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ERSl^E  ABTEILUNG. 


▲BHANDLUNOBH. 


Zum  griechischen  Unterricht  nach  dem  ueuestea 

preuTsischeii  Lehrplaa. 

Die  folgenden  Bemerkungen  zur  iNeurcgelung  des  giiccliisclien 
Uoterricbt^  in  I'reufsen  beruhen  aul  der  Voraussetzung,  dals  zwar 
die  Minderung  der  ihm  zugestandenen  Gesamtslundenzahl  eine 
nnabliiderliche  Thatsacbe,  dagegen  eine  recbtieitige  Berichtigung 
der  Bestimmungen  Aber  den  Unlerrichtobetrieb  innerhalb  der  ge- 
»genen  Schranken  nicht  aasgescblossen  sei. 

Ein  Jahr  vor  der  Vereinigung  von  Nord-  und  Suddeutschland 
im  grofsen  deutsch-französischen  Kriege  hat  K.  A.  Schmid  in  der 
Schrift  „Das  Reciil  der  lateinischen  und  griechischen  Schreib- 
übuDgen  in  den  höheren  Schulen  Württembergs''  S.  69  freudig 
anerkannt,  dafs  sich  das  preufsische  Ihiierricbtswesen  nalurgemäTs 
und  in  gesunder,  organischer  Weise  entwickelt  habe;  die  Fort- 
liildung  des  historisch  Gegebenen  sei  immer  nur  besonnen,  auf  dem 
Grunde  wohkiurchdachter  und  von  Instanz  zu  Instanz  durchgeprüfter 
Vorschläge  erfolgt,  br  wies  zum  Beispiel  auf  die  Behandlung  der 
Lorinserechen  Schrift  hin,  die  doch  von  Kftnig  Friedrich  Wil- 
hehn  III.  seibat  dem  preuAiachen  Kultuaministerium  xur  gewissen- 
haften  Beachtong  empfohlen  worden  war,  und  sah  einen  besonderen 
Vorzug,  auf  dem  nicht  zum  wenigsten  der  Buhm  des  preufsischen 
Schulwesens  beruhe,  in  der  Weite  und  dem  Reichtum  des  fireiaes, 
aus  welchem  die  gesammelten  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
nach  und  nach  an  die  Ontralbehörde  gelangten,  um  von  ihr  be- 
arbeitet und  gleichsam  filtriert  zu  werden.  Nach  allem,  was  man 
gehört  bat,  sind  die  neueren  ».Lehraulgaben"  nicht  nach  diesem 
Vorbild  entstanden;  aber  man  darf  bullen,  dafs  sie  deshalb  auch 
leichler  zu  berichtigen  sind  und  dals  die  preul'siscbe  L'nlerrichts- 
bebörde  das  alle  Verfahren  nur  in  umgekehrter  Ordnung  anwenden 
werde,  xumal  da,  wo  eine  von  ihr  ausgesprochene  Erwartung  sich 
nicht  erfHUt,  also  eine  der  Grundlagen  der  neuen  Bestimmnngen 
sich  als  hinfiliig  erweist.  Das  aber  wird  der  Fall  sein  mit  der 
(Lehrpläne  u.  s.  w.  S.  73)  ausgesprochenen  Erwartung,  dals  durch 
die  angeordnete  weitere  Beschränkung  des  grammatischen 
Unterrichts  und  der  grammatischen  Übungen  die  Er- 
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reichung  des  alleinigen  Ziels  des  grieehtscben  Unterrichts  —  Ver- 
ständnis der  bedeutenderen  klassisclien  Schriftsteller  Griechen- 
lands —  gesichert  sei,  ohne  dafs  die  Gründlichkeit  der  Lek- 
tflre  einen  Abbrach  erfahre. 

Der  Verlust  von  vier  Stunden,  den  das  Griechische  erlillen 
hat,  tridt  bekanntlich  überwiegend  den  grammatischen  Unterricht 
und  die  grammatischen  Übungen.  In  Untertertia  freilicli,  uo 
Grammatik-  und  Lektürestunden  niciit  geschieden  sind,  wird  der 
Verlust  von  einer  Stunde  beide  Teile  des  Unterrichts  gb'ich  ireiren 
dürfen,  und  in  Unlersekunda  hat  nicht  der  grammalische,  son- 
dern der  Lektüreunlerricht  eine  Stunde  eingebüfsl;  in  Oberlerlia 
und  Obersekunda  aber  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Nimmt  man 
nun  auch  an,  daiSi  in  Prima,  wo  die  Stundentahl  unverändert  ge- 
blieben und  Ober  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Teile  des 
Unterrichts  nichts  bestimmt  ist,  die  für  diese  Klasse  zugestandenen 
gdegenüichen  grammatischen  Wiederholungen  aus  allen  Gebieten 
den  Raum  von  durchschnittlich  einer  Stunde  in  der  Woche  ein- 
nähmen, so  würde  sich  doch,  das  Schuljahr  zu  40  Wochen  gerechnet, 
der  Gesamtverlust  des  grammatischen  Unterrichls  auf  100  Stunden 
belaufen. 

Dieser  Verlust  kann  an  sich  erträglich  erscheinen,  wenn  man 
sich  der  entschiedenen  Richtung  auf  Vereinfachung  und  Minderung 
des  LernstolTes  erinnert,  welche  der  Unterricht  in  der  griechischen 
Grammatik  angenommen  hat,  seit  er  sich  auf  seine  wesentliche 
Aufgabe,  der  Schriftstellerlektflre  sur  Grundlage  tu  dienen,  be- 
sonnen. Es  beeinträchtigt  in  der  That  weder  die  Vorbereitung 
auf  die  künftige  Lektflre  noch  die  bildende  Kraft  des  grammati- 
schen Unterrichts,  wenn  sein  Stofl'  auf  das  beschränkt  wird,  was 
in  der  Lektüre  häufiger  vorkommt,  und  wenn  nur  solche  Formen 
gelehrt  werden,  welche  vor  gewichtigeren  Instanzen  als  ihv  I'Imt- 
lieferung  schlechter  Handschriften  zu  Hecht  bestehen.  Ks  gereicht 
mir  zur  Befriedigung,  seit  meiner  ersien  Bearbeitung  von  Frankes 
griechischer  Formeulehre  (7.  Aufl.  1S72)  nach  beiden  Seiten  hin 
säubernd  und  vereinfachend  auf  den  grammalischen  Unterriclits- 
betrieb  im  Griechischen  eingewirkt  und  in  den  Jahres  berichten 
des  Philologischen  Vereins  su  Berlin  (Thatsachen  der  atti- 
schen Formenlehre  ZG.  1874  S.  616  ff.,  lahresberichte  III  S.  iff., 
VIII  S.  190—210,  XII  S.  1-59)  und  in  dem  Jahresbericht 
äber  das  höhere  Schulwesen  (1  1886 ff.)  auf  das,  was  andere 
in  gleicher  Hiclilung  geleistet,  periodisch  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  und  ich  kann  versichern,  dafs  in  der  That  eine  nicht  un- 
bedeutende Minderung  des  grammatisch<'n  I^dirstolfs  nicht  aus  be- 
rechtigter oder  unberechligler  Rücksicbtnalime  auf  Überbürdungs- 
klagen,  sondern  lediglich  in  strenger  Durcbfiihrung  von  Grund- 
sätzen erfolgt  ist,  die  in  der  Sache  selbst  begründet  liegen. 
Ebensowenig  kann  es  vom  fkhwtssenschaffütdien  Standpunkt  ans 
▼emrteilt  werden,  wenn  man  för  Spracherscheinangen,  die,  wenn 
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jie  bei  der  Lektüre  nicht  immer  wieder  Schwierigkeiten  machen 
ülIeD,  in  Zusammenhang  der  Grammatik  erlunnt  und  festgehalten 
lein  wellen,  nur  etwa  je  ein  Beispiel  als  solches  lernen  lä&t.  So 
wird  es  einem  Schüler,  der  für  das  mediale  Futurum  aktiver 
Vcrba  nur  ein  Beispiel  gemerkt  hat,  keine  Schwierigkeit  bereiten, 
wenn  er  bei  der  Lektüre  andre  mediale  Futura  gleicher  Art 
findet,  wogegen  es  eine  uiiveranlworllichc  Zeit-  und  Kraftvergeu- 
duDS  wäre,  wollte  man  etwa  eine  Zusammenstellung  solcher  Verba 
als  Ganzes  auswendig  lernen  lassen,  statt  sie  nur  zur  ßefesligung 
oder  Erweiterung  des  Wortschatzes  und  zur  Wiederholun«,'  der 
Formenlehre  zu  benutzen.  Solche  kraft-  und  Zeitvergeudungen 
sind  aber  vorgekommen;  ihre  gründliche  AusscblieTsung  durch  die 
eingetretene  Beschiinknng  der  Zeit  fQr  den  grammatiicfaeB  Unter- 
richt mag  diese  an  ihrem  Teile  rechtfertigen  helfen. 

Weniger  fällt  in  dk»T  Ricbuing  ins  Gewicht,  dafs  nach  jetst 
vohl  allgemeiner  Oberzeugong  die  Ergebnisse  der  verglei- 
chenden Sprachwissenschaft  nur  soweit  iu  den  griechischen 
Schalunterricht  aufzunehmen  sind,  als  sie  sich  dem  Verständnis 
nnd  der  Einprägung  derjenigen  grammatischen  Thatsachen  förder- 
lich ppweisen,  welche  um  der  Lektüre  willen  auch  in  der  Gram- 
matik ihre  Stelle  finden  müssen;  denn  dieses  Mafs  ist  in  Preufsen 
wohl  auch  vor  der  Einschränkung  des  griecliischeu  Unterrichts 
Dicht  bäuiig  überschritten  worden,  wie  auch  eine  besondere  Durch- 
Bahne  der  Wortbildungslebre,  welche  die  „Lebraufgabeu** 
pt  nicht  erwähnen,  auf  wenigen  preuftiscbaB  Anstalten  den 
ftbrigen  Teilen  des  griechischen  Unterrichts  die  Zeit  verkOrzt 
babsn  wird. 

Dagegen  wird  allerdings  an  den  grammatischen  Übungen 
Zeit  gespart  werden  können,  ohne  dafs  ihr  Zweck,  die  Sicherheit 
in  der  Grammatik  und  die  Leichtigkeit  der  Lektüre  zu  unterstützen 
lind  zu  fördern,  verfehlt  wird.  Man  wird  linden,  dafs  die  von 
mir  dem  SeyllerlschcEi  Übungshuche  zum  Cberset/en  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische  neu  eingelügten  Einzelsälze  zur  Ein- 
übung der  Formenleiirc  und  der  Syntax  ungleich  leichter  sind  als 
die  von  SeyfTert  herstammenden.  Es  war  meine  Absicht,  die 
Schwierigkeit  dieser  Übungsaufgaben  nicht  über  ihren  uomiltel- 
baren  Zweck  hinaus  lu  steigm.  Den  zusammenhSngenden  Stocken 
aber  hahe  ich  nur  solche  neue  Anfj^aben  binxugefügt,  die  sich  mir 
beiai  eigenen  Unterricht  an  die  lüassenlektflre  angeschlossen 
hatten,  während  SeyfTert  doch  nicht  wenige  Stöcke  weiter  her- 
gebolt  und  lexikalisch  und  stilistisch  weniger  einfoch  gestaltet 
batte.  Ich  möchte  glauben,  dafs  man  sich  auch,  wenn  die 
Sluodenzahl  nicht  beschränkt  worden  wäre,  mit  solchen  minder 
schwierigen  Übersetzungsübungen  zu  begnügen  hätte  lernen  müssen, 
um,  was  nur  Mittel  sein  soll,  nicht  zum  Selbstzweck  werden  zu 
lassen;  aber  dafs  mir  die  Leichtigkeit  der  Übungssätze  zur  Syntiix 
ebenso  zum  Vorwurf  geuiacht  worden  ist,  wie  dafs  ich  nicht  auch 
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zusammeDhingende  Stöcke  zur  Wiederholung  gröfserer  AbscfaniUe 
der  Syntax  binsugefögl  habe,  ist  mir  ein  Beweis  mehr  dafür,  daüs 

man  nicht  allgemein  so  genügsam  gewesen  ist,  wenn  mau  auch 
in  Preufsen  schwerlich  irgendwo  zu  der  Schwierigkeit  wOrttem- 
bergischer  Kompositionsfibungen  furtgeschritlen  ist. 

Alles  dies  in  Rechnun«;  gezogen  kann  es  von  vornherein  als 
möjrlich  pt^lltn,  dafs  der  üulerricht  in  der  griechischen  Gram- 
matik den  Verlust  von  im  ganzen  lUO  Stunden  an  sich  ohne 
allzu  schwere  üecintrachlii^ung  seiner  wesentlichen  Aufgabe  ertrüge, 
wenn  sich  dazu  nicht  andere  Benachteiligungen  hinzugesellt  hätten. 

Zunächst  ist  der  syntaktische  Unterricht  der  Obersekunda, 
welcher  mit  besonderer  Betonung  des  der  griechischen  Sprache  Cigen- 
tflmlicben  in  die  Syntax  der  Tempora  und  Modi,  die  Lehre  vom 
Infinitiv  und  Partizip,  also  in  die  für  die  Lefctöre  wichtigsten  Ge- 
biete weiter  einführen  soll,  der  Unterstützung  durch  schriftliche 
Übungen  im  Dbersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nicht 
blofs  durch  seine  Beschränkung  auf  eine  Stunde,  sondern  auch 
durch  nusdrücklicfaen  Ausschlufs  solcher  Übungen  von  Obersekunda 
und  l*rima  beraubt  worden.  Die  „Einübung  des  Gelernten"  soll 
in  Obersekunda  „in  der  Klasse  zur  Unterstützung  der  Lektüre'* 
stattfinden.  Der  Lehrer  soll  also  wohl  zur  Einübung  der  jedes- 
mal durchgenommenen  Regeln  aus  der  laufenden  Lektüre  geeig- 
nete Obungssätze  entnehmen  oder  doch  aus  dem  von  der  Lektüre 
dargebotenen  sprachlidien  Stoff  geeignete  Sätze  bikleo,  und  diese 
dann  doch  wohl  tfus  dem  Deutschen  in  das  Griechische,  nicht  am- 
gekehrt,  übersetzen  lassen.  An  sich  ist  dieses  Verfahren  durchaus 
zu  billigen ;  ich  möchte  sogar  auch  für  die  Durchnahme  der  Regeln, 
wenn  sie  induktiv  erfolgen  sollte,  empfehlen,  sie  aus  Sätzen  ab- 
leiten zu  lassen,  die  ebenso  der  laufenden  Lektüre  entnommen 
wären.  Es  würde  aber  auch  dann  noch  zu  wünschen  bleiben, 
dafs  sich  in  dem  Gedachlnis  der  Schüler  mit  den  Regeln  gewisse 
inhalllich  nicht  werllose  Rcispiele  fest  verbänden.  Ge>etzt  nun, 
ein  Lehrer  sorgte  für  dies  alles  uiil  grüfster  Gewisseuhafligkeit, 
80  wflrde  damit  doch  noch  nicht  die  Bürgschaft  för  einen  dauern- 
den Erfolg  gewonnen  sein,  der  vielmehr  nur  erhofft  werden  kann, 
wenn  die  Thätigkeit  der  SchQler  durch  schriftliche  Obungen 
angeregt  und  geregelt  wird,  welche  alle  Schüler  einer  Klasse  zu- 
gleich vor  dieselbe  Aufgabe  stellen  und  dem  Lehrer  eine  ver- 
gleichende Reiirteilung  ihrer  ßemühungen  und  Leistungen  erleich- 
tern. Das  lehrt  die  bisherige  Erfahrung  zur  Genüge;  dopjjelt 
notwendig  ersdieiiu'n  diese  schriftlichen  Übungen  aber,  nachdem 
die  griechische  tiramniatik  durch  die  neueste  preufsische  Unter- 
richtsrefurni  in  der  Schätzung  der  Schüler  eine  neue  schwere  Ein- 
hülle erlitten  hat. 

Nach  der  Prüfungsordnung  von  1882  mufste  der  Schüler  in 
der  Reifeprüfung  „in  der  griechischen  Formenlehre  und  den  Haupt- 
punkten der  Syntax  Sicherheit  beweisen*';  jetzt  ist  von  dieser 
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Forderung  bei  der  Reifeprüfung  überhaupt  nicht  mehr  die  Hede, 
und  in  der  Ordnung  der  ,.AbscbUirs|)rüfung"  ist  sie  zu  der  For- 
derung einer  ,,nekannlschaft*'  mit  den  wichtigsten  granimali- 
:>chen  Regeln  erniäfsigt,  wie  sie  von  den  Lehrplänen  von  1SS2 
(or  die  Formenlehre  des  epischen  Dialekte«  in  Anspruch  genommen 
war  (S.  17).  Hieniaeh  entbehrt  daa  BemQhen  dea  Lehrera,  Ober- 
sekimdanem  nene  grammatiache  Kenntniaae  xu  featem  Beaitz  an 
nacben,  dea  Röckbaltea,  welchen  es  bisher  an  den  Forderungen 
des  Staats  gehabt  hatte.  Wie  fOr  daa  Bestehen  der  ReifeprQfung, 
10  wird  ea  hinfort  folgerichtig  auch  für  die  Veraetiung  nach  UiUer- 
prima  und  nach  Oberprima  gleichgültig  sein,  ob  ein  Schüler 
sichere  grammatische  Kenntnisse  im  Griechischen  hat  oder  nicht, 
um!  auch  nach  Obersekunda  braucht  er  eben  nur  „Bekanntschaft" 
mit  den  wichtigsten  grammatischen  Regeln  mitzubringen.  I'nter 
solclien  l  iiistfuiden  ist  von  jenen»  einslündigen  synlaklisclien 
Interncht  in  der  Obersekunda  nur  eine  ganz  dürftige  und  ganz 
Torübergehende  Wirkung  zu  erwarten. 

Noch  geringeren  W«rt  werden  freilich  die  „gram  matiaehe n 
Wiederholungen  aua  allen  Gebieten'*  haben,  welche  fflr 
Unter-  und  Oberprima  angeordnet  sind.  Sie  aollen  ,je  nach  Be- 
ddrfnia,  aber  nar  gelegentlich"  stattfinden.  Die  Gelegenheiten 
kann  natürlich  nur  die  Lektüre  darbieten,  und  ihr  Bedilrfnis  wird 
für  den  Umfang  der  Wiederholungen  mafsgebend  sein.  Nun  wird 
es  zwar  hoi  der  vorauszusehenden  Unsicherheit  der  Primaner  in 
der  Grammatik  nicht  an  zahlreichen  Gelegenheilen  zu  Wieder- 
holungen felilei).  und  diese  werden  oft  genug,  wenn  sie  auch  nur 
das  vollständige  Verständnis  einer  einzelnen  schwierigeren  Stelle 
der  Lektüre  zum  Ziele  haben,  von  einem  Punkt  zum  andern 
weiterführen.  Aber  die  Lehrer  werden  sich  mehr  und  mehr  ge- 
wöhnen, von  dem  Schüler  eine  irgendwie  gewonnene,  der  grie- 
chiachen  Grammatik  nicht  wideratreitende  Oberaetzung  hinzu- 
Bdimen,  ohne  su  prüfen,  ob  aie  auf  grammatiachem  Veratdndnia 
beruht  Heifirt  ea  doch  in  den  Lehraufgaben  (S.  24):  „Etwaige 
Veraucbe,  die  bereits  in  den  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen 
TOD  1882  entacbieden  bekämpfte  grammatische  Erklärungsweiae 
in  Anwendung  zu  bringen,  sind  überall  streng  zurückzu- 
weisen'', und  noch  drohender  klingt,  was  in  den  Erläuterungen 
(S.  72)  gesagt  i>t:  , .Aufgabe  der  Direktoren  und  Aiifsichtsbehr»i(len 
wird  es  sein,  allen  Versuchen  energisch  entgegenzutreten,  welche 
darauf  abzielen,  die  Schriflslellerleklüre  durch  Hereinziehen  gram- 
matischer Erörterungen  aufzuhalten,  welche  zum  Verständnis  des 
Schriftstellers  nicht  unumgänglich  nötig  sind/*  Dies  alles  ist  zwar 
taoiebat  in  Beiiehung  auf  daa  Lateiniache  ausgesprochen,  aber 
nan  wird  daraua,  dafa  ffir  die  angeordneten  grammatiachen 
Wiederholungen  im  griechiachen  Unterricht  der  Prima  aufser  den 
Lektörestunden  kein  Raum  freigelaaaen  iat,  achwcrlich  den  Schlufs 
ziehen  dürfen,  dafa  nur  in  dieaer  einen  Beziehung  för  die  Be- 
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handluiig  der  ^'liechischen  SclnirislolltT  nicht  ilieselbi-n  (lesichts- 
punkle  wie  für  die  der  latelTiisclien  gelten  sollen  (S.  2b);  vielmehr 
wird  i^icli  bei  dem  gricehistlieu  Lehrer  der  Prima  die  Scheu,  mit 
einer  bestimmt  au^ge«p^ochenen  Willensrichtuug  der  oberäten 
Unterrichtsbehörde  in  Widerstreit  zu  geraten,  mit  der  Unlust,  die 
jede  Sisyphttsarbeit  erzeugt,  verbinden,  um  dem  GrammatiBchen 
die  gebQbrende  Wfirdigung  mehr  and  mehr  zu  entziehen.  Man 
wird  den  Gelegenheiten  zu  grammatischen  Wiederholungen,  die 
Lehrern  und  SchOiem  gleich  sehr  die  I^uue  verderben  würden, 
aiKs  dem  Wege  gelten  und  ein  Bedürfnis  nach  dieser  Richtung 
bald  kaum  mehr  kennen. 

Das  aber  wird  ein  in  mehrfacher  licziehung  schSdlieher  und 
unhaltbarer  Zustand  sein. 

Ks  kann  dein  (Gymnasium  kein  Vurwiirf  daraus  gemacht 
werden,  wenn  es  einen  L'ntcrriclii>zweig  nur  h\>  zu  einer  be- 
stimmten Klassenhöhe  betreibt,  um  ihn  dann  ganz  fallen  zu  lassen. 
Bei  der  Naturbeschreibung  ist  dies  ja  schon  lange  der  Fall.  Es 
Terdient  vielleichl  erwogen  zu  werden,  ob  nicht  auch  der  fran- 
zAsiscbe  Unterricht  mit  dem  Unterseltundakuraua  sein  Ende  finden 
und  von  da  ab  einem  obligatorischen  engliacben  Unterricht 
Platz  machen  sollte.  Wo  immer  aber  ein  Unterrichtazweig  weiter- 
gefilhrt  wird,  da  mufs  auch  Sorge  getragen  werden,  dafs  seine 
(■rundlagen,  nachdem  sie  mühselig  errungen,  auch  erhalten  bleiben. 
Ks  nuifs  also  auch  als  organisatorischer  Fehler  angesehen  werden, 
wenn  der  grierliische  Unterricht  zwar  über  Untersekunda  hinaus 
bis  zur  Hcifeprülung  forlgeführl,  seine  grammatische  Grundlage 
aber  von  Ober?ekunda  ab  tha  tsiichlich ,  fast  möchte  ich  sagen, 
der  iNichtachtung  der  Schüler  uud  der  Vernachlässigung  der  Leiirer 
preisgegeben  wird. 

Damit  wird  aber  auch  dieaem  Unterrichtazweig,  wflhrend  ihm 
eine  Ausdehnung  von  6  Stunden,  also  foat  der  fiinfte  Teil  der 
gesamten  Unterrichtszeit  gelassen  wird,  ein  Hauptmittel  entzogen, 
an  den  Schülern  geistige  Zucht  zu  üben;  denn  wenn  auch  die 
preufsische  Schulreform  von  1882  erfreulicher  Weise  dahin  ge- 
wirkt hat,  dafs  man  die  Bedeutung,  welche  ein  richtig  geübtes 
llernberselzen  auch  für  die  Zucht  des  Geistes  hat,  wieder  mehr 
>M"ir»ligen  lernte,  so  gehört  doch  zu  »iner  richtigen  tbung  des 
llerüberselzcns  eben  auch  gewissenhafte  Berücksichtigung  des 
lirammatisclien,  dessen  wirkliche  Beherrschung  nur  durch  eine 
sehr  heilsame  nachhallige  kraftanstrengung  zu  erreichen  und  zu 
bewahren  ist. 

Endlich  kann  das  dem  griechischen  Unterricht  in  PreafiBen 
jetzt  gesteckte  allgemeine  Lehrziel  „Veratindnis  der  bedeutenderen 
klassischen  Schriftatelier  der  Griechen**  bei  so  bedenklicher  Hintan- 
setznng  der  Grammatik  nur  dann  in  gewissem  Sinne  erreicht 
werden,  wenn  nicht  ein  den  sprachlichen  Ausdruck  wie  den  Inhalt 
gleichmälsig  erfassendes  „allseitiges''  —  ein  solches  ist  in  Bayern 
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mdrucklich  als  Ziel  hin^eslellt  —  Verstiliulnis  gemeint,  die  Absicht 
rielmebr  eiuseilig  auf  den  Inhalt  und  die  Kunslforiu  (S.  24.  28) 
der  Moftarwerke  der  griecbltdieii  Litteratur  gerichtet  iit  Dano 
aber  wird  die  Frage  immer  dringlicher  werdieD«  ob  nicht  diese 
ÜMicbt  ebenaogat  ood  dsiu  noch  in  aehr  viel  gröJberem  Umfang 
cneidil  werden  kdnnte,  wenn  man  auf  daa  griechische  Sprach- 
gewand  Tenicbtete  und  an  die  Stelle  der  Urtexte  deutsche  Über- 
setzungen aetite.  Es  würden  sich  gegen  diesen  Gedanken  dann 
auch  die  treuesten  Freunde  des  Griechischen  nicht  mehr  sträuben, 
«enn  ihnen  n)ehr  noch  als  dieses  die  Uewahrung  des  Gymnasiums 
Tor  allem  Schein weseo  und  vor  ungründiicber  OberUächlichkeit 
am  Jlerzen  liegt. 

31an  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  gerade  darauf  sei 
suletzt  die  preufsische  Schulrefoi  mpoiitik  gerichtet.  Das  Griechische 
kiirter  Hand  aqa  dem  gymnasialen  Lehrplan  su  atreichen,  sei 
gegenikber  der  festgewunelten  und  weit  verbreiteten  Hochachitanng 
des  Griechischen  als  wertvollster  Erglninng  des  Lateinbchen  nicht 
r,u>am  und  bei  der  Menge  der  feat  angeatellten  philologischen 
Lehrkräfte  Bicbt  aweckmafsig  erschienen;  man  habe  deshalb  erat 
dafür  sorgen  müssen,  dafs  das  Griechische  seines  Werts  für  die 
gymnasiale  Bildung  (hatsächiich  beraubt  und  das  Studium  des 
Griechischen  auf  den  Lniversitäten  gemindert  werde,  damit  später 
einmal  der  augenscheinlich  abgestorbene  rnlerriclitszweig  unter 
aller  Zustimmung  abgehauen  werden  könnte.  Man  würde  aber 
der  gegenwärtigen  preufsischen  l  uierrichlsverwallung,  wollte  man 
ihr  solciie  Politik  zutrauen,  sicherlich  Unrecht  thun. 

Allerdings  ist  es  zu  beklagen,  dals  der  neaeste  Lehrplan  daa 
genaue  aprachliche  Veratindnia  der  griechiacben  Schrift- 
steBer  nicht  ebenao  naehdracklich  betont,  wie  ea  die  Eriittterungen 
der  LehrplSne  von  18B2  in  den  Worten  gethan  haben:  ,,Eim 
Behandlung  der  Lektüre,  welche  die  Strenge  in  grammatischer 
und  lexikalischer  Hinsicht  verabsäumt,  verleitet  zur  Oberflächlich- 
keil überhaupt.**  Es  ist  dafür  in  der  That  ein  dürftiger  Ersatz, 
wenn  S.  73  die  kühne  Ilonnung  ausgesprochen  wird,  die  Gründ- 
lichkeit der  Lektüre  werde  einen  Abbruch  nicht  erleiden,  wenn 
der  grammatische  Unterricht,  wie  geschehen,  eingeschränkt  werde, 
lude.'^j'en  ist,  wenn  am  h  die  Autgabe  sprachlich  logischer  Schulung 
dem  Utteinischen  allein  zuerkannt  ist,  doch  S.  72  von  einer 
geiatigen  Zucht  mit  Anerkennung  die  Rede,  „welche  bewährter- 
mafaeo  durch  eindringliche  Beschäftigung  mit  den  alten 
Sprachen",  alao  nicht  blo£i  mit  dem  Lateiniachen,  „erworben** 
werde,  und  bei  der  aweiten  Generalversammlung  des  Gymnasial- 
Vereins  ist  die  feierliche  Erkifimng  abgegeben  worden,  dafs  die 
preufsiscbe  ünterrichtsverwaltung  den  Bestrebungen  des  Vereins 
„behufs  Förderung  der  humanistischen  Studien  auf  Grundlage 
der  alten  Sprachen'*  durchaus  synipalliisch  gegenüberstehe, 
obwohl  weiterhin  aller  Nachdrurk  auf  das  reale  Verständnis  des 
Altertums  gelegt  wird  (Das  humanistische  Gymnasium  III  S.  97). 
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Wenn  aber  die  oben  vorgezeichnele  Entwiekelung  zum  völligen 
Untergani^e  des  griechischen  Unterrichte  hin  von  denen,  welche 
für  die  „Lehraufgaben"  verant wortlich  sind,  nicht  beabeiclitigt  ist, 
so  braucht  man  darum  doch  nichl  Pessimist  zu  sein,  um  sie 
allen  Ernstes  xu  fdrchten.  Bin  Rückblick  auf  einige  Thnlsachea 
der  jüngsten  Gcsclnclite  des  griechischen  Unterrichts  in  Preufsen 
rechtfertigt  eine  solche  Furcht  vollkommen. 

Im  Herbst  1871  nahm  hpknniUiich  von  dem  Gerücht,  dafs 
man  im  preufsischen  Ministerium  die  Beseitigung  des  grie- 
chischen Extern  purales  aus  der  schriftlichen  Reife- 
prüfung und  Beschränkung  des  Griechischen  auf  die 
mQndliche  Prüfung  beabsichtige,  der  damalige  Direktor  des 
Berliner  Gymnasinms  zum  Grauen  Kloster,  Hermann  Bonits, 
Anlafs,  sich  In  dieser  Zeitschrift  (XXV  S.  705—716)  gegen  diese 
Mafsregel  zu  erklären.  Die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der 
griechischen  Formenlehre  und  Syntax  lasse  sich  in  der  münd- 
lichen Prüfung  allein  nicht  ermitteln.  Das  hlofse  Erkennen  der 
Formen  und  der  Konstruktionen  in  der  zur  Übersetzung  vor- 
gelegten Stelle  könne  noch  nicht  als  ausreichender  Beweis  sicherer 
Kenntnis  angesehen  werden,  da  hierbei  ein  glücklicher  und  zu- 
versichtlicher Takt  sehr  viel  zu  leisten  vermöge;  eine  ausdrück- 
liche mündliche  Prüfung  in  der  Formenlehre  und  Syntax  sei 
aber,  eine  so  lange  Dauer  man  ihr  auch  zugestehen  wolle,  doch 
nicht  das  geeignete  Mittel,  um  die  Sicherheit  in  dem  Besitte  und 
der  Anwendung  der  Kenntnisse  bei  einer  Mehrxahl  von  PrOflingen 
gleichmSfsig  zu  erproben.  „Soll  öberhaupt  darauf  gehalten  wer^ 
den'*,  so  schrieb  ßonitz  damals,  „dafs  der  von  Quarta  aus  er- 
leilte griechische  Unterricht  zur  Sicherheil  in  der  griechischen 
Formenlehre  und  den  Elementen  der  Syntax  geführt  haben  mufii, 
wenn  der  Unterricht  ein  wissenschaftlich  bildender, 
nicht  ein  dilettantisch  verderbender  sein  will,  und 
soll  es  aufrecht  gehalten  werden,  dafs  in  der  Maturitätsprüfung 
diese  Sicherheit  erj>rolil  wird:  so  ist  dazu  das  Mittel  anzuwenden, 
tias  am  sichersten  uiul  einfachsten  dem  Zwecke  dient,  das  grie- 
chische Skriptum.  Wird  dieses  aufgegeben,  so  wird  dadurch, 
wie  nachdrflcklich  man  auch  gleichzeitig  in  Worten  die  Bedeu- 
tung sicherer  grammatischer  Kenntnisse  betonen  möge,  durch  die 
That  unausbleiblich  dem  wahrhaft  gymnasialen  Charakter  des 
griechischen  Unterrichts  ein  schwerer  Schlag  beigebracht.''  Er 
zweifle  nicht,  dafs«  wenn  es  wirklich  die  Absicht  der  Unterrichts- 
verualtuDg  sein  sollte,  das  griechische  Skriptum  ans  der  Matu- 
ritätsprüfung zu  entfernen,  gewifs  gleichzeitig  den  Schreihüluingen 
auch  noch  in  der  «dtersten  Klasse  ihr  unverkümnierler  Wert 
werde  zugesichert,  vidleit  lit  auch  noch  das  schmeichelhafte  Ver- 
trauen zu  der  diiiAktischen  Tüchtigkeit  der  lA'hrer  werde  aus- 
gesprochen werden,  der  Wegfall  des  Druckes  der  Maluritäls- 
jirüfung  werd^  dem  Erfolge  des  Interricbts  keinen  Eintrag  thun. 
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Es  hrifst'  sopnr,  es  werde  als  Frsntz  für  das  aus  <I<t  M.iliiiiläts- 
pnifim^'  zu  lieseitigende  griechisclic  Skriptum  cinv  IicsoikIitü 
>chrilllifl»c  l*nifiin^^  im  (iriechiscben  für  die  VerseUiiiit;  nach 
Prima  oder  nacli  Oherprima  angeordnet  werden.  Kin  griechi- 
6ciic&  Skriptum  etwa  als  Klippe  an  das  Einlaufen  in  den  IJafeu 
fOD  Prima  oder  von  Oberprima  gesetzt,  würde  aber  Diebl  ein 
Enatz  der  bestehenden  Einrichtang  der  Maturitiitsprflfung  sein, 
soodern  erstens  die  Erklflrong  enthalten,  dafli  die  Forderung 
gnramatischer  Siclierheit  im  Griechisclien  den  anderen  durch  die 
Maturitätspröfting  tu  erprobenden  nicht  gleichgestellt  werde, 
und  wurde  zweitens  die  Ungleichmäfsigkeit  der  Forderungen, 
welche  möglichst  zu  ermäfsigen  eine  Hauptnuffiahe  der  Maturitats- 
|)rüfiing  sei,  für  dieses  Gebiet  olTenbar  befördern.  Und  man 
möge  an  «lidaktische  Tüchtigkeit  noch  so  grofsc  Zumutungen 
stellen,  so  könne  dieselbe  die  natürliche  Einwirkung  der  Schul- 
einrichtungen selbst  niciit  beseitigen.  Wenn  von  dem  griecbischen 
lolerricbt  an  den  Gymnasien  die  eine  Seite  des  Erfolges,  nim- 
lieb  die  Gewandtheit  einen  leichten  griechischen  Text  au  über- 
setzen, durch  die  MaturitStsprflfung  erprobt  werde;  die  andere 
dagegen,  die  Sicherheit  der  grammatischen  Kenntniüse, 
anf  welcher  allein  ein  wertvolles,  den  Kraftaufwand 
verdienendes  Verständnis  beruhen  könne,  trotz  etwaiger 
Weile  des  Vorbehnltes  in  betreff  der  mündlichen  Prüfung,  nicht 
mehr  werde  er|irol)t  werden,  so  sei  die  unausbleibliche  FoI}?e, 
dafs  zunächst  unter  den  Scbnlern  eine  solide  Kenntnis  des 
Griechischen  zum  Eigentum  einer  kleinen  auserlesenen  Schar 
werde,  und  dafs  bald  genug  an  einem  grolseu  Teile  der  Gym- 
nasien selbst  der  griechische  Unterricht  zu  dilettantischer  Leich- 
tigkeit benbsinlKe.  So  infserte  sich  Benitz  im  Herbst  1.871  als 
Gymnasialdirektor.  Im  Friibjabr  1875  trat  er  als  seiner  Stellung 
nach  einOuftreichster  Rat  in  das  preußische  Unterrichtstniniste* 
rium  ein.  und  sieben  Jslire  spSler  knm  unter  seiner  Mitwirkung 
die  Unterrichtsreform  zustande,  welche  das  griechische  Extempo- 
rale ans  der  Reifeprüfung  strich  und  zum  Ersatz  eine  nachdrück- 
liche Hetonung  des  Wertes  tlcr  Sebreibübungen  auch  in  der 
obersten  Klasse  und  —  das  griechische  Verselzungsextemporale 
als  Klippe  beim  Einlaufen  in  den  Hafen  der  Unterprinui,  also 
all  das  Unheil  brachte,  was  Donitz  zu  weissagen,  ab«'r  niclil  ab- 
zuwenden vermochte.  Zehn  Jahre  später  hat,  weil  man  auf  die 
nicht  mehr  zu  erretchende  Sicherheit  in  der  griechischen  Gram- 
mstik  Terzicbtete,  jene  Klippe  gesprengt  werden  können,  und  der 
Strom  des  griecliiscben  Unterrichts  vermag  nun  die  letzten  drei 
Jahre  des  Gymnasialkurses  in  „dilettantischer  Leicbligkeir*  zuröck- 
lolegen. 

Man  würde  fehlgreifen,  wollte  man  fQr  diesen  Gang  der 
Dinge  ein  Mifsverbiltnis  zwischen  der  Einsicht  und  z\^^schen  der 
kraft,  sie  zur  Geltung  zu  briogeu,  über  die  Üonitz  persönlich 
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▼erfOgt  habe,  verantwortlich  machen.   VenintwortUcb  tu  machen 

ist  die  tliiirichUing  der  obersten  Unterrichtsverwallung  in  Preoften, 
weiche  den  auaachhiggebenden  Tr.lger  der  höchsten  Verantwortung 
von  Bewegungen  auf  politischem  Gebiete  abhängig  macht,  von 
denrn  die  Entwickelung  des  Unterrichts wesens  nicht  beröhrt  wer- 
den sullt(»,  und  weiter  in  den  Verhältnissen  unseres  öfTenlliclien 
Lebens  übeihdupt,  die  es  mehr  und  mehr  erleichtert  haben,  dafs 
die  Stimme  berufener  Einsicht  von  dem  Geschrei  solcher  wirk- 
sam übertönt  wird,  welche  sich  auf  wenig  mehr  als  eigene 
Schölererinnerungen  berufen  köonea.  Es  wird  nicht  behauptet 
werden  können,  dafii  darin  ein  Wandel  sam  Beaaern  eingetrelan 
aei.  Darum  iat  aber  audi  die  BefArchtung  leider  nor  lu  be- 
rechtigt, dafa  die  gegenwärtige  pren&iache  Unterricfatabebflrde 
nach  einiger  Zeit  einem  neuen  Ansturm  gegen  den  griecbiachen 
Sprachunterricht  keinen  Widerstand  leisten  werde,  wenn  nicht 
rechtzeitig  von  den  Lehrern  des  Griechischen,  den  Direktoren  und 
den  Provinzialschulräten  eine  Änderung  des  jetzt  vorgeschriebenen 
Unterrichlshelriebs  herbeigeführt  und  der  ferneren  Cntweiiung 
der  griechischen  Origi n alleklüre  kräftig  entgegengewirkt  wird. 

Es  fragt  sich,  was  in  dieser  Itichtung  geschehen  kann.  . 

Es  wird  vor  allem  nachdrücklich  zum  Bewufslsein  zu  bringen 
sein,  daf«  nach  wie  Yor  gründliches  Verstdodnis  der  bedeuten- 
deren UaaaiaGhen  Schriftateller  der  Griechen  daa  Ziel  dea  grie- 
cbiachen Unterrichte  aei.  Ferner  muh  ans  der  Thatsacfae,  dalb 
nur  für  lUas  und  Odyssee  eine  Ergänzung  der  Lektüre  in  der  Ur- 
sprache durch  Heranziehung  guter  Obersetzungen  angeordnet  wor- 
den ist,  ohne  weiteres  gefolgert  werden,  dafs  die  Gründlichkeit 
des  Verständnisses  sich  auch  auf  die  sprachliche  Form  er- 
strecken, darum  auch  alles  geschehen  solle,  was  zur  Erreichung 
dieser  Gründlichkeit  erforderlich  ist.  Es  ergiebt  sich  daraus  mit 
innerer  Notwendigkeit  die  Vertiefung  der  grammatischen  Kennt- 
nisse, welche  nach  der  neuen  bayerischen  Schulordnung  als  un- 
erläfsliche  Vorbedingung  des  richtigen  Verständnisses  der  Klassiker 
stets  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Es  iat  damit  dasselbe  gemeint, 
waa  Theodor  Vogel  NJ.  144  S.  577  ff.  Aber  die  Ergänzung  der 
systematiachen  Durchnahme  der  Grammatik  durch  grammatiadie 
Er^taleningen,  die  sich  an  vorkommende  Abweichungen  der  Schrift- 
steller von  den  naturgemäfs  knappen  Lehren  der  Schulgrammatili 
anzuschlie&en  haben,  Tortrefriich  ausgeführt  hat.  MatOrlich  mnlSs 
aber  auch  mit  den  für  Prima  angeordneten  „grammatischen 
Wiederholungen  aus  allen  Gebieten"  voller  Ernst  gemacht  werden. 
Dem  „je  nach  Bedürfnis,  aber  nur  gelegentlich"  wird  man  in  der 
Weise  gerecht  werden  können,  dafs  man  die  Wiederholungen 
nicht  nach  dem  (iang  der  Crnniniatik,  suudern  danach  einrichtet, 
welche  beachtenswerten  graunnatischeu  Erscheinungen  gerade  die 
Lektüre  darbietet  Es  wird  dann  nur  eine  Frage  der  Zweckmäfsig- 
keit  sein,  ob  diese  Wiederholungen  den  Lauf  der  Lektflre  unter- 
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brechen  sollen,  oder  ob  sie,  soweit  sie  nicht  uniniitelbar  zur 
Kbrlegung  der  zur  ErkUrnng  und  Übersetsung  stehenden  Stelle 
erforderlich  waren,  in  einer  besonderen  Stunde  fonnnehmen  sind. 

Stellt  sich  letzteres  als  das  Zweck niäfjiigere  heraus,  so  wird  auf 
die  allgemeinen  Bestimmungen  vom  28.  Februar  ISSIi  zurückzu- 
greifen und  der  Lektüre  wieder  rcgelmäfsig  eine  Stunde  zu  ent- 
ziehen sein.  In  dieser  Stunde  N>ürden  dann  auch  schriftliche 
grammalische  Übungen  ihre  Stelle  finden,  für  deren  Einrichtung 
bekanutlicb  Bouitz  a.  a.  0.  714ff.  die  beslen  NYinke  gegeben  bat. 
Ich  Ittbe  in  meineii  Beiträgen  zam  Jahresbericht  Ober  das 
hdhere  Schulwesen  immer  wieder  von  Verarbeitungen  von  Ab- 
schnitten der  griechischen  Scbullektflre,  auch  von  solchen,  die  der 
Prina  zufallen«  zu  berichten  gehabt  und  glaube,  dafs  man  den 
Lehrern  des  Griechischen  in  dieser  Klasse  wohl  zumuten  darf, 
Bit  oder  ohne  Benutzung  dieser  Arbeiten  die  von  Bonitz  ge- 
gebenen Winke  zu  befolgen.  Allerdings  würden  diese  Übungen 
die  f bersetzungen  aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  nicht 
venlrängen  dürfen,  welche  nach  den  ,,Lehraul'gaben"  alle  vier 
Wochen  stattfinden  sollen  und  für  welche  dieselbe  sechste  Woclien- 
slunde  in  Anspruch  zu  nehmen  isL  Es  wird  aber  bei  ihrer 
Durcbnabme  wie  bei  der  Auswahl  der  zu  übersetzeuden  Abschnitte 
den  Scheuern  besonders  dies  zum  Bewufstsein  za  bringen  sein, 
wie  erst  bei  sorgsamster  Wflrdigung  des  Sprachlichen  der  Inhalt 
ganz  klar  erkannt  werden  kann.  Uberhaupt  mub  ihnen  durch 
die  Beurteilung,  die  sie  beim  Unterricht  und  bei  den  Censuren  er- 
fahren, der  Wahn  genommen  werden,  da£s  auf  einer  Wissenschaft- 
lieben  Büdungsanstalt  glückliches  Raten  ein  sicheres  Erschliefsen 
'  ersetfen  und  gewandte  Oberflächlichkeit  schwerfälligerer  Gründ- 
lichkeit den  Rang  ablaufen  könnte.  So  würde  sich  der  griechische 
l'iiierricht  in  Prima  für  die  intellektuelle  und  ethische  Bildung 
der  Schüler  wieder  förderlich  und  heilsam  erweisen,  und  diese 
Besserung  könnte  die  oberste  IJnlerrichtsbehörde  zugestehen,  ohne 
von  ihrer  grundsätzlichen  Aufl*assung  des  Verhältnisses  von  Gram- 
matik und  Lektüre  abzufallen. 

In  der  Obersekunda,  wo  noch  neuer  grammatischer 
Lernstoff  zn  bewiltigen  steht,  ist  mit  einer  Grammatikstunde 
nicht  auszukommen.  Es  ist  der  Lektüre  eine  Stunde  zu  ent- 
ziehen, dieser  aber  sind  die  jetzt  den  Lektflrestonden  zugewiesenen 
Tierwöchentlichen  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Griechischen 
ins  Deutsche  zuzuteilen.  Hier  müssen  die  grammatischen  Übun- 
gen, s\\c  in  Prima,  auch  schriftliche  sein  und  für  Censur  und 
Versetzung'  eine  den  Schülern  empfindliche  Bedeutung'  haben;  sie 
werden  aber  zwar  auch  hier  lexikalisch  sich  an  <lie  Lektüre  an- 
schliefsen,  als  ihren  Hauptzweck  aber  die  Unterstützung  der  Durch- 
Dahme  der  Syntax  festzuhalten  haben. 

In  Untertertia  könnten  die  Worte  der  „Lehraufgabeu" : 
nlektfire  nach  eiaem  geeigneten  Lesebuche;  dieselbe  wird  so- 
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fori  begonnen  und  getit  möglichst  bald  zu  zusammen- 
hängenden Leseslücken  über.  Der  SlofT  ist  der  griechischen 
Sage  und  Geschichte  zu  t  nttiplimen"  zu  einer  iU'handlung  des 
griechischen  Elenienlarunlenichts  verleiten,  der  seine  wesent- 
liche Aufgabe  nicht  zu  ihrem  Recht  kommen  liefse.  Die  grie- 
cbisclie  Formenlehre  ist  aber  von  der  Art,  dafs  ihre  Erlernung 
und  die  Obungen  im  Bilden  der  Formen  nach  den  durchsichtigen 
GeseUen  der  Sprache,  wenn  sie  vom  Lehrer  mit  frischer  Lust 
geleitet  werden,  den  Knaben  groCse  FVeade  zu  bereiten  pflegen, 
und  das  Lesebuch  darf  sich  wohl  darauf  beschränken,  einen  auf 
die  kOnftigc  Schriflstellerlektäre  berechneten  Wortschatz  und  die 
ersten  einfachsten  Muster  griechischer  Satzbildung  darzubieten. 
Natürlich  wird  es  den  Schülern  zusammenhängende  Stücke  nicht 
mifsgönnen,  wenn  sie  auf  Grund  der  schon  erworbenen  gramma- 
tischen Kenntnisse  leicht  verstanden  werden  können;  aber  so 
lange  dazu  die  Voraussetzungen  fehlen,  sind  Einzelsätze  vorzu- 
ziehen, wenn  sie  nur  nicht  durch  Inhaltsleere  zur  Gleichgülligktii 
gegen  den  Inhalt  verführen,  vielmehr  ein  durch  angemessene 
Gruppierung  und  andere  Mittel  unterstütztes  stoflliches  Interesse 
err^en.  Denn  zu  scharfem  Eindringen  in  das  sachliche  Verständ- 
nis des  in  der  fremden  Sprache  AusgedrOckten  sind  die  Gymna- 
siasten natOrlich  nicht  minder  streng  anzuhalten  als  zur  Genauig- 
keit in  der  Auffassung  des  Sprachlichen;  ja,  ich  bekenne,  dafs 
ich  von  jeher  meinen  Schülern  ein  gröfseres  Mafs  von  Unwillen 
gezeigt  habe,  wenn  ich  sie  bei  einer  saclilich  oder  logisch  un- 
möglichen Übersetzung  ertappt  hatte,  als  wenn  sie  sich  einer 
grammatisch  oder  lexikalisch  unrichtigen  Auffassung  schuldig  ge- 
uiaclil  hallen,  und  ich  glaube  daran  recht  gclhan  zu  haben. 

Selbstverstaiullich  sehe  ich  auch  ein  Verdienst  der  Lehr- 
aufgaben" darin,  dafs  sie  auf  das  Verständnis  des  Inhalts  und 
der  Kunst  form  der  Meisterwerke  der  griechischen  Litteratur 
einen  grofsen  Wert  legen,  wenn  es  natflriich  auch  hier  gelten 
wird,  jedes  Obermats  zu  rermeiden.  Ich  bin  sogar  geneigt  zu 
glauben,  daCi  noch  nicht  genug  geschehen  sei,  um  diese  Seite 
des  Lektöreunterrichts  sicher  zu  stellen. 

Wenn  die  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  von  1882  mit 
dem  Satze  (S.  22):  „Die  Aufgabe  des  (ivmnasiums  ist  dadurch 
noch  nicht  als  erfüllt  zu  betrachten,  dafs  die  Schüler  Schriften 
von  irgend  einer  näher  bestimm len  llölic  der  Schwierigkeit  lesen 
können;  vielmehr  ist  darauf  Wert  zu  legen,  dafs  und  wie  sie 
einen  Kreis  von  Sclint'leii  wirklich  gelesen  haben",  im  Hecht  sind, 
so  scheint  zu  folgen,  dafs  die  Keifeprüfung  nicht  blofs  jene 
Fertigkeil  im  Übersetzen  zu  prüfen,  sondern  auch  festzustellen 
hat.  wie  die  Schüler  gewisse  Schriften  gelesen  und  verstanden 
haben.  Jenes  wird  bei  der  jetzigen  Form  der  Reifeprüfung  durch 
die  schriftliche  Obersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche 
geleistet;  dieses  kann  für  die  poetiscbe  Lektüre  der  Prima  in 
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der  mündlieheii  Prüfung  geseheheo;  für  die  Prosa  ist  es  dadurch 
ansgescIilosseD,  dab  schon  gelesene  Prosaschriflen  nicht  vorgelegt 
trerden  dflrfen.  Es  liegt  nahe  su  wönschen,  dab  diese  Bescfarin- 
kang  aufgehoben  und  in  Zukunft  die  mflndliche  PrOfung  ohne 
ünlerscbied  zwischen  Poesie  und  Prosa  darauf  gerichtet  werde, 
ob  es  die  Prüflinge  bei  der  griechischen  Lektüre  der  Oberprima 
lu  einem  gründliclien  Verständnis  des  Gelesenen  gebracht  haben, 
das  Gelesene  leicht  wieder  übersetzen,  das  zur  Erklärung  Bei- 
gebrachte bereit  haben,  von  dem  Inhalt  und  dessen  Ilauptgliederung 
eine  deutliche  Vorstellung  besitzen,  die  Kunstform  verständig  auT- 
gefafst  und  die  etwa  auswendig  gelernten  Stellen  und  Abschnitte 
im  Gedächtnis  festgehalten  haben.  Ich  habe  diesen  Gedanken 
schon  vor  dem  Jahre  1882  gefaCst  und  mich  neuerdings  gefreut, 
ihm  auch  bei  Frick  (Lehrproben  und  Lehrgänge  27  S.  90)  su 
begegnen.  Was  fOr  eine  günstige  Rflckivirkung  eine  solche  Ord- 
nung der  griechischen  Reifeprüfung  auf  den  Betrieb  der  Lektüre 
ausüben  wflrde,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden.  Allerdings 
würde  sie  auch  dem  Wiederholungsfleifse  der  Abiturienten  einen 
neuen  Gegenstand  darbieten,  aber  einen,  wie  ich  meine,  recht 
würdigen,  dem  Grundcharakler  der  Gymnasialstudien  durchaus 
entsprechenden,  und  es  wird  auch  der  geschichtlichen  Art  des 
preufsischen  Staates  gemäfs  sein,  wenn  er  das  Gymnasialreife- 
zeuguis  nicht  zu  wohlfeil  macht,  sondern  die  künfligca  geistigen 
Führer  des  Volkes  recht  eindringlich  an  das  alte  Wort  erinnert  t 

Wer  meinen  bisherigen  Ausführungen  etwa  mit  Zustimninng 
gefolgt  ist,  wird  niin  freilich  zweifeln,  ob  nicht  bei  solchem  Hab 
Ton  Gründlichkeit  ider  Lektüre  deren  Umfang  in  den  „Lehrauf- 
gaben*' viel  zu  weit  bemessen  sei;  aber  das  ist  auch  ganz  meine 
Meinung.  Ich  behaupte,  daPs  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
von  der  Lektüre  des  Herodot  und  des  Thukydides  abzusehen 
sei.  Ihren  Inhalt  und  ihre  hohe  Bedeutung  für  die  griechische 
Litleratur  halte  ich  nalürlici»  in  hohen  Khren,  vermag  aber  nicht 
zu  biUigen,  dafs  die  Schüler  sich,  von  den  Dichtern  abgesehen, 
aufser  in  die  Sprache  des  Xenopbon,  Piaton  und  Demoslbenes 
auch  noch  in  den  Dialekt  und  den  Wortschatz  des  Herodot  und 
in  den  eigenartigen,  die  Spuren  des  Ringens  mit  der  Sprache 
noch  so  deutlich  an  sich  tragenden  Stil  des  Thukydides  einge- 
wöhnen sollen,  und  ich  linde,  dafs,  was  man  für  ihre  Lektüre 
angeführt  hat,  nur  für  dasjenige  lla£i  von  Bekanntschaft  mit  dem 
Vater  und  mit  dem  Meister  der  griechischen  Geschichtsschreibung 
spricht,  weiches  auch  durch  gute  Übersetzungen  vermittelt  werden 
könnte. 

Es  ist  freilich  hegieiflich,  dafs  eine  Gymnasialrefurm,  welche 
d^n  l  nlerricht  in  der  alten  Gochichte  auf  je  ein  Jahr  in  Quarta 
und  Untersekunda  beschränkt  hat,  den  Herodot  und  den  Thukydides 
fon  der  Lektüre  nicht  hat  ausschlie£Ben  wollen.   Aber  es  ist  doch 


14  Zomgrieeb.  Uoterr.  n.  d.  ■«■••toa  pr.  Lebrplan,  v.  A. v.Bamberg. 

nor  ein  sehr  kleiner  Kreis  von  Ereignissen,  den  der  Schüler  bei 
je  haibjährigein  Lesen  der  beiden  Historiker  in  der  Unpracbe 
kennen  lernen  könnte.  In  grOfserem  Umfange  konnten  sie  der 
ErgSninng  und  Vertiefiing  des  Unterrichts  in  der  griechischen 
Geschichte  nur  dienen,  wenn  die  SchOler  aufs  erhalb  des 
griechischen  Unterrichts  angeleilet  würden,  sie  in  guten 
Übersetzungen  zu  lesen.  Dazu  bietet  sich  jetzt  insofern  eiier 
Gelegenheit  als  früher,  als  in  Obersekunda  und  Prima  die  wöchent- 
liche Gesamtslundenzahl  um  2  verkrirzt  worden  isl.  Wie  dadurch 
die  Zeit  für  die  vermehrten  fakultativen  l'uleiriclitsgfgenstände 
gewonnen  worden  ist,  so  ist  dadunli  auch  die  freiwillige  Beteiligung 
an  Lektürekursen  erleichtert,  welche  anfangs  auch  von  den 
Lehrern  freiwillig  und  ohne  Anrechnung  auf  ihre  Pflichistunden 
eingerichtet  und  geleitet  werden  könnten,  uro  spiter  mit 
demselben  Bechte  in  den  Lehrplan  aufgenommen  zu  werden,  wie 
der  englische,  hebrftische  und  der  Zeichen-Unterricht  Aufnahme 
gefunden  haben.  In  diesen  fakultativen  Lektürestunden  könnte 
sich  nun  sehr  wohl  eine  kleine  Zahl  von  Schülern,  die  Interesse 
und  Fähigkeit  genug  mitbrächten,  unter  Anleitung  und  mit  Hülfe 
eines  Lehrers  in  den  griechischen  Text  des  Ilorodot  und  des 
Thukydides  ein  wenig  einlesen,  weiter  aber  Anregimg  unil  An- 
leitung erlialten,  die  wirbligsten  Abschnitte  in  guten  Übersetzungen 
kennen  zu  lernen,  vielleicht  neuere  Geschichtsdarstellungen  zu 
vergleichen,  auch  wohl  über  die  andern  Hülfsmitlel  sich  zu  be- 
lehren, aus  denen  unsere  Kenntnis  der  allgriechischen  Geschichte 
gewonnen  ist  u.  s.  w. 

Doch  nicht  auf  Anregung  solcher  weitergehenden  Gedanken 
kam  es  mir  an,  sondern  nur  auf  den  Nachweis  einer  für  den 
Fortbestand  des  griechischen  Unterrichts  in  Preuben  bestehenden 
Gefahr  und  auf  die  Empfehlung  von  bescheidenen,  mit  keinem  der 
Grundgedanken  der  Neugestaltung  des  Gymnasialunterrichts  in 
Widerspruch  stehenden  Malsregeln,  die  jener  Gefahr  zu  begegnen 
geeignet  erscheinen.  Mochten  meine  Ratiischläge,  die  aus  treuer 
hankbarkeit  gegen  Preulsen,  wo  ich  177,  Jahre  eine  mich  tief 
befriedigende  Wirksamkeit  habe  üben  dürfen,  hervorgegangen  sind, 
dort  einige  Beachtung  linden! 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 
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Roihfochs,  Bekenntoisse  ans  der  Arbeit  des  <>r7. ieheoden  Un- 
terrichts. Da»  Übersetzen  in  das  Deutsche  und  luauches  andere. 
Martoif,  BlwerC,  1892.   173  8.  &  3  M. 

EiB  Tartreflliebes  Bndi,  ein  Bach,  dem  ich  Stunden  reicher 
Belehrung  nnd  feiselnder  Unterhaltung  rerdanke.  Ich  aaüi  wih- 
rend  der  Sommerfericn  auf  Murren,  und  als  auf  Tage  himmlischen 
Glanzea  Wolken  und  Nebel  folgten,  die  jeden  Ausflug  unmüglicb 
machten,  nahm  ich,  zunächst  mehr  der  Not  gehorchend  als  dem 
eigenen  Triebe,  die  „Bekenntnisse*'  von  Rothfuchs  zur  Hand, 
konnte  nicht  wieder  loskommen  und  fand  eine  Erquickung,  die 
zwar  anders  geartet,  aber  nicht  weniger  erfrischend  war  als  jene, 
welche  die  Herrlichkeit  der  Alpen  gewährte. 

Der  rSebenlitel  ,,Da8  Übersetzen  in  das  Deutsche''  bezeichnet 
den  Gmndrtock  der  Betrachtungen.  Was  das  eigentflmliehe  Wesen 
des  humanistischen  Gymnasiums  ausmacht,  die  Behandlung  der 
klassisdicii  Schriftsteller,  ihre  Auslegung  unid  ihr  Verständnis,  das 
ist  eSy  was  R.  auf  Grund  einer  dreifsigjihrigen  Erfahrung  und 
mit  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Litteratur  eingebend,  grflnd- 
iicb  und  lichtvoll  betrachtet.  In  der  Einleitung,  welche  vom 
„Muttersprachgeföhl"  handelt,  geht  er  von  den  Angrifl*en  aus,  die 
mit  mehr  oder  weniger  Recht  gegen  den  Retrieb  der  allen  Spra- 
chen gerichtet  werden,  als  ob  er  das  Deutsch  der  Schüler  ver- 
derbe. Das  komme  vor,  sagt  der  Verf.,  aber  nur,  wenn  der  Be- 
trieb ein  schlechter  sei.  Die  rechte  Behandlung  führe  immer  zu 
einem  guten  Deutsch  und  sei  «in  Stflck  deutschen  Unterrichts, 
das  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  könne.  Im  sweiten 
Ahacfanilt,  „Die  Bichtung  im  allgemeinen*',  betrachtet  B.  zunftchst 
die  Arbeit  des  Geistes  und  dann  den  Zuwachs  des  Geistes.  Es 
sind  wunderschAne  Sachen,  die  hier  über  die  Forderungen 9  so 
man  an  Lehrer  und  Schüler  zu  stellen  hat,  gesagt  werden.  Der 
Lehrer  hat  in  die  Lektüreslunden  einen  im  voraus  ausgpilachten 
Plan  mitzubringen,  das  ist  selbstverständlich,  aber  es  reicht  nicht 
aus;  er  muls  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  seinen  Plan  im  Be- 
dürfnisfalle, d.  h.  im  Anschlufs  an  die  Antworten  der  Schüleer 
und  den  dadurch  veränderten  Lauf  der  Dinge,  umzugestalt  n. 
Wie  der  rechte  Arzt  uod  der  rechte  Feldherr,  so  bat  der  rechte 


\^  Rothfachs,  Bekeuotoisse  «us  der  Arbeit  de«  erz.  Uot, 

Lehrer  Freiheit  und  GebuodeDbeit  zu  vereinen.  Uberaus  wohU 
tbuend  berflhrl  es,  zo  sehen,  wie  hoch  R.  tob  dem  Einflolli  denkt, 
den  die  BeschSftiguDg  mit  den  alten  Sprachen  auf  die  Schulung 
des  Denkvermögens  ausübt  Hier  hört  man  wieder  einmal  einen 
erfahrenen  Hann  von  der  sogenannten  formalen  Bildung  mit  all 
der  Anerkennung  sprechen,  die  sie  verdient.  Er  erwartet  nichts 
Geringeres  von  ihr  al»  Stärkung,  Bildung  und  Verwertung  des 
Geistes,  d.  h.  die  Erhöhung  der  Ffihigkpit,  richtig,  scharf  und  ge- 
wandt zu  denken,  die  ^eoKlneten  Keimliii.^se  fruchtbar  zu  machen 
und  die  religiös-sittUclie  (iesiunun^;  zu  verlieren.  Wir  das  zu 
geschehen  hat,  wird  in  einer  melhl)Lli^chen  lielrachUing  erörtert, 
deren  Ergebnisse  in  „^^'^bs  kleinen  Gesetzen  der  Unterrichtskunsr' 
und  „vier  Wünschen''  zusammengefafst  werden.  Die  Wönscbe  sind 
kurz  folgende:  1)  ein  festes  Bewufütsein  des  Zieles,  2)  ein  freies 
Bewufstsein  der  Wege  zu  diesem  Ziele,  3)  Verwertung  aller  auf 
dem  Wege  zum  Ziele  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  und 
4)  Erarbeitung  der  Erkenntnis  so  viel  als  möglich  durch  Selbst- 
tbätigkeit  der  Schüler. 

Im  drillen  Absclinitt  (,,C")  werden  die  Wege  im  einzelnen 
besprochen.  Es  wird  ein  dreifaches  L'herselzen,  ein  Vorühersetzeii, 
ein  iNachübersetzen  und  eine  Gesanitwiederliülung  unterscliieden 
und  tür  jede  Art  die  rechte  Anweisung  niil  einifuchlender  Be- 
gründung gegeben.  Hier  liegt  ein  Stück  Didaktik  von  hubein 
Wert  vor.  Wenn  diese  Kapitel  fleifsig  gelesen  und  verständig  bc> 
folgt  werden,  dann  wird  grofsen  und  weitverbreiten  Obelständen 
abgeholfen,  dann  kommen  die  Klassiker  lu  ihrem  Rechte,  dann 
werden  unsere  Schiller  in  bester  Weise  unterrichtet  und  erzogen. 
Ich  sage  nicht,  dafs  man  in  jedem  einzelnen  Falle  so  verfahren 
mulii«  wie  R.  es  vorschreibt;  das  verlangt  er  selber  nicht;  aber 
wenn  einer  dem  wohlerwogenen,  im  Feuer  immer  neuer  Prü- 
fungen geläuterten  methodischen  Gange  des  Verfassers  folgt,  durch 
seine  Erwägungen  sich  Gewissen  und  Blick  scliJii  IVn  läfst  und  nun 
alle  Kraft  daran  setzt,  die  für  ihn,  für  seinen  Schriftsleller  und 
seine  Schüler  passende  Kunst  der  Auslegung  zu  erlerneu,  so  ist 
damit  unendlich  viel  gewonnen,  und  der  Yeif.  hat  sein  schönes 
Buch  nicht  umsonst  geschrieben.  Auf  eine  Angabe  auch  nur  der 
wichtigsten  Gedanken  verzichte  ich;  es  wQrde  das  hier  zu  weit 
fuhren.  Ich  beschrSnke  mich  darauf,  zu  bemerken,  dafs  das 
Wesen  der  klassischen  Lektöre  in  seiner  Tiefe  erfafst  und  ganz 
systematisch  erörtert  wird.  Im  4.  Kapitel  dieses  Abschnitts,  ,, Aus- 
nahmen von  der  Begel'*,  handelt  R.  von  kursorischer  Klassenlek- 
türe, von  deutscher  und  fremdsprachlicher  Privatleklüre,  von  der 
rechten  IMlege  des  Gedächtnisses  und  des  Denkvermögens,  von 
gram  malischer  Sicherbeil  und  lexikalischer  Wohlhabenheil,  vom 
schriftlichen  Herübersetzen,  vom  Gebrauch  des  Wörterbuches,  vom 
Diktieren  des  Textes  beim  Extemporale  und  vielen  verwandten 
Dingen.  Im  letzten  Hauptabschnitt  (D)  „Nachbemerkungen**  wendet 
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er  ^icli  hesüuders  bienneiidcn  Fragen  der  G»'wen\vart  zu  und  läfsl 
uns  wissen,  wie  er  über  iMethode  und  Persönlichkeit,  ühcr  Idea- 
lismus und  Itealisnius  in  der  Pädagogik,  über  die  soziale  Stellung 
des  Lehrers  und  anderes  denkt.  Der  Abschiiitl  scheint  auf  den 
erstell  Blick  mit  dem  Früliereu  nur  lose  zusanimeuzuiiängen;  wer 
aber  genaoer  tiisieliU  findet  leicbt,  dalli  allea  hierher  gehört;  denn 
nebt  aualegen,  recht  eniehen  kann  nur  die  rechte  PersAn- 
GcUteit. 

An  mehr  ab  einer  Stelle  deutet  R.  leise  an,  dafs  er  Zweifel 
hegU  oh  man  ihm  auch  völlig  beipflichtet  Er  ist  sn  einsichtig, 
BiD  eine  Unfehlbarkeit  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  es 
nirgends  giebt.  am  allerwenigsten  auf  dem  Gebiete  pädagogisclicr 
Psychologie.  So  habe  auch  ich,  der  ich  dem  Ganzen  mit  voller 
Freudigkeit  zustimme,  im  einzelnen  meine  Bedenken.  Ich  führe 
eiiiii:e  Frille  an.  Oer  Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  einer  freien 
HaiidhalMing  der  sogenannten  Formalslufen  das  Wort  redet  und 
iuf  die  PersGuhchkeit  des  Lehrers  das  entscheidende  Gewicht  legt; 
ei  Ist  in  der  Tbai  genug,  wenn  die  appercepiiv- genetische  Me- 
thode Yon  jedem  Lehrer  nach  eigener  gewissenhafter  Erwägung 
SBgewandt  wird.  Aber  man  tausche  sich  nicht  darüber,  daüs  die 
Scbolong  der  Geister  und  der  rechten  Lehrerpersönlichkeiten  erst 
gewonnen  werden  mufs,  dals  dazu  im  Beginn  der  Lehrthätigkeit 
nichts  notwendiger  und  nichts  geeigneter  ist  als  ein  Anlernen 
nach  fcsteo  methodisch-didaktischen  Grundsätzen,  dafs  hiergegen 
noch  eine  grofse  Abneigung  obwaltet,  und  dafs  solche  Abneigung 
durch  Äufserungen,  wie  sie  der  geehrte  Verf.  thut,  „die  Liiter- 
schiede  von  Analysis  und  Synthesis,  bezw.  Deduktion  und  Induk- 
tion sind  für  unseren  L'nlerrichl  nicht  von  Beiaug  ',  oder  „von 
winziger  Bedeutung  ist  dies  alles  (iNB.  auch  das  methodische  Ver- 
fahren) gegenüber  der  Frage  nach  der  Personlicbkeir*  und  ahn- 
liehe  Zogeständnisse  auf  S.  107  f.  eine  StSrknng  erfährt,  die  gewifs 
nicht  nach  dem  Sinne  des  Verf.s  ist  Die  Melbudenscheu  oder  der 
MelbodenliallB  ist  noch  an  grofii  und  in  rerbreilet,  als  dafs  man 
nicht  von  Seiten  derer,  die  die  Methode  zu  schätzen  wissen,  alles 
vermeiden  sollte,  was  geeignet  Ist,  ihr  Ansehen  in  den  Augen 
der  Menge  herabzusetzen.  —  Wie  R.  schreiben  kann,  gar  vieles 
aus  Thukydides,  selbst  die  geistvolle  Schilderung  des  Ausgangs 
der  sicilischen  Exjiedilioii ,  unterliege  als  SchulIcktüre  gewissen 
Hedenken.  verstehe  ich  nicht  recht.  Die  wunderbar  schöne,  tief- 
tTj^Meifende  ,,Tragödi(;*'  ist  mit  Preisgabe  einiger  Heden  sehr  gut 
vou  der  Prima  zu  bewältigen,  jt  tlLMifalls  viel  besser  und  leichter 
als  die  Leichenrede,  die  der  Verl.  für  zulassig  erklärt.  Der  Xöyog 
atttäqtog  ist  und  bleibt  Kaviar  fürs  Volk.  Sonst  soll  man  den 
Thnkydides  den  reifen  ScbOlern  ja  nicht  vorenthalten.  Wenn  die 
alte  Prüfungsordnung,  auf  welche  sich  der  Verf.  beruft,  von 
Thukydides  schweigt,  so  hat  das  darin  seinen  Grund,  dad  der 
trcllliche  Benitz  über  die  Sprache  des  groOien  Historikers  un- 

WiMbr  t  a.  GjnaMialiNMB  ZLVIL  1.  S 
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günstiger  urteilte,  als  sie  es  verdient.  —  Den  Voncblag  des  Ver- 
fassers, dem  Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  von  den  acht  Auf- 
sätzen nur  vier  zu  belassen  und  die  anderen  vier  den  Vertretern 

anderer  Fächer  zuzuweisen,  lelino  ich  mit  aller  Fntschiedenheit 
ab.  Jeder  Lehrer  soll  ein  Lehrer  des  Deutschen  i^ein,  jawohl, 
jeder  Lelirer  hat  das  Hecht,  wenn  es  sein  Gc^-eiistand  zuläfst  und 
der  Schüler  nicht  belastet  wird,  zusauimeuliäugendt'  s(hrifllichc 
Arbeiten  zu  verlangen;  er  hat  auch  das  Hecht  oder  vielmehr  die 
l'Oicht,  bei  der  Korrektur  auf  guten  Stil  zu  halten;  aber  der 
berufene,  verantwortliche  und  fOr  du  Deutsche  wm  Urteil  be- 
rech ligte  Lehrer  ist  der  Deutschlehrer.  Dieser  lehrt,  wie  AufisStie 
gemacht  werden,  dieser  korrigiert,  dieser  beurteilt  sie,  dieser  er- 
schliefst  die  Schätze  der  deutschen  Litteratur,  dieser  giebt  die 
Censur  für  das  Deutsche.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen  wich- 
tigen Punkt  kann  icli  mir  um  so  eher  ersparen*  als  derselbe  be- 
reits auf  der  letzten  pommerschen  Direktorenkonferenz  vom  Jahre 
1891  erörtert  worden  ist  Dort  wurde  der  hctreffende  Anlrng 
von  Direktor  Conradt  gestellt  und  mit  grofscm  (lt'S(hi(k  bo<;rrm 
det,  von  anderen,  auch  von  mir  bekämpll  und  schlief>licli  von 
der  iMehrheit  abgelehnt.  —  Die  Vorschrift  der  Prüfungsordnung, 
der  zufolge  der  Text  des  griediiscben  Probeskriptums  diktiert 
werden  mufs,  bitte  der  Verf.  nicht  terteidigcn  sollen;  sie  ist  eine 
unnfilse  Erschwerung.  —  Wie  kommt  es,  dafli  Naegeb- 
bach  nirgends  erwlhnt  wird?  Dieser  Name  steht  doch  unter 
denen,  die  das  Verständnis  der  lateinischen  Sprache  erschlossen 
und  die  rechte  Übersetzungskunst  gelehrt  haben,  in  erster  Reihe. 
—  Die  Pedanterie  hätte  R.  nicht  in  Schutz  nehmen,  nicht  für 
ein  wertvolles  Gut  der  Lehrer  halten  und  erklären  sollen.  Er  ist 
zwar  so  vorsichtig',  zu  ^i.'i^en,  er  verschmähe  sie  da,  wo  sie  un- 
nütz oder  geistlos  sei.  Lst  aber  eine  nützliche  und  gar  eine  geist- 
volle Pedanterie  noch  Pedanterie?  --  Schlierslicli  will  ich  mit  dem 
Gedanken  nicht  zurückhalten,  dafs  der  Gang  der  Interpretation, 
den  der  Verf.  eniplieblt,  bisweilen  ein  zu  langsames  Tempo  zeigt. 
Ich  glaube,  der  Reit,  den  ein  reicherer  Stoff  und  ein  schnelleres 
Brossen  grölkerer  Partieen  aosQbt,  wird  unterschitat. 

Doch  ich  breche  ab,  damit  es  nicht  den  Anschein  gewinnt 
als  ob  ich  an  dem  Buche  viel  auszusetzen  fände.  Es  ist  in  meinen 
Augen  eine  aufserordentlich  gründliche,  gedankenreiche  und  trotz 
einer  gewissen  behaglichen  Breite  immer  geistvoll  geschriebene 
Arbeit,  eine  wirkliche  Hereicheruiig  der  pädagogischen  Litteratur, 
ein  Werk,  das  die  weiteste  Verbreitung,  das  gründlichste  Studium 
verdient,  und  von  dein  ich  mir  heilsamen  Einnufs  auf  die  Ver- 
besserung des  tnterrichUs  in  den  höheren  Schulen  verspreche. 

Stettin.  Christian  Muff. 
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Bie  Bibel  oder  die  ftase  Heilige  Schrift  des  Alten  und  IVeuea 
Testimentes  naeh  der  deutseben  Übersetzung  D.  Martin  Luthers. 
IiD  Auftrage  der  Deutscbea  Evangelischen  Kircbenkoofereoz  durch- 
gMehea«  Amgalia.  1.  AMraeic.  Halle  a.  S.,  Drock  aad  Verlag  der 
V.  GaaateiosrheD  Bibelaostalt,  1892. 

Die  Revision  der  f.utiierschen  Bibelübersetzung,  ein  Work 
26 jähriger  Sorgen  und  Mühen,  isl  in  diesem  Jahre  zum  endgül- 
ligen  Abschltifs  fjHangt ;  nach  Beendigung  des  Druckes  in  dor 
T.  Cnnsteinschen  Bihelaii>lall  /u  Halle  a.  S.  ist  die  revidierte  Bibel 
den  evan^'elischen  (lenieinden  überg«'ben  worden.  Eine  kurz- 
gefafsle  Gescliiclito  des  Bevi^ionswe^kes,  welche  als  Vorwort  dient, 
führt  uns  die  Schwierigkeiten  desselben  vor  Augen,  welche  nur 
durch  die  treue  Mitwirkung  zahlreicher  hervorragender  Theologen 
Bod  Philologen  glöcklieh  fiberwunden  werden  konnten.  Das  Ver- 
dienst, die  erste  Anregung  zu  dem  Unternehmen  gegeben  su 
haben,  gebOhrt  dem  Pastor  Dr.  N6nckeberg  in  Hamburg,  welcher 
in  J.  1S55  die  Bibelgesellschaften  aufforderte,  sieh  zur  Redaktion 
eiaes  gemeinsamen  deutschen  Textes  zu  vereinigen,  da  die  mannig- 
fachen Versuche,  die  Lutherbibel  zu  verbessern,  prinzipienlos  un- 
ternummon  wurden.  Zur  Ausführung  aber  gelangte  das  Revisions- 
Werk  erst,  als  die  deutsche  Kvangelisclie  Kirrbenkonterenz  zu 
Eispimcli  (It'ssen  ^(^^^vendigkeit  anerkannte  und  1S63  die  allge- 
meinen (irundsälze  feststellte,  nach  denen  dabei  verfahren  werden 
sollte.  Die  Änderungen  sollten  sich  auf  die  Beseitigung  veralteter 
sprachlicher  Formen  und  notorischer  Unrichtigkeiten  in  der  Lu- 
iherschen  Obersettung  beachrinken  und  formell  so  gestaltet  wer* 
den,  dafo  sie  unter  Benntaung  des  Sprachschatzes  der  Luther- 
Übel  hl  die  Ausdruckswetse  derselben  hineinpabten.  Sprflche, 
wekhe  dnreh  den  Gebrauch  in  der  Kirche  und  in  der  Erbauungs- 
literatur dem  Volke  lieb  geworden,  sollten  womöglich  unverändert 
bleiben  oder  nur  leise  Änderungen  erfahren.  Nach  diesen  Grund- 
sätzen wurde  zuerst  das  Neue  Testament  revidiert,  wobei  als 
philolo^isclie  Sachverständige  Dr.  K.  Fronimann  in  Nürnberg  und 
Rudolf  von  Baumer  in  Krlangen  fungierten.  Siphon  im  J.  1870 
konnte  das  revidierte  Neue  Testament  veröfTenllicht  werden.  Darauf 
begann  die  ungleich  schwierigere  Uevisiun  des  Alten  Testaments, 
an  welcher  sich  die  bedeutendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
alttestamentlicben  Exegese  beteiligten.  Ihre  Arbeiten  fanden  einen 
vorliufigen  Abschluß  in  der  Redaktion  der  1883  herausgegebenen 
sogenannten  Probebibel,  welche  der  6lfentlichen  Kritik  unter- 
breitet wurde.  Die  eingelaufenen  Gutachten  und  Verbesaeruiifsa- 
TorscUige  gaben  Anlafs  zu  einer  erbehlicben  Anzahl  neuer  An* 
derungen  in  theologischer  wie  sprachlicher  Hinsicht,  mit  deren 
Aufnahme  die  Revision  ihren  Abschlufs  erhielt.  Sie  ist  ein  Werk 
der  Milte  zwischen  den  gleichzeitig  erhobenen  Forderungen,  an 
Luthers  Übersetzung  überhaupt  nichts  zu  ändern,  und  der  ande- 
ren, eine  gründliche  Umgestallung  derselben  vorzunehmen.  Man 
wollte  den  ^ehrwürdigen  Rosl''  der  Lulherbibel  nicht  ganz  tilgen 
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und  nicht  aa  seine  Stelle  „die  Politur  des  modernsten  Schrift- 
deutsch" setzen,  sondern  die  ehrwürdige  Kraft  der  allen  Luther- 
spräche  nur  in  Einklang  mit  der  Sprache  der  Gegenwart  bringen 
und  die  alte  Lutherbibel  dem  efaDgelischen  Vollie  als  ein  einheit- 
liches Gut  erhalten.  Mit  di(\sem  Grundsätze  ist  zweifellos  (ins 
Richtige  getroffen;  denn  die  Fehler  in  Luthers  Übersetzung  muß- 
ten endlich  einmal  verbessert  und  die  vpraUeten  Sprachformen 
beseitigt  werden,  din  Einführung  einer  neuen  Biliclüberselzung 
im  modernen  Üeutöch  aber  wäre  auf  unüberwindliche  Hindernisse 
geötoräen. 

Die  revidierte  Bibel  bietet  nun  dem  IJibelU'ser  nicht  nur  ver- 
besserte Wortformen  an  vielen  Stellen,  sondern  auch  eine  rich- 
tige Obersetiung  umfangreicher  Absehnitte,  welche  in  der  alten 
Lutherbibel  follkommen  unverstSndlich  waren.  Vergleichen  wir 
z.  B.  den  Segen  Jalcobs  Ober  die  zwOlf  Stimme  In  Genes.  49  nach 
der  alten  und  der  revidierten  Übersetzung  miteinander,  so  heifst 
der  Sprach  über  Juda  (Y.  10)  nach  der  ersteren:  Es  soll  das 
Szepter  von  Juda  nicht  entwendet  werden,  noch  ein  Meister 
von  seinen  Füfsen;  nach  der  anderen:  Es  soll  das  Szept^T  von 
.Inda  nicht  entwendet  werden,  noch  derStnl»  d  es  Herrsch  e  rs 
von  seinen  Füfsen.  —  Die  Schiiderun*;  des  kriegerischen  Slamnies 
Gad  V.  19  lautet  ganz  unverständlich  in  der  alten  Bibel:  Gad 
gerüstet  wird  das  iieer  führen  und  wieder  herumführen ;  in  der 
revidierten  Bibd:  Gad  wird  gedrängt  werden  von  Kriegshaufen, 
er  aber  dringt  sie  auf  der  Ferse,  d.  h.  er  schMgt  nnd  verfolgt 
sie.  —  Ober  Josephs,  d.  h.  des  Stammes  Ephraim,  Machtentwick- 
lung lesen  wir  in  der  alten  Bibel:  Joseph  wird  wachsen,  er  wird 
wachsen  wie  an  einer  Quelle.  Die  Töchter  treten  einher 
im  Regiment.  Die  revidierte  Bibel  giebt  dafür  die  richtige 
Obersetzung:  Joseph  wird  wachsen,  er  wird  wachsen  wie  ein 
Baum  an  der  Quelle,  so  dafs  seine  Zweige  emporsteigen 
(d.h.  sich  ausbreiten)  über  die  Mauer.  —  Ein  anderes  Bei- 
spiel: Simson  erschlug  mit  dem  Kinnbacken  (hebräisch:  Lehi) 
eines  Esels  an  einer  Stelle,  genannt  Uamath  Lehi  oder  Kinnbacken- 
bObe,  1000  Philister.  Als  er  Durst  empfand  —  so  hei£»t  es  nach 
der  alten  Bibel  Rieht  15,  19  u.  flg.  — ,  spaltete  Gott  einen  Backen- 
zahn in  dem  Kinnbacken,  dab  Wasser  herausging.  Und  als  er 
ti  auk,  kam  sein  Geist  wieder.  Darum  heiCit  er  noch  heutiges 
Tages  des  Ausrufers  Brunnen,  der  im  Kinnbacken  ward.  Diese 
Übersetzung  war  durchaus  verfehlt.  Ein  Brunnen  in  dem  Backen- 
zahn eines  weggeworfenen  Kinnbackens  und  zur  Zeit  der  .Ab- 
fassung des  Richterburhes  noch  vorhanden  —  damit  ist  unserem 
Vorstellungsvermögen  zu  viel  zugemutet!  Der  Irrtum  indessen, 
welcher  in  der  alten  Übersetzung  vorliegt,  ist  durch  den  Doppel- 
sinn des  Wortes  Lehi  an  dieser  Stelle  hcrvDrgcrulVn,  welches 
einmal  den  Kinnbacken  und  zweitens  die  Kinnbackenhühe  be- 
zeichnet.  An  dem  Berge  dieses  Namens  entsprang  das  Wasser, 
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nicht  in  dem  Backenzahn;  und  daher  lautet  der  Vers  19  in  der 
revidierten  Bibel  richtig:  Da  spaltete  (ioll  die  Höhlung  in  Lehi, 
dafs  Wasser  herausging  u.  s.  \v.  —  An  einer  anderen  Stelle  des 
Richterbuches  (Kap.  17)  wird  über  den  Ursprung  eines  Götzen- 
bildes folgendes  berichtet:  Ein  junger  Mensch  namens  Micha 
eotwendele  seiner  Mutter  1100  Silberlinge.  Die  Mutter  sprach 
daraof  den  Diebesfluch  aus  und  eruhreckte  dadurch  den  Dieb 
derart,  dafs  er  reumütig  seiner  Mutter  das  Geld  zurOckgab,  die 
einen  Teil  desselben  sur  Anfertigung  eines  Götzenbildes  verwen- 
dete. Stellen  wir  den  alten  und  den  revidierten  Text  dieser  Er- 
zählung nebeneinander,  so  ist  sofort  sichtbar,  wie  erst  der  letstere 
die  Sache  verständlich  macht« 

Alte  Bibel:  Revidierte  Bibel: 

—  Micha  sprach  zu  seiner  Mut-  —  Micha  sprach  zu  seiner  Mut- 
ler: Die  tausend  und  hundert  ter:  Die  tausend  und  hundert 
Silberlioge,  die  du  zu  mir  ge-  Silberlinge,  die  dir  genuui- 
Bommen  hast  und  geschwo-  man  worden  sind  und  deren 
ren  und  gesagt  vor  meinen  halben  du  den  Fluch  ge- 
Ohrwi;  siehe,  dasselbe  Geld  ist  gesprochen  und  auch  vor 
bei  mir,  ich  habe  es  zu  mir  meinen  Ohren  gesagt  hast;  siehe, 
genommen  u.  s.  w.  dasselbe  Geld  ist  bei  mir.  Ich 

habe  es  genom  ni  en. 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  schönen  poetischen  vStücke 
Psalm  8,  V.  4— 7;  2.  Sam.  23,  1  —  7  und  Pred.  Sal.  12,  1—6, 
welche  in  der  alten  Bibel  ganz  unverstandlich  lauten,  erst  in  der 
revidierten  Bibel  dem  Leser  verständlich  gemacht  worden.  Die 
Revisoren  haben  ferner  kein  Bedenken  getragen,  die  Ergehnissc 
der  exegetischen  Forschung  /u  Änderungen  auch  bei  solchen 
Stellen  in  Anwendung  zu  bringeu,  die  dem  Volke  bekannt  und 
heb  geworden ,  aber  In  der  alten  Bibel  doch  unrichtig  flbersetst 
sind.  Selbst  die  Worte  Iiiobs  (19,  25  n.  26):  Ich  weiCs ,  dals 
nein  Erlöser  labt  u.  s.  w.,  die  dem  Liede:  „Jesus,  meine  Zuver- 
sicht^ au  Gmnde  liegen,  haben  einer  richtigeren  Obersetzung 
weichen  müssen. 

Kirche  und  Schule  können  daher  die  revidierte  Bibel  mit 
lebhaftem  Danke  gegen  die  Revisoren  entgegennehmen.  Die 
Lulherbibel  ist  der  äufseren  (iestalt,  der  Sprache  utul  dem  Geiste 
nach  erhallen;  und  die  Änderungen,  die  man  daran  vorgenommen 
hat,  sind  von  der  Art,  dafs  Luther  selbst,  wenn  er  nt)cli  lebte, 
sie  als  Verbesserungen  anerkennen  und  gulheifsen  würde.  — 
Weuo  das  Werk,  wie  es  jetzt  vorliegt,  trotzdem  zu  Ausstellungen 
AnhilSi  bietet,  so  betreffen  diese  nicht  die  Grundsätze  selbst,  die 
fih'  die  ReYislon  aufgestellt  worden  sind,  sondern  nur  deren  un- 
gleicfamSfiuge  Dnrdifflhrung.  In  sprachlicher  wie  sachlicher  Be- 
aehnng  hätte  noch  manche  Stelle  geändert  werden  müssen.  Uiob 
10, 1  z.  B.  findet  sich  doch  noch  die  ?eraltete  Form  ver- 
dreufst  statt  Terdrielst;  Matth.  15,  2  für  naqadoirtg  tmy  nq$<t' 
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ßvitgwi'  der  Ällesteu  Aufsätze  niail  Übtirlicferung  oder  allen- 
falls Satzungen.  Genes.  10,  21  beifst  es:  Sem  aber,  Japbets, 
des  SHeren,  Bruder  statt:  Sem  aber,  Japhets  älterer  Bruder; 
ferner  1.  Saro.  14,  50 :  Abner,  ein  Sohn  Ners,  Sanis  Vetters  slatt 
Vetter,  denn  Sauls  Vater  Kis  und  Abners  Vater  Ner  waren  Brü- 
der nach  1.  Sam.  9,  1  und  14,  51.  Für  die  Psalmen  120—134 
ist  die  alle  Bezeicbnung  Lied  im  höheren  Chor  statt  Stufenlied 
beibehalten.  Solcher  verbesserungsbedürftigen  Stellen  liefsen  sicii 
noch  viele  aiifuliren,  besonders  aus  dem  Allen  Testanienlc,  bei 
dessen  Hevisiun  der  vulgäre  hebräisclie  liruiultexi  mit  seinen 
mauniyfijclien  Schreiblehlern  zu  Grunde  gelegt  sodafs  die  Irr- 
lümer,  die  dadurrh  in  der  allen  Hihel  hervorgerufen  worden  sind, 
auch  in  der  revidierten  Bibel  wieder  erscheinen.  Der  überaus 
mangelhafte  Text  der  Böcber  Samuelis  z.  B.,  dessen  feblerbal'te 
Lesarten  oft  handgreiflich  sind,  ist  ohne  Beanstandung  henutsl 
worden.  Zur  Herstellung  eines  korrekten  Textes,  wie  er  im 
grofsen  und  ganzen  fOr  das  Neue  Testament  vorbanden  ist,  bitte 
eine  kritische  Sichtung  des  hebräischen  Allen  Testaments,  zu  der 
zahlreiche  Vorarbeiten  vorbanden  sind,  der  Revision  vorausgehen 
mflssen. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Jobauiics  SchÜDleld,  Schulaudnchten.  Berlia,  \  erlag  der  Huchhaud- 
lang  der  deotseheo  Lehrerzeitung  (Fr.  Zilleaseo),  1B92.  104  S.  S.  1,50  M. 

Die  Sciiulandachten  sind  in  ihrer  religiös-erziehlichen  Be- 
deutung als  Ergänzung  des  ReligionsunterricbU  und  demgemäTs 
als  geeignetes  Mittel  zur  ausscbliersiicheren  Pflege  des  religiftsen 
Lebens  der  Jugend  in  neuerer  Zeit  mehr  gewürdigt  worden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  die  vor  kurzem  erschienene 
Sammlung  solcher  Andachten  von  Scliönfeld  zu  beurteilen.  Sie 
enthält  50  Andachten,  die  der  Verf.  in  dem  i'aulinum  zu  Berlin, 
einer  christlichen  Erziehungsanstalt  für  Gymnasiasten,  gehalten 
hat,  und  ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  den  verschiedenen  Zeilea 
des  Kirchenjahres  angeschlossen. 

In  einem  kurzen  Vorworte  redet  der  Verf.  zunächst  von  der 
^»olwendij;keit  und  Einrichtung  der  Schulandachlcii  und  begründet 
die  erstere  damit,  dafs  das  Haus  und  die  Familie  doch  nur  selteu 
religiöse  Anregung  bieten,  und  dafs  die  Kirche  auf  die  beran- 
wacbsenden  Jünglinge,  gerade  in  den  entscheidenden  Jahren  nach 
der  Konfirmation,  nicht  den  genügenden  EinQufs  ausüben  kann. 
Und  deshalb  sollen  die  Schulandacbten  den  Mangel  religiüser 
Einwirkung  auf  die  Jugend  ersetzen.  Wie  sich  hiergegen  nichts 
einwenden  läfAt,  so  stimmen  wir  auch  den  Ansichten  des  Verf.s 
über  die  Einrichtung  derselben  bei:  weder  regclmäfsige  Schrift- 
vorh'sung  noch  liturgische  .\usj;estallung,  sogenannte  agendarische 
Andachten,  hillt  er  für  zweckentsprechend,  vielmehr  soll  sich  an 
das  verlegene  Schrill worl  eine  freie  Ansprache  oder  ein  kurzes 
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Gebet  anschlicfs^  n  und  beides  mit  dem  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Gesänge  einiger  Liederverse  die  Dauer  vod  10 — 12 
MiDoteo  nicht  Obencbreiten. 

Bei  der  Walil  der  Texte  ftUt  ans  auf,  dab  das  alte  Testa- 
neot  nur  sehr  selten  —  unter  den  50  Texten  finden  sich  nur 
3  alitesUmentliche  —  oerflcksicbtigt  ist,  und  dafs  die  Texte  meist 
«ehr  kurz  sind,  oft  nur  aus  wenigen  Worten  besteben.  Was  der 
Verf.  gerade  mit  solchen  kurzen  Texten  bezweckt  hat,  ist  ja  zur 
Genüge  klar:  die  biblische  Grundlage  soll  in  ihren  Grundgedanken 
siiruri  vor  die  Seele  der  Schüler  treten.  Ob  er  aber  damit  seinen 
/ui'ck,  ein  besseres  Verständnis  des  Ganzen  zu  erzielen,  erriMcht, 
bleibt  immerhin  fraglich;  denn  werden  solche  kurzen  Textesworle 
aus  dem  Zusammenhange  herausgelöst,  so  bedarf  es,  da  der 
pnae  Abschnitt  nicht  immer  als  belcannt  vorausgesetzt  werden 
kann,  eines  Hinweises  und  Eingehens  auf  diesen.  Deshalb  scheint 
et  uns  richtiger,  Ideinere,  lusammenhingende  Abschnitte  histori- 
schen oder  belehrenden  Inhaltes  zu  wählen  und  als  solche  auf 
die  Zuhörer  einwirken  zu  lassen,  und  dann,  je  nach  der  Bedeutung 
des  Abschnittes  und  dem  Eindrucke,  den  er  voraussichtlich  her- 
vorbringt, den  Umfang  der  Ansprache  einzurichten. 

Die  Behandlung  der  Texte  läfst  infolge  der  Kürze  der  letzteren 
an  Übersicht  nichls  zu  wünschen  übrig,  denn  wir  linden  meist 
eine  klare,  forlsclireitende  Entvvickelung  des  Hauptgedankens,  deren 
Gliederung  in  einzelne  Teile  nach  der  Art  kürzerer  Predigten 
(vgl.  Nr.  3,  11  und  47)  auch  SuüierUch  angedeutet  und  hervor-  • 
gf&oben  ist  Sehen  vrir  uns  jedoch  den  Inhalt  nAher  an,  so  stellt 
meines  Erachtens  der  Verf.  bisweilen  lu  hohe  Anforderungen  an 
die  geistige  Fassungskraft  seiner  Zuhörer  und  hat  auch  deshalb, 
da  er  das  volle  Verständnis  für  das  Textes  wort  nicht  ohne  weiteres 
voraussetzen  kann,  hier  und  da  belehrende  Erläuterungen  für 
nötig  gehalten.  Ich  weise  hin  auf  ISr.  17  der  Andachten,  in  der 
er  den  Verrat  des  Judas  behandelt,  einen  Gegenstand,  der  wohl 
eher  der  Besprechung  in  der  Religionsstunde  zufallen  dürfte,  und 
Nr.  lü,  wo  er  die  Taufe  Christi  erklärt  und  diesen  bei  dem  Vor- 
gange sich  seiner  hohenpriesterlichen  Würde  sibun  völlig  bewufst 
werden  läfst.  Da  ist  allerdings  der  Verf.  in  den  Fehler  verfallen, 
Tor  d«n  er  in  der  Vorrede  warnt:  seine  Andachten  sind  bis* 
weilen  doktrinär  und  tragen  ein  mehr  dogmatbches  als  ethisches 
Gepräge. 

Weiler  sind  dann,  wie  oben  schon  bemerkt,  bei  der  Anord- 
nung die  verschiedenen  Zeiten  des  Kirchenjahres  lu  Grunde 
gelegt,  ohne  dafs  jedoch  die  Bedeutung  der  einzelnen  Hauptfeste 
in  Form  eines  Hinweises  oder  Rückblickes  auf  die  Festzeit  ge- 
nügende Berücksichtigung  gefunden  hat.  Das  letzlere  gilt  auch 
von  anderen  Festen  und  feierlirlien  (ipletiniheilen  im  Schulleben, 
zu  denen  ich  besonders  den  Anfang  und  Schhifs  eines  neuen 
Quartals,  Semesters  und  Schuljahres  rechne.    Und  wenn  auch 
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diese  Seite  in  den  Andachten  vorübergehend  gestreift  ist,  so 
fordern  doch  solche  Gelegenheiten  von  selbst  auf,  schSrfer,  als 
hier  geschehen  ist,  den  Schülern  ins  Gewissen  zu  reden. 

Doch  die  gemachten  Ausstellungen  treten  vor  den  guten 
Seiten  des  Buches   zurück,  und   ich  zweiOe  nicht,  dafs  es 
manchem  Religionslehrer  hei  seinen  Vorbereitungen  för  derartige 
Ansprachen  gute  Dienste  leisten  wird. 
Göthen.  A.  Sien. 


£.  Boesser  und  Fr.  Lindner,  N  a  1 1  rl  ä  n  d  i  sches  Lesebuch  für 
untere  und  mittlere  Kiassea  höherer  Lehraoslaltea.  Berlin,  £.  S. 
Mittler  &  Sohn,  1892.   XIV  «.  506  S.  6.   3,90  M,  geb.  4  M. 

Das  Bach  ist  fflr  das  Kadettenkorps  bestimmt,  eignet  sich 
aber  nach  der  Ansicht  der  Verf.  ebenso  gut  fftr  alle  Anstalten 
mit  Shnlicben  Lehrpifinen.  Als  Hauptaufgabe  beteichnet  das  Vor- 
wort ,«die  der  Schule  insgesamt  gesteckte  Aufgahe  zu  fördern, 
Charaktere  zu  bilden,  Männer  zu  erziehen,  welche  den  schweren 
(iefahren  gewachsen  sind,  die  gerade  in  unserer  Zeit  Staat  und 
Kirche,  ja  sogar  unsere  g.m/.o  Kultur  bedrohen.  Es  will  erziehen 
helfen  zu  reiner  Vaterlandslirlie,  die  sicli  nicht  in  Worten,  sondern 
in  TliiJlen  äiifserl,  zu  hegeist^rler  Hingabe  an  Kaiser  und  Heioh, 
die  auch  vor  (b'n  schwersten  Oplern  nicht  ziirücksclireckl".  Hie 
SloHe  sind  dem  gesamten  Gebiete  des  Unterrichts  entnommen; 
„den  Mittelpunkt  fflr  ihre  Wahl  bildet  das  deutsche  Vaterland  in 
seinen  mannigfachen  Beziehungen aber  auch  das  Ausland  und 
das  klassische  Altertum  kommen  zur  Geltung.  Absichtlich  ist 
das  Buch  nicht  in  fünf  den  einzelnen  Klassen  entsprechende  Teile 
zerlegt  worden,  „damit  den  Schulern  der  höheren  Klasse  stet« 
auch  die  früher  schon  behandelten  Absclinitte  zur  Hand  sind. 
Auch  kann  nach  Ansicht  der  n»  r;iiisgeber  oin  Lesebuch  für  die 
sprachliche  Hildiing  nur  dann  nntzlich  werden,  ucmi  der  Inhalt 
durch  wiederholtes  Lesen  zum  bleibenden  Eigentum  der  Schüler 
gemacht  wird." 

An  einzelnen  Lesestficken  sind  Umarbeitungen  vorgenommen 
worden,  „wo  die  Üücksicbt  auf  Klarheil  oder  Kichtigkeit  solche 
zu  fordern  schien".  Der  Band  enthSlt  nur  ProsastOcke,  da  ihm 
eine  besondere  „Vaterlftndtsche  Gedichtsammlung"  folgen  soll. 
Aus  ähnlicher  ErwSgung  ist  die  klassische  und  germanische  Götter- 
und  Heldensage  unbenutzt  geblieben,  „da  die  Heransgeber  von 
der  Behandlung  dieser  Stoffe  sich  nur  dann  einen  dauernden, 
fruchtbringenden  Gewinn  versprechen  können,  wenn  auch  diese 
nicht  iirnrbslfick weise,  sondern  ebenfalls  als  geschlossenes  Ganzes 
den  Schülern  vorgelegt  werden". 

|)ie  (Grundsätze,  welche  die  lleiausgeber  geleitet  haben,  sind 
meist  ver.'il findig,  und  wenn  das  Buch  nicht  den  enisprecliend 
grüfseren  l  infang  erhalten  bat,  den  u)an  für  5  Jahreskurse  er- 
warten zu  müssen  glaubt,  so  ist  auch  dies  kein  Fehler;  denn  die 
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metslen  unserer  r.rlnbficher  schleppen  einen  überllüssigea  Ballast 
DiiU  Aber  überüüssiger  Ballast  wäre  es  nicht  gewesen,  wenn  die 
antike  Sagengeschichte  Aufnahme  gefanden  bitte,  die  ja  dodi  von 
den  Lebrpttnen  nnsdrOddieh  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesen 
wird.  Und  gerade  hier  bitten  sich  die  Verf.  ein  Verdienst  er- 
werfaeD  ktaaen,  wenn  sie  nSmlich  die  herkAmmliche  Behandlung 
dieses  Stoffes  in  richtigere  Bahnen  gelenkt  hätten.  Letztere  leidet 
au  zu  grolser  Ausdehnung;  hätten  sie  die  trojanische  und  die 
Odysseussage  in  hübscher  Darstellung  in  ihr  Buch  aufgenommen, 
so  hätten  sie  pädagogisch  sich  ein  gröfseres  Verdienst  oruorbfn, 
als  wenn  sie,  wie  sie  es  jetzt  tliun,  die  antike  und  genuanisclin 
Götter-  lind  Heldensage"  als  ein  (ianzes  d.  h.  doch  wohl  noch  in 
einem  bfionderen  Ihicbe  behandelt  sehen  wollen.  Freilich  wird 
man  sich  mit  dem  bescheidenen  limfange,  den  das  Buch  jelzt 
bat,  nur  dann  zufrieden  geben  können,  wenn  alle  Lesestücke 
wirfclicb  lesbar  und  lesenswert  sind  und  wenn  sie  den  Zwecken 
des  Lesebuches  völlig  entsprechen. 

IHe  Verf.  beziehen  sich  im  Vorwort  auf  das  Konzentrations- 
prinzip und  erkliren,  das  deutsche  Vaterland  in  seinen  mannig- 
fichen  Beziehungen  bilde  den  Mittelpunkt  för  die  Wahl  der  Stoffe. 
Allein  bei  Liebt  beseiten  ist  diese  Erklärung  werllos;  denn  das 
deutsche  Vaterland  in  seinen  mannigfachen  Beziehungen  bildet 
eben  den  Mittelpunkt  für  den  gesamten  Unterricht.  Nach  einem 
bekannten  Worte  lernen  wir  fremde  Sprachen  nur  kennen,  um 
die  eigene  tiefer  zu  erfassen,  und  wir  führen  die  Jugend  an 
fremiler  Länder  Goschichte,  d.iniit  sie  die  des  eigenen  besser  ver- 
stehen kann.  Also  für  eine  fruchtbare  Gestaltung  des  Unterrichts 
ist  dieses  Prinzip  viel  zu  weit  Und  deswegen  ist  auch  die  Aus- 
wahl fAr  die  Onrchfahrong  und  Verwirklichung  der  Konzentration 
ganzlich  wertlos.  Die  den  Mnzelnen  Kbssen  zugewiesenen  Lese- 
sttkke  haben  keine  enge  innere  Verwandtschaft  unter  sich  und 
noch  weniger  Beziehungen  zu  dem  übrigen  Unterricht.  Nehmen 
wir  z.  B.  die  Geographie!  Da  sind  der  Sexta  zugewiesen:  die 
Ostseeküste  Deutschlands,  das  Riesengebirge,  der  Rhein,  der 
Schwarzwald  und  seine  Bewohner,  während  nach  den  Lehrplänen 
die  physische  und  politische  Erdkunde  D^^ntsrhlands  erst  der 
Quinta  zukommt.  Der  Quinta  sind  als  gesthicbliiches  Pensum  in 
den  Lebrplänen  zugewiesen:  Erzählungen  aus  der  siigenlialten 
Voi^eschichle  der  Griechen  und  Römer,  von  denen  das  Lesebuch 
nicht  eine  Silbe  enthält;  als  Lesestücke  geographischen  Inhalts 
werden  derselben  Klasse  bestimmt:  eine  Reise  nach  Schweden, 
die  Fjords  und  Scbiren  an  der  Küste  Norwegens,  Fahrt  Ton  Kon- 
stantinopel auf  dem  Bosporus  nach  Bujukdere,  eine  Fahrt  durch 
Ungarn,  ein  SUergefecht  in  Madrid,  während  doch  das  Pensum 
der  Klasse  „die  physische  und  politische  Erdkunde  Deutschlands*' 
ist  Oder  sollten  diese  Stücke  gewählt  worden  sein  wegen  ihrer 
Verfasser?   Das  lieüse  sich  noch  bei  Gneisenau,  Molike  und 
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Bismarek  erklären,  obgleich  es  melhoducfa  verfehlt  wäre,  aber  h« 
P.  GfiDirdili  kann  doch  nicht  die  Rflcksicht  auf  „die  groraen 
HeJdengealalten  der  näehaten  und  der  ferneren  Vergangenheit** 

malkgebend  gewesen  sein.  Das  Gesagte  wird  genügen,  um  zu 
zeigen,  dafs  das  Konzentrationsprintip  gerade  in  den  Klassen  fflr 

den  Unterriebt  nicht  fruchtbar  geworden  ist,  wo  man  es  am 
sorgfültigsten  anwenden  mufs.  Auf  der  Tertiasiufe  siud  die  Ver- 
fasser viel  glückliclier  gewesen. 

Was  die  Auswahl  der  Slücke  nun  an  und  für  sich  boirifft, 
so  ist  der  L'mfang  meist  richtig  bemessen,  so  dafs  nur  wenige 
Leseslücke  zerstückt  werden  müssen,  um  sie  in  der  Schule  inner- 
halb etwa  einer  Stunde  zur  ersten  abschliefsenden  Behandlung 
bringen  sn  können.  Auch  der  Ton  ist  durcbgehends  glücklich 
getroffen.  DaA  die  militärischen  EnäUnngen  und  die  Bilder  aoa 
dem  Lehen  der  preuAiachen  Könige  in  den  drei  unteren  Klassen 
bedeutend  überwiegen,  erklärt  sich  aus  der  nächsten  Bestimmung 
des  Buches  und  ist  an  und  für  sich  für  dieses  Alter  kein 
Fehler.  Auch  die  Erweckung  des  patrioUscben  Gefühls  vollzieht 
sicli  durchaus  in  takivoller  und  zarter  Weise,  die  ja  gerade  in 
dieser  Frage  unentbehrlich  ist;  nirgends  tritt  sie  andringlicb 
hervor.  Ich  bezeuge  dies  ausdrücklich  um  so  freudiger,  als  mich 
die  betrefl'ende  Stelle  in  dem  Vurwoite  einigermafsen  besorgt 
machte,  es  möchte  in  dieser  Richtung  des  Guten  zu  viel  geschehen 
sein.  Aber  entadiieden  au  kun  kommen  die  geographiMben  und 
naturwissenschaftlichen  Bilder,  und  in  den  Geschicbtsenählungen 
tritt  die  Nenseit  ungebflbriich  henror.  Dieser  letsere  Mangel  wird 
gerade  die  Gymnasien  nicht  geneigt  machen  können,  das  Buch 
einaufübreu;  denn  solange  diese  noch  die  Jugend  mit  dem  klassi- 
schen Altertum  bekannt  machen  sollen,  mu&  auch  der  deutsche 
Lnterricbt  seinen  Beitrag  dazu  liefern. 

Hoffen  wir,  dafs  es  den  Verf.  gelingt,  in  ihrer  „Vaterländi- 
schen Gedichtsammlung''  das  Prinzip  der  Konzentration  nicht  nur 
als  graue  Theorie  zu  handhaben,  sondern  so,  dafs  wir  seinen 
Wert  an  den  Früchten  zu  erkennen  vermögen,  die  es  trägt! 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Theodor  Gelbe,  Die  Stilarbeiteo.    Anleitoog   and  DispoiiliOMi. 

Leipzig,  B  G.  Teabiior,  189].   239  S.  8.  2,50  M. 

Pilzen  gleich  entstehen  jetzt  Bücher,  welche  Anleitung  zum 
Anordnen  und  Anfertigen  von  Aufsülzen  geben  wollen.  Fs  giebt 
giftige,  und  es  giebt  geniefsbare  Pilze.  So  gut  aber  jene  Bücher 
auch  an  sich  sein  mögen,  von  der  Hand  der  Stliiiler  müssen  sie 
samt  und  sonders  fern  j;ehalten  werden.  Arbeitet  der  Schüler 
ein  solches  Buch  ohne  Anleitung  des  Lehrers  durch,  so  wird  es 
ihm  wenig  Gewinn  bringen,  ja  vielleicht  seine  Unklarheit  noch 
vergrOfiern.  Und  was  norh  schlimmer  ist,  er  wird  durch  den 
Besitz  einer  solchen  Sammlung  leicht  zur  Unselbständigkeit  und 
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Täusch UDg  verführt.  Das  Beste  ist  sicher,  dafs  vom  Lehrer  uiög- 
Udift  Dur  solche  Aufgaben  gestellt  werden,  die  in  jenen  BOchern 
nicht  behandelt  sind. 

Das  vorliegende  Bnch  ist  nicht  ausdrücklich  für  Schüler  be- 
stimmt, und  es  kann  manchem  jungen  Lehrer  der  Tertia  und 
Sekunda  gewifs  ganz  nülziich  sein,  da  es  aus  langjähriger  Lehr* 
erfahrung  benrorgegangen  ist.  Aber  es  hat  doch  auch  grofse 
Mängel. 

t'ntliiilt  2S  Anordnungen  für  Erzählungen,  14  für  lic- 
scliri'ibungen  und  Schilderungen,  4  Charakteristiken.  10  Ver- 
gleicbuDgen,  49  Erörterungen  und  Betrachtungen,  23  Euluick- 
langen  allgemeiner  Sätze. 

Die  Aufgaben  wachsen  nicht  immer  ans  dem  Unterrichte 
selbst  heraus.  Was  kann  der  Schüler  z.  B.  Aber  E.  M.  Arndts 
Leben  (Nr.  15)  anderes  lileten  als  ein  Nachsprechen  der  ihm  nur 
sn  diesem  Zwecke  vorgetragenen  Weisheit?  Arbeiten  wie  über 
den  Sauersloir  (Nr.  37),  über  den  Hebel  (39),  Ober  die  Reibungs- 
elektrizität  und  den  Magnetismus  (51)  können  jetzt  nach  Ein- 
führung der  neuen  Lehrpläne  im  naturwisseni^cliaftlicheii  l'nler- 
riebte  von  dem  Fachlehrer  geslelli  werden;  aber  mit  dem  deutschen 
Unterrichte  haben  sie  keinen  Zusammenhang,  es  nnlfste  denn  ein 
Leseslück  über  den  betreffenden  Gegenstand  vorher  mit  den 
Schülern  durchgearbeitet  sein.  In  neuerer  Zeit  hält  man  mit 
Recht  für  die  fntchtbaraten  Aufnätze  diejenigen,  weldie  sich  an 
den  deutschen  Lesestoff  der  Klasse  anschließen.  Arbeiten  solcher 
Art  entbdlt  das  Buch  aber  nur  21,  unter  128  Nummern  eine 
verschwindend  kleine  Zahl.  Die  meisten  von  diesen  verlangen 
die  Angabe  des  Gedankenganges  eines  Gediehtea»  nur  4  Charakte- 
ri>tiken  finden  sich.  Verwertet  sind  überhaupt  nur  das  Nibelungen- 
lied, Gudrun,  der  arme  Heinrich,  Minna  von  BarnheUn,  Hermann 
und  Dorothea,  Schülers  Gedichte  und  Teil. 

Trotz  der  ßemerkunf,'  am  Anfang  der  Einleitung  tritt  die 
Ausbildung  des  Geniüts  und  der  Phantasie  ganz  zurück  hinler 
der  des  Verstandes.  Für  die  Auswahl  ist  zum  grufsen  Teile  der 
praktische  Gesichtspunkt  mafsgebend  gewesen,  was  ja  für  Bürger- 
schulen und  Realanstallen,  die  unmittelbar  in  das  Leben  einführen  — 
und  an  solche  denkt  der  Verfasser  wohl  besonders  —  sein  Gutes 
haben  mag,  aber  nicht  fQr  Schulen,  die  eine  höhere  Geistes- 
biUiing  geben  wollen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Aufgaben:  der 
Ofen  vom  pbysikaUscben  und  chemischen  Standpunkte  betrachtet 
(58),  Bewerbung  um  eine  Lehrlingsslelle  (59),  der  Nutzen  des 
Salzes  (69),  die  Wichtigkeit  des  Papiers  (78)  u.  a.  Die  meisten 
Aufgaben  sind  lehrhaft.  Manche  (inden  sich  aiindin^'s  nicht  in 
ähnlichen  Büchern,  aber  das  Triviale  überwiegt.  Die  Fas^ung  ist 
z.  T.  nicht  scharf  und  bestimmt  genug,  z.  B.  die  Steinkohle  (37), 
Walther  von  der  Vogelweide  (14),  die  Anfänge  der  Beformatiou  (65), 
über  den  Luxus  (97). 
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Jede  Anordouiig  zerfällt  in  Einleitung,  Ausführung  und  Schlufis. 
Aber  die  AosfÜhrung  bildet  nicht  immer  ein  klar  gegliedertes 
Ganzes,  sondern  besteht  oft  aus  einer  Aufzflhlnng  einzelner  Teile, 
die  sich  oft  recht  gut  m  zwei  oder  drei  Hanptleilen  vereinen 

liefsen.  Manchmal  Gnden  sich  gar  6  oder  7  gleichberechtigte 
Teile.  Vergl.  z.  B.  Nr.  4,  7,  0,  10,  11,  12,  17,  55,  56,  64,  78, 
107,  lin  und  124.  Zu  Nr.  67  „Der  Nutzen  der  Eisenbahnen'* 
giebt  der  erste  Teil  den  Nutzen  der  Eisenbahnen  im  Frieden, 
der  zweite  ihren  Nutzen  im  Kriege  an,  eine  kaum  zu  empfehlende 
Anordnung.  Siegfrieds  Üieustfortigkeit  gegen  Gunther  gehtu  t  in 
Nr.  45  nicht  in  den  1.  Teil  (er  ist  ein  grofser  lleld),  sundern 
in  den  2.  (er  ist  „ein  grofser  Mensch").  In  Nr.  46  sollten  Teils 
körperliche  YorzQge  nicht  nach,  sondern  vor  seinen  Tugenden 
besprochen  werden. 

Es  ist  anzoerkennen,  dafii  für  die  Einleitung  und  den  Sehlufs 
meistens  mehrere  Möglichkeiten  angegeben  sind.  Leider  nicht 
so  för  die  AusfOhrung.  Da  ich  es  als  Zeichen  einer  guten  Ein- 
leitung ansehe,  dafs  sie  nur  zu  der  zu  bearbeitenden  Aufgabe 
pafsl,  so  kann  ich  die  vielen  Einleitungen  nicht  billigen,  die  das 
Lob  des  Dichters,  eine  Erörterung  über  die  Sprichwörter  oder 
andere  allgemeine  Bemerkungen  enilialten.  Der  Verfasser  hat 
überhaupt  eine  unheimliche  Vorliebe  für  die  Chrie,  gegen  die 
man  nach  njeiner  Ansicht  mit  Feuer  und  Schwert  vorgehen 
müfste.  Denn  eine  unbefangene  Betrachtung  des  Stoffes  und 
eine  freie  Enlfaliung  der  natürlichen  Geisteskräfte  der  Schüler  ist 
nicht  möglich,  wenn  man  sie  zwingt,  an  ihren  Gegenstand  mit 
einem  bestimmten  Hafsstabe  heranzutreten  und  ihn  nach  einer 
von  aufsen  herangetragenen  Schablone  zu  behandeln,  während 
sie  doch  die  Einteilung  selbständig  aus  dem  Stoffe  herausarbeiten 
und  jedem  Inhalte  sein  passendes  Kleid  schaffen  müfsten.  Was 
soll  man  dazu  sagen,  dafs  der  Verfasser  selbst  für  Aufgaben  wie 
die  Entdeckung  Amerikas,  das  Treiben  auf  dem  Bahnhofe  oder 
die  Charakteristik  Teils  den  StoH  mit  Hülfe  der  Chrienscbemas 
sammeln  Insst  ii  will?  Und  diese  Stoffsammlung  wird  S.  6  die 
„natürliche''  genannt! 

Die  Neigung  zu  äufserliclier  Abrichtung  zeigt  sich  auch  in 
den  z.  T.  erschrecklich  mallen  und  umständlichen  Übergangs- 
wendungen und  Redensarten,  die  S.  18 — 23  aufgezäliU  werden. 
Viele  davon  könnte  man  geradezu  benutzen,  um  den  Schfllem 
zu  zeigen,  wie  sie  es  nicht  machen  sollen.  Denn  meines  Er- 
achtens mulk  man  sie  gewöhnen,  die  Obergflnge  ohne  alle  Phrasen 
aus  dem  Gedankengange  selbst  zu  gewinnen. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch,  dafs  Ilölty  nicht  schrieb, 
wie  es  S.  75  heifst:  ,,0  wunderschön  ist  Gottes  Erde  und 
wert  darauf  ein  Mensch  zu  sein/'  S.  50  wird  über  den  Uöhe- 
punkt  d<'s  Drani.'Ks  ä^psaj^l :  ,. Dieser  steht  zwar  in  der  Hegel  kurz 
vor  der  Lösung  selbst  (!),  kann  aber  audi  früher  vorkommen 
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uud  von  ihr  durch  eine  sogenannte  Senkung  oder  AiiwicKlung 
zor  Lösung  füliren."  Sokrates'  Satz  war  nicht:  Wissen  ist- 
Tugend,  wie  es  S.  191  beifsl,  sondern  die  Tugend  ist  Wissen, 
4.  b.  sie  Ut  sittliche  Einsicht,  und  sie  ist  lehrbar. 

Die  im  Anhange  S.  21  i  bis  289  mitgeteilten  Merkstellen  aus 
Schillers  and  Goethes  Werken  sind  siemlidi  fiberflflssig,  zamal  sie 
nicht  sachlich  geordnet  sind. 

'  WeseL  Heinrich  Gloftl. 


A«  S.  SchSnboros  Lateioitches  Lesebacb  zar  Einübung  der 
Uteioisehaa  Pornien lehre.  Erster  Teil.  Für  Sexta.  24., 
gaoziich  umgearbeitete  Auflage,  besorgt  von  Paul  Schwieger. 
BeHio,  E.  S.  Uitller  &  Sobo,  lbU2.  VII  und  U5  S.  1  M, 
geh.  1,20  H. 

Das  Schönbornsche  Lesebuch  für  Sexta  ist  in  der  vorliegen- 
deo  Auflage  Ton  P.  Schwieger  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Lehr- 
plane  TAttig  umgestaltet.  Es  enthält  auf  S.  1  — 59  den  Obungs- 
ftoir,  auf  den  folgenden  zehn  Seiten  300  proTerbia  et  sententiae, 

die  leider  grofstenteils  inhaltlich  sowohl  wie  sprachlich  für  die 
untere  Stufe  ungeeignet  sind,  auf  S.  70 — 109  ein  deutsch -latei- 
nisches und  lateinisch -deutsches  Wörterverzeichnis  in  alphabeti- 
schor  Kolgp  und  auf  S.  110  —  135  einen  grammatischen  Anharif^, 
der  eine  besoiideie  Grammatik  für  Sexta  entbehrlich  machen  ^oll. 
Ein  getrenntes  Heft,  dessen  der  Anfänger  nicht  entraten  kann, 
bringt  die  für  jedes  einzelne  Übungsstück  notwendigen  Vokabeln. 

Wie  zu  erwarten  war,  sind  jetzt  alle  Seltenheiten  (mit  Aus- 
nahme des  ganz  ungebriuchlidien  Imp.  Pass.)  entfernt  und  die 
Deponenlien  nebst  den  unregelmifsigen  und  defektiven  Verben 
für  die  folgende  Klasse  aufgespart.  Referent  hätte  auch  die  Ad- 
verbien, die  Pronomina  Aic,  iVIem,  ipse,  quisque,  qmtquiBf  die  Prä- 
positionen aufser  a  und  Ai,  soweit  sie  nicht  in  lusammenhän- 
genden  Stücken  vorkommen,  die  Partizipien  auf  vrus,  ja  auch  die 
nicht  eben  zahlreichen  Verben  der  4.  Konj.,  mindestens  aber 
veniOp  aperio,  reperio  im  Interesse  eines  gründlichen  und  erfn-u- 
lirhen  Unterrichts  dem  kleinen  Lateinschüler  eilassen.  Das  Srxta- 
nerpensum  bliehe  im  Verhältnis  zu  dem  der  folgendem  kiasse 
immer  noch  reichlich  grofs. 

Zu  bedauern  ist  es,  daüs  Schönborns  Unterrichtsgang  allzu 
ängstlich  beibehalten  ist  Referent  hat  vor  23  Jahren  nach  dem 
ScbAnbomschen  Buche  seinen  ersten  Unterricht  in  Sexta  erteilt 
und  erinnert  sich  noch  der  unnötigen  Schwierigkeiten,  die  ihm 
durch  dasselbe  erwuchsen.  Es  wird  den  Kleinen  viel  zu  viel  auf 
einmal  zugemutet,  ohne  dais  Zeil  und  Gelegfuheit  zu  erfolgreicher 
Einübung  bliebe.  Die  ersten  vier  Stücke  mit  der  Nebenüberschrift 
Prä«,  und  Imperf.  von  mm  (Ind.)  enthalten  thatsäcblich  nur  die 
Formen  est  und  sunt,  die  beiden  folgenden  mit  der  Nebenüber- 
sclirifl  Ind.  Perf.  von  mm  thalsächlicb  nur  die  Formen  fuü  und 
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ftiertmt.  I^afs  die  Kasus  nicht  sämllich  auf  einm.nl,  sondern  narli 
einander  (§  1 — 4  Nora.,  §  5—6  Gen.,  §  8  Vok.  u.  s.  w.)  zur  An- 
wendung gebracht  werden,  ist  gewifg  tu  billigen,  wenn  aneh  4er 
AblatiT  zu  apSt,  zuaanimen  mit  dm  Pluraliatantam  und  nach 
dem  Ind.  Pria.,  Imperf.  und  Perf.  der  1.  Konj.,  zur  Durchnahme 
kommt.  Dafs  aber  gleich  in  den  ersten  sechs  Zeilen  die  ver- 
schiedenartigen Nominativformen  6e.s/ia,  be$iiae,  deuSj  bellum,  bella, 
puer,  pueri  begegnen  —  Schwieger  hat  wenigstens  die  ersten  drei 
Zeilen  ausschliefülich  der  l.Hekl.  eiiif^eränmt  —  und  dafs  über- 
haupt die  beiden  ersten  DeUinationen  gleichzeitig  erlernt  werden 
müssen,  erscheint  mir  als  eine  Erschwerung,  die  Verwirrung  in 
scliwfjcheren  Köpfen  anrichten  mufs.  Ich  hab«»,  als  ich  vor 
kurzem  in  Sexta  unierrichtete,  mich  mehr  als  5  Wochen  auf 
diel.  Dekl.,  esT,  suni  und  den  Ind.  PrSs.  der  2.  Konj.  beschränkt 
und  kann  daa  nur  dringend  empfehlen. 

Einige  Einzelheiten  aind  noch  zu  bessern,  wie  pifcr,  at't 
frohw  (statt  asfo)  S.  15,  disdpvU  tnterroganu  mttgittros  swos 
(statt  inttrrogeni)  S.  21,  celehrantor  S.  34,  ^ifo;  magnam  victO' 
riam  navalem  reportavit  S.  49,  egenus  (statt  egens)  S.  45.  — 
Auf  S.  113  vermifst  man  ramm,  sennm,  mvenutn,  währ»MuI  pa- 
rentum  cnlbehrlich  ist,  da  die  Form  auch  regelrecht  geinldet 
werden  k;inn.  —  Die  Quantitülsbezeichnung  positionslangei-  Silben 
im  Wörterverzeichnis  und  Anhang  leidet  an  grofser  Inkonsequniz 
(rex,  aber  vox,  pax;  cötisul,  aber  moHstro\  lusula,  aber  insiynis, 
imtiettu;  cönfirmOf  aber  infeU'x)  und  ist  nicht  frei  von  Druck- 
fehlem oder  IrrtOmem  (amAufus,  amäntor  S.  125,  fiicola  S.  95, 
Oneeäo,  cSnc/om,  dhuordia,  Ondenm,  edfulo,  ^endo,  cdnvoco  u.  i. 
S.  91).  —  Die  Ausstattung  ist  gut. 

Saargemflnd.  P.  Ilarre. 


B.  ZimmernittaD,  Übuo^sstücke  im  AnschluTs  an  Ciceros  Ked« 
Uber  den  Oberbefehl  des  C.tt.  Pom  pejus  zum  roündiichen  und 
schl  iff  lirhcf)  (  IxTsctzen  aus  dem  Ucutschon  ins  F.atciiii.srhe.  INach 
deu  Aotordei'uu(;eo  der  oeueo  LebrplMae.  Uerlio,  lt.  (««erlners  Ver- 
lagaboehliiBdluDg  (Hernau  Heyfelder),  1892.   26  S.  8.  0,60  M. 

Dafs  infolge  der  Bestimmung  der  neuen  „Lehrpläne  und 
Lehraufgaben  fdr  die  höheren  Schulen*',  welche  fOr  die  Übungen 
im  Obersetien  Ins  Latelniache  in  der  Regel  die  Anlehnung  an 
ein  nach  dem  betreffenden  Prosaiker  zu  bearbeitendes  Obunga- 
buch  fordert,  letztere  bald  in  stattlicher  Zahl  auf  dem  Bücher- 
märkte auftauchen  werden,  darf  nicht  wunder  nehmen;  denn 
kaum  wird  es  einen  Lehrer  des  Lateinischen  geben,  der  nicht  auf 
den  betretTenden  Klassenslufen  aus  Caesar,  Livius  und  Cicero 
selbständig  Stücke  zum  I Iberselzen  angefertigt  oder  solche  aus 
bereits  vorhandenen  ('bungsbüchern  unter  mehr  oder  minder 
umfangreichen  Abänderungen,  die  ihm  s\  ünschenswert  erschienen, 
genommen  hat    Beides  aber  wird  jetzt  die  Grundlage  für  neue 
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Cbungsbücher  dieser  Art  bildeD,  an  denen  kein  Überflufs  vor- 
banden ist. 

Auch  Zimmermanns  libungsstücke  im  Anschlüsse  an  die 
Pompejnna  sind  aus  dem  Unterrichte  hervorgegangen.  Sie  ver- 
fülgen  den  Zweck,  die  Lektilrc  wesenlHcb  zu  unterstützen  und  zu 
dMm  grüodltcheii  VertUindnis  des  SchrifttteHert  and  la  spradi- 
lich  -  logischer  Sobnlnng  bei  onsern  Scbflleni  beiiatragen.  Der 
VerftMcr  bat  am  jedem  eimeloeii  Obungtstflcke  ein  in  sieb  mH^ 
Kebsl  abgeschlossenes  Ganzea  gemacht,  das  entweder  in  Inhalt 
and  Form  sieb  ziemlich  eng  an  die  Rede  Cieeros  anlehnt  oder 
in  eineiD  der  beiden  Funkle  von  dteaer  abweicht,  oder  endlich 
eine  Zusammenfassung  gröfserer  Abschnitte  pnthdlt.  25  solcher 
Stöcke  liegen  vor,  die  in  einem  wenn  auch  niclit  in  jeder  Wen- 
dung und  jedem  Aus<lru(  lv('  einwandfreien,  doch  im  allgemeinen 
erträglichen  Deutsch  gehalten  sind;  auch  mufs  anerkannt  werden, 
dafs  der  Verfasser  es  verstanden  hat,  seltener  vorkommende 
Wörter,  Redensarten,  grammatische  und  slilistisclie  Erscheinungen 
n  Termeiden,  indem  er  ans  dem  gesamten  Stoff,  den  die  Rede 
bietet,  das  RegehnUiige  nabm  und  verwertete.  Dab  ein  aolcbes 
Vorgeben  den  Verfasser  der  Notwendigkeit  fiberhob,  Anmerkungen 
zur  HAIfo  fflr  den  Schüler  anzufQgen,  ist  verständilch;  bei  der 
Übersetzung  mancher  Abschnitte  freilich  wird  der  Lehrer  stärker 
eintreten  müssen,  da  eben  die  Schwierigkeiten,  wenn  man  über- 
bsnpt  von  solchen  sprechen  darf,  ungleich  verleilt  sind.  Ganz 
besonders  wird  der  Lehrer  hier  und  da  eine  Anweisung  gehen 
müssen  zur  Erzielung  einer  gewandten  Verbindtin^'  v(jn  Sätzen 
oder  Perioden  untereinander.  Bei  der  im  allgemeinen  engen  An- 
lehnung .in  die  Rede  Cieeros  dürfte  sich  der  Gebrauch  des 
Buches  besonders  für  schriftliche  und  mündliche  Übersetzungen 
io  der  Klasse  selbst  eignen:  jedoch  erscheint  eine  Änderung 
wünschenswert,  welche  den  Wert  dieses  Buches  erhöben  wflrde, 
die  niaalicb,  dafs  soerst  eine  Reibe  Ton  Obungsstficken  gegeben 
wird,  welche  sich  so  eng  dem  Gange  des  Schrtfkstfickes,  dem  sie 
nscbgebUdet  sindtjanseblieben,  dafs  sie,  wenn  auch  nicht  den  ein- 
zelnen Paragraphen  folgen,  doch  kleinere  Abschnitte  in  ihrer 
Reihenfolge  behandeln.  An  diese  können  sich  dann  Übungsstücke 
anschliefsen,  welche  verschiedenen  Teilen  der  Rede  entnommen 
sind.  Vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  es  sich 
nicht,  gleich  dem  ersten  Slürke  die  §§  1  —  0  und  55  zu  Grunde 
zu  legen.  Immerhin  wird  es  dem  Buche  gelingen,  sich  Freunde 
zu  erwerben,  und  der  Verfasser  dadurch  in  seiner  Absicht  he- 
stirkt  werden,  Übungsslöcke  aus  den  Katilinarien  und  einigen 
IMmhi  des  Lifius  in  der  gkicben  Bearbeitung  folgen  fu  lassen. 

Stralsund.  F.  Thumen. 
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Re i eh  e  D  b  e  r  ge  r,  Havptr^i^ela  der  (rieehitcheo  Syntax. 
MüDoheo,  Verltff  voa  R.  OMenbovrg,  1891.  V  uad  S20  S.  gr.  8. 
1,75  M. 

Die  Hauptregeln  der  griecbiechen  Syntax  Ton  Reichenberger 
unterscheiden  sich  von  den  meisten  in  letzter  Zeit  erschienenen 
Abrissen  der  griecbisclien  Syntax  schon  diirch  die  gröfsere  Menge 
des  gebotenen  Stoffes.   Da  nämlich  der  Verf.  (s.  Vorw.  S.  3  u.  4) 

von  der  gewiTs  richtigen  Ansiclit  aasgeht,  dafs  einem  Schüler  der 
oberen  Gymnasialklassen  niclit  ein  dürftig  gehaltenes  Lernbuch, 
sondern  ein  wirkliches  Lehrbuch  der  griechischen  Syntax  in  die 
Hände  zu  geben  sei,  aus  dem  er  sich  bei  seinen  häuslichen  Ar- 
beilen nötigpnfails  auch  einmal  Hats  erholen  könne,  so  hat  er  so 
ziemlich  alle  syntaktischen  Erscheinungen  in  den  Bereich  seiner 
Darstellung  gezogen,  die  sich  im  Laufe  der  beuligen  Scbullcktüre 
darzubieten  pflegen.  Dafs  trotzdem  die  im  Titel  angegebene  Yer- 
bältniBmftfsig  geringe  Seitenzabi  nicht  flberacbritten  wurde,  hat  der 
Verf.  einmal  durch  eine  Itnappe  Fassung  der  Regeln  und  dann 
durch  eine  allerdings  weitgehende  tocbrinkung  der  Muster- 
beispiele zur  Kasuslehre  zu  erreichen  gewufst.  Besondere  Er- 
wähnung verdient  sodann  die  Behandlung  der  Tempuslehre.  Mit 
grofsem  Geschick  hat  der  Verf.  im  Anschlufs  an  IL  I).  Müller 
die  Lehre  vom  selbslilndi^en  und  bezogenen  Gebrauch  der  Tem- 
pora vollständig  <lurrlip;efülirl  und  damit  das  Verständnis  für  den 
Gebrauch  derselben  wisenilich  geföicbit.  Allerdings  wii-d  der 
Lehrer  bei  der  Durchnahme  dieser  Partie,  wenn  ander»  das  Ge- 
botene dem  Unterrichte  recht  nutzbar  gemacht  werden  soll,  mit 
einigei-  Umaicht  Yerfabren  müssen,  da  der  Verf.  durch  den  syste- 
matischen Gang  der  Darstellung  gezwungen  war,  schon  bei  Ge- 
legenheit der  Tempuslehre  vieles  forwegsnnehmen,  was  dem  Schiller 
erst  während  und  nach  der  Besprechung  der  Nebensitze  recht 
versländlich  wird. 

niesen  allgemeinen  Bemerkungen  möchten  wir  noch  einige 
auf  Kin/elheilen  bezügliche  hinzufügen.  An  der  Spitze  von  §  3 
vermifst  man  nach  der  Bemerkung,  dafs  der  Artikel  auf  einen 
bekannten  oder  schon  erwähnten  Gegenstand  hinweist,  eine  kurze 
Auseinandersetzung  über  den  individuellen  und  generellen  Ge- 
brauch des  Artikris;  dagegen  mulste  unter  B  Abs.  3  wegbleiben, 
da  das  hier  Gesagte  im  Widerspruch  mit  der  Cberschrifl  sieht.  — 
in  der  Darstellung  der  Kasuslebre  hat  der  Verf.  zwar  An- 
lehnung an  das  Lateinische  erstrebt,  hätte  aber  in  diesem  Punkte 
After  wohl  etwas  weiter  gehen  liAnnen.  So  wird  z.  B.  in  der 
Vorbemerkung  zum  Dativ  auf  die  doppelte  Funktion  desselben 
(1.  =  laL  Dativ;  2.  ==  lat.  Ablativ)  zwar  hingewiesen,  in  der 
Darstellung  selbst  aber  zu  wenig  Bücksicht  darauf  genommen. 
Dem  Genetiv  ist  nicht  einmal  eine  derartige  orientierende  Vor- 
bemi'rknng  vorausgeschickt,  und  doch  wird  durch  Ilinzufugung 
einer  solchen  das  Verständnis  dieses  so  weitverzweigten  Kasus  dem 
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mit  der  lateinischen  Kasuslehre  bereits  vertrauten  Scliüler  wesent- 
lich erleichtert.  Warum  es  endlich  der  Verf.  unterlassen  hat,  die 
«cgen  ihrer  abweichenden  Rektion  zu  erlernenden  Verben  —  vgl. 
oaiueotUch  eleu  Accusativ  und  Dativ  —  in  kleinere  Kategorieen 
u  leäeii,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  da  diese  doch  vom  Schäler 
viel  leiditer  behalten  werden  als  die  langen  forüaufenden  Vokabel- 
leibei,  für  deren  Eioprignng  es  an  geeigneten  Anbaltepnnkten 
fdilt  In  der  Behandlung  des  Mediums  hat  der  Verf.  mit  Recht 
die  noch  vielbch  Abliebe  Unterscheidung  von  fänf  Arten  von 
Medien  aufgegeben;  ob  es  freilich  möglich  ist,  mit  den  von  ihm 
ingenommenen  zwei  Arten,  ih  m  direkten  und  indirekten  Medium, 
auszukommen,  crsriieint  dem  Hei.  zweifelhaft,  da  sich  das  dyna- 
mische MtMliuiii  ueder  unter  der  einen  noch  der  andern  jener 
beiden  Arien  untei  bringen  läfst.  Ein  Versehen  endlich  findet  sich 
in  dem  Abschnitte  über  den  Gebrauch  des  I*artici{)iums  {§  79). 
Ei  heifst  daselbst  zu  Anfang:  „Attributiv  steht  das  Farlicip 
stets  mit  dem  Artikel".  Offenbar  nicht  richtig;  denn  dab 
an  attributifes  Participium  aueb  ohne  Artikel  stehen  kann,  seigt 
aafwr  vielen  anderen  Stellen  namentUch  das  bei  Xenophon  so 
lidfoch  wiederkehrende  n6l$i  thtov/tiiMi  wui  Ma^fimy  hin- 
Uaglich. 

Im  übrigen  verdient  die  mit  guter  Sachkenntnis  nnd  grofser 

Sorgfalt  gearbeitete  Grammatik  volle  Anerkennung  und  wird  gewifs 
bald  gröfsere  Verbreitung  linden,  zumal  auch  die  äuÜBere  Aus- 
Stauung  des  Buches  eine  gute  ist. 

Ger«.  U.  Rudert 


6fi«ebische  Lyriker  in  Auswahl  für  den  Schul|ccbrauch  herausgegeben 
von  A.  Biese.  Erster  Teil:  Text.  ISDl.  VIII  u.  90  S.  S.  0,75  M. 
Zweiter  T«ü:  Bioleitaog  uod  Erläuteroogeo.  1892.  105  5.  0,60  M. 
Leipzig,  G.  Freytag. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Vert  Aber  die  Bedeutung  der 
griechisdiett  Lyriker  fftr  den  Gymnasislunterrieht.  Die  hier  kurz 
lasamaiengefaftten  Gedanken  hat  er  mittlerweile  in  einem  Aufsats 
»Die  griechischen  Lyriker  in  den  oberen  Klassen'*,  der  in  Fleck- 
flisen-Masius'  Jahrb.  1891  II  S.  415—426  abgedruckt  ist,  weiter 
ausgeführt  Er  empfiehlt  darin  die  Lektüre  der  griechischen 
Lyriker  in  der  Schule,  von  ihrem  selbständigen  Werte  ganz  ab- 
gesehen, hauplsächiich  deshalb,  Nveil  sie  das  Verständnis  des  lloraz 
fördern,  den  Unterricht  in  der  grieihischen  Geschichte  und  die 
Lektüre  der  griechischen  Historiker  beieben  und  auch  als  Er- 
gänzung der  deutschen  Lyrik  von  Interesse  sind. 

Ich  finde  mich  hierin  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.; 
allehi  wie  oft  —  und  des  ist  dem  Verf.  nicht  entgangen  —  wird 
im  Lehrer  des  Griechischen  die  nötige  Zeit  haben,  um  diese 
Poeeieen  neben  dem  eigentlichen  Pensum  noch  in  der  Klasse  xu 
bebandeint  Wenn  sie  dem  Schfiler  trotzdem  nicht  unbekannt 
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bleiben  sollen,  so  giebt  es,  soviel  ich  sehe,  kein  anderes  Muiei, 
als  sie  eben  gelegenllich  vorzunehmen,  und  dafs  dies  wolil 
möglich  ist,  kann  ich  erfahrungsgemäfs  bestätigen.  Mit  welchem 
Nutzen  lärst  sich  z.  B.  nicht  in  der  griechischen  Geachicfate 
Tyrtaioft,  Solon,  Theognis  und  das  Epigranmi  beiiieheot  Wie  eelir 
gewinnt  nicht  Rom  durch  eine  stete  Vergleichung  und  Zasammen- 
tcellung  mit  den  griechischen  LyrilteniT  Freilich  wOnschte  ick 
in  diesem  Zwecke  eine  Autgabe,  die  jeweils  am  Fufse  jeder  Seite 
alles  dem  Schäler  ünbeitannla  in  dialektischer,  leiikalischer  und 
sachlicher  Beziehung  kurz  angSbe;  es  wilrde  dies  das  rasche 
Lesen  sehr  fördern.  Die  Ausgabe  des  Verf.s  ist  nicht  in  dieser 
Weise  eingerichtet,  sondern  für  statarische  Klassenleklüre  be- 
stimmt; daher  sind  auch  Text  und  Kommentar  von  einander 
getrennt. 

Was  die  Auswahl  der  Stucke  anlangt,  so  hat  der  Verf.  im 
ganzen  das  Richtige  getroflfen.  Pindar  h9tte  ich  grandsätzlidi 
ansgeschlossen»  dagegen  Archiloeh.  19:  et»  ^»  ta  I\^$m  mlL 
schon  wegen  Anakreont  7 :  ov  fie«  ^dilc»  ra  /Vyaa*  tmL  auf- 
genommen; ancii  Solons  Salamis  -  Blegie,  sowie  die  SebilderMig 
der  dv^vofjtla  u.  evpofilcc  (Frgm.  2)  werden  manche  ungern  ver- 
missen. Hinsichtlich  der  Texteskonstitution  hat  sich  der  Verf. 
an  die  Anthologia  lynca  von  Bergk-Hiller  angeschlossen,  über  die 
ich  Philol.  Rundschau  1891  S.  209  gesprochen  habe.  Neu  ist 
mir  die  Lesart  Tyrt.  1,  20:  (ffvyir'  ön^ai^i  ndxriq,  sowie  die 
Interpunktion  Mimn.  1,4:  isQnofis&a  ngog  xf-füiy,  ddöreg  ovre 
xcmoy  xrÄ. ;  ich  kann  weder  die  eine  noch  die  andere  billigen. 
Störende  Druckfehler  finden  sich  Bakchylid.  5  und  Euripid.  2,  7. 

Der  zweite  Teil  enthält  zunächst  die  Einleitung  zu  den 
Lyrikern,  in  der  das  Wissenswerteste  Aber  griechische  Lyrik, 
lyrische  Dichter,  Veranlassung,  Inhalt  und  Bedeutung  der  auf- 
genommenen Stücke  mitgeteilt  wird.  Bei  Theognis  spricht  der 
Verf.  die  Vermutung  aus,  dafs  derselbe  Gedichte  von  lakonischen 
und  euböischen  Dichtern  abgeschrieben  und  seiner  Sylloge  ein- 
verleibt habe.  Ich  wüfste  wirklich  nicht,  was  sich  zur  Recht- 
fertigung dieser  Ansicht  beibringen  liefse.  In  den  Erläuterungen 
hat  der  Verf.  ^rolse  Mühe  darauf  verwandt,  Parallelstellen  anzu- 
führen, besonders  auch  einzelne  Ausdnicke  als  homerische  nach- 
zuweisen. Mir  schoinlder  Nutzen,  der  den  Schnlern  daraus  erwächst, 
der  aufgewandten  Mühe  nicht  zu  entsprechen;  ich  hätte  es  lieber 
gesehen,  wenn  er  statt  dessen  die  Zahl  der  Erläuterungen  ?er^ 
mehrt  hätte;  denn  die  gegebenen  werden,  wie  ich  befOrchte«  nicht 
an  allen  Stellen  für  das  Beddrfnis  der  Schüler  ausreichen.  Das 
Gebotene  ist  fast  durchweg  gut;  nur  ganz  selten  hat  sich  etwas 
Ungenaues  oder  Unrichtiges  eingeschlicbtn.  So  kann  z.  B. 
Kallin.  13  yt^og  auch  Accus,  des  Bezugs  sein,  Tyrt.  2,  8  ist 
oQytj  „der  Charakter,  die  ganze  Art  und  Weise",  Solon  6.  17  ist 
nicht  tiysvai  joitg  vß^iCoytccg  zu  ergänzen,  sondern  die  &on- 
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llraktiMI  gplit  V.  25  Weiler,  Xenophon  1,  14  heirst  svipf^oq 
^STomm^\  ebenda  17  steht  ovöb  fiiv^  das  in  die  2.  Elegie  gehört, 
Tbeogn.  4.  14  ist  iad^Xd  av^ßoXa  kaam  richtig  erklärt,  22,  5  be^ 
deutet  ovvtxa  „dafs**  u.  a.  m. 

Baden-Badeo.  i*  Sitzler. 


Wilhelm  Steuerwald.  Französisches  Lesebuch  für  höhere 
Lehra  osta  Iteo.  Miiucben,  C.  H.  Beckscbe  VerlaysbucbhaDdlan^ 
(Oakar  Baak),  1892.  IV  ud  608  S.  8.  S  M,  gab.  3,60  M. 

Wie  wir  ons  von  einem  Uebgewordeaen,  teuren  Fireunde  und 
bvgjlbrigen  Begleiter  nur  scbmertlieh  und  mit  ttiUer  Wehmut 
Innnen,  in  der  grausen  BefOrchtong,  diesem  Freunde  auf 
ftimDerwiederiehen  Lebewohl  gengt  zu  haben,  so  durchzuckte 
unser  Herz  ein  jäher  Schmerz,  als  nach  vielem  Hin-  und  Her- 
(ieliaitiereii  in  Versammlungen,  Vereinen  und  aut  dem  l*apier  die 
Berlmer  Konferenz  das  letzte  entscheidende  Wort  sprach  und 
trotz  iiiamher  wohlgemeinten  kernigen  (iegenrede  der  humanisti- 
t»cljen  liichtung  sozusagen  den  Boden  unter  den  Fiilsen  wegzog. 
Tiefbewegt  und  mit  berechtigtem  Schmerzgefühl  stehen  wir,  und 
■it  uBs  des  sind  wir  gewib  —  nicht  wenige,  an  der  Gruft, 
weiche  die  kAaÜichen  Überrette  der  bamanistischen  Bildungamittei 
birgt,  aber  nicht  mit  dem  Geftthle  derTnuer,  wie  es  diejenigen 
durchdringt,  die  venweifeln  und  von  einer  schöneren  Zukunft 
niohlB  wissen  wollen.  Mein,  wir  hegen  vielmehr  die  sichere  und 
fUTersichiiiche  HofTnuiifj,  dafs.  und  zwar  binnen  nicht  allzubnper 
Zeit,  nach  mancher  trüben  Erfahrung  und  bitteren  t^ntiäu^chung 
fnr  die  humanistische  Richtung  ein  neues  und  heiles  Morgenrot 
anbrechen  wird.  Für  jetzt  allerdings  heifsl  es:  ,,Alea  iacta  est", 
und  wir  bekennen  in  Anlehnung  au  die  Worte  des  französischen 
Säugers  der  Freiheit  offeu:  „L' hu  maulte  m'encbante,  maisj'ai 
^and  appetit**  und  fügen  nni  dem  „Hoc  volo,  aic  iubeo^. 

Dnfii  die  jüngsten  prenfinacben  Verordnungen  Ober  die  LehrpUlne 
wid  Lehraufigaben  fdr  die  höheren  Schulen  nicht  minder  ein- 
acbnaidende  Veränderungen  innerhalb  der  Lehrmittel  veranlassen 
ünftlen  nnd  wirkhcb  veranlalit  haben,  war  selbstverständlich, 
und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  schon  bei  blofsem  Bekannt- 
werden der  Ueformbestrcbungrn  mancher  Berufene,  aber  noch 
viel  mehr  Unberufene  sich  über  das  Aeformieren  der  Lehrbücher 
beruinriiten. 

Ihi  nun  namentlich  der  Unterricht  im  Französischen  nach 
den  neuen  L.ehrplänen  eine  wesentliche  Modifikation  erfahren  hat 
—  ob  tarn  Vorteile  fiftr  die  VoUgymnaaien  und  ihrem  Ziele  ent- 
iprecbend  oder  nicht,  wird  die  Folge  lehren  — ,  so  iat  natfirlicb 
anf  dem  Gebiete  dieser  Sprache  eine  rastlose  Tliltigkeit  entfiiltet 
worden  nod  wird  jedenfalls  mit  nngeschwftchter  Kraft  noch  weiter 
lirlgeaetzt  werden. 

erschienen  ist  eine  Anzahl  von  Grammatiken,  alle  nach 
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neuestem  Muster  zugeschnitten  und  unter  Beröcksicbtigung  der 
Forderungen  seitens  i\rv  kürzlich  aufi^estelllen  Lehrpläne;  nicht 
minder  grofs  ist  aber  auch  die  Zahl  der  neuen  französischen 
Lesebüclu  r,  die  unter  derselben  Flagge  auf  dem  Büchermärkte 
ausgestt^llt  sind. 

Ilallen  wir  nun  unter  diesen  letzteren  Umschau,  so  flllt 
unser  Blick  besonders  auf  das  in  der  C.  H.  Beckschen  Verlags- 
bncbbaodlung  (Oskar  Beck)  in  Mönchen  1892  erschienene,  ziem- 
lich voluminAse  französische  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten 
TOD  Wilhelm  Steuerwaid.  Beim  Anblick  dieses  umfangreichen 
Lesebuchs  drängte  sich  uns  unwillkürlich  das  Goethescbe  Wort: 
„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen**  auf  die 
Lippen.  Die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  ist  ungemein 
grofs  und  mufs  selbst  den  weitgehendsten  Anforderungen  genügen. 
Freilicli  war  der  Übelstand  dabei  iiiclil  zu  umgeben,  dafs  der 
Preis  ein  verhältnismäfsig  hoher  \Nurde;  allein  wenn  man  bedenkt, 
dafs  das  Material  dieses  Lesebuchs  dem  Unterrichte  auf  all  eil 
Rlassenstafen  dienen  soll,  so  kann  gegen  die  BAhe  nichts  ein- 
gewandt werden. 

Was  die  leitenden  Gesichtspunkte  betriilt,  welche  im  Vor- 
wort zu  diesem  Buche  ausgesfirochen  sind,  so  können  wir  uns 
um  so  mehr  mit  ihnen  einverstanden  erklären,  als  sie  mit  den  in 
den  Lohrplänen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  geforder- 
ten im  wesentlichen  übereinstimmen.  In  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Lesestücke  ist  „eine  möglichste  Mannigfaltigkeit^*  angestrebt 
wortlen,  „um  die  Sprache  in  verschiedenen  Anschauungs-  und 
Wirkungskreisen  zu  W'ort  kommen  zu  lassen'*.  Dabei  ist  auch 
ein  möglichst  breiter  Raum  solchen  Stücken  gelassen  worden» 
„wdche  Frankreich  und  die  Franzosen  zum  Gegenstand  haben'\ 
Es  wird  also  den  Lesern  die  willkommene  Gelegenheit  geboten, 
sich  von  dem  Lehen  und  der  kulturhistorischen  Bedeutung  un- 
serer westlichen  Grenznachbarn  ein  ziemlich  anschauliches  tild  zu 
machen.  Dennoch  hätte  die  Auswahl  des  Stoffes  hier  und  da 
eine  etwas  beschränktere  sein  können.  Beispielsweise  möchten 
wir  von  den  S.  l — 8  aufgenommenen  Fabeln  Nr.  19  „La  cour 
de  la  morl"  ausgeschieden  wissen.  Abgesehen  von  dem  wenig 
sympathischen,  den  Genufs  der  Lektüre  vielleirht  sogar  beein- 
trächtigenden Inhalte,  können  manche  in  diesem  Abschnitte  vor- 
kommenden Ausdrücke  unbeschadet  der  Bereicherung  des  Wort- 
schatzes recht  gut  fehlen.  Auch  von  den  „Sc6nes  de  la  nature. 
Notions  de  physique  et  d'histoire  naturelle*'  (S.  134—219)  kOnnen 
nicht  wenige  Abschnitte  ausgeschieden  werden,  da  sie»  weil  zu 
speziell  fachmännisch,  eine  Menge  Kunstausdrflcke  und  sdtener 
Vokabeln  enthalten,  welche  das  Verständnis  ungemein  erschweren; 
zudem  erscheint  uns  gerade  die  Behandlung  der  Naturgeschichte 
unverhällnismriCsig  l)evorzugt.  Für  den  vorliegenden  Zweck  wur- 
den uns  folgende  Abschnitte  genügen;  Nr.  1 13. 114. 117.  119-  122. 
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129.  130.  135.  136.  138.  139.  142—146.  148.  152.  156.  157. 
J60-163.  165.  167.  170.  171.  176-179.  181—195.  197. 

nie  unter  dem  Titel  „Morale,  Religion"  (S.  220—251)  ge- 
saaimcllen  Stücke  könnten  unseres  Erachtens  ebenfalls  etwas  be- 
wknitteii  werden.  So  lielien  tteh  fieDdeht  folgende  tussebeiden: 
Nr.  203,  weil  recht  ziuammenbangslos;  Nr.  205,  213,  224,  226, 
24t  teilt  wegen  der  dozierenden  Form,  teils  wegen  des  wenig 
amutenden  Inhalts. 

Auch  die  ..Proverbes  et  loculionf  proverbiales*' (S.  251 — 254) 
sind  für  den  Zweck  des  Buches  zu  zahlreich,  und  es  befinden 
sicii  nicht  wenige  darunter,  welche  ihres  seltenen  Gebrauchs  halber 
besser  fortgelassen  würden  und  an  deren  Stelle  andere  gewöhn- 
Ucbere  treten  könnten,  wie  z.  B. :  „Point  d'argent,  point  de  messe'' 
and  „Ne  savoir  ni  A  ni  B". 

Was  den  Abschnitt  „II.  Hisloire,  Mythologie,  Tradition'* 
(S.  255—426)  anlangt,  so  billigen  wir  die  unter  der  Aufschrift 
„Biitoire  nniTerselle  et  sartont  de  Franoe**  (S.  255  —  366)  ge- 
trolfone  Auswahl  ohne  Bedenken  nnd  sind  Obeneugt,  dafs  sie  bei- 
fiUig  anfgenommen  wird,  mag  auch  einzelnes  auf  den  ersten  Blick 
etwas  befremden  wegen  seines  kurzgefafsten  Inhalts.  Dabin  rech- 
nen  wir  iNr.  31  (S.  303)  und  Nr.  32  (S.  304). 

Unentbehrlich  für  höhere  I>ehranstallen  ist  die  Einführung 
der  Schüler  in  das  Gebiet  der  französischen  Litteraturgeschirhtc. 
Natürlicherweise  können  hier  bei  der  geringen  Zahl  der  Stunden 
nur  die  wichtigsten  Epochen  und  ihre  hervorragendsten  Ver- 
treter in  summarischer  Form  Berücksichtigung  linden.  Wir  freuen 
ans  erklären  zu  können,  dafs  es  dem  Verf.  wohl  gelungen  ist, 
in  dem  MHistoire  de  la  littiratnre  flran^ise"  betitelten  Abschnitte 
(S.  367---426)  eine  dem  Bedflrfnis  yollkommen  entsprechende 
Zasammenstellniig  der  banptsSchlichsten  Erscheinungen  in  der 
ftansAsischen  Litteratur  zu  geben  und  dafs  die  Durchsicht 
dieses  Teils  der  Arbeit  einen  recht  befriedigenden  Eindruck 
binterläfst. 

Rücksichtlich  des  folgenden  Kapitels  (III.  Geographie.  La 
France,  les  Francais.  S.  427—496)  möchten  wir  zunächst  auf  die 
Anordnung  hinweispn.  Auf  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Be- 
schreibung unseres  bewohnten  Planeten  (Nr.  1)  nnd  eine  kurze 
Angabe  der  Erdteile  und  der  sie  umgebenden  Ozeane  (Nr.  2) 
folgt  eine  iuCierst  magere  Obersicht  der  physischen  und  politi- 
sd^n  Geographie  Europas  (Nr.  3),  die  unserer  Meinung  nach 
wenig  in  den  Rahmen  des  Gänsen  pafst  und  deren  Zweck  schwer 
zu  erkennen  ist.  Iteran  reiht  sich  eine  Schilderung  Frankreichs 
and  seiner  Bewohner  im  allgemeinen  (Nr.  4),  der  Alpen  (Nr.  5), 
der  Pyrenäen  (Nr.  6)  und  der  Wasserstrafsen  Frankreichs  (Nr.  7). 
Weiterhin  werden  Weinsorlen  (Nr.  8),  Industrie  und  Handel 
(.».  9),  Münzen  (Nr.  10)  und  Vcrfissungs-  und  Verwaltungs- 
formen dieses  Landes  (Nr.  U)  behandelt.    Es  folgt  eine  kurze 
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Charakterzeichnung  der  Bewohner  im  hesonder^'n,  eine  eingehen- 
dere Schilderung  der  Hauptstadt  und  ihrer  Sehenswürdigkeiten, 
des  ,,liD8titut  de  France'*  und  der  Umgebungen  von  Paris  (Nr.  t2 
— ^26).  Nachden  himnf  des  WiMenawQrdigsten  einiger  Pro- 
Timen  und  ihrer  Hauplatädte  Erwibnung  geschehen  (Nr.  27—43), 
werden  nur  die  Namen  der  firaniösisoben  Kolonieen  aufgeiibk 
(Nr.  44).  Im  Anschlufs  daran  wird  der  Beschreibung  einer 
Löwenjagd  in  Algier  ein  verhältnismär$ig  breiter  Raum  gewahrt 
(Nr.  45a,  S.  486—489).  Alsdann  bringt  der  Verf.  Abhandlungen 
über  die  Schweiz  (Nr.  45b),  den  Genfer  See  (Nr.  40).  die  Bern- 
hardiner .Mönche  (Nr.  17),  heutüchland  (.\r.  48),  die  Buinen  von 
Pompeji  (Nr.  49),  Aihen  (.Nr.  50),  Jerusalem  (.\r.  51)  und  die 
l^yramidcn  Egyptens  (Nr.  52)  in  bunter,  willkürlicher  und  dem 
Titel  nach  nicht  zu  rechtfertigender  Beihenfulge. 

Wenn  im  Vorworte  an  dem  Lesebuche  betont  wird,  dafs, 
abweichend  von  dem  leitenden  Prinzip  bei  der  Gliederung  und 
Anordnung  des  Materials,  einige  oratorische  Stücke  nnd  eine 
Sammlung  von  Briefen  in  einigen  Abschnitten  untergebraeht  wor- 
den sind,  so  halten  auch  wir  dieses  Verfahren  für  wohl  gerecht- 
feriijtt.  Die  „Morceaux  oratoires"  (IV.  S.  497 — 508)  und  die 
„Lettres"  (V.  S.  509—522)  sind  unseres  Erachtens  ein  wertvoller 
Beitrag,  namentlich  die  S.  516 — 522  beigegebene  Sammlung  von 
Muslerhriefen.  tlereti  Inhalt  Vorkommnisse  in  dem  sozialen  Ver- 
kehr behandelt.  Auch  die  Vür>chriften,  betreffend  die  formale 
Seite  des  Briefwechsels,  wie  sie  S.  521  f.  .Nr.  28  unter  dem  Titel: 
„Forme  exterieure  el  envoi  des  leltres.  Formules  du  style 
^istolaire**  gegeben  werden,  möchten  wir  unter  keinen  Umständen 
missen. 

Unter  der  poetischen  Sammlung  hStten  wir  gern  eine 
grdfsere  Auswahl  von  B^ngers  Liedern  gesehen.   Gerade  weil 

die  französische  Lyrik  nicht  allsu  viele  für  die  Schule  geeignete 
Schöpfungen  aufzuweisen  hat  und  die  besseres  Lieder  dieses 

Dichters  von  den  Schülern  mit  grofsem  Interesse  fjelesen  werden, 
was  wir  aus  ei;;ener  langjähriger  Erfahrung  liezeugen  können,  wäre 
uns  eine  gröi'^re  Anzahl  gerade  seiner  Gedichte  wunscbeuswert 
gewesen. 

Was  endlich  die  „Extraits"  aus  verschiedenen  französischen 
Dramen  (le  Cid, Uorace, Esther,  Athalie,Misanlhrope,  Kemmes savantes, 
Zaire)  anlangt,  so  ist  man  darüber  sehr  verschiedener  Ansiebt, 
ob  die  Lektflre  derartiger  Auszflge  öberhaupl  von  weaentlicher 
Bedeutung  für  die  Schule  ist,  und  ob  es  nicht  vielmehr  geraten 
erscheint,  ein  Drama  vollständig  zu  lesen  und  so  einen  Gesamt- 
eindruck des  Stucks  zu  erzielen. 

Ein  Wörterverzeichnis  als  Anbang  zu  dem  Lesehuclie  wäre 
zwar  recht  wünschenswert  gewesen,  hätte  jedoch  bei  der  Fülle 
der  darin  aufzunehmenden  nötigsten  Vokabeln  den  !*reis  des 
Werkes  bedeutend  gesleigeiL    Anzuerkennen  ist  s«:hiieiöiicb  auch 
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das  Verdienst  der  VerJagsbucbbaDdiung,  welche  da^  iiucU  mit 
vortrefllidiem  Urecti  und  spkndider  Aiisstaltung  versehen  hat 
Bedauerlkii  isl  es  aUerdiaf^  dab  sich  lahlreiche  Druckfehler 
lekhter  und  schwerwicfender  Art  darin  finden,  and  daCi  nicht 

durchweg  Gleichmäßigkeit  in  der  Schreibwelse  beobachtet  worden 
hu  eine  Forderung,  die  für  ein  Lesebach  anerläfslich  ist.  Wir 
haben  folgende  teils  stärkere,  teils  weniger  störende  Versehen 
notiert:  S.  8:  Et  le  renard  de  courir  ohne  Prädikat;  S.  41:  vue 
statt  vu:  S.  71:  On  verra  voirl  S.  78:  Des  petits  gar^ons  st.  de 
petits  (far^üHs;  S.  129:  vout  st.  votts;  S.  168:  Dardogne  st.  Dor- 
dogne;  S.  178:  appillon  st.  papillon;  S.  213:  employe  st.  emplotfie; 
S.  226:  apprendez  st.  apprendrez;  S.  233:  abondonnei  sl.  aban- 
immer;  S.  257:  et  neiii  mmirm  sL  «f  le$  soumirent,  da  noiis 
ansammenbangsloe  ist;  S.  264:  au  porta  st.  amxp.;  S.  265:  pro- 
treeniu  sL  profscfne»;  S.  292:  des  /hsres  sU  ses  fir,;  S.  302: 
mnip^muu  st.  lOiip^oiiii^;  S.  305:  elioffni  st.  ihifflU\  S.  320:  qui 
sut  cet  etrange  secret  st.  des  originalen  qui  eut  c.  e.  s. ;  S.  323: 
Erance  st.  France  \  S.  334:  toillette  st.  toilette;  S.  347:  Angereau 
st.  Augerean;  S.  34S:  Sawt-Jean  dWrc  st.  Saint -Jean  d'Acre\ 
S.  356:  mometiit  st.  moment  und  Pleisntz  st.  Pleisnilz\  8.  36U: 
administer  st.  administrer;  S.  365:  commandemant  st.  commande- 
m€nt\  S.  367:  pemier  sl.  premier  und  d'etres  st.  (i'eYre;  S.  377: 
(ft&fje  SU  (iä'i^^e;  S.  393:  Bouigois  sl.  Bourgeois.,  S.  3ü6: 
celere  at.  est  e»  eo2^«;  S.  403:  cotisrrasfe  st.  eonlmifs;  S.  413: 
eoec  de  ohdeura  sL  aMc  dsi  c;  S.  422:  «n  ewtratte  direcu 
St.  Ml  e.  direeti  S.  455:  Boädku  sL  Boteldku;  S.  484:  vüqueute 
»U  vnifiiBtifes;  S.  4S4:  i^sension  sU  Ascension;  S.  522:  le  voeux 
St.  Z«5  DOeux;  S.  540:  brillants  st.  6nllan<;  S.  541 :  (^onei  j'etUen- 
drais  gemir  et  briser  la  terre  st.  et  st  hriser  la  terre  (sonst  fehlt 
eine  Silbe  in  dem  Verse);  8.  574:  0  Corte  6  cheoeux  plats  iL 
0  C.  aux  c.  p. ;  8.  587 :  burgs  st.  bourgs. 

Daneben  haben  wir  aber  auch  eine  nicht  minder  grofse  Zahl 
leichterer  Verslöfse  gegen  Accentuierung,  Interpunktion  und  Uu- 
genauigkeilen  anderer  Art  gefunden.  Wir  führen  beispielsweise 
an:  $.8:  trii-tage;  S.  493:  tm-pittoresque  und  tres-bien;  S.  32: 
ttniire;  S.  37:  eoroel^;  S.  48  u.  49:  Or  ohne  folgendes  Komma; 
S.  59:  Le  quatrÜme,  jewr  st.  Le  q,  j,;  S.  70:  jer  eome  st  je  reräis; 
S.  90:  J'ai  st.  J'ai  (Accent  st.  Apostroph);  S.  31,  43,  97:  i  st.  i* 
in  Im,  qm,  d'histoire\  S.  116:  I  st.  il;  S.  138:  J  st.  <  in  low  fos 
animatix;  S.  238:  Et  moi  je  l'ai  dil  ohne ^  Komma  nach  mot; 
8.  240:  ehoses  st.  choses  ;  8.  257:  Egypte  st.  Egypte,  S.  268:  Eole 
St.  Eole;  8.  28S:  generale:,  8.  302:  ce-temps-ld,  8.  311:  re  jonr  l(i\ 
8.  336:  a  la  breche:,  S.  351:  Francais;  8.374:  Chalons-sur-Marne\ 
8.399:  poslerUe\  8.401:  episcopai,  S.  401:  qnelques.  I  i  rrirr  en 
de^a  St.  dei;d  (S.  407);  inegalite  (409);  celebre  (414);  revulution 
iUQ)\ AUemague  (416);  piece  (417);  ov^ieifMfir  (421  und  448),  mere 
(424);  ierribU  ,426);  i^Mmt  (432);  re<tr  a  (465);  eumwule  (468). 
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Sollte  das  Buch,  was  wir  im  Interesse  des  Unterrichts  wfiD- 
Mhen  10  dftrfen  glauben,  eine  neue  Auflage  erleben,  so  miirate 
der  Yeif.  for  allen  Dingen  dasadbe  einer  grfindlichen  Darchsicht 
dee  Drneice  unterwerfen. 

Saltwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


Braao  Gebhardt,  Hnndbuch  der  ilcutsrhen  Geschichte,  in  Ver- 
bindung mit  K.  Belbge,  VV.  Schultze,  H.  llaho,  L.  Kübler,  F.  Grofa» 
nani,  6.  Liebe,  G.  BUioger,  G.  Brler,  G.  Winter,  F.  Hirtek,  A.  Klain- 
Schmidt  heratisge^^ebcn  voo  B.  G.    St1lttgar^  Unloo,  1892.  Zwei 

Bände,  87»1  und  Töö  S.    16  M. 

Welcher  Cieschichtslehrer  hätte  nicht  schon  gewünscht,  für 
das  grofse  Gehiel  der  vaterländischen  Geschichte  neben  den  dar- 
stellenden Werken  und  den  lilter.iiischen  >'ach\veisen,  wie  sie  in 
der  von  Dahlmann  und  Wailz  bearheilelen  Quellenkunde  der 
deutschen  Geschichte  gegeben  sind,  einen  Wegweiser  zu  besitzeu, 
der  Aber  den  Stand  der  Forschung,  Ober  die  Entwickelung  der 
wissenscbaftllcben  Ansiebten  in  betreff  so  mancher  Streitfragen 
nähere  Auskunft  gäbe?  Hier  ist  durch  den  Fleifs  von  zwölf 
Gelehrten,  die  sich  nach  ihren  besonderen  Forschungsgebieten  in 
die  umfassende  Arbeit  geteilt  haben,  ein  solcher  Wegweiser  dar- 
geboten. Ein  bei  mafsigem  Umfang  sehr  inhaltreiches  und  zu- 
verlässiges .\achschlagebuch  ^'ieht  denen  ,  welche  dem  breiten 
Strom  der  neueren  Furschung  sonst  nur  schwer  folgen  können, 
Auskunft  über  viele  wichtige  Dinge  und,  wo  diese  nicht  genügend 
erscheinen  sollte,  jedenfalls  Antrieb  zu  weiterem  Nachforschen. 
Jeder  Abschnitt  zerföllt  in  mehrere  Paragraphen,  die  in  zusammen- 
hängender Darstellung  die  Thatsaclien  vorföhren  und  zugleich 
historisch  beurteilen;  vorausgeschickt  sind  kurze  litterarische 
Nachweise,  angehängt  ausführliche  Anmerkungen,  die  in  kleinerem 
Druck,  aber  doch  gut  lesbar,  in  die  besonderen  Fragen  einfObren. 
In  diesen  Anmerkungen  liegt  der  Hauptwert  des  Duches;  sie  er- 
weitern sich  oft  zu  Exkursen,  ohne  dafs  die  Übersichtlichkeit 
verloren  i^eht.  Als  Vorbild  für  die  Anlage  hat  das  Lehrbuch  der 
Kirchengcischichte  von  Kiirtz  gedient. 

Der  erste  Dand  be^'innl  mit  gelehrten  Auseinandersetzungen 
über  Abstammung,  W^ohnstlze,  Kultur  und  Gottcrglauben  der  Ger- 
manen, nach  den  Forschungen  von  J.  Grimm,  Waitz,  Müllenhoflr 
u.  a.,  mit  Heranziehung  der  vergleichenden  Sprachforschung  und 
der  Wirtschaftsgeschichte  (v.  Maurer,  Inama-Sternegg,  Lamprechl). 
Ober  die  Varusschlacht  und  den  römischen  Grenzwall  wird  S.  71 
und  79  nähere  Auskunft  gegeben.  Völkerwanderung  und  Franken- 
reich bilden  die  nächsten  grofsen  Abschnitte;  dem  letzteren  sind 
sowohl  für  die  Merowinger-  wie  für  die  Karolinger- Zeit  besondere 
Paragraphen  über  W'irtschaft,  Recht  und  Verfassung  beigegeben, 
in  denen  die  Verteilung'  und  Benutzung  des  Grundbesitzes,  die 
Staatsverwaltung,  die  l^nlwickelung  des  Lehnswesens  und  der 
Kirche  betrachtet  wird.    Die  starke  Monarchie  Karls  d.  Gr.,  ge- 
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stützt  auf  die  GrafächafUeiiUeiiung,  die  zur  Auffiichl  bcälclilea 
KöoigsboüD  und  MlurifUicli«!  €«ettgebuog,  tritt  in  ihram  Werte 
Bod  ihrer  verbüdUcheii  Bedeutung  hervor.  Minder  vollkommen 
iit  die  Monarchie  der  siehnechen  und  frinkischen  Kaiser,  welehe 

die  im  9.  Jahrbunderl  eingetretene  Zerrüttung  des  deutschen 

Staates  nicht  völlig  überwinden  kann  und  sich  zwischen  den  er- 
starkten Gewalten  des  Lehnsadels  und  der  Kirche  emporarbeiten 
raiifs.  Über  die  Politik  dieser  Kaiser  werden,  im  Anschlufs  an 
K.  \V.  Nilzsch,  aber  über  dessen  vorsiclitige  Ausdrucksweise  (in 
seiner  Geschichte  des  deutschen  Volkes)  liinaiisgehend,  scharf  be- 
stimmte I  rteile  gefällt,  die  öfters  geeignet  sind,  Widerspruch  zu 
erwecken,  aber  jedenfalls  zum  Nachprüfen  anregen,  zumal  da  eine 
ausführliche  Darstellung  ihnen  zur  Seite  geht. 

HeiDrich  I.  begrAndet  noch  nicht  ein  wirkliches  Königtum, 
sondern  nnr  einen  „Staatenbund  mit  monarchischer  Spitse*'.  Ottol. 
erkennt  in  der  Kirche  „die  einzige  Macht,  in  der  die  Monarchie 
die  ihr  nutige  reale  Stütze  finden  könne*';  er  stattet  daher  die 
Kirche  reichheb  mit  Grundbesitz  aus,  wodurch  die  wirtschaftliche 
biitwickelung  der  Nation  sehr  gefördert  wird.  Aber  notwendig 
i<f,  dafs  es  in  dieser  Reichskirche  keine  Autorität  ühov  dein  König 
j;ebe;  daher  mufs  er  seine  Macht  über  das  f^ap.^lluFn  und  über 
Italien  ausdehnen.  „Die  Kaiserpolitik  erscheint  so  nicht  mehr 
als  willkürliche  Handlung,  wo  man  auch  anders  hätte  verfahren 
können,  sondern  als  das  notwendige  Uesultat  gegebener  Verhält* 
nisse**.  Yorsichtiger  urteilt  Nitssch  1',  351  und  359,  indem  er 
le^eich  den  Mangel  schriftlicher  Verwaltung  und  Gesetigebung 
kenrorbebt,  femer  die  Beibehaltung  einer  zweiten  wichtigen 
Stütze,  des  umfangreichen  Königsgutes,  zu  dessen  Verwaltung  Otto 
die  Pfaligrafen  einsetzt  (S.  356,  379).  Aber  der  einst  von  H. 
T.  Sybel  gegen  die  Kaiserpolitik  erhobene  Einwand,  dafs  es  gefähr- 
lich werden  mufste,  wenn  sich  die  begüterte  Kirche  einmal  von 
der  kaiserlichen  Leitung  befreite,  bleibt  doch  bestehen.  Die  Kni- 
wickelung geistlicher  Fürstentümer  in  Deutschlaml  ist  ein  drund- 
übel  in  unserer  Reichsgeschichte;  in  Frankreich  und  England  ist 
sie  klüglich  vermieden  worden.  Auf  diesen  Gesichtspunkt  geht  die 
forliegende  Darstellung  nicht  ein;  sie  erklirt  sich  gegen  Sybels 
Ansichten  und  schiebt  die  Hauptschuld  des  spSteren  Unheils  dem 
kraftvollen,  aber  alten  kirchlich  gesinnten  Kaiser  Heinrich  Ul.  xu 
(8.  260,  289  f.),  weil  er  „das  Papsttum  der  kirchlichen  Reform- 
partei  auslieferte**.  Damals  war  eine  starke  innere  Bewegung  in 
der  Kirche,  die  der  Kaiser  wohf  schwerlich  hätte  hemmen  können; 
er  beherrschte  sie.  indem  er  sich  ihr  anachloCa;  sein  früher  Tod 
gab  der  Hierarchie  freie  l>alin. 

Gelobt  wird  nun  Heinrich  IV.;  nur  seiner  rnslloscn  und  ge- 
schickten Arbeit  sei  es  zu  verdanken,  dafs  das  Fnde  der  natio- 
nalen Monarchie  in  Deutschland  erst  in  der  Mitte  des  13.,  statt, 
wie  nach  der  verkehrten  Politik  seines  Vorgangers  an  erwarten, 
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schon  am  Ende  dei  11.  JabrhunderU  eintrat  (S.  309).  Heinrich  IV« 
hat  allerdings  nach  anOiigliciMr  Yerimmg  waeker  gekinpft,  aber 
der  Sinn  der  Zeit  eotsebied  au  Gnnalen  des  Papattnns;  in  der 
geiatliehen  Macht  sah  man  damals  einen  Schutz  der  Freiheit 
gegen  die  Williiär  des  weltlichen  Herrschers.  Die  vorliegende 
Darstellung  kommt  S.  315  zu  der  wunderbaren  Behauptung:  „Im 
<;anzen  wird  man  Canossa  als  einen  ungeheuren  politischen 
Kr  folg  auffassen  müssen,  erkauft  mit  einer  sachlich  indilTerenten 
persönlichen  Demütigung.'*  war  zwar  ein  Erfolg  Heinrichs  in 
seinem  Kampf  gegen  die  deutschen  Fürsten,  aber  eine  IViederlage 
in  dem  gröfseren  Kampf  gegen  das  Papsttum.  Ranke,  Epochen 
der  neueren  Geschichte  S.  88,  urteilt:  »»Weil  niemand  an  der 
Echtheit  jener  Dekretalen  iweifelte,  erkannten  die  deutschen 
Bischöfe  und  FOraten  an,  daA  der  Papst  das  Recht  habe,  den 
Kaiser  zu  excommnnideren,  besonders  wenn  ein  Kaiser  es  wage, 
sich  dem  Papsttum  zu  widersetzen.  Dieses  war  der  gröfste 
Sieg,  den  das  Papsttum  je  erfochten.'*  Jene  Dekretalen  aber 
waren  schon  in  der  Karolingerzeit,  nach  Karls  d.  Gr.  Tode,  auf- 
gestellt (Ha?ike  S.  83),  eine  geistige  Waffe,  deren  Bedeutung 
Otto  I.  nicht  würdigte,  wenn  er  der  Kirche  so  rt-ichcn  Besitz 
gah,  stall  die  alte  Grafschaftsverfassung  herzustellen,  wie  sie  in 
t^ngland  damals  noch  bestand  und  sich  erhielt.  Ebenso  unter- 
schätzte Heinrich  lY.  die  Macht  des  Papsttums,  als  er  Gregors 
Abaetzung  in  Worms  durch  dentache  Bisehftfe  aussprechen  UeCs, 
statt  mit  Heeresmacht  nach  Italien  lu  ziehen  und  dort  die  kaiser- 
liche Entscheidang  tu  verkfinden,  wie  seine  Vorginger  gathaB 
hatten. 

Neben  allgemeinen  Urteilen,  deren  Wert  bisweilen  anfechtbar 
ist,  entiiält  unsere  Darstellung  der  Kaiserzeit  vifl  Thatsächliches 
in  übersieh ilicher  Anordnung.  Wertvoll  sind  auch  die  Ausführungen 
über  Entstehung  der  Städle  S.  465  ff.  und  über  das  mittelalter- 
liche Bechtswesen  S.  470  ff.  und  611.  Beim  Ende  des  Mittel- 
alters sabe  man  gern  eine  Zusamiueusteliuug  der  G üb ie ts- 
ver 1  US  te,  die  das  deutsche  Reich  seit  1250  erlitten  hatte;  die 
GrOfse  der  filteren  Zeit  würde  dadurch  besser  hervortreten.  An 
einzelnen  Stellen  werden  sie  behandelt:  Italien  S.  497,  523,544; 
Burgund  S.  498,  509,  56S;  Luxemburg  und  das  Ordensland 
Pr^  ufscn  627,  Niederlande  632,  Schweiz  G44;  über  Lothringens 
Zugohörigkeit  zum  Reiche  wünscht  man  nähere  Auskunft,  da  doch 
schon  1475  ein  Herzog  Rene,  franzfoiscben  Namens,  dort  er- 
scheint (S.  633). 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  einer  aut  Grund  protestantischer 
Fursiliung  (Ranke,  Küstlin,  Baunigarten,  Lenz  u.  a.)  klar  und 
gründlich  geschriebenen  Darstellung  der  Reformatiouszeit, 
von  G.  Winter.  Janssens  katholisches  Werk,  welches  die  Refor- 
mation als  „etwas  schlechthin  Entbehrliches,  ja  Schädliches  und 
Verderbliches**  hinstelltt  wird  S.  6  als  unwiasenacbaftlich  abgewiesen. 
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gerad«  weil  es  mit  .. massenhaftem,  den  uni^eschulten  Leser  bleiulen- 
«leni  Apparat"  ausgestattet  ist.  Hier  liegt  die  wichtigste  Streit- 
frage der  deutschen  Geschichtsforschung  vor,  denn  von  der  Auf- 
(assuDg  der  Reformatioo  hängt  die  Auflassung  der  ganzen  folgenden 
Zdt  ab,  und  der  winenMbaftliche  Sieg  der  protesuntncben 
FenchoDg  iet  noch  keinetwegs  aar  aUgemeinen  Anerkennuog  ge- 
kommen.  Widerlegt  ist  Jansaen  namentUcfa  ▼on  M.  Leoi  to 
Sjbels  Flist.  Zeitschr.  N.  F.  Bd.  14  (1883). 

Beim  dreilsigjäbngen  Kriege  wird  die  neuerdings  so  viel  he« 
sprochene  Frage  über  Wallenste  ins  Verschulden  eingehend  be- 
leurhtet,  besonders  nach  den  von  E.  Hildebrand  1885  aus  dem 
schwedischen  Keichsarchiv  veröflenliichten  Akten.  Sesyma  Hasciiins 
Bericht  (Ranke.  Wallenstein  Kap.  7)  wird  durch  diese  Akten  im 
\U'>enllichen  hestätigt.  Ein  Mann,  der  schcm  161U  sich  erhot, 
mit  schwedischen  Truppen  den  Kaiser  in  Wien  zu  bedrohen, 
konnte  nach  seiner  Wiederauslellung  scbwerUch  ein  treuer  Diener 
des  Eaiaera  aeio. 

Neben  der  Reicbageacbicbte  fordert  In  einem  Handbuch  die 
Sondergeacbicbte  der  elnaelnen  Staaten  ihr  Recht.  Dafür 
ist,  nach  einer  schon  beim  Ende  dea  Mittelalters  gegebenen  Ober- 
fichi  über  die  grofsen  Fürstentümer  (1,  635—639),  Sorge  ge- 
tragen durch  eingehende  Darstellung  der  älteren  Geschichte 
Brandenburgs  beim  Jahre  1740  und  durch  eine  beim  Jahre  1815 
eingefügte  Geschichte  der  Mittel-  und  Kleinstaaten  des  deutschen 
Bundes,  aus  welcher  man  sich  ebenso  über  die  vielen  Teilungen 
der  Weifen  und  Wettiner  wie  über  das  Wirken  einzelner  be- 
deutender Fürsten,  z.  B.  Karl  Friedrichs  von  Baden,  uulerrichtea 
kann.  Österreichs  Geschichte  ist  bis  1866  mit  der  deutschen 
eng  verbanden.  Maria  Theresiaa  Reformen  werden,  auf  Grund 
der  Forachongen  von  Ameth,  als  so  bedeutend  dargestellt,  dafa 
in  siebenjShngen  Kriege  ein  „jugendfriacbea,  neues  Osterreich" 
(S.  29S)  Friedrich  dem  Grofsen  gegen  übertritt.  Aber  Friedrichs 
siegreiches  Hervorgehen  aus  diesem  Kriege  entscheidet  über  die 
Zukunft  Deutschlands.  Österreich  zieht  sich  zunächst  zurück  zu 
„wirtschaflhcher  Regenerierung  '  (S.  307)  und  vermag  später  unter 
Josephs  II.  hastiger  Leitung  abermals  keine  Erfolge  zu  erringen, 
der  Reichstag  zu  Regensburg  zeigt  iimner  deulliclier  ilen  Vcrriill 
de*  Reiches;  die  Augen  der  Deut^che^  rit Ilten  i^ich  überall  auf 
den  grofsen  Preufsenkönig.  Je  mrlir  nun  die  Darslelliing  sich 
der  Gegenwart  nähert,  desto  mehr  wächst  die  Fülle  des  Stolles. 
Doch  treten  dafülr  die  wiasenschafUichen  Streitfragen  surflck,  die 
bei  der  llteren  Zeit  oft  lu  Exkursen  Anlals  gaben.  Die  An- 
aMTlrangen  entfialten  nun  snmeist  Vertragsbestimmungen,  wichtige 
Geselle,  statistische  Angaben,  Briefe  und  Reden;  Raum  dazu  ist 
in  iweckmäfsiger  Weise  gewonnen  durch  kürzere  Behandlung  der 
Kriege.  Es  schadet  nicht,  wenn  beim  Jahre  tSI3  die  hinlänglich 
bekannten  Kriegsthaten   zurücktreten,   um  die  diplomatischen 
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Verhandlungen  hervortreten  zu  lassen;  der  Feldzug  von  1S14 
hängt  allerdings  mil  den  Verhandlungen  enger  zusammen  als 
hier  ersichtlich. 

Der  vom  Herausgeber  bearbeitete  letite  Abachnitt,  die  Zeit 
▼on  1815  bis  sur  Gegenwart  umfaaaend,  bringt  reiches  Material 
ia  Qbenichtlicber  Anordnung,  besonders  Ober  die  deutschen 
Cinigungsversuche  1848 — 50  und  über  die  Entwickeiung  des 
Reiches  seit  1871 ;  er  schliefst  mit  lehrreichen  statistischen  An- 
gaben über  die  Wirkungen  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  und 
über  Crntenertrag,  liergbau,  Industrie,  Handel,  Postverkehr,  Scbiff- 
fahrt  in  den  letzten  Jahren. 

Eine  Zierde  des  Buches  sind  die  durchgehenden  Abschnitte 
über  das  geistige  Leben,  welches  sich  ja  immer  mit  den  poli- 
lisciien  Zuständen  und  Ereignissen  berührt  und  das  Aufstreben 
und  Sinken  des  Volkes  besonders  erkennen  läfst.  In  diesen  Ab- 
schnitten,  die  im  19.  Jahrhundert  auch  die  reiche  Entfoltung  der 
Wissenschaft  darlegen,  ist  der  deutsche  Ausdruclt  geßUiger 
als  in  manchen  Teilen  der  politischen  Darstellung,  wo  das  Streben 
nach  inhaltreicher  Kurze  den  Stil  beeinträchtigt,  i.  B.  2,  187, 
199,  288  f.  Habliche  Fremdwörter,  wie  Regenerierung  und 
Octroyierung,  müfsten  vermieden  sein.  Noch  sprechen  manche 
unserer  geschichtlichen  Lehrbücher  von  der  „oclroyierten"  Ver- 
fassung in  PreuXsen  1849;  warum  nicht  „der  vom  üönig  ver- 
kündeten'' ? 

Das  Werk  im  ganzen  betrachtet  verdient  volle  Anerkennung 
und  wird  als  ein  höchst  schätzbares  Uülfsmittel  für  eingehende 
Studien  in  weiten  Kreisen  gewürdigt  werden. 

Lübeck.  Max  Uoffmann. 


K.  TSekiig,  Gmodrirs  der  brtodeobarf isch-preafsisebe»  Ga- 
srhichte.  10.  verbesserte  Auflife.  Paderbori,  r'^rdiiasd  SehVoinffb, 

IS'.I'J.    II  und  b'J  S.        0,80  M. 

In  der  vorliegenden  zehnten  Auflage  dieses  Grundrisses  hat 
der  Verfasser  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  1891  geführt  und  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  die  Angaben  zur  Belehrung  über  wirtschaftliche  und  ge- 
sellschaftliche Fragen  den  neueren  Anforderungen  entsprechend 
zu  ergänzen.  Im  übrigen  hat  er  in  dieser  Auflage,  wie  in  den 
meisten  früheren,  nur  wenig  geSndert,  ein  Beweis  dafür,  dalb 
schon  die  erste  Ausgabe  des  Büchleins,  welche  im  Jahre  1868 
erschien,  in  Besug  auf  Anlage,  Auswahl  und  Gediegenheit 
des  Stoffes  den  Anforderungen  entsprach,  welche  man  an  einen 
solchen  Abrifs  zu  stellen  berechtigt  ist.  Doch  möchte  ich  den 
Verf.  auf  einige  kleine  Irrtümer  und  Druckfehler  aufmerksam 
machen,  weiche  sich  zum  Teil  von  der  ersten  Auflage  an  linden, 
und  die  er  sicherlich  schon  längst  beseitigt  häile,  wenn  sie  in 
früheren  Beurteilungen  zur  Sprache  gekommen  wären.   S.  9: 
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konrad  III.  isl  nicht  1137,  sondern  113S  Kaiser  geworden.  — 
S.  15:  Die  Bewohner  der  Mark  Brandenburg  werden  Märker  ge- 
nannt, nicht  Markaner.  —  S.  29:  Albrecht  Friedrich,  der  zweite 
Herzog  von  I'reufsen,  isl  1618  gestorben,  nicht  1617.  —  Auf 
Seile  32  finden  sich  drei  Druckfehler:  als  Anfangsjahr  des  zweiten 
Raubkrieges  ist  1662  angegeben,  das  Wort  Tripelalliant  ist  mit 
öappelteiD  p  geadirieben  und  Straltand  iweunal  statt  einmal 
gcaatxt.  — •  Auf  den  Seilen  40  und  41  wird  ein  Leopold  Ton 
Deasan  erwihnt  Um  einer  Verwechselung  mit  dem  allen  Dessauer 
forzubeugen,  wäre  zu  raten,  die  Bezeichnung  Erbprinz  voran- 
tnstellen.  —  S.  55:  Aus  den  polnischen  Landesteilen,  welche  1807 
der  König  von  Sachsen  erhielt,  wurde  ein  Herzogtum,  nicht 
ein  G  rofs  herzog  tum  Warschau  gemacht.  Es  isl  dies  eine, 
allerdings  häufig  vorkommende,  Verwechselung  mit  dem  späteren 
Grofshcrzogtum  Posen.  —  S.  82:  Die  deutschen  Truppen  ver- 
liefseo  Paris  erst  am  3.  März  1871,  nicht  schon  am  2.  jenes 
MonaU.  —  Nach  einer  Angabe  auf  der  beigegebenen  historischen 
Karte  wire  OstfHetland  das  erste  Mal  von  1744  bis  1801  im 
Besitie  Preuftens  gewesen,  während  aus  dem  Texte  hervoigeht, 
dafs  es  erst  1807  abgetreten  wurde. 

Die  StodTülle  des  Buches,  die  gedringte  Schreibweise  des 
Verf.s  und  der  ümstand,  dafs  eine  genauere  Kenntnis  der  deut- 
schen Geschichte  vorausgesetzt  wird,  lassen  mich  zweifeln,  ob  die 
Verwendung  des  Grundrisses  in  den  miltlpn-n  Klassen  unserer 
höheren  Lehranstalten  angebracht  sei;  dagegen  kann  er  den  Pri- 
nanern  als  Wiederbolungsbuch  recht  gute  Dienste  leisten. 

t  raustadt  Moritz  Friebe. 


W.  Martens,  Lehrbnrh  der  Gesrhichte  für  die  oberen  Klassen 
höherer  LeLraosUiteu.  1.  Teil:  Geschichte  des  Altertums.  Mit  füof 
Karte».  Ba■■•ve^-Li■d•■,  Verlig  voo  Maat  ft  Laoge^  1692.  VI  ni 
ZU  S.  8.  1^0  IL 

Unter  den  geschichtlichen  Lehrbflchem  der  neuesten  Zeit 
nimmt  das  soeben  von  W.  Martens  herausgegebene  einen  ehren- 
foilen  Platz  ein;  es  ist  lebendig  und  klar  geschrieben  und  zeigt 
überall  die  vollste  Kenntnis  von  dem  Stande  der  wissenschaft- 
lichen Forschung.  Der  Verf.  will  in  seinem  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  besliinniten  Buche  einen  (  berblick  über  die 
Weltgeschichte  geben,  zieht  jedoch  in  dem  vorliegenden  1.  Teile, 
der  Geschichte  des  Altertums,  die  orientalische  Weit  nur  soweil 
heran,  als  sie  mit  der  occidentalischen  in  Berührung  steht.  Und 
in  der  Tbat,  er  hat  sehr  recht  daran  geihan,  die  indisehe  Kultur 
nur  bei  Gelegenheit  des  Aleianderzuges  kurz  zu  erwähnen  und 
die  chinesische  und  japanische  in  eine  Anmerkung  zu  verweisen. 
Jhh  er  aber  die  Geschichte  Vorderasiens  nicht  als  Episode  der 
griechischen  Geschichte  behandelt  hat,  wie  dies  so  oft  geschieht, 
tonnen  wir  nur  billigen.   Der  Versuch,  den  ttanke  in  seiner 
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Weltgeschichte  gemacht  hat.  unsere  Geschichte  his  in  ihre  An- 
fänge zu  verfolgen,  mufs  auch  von  der  Schule  in  den  oheren 
Klassen  unternommen  werden,  doch  ehen  im  Rankeschen  Sinne, 
d.  h.  mit  der  gröfsten  Beschränkung  des  Stoffes,  aher  mit  scharfer 
Hervorkehrung  des  Charakteristischen  der  einzelnen  Völker,  ins- 
besondere insofern  dies  ein  Moment  der  allgemeinen  Entwicklung 
ist  Im  VerbUtois  tu  dem  Umfang  seines  Boches  liat  Martens 
die  Geschichte  des  Orients  knapp  behandelt  und  besonders  gut 
die  allgemeine  Kultur  herrorgehoben ;  die  politische  Gesohidite 
dfirfle  noch  etwas  gekürzt  werden  müssen. 

Der  Verf.  teilt  die  alte  Geschichte  in  drei  Perioden  und  führt 
die  erste  bis  zur  Begründung  des  persischen  Weltreiches,  die 
zweite  bis  zu  der  des  macedonischeu,  die  dritte  bis  zum  römi- 
schen Weltreich,  das  er  bis  zum  Untergang  des  weströmischen 
Kaisertums  begleitet.  Damit  hat  er  scharf  den  universalen 
Gedanken  hervorgehoben,  dem  die  politische  Entwicklung  des 
Altertums  zustrebt.  In  der  griechischen  Geschichte  sind  aus- 
führlicher, als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist«  die  griechischen  Sagen 
erzählt;  obwohl  deren  Kenntnis  in  den  unteren  Klassen  gewonnen 
sein  soll,  so  weifs  doch  jeder  Lehrer  der  oberen  Klassen,  wie 
schwach  diese  Kenntniase  thatsScblicfa  sind,  die  bei  der  Lektflre 
der  alten  Klassiker  vorausgesetzt  werden.  Der  Schüler  wird  daher 
mit  Nutzen  den  SagcnstofT  auffrischen. 

Durch  zahlreiche  Überschriften  und  vielfaltige  Teilungen  ist 
Martens  bemüht  gewesen,  den  Stoff  zu  bewältigen  und  dem 
Schüler  mundgerecht  zu  machen.  Ganz  besonders  möchten  wir 
lobend  hervorheben,  dafs  er  in  den  Anfängen  der  römischen 
Uepublik  die  äuf^ere  Geschichte  von  der  inneren  getrennt  hat; 
denn  nur  so  wird  es  dem  Schüler  möglich,  eine  klare  Lbersichl 
äber  den  Ständekampf  zu  gewinnen. 

In  der  Charakteristik  der  einielnen  Persönlichkeiten  hätte 
der  Verf.  Tielleicht  zurfickhaltender  sein  sollen,  weil  ein  Lehrbuch 
subjektive  Färbung  vermeiden  mufs  und  dem  Urteil  des  Lehrers 
nicht  zu  sehr  v<^egriOen  werden  darf.  Freilich  hat  das  Lehr- 
buch, was  es  etwa  an  Obiektiviiäl  eingebüfst  hat.  an  Frische  ge- 
wonnen. Der  Anhang  enthält  treffliche,  für  die  Zwecke  der 
Schule  fast  zu  genaue  ethnographische  Übersichten,  ein  Verzeich- 
nis der  Personennamen  und  der  geographischen  ^iaaien  mit 
einem  Hinweis  auf  die  liinf  angehängten  Karten. 

Wir  eniptehlen  das  .Marlenssche  Lehrbuch  insbesondere  allen 
den  Anstallen,  die  auf  die  Geschichte  des  Altertums  zwei  Jahre 
verwenden  können. 

Küstrin.  F.  Wessel. 
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Ottokar  Loreoz,  Genealogischer  Hand-  on4  Scbulatlas.  Berlio, 
Wilkete  Hertx  (Besserscbe  Bacbbaadluf),  1893.  VIII  a.  iZ  ».  Bit 
32  KaaMlofiaebao  TaftU.  8.  3  M. 

Nacil  eiaeiD  kunen  Torwort  giebt  der  Vert  eine  labalto- 
aagabe  te  32  gtnsalogncbeD  TaMo,  an  die  akh  eine  Oberlicht 
fibtf  die  AbkärxuDgen  und  Zeichenerkliningen  sehliefitf,  darauf 
eine  eia^^ehende  GebrauchsanweisuDg  und  Erklärung  der  TafelD, 
nnd  schliefslicb  fulgen  im  Hauptteile  des  Werkes  32  Tafeln  für 
die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Da  das  Alter- 
tum ausgeschlossen  ist,  so  dürfte  es  ticb  empfebieo,  den  Titel 
des  Buches  etwas  genauer  zu  fassen. 

Der  Verfasser  lial  lange  Stammbäume  nach  historischen 
Perioden  geteilt  und  dafür  die  am  meisten  zusammeDgebörigen 
auf  je  eine  Tabelle  neben  einander  gestellt.  Dieses  Verfahren  ver- 
dicBt  ▲nerkennuiig  ebeiiao  me  die  EinfiUffung  der  roten  Linien 
fltf  UnteratAtiong  der  iyncbronittisdien  ObertiebL  Aber  der 
Verl  geht  doch  etwas  ui  weit«  wenn  er  behauptet,  dafii  ^,}9dw 
Staronhanm  vermöge  der  yergleicbenden  Methode  ein  Bild  der 
Zeitgenossen  darbiete**  (S.  IV),  uud  dafs  ,tdurch  die  vergleichende 
(«ynoptische)  Darstellung  verschiedener  Stammbäume  die  Zusam- 
menhänge der  Staaten-  und  Ländergeschichten  sich  dem  Loser 
gleichsam  mit  Gewalt  aufdrängen".  Auch  ist  es  nicht  möglich, 
alle  Stammbäume,  die  zeitlich  und  sachlich  zusammengehören, 
auf  eine  Tabelle  zu  bringen.  So  sind  z.  B.  auf  Tafel  VTII  die 
Iheren  Stammbäume  der  Habsburger  und  Wittelsbacher,  auf  Tafel 
IX  diejenigen  der  LoKemhnrger  n.  j.  w.  gegeben,  wihrend  der 
Zflaananienhang  der  Geachichte  eine  Verbinduig  gefordert  bitte, 
fäne  aeiir  wiätige  Pk'age  ist  die  binsicbtücb  der  richtigen  Ans- 
\\aU\.  Der  Verf.  erkttii  selbst:  „Unaiehar  bin  ich,  ob  meine 
Tafeln  in  fiel  oder  zu  wenig  bringen.  Ich  wäre  sehr  dankbar, 
wenn  sich  einsichtsvolle  Stimmen  darüber  äufsern  wollten." 
Bei  dieser  Frage  kommt  es  in  erster  Reihe  darauf  an,  für  welchen 
Kreis  das  Werk  bestimmt  ist.  Der  Verfasser  hat  diesen  Kreis 
weil  ausgedehnt,  da  er  in  den  Titel  „Uaud-  und  Schulatlas"  ge- 
setzt hat,  auf  Seite  IV  von  den  Erwartungen  der  „literarischen 
Welt"  von  einem  Handbuch  dieser  Art  spricht,  auf  Seite  HI  unten, 
1  nnten  nad  43  unten  anadrAeklich  wf  die  „Slndieranden^ 
Being  nannit,  auf  Seite  V  erklärt,  er  sei  tu  dem  Yersudie  be- 
stimflDl  worden,  „ein  Hflllsniittel  au  scbaifen,  welches  für  Haue 
und  Schule  braaehbor  aein  sollte**.  AUen  diesen  Zwecken  in  einem 
Werke  vdUig  in  geniigen  ist  unmöglich.  Für  die  Schule  ist 
manches  zuviel,  z.  ß.  die  königlichen  Häuser  in  Spanien  bis  auf 
Ferdinand  den  Katholischen  und  Isahella  (Tafel  XV),  das  burgun- 
disfhe  Haus  in  Portugal  u.  s.  w.  (Tafel  XVI).  Andererseils  wird 
der  Wissenschaft  nicht  völlig  genügt,  was  der  Verf.  selbst  heraus- 
fühlt, wenn  er  sagt:  „Mir  als  (lenealogen  macht  es  natürlich  den 
Eindruck  grofser  Dürftigkeit,  wenu  die  Mütter  nur  teilweise  zu 
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ihrem  Hecht  gelangen,  und  die  für  die  Politik  oft  wichtigen  Ehen 
der  Töchter  nur  unvollständig  mitgeteilt  sind."  Dieser  Mangel 
wird  bisweilen  selbst  für  die  Schule  fühlbar.  So  habe  ich  z.  B. 
die  bekaoute  Henriette  weder  auf  der  Tafel  XXX  bei  Nassau- 
Oranien  als  Tochter  des  Friedrich  Heinrich,  noch  auf  den  Tafieln 
fflr  die  HohenioUern  XXV,  XXVI,  XXII  (19)  als  Gemahlin  des 
Grofsen  KurfArslen  erwSbnt  gefunden.  Es  dürfte  angemessener 
sein,  bei  einer  folgenden  Auflage,  die  man  dem  ausgezeichneten 
Werke  nur  wünschen  kann,  ohne  Rücksicht  auf  die  Schule»  d.  i. 
auf  die  Schüler,  die  Tabellen  nach  dieser  Hichtung  zu  vervoll- 
ständigen. Den  Lehrern  würde  mit  einem  so  vervollständigten 
Werke  auch  mehr  ^'cdieiit  sein. 

Besonders  hart  erscheint  mir  folgendes  Irleil,  welches  auf 
Seite  IV  gefällt  ist:  Heule  aber,  wo  alles,  was  (»enealogie  heifst, 
in  so  gut  wie  gar  keinem  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  ge- 
dacht zu  werden  pflegt,  wird  es  nicht  an  solchen  fehlen,  die  da 
meinen  werden,  beim  Studium  der  Geschichte  liefiM  sieh  wenig 
oder  nichts  mit  einem  Abrifo  dieser  Art  andingen.**  Es  ist  sicher, 
dafs  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  zu  ungünstig  urteilt.  Nament- 
lich ist  jenes  Urteil  für  die  höheren  Schulen  nicht  zutrelTenU. 
Genealogische  Übersichten  linden  sich  jetzt  in  fast  allen  histori- 
schen Hülfsbüchern,  Leilläden  und  Tabellen,  teils  an  geeigneten 
Stellen  des  Textes,  teils  am  Schlafs.  Freilich  sind  diese  genea- 
logischen Tabellen  nach  Zahl  und  Umfang  beschränkt  und  nur 
für  die  Zwecke  des  Untcniclils  berechnet.  So  enthalten  z.  B. 
die  Geschichtstabellen  >oa  Arnold  Scbaefer  sechs,  von  Eduard 
Gauer  swiUf;  Ton  Andrä  achtzehn  solcher  Geschleehts-  oder  Stamm- 
tafeln. Gans  besonders  möchte  ich  die  Gescfaiehtstsbellen  Ton 
Friedrich  Kurts  hervorheben  (Leipzig,  Weigel),  die  auch  „fiber  die 
Grenzen  des  blofsen  Memorierstoffes  hinausgescbrilten  sind'*.  Diese 
enthalten  die  „wichtigsten  Genealogieen  in  synchronistischer  Zu- 
sammenstellung" und  zwar  für  die  alte  Geschichte  7,  für  die 
mittlere  Geschichte  10.  für  die  neue  Geschichte  19,  also  zusam- 
men 36  genealogische  Tabellen,  teilweise  von  bedeutendem  Um- 
fang. Ich  räume  bereitwilligst  ein,  dafs  die  Tabellen  von  Kurts 
und  andere  dieser  Art  nnt  dem  neuen  Werke  von  Lorenz  sich 
duichaus  nicht  messen  können,  bestreite  aber  namentlich  für  die 
höheren  Schulen  die  Richtigkeil  der  Behauptung,  dafs  „heute 
alles,  was  Genealogie  heibt,  in  so  gut  wie  gar  keinem  Znsammen- 
hang mit  der  Geschichte  gedacht  su  werden  pflegt.**  Ich  behaupte 
tielmehr,  dafs  die  Geschieh tslehrer  der  höheren  Lehranstalten 
namentlich  denn,  wenn  die  eingeführten  Hülfsbücher  in  dieser 
Hinsicht  zu  wenig  bieten,  an  der  Wandtafel  oder  auf  andere  Weise 
die  wichtigsten  genealogisclieii  rabcllcn  entwerfen,  da  sie  dieselben 
zur  Unterstützung  des  InIriTichls  notwendig  brauchen. 

Doch  diese  Ausstellungen  IrelTen  teilweise  nicht  das  vorliegende 
Werk  an  sich.    Es  bildet  dasselbe  sicherlich  eiu  sehr  gediegenes 
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■od  tUTerlässiges  Hölfsmitlel,  für  welches  Studierende,  Lehrer, 
iMrii  ÜMrfaaupt  die  gebildete  Welt  dem  sehr  geschluten  Ver- 
btter  m  Dank  ferpflichtet  sind. 

Die  AoMtattong  dee  Werkes  ist  Torzöglicb. 

Strehlen.  R.  Petersdorff. 


F.Schultz,  Gcscbicbte  der  neuesten  Zeit.  Von  181  5  —  1890. 
Far  Schale  uad  Hau*  bearbeitet.  Berlio,  N'erlag  vou  Hermaua  Peters, 
1891.   X  aad  316  S.  8.  g  M. 

Die  Absicbl  des  Verfassers,  der  Schule  und  dem  Hause  in 
diesem  Werke  ein  Lesebuch  zu  liefern,  das  eine  zusammen- 
bäogende  Geschichte  der  wichtigsten  geschichthchen  Entwicklungen 
der  leuteu  75  Jahre  bietet,  ist  in  anerkennenswerter  Weise 
cmkbt  Eine  terwirrende  Anhiufting  von  Einidbeiteo  ist  ver- 
■ieden  und  der  mit  VerstJndnis  fOr  das  Wichtige  ausgewählte 
Stoff  übersichtlich  gruppiert  Hit  Recht  ist  die  deatsche  Geschichte 
m  den  Vordergrund  gesteUt,  ond  doch  ist  auch  die  Geschichte 
der  übrigen  Länder  angemessen  berücksichtigt.  Ein  warmer 
patriotischer  Ton  durchsieht  das  Ganze.  Dabei  ist  die  Darstellung 
frei  von  Schönfärberei;  auch  unerfreuliche  Thatsachen  werden 
nicht  verhüllt  oder  gar  verschwiegen.  Nicht  einer  bestimmten 
Parleimeiiiung  sucht  das  Duch  zu  dienen;  die  einzige  Partei,  die 
es  ergreift,  ist  die  der  Vaterlandsfreunde.  Wie  der  grofsartige 
UfflschwuDg  der  Kultur,  der  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  voll- 
zogen hat,  die  gebührende  Beachtung  lindel,  so  wird  den  vater- 
liodischai  Einrichtungen,  wie  Heerwesen,  Verfassung  o.  s.  w.  be- 
loiidere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  So  kann  das  Buch  besonders 
PHoanern,  die  fAr  den  knappen  Vortrag  des  Lehrers  eine  Er- 
gänzung wünschen,  angelegentlich  empfohlen  werden.  Da  und 
dort  bedarf  freilich  die  Form  noch  etwas  der  Feile,  z.  B.  S.  16 
IM  dem  Satte:  Hier  wurde  die  fremde  Herrschaft  des  in  Abwesen- 
beit  des  noch  in  Brasilien  weilenden  Königs  den  Staat  leitenden 
englischen  Gouverneurs  u.  s.  w.  S.  40  (im  1.  Salz)  wird  durch 
<lip  Stellung  des  Wortes  „war"  das  Mifsverstrindnis  nahegelegt, 
Marie  Therese,  die  Tochter  Ludwigs  XVI.,  sei  die  (iemahlin  des 
Grafen  von  Artois  gewesen.  Störend  sind  die  zahlreichen  Ver- 
weisungen (s.  unten,  s.  oben),  besonders  weil  meistens  die  Seiten- 
nU  fML  Vermilst  habe  ich  eine  Erwihnung  Freiligraths  anter 
den  politischen  Dichtern  der  40er  Jahre,  des  Schillerfestes  1859, 
dae  lichtvoUe  Darlegung  der  verwickelten  schleswig-holsteinischeii 
Frage.  S.  85  wird  berichtet,  Hecker  sei  nach  dem  Gefecht  bei 
Kamieni  auf  einem  Wagen,  hinter  der  SchOrie  (!)  seiner  Frau 
Wteckt,  unversehrt  über  die  (irenze  entkommen.  Herwegh 
(aber  nicht  Hecker)  wurde,  freilich  unter  lebhaftem  Widerspruch 
^»•iner  politischen  Freunde,  nachgesagt,  er  habe  sich  (nach  dem 
beftchi  hei  Dossenbach)  unter  das  Spritzleder  eines  Wagens 

Z«ÜM^.  f.  d.  GjmDMUiweMn  XL VII.   1«  4 


Digitized  by  Google 


50  0.  Ule,  DU  Bri«  «.  i.  Brfcleiii.  ikrtr Obtrfl.  agi.  v.  B.  0«kl««iiBi 

▼flfsteekt,  om  so  la  eotkommeD,  wlhrend  seine  Freu  den 
Wagen  lenkte. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


1)  Otto  Ule,  Dif  £rde  uud  die  Ei  ächeiaaagen  i b rer  Ob erf  1  ä c he. 
Btae  physische  Erdbeächieibuug  oach  E.  Reclot.  2.  ongearbeitale 
Aofla^t*  von  Willi  Die.    Mit  zahlreicheo  Karten  uad  AbbiMlWgM. 

BrauDschweip,  Salle,  1892.    555  u.  Xll  S.  h.    lo  M. 

Das  in  weilen  Krri.sen  bekannte  und  belieble  Werk  von 
neclus-ÜIe,  dessen  1.  Auflage  aus  den  Jahren  1874 — 76  stammt, 
erscheint  hier  durch  den  Sohn  des  deutschen  Verfassers  wesent- 
lich umgearbeitet.  Er  bat  das  Denkmal  väterlichen  Fleifses  nicht 
alliu  Behonend  vornehmen  dArfen,  denn  gerade  der  in  ihm  be- 
handelte Teil  der  Erdkunde  bat  in  den  letzten  Jahnehnten  be- 
deutende Fortachritte  geieitigt,  und  dazu  galt  ee,  die  beiden  früheren 
Bände  in  einen  zusammeiizuschneiden.  Sein  eigentOmliches  Ge* 
präge  ist  dem  Buche  aber  doch  .;ewahrl  geblieben,  vor  allem  die 
schfine,  gewinnende  Sprache,  welche  praktisch  da^Ip^l.  dnfs  Erd- 
kunde nicht  notwendig  langweilig  oder  aber  so  gelehrt  sein  mufs, 
dafs  der  nicht  fachmännisch  (iebihlete  sich  nicht  an  sie  heran- 
wagen darf,  und  die  freundliche  Wärme  seiner  Schilderung  be- 
weist, dafs  man  nicht  in  den  entzückensschwangeren  Charakter- 
bilder-Ton zu  verfallen  braucht,  um  die  Züge  im  Antlitz  unseres 
Planeten  „populSr**  und  fbeselnd  zu  deuten.  Alz  wohlgelungen 
erscheinen  besonders  die  ersten  10  Seiten  Ober  „Die  Erde  in 
Wellenraume**,  die  Besprechung  der  Flufsmöndnngen  (S.  180  ff.) 
und  die  hübschen  Betrachtungen  über  die  Berge  als  Individuen 
u.  s.  w.  (S.  74  ir.).  Nur  ist  hierzu  die  Bemerkung  am  Platze, 
dafs  nach  der  Figur  auf  S.  28  und  dem  betrellenden  Texte  doch 
der  thessalische  Olymp  den  Hellenen  als  Sitz  der  riölter  galt, 
nicht  der  mysische,  wie  S.  75  will,  im  ganzen  ist  die  harstellung 
dazu  angellian,  den  Hunger  noch  mehr  zu  erwecken  und  dem 
Buche  einen  IMatz  in  der  Klassenbibliolhek  der  Prima  zu  ge- 
winnen. Dem  Lehrer  kann  es  Stotf  zur  Belebung  seines  Unter- 
richts an  die  Hand  geben. 

Die  Behandlung  der  Erdkunde  ist  eine  redit  vielseitige, 
fipeilich  nicht  in  allen  Teilen  eine  gleichmSfsig  eingehende  und 
gelungene,  und  nicht  immer  ist  die  für  popularisierende  Bücher 
schwerste  Frage  glücklich  gelöst,  was  dem  Leser  von  den  Hypo- 
thesen, welche  die  Wissenschaft  bewegen,  zu  geben  sei,  ohne  ihn 
zu  ermüden,  und  was  noch  nicht  reif  dazu  ist.  Wo  hier  die 
Schwiielien  des  Buches  liegen,  ist  u.  a.  schon  eingehend  in  einer 
Besprechung  in  „Petermanns  Milicilungen'^  (1892,  latteratur- 
bericht  S.  02  f.)  dargelegt.  Die  dort  vom  Standpunkte  des  Fach- 
mannes namentlich  an  dem  geologischen  und  lektoniscben 
Teile  geflbte  Kritik  ist  auch  fQr  einen  allgemeineren  gerecht- 
fertigt.  Es  genfigt  auch  nicht,  wie  auf  S.  70,  zu  sagen,  dab 
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SmS^  Dilta,  Heim  and  t.  RicbthoTea  an  naomn  Theoriean 
Wtfocfigwd  mitgearbeitet  haben,  sondern  man  moAte  es  von 
kr  KoDst  des  Verf.s  billig  erwarten,  dafa  er  mit  wenigen,  klaren 

Warten  begreiflich  machte,  was  sie  gewollt  haben.  Nötigenfalls 
ist  ja  daför  der  Petit- Druck  da.  Mindestens  durfte  der  Leser 
darauf  rechneu.  über  die  geolektonischen  Leliren  eines  Suefs 
Dicht  im  Hiinklen  gelassen  zu  werden,  aber  nur  seine  Ansicht 
über  die  Niveau-SchwankungpD  ist  mehrfach  angezo|?en.  —  Von 
tinzoUH'ilen  seien  ein  paar  erwähnt.  Wys  sind  „die  Ganges- 
tialb  i  n se  I  n*'  (S.  30)?  Wenn  Hinler-  und  Vorder-Indien  gemeint 
»iod,  so  müfste  man  auch  die  Apeunioen-  und  die  Balkan- Halbinsel 
als  „Po- Halbinseln''  beseiebnen  kAnnen.  —  Daa  Ütab-Hocbland 
iat  S.  63  tn  abscbreckend  geschildcrl,  denn  an  gar  vielen  Stellen, 
■aaaeBtlicb  am  Grofsen  Salisee,  haben  aicb  mittels  kflnstlicher 
Bewiasernng  lebensvolle  Siedelungen  entwickelt,  und  mit  noch 
veniger  Grund  ist  über  den  australisdien  Boden  zwischen  ISeu- 
Südwales  und  Südaustralien  in  diesem  Sinne  abgeurteilt.  —  Der 
nimm  eis  her  g  in  Jütland  ist  ebensowenig  wie  der  Ejer 
bavnehoj  ein  vereinzelt  aus  der  Ebene  aufsteigender  Berg  (S.  68 
und  69).  —  Neben  der  Alpengl  ie  d  e  ru  iig  Sonklars  (S.  SO) 
hülle  die  neuere  wenigstens  erwähnt  werden  sollen,  welche  die 
io  jeder  Beziehung  trennende  Linie  Büden>ec-Spiögen-Cümersee 
als  Grenzscheide  zwischen  Ost-  und  VYestalpen  festlegt. 

Die  Ausstattung  an  Papier,  Druck  and  Figuren  Ist  vor- 
treOlich.  Neben  15  Buotdrocktafeln  und  5  Vollbildern  findet 
man  nicht  weniger  als  157  scbwarae  Karten  und  Bilder  im  Texte, 
die  sieb  über  eine  solche  Fülle  mannigfacher  Gegenstände  ver- 
breiten, wie  man  selten  in  einem  derartigen  Buche  zu  so  billigem 
Preise  treffen  mag.  Nur  vereinzelt  findet  sich  Anlafs  zu  Aus- 
stellungen. So  ist  Fig.  7  schwer  verständlich,  auf  der  Karte  der 
Pampa  (Fig.  19)  gehört  nicht  alles  dieser  Steppenbildung  an, 
vsas  man  nach  dem  Texte  dazu  rechnen  niiilste,  und  in  der  Figur 
auf  Seite  218  ringt  eine  ältere  französische  Legende  mit  einer 
jüngeren  deutschen  um  die  Lesbarkeit 

2)  C  Baeoitz  aod  Kupka,  Lehrbach  der  Geo|rraphie.  INaoh  metho- 
duchaa  Graodsätzea  fär  gekobeoe  oad  höhere  LehraosUlten  bcarbeittt. 
Mit  63  farMfea  Rtrtea  «ad  117  HaiMcbDiltao.  3.  AoBage,  htraaa- 
gtfehen  voo  VV.  Petzold.  Bielefeld  uni  L«i^Jf,  Velhagea  &  KlatiAff, 

1S92.    VIII  o.  302  S.  8.    3,50  M. 

In  der  reichlichen  Ausstattung  mit  Bildern  und  Karten 
besteht  die  Eigentümlichkeit  dieses  Lehrbuches.  Die  ersteren 
sind  für  die  neue  Auflage  t«orgfältig  gesichlet  und  gewähren  in 
ihrer  Gesamtheit  einen  höchst  stattlichen  und  gefälligen  Kindruck. 
Üafs  audi  die  Karten  durchgesehen  sind,  ist  nicht  zu  verkennen, 
doch  ist  es  sehr  schonend  geschehen.  Zahlreiche  Verseilen  oder 
Interlassungeu  findet  niun  z.  B.  in  der  Bezeichnung  von  Festungen, 
einer  zwar  nicht  gerade  sehr  wichtigen  Seite  der  politischen 
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Lruiilerkunde,  die  aber  doch  folgericlilig  durchgearbeitet  werden 
Diuiä,  wenu  man  sie  einmal  berührt  hat.  So  (ioden  sich  auf 
der  Karte  Ton  Österreich-Ungarn  (S.  44)  2,  auf  der  eraten  von 
Fkvnkreidi  4,  auf  der  i weiten  (&  176)  8  folacfae  Stadtzeichen, 
Italien  (S.  188)  zeigt  gar  keine  Featongen,  in  RnlSthind  soll  nur 
Sewastopol  befestigt  sein.  Auf  der  zweiten  Karte  von  Frankreich 
hat  Orleans  mit  seinen  rund  60  000  Einwohnern  das  Zeichen  der 
Grofsstadt,  während  es  bei  Lille,  St.  Etienne  und  ie  Havre  trotz 
ihrer  viel  gröfseren  Zahlen  fehlt.  Auf  der  Karte  S.  158  wie  im 
Texte  gelten  Vecht  und  Alter  Rhein  noch  immer  als  Rhein- 
münduugen,  obgleich  kein  Tropfen  Rheinwasser  mehr  durch  sie 
ins  Meer  gelangt.  In  AtVika  (S.  75)  fehlt  der  Nillauf  zwischen 
dem  Albert-  und  dt  in  Albert  Edward-See,  ebenso  das  italienische 
Schutzgebiet  an  der  Sumai-Küste,  zweimal  steht  dort  Orange, 
im  Tezte  richtig  Oranje.  BedenlUicher  als  das  ist  die  Augen 
verderbende  Schrift  vieler  Karten.  Der  Tezt  ist  mehrfach  he- 
richtigt,  aber  nicht  wesentlich  verändert  worden* 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmann. 


1)A.  Herrieb,  Geoeral-Karte  vom  RSaifraieh  Saektei.  Maf»- 
aUb  1:300000.   Glogao,  L.  Flemmiog.  o.  J.    ]  M. 

Eine  genaue  topographische  Karte  des  Königreichs  nebst  den 
angrenzenden  Streifen  der  deutschen  iNachbargebiele  und  Nord- 
böbmens  bis  zur  Rreite  von  Prag.  Die  Siedelungen  sind  bis  auf 
Einzeigehöfle  herab  verzeichnet,  ebenso  die  vereinzelt  gelegenen 
Schlösser,  Burgen,  Mühlen,  Bergwerke  u.  dgl.  Ktrner  ist  das 
Wegenetz  ganz  ausführlich  mit  verzeichnet  und  die  Verbreitung 
der  Wälder.  Leider  wird  das  für  Waldung  gebrauchte  Symbol 
(dichte,  feine  Punlitierung)  durch  die  grünen  Bänderungen  der 
politiachen  Grenze  und  durch  die  blofi  in  brauner  Schummerung 
angedeutete  Bodenerhebung  mehrfich  verundeullicht,  sodab  man 
in  solchen  Fällen  die  Ausdehnung  der  Waldareaie  nur  bei  schärferer 
Betrachtung  ganz  aus  der  Nähe  verfolgen  Itann. 

8)  R.  GaDzenaSller,  Erklärung  geof raplltscber  Namen  Nebst 
ADleituDf^  zur  richtigen  Aussprache.  Für  hübere  Lehr- 
anstalten. Beilage  zor  äcbal|;eogi-aphie.  Leipzig,  G.  Fock,  bb  S. 
1,60  M. 

Dieses  Werkchen  kommt  einem  dringenden  Schulbednrfnis 
in  recht  iweckdienlicher  Weise  entgegen.  Nach  Ländern  geordnet, 
bringt  es  Erltlärungen  der  geographisch  wichtigsten  Namen,  vor 
allem  aber  sorgfältige  Angaben  Ober  ihre  richtige  Aussprache,  be- 
gleitet stets  von  generellen  Ausspracheregeln  betreffs  der  jedes- 
maligen Landessprache. 

Durch  Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  zeichnet  sich  die 
vorliegende  Bearbeitung  vor  so  manchen  ähnlicher  Art  aus,  die 
neuerdings  erschienen  sind.  Sehr  selten  slOfsL  man  auf  einen 
kleinen  Irrtum,  bu  (S.  26)  Ymesiiell  stall  Vmebfjeld,  oder  auf 
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eine  Angabe,  die  vi<»Ileic|jl  prinzipiell  anzufechten  ist.  Dahin  möchte 
ich  die  Anweisung  rechnen,  das  stumme  e  französischer  Namen 
wie  Seine,  Loire  u.  dgl.  auch  im  deutschen  fiebrauch  letzterer 
ganz  tonlos  sein  zu  lassen,  was  mindestens  norddeutscher  (le- 
wohnheit  zuwiderläuft.  Der  gewils  zu  erwartenden  »Neuauflage 
des  jedem  I^rer  der  Erdkunde  zu  empfehlenden  Büchleins  sollte 
•IQ  lobaltsanieiger  oieht  fehlen. 

Halle  a.  S.  A.  Kircbholf. 


1)  Hermano  SelminaBD,  Lehrbaeh  der  Planimetrie  für  Gymnasien 
■ad  Realschulen.  Vierte  Aullag«|  bearbeitet  von  K.  Gantzer. 
Mit  20lFi5nrao.  Berlin,  WeidMonaehe  BacbbandlaDf,  1889.  244  S.  8. 

2,40  M. 

l>er  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  beschränkte  sich  in  der 
mien  Auflage  fast  nur  auf  diejenigen  Lehren  der  Planimetrie, 
welche  der  Schüler  sich  unbedingt  aneignen  mufs.  Daher  wurde 
lueh  kein  Obungsmaterial  gegeben,  dafür  aber  wurden  Hinwei- 
nmgen  auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  beltannten  umfong- 
leiehen  Aufgabensammlnng  von  Gandtner  und  Junghans  beigefügt 
Die  Beweise  der  Sätze,  sowie  der  als  Muster  geltenden  Kon- 
itraktionsaufgaben  waren  durchweg  ausführlich  gegeben,  uro  auch 
fcbwicheren  Schülern  ein  festes  Aneignen  des  Stoffes  zu  ermog- 
Men.  Dazu  diente  noch  eine  strenge  Konsequenz  in  den  Be- 
zeichnungen und  eine  besondere  Genauigkeit  der  Figuren.  Eine 
Ausnahme  davon  machten  die  Sätze  der  Kreislehre,  die  nur  in- 
soweit streng  bewiesen  wurden,  als  sie  nicht  frührren  Salzen 
cnisprechei»  oder  einfache  Anwendungen  solcher  Sätze  sind.  In 
den  folgenden  Auflagen  des  Buches  hat  Bearbeiter  de.sselben  unter 
Beibehaltung  der  besprochenen  Gesichtspunkte  mancherlei  Erwei- 
tcrangen  und  Verbesserungen  vorgenommen.  Die  weniger  wich- 
tigen Paragraphen  sind  mit  Sternchen  versehen;  bei  der  Kreis- 
hihre  fehlende  Figuren  sind  binsngefögt  worden,  da  vielfache  Er- 
bbmngen  ergeben  hatten,  dab  die  Schüler  der  Klasse,  in  welcher 
dieser  Abschnitt  behandelt  wurde,  doch  im  allgemeinen  noch 
Rieht  die  nötige  Reife  hatten,  um  in  ihrer  häuslichen  Vorbereitung 
sirh  an  selbständig  zu  findenden  Figuren  die  Beweise  der  einzelnen 
Sätze  einzuprägen;  indirekte  Beweise  wurden  mehrfach  durch 
direkte  ersetzt.  Vm  das  Buch  auch  für  Realgymnasien  und  Ober- 
Realsrhulen  brauchbar  zu  machen,  sind  in  den  Iteiden  letzten 
.Aullaijen  die  wichtigsten  Sätze  aus  der  neueren  Geometrie  auf- 
genommen über  die  Konformität  und  über  harmonische  Punkte. 
Auch  die  Lehre  von  der  Potensialitflt  und  Ähnlichkeit  der  Kreise, 
lowie  das  Apollonische  BerAhrungsproblem  ist  eingebend  be- 
sprochen worden.  Die  Abschnitte  sind  so  eingerichtet,  dab  ein- 
»hie  derselben,  z.  B.  der  Aber  die  Konformität,  ohne  Beein- 
trichtigttng  des  Unterrichts  fortgelassen  werden  können,  wenn, 


Digitized  by  Google 


54  ^  Fiieher,  Syiteaat.  GruDdrifs  der  Elemeotar-Matbeinatik, 

waliisrheinlich  ziemlicli  häufig,  wenig  Zeil  lileibt,  um  durch  eine 
genügende  Anzald  von  Anwendungen  diese  immerhin  nicht  leicht 
aufzufassenden  Begriffe  dem  Verständnisse  der  Schüler  nahe  zu 
bringen.  —  Wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  ist  der  Bearbeiter 
des  Scbrnnannschen  Baches  mit  grofser  Sorgfolt  and  erfolgreicher 
Sachkenntnis  ta  Werke  gegangen,  sein  Bach  enthalt  für  die  Herren 
Kollegen,  welche  dasselbe  benutzen,  eine  grof^e  2Mil  von  überaus 
geschickten,  pidagoguch  wirksamen  Winken  und  wird  beim 
Unterricht  sicher  auch  anregend  und  Interesse  för  den  Gegenstand 
erweckend  auf  die  Schüler  wirken.  Besonders  pehingen  erscheint 
die  Besprechung  der  Aufgaben,  deren  Lösung  niil  Hülfe  von  Orts- 
linien geschieht.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  hieiben.  dar<,  soweit 
möglich.  Frenitivvörler  durch  entsprechende  (Irutsche  Begriffe  er- 
setzt sind.  Bei  der  Detiuitiun  der  Sirahlen  (§  11  und  §  76)  hätte 
sich  Verf.  wobl  in  Interesse  der  späteren  Eniwickelungcn  135 
und  $  139),  sowie  der  sich  daran  knöpfenden  Aufgaben  der  Be- 
zeichnung anschliefsen  können:  gerade  Linien,  welche  durch  den- 
selben Punkt  gehen,  heifsen  Sbrablen. 

2)  C  Fischer,  Systematischer  Grundrifs  der  ElenicDtar-Mathe- 
Diatik.  Erste  Abteiluog:  Die  Algebra  und  die  Grundbegriffe  der 
Diffcreotialrpchoung.  Ulli  S.  2.25  M.  Zweite  Abtcilnif:  Di«  Gcoaetrie. 

217  S.   3  M.    Berlin,  Carl  Duocker,  1891.  8. 

IMe  Durchsicht  beider  Abteilungen  des  systematischen  Grund- 
risses führt  von  Seite  zu  Seite  ininier  mehr  zu  der  Überzeugung, 
dafs  hier  ein  Lehrbuch  gescbaflen  ist,  welches  nach  Form  und 
Inhalt  als  mustergültig  anerkannt  werden  roufs.  Vert  hat  es 
▼erstanden,  die  wichtigsten  Sitae  der  GlemenUr-Mathenatik  kars 
und  vielfach  nach  einer  nenen  Methode  au  entwickeln,  der  mm 
ansieht,  dafs  sie  durch  eigene  praktische  Erfahrungen  aich  voll- 
gültig bewährt  hat.  Es  erübrigt  für  die  Besprechung  also  nur,  auf 
einige  eigenartige  Anordnungen  in  der  Beibenfolge  der  Sätze  und 
auf  einige  besonders  interessante  Abschnitt«*  hinzuweisen.  Verf. 
hat.  wie  er  in  der  Vorrede  zur  erslni  Aliteilung  hervorhebt,  be- 
absichtigt, das  mathematische  Pensum  der  höheren  Lehranstalten 
in  >»'iuem  vollen  Umfange  und  in  folgerichtiger  Eniwickelung  dar- 
zustellen. Dafs  aus  diesem  Gesichtspunkte  sich  an  die  Be- 
sprechung der  Multiplikation  und  Division,  die  übrigens  sehr  ein- 
fach aad  klar  dargestellt  siad,  sofort  l'roportionen  und  Ketten- 
brAche  anschJieliien,  dafe  den  Gleichungen  ersten  Grades  die 
entsprechenden  diophantischen  folgen,  wird  man  nicht  für  einen 
Fehler  halten,  wenn  man  die  beirefTenden  Kapitel  gelesen  hat. 
Ebensowenig  wird  es  befremden,  dafs  im  Kapitel  8,  über  das 
Badizicren,  das  Notigste  über  die  iniaginüren  Gröfsen  vorgetragen 
ist  und  auch  ihre  graphische  Darstellung  nach  Gaufs  angegeben 
wird.  Beim  Unterricht  können  diese  Abschnitte  ohne  Bedenken 
zuerst  weggelassen  und  in  den  entsprechenden  Klassen  nach- 
geholt werden.     Kapitel  9  liefert  eine  eigenartige  Berechnuugs- 
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«eile  dier  Briggsscben  Logarilhmen  mit  flflife  von  TafdD,  welche 
tie  1.  Iib  9.  Poleoten  Ton  lOVio»  IOVim  u.  a.  w.  enthalten. 
(Dieie  Zahlen  werden  später  mil  Benutzung  dea  binonnschen 
Satte«  hereclineL)  Dann  wird  auch  sofort  gezeigt,  wie  sich  jeder 
Logarithmus  für  jede  beliebige  Basis  als  Ketleiibruch  darstellen 
lar^t.  lu  den  fulgenden  Kapiteln  sind  als  besunders  klar  und 
eiuioiiililend  zwei  Abschnitte  hervorzuheben:  die  Entwicklung  der 
ariilinieiischen  Ileilien  höherer  ünlnung.  sowie  die  Anwendung 
dtT^elben  auf  die  Bereclii»ung  der  I*arabclüberfläche  (nach  Archi- 
medes)  und  aufserdem  die  Beweise  der  Gültigkeit  des  binomischen 
Satiea  für  Potenien  mit  negativen  und  imaginären  Exponenten. 
Zuletzt  bat  Verf.  die  Grundbegriffe  der  Differentialrechnung  in 
einfacher  Weise  vorgeführt  unter  Hinweia  auf  eine  ganze  Anzahl 
von  Anwendungen.  Die  immerhin  nicht  ganz  entscheidende 
Methode  dea  Herrn  Prof.  ScheUbach  zur  Lösung  von  Aufgaben 
über  Maxime  und  Minima,  die  vom  Verf.  selbst  schon  im  Jahre 
l&GU  bearbeitet  ist,  hat  wohl  hauptsächlich  Veranlassung  gegeben, 
den  einfacheren  Weg  der  DifTerenzierung  in  den  Kreis  des  Schul- 
uulerrichts  zu  ziehen.  In  Rücksicht  auf  die  vielen  reichhaltigen 
Aufgabensammlungen,  welche  vorhanden  sind,  ist  jedem  Kapitel 
nur  eine  geringe  Anzahl  besonders  zweckmälsiger  Beispiele  hinzu- 
gefügt. —  Der  zweite  Teil  dea  Grundriiaea  behandelt  die  Ranm- 
lebre.  Bier  sind  auch  die  Grundbegriffe  der  analytischen  Geo- 
metrie und  die  wichtigsten  Eigenacbafien  der  Kegelschnitte  in  die 
ßetrachtung  aufgenommen  worden,  erstere  um  dem  synthetischen 
Lehrgange  die  analytische  Methode  vergleichend  zur  Seite  zu 
stellen,  letzlere  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  den  quadratischen 
Gleichungen  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Anwendungen  in  der 
Physik  und  Mechanik.  Abweichend  von  sonst  gebräuchlichen  Me- 
iliuden  ist  gleich  im  3.  Kapitel  die  Ebene  nicht  als  eine  aprio- 
ri^lt^che  Grundanschauung  der  Mathematik  aufgestellt,  sondern  sie 
wird  sofurt  als  geometrischer  Ort  definiert.  Daraus  werden  dann 
die  übrigen  Eigenachaflen  der  Ebenen  und  die  betreffenden  SftiM 
Iber  die  Beziehungen  zwiachen  Geraden  und  Ebenen  abgeleitet. 
Bn  die  Lehre  von  der  Ähnlichlteit  gegenüber  iler  Euklidischen 
BsrstelluBgsweise  zu  vereinfachen,  ist  Verf.  von  den  Fhlchen- 
llizen  unmittelbar  auf  die  Proportionalität  der  Seiten  über- 
fegaogen,  entsprechend  der  Herleitung  der  Division  aus  der  Multi- 
plikation, welche  den  Griechen  noch  nicht  bekannt  war.  Ferner 
wird  durch  die  Auffassung,  dafs  ein  unendlich  kleiner  Bogen  jeder 
Kurve  als  geradlinig  zu  betrachten  ist,  die  Berechnung  krumm- 
liniger Gebilde  in  strengerer  Form  als  sonst  durchgeführt,  auch 
das  Cavalleri^che  Prinzip  wird  dadurch  zum  Lehrsalze  gemacht, 
fici  der  Sorgfältigkeit  und  Durchsichtigkeit  aller  dieser  Ent» 
Wickelungen  möchte  ich  nur  als  besonders  fruchtbar  lur  den 
Uiterricht  die  Definition  der  goniometrischen  Funktionen  nebst 
den  sich  daran  knüpfenden  Sätzen  und  den  Beweis  der  Simpson- 
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sehen  und  Galdinscfaen  Regel  hervorheben.  Hietorische  Angaben 
hat  Verf.  nicht  lu  amfimgreich,  aber  in  völlig  aiureichendem  Hafse 
beiden  Teilen  seines  Gnindrisses  beigefügt. 

3)  Karl  Roeh,  Lehrbueh  der  ebeees  Geenetrie.    Zweiter  TeiL 

Raveubori,  Oorasche  Bachhaodlaog,  1890.    120  S.    1,20  M. 

Verf.  ist  im  2.  Teile  des  Lehrbuchs,  welcher  das  Messen,  die 
Ähnlichkeit  und  die  perspektivische  Abbildung  bebandelt,  in  der 
Weise  verfahren,  welche  schon  bei  Besprechung  des  1.  Teiles  an- 
gedeutet ist  Er  hat  nur  das  System  noch  weiter  verkürzi  und 
mehr  Stoff  in  die  Übungen  verlegt.  In  letzleren  befinden  i^ich 
Lehrsätze  und  Aufgaben  nebeneinander,  um  die  einzelnen  Gruppen 
ihrem  Zusammenhange  nach  besprechen  und  zusammenstellen  zu 
können.  Anleitungen  zur  Lösung  sind  nur  für  schwierigere  Be- 
weise und  Konstruktionen  gemacht.  Besonders  Wichtiges  ist 
durch  den  Druck  hervorgehoben^  aus  dem  übrigen  Material  soll 
der  Lehrer  das  für  seine  Zwecke  Passende  auswählen.  Anregendes 
sowohl  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  wird  jeder  auch  in  diesem 
Teile  finden,  selbst  wenn  er  das  Buch  nicht  beim  Unterricht  zu 
benutzen  bat.  Namentlich  der  6.  Abschnitt,  über  perspektivische 
Punktreihen,  ist  besonders  interessant  und  gewandt  dargestellt, 
üb  man  aber  Zeit  zur  Verfügung  hat,  für  die  Fniclilbarmachung 
des  Stoffes  in  diesem  Abschnitte  eine  ^'emigende  Auzalil  von 
Übungen  in  der  Schule  genau  durchzunehmen,  erscheint  doch 
ziemlich  fraghch. 

4)  Fr.  W.  Fraakeabacb,  Lehrbuch  der  Mathematik  für  höhere 

Lebraostaltea.  Dritter  Teil:  Die  ebeae  Trigoaenetrie.  Mit  19  PI- 
garea  und  zahlreichen  Obaofibebplelea.   Liegaitx,  H.  Rraabbaar, 

1887.    44  S.  8.  0,60  M. 

Vorliegendes  Buch  enthält  drei  Teile.  Zuerst  sind  kurz  die 
wichtigsten  Sätze  aus  der  Cieometrie  zusammengestellt,  um  die 
Formeln  der  Goniometrie  daraus  ableiten  zu  können,  dann  diese 
Fonneln  selbst  und  zuletzt  die  Lösung  der  einfachsten  trigono- 
metrischen Aufgaben.  Der  erste  Teil  enthält  demgemSfs  die  Ele- 
mente der  Projektionslehre,  durch  welche  die  Definition  der 
goniometrischen  Funktionen  ohne  RQcksicbt  auf  die  Gröfse  des 
Winkels  begründet  wird,  den  allgemeinen  Pythagoreischen  Lehr- 
satz, einige  Beziehungen  aus  der  algebraischen  Geometrie  des 
Dreiecks,  den  goldenen  Schnitt  und  den  Ptolemäischen  Lehrsats. 
Daraus  werden  dann  die  goniometrischen  und  trigonometrischen 
Formeln  kurz  und  übersichllirli  nb^^oleitei.  Überraschend  ist  nur, 
dafs  für  die  Wechselbeziehungen  zwisehm  den  Funktionen  zweier 
Winkel  und  denen  ihrer  Summe  und  lUfleienz  die  Chorde  (der 
Quotient  der  Sehne  eines  Kreises  durch  den  Hadius  desselben) 
benutzt  wird.  Die  bezüglichen  Formeln  hätten  auch  ohne  weiteres 
aus  den  Grunddefinitionen  entwickelt  werden  kdnnen,  um  so 
mehr,  da  nachher  der  Tangentialsatt  in  dieser  einfachen  und 
leicht  verstfindlichen  Weise  gewonnen  ist.  Jedem  Paragraphen  ist 
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eiae  Anzahl  ton  OboDgen,  Fragen  und  Aufgaben  enthallend,  bei- 
gegeben, welche  nicht  nnr  geeignet  Bind,  das  Verständnis  und 
das  Interesse  der  Schfiler  zu  wecken,  sondern  auch  den  Stoff  fflr 
die  schriftlichen  Arbeiten  liefern  kOnnen. 

Berlin.  P.  Bach  mann. 


E.  R.  Müller,  Vierstellige  logarithmische  Tafeln  der  natür- 
lieheu  und  tr ig ODometriseheo  Zahlen  neb«t  den  erforder- 
licfcaa  HUfataballaa  für  das  Sakalgabranah  aad  4ia  allgemaiaa  Praxia 
kaarbaital.  Stnttgart,  Maiar,  1892.  32  S.  8.  0,60  M. 

Wer  sich  mit  Yierstelligen  Tafeln  begnflgen  su  können  glaubt 
•—  und  fflr  die  allgemeine  Praxis  wird  eine  solche  Genauigkeit  fast 
immer  ausreichen  — ,  dem  können  diese  dberaus  billigen  und 
handlichen  Tafeln  empfohlen  werden.    Sie  enthalten  die  Briggs- 

schen  Logarilhmen  der  nalfirlicbpii  Zahlen,  ferner  die  der  trigonn- 
melrischen  Funktionen,  und  zwar  von  0' — 1'  für  die  Sekunden, 
von  0 — 35'  von  lü  zu  10  Sekunden,  von  0" — 10"  für  die  Minuten, 
von  da  ab  für  je  10  Minuten,  überall  also  entspreeliend  der  er- 
reichbaren Genauigkeit,  so  dafs  die  Differenzen  klein  genug  sind, 
um  besondere  Täfelchen  entbehrlich  zu  machen;  auüserdem  drei- 
ttellige  Logarithmen  von  0 — 120,  (Qr  die  Zinsesainsrechnung  die 
iecbsstelligen  ?on  100 — HO,  die  Additions-  und  Subtraktions- 
Legsritboieii  nebst  der  erforderlichen  Anleitung,  die  trigonometri- 
schen Funktionen  selbst  von  5  zu  5°;  die  Länge  der  Arcus  in 
Mchsxiffrigen  Dezimalen,  die  natürlichen  Logarithmen  der  Prim- 
zahlen, eine  Tabelle  der  Vielfachen  des  Modulus  zur  Umwandlung 
der  Rriggsschen  Logarithmen  in  natürliche  und  umgekehrt;  endlich 
tili*  kleinsten  Teiler  für  die  Zahlen  von  169  bis  1003.  Es  ist 
aUo  auf  dem  kleinen  Räume  möglichste  Reichhaltigkeit  erzielt. 
Der  Druck  der  englischen  Ziffern  ist  deullirh  und  läfst  nichts  zu 
»üuscheii  übrig.  lIolTenllich  ist  auch  für  die  notwendige  Korrekt- 
heit gesorgt. 

Zailichau.  W.  Erler. 


W.  Ii  ii  i  1  er- E rba ch,  Phvsikalinche  Aufgabeo  für  deu  matbemati- 
teheo  Uoterricht  io  des  oberen  Klassen  höherer  Lebraostalteu  und 
für  den  Selbstuterrieht   Berlin,  Jaliiu  SprUf«r,  1892.   VI  ud 

147  S.  b.    2  M. 

Der  Verf.  hat  die  Aufgabensammlung  urs|)i  üniilich  für  den 
Gebrauch  beim  malhematischen  l'nterricht  bestinuul,  also  als  Er- 
gänzung der  gebräuchlichen  Aufgabensannnlungen  wie  Rardcy, 
Heifs,  Bertram  (Meyer-Hirsch)  ii.  s.  w.  Es  steht  gewifs  nichts  im 
Wege,  dafs  ein  Lehrer,  der  sich  die  Sammlung  angeschalft  hat, 
gelegentlich  auch  im  mathematischen  hetw.  im  arithmetischen 
Onterricbt  eine  oder  die  andere  Aufgabe  als  Obungsbeispiel  ver- 
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wendet;  aber  der  Absicht  des  Verf.s,  sein  Büchlein  dem  arilhme- 
tischen  L'nlerrichte  besonders  der  Prima  systematisch  zu  Gruude 
BU  legen,  mulii  R«f.  enigegentreleil.  Verf.  meint,  daCi»  eine 
wöchentliche  Lehrstande  wihrend  des  tweijährigen  Knrsiii  der 
Prima  genAge,  um  die  f&r  die  obere  Stufe  bestimmten  Au^aben 
durchzunehmen,  Ref.  bezweifelt  dies;  aber  wenn  auch,  so  heiUt 
dies  im  Grunde  nichts  anderes,  als  der  Arithmetik  in  der  Prima,, 
also  grade  dort,  wo  die  Zeit  am  knappsten  ist,  eine  Lehrstunde 
wegnehmen,  um  sie  der  Physik,  noch  dazu  der  theoretischen 
Physik  zuzuwenden.  Gewifs  ist  es  wünschenswert,  die  Cbungs- 
beispiele  in  der  AritlimHiik  und  Algebra  aus  dem  praktischen 
Lieben  zu  nehmen;  aber  sie  müssen  aus  allen  Gebieten  genommen 
werden,  um  zu  zeigen,  welchen  iNutzen  der  systematisierte  gesunde 
MenschenTerstand  auf  aUen  Gebieten  des  Lebens  gewihrt,  und 
keineswegs  darf  dabei  einseitig  die  Physik  berortugt  werden. 
Die  gebrittchlichen  Sammlungen  tragen  diesem  BedfiifiDis  Rech- 
nung, die  Aufgabensammlung  von  Bertram  bietet  zahlreiche 
physikalische  und  chemische  An  Wendungen*).  Je  häufiger  der  mathe- 
matische und  physikalische  Unterricht  in  einer  Hand  vereinigt 
sind,  um  so  sorgfältiger  mufs  das  suum  cuique  gewahrt  werden. 
Die  i*bysik  als  Wissenschaft  der  äufseren  Erfahrung  ist  so  aus- 
schliefslich  als  möglich  experimentell  zu  betreiben,  die  Arithmetik 
als  Wissenschaft  der  inneren  Erfahrung  so  logisch  als  möglich. 
Bei  den  hier  gegebenen  Aufgaben  sind  die  mathematischen 
Schwierigkeiten  und  damit  das  mathematische  Interesse  meistens 
▼erschwindend  gegenäber  den  physikalischen;  will  der  Lehrsr  die 
Aufgaben,  wie  er  mufs,  sum  Verstlndnis  des  SchQlers  bringen, 
so  geht  die  Stunde  an  die  Physik  verloren.  Die  Einteilung  der 
Aufgaben  durch  den  Verf.  in  die  für  untere,  mittlere  und  obere 
Stufe  ist  ausschliefslich  vom  physikalischen  Standpunkt  aus  Yor- 
genommen.  Übrigens  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  auf 
dem  Gymnasium  meistens  umgekehrt  die  Mathematik  Zeit  von 
der  Physik  entnimmt.  Das  läfsi  sich  nicht  ganz  vermeiden;  denn 
die  Mechanik,  das  Hauptpeiisuni  der  Prima,  ist  schon  in  denjeni- 
gen Erstarrungszustand  gelangt,  wo  sie  mathemalischer  Behand- 
lung zugänglich  ist,  und  die  Versuchung  liegt  nahe,  sie  fUr  die 
Mathematik  aussunutsen,  weit  im  Abiturientenexamen  die  Physik 
nicht  geprAft  wird.  Indessen  wird  ein  gewissenhafter  Lehrer  doch 
auch  hier,  wie  Abrigens  in  der  Mathematik  auch,  das  Haupt- 
gewicht auf  die  gründliche  Durcharbeitung  der  sdiwierigen  Grund- 
begrifle,  wie  Geschwindigkeit,  Masse,  Beschleunigung,  Kraft  u.  s.  w. 
legen,  um  so  mehr  als  er  weifs,  wie  wenig  Zeit  dem  Universitäts- 
professor  bei  der  Fülle  von  Einzelheiten,  \Nelche  er  im  Kolleg 
üherlielern  mufs.  für  philosophische  Behandlung  seinesGegenstandes 
zur  Verfügung  steht.    Es  wäre  an  der  Zeit,  der  Phyöik  die  dritte 

>)  Auch  im  Marius  Üudeo  »ich  solche  Beispiele  vielfach. 
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Stunde  einziiräiimeit,  damit  in  der  Prima  die  gfsamle  Experi- 
mmialphysik  experimentell  wiederholt  werden  könne,  dann  aber 
auch  ilu'  Physik  im  Abiturienlenexamen  zu  kontrollieren.  —  Ist 
das  Büclilein  vom  Mathematiker,  dem  es  der  Verf.  zng»*>vicsen 
tut,  zurückzuweisen,  so  wird  eg  der  Physiker  dafür  gern  annehmen. 
Aa^abeDMmmluogeo  sind,  falls  nur  der  Preis  erschwioglicb  ist, 
im  Lebrer  immer  willkommeii,  und  auf  diesem  Gebiete  sind  sie 
knapp.  Ref.  Int  die  Sanmlnng  ein  balbes  Jabr  lang  in  der 
Klane  gebraucht  und  kann  versichern,  dafs  sie  brauchbar  ist.  Sie 
eilbält  einen  durchaus  genügenden  Vorrat  an  Übungsheispiclen 
(so  namentlich  auch  über  die  Schwungkraft),  welche,  und  das  ist 
rin  grofser  Vorzug,  kurz  und  klar  gefafst  sind.  Selbstvpiständlich 
macht  die  Sammlung  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch;  Ref. 
hat,  besonders  bei  der  Wurfljewcgung,  ungern  einen  Teil  der 
feinen  Aufgaben  Schellbaclis  vermifst  und  liätte  dafür  gern  die 
eigentlich  nicht  liingehörigen  Aufgaben  aus  der  matheniaLischen 
Geographie  hingegeben.  Vollständigkeit  verbot  schon  die  Rück- 
siebt  auf  den  Preis. 

Ret  mnft  noch  einen  Punkt  besprechen.  Es  scheint  fast, 
als  ob  der  Verf.  sein  Roch  nicht  nur  als  arithmetbcbe  Aufgaben- 
Mssnifaing  gedacht  hat,  sondern  auch  als  Rechenbuch.  Allerdings 
bl  unsere  heutige  wissenschaftliche  Physik  zum  Teil  Physik  der 
nien  Decimale,  aber  auf  dem  Gymnasium,  speziell  in  der  Prima, 
giebl  es  Wichtigeres  zu  üben  als  Decimalbruchrechnung.  Melir- 
fach  unterscheiden  sich  die  Beispiele  last  nur  durch  die  Zahlen, 
celegentlich  nur  durch  diese.  Bei  vielen  Aufgaben  (z.  B.  den 
ilebelaufgaben)  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  die  Zahlen  so  abzu- 
messen, dafs  die  Ausrechnung  nur  geringe  Zeil  in  Anspruch 
nimmt  Der  Lehrer,  der  das  Buch  benntsen  wül,  mnlli  die  Ab- 
randung  selbst  vornehmen,  und  das  beeinträchtig  die  Brauch- 
barkeit und  damit  den  Erfolg  des  Buches.  Ich  will  hoffen,  dafs 
der  Verf.  nicht  etwa  beabsichtigt,  die  zahllosen  physikalischen 
Konstanten  dem  Schüler  einzuprägen;  der  schwirrt  ohnehin  von 
Dyn«,  Ergs,  Volts,  Coulombs  u.  s.  w.  Der  Verf.  hat  den  Bei- 
spielen die  Autlösungen  beigegeben ;  das  Buch  ist  auch  für  den 
Selbstunterricht  bestimmt,  und  so  lieis  sich  dies  nicht  umgehen. 
Kür  diesen  Zweck  freilich  müfslen  vielfach  statt  der  Ausrechnun- 
gen wirkliche  Auflösungen  gegeben  werden.  Es  hat  immer  seine 
Schwierigkeit,  zwei  wesentlich  verschiedeoe  Dioge  zugleich  zu  be- 
treiben. 

Straf 8 bürg  i.  E.  Max  Simon. 


W.  Wisler,  Granirift  4er  Meehanik  vad  Physik,  für  GymMiiea 
bearkeilet  Mit  235  elegedracktea  AbUMugM.  Mfiaeh««,  ThMif 
Ackerntnn,  1892.    231  S.  8.    3,20  M 

Als  des  Verf.s  „Lehrbuch  der  Physik*'  vor  zwei  Jahren  iu 
iweiter  Auflage  erschien,  iiaiten  wir  Veranlassung,  die  AuscbalTuag 
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dieses  Hiirhes  zu  rni})fehlpn,  jedoch  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs 
das  Lelirbucli  wohl  mehr  lür  Kealscliulon  geeignet  sei  als  dem 
Unterrichte  an  Gymnasien  7.u  Grunde  gelegt  zu  werden.  Nun 
wird  von  demselben  Verfasser  ein  ««Grundrifs  der  Mechanik  und 
Physik^  Terftffentlicht,  der  lum  Gebrauche  an  humanistiacbeii 
Gymnasien  beatimmt  ist.  Da  daa  Bacb  ffir  den  UnCerricbt  in 
der  Scbule  wie  fttr  den  hSnalichen  Fleifa  gleich  bnrachbar  sein 
sollte,  so  ist  Yeraucht  worden,  die  Darstellung  dem  Verständoia 
der  Schuler  anzupassen  und  ihnen  zu  Hause  zur  Repetition  nicht 
skizzenhafte  und  durch  Knappheit  dunkle  Sätze  zu  bieten,  sondern 
eine  ziemlich  vollständige  und  wenigstens  das  Notwendige  um- 
fassende Oarstellung  des  im  Unterricht  Gehörten.  Das  erstrebte 
Ziel  scheint  mir  insofern  erreicht,  als  die  Darstellung  fast  durch- 
weg klar  und  anschaulich  den  gebotenen  Lehrstoff  behandelt. 
Leider  ist  die  Anordnung  und  Auswahl  des  Stolles  nicht  ent- 
aprechend  der  an  preufsischen  Gymnasien  eingefilhrten  Teilung 
des  physikalischen  Onterrichta  in  iwei  Stufen,  so  dafs  das  Buch 
für  die  Unterstufe  gewifs  lu  Tiel,  IQr  die  Oberstufe  in  vielen  Ab- 
schnitten, namentlich  in  der  Akustik  und  der  Wlroielehre,  su 
wenig  enthilt  Mafsgebend  war  des  Verf.s  Ansicht,  es  sei  genug 
erreicht,  wenn  der  Schuler  auf  (irund  des  Gelernten  erkennt, 
welche  Kräfte  in  einem  gegebenen  Falle  wirken,  wie  sie 
wirken,  und  wenn  er  den  Grad  der  Wirkung  abschätzen  und 
in  leichtern  Fällen  nachrechnen  kann.  Hierzu  genügen 
die  einfachsten  Formen  der  Gesetze,  die  ersten  Annäherungen  an 
die  Wahrheit,  unter  stetem  Hinweis  auf  den  innern  Zusammen- 
hang aller  Naturerscheinungen.  Da  sich  dieser  am  schönsten  im 
Prinsip  der  Verwandlung  und  Erhaltung  der  Energie  ausspricht, 
so  ist  dieses  Grundgeseti  in.  den  einzelnen  Abschnitten  entwickelt 
worden.  Man  wird  atch  mit  diesen  Ansichten  im  Prinsip  durch- 
aus einverstanden  erklären  können,  aber  ich  glaube  doch,  dafs  der 
Unterricht  wenigstens  an  prenbischen  Gymnasien  eine  weitere 
Ausdehnung  des  Lehrstoffes  zuläfst,  als  hier  geboten  wird. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  mir  zweck- 
niäfsig,  anschaulich  und  korrekt  erschienen  bis  auf  das  Kapitel 
über  die  allgemeinen  Eigenschaften  und  die  Lehre  von  den 
Kräften  und  auf  den  schwierigen  Al)schnitt  über  galvanische  Elek- 
trizität. Hier  ist  das  Verfahren  oft  dogmatisch,  manche  Defini- 
tionen erscheinen  nicht  angemeasen.  Dagegen  möchte  ich  andere 
Abschnitte  herrorheben,  die  ich  för  besonders  vortrefflich  halte: 
die  Bewegungslehre,  die  Optik  und  die  Lehre  von  der  Induk'tions- 
Elektrizität.  Auch  der  Hinweis  auf  den  innern  Zusammen- 
hang der  Naturerscheinungen,  wie  er  im  Prinzip  der  Erhaltung 
der  Energie  hervortritt,  ist  in  sehr  praktiacher  und  anschaulicher 
Weise  geführt  worden. 

Die  angelügte,  sehr  brnuchbare  Aufgabensammlung  enthält 
150  Beispiele  zur  Lehre  von  der  Zusammensetzung  und  Zerlegung 
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der  Kräfte,  Yom  Hebel,  Schwerpunkte,  von  der  Arbeit  an  II«- 
idineD,  tood  speiifMien  Ciewicht,  dem  Wurf«,  von  der  ungleich- 
ftmigen  Bewegung,  der  Cenlrifugalkraft,  dem  Pendel  u.  a. 

Der  GrandriCi  ist  von  durchaus  sachkundiger  Band  Terfafst 
and  wird  gewi6  vielen  Lehrern  und  Schfllern  von  Nutzen  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  wenn  auch  die  Figuren 
BIT  schematisch  gehalten  sind« 

Berlin.  R.  Schiel 


B.  Hofnaoo,  Groodxü(;e  der  ISaturgeschichte  für  deo  Gebrauch 
bäte  Valarricite.  h  M  Teilen.  Mit  l«m  Tute  beigedfaefctee 
HoliMialttrn.  Hisehei,  Verleg  vea  R.  Oldeebeorf,  1890. 

Die  drei  Teile  dieser  „Grundlöge  der  Naturgeschichte**  sind 
asch  dem  gleichen  Plane  bearbeitet,  und  swar  ist  die  0blicbe 

systemaliscbe  Einteilung  befolgt.  Der  Verf.  äberläfst  also  mit 
Kecbl  dem  Lehrer  die  methodische  Gruppierung  des  Stoffes.  Der 
durch  262  Holzschnitte  illustrierte  erste  Teil,  die  Naturgeschichte 
des  Menschen  und  der  Tiere  umfassend,  liegt  schon  in  7.  Auflage 
Tor.  Die  ganze  Darstellung  ist  zwar  im  allgemeinen  eleiuenlar; 
doch  scheint  das  Buch  mehr  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
bestimmt  zu  sein.  Ich  habe  an  dem  Buche  nur  wenig  auszu- 
setzen. So  z.  B.  scheint  mir  der  physiologische  Vorgang  bei  der 
Terdauung  im  Vergleich  zur  Beschreibung  der  Nahrungsstoffe  zu 
kurs  weggekommen  lu  sein;  namentlicb  Uitte  die  Funktion  der 
nn  Vcrdanungsapparate  gehörenden  Drüsen  schärfer  hervor- 
lehoben  werden  müssen.  Oberhaupt  tritt  die  Beschreibung  der 
LebenSTorgänge  des  menschlichen  Körpers  gegenüber  dem  anato- 
Büschen  Detail  sehr  zurück.  Obgleich  das  Buch  sehr  reich  illu- 
striert ist,  so  fehlt  doch  eine  den  Blutkreislauf  veranschaulichende 
Figur.  Vielleicht  könnte  sich  der  Verf.  enischliefsen,  die  sehr 
anschauliche  schematische  Figur  aus  Iluxleys  „Grundzügen  der 
Physiologie"  (Hamburg,  Verlag  von  Leopold  Vofs)  in  die  nächste 
Auflage  aufzunehmen.  Dieselbe  Figur  findet  sich  auch  in  Vitus 
Grabers  Zoologie  (Prag,  Tempsky).  Es  ist  ferner  auch  auf  den 
L'nterschied  im  Bau  der  Arterien  und  Venen  hinzuweisen.  Der 
iwdte  Abschnitt  enthält  auch  das  Widitigt^te  aus  der  Gesundbeits- 
lehre.  Bei  der  Beschreibung  der  Menschenraasen  stellt  der  Verf. 
die  Blnmenhachsche  Einteilung  foran  und  giebt  erst  später  die 
TOD  Retzius.  Die  veraltete  Blumenbachsche  Rasseneinteilung  sollte 
doch  endlich  aus  den  Schulbüchern  verschwinden,  da  sie  keines- 
wegs den  neueren  Forschungsergebnissen  entspricht;  sie  hat  höch- 
stens noch  historisches  Interesse.  Kein  Ethnologe  rechnet  jetzt 
Doch  die  Australier  zur  nialayischen  Rasse,  und  auch  zu  den 
Nt'gein  Afrikas  stehen  sie  in  keiner  näheren  Beziehung.  Bei  der 
ijslematischen  Einteilung  der  Tiere  werden  7  Kreise  angenommen; 
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die  Manteitiere  werden  bei  den  Weichtieren  abgehiDddt.  Der  dritte 
Abscbniu  giebt  eine  Schilderung  der  geographischen  Verbreitung 
der  Tiere  nadi  Wallace. 

Oer  io  6.  Auflage  forliegeode  iweite  Teil,  Jbn  Pflanien- 

reich*S  der  durch  303  Textfiguren  illustriert  ist,  bringt  luerst 
eine  ausführliche  Darstellung  der  allgemeinen  Botanik.  Der  grofate 
Teil  des  Buches  ist  der  Systematik  gewidmet.  Der  dritte  Ab- 
schnitt giebt  ausführliche  Beschreibungen  einzelner  wildwachsen- 
der Pflanzen  von  allgemeiner  Vt-rbreilung.  Eine  allgemeine 
Schilderung  der  geographischeu  Verbreitung  der  Pflanzen  ist  nicht 
gegeben  worden. 

Die  den  dritten  Teil  bildende  Mineralogie  liegt  ebenfalls  in 
6.  Auflage  vor  und  enthält  149  Textfiguren.  Die  EinteilitQg  der 
Mineralogie  in  Oryktognoaie  und  Geognosie,  die  von  den  Minera- 
logen wohl  fast  ganz  aufgegeben  ist,  sollte  man  daher  auch 
in  den  Schulbüchern  fallen  lassen.  Gerade  die  Geognosie  be- 
scliräukt  sich  im  vorliegenden  Buche  auf  die  Gesteinsbcschreibuag* 
wflhrend  die  physikalischen  und  chemischen  Veränderungen  der 
Gesteine  nur  wenig  berücksichtigt  sind.  Auch  habe  ich  eine 
Schilderung  der  Enlslehung  der  Erzgänge  und  Erzlagerställeri 
vermifst.  Die  Entwickf lungsgeschichte  der  Erde  hat  eine  zwar 
kurze,  aber  recht  anschauliche  Darslellung  gefunden.  Der  letzte 
Abschnitt  handelt  von  den  Krätlen^  die  verändernd  auf  die  Erd- 
oberfläche einwirken. 

Der  Verleger  hat  alle  drei  Teile  gut  ausgestattet 

Leipzig.  F.  TrauuiüUer. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


B£RICÜTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Patent -WandkartenstAnder  des  Gymnasialdirektors  Jttngels. 

(K«rt«gnrUMkei  hititot  voa  Caii  PlenmiBf  im  filoga«.   Preis  20  M.) 

Die  Herreo  RoUegeo,  welche  den  f^eographischeo  und  geschichtlicheo 
ÜDten  icht  erteilen,  seien  auf  eiue  wichtige  oeue  Crfioduni;  auf  dem  Gebiete 
der  Srbulgeräle  aafmerkaam  gemtcht.  Herr  Gymaasialdirektor  Juogel»  in 
Glogau  kat  eU«B  WaadkarteBfÜBder  kaatlraiertt  waleher  allaa  doreh  laag- 
jikrige  Bfffabroaf  arkaaataB  BrfarderBiMea  ia  valtkonaMaater  Waiaa  aat- 
spricht. 

Er  besteht  ans  eioem  eiaeroen  Rohrslüudcr,  eiueiii  Karteaträger  uud 
Sdrifftteller.  Der  Karteotriifar,  welcher  ia  den  Rohrstäader  aiitlels 
RleaiBscbraabe  in  denkbar  bequemster  Weise  hoch  and  niedrig  gestellt  wird, 
trigt  an  seinem  Kopfeode  zwei  Arme  aus  rixernen  Doppelstäben,  au  denea 
die  Karten  mitteb  verschiebbarer  Hakea  aufgehüngt  werden,  und  welche 
durch  eine  originelle  und  siuuig  erdachte  GeleoLvoriichtung  mit  eiaem  eiu- 
zigeu  Handgrilie  aus  der  seukrechten  Ruhestellung  in  die  wagerechte  Ge- 
hraochaUfe  und  omgekelirt  gebracht  werden  können,  so  dafs  der  Apparat 
aabar  das  Gabraacha  aar  Salkertt  waaig  Raa«  beaaspraeht  aad  ia  jadea 
klaioeo  Winkel  beiseite  gestellt  werden  kann.  Der  Schrägsteller  ist  eine 
verstellbare  llebelvurrichtuu^  zur  Spanoun^  uud  Schrägstelluuj^  der  Harte, 
die  aofser  dem  Gebrauche  dicht  au  den  Stauder  zurückgeschlagen  wird. 
Dia  Sebrif stallaag  der  Karte  aber  ist,  wiawabl  kaia  aadarar 
Kartenständer  auf  dieselbe  Bedacht  nimmt,  vod  groTsar  Wich- 
keit,  1.  weil  die  Karte  durch  dieselbe  eine  erheblich  bessere  Be- 
leuchtung erhält;  2.  weil  dieselbe  schon  bei  märsiger  Hochstellung  auch 
den  Schiilern  der  letzten  Biake  vollständig  und  deutlich  sichtbar  wird; 
3.  weil  durch  sie  dat  Rartaabild  erst  richtig  aar  Aasebaaaag 
gebracht  wird. 

Bebaaatllcb  s^tit  dat  aieaseUiebe  Aage  elaa  aaakredit  steheada 

Linie  kürzer  als  eine  gleich  lange  wagerecbte,  so  dafs  z.  B.  ein  regelrechtes 
Quadrat  auf  einer  seokrechteo  Fläche  als  Rechteck  gesehen  wird  und  den- 
eatsprechend  in  jedem  senkrecht  gestellten  Aaschauungsbilde  die  Vertikalen 
ia  aia  aariebtigas  Verhlltait  so  daa  Barlaaataiaa  tratea.  Di  ata  aptiaaba 
Ti QschuDg  erhalt  durch  die  Schrügstellung  ihre  Berichtigung. 

Ab  dem  Jungelsscbcn  Harteuträger  künoeu  ebensogut  Aobchaunogsbilder 
als  Karten  nach-  und  uebeiieiaauder  und  mehrere  gleichzeitig  aufgehängt 
«erdaa.  Anrh  kann  die  Rückseite  ebeaeegat  wie  die  Vorderseite  zum  Anf- 
hÜDgen  der  Karten  benutzt  werden,  so  dafs  es  gleichgültig  ist,  welche  Seite 
des  Standers  den  Schülern  zugekehrt  wird.  Da  der  ganze  Apparat  bis  auf 
4aa  Trlgaralab  valistSadlg  aus  JCiaaa  besteht,  aa  iat  er  vaa  aaeniefsliehar 
OaaarbafUgiteit.  Dabei  ist  er  leicht,  gerällig  uad  eiafad,  etebt  sielier  uad 
fest  ond  kann  abaa  Mühe  vou  eiaem  Schulzioimer  ins  andere  und  von  einem 
Staekwerk  ins  aadare  getragen  werden.  Dieser  äufserst  praktische  Karten- 
aaJ  Bildaratiadar  ist,  iaabasaadere  aaeb  dar  aeaea  Sebalrafani,  dnreb 
welche  die  Y0''w^''^"°&  Schultafel  nla  iVotstäoder  uomüglich  geworden 
ist,  da  diese  zu  den  vorgeschriebeocu  Zeictiuungeo  und  Kartenskizzen  ge- 
br»ocht  wird,  fiir  jede  Lehraustalt  eiu  unentbehrliches  Schnigerät 

Li»»*  »•  ^'  Kunze. 
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fiedeoken  gegen  den  neuen  preußischen  Lehrplan 

der  Geschichte. 

Es  hat  elwas  Mifsliches,  ich  verhehle  es  inir  nicht,  schon  jetzt 
an  irgend  einem  Punkte  der  Schulrefurn)  kritik  zu  üben,  da  von 
praktischen  fc^rtührtingen  mit  den  neuen  Lehrplanen  kaum  die 
Rede  sein  kann.  Wenn  ich  trotzdem  eine  solche  woge,  so  ge- 
Khieht  es,  weil  ich  glaube,  dafs  in  dem  beregten  i'unkle  die 
Sache  ganz  klar  liegt  uud  eä  überflüssig  erscheint,  erst  das  fte- 
foltit  eines  praküschen  Venncfaes  abiuwarteD,  vor  allem  aber 
deswegen,  weil  ich  der  Oberzeugung  bin,  dab  in  der  Haupt- 
frage wobl  alle  Kollegen  dea  bumaniatiscben  Gymnasiunia,  die 
jemab  den  belrefTenden  ünlerrichl  gegeben  haben,  mir  beistimmen 
werden.  Zu  dem  Herold  dieses  Protestes  aber  fühle  ich  mich 
iaiofem  einigeroMdiMn  berufen,  ala  ich  in  dieaer  Sache  sclion 
früher  einmal,  und  zwar  acheiobar  in  entgegengeaetzlem  Sinne, 

dai  Wort  ergrillen  habe. 

Ja,  damals  vor  zwölf  Jahren  hätte  ich  mir  nicht  träumen 
lassen,  dafs  ich  gegen  die  Zurücksetzung  der  alten  Geschichte  auf 
dem  Gymnasium  —  denn  um  diese  handelt  es  sich  im  folgenden 
baupü^ächlich  —  jemals  in  die  Schranken  treten  würde.  Damals 
^ubte  ich  von  einem  guten  Geiste  getrieben  zu  sein,  ala  ich  in 
ien  Neneo  Jabrbflcbem  fOr  Philologie  und  Pädagogik  (1881  II: 
EinYotuna  anm  Geachichtounterricht)  gegen  die  Peter-Campeache 
Richtung,  welche  die  „habitatio"  unaerer  SchAler  nur  in  der 
klaisiachen  Geschichte  verlangte  und  die  vaterländische  als  weniger 
wichtig  ansah,  entschieden  die  volle  Gleichberechtigung  der  letzteren 
vertrat,  lind  noch  heute  bin  ich  überzeugt,  dafs  meine  Mahnung 
damals  berechtigt  war,  noch  heute  überzeugt,  dafs  der  Geschichts- 
unterricht auf  dem  deutschen  Gymnasium  die  deutsche  Geschichte 
bjs  in  die  neueste  Zeil  ebenso  liebevoll  zu  pllegen  hat  wie  die 
Geschichte  der  Griechen  und  Homer.  Aber  wenn  icii  heute  sehe, 
welche  gewaltige  He\ulutiun  mit  dem  Geschichtsunterricht  auf 
•vrer  Schule  vor  sich  gegangen  ist,  dann  könnte  ich  doch  faat  dann 
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zweifeln,  ob  mich  ein  guter  Geist  bei  meinen  t'rühereu  Hetzens- 
ergiersungeu  getrieben  bat  Immerhiii  lebe  ieb  des  irtietlicbeD 
Glaubens,  dab  mir  achwerlicb  jemand  vorwerfen  wird,  ich  w2re 
kurzsichüg  gewesen  tind  bStte  nicht  erkannt,  wohin  der  Wagen 
rollte.  Nein,  nach  dieser  Richtung  bin  rollte  er  damals  gar  nictit, 
er  ist  vielmehr  nur  durch  einen  gewaltsamen  plötzlichen  Ruck 
aus  seiner  ursprünglichen  Richtung  in  eine  fast  entgegengesetzte 
herumgeworfen  worden.  Ich  weils  nicht,  ob  die  VVagenlenker 
sich  vor  der  tobenden  Menge  entsetzten  oder  ob  die  kühne  Wen- 
dung vielleicht  die  Tliat  einer  rettenden  Vorsicht  war,  die  ver- 
hüten wollte,  dafs  der  Geschichtswagen  in  eine  vollständig  „rück- 
läufige*' Bewegung  geschleudert  würde.  Gott  sei  dank,  dafs  wir 
wenigstens  vor  diesem  Schrecken  bewahrt  worden  sind! 

Schlecht  genug  geht  es  ans  armen  Geschichtslehrern  troti- 
dem;  denn  es  Ist  wahrlich  keine  Freude,  so  aus  einem  Extrem 
in  das  andre  zu  geraten.  Und  waren  wir  auch  immer  an  die 
Methode  gewöhnt,  deren  Parole  lautet  hic  Rhodus,  hic  salta»  so 
stehen  wir  jetzt  doch  ratlos  und  mit  bestürzten  Mienen  vor  dem 
Obersekunda-I'ensum.  Aber  da  gilt  kein  Zaudern;  wir  werden 
wohl  mit  dem  kleinen  Plötz  bewafl'net  den  Salto  mortale  ver- 
suchen müssen. 

Während  einer  der  wesentlichsleu  Grundgedanken  der  neuen 
Lehrpläne,  wenn  ich  recht  verstehe,  der  ist,  die  klassische  Lektüre 
in  den  Vordergrund  xu  stellen,  die  Obermacht  der  Grammatik  s« 
brechen,  wird  durch  dieselben  Lehrpläne  der  Unterricht  in  der 
klassischen  Geschichte  derartig  herabgesetat,  dafs  dem  Schfiler 
das  Verslfindnis  der  klassischen  Lektüre,  des  ganzen  klassischen 
Altertums  aufs  äufserste  erschwert  wird.  Ich  übertreibe  wabrlicb 
nicht.  Bisher  stand  es  schon  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  hezüglich  der  antiken  Geschichte  —  ich  verstehe  sie  hier 
im  weitesten  Snine  —  schlimm  genug.  Die  Zeit  für  die  Behand- 
lung der  Sagen  und  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der  Griechen 
und  Hömer  war  schon  recht  knapp  bemessen  im  Vergleich  mit 
der  grofsen  Bedeutung,  die  diese  Sachen  für  das  Verständnis  der 
klaaslsehen  LItteratnr  haben,  einen  wahren  Notstand  aber  beseich- 
nete  das  bisherige  Quartapensum  der  alten  Geschichte.  Freilich 
lifst  sich  niemals  ein  mathematischer  Beweis  dafOr  fOhren^  dafs 
die  Absolvierung  eines  Pensums  in  einer  bestimmten  Zeit  möglich 
oder  unmöghch  sei.  Das  zeigt  allein  die  Erfahrung.  Diese  hat 
aber  zur  Genüge  bewiesen,  dafs  das  Pensum  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  in  der  angesetzten  Zeit  in  IV  in  nur  einiger- 
mafsen  befriedigender  Weise  zu  bewältigen  unmöglich  war.  Sun 
hat  man  gar  der  IV  noch  das  ,,Allernolwendigste  über  die  wich- 
tigsten orientalischen  Kulturvölker"  zugewiesen!  Bislang  war 
aber  noch  ein  Trost  vorhanden:  in  Iii  uud  011  kam  die  klassische 
Geschichte  doch  endlieh  lu  ihrem  Rechte.  Nun  ist  uns  auch 
dieser  lotste  Trost  grausam  lerstArt  worden.  Nicht  durehstarmt, 
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durclirasl   werden  mufs  min  die  griochisrhe  und  römische  Ge- 
scliit  hie   in   dem  einen  Jahr  der  011.    l>ie  Gesetzgeber  haben 
offenbar  selbst  gefühlt,  dals  hier  etwas  viel  von  Lehrern  und 
Schülern  verlangt  würde;  sie  suchten  deshalb  nach  einer  Kürzung 
d0S  PttDSiiHUi  und  beitininiteii  tuerst,  die  griechische  Geschichte 
•olie  mit  DnkoD,  die  römische  mit  Pyrrhns  beginnen.  Bai  näherer 
Erwigoog  mnfiten  sich  aber  gegen  diese  Verordnung  schwere 
Bedanken  geltend  machen,  und  nun  blieb  nichts  andres  übrig  als 
die  ganze  griechische  und  römische  Geschichte  der  Oll,  dem  einen 
Jahre  der  Oll  zu  überweisen.    Seht  zu,  wie  ihr  fertig  werdet! 
Oder  in  der  beliebten  Sprache  zu  reden:  Schränkt  euch  ein,  lafst 
alles  Unwichtige  beiseil»'!    Aber  ist  das  bisher  nicht  schon  ge- 
schehen?  Und  halte  nicht  Herbst  recht,  wenn  er  mahnend  sagte, 
Geschichte  ohne  Detail  und  Farbe  sei  gar  lieine  Geschichte?  Wo- 
hin kommen  wir  auf  dem  eingesciilagenen  Wege?    Offenbar  zu 
der  Behandlung  der  Geschichte,  wie  sie  auf  den  Pressen  üblich 
iat,  snn  iommariacben,  ▼eraUndnialoien  Einpauken  der  Data.  Der 
Vortrag  wird  dann  gana  Aberflflaaig,  OberflOsaig  wird  es  auch, 
fortan  von  den  Lehrern  einen  Nachweis  historischer  Bildung  lu 
terlnngen. 

Man  hätte  es  ruhig  dabei  bewenden  lassen  sollen,  die  Zeiten 
▼or  Drakon  und  Pyrrhus  ganz  zu  streichen.  Penn  wns  vor  Drakon 
in  der  griechischen  und  vor  Pyrrhus  in  der  römischen  Geschichte 
liegt,  das  wird  auch  so  in  Zukunft  eine  term  incognita  für  unsre 
Schüler  bleiben,  und  das  s»;heinen  ja  auch  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen Sachen  von  geringerem  Werte  zu  sein.  Ich  war  bisher 
allerdings  entgegengesetzter  Meinung:  ich  hielt  die  antike  Sagen- 
welt nnd  die  römische  IVadition  für  einen  nicht  unwesentlichen 
Bostandtetl  nnarer  modernen  Bildung,  fflr  ein  Gemeingut  aller  Ge- 
biMelMi  der  mittelenropftischen  Nationen  nnd  fflr  eine  condieio  sine 
qua  non  für  das  r.yninasium,  80  lange  dieses  das  VeratSndnis  der 
klassischen  Schriftsteller,  der  antiken  Welt  an  seiner  Aufgabe 
macht.  Wo  nach  den  neuen  I.ehrplänen  Raum,  genügender  Haum 
für  die  klassischen  Sagen  und  die  klassische  Tradition  bleibt,  ist 
nicht  ersichtlich.  In  V  werdem  dem  deutschen  Unterricht  für 
eine  wöchentliche  Stunde  die  Erzählungen  aus  der  sagenhatlen 
Vorgeschichle  der  Griechen  und  Hömer,  die  eigentlichen  Sagen 
des  klassisclien  Altertums  aber  ä  discretion  der  altsprachlichen 
Lekttre  und  dem  deutschen  Unterricht  anvertrant.  Daa  bedeutet 
doch  in  der  Praiia,  da£i  kfinftig  der  Schflier  im  gönatigsten  Falle 
hier  nnd  da  einmal  von  den  klassischen  Sagen  etwas  Unten  hört  — 
wo  die  Glocken  hängen,  weifs  er  aber  sicher  nicht.  Was  er  ferner 
▼OD  der  griechischen  und  römischen  Vorgeschichte  in  V  gelernt 
bat.  wird  er  bald  vergessen,  da  fortan  nirgends  mehr  Zeit  ist,  das 
Gelerote  ordentlich  aufzufrischen.  Für  IV  lautet  ja  die  Vorschrift, 
fJ.ir?'  ..die  Behandlung  der  Zeit  vor  Solon  einerseits  und  vor  Auf- 
treten des  l'yrrhus  andererseits  auf  das  knappste  Mafs  zu  be- 
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schränken''  sei.  Eine  kaum  notwendige  Vorschrift;  rias  übergrofM 
Pensum  der  IV  in  der  Geschichte  bewirkt  tehon  alleio,  dab  dieie 
Zeiten  nur  gestreift  werden  können.  Ebenso,  nein  noch  schliniBitf 
liegt  die  Sache  in  Oll.  Wenn  es  aber  schon  bisher  mit  diesen 
wichtigen  Dnigen  Obel  genug  stand,  so  mufs  es  unfragiich  nun  bald 
dahin  kommen,  dafs  unsre  Studenten,  Referendare,  jungen  Ärzte 
das  Konyersationslexikon  zu  Rate  ziehen,  wenn  sie  von  Shake- 
speares Coriolan  hören,  und  bei  ihren  Schwestern,  die  die  höhere 
Töchterschule  besucht  liaben,  sich  über  den  ihnen  unverständ- 
lichen Lustspiellitel  ,,ner  Raub  der  Sabinerinnen''  Relehrun«;  holen. 
Man  kann  doch  nicht  erwarten,  dafs  bei  dem  Fehlen  jeder  spä- 
teren RepelitioQ  von  der  V  her  das  alles  fest  in  dem  Gedächtnis 
haften  bleibt!  Gewifs  manche,  die  besonderes  Interesse  und  ein 
sehr  gutes  Gedicbtnis  für  dergleichen  haben,  werden  auch  künftig 
diese  jetzt  allen  Gebildeten  gellnfigen  Geschichten  kennen;  aber 
bei  der  Mehrzahl  darf  man  in  Zokonft  solches  Wissen  nicht  mehr 
Toraussetien.  Bei  Coriolan  und  den  Sabinerinnen  kann  man  nun 
immerhin  noch  darauf  rechnen,  dafs  sie  überhaupt  einmal  -~ 
wenn  auch  nur  in  V  —  vorgekommen  sind,  wie  steht  es  aber 
erst  mit  den  eigentlichen  Sagen  des  klassischen  Altertums?  Für 
sie  ist  auf  unsrer  Schule  gar  kein  Raum  mehr  vorhanden.  Oder 
sollen  wir  uns  wirklich  damit  lrüsl<Mi,  dafs  sie  „der  altsprachlichen 
Lektüre  und  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesen"  sind?  Diese 
beiden  Fächer  haben  wahrlich  zu  viel  für  sich  zu  Ihun,  als  dafs 
sie  noch  fremde  Lasten  übernehmen  könnten.  Das  ganze  Funda- 
ment also,  auf  dem  sich  allein  ein  wirkliches  Verständnis  der 
kbssischen  Schriftsteller,  des  Allertoms  aufbauen  kann:  die 
Kenntnis  der  klassischen  Geschidite,  der  klasiisclien  Tradition, 
der  klassischen  Sagen  wird  fortan  fflr  unsere  Schule  nnsiclier.  Ja» 
hier  handelt  es  sich  nicht  um  Nebensächliches  und  Kleinigkeiten, 
sondern  um  eine  Grundbedingung  der  Existenz  unserer  allen 
Schule.  Werfen  wir  nur  gleich  in  diese  Gruft,  in  der  nun  die 
klassische  Geschichte  begraben  ist,  den  Tbukydides,  Ilerodot  u.  s.  w. 
gefafsten  Mutes  hinterher.  Nachdem  die  schräge  Bahn  beschritten 
ist,  mufs  auf  ihr  die  Fahrt  langsam,  aber  unaufhaltsam  bergab 
gehen.  Wird  aber  erst  das  klassische  Altertum  nicht  mehr  klar 
und  allseilig  verstanden,  dann  steht  es  auch  um  unsere  deutschen 
Klassiker  schlimm;  denn  wer  wird  dann  noch  unsern  Schiller  und 
Goethe  und  Lessiog  verstehen? 

Es  scheint  QberflOssig,  weitere  Momente  la  Gunsten  der 
antiken  Geschichte  anzuführen.  Alles,  was  man  sonst  noch  lu 
ihrer  Fmpfchlung  vorbringen  könnte,  ist  ganz  unwesentlich  gegen- 
über dem  eben  Gesagten.  Wer  anerkennt,  dafs  die  von  mir  ge- 
schilderte Gefahr  in  der  That  vorhanden  ist,  der  wird  auch  zu- 
geben, dafs  die  Zurücksetzung  der  alten  Geschichte  nicht  bestehen 
bleiben  darf;  wer  dagegen  glaubt,  dafs  ich  Gespenster  sehe,  der 
warte  ab,  ob  die  Jugend  sich  nicht  teilnahmlos  von  dem  ihr 
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framder  werdcaden  bla^ischen  AUertam  abwenden  und  dann 
d«r  nun  bereebtigte  Ruf  nach  weiterer  Reform  immer  lauter 
nefden  wird. 

Einem  Hauplargumente,  das  öfter  zur  Empfehlung  der  alten 
Geschtclite  Torgebracht  wird,  dafs  nämlich  die  klaieiiche  Geaebichte 
prolotyp  wäre,  kann  ich  nur  unter  Einschränkung  zustimmen.  Ich 

mag  hier  niclit  wiederholen,  was  ich  schon  früher  —  in  dem  oben 
citierten  Autsatze  iu  den  Jahrbüchern  —  ausgelührt  habe.  Aber 
das  erketme  ich  an,  dafs  die  meisten  Verhältnisse,  ja  auch  die 
Persönlichkeiten  der  alten  Geschichte  einfacher,  klarer,  plastischer, 
für  die  Schüler  greifbarer  sind  als  ini  Mittelaller  und  besonders 
in  der  Neuzeit.  Was  gar  Vaterlandsliebe,  echte  Burgertugend  an- 
bDgtt  M  predigt  keine  Geichicbte  sie  dem  Geiste  der  Jugend  so 
trlMben,  so  foll  Zauber,  so  einfiich  und  so  ergreifend  wie  die 
Geechichte  der  Griechen  und  der  Römer.  I^onidas  mit  den  Drei- 
bundert  und  die  Inschrift  des  Simonides,  die  Haltung  der  Römer 
nach  Cannä  —  von  lloratius  Codes  und  Mucius  Scävoia  kann 
man  nicht  reden  —  was  könnte  das  jugendliche  Gemüt  ^^  walliger 
bev\e«.'pn?  Ja,  noch  mehr  Eindruck  macht  vielleicht  aul  jnanchen 
UlH*rsekundaner  die  ^rofsartige  Auflassung  der  liömer  vom  Staate, 
die  in  der  ganzen  Blütezeit  der  Republik  so  gi;iii/eiul  zu  Tage 
tritt,  jene  vollständige  Aufopferung  des  Einzelnen  für  das  ehr- 
würdige Gemeinwesen. 

Im  Abrigen  halten  wir  die  klassische  Gesebkhte  in  mancher 
Bemdiung  fOr  so  wenig  prolotyp,  dafs  wir  vielmehr  fdrchten,  dab 
CS  bei  der  nunmehr  notwendigöi  summarischen  Behandlung  der- 
selben dem  Lehrer  nicht  recht  möglich  werden  wird,  neben  dem 
Lichte  auch  die  Schattenseiten  der  antiken  Staaten  genügend  zur 
Geltung  zu  bringen,  und  dafs  dann  die  griechische  und  römische 
Geschichte  wieder  wie  vor  Zeiten  in  der  Weise  vorgetragen  wird, 
die  den  Schüler  verführt,  für  die  republikanische  Staat;;form  als 
die  beste  in  Verblendung  zu  schwärmen.  Dafs  diese  Gefahr  ehe- 
dem bestanden  hal,  habe  ich  früher  schon  behauptet.  Inzwischen 
habe  ich  meine  Überzeugung  wiederholt  in  der  Presse  —  z.  Ii, 
dorcb  Selbctbekenntnisse  TerschiedeDerlUnner — bestätigt  gefunden. 
Erst  neulich  las  ich  wieder  einen  Sats,  der  nngeflhr  so  lautete: 
J$o  lange  ich  das  Gymnasium  Itesuchte  und  fflr  die  Griechen  und 
Römer  schwirmte,  war  ich  der  Überzeugung,  dafs  die  Republik 
allein  eine  menschenwürdige  Staalsform  sei***  Und  was  folgt 
daraus?  Wohl  dafs  die  antike  (icschichte  kurz  und  oberdächlicb 
zu  behandeln  sei?  Nein,  daraus  folgt  mit  zwingender  iN'otwendig- 
keil,  dafs  sie  gründlich  behandelt  werden  rnufs,  gründlich,  in 
nicht  zu  knapp  zugemessener  Zeit,  so  dafs  es  dtun  Lehrer  möglich 
wird,  ein  einigerniafsen  klares  Üiid  des  antiken  Staates  mit  der 
schrecklichen  Basis  der  Sklaverei  als  seiner  unbedingten  Voraus- 
setzung, mit  seiner  unsureicbenden  Stadtferfassung  u«  s.  w.  vor 
der  Seele  des  Schülers  erstehen  zu  lassen.  Halbwissen  ist  immer 
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der  Gruod  aller  Verkehrtheit  gewesen,  die  obeHUchUche,  ein- 
seitige Behandlung  der  Uanisdien  Geschichte,  wie  sie  in  ver- 
gangener Zeit  auf  unseren  Schulen  flblich  gewesen  ist,  hat  allein 
verMhuldet,  daÜi  so  viele  brave  deutsche  Jünglinge,  wenn  sie  die 
Universität  bezogen,  eine  tiefe,  ernsthafte  Verliehe  für  die  Repu- 
blik in  ihren  jugendlichen  Herzen  trugen.  Und  diese  Gefahr 
rückt  uns  jetzt  wieder  näher.  Der  Gescliichtslehrer  der  Oll  kann 
in  dein  einen  Jahr  die  Schüler  kaum  mit  den  wichtigsten  äiifser- 
lichen  Daten  der  griechischen  und  rüniischeu  Geschichte  bekannt 
niaclien,  es  fehlt  ihm  die  genügende  Zeit,  auf  alles  das  einzu- 
gehen, was  die  Geschichte  überhaupt  erst  wahrhaft  bildend  und 
zu  einer  Lehrerin  für  die  Gegenwart  macht. 

Aber  auch  das  Mittelaller  und  die  Geschichte  his  1648  ist 
gegenüber  der  fOr  die  paar  letzten  Jahrhunderte  so  fiberaus  reich 
bemessenen  Zeit  bei  der  gegenwfirtigen  Pensenverteilung  sehr 
stiefmfltteriich  bedscht  worden.  Ich  halte  diese  Zorflcksetsung 
für  durchaus  ungerechtfertigt,  will  aber  gleich  vorweg  bekennen, 
dafs  ich  zweifle,  ob  in  diesem  Punkte  wie  bezüglich  der  klassi* 
sehen  Geschichte  die  Mehrzahl  der  Kollegen  auf  meiner  Seite  sein 
wird.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  besonders  von  den  Kollegen,  die 
nicht  Historiker  sind,  manche  in  dieser  Frage  mehr  auf  dem 
Boden  der  Reform  stehen.  Deshalb  hitle  ich  um  Nachsicht,  wenn 
ich  mit  wenigen  Wortm  meinen  Standpunkt  klarzulegen  versuche. 
Ich  ihue  es  nicht,  um  eine  ahsunderliche,  subjektive  Auflassung 
aufdringlich  zur  Gellung  zu  bringen,  sondern  weil  ich  der  Ober- 
zeugung bin,  da(ji  auch  in  dieser  Richtung  eine  gesunde  Reaktion 
wieder  eintreten  mnfs.  Ich  glaube  auch,  dalii  in  den  Kreisen 
meiner  Fachgenossen,  der  Geschichtslehrer,  viele  schon  heute  mir 
zustimmen.  Also  zuerst  die  Thatsache  der  Zurücksetzung.  Welches 
Mifsverhällnis  gleich  in  der  Pensenverteilung  auf  die  beiden  Primen! 
Die  Zeit  von  476  bis  1648  (=  1172  Jahre)  fällt  der  ÜI,  die  Zeil 
von  1648  bis  1888  (=  240  Jahre)  der  Ol  zu,  das  heifst  der  ÜI 
ein  ungefähr  fünfmal  so  grofser  Zeitraum.  Nalürlirh  wird  man 
darauf  entgegnen,  dafs  es  nicht  auf  die  Länge  der  Zeit,  sondern 
aut  ihren  Inhalt  ankomme.  Nun,  ganz  aufser  acht  zu  lassen  ist 
die  Gröfse  des  Zeitraumes  —  das  bedeutet  im  allgemeinen  doch 
die  Masse  des  Stoffes  —  auch  nicht,  aber  ich  gebe  gern  zu, 
dafs  es  vor  allem  darauf  ankommt,  wie  wichtig  fftr  uns  der  Zeit- 
inhalt ist.  Jedoch  auch  in  dieser  Hinsicht  kann  man  nicht  be- 
haupten, dafs  der  Vergleich  der  Pensen  zu  Gunsten  der  Zeit 
nach  164S  ausfiele.  Denn  wenn  man  zunächst  firagt,  welche 
Zeit  die  für  unser  Volk  ruhmvollere  und  erfreulichere  gewesen  ist, 
so  kann  man  die  Zeit  von  1648  bis  174(1,  ja  teilweise  bis  1806 
wahrlich  nicht  als  eine  solche  bezeichnen,  von  der  sich  der  deutsche 
Patriot  erhoben  fühlen,  bei  deren  Schilderung  der  Nationalslolz 
in  der  Seele  des  denli^ehen  Jünglings  f^ehr  genährt  werden  kann. 
\Vie  gani^  anders  nipiiul  sich  da  die  Zeit  des  IHiUelaiters  bis  zum 
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InlerregDum  auä,  wu  unser  Volk  Jahrhunderte  lang  unbestritten 
die  erste  Rolle  im  Abendlande  spielt,  wo  eine  Überfülle  nationaler 
Eiall  sieb  im  Ringen  om  die  Herracbaft  Aber  Italien  und  die 
Kircbe,  db«r  die  SlaYenUloder,  Ober  Borgund,  ja  Aber  DSnemark 
und  Ungarn,  dann  in  der  GenDaniaimDg  und  CbriatianiaieruDg 
der  ostflibischen  Gebiete  bia  in  die  Nahe  des  finnischen  Meerbusens, 
in  dem  gewaltigen  Kampfe  mit  dem  Papsttum  Gregors  VII.  und 
seiner  Geistesgenossen  in  staunenswerter  Weise  geltend  macht! 
Dann  die  siiirmischc  Zeit  der  Geistes-  und  Gewissensrevohitiön 
ge$;en  den  lleiligenkultus  und  die  Entchristlichuiig  der  Kirche,  jene 
Zrit,  die  einen  Hutten  veranlafste,  sein  Jahrhundert  so  begeistert 
zu  preisen  1  Ja,  selbst  in  dem  furchtbaren  dreifsigjahrigen  Kriege 
bandelt  es  sich  doch,  wenigstens  ursprüoghch,  noch  um  eine  grulse 
Idee.  Was  llfot  sich  gegenüber  diesen  Jahrhunderten  in  die  Wag- 
aehnle  werfen  in  der  Zeit,  wo  die  Kabinettskriege  in  Blflte  stehn 
mud  die  Laime  einer  Maitresse  oder  die  Indigestion  eines  einföltigen 
Fürsten  oft  genug  den  Ausschlag  für  die  Stellung  des  Staates, 
über  Krieg  und  Frieden  giebt?  Recht  im  Gegensatz  zu  dem  viel- 
fach aus  Unkenntnis  geschmähten  Mittelalter  herrscht  in  jener  Zeit 
ein  Mangel  an  grofsen  Ideeen.  Wo  giebt  es  in  ihr  eine  so  inter- 
essante Frage  wie  die  der  Berechtigung  der  Kaiserpolitik,  so  ^rofs- 
artige  Gegensätze  wie  in  der  Frage  des  Investilurstreiles ,  solche 
gewaltigen,  die  Völker  bis  auf  den  Grund  aufregenden  Bewegungen 
wie  die  der  Kreuzzüge?  Nicht  zu  reden  von  der  Völkerwande- 
rung und  ihren  widit^en  Folgen  Ar  die  Gestaltung  der  euro- 
püsdien  Nationen,  von  der  Christianisierung  der  germanischen 
Vftiber,  nnsrea  Vaterlandes,  von  der  folgenreichen  Reformbewegung 
der  Cluniacenser,  von  den  grofsen  Entdeckungen  an  der  Wende 
der  Neuzeit!  Sind  das  nicht  alles  Geschichten,  die  den  Horizont 
der  Jugend  bedeutend  erweitem  und  den  grölsten  Üiidungswert 
haben?  Und  ist  es  zu  billigen,  dafs  auf  Kosten  dieser  vielen, 
inhaltreichen  Jahrhunderte  die  letzten  250  Jahre  so  unverhältnis- 
mä^^ig  bevorzugt  werden? 

Auch  in  den  mittleren  Klassen  sind  die  Pensen  derartig  ver- 
teilt, dats  das  Mittelalter  zurückgesetzt  erscbeintf  die  neuesten 
Zeiten  fibencbwSnglich  ausgestattet  sind.  Hier  fäUt  der  Haupt- 
verleil  aber  doch  der  Zeit  nach  1740  zu,  die  dieses  Vorzuges 
wirdiger  ist.  Freilich  wird  ihr  eine  ganz  auf^erordentUcbe  Be- 
vorzugung zu  teil,  was  besonders  in  die  Augen  fällt,  wenn  man 
das  Pensum  der  UU  mit  dem  der  0  II  vergleicht,  mit  der  geringen 
Zeit,  die  für  die  ganze  griechische  und  römische  Geschichte  be- 
willigt ist.  Für  diese  zusammen  ein  Jahr  mit  drei  wöchentlichen 
Stunden,  für  die  150  Jahre  nach  1740  auch  ein  ganzes  Jahr  (der 
III)  mit  zwei  Stunden  wöchentlich!  Für  die  LIll  liegt  die  Sache 
nicht  ganz  so  schUmm  wie  für  UI,  insofern  für  die  Ulli  der  Be- 
ginn der  Neuzeit  als  Endtermin  festgesetzt  ist.  Freilich  kommt 
dafür  wieder  ein  „kurzer  Oberblick  über  die  weströmische  Kaiser* 
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geschichle**  für  die  Ulli  hinzu,  währenil  als  Aiifangslerniin  der 
Geschichte  Id  Iii  das  Jahr  476  bestimmt  ist. 

Mit  dieiem  Anfangstermin  hat  es  nun  seine  eigentümliche 
Bewandtnis.  FQr  die  detitscbe  Gesebichte  ist  er  ein  Unding.  Und 
da  stehen  wir  Tor  der  Frage,  ob  in  UI  Oberhaupt  deutsche  Ge- 
schichte getrieben  werden  soll.  Die  Bestimmung  in  den  Lehr- 
plänen lautet:  „Geschichte  der  epochemachenden  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse  vom  lintergange  des  weströmischen  Reiche;:  bis 
zum  Ende  des  dreifsigjäfirigen  Krifges  . .  Das  klingt  in  der 
Thal  so,  als  sollte  die  Geschichte  des  Mittelalters  vom  universal- 
historischen  Standpunkte  aus  behandelt  werden;  aber  dis  ist  ja 
unglaublich!  Ist  es  denn  nicht  ein  Prinzip  der  Heforni,  das  natio- 
nale Moment  im  Unterricht  mehr  als  bisher  zur  Gellung  zu 
bringen,  speziell  gerade  die  deutsche  Geschichte  in  den  Vorder- 
grund in  stellen  T  Uegt  nun  aber  nicht  wenn  irgendwo  gerade 
im  Mittelalter  die  Berechtigung,  ja  die  Notwendigkeit  Tor,  die 
Geschichte  vom  nationalen  Standpunkte  zu  betrachten,  in  der 
Zeit,  wo  Deutschland  in  Wirklichkeit  im  Mittelpunkt  der  abend- 
ländischen Geschichte  steht?  Der  Zusatz  der  Lehrpläne:  „Die 
aufserdeutschen  Verhältnisse  von  wellgeschichtlicher  Bedeutung, 
ferner  die  Kreuzzüge,  die  kirchlichen  Uefornibewegungen,  die  Ent- 
deckungen des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sind  von  aligemeineren 
Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln  als  in  III"  bringt  auch  keine 
Klarheit.  (Ganz  dunkel  ist  mir,  von  weichen  Entdeckungen  im 
14.  Jahrhundert  die  Rede  ist.  Es  soll  wohl  heiCsen:  im  15.  und 
16.  Jahrhundert.)  Ich  kann  mir  nicht  denken,  daft  die  Absicht 
der  angezogenen  VerfDgang  wirklich  sein  sollte,  den  universal- 
historischen Standpunkt  für  die  Behandlung  der  Geschichte  des 
Mittelalters  zu  empfehlen.  FQr  die  deutsche  Schule  ist  die  Ge- 
schichte des  Mittelalters  wesentlich  deutsche  Geschichte,  das  ist 
nicht  anders  denkbar.  Wenn  ich  aber  deutsche  Geschichte  be- 
handle, so  kann  icli  nicht  mit  476  beginnen,  mit  einem  Jahre, 
das  die  deutsche  Geschichte  so  gut  wie  nichts  angeht.  Und 
würde  nicht  der  Beginn  mit  dem  Jahre  476  die  Anfänge  der 
deutschen  Geschichte  nach  der  Oll  hinüberdrängen,  nach  der 
Klasse,  die  ohnehin  schon  ein  Pensum  besitzt,  das  nicht  zu  be- 
wiltigeh  ist?  Oder  sollen  etwa  auch  die  Anfänge  der  deutschen 
Geschichte,  wie  es  ursprünglich  mit  denen  der  griechischen  und 
röinischen  beabsichtigt  war,  mit  Stillschweigen  übergangen  werden? 
Ich  sollte  meinen,  schon  der  Umstand,  dafs  in  I  I  Tacitus  ge- 
lesen wird,  mfifste  veranlassen,  dafs  im  Interesse  der  vielberufenen 
Konzentration  des  Unterrichts  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte 
in  diese  Klassen  verwiesen  worden.  Aus  dem  i\\]on  crgiebt  sich, 
dafs  zu  dem,  wie  oben  gezeigt,  ^vhon  liluTgrorsen  Pensum  der 
l'l  noch  eine  weitere  Vermehrung  hin/uktMumt  und  das  Mifsver- 
hältnis  in  der  Verteilung  des  geschiciitlichen  StolTes  aut  die  Ol 
und  UI  noch  gesteigert  wird, 
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Wir  genügen  nur  der  Pflicht  (ler  C.eieclitigkeit ,  wenn  wir 
rückhaltlos  zugestehen,  dafs  die  bei  der  Pensenverleilung  so 
sehr  bevorzugte  Gescliichte  der  letzten  Jahrhunderte  neben  den 
für  uns  wenig  erfreulichen  Zeiten  die  glanzvollsten  umfardt, 
wir  woHen  aacb  bekennen,  dafe  wir  die  glückliebste  Wendung 
f&r  oDire  Geschichte  in  dem  Enporkoromen  des  preußischen 
Staates  erblicken.  Es  ist  nieht  nur  eine  Dankespflicht,  son- 
dern auch  eine  herzerquickende  Aufgabe  der  deutschen  Schule, 
in  und  nach  trüben  Zeilen  Gestalten  wie  din  des  grofsen  Kur- 
fürsten, Friedrichs  des  Einzigen,  dann  die  klassische  Zeit  der 
Hetreiungskriege  der  Jugend  vor  die  Seele  zu  führen.  Und  nun 
gar  erst  die  Zeit  Kaiser  Wilhelms  I.  und  das  Jahr  IS70,  das  end- 
lich nach  so  vielen  Enttäuschungen  die  Erffdlung  aller  palriotis«  hen 
llofTnungen  brachte,  das  die  Krone  der  deutschen  Geschiclite  ist! 
Aber  das  alles  bedingungslos  ziigeslandeu :  wird  dadurch  eine  so 
starke  Bevorzugung  dieser  wenigen  Menschenalter  gegenüber  den 
gewaltigen  ZeitrSumen  gerechtfertigt,  die  doch  auch,  wie  wir  ge- 
aeigt  haben»  so  Tide  erhebende  nationale  Erinnerungen,  so  Aber- 
grofsen  Bildongsstoff  enthalten?  Es  mufs  hier  auch  vor  einer 
Gefahr  gewarnt  werden.  Ich  bin  der  Überzeugung,  dafs  unser 
Staat  ein  berechtigtes  Interesse  daran  hat,  dafs  der  Patriolismus 
in  der  Schule  gepflegt  wird,  ich  bin  auch  der  Meinung,  dafs  es 
notwendig  ist,  der  Ju^iend  die  grofsen  Verdienste  der  llohenzoUern 
um  unser  deutsches  Vaterland  recht  deutlich  zu  machen,  aber  ich 
halte  es  nicht  für  richtig ,  zu  dem  Zwecke  dem  Geschichtsunter- 
richt irgend  welchen  Zwang  anzuthun  und  bestimmte  Perioden 
übermäßig  zu  beTorzugen.  Das  führt  leicbl  zu  Übertreibungen 
Qn4  kann  nach  psychologischem  Gesetz  die  Folge  haben,  dafs  das 
eotgegengesetste  Resultat  Ton  dem  gewünschten  za  Tage  tritt 
Ob«rsehen  wir  endlich  nicht,  daHi  die  Geschichte  nach  1740  auch 
verhältnismäfsig  recht  viele  Partieen  einschließt,  die  teils  wegen 
der  Schwierigkeit  ihrer  Behandlung,  teils  wegen  ihres  geringen 
Wertes  für  die  Schule  eine  sehr  eingehende  Schilderung  nicht 
verdienen.  Ich  nenne  nur  die  französische  Hevolution  und  die 
Hevolutionen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  besonders  die  schwie- 
rige Zeit  von  1848  bis  1850.  Eine  unbefangene  {'rüliing  nach 
dieser  Hichtung  ergieht,  dafs  für  die  so  verschweiidtrisch  aus- 
geworfene Zeit  ein  entsprechender  Stoff  nicht  übrig  bleibt. 

PAr  die  Berechtigung  einer  eingehenderen  Behandlung  des 
Mittelalters,  als  sie  nach  den  neuen  lichrpllnen  in  Ul  möglich 
ist,  möchte  ich  auch  noch  die  persönliche  Erfthrung  geltend 
machen,  dafs  es  nur  bei  einer  genaueren  Schilderung  möglich 
erscheint,  ein  leidliches  Verstlndnis  für  dasselbe  zu  wecken.  Wird 
es  nur  obenhin  behandelt,  so  entsieht  leicht  das  Bild,  das  manche 
vom  Mittelalter  haben  und  das  so  im  ^Mnzeu  juif  ein  wüstes 
Durcheinander  von  Kömerzügen,  Knipüriingeii  und  I-VIi(|»mi  oliue 
tieferen  Inhalt  hinausläuft    Die  eingehendere  Schilderung  soll 
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aber  nicht  zur  Folge  haben,  dats  auch  der  LernstofT  dement- 
sprechend  vermehrt  werde.  Der  Lernsloil  kann  ioi  Mitlelailer 
sehr  vereinfacht  werden. 

Auf  «ine  Vereinfaehnng  det.  gesamten  geichiehtlidieii  Lern- 
slofleB  bat  ea  offenbar  aiicb  die  Jüngste  miniaterieHe  Verfagung 
abgeaehen,  die  gegen  daa  Obernab  der  Geachicbtafepetilionen  ge- 
richtet iat.  Die  Sache  hat,  ao  allgemein  gefafat,  ihre  swei  Seiten, 
(jewifs,  Erweiterung  des  jugendlichen  Horizontes,  Erweckung  und 
hrfifiigung  der  Vaterlandaliebe,  das  sind  die  schönsten  Ziele  dea 
Geschichtsunterrichtes,  und  sehr  bedenklich  ist  es,  wenn  sie 
\vRni}»er  verfolgt  werden  als  ein  Einpauken  auf  Paraden  und 
Examina.  Aber  eine  gewisse  Gefahr  liegt  auch  nahe,  wenn  man 
verlangt,  dafs  ,,der  llauptnachdruck  auf  das  innere  Verständnis 
und  die  geisti<^'e  Aneignung  gegenüber  einem  rein  gedächtnis- 
mafsigen  Wissen  äufserer  Daten  gelegt''  werden  soll.  Wird  die 
Sache  nicht  mit  Einsicht  angefafst,  erwartet  man  in  dieaer  Rich- 
tung zu  viel,  ao  kann  es  dabin  kommen,  data  die  Phraae  in  der 
Geachicbte  Geltung  gewinnt.  Die  geiatige  Aneignung  und  dac 
innere  Veratändnis  bat  bei  den  jugendlichen  Geiatem  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  ziemlich  enge  Grenzen.  Daa  wird  gerade 
oft  von  denen  verkannt,  die  keinen  Geschichtsunterricht  in  1  ge- 
geben haben.  Wenn  nun  freilich  lierOhnUe  Geschichtsprofessoren 
den  Geschichtsunterricht  auf  den  höheren  Scimlen  deshalb  über- 
haupt beseitigt  wissen  wollten,  weil  das  reclile  Verständnis  für 
(Jesfhidile  in  dem  Alter  unsrer  Schuler  noch  nicht  vorhanden 
wäre,  so  war  das  eine  sehr  verkehrte  Folgerung,  weil  doch  un- 
zweifelhaft etwas  dafür  gelhan  werden  mufs,  das  Verständnis  zu 
wecken;  aber  ihre  Voraussetzung  enthielt  elwaa  Wahrea,  dieae 
grofaen  Hiatoriker  wufoten  Beacheid,  wie  ea  mit  der  Auffaaaung 
unsrer  Jugend  ateht.  Auf  mich  macht  ea  aleta  einen  peinlichen 
Eindruck,  wenn  ich  höre,  dafa  ein  17 — 20jihriger  Menach  Cha- 
rakterisierungen geschichtlicher  Perioden  geben  oder  etwa  gar 
geachichtaphiloaopbische  Fragen  erörtern  soll.  So  interessant  ea 
ist  zu  lesen,  wie  sich  ein  Ranke  oder  Sybel  die  Geschichte  extra- 
hieren, so  wenig  erbaulich  ist  es,  einen  unreifen  Menschen  über 
schwierige  Fragen  sprechen  zu  hören.  Auf  diese  Weise  erzieht 
man  nicht  historischen  Sinn,  sondern  Unverstand,  absprechendes 
Wesen  und  Vorwitz.  Es  ist  wohl  zu  bedenken,  dafs  es  ohne  ein 
gewisses  Quantum  gedächtnismäfsigen  Wissens  in  der  Geschichte 
nicht  abgebt,  dafs  auch  in  der  Geschichte  der  Unterricht  einen 
propideutiachen  Charakter  hat.  Wie  man  erat  die  fiuchataben 
lernen  mufa,  ehe  man  daa  Leaen  beginnt,  so  ist  ea  notwendig, 
erst  einen  Oberblick  Aber  die  wichtigsten  Data  der  Geschichte  an 
gewinnen,  ehe  man  in  ihr  tieferes  Verständnis  eindringen  kann. 
So  lange  aber  die  gegenwärtigen  Einrichtungen  bestehen,  können 
sich  die  Abiturienlen  den  unerlafslichen  Gedächtnisstoff  nicht  ohne 
anstrengende  häusliche  Repeiition  aneignen.    Dafs  diese  unver- 
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■leidlicb  ist,  veraolafät  besonders  der  beklagenswerte  L beistand, 
Ml  im  GescbichtsuDterricht  ähnlich  wie  in  der  Geographie  wegen 
Mangels  an  Zeit  und  wegen  der  bestehendeD  PensendiiteiluDg  die 
MöflMclikeit  fehlt,  das  firaher  Gdernte  im  GedSchtnis  der  Schöler 
Ickendig  za  erhalten:  was  in  Uli  gelernt  war,  wird  in  OII  fer- 
geisen,  das  in  011  gelernte  in  III  u.  s.  w.  In  keiner  Klasse  ist 
genügend  Zeit  zu  Repelitionen  vorhanden.  Ganz  besonders  be- 
denklich ist  dieser  Mangel  in  I.  Tieln  nur  wenigstens  in  dieser 
Klasse  ausreitheniie  Zeil  zu  Wiederholungen  ab,  so  wurden  die 
Klagen  über  die  slürmischen  geschichtliclien  Examenrepetitionen 
jranz  von  selbst  verstummen.  Freilich  müfsten  die  Repetitionen 
durch  den  Lehrer  zweckmüfsig  geleilet  werden,  damit  nicht  der 
Teufel  durrh  den  Beelzebub  ausgetrieben  wird.  Mit  den  gewöhn- 
lichen Repeiiüonen,  die  darin  bestehen,  üafs  der  Lehrer  den 
Schdiem  einen  bestinnten  Abschnitt  zur  Wiederholung  aufgiebt 
nnd  dann  in  der  ntehsten  Stunde  das  zn  Hanse  Gelernte  Ober- 
hört,  wire  es  nicht  allein  getban.  Mit  diesen  Repelitionen,  die 
allerdings  nicht  ▼oUstindig  zu  entbehren  sind,  müfsten  vielmehr 
Extempore-Repetitionen  abwechseln,  für  die  der  Schüler  gar  keine 
Vorbereitung  nötig  hat.  Diese  Art  der  Wiederholung  hat  den 
grofsen  Vorzug,  dafs  der  Schuler  nicht  durch  immer  wiederholtes 
Durchlesen  und  Hersagen  —  so  machen  es  doch  die  meisten  zu 
Hause  —  die  Data  sich  in  mechanischer  Weise  einprägt  und  sein 
Gedächtnis  dadurch  verweichlicht,  sondern  dals  durch  die  Fragen 
des  Lehrers  das  Schlummernde  und  Halhvergessene  in  der  Er- 
inoerang  des  Schülers  wieder  lebendig  gemacht  wird.  Wer  diese 
Art  an  repetieren  einmal  erprobt  hat,  der  weifa,  wie  sehr  durch 
sie  das  Gedlchtnis  gestärkt  wird  und  wie  ?iel  fester  auf  diese 
Weise  die  Data  dem  Schüler  sich  einprägen.  Aber  eins  verlangen 
diese  Repetitionen,  die  die  Hauptarbeit  in  den  Unterricht  verlegen : 
Zeit,  viel  Zeit,  die  wir  bei  den  gegenwärtigen  Einrichtungen  nicht 
haben. 

Ist  es  nun  nicht  möglich,  eine  andere  Verteilung  der  Pen- 
sen zu  finden,  bei  der  sowohl  die  von]  uns  hervorgehobenen 
üngleicliheiten  in  der  Verteilung  des  Stoires,  die  Zurücksetzung 
der  einen,  die  Bevorzugung  der  andern  Partieen  beseitigt  und 
zugleich  Zeit  fOr  die  geschilderten  Repetitionen  gewonnen  wflrde? 
Ich  stehe  nicht  an  zn  behanpten,  dalli  eine  Verteilung  gefunden 
worden  ist,  die  allen  diesen  Anforderungen  gerecht  wird.  Aller- 
dings ist  dabei  Voraussetzung,  dafs  das  Gymnasium  seine  Haupt- 
bestimmung  dem  ihm  aufgedrungenen  Nebenzwecke,  für  den  Sub- 
allerndienst  und  für  die  Erreichung  der  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienste  vorzuliei  eiten,  nicht  unterordnet.  Mag 
vorderhand  diese  Forderung  nur  ein  frommer  Wunsch  sein,  so 
i.sl  es  doch  unsre  Pflicht,  uns  getreu  zu  bleiben,  diese  Forderung 
immer  wieder  zu  stellen.  Eine  vuriredliche  l'ensenverteiliing  in 
der  Geschichte  hat  Raldamus  in  dieser  Zeitscbr.  1891  S.  333fr. 
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gegeben.  Kr  Ix'sliniml  —  im  ersten  Kursus  IV  bis  Ulli  »lem 
Vorschlag  vun  Ü.  E.  Schmidt  folgend  —  für  VI  (2  St.)  Erzählungen 
aus  der  allen  Geschichte,  für  V  (2  St.)  aus  dem  Mittelalter ,  für 
IV  (2  St)  und  um  (2  St)  aus  der  Neiueit  bis  1871,  fär  OUl 
(2  St)  griechitche.  ffir  Uli  (3  St)  rOmUcbe  Gesch.  bis  395  oder 
476,  für  011  (3  St)  deutoche  Gesch.  im  MtUelaller  bis  zum  Be- 
ginn der  Reformation,  für  I;I  (3  St)  neuere  Gesch.  und  Ol  (3  St) 
Wiederholungen.  Seine  lleiDung  ist  nuD  freilich,  dnfs  die  Wieder- 
holungen in  Ol  sich  nur  auf  die  neuere  Geschichte  erstrecken 
sollen,  ich  würde  sie  das  Mittelailer  und  die  Neuzeit  umfassen 
lassen.  Vor  Jahren  habe  ich  schon  einen  ähnlichen  Vorschlag  wie 
Baldamus  gemacht,  der  wesentlich  nur  in  zwei  Punkten  abwich. 
I'ür  Sexta  möchte  ich  lieber  ansetzen  die  Sagen  des  klassischen 
Altertums  und  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte;  für  Prima 
hatte  leb  die  Pensen  so  verteilt:  UI  Nemeit  bis  1815,  Ol  erates 
Halbjahr  Gescbicble  von  1815  bis  1890,  xweites  Halbjiihr  Wieder- 
holungen. Ach,  was  wSren  das  för  berriiche  Zostinde,  wenn  wir 
auch  nur  ein  halbes  Jahr  in  I  zur  Repetition  übrig  hätten!  Leider 
können  wir  einstweilen  auf  die  Verwirklichung  der  Baldamusschen 
Vorschläge  noch  nicht  rechnen.  Aber  einem  grofsen  Ühelstande 
könnte  schon  jetzt  auch  bei  Beibehaltung  der  sogenannten  Ab- 
schliifsprüfung  abgeholfen  werden :  der  ungleichen  Verteilung  der 
Pensen  auf  III  und  Ol.  Da  die  letzten  1',  Jahrhunderte  schon 
dadurch  bei  der  gegenwärtigen  Pensenverteilung  sehr  bevorzugt 
sind,  dafs  ihnen  das  ganze  Jahr  der  Uli  bestimmt  ist,  so  ist  es 
eine  Forderung  der  Billigkeit,  in  1  die  Gescbicbte  so  in  teüeo, 
dafs  der  Endtermin  fAr  UI  auf  den  Beginn  der  Neuteit  festgesetst 
wird.   Möchte  dieser  eine  Wunsch  wenigstens  erfiUll  werden! 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 


Zur  Schulzucht. 

In  dem  lebliatleii  l\;uii]irf'  iiin  die  Schulreform  ist  der  Unter- 
richt selbstverständlich  in  den  Vordergrund  getreten;  der  Schul- 
zucht wird  seltener  gedacht.  Sicherlich  hat  das  aber  auch  seine 
tieferen  Gründe,  und  die  ganze  gesellsebaflliche  Entwickelung 
wird  an  dieser  ZurOckhaltung  teilhaben.  Aber  wenn  ich  nicht 
irre,  wird  diese  Zurückhaltung  viellhcfa  falsch  gedeutet,  und  die 
Schale  hat  allen  Grund,  sie  aufzugeben,  wenn  es  auch  nur  wire, 
um  der  Gesellschaft  und  speziell  den  Eltern  Veranlaaaung  tu 
geben,  mit  der  Schule  Hand  in  Hand  den  Kampf  gegen  die 
öenufssuchl  der  Jugend  in  planrnäfsiger  Weise  aufzunehmen. 

Heule  Süll  hier  nur  ein  Mahnruf  an  Ellern  und  Lehrer  er- 
schallen, mehr  als  bisher  auf  der  Hut  zu  sein  ^'ojzeu  eine  Litte- 
rat ur,  welche  systematisch  darauf  ausgeht,  jedes  bessere  Streben 
in  den  Schülern  der  oberen  Klassen  zu  ersticken  und  die  „Poesie'* 
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des  Kiieipeiilebens,  der  Schülerverbiaduogeu  uod  des  sexueiieu 
Treibens  an  dessen  Stelle  zu  setzen. 

Vor  D)ir  liegt  ein  Schriftchen,  leider  nicht  ganz  vollständig, 
aber  doch  genügend  erhalten,  um  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
lieh  la  lenken.  Es  ffthrt  den  Titel  „Peoalia.  HumorisÜMbe  und 
satirische  Schildeningen  ans  dem  Gymnasialleben  von  A.  Steineck*' 
und  ist  in  Zfirich  und  Oldenbufg  in  Adolf  Wiechmanns  Verlag 
erschieneD.   Auf  dem  Titelblatte  ist  bemerkt:  „~er  Penalleben'* 

—  der  hier  aosgelaasene  Name  gehört  einem  preufsischen  Gym- 
nasium in  einer  westlichen  Provins  an;  auch  sonst  ist  die 
Provenienz  aus  diesem  Ort»;  mehrfach  durch  Handbemerkun^'en 
bezeugt.  Mir  ist  das  ExLMDplar  durcli  einen  Vater  mitgeteilt  wor- 
den, der  über  seine  Söhne  scharte  Aufsicht  führt  und  es  in  deren 
Besitz  gefunden  hat,  nachdem  es  vorher  bei  zahlreichen  anderen 
Schülern  zirkuliert  halte. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  A.  Humoresken.  I.  Scliülertypen. 
n.  Malhematiscbes  Leiden.  III.  Botanische  Fahrten  und  Streifzflge. 
IV.  Der  Herr  Prorektor  und  der  deutsche  Aubati.  Dieser  Teil 
enthSit  ssls-  und  geschmacklose  Darstellungen  von  ungeschickten 
Lehrern  und  genialen  Schülern  nach  Ecksteinschen  Vorlagen,  wie 
das  jetzt  so  des  Landes  Brauch  ist.  Sie  verdienen  weiter  keine 
Beachtung;  nur  der  eine  rote  Faden  läuft  durch  alle,  den 
Schüler,  der  seine  Pflicht  thut,  der  allgemeinen  Verachliiiig  preis- 
zugeben. Dann  fol^'en  H.  Satiren.  V.  das  (lymiiasiuni  eine  Schule 
des  praktischen  Krfolgs  und  VI.  Utopia  dorla  (durch  ein  Stern- 
clien  wird  dieses  Stück  „g^'H*  Aufmerksamkeit  besonders  em- 
pfohlen''). Endlich  kommen  C.  Varia.  Metamorphosen,  Gymnasial- 
roman. 

Ich  wihle  aus  V  eine  Aniahl  Stellen  aus;  eines  Kommentars 
bedfirfen  dieselben  nicht.  In  dem  Verbshen  zu  deinem  Vor- 
gesetzten „wähle  det)  goldenen  Mittelweg:  passe  Dich  nötigenfaUs 

—  iufseriich  —  den  Wünschen  und  Meinungen  Deines  Gestrengen 
an  und  bewahre  Dir  dabei  stets  die  innere  Freiheit;  Gedanken 
sind  ja,  wie  das  Sprichwort  sagt,  allzeit  zollfrei.  Bei  diesem 
Scheindienst  u.  s.  w."  —  „Um  die  Segnungen  des  goldenen  Zeit- 
alters schon  jetzt  nach  Möglichkeit  zu  geniefsen,  hast  Du  zunächst 
die  Arbeiten  Deiuer  Mitschüler  kritisch  zu  schätzen  und  gewissen- 
haft zu  benützen  —  da  überdies  nach  Goethe  alles  Gescheit« 
schon  einmal  gedacht  worden  ist  und  man  nur  versuchen  muEs, 
es  noch  einmal  tu  denken,  so  darfst  Du  selbst  bei  dem  sartesten 
Gewissen  —  wie  Du  es  hoffentlich  nicht  mehr  besitsest  —  un- 
serem Rate  Folge  leisten;  der  Vorwurf  des  Plagiats  trifft  selbst 
unsere  gröfsten  Dichter  und  Geisleshelden**.  Auf  einer  ganzen 
Seite  wird  die  Heimtzung  gedruckter  Übersetzungen  und  sonstiger 
^.Eselsbrücken"  empfohlen.  —  Nun  geht  es  weiter:  „Trotz  der 
obenerwähnten  trefflichen  llülfsmittel  wirst  Du,  Verehrter,  aus 
nabeliegendeu  Gründen  doch  noch  daun  uud  wann  ein  paar  Tage 


uiyiu^uu  Ly  Google 


78 


Zir  Selioliaebt 


I 


der  stillen  Beschaulichkeit  innerhalb  Deiner  vier  Wände  widmen 
müj^scn.  Die  dazu  gewählten  Krankheiten  und  Wehs  wollen  wir 
hier,  als  allbekannt  und  gebraucht,  stillschweigend  üher^^ehtMi. 
Nur  eine  von  diesen  Krankheilen  sei  Dir  noch  besonders  eni- 
ptohlen:  „nervöses  Kopfweh!"    Ihr  Nutzen  ist  unbeschreiblich. 

Hast  Du  Dich  einmal  gar  zu  ausgiebig  „erholt*',  (sie!)  und 

wer  hStte  das  noch  nicht  getban?  so  entsohaldigst  Du  einfadi 
Deinen  furchtbaren  Katienjammer  mit  hochgradiger  Nerrositil  — 
und  Du  wirst  nicht  bloft  von  Deinen  Lehrern  geschont,  Du  wirst 
auch  von  „sacbverstSodigen''  Laien  beklagt  als  „Opfer  der  Ober- 
bürdung'*  1  Cnd  gar  bei  den  Damen,  den  ohnehin  migräne- 
lustigen,  welch'  herrliche  Donjuansfigur  kannst  Du  da  jederzeit 
spielen!  —  Wild  getürmtes  Lockenhaar,  durchgeistigtes  Antlitz 
mit  wehmütig  umlloriem  Auge  —  die  ganze  Haltung  nachlässig 
elegant  —  wahrlich  alle  Herzen  müssen  Dir  eiitgegentliegen,  und 
itn  Arm  der  Liehe  magst  Du  Dein  krankes  Denkerhaupt  zur 
süfsen  Kuhe  hellen.'*  —  „Vor  allem  hast  Du  die  kostbare  Zeit 
Deiner  Jugend  zum  Vollgenusse  aller  Freuden  zu  benutzen."  — 
,,Der  fortgeschrittene  Jungling  huldigt  den  Göttern,  die  ihm  der 
klassischen  Dichter  Lied  tagtäglich  so  begeistert  preist:  dem 
epheubekrfinzten  Freudenbringer,  der  schaumgeborenen  Anadjo- 
mene.  Freilich,  sie  sind  ?or0ber  die  herrlichen  Jugendfeste  der 
entfesselten  Leidenschaft,  die weinglühenden  Bacchanalien,  die  rosen- 
duftigen Orgien  —  allein,  was  hindert  Dich,  im  ▼erschwiegenen 
Heim,  im  Kreise  trauter  Freunde  und  Freundinnen,  die  ver- 
bannten Heidengötter  durch  frommen  Dienst  und  Opfer  zu  ehren? 
Wage  PS,  und  Du  sollst  sehen,  es  erfüllen  sich  die  herrlichen 
Worte  Schillers:  Nimmer  erscheinen  die  Götter,  das  glaubt  mir 
u.  s.  w."  Ks  folgt  nun  der  Preis  der  Schülerverbindungen.  Zu- 
nächst die  Avifliirderung :  ,, Tritt  ein  in  die  Reihe  dieser  Helden, 
frühe,  sehr  frühe  —  schon  als  halbwürhsiger  Tertianer  wirst  Du, 
das  Bierglas  in  der  Hand,  den  Glimmstengel  im  Munde,  mit  Band 
und  Mfitse  geschmöckt,  den  staunenden  Genossen  imponieren**. 
Und  nun  weiter:  „Nur  einige  der  eminentesten  Vorteile  für  Geist, 
Hera  und  Gemfit  seien  noch  kurx  angefahrt:  1)  „Eritis  sicut 
deus,  seien tes  bonum  et  malum**.  Dieses  Wort  der  Königin 
aller  Philosophie  wird  auch  an  Dir,  wie  an  Deinen  Stammeltern, 
in  Erfüllung  gehen.  Befreit  von  Deiner  iündeseinfalt  und  Un- 
schuld werden  Dir  die  Augen  aufgehen  und  Du  wirst  unter- 
scheiden, was  gut  lind  was  böse,  und  also  wirst  Du  wie  Gott 
sein.  Die  Früchte  solcher  Erkenntnis  werden  Dich  Jahre  lang 
laben.  2)  Du  wirst,  wenn  auch  nur  vorlrnilig  und  probeweise, 
bekannt  werden  mit  den  Mysterien  der  ,, gesunden  Sinnlichkeit'*, 
welche  als  echt  men.schliclier  Trieb  von  berühmten  Dichtern, 
Denkern  und  Malern  in  Wort  und  Bild  verherrhcht  und  praktisch 
geflbt  wird**. 

In  der  Utopie  docta  werden  Schulgesetae  karikiert,  natfir- 
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lieh  auf  Kosten  der  Lehrer.  §  34  lautet:  „Zarle  Kezieliunj^en  des 
Schülers,  Herzensgeheininissp,  Liebesabenteuer  u.  s.  f.  darf  kein 
Lehrer  durch  seine  unberufene  Dazwischenkunfi  oder  durch  son- 
stige Machinationen  slören  und  beeinträciitigen'*. 

Die  »»Metamorphosen'*  endlich  liefern  den  praktischen  Beleg 
fftr  diese  Lehren.  Ein  Musterschüler  (ludet,  dafs  seine  Pflicht  zu 
theo  nur  fAr  die  DamnieD  gut  genug  ist  und  fllDgt  nach  manchen 
Yemchen  in  Kneipen,  Verbindungsleben,  platoniacher  Liebes- 
ichwirBerei  ein  recht  pralctisehes  LiebesTerhiltnis  an.  „Ich 
Thor  —  schreibl  er  in  seinem  Tagebuch  —  ich  hal>e  ja  mein 
GMck,  so  heifs  nnd  voll,  wie  ich  mir's  kaum  als  schüchlenier 

Junge  träumte.  Ja  Liiian,  Du  schwarzäugige  Waldfee,  Dn 

bist  die  wahre  Priesterin  der  hohen  Liebesgötlin.  Üppig  und 
wild,  wie  eine  echte  Südlandsblume,  so  hast  iMi  mein  Herz  be- 
zaubert, und  immerdar  soll  es  Dein  sein!  —  Welch'  herrliche 
Stunden  haben  wir  schon  verlebt,  seit  ich  Dich  aus  dem  Schlaf 
schreckte,  in  der  blühenden  Halde  u.  s.  w."  Die  Liebschaft  scheint 
einen  sehr  realistischen  Verlauf  genommen  zu  haben;  denn  der 
diemalige  Musterschüler  ,,war  plötzlich  aus  (>ymnasium  und  Stadt 
fcrtchwmden**  —  doch  hier  bricht  das  Eiemplar  ab,  das  in 
meiaen  Binden  ist 

Der  Verf.  wird  sogar  noch  ein  besonderes  Verdienst  bean- 
spruchen: er  wird  erkliren,  er  habe  dnrcb  seine  Satiren  „er- 
fieherisch**  wirken  wollen.  £r  sollte  nnr  die  Randbemerkungen 
fon  Schälerhand  lesen  —  und  er  könnte  stols  auf  seinen  l^rfolg 
sein.  Denn  seine  Ratschläge  haben  den  verdienten  Beifall  ge- 
funden, sie  werden  ausdrücklich  als  „bewährt**,  ,,ausgezeichner*, 
..famos"  bezeichnet,  und  oft  findet  sich  der  Zusatz:  „fein",  ,,auch 
fein'*,  ,,sü  niüfste  es  auch  hier  sein"  u.  s.  w.  l'nd  sollte  es  wirk- 
lich heute  kein  Mittel  mehr  geben,  solchen  Giftmischern  das  Hand- 
werk zu  legen? 

Giefsen.  Hermen  Schiller. 


Noch  einige  Parallelen  su  Lehrstocken  des  christlichen 
Relig^onsmiteiTichtes  aus  den  Werken  griechischer  nnd 

römischer  Ehissiker. 

Schon  in  einer  früheren  Nummer  dieser  Zeilschrift  (Juli- 
Au^iustheft  1892)  habe  ich  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen, 
den  Heligionsunterriclit  mit  den  übrigen  Lehrfächern  in  möglichst 
enge  Verbindung  zu  setzen,  und  an  einer  Heihe  von  Beispielen 
in  zeigen  ?ersiicht,  wie  nach  meiner  Ansicht  eine  soldie  Verbin- 
dug  bcfinslatten  Ist  Wenn  leb  im  folgenden  die  Zahl  der  dort 
angeföhrteo  Parallelen  um  einige  Termehre,  so  geschiebt  dies  in 
dar  Abiicfat,  die  Art  und  Weise  noch  etwas  niher  dannlegen,  wie 


Digitized  by  Google 


80    PiralUle»  t,  Lelirstfieke«  I.  ehrittl.  RelifioattBtarriebts, 

ich  nicht  blofs  bei  der  Lektflre  der  heiligen  Schrift  und  hei  der 
Erörterung  dogmatischer  und  eihischer  Frageo,  sondern  auch  bei 
dem  Vortrag  der  Kirchengeschichte  das  klassische  Altertum  einer^ 
seits  zum  Zweck  der  rechten  Beleuchtung  desselhen,  andererseits 
zur  Belebung  des  Interesses  der  Schüler  fär  den  Unterricht  heran- 
zuziehen pflege. 

Ich  beginne  mit  einem  Kapitel  der  Kirchengeschichte. 

Die  Juden  slaiulen  im  nllgeiiuiiien  bei  den  Römern  nicht 
in  sonderlichem  Ansehen,  und  über  ihren  (ilauben  waren  sonder- 
bare Geruchte  im  Umlauf  —  Tacitus  (Hist.  V  8)  nenul  sie  äespec- 
Hitima  par$  nmdgnüum,  delmima  gmu  und  an  einer  andern  Stelle 
(Rist.  V  4)  sagt  er:  profana  üHc  mnia,  quae  opiid  not  taera, 
runui  eonceisa  opnd  ätos,  quoB  «oto  diceifa  und  wieder  an  einer 
andern  (Hist.  V  5):  apud  ipsos  ßdes  obttiMta,  müarkordiatn  promptu, 
Med  aämirsus  omnes  alios  hostüe  odium  — ;  trotzdem  trug  die  Zer* 
Streuung  der  Juden  über  den  Erdkreis  seit  der  Zerstörung  Jeru- 
salems wesentlich  dazu  bei,  den  Monotheismus  zu  verbreiten,  zumal 
da  die  Pharisäer  es  sich  besonders  anaple^en  sein  lielsen,  l'rose- 
lyfen  zu  niarlion.  So  fand  »las  Juileulum  iianienllith  hei  den  vor- 
nehmen Frauen  Ilonis  Lingang  und  zwar  in  einem  Umfange,  dafs 
die  Schriftsteiler  darüber  spotten  und  Seneka  sagen  koimte:  viclori- 
hw  vidi  leges  dederunt.  Die  Römer  wurden  nun  aber  auf  diesem 
Wege  wie  mit  der  jüdischen  Religion  im  allgemeinen,  so  auch 
mit  den  measianiachen  Hoffnungen  der  Juden  bekannt.  Diea  be- 
kundet sowohl  Sueton,  wenn  er  sagt  (Vesp.  4):  penr^ruent 
mimte  toto  vetus  et  comtans  opiiUo  m$  in  fatis,  m  eo  ipso  tem- 
pore Judaea  profecti  rerum  patirmUnr,  als  auch  Tacitus,  bei  dem 
es  Hist.  V  13  heifst:  pluribus  permasio  inerat  antiquis  sacerdotum 
libris  contineri  eo  ipso  tempore  fore,  ut  valesceret  oriens  profectique 
Judaea  rerum  potirentur.  Diese  Messiaserwartungen  der  Juden 
riefen  nun  die  auch  unter  den  Heiden  von  allers  her  lebenden 
HolTnungen  auf  eine  bessere  Zukunft  wach  und  bewirkten,  dafs 
auch  die  Heiden  voller  Spannung  nach  der  Morgenröte  der  neuen 
Zeit  ausschauten.  Wenn  man  jedoch  als  Parallelen  lu  den  pro- 
phetischen Worten  dea  alten  Testamentes  die  bekannten  Stellen 
aus  den  griechischen  und  römischen  Schriftatellern,  besonders 
Theokr.  Idyll.  XXIV  84fr,  Verg.  Cd.  IV  SIT.,  V  56fr.,  Hör.  Epod. 
XVI  4Mr.,  Oracula  Sibyll.  bei  Lact.  inst.  dir.  Vii  24  anfuhrt,  so 
darf  man  nicht  übersehen,  dafs  die  hier  ausgesprochenen  Hoflf- 
niingen  nur  aus  der  dem  menschlichen  Herzen  innewohnenden 
Sehnsucht  nach  einer  hessern  Zeit  entsprangen,  welche  man  sich 
dem  in  der  Urzeit  angenommenen  und  von  Hesiod  iqy.  x.  i^jw. 
lOSff.,  Vergil  (.eorg.  I  125fr.,  Ovid  Metam.  I  89ir.  geschilderten 
güldenen  Zeitaller  .dudich  zu  denken  gewohnt  war,  während  die 
Huirnuugeo  der  Propheten  auf  einem  religiösen  Grunde  ruhten. 

Die  Christen  galten  bei  den  Heiden  anlSittga  nur  för  eine 
jfidiscbe  Sekte.  Dies  Teranlabte  xwar,  dalli  man  auf  aie  die  Vor- 
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urleile  und  Ueii  ihh  übertrug,  die  gegen  die  Judeu  daiuals  fast 
aUgemein  berrschteo,  aber  die«e  Verwecbseiuiig  war  docb 
■ngettArten  VerbreilnDg  des  CbrUtentams  .gADsiig,  d«  hm  im 
RftmerD  die  Obang  der  jfldiscben  BeligioD  iiacb  den  Staata^eietien 
erlaub!  war.  Als  sich  jedocb  die  chrisdicbe  Kirche  gänzhcb  ?am 
Jodentum  trennte,  ja  die  Christen  selbst  aHes  thalen,  um  nicht 
für  Juden  gelialten  zu  werden,  als  man  sie  zugleich  aus  Unwissen- 
heit, Bosheit  und  Gi^'pnnutz  mit  den  unwahrsten  und  gehässigsten 
Beschuldigungen  ül>erhriurte  —  man  hielt  ihren  Glauben  für  Wahn- 
sinn (nmmtia,  pertinada,  inflexibilis  obstinatio),  erklai  te  die  An- 
liänger  dieses  (Jlaultens  für  (iottesleugner,  staatsgefährliche  Men- 
schen, hartuilrki^e  Sciiwärnier,  slolze  Hasser  des  Menschen- 
geschlechts, besiiiuldigle  sie,  dafs  sie  bei  ihren  geheimen 
Zusauimenkönften  Kinder  würgten,  das  Fleisch  derselben  äfsen, 
ihr  Blut  tränken  und  einen  Eselskopf  anbeteten  —  quo»  |>er 
flas^ia  üimm  milgm  QurMmu  iifftUak§t,  odio  gentrii  kiminii 
mmtkU  maa  Tac  AonaL  XV  44.  —  ChriiUatti,  genm  homimm 
n^iUUimii  tmot  et  maUficae  Suet.  Nero  16  — ,  da  worden  dur^ 
die  rftmischen  Kaiser  und  ihre  Stattbaiier  und  durch  die  Wut  des 
unverständigen  Volkes  schwere  Verfolgungen  über  die  Christen 
Terbängl,  die  durch  ihren  Abfall  von  der  Slaatsreligion  den  Zorn 
der  Götter  heraufbeschworen  hätten.  Non  pluü  deus,  duc  ad 
Christianos.  über  die  Verfolgung  unter  ISero  haben  wir  urkund- 
liche Zeugnisse  bei  Tacitus  Annal.  XV  44  und  bei  Sueton  Nero 
IG,  über  die  unter  Domitian  bei  Suetou  Üomit.  12,  über  die 
unter  Trajan  bei  Plinius  Ep.  X  97  —  Stellen,  die  ich  regelniäfsig 
mitteile,  weil  sie  das  iuteresse  der  Schüler  in  huiiem  Urade  er- 
wecken. 

Bei  der  DartteUung  der  Entwtekelung  dee  Heidentnms 
gebe  ich  nkbt  nur  einen  Oberbliclc  Ober  die  verschiedenen  reli- 
güeeo  Gestaltungen,  in  denen  sich  das  Gottesbewnftlaein  unter  den 
Teracbiedenen  Völkern  ausgeprigt  bat,  sondern  ich  bespreche  auch 
die  zur  leii  Christi  verbreitetsten  philosophischen  Systeme  —  den 
Epikureismus  und  Sloicismus  — ,  weise  nach,  wie  die  neuere  Aka- 
demie den  vollständigen  Bankrott  aller  Philosophie  bezeichnet, 
zeige,  wie  der  antike  Geist  den  letzten  Versuch  zur  Bildung  eines 
philosophischen  Systems  in  dem  Neuplalonismus  niachto,  lege, 
indem  ich  zu  den  Bömern  übergehe,  die  religiösen  Anj^iclili  ii  cinrs 
Varro,  Plinius,  Tacitus.  Srneka  dar  und  schliefse  dieses  Kapitel 
mit  der  Angabe  der  nichlchristliciien  Zeugnisse  über  Christus,  wie 
sie  sich  bei  TaciUis  (ilist.  XV  44),  Sueton  (Claud.  25),  Plinius 
(Ep.  X  97)  «nd  ieeephns  (AoUq.  XVUI  3,  3)  finden. 

Wemi  ieb  auf  die  Christianisierung  der  Germanen  su 
spreeheo  komme,  unterlasse  ieb  es  nie^  auf  Grund  der  Lektfire  des 
9«  nad  10.  Kapitels  aus  der  Germania  des  Tadtus  und  des  21.  Ka- 
pitels aus  dem  6.  Buche  des  bellum  Gallicum  eine  Darstalleng  der 
religiaaeD  Ansichten,  Gebräudie  und  Cinriobiungen  unserer  Vor- 
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fahren  zu  geben  und  zu  zeigen,  wie  das  (Uiristentiiin  hier  eine  in 
dem  Voikscharakter  begründete,  ganz  besouüera  eigeutüiuiidie  Ge- 
staltung erfahren  hat. 

Bei  der  Besprechung  der  beidon  Richtungen,  in  die  dio 
mitielaltcrliche  Theologie  auseiiinnder  ging,  erörtere  ich 
das  Verhältnis  des  Realismus  zum  Nominalismus,  gebe  eine  Dar- 
stellung der  platonischen  Ideenlehre  und  zeige,  wie  sich  der 
Gegensatz  zwischen  Scholaslik  und  Mystik  auch  weiterhin  in  der 
Kirchengeschichte  fortsetzt 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  beweisen,  dafs 
sich  auch  bei  dem  Voitrag  der  Kirchengeschichte  reichlich  Ge- 
legenheit bietet,  auf  das  klassische  Altertum  —  natürlich  soweit 
es  Schülern  auf  dem  Gymnasium  bekannt  zu  werden  pflegt  —  zu- 
rMittgröfen. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  dem  Alten  Testament  über  und  hole 
hier  zunächst  etwas  nach,  was  bereits  in  dem  früher  veröffent- 
lichten Aufsatz  an  der  Stelle,  wo  von  den  Flutsagen  die  Rede 
ist,  hätte  Erwihnung  flnden  mfissen.  In  thr  foibltiiig  der  Bibel 
spielt  bekanntlich  die  Tanbe,  doreh  die  Noah  das  Rettung  he- 
deutende  Ölhlatt  empfing,  eine  grofte  RoUe  (gen.  8, 10 ft).  Dal^ 
min  die  Tauben  auch  sonst  ab  geheiligte  Vögel  galten,  geht  unter 
anderm  daraus  herror,  daih  sich  die  Bewohner  von  Hierapolis 
scheuten,  Tauben  zu  essen  und  zwar,  wie  Plutarch  de  sollertia 
animalium  tom.  II  pag.  968  erzahlt,  weil  eine  Taube  bei  der 
grofsen  zerstörenden  Flut  dem  Deukalion  frohe  Botschaft  gebracht 
habe:  ol  ovv  iivS-oXoyo^  rw  ^et'xaXion'l  (fctai  Txs^tdrsQccv 
ix  ifjg  XaQyaxoQ  ctcftffi^vfjv  dijXwficc  Y&vsGi}cii  -^f^ifjuivog  /ij^v 
eiüu)  näXiv  iyövofidy^y,  tvdiag  di  dnonxäaav,  die  Mythologen 
erzählen,  dafs  dem  Deukalion  eine  Taube  aus  dem  Kasten  zum 
Zeichen  gedient  habe  des  Regens,  als  sie  wieder  hereinkam,  des 
heitern  Wetters,  als  sie  weggeflogen  war.  —  Bekanntlich  erscheint 
auch  der  heilige  Geist,  der  Wahrheit  und  Trost  bringt  (foh.  16, 14), 
in  Gestalt  einer  Taube.  Matth.  3, 16.  Marc  i,  10.  Job.  1,  31 

Der  Vorgang,  der  sich  zwischen  Joseph  und  Potlphars 
Weibe  abspielt  (gen.  39),  hat  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
der  Erzählung  von  Hippolyt  und  Phädra,  die,  nachdem  sie  ihre 

Verführungskfinste  an  dem  Stiefsohn  verge])ens  versucht,  diesen 
durch  Verleumdung  bei  seinem  Vater  Ins  Verderben  sturst 

Die  Erscheinung  JehoTas  im  brennenden  Bnseh 

(exod.  3)  —  das  Feuer  also  TMger  der  gättUcheB  Gegenwart  und 
Manifestation  —  erinnert  an  die  Erzählung  von  Deo,  die  das  ihr 
zur  Erziehung  anvertraute  Kind  des  Keleos  und  der  Metaneira, 

um  es  unsterblich  zu  machen,  nachts  wie  einen  Holzbrand  heim- 
lich in  das  Feuer  steckte,  ferner  an  die  Erscheinung,  die  dem 
Äneas  kurz  vor  seiner  l^iucbt  von  Troja  wird  (Aen.  II  581  CT.): 
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Namque  matius  inter  maestorunique  ora  pMrenlum 
Ecce  levis  summo  de  vertice  visus  Juli 
Funder e  lumen  apex  tactuque  innoxia  moUis 
Lmbere  fiamma  comas  et  drcum  tempora  patd 

(womit  VIII  681  SU  vergleichen),  endlicli  an  die  EnibluDg  TOD 
Senrias  Tullius,  von  dem  es  bei  Linus  (i  39)  heifst:  puero  dor- 
wnenti  taput  arsisse  ferunt  mnltmtm  in  conspectu  —  lauter  Be- 
weise dafür,  dafs  Flammpnerscheiniingen  im  Altertum  ganz  allge- 
mein als  sichtbare  Zeichen  göttlicher  Gegenwart  und  göttlicher 
Weihe  zu  grossen  Thaten  gedeutet  wurden. 

Die  Eniblung  tqh  der  Aussetsuog  des  Mose»  (exod.  1^) 
eriDoert  an  die  analogen  Erzählungen  von  der  Aassetzung  des 
Romulns  und  Remus,  des  Ödypus  und  des  Perseus.  Bei  der  Er- 
wähnung dieses  letzteren  Mythus  pflege  ich  den  Schülern  das 
allerliebste  Gedicht  von  Simonides  ^Danae*'  in  der  Geibelsohen 
tberselsung  mitzuteilen 

Als  um  den  kunstgefiilgten  Kasten  nun 
Der  Wind  erbraust'  und  die  emp5rte  Welle, 
Pa  sank  sie  bin  in  Angst,  bethränt  die  Wangen, 
Und  schlang  um  Perseus'  I^acken  ihren  Arm 

Und  sprach:  0  Kind,  wie  grofs  ist  meine  Quall 
Du  aber  atmest  sanft  im  Schlaf  und  ruhst 
Mit  stiller  Säuglingsbrust  im  freudelosen, 
Erzfesten,  nachterleuchteten  Gehaus 
Dabingestreckt  in  tiefe  Dämmernis, 
Und  lassest  ruhig  über  deinem  dichten, 
Gelockten  Haar  die  Flut  vorüberwandeln 
Und  du  €ehe«l  des  Sturm«, 
In  deinem  PuriMirkleidy  ein  Ucbekid  Antlils. 
Ach,  ahntest  du  die  Sehrecken  um  dich  her, 
Gewifs,  du  lauschtest  mir  mit  bangem  Ohr. 
Doch  schlaff  o  Kind,  und  schlafen  soll  die  See 
Und  schlafen  all'  das  unermess'ne  Leid! 
Du  aber  wandle  deinen  harten  Sinn, 
0  Zeus!  —  und  ist  ein  Frevel  dies  Gebet, 
Vergifj)  mir,  Vater,  um  des  Kindes  willen  1 

Die  gehcknnisvolle  Art,  wie  Moses  von  seinem  Volke 
scheidet  (deut.  36,  5,  7),  legt  eine  Vergleichung  nahe  mit  dem 
Ende  doe  ödtpue: 

Welches  Schicksal  ihn  entrückt,  kein  Sterblicher 
Weifs  das  zu  sagen,  aufser  Theseus'  Haupt  alleiu. 
Denn  weder  hat  ihn  Gottes  feuertragender 
Blitistrahl  hinabgeschmettert,  noch  ein  Sturm  entraill, 
Der  aoB  dem  Meere  sich  erhob  m  dieser  Zeit: 

6* 
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Ein  Gölterbote  naiini  ihn  weg«  der  Unterwelt 
Harmlose  Schwelle  that  sich  ihm  wuhlwoUend  auf. 
Deon  nicht  mit  Seufxen  odar  schwer  gepeinigt 
Durch  bwbe  Krankhait»  schiod  der  MaDn,  naiii,  wwidarhar 
Wie  keiner  — 

Sopb.  Odip.  Kol.  1637  ft 

und  mit  dem  plötzlichen  Entrncktw erden  des  Romulus,  worüber 
Livius  (I  16)  folgendes  berichtet:  His  mmortalib\ts  editis  operi- 
bu8  cum  ad  exercitum  reutkundum  contionem  m  campo  ad  Cofrae 
pdudem  haberet,  wXnto  e»ona  tm^fuU»  omi  magno  fragon  lmi$- 
tribusque  tarn  dmuo  regem  operuä  nimho,  ut  compecium  ehu  eon- 
Honi  abshOer»;  we  deinät  in  teni$  RomiUut  /tut 

Der  b.  Psalm  cnihäll  ein  Lob  (iotles  wegen  der  dem  Men- 
schen v(>rlielu>nen  hohen  Stellung,  auf  Grund  deren  man  den 
Staubgeborenen  dennoch  mit  Hecht  die  Krone  der  Schöpfung 
nennt.  Nur  als  eine  Ausführung  dieser  liibelstelle  nun  erscheint 
das  herrliche  ChorKed  in  der  Antigone  des  Sophokles: 

noXXct  Ttt  Seiva  xoi^dey  ap" 

Vieles  Gewaltige  lebt,  doch  nichts 
Ist  gewaltiger  als  der  Mensch. 

Er  zieht  hin  über  das  Meer,  er  bearbeitet  unablässig  das  Erd- 
reich; er  fingt  kunstbedacbi  die  Vögei,  die  Tiere  des  Waldes  ond 
Meeres,  besiegt  die  wilden  Tiera.  tihnt  Pferd  und  Stier  (vgl. 
Ps.  8.  7.  8.  9;  du  wirst  ihn  lum  Herrn  machen  Aber  deiner  HSnde 
Werk;  alles  hast  du  unter  seine  Piifse  gethan,  Schafe  und  Ochsen 
allzumal,  dazu  auch  die  wUdett  Tiere»  die  Vögel  unter  dem  Himmel 
und  die  Fische  im  Meere,  und  was  im  Meere  gehet). 

Die  VerwÖnschungen,  mit  denen  Hiob  den  Tag  seiner 
Geburt  verflucbt  (3,  Sfil),  erinnern  an  Stellen  wie 

ßijyai  xf^Xd^EV  59-ev  ntq  ^xft 
noXv  ötvreQoy  tag  tdx^<ft€c 

Süi)li.  Onlip.  Kol.  11 25  IT. 

Mie  geboren  ku  sein,  ist  der  Wünsche  gröfster,  doch  wenn  du 

lebst, 

Ist  der  zweite,  so  schnell  du  magst,  wieder  zu  gehn,  woher  du 

kamst, 

und 

tö  ^iii  Yiviad^ai  xQHCfSov  ^  (f  vvai  ßqotoTg 

Kur.  fragm.  inc.  900. 

Garnicbt  geboren  zu  sein  ist  besjier  als  zu  sein. 
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und 

fihwa  ^  onmg  AtHtt«  nwLag  *Atda0  mQtjaak 

Tbaogn.  425. 

Nicht  dasein  das  wäre  dem  Irdischen  völlig  das  Beste 
Lod  niemals  zu  schauen  Helios  sengenden  Strahl, 
Aber  geboren  sogleich  darcb  dea  Hades  Pforten  zu  wandeln 
Und  still  liegen,  den  Staub  hoch  auf  dem  Hügel  gelilufL 

iXQ^*'  Y^Q  üvlXoyov  TtoiovfÄfvovg 

toy  (fvvta  d^Qfivtlv  ftc  ocr*  iqxsxah  xaxd^ 
xov  &av  ^avövia  %al  novbnv  ntnavftivov 

Ear.  Cretph.  tt,  452. 

Wir  sollten  bei  dem  Neugebornen  trauernd  uns 
Versammeln  ob  der  Leiden,  welche  ihn  bedrobn, 
Doch  den  Gestorbnen,  alier  iNot  Entronnenen 
Glückselig  preisend  fröhlich  tragen  aus  dem  Haus. 

Im  Anscblufs  an  diese  Stelle  bemerke  ich,  dals  Herodot  (V  4) 
von  der  Sitte  eines  alten  thrakischen  Volkea  berichtet,  welcbea 
im  Hinblick  auf  die  vielen  Leiden  und  Schmerzen  des  mensch- 
lichen Daseins  die  neugeborenen  Kinder,  deren  erste  Stimme 
Weinen  ist  (Sap.  7,  3),  mit  Klagen  und  Wehmut  begrnfst,  dagegen 
die  Gestorbenen  mit  Lust  und  Freude  unter  die  Erde  bringt,  da 
diese,  von  allem  Übel  erlöst,  in  Seligkeit  fortleben.  Auch  bei  dem 
Volke  der  Keer,  dem  die  Dichter  Simonides  und  Oacchylides  an- 
gebörteu,  pflegte  man  die  Toten  nicht  zu  betrauern  und  das 
Leben  nur  gering  zu  achten. 

Den  oben  augeffihrlen  Stellen  stehen  freilich  andere  gegen- 
Iber,  die  den  hohen  Werl  des  Lebens  preisen,  wie  z.  B. 

f^ff  tiQnoiicyos  nalt»'  if^^v  yoig  iyeg&etf 
y^g  6Xiüag  xpvxiiv  xelaoftai  mate  Xldifg 
ätp^iyyogt  Xtiipw  6*  iQmoy  ipaoq  «fA^oio, 

Tbeogn.  567 

and 

ov  lavTÖy^  ta  naX^  iw  ßXinsiy  to  y.at&ceytiif, 

Eur.  Troad.  032. 
0  Kiod,  vergleich  dem  Leben  nicht  des  Todes  Los! 
Der  Tod  vernicblel,  flolToung  nährt  da^  Leben  stets^ 
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und 

Eur.  Ipb.  A.  1250. 

Dies  Licht  zu  scliaun  ist  Menschen  das  Holdseligste, 

Die  Unterwelt  —  nichts.  

 Besser  ist  traurig  Leben  als  schöner  Tod. 

TflfviijaavTi  avpccmiQfJta^  nävia^  d*'  tav  av  evöai- 
ftOVijasiBV.    Lyc.  Leoer.  60. 

Der  offenbare  Widerspruch  zwischen  dieser  und  jener  An- 
schauung bekundet  aber  nur,  dafs  bei  der  Beurteilung  des  Wertes 
des  Lebens  von  jeiier  Pessimismus  und  Optimismus  mit  einander 
um  den  Sieg  gerungen  haben. 

Wenn  ich  nunmehr  zum  Neuen  Testament  Obergehe,  so 
ist  die  Zahl  der  Parallelen,  die  sich  hier  darbieten,  nicht  minder 
grofs,  eher  gröCMr  als  dort.  Beginnen  wir  mit  der  Stelle  1.  Tim. 
VI  6:  Es  ist  ein  grofser  Gewinn,  wer  gottselig  ist  und  läfst  sich 
genügen;  denn  die  da  reich  werden  wollen,  die  fallen  in  Ver- 
suchung und  Stricke  und  viel  thörichter  und  schädlicher  Lüste, 
welche  versenken  die  Menschen  ins  Verderben  und  Verdammnis; 
denn  Geiz  ist  eine  Wurzel  alles  Übels.  Welch  eine  Fülle  von 
Parallelen,  die  sich  zu  den  in  diesen  Worten  ausgesprochenen  Ge- 
danken ergeben! 

So  wird  I.  E  die  unbeiWoIle  Macht  des  Goldes  von  Sopholdes 
in  fönenden  Versen  geschildert: 

ovdev  yuQ  uvö^gtänotdip-,  olov  ugyvQOC 
xccKÖv  vöfitafjb'  sßXaGit'  tovto  xai  jio>»€tg 

%6d*  ind$dd«r«§k  ital  naqtMaaau  qgtyag 
»a\  nmfzdg  {q/ov  dwtaißiuxy  Mivat 

Anüg.  295  ff. 

Denn  kein  so  schmSblich  Obel,  wie  des  Goldes  Wert, 
Erwachs  den  Menschen,  dies  vermag  ja  Städte  selbst 
Zu  stflrien,  dies  treibt  Männer  aus  von  Hof  und  Herd. 

Dies  unterweiset  und  verkehrt  den  edlen  Sinn 
Gerechter  Männer,  iiachzugehn  ruchloser  That, 
Zeigt  an  die  Wege  böser  List  den  Sterbhchen 
lind  l)ildet  sie  zu  jedem  gollverhafsten  Werk. 

Dafs  das  Gold,  von  allen  Metallen  das  gesuchteste  und  edelstei 
das  den  Mafsstab  abgiebt,  nach  dem  alle  andern  irdischen  Güter 
gescbätit,  den  Preis,  um  den  sie  gewonnen  werden,  schädlicher 
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ist  aU  das  SiMD,  dab  ea  «ük  Reiimiltel  lam  BSmq,  mr  Schwel- 
gm  lor  Habsucht,  dalii  e»  die  VeranJanong  m  Strait  und  Bafr, 
4«  Dedunantel  für  Ungerechtigkeit  und  Luter  ist,  das  besagen 
blgrade  Aussprache: 

Ferro  mcenliua  aurum, 

Ovid. 

ßffodiuntur  opes^  irritamnta  malorum. 

Ovid. 

fti  ifetuma)  vüüi  hmümm  crudelia  pabula  praebes. 

Properz. 

l^unc  aurum  et  purpurn  curis 
ExercaU  homitiMm  vitam  bello^  fatigaHL 

Lukrez. 

Aurum  per  medios  ire  satelUtes 
Et  perrumpere  amat  taxa^  potmtmt 
Iciu  fulmineo* 

Horas. 

0(U  ego  aurum:  multa  muUis  saepe  suasU  perperam 

Plaulus. 

Qtiid  non  mortalia  pectora  cogis 
Auri  Sacra  fame$ 

Vergil  Än.  HI  56. 

Wozu  die  treflliche  Ausführung  des  Gedankens  bei  Caaioens  Vlll 
96fl.  zu  vergleichen  sind: 

Hteraos  ersehe  nun  die  Wifsbegierde, 

Wie  in  dem  Reichen  gleichwie  in  dem  Armen 

Die  Habsucht  wirkt  und  der  verruchle  Durst 

Nach  Golde,  der  uns  alles  wagen  heilst. 

Der  Thrakerkönig  mordet  Poiydor, 

Nur  um  des  grolsen  Schatzes  Herr  zu  werden; 

Es  dringt  zur  Tochter  des  Akrisius 

Der  goldne  Regen  durch  die  stärkste  Mauer; 

So  viel  vermag  die  Habsucht  in  Tarpeja, 

Dafo  sie  um  gelbes,  leuchtendes  Metall 

Die  hohe  Borg  den  Feinden  Oberliefert, 

Von  dem,  tna  Lohn  gleichsam,  erstickt,  sie  stirbt. 

Sie  Obergiebt  selbst  starh  bewehrte  Festen, 

Macht  zu  Verrätern  und  zu  Wachen  Freunden, 

Verlockt  die  Edelsten  zu  Schändlichkeiten, 

Die  Führer  liefert  sie  dem  Feinde  aus. 

Sie  ist  es,  die  der  Jungfraun  Beinheil  schmäle«, 

Dafs  nicht  Gefahr  für  ihren  Huf  sie  scheun. 

Ja  sie  verfälscht  sogar  die  Wissenschaft  ^ 

Ind  blendet  den  Verstand  und  das  Gewissen. 
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Erwlbnt  mag  endlich  aecli  noch  worden  dao  bokannle  Wort 
Goofli«  im  PMiit: 

Am  Golde  hängl,  nach  Golde  drängt  doch  alles 
und  SehillerB  Annpracfa: 

Den  EdelsteiD,  das  allgoflchStite  Gold 

Hufo  man  den  falschen  Mächten  abgewinnen, 

Die  unterm  Tage  schlimm  geartet  hausen, 

Nicht  ohne  Opfer  macht  man  sie  geneigt. 
Und  keiner  lebet,  der  aus  ihrem  Dienst 
Die  Seele  hilte  rein  zuruckgesogen. 

Darum: 

Nicht  an  die  Güter  hänge  dein  Herz, 
Die  das  Leben  vergänglich  zieren  — . 

Scbiüer  Dr.  v.  M.  IV  4. 

oder  um  mit  der  Bibel  zu  reden: 

Was  hülfe  es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt  gewinne 
und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele?  Matth.  16,  26. 

Der  Mahnung,  mit  der  sowohl  Johannes  der  Täufer  wie  der 
Herr  selbst  auftritt:  gtstwoare,^  entspricht  die  Forderung  des 
delphischen  Gottes  yym&t  tsavtov*  Dazu  bemerkt  Baur  (Das 
Christliche  des  Piatonismus  S.  24)  treifend: 

Wie  schon  Sokrates  nichts  Wichtigeres  kannte,  als,  wie  er 
seihst  erklärte  (Plate  Phädr.  229),  nach  dem  delphischen  Spruch 
sich  selbst  zu  erkennen,  so  hielt  auch  die  ganze  folgende  Philosophie 
nichts  angelegentlicher  und  beharrlicher  fest  als  eben  diese  Auf- 
gabe, den  M'Miscben  als  siltUobes  Wesen  aufzufassen.  In  welcher 
nahen  Beziehung  aber  dies  zum  Christentum  steht,  zeigt  am  ein- 
fachsten und  unmittelbarsten  die  Zusammenstellung  des  delphisch- 
sokratischen  Spruches  mit  dem  evangelischen  Aufruf  zur  ufiäyoicc^ 
jenem  fucavoeliSy  das  ja  selbst  nichts  anderes  ist  als  ein  ver- 
slärktes,  den  Menschen  nicht  überhaupt,  sondern  im  Zustand  der 
Sünde  ins  Auge  fassendes  yvdi^i  aaviöv.  Sokratische  Philosophie 
und  Christentum  verhalten  sich  demnach,  in  diesem  ihrem  Aus- 
gangspunkt betrachtet,  zu  einander  wie  Selbsterkenntnis  und 
SAndenerkenntnis, 

Wenn  Plato,  der  übrigens  durch  die  tbfe  Mealitlt  der  sitt- 
lichen Auflbssnng  m  ganz  besonders  hohem  Mafiie  unsere  Bewun- 
derung erregt^),  als  die  hftchste  sittliche  Vorschrift  dae  Streben 
nach  Gottähnlicbkeit  bezeichnet  ocov  Swmop  i^S^n^ 


')  Aristoteles  freilich  steht  nicht  blof's  auf  derselben  Höhe  der  An- 
scbaauug,  wie  Sokrates  uod  Plato,  »oaderu  geht  auch  noch  aber  sie  binaas, 
iDSof«ra  ihn  die  Tugend  nidit  Welsbelt  und  RrkeutBis,  «ondera  nornale 
Ausbildaog  des  oatürlichea  Triebes  ist,  die  .luf  dem  Wege  der  GewöhaMg 
aad  (jbaag  erstrebt  werdeo        (Ulb,  Kod,  1 5  (f.). 
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Ofunova^^cei  ^fo)  de  re  publ.  10,  013  B  -  ,  so  werden  wir  da- 
durch an  das  Wort  des  Erlusers  erinnert:  Ihr  sollt  vollkommen 
Mio,  wie  auch  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist.  Plato  ist 
M  auch,  der  sich  gegenüber  dem  in  der  ganxen  Heidenwelt  sowohl 
wie  im  Judentum  herrschenden  Geseti  der  Wiederrergeltung  zu 
der  ErkeDDinis.  aufschwingt:  Maßt^riop  iittl  ro  ädmXv  itäHoy 
^  to  äd$K€Xa&a$  (Gorg.  527  6)  man  mufs  Unrecht  thun  mehr 
scheuen  als  Unrecht  leiden  —  eine  Forderung,  die  nahezu  mit  der 
des  üerrn  zusammenfällt:  Ich  a])er  s;ige  euch,  dafs  ihr  nicht  wider* 
slrehen  sollt  dem  Übel.  Aber  freilich  von  der  durch  Christus  ge- 
botenen Feindesliebe  weifs  das  llellencntum  auch  in  seinen  edelsten 
Vertretern  nichts.    Pas  iieselz  des  Judentums:  ,,l)u  sollst  deinen 
Freund  lieben,  deinen  P>ind  hassen"  war  auch  für  den  Griechen 
sittliche  rS'orm,  und  wenn  das  schöne  Mafs,  dessen  sich  der  (»rieche 
belleirsigte.  es  nicht  zu  solchem  Kanalismus  kommen  liefs,  wie  er 
sich  in  einzelnen  Erzeugnissen  der  hebräischen  Poesie  ausspricht, 
so  war  doch  der  Uafs  des  Feindes  und  die  Rache  ao  demselben 
nicht  Mob  erlaubt,  sonbem  sogar  geboten. 

Den  KardJnaltugenden  des  Altertums,  der  cwpQoavTti,  der 
a^dqtia^  dem  Mut  als  der  eigentlichen  männlichen  Tugend,  der 
d$Ma$oavyii,  die  jedem  zuteilt,  was  ihm  gebührt,  der  aotpia,  welche 
zur  Erkenntnis  des  Maftes  erforderlich  ist,  stehen  als  Kardinal- 
tagenden  des  Christentums  gegenflher  der  (>laube,  der  seine  Wurzeln 
in  Gott  hat  und  aus  seiner  Fülle  neue  Kraft  empfangt,  die  Liehe, 
welche  Himmel  und  Erde  umfafst  und  mit  ihrem  belebetiden  Früh- 
lingshauclie  durchwein,  endlich  die  lIolTnung,  welche  nie  zu  Schan- 
den werden  läfst  und,  selbst  wo  sie  die  Wahrheit  unterdrückt  und 
gefesselt  sieht,  nicht  verzweifelt,  sondern  der  Zuversicht  ist:  „Es 
mtifs  uns  doch  gelingen''. 

üafs  die  Ursache  der  menschlichen  Verschuldung  nicht  in 
Cott,  sondern  in  den  Menschen  sellter  zu  suchen  ist,  bekunden 
in  i  hereinslimmung  mit  Jac.  1,13:  INieuKnid  sage,  wenn  er  ver- 
sucht wird,  dafs  er  von  liott  versucht  werde;  denn  Gott  ist  nicht 
ein  Versucher  zum  Bösen,  er  versucht  niemand,  sondern  ein  jeg- 
lieher  wird  rersucht,  wenn  er  von  seiner  eigenen  Lust  gereizt 
und  gelockt  wird  —  sowohl  die  nachfolgenden  Verse  des  Homer 
(Odyss.  I  32fr.): 

o)  noTiot^  olov  dri  vv  O^iovg  ß^oioi  ainoujtiut' 
«I  riiki(av  yclq  (fad  xcat'  ifAfisvai,  oi       7ta\  aviol 
0(p^(r$p  maa^alifiifty  vnig  fiogoy  älyt'  i'xovfftv 

auch  die  Worte  des  Sophokles  (Philokt.  1068  fr.): 

Dein  war  die  Wahl  des  Hesseren, 
Aber  du  hast  dieses  verschmäht  und  dir  erwihlt  das  Schlimmere 

ond 

Zu  sehn  das  Unf^Oek,  das  du  dir  selbst. 


Digitized  by  Google 


90    Parallelco  z.  Lehrstüokea  d.  cbristl.  Religionsuo  lerrichts, 


Kein  andrer  sonst  mitwirkend  erschuf. 
Das  weckt  uasägliche  Schmerzen. 

Aj.  287. 

Auch  Plato  opponiert  übrij^ens,  wenn  er  auch  das  liöse  nicht 
als  Saclie  bewurster  Freiheit  ansieht,  gegen  den  von  Dichtern  ge- 
nährten nnd  verbreiteten  Volksglauben  toh  einer  darch  den  WOIen 
einer  Gottbeit  bervorgerufenen,  den  Menseben  in  Unheil  stQrtenden 
Betbörung  des  Sinnes,  welche  eine  Verantwortlicbkeit  und  Zurecb- 
nungsßbigkeit  des  von  der  Ate  Betbörten  gänzlich  ausscblieÜBen 
Wörde.  Dagegen  kennt  er  eine  selbstverschuldete  Sinnesbethörung 
und  eine  darin  sich  Toilziehende  Strafe  der  göuHchen  Gerechtig- 
keit, dafs  die  Täuschung  und  der  Betrug  der  Sünde  die  Augen 
immer  mehr  blendet,  das  Herz  immer  härter  verstockt  und  zu 
immer  neuem  und  grOIsern  Unheil  das  willenlos  gewordene  Opfer 
Ireibl.  Und  das  ist  das  Wahre,  der  sitllicli  religiöse  Kern  in  der 
Vorstellung  von  der  Sinnesbelhrn  iinj;,  bei  der  das  Moment  selbst- 
verschuldeter Verirrung  und  das  <ler  göttlichen  Dahingabe  des 
Sünders  unter  die  Folgen  seiner  Verschuldung  konkurrieren.  Nach 
der  Lebre  der  heiligen  Scbrift,  der  Plato  in  diesem  Punkt  sehr 
nahe  steht,  erscheint  die  Sinnesbethörung,  die  Yerblendnng,  die 
Verstockuog  als  etwas  rein  Innerliches,  als  ein  Werk  des  Menseben 
selbst,  durch  Akte. seiner  sittlichen  Selbstbestimmung  herbeigeführt, 
zugleich  aber  als  eine  Macht  über  ihn,  als  die  ihn  umstrickende 
und  fortziehende  Macht  der  Sünde  und  des  ScbuldbewuHBt- 
seins. 

Unter  den  Definitionen  der  Tugend  bei  den  Alten  ist  am 
treffendsten  die  von  Plato:  i^ofiotwatg  ^eiS  natm  vo  dtva- 
ToV  Tbeaet.  ed.  Bip.  II  S«  121.  Nach  den  Stoikern  ist  sie  die  stete 
Konsequenz  im  Handeln  o/toloyta  natnog  ßlov,  dtd&mftg  ^fio- 

Xoyov^ivfi  Diog.  Laert.  ed  LongoL  p.  853,  Cic.  Tusc  disp.  IV  15; 
es  läfst  sich  aber  auch  eine  Konsequenz  im  Laster  denken.  Die 
aristotelische  Definition:  die  Tugend  sei  der  Mittelweg  zwischen 
zwei  Lastern  ^S^iTtri  ijsaorrjg  dvo  xaxow  Elb.  I  13,  11  9.  16,  nach 
den  Scholastikern  habüus  eclectims  consistens  in  mediocritate  ver- 
kennt die  ISatur  und  das  Wesen  der  Tugend ;  denn  sie  fafsl  nicht 
den  inneren  Grund,  sondern  nur  die  äufsere  Erscheinung  ins  Auge 
und  ist  nicht  einmal  für  alle  einzelnen  Tugenden  passend.  Die 
Aussprüche  der  Alten:  medium  tenuere  btati  und  medio  lutisstmus 
td«i  können  darum  wohl  als  praktische  Klugheitsregeln,  aber  nicht 
als  Moralprhizipien  gelten.  Die  Erkenntnis  jedoch,  dafs  die  Tugend 
—  nach  christlichem  Begriff  das  Bestreben,  aus  Liebe  zu  Gott  und 
aus  Achtung  gegen  seine  Gebote  dem  gdttlicben  Willen  im  Denken, 
Wollen  und  Handeln  stets  zu  entsprechen  —  nur  eine  ist,  fehlt 
auch  dem  Heidentum  nicht,  wie  dies  Cicero  bekundet,  wenn  er 
de  fin.  V  23  sagt:  tnrtutes  ita  copulattie  amuHupii  nmt,  itf  oimiei 
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mnium  partieipes  sint  nec  alia  ab  alia  possit  separari  und  de  oll'. 
1110:  ^1  unam  habet,  omnes  habet  virtutes^). 

In  der  Stelle:  Lasset  uns  essen  und  trinken,  denn  morgen 
nad  wir  tot  1.  Cor.  15,  32  nimiiit  Paoliu  wahrtcbeinlich  Bezug 
auf  die  Wort«  Hetrodors,  eines  Schülers  des  Epikur,  der  das  Fort- 
leben der  Seele  oacb  dem  Tode  leugnete,  indem  er  auf  Grund  der 
Atomenlehre  Demokrita  die  körperliche  Beschaflenheit  der  Seele, 
ibren  engen  Zusammenhang  mit  dem  Leibe  und  ihre  TdUige  Auf- 
lii«ang  nach  dem  Tode  nachwies.  Während  nun  der  von  Epikur, 
wie  auch  zum  Teil  schon  von  Euripides  vertretene  Standpunkt 
einen  Teil  seiner  Anhänger  zu  einer  ernsten,  ja  trüben  und  düstern 
Lebensansicht  führte,  wie  vor  allen  den  römischen  Dichter  Lukrez, 
wollte  die  Mehrzahl  seiner  Schüler  bei  dem  Mangel  jeder  HoiTnung 
und  Veraiilworllichkeit  nach  dem  Tode  die  kurze  Zeit  des  Lebens 
möglichst  genielsen  und  auskaufen.  So  emptielilt  denn  der  oben 
enrthnte  Metrodorus  ein  eigenmächtiges,  niedriges  Genufsleben, 
wenn  er  an  seinen  Bruder  Timokntes  schreibt:  Nicht  haben  wir 
Bfttig  für  die  Retiiing  der  Griechen  xu  sorgen,  nicht  der  Weisheit 
wagen  Kri&iize  ton  ihnen  lu  gewinnen,  nein  Timokrates,  wir 
bähen  za  essen  und  au  trinken,  wie  es  dem  Leibe  frommt 
nad  angenehm  ist. 

Über  den  Wert  und  die  rechte  Beschaflenheit  des  Gebetes 
lEv.  Jüh.  c.  -1)  finden  sich  auch  schon  bei  den  Allen  vortreffliche 
ÄuTseruDgeD,  so  a.  B.  bei  Plato  Akib.  11  ed.  Bip.  V  S.  85: 

and  hei  Seneka  e|p.  10:  fime  sdXa  la  «aas  mimSkiu  tMfMMm 
lafcfMi,  mm  es  ptnmgm,  wf  nM  itato»  ro^ea,  niMi  fiod  ro^ora 
falsa  päUm»  Nime  endn  gumile  aal  dasieiilt'a  knrimm!  IWpMsM 
Mta  ÜB  ^ummTma;  $i  mtd  admooerit  aunm^  miktMm»^  at  ^uod 
'n>v  hondmm  nolmt,  das  nmrant.    VÜe  ergo,  ne  hoc  praedpi 

sie  vwo  emn  Aommi6iu,  tamqiam  dem  tfideat;  ne 
Uquere  cum  deo,  tamqitam'homines  audiant» 

Die  Liebe  der  iünder  zu  den  Eltern  ist  ein  zu  natürliches 
r.pfühL  als  dafs  wir  uns  darüber  wundern  könnten,  dafs  auf  die 

Erfüllung  dieser  PIliclit  auch  bereils  von  den  Alten  der  gröfste 
Nachdruck  gelegt  wird.  Überaus  zahlreiche  Parallelen  bieten  sich 
•IhIkt  zu  dem  in  F'ph.  6,  1  IT.  ausgesprochenen  Gebot  dar:  Ihr 
Kinder,  seid  gelioisain  euren  Ellern  in  dem  Herrn;  denn  tias  ist 
billig.   Cbre  Vater  uud  Mutler,  das  ist  das  erste  Gebot,  das  Ver- 


1)  Dafs  die  Tngtadl  aadi  noeh  aof  der  höchsten  Stufe,  welche  sie  ia 
dem  Meoscheo  lo  gewinnen  verm.ip,  ein  Kampf  bleibt,  hat  Sencka  lichtijf 
erkaoDt,  weoo  er  ep.  öl  sagt:  IVobü  quoque  müitandum  est,  et  quidem  genere 
wMte,  ftio  nunquam  qiäeg,  mmquam  aHtm  daiur^  ebenso  Xeoopboa,  wain 
ir  TM  «IMB  dfin{r  «fw  aprkfct. 
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heibung  bat,  auf  dafs  dir's  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  auf 
Erden;  m  wenn  es  bei  Euripides  (Fr.  Antlop.  219)  beirst: 

TQETg  Adip  agerai'  tag  xqemv  adaxtlv  tinvop 

vofiovg  i€  xoivovg 

Es  giebi  drei  Tugenden,  die  du  üben  mufst,  mein  Kind; 
Die  Götter  ehren,  die  Ellerii,  deine  Erzieher  dann; 
Hie  Gesetze  ferner. 

oder  bei  Äscbyius  (Suppl.  677): 

Der  Eltern  Furcht,  fort  und  fort, 

Das  ist  der  drei  drittes  Wort, 

Die  Dike  voracbrieb,  die  Uocbgeweible. 

oder  bei  Cicero  (de  amic  8):  cariuu,  fMt  eif  wter  nato$  ei  pmmie», 
dirhHi  nisi  detestabili  tukre  non  potest  und  de  off.  II  31 :  parenteg 
earissimos  habere  debmu$t  piod  ab  m  noMi  ed«,  patrimmiiiim,  ftW- 
taSf  ciüilas  tradita  est 

oder  bei  Senelia  (de  benef.  VI  24):  benefkimim  maxima  mit/, 
quae  a  parenttbus  accipimus,  dum  aut  nesctmus  aut  notumus.  Vgl« 
auch  Gell.  V  9.  Val.  Max.  V  4.  Liv.  VU  4.  5.  Xen.  Mem.  Ii  2. 

Die  Erkenntnis,  dab  Scbmäbsucht,  das  Streben,  fremde  Pebler 

und  Unvollkommenheiten  geflissentlich  an  das  Licht  zu  ziehen,  und 
Verleumduni;.  die  boshafte,  heimliche,  auf  erdichlelen  oder  wissent* 
lieh  vergröfserten  Thatsachen  beruhende  Lästerung  der  Ehre  des 
Mitmenschen  ein  Verstofs  gegen  die  NächstenpHichten  ist.  mangelt 
auch  dem  Altertum  nicht.  Wenigstens  sagt  Horaz  Sat.  1  4,  81  ff.: 

Absentem  qui  rodit  amicum; 
Qtii  non  defendit,  alio  aäpante;  solutus 
Qui  caplat  rtsns  hominum  famamque  dfcacis, 
Fingere  qui  non  visa  potest;  commissa  tacere 
Qui  nequit:  hic  niger  est,  hmc  tu  Romane  eavelo 

und  Cicero  de  off.  1  37:  maiedteus  c  wuUefico  tum  dütat  Nttf 
occastone. 

Die  Verwerflicblteit  des  Selbstnords  haben  Plalo  und  Ciisaro 
anerkannt,  jener,  wenn  er  (Phaed.  ed.  Bip.  I  S.  140, 4)  den  Sokrates 
sagen  läfst:  nag  iv  tivi  ^Qovga  iafxsv  oX  or^^iro»,  «al  d*% 
Sri  havTov  ix  Tavrijg  kvetv  ovö'  dnodiö^dane^v,  — *'f(f(aq  toimfif 
Tttvifi  ovx  aXoyov,  fjt^  TtQOTfQOP  avTOP  anoxTSiVvyat  deXv  nQtv 
dfäyx^if  iivu  6  ^eoc,  iTTiTTifUlJrj,  uygntq  xaX  t^v  vvy  ^ftty 
7TC(Qov(Sav.  dieser  mit  den  Worten  (Somn.  Scip.  3):  piis  omnihus 
retinendus  est  animus  in  custodia  corporis;  nec  iniustu  etuS}  a  qua 
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nie  e%t  vobis  datus,  ex  hominum  vita  migrandum  est,  ne  munus 
humanuni  assigmtum  a  deo  defugitu  videamm.  Vgl.  de  seaect.  20. 

Ich  verlasse  dieses  Gebiet,  zuvor  nbcr  trage  ich  noch  zwei 
blofs  durch  ein  Versehen  in  der  ersten  Abhandlung  übergangene 
Sipllen  nach:  zu  Aömer  2,  14  die  beluDnte  Stelle  aus  der  Anti- 
gone  V.  448  ff. 

0^  yoQ  iL  (tot  Zsvg  ijy  6  n^Qvfag  tadt 
oid*  ^  ivvoixog  %m  %mm  Mm^s 

iNicht  Zeus  ja  war  es,  der  mir  dieses  kund  gethan, 
Noch  Dike  war's,  die  bei  den  untern  GöUern  wohnt,  • 
Die  solche  Salzong  sufgestellt  den  Sterblichen. 
Auch  nie  so  michtig  achtet  ich,  was  du  hefiihlst. 
Um  dber  ungeschriebnes,  festes,  göttliches 
Gesetz  hinauszuscbreiten,  eine  Sterbliche, 
Denn  heute  nicht  und  gestern,  nein  in  aller  Zeit 
Lebt  dieses,  Iteinem  wurde  kund,  seit  wann  es  ist. 

Ferner  zu  dem  Citat  aus  den  ifctivoik^va  des  Arat  Apost.  17,  28 
rot'  yctq  xai  yivoq  iffft^p  eine  Stelle  aus  Pindar  6  Nem.  1 — 7: 

Der  Menschheit  und  der  Götter  Geschlecht  ist  eins, 

Da  eine  Mutter  uns  hat  verliehen  des  Lebens  Hauch. 

Doch  uns  trennt  verschiedene  Macht, 

So  (lalV  die  einen  ein  Nichts, 

So  dafs  den  andern  der  ewige  Himmel 

Ein  Sitz,  ein  ewig  gesicherter  bleibt. 

Doch  an  die  Seligen  nShert  uns  an 

Die  Gewalt  leiblicher,  geistiger  Kraft. 

Freilich  des  irdischen  Tages  Ziel, 

Wir  kennen  es  nicht, 

Noch  wie  das  Schicksal  niehstens  werde 

Uns  richten  den  Lauf 

In  der  Yorgezeichnetea  Bahn. 

Endlich  seien  noch  folgende  einzelne  Parallelen  nachträglich 
angeführt:  Xen.  Anab.  III  2, 10.  o«  ^sol  litimfi  §i<rtv  nal  tovg 
fKyälovg  taxv  fuxoovg  nontP  »al  %ovg  (juxQovgj  xay  iv  d€$- 
V9tg  mat,  tfdistp  mnriSg,  otw  ßovXmprat. 

Es  sind  ja  Gott  sehr  leichte  Sachen, 
Und  ist  dem  Höchsten  alles  gleich: 
Den  Reichen  klein  und  arm  zu  machen, 
Deo  Armen  aber  grofs  und  reicli; 
Gott  isl  der  rechte  Wnndermann, 
Der  bald  erhAhn,  bald  stAnen  kann. 

(Wer  nur  den  lieben  Gott  libt  walten.  Str.  6). 
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Immnnis  aram  si  tetigit  manus, 
Non  sumptuosa  hlandtor  hostia 

MoUinit  aversoi  Penates 

Farve  pio  et  saliente  mica. 

Hör.  Od.  m  23, 17. 

Vgl.  Was  soll  mir  die  Menge  eurer  Opfer?  spricht  der  Herr.  Ich 
hin  Salt  der  Urandupfer  von  Widdern  und  hahe  keine  Lust 
zum  Blute  der  Karren,  der  Liimmcr  und  Uucke.  Waschet, 
reiniget  euch;  thut  euer  böses  Weesen  von  meinen  Augen, 
labt  ab  vom  BOsen,  lami  Gutes  thoD. 

leg.  1,  liff.  Vgl.  Smd.  15,21 

s&tHuque  quiermt 

Vcrg.  Aen.  IV  523. 

Nun  ruhen  alle  Wälder, 
Vieh,  Menschen  Stadl'  und  Felder, 
Es  schläft  die  ganze  Welt 
Ihr  aber,  meine  Sinnen, 
Auf,  auf,  ihr  sollt  beginnan, 
Was  euram  SabApfer  wohlgafUHt 

P.  GerfaanL 

und  Goethes:  Ober  allen  Gipfeln  ist  Ruh. 

Firma  vaktu  per  se  nnüimfue  Machaona  qnaerunt. 

Ov.  ex  Pont  II  4,  6. 

Vgl.  Dia  Gesunden  bedOrfan  des  Antes  nicht,  wobl  aber  die 
Kranken.  Lue.  5, 31. 

Nam  mihi  si  linguae  cenlum  sint  oraq^ue  centwn 

Verg.  Aen.  Yl  025. 

0,  daTs  ich  tausend  Zungen  hätte 
Und  einen  tausendfachen  Mundl 

Vgl.  Tasso  Befireltes  Jerusalem  IX  92: 

Lud  hält'  ich  einen  hundertfachen  Mund 
Und  eine  Stimm'  und  eine  Hrust  von  Eisen. 

Eine  ähnliche  Hyperbel  in  Shakespeares  Troilus  und  Cressida: 

Leiht  mir  zehntausend  Augen, 
Und  alle  füll'  ich  mit  prophetischen  Thränen. 

Varg.  Aen.  IV  539. 

Hier  unten  ist  dar  Sonnensebein, 

Die  finstre  Nacht  bricht  stark  barein. 

Nie.  Hermann. 
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Viam  qui  nescil.  qua  devem'at  ad  mare, 
Eum  oportet  omnem  quaerere  comitem  5t 6t. 

riaut.  Poenul.  III  3,  14. 

Mag  aacli  Hn  Blinder  einem  Blinden  den  Weg  weisen? 
Werden  Me  nicht  alle  beide  in  die  Grabe  fallen?    Luc  6,  39. 

Hör.  Od.  I  24,  9. 

Ach  sie  haben 
Einen  braven  Hann  begraben, 
Und  mir  war  er  mehr! 

Clandius. 

Est  aduUscmlis  maiores  natu  vereri 

Cic.  de  oir.  I  34. 

?or  einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehn,  und  die  Alten  einen. 

3.  Mos.  19,  32. 

VgL         Mama  faä  mumdam  üoaUii  rmmUia  cani. 

Oy.  f.  V  57. 

Und  nun  noch  einige  wenige  Parallelen  zu  diesem  und  jenem 
Kapitel  aus  der  Dogmatik! 

Was  drn  Ursprung  der  Religion  betrilTt,  so  hat  man  die 
Yontellung  eines  übernatürlichen  Wesens  erklären  wollen  aus  dem 
Eindruck  der  hemmenden,  ja  den  Menschen  in  seiner  Existenz 
bedrohenden  Naturerscheinungen  und  aus  dem  Bedürfnis  einer 
höhern  Hülfe  gegen  dieselben.  So  sagt  Lukrez:  timor  [teil  deos. 
Aber  aus  der  Furcht  läfst  sich  die  Religion  nicht  ableiten,  denn 
die^  macht  den  Menschen  gotlesflüchtig.  Allerdings  enthält  ja 
die  Religion  aoch  FordM,  ib«r  niehl  diese  nbergUobiache  Fwr^t, 
•ondeni  Ebrforcht,  heilige  Sehen.  Dafa  die  Annahnie  derer,  die 
dk  Religion  lilr  eine  ErSndung  kluger  KApfe  aasgeben,  eine  grund- 
Usdie  und  nnwördige  ist,  hat  schon  Cicero  erwiesen,  wenn  er 
sagt:  f^tÜ  tf,  qui  dixerunt  totam  de  dis  immotiMm  SpMmm 
fäam  Süs  ab  homimbus  sapienübus  rei  publicae  eama,  Mi,  fim 
ratio  non  fotut,  eos  ad  officitm  religio  ducerety  rumne  omnem 
religiotiem  funditus  smiulenmt?  (de  nat.  deor.  l  42).  Viel  würdiger 
ist  die  moralische  Erklärung,  die  entweder  den  Menschen  einen 
gerechten,  weisen,  aliiiiilchligen  Gott  postulieren  läfst,  damit  der 
Zwiespalt  zwischen  der  Sittlichkeit  und  den  Naturbedingungen 
unserer  Glückseligkeit  seine  Ausgleichung  linde  (Kant),  oder  nach 
welcher  der  Mensch  jene  Vorstellung  bildet,  weil  er,  um  sittlich 
tn  handeln,  des  Glaubens  an  eine  Erreichung  des  slttüdien  Zwecks, 
also  ao  Gott  als  Bftrgen  dieser  Erreichnng  bedsrf  (Herbarl).  Allein 
diase  RafleadooeiB  kann  der  Geist  des  Menschen  erst  auf  einer 
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Stufe  seiner  Enlwirkelung  bilden,  wu  dif  Heligion  überall  ^cbon 
vorbanden  ist.  —  Vielmebr  isl  die  Ueligiun  im  Wesen  des  Men- 
sehen  selbst  begrflndet,  sie  stammt  aus  einer  dem  Menschen  an- 
gebornen  Anlage,  ans  dem  dem  menschlichen  JSeist  immanenten 
Gottesbewufstseln,  wie  Aogustin  treffend  sagt:  No$  twnut  ad  fSt 
cor  nottrum  ett  htquietum,  dorne  requiescat  in  t$  (conf.  1). 

Da&  die  meisten  der  fOr  das  Dasein  Gottes  in  der  Dog- 
matik  angeführten  Beweise  bereits  im  Altertum  au^estellt  sind, 
ist  sciion  in  dem  ersten  Aufsalz  bemerkt;  icli  kann  mich  daher 
hier  auf  die  Angabe  der  betreHenden  Stellen  beschränken. 

Der  sofieiinnnt«'  onlologische  Beweis  findet  sich  seinen 
wesentlichen  HcslaiitUeilen  nach  schon  bei  dem  Stoiker  Kleanthes 
Sext.  Empir.  adv.  mathem.  IX  880*.  und  bei  IMato  im  riiiirlxis 
ed.  Hip.  IV  S.  233 IT.,  aber  auch  bei  Auguslin  de  libero  arbilrio 
und  weiter  entwickelt  von  Anselm  fon  Ganterbnrf  und  bei  Car- 
tesius.  „Unter  der  Benennung  Gott*',  sagt  er,  „Terstehe  ich  ein 
unendliches,  unabhängiges,  allwissendes,  aUmiefatiges  Wesen,  das 
mich  und  was  aufser  mir  ist,  erschafTen  hat  Daraus  folgt,  dafs 
Gott  wirklich  ist;  denn  mag  auch  der  BegrifT  von  einem  endlichen 
Wesen  in  mir  sein,  weil  ich  selbst  ein  solches  bin,  der  Begriff' 
des  Unendlichen  würde  nicht  in  mir  sein,  wenn  er  nicht  von 
einem  Wesen  ausginge,  welches  wirklich  unendlich  ist.  Der  Be- 
grifT des  Unendlichen  kann  nämlich  nicht  durch  Abstraktion  und 
Negation  gewonnen  sein,  so  wie  etwa  Finsternis  Negation  von 
Licht,  Ruhe  Negation  von  Bewegung  ist.  Vielmehr  erkenne  ich 
deutlich,  dafs  das  Unendliche  mehr  Realität  enthält  als  das  End- 
liche, und  dab  sein  Yerfosser  eigentlich  frOfaer  in  mir  ist  als  das 
Erfassen  meiner  selbst.  Denn  woher  könnte  ich  erkennen,  dalSi 
ich  sweifle,  dafs  ich  begehre,  dafs  ich  unfollkommen  bin,  wenn 
es  eben  nicht  ein  Wesen  gäbe,  das  nicht  begehrt,  nicht  zweifelt, 
das  vollkommen  ist  und  durch  dessen  Vergleichung  mit  mir  ich 
erst  als  begehrend,  zweifelnd  und  unvollkommen  erscheine.*'  Diesen 
Beweis  hat  auch  Moses  Mendelssohn,  der  Freund  Lessinps,  ange- 
wandt, auf  den  nach  seinem  Tode  das  l^tigramm  gemacht  wurde: 

Es  ist  ein  Gott,  das  lehrte  Mose  schon, 

Doch  den  Beweis  davon  gab  Moses  Mendelssohn. 

Dieses  Epigramm  wieder  veranlafste  einen  Witsbold  sn  der  Parodie: 

Der  Weise  glaubt  es  Mose  schon. 
Dem  Narrn  bewies  es  Mendelssohn. 

Der  kosmologische  Beweis  ist  snenl  vnn  Anaxagoras  auf- 
gestellt, dann  von  dem  Akademiker  Karneades  gegen  die  Stoiker 
gebraucht  Cic.  de  nat.  deor.  III  12  und  Somn.  Scip.  8,  besonders 
aber  von  Aristoteles  entwickelt:  die  Bewegung  des  Lebens  fortlert 
ein  riibeweptes,  welches  dir  letzte  Ursache  der  Bewegung  und 
von  welchem  der  Aiistofs  der  gesamten  Lebenstliätigkcil  ausge* 
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gugra  ist.  Die  fieweguDg  seUl  eine  bewegende  Krafl  voraus, 
b  der  »tam  PhOotopfaie  ist  der  B«w«is  tob  Leibnit  gefAhrt: 
„die  Weh  ab  die  Geeamthäl  der  mf&lligen  Dinge  fordert  eine 
okrtb  Sübftlaot,  die  den  Gmnd  ihrer  Euetens  in  sieh  trigt'* 
Qod  ?on  Wolff:  das  ZuflUige  fordert  ab  seinen  Grund  ein  not- 
weDdiges  Sein. 

Der  pbysiiiotbeologische  Beweis  ist  der  volkstünibchste 
Ton  allen  und  von  den  vorzöglicbsten  Denkern  der  vorchristlicben 
Zeil  vielfach  berührt,  so  vom  Sokrales  \en.  Mem.  i  4,  5.  IV  3,  SIT., 
von  Plato  PInlel..  .'d.  Bip.  IV  S.  244,  de  legg.  X  S.  68,  XI  S.  68, 
XII  229,  von  Gcero  de  nal.  deor.  11  2.  37.  Tusc.  1  28.  29  de  divin. 
U  72. 

Der  historische  Deweis,  ein  InduktioDsbeweis,  der  auf  dem 
m  neh  berechtigten  RCkcfcschloft  von  der  durchgreifenden  Allge- 
■ebheit  dm  Gbabens  an  ein  Göttliches  auf  die  innere  Notwen- 
digkeit dieses  Gbobens  för  die  geistige  Natur  des  Menschen  und 
tomit  auf  die  Wirklichkeit  seines  Objekts  beruht,  ist  schon  ?on 
Cicero  geführt  de  legg.  1  S,  de  nat.  deor.  I  15,  Tusc  I  13,  von 
Seneka  ep.  117  und  von  Aristoteles  de  caelo  1  3.  nmn^g  äy&^m" 
Jio«  TCf^^^  ^ftov  €Xov(ftv  vnöXfjipiv. 

Der  moralische  Beweis  endlich,  der  aus  der  Thatsache  des 
Gewissens  auf  einen  Gesetzgeher  schliefst,  ist  auch  schon  im  Alter- 
tum geführt,  z.  ß.  von  Cicero  de  legg.  II  4.  Eine  andere  Gestalt 
bat  ihm  Kant  gegeben:  aus  unserer  sinnlich  vernünftigen  ISalur 
koBioien  zwei  Forderungen,  GlAckseligkeit  und  Tugend.  Deide 
Uden  das  hAohsto  Got;  aber  nur  dw  Erföllung  der  Tugend  ist 
io  unserer  Macht,  die  GlAcksetigkeit  hin^  nicht  von  uns  ab. 
Deihalb  konamen  beide  Forderongen  oft  lo  Kollision,  und  wir 
■Alien  die  Glückseligkeit  der  Togend  opfern.  Postulat,  um  die 
Tagend  mit  der  Glftckseligkeit  auszugleichen,  bt  daher  eine  der- 
dostige  Vergeltung  und  ein  Vergelter. 

Für  die  Unsterblichkci  t  der  Seele  sind  unter  den  Griechen 
schon  Pherecvdes  und  Thaies,  besonders  aber  Sokrates  und  IMato 
im  Phädon  63—70.  Rep.  X  608— 611,  Gorg.  522  -526,  Meno 
81 — 86,  Phaodr.  2  15 elf.,  unter  den  Hörnern  hauplsilchlich  (Ii»  pro 
Tusc.  I  14,  23,  de  senect.  21  IT.  und  Seneka  eingetreten.  Aber 
hvtsdem  sieb  Spuren  des  Glaubens  an  ein  anderes  Leben  im 
BcideDlum  auch  sonst  vielfach  finden,  so  war  derselbe  doch  teib 
aar  Eigentum  einzelner  Schulen,  wSbrend  ihn  andere  verwarfen, 
teib  ermangelte  er  auch  bei  jenen  der  festen  Begründung  und 
des  nötigen  Zusammenhanges  mit  der  religiösen  Oberzeugung  Ober- 
bsopL  Zum  mindesten  vermochte  dieser  Gbnbe,  der  ohnehin 
für  ein  ausländisches,  auf  griechischen  Boden  erst  verpflanztes  Ge- 
v^khs  galt,  im  Volke  nie  recht  feste  Wurzeln  zu  schlagen.  Ks 
herrschte  vielmehr  in  der  Ileidenwelt  im  allgemeinen  eine  traurige 
HofTnunjisIosigkeit.  Der  Tod  galt  zwar  nach  der  ullfremeinen  An- 
hiebt nicht  für  ein  Übel,  aber  nur,  weil  mit  demselben  das  per- 
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söoUche  Bewufäbein  und  alles  EfupHoduDgtilebeu  aufbürt.  Welch  ein 
armseliger  Trost  gegenüber  der  Herrlitihkeil  i«r  christlioheofloffaung ! 

Die  gMtokliohe  Lage  der  im  Clysium  Weitenden  fchildem  SCelteo, 
wie  die  ia  der  Odyaiee  d  565: 

thisQ  ^üfictfi  ßtoTfj  nilst  ^fdftinMtr, 

*^Htifog  dA^ftw,  fbvr^tfx^it^  Mh^nmf^ 
(womit  Apoc  7,  16  za  Tergleiehen:  Sie  wird  nicht  mehr  hungern 

und  dürsten;  es  wird  auch  nicht  auf  sie  fallen  die  Sonne  oder 
irgend  eine  Hitze.  Denn  das  Lamm  wird  sie  winden  und  leiten 
zu  den  lebendigen  Wasserbrunnen,  und  iioll  wird  abwischen  alle 
ThrSnen  von  ihren  Augen) 

ferner: 

dwfdmoäV  oddiif  aXirog  antsrat 

Sopb.  Oedip.  Kol.  955. 

Die  Toten  rührt  allein  der  Kummer  nicht 

oder: 

rijc  jUfV  yccQ  ovdh'  uXyo,;  aipstai  noiB, 

Eur.  Ale.  937. 

oder:  ^  ^ 

Kur.  Tro.  606. 

Nicht  mehr  weinend,  vergiM  der  Geatorbene  nun  die  Bedrängnis, 
Und  fmk  Heraldes  heibt  es  hei  Heaiod  Theog.  954 IL: 

Wie  aber  die  Guten  nadi  dem  Tode  himmlischen  Glfickea 
sich  erfreuen,  so  werden  die  Seelen  der  Bösen,  von  einem  Stachel 
fortwährend  gewaltsam  getrieben,  ?on  Unruhe  und  Reue  erfilllt 
sein  V7t6  oXot^v  äel  khtoiiivrj  ^v^^  tov  moxov)  ßlq 
tagax^g  xai  ftwvafuXtlag  n^airi  satai  Plato  de  re  publ.  IX 
S.  577 e.  Denn  auch  nach  der  Vorstellung  der  Heidenwelt  kommt 
es  dereinst  zu  einer  Scheidung  zwischen  Guten  und  BAsen,  wie 
dies  Äscliylus  bekundet,  wenn  er  sagt  (Suppi.  217): 

xaxfi  dixajf»  rdfAnXaxijuad''  ug  Xoyog 

Zfvg  akXog  ty  xcciiovüiy  v(Sidiag  dtxag 
Auch  dort,  so  glauhl  man,  richtet  über  alle  Schuld 
Ein  andrer  Zeus  der  Toten  einst  ein  jüngst  Gericht 
und  i'iudar,  bei  dem  es  Ol.  Ii  57  heilst: 

x^apovioov  fitv  ivd-dd^  avtix'  arrdlaiApo^ 
(fQiveg  JTOtvdg  stKfay  rd  cJ'  iv  tüöf 
^#6c  ctQxä  dlngd  xaid  yüg  dtxdC^ 
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(Er  weib,  dals)  nach  «lern  Tod,  wer  hier  gefrevelt,  seinen  Lohn 
Abbild  empfingt  Denn  was  hier  unter  Zens'  Herrschaft 
Frsfel  flbt,  wigt  einer  dort,  unerflehbar 
Den  strengen  Spruch  Terhflndend. 

Die  Hoffnung  des  Wiedersehens  der  Verstorbenen  endlich 
ipricht  Cicero  in  seinem  Cato  maior  84.  85  mit  den  herrlichen 
Worten  aus:  ex  p&tt  Ua  dStuäo  lamqiutm  ex  kotpitio,  tum  tmguam 
et  domo.  ConmwTßndi  enm  natura  deverstnimn  tUdit^  non  habt- 
tndi,  Ofratdimm  mm  m  illud  dimnum  a^imorum  eoncilium 
tdttmpte  proficiscar  atmqve  ex  hac  iurba  et  colluvione  discedam! 
T|L  auch  Tusc.  I  41,  Lael.  3  u.  4,  iMat.  Apol.  Socr.  ed.  Dip.  I  S.  93 fl'. 

Ich  schllelse  diese  Darlefrungen  mit  der  Auführiin;^  jener  herr- 
lichen Stelle  aus  den  Memürabilieii  (IV  8,  11),  in  der  Xenophou 
seinen  Meisler  mit  so  edlen,  schönen  Zügen  uns  vor  die  Augen 
gemalt  hat,  dafs  wir  fast  sagen  möchten,  es  finde  sich  in  der 
ganzen  heiUgeo  Schrift  nirgends  ein  Bild  des  Heilandes »  welches 
die  einzelnen  Zöge  seines  göttlichen  Geistes  und  Lehens  so  voll- 
itiadig  und  eingehend  zusammengestellt  xeigt,  wie  dies  Bild  die 
Gestalt  des  Sohra tes,  des  Johannes  des  Tfiufers  der  alten  Welt, 
ror  unser  Auge  zauhert: 

iftoi  fkiy  di)^  ta$ovTog  (ay,  olop  iya  di^ymkat  (tvatßflg 
(ih  ovTiag,  (Sgrs  ftr^dh'  äyev  t^g  tmv  i^fcoy  yvMfitjg  noitXv, 
dhaiog  dij  cagis  ßXant&ti'  [ity  fAtjdt  ,a*xßö»'  fjbtjdim,  wifeXiTv 
dl  lä  fiiytora  zovg  /^wjUfVorg  taviM,  iyxQar^g  de,  Jigie  fir^di- 
noTf  TTqoittQtTaü-ai.  i6  rjdioi^  afit  tov  ßtÄitoyog^  (pQoyifAog  dt, 
»gi€  fAij  öta^aQiäyeiy  xQiyojy  lä  ßtXiiu}  xai  tä  x^'^Q^i->  f^fl^t 
älXov  TtQogÖeiax^at j  dXX^  avtaQxtjg  dva^  UQog  t^p  jovioav 
TvtktWj  §Hay6i  di  Mal  Idyta  ttuuitv  ts  vtal  dtogtifettfStu  vä 
numa,  litavog  6k  »al  äXlovg  dwkfMiSak  ts  »di  dnu^idvQv^ 
tag  l^BXiyl^m  nal  nqOTQiiffixa&at  ii^  dgn^v  xal  KoXoxaya^ 
yiav  idoTtBk  TOiovro^  tivfu,  oXog  dp  eXtj  dqiatog  te  dy^g  xal 
tUa$^oveataxog,  Mir  schien  sein  Geist  und  Charakter,  wie  ich 
ihn  geschildert,  seine  Gottesfurcht,  die  ihn  nichts  ohne  die  Zu- 
stimnaung  der  Götter  unternehmen  iicfs,  seine  Gerechtigkeit,  nach 
der  er  niemand  auch  nur  im  geringsten  schadete,  vielmehr  die 
^röfsten  Dienste  denen  leistete,  die  mit  ihm  umgingen,  seine 
Herrschaft  üher  sich  selbst,  die  ihn  nie  das  Angenehme  dem  (in Leu 
vorziehen  liefs,  sein  Versland,  mit  dem  er  nie  in  Ueurleilung  des 
Besseren  und  Schlechteren  irrte  und  zur  Entscheidung  darüber 
kdnes  andern  bedurfte,  sondern  sich  selbst  genug  war,  seine 
Fertigkeit,  seine  Gedanken  mitzuteilen  und  in  bestimmte  Begriffe 
10  fassen,  sowie  auch  andere  zu  prüfen  und,  wenn  sie  fehlten, 
lorechtzuweisen  und  zur  Tugend  und  Rechtschaffenheil  zu  er- 
mootem:  dieser  sein  Geist  und  Charakter  schien  mir  das  voll- 
kommenste Bild  eines  trefflichen  und  gluckiichen  Mannes  zu  sein. 

Gumhinnen.  Ar  Rieder. 
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CmEKABISCiiE  BEBICHTE. 


Franz  Laaczizky,  Lehrbach  der  Logik  zum  Gebrauche  aiiU>iu- 
oasiea.  Wien,  Carl  Geroli'a  Sohl.  1890.  VIll  a.  119  S.  8.  2  M. 

Die  Frage,  ob  es  iweckmä&ig  sei,  eioen  sasaromeDblogenden 
und  zusammenCissenden  Unterricht  in  der  philosophischen  Pro- 

pSdeutik  an  den  Gymnasien  zu  erteilen,  erßhrt  noch  immer  eine 
verschiedene  Beantwortung.  Auel)  die  Lehrpläne  für  die  Gym- 
nasien Preufsens  und  Österreichs  nehmen  in  dieser  Beziehung 
einen  abweichemlen  Standpunkt  ein.  Während  die  öslerreichischen 
Lehrpläne  vom  26.  Mai  1884  einen  besonderen  getrennten  l'nler- 
richt  in  der  Logik  und  in  der  empirischen  Psychologie  vor- 
schreiben, scheiden  die  preufsisclien  Lehrpläne  von  1892  dieselbe 
als  besondere  Leljraufgabe  aus  (Lehrpläne  S.  18),  gestalten  jedoch 
den  Direktoren,  wo  entsprechend  vorgebildete  Lehrer  der  philo- 
sophischen Propädeutik  Vorhanden  sind,  die  Grundzöge  der  letz- 
teren im  Anschluß  an  konkrete  Unterlagen,  wie  sie  z.  B.  plato- 
nische Dialoge  bieten,  in  I  lehren  zu  lassen  (Lehrpl.  S.  72).  [Den 
Grund  zu  dieser  Anordnung  bot  wohl  der  Umstand,  dalis  jener 
Unterricht  oft  recht  unfruchtbar  betrieben  wurde  (L.  &  18)* 
Und  in  der  That  sind  die  Schwierigkeiten  einer  Zusammenfassung 
der  GrundzOge  der  philosophischen  Propädeutik  sowohl  für  die 
liehandhing  des  Unterrichtes  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
einer  bestimmten  Anstalt,  als  für  die  Abfassung  eines  auf  weitere 
Kreise  berechneten  Lehrbuches  recht  bedeutend.  Hei  dem  weilen 
Umfange  und  der  allgemeinen  Anwendbarkeil  der  philosophischen 
Lehren  bedarf  es  einer  sorgfältigen  Sichtung  und  einer  zweck- 
mäfsigcn  Auswahl  derselben,  bei  welcher  jedoch  ein  innerer 
Zusammenhang  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann,  und  bei  der 
noch  wenig  entwickelten  selbständigen  Denktbätigkeit  der  dieser 
Stufe  angeh6rigen  Jünglinge  zugleich  einer  Fablichkeit,  welche 
der  Richtigkeit  und  Genauigkeit  des  Gedankens  nicht  im  Wege 
steht.  Eine  andere  Schwierigkeit  besieht  darin,  dals  bei  dieser 
Disziplin,  anders  wie  in  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen,  in 
welchen  ein  gewisses  Mafs  mancherlei  Wissens  enthalten  ist,  die 
Geistesthätigkeit  selber  das  Objekt  der  Betrachlung  wird.  Anderer- 
seits aber  ist  diese  Denktbätigkeit  selber  erst  zu  wecken  und  zu 
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fördern  und  auf  die  mannigfaUigen  Gegenstände  des  Unterrichts 
iD  richten,  damit  dieselbe  an  den  verachiedensten  IVoblemen 
sich  versuche  und  das  bisher  äurserlich  angeeignete  Wissen  la 
einem  persönlichen  Können  werde^). 

Zahlreiche  Lehrbücher  haben  namentlich  in  neuester  Zeit 
eine  solche  Zusammenfassung  des  propädeutischen  Lehrsloffes 
versucht.  Die  meisten  neueren  Lehrbücher  der  Logik  stimmen 
in  dem  Punkte  überein,  dafs  sie  die  logischen  Gesetze  unter 
Rücksichtnahme  auf  die  neoen  wissenschaftlichen  Systeme  der  Logik 
SOS  den  psychologischen  Tbatsacfaen  herleiten,  dnrch  Beispiele, 
welche  sie  den  Terschiedenen  DianpUnen  der  Gymnasien  ent- 
Dehnen,  cvUutern  und  den  Zusammenhang  swiscben  dem  Denken 
und  der  Sprache  ins  Auge  Assen. 

bi  die  Reihe  der  ehen  geschilderten  HandbQcher  tritt  denn 

auch  das  „Lehrbuch  der  Logik  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  von 
F.  Lanciiiky*'.  Die  Anlage  des  Buches  ist  folgende.  Nach  einer 
Einleitung,  welche  Begriff,  Aufgabe  und  Namen  der  Logik,  sowie 
ihr  Verhältnis  zu  den  einzelnen  Wissenschaften  feststellt,  wird 
die  propädeutische  Logik  in  3  Abschnitte  geteilt.  Der  erste  be- 
handelt die  Lelire  von  den  Geüankenelementen  oder  Begrilfen, 
der  zweite  die  Verbindungen  der  Gedankenelemente  (Urteil» 
Schlufs,  Beweis),  der  dritte  einiges  über  die  Methode.  Während 
diese  tiiiteilung  den  Vorteil  hat,  parallele  Erscheinungen  des 
menschlichen  Denkens:  Begriffsbildung,  Definition  und  Einteilung, 
ScUulSi  and  Beweis  zusammenzustellen,  tritt  bei  ihr  der  Unter* 
schied  der  Denkoperationen  als  solcher  und  der  auf  einen  be- 
stimmten Inhalt  gerichteten  und  zusammengesetzten  weniger  - 
hervor.  Dies  zeigt  sich  namentlich  bei  der  Lehre  vom  Beweise 
(1 87),  der  sich  von  dem  Schlüsse  dadurch  unterscheidet,  6»ü 
letzterer  ein  rein  formaler  Denkprozefs  ist,  während  der  Beweis 
einen  bestimniten  Gedauken-Inhali  voraussetzt  (§  (38  Schlufs). 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  in  der  neuesten  ausführlichen  wissen- 
schaftlichen Logik  von  W.  Wundt  Definition,  Klassilikalion  und 
Beweis  der  Methodenlehre  als  einem  besonderen  Teile  der  Logik 
zugewiesen.  In  der  Lehre  vom  Schlüsse  schliefsen  sich  §  66 
ißcAtandteile  des  Schlusses)  und  §  67  (SchlufsÜguren)  an  die 
Aristotelischen  Entwicklungen  an,  während  der  Einteilung  der 
Schiasse  im  Anschlüsse  an  Wundt  das  Umfangsverhältnis  zu 
gründe  liegt.  Die  Denkgesetze  haben  in  der  Lehre  von  Beweise 
ihre  Steile  gefunden  (§  88),  ohne  jedoch  hinreichend  erlSutert 
und  entwickelt  zu  werden. 

In  dem  Lehrbuche  sind  die  wichtigsten  logischen  Lehren 


Di  philoMpbiae  •eieatiaa  ■■Iii  dederaat,  bealtatam  onoibus 

nonr  enim  hoc  in  illa  pretiosum  ar  tnagnißrum  est.  (|tiod  dod  obvenit, 
>)uo(l  illam  libi  qaUque  debet,  (}i|od  uoa  «b  «iio  ^tilar.  Seoec«,  ep.  90  «4 
Locilium. 
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mit  pädagogischem  Geschick  ausgewählt  und  dui'ch  zahlreiche 
Belege  und  Beispiele  erläutert.  Die  letzteren  sind  vorzii|js\\eise 
dem  sprachlichen,  mathematischen  und  nalurwissen^cha^üi(•hen 
Gehiete  entnommen  und,  da  sie  zugleich  sehr  mannigfailigc  nütz- 
liche Belehrungen  eothaiteDt  durdiaas  geeignet,  den  anderen 
tlBtarrkbtsgegenBtinden  lur  Engänzung,  Wiederheloiig  and  snm 
bessann  VcnUndnisse  in  dienen.  Dagegen  hat  das  Streben  nach 
QbenIchÜicher,  leicht  fafdicber  Darstellung  zuweilen  die  Genauig- 
keit und  strenge  Konsequenz  beeinträchtigt..  Auch  fennisse  ich 
eine  nähere  Angabe  des  BegrifTsmaterials,  welche  eine  TorUufige 
Vorstellung  von  der  Aufgabe  der  einzelnen  Wissenschaften  er- 
möglichen könnte.  Vielfach  hat  man  schon  längst  das  Bedürfnis 
gefühlt,  gelegentlich  sogenannte  hodegetisclie  Belehrungen  auf  der 
letzten  Stufe  der  mittleren  Schulen  dem  Seliüler  mitzuteilen, 
damit  er  einesteils  nicht  ganz  im  unklaren  sei,  von  welcher  Bc- 
schaflenheit  die  einzelnen  wissenschaftlichen  Berufszweige  sind 
und  in  weldiem  Zusammenhange  sie  unter  einander  stehen«  und 
damit  er  anderenteils  beim  Beginne  seiner  höheren  Studien  nicht 
ratlos  und  phmlos  denselben  gegenüberstehe.  Freilidi  lag  bei 
diesen  hode^etischen  Belehrungen  die  Gefahr  nahe,  dab  sie  auf 
unfruchtbare  Deduktionen  oder  auf  wenig  brauchbare  allgemeine 
und  zufällige  Bemerkungen  sich  beschränkten.  Dieser  Übelstand 
aber  fällt  weg,  wenn  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  eine 
Klassifizierung  des  Erkenntnismalerials  des  Menschen  unlernommen 
wird.  Hier  könnte  denn  auch,  Nveungieich  in  elementarer  Weise, 
der  oft  beklagten  Gefahr  vorgebeugt  werden,  dafs  die  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  der  heuligen  Zeit  bei  dem  immer  tieferen 
Eindringen  in  das  Detail  der  Forschung  sich  sersplittern  und  der 
innere  Zosammenhang  aller  Wissenschaften  aus  den  Augen  ver- 
loren wird.  Gerade  die  Logik,  deren  Gesetae  in  jeder  Einsei- 
forschung  ihre  Anwendung  finden,  ist  für  solche  Andentungen  der 
geeignete  Ort,  nicht  blofs  als  notwendige  Vorbedingung  jeder 
w  issenscbaftlichen  Forschung  (§  8),  sondern  auch  als  Führerin  und 
Leiterin  in  dieser  selbst. 

An  diese  allgemeinen  Bemerkungen  möge  sich  eine  Er- 
örterung einzelner  Stellen  des  vorliegenden  Werkes  anschliefsen. 

In  §  1  wird  die  Logik  definiert:  „Die  Logik  ist  die  Wissen- 
srhaft  von  den  Normen  des  Denkens,  und  ihre  Aufgabe  besteht 
darin,  jene  Gesetze  festzustellen,  nach  welchen  sich  das  Denken 
richten  mufs,  wofern  es  auf  Richtigkeit  Anspruch  erbeben  will**. 
Normen  (das  Wort  kommt  von  yvn^^tfwg  und  beaeichnel  ur- 
spr0nglich  das  Winkelmafs,  dann  auch  die  Bichtschnur  in  bild- 
lichem Sinne)  sind  offenbar  die  Gesetae  selber,  nach  welchen  der 
Denfcgeist  sich  zu  richten  hat,  wenn  er  gesetzmäfsig  verfahren 
und  so  seine  Ziele  erreichen  soll.  Der  sodann  folgenden  Definition 
des  Denkens  liegt  ein  Gegensai/  zwischen  dem  Denken  und  den 
Vorstellungen  zu  gründe,  während  die  Vorstellungen  doc|i  schon 
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der  Beginn  des  Denkens  selber  sind  oder  sein  können.  Der  Ver- 
fasser beabsichtigte  wohl,  dem  Denken  zunächst  nur  einen  sub- 
jektiven Werl  zuzuschreiben,  während  er  doch  die  MÜbereinstim- 
mung  zwischen  dem  Gedanken  und  der  inneren  oder  äufseren 
Wirklichkeit'S  also  auch  die  objektiTe  Gültigkeit  als  Ziel  des  Denkens 
WituDinL 

Die  Angabe  des  Verlulllnisses  der  Logik  zu  den  einzelnen 
Wissenschaften  (§  4)  beschr3iikl  sich  auf  den  allj^emeinen  Nach- 
weis, dafs  die  Kenntnis  der  logischen  Gesetze  Vorbedingung  jeder 
wissenschaftlichen  Forschung  sei,  während  dieser  Sal2  durch  die 
nähere  Angabe,  wie  sich  das  Verhältnis  der  Logik  zu  jeder  ein- 
leloen  Wiatenschaft  besonders  und  eigentfloilich  gestaltet,  erst 
recht  deutlich  geworden  wäre.  Und  zugleich  Isi  der  Unterschied 
zwisehen  der  eigentlichen,  auf  ihrem  Gebiete  selhstftndigen  Logik 
Ton  der  auf  die  anderen  Wissenschaften  bezogenen  oder  ange- 
wandten Logik  nicht  erwähnt. 

Die  Ertrtenug  j^hüoaophiaeher  Verbegriffe  ($  6)  beginnt  mit 
im  Woneo:  tJhr  menschliche  Orgaoiainua  weiit  fenchiedeae 
innere  Vorgänge  auf,  welche  sieh  im  Be wurstsein  wiederspiegeln**. 
Unter  Organismus  versteht  der  gewöhnliche  Spraohgebrtiich  vor- 

lugsweise  die  leibliche  Seile  des  Menschen wesens,  während  hier 
die  Erörterung  des  Seelenlebens  begonnen  werden  soll.  Sodann 
wird  dieser  einleitende  Gedanke  nicht  weiter  entwickelt,  vielm«ihr 
wird  in  der  folgenden  Darstellung  hlofs  derjenige  Inhalt  des 
uienschUchen  Bewulstseinj^  besprochen,  welcher  durch  Heaktion 
auf  die  Einwirkungen  von  aufsen  entsteht,  und  darauf  gründet 
sich  die  Definitioo  des  Begriffes  (§  8):  „Der  Bcgrill  ist  eine  ein- 
heitlkke  Eriieontniaform,  in  welcher  eine  Vielheit  fou  gUkhartigen 
Voratellongen  mit  HQlfe  des  Wortes  unter  einem  Bewnbteeinaakta 
ZMammengiCübt  erscheint.**  Hierbei  sind  die  Uefa  inneren  Vor- 
gänge im  Bewulstsein  nicht  berücksichtigt,  welche  gerade  dem 
menschlichen  Erkennen  seine  bestimmte  Gestalt  verleihen,  indem 
der  Ichgedanke  und  der  Kausalitätsgedanke  nicht  der  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  ihren  Ursprung  verdanken.  Und  andererseits 
ist  bei  der  Auffassung  des  Begriffes  übersehen,  dafs  dessen  zu- 
sammenfassende Tbätigkeit  keine  blofs  innerliche  oder  subjektive 
isU  sondern  derselben  auch  Verhältnisse  und  Beziehungen,  iu 
welchen  die  Dinge  der  Aufsenwelt  zu  einander  stehen,  entsprechen, 
weshalb  auch  als  Aufgabe  der  bewuTsten  Tbätigkeit  des  mensch- 
lidte  Geistes  die  Wahrheit  d.  h.  die  Obereinatimmmig  zwischen 
dem  Gedaaheo  und  der  inneren  und  äoCseren  Wirldichkeit  richtig 
angügebea  wurde  1).  Auf  den  Gegensatz  des  Wirklichen  und 
dm  UoCl  Gedachten  führt  auch  die  Unterscheidung  von  „Vor- 
üeHungeo,  denen  in  der  sinnlichen  Well  kein  selbständiges  Sein 
iakommt'%  und  solchen,  bei  denen  dies  der  Fall  ist  fi^  9).  womit 
irnn  freilich  die  Kanlsche  Auffassung  von  üaum  und  Zeit  als 
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der  (subjektiven)  Anscliauiingsform  der  Dinge  und  des  inneren 
Geschehens  nicht  zu  vereinigen  ist. 

Während  sonst  nicht  biofs  auf  den  Gedankeniuhali,  sondern 
auch  auf  die  Geschichte  des  »pncbliciieii  Atttdnicks  Rflcksicbt  ge- 
nommen ist,  lafst  sich  eine  ursprfingUche  IdenUtit  swiscben  Wort 
und  Begriff  (§  11)  nicht  behaupten.  Du  Wort  beseiehnet  ur- 
spranglich  nur  ein  besonderes  und  bestimmtes  Merkmal  des  Be* 
grifTes  (z.  B.  luna  den  leuchtenden  Gegenstand,  Ton  lucere);  auch 
ist  der  Begriff  selber  ein  werdender,  der  aus  ▼ervoUstandigter  Be- 
obachtung immer  neuen  Inhalt  empfängt. 

In  §  16  sollen  Beispiele  von  BegrilTen  gegeben  werden,  die 
sich  nicht  mit  einander  vergleichen  lassen.  Hierzu  sind  aber 
nicht  solche  gewählt,  welche  verschiedenen  Gebieten  angehören, 
sondern  solche,  welche  in  dem  Verhältnisse  von  Eigenschaft  oder 
Thätigkeit  (schmelzbar,  säen  u.  s.  w.)  zu  einem  bestimmten  Objekte 
stehen  und  insofern  zusammengehören. 

Bei  der  in  §  26  gegebenen,  blofs  die  sprachliche  Form  be- 
rAcksichtigenden  EricUning  des  hf  diä  dvotv  konnte  herforgehoben 
werden,  data  diese  Redeweise  nicht  auf  einem  Unterschiede  der 
AttffassuDg  Terschiedener  Sprachen  beruht,  sondern  eine  bloCi 
grammatische  ist  Denn  sie  besteht  darin,  dafs  ein  BegrifT,  wel- 
cher in  einem  anderen  enthalten  und  diesem  subordiniert  ist,  in 
grammatischer  Selbständigkeit  hingestellt  und  durch  eine  kopnlatire 
Verbindung  letzterem  konr<liniert  wird. 

Bei  der  impersonalen  Urleilsform  (§  43),  in  der  das  Subjekt 
unbestimmt  gelassen  wird,  ist  letzteres  in  der  Hegel  die  Natur  in 
ihren  einzehien  Erscheinungen  und  Kräften. 

Bei  der  hypothelischen  L  rteiisform  (§  49)  ist  die  Ilypothesis 
zwar  immer  sachlich,  aber  nicht  notwendig  auch  in  grammatischer 
Folge  der  Vordersatz* 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dali  das  Lehrbuch  von 
Lanczisky  namentlich  in  inhaltlicher  Beiiehung  recht  wohl  geeignet 
ist,  den  Unterricht  in  der  propädeutischen  Logik  and  das  Ver- 
ständnis der  Lehren  derselben  au  fördern. 

Kempen  (Rhein).  P.  Grofs. 


ft.  Petersdorff,  Die  sozialeu  Gegeasätze  und  ihre  Ziele,  fiir 
die  Schule  and  Familie  beleachtet.    Strehlee,  B.  Asser,  1892. 

50  S.  8.    1  M. 

Die  vorliegende  Schrift  wendet  sich  auf&er  an  das  Haus 
hauptsäcldich  an  die  Schule,  um  fflr  diese  die  Aufgaben  zu  be- 
leuchten, welche  ihr  angesichts  der  immer  mehr  um  sich  grei- 
fenden sozialdemokratischen  Lehren  gestellt  sind.  Der  Verl 
wollte,  angeregt  durch  die  Allerhöchsten  Erfasse  vom  1*  Mai  1889 
und  13.  Oktober  1890, nicht  nur  einigeBedenken  beseitigen 
helfen,  welche  gegen  die  li^rdrterung  sozialpolitischer 
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Gedanken  vor  Schfilern  überhaupt  au  fgc  taucht  sind, 
sondern  auch  dem  Lehrer  durch  Auswahl  aus  dcui  rei- 
chen Stoffe  das  Wichtigste  andeuten,  in  kurzer  und 
übersichtlicher  (iruppierung  angemessen  beleuchten 
und  ihm  80  einen  Anhalt  bieten,  an  dessen  Uand  er 
deD  Stoff  nach  Bedürfnis  beschränken  oder  erweitern 
kannte.   (S.  1—5.) 

Die  beiden  eben  erwähnten  Allerhöchsten  Erlssse  haben  in 
den  LebrpUnen  und  Lehraui||^aben  für  die  höheren  Schulen  vom 
6.  Jannar  1892  natürlich  an  mehr  als  einer  Stelle  deutliche  Be- 
achtung gefunden.  Namentlich  heifst  es  in  den  l.ebraufgaben 
der  Geschichte  für  die  Unter-Sekunda  wörtlich  so:  „Im  Anschlufs 
an  die  vaterländische  Geschichte  und  die  Lebensbilder  der  be« 
treffenden  Herrsclier  vergleichende  Berücksichtigung  un'- 
serer  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung  bis  1888  unter  Hervorhebung  der  Ver- 
dienste der  Hohenzoller n,  i nsbesondere  um  die  Hebung 
de8  Bauern-f  Bürger-  und  Arbe i ters tandes",  und  bei 
den  L«b raufgaben  der  Ober-Prima  ist  hierauf  wieder  hingewiesen 
mit  den  Worten:  „Im  Anschlnft  an  die  Lebensbilder  des  grofsen 
Knrnraten,  Friedrieb  Wilhelms  1^  Friedrichs  des  Groben,  Frie- 
drich Wilhelms  III.  und  Kaiser  Wilhelms  I.  zusammen- 
fassende Belehrungen  wie  in  Unter  -  Sekunda,  dem 
Verstlndnis  der  höheren  Stufe  entsprechend  vertieft*'.  Nun  ist 
aber  hauptsächlich  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  die 
sozialdemokratische  Bewegung  für  unsere  gesellschaftliche  und 
wirtschaftliche  Kntwickelung  ein  besonders  Ireibcniler  Faktor  ge- 
wesen; unmöglich  also  kann  die  eine  ohne  die  andere  ausreichend 
verstanden  werden;  ein  Eingehen  auf  die  sozialdemokratische 
Bewegung,  ihre  Gründe  und  ersten  Anfange,  ihre  weitere  innere 
Eotwickelung  und  äufseren  Fortschritte,  ihre  nunmehr  klar  zu 
Tage  tretenden  Absiebten  und  Endziele  erscheint  dazu  unbedingt 
crfordertidi.  Und  auch  die  Verdienste  der  Hohenzollern  nament- 
lidi  OD  den  Banem-,  Börger-  und  Arbeiterstand,  sonderlich  aber 
die  diesem  Stande  tn  Gnnsten  gegebenen  Gesetae  Kaiser  Wil- 
helma  I.  finden  doch  erst  ihre  reäte  Schätzung  nach  Darlegung 
der  sozialdemokratischen  Lehren  und  Bestrebungen;  ohne  ein 
Verständnis  dieser  Verirrungen  kann,  möchte  ich  sagen,  die 
Weisheit  nicht  ganz  verstanden,  die  landesväterliche  Liebe  nicht 
foU  nachempfunden  werden,  aus  der  jene  Gesetze  gellossen  sind. 

Aber  auch  ohne  diese  ausdrückliche  Forderung  der  neuen 
Lehrpliine  dürfte  bei  dem  heutigen  Stande  der  Dinge  wohl  kaum 
ein  Lehrer  einen  schicklichen  Anlafs,  gleichgültig  in  welchem 
loterricbtsgegenstande,  ungenutzt  lassen  und  den  Schülern  eine 
ihrem  jedeamaligen  Alter  und  VerstSndnia  ent- 
sprechende Belehrung  Ober  diese  Verhältnisse  Torentbalten. 
Der  lugend  gehOrt  die  Zukunft;  wer  also  der  Jugend  so  Herr  ist. 
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daft  er  ihr  Beine  Ansiditen  zum  möglichst  bleibendeD  Beittilnm 
macht,  der  ist  aach  Herr  der  ZultunfL  Wäre  et  nun  aber  nicbl 
durchaus  thteicht  und  unwirtschaftlich,  einen  jnogfrinUchen 
Bode»,  der  einem  hier  fost  nnbestritlen  inr  Bebauung  vorliegt, 
brach  liegen  su  lassen,  bis  ihn  unser  Feind  fftr  sich  bestellt  und 
aberntet? 

Ferner  aber  darf  doch,  abgesehen  von  diesem  praktischen 
Gesichtspunkte,  vnr  allem  die  Jugend  auch  schon  um  ihrer  selbst 
willen  von  der  Schule  als  Erziehungsanstalt  billigerweise  eine 
solche  l^nterweisung  für  das  spätere  Leben  er\N arten,  dafs  sie 
gegen  Irrtümer,  die  sicher  auch  ihr  nahe  treten  müssen« 
schon  von  der  Schule  her  mßglichst  geschätzt  und  wehrhaft  ge- 
macht ist.  Ja,  diese  Irrtümer  treten  manchem  älteren  Schüler 
thatsächlich  schon  während  seiner  Schulsdt  nahe;  es  Iftfst  sich 
ja  trotz  aller  Aufmerksamkeit  leider  nicht  immer  ▼erhflten  und 
wird  auch  oft  gar  nicht  einmal  angeatrebt,  dab  nnaere  Schiller 
manch  Wort  auch  Aber  diesen  Gegenstand  hören,  was  sie  besser 
nicht  gehört  bitten,  manchen  Zeitungsartikel  lesen,  den  sie  besser 
nicht  gelesen  hätten,  auch  wohl  hie  und  da  schon  einem  eifrii^en 
Apostel  der  sozialdemokratischen  Lehre  in  die  Hände  fallen,  der 
sie  sich  zu  gewinnen  siirht.  Tnd  da  sollte  die  Schule  nicht  die 
heilijje  Pllichl  haben,  die  ihr  anvertrauten  Zöglinge  mit  allen  ihr 
zu  tiebote  stehenden  Mitteln  zu  schützen!  Sind  denn  grade 
diese  IjTlümer  unantastbarer  als  andere,  bergen  grade  sie 
weniger  sittliche  Gefahren  für  das  ganze  Lebensglück  der  Man- 
schen, kann  man  grade  ihnen  durch  Klärung  des  Verstandes,  durch 
Läuterung  des  Gemüts,  durch  Kräftigung  des  Willens  weniger 
beikommen? 

Die  schneidigste  WaiTe  gegen  diese  Irrtfimer  ist  nun  swar  in 
erster  Linie  und  vor  allon  ein  aelbstloser,  idealer  Sinn,  der  ge- 
nährt wird  durch  die  Grundlehre  der  christlichen  Religion  (fgl. 
8.39(1.)  und  durch  das  Ansdiauen  edler  Geatalten,  wie  sie  die 

(•eschicbte  aller  Kulturvölker  und  nicht  am  wenigsten,  GoU  sei 
iKink,  die  unseres  eigenen  Volkes  neben  der  der  Griechen  und 
Itüiner  darbietet,  (ileichwohl  erscheint  es  aber  nicht  weniger 
notig,  da,  wo  ausreichendes  Verständnis  vorhanden  ist, 
unmittelbar  auf  die  Lehren  der  Sozialdemokratie  einzugehen. 
Man  wird  es  reif»'ren  Schülern  wohl  verständli«li  machen  kön- 
nen, wie  diese  J^ehren  den  Forderungen  des  gesunden  Verstandes 
und  der  realen  Verhältnisse  widersprechen  (vgl.  S.  12—14),  wie 
die  Gescbkhte  schon  wiederholt  Über  derartige  Bestrebungen  ge- 
richtet hat,  wie  diese  Lehren  nicht  ohne  die  irgsten,  hen- 
zerreifsenden  Greuel  durchgeführt  werden  könnten,  wie  endlich 
die  nach  diesen  Lehren  eingerichteten  Verhältnisse  nach  gana 
kurzer  Dauer  grade  den  extrem  entgegengesetsten  Plats  machen 
würden  (vgl.  S.  10—23  u.  S.  32 AT.). 

Freilich  erscheint  die  Aufgabe  nicht  leicht;  ohne  Geschick 
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«nd  den  nötigen  Takt  kann  vielleicht  mehr  geschadet  als  genützt 
werden.  Bei  wirklicher  Hingabe  an  die  Sache  aber  wäre  es  dnch 
iiiclil  unmöglich,  dafs  die  Schüler  eine  Waffe  mit  ins  Leben 
nähmen,  durch  welche  sie  nicht  nur  von  sich,  sondern  auch  von 
manchem  ihrer  Mithörger  die  sozialdemokratische  Agitation  trotz 
ihrer  Hührigkeil  und  Redegewandtheit  abschlügen  (vgl.  S.  45). 

Da  gonach  die  Bedenken,  welche  sich  anfänglich  dieser  der 
Schuk  neu  gestellten  Aofgabe  gegenüber  wohl  geltend  genncbi 
iMbcB,  schwerlich  begrflodet  sein  dürften,  und  da  femer  den 
Forderungen  der  LehrpUne  jedenfalls  genfigl  werden  mufs,  so  be- 
grAJsen  wir  mit  Freuden  die  forliegende  Schrift,  welche  sich 
dem  Lehrer  bei  der  Behandlung  dieser  Aufgabe  durch  Darbietung, 
Gruppierung  und  Beleuchtung  des  wichtigsten  Stofl'es  zur  Unter- 
stützung anbietet.  Hält  sie,  was  sie  verspricht,  so  kommt 
sie  zweifellos  einem  Bedürfnis  entgegen.  Sie  ist  ent- 
standen aus  einer  Rede,  welche  am  27.  Januar  v.  J.  in  der  Aula 
des  Gvmnasiums  zu  Strehlen  in  Schlesien  vor  Schülern,  Lehrern 
uml  einer  gröfseren  Zahl  von  Gästen  gehalten  ist.  Einleitung 
und  Sclilufs  (S.  7 — 8  u.  48-  50)  sind  völlig  unverän<lert  ge- 
blieben, in  der  Arbeit  selbst  sind,  dem  Zwecke  der  Yeröfl'ent- 
lichuBg  entspNchend,  natorikb  Erweitemngen  wünschenswert  er- 
scUenea. 

Der  Stoff  wurd  in  sechs  Abschnitten  behandelt  Der  erste 
gieht  eine  korse  Obersicht  über  die  widitigsten  soxialdemokrati- 

sdMB  Grundsätze,  die  in  der  Neuzeit  durch  Rousseau  angeregt, 
TOD  dem  Schotten  Adam  Smith  neu  befruchtet,  unter  den 
Deutschen  von  Karl  Marx  am  selbständigsten  weiter  entwickelt 
und  durch  eine  Art  wissenschaftlicher  Begründung  gestützt  sind. 
„Neue  Ideen  hat  die  Sozialdemokratie  seit  Marx  nicht  vorgebracht, 
sondern  sie  hat  nur  die  (>e(Ianken  von  Marx,  und  zwar  zum  Teil 
viel  radikaler  weiter  entwickelt*'  (S.  9 — 11). 

lo  den  nächsten  beiden  Abschnitten  werden  die  Forderungen 
der  Sozialdemokratie,  volle  politische  Freiheit  und  absolute  so- 
aale  Gleidibeit,  als  undurehfflhrhar  erwiesen,  suerst  ans  der  Sadie 
heraus  (S.  11—16),  dann  aus  der  Geschichte  (S.  16—23).  Im 
enteren  Abschnitte  wird  namentlich  auch  noch  die  Lehre  von 
Marx  gepröft,  nach  welcher  die  Arbeit  die  einzige  Quelle 
dea  Tauschwerts  ist,  und  demgemil^  das  gante  Kapital  bezw. 
Eigentum  als  die  Ursache  des  grofsen  sozialen  Übels  beseitigt 
werden  mufs.  Marx  hat  hierbei  mehrere  Fehler  gemacht:  er 
hat  »Tstens  zwischen  Gebrauchswort  und  Tauschwert  einen  tliat- 
sdthliclj  nicht  hestrhrnden  Gegen^atz  aufgestellt.  Her  Tauschwert 
einer  Sache  ist  aber  tlio  Summe  nil<'r  seiner  Werte,  von  derien 
auch  der  Gebrauchswert  nur  ein  Teil  ist.  Ferner  hat  Marx 
Tauschwert  und  Arbeit  fälschlich  gleichgestellt,  während  die  Arbeit 
auch  nur  ebenso  wie  der  Gebrauchswert  ein  Teil  des  Tausch- 
wertet ist;  endKcb  hat  er  keinen  Unterschied  im  Werte  der  ver- 
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schiedenen  Arten  von  Arbeit  angeDommen,  der  aber  doch  ihat- 
sächlich  besteht.  Demnach  ist  die  wissenschafthche  Begründung, 
die  Marx  seiner  Lehre  zu  geben  versucht  hat,  als  niifslungcn  an- 
zusehen, weshalb  auch  alle  daraus  gezogenen  Schlüsse  für  uner- 
wiesen gelten  müssen  (S.  15  ff.).  Der  geschichtliche  Beweis  wird 
erbracht  aus  der  Geschichte  der  Spartaner,  der  Juden,  Germanen, 
Römer  ond  fOr  die  neuere  Zeh  namenllich  aus  der  Geschichte 
Frankreichs  Ton  1789  bis  1871.  Es  ergiebl  sich  aus  den  be- 
sprochenen Beispielen,  daiSi  „nur  in  den  einfachen  Verhiltnissen 
der  ersten  Entwickelnng,  da  wo  mächtige  Gesetzgeber  bei  der 
Organisation  eines  neuen  Staatswesens  einem  gefügigen  Volke 
gegenüberstanden,  einige  Spuren  kommunistischer  Staatsformen 
besonders  bei  der  ersten  Verteilung  des  Bodens  zur  Durch- 
führung gekommen  und  auch  einige  Zeit  haltbar  gewesen  sind'*, 
dafs  sich  aber  später  überall  mit  Notwendigkeit  das  Sondereigen- 
tuiu  auch  im  Grund  und  Boden  herausgebildet  hat,  und  dafs  na- 
mentlich durch  die  in  unserem  Jahrhundert  eingetretene  bedeutende 
Erweiterung  der  sozialdemokratischen  Forderungen  ihre  Verwirk- 
rtchung  sdüechterdings  unmöglich  gemacht  ist  Wo  man  in 
neuerer  Zeit  die  sotialiatischen  Staatsformen  su  verwirklichen 
versucht  hat,  haben  diese  Versuche  mit  blutigen  Katastrophen  be- 
gonnen und  geendet,  ohne  dafs  trotz  des  vieN'n  vergossenen  Blutes 
auch  nur  das  geringste  Ergebnis  erzielt  wäre  (S.  22  ff.). 

Solchen  ergebnislosen  Versuchen  gegenüber,  durcli  Verwirk- 
lichung des  sozialistischen  Staates  die  Welt  glücklich  zu  machen, 
..liefert  die  ganze  uns  bekannte  Geschichte  den  unwiderlf'giiciien 
Beweis,  dals  aller  Fortschritt  der  Menschheit  in  Kul- 
tur und  Gesittung  nicht  auf  der  Gleichheit,  sondero 
auf  der  Verschiedenheit  und  Unterordnung  in  Staat 
und  Gesellschaft  beruht**.  Zum  Beweise  werden  besonders 
die  Verdienste  der  Hohensollern,  namentlich  die  Kaiser  Wil- 
helms I.  und  II.  um  die  arbeitende  Klasse  angeföhrt  und  die  ver- 
schiedenen Formen  aufgezählt,  welche  die  Humanität  auf  dem 
Boden  der  einzelnen  religiösen  Bekenntnisse  in  allen  Kreisen  der 
wohlhabenderen  Gesellschaft  angenommen  hat  (S.  23 — 29).  „Die 
Vereinsthätigkeil  zur  Linderung  der  Not  und  Mehrung  der  Freude 
ist  zweifellos  bedeutend  grstiegen.  öffentliche  Krankenhäuser, 
Hospitäler,  Herbergen,  Verein>liauser,  Vereine  zur  Volksbildung 
und  Unterstützung  der  Armen,  Kleinkiiult'rschulen  und  viele  andere 
Einrichtungen  der  öffentlichen  Wohlfahrt  sind  in  stetem  Wachsen 
begriffen  und  werden  zum  gröfsten  Teil  durch  private  Wohl- 
Ihltigkeit  unterhalten''  (S.  2S  ff.)* 

Aber  trotz  all  dieser  menschenfreundlichen  Bestrebungen  hat 
die  Sozialdemokratie  ihre  Forderungen  nur  noch  gesteigert  und 
scheut  sich  jetzt  weniger  als  je,  von  den  letzten  radikalen  Mitteln 
zur  Erreichung  ihres  Zieles  zu  sprechen.  Während  sich  Marz 
nach  dieser  Richtung  noch  einer  gewissen  Zurückhaltung  be- 
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Oeifsigte,  spricht  Bebel  iD  der  neuesten  Auflage  seines  Buches 
„Die  Frau  und  der  Sozialismus"  ganz  oflen  von  der.Explo- 
tioo,  die  noch  for  Ablauf  des  neunzebDien  Jabrbundert*  ein- 
Mco,  ticb  fiber  die  gaoie-  Kullurwelt  blitaartig  Terbreiten  und 
ia  Kampf  ao  gut  wie  enlacbeideD  wfirde.  Unter  dieser  „Ex- 
plosion in  der  ganaen  Kidtiirwell*'  Babels  verstebt  der  Verfasser 
die  forchtbarste  aller  Revolutionen«  die  je  gewütet  hat,  die  aber 
trotz  all  der  mit  ihr  verbundenen  Greuel  in  Ansehung  ihres 
Zieles  nicht  nur  ergebnislos  verlaufen,  sondern  wie  fast  alle  an- 
dercQ  Revolutionen  „über  die  Häupter  der  ersten  Führer  hinweg 
durch  Blut  und  Verderben  zum  entgegengesetzten  Ende,  zum  ver- 
halstesten  Cäsarisrous*'  führen  würde  (S.  29 — 34). 

Im  letzten  Abschnitte  (S.  35 — 48)  werden  die  Aufgaben  be- 
sprochen, welche  zur  friedlichen  Lösung  der  sozialen  Frage  dem 
Staate,  der  Kirche,  Schule  und  Familie  gestellt  sind.  Die  Schule 
wird  noch  mehr  als  bisher  auf  die  Erwärmung  des  Geföhls  und 
aaf  tie  Kräftigung  eines  richtig  geleiteten  Willens  ihr  Augenmerk 
riebtan  nnd  liei  diesem  erziehlichen  Streben  namentlich  in  allen 
besAglichen  Disiipünen  eine  solche  Auswahl  treffen  müssen,  dafo 
der  sittliche  Gehalt  des  Unterrichtsstoffes  klar  hervortreten  und 
io  die  jugendlichen  Herten  dringen  kann.  Ernste,  regelmäfiuge 
Arbeit  darf  unserer  Jugend  unter  keinen  Umständen  erlassen 
werden,  denn  dadurch  würden  unsere  Kinder  um  einen  grofsen 
Segen  kommen;  doch  die  Arbeit  mufs  nach  den  durch  die  neuen 
Lehrpläne  gezogenen  Grenzen  bemessen  werden.  Die  Scliuizucht 
hl  nach  bestimmten  einheitlichen  Gesichtspunkten  mit  Milde  und 
Hni^t  zu  handhaben.  Eine  besondere  Besprechung  erfährt  im 
Sinne  der  neuen  Lehrpläne  der  Religions-  und  Geschichtsunter- 
ricbl;  dem  letzteren  „fallt  noch  die  besondere  Aufgabe  zu,  die 
ftiferen  Scbfiler  in  objekti?er  Darstellung  über  die  Unansf&hr- 
bsrkett  nnd  GelShilicbkeit  der  sozialdemokratiachen  Ziele  aufzu- 
klircD,  ihnen  den  sicheren  Beweis  fDr  die  Verderblichkeit  aller 
gewaltsamen  Versuche  der  Ändernng  sozialer  Ordnungen  zu 
lisfem,  den  biaherigen  stetigen  Fortschritt  in  der  Hamanität  knrz 
m  entwickeln  und  die  sozialpolitischen  Mafsnahmen  der  neuen 
7oit  nnd  besonders  des  eigenen  Herrscherhauses  ?or  Aogen  zu 
führen-  (S.  44). 

Wjr  würden  bei  diesen  Brirlirungen  die  Objektivität  der  Dar- 
fteilung auch  besonders  darin  linden,  dafs  die  Berechtigung  des 
Teiles  der  sozialdemokrati^clipu  Furdcrungen ,  der  auf  dem 
Boden  der  Gesetze  in  praktisicher  Weise  das  Los  der 
arbeitenden  Klasse  bessern  will,  ausdrücklich  anerkannt,  seine 
DvcU&hrbarfceit  ans  analogen  Fällen  der  Geschichte  wahrschein- 
Keb  gemacht  nnd  streng  von  den  Cbertreibnngen  geschieden 
«ftrde,  deren  TerwirkUchong  ebenso  sehr  gegen  die  Gesetze  der 
icsnnden  Vernunft  wie  der  Sittlichkeit  TcrstAflit.  Der  Vert  hat 
dies  auf  S.  34  auch  angedeutet;  der  Lehrer  wird  es  aber  im 
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Unterriclile  doch  noch  weiter  ausführen  mfissen.  Aurserdem  aber 
hiilteii  wir  nnch  liesprrrhiing  des  Hehgioiis-  und  Geschichts- 
unterrichts auch  eine  solche  für  das  DeuUche  und  die  beiden 
alten  Sprachen  gewünscht;  denn  diese  scheinen  une  iQr  des 
Kampf  gegen  dl«  Soiialdemokratie  ebenso  scharfe  und  siclMr 
treffende  Waffen  in  Uefem  wie  die  beiden  besprochenen  Unter- 
richtsgegpnstlnde. 

Besonders  behersigenswert  ist  noch  das,  was  der  VerfL  Aber 
Verhältnis  des  Hauses  zur  Schule  sagt  (S.  46).  Möchten  es  fiele 
Eltern  lesen  und  befolgen !  Es  ist  leider  wohl  nur  zu  wahr,  dafs 
bei  der  grofsen  Hast  des  Lebens  die  Erziehungsarheil  von  denen, 
die  von  (lott  in  erster  Linie  dazu  herulen  erscheinen,  öfter  nicht 
mit  dem  nötigen  Hewufsisein  der  Verantwortlichkeit  betrieben 
wird,  und  dafs  es  für  die  Schule  oft  recht  schwer  ist,  das  für 
das  Krziehungswerk  durchaus  nötige  Zusammenwirken  mit  dem 
Hause  zu  linden. 

Hiermit  haben  wir  den  reichen  Inhalt  der  kleinen  Schrift  in 
gansen  wiedergegeben.  Die  DarsleUung  ist  einfach,  klar  ond  be- 
stimmt; nach  den  einseinen  Abschnitten  werden  die  Ergebnisse, 
wo  es  BAt^  erscheint,  kurs  und  bflndig  snsanmengefaAt.  Der 
Ton,  dem  Stoffe  entsprechend  roebt  lehrhaft,  erbebt  sich  an 
Stellen,  wo  die  dem  Vaterlande  und  der  gansen  Menschheit 
drohenden  Gefahren  geschildert  werden,  zu  einer  woblthuenden 
Wärme.  Hie  fianze  Schrift,  getragen  von  der  Liebe  zur  Jugend 
und  zum  V.itcrl.uKh'.  erfüllt  die  x\nfgahe,  die  sie  sich  gestellt  hat, 
durchaus;  sie  wird  einem  fühlbaren  Bedürfnis  abbelfen  und  sei 
darum  den  Amtsgenussen  warm  empfohlen. 

Garz  a.  0.  Paul  Weyiand. 


1)  R.  H  e i  a ha rd t,  Die  Frankfarter  LehrpISne.  Mit  einer  Eil- 
leituDg.   Fraukiurt  a.  M.,  M.  Diesterweg,  1892.  54  S.  0,70  M. 

S)  K.  Reiakardt,  Die  UngestaltaB^  des  höhere«  Sekalweteas. 
Vortrag  in  Freien  Deutschen  Hocbstift  am  22.  Mai  1882  gakallea. 
Frankfurt  a.  M.,  M.  üiesterwep,  isi»2.  26  S.  0,40  M 

3)  F.  Zitscher,  Einheitsgy uinasiuiu  und  Ueaischulc.  Eiu  Bericht 
aa  4aa  Patroaat  aebat  elaam  Naekwait  iber  die  saoea  Lekryliae  aad 
über  dos  VersucbsgymaasittM  ia  Fraakfart  a.  M.  Leipsig,  G.  Foek, 
lb92.  13  S.  0,75  M. 

Es  kann  nicht  meine  Ahsichl  sein,  lieinbardts  Darlegungen 
auslüluiich  zu  beurteilen,  nachdem  seine  erste  Schrift  schon  mehr- 
fach,  am  gründlichsten  von  Ublig  in  seiner  Zeitschrift  „Das  huma- 
niatMie  Gymoaaium**  1892  Heft  1  S..64ff.  heaprochen  worden 
und  ohnehin  bei  jedem  Leaer  als  hekannt  Torauaiasetten  bi, 
worum  es  alch  handelt.  Der  Versuch,  den  man  jetit  in  Frank- 
furt macht,  ist  durch  den  Vorgang  am  Altonaer  Realgymnasium 
angeregt  und  durch  die  in  den  neuen  preufsischen  Lebrplänen 
Terfügte  Verkürzung  des  altsprachlicben  Unterrichts  gefördert. 
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Wird  einmal  der  Faden  dieses  rnlfiriihts  durch  alle  Klassen  hin- 
durch verdünnt,  so  kann  man  wühl  auf  den  (ledanken  kommen, 
durch  Zusammenschiebung  des  LernstofTes  auf  einen  geringeren 
ZeitrauiD  den  Betrieb  iuleasiver  zu  gestalten  und  in  der  Ue- 
sehrinkttog  der  Summt  4w  Lehrstundeo  selbst  noch  jene  Lehr- 
pline  bednotend  lu  onteibielen. 

Pfdegogiscli  sucht  man  dieses  Uniernebmen  dadurch  zu 
fiftino»  dafs  man  sieh  auf  den  Grundsatz  der  alten  Didaktiker  be- 
ruft: non  nisi  unum  ano  tempore,  and  das  Nacheinander  der 
Fächer  statt  des  Nabeneinandeia  hat  wirklich  auf  den  ersten  Bück 
einas  Bestechendes,  zumal  in  einer  Zeit,  wo,  um  einen  Ausdruck 
Willnianns  zu  gehrauchen,  die  Entfaltung  in  die  „Breitendimen- 
sion" öherhand  nimmt.  Aber  es  besieht  dabei  doch  zwischen  den 
einzelnen  Fächern  ein  Unterschied  nach  Art  und  iiedeutung,  und 
die  allen  Sprachen  müssen,  wenn  sie  noch  wirken  sollen,  sicher- 
hch  früh  begonnen  werden.  Eigentümlich  berührt  es  doch  auch, 
dab  der  erwähnte  Grundsatz  gerade  nur  für  die  alten  Sprachen 
nr  Anwendung  kommt,  dagegen  das  Frsnzteische  mit  gänzlicher 
Ysrleugnung  desaeUien  durch  alle  lUassen  und  ?on  Tertia  ab  auf- 
Wirts  ab  aebr  dthiner  Fadeo  btndurchgef&hrt  wird«  Femer  ist 
sieht  ersiehtlicfa,  wie  die  Frankfhrter  Schule,  wenn  sie  das  Grie- 
duiche  erst  in  (Jnter-Sekunda  beginnt,  der  allgemeinen  Forderung, 
dab  mit  dieser  Klasse  ein  gewisser  Ahscbluüs  der  Bildung  erreicht 
tdn  soll,  gerecht  werden  will. 

Solche  und  andere  Bedenken  scheinen  bei  den  Verbandlungen 
in  Berlin  17.  November  1891  überhaupt  nicht  näher  erörtert, 
sondern  dem  Versuch  zur  Entscheidung  anheimgegeben  worden 
2u  sein,  und  das  ist  in  der  That  gegenüber  allen  Beunruhigungen, 
welche  wir  Anhänger  des  humanistischen  (»ymnasiums  empfinden 
mOgeo,  zu  betonen,  dafs  wir  es  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung 
dar  lergesetiten  Behörde  und  nach  der  Versicherung  des  Urhebers 
im»  Planes,  des  Herrn  Direktor  Reinhardt,  nur  mit  einem  Ver- 
•■ek  an  tbun  haben.  Indessen  raflssen  wir  doch  ochon  jetzt  zu 
erwigen  geben,  dab  ein  solcher  einzelner  Veianch  im  Falle  des 
(»eiingens  nicht  ohne  weiteres  Ausgangspunkt  für  eine  allgemeine 
Heform  des  Gymnasiums  sein  kann;  Reaultate,  die  an  einem  Orte 
unter  besonders  günstigen  Bedingungen,  etwa  durch  die  Bemühung 
eines  mit  peinlicher  Sorgfalt  ausgewählten  Kollegiums  gewonnen 
werden,  sind  keineswegs  absolut  malsgebend.  Von  Herrn  Direktor 
Reinhardt  dürfen  wir  übrigens  erwarten,  dafs  er  nach  erfolgter 
Probe  völlig  unhefangen  urteilen  wird,  dafür  bürgt  schon  die 
ganze  Art  und  der  Ton  seiner  Ausführungen  nicht  blofs  in  der 
ersten  Schrift,  sondern  auch  in  seinem  Vortrag,  bei  dem  er  viel- 
Incbt  Anla6  gehabt  bitte  wärmer  zu  werden.  Er  ist  selbst 
hnk  und  dnrcb  GymiiasialmaBn  und  wwabrt  aich  energiacb  da- 
ftgen,  ab  ein  Yertreter  der  Einheitsschule  angesehen  zn  werden, 
lidnehr  weist  er  diese  entschieden  ab  und  erhofft  eine  noch 
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weiter  gebende  Scheidung  der  bOberen  Scholen.  Derin  freüidi 
stimmen  wir  nicht  mit  ihm  fiberein,  dafs  au8  dieser  Trennung 
sich  die  Forderung  einer  möglichst  langen  Vereinigung  der  Zög- 
linge, d.  h.  also  die  Forderung  eines  gemeinsamen  Unterbaues 
fnr  das  Gymnasium,  das  Realgymnasiam  und  die  Oberrealschnle 
ergebe. 

Dagegen  strebt  Zitscher  mit  seinen  Cnlwurfen  eine  höliere 
Einheitsschule  oder,  wie  er  es  nennt,  ein  modernes  und  natio- 
nales Osamlgymnasiuni  an,  welches  unter  lieräcksichtigung  der 
berechtigten  Tendenzen  des  Realgymnasiums  und  der  Oberreal- 
schttle  diese  beiden  Schulgattungen  entbehrlich  macht.  Sein  Plan 
stellt  das  Dentsche  in  den  Mittelpunkt,  setst  das  Fransftsiache  Yon 
Sexta  bis  Unter-Tertia,  das  Englische  fflr  Ober-Tertia  and  Untere 
Sekunda,  das  Lateinische  von  Quarta  bis  Unter-Prima,  das  Grie- 
chische endlich  ffir  die  drei  obersten  Klassen  an.  Man  mufs  die 
Konsequeni  dieses  „Nacheinander*'  anerkennen;  das  Französbcbe 
hört  auf,  wo  das  Englische  beginnt,  und  dieses  wieder  verschwin- 
det, wo  das  Griechische  eintritt,  so  dafs  die  Schüler  in  den  beiden 
untersten  Stufen  nur  mit  einer,  in  den  folgenden  sechs  Klassen 
nur  mit  zwei  und  in  Ober-l*rima  wieder  nur  mit  einer  fremden 
Sprache  sich  beschäftigen,  liier  lindei  dann  eine  ausgiebige  Ein  - 
ffihrung  in  die  Philosophie  l'Iatz.  Diese  Gedanken  waren  ur- 
sprünglich in  dem  Berichte  niedergelegt,  mit  dem  der  Förster 
Magistrat  sich  der  Immediat-Eingabe  des  Ob^bürgermeisters  Rea- 
scher  in  Brandenburg  a.  &  anscblofs,  sie  sind  darauf  im  Programm 
des  Forster  Progymnasiums  veröffentlicht  und  mit  Zusätzen  ver- 
sehen worden,  welche  teils  zu  dem  Frankfurter  Verancb,  teils  au 
dem  Verhalten  der  Realschulmänner  Stellung  nehmen.  Bei  diesen 
wird  er  sich,  zumal  seine  Abweisung  sehr  entschieden  lautet,  wenig 
Dank  verdienen:  aber  auch  wir  Gymnasialmänner  können  ihm 
uitht  beipllichlen,  weil  wir  uns  grundsätzlich  gegen  die  Einheits- 
schule erklären,  die  zwar  dem  altsprachlichen  Unterricht  noch 
hohe  Ziele  setzt,  aber  nach  unserer  Ansicht  nicht  mehr  die  Mög- 
lichkeit bietet,  dieselben  lu  erreichen.  So  machen  wir  auch  zu 
der  Lektfire  des  Zitscherschen  Gesamtgymnasinms:  Cic  de  repa- 
blica,  de  finibus,  Plato,  Aristoteles  nolt/r§kt  *A^valw  ein  groftes 
Fragezeichen.  Immerhin  empfehlen  wir  es,  die  mit  Klarheit  und 
Sicherheit  entwickelten  Ansichten  aus  der  Schrifl  aelbst  kennen 
zu  lernen. 

Halle  a.S.  Wilhelm  Friea. 


Joh.  Bach  mann,  Präparationcn  und  Kommmtarc  7.  n  den  pe- 
leseosteo  Büchern  des  Alteo  Testameots.  ikrlio,  Maver  und 
Miller,  1890-1892. 

Ich  habe  schon  zweimal  Gelegenheit  genommen,  die  Präpa- 
rationen und  Kommentare  zu  den  Büchern  des  Alten  TeataroeDta 
von  Bachmann  in  dieser  Zeitschr^  anzuzeigen  (1890  S.  641  und 
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1892  S.  97)  und  im  besonderen  den  Lehrern  des  Hebräischen  wie 
des  Heligionsunlenichtes  zu  empfehlen.  Wenn  ich  es  jetzt 
wiederum  tbue,  so  geschieht  es,  \veü  das  Unternehmen  des  gelehrten 
Hfm  Teifassm  im  wadimii  Fortedureiteo  itt  uid  dla  LättvBgen 
tÜi  in  iknm  imieriD  Werte  stet^  venreUkominiieii.  Verf.  bietet 
■idit  Uo6  die  ErfcUroDg  der  Worte  und  Formen,  eondem  andi 
eine  nUcn  Forderangen  der  Wiesenfchafl  entiprechende,  wort- 
gelrene  Obersetzung  und  eine  reiche  Fülle  philologischer  An- 
merfcungen;  der  Leser  wird  mit  dem  kritischen  Material  vertraut 
gemacht  und  damit  in  den  Stand  gesetzt,  auch  die  schwierigsten 
Stellen  durch  Hülfe  der  gebotenen  lielebrung  selbständig  zu  prüfen. 
Die  Hefte  sollen  nach  der  Absicht  des  Verf.s  durchaus  nicht  die 
gelehrten  Kommentare  mit  ihren  historisclien  und  sachhchen  Er- 
Uuterungen  überflüssig  machen,  im  Gegenteil  das  Verständnis  der- 
selben eröffnen  und  anbahnen  und  über  die  sprachlichen  llinder- 
nij^e,  auf  welche  die  üblichen  Kommentare  nicht  in  dem  Mafse, 
wie  es  vielen  erw&nscht  ist,  eingehen  und  eingeben  können,  Auf- 
kttrong  veracbalfen;  er  will  «ha  Erlemen  dea  Uebrikciien  er- 
leiditern,  aber  logleich  du  Stndiom  deaaelben  Tertiefen.  Darum 
darf  er  auch  aebon  jettt  mit  Freiide  nnd  Genugthuong  konata- 
lieren,  dals  seine  Arbeiten  in  den  Kreisen,  für  die  er  geschrieben, 
den  Anklang  finden,  den  er  erhodt,  und  versichern,  dafs  eine  Reibe 
von  alttestamenilichen  Gelehrten,  die  ein  wahres,  durch  reiche 
Erfahrung  gewonnenes  Verständnis  für  die  praktischen  Aufgaben 
des  hebräischen  Unterrichts  besitzen,  sein  Unternehmen  gut- 
geheifsen  und  gebilligt  haben.  Bis  jetzt  sind,  in  einzelnen  Heften 
käuflich,  erschienen  die  Präparatioiien  und  Kommentare  zu  den 
kleinen  Propheten,  zu  sämtlichen  Psalmen,  zum  Deutero-.lesaja, 
zum  grölsten  Teil  der  Genesis  und  zum  Anfang  des  liuches  Uiob. 
Die  Fortsetzungen  werden  in  kurzen  Zwischenräumen  erscheinen. 
Wir  können  dem  ?erf.  nur  weiter  rAatige  Arbeitakraft  und  loh- 
nenden Eilbig  wftnKhen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Gastev  Legerlott,  Iffttalkocbdeotsekes  Leseback.    Mit  Ein- 

leitung  and  Würtrrbarh  nebst  einem  Aubaop  von  Denkmälern  aas 
äJtereo  uad  neueren  Mondarteo.  Bielefeld  ood  Leipzig,  Velbagea  ft  Kia- 
•ing,  1892.    XX  n.  134  S.  kl.  8.  0,90  M. 

„Wenn  der  Uetrieb"  —  des  Altdeutschen  nämlich  —  „nicht 
hlofs  >ascherei  sein,  vielmehr  wahrhaft  fruchthringend  werden 
äoll,  so  darf  der  Schüler  nicht  auf  das  bloüse  Anhören  rasch  ver> 
ballender  und  obendrein  noch  fremder  Lanle  besebrinkt  bleiben, 
aondem  rnnfo  mit  Auge  nnd  Obr  mgleicb  daa  vom  Lehrer  Ge- 
botene f erfolgen  and  aidi  aneignen  können:  der  Teit  molk 
aacb  anch  in  seinen  Binden  befinden**.  Diese  vom  Verf.  in  der 
fiinleitnng  mit  Benig  auf  die  Beatimmnng  der  neneaten  preufsi- 

liüwhr  t  i,  CyiarialwiiM  ILTll.  1.».  g 
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•ehea  LehrpliD«,  wodnroh  das  VorittM  «isgfwiUtMr  SteUen  der 
Originallexte  mittelalterlicher  Dichter  enpfohlea  «icd,  geaagten 
Worte  wird  jeder  anterachreiben,  der  aieh  einmal  prakliaeh  mit 

der  Sache  befaCst  hat.  Es  ist  vollkommen  richtig:  wenn  etwas 
bei  der  Beachftfügiiiig  mit  dem  Altdeutachen  herauskommen  soll, 

so  mufs  man  wie  bei  allen  andern  Dingen  der  Sache  grilndlich 
zu  Leihe  gehen,  während  die  eben  angezogene  Üestinimung  der 
Lelirpläne  ein  wenig  an  das  Sprichwort  erinnert:  Wasch'  mir  den 
Pelz,  aber  mach'  ihn  nicht  nafs.  Darum  wird  man  die  Absicht 
de3  Verf.s,  ein  HülLs-  und  Lesebuch  für  den  Lnlerrichl  im  Alt- 
deutsichen  tu  schallen,  gewifs  billigen,  aber  bedaueru  mufs  man, 
dalji  er  sieh  nicht  hat  enIaehliellMHi  ktanen»  aelM  Aiiewahl  ra 
YerrolMindigen.  Daa  TorHegende  Buch  umflibl  —  die  Eiaieitoog 
und  daa  WArterveneiehaia  abgareehaet  —  120  Seitea.  Davoa 
kommen  96^2  auf  eiaen  Auszug  dea  Nibelungenliedeat  dana  fan- 
gen 3  Strophea  ans  der  Gad^n  —  Horands  Gesang  —  uad 
tO  Nummern  aus  Walther  von  der  Vogelweide,  im  ganzen 
lOVt  Seiten.  Der  Kest  von  13  Seiten  enthält  den  Anbang:  das 
gotische  Vater  unser,  die  ZauborformclD,  Petri  Hitigesang,  die 
Schilderung  der  Uochzeit  von  Kana  aus  dem  Heliand,  dies  alles 
mit  Intcriinearversionen  und  Aunierkungen  unter  dem  Text,  fer- 
ner einen  S'A  Zeilen  langen  Fetzen  aus  dem  Sachsenspiegel, 
40  Verse  aus  dem  Reineke  de  Vos,  endlich  ein  Gedicht  von  Hebel 
ia  alleanaaiicfaer  Moadart  and  swei  ia  niederdealaeber  Spraehe 
voB  Klaua  Groth.  Daa  iat  deaa  doch,  aaeh  weaa  dieae  Stücke 
nur  ak  Probea  aageaeben  nardea  aoUea,  foa  der  rekhbeaetiteB 
Tafel  dea  mittelalterlichea  Schrüktaaia  ein  kärglicher  Abfall,  un4 
Bian  fAhlt  sich  Tersuchi  xu  fragen,  ob  nicht  der  Verf.  seines 
obea  erwähnten  Ausspruch  über  den  Unsegen  litterarischer 
Näscherei  durch  die  That  selbst  ein  wenig  zu  Schanden  macht. 
Unwillkürlich  ruft  man  aus:  entweder  Nibelungenlied  und  weiter 
nichts,  oder  etwas  mein-  als  das  Gebotene:  zum  wenigsten  das 
Wessobrunner  Gebet,  das  llildebrandslied,  das  Ludwigslied,  das 
Falkenlied  des  kürenbergers,  den  schönen  Eingang  zum  armen 
Heinrich  und  anderes,  was  man  nicht  erst  einzeln  herzuzählen 
braucht  llad  wie  atiefmütterlich  iat  aelbat  Walther  voa  der  Vogel- 
weide hehaadelt!  Freilich  dab  aua  der  gaazea  Ffllle  aeiaar  Li«ler 
aar  aecha  daatehea,  wird  man  ertragen,  weil  aich  wirklich  von 
den  Liedern  nnr  wealge  fOr  die  Schule  eignea,  aber  dafa  ?oa  den 
Sprüchen  nur  vier  ausgewählt  sind,  ist  schwer  zu  begreifen;  ent- 
faltet sich  doch  in  den  Sprüchen  weit  mehr  als  in  der  Lyrik 
Walthers  eigenartige  Persönlichkeit,  gar  nicht  zu  gedenken  des 
Umstandes,  dafs  ein  guter  Teil  von  ihnen  wichtige  geschichtliche 
Urkunden  sind.  Hat  sich  etwa  der  Verf.  durch  die  einengenden 
Bestimmungen  der  Lehrpläne  gebunden  gefühlt?  Das  wäre  ja 
wohl  möglich.  Allein  wenn  er  überhaupt  an  die  lleraui>gal)e 
aeiaer  Sammlung  kaum  hat  denken  können  ohne  die  Hoffnung 
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auf  ein  weitherziges  tolerari  posse  von  seilen  der  Schulverwaltung, 
so  hätte  er,  eiumal  auf  dem  Wege  das  bestrittene  (>renzgebiet  zu 
betreten,  gleich  noch  etwas  entschiedener  vordringen  sollen. 

Was  das  Nibelungenlied  aubeLrifTt,  so  sehe  ich  nicbl  recht 
ein,  weshalb  man  dem  Schiler  nicht  den  unverkurzteD  Original« 
teil  in  iit  Hand  geben  will.  Indessen  dertlber  Itann  man  Ter- 
schiedener  Meinnng  lein.  Jedenfills  isl  der  tom  Verf.  gebotene 
Aasug  geschidtt  gemacht,  wie  aoch  die  ausgewlblfen  SteUen  des 
Gnmdleiites  in  angemessener  Weise  durch  kurze  Inhaltsangaben 
der  ausgeschiedenen  Stflcke  verbunden  sind.  Nur  dars  die 
37.  äventinre  ferworfen  ist,  möchte  man  bedauern:  sie  berichtet 
den  Tod  Volkers  und  Giselhers  und  zeichnet  sich  durch  ener* 
giscbe.  zur  Teilnahme  fortreifsende  Bewegung  aus. 

Die  Einleitung  des  Büchleins  giebt  eine  gedrängte  Übersidit 
über  das  Gebiet  der  Sprachgeschichte,  Grammatik  und  Metrik,  die 
in  der  ersten  Hälfte  auch  recht  inhaltrcich  ist,  während  dagefjen 
der  grammatische  Teil  gar  zu  mager  ausgefallen  ist.  ISatürlich 
s^lleo  aof  der  Schule  keine  Germanisten  gebildet  werden.  Aber 
fvenn  man  denn  doch  einmal  über  mittelhoididentiehe  Grammatik 
reden  will,  so  mob  man  doch  auch  die  fandamentalen  oder  die 
besonders  stark  ins  Auge  springenden  Erscheinungen  berühren. 
Dazu  rechne  ich  z.  B.  den  sog.  Rflckumlaut,  die  Bildung  der  Pri- 
teritoprisentia,  tot  allem  die  Deklination  der  Substantiva,  die  um 
so  weniger  übergangen  werden  durfte  als  so  hflufig  vorkommende 
Formen  wie  krefte,  bürge,  hende,  kint,  lant,  frouwen  daran  mnltnen 
mufsten.  Dagegen  sind  andere  weniger  wichtige  Dinge  angeführt, 
die  wie  z.  B.  Bemerkungen  über  die  Aussprache  der  Belehrung 
durch  den  Unterricht  vorbehalten  werden  konnten.  Auffallend 
ist,  dafs  der  Verf.  den  Ost-  und  Westgermaneii  die  Nordgermanen 
als  dritte  gleichberechtigte  Gruppe  an  die  Seite  stellt.  Richtiger 
ordnet  man  die  Nordgermanen  als  Glied  dem  ostgermanischen 
Scanmo  unter.  Oder  man  mufa,  wie  früher  geschehen,  auch  das 
Niederdentscbe  als  koordinierte  Gruppe  zu  einer  Vierteilnng  her- 
beiziehon.  Dafi  der  Wechsel  von  e  zu  t*  im  Präsens  der  starken 
Verba  der  t.,  2.  und  3.  Klasse  noch  als  Brechung  bezeichnet  wird, 
während  er  jetzt  allgemein  als  Tonerhöhung  von  e  zu  ^  aa(|{efarst 
wird,  mag  Absicht  sein,  um  den  Schüler  nicht  zu  verwirren.  Auf 
einem  Versehen  dagegen  beruht  wohl  folgender  Satz  (S.  XII): 
„Die  nhd.  Rechtsrhreihung  hat  diese  Beibehaltung"  —  nämlich 
der  media  im  Auslaut  wie  tag  neben  tayes,  früher  tac  —  „sogar 
zum  Gesetz  erhoben,  wiewohl  die  f)l»prdentschen  Mundarten  iind 
in  gewissen  Fällen  die  niederdeutschen  die  a\isl.iutenden  Medien 
auch  heute  noch  sprechen".  Hier  mufs  doch  wohl  anstatt  Medien 
Teoaes  gelesen  werdenw 

Schfieüilich  noch  ei»  Wort  über  die  Interfinearrersionen  nnd 
die  Anmerkungen  des  Anhangs.  Wie  in  der  Eiolettong  manchmal 
si  wen%,  so  ist  hier,  dfinict  mich,  des  Guten  so  viel  gethan. 
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Was  bleibt  noch,  frage  ich,  für  den  Lehrer  übrig,  wenn  jedes 
Wort  des  Textes  verdeutscht  und  ubendrein  noch  ausführliolie  Er- 
hluterungen  gegeben  sind?  Versteht  er  seine  Sache,  so  bedarf  er 
der  Übersetzung  und  der  Noten  nicht,  und  versteht  er  sie  niclit, 
sa  wird  er  sich  auf  die  Erklärung  Oberhaupt  nicht  einlaasen.  Oder 
sollen  die  „Proben**  lediglich  der  PrintlAtöre  Torbehalten  blei- 
ben? Dasu  sind  wieder  die  Anmerltungen  im  ganien  tu  hoch. 
Ein  paar  kleine  Versehen  sind  auch  hier  zu  verzeichnen.  $.111 
fehlt  wahrscheinlich  durch  die  Schuld  des  Setzers  die  im  Text 
angekündigte  Note  5,  S.  112  ist  zu  schreiben  Harfagr,  nicht 
ilarfager,  S.  113  ist  für  hnagög  Xmagijg  zu  lesen,  Kleinigkeiten, 
die  ich  natürlich  nicht  hersetze,  um  dem  Hiich  etwas  anzuhaben, 
sondern  um  den  Verf.  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Soll  ich  mein  Urteil  über  das  Büchlein  zusammenfassen,  so 
wSre  es  dies:  es  ist  ein  Sciiritt  vorwärts  gelhan  auf  einer  iiahn, 
die  leider  in  Norddeutschland  seit  Jahr  und  Tag  verlassen  ist.  Aber 
es  ist  nur  ein  halber  Schritt.  Immerhin  mag  das  Büchlein  auf 
preofsisdien  Schulen  nach  der  neuerlichen  Gestaltung  der  Lehr- 
plane  gute  Dienste  thun.  Hier  in  Baden  wörde  man  die  Ein* 
fAhrung  wohl  ablehnen  mOssen. 

Karlsruhe.  F.  Kuntze. 


Goethes  Torquato  Tasso.  Schalaaagabe  mit  Aomerkungea  von  Fraoz 
Kern.  Berlia,  Nikolaiache  Vertagsbachhaadlaog  (R.  Stricker),  1892. 
IV  a.  127  S.  8.  1,20  M,  gab.  1^0  H. 

Wenn  ein  Mann  auf  Grund  seiner  wissenschaftlichen  wie 
pädagogischen  Leistungen  belShigt  ist,  eine  Erklirung  in  Goethes 
Tasso  zu  schreiben,  so  ist  es  ohne  Zweifel  Frani  Kern.  Kerns 
frühere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind  von  bobem  Werte  und 
dem  Lehrer,  der  in  der  Prima  den  deutschen  Unterricht  erteilt, 
unentbehrlich;  aber  mufste  darum  Kern  gerade  eine  Ausgabe  fAr 
Schüler  anfertigen?  Nach  allen  Anzeichen  scheinen  wir  mit  un- 
gestümer Gewalt  in  die  Bichtung  getrieben  zu  werden,  welche 
eine  gedeihliche  Lektüre  unserer  Klassiker  ohne  Handkommentare 
für  die  Schüler  nicht  mehr  für  möglich  und  erspriefslich  hält. 
Ich  habe  mich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  (1890  S.  142) 
bei  der  Besprechung  der  Erklärung  zu  Goethes  Tasso  von 
W.  Wittich  gegen  alle  diese  Versuche  ausgesprochen ;  ohne  meine 
damals  angeführten  GrQnde  wiederholen  zu  wollen,  kann  ich  nicht 
umhin,  noch  einmal  meinen  prinzipiellen  Standpunkt  zu  betonen, 
dafs  ich  es  nicht  nur  für  bedenklich,  sondern  sogar  für  geRhrUch 
halte,  das  gemeinsame  Lesen  der  Klassiker  mit  den  SchAlem  unter 
Zugmndelegung  solcher  Ausgaben  zu  betreiben.  Für  den  Lehrer 
werden  eingehende  Kommentare  unserer  Klassiker  vielSsch  not- 
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«endig  sein;  der  wird  sieb,  nachdem  er  das  Dichterwerk  in 
tdner  riesamtheit  hat  auf  sich  wirken  lassen,  in  Einzelunter- 
sachungen  sachlicher  und  sprachlicher  Art  einlassen  müssen;  aber 
in  den  Händen  der  Schüler  werden  diese  Hülfsmittel  nur  die  Auf- 
fa«<suDg  des  Gelesenen  erschweren,  wohl  gar  unmöglich  machen; 
wir  ersticken  in  dem  aufwachsenden  Geschlecht  die  Lust  an  un- 
serer Litteratur  durch  eine  ßehandlung,  wie  sie  die  Altphilulugen 
den  in  schweren  Sprachen  geschriebenen  griechischen  und  lalei- 
Biteheii  Dichtungen  inkommen  lassen  mflssen. 

Wenn  Kern  in  der  Vorrede  eine  grOfsere  Ausgabe,  die  doeli 
Ar  die  Lehrer  bestimmt  sein  wird,  in  Aassicht  stellt,  so  haben 
wir  allen  Grund,  dieselbe  mit  Spannung  zu  erwarten,  aber  beim 
Durchlesen  dieser  Arbeit  bin  ich  in  meinem  Urteile,  das  ich  fröber 
aosgesprochen,  nicht  erschüttert,  vielmehr  bestärkt  worden.  Das 
Buch  scheidet  sich  in  drei  Teile:  Einleitung,  Text  und  Kommentar. 
I)cr  erste  Teil  bietet  eine  trellliche  i'bersicht  über  die  Handlung 
des  Dramas,  über  die  Personen  desselben  und  ihren  Anteil  an 
der  Handlung;  alles  in  der  d*'m  Verf.  eigenen  feinen  und  edlen 
Darsteil ungsweise.  Diesen  Abschnitt  nach  beendeter  gemeinsamer 
Lektüre  des  ganzen  Dramas  mit  den  Schülern  in  der  Klasse  zu 
lesen,  wäre  nach  verschiedenen  Seiten  hin  buchst  gewinnbringend ; 
dM  Scfafller  wflrden  nicht  nur  beflhigt,  was  doch  als  das  hMste 
Ziel  immer  gelten  soll,  die  Dichtung  als  ein  in  allen  seinen  Teilen 
hannoniaebes  Ganzea  aufrnbssen  und  die  IndiTidoellen  Charaktere 
der  bändelnden  Personen  scharf  an  nnterscheiden,  sondern  es 
auch  an  einem  vorzüglichen  Muster  lernen,  in  gleicher  Weise 
andere  dramatische  Dichtungen,  mit  denen  sie  umgeben,  nach 
denselben  Gesichtspunkten  zu  betrachten  und  in  ihrem  künstle- 
rischen Aufbau  zu  begreifen;  die  Einleitung  dient  in  ganz  be- 
sonderer Weise  der  Auffjahe,  welche  wir  im  deutschen  Unterrichte 
zu  lösen  haben.  Der  konimentar  giebt  auf  21  Seilen  zunächst 
eine  kurze  Übersicht  über  Stoff,  Entstehen  und  Bau  des  Dramas 
und  dann  im  Anschlufs  an  die  einzelnen  Scenen,  deren  Inhalt 
jedesmal  in  kurzer  Überschrift  zusammengefafsl  ist,  die  Anmer- 
kungen, in  denen  nach  des  V«rlMaerf  Worten  nur  das  erlinlert 
ist,  was  laicht  mibferstanden  werden  kann  oder  in  seiner  Tollen 
Bedeatong  för  Handlung  und  Charakteristik  nicht  immer  gewilrdigt 
wird.  Dalii  die  Anmerkungen  nicht  unter  dem  Text  stehen,  wie 
in  fielen  ähnlichen  Schulausgaben,  sondern  im  Anhang  zusammen- 
geatelll  sind,  hat  sein  Gutes;  sie  können  den  Leser  nicbl  ler- 
streuen,  aber  die  Notwendigkeit  des  Xaclischlagens  andererseits 
wird  auch  weiter  keine  Sammlung  aufkommen  lassen,  vielmehr 
das  ruhige  Besinnen  des  Schülers  drücken  und  schwächen.  Die 
Beschränkung,  weiche  siili  Kern  aufgelegt  hat,  verdient  alle  An- 
erkennung, da  fehlt  alles  Triviale,  jede  Bemerkung  zeugt  von  dem 
Ernste  der  Aufgabe,  welche  er  sich  gesteckt  hat;  aber  trotzdem 
wird  in  den  4Nolen  so  viel  angeregt  und  aufgeregt,  dafs  ich  bei 
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aller  Yerehriiiig,  die  ich  gegen  den  VeifiMear  na  Henen  Inge, 
den  Eindruck  nicbt  gewinnen  konnte,  dab  mit  dentelben  den 
Schülern  sonderlich  gedient  sei.   Mein  Urteil  bleiht  aneh  nach 

dieser  gehaltvollen  Arbeit,  dafa  wir  gut  thun  beim  alten  in 
bleiben:  Texte  ohne  Kommentare  für  die  Schüler,  Kommentare 
ohne  Texte  für  die  Lehrer. 

Stettin.  Anton  Jona». 


1)  J.  Hiaor,  Allarbaid  Sfraehgrabfceitaa.  Siaa  Mliaha  Satgagioag . 
Stattfart,  Cottasche  Badikandloaf,  1892.  34  S.  8.  0,80  M. 

Grob  iat  nnn  twar  daa  Minorache  BOcUein  eigentlich  nicht; 
im  Gegenteil,  die  Satire  auf  den  Schulroeiater,  der  1866  die 
Sohlacht  von  Kdniggrflti  gewonnen  hat  und  jetit  als  Frlaident  an 
der  Spitae  von  Sprachvereinen  oder  als  Korrektor  in  Druckereien 
oder  ala  Archivar  mitten  unter  Akten  sitzt,  ist  recht  fein;  aber 
Anwandlungen,  auf  die  Spracbdumniheitea  Sprach grobbeilen  zu 
setzen,  mag  Minor  gehabt  haben,  und  als  er  die  Feder  ergrifl*, 
wollte  er  vielleicht  nach  dem  Sprichwort  vom  groben  Klotz  und 
groben  Keil  verfahren,  er  mäfsigle  sich  aber  und  trat  in  hollichen 
Formen  auf.  Geärgert  hat  ihn,  denke  ich  mir,  besonders  die  An- 
merkung Wuslmanns  zu  S.  148:  ,,Wer  schnell  und  gründlich  vuu 
welcher  geheilt  sein  will,  der  lese  einmal  ein  paar  Blatt  in  der 
Biographie  Scbillei^  von  Jakob  Minor.  Der  eintönige  Salzbau 
dieaea  dicken,  breiten  Enchea  kennt  ftat  keine  andern  Nebensitze 
als  Rdativaitae,  und  alle  fangen  aie  mit  welcher  an,  auf  einer 
Seite  manchmal  acht,  lehn,  iwdlf  I  Nur  gana  vereinaelt,  offenbar 
wenn  einmal  eine  Stelle  aus  einem  andern  Buche  entlehnt  iat, 
wo  zuflUig  der  gestanden  halte,  läuft  ein  der  mit  unter.  Senat 
welcbert  es  durch  das  ganze  Buch  —  es  ist  fürchterlich!"  Als 
Beweis  für  meine  Vermutung  sehe  ich  die  Apologie  des  Relati- 
vums  welcher  auf  S.  20  —  30  an  und  den  etwas  malitiösen 
Schlufssatz:  „Man  hat  auch  die  Grenzboten  häufiger  und  lieber 
gelesen,  da  noch  Gustav  Freyla^;  in  ihnen  welcherte,  als  jetzt,  wo 
sie  das  unverfälschte  Wuslmaunische  Deutscii  zu  schreiben  sich 
rühmen  dürfen'*. 

Aber  ich  will  keineswegs  sagen,  daOs  Herrn  Minor  nur  persön- 
liche Gereiitheit  in  aeiner  höflichen  Entgegnung  getrieben  hat. 
Die  auf  ein  umflingreichea  Haterial  geatOtzte  grOndliche  Verteidi- 
gung dea  hart  angefochtenen  Wörtleina  welcher  ist  aacblich 
durchaus  berechtigt,  und  ebenso  aachlich  gehalten  und  vollkommen 
berechtigt  sind  die  Einwendungen  gegen  Wustmanna  Autoritäten: 
die  lebendige  Sprache,  den  gesunden  Menschenverstand  und  das 
natürliche  Sprachgefühl.  Diese  Grundsätze  haben  in  der  That 
etwas  Schwankendes  und  lassen  sicli  nicht  konsequent  durch- 
führen.   Das  bat  Minor  tretTend  und  lehrreich  auseinandergesetzt. 
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3)  A.  Faulte,  Beiträge  zar  deutichea  Grammatik  uod  deoUchen 
Lektir«.   Nnfae,  Gravfwsele  Bsekhuiluaf,  1881  104  &  8.  1,25  M. 

Der  zweite  Teil  dieser  Schrift  S.  51—104  enthSH  Parallel- 
ilelleD,  haupUSdilich  aus  Dlcbtern,  lateiniacben  wie  griechiaebeQ 
und  dentacheD»  die  im  Uoterricht  ganz  gut  zu  verwerten  aein 
Biflfen,  una  luer  tber  nidit  weiter  beachflftigen  aoUen.  Nur  wollen 
wir  ana  plülologiacher  Akribie  den  groben  prosodiachen  Febler  in 
dem  Citat:  muUa  fecit  tulitque  puer  ete,  nicht  uDgerfigt  laaaen. 
Deagleichen  inäsaen  wir  den  Sprachfehler  rügen  auf  S.  54:  „wenn 
er  auf  irgend  einen  §  der  Grammatik  verweiaen  würde'S 
Vergl.  VVustmann  S.  184. 

Der  erste  Teil  S.  10 — 50  behandelt  grammatische  Dinge  teils 
io  ÜbfTeinslimmung  mit  Wustmann,  den  Faulde  sehr  hoch 
schätzt,  teils  im  Gegensatz  zu  ihm.  Gegen  Wustmann  nimmt 
Faulde  in  Schutz:  den  adjektivischen  Gebrauch  gewisser  auf 
weiae  endigendeo  Adyerbia  wie  teilweiae,  zeitweise,  stufen- 
wfliae  o.a.;  ferner  daa  Relatirmn  weleber,  dessen  hiatoriacb 
begrinieten  Bciitiatand  nnangetaalet  in  laaaen  aicb  empfeblen 
werde;  «ndlieb  von  waa  tnderm  a.  1  gegen  S.  65  und  66  der 
Spracbdammbeiten.  Die  Abschnitte  Ober  Zusammensetzungen  mit 
lei  in  keinerlei,  vielerlei  u.  a.  w.,  über  den  Gebrauch  von 
ging  und  gäbe,  äber  die  Formen  unehrbietig  und  un- 
ehrerbietig, über  das  Wort  Friedensbrecher,  über  die 
Wörter  ausdehnsam.  naciidrucksa  m,  bedeutsam,  ab- 
traglich,  ab^ünstig,  säntllich  sowie  über  hinsichtlich, 
rücksichtlich  und  übersichtlich  sind  recht  lesenswert. 

Blankenburg  am  flarz.  H.  F.  Maller. 


Gkr.  Wirth,  Brate  AaUitaof  inr  «elbatiadigaa  Vertirnog 

deutscher  Aofsätze.    Für  obere  GymnaalalklMiaa»  Bayraalh, 

H.  Hcuschuiaun,  1592.    27  S.  S.    0,50  M. 

Keine  Vorrede  vom  langgefühlten  Bedürfnis  u.  s.  w.!  Die 
ersten  drei  Paragraphen  handeln  von  den  Teilen  jedes  „regel- 
rechten** Aufsalzes,  §  1~G  von  den  Arten  der  Heweisführiing, 
dem  sprachlichen  Ausdruck  und  den  Übergängen.  Der  Verfasser 
giebl  knapp  gehaltene  Gebote  und  Verbote,  dazu  trelfeude  Bei- 
spiele. Die  neue  bayerische  Schulordnung  erlaubt  neun  Arten 
von  Themen  zu  dentachen  Aubätzen:  f  7 — 16  geben  dement- 
sprechend von  jeder  Art  ein  diaponiertea  Thema.  Die  kurzen 
Winke  dea  aosprucbaloaen,  jedenfalls  aus  längerer  Praxia  er- 
wachsenen Büchleins  dürften  mehr  noch  als  in  den  Händen  der 
Schüler  in  denen  jüngerer  Lehrer  nützlich  aein  —  zur  auagewfihlteil 
Mitteilung  bei  den  Vorbesprechungen. 

Eb6r8walde.  H,  Winther, 
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Hai'i  Brugmaon,  GruDdrifs  der  vergleichenden  Grammatik  der 
indogermtaischen  Sprachen.  Korzgefafst«  Daratallnng  der  Ge- 
schichte des  Altindischen,  Altiranischen,  Altarmcoischeo ,  Aitgric- 
ehischcD,  Lateiniseheo,  Umbriach-Samnitiachen,  AUirischen,  Gotiachen, 
Althoebdeiitschen,  Lftanitehea  und  fffrelieiiilavitelieo.  ff.  Baad.  Wort- 
Uldanftlabre  (Stammbildungs-  und  Flexionslehre).  2.  Hilft«,  Schlofa- 
Lieferang:  Zablwortbildung.  Kasasbildung  der  >iomina.  Pronomina. 
Verbale  Starambildung  und  Flexion  (KoDiugalioa).  Stralabarg,  K.  J. 
Triibner,  1692.  XU.  8.  847—1438  nad  XV  Seitea  ladex.    14  N.  . 

Mit  (lieser  2.  und  zugleicli  Schlufslieferung  der  zweiten  Hallte 
des  zweiten  Bandes  ist  nun  Brugnianos  grofses  Werk,  wenigstens 
soweit  es  in  Angriff  genommen,  glücklich  zu  Ende  gediehen.  Nach 
dem  Urtefle  Max  Maliers  (Die  Wiatensehall  der  SprBche,  neue 
deiilecbe  Auagabe  Ton  Flck  und  Wischnann  1  8.  XX.  Leipzig, 
Engelmaiw»  1892)  ist  dies  Werk  io  recht  die  8ignator  der  drillen 
Periode  der  vergleichenden  Sprachforschung,  in  welche  wir  ein- 
getreten sind.  In  jedem  Zweige  wissenschaftlicher  Forschung  isl 
es  nötig,  von  Zeit  zu  Zeit  zusammenzufassen  und  zu  sichten,  und 
dies  erst  recht  in  einer  neuen  und  bestündig  fortschreitenden 
Wissenschaft.  In  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  hat  eine 
solche  Zusammenfassung  dreimal  stattgefunden.  Üie  erste  geschah 
durch  Bopps  V  ergleichende  Grammatik,  die  zweite  durch  Schleichers 
Kompendium,  die  dritte  durch  Brugmanns  Grundrils  der  verglei- 
chenden Grammatik. 

Ein  Vergleich  dieser  drei  Werke  lehrt  schon  zur  Genüge, 
dafs  der  Portschritt  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  seit 
1833  schnell,  aber  zugleich  stetig  sich  Tollzogen  hat  Schleicher 
hat  ebensowenig  Bopp  verdrSngt,  wie  Bragmann  Schleicher.  Doch 
will  uns  scheineD,  dafk  der  Abstand  zwischen  den  letzteren  grOfoer 
ist  als  zwischen  den  ersteren.  Man  lese  nur  hinter  einander 
ein  paar  entsprechende  Abschnitte  aus  diesen  drei  vergleichenden 
Grammaliken.  Bopps  Arbeit  ist  wesentlich  eine  einleitende.  Er 
beweist  die  wesentliche  (ilfichlioit  der  indogermanischen  Sprachen, 
welche  er  aus  sinnfälligen  Lbereinstinimungen  in  den  Wortstäminen 
und  Worlfornien  erkannte,  und  sucht  das  allen  indog.  Sprachen 
Gemeinsame.  Schleicher,  der  scharlVinnige  Schenialiker,  setzt  die 
Gleichheit  als  bewiesen  voraus;  sein  organisatorischer  Geist  läfst 
die  einzelnen  indog.  Sprachen  auf  dem  gemeinsamen  Hintergrande 
der  räckwärts  erschlossenen  Ursprache  sich  abheben.  Aber  Schlei- 
cher zählt  die  Sprachwissenschaft  noch  zu  den  Naturwissenschaften, 
worin  fireilich  auch  Neuere,  wie  Max  Mfiiler  selbst,  ihm  folgen. 
Welche  groüsartige  W'eitereniwickelung  aber  nach  seinem  Tode! 
In  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  Schleicher  bis  Brugmann  hat  sich 
die  indogermanische  l'rsprache  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert, 
sagt  G.  v.  d.  Gahf'lentz  (Hie  Sprachw.  S.  182).  Ja,  auch  die 
die  ganze  Sprachfurscliung.  Eine  unahsrlihnr  grofse  Litterntur 
zeugt  davon,  welche  Arbeit  und  Schwierigkeit  die  Forscher  auch 
nach  Schleicher  noch  zu  bewältigen  hatten,  Männer  wie  Ascoli, 


Digitized  by  Google 


angez.  voa  II.  Ziemer. 


12t 


Barlholoniae,  Bechlel,  Bezzenbeiger,  Breal,  Bugge,  Collitz,  G.  Ciir- 
üas,  Deecke,  Delbrück,  Pick,  Fröbde,  V.  Henry,  Uübscbiuann, 
Kluge,  LnkiMi,  G.  Meyer,  Merlo,  OftholT,  H.  Paul,  Paoli,  Saiusure, 
Sayee,  J.  Schmidt,  0.  Schräder,  Schachardt,  Sievers,  F.  Stolz, 
Tbornayien,  Yerner,  Windiech,  die  beiden  oben  geoaniiten  u.  a. 
mehr.  Alles  was  dieie  Gelehrten  in  Jabrzebnten  gefunden,  also 
die  firgebniaee  einer  ganzen  ungemein  fruchtbaren  Periode,  und 
f^ine  Unzabi  selbständiger  Beiträge  anderer  Männer  sind  in  Brug- 
manns  Gnindrifs  hineingewebt,  dort  gebuclit  und  verwertet,  und 
dazu  hat  Brugmann  selbst  mehr  Eigenes  beigesteuert  als  irgend 
ein  anderer.  Man  ist  daher  vollkomnien  bereclitigt,  sein  Werk 
neben  Bopps  und  Schleichers  grofse  Werke  zu  steilen  und  es  wie 
sie  als  einen  Markstein  in  der  Entwickelung  der  Sprachwissen- 
schaft zu  bezeichnen. 

Tretidem  haben  sich  einzelne  durch  seine  Darstellung  nicht 
hefHedigt  gef&hlt.  „Die  EnttSnachung,  die  man  Aber  Brugmanns 
Grnndrifs  geinbert  hat,  scheint  mir**,  sagt  M.  Mfllkir,  „kaom  ge- 
rechtfertigt. Die,  welche  eine  ?ollstSndig  neue  Oflenbarung,  einen 
anf  den  Ruinen  alter  Systeme  errichteten  Tempel,  eine  Tollständige 
Vernichtung  von  Bopp,  Grimm,  Pott,  ßenfey,  Schleicher,  Curlius 
und  den  übrigen  erwarteten,  sind  ohne  Zweifel  enttäuscht  worden. 
BruLTiiiarins  Werk  ist  in  kritischem,  aber  auch  zugleich  in  liisto- 
rischem  Geiste  geschrieben.  Die  Thatsachen.  auf  denen  es  sich 
sründet,  sind  im  ganzen  dieselben,  die  der  Fleifs  seiner  Vorgänger 
zusammengebracht  hatte,  allein  die  Behandlung  desselben  zeigt 
einen  entschiedenen  Fortschritt.  Nichts  ist  mühsamer  und  weniger 
dankbar,  als  «ine  voUstindige  nnd  genaue  Obersicht  Qber  das  ?on 
nnaeren  Tor-  nnd  Hitarheitem  gethane  Werk  zu  geben  nnd  Freun- 
den «nd  Feinden  du  an  Lob  nnd  Tadel  zuzuteilen,  was  sie  und 
ihre  Arbeiten  in  nnsem  Augen  zu  ferdienen  scheinen.  Wir  sollten 
daher  allen  denen  um  so  dankbarer  sein,  die  wie  Bopp,  Schleicher 
und  Brugmann  diese  mühevolle  und  oft  undankbare  Autjgabe  uber- 
Bommen  haben'*. 

Wenn  beim  Abschlüsse  eines  grofson  Werkes,  wie  es  hier 
vorliegt,  eine  Würdigung  desselben  am  Platze  ist,  so  wird  man 
uns  diese  auf  seine  Bedeutung  hinweisenden  Bemerknntjen  ver- 
zeihen. Wir  haben  in  der  That  alle  Lrsache,  stolz  darauf  und 
dankbar  daf&r  zu  sein,  dafs  es  wieder  ein  deutscher  Gelehrter 
geweeen  ist,  der  selche  Biesenarbeit  geleistet,  der  durch  eigene 
Koraehung  selbst  die  Wissenschall  so  michtig  gefördert,  dessen 
indaaiiier  Geist  am  Uebslen  aus  dem  Eigenen  schöpft  und  neue 
Fnnde  zu  Tage  fördert  und  der  sich  deDOocb  die  unsägliche  Mühe 
Btcht  verdriefsen  liefs,  Kärrner-  und  Baumeisterdienste  zugleich 
zo  tbun.  Bescheiden  nenn!  er  einen  Aufbau,  der  alle  bisherigen 
UMlcb wissenschaftlichen  Werke  der  ersten  Forscher  überirilft, 
einen  ..Grnndrifs",  und  doch  hat  er  nicht  hlofs  den  Bifs  ent- 
worfen und  die  Fundamente  gelegt,  sondern  Bausleiu  an  Baustein 
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zusammeDgetiagen ,  das  vou  ihm  und  aiidereu  gelieferte  Material 
mit  kritischem  Geiste  verarbeitet  und  so  Stockwerk  auf  Stockwerk 
gefügt,  bis  das  Werk  anter  Dach  war.  Nan  fehlt  onr  noch  die 
Kröoimg  des  Gebludes,  eine  in  gleichem  Geiste  gehaltene  Syntax, 
am  ToUatindigen  Abschlüsse.  Ohne  sie  würde  das  Werk  gerado 
uns  Philologen,  so  unentbehrlich  es  auch  uns  ist,  dennoch  weniger 
wertvoll  sein.  Wir  können  ohne  gründliche  Einsidit  in  den 
Formenbau  und  die  Geschichte  der  Flexion  und  Wortbildung  der 
klassischen  und  neueren  Sprachen,  wenn  anders  wir  es  mit  unserer 
LehrthätigkeiL  criisL  nehmen,  kaum  fertig  werden,  aber  viel  wich- 
tiger als  alle  Laut-  und  Wortbildungslehre,  als  alle  etymolopisclie 
Belehruiifi;  ist  uns  doch  die  Erkenntnis,  wie  der  sprechende  Mensch 
im  Altertum  und  in  der  Neuzeit  die  Sprachformeu  in  zusammen- 
hängender Rede  verwertet,  also  die  Einsicht  in  den  Geist  der 
Sprache.  Wjr  würden  einen  Gmndrifs  einer  vergleichenden  Syntax 
der  indogermanischen  Sprachen  von  Bnigmann  selbil  sehr  gern 
gesehen  haben.  Etwas  Derartiges  ist  bisher  noch  nicht  versneht 
worden.  Wie  die  Verlagsbuchhandlung  ankündigt,  wird  Herr  Prof. 
B.  Delbrück  diese  Arbeit  leisten.  Sie  ist  also  in  guten  Hindeo» 
und  man  darf  sicher  sein,  dafs  dieser  bewährte  Syntaxforscher  sie 
so  gestalten  wird,  dafs  sie  an  (leist  und  Gehalt  der  Arbeit  Brug- 
manns  nichts  nachgiebt.  Schon  1893  wird  die  erste  Abteilung 
erscheinen.  Wir  sprechen  für  diesen  kommenden  Teil  nur  den 
Wunsch  aus,  dafs  Delbrück  die  sprachwissenschaftliche  Erklärung 
aller  irgendwie  bemerkenswerten  Thalsachen  des  Griechischen, 
Lateinischen  und  Dänischen  besonders  anaflhflidi  gehoi  möge, 
damit  gerade  wir  Philologen  einen  Ratgeber  bekommen,  der  ana 
nicht  im  Stiche  llbL  Wie  lange  haben  wir  uns  schon  darnach 
gesehnt,  die  Satslehre  und  die  Teile  des  Satzes  in  den  klassischen 
and  neueren  Sprachen  einmal  im  Lichte  der  vergleichenden  Sprach* 
Wissenschaft  zu  schauen!  Eine  derartige  vergleichende  Betrachtung 
wird  sicherlich  noch  viel  Interessantes  su  Tage  fördern  und  manches 
Uälsel  losen. 

Der  nun  vorliegende  Schlufsteil  des  Brugmannschen  Grund- 
risses beschäftigt  sich  ausschliefslich  auf  fast  GOO  Seilen  mit  der 
verbalen  Stammbildung  und  Flexion  (Konjugation).  Nachdem  die 
Vorbemerkungen  dazu  bereits  im  früheren  Teile  Platz  gefunden 
hatten,  vgl.  unsere  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  XLV  439ff.,  werden 
im  Anfang  die  reduplisierten  Verbalbüdnngen  und  daa  Augmeni 
betrachtet  Über  die  griechische  und  lateinische  Reduplikation 
erhalten  wir  allseitige  Aufklärung,  nur  der  Ursprung  des  as  nnd 
des  o«  in  der  Redoplikationssilbe  von  fimfAawj  naKfacrao),  nai- 
ndXXuij  7iOi(f>v(S<i(ti  u.  a.  wird  als  nicht  klar  bezeichnet,  obwohl 
ein«  Deutung  des  *  versucht  wird.  Auch  der  Gebrauch  der  Re- 
duplikation zur  Nominalbildung,  vgl.  gr.  xfXQayfAÖg  iKiirij»  \  T&jioi- 
^rjaig  (Josrphus.  Philo),  lindet  Krwähnuiig.  Während  aber  die 
Reduplikation  als  formalives  Liement  nicht  nur  zur  Bezeichnung 
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des  wiederliollen  Geschehens  oder  Seins,  sondern  auch  der  In- 
tensität diente,  hat  das  Augment  seil  indog.  Zeit  nur  den  Zweck 
sehabt,  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen  (859).  Ein  Zeichen  seines 
ursprünglichen  Charakters  als  ein  selbständiges  Wort,  ein  Adverb, 
an  welches  die  Verbalform  enklitisch  antrat,  bewahrte  das  Grie- 
diiKke  m  iva  paroxytoiiiMlien  FormMi  wie  mtQ-i-axov;  seine 
Bwkoofl  Ml  donkel,  Vermutnngen  darOber  S.860  Anm.  Die  Schick- 
nie  de»  grieeb.  Angnenta  werden  ansfahrlieh  behandelt,  dem  La- 
teinifeheii  fehlt  es.  S.  868^1275  folgt  die  erscbOpfesde  Dar- 
alettong  der  „Bildung  der  Tempiuatdmine'*.  Hier  wird  man  heson- 
den  die  aiigemeioen  ErörteruDgen  S.  868—884  mit  Interesse 
lesen.  Verf.  begnügt  sich,  nur  drei  Gruppen  für  die  Tempus- 
slamnibildung  aufzustellen:  1.  Präsentia,  2.  «-Aoriste,  3.  Perfekta. 
Der  >!;nk»*  Aorist  weist  von  urindog.  Zeit  her  keinen  BilUungs- 
unter^chlt'd  in  den  Formen  des  Präsensstamnies  auf;  es  genügt 
daher,  zum  Ausdruck  der  Unterschiede  der  Aktionsart  hier  nebenher 
von  Aoristpräseus  und  linperfektpräsens  zu  reden;  auch  die  Fulur- 
loroien  siod  formal  Präsentia ,  teils  Indikalive,  teils  Konjunktive. 
Zwar  leigl  aneh  der  a-Aoriat  gerade  wegen  dieses  eharakteristischen 
s  ind  äcbt  ODioder  daa  P«rfekt  gewiaae  Berfibrungen  mit  dem 
Prüaena,  dach  wird  der  eratere  ana  Grfladen  der  OhersichUichkeit, 
daa  zweite  wegen  mannigfiicher  morphologischer  Verschiedenheiten 
mit  Recht  als  besondere  Gruppe  aufgestellt.  Mit  grofaer  Schärfe 
verbreitet  sich  Verf.  filier  die  Scheidung  der  primitiven  nnd  nicht- 
primitiven  Verba,  wie  der  Desiderativa,  Incohativa,  Intensiva,  Ite- 
rativa,  Frequentativa,  Causativa,  Denominaliva;  diese  Unterschei- 
dung ist  eine  sehr  schwierige  und  mifsliclie,  weil  alle  die  genannten 
iui  Grunde  keine  andere  Bildung  aufweisen  als  die  neben  ilinen 
stehenden  sog.  Primiliva.  Sehr  undeutlich  ist  besonders  die  Grenze 
der  Denominativa,  wissenschaftlich  unzulänglich  auch  die  übiirlie 
Art  der  Sonderung  der  Wurzeldeterminative  von  den  eigeuilichen 
fiexivischen  Elementen.  Seibat  die  modusbikienden  Elemente  sind 
mit  den  im  fndikatif  auftretenden  etymologisch  Identisch. 

Die  32  Itaaaen  der  Prisenastämme,  welche  einieln  ffir  aich 
betrachtet  werden,  fallit  Verf.  unter  folgende  10  Gruppen  zu- 
sammeD:  A.  Klasse  1—8:  die  reine  Wurzel  mit  -o-  als  Prteens- 
stamni,  zum  Teil  mit  vortretenden  reduphkativen  Elementen. 
B.  Klasse  9:  die  W.  mit  angefügtem  i  als  Präsensslamm  mit  oder 
ohne  Reduplikation.  C.  Klasse  10.  11:  mit  angefügtem  ä  e  ö. 
D.  Klasse  12 — IS:  die  Nasalpräsentia.  E.  Klasse  19  —  21:  die 
s- Präsentia.  F.  Klasse  22.  23:  die  sAo-Präsenlia.  G.  Klasse  24: 
die  W.  mit  angefügtem  to  (/).  11.  Klasse  25:  inil  angefügtem  dho 
und  (io.  J.  Klasse  26— 31:  die  lO-Präsenlia.  K.  Klasse  32:  die 
W.  mit  angefügtem  eto.  —  Alle  hierher  gehörigen  griechischen 
und  iateinischen  Bildungen  erhalten  ihre  Zuweisung  in  eine  dieaer 
Klassen  und  werden  ebenso  wie  die  Aorist-  und  Perfektbüdungen 
mit  groAer  Klarheit  nnteraucht  und  eingeordnet.  Daa  griech.  und 
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das  italische  Perfekt  wird  auf  je  10  Seiten  S.  1225(1.,  123111*.  be- 
trachtet.   126311'.  folgen  periphraslische  Bildungen  wie  yeygafifie- 

oipsi  laoy  »«auf  das  Sehen  ausgehend*',  datm  um,  datum  tri,  feri- 
ferimini  eatis  vgl.  (f  tqofkeif^t  ictB^  dkürnm  alüat.  ss  dufic 
mm  (s  esae),  später  diownm  eise,  woraus  dwfunis  mm,  werden 
erfclürt.  In  dem  Kapitel  „Unaofgeklftrte  Bildungen**  fehlen  lat.  und 
griecb.  Tempusbildungen,  da  der  allerdings  noch  nicht  ganz  sicher 
feststehende  Ursprung  des  griecb.  x-Perfekts  und  der  lat.  Präte* 
rita  auf  'Vi  und  -ut  bereits  S.  1232  und  1244  eine  durchaus 
wahrscheinliche  Peutung  gefunden  hat. 

Was  die  Bildung  der  iModusstämme  anbetrifft,  so  werden  vor 
der  ausführlicheren  Betrachtung  der  Konjunktiv-,  Optativ-  und 
Imperativbildungen  zuvor  noch  die  Injunktive  kurz  berührt  So 
nennt  man  sehr  alte,  in  früher  Zeit  weit  ausgedehnte  augment- 
lüse  Indikative  eines  Augmenttempus  wie  homer.  (fi^s  trug, 
(ftvyecxov,  dor.  kypr.  (fiqtg  du  trägst,  lat.  vthi-s,  imple-s,  is, 
smUf  eras,  griech.  i<fts,  lat  csfe,  sequtre  u.  a.  Die  Konjunktif- 
formen  hatten  neben  der  Toluntativen  Funktion  seit  urindog.  Zeit 
auch  einfache  Futurhedeutong,  so  lat  ero,  «Vfaro,  als  Fotura  be- 
zeichnet —  Unter  den  sog.  Imperativformen  finden  sich  auCMT 
Injunktivformen  wie  tpigsts,  (pigov  auch  Konjunktivformen,  Op- 
tativ-, Indikalivformen  wie  griech.  Xi^ai  lege  dich,  endlich  Formen 
des  Verbum  infinitum  wie  sequimini  folget  Die  Personalendungen 
und  die  Bezeichnung  der  (lenera  verbi  der  medialen  und  passiven 
Diathesis  (S.  1330—1385)  fol^t  nun  erst  Auch  hier  ist  die 
Wissenschaft  nicht  im  stände,  die  Personbedeutung  bei  jeder  ein- 
zelnen Endung  etymologisch  zu  deuten;  ebensowenig  geklärt  ist 
das  etymologische  Verhältnis  der  Medial-  zu  den  Aktivendungen; 
letztere  haben  aber  wohl  das  höhere  Alter  für  sich.  Für  die 
passivische  Diathesis  fehlten  den  indog.  Sprachen  besondere 
Endungen,  man  bohalf  sich  mit  Aktiv-  oder  Medialformen.  Fftr 
jede  Person  im  Aktiv  wie  Im  Medium  gab  es  von  jeher  mindestens 
zwei  Endungen.  Ein  besonderer  Abschnitt  wird  den  r-Endungen 
des  Arischen,  Italischen  und  Keltischen  und  den  periphrastischen 
Medialbildungen  gewidmet  S.  1398  —  1409  nehmen  sehr  praktische 
ÜberBichtstabellen  zur  Lehre  von  der  Flexion  des  verbum  finitum 
ein,  ganz  wie  die  früheren  Tabellen  zur  Kasusbildiiiifr  (S.  73(i  — 750) 
nach  den  1 1  Sprachenkolumnen  von  links  nach  rechts  und  den 
einzelnen  Personen  der  Tempora  von  oben  nach  unten  geordnet 
In  (Uesen  Tabellen  linden  wir  durch  die  einzelnen  Sprachen  durch- 
gelnhrt:  das  Präs.  *esmi  bin,  Impf.  *hm  war,  Präs.  *mc»ii  wehe, 
lujunkt.  (Prät)  *(«)»iem,  Präs.  *  bhero  trage,  Impf.  '{e)bherom  trug, 
P^.  u.  a.  —  DenlSchlufs  macht  das  Verbum  infinitum  (Verbal- 
noroen),  das  eine  Nittelstdiung  zwischen  Nomen  und  Verbum 
einnimmt.  Hier  erscheint  einiges  in  anderem  Lichte  als  fkrQher 
bei  der  Deklinationslehre.  Auf  den  Ursprung  der  einseinen  In- 
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finitivendungen  wird,  soweit  es  möglich,  eingegangen  (S.  14l3fl.). 
Beim  Part.  fut.  pass.  auf  -endo-  legt  Verf.  Gewicht  auf  die  Lnter- 
todtoDgeii  Weitweilert  Aber  dieie  Form,  denen  er  beistimmt,  er 
grtndet  ilarauf  weitere  Vermntangen  (S.  1425). 

Einigen  Beriebtigungen  und  Nacfatrügen  folgt  ingnterletzt  das 
Nachwort.  Auch  hier  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dafs  sein 
artprAngUcher  Plan  mit  dem  Fortscbreiten  der  Arbeit  eine  Er- 
weiterung erfuhr,  wie  denn  der  ewige  Fortschriti  der  Wissenschaft 
setbat  den  Forscher  zur  Umgestaltung  seiner  Ideeen  nötigt.  Trotz- 
dem wird  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  viele  Jahre  einen 
für  das  Studium  unentbehrlichen  Thesaurus  hilden,  der  in  keiner 
Lehrerbibliothek  telilen  darf.  Die  Orientierung  wird,  sohald  das 
versprochene  ausführliche  Register  in  einem  besonderen  Händchen 
vorliegt,  sehr  erleichtert  sein. 

Aus  lirugmanns  „Grundrifs''  kann  man  deutlich  erkennen, 
dafii  die  Sprachwissenschaft  hinter  den  ungeheuren  Fortschritten 
anderer  Wiasentehaften,  wie  der  Naturwissenschaften,  nicht  inrack» 
gehliebeii  ist.  Sie  ist  üi  twei  Jahrsebnten  eine  föllig  andere  ge- 
wofden.  Jener  ^Gmndrifii'S  der  nach  dem  Urteile  der  Forscher 
selbst  eine  neue  Periode  beteichnet  und  ein  Triumph  der  Wissen- 
schaft ist,  wird  weitere  staunenswerte  Fortschritte  einleiten.  Denn 
mgleich  mit  den  tausendfältigen  Errungenschaften,  die  als  gesichert 
gelten  dürfen,  verbirgt  er  nicht  die  einzelnen  Lücken,  welche  die 
Wissenschaft  noch  gelassen  hat,  legt  die  Problenic  und  Aporemc 
der  indogermanischen  Flexionslelire,  welche  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  noch  bleiben,  offen  dar,  so  dafs  man  Soll 
und  Haben  klar  uberblickL  Aber  das  Debet  ist  doch  hundert- 
fältig geringer. 

Colberg.    H.  Ziemer. 


1)  W.  Werteekerf,  VersekeU  ser  latefaiteken  Lektüre  für 

reifere  flekSler.    BaiMvar,  0.  Getdel,  1893.   V  md  187  S. 

2,40  M. 

2)  H.  Baethcke,  BellajD  Helvetiorom.    Leitfaden  für  den  An- 

fangtoDterrieht  in  Lateioitchen  tof  Grnad  der  Ltktirf 

in  der  Tertia  höherer  Lehr  aostalteo.  Lübeck,  Libcke  nnd 
Hartmaon,  1S92.    XIII  und  90  S.  gr.  8.    0,90  M. 

3)  J.  Schmidt,  Lateinisches  Lesebaeh  aus  Cornelias  Nepns  tind 

Cartias  Rafus.  Mit  erklärenden  Aamerkangen.  2  Teile.  Wien 
mU  Prag,  F.  Tempsky,  1892.   VI  «.  71  n.  27  8.   70  Kr. 

Herr  Wartenberg,  der  Verf.  des  1888.  90  in  gleichem  Verlage 
eneUaiiOMB  Leiurboclies  der  latdniicbeii  Sprache  als  Vorschule 
der  Lefctfire,  bietet  mis  jetst  ein  Halfinnittel  für  reifere  Schfller, 
nvldie  im  Laufe  eines  Jahres  die  Kenntiiis  der  Formenlehre  and 
die  GrundsAge  der  Satslehre  sich  so  weit  aneignen  sollen,  dafs 
sie  lur  ersten  Cäsar lekti'ire  im  allgemeinen  belShigt  werden.  Er 
fcownt  damit  dem  Bedflifnis  solcher  Anstalten  entgegen,  welche. 
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wie  das  Frankfurter  GymDasium,  den  Inteinischen  Unterricht  erst 
in  Tertia  beginnen  lassen  und  demgemäfs  möglichst  nach  zur 
Lektfire  eiDea  Autora  foriinschraHan  haben.  Ist  diea,  wie  in  dem 
▼on  Wartenberg  angenommenen  Falle,  Ciaar,  ao  mnfa  deaaen 
Wortacbati  die  WahJ  der  einsuprigendeD  Vokabeln  nnd  die  Ge- 
staltung des  Textes  im  Hülfsbuch  beatiaamen,  wenn  auch  andere 
Wörter  und  Wendungen  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind.  Daneben 
erfordert  die  Auswahl  und  Darbietung  des  grammatischen  Stoffes 
grnfse  Umsicht  und  Sorgfalt,  damit  das  Wichtige  entsprechend 
heraustritt  und  durch  forlgesetzte  Übung  ^ich  befestigt^  damit 
ferner  nicht  zu  vielerlei  auf  einmal  sicli  nebeneinanderstellt.  So 
viel  wir  sehen,  hat  der  \  erf.  diese  Aufgabe  nach  Anordnung  und 
Verteilung  des  Stoffes  mit  richtigem  Takt  gelöst,  auch  was  die 
Satzlehre  betrifft,  nur  daa  Supinum  mikhtea  wir  gani  gestrichen 
und  die  Lehre  vom  Gerundium  und  Gerundifum  weaentlich  ver- 
kürzt sehen.  Hier  kann  daa  Notwendige  bei  der  Lektflra  aelbel 
induktiv  ergänst  werden. 

Die  Übungen  bewegen  sich  zuerst  in  Kinzelsitzen  und  gehen 
dann  zu  zusammenbangenden  Abschnitten  über,  der  StolT  dazu 
ist  vorzugsweise  der  griecliischpn  und  römischen  Geschichte  ent- 
nommen. Nach  alle  <ieni  glauben  wir»  dais  das  Buch  sich  bei 
einem  praktischen  Versuch  bewähren  wird. 

2.  Sucht  Wartenberg  für  die  Autorenlektüre  eine  ange- 
messene grammatische  und  lexikalische  Vorbereitung  zu  geben,  so 
aetst  Baethcke  aofmrt  mit  der  Lektflre  ein  und  leitet  daraua 
durch  indnkli?ea  Verfiihren  die  Sprachkenntniaae  ab.  Wae  ilm 
zu  aolchem  Toussaint-Langenacheidtachen  Verauehe  am  Lateiniachen 
ermutigte,  aind  Frfahrungen,  die  er  im  Privatunterricht  mit 
Schülern  gemacht  hat,  die  Yon  lateinloaen  Schulen  in  die  Tertia 
oder  Sekunda  des  Healgymnasiums  Obergehen  wollten.  Der  StofT, 
der  in  dieser  unseligen  Weise  seziert  werden  soll»  sind  die  ersten 
21)  haj)itel  von  Caesar  bell.  Gall.,  leitender  Gesichtspunkt  aber  ist 
doch,  und  zwar  recht  gewaltthälig,  <lie  Grammatik.  So  wird 
z.  B.  aus  Rap.  1,  1  die  erste  Deklination  gewonnen,  der  Text  ent- 
hält nur  fünf  Kasusformen  dieser  Deklination,  die  übrigen  hat  in- 
folge deaaen  der  Lehrer  ei^naend  hinzuzufügen.  In  derselben 
Weiae  werden  alle  einzelnen  Abachnitte  mit  genauer  Anweianng 
für  den  Lehrer,  wie  er  zu  fragen  und  waa  er  jedeamal  inaammen- 
zusteilen  hat,  durchgenommen,  und  wenn  nur  wenIgatens  eine 
Oberlegte  Anordnung  und  Fortführung  des  grammatischen  Sloffea 
zu  bemerken  wäre;  aber  die  Übersicht  darüber  zeigt  das  bunteste 
Bild  und  beweist,  dafs  dem  Schüler  eine  aufserordentliche  Kraft 
des  Verstehens  und  Behaltens  zugemutet  wird.  Die  systematischen 
Zusammenstellungen  soll  derselbe  zu  Hause  vornehmen,  auch 
schriftliche  Beispielsammlungen  anlegen;  zur  Erleichterung  bietet 
das  Bucli  am  Schlufs  nur  eine  kurze  Übersicht  über  Deklination 
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DBd  Konjugal! OD  und  ein  Vokabularium  für  die  ersten  acblzelin 
Kapitel,  später  soll  ein  Spezialwörterbucb  benutzt  werden. 

3.  Schmidts  Lesebuch  ist  ftkr  die  dritte  Lateinklassc  be- 
ftioimt  und  stellt  insofern  eine  Neuerung  dar,  als  es  deo  Curtius 
(Ar  diese  Stufe  stark  verwertet.  Von  Nepos  enthält  es  nur  die 
sechs  gelesenslen  Viten,  aus  Curtius  und  den  Ergänzungen  von 
Freinsheim  ist  der  StolT  so  ausgewählt,  dafs  der  Schüler  ein  Ge- 
samtbild von  Alexander  gewinnt,  das  ihm  den  Herrscher,  Feld- 
herrn, Soldaten  und  Menschen  in  fesselnden  Zügen  veranschau- 
licht. Da  <lie  Viten  des  Epnuiinoudes  und  Pelopidas  passend  von 
der  griechischen  zur  macedoniscben  Geschichte  überleiten,  so 
bildet  die  Lektüre  des  Buches  ein  historisch  sosainiiieiihängendes 
CaDse  mit  eiuero  dnachneidenden  Abschlafis  im  Tode  des  grofsen 
Königs.  EiDgeflochtene  Beschreibungen  und  Schilderungen  sollen 
•ach  MaCsgabe  der  Asterreichischen  „Instruktionen**  der  Konsen- 
Iration  mit  dem  deutschen  Unterricht  dienen. 

Der  sachliche  Zusammenhang  der  AbschniUe  und  die  zeit- 
liche Folge  der  Begebenheiten  wird  durch  einen  kurzen  einleiten- 
den Lebensabrifs  Alexanders  und  eine  Übersicht  der  griechischen 
und  macedonischen  Geschichte  von  500 — 323  klar  gelegt,  auch 
eine  Karte  von  Griechenland  und  vom  persisch  -  macedonischen 
Reiche  ist  beigegeben. 

Ober  die  Einführung  der  Curtiuslekture  auf  dieser  Stufe 
wollen  wir  mit  dem  Herausgeher  nicht  streiten;  dafs  der 
gsoie  Umfiing  des  Baches  sich  nicht  bewältigen  lifst,  giebt  er 
selbst  indirekt  sn,  indem  er  den  Schüler  fOr  seine  Privat- 
lektOre  (!)  anf  die  Anmerkungen  Terweist  Diese  sind  in  einem 
besonderen  Hefte  zusammengestellt  und  bieten  aufser  Phrasen 
ood  VokabehD,  welche  aber  das  Wörterbuch  nicht  ersetzen,  son- 
dern nur  dessen  Benutzung  erleichtern  sollen,  noch  Verweisungen 
auf  die  Scheindierscbe  Schulgrammatik. 

Halle  a.&  Wilhelm  Fries. 


K^Tbiele,  Aufgaben   znm  Übersetzen  ins  Lateinische  für  an- 
gebend« Studierende  der  klassischen  Philologie,  fierlio,  WeidaMnaicbe 

Bochhandlang,  VIII  und  63  S.  s.  ]  M. 

Wie  wohl  jeder  Lehrer  des  Lateinischen,  so  sieht  auch  der 
Verf.  nicht  eben  vertrauensvoll  den  Folgen  der  neuen  Lehrpläne 
entgegen  und  „fragt  mit  banger  Sorge,  oh  es  möglich  sein  wird, 
eine  ausreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Grammatik  und  damit 
tpracbUch-logische  Schulung  zu  erreichen,  und  oh  nicht  infolge 
denen  der  Betrieb  der  Lektüre  sich  verUachen  wird.**  Jedenfalls 
habe  der  philologische  Dnivetritlts-Untenricht  kflnftig  die  Aufgabe, 
die  bisher  die  Oberklassen  des  Gymnasiums  erledigt  hStten,  die 
laneren  sjntaktisdien  Erscheinungen  mitrateilen  und  Stilistik  und 
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Synonymik  systematisch  zu  lehren,  und  dazu  solle  dies  WerkdieD 
als  „tirocinium  academicum''  behülflicb  sein.  Die  50  Stücke  siud 
in  AnlehnuDg  an  moderne  Schriften,  tod  MommseD,  Bender, 
Lübeke  u.  a.,  gearbeitet  und  bebandeln  geschicfath'cbe  und  litte- 
rarische Themata  (fast  die  Hälfte  Sophokles);  die  zahbreichen  An- 
merkungen (S.  2  fehlt  29  oder  vielmehr  28)  wollen  vor  allem 
lehren,  wie  die  deutsche  Ausdrucksweise  in  die  lateinisclie  umzu- 
formen sei,  und  verweben  aufserdem  auf  Bergers  Stilistik.  Mit 
alledem  kann  man  ganz  einverstanden  sein,  man  kann  auch  die 
grofse  Sorgfalt  und  gründliclie  Kenntnis,  mit  der  die  Anmerkun- 
gen gearbeitet  sind,  vollsiäudij;  anerkennen  und  rühmen,  dafs 
nur  „angehende"  iMiilologen  recht  viel  aus  ihnen  lernen 
können;  alter  doch  kann  ich  ge>Nit.se  llcdenken  nicht  unterdrücken. 
Ich  glaube  nämlich,  dafs  bis  jetzt  noch  kein  Mensch  genau  sagen 
kann,  wie  weit  wir  unsere  Primauer  künftig  im  lateinischen  Stil 
bringen  werden,  auf  welchem  Grunde  also  die  UniversitSt  ihren 
Weiterbau  heginnen  muCi.  Wer  aber,  wie  s.B.  ich,  bis  jetzt  der  Oher- 
zeugung  ist,  dafe  in  der  einen  sogenannten  Stilstunde  in  IIa  und  I, 
in  der  Extemporalien  geschrieben,  Ezercitien  diktiert,  deutacheOber- 
setzungen  und  lat.  Inhaltsangaben  angerortigt  und  alle  diese  Arbeiten 
zurückgegeben  werden  sollen,  zu  „stilistischen  Zusammenfassungen 
und  Wiederholungen'*  einfach  keine  Zeit  vorbanden  ist,  dafs  es  fast 
oder  ganz  unmöglich  sein  wird,  die  Schüler  über  das  bis  IIb  Er- 
lernte, d.  h.  über  den  Standpunkt  der  alten  lila  in  irgend 
nennenswertem  Mafse  hinauszufördern,  dafs  also  die  lateinischen 
Abiturienten  -  Arbeiten  der  Zukunft  über  Sätze  wie  O^id  (^e  re 
Caesar  certtor  factus  cum  non  dubiiaret,  quin  quam  celei' 

rime  pt u/iciscendum  statuü  kaum  werden  hinausgehen  können:  — 
dem  wenlen  die  Torliegenden  Aufgaben  für  die  angehenden  Philo- 
logen der  Zukunft  zu  schwer  erscheinen.  Der  Verf.  hat  es  ffir 
nötig  gehalten,  in  den  Anmerkungen  anzugeben,  wie  etwa 
2000  Jahre,  Freiheitskriege,  sich  selbst  töten  u.  dgl.  zu 
fibersetzen  ist,  dafs  ver m utlich,  zweifelsohne  verbum  regens 
werden,  nämlich  und  also  bei  der  Apposition  wegfallen  mfiMen, 
und  ähnliche  Dinge  in  grofser  Zahl.  Ich  zweifle  nicht  daran  — 
leider !  — ,  dafs  solche  Hülfen  für  junge  Studenten  fortan  unenl- 
belirlich  sein  werden;  aber  dann  darf  man,  meine  ich,  ihnen 
auch  nicht  Ausdrücke  zum  Übersetzen  aufgeben,  wie  „selbstlose 
Liebesliialigkeit  für  den  hölfsbcdürfligen  Nächsten,  in  architekto- 
nischer Hinsicht  nicht  ohne  Interesse,  der  zu  krankhaft  erregle 
KhrbegrifT  des  Ajax,  unsere  Zeit  hält  in  echt  wissenschaftlichem 
Sinne  flberall  das  Prinzip  der  Entwicklung  fest''  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Ich  fOrchte,  unsere  kflnftigen  Philologen  werden  erst  emen  all  er- 
elementarsten stilwtischen  Kursus  durchmachen  mfissen,  heTor 
sie  sich  an  derartige  Aufgaben  auch  nur  heranwagen  können. 

Mühlhausen  i.  Tb.  0.  Drenckbahn. 
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i'.  Uetl»  eilei-,   Uotentuchungeo   über  tleo  didaktischeo  W  ert 
Cieeroaiaoisehtfr  Schiilsebriftei.    I.  Die  Rede  pro  Roaeio 

Amerino.  II.  Die  pMUppischen  Reden.  Samnloof  pädagogischer  Ab- 
handlungeo.  heraosff.  von  0.  Prick  und  H.  Meier.  Heft  II  und  VI. 
UaUe  a.  8.,  tiuchbaodluog  des  Waiseobauses,  und  li^92.  b2 

u4  146  S.  8.  1,20  M  a.  1,80  M. 

Der  Verf.  obiger  Untersuchungen,  ein  b^eitterter  Anbänger 
VL  Schiliers,  bringt  teine  Erörterungen  namentlich  im  II.  Hefte 
mit  der  groliMn  Bewegung  der  Schulreform  in  unmittelbaren  Zu* 
tanmenhang«  insbesondere  knüpft  er  au  die  2.  und  3.  der  Fragen 

an,  welche  der  Kaiaer  der  Berliner  Schulkonferenz  vorgelegt  bat: 
„Ist  die  KrinOrsigiing  der  Lehrziele,  also  die  Verminderung  des 
Lehrsluffes,  scharf  ins  Auge  gefafst  und  wenigstens  das  Aus- 
zuscheidende genau  feslgeslelll?  Sind  die  Lehr  plane  klassen- 
weiii  für  die  einzelnen  Fächer  lestgejegt?"  Er  bezeichnet  seine 
Untersuchungen  mit  Hecht  als  zeitgemäfs.  Denn  die  starke  Ver- 
minderung der  Lelirstundt  n  für  das  Lateinische,  die  die  neuen 
Lelirpläne  gebracht  haben,  wird  nicht  allein  die  formale  Seite  des 
Lateinunterrichts  —  Grammatik  und  Obersetzung  aus'  dem 
Deutacben,  Lateinacbrelben  und  -Sprechen  —  auf  daa  unentbebr- 
licbe  MindeatmaCi  surflckfubren,  aondem  aucb  die  Lektüre  wird 
noch  weiter  beacbrinkt  werden  mfiaaen,  wenn  die  Leistungen  wirk- 
Ucb  tOchiig  bleiben  aollen.  Es  wbrd  dem  Einaelnen  freilich  schwer, 
sich  von  Liebgewordenem  zu  trennen,  aber  —  sagt  D.  mit  Recht 
—  „keiner  von  uns  kann  sieb  dem  Geiste  einer  Zeit  entg^n- 
stellen,  grade  wir  Schulmänner  müssen  und  werden  den  ver- 
änderten Bedürfnissen,  Zielen  und  Anschauungen  durch  vernünf- 
tige, von  uns  selbst  geleitete  Akkomodation  die  Wege  am 
passendsten  weisen  können"  (1  S.  4).  Damit  ist  in  der  That  eine 
der  grofsen  Aufgalien,  welche  die  Zeit  dem  höheren  Lehrslande 
in  seiner  Gesamtheit  stellt,  richtig  bezeichnet,  und  die  Art,  wie  er 
sie  löst,  das  Mafs,  in  dem  es  ihm  gelingt,  die  leitende  Steliuug 
dabei  in.  bebaupten  oder  Yielmehr  wieder  tu  erringen,  wird  Ober 
seine  Stellung  und  aeln  Anaebn  in  der  Gesellacbaft  weaentlicb  mit 
entscbfliden.  Insbesondere  ist  es  Aufgabe  der  beutigen  Pädagogik, 
die  Schalschriftsteller  aufs  neue  auf  ihren  didaktiachen  Wert  su 
pnifen  und  danach  eine  neue  Auswahl  derselben  vortunebmen. 
Der  formalen  Bildung,  der  in  scharfer  Gedankenarbeit  gewonnenen 
Erkenntnis  sprachlicher  Formen,  als  dem  unterscheidenden  Merk- 
mal des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  soll  ihr  Hecht  immerdar 
bleiben.  Aber  in  höherem  (irade  als  bisher  mufs  die  Ileraus- 
arbeitung  des  (mmI  a  n  ke  ii  i  nh  a  It  s  als  der  Hauptzweck  auch 
des  formalen  Sprachunlenithts  erkannt  werden  (II  S.  1  14);  vur 
allem  werden  daher  solche  Schriftwerke  aufs  neue  einer  Prüfung 
und  vielleicht  Ausscheidung  zu  unterwerfen  sein,  die  hauptsächlich 
tkt  die  formale  Seite  des  Unterrichts  Wert  hatten.  Das  gilt  in 
enter  Linie  Tod  Cicero,  vor  allem  von  aeinen  Reden  (I  S.  13; 
Jl  S.  3  f.  und  95).   Dkarum  bat  D.  grade  von  diesen  einige  lum 
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Digitized  by  Google 


130  Dettireiler,  Cieeraaftaffelie  ScbnUehrifCen, 

GegeDätaude  seiner  Untersuchungen  gemacht.  Sein  Verdienst 
dabei  besieht  nun  Dtcbt  blofs,  ja  nicfat  dniiisl  vonugsweise  in 
dem  Ergebnisse,  sondern  vor  allem  in  der  Melhode  derselben. 

Man  wird,  sagt  er,  jedes  Schriftwerk  toerst  auf  seine  histo- 
rische Berechtigung  prQfen  (I  S.  4),  d.  h.  man  -wird  firagen 
mfissen,  was  es  sam  Verständnis  des  eignen  Volkstums 
und  der  eignen  Zeit  beitragen  kann.  Doch  ist  dabei 
nicht  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Gegenwart  gemeint, 
sondern  „je  bedeutender  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
ein  Bil  d  un  gsobj  ekt  frtr  das  Kulturleben  der  Menscii- 
heit  im  allgemeinen  und  der  eignen  Nation  insbeson- 
dere gewesen  ist,  desto  mehr  eignet  es  sich  auch  zum 
Lehrge g ensl  a  nde  i  n  den  Schul en  dieser  Na  tion"  (l  S.  I8f.). 
Denn  das  höchste  bildungsideal  des  Mannes  ist  die  Fähigkeit, 
„lebendig  und  thfttig  am  geistigen  Leben  seines  Volkes  oder  gar 
der  Menschheit  teilsunehmen^,  und  wer  es  erreichen  will,  „uinik 
durch  eigene  Anschauung  kennen  gelernt  haben,  was  sem  Volk, 
was  die  Menschheit  in  ihren  verschiedenen  geistigen  Strebungen 
geschaffen  hat'*  (1  S.  33).  Alle  höhere  Bildung  ist  also  historisch, 
und  man  kann  als  die  Gesamtaufgabe  des  Gymnasiums  beieichnen, 
dafs  es  seinen  Schülern  alle  Hauptbestandteile,  aus  denen  die 
heutige  Bildung  der  Nation  im  Laufe  ihrer  Geschichte  zusammen- 
gewachsen ist.  in  den  Quellen  nahebringe  und  ihren  Geist  mit 
dem  darin  enthaltenen  BildungsstofTe  befruclile.  Nur  so  können 
sie  auf  den  richtigen  Standpunkt  gestellt  werden,  von  dem  sie 
mit  Elrfolg  in  das  geistige  Leben  ihrer  Nation  einzugreifen  ver- 
mögen; denn  eben  auf  dieser  geschichtlichen  Grundlage  beruht 
das  Leben  des  Volkes,  wie  es  heute  ist,  und  entwickelt  sich  von 
ihr  aus  weiter. 

Wer  aber  Im  Leben  der  Nation  etwas  bedeuten  wül,  mofs 

auch  persönlich  gesund  sein,  mufs  die  rechte  Gesinnung  und 
krSftigen  Willen  haben,  mufs  endlich  tüchtig  sein,  d.  h.  sich  in 
der  Welt  und  ihren  Aufgaben  sureditfindon  können  (I  S.  8;  II 
S.  125f.).  Daher  wird  man  zweitens  jedes  Schriftwerk  auf 
psychologischer  (irundlage  prüfen  müssen,  ob  es  päda- 
gogisch berechtigt  ist,  d.  h.  ob  es  nicht  blofs  auf  das  Henken, 
sondern  auch  auf  die  Phantasie,  das  Fühlen  und  Wollen  bildend 
einzuwirken  imstande  ist  und  zur  Einführung  in  das  Leben  unserer 
Zeit  beitragen  kann. 

Von  diesen  richtigen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  nun  D. 
die  Rosciana  und  die  philippischen  Reden,  tiefer  und  eingehender 
die  letsteren.  Natürlich  serflillt  dabei  die  Untersuchung  in  eine 
Reihe  einselner  Erörterungen.  Die  Anordnung  derselben  ist  in 
den  beiden  Heften  verschieden,  in  beiden  aber  etwas  kraus  und 
undurchsichtig.  Manche  Wiederholungen  und  Inkonsc({uenzen 
finden  sich.  So  behandelt  im  2.  Hefte  der  iL  Teil  den  Inhalt 
der  philippischen  Reden  —  die  Zeil  und  die  Persönlichkeiten — , 
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die  fuigeiuien  Teile  bis  zum  VI.  die  erzieherische  Brauchbarkeit 
der  in  den  Philippicis  dargestellten  Verhältnisse  und  Persönlich- 
keilen,  Anschauungen  und  Begrid'e,  aber  in  11  ist  die  Beziehung 
auf  den  eniebenscben  Zweck  nicht  ▼ermiedeiiy  in  III  ff.  die  Be- 
ImlluDg  d«B  InhalU  ergintt  S.  78 — 83  werden  in  dem  Yorker 
Beigekfachton  noch  einige  „ZnummenfisBangen  Oker  Cieere" 
iHBiogefDgl;  HD  IV.  Teile  S.  90fi:,  wo  die  PkOippicie  als  Typen 
der  poHtiscben  Rede  besprochen  werden,  steht  eine  eingebende 
Erirterung  Aber  den  Ehrbegriff,  nnd  Teil  V  ist  ganz  den  bedeut- 
saroen  Begriffen  und  Anschauungen,  welche  die  Pbiiippicae  ent- 
halten, also  ihrem  Inhalte  gewidmet.  In  T*»il  VI  komml  bei  den 
,,Beziehungen  der  Heden  zur  vaterländischen  und  sozialen  Aufgabe 
der  Schule  und  Gegenwart"  das  Wesen  der  staatsrechtlichen  Ge- 
walten (S.  127)  und  der  Monarchie  (S.  130)  zur  Sprache,  und 
man  sieht  nicht,  weshalb  diese  Begriffe  in  V  fehlen,  wohin  doch 
auch  die  oben  erwähnte  Erörttirung  des  Ehrbegriffs  gehören 
würde.  Volle  begriffliche  Schärfe  scheint  mir  auch  sonst  nicht 
taimer  erreickl  su  sein,  z.  B.  wenn  II  S.  73  in  der  Anleitung  zur 
fedHüi  Arkeit,  im  Heraunrkeiten  fon  Gedanken  nnd  Urteilen 
anderor  nnd  in  dem  dadurch  gewire  kedingten  sittlicken  Wollen 
daa  Cfaarakterlstische  des  Gymnasiums  gesucht  wird;  denn  alles 
dieses  iai  dock  wohl  jedem  erziehenden  Unterrichte  eigentümlich. 
Sehr  angenehm  berührt  die  Frische  und  Lebhaftigkeit,  mit  der  I). 
seine  Auffassung  vertritt,  und  die  freudi^r"  Begeisterung  für 
Männer,  die  er  verehrt,  wie  Schiller  und  Frick ;  aber  andererseits 
finden  sich  auch  kränkende  Aufserungen  gegen  Andersdenkende, 
die  wir  hinwegwünschten.  Nach  1).  ist  unsere  Aulgabe  jetzt, 
unsere  pädagogische  Praxis  aus  einer  gedankenlosen  Manier  in 
eine  bewufsle  iMethode  zu  verwandeln  (11  S.  143).  Gleich  als 
kitte  w  D.  und  seiner  methodischen  Richtung  noch  kein  Schul- 
mann mit  Nackdenkim  nnd  nack  kewuftten  metkodueken  Grund- 
sitaen  aeine  Pfiickt  getkan!  Und  yerdient  ein  Mann  wie  der 
Terfittscr  dea  pidagogiacken  Teatamentes  wegen  einer  aekenkaflen 
Hyperbel,  die  ihm  auf  der  Müncbener  Philologen  Versammlung  ent- 
scfalfipftp,  wirklich  den  Vorwurf  des  höchsten  didaktischen  Mate- 
rialiarous?  (S.63;  vergl.  auch  Anm.  1.) 

Poch  maj;  uns  die  Art,  wie  D.  seine  Gedanken  vorträgt, 
nirht  immer  ganz  befriedigen,  diese  Gedanken  selbst  sind  jeden- 
falls sehr  beachtenswert,  und  wir  wünschen,  da£B  seine  Abband- 
inngen Muster  für  viele  andere  werden  mögen. 

Mit  Hf'cht  bezeichnet  er  die  Au.sluhlung  der  Fähigkeit,  richtig 
und  klar  Gedachtes  auch  klar  und  richtig  zu  sagen,  als  eine  der 
sozialen  Au^aben  der  modernen  Schule;  denn  in  einem  Zeitalter 
dea  Affentlicken  und  mfindüdien  Verfokrena  im  Gericktaweaen  und 
m  der  Politik  ad  gerade  diese  FSkigkeit  dem  gebildeten  Manne 
keeonden  notwend%.  Aker  daa  reckte  Mittel,  aie  in  erreicken, 
sei  mcbl  die  Naekakmung  der  rhetoriacken  Tecknik  nnd  der  dem 
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Walirlieilsgefölile  so  häutig  >viderätrebeD(ien  Sophislik  cicerouia- 
niscber  Redeo,  am  wenigsten  für  den  Schüler^  dem  ja  diese 
Kunst  der  rednerischen  Form,  die  Miision,  die  Schmiegianilceit, 
die  geschickte  Gruppierung  der  Gedanicen,  die  feine  Borecbnung 
auf  die  Stimmnng  der  Bftrer,  meist  noch  unericennbar,  also  auch 
unnachahnibar  bleibe.  Welclie  Übungen  hier  wirklich  zum  Ziele 
führen,  habe  H.  Schiller  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  44  S.  t  fl*.  ge- 
zeigt. Ein  vernünftiger  Unterrichtsbelrieb  halle  den  Schüler 
überall  an,  etwas  denkend  zu  erlassen  und  das  Gedachte  auszu- 
sj)rechen.  Dabei  gelte  es  grade,  den  Fehler  antiker  Hedekunsl  zu 
vermeiden,  den  Geist  nicht  gegen  die  Fechnik,  das  künstlerische 
nicht  gegen  das  kunblniäfsige  zurüclUreien  zu  lassen.  Bedenkt 
mau  weiter,  was  D.  I  S.  45  über  die  Subjektivität  und  den 
Maogel  an  Wahrheil  sagt,  der  Gerichtsreden  und  politischen  Redea 
anzuhaften  pllegt,  so  wird  man  mit  der  Verwendung  von  Reden 
ab  Schullektflre  Oberhaupt  sehr  vorsichtig  sein.  Die  rein  ge- 
richtliche Rede  ist  Tielleicht  ganz  daraus  zu  entfernen,  da  sie  in 
der  Folgezeit  gar  keine  Rolle  in  der  Litteratur  spielt  und  in  der 
modernen  Litteratur  ganz  fehlt  (I  S.  39).  Die  Staatsrede  dagegen 
war  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  bedeutsame  Litteraturgattung, 
und  die  Beredsamkeit  war  im  öflentlichen  Leben  des  Altertums 
ein  so  ansschlaggebeiider  Faktor,  dafs  man  es  ohne  sie  nicht  ver- 
stehen kann.  Finen  Typus  der  antiken  Staatsrede  mufs  das 
Gymnasium  also  darbieten.  Aber  wie  überhaupt  das  Unterschei- 
dende, Eigentümliche  unserer  humanistischen  Bildung  nicht  sowohl 
in  der  lateinischen,  als  vielnehr  In  der  griechisdien  litleratur 
liegt  (I  S.  9),  so  ist  auch  f&r  die  antike  Staatsrede  der  wahre 
Typus  Demosthenes;  Cicero  steht  an  ihm  in  demselben  Ver- 
hSItnis  wie  die  römischen  Klassiker  Oberhaupt  tu  den  griechi- 
schen: sie  haben  den  griechischen  Geist  im  Römertum  wieder 
erzeugt  und  der  germanischen  Welt  gebrach^  Daher  soU  Cicero 
als  typischer  Vertreter  der  römischen  Beredsamkeit  auf  der  Schule 
nur  den  Weg  halincn  zu  f^emosthenes  (S.  104  f.)  Darum  sollen 
nur  wenige  Slaatsrodcn  Ciceros  gelesen  werden:  vor  allem  die 
Pompejana  als  obii^alurische  Musterrede  für  Sekunda,  für  eine 
Staat^rede  in  mafsvollen  Formen  in  mancher  Beziehung  typiscli; 
aufserdem  vielleicht  auch  die  Reden  gegen  Catilina,  deren  Vorzüge 
vor  den  philippischen  D.  II  S.  138  zntrelfend  henrorhebt  Wir 
unsererseits  schStten  das  Typische,  was  die  Pompejana  entbllt, 
nicht  so  hoch,  dalls  es  ded  abstoßenden  Eindruck  aufwöge,  den 
Schmeichelei  und  Unwahrheit  auch  in  dieser  Rede  machen,  und 
betrachten  insbesondere  ihren  Keichtnm  an  „typischen,  die  Dis- 
position scharf  markierenden  Ühergangaformen",  den  D.  I  S.  14 
besonders  betont,  als  Mangel,  nicht  als  Vorzug.  Denn  mit  dem 
Wegfall  des  lateinischen  Aufsalzes  als  Zielleistung  ist  auch  der 
Ilauptnutzen  dieser  Slilmustcr  we^'gefallen,  dagegen  üben  sie  auf 
den  deutschen  Stil  eine  sehr  bedcnkliclie  Wirkung,  die  D.  ganz 


Digitized  by  Google 


asgeg.  voB  F.  UoraofliaBB. 


133 


unbeachtet  läfsl  (vergl.  auch  II  S.  9S  f.).  So  bleiben  uns  von 
Ciceros  Staatsreden  nur  die  eine  oder  andere  gegen  (.atilina;  als 
Haupltypus  der  antiken  Slaatsrede  aber  gilt  uns  Henioslhenes, 
♦>l^^a  durch  die  Reden  bei  Thukidides  ergänzt,  während  die  mo- 
derne Staatsrede  z.  B.  durch  Mirabeau  vertreten  werden  kann,  der 
ja  jetzt  im  französischen  Unterricht  eine  Stelle  erhallen  hat 
(vergl,  n  S.  137,  S.  106).  Auch  die  eine  oder  andere  kleinere 
gnichtliclie  Rede  Cioeroe  magy  wenn  man  will,  als  Bdapiel  fQr 
diese  Gattung  aucli  weiterliin  gelesen  werden,  und  natOrlicb  wird 
Bin  an  den  beibehaltenen  Mustern  auch  die  Begriffe  der  ?er- 
•chiedenen  Gattungen  der  Rede  erarbeiten  (II  S.  119). 

Was  Ciceros  Reden  an  formalen  Vorzögen  sonst  bieten,  ist 
ihnen  nicht  als  solchen  eigentümlich,  sondern  kann  an  jeder  an- 
deren Scbrifl  (^ireros  oder  anderer  römischer  Klassiker  ebenfalls 
erlernt  werden,  tlocli  da  wir  die  fremden  Sprachen  jetzt  über- 
haupt mehr  um  ihres  Inhalls  willen  treiben,  so  kommt  es  anrh 
bei  Ciceros  Reden  vor  allem  auf  diesen  an.  Wäre  er  für  den 
Schulzweck  besonders  geeignet,  so  würden  wir  sie  vielleicht  lesen 
lassen,  ohne  Rflcksiebt  auf  obige  Bedenken  sn  nehmen. 

Als  Geschlchts quellen  kftnnen  Reden  nur  In  sweiter 
oder  dritter  Linie  gdten.  Sie  bedflrfen,  wenn  man  aus  ihnen  ein 
Geschichtsbild  erarbeiten  lassen  will,  einer  kritischen  Behandlung, 
die  Aber  Zwecke  und  Kräfte  der  Schule  hinausgeht  Die  Phiiippirae 
enthalten  ein  gradezu  geßlschtes  oder  doch  arg  entstelltes  üild 
des  Antonius,  die  Rosciana  giebl  eine  unvollkommene  Darstellung 
Sullas  und  seiner  Zeit;  sie  schildert  in  diesem  nicht  den  grofs- 
artigen  Vorläufer  einer  neuen  Slaalsform,  sondern  die  häfsliclien 
Eigenschaften  schlaffer  Mannszucht  und  feiger  .Nachsicht  gegen 
die,  die  in  seinem  Namen  handeln,  sie  stellt  auch  von  seiner 
Zeit  nur  das  Abstofsende  dar,  enthüllt  aber  nicht  die  grofsen 
treibenden  Ideen,  die  sie  bewegten  (I  S.  31  f.  und  46  f.).  Als 
Gcechiehtsquellen  Terdienen  die  auch  sonst  empfehlenswerten 
Briefe  Ciceros  entschieden  den  Yorsug,  und  D.  hat  deshalb  in 
Rrima  stets  eine  Auswahl  derselben  gelesen  (I  S.  54;  II 
S.96t,  140). 

Aber  mag  es  auch  zu  schwer  sein,  die  geschichtliche  Wahr- 
heit aus  den  Reden  vollständig  herauszuarbeiten:  andererseits 
liegt  darin  doch  viel  geschichtlicher  Sloll  ollen  vor  Augen.  Die 
Zeit  wird  mit  grofser  Lebhaftigkeit  wenigstens  in  einigen  llaupt- 
lü^en  geschildert,  Personen  wie  Sulla,  Antonius  und  vor  allem 
der  Redner  selbst  treten  lebendig  vor  die  Seele.  Der  Lehrer 
kftnnle  das  Fehlende  ergänzen,  das  Falsche  einfoch  richtig  stellen, 
wenn  der  ▼orbandene  geschichtlicke  Stoff  pSdagogisch 
wertvoll  wire.  Es  fragt  sich  also,  ob  dies  der  Fall  ist  Cicero 
sogt  sich  in  der  Rosciana  mutig,  aber  nicht  ohne  Eitelkeit,  klug 
gagen  den  Machthaber,  gewandt  in  einer  nicht  immer  wahren 
Rbslorik,  bescheiden  nur  in  rednerischer  Form*,  in  den  Philippicae 
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vollends  unwahr,  feige  und  prahlerisch,  eitel,  kurzsichtig  und 
charakterlos;  nur  zuweilen  treten  die  besseren  Seiten  seines 
Wesens  hervor,  das  Beste  ist  seine  warme  Verherrlichung  des 
Sulpicius  in  der  9.  Rede.  Der  Schüler  kann  sich  für  ihn  nicht 
begeistern,  er  ist  pädagogisch  nicht  Stt  Terwertett  (I  S.  55;  II 
S.  83).  Antoniiu  und  SoUa  natflrUch  ebenfUlt  nicht,  am  wenig- 
sten so,  wie  Cicero  sie  schildert  (I  8.  57;  II  8.  83—88).  Und 
die  Zeit?  Sie  teigt  Staat,  Gesellschaft  and  Familie-  m  ToUer 
AnÜdsung,  in  einem  Zustande,  den  Frick  als  den  der  „Commune'* 
bezeichnet  bat:  sollen  wir  uns  mit  einer  solchen  Periode  des 
Verfalles  in  der  Schule  lange  beschäftigen,  oder  vielmehr  —  denn 
bei  der  Knappheit  der  Zeit,  die  uns  zu  Gebote  steht,  würde  dies 
die  Frage  sein  — :  sollen  wir  eine  solche  Periode  den  grofsen 
Heldenzeiten  der  römischen  Geschichte  gegenüber  bevorzugen,  in 
denen  sich  echter  Römergeist  und  römische  Tugend  in  ihrer 
typischen  Gröfse  zeigten?  So  wahr  alles  Positive  erziehender 
wirkt  als  das  Negative,  so  gewifs  nicht.  Fehlen  sollen  die  Zeiten 
der  Auflösung  allerdings  nicht,  denn  das  Bild  der  Geschichte,  das 
die  Schnle  giebt,  soll  wahr  sein;  eher  die  gr&Csere  Liebe  der 
Ausarbeitnng  soll  man  auf  die  Zeiten  der  aofbteigendcn  GröDie 
der  V5lker  verwenden.  So  arteilt  D.  ohne  Zweifel  mit  Recht. 

Was  bleibt  also  von  dem  geschichtlichen  Gehalt  der  Rosdana 
und  der  Philippicae  verwertbar?  Als  Einzelerscheinung  ist  die 
dargestellte  Zeit  nicht  fruchtbar,  aber  die  Schule  soll  nicht  bei 
der  Einzelerscheinung  stehen  bleiben,  sie  soll  einen  ersten 
Einblick  in  historisches  Werden  überhaiipl  geben  und 
die  für  das  geschichtliche  Leben  wichtigen  Begriffe 
mit  den  Schülern  herausarbeiten.  Dazu  bedarf  sie  typi- 
scher Einzelfälle.  Und  da  sie  bei  aller  ihrer  Arbeit  auf  ein  ge- 
schichtliches Verständnis  der  Gegenwart  und  des 
eigenen  Volkes  hinarbeiten  soll,  so  wird  sie  solche  bevorzugen, 
die  sich  mit  heimischen  Ersdieinungen  vergleichen  Isssen,  damit 
Heimat  und  Fremde  sich  wechselseitig  erliutern.  Was  bieten  atoo 
die  Rosciana  nnd  die  Phflippicae  an  solchen  typischen  Elementen 
und  Begriffen  des  geschichtlichen  Lebens?  D.  zeigt  I  8.5901, 
dafs  die  Rosciana  (Or  Darstellung  des  römischen  Recbtswesens  im 
Vergleich  mit  dem  unsrigen  wohl  verwertbar  ist,  und  II  S.  108 ff. 
und  S.  12611.,  dafs  die  Philippicae  für  die  Erkenntnis  des  Wesens 
des  Staates  und  seiner  Gewalten,  des  Wesens  und  Wertes  der 
Hegierungsfornien  und  der  Art  und  Weise,  wie  ein  grol'ses  Staats- 
wesen sicli  aufzulösen  pflegt,  viel  Typisches  enthalten.  Daraus 
sei  auch  ein  richtiges  Drteil  über  die  staatlichen  Zustände  tier 
Gegenwart  zu  gewinnen^  und  der  Schüler  könne  lernen,  sich  im 
Leben  zurechtsufinden.  Aber  bei  der  Erarbeitung  dieser  Begriffe 
mflsse  der  Lehrer  verhSltnlsmUiig  zu  vid  selbst  darbieten,  und 
eine  längere  BeschSRigung  mit  der  eigentlich  ganz  verfassongs- 
losen  Zeit  der  Philippicae  sei  bedenklich;  es  fehle  auf  Seiten 
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bttder  kämpfenden  Parteien  an  Gröfse.  Auch  sti  Ciceros  Ue- 
bandiung  des  politischen  Mordes  sittlich  bedenklich  (il  S.  tl3f.. 
131).  Was  die  Einführung  in  das  Hechts wesen  durch  die  Uu:>ciana 
Miniflft,  so  könne  «ne  kleinere  Gerichtsrede  Ciceros  oder  auch 
andm  Sdviflititter  im  weseatiiclMn  dasMlbe  leittoii  (I  8.  63). 
Ich  stuiBie  ihm  hierin  hei,  kann  aber  ein  anderes  Bedenken 
nicht  unterdräcken.  Sehr  lebhaft  und  warm  veniohert  D.  anf 
Grand  teiaer  Erfahrung,  dafs  die  Schule  nirgends  unmittelbarer, 
danemder,  sichtbarer  und  für  den  Schüler  bewufster  wirke  als 
in  solchem  geschichtlich-politischen  Unterricht.  „Die  Kenntnis 
Tater  läudisch  er  Einrichtungen,  die  die  Schule  unter 
einem  vorsichtigen,  warmherzigen  und  allseitig  ge- 
bildeten Lehrer  im  Unterrichte  herausarbeiten,  die 
politischen  Grundsätze,  die  sie  so  ohne  leeres,  vom 
Parteistandpunkte  beei nf lulstes  und  so  bald  mifs- 
achteles  berede  des  Lehrers  ans  der  Gesehiehte  der 
Yergangenheit  ahleiten  lifst«  sind  geradem  ein  nn* 
terlierbnret  Gut  fAr  den  Schüler  fdr  das  Lehen" 
(U  S.  124 1).  Ich  fBrdite,  diesen  achAnen  Erfolg  werden  nur 
MÜge  Lehrer  erreichen  können,  und  sogar  für  D.  selbst  ist  es 
mir  sweifelhaft,  ob  es  ihm  wirklich  gelingt.  Er  ist  strenger 
)lonarchist  und  stellt  sich  völlig  auf  den  Boden  der  bei  uns  be- 
stehenden Staatstorm.  Die  Verfassung  unseres  Vaterlandes  ver- 
stehen heifst  für  ihn  sie  würdigen  und  wertsciiat/.en 
(11  S.  126).  Er  spricht  harte  Worte  über  „demokratische  Frei- 
hcilsduseieien"  und  alle  Arten  von  „Vielherrschaft'*  —  ist  er  also 
wohl  so  ganz  unbeeiuflufst  von  einem  Parteistandpunkt,  wie  er 
gbnhit  Ohefhanpt  stehen  wir  Schnlminner  doch  wohl  alle  auf 
ifftnd  einem  poMtlaehen  Boden  und  gewib  nicht  alle  auf  dem- 
täktn  «ie  Dl  Entweder  wird  auch  nos  nnsera  Oherungnng 
ehenao  ohjektiv  richtig  scheinen  wie  D.  die  aeinige;  dann  werden 
wir  unsere  Scbäler  danach  leiten  und  beetnfinssen,  und  unser 
Unterricht  wird  parteiisch.  Oder  wir  sind  vorsichtig  und  machen 
die  Anwendungen  auf  die  Gegenwart  gar  nicht;  dann  wird  den 
Schülern  jenes  hohe  Gut  fürs  Leben  auch  vorenthalten.  Lud  wie 
würde  vollends  ein  Lehrer  wirken,  der  von  Byzantinismus  nicht 
frei  ist,  wie  es  L).  wiederholt  von  sich  versichert?  Jedenfalls 
hegt  hier  eine  khppe  verborgen,  an  der  nicht  zu  scheitern  recht 
schwer  ist 

Gat  und  gefahrlos  ist  dagegen,  wes  von  den  Beeiehungen 
der  Philippicae  zum  Kampfe  gegen  die  Sosiaidemekratie 
geaa^  wird  (ß  S.  133>.  Denn  0.  sucht  die  Mitwirkung  der 
8dinle  anf  diesem  Gebiete  lediglich  in  der  Erziehung  der  Schflier 
mr  AAtiMg  vor  dem  Gesetie  und  der  Obrigkeit,  zu  wahrer  fie- 
geislerung,  zur  Hochachtung  vor  der  sittlichen  Gröfse  einzelner 
Mioner,  zum  Abscheu  gegen  die  Phrase,  also  nur  im  Bereiche 
des  Ethischen»  und  er  spricht  nun  der  iiosciana  und  den 
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Philippicae  natürlich  hierfür  allrn  \V»'i  l  ah.  Abt*r  auch  zur  Sitl- 
lichkeit  soll  die  Schule  nicht  blofs  praktisch  hiDführen,  sondern 
sie  soll  auch  die  wichtigsten  nitlicben  Begriffe  mit  ihren  ZSg- 
lingen  erarbeiten.  Denn  das  aittUclie  Wollen  wOrde  umiclier 
wc^en,  wenn  ihm  nidit  ab  Leitsterne  klare  ikgriffe  Teran- 
leuchteten.  Es  ist  ja  äberhaupl«  wie  D.  an  einer  der  anziehend- 
sten Stellen  seiner  Arbeit  ausführt,  ein  Merkmai  der  Bildung, 
dafs  sie  sich  nicht  bei  Einzel  Vorstellungen  beruhigt,  sondern  kom- 
binierend dem  Wesen  der  Dinge  nachgeht,  also,  in  bescheidenem 
Sinne,  philosophierL  So  soll  auch  der  Schüler,  znmal  der  der 
wissenschaftlichen  Vorbildiingsschule,  in  jedem  Unterricht  ])hilo- 
sophieren  (II  S.  108  f.).  0.  f;elit  nun  die  wichtigsten  sittlichen 
BegritTe  durch,  am  ausführliciisten  den  der  Ehre,  und  findet,  dafs 
die  Küsciana  und  die  l^hilippicae  wenig  oder  nichts  zu  ihrer  Her* 
ausarbeitung  beilragen  könnoL 

Doch  kein  Teil  des  Unterrichts  darf  nur  f&r  sich  betrachtet 
werden;  mag  er  auch  an  sich  fttr  die  Schule  geeignet  sein,  so 
verliert  er  doch  seinen  Wert,  wenn  er  sich  in  das  Game 
der  Schulbildung  nicht  einfügen  lifst.  Aber  auch  in 
dieser  Beziehung  erweisen  sich  die  Kosdana  und  die  Philippicae 
wenig  brauchbar.  Ich  übergehe  die  Einzelheiten  des  überzeugen- 
den Nachweises,  um  noch  für  einige  aligemeinere  Gedanken  Baum 
zu  gewinnen.  Sehr  richlif,'  und  beherzigenswert  scheint  mir  die 
Forderung  D.s,  dafs  grade  in  Beziehung  auf  die  Konzentration 
jeder  einzelnen  Lehranstalt  volle  Freiheit  gelassen  werden  müsse. 
„Nichts  werde  der  Einzelanstalt  einen  besseren,  in- 
dividuelleren Charakter  aufprägen,  als  ein  in  gemein- 
samer Arbeit  unter  Anregung  und  Anleitung  des  Di- 
rektors zuerst  in  grofsen  ZQgen  festgestellter  und 
dann  klassenweise  im  einzelnen  sich  aufbauender  Kon- 
zen t  ratio  ns  plan'*.  Nach  meiner  Überzeugung  mOfsten  alle 
höheren  Lehranstalten  der  allerdings  schwierigen  Arbeit  sich  unter- 
ziehen, einen  solchen  Entwurf  zu  machen.  Die  nun  einmal  un- 
umgangliclie  Viellioit  der  Lehrgegenstände  fordert  sie  gebieterisch. 
In  h.s  Arbeit  Sterken,  treilicli  an  mehreren  Stellen  zerstreut,  auch 
die  wichtigsten  Ges>ichtspunkte  dafür.  Es  sind  folgende:  1)  die 
Beschränkung  des  LehrstolTes  innerhalb  jedes  Faches  auf  mög- 
lichst wenige  grofse,  in  sich  zusammenhängende  Gruppen.  Dazu 
liefert  für  das  Lateinische  D.s  ganze  Arbelt  einen  Beitrag,  insofern 
sie  zu  dem  Ergebnis  kommt,  dafs  die  Philippicae  und  die  Rosciana 
aus  dfm  Lehrstoffe  auszuscheiden  seien;  2)  die  stete  Beziehung 
alles  Unterrichts  auf  Heimat  und  Gegenwart;  3)  die  philosophische 
Richtung  alles  Unterrichts,  d.  h.  das  Streben,  alle  Vorstellungen 
leitenden  Begrill'en  unterzuordnen  und  so  in  systematischen  Zn- 
sammenhang zu  bringen;  4)  die  Anordnung  des  gesamten  Unter- 
richts nach  dem  Zwecke,  das  geschichfliche  Leben  überhaupt  und 
insbesondere  das  .de#  eigenen  Volkes  in  der  Gegenwart  in  seineii 
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Riementen  aus  den  nupllen  kennen  zu  lernen  iinil  selbst  heraus- 
zuarbeiten. Alle  besonderen  Gedanken,  welche  für  die  Ausarbci- 
tiiDg  konzentrierender  Lehrpläne  sonst  wichtig  werden  können, 
bMen  sidi  diesen  Hauptgesichtopunkten  unterordnen. 

NatArlkh  hat  obige  Besprachoog  den  reichen  Inhalt  der  bei- 
den Abhandlangen  D4  nicht  erschöpfend  wiedergegeben,  aber  das 
wenigstens  leigt  sie  hoiTentlich,  daA  dieselben  beachtens-  und 
nachahnenswert  sind.  Wir  wQnschen,  dafs  sie  den  Anstofs  dazu 
geben  möchten,  zunächst  Ciceros  übrige  Schalwhriftcn,  dann 
auch  die  anderen  Schulscbriftsteiler  einer  erneuten  Prüfung  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aus  zu  unierziehen.  In  der  gesanUcn 
Methode  der  Untersuchung  wird  man  sich  dabei  an  I).  anschliefsen 
können;  doch  wäre  zu  wünschen,  »lafs  auch  die  letzton  Spuren 
einer  unnatürlichen  Ausdrucksweise  verschwänden,  die  bei  1).  sich 
hie  und  da  noch  findet;  ich  meine  die  Neigung,  einfache  Dinge 
wie  Wifsbegierde,  Denken  und  Mitgelühl  als  empirisches,  speku- 
btifes  und  sympathetisches  Interesse  u.  s.  w.  gleichsam  in  ein  Ge- 
wand geheimnisfollen  Tiefainns  au  hfillen. 

Hannover.  F.  liornemann. 


W.  Vollbrecht,  Griechische  SchalgriHBitik.   Uinig,  0. R.  Reit- 
lead,  1892.  XVIJI  a.  267  S.  6. 

Eine  neue  griechische  Schulgrammatik  wird  von  ihrem  Ver- 
fasser, W.  Vollbrecbt,  als  „die  Frucht  langjähriger  Erfahrung  im 
Unterricht  und  das  Ergebnis  vieler  Arbeit"  wegen  der  Verschieden- 
heit der  Ansichten,  die  bei  so  Vielem  möglich  sei,  ,,nur  der 
wohlwollenden  Beurleihing  einsichtiger  Fachgenosseu  emptoh- 
len.  die  wissen,  dafs  nicht  blofs  nach  Rom  viele  Wege  führen 
und  die  deshalb  bereit  sind,  auch  anderen  als  den  ihnen  ge- 
lioigen  Ansichten  und  Darttelinngen  eine  Berecbtignng  zuzu- 
geiteben*'.  Ich  weilb  nicht,  ob  ich  hiemach  mich  mit  V.s  Willen 
ftber  die  Grammatik  infsem  darf;  dal^  ich  es  dennoch  thue,  recht- 
fertige ich  mit  dem  Auftrage  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift 
Uad  so  beginne  ich  mit  der  Beurteilung  jener  Em pfeli hing.  iMögen 
aech  nach  Athen  viele  Wege  führen,  so  werden  doch  nicht  alle 
fteicb  ratsam  sein;  wir  wählen  nicht  den  weitesten,  abei-  be- 
quemen, auch  nicht  den  kürzesten,  aber  steinigen,  sondern  be- 
niöben  uns  einen  Weg  zu  linden,  der  über  leichte  Hindernisse 
vprhältnismäfsig  schnell  zum  Ziele  führt.  Eine  vollkomniene 
'Ortskenntnis  und  ein  damit  verbundenes  vollkommenes  Urleil  über 
die  Terrainschwierigkeiten  wird  diesen  Weg  bauen;  wegen  der 
Maogelhaftigkeit  alles  Irdischen  aber  wird  es  uns  schon  genügen 
Hissen,  wenn  ein  Weg  woU  erwogen  ist  und  von  jenem  idealen 
Wege  nicht  alliuweit  abxnweichen  seheint  Damit  wflnschen  wir 
iades  keine  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Wege  und  urteilen 
Aber  die  Arbeit  deaaen,  der  ohne  ein  gewisses  Mafs  jener  Eigen* 
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schaflen  die  altoa  W«go  fermehrt,  sie  sei  mODsig,  unbekämmerl, 
wenn  der  Wegebninetsler  deswegen  unsere  Beorteiluog  für  ibei- 
wollend,  uns  für  einsichtslos  hält. 

Zwischen  dem  Entschlüsse  die  Grammatik  zu  schreiben  und 

ihrer  Herausgabe  liegen  nach  der  Vorrede  7  Jahre,  die  jedes 
gewissenhaft  für  das  Vorhaben  aasgenutzt  worden  sind.  Wer  aach 
nur  einige  Seiten  des  Werkes  gelesen  hat,  wird  das  gern  glauben : 
er  wird  bald  den  Eindruck  gewonnen  haben,  dafs  die  Grammatik 
nicht  etwa  mit  Benutznng  fremder  Arbeiten  mechanisch  zusammen- 
geschrieben sei,  sondern  das  Ergebnis  ernster  Studien  biete,  die 
am  liebsten  selbst  erwerben,  Überkommenes  wenigstens  selb- 
ständig verwerten  wollten.  In  der  Formenlehre  aulser  dem  atti- 
schen Dialekt  auch  den  honeriicfaea  und  herodoteischen  be- 
rflcksichtigend  und  snf  sprschwissöisehifiUeher  Grondkge  ruhend, 
erinnert  die  Grsmmstik  sn  die  Ton  Curtius.  Dies  ond  die  sweilelc 
lose  Thatsache,  dab  V.  erst  am  Ende  der  Arbeit  die  neuen  Lehr- 
plftne  kennen  gelernt  hat,  kftnnte  manchen  Schulmami  abschrecken, 
sich  ernstlich  mit  der  Grammatik  zu  befassen  und  gar  sich  die 
Frage  vorzulegen,  ob  es  lohne,  für  den  Fall,  dafs  er  seine  frühere 
Grammatik  sollte  auf  dem  Allare  der  jetzigen  Lnterriclitsordnung 
opfern  müssen,  die  Ersetzun*;  durch  die  V.sche  auch  nur  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Meines  Erachtens  wäre  es  undankbar,  wenn 
man  aus  diesem  Grunde  eine  ernste  Arbeit  bei  Seite  legen  wollte, 
ohne  eine  genauere  Prüfung  angestellt  zu  haben.  Diese  dürfte 
lehren,  daCs  wenigstens  im  dUgeroeinen  V.  in  dem  grofs  gedruckten 
Texte  das  Hinimam  giebt,  das  nach  den  nenen  Lehrpllnen  dem 
Schüler  bei  der  ersten  Aneignung  des  Stoffes  angemutet  werden 
darf,  und  in  zwei  Abstufungen  desselben  ZusItze,  die  vielleieht 
nicht  alle,  aber  doch  zum  gröfsten  Teile  im  weiteren  Verlaufe  den 
Unterrichts  zu  besprechen  sein  wurden  oder  bei  der  häuslichen 
Thätigkeit  dem  Schüler  eine  willkommene  Unterstützung  gewähren 
können.  Per  l'nlerricht  in  der  attischen  Formenlehre,  der  in  den 
höheren  Klassen  Früchte  tragen  soll,  wird  ferner  der  sprach- 
wissenschaftlichen Grundlage  nicht  ganz  en traten  können,  vielmehr 
dadurch,  dafs  er  im  geeigneten  Falle  und  zu  seiner  Zeit  nebten 
dem  6it  auch  das  dtoti  berücksichtigt,  das  mühelose  Verständnis 
des  epischen  und  herodoteiscben  Dialelttes  vorbereiten  mfisseu. 
Das  ist  so  klar,  dalii  man  nicht  mehr  fiber  die  Berechtigung  der 
Sache  an  und  fdr  sich,  sondern  nur  Über  die  Grensen,  in  denen 
sie  richtig  ist,  streiten  sollte.  Wenn  es  femer  in  den  Lehrpllnen 
heiftft:  „der  epische  Dialekt  wird  nicht  systematisch  durchgenom- 
men, sondern  durch  Erklärung  und  gelegentliche  Zusammenfassung 
bei  dem  Lesen  eingeübt"  und  „von  besonderer  Erlernung  des 
ionischen  Dialekts  sowie  von  der  Übertragung  des  lierodot  ins 
Attische  ist  abzusehen",  so  wird  die  gelegentliche  Zusammenfassung 
\er\Naiidter  homerischer  Formen  allerdings  anfangs  sich  nur  auf 
die  wenigen  im  Semester  oder  Schuljahr  vorgekommenen  Fälle 
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rrsUecken  dürfen,  in  der  Prima  dagegen  —  und  für  diese  Klasse 
soll  eine  Grammatik  doch  auch  geschrieben  sein  —  einen  weiteren 
t'nifang  annehmen  können,  wobei  eine  angemessene  l'nterslützung 
der  Grammatik  nicht  schroff  zurückgewiesen  werden  wird ;  über 
Herodots  Formen  aber  in  der  Grammatik  Gewifsheil  zu  linden  und 
nicht  auf  das  Baten  angewiesen  zu  sein,  sollte  dem  Obersekundaner 
nicht  unangenehm  sein.  Endlich  wollen  die  Lehrpläne  neben  der 
Metbade  das  geringste  Mab  deiseo  feitiegen,  das  durch  den  Unler- 
ridit  «D  allen  anaoalmulos  erreicht  werden  aoll;  wolllen  die 
Sfcbalbicher  nirgends  darfiber  hinauagehen,  ao  wOrde  der  jpri?aten 
Tbiligkeit,  deren  Hebung  durcbaua  im  Sinne  der  neuen  Ordnung 
iat,  die  Anregung  entzogen  werden,  ao  kAnnte  wiaaenachaftiidber 
Sinn  nicht  mehr  gedeihen. 

Wenige  Blicke  in  das  Buch  lehren  uns,  dafs  V.  dem  Puris- 
mus huldigt:  er  giebt  Musterbeispiele  statt  Paradigmen;  in  einer 
Parenthese  wird  Singularis  durch  Einzahl,  Vokal  durch  Klanglaiit, 
Substantiv  durch  Gegenstandswort  übersetzt;  umgekehrt  wird  der 
deutsche  Ausdruck  Doppellaut  durch  Diphthong,  Spracbdauer  durch 
Quantität  dem  verzogenen  Schüler  in  einer  Parenthese  erst  ver- 
stindlich  gemacht.  DaXs  der  auf  die  Spitze  getriebene  Purismus 
lor  ümatindlichkeit  Mran  iiann,  leigt  folgaiide  Regel  (§  9,  1): 
nach  einem  Wort  mit  dem  Akni  auf  der  drittletaton  (pro- 
parotytonon)  oder  dem  Circnmflei  auf  der  vorletalen  Silbe  (pro* 
periapiimenon)  ferKart  jedes  rückwirta  anlehnende  Wort  (hier 
fehlt  daa  erwartete  encliticon)  seinen  Ton  u.  s.  w.,  eine  Regel»  die 
hei  Beaotaung  der  Fremdwörter  den  halben  Raum  einnimmt. 
Wenn  gar  die  deutsche  Sprache  mit  ihrer  einen  Tonregel  nicht 
in  die  Lage  kam,  entsprechende  Ausdrücke  zu  bilden,  warum 
wollen  wir  das  Fremdwort  meiden,  das  vor  der  deutschen  l'm- 
Schreibung  den  Vorzug  bündiger  Kürze  bat?  Doch  vielleiLiii  wird 
V.  breit,  weil  er  die  feste  Aneignung  der  von  ihm  in  Parenthese 
•p'esetzten  Fremdwörter  gegen  alles  Herkummen  den  Schülern  der 
ubereu  Klasse  vorbehalten  will.  Ich  würde  dies  mit  Bestimmtheit 
behaapten,  wenn  nicht  in  der  Art,  in  welcher  dieae  nnd  die  ver- 
wandten Fremdwörter  vorher  bei  ihrer  eraten  Erwähnung  und 
ErUimng  7,  4)  gedruckt  aind,  eine  der  vielen  redaktionellen 
Veraeben  vorliegen  könnte,  an  denen  diese  Grammatik  krankt. 
Die  übersetzten  Fremdwörter  sind  übrigens  för  den  weiteren  Text 
nicht  endgültig  aufgegeben  und,  als  sollte  kein  Prinzip  durch- 
Micken, zahlreiche  entbehrliche  Jateinlache  und  griecbiache  Be- 
micbnuDgen  angewandt. 

Der  Formenlehre  vorausgeschickt  ist  eine  Lautlehre,  aus  dor 
natürlich  das  Wenigste  vom  Anfänger  gelernt  werden  soll,  die 
vielmehr  hauptsächlich  bestimmt  ist,  nach  Abscblufs  der  Formeu- 
lehre einen  Uberbhck  über  die  wichtigsten  Lautveränderungeu  zu 
gewähren  und  auch  den  nur  dem  strebsamen  Schüler.  Um  hier 
wie  auch  später  manchen  Wunsch  zu  unterdrücken,  deaaen  Er- 
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fülluiig  Mifsversländnissen  des  Anfängers  vorbeugen  dürfte,  möchte 
ich  folgende  Änderungen  der  übersichtlichen  Zusammenstellung 
anregen.  Einzufügen  empfehle  ich  S.  2  Z.  13  v.  o.  hinter  (=  navis): 
oder  ausgefallen,  s.  S.  20,  3b;  S.  3  Z.  7  t.  u.  hinter  T-Laal  +  g: 
oft  K-Laut  + j;  S.  7  Z.  7  v.  u.  hinter  SnbsUntifuiD:  Pronomen« 
S.  8  Z.  19  V.  0.  vor  §  59 :  47  und;  S.  9  Z.  8  o.  hinter  ai»: 
TOVt\  «UA*;  S.  10  Z.  10  n.  vor  v:  pw,  Tielfach  auch  eines;  S.  12 
Z.  5  V.  n.  hinter  Konjunktionen:  Partikeln,  Dagegen  in  streichen: 
S.  9  Z.  14  V.  0.  im  Citat:  2  u.;  S.  13  Z.  1  v.  o.:  vor  einem  ge- 
hauchten oder;  S.  14  Z.  13  u.  14  t.  u.:  xccr^ijyiofuxt — xadiiyioftat 
(s.  Ende  des  Abschnittes);  S.  17  Z.  10  v.  u.:  doch  ivaxfvd^ia  (s. 
die  Ausnahme  darunter).  Falsch  citiert  ist  S.  17  Z.  2  v.  o.  §  18 
L)  2  statt  §  12,  1.  Eine  gröfsere  Änderung  erfordert  §  13  Bern.  2, 
wü  die  Worte:  „Bei  Homer  findet  sich  häufig  einem  durch  Zu- 
sammenziehung entstandtMien  ü  oder  u)  der  entsprechende  kurze 
Laut  (selten  der  lange  selbst)  beigegeben  {^ßiäovTay  eher  die  später 
zurückgewiesene  Auffassung  der  Erscheinung  als  epische  Zerdeb- 
nang  als  diegehiUigte  als  Assimilation  begfinstigeo.  §14Abschn.2 
sind  die  Worte:  „Etats  Bfischwort  erhalt  den  Aocent  auf  der  Ton- 
silbe** ganz  dnnkd;  Terstflndlich  wire:  D.  M.  e.  den  Akut  oder 
CircumOex  auf  der  durch  Krasis  entstandenen  Silbe.  Der  Gegen- 
satz in  §  12,  1  und  2:  gedehnt  —  einfach  gedehnt  ist  verfehlt 
Die  Fanung  der  Regel  §  18  C  3  finde  ich  zu  eng,  insofern 
„Flexion"  nicht  den  Fall  raxvg — O^daaiov  umfafst;  auf  welchen 
VaW  später  „ausgestofsen"  gehen  soll,  sehe  ich  nicht;  Tf&gdcf  S^ai, 
iy^Qiifx^tjp  mit  ihren  Aspiraten  sind  dagegen  nicht  bedacht.  §  14 
vermischt  der  dritte  Abschnitt  zwei  Konstruktionen,  die  Ausnahme 
unter  §  21  d  ist  konstruktionslos;  andere  Unebenheiten  der  Art 
mögen  aus  dem  Streben  nach  Kurze  hervorgegangen  sein.  —  Hecht 
unangenehm  aber  fallt  das  Ungeschick  auf,  mit  dem  die  homeri- 
schen und  herodoteischen  Formen  untergebracht  sind.  Mufs  es  schon 
Bedenken  erregen,  daA  diese,  ohne  als  nichtattisch  gekennseicbnet 
zu  sein,  mehifich  neben  den  attischen  Formen  in  dem  Hanpt- 
lexte  stehen  (§  5,  4  dn-eM»,  §  9,  la  <f(f)4a,  das  f  54  gar  in 
die  Flexion  des  attischen  Pron.  pers.  der  III.  Person  aufgenommen 
ist,  itfputy,  §  11,  2  fiXvd-oVy  das  freilich  bei  attischen  Tragikern 
vorkommt,  und  nXtiXavS^a),  so  noch  mehr  die  oft  heillose  Ver- 
wirrung, die  bald  dem  Homer  und  Herodot  zuweist,  was  doch 
nur  einem  von  beiden  eigen  ist,  bald  Homer  durch  Herodoleisches, 
Herodot  durch  Homerisches  bereichert;  dabei  sind  Versehen  gröberer 
Art  nicht  ausgeschlossen.  Wie  sich  diese  Unebenheiten  häufen, 
soll  eine  Besprechung  der  Ben).  1  in  §  1 1  über  Homers  und 
Herodols  Abweichungen  im  Vokalismus  lehren.  In  den  14  Zeilen 
lesen  wir,  dab  dem  Homer  und  Herodot  gemeinsam  sei:  {sTyog 
und  ÜmQt  von  denen  Her.  nur  £s7yo;  hat;  deiqw^  das  nur  Her. 
kennt;  atf^tiitfi,  das  Hom.  aus  metrischen  GrAnden  höchstens 
in  den  Nominativen  verwenden  konnte,  thatsichlich  aber  so  wenig 
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lerwendet  wie  ßaciXt^t^,  das  §  13,  4  Bern.  1  als  homerisch  aii- 
gefübrt  isi;  ^iiQiideai,  das  heWlomer  *AiQtidt(a  lautet,  wie  auch 
§  13.  4  Bern,  l  schliefsen  läfst,  woselbst  ^AiQfiöjjg  wieder  in 
Widerspruch  mit  den  Ausgaben  auch  dem  Her.  zugesprochen  isl. 
Aottchtielslich  —  das  luurs  doch  aus  der  augeofalligen  Disposition 
gMchloMeii  werden  —  dem  Horn,  weist  er  tu  alfsro;,  das  wir 
such  im  Bor.  lesen;  dem  Her.  die  auch  homerischen  Wftrter 
ui(am,  tutlog,  Uhk*  fQV^iQf  n^aitm,  ^^Q^i^,  atei.  Endlich 
kscn  wir  auber  MQt/tijQ  und  nvoUi  in  derselben  Bemerk ung  Idvtii 
(ü^vlB  I  125  Bern.  2).  In  den  wenigsten  Fällen,  vi«Ueicht  in 
Imnem,  wird  V.  den  wirklichen  Sachverbalt  nicht  kennen;  die 
Art  seiner  Darlegung  dürfte  vielmehr  aus  einem  aufY'allenden  Un- 
fieschick  in  der  Sichtung  des  gesammelten  Stoffes  zu  erklären  sein. 
Wer  ferner  einen  so  umfangreichen  sprachwissenschaftlichen  Apparat 
in  Bewegung  setzt,  sollte  auch  durch  diesen  die  üblichsten  homeri- 
schen und  herodoteischen  Formen  dem  Verständnis  näher  zu  bringen 
suchen.  Die  Schicksale  des  hinler  einem  Konsonanten  schwinden- 
den Digammas  z.  B.  Iionnten  durch  die  dreigliederige  Gruppe 
inaix^mv^  hnwftyoiog,  tlvoii^XXog,  durch  sahireiche  zwei- 
gliedrige Gruppen  and  durch  noch  zahlreichere  einzelne  Wörter 
fcrdeutlicht  werden;  das  in  jedem  Satze  Homers  oder  Herodots 
aofslofsende  f  fDr  att.  a  und  das  auch  recht  häutige  tv  derselben 
(Br  att.  ov  konnten  zum  Gegenstande  einer  eingehenden  Besprechung 
gemacht,  die  Regeln,  an  die  der  Wechsel  gebunden  ist,  mit  den 
wenigen  Ausnahmen  des  ersten  Überganges,  ebenso  aber  auch 
die  Hegeln  über  das  Unterbleiben  des  Überganges  zusammen- 
gestellt und  mit  Beispielen  belegt  werden;  während  selbst  unter 
Berücksichtigung  aller  zerstreuten  Bemerkungen  bei  V.  Abweichung 
uod  Übereinstimmung  mehr  oder  weniger  launenhaft  zu  sein 
scheinen.  Weitere  Beispiele  der  Irrtümer  über  Homers  und 
Hsradots  Dialekt,  besonders  der  Vermengung  beider,  könnten  Seiten 
AOen,  ohne  indes  das  schon  gewonnene  Urteil  zu  erweitern.  Ich 
sehe  daher  Ton  ihnen  ab  und  bespreche  tnch  zur  Flezionslehre 
ibogeheod  nnr  die  das  Attische  betreffenden  Abschnitte. 

Wer,  wie  ich,  die  Paradigmen  Ar  den  wesentlichsten  Teil 
einer  Formenlehre  ansieht  und  sie  schätzt  wie  die  Ansehauungs- 
nittel  im  naturwissenschaftlichen  Unterrichte,  wird  von  V.s  atti- 
scher Formenlehre  befriedigt  sein;  denn  seine  Paradigmen  sind 
ausreichend.  Vorausgeschickt  sind  ihnen  die  notwendigen  Hegeln, 
die  bei  der  A-  und  0-Deklination  erst  nach  Überwältigung  aller 
Paradigmen  zu  einer  Zusammenfassung  der  einzelnen  Hegeln 
Hürden  dienen  müssen,  mit  denen  der  Lehrer  die  Paradigmen, 
allmählich  fortschreitend,  zu  erklären  hätte;  bei  der  konsonanti- 
schen Deklination,  von  denen  des  einleitenden  |  30  abgesehen, 
sabrt  mit  den  einzelnen  Paradigmen  durchzunehmen  wiren.  Die 
in  Betracht  kommenden  Laulfertaderungen  werden  In  möglichster 
Une  gelehrt  anter  (nicht  grade  konsequenter)  Verweisnng  auf 
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die  Laudebre,  so  dab  letitere  to  einer  Art  Nachecfalagelnidi  wird, 
denen  Inhalt  nach  längerem  Gebrauch  auch  ohne  syatematlaehes 
Studiam  schiiefslich  im  weaentlichen  belunnt  aein  wird.  Die  in 
den  einielnen  Paradigmen  beaonders  beachtenswerten  Formen 
{dlnatm,  d^xaitav  fem.,  evöatfiov,  1%^^)  durch  gröfseren  Druck 
ausiuzeichnen.  haben  technische  Gründe  verhindert.  Gewisse  Un- 
geschicklichkeilen der  Form  wie  z.  B.  lästige  Wiederholungen 
übergehend,  führe  ich  nur  noch  einige  sachliche  Unebenheiten  an. 
§  28,  1  ist  o+f  zu  streichen,  da  der  Grieche  nicht  in  die  Lage 
kam,  bei  der  Flexion  von  nkovg  jene  beiden  Vokale  zu  kontrahieren, 
t'nrichüg  ist,  was  ebenda  unter  2  gesagt  wird,  im  iNeulr.  Plur. 
dnXä  werde  o  von  a  der  offenen  Form  venehlougen,  di  aladaao 
der  Aualant  in  anlä  km  aein  roQbte.  (  27  Z.  2  n.  1  v.  u. 
ist  nach  Acc  einxnfAgen:  Sing.  und.  Unventandiich  ist  §  32,  5; 
wollte  V.  die  gegen  die  Regel  erfolgte  Ersatadehnung  in  I^Avxdk 
aus  dem  Digamma  des  ursprünglichen  Stammes  Xtlvxßot  eritllrea, 
ao  durfte  er  nicht  schreiben:  das  Part.  Perf.  Act.  ist  im  Masc 
und  Neutr.  auf  -or  gebildet  (-/ot),  daher  Nom.  Sinfr.  Masc. 
oi-Q  =  wg.  Der  Stamm  Xvoyt-  §  33,  3  b  (s.  auch  §  11,  1  und 
§  S5  II)  ist  mit  dem  Properispomenon  Xvoy  unvereinbar.  §  38,  1 
wird  irrtümlich  von  dem  Voc.  ^(axgaifg  gesagt,  er  weiche  durch 
seinen  Accent  von  der  Flexion  der  Adjektiva  auf  -tjg  ab.  §  41 
verdiente  der  Accent  im  Voc.  nsi&oX  Krwähnung»  §43a  war  die 
ErklSrung  der  langen  Endung  -utg  in  ßaatMug  auf  -a  ia 
fiactlia  und  ßaatHag  aoaindehnen.  Die  Bedeutung  ist  den  be- 
handelten Wörtern  leider  nur  auanahmaweiae  beigedruekt 

Wir  kommen  zu  dem  zweiten  Hauptteile  unserer  Grammatik, 
XU  der  Konjugationslehre.  Wer  die  Ergebniaee  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  benutzen  will,  um  in  das  scheinbare  Chaos  der 
griechischen  Verbalformen  Ordnung  zu  bringen,  wird  zwar  die 
grade  in  diesem  Kapitel  bahnbrechende  Grammatik  von  Ciirtius 
gründlich  studieren,  aber  «loch,  da  dieser  trotz  sichtbaren  He- 
mühens  den  Forderungen  der  Praxis  nicht  gerecht  geworden  ist, 
auch  anderweitigem  guten  Kate  folgen  oder  aber  selbst  besseren 
Rat  finden  müssen.  Das  letztere  glaubte  V.  leisten  zu  können, 
als  er  in  den  Vorbemerkungen  die  Zahl  der  „Biklungsgruppea** 
XU  begrfinden  aucbte.  „Die  aecha  Tempora,  kibrt  er  ^  69,  xer- 
fallen  nach  den  Entwicklungsstufen  der  Handlung  (Iteuer,  Eintritt, 
Vollendung)  in  jedem  Genua  in  je  drei  Gruppen;  flkr  jede  Gruppe 
wird  aus  dem  Verbalatamme  ein  beaonderer  Gruppenalamro  ge- 
bildet". Hiernach  erwarten  wir  neun  Gruppenstämme  und  zwar 
1.  einen  besonderen  für  Präs.  und  Imperf.  Act.  (Dauergruppe  des 
Aktivums),  2.  einen  solchen  für  dieselben  Tempora  des  Passivums 
(Dauergruppe  des  Pass.)  u.  s.  w.  Statt  dessen  lesen  wir  §  75, 
Präs.  und  Imperf.  Act.  und  Med.  oder  Pass.  (Dauergruppe) 
haben  natösv-,  §  70  Ful.  und  Aor.  1  Act.  und  Med.  (Ein- 
trittsgruppe)  naidewt-  zum   Gruppenstamme  u.  s.  w.  Kurs 
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die  Gruppenstämme,  von  denen  wir  thatsächlicli  hören,  entsprechen 
Dicht  (Jen  Voraussetzungen,  zu  denen  uns  die  citierte  Vorbemerkung 
berechtigte,  nicht  einmal  der  Zahl  nach.  Wenn  wir  nämhch  auch 
so  weit  entgegenkommen,  dafs  wir  auf  Grund  der  weiteren  Be- 
merkung, Medium  und  Passivum  seien  in  den  Formen  der  Dauer- 
gruppe und  in  denen  der  Vollendungsgruppe  übereinstimmend, 
fOD  den  neun  SUmroen  zwei  abziehen,  so  roüfsten  wir  doch  auf 
die  aurteo  Tampon,  die  unaiittaUinr  danuf  (§  69,  1)  mahnl 
«triea,  weitere  BUdoDgeitininie  reebnen,  deren  ZehJ,  wenn  denn 
jadei  Genue  einen  besonderen  Gruppenstimm  bilden  soll,  vier 
betragen  mOCite  (Perf.  II  und  Plusqusmperf.  II  Act  —  Aor.  II  Act.  — 
Aar.  II  und  Fut  II  Pass.  —  Aor.  II  Med.).  V.  führt  aber  nacb- 
her  ntir  fünf  an,  darunter  keinen  fflr  die  starken  Tempora,  wohl 
Dicht  weil  er  diesen  einen  Gruppenstamm  aberkennt,  sondern 
aus  Inkonsequenz.  Aus  den  angeführten  Gründen  ist  nun  auch 
der  Schlufs,  mit  dem  V.  §  69,  2  beginnt:  Somit  sind  für  ilie 
Bildung  der  Formen  folgende  7  Bildungsgruppen  zu  unterscheiden, 
ganz  unverständlich;  denn  „Uildungsgruppe''  soll  ja  eine  TempuS' 
gruppe  sein,  die  von  demselben  Gruppenstamm  abgeleitet  wird.  — 
Dnklar  und  niclit  durchgeführt  ist  ferner  der  Unterschied  der 
Termini  Perwmaiaeicbeii  and  Endungen.  Sie  werden  i  72  und 
74,  7  bcMeneila  ansdrAcklicb  Ton  dem  Bindefokal  und  dem 
Medüieiclien  nnlevscbieden,  aber  docb  mehrmals  wie  etwas  Ter- 
Mbiedenes  neben  einander  genannt  Nun  dienen  die  Personen' 
zeichen  nach  §  74,  1  in  den  vier  Modis  zur  Unterscheidung 
Her  PersoBeo  ond  Numeri.  Dagegen  wird  $  74,  5  und  6  ?on 
Endungen  der  Infinitive  und  Participien  gesprochen 
ond  zwar  werden  als  Endungen  der  ersteren  ebenda  die  Ausgänge 
— fv,  — va#,  — üd-ai  namhaft  gemacht,  während  als  Endung  des 
hier  vergessenen  schwachen  Aor.  Act.  aus  §  76  b  der  Auslaut  » 
ersddossen  werden  kann;  Endungen  der  Participien  aber  sind 
nach  §  74,  6  — ftepog  (oder  nur  — /ifvo?),  das  Suffix  — yi  und 
— tr.  Zunächst  bleibt  unklar,  ob  Suffix  nur  ein  anderer  Aus- 
draefc  Ar  Endung  sein  und  weiter,  ob  — ov  ebenlhlls  als  SotBz 
etentnell  avch  Endung  oder  o  als  fiinderokal,  v  als  Soffii  event 
mdi  Endung  des  Participialslammes  gelten  soll  Sodann  aber 
bat  es  den  Anschein,  als  habe  Y.  die  Personalzeicben  nur  als  eine 
besondere  Art  der  Endungen  gedacht;  jedenfalls  gebraucht  er 
$  74,  3  Anm.  1,  3  und  4  für  dasselbe  auch  die  Ausdrücke 
Endung  und  Personalendung.  Somit  ist  der  Ausdruck  „Endung** 
unklar;  als  nicht  durchgeführt  habe  ich  ihn  bezeichnet,  weil  §  86,  1 
^on  dem  vokalischen  Anlaut  der  Endung  in  iiftdci}  geredet  wird, 
also  eine  Ausdehnung  des  Terminus  auf  den  Bindevokal  vorliegt.  — 
her  Aor.  Pass.  ist  öfters  nicht  bedacht,  wo  von  der  Abwandlung 
aklivischer  Formen  geredet  wird,  z.  Ii.  §  74,  6. 

Im  weiteren  ist  die  Anlage  unseres  Kapitels  im  grofseu  und 
ganzen  die  bei  den  Anhängern  an  Curlius  übliche:  wie  flintner, 
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ühle,  Orlh,  von  Härtel,  Kaegi  behandelt  V.  zunächst  das  v.  purum, 
dessen  Schhifs  das  conlractun)  bildet;  dnnn  Anfang  der  Belehrung 
über  das  Verhältnis  des  Verbalstammes  zum  Präsensslainm  und 
darauf  sich  gründende  Unterscheidung  einiger  Verbalklassen,  v. 
muta  und  liquida,  v.  auf — /ü  und  endlich  Fortsetzung  der  nach 
dem  V.  cuDlractum  begonnenen  Belehrung  und  die  übrig  bleiben- 
den Verba  anf«».  Nur  fon  einer  Abweichung  wird  unten  geredei 
werden  mfisaen.  Bei  dieser  Disposiüon  sind  die  starken  Tempora 
thunliehst  lange  aufgespart,  wibrend  Curthis  die  starben  .Aoriste 
des  Act.  und  Med.  und  als  Einleitung  su  diesen  den  Unterschied 
des  Präsenzstnnimes  vom  Verbalstamme,  ,,das  punctum  saliens  der 
gesamten  Verballehre''  gleich  hinter  Präs.  und  Imperf.  der  v.  auf 
— ft)  incl.  conlrachim  strlhni  zu  müssen  glaubte.  Das  Verfahren 
seiner  Nachfolger  entspricht  mehr  den  neuen  ünterrichisplänen, 
die  auf  möglichst  zeitigen  Anfang  zusammenhän^'ender  Lektüre 
dringen.  Denn  durch  die  Berücksichtigung  der  coulracta  unter 
„Präsens  und  Imperleklum*'  hielt  Curtius  den  Schüler  gar  zu 
lange  bei  einer  Bildungsgruppe  fest,  die  in  der  Erzählung,  dem 
natürlichsten  Material  zum  Übersetzen  für  den  Anfänger,  nur 
seltundir  zur  Anwendung  kommt;  der  starke  Aor.  Act.  und  Med. 
aber,  zu  dem  er  alsdann  Qbergeht,  ist  nicht  nur  ?erwiqeend  ge- 
dächtnismäfsig  anzueignen,  sondern  auch,  mit  den  entsprechen- 
den starken  Teniporibus  verglichen,  in  nicht  eben  vielen  geläufigen 
Ezemplaren  vertreten.  Zeitgemäfser  disponieren  seine  Nachfolger 
und  zwar  hat  sich  V.  durch  die  einfache  Regel  von  der  Dehnung 
des  vukalischen  Charakters  und  durch  Anwendung  längst  geübter 
Lautgesetze  auf  die  zur  ersten  Klasse  von  Curtius  gehörigen  v. 
muta  in  die  günstige  Lage  versetzt,  unmittelbar  hinler  dem  l*räs. 
und  Imperf.  von  Xvo)  sehr  zahlreiche  schwache  Aoriste  des  Act. 
und  Med.  in  der  Lektüre  verständlich  zu  machen.  Das  erste 
Mittel  haben  schon  ühle  und  von  Härtel  angewandt;  das  zweite 
finde  ich  zum  ersten  Male  bei  V.  Damit  hätte  sich  letzterer  nun 
begnügen  sollen;  allein  er  greift  audi  wohl  su  solchen  Yerben, 
die  Curtius  zur  dritten  oder  vierten  Klasse  rechnet,  ein  Verfahren, 
das  vor  der  Unterscheidung  des  Prisens-  und  desYerbUstammes  nicht 
gebilligt  werden  kann.  Sehen  wir  von  dem  Aor.  I  und  Fut  Act  u.  Med. 
u.  dem  Tut.  III  ah,  so  mufsten  unter  den  folgenden  Bildongsgroppen, 
um  die  Aufmerklamkeit  des  Anfängers  zu  konzentrieren,  sogar 
alle  V.  muta  aus  dem  Spiele  gelassen  werden.  Dieser  Einsicht 
hat  sich  V.  nicht  verschlossen,  dagegen  einzelne  Tempora  von 
V.  liquidis  gebildet,  unter  denen  sich  die  vorläufig  nur  z.  T. 
flektierbaren  Tempora  ^yy^k^uti  und  ^yy^kftrjv  besonders  un- 
vorteilhaft ausnehmen.  Anderseits  ist  solche  Vorausnahme  des 
später  Behandelten  unbedenklich  in  der  Augment-  und  Bedupli- 
kationslehre,  die  erst  zum  Abscblufs  der  Verba  auf  o»  oder  gar 
der  ganzen  Konjugation  systematisch  eingeübt  wird.  v~  Der  vor- 
schwindend blttne  Rest  der  ersten  Klasse  und  dioN  Ht^ptmasie 
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der  folgendeo  drei  Klassen  in  der  Einteilung  von  Curtius  werden 
DUD,  soweit  sie  nicht  unter  die  unregelmäfsigen  Verba  gesetzt 
worden  sind,  nach  ihrem  Charakter  in  v.  muta  und  liquida  geteilt 
und  nach  euiauder  behandelt.  Mit  der  stillen  Voraussetzung,  der 
Verbalstamm  sei  das  schon  Bekannte,  der  Präsensstamm  das  noch 
UBbskannle,  lehrt  V.  bald  bei  deo  y.  mutis  mit  doppdten  Stimmeii 
ilen  PriaenattaHnn  aus  dem  Verbalstamm  finden;  wie  hier,  unter 
Pris«  und  Impert,  so  werden  auch  bei  der  Bebandhing  der  flbrigen 
BBdangagroppen  die  drei  Klassen  der  v.  muta  neben  einander 
beaprochen.  Dunkel  bleibt,  ob  V.  die  mit  Aspiration  gebildeten 
Perf.  Act.  starke  oder  schwache  nennt;  nach  §  93,  2c  mufs  das 
erstere  angenommen  werden,  aber  jdie  in  der  Anm.  getroflene 
liDlerscheidung  von  ninqaxa  und  ninqaya  als  I.  und  II.  Perf. 
—  nach  Curtius  sind  beide  stark  —  wirft  die  Annahme  über 
den  Haufen. 

Die  Verba  auf  -  w,  „bei  denen  die  Regel  eine  weniger  ein- 
fache isl'S  hat  Curtius,  in  4  Klassen  geteilt,  nach  deo  Verbis  auf 
— fi«  behandelt  Die  Nötigung  dazu  glaubte  er  in  dem  Umstände 
a  aehen,  da£i  Aorist  oder  Perfektnm  Act  einiger  dieser  Verba 
t^tm  verstanden  und  richtig  abgewandelt  werden  können,  wenn 
die  Verbindung  der  Personalendungen  mit  dem  Stamme  ohne 
Bindevokal  an  eaziiv  u.  a.  w.  eingeObt  ist''.  V.  wollte  nicht  wie 
die  übrigen  NacbfcSlger  von  Curtius  einigen  Verben  su  Uebe  allen 
den  Platz  anweisen  und  TerfShrt  jedenfalls  konsequenter,  wenn 
er  zunächst  die  v.  auf  — <a  abschliefst  und  bei  Anführung  der 
wenigen  Formen  ohne  Bindevokal  auf  den  folgenden  Teil  verweist. 
Einen  Zwang,  bei  der  praktischen  Einübung  der  Konjugation  seiner 
wissenschaftlichen  Ordnun«;  zu  folgen,  hat  er  damit  natürlich  nicht 
ausgeübt,  auch  nicht  ausüben  wollen.  Wie  in  einem  Anhange 
sind  hinter  den  Klassen,  die  der  fünften  bis  achten  bei  Curtius 
entsprechen,  verschiedene  UnregelmäTsigkeiten  zusammengestellt, 
durdi  deren  mliufige  üntttTdrAckung  vorher  das  RegefanftÜilge 
achirfer  henrortritt;  endlkb  Besonderheiten  In  der  Tempnsbildung, 
nimlich  die  Bildung  des  attladien  und  dorischen  Futurums  n.  dgl. 

In  der  tweiten  Konjugation  folgen  sich  —  entspreehend  der 
Reibe  Ttfiäm,  noUrn,  ffkHf&ooa  —  die  Verba  fatt^f$$f  W^^/m 
(lf|M),  didmfu,  und  swar  aind  unmittelbar  nach  ttfttifjn  nicht 
nur  rriftnXfjfit,  dvvaftat,  ri^ijxa  u.  s.  w.,  sondern  auch  tßrjy, 
Idqav  U.S.  w.  behandelt,  nach  didcofAt  auch  eyvcov,  edXoiv  u.  a.  Ks 
hätte  sich  wohl  mehr  empfohlen  eyviav^  idlunv,  tcßtiv,  Idvv 
Q.  s.  w.  an  fütfiv  anzuschliefsen,  da  sich  die  Flexion  von  tduma 
und  iyvmv  in  mehr  als  einer  Beziehung  nicht  entspricht, 
die  fon  tatiiv  und  eyywy  dagegen  genau  übereinstimmt.  Der 
ganze  Teil  über  die  Konjugation  aber  würde  an  praktischer  Ver- 
wendbarkeit aebr  gewinnen,  wenn  neben  den  Verben  regelmSfsig 
die  Bedeutung  angefAhrt  wire,  eventuell  auch  die  aus  irgend 
wekfaem  Grande  bMchtenswerte  Bedeutung  Ihrer  Tempora  (Unter- 
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la^suDg  besonders  tlOreiid  §  93,  2);  ferner,  wenn  Attuches,  e?. 
auch  Poesie  und  Prosa  des  Dialekten^  und  Nicbtattisdief,  ot. 
auch  Homerisches  and  Uerodoteisches,  schärfer  gesondort  wiren 
(s.  hesooders  das  herodoteische  ofaa  §  107);  wenn  seltenere  oder 
jOngere  Formen  als  sotclie  kennUkb  gemacht  wfoen  und  nicht 
zuweilen  gar  die  guten,  allen  verdrängt  hätten,  nie  gebrauchte 
aber  gänzlich  vermieden  wären  {ßyQ^^^V  §  dafür  wohl  aus- 
schliefsJich  richtig  das  §  97,  2  erwähnte  lygacf^v;  tXsiipa  §  92, 
kaum  attisch  für  das  §  96,  2  a  genannte  IXinov;  (ftiöu)  §  S2 
Anni.  3  wohl  nie  gesagt  für  (f  etdofiat  ;  ßoijcu)  §  ST  b  Anm.,  Lei 
Späteren  üblich  für  ßo^oofjtai,  das  §  218,  1  steht);  wenn  die 
Quantität  der  ancipites  konsequenter  und  richtiger  angegeben 
wSre  {ftQar  §  91,  doch  sonst  richtig;  dmnpiyrjv  §  97,  2  a; 
lliaoiiai,  illkadfiiiif  1 105;  ttpm  §  103;  auch  für  qt&lvm  f  103 
wäre  besser  (pd'^pu  angegeben);  wenn  von  den  Formen,  welche 
nach  der  aufgestellten  und  nun  mit  Beispielen  zu  belegenden 
Regel  gebildet  sind,  solche,  die  ihr  widersprechen,  irgendwie  ge- 
sondert wären  (§  124  Xi^eo,  ogüeo  unter  bindevokallosen  Aoristen, 
§  126  avcoya  u.  s.  w.,  nkTToiO^a  unter  ebensolchen  Perfekten). 
A'aiJff Co.ua*  ist  irrlüniiicli  dem  §  107  einverleibt;  die  Erklärung 
der  1  utura  xai^&öovnat  und  fiaxov^at,  die  ohne  Tem{^uscharakler 
gebildet  sein  sollen  wie  tdoijca  (§  109,  3),  ist  gewagt. 

Um  nun  zur  Syntax  überzugehen,  so  ist  gleich  die  Detinition 
des  AkknsatiTt  verfehlt,  den  V.  den  Kasns  der  näheren  Bestimmung 
des  Verhalbegrifls  nennt;  welcher  Kasm^  den  ein  Verbum  regiert, 
wäre  daa  nichtl  Der  Genetiv  soll  entweder  als  eigentlicher,  echter 
die  Frage  wessen?  oder  ahbtiviscber  die  Frage  woher t  beant- 
worten, liacbeo  wir  nns  zunächst  klar,  daCs  jeder  Genetiv  auf 
die  Frage  wessen?  gesetzt  wird  und  dafs  die  Regel,  der  Genetiv 
stehe  auf  diese  Frage,  nichts  weiter  besagt,  als  er  stehe  auf  die 
Frage  nach  ihm,  vernünftiger  Weise  also  gar  nicht  aufgestellt 
werden  sollte.  Soll  nun  wirklich  der  Fall  sein,  was  V.  sagen  zu 
wollen  scheint,  soll  der  Geiieliv  die  Frage  teils  im  eigentlichen, 
teils  im  uneigentlicheu  Sinne  beantworten  und  hier  mit  Fug  und 
Recht  stehen,  dort  als  Notbebelf  für  den  eigentlich  geforderten 
Ablativ?  Ich  will  durch  Beispiele  klarer  lu  werden  versuchen, 
V.  zählt  an  den  anf  die  Frage  wessen?  gesetsten  Genetiven  den 
in  ftiftiMifutl  wog,  zu  den  auf  die  Frage  woher?  den  in  dioftat 
tivog;  wir  sagen  ganz  wie  der  Grieche:  jemandes  gedenken  und 
jemandes  bedürfen.  Sollen  nun  tbatsächlich  wir  empfinden  und 
der  Grieche  empfunden  haben,  dafs  die  Genetive  verschiedener 
Art  sind  und  die  ersten  so  recht  eigentlich,  die  zweiten  durch 
das  Fehleu  eines  angemessenen  Kasus  aufgenötigt  stehen?  Fnd 
um  davon  zu  schweigen,  dafs  vielen  ahlativischen  Genetiven  V.s 
im  Lateinischen  nicht  der  Ablativ  entspricht,  ist  die  lateinische 
Sprache  die  ideale,  nach  deren  Hilde  die  anderen  Sprachen  sich 
hätten  gestalten  sollen?   Doch  manches,  das  ein  vielleicht  un- 
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eotwickeltes  Sprachgefühl  nicht  unterscheidet,  weifs  der  Verstand 
dennoch  zu  trennen  und  mufs  es  trennen,  um  Ordnung  in  die 
boote  Vielheit  zu  briDgen.  V.  und  diejenigen,  die  mit  ihm  jene 
Tähug  &et  pMkMm  Gentüfe  TombiiiftD»  aoUen  aimr  de»- 
«1900  aicht  glaobMi,  dab  der  Sprachgeist  sieb  in  dieee  Feeeefai 
«Uigmi  laeK.  Er  weitet  oft  naeb  WiUkflr  eleti  nach  einer  Legik, 
die  Ar  alle  Sprachen  verbindlich  wire.  Ein  Beweis  dafßr  iel 
lehoD,  dafs  er  in  den  verschiedenen  Spraclm  zum  Ausdruck  des- 
idben  Verb&ltnisses  yerscbiedene  Mittel  anwendet,  daher  wir  mit 
der  Syntax  der  einen  Sprache  noch  nicht  die  der  andern  kennen 
(Tgl.  (oviXciP^ai  ti  tivogj  talento  emere  aliquid,  etwas  für 
einen  Tbaler  kaufen);  ein  weiterer  Beweis,  dafs  in  derselben 
Sprache  ebendazu  verschiedene  Mittel  neben  einander  dienen 
{fwioy  löp  iqÖTcov  —  xovtM  zw  TQoma;  ich  erwähne  eine  Sache 
—  i.  e.  einer  Sache).  Ein  Versuch,  eine  logische  Zweiteilung 
dflHed  durchzufftbren,  des  ao  räJMi  die  Willkär  gleich  gesultet 
hat»  mmü  dalMr  so  Ueberllchkeiten  tthren.  —  Auch  der  Dativ 
«inl  in  eineD  „eigentlichen  eder  echten'*  und  in  einen  nsodativ» 
laitnNnentalen**  zerlegt,  wonach  der  letstere  nneigentli(Db  oder 
BDecht  wäre.  Der  „eigentliche  Instrumentalis*'  aber  soll  Eigen- 
schaften bedeuten,  „die  an  einem  Dinge  hatten,  oder  Umstände, 
die  eine  Handlung  begleiten*' ;  mit  welchem  Rechte  heifst  er  dann 
oicbt  blofs  Instrumentalis,  sondern  gar  eigentlicher  Instrumen- 
talis? —  Die  Fassung  der  Hegeln  ist  übrigens  oft  geeignet, 
falsche  Vorstellungen  über  den  eigentlichen  Sinn  der  griechischen 
Konstruktion  zu  erwecken:  wenn  z.  B.  eig  rovg  noXfyiovg  ihm 
ükrtragen  werden  kann  „gegen  die  Feinde  ziehen*',  so  ist  es 
doch  unforsicbtig,  deshalb  zu  lehren,  §lq  bedeute  auch  „gegen  io 
fnndiieheni  Sinne'*;  denn  jenes  «1^  ist  von  derselben  Art  wie  in 
tk  ^Araikifivwa  Horn.  H  %  312,  das  keineswegs  in  feindlicbeni 
Stee  eleht  and  wie  immer  von  Personen-  und  Saehnamen  Artlich 
auMassen  ist  (in  die  Reihen,  in  das  Land  der  Feinde  —  in  das 
Zelt  des  Agamemnon).  Dab  V.  §  ISl  ßem.  1  von  dem  Dativ 
des  Zweckes  in  x^cSfiai  <ro»  ffllt^  und  dem  Nominativ  des 
Zweckes  neben  elvai  tivi  (jemandem  gereichen)  und  j'lyvfü&al 
fm  (jemandem  ausschlagen)  redet,  wäre  nicht  zu  beanstanden, 
wenn  ..ich  habe  dich  zum  Freunde*'  soviel  wäre  als  ,,ich  habe 
^ich,  um  einen  Freund  zu  haben**.  Die  Auffassung  des  Akkusativs 
in  untiiii  (ag  ßaffiXia,  der  nicht  von  wg  als  einer  Präposition, 
Modern  von  änti^ti  als  üewegungsziel  abhängen  soll,  gehört  so 
wseig  in  eine  Schulgrammatik  wie  die  andere  Auffassung  Krögers 
(I  69,  63,  4).  Eine  geanebte  Erkllmng  ist  es,  d4%msM  %wi 
■jsamndem  etwaa  abnehmen"  lurAcksnflkhren  auf  ,Jbei  jemandem 
itwM  empiHigen"  nnd  danach  den  Dativ  des  Ortes  antunehmen. 

Die  Tempora  hat  V.  %  69  nach  der  Entwickinngastnfe  der 
ibadhrng  in  eine  Dauer-,  Eintritts-  und  VoUendungsgnippe  geteilt 
and  zur  ersten  (»riippe  l^ris.  nnd  imperf.,  rar  tweiten  Fut  1 
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und  11  und  Aor.,  zur  dritteo  Perf.,  Piusquamperf.  und  Fut.  III 
gerechnet  Die  BeBüiiiaDg  der  Stufen  hat  er  mit  andern  gemein; 
bezüglich  der  Ünterordnang  der  Tempora  untencheidet  er  aiefa 
TOD  ihnen,  da  diese  daa  Fol.  I.  nnd  II  ingleich  der  ersten  Stufe 
auteilen.  V.  >vird  Ihnen  nicht  Unrecht  geben  können^  da  er  aelbst 
spSter  (§  220  Bern,  und  §  227,  4)  lehrt,  das  Futurum  1  und  II 
diene  auch  zur  Bezeichnung  der  dauernden  Zukunft.  Wie  nun 
aber,  wenn  er  auch  gestehen  mufs  (§  221  Bern.  1  und  223,  2), 
das  Präsens  sei  zugleich  das  Tempus  der  eintretenden  Gegen- 
wart? Von  V.  seü)sl  ist  offenbar  an  dem  Fundamente  seiner 
Tenipuslehre  gerüttelt  worden.  Uns  zwingt  ferner  nichts,  sein 
Imperf.  de  conatu  als  den  Ausdruck  einer  dauernden  Handlung 
gellen  zu  lassen  ;  und  wie  das  Präsens  auch  das  Tempus  der  ein- 
tretenden Gegenwart  sein  kann,  vermuten  wir,  werde  das  Im- 
fMMrfehtnm  nahen  seinen  sonstigen  Bedeutangen  auch  die  der 
eintretenden  Vergangenheit  hahen  kAnnen.  Nun  hat  gar  neuer- 
dings E.  Koch  im  146*  Bande  der  Neuen  JahrbOcfaer  nachge- 
wiesen —  und  diesen  Nachweis  halte  ich  für  ein  sicheres  Ergeb- 
nis seiner  Abhandlung  — ^  der  Begriff  des  Momentanen  müsse  für 
den  Aorist  aufgegeben  werden,  ebenso  wie  der  der  Dauer  für  das 
Imperfekt;  der  Aorist  sei,  bei  Xenophon  wenigstens,  das  Tempus 
des  Berichtes  von  Ergebnissen  und  der  einfachen  Konstatierung 
von  Tbatsacben,  nicht  des  Eintrittes  der  Handlung,  dagegen  müsse 
das  Imperf.  als  die  natürlichste  Erzäblungsform  angesehen  werden, 
als  das  Tempus  der  Erzählung  ohne  den  Nebenbegriff  der  Dauer 
oder  Wiederholung.  Was  bleibt  nun  von  dem  Fundamente  übrig? 
—  Verhältnisse  zur  Zeit  einer  anderen  Handlung,  lehrt  V.,  seien 
Gleichieitiglceit,  Vorseitigkeit  und  NachseitiglKeit;  efne  ida- 
tive  Zeil  un  diesem  Sinne  drflcke  der  Indlk.  Fut  nur  snneilen 
aus  und  swar  die  Gleidueitigkeit  mit  der  Handlung  des  Aitnriscben 
Hauptsatzes.  Mir  scheint  dieser  Gebrauch  flrisch  belegt  zu  sein; 
denn  in  fi  yctg  td  tovds  To'^a  ft^  l^tp^ijtfetai,  ovx  lath  TtiQtra* 
tfottoJaQddvov  nedov,  ebenso  inßovliiv  'Agyelotg  vno&ti(f6fJt€&'', 
^tig  dvi^<fft  soll  der  Nebensatz  das  Zeitverhällnis  zur  Gegenwart 
des  Sprechenden  andeuten.  Dagegen  wäre  an  der  Stelle  das  Bei- 
sj)iel  Xen.  an.  II  3,  6:  mioy  ^ysfjioyag  fxoyteg,  ot  aviovg 
al^ovfTtv,  svd-f^v  l|oi'(r*  tä  IniT^dfia  (ebenso  Hell.  II  3,  2),  wo 
das  Fut.  die  Nachzeitigkeit  im  Vergleich  zur  Handlung  des  Haupt- 
salzes andeutet. 

Zum  Schlufs  nur  noch  wenige  Worte  öber  die  Moduslehre. 
Wie  in  der  Kasualehre,  so  werden  ancb  hier  die  Vorhemerknngen 
SU  den  einzelnen  Kapiteln  einer  gründlichen  Revision  untersogen 
werden  müssen,  wenn  sie  veratindlich  werden  sollen.  „Der  Kon* 
junictiv  steht  nur  in  selhstfindigen  nnd  abhängigen  Sätzen,  die  ein 
Begehren  ausdrücken*',  „der  Optati?  steUt  die  Handlung  als 
gewünscht  oder  blofs  gedacht  und  angenommen  hin".  Man 
wende  diese  Worte,  die  auf  jeden  Konjunktiv  und  Optativ  pasaea 
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MihMit  *uf  die  Beispiele  ^vlx  ay  rj  xatgog,  ngog  ^^at  und 
iXffov  5t i  ^Aq^aXoq  iv  ito  (fia&fiüi  sXvi  an!  Wer  begreift  es, 
daCs  ^vlx  av  |5  xatgog  (ebenso  jedweder  Bedingungssatz,  s.  §  236, 
23S,  291)  ein  Begehren  ausdrückt,  wer,  dafs  die  Botschaft  an 
die  Griechen  blofs  Gedachtes,  blofs  Angenommenes  eiuhäll?  Auch 
der  Ausdruck  „Erwartung",  mit  dem  viel  operiert  wird,  bleibt 
dunkel.  —  Die  strenge  DurchfilbruDg  der  Disposition  (Indikativ, 
koDjanktiv,  Optativ,  Imperativ)  bringt  es  mit  sich,  dals  nicht 
MT  im  vier  Arten  der  Bedingungssätse,  tondem  auch  die  Yorder- 
nd  Naciisitie  der  einielnen  Ptile  hier  geaondert  besprochen 
werden;  ent  in  dem  Abecbnitt  „Verbindung  Ton  Settteilen  and 
gfUMi**  finden  wir»  wie  im  allgemeinen  Aberbaupt  eine  Zu- 
aaaamenslelluDg  des  Gelehrten  mit  verändertem  Gesicbtepunltt,  80 
anch  die  übliche  Behandlung  der  hypoihetischen  Fälle. 

Die  Beispiele  bat  V.  zum  gröfslen  Teile  der  Anabasis,  Cyropadie 
und  den  HeDenika  des  Xenophon,  der  Apologie  und  dem  Protagoras 
des  IMato  und  der  Antigone  des  Sophokles  entnommen.  Vielfach 
begnügt  er  sich,  den  beweisenden  Teil  der  Sätze  herauszuheben, 
so  dafs  nur  das  Bruchstück  eines  Gedankens  vor  unser  Auge 
trill.  Ohne  mich  auf  eine  allgemeine  Beurteilung  dieses  Ver- 
fahrens einzulassen,  will  ich  einige  Fälle  anführen,  in  denen  die 
Kllnang  der  Vorlage,  vom  didaktlacben  Standpunkte  aus  betrachtet, 
geeignet  eracbeint,  Schaden  in  stiften,  sodann  andere,  in  denen 
das  Beispiel  seinen  Plati  einem  Mifsverständnis  ?erdanllt  Es  ist 
anxulässig,  ein  Beispiel  mit  ethovy  avtta,  avi6v  =  ehu,  eum 
lu  beginnen,  da  das  Pronomen  in  dieser  Bedeutung  nie  an  erster 
Stelle  steht  Ebenso  unzulftssig  ist  das  Asyndeton  zweier 
Glieder  in  Mivu»v  ^ydXXsro  xta  i^anaväv  6vya(J&ai ,  tut 
jiXdaaai^cti  ipevd^  (§  189  Bern.,  s.  auch  die  Beispiele  aus  Xen. 
an.  VII  7.  7.  in  §  212  2.  b  und  aus  an.  I.  2,  22  in  §  223,  1.  b.  «)  und 
die  ausschliefsliclie  Anführung  des  ersten  zweier  durch  ti — xai 
verbundenen  Glieder  {(fai^g  xs  ^ctxorou  li  uy  s^ififvai  §  209 
2.  Bern.).  Pabch  konstruiert  aber  hat  V.  §  151  Äen.  an.  I  3,  9 
ta  KvQOV  ovvwg  ixtt  Tiqog  ^fiäg,  (aüneq  rä  ^fidiega  JiQog 
kt9lP9¥,  in  welchen  Worten  ngdg  ^fiäg  und  ngog  ix^vor  nicht 
von  r«  KvQov  und  ta  ^fUtega,  sondern  von  abhängt;  §  178 
id.  an.  I  4,  4  TO  iir«^cy  (tttxog)  v6  ngog  tSg  KiX$nütg,  wo 
fgi^gy  von  ihm  nicht  als  Attribut  zu  tftxog  enuinnt  ist;  |  213 
2  a  ft^  oJov  td  fjtoya  dya^d  ^fiJy  ovta  vnXv  nagadwüeiyy  in- 
sofern nicht,  wie  V.  meint,  td  /joya  dyai^d  zusammengehört  und 
in  r^\iXv  oyra  ein  (höchst  mattes)  l*art.  coni.  erh»1]t,  sondern 
▼ielmehr  td  ovra  (das,  was  als  das  Einzige  für  uns  ein  Gut  ist); 
§  256,  2  ovx  dy  (faCiy  flgeld^&Ty  ort  yvycuxtg,  f'i  iig  eyöoy 
inoiio  und  §  263  26  ovx  ay  i(f  t]  ^^y  ßovXeai^ai  fifj  ii^iuiQi^Gctg 
Mayift,  in  welchen  beiden  Fällen  der  Inf.  mit  uy  olTeuhar  einem 
Opt.  potent,  dt'r  unabhängigen  Hede  entj«pricht  und  nicht  einem 
Indik.  mit  dv\  §  265  Smxgdirig  onoloytl  lov  dtaXiyi<J^a$ 
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OiO(  Ii  tlvah^  wo  V.  aDficbeioeDil  übersehen  bat,  dafs  %ov  otog 
%t  elvat  den  Inf.  dtaUyta^m  regiert  wid  seinerteiu  von 
^Vfuiiotfk'  wf  st  t^ä^&ntinf  naQaxu)Q6t  regiert  wird;  §  276 

in  welchon  Worten  «oi  nicht  su  den  conoeulven  Partidpionit 
aoDdem  zu  imHk  au  »ehen  i«t. 

Die  NeneruDgen  unserer  Grammatik  konnten  nicht  von  Belang 
sein;  das  xatvotofieXv  ist  eben  nur  in  einem  noch  nicht  er- 
schöpften Bergwerk  möglich.  Wird  nun  trotzdem  das  Buch  eine 
Zukunft  haben  ?  Es  ist  schun  niifslich,  die  Frage  zu  bejahen  an- 
gesichts der  mancherlei  Irrtümer,  die  dem  Verf.  begegnet  sind, 
auch  angesiclitb  des  redaktionellen  Ungeschickes,  das  namentlich 
in  der  Formenlehre  aus  der  Gruppierung  dialeküschei'  Einielheilen 
entgegentritt;  miüilicher  aber  noch,  weil  gewiiae  Regeln  nkhl  bia 
aar  Lehrbarkeit  abgeltlirt  aind.  Ich  fOrchte  daher,  daft  die  lleLGnge 
Arbeit  dem  Vt  nnr  einen  Achtongaerfolg  eintragen  werde» 

Zalliehan.  P.  Weifaenfela. 


Bernhard  Gertb,  Griechische  Schulgrammatik.  Dritte,  verbesserte 

Auflage.    Leipzig,  G.  Freytag,  1S92.    II  u.  233  S.  8.    1,80  M. 

Die  griechische  Schulgrammatik  von  B.  Gerth  hat  in  der 
3.  Autlage  gegen  die  1.  Aullage,  die  in  dieser  Zeitschr.  1885 
S.  41ff.  besprochen  Ist,  einige  Verlndemngen  und  weaentliche 
Yerbeaaerungen  erfahren.  Vom  Titel  iat  hinweggelaaaen  eratena 
nkurq^ebfate*'  ala  etwas  SdbstTeratindlichea  und  aweitens  die 
Worte  „im  Anschlufs  an  die  Curtiussche  griechische  Schul- 
grammatik**, zu  welchem  letzteren  der  Verf.  bei  der  Selbständig- 
keit seines  Werkes  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  und  zwar 
besonders  die  Pflicht  hatte.  Die  1.  Autlage  umfafste  191  S.,  die 
zweite  ist  zu  233  S.  angewachsen,  ohne  jedoch  dadurch  den 
grofsen  Wert  der  Kürze  einzubüfsen;  denn  der  Zuwachs  kommt 
besonders  auf  Rechnung  des  höchst  willkommenen  Anhangs,  der 
Beispiele  zu  Dekliuations-  und  konjugationsübungen  und  auf 
Rechnung  des  dritten  Teiles,  der  einiges  über  den  homerischen 
Dialekt  enthSlt.  Eine  systematische  £indbung  des  homerischen 
Dialektes  wird  der  Verf.  ebensowenig  bezwecken  wie  die  des  Ka- 
pitels 3  der  Lautlehre,  welches  daher  vielleicht  ganz  aua  dem 
Buche  entfernt  werden  könnte.  Erweiterungen  in  geringerem  Um- 
fange haben  noch  erfahren  die  Komparation  der  Adjäitiva,  die 
Flexion  des  Pronomens  und  Verbums,  das  15.  Kapitel,  enthaltend 
die  Pronomina,  und  das  17.  Kapitel,  Präpositionen,  während  die 
Kasus-,  Tempus-  und  Moduslehre  an  Umfang  niciit  zugenommea 
hat.  Alle  diese  Veränderungen  aber  sind  nicht  der  Art,  dafs 
durch  sie  die  Weiterbenulzung  der  früheren  Auflagen  neben 
dieser  letzten  unmöglich  wäre,  nur  Uuwesentiiches  ist  ausgeschie- 
den, die  etwaigen  Umatellungen  von  Regeln  smd  nicht  störend. 
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und  in  diesem  Falle  ist  die  Orientierung  noch  dadurch  erleichtert, 
dafs,  wo  es  nötig  war,  die  Paragrapiien  aus  der  ersten  Ausgabe 
den  Paragraphen  der  neuesten  beigedruckt  sind.  Durch  die 
gMekUcbeo  Änderuiigeii  ist  das  von  Hans  aus  praktisdie  Bnch 
nodi  Yiei  praktischer  geworden. 

Eine  Ansabl  Torsehllge,  welche  die  frflhere  Bes|Hrediiilig  tu 
vacben  fleh  erlaubte,  hat  die  neue  Ausgabe  nicht  berfteksichtigt; 
aher  tu  tg^m^og  ^  198  mufs  doch  wohl  noch  hinzogefQgt  wer- 
den magtaXog  (Xen.  Cyr.  5,  3,  1.  Plat.  resp.  616  b),  TrefinTaTog 
(Dem.  19,59,)  exraXog  (Xen.  Anab.  6,  6,  38.  Dem.  50,  60),  eßdo- 
ftaJog  (Thuk.  2,  49,  6.  Xen.  Hell.  5,  3, 19),  ivaiaTog  (Thuk.  2, 49,6), 
d«ayofyoc(Plat.  resp.  614b),  hdtTtcaaXoq  (Thuk.  2,97,  2,)  do)dfxa- 
faTog  (Plat.  resp.  614b),  fixoffTaXog  (Antiph.  1,  20);  —  fiyijfjbwv 
fih'og  gehört  nicht  in  eine  Schulgrammatik  und  ist  aus  $  222  zu 
beseitigen,  ehenso  ditvijfAmtf  ^tvoV^  weldies  sich  nar  im  Pseudo* 
ABUphon  2  a  7  findet;  —  zu  d  airoq  (  237  gebdrt  noch  der 
ffiBwdi  auf  i  337c  wegen  Sanso  nat  and  wfnsg  Mai;  —  wamm 
|)70  die  passira  ärtstXo^iMK»^  »rm/»<s^a#,  dltymQOVfMts  ^z»- 
fHrßfW90f»cch  imj^^fHit,  ngofftckrofiat,  i(fOQfAOV[tm,  ^yspio- 
pivo^cet  und  im%9$f^fim  nicbt  eingefOgt  sind,  sich  nicht 
recht  begründen. 

Um  einige  neue  Bemerkungen  hinzuzufügen,  so  bitte  ich 
I  3,  3  um  Einschaltung  des  Wortes  „gewöhnlich"  vor  der  Wort- 
form flvQQog.  Es  empfiehlt  sich  §  19  yQccßdrjy  durch  xgvßöfjp 
zu  ersetzen.  Für  den  Übergang  des  x  in  x  vermifst  man  §  32 
Anm.  1  ein  Beispiel  wie  ovx  onuag^  xaxt^icc  oder  dix^l^^Q^g-  Ein 
irnpiel  wie  Mi  fehlt  §  62  vor  v$en4ttf.  Dafs  anch  Participia 
PlaaiMnIie  Adverbia  bilden  wie  6w<ffg6y%mg,  müDite  wohl  1 111,1 
ängaWIgt  werden.  Die  Krs^  enikoVt  avt^,  a9t6  ist  der  Prosa 
fremd;  diese  Worte  sind  also  in  Klammern  za  setzen,  nicht  aber 
rcrrro  oder  %avx6v.  Das  Verbum  äfxxfKrßTjT^u)  ist  §  236  b  und 
I  333  d,  e  angeführt,  daher  darf  es  §  160  1  e  seines  Augments 
wegen  {^{i<f((SßiqTfi<fa  oder  ^inffKTßtjr^aa)  nicht  fehlen.  Diifs  die 
Tersonalpronomina  der  ersten  und  zweiten  Peison  im  Helativ- 
Mlze  zu  stehen  pflegen,  ist  ratsam  §  200  einzuschalten.  Die  VoU- 
j-täridigkeit  verlangt  §  231  Anm.  1  die  Einfügung  von  n^fiai^ai 
nkog  (fMat.  Ap.  37  c)  als  Angeklagter  eine  Strafe  für  sich  bean- 
tragen. Die  Ergänzug  „oder  sogar  Dativ**  fehlt  §  233  a  s.  B. 
hm  xQ^  ikoiXwtwww  ntctßvüm  Lys.  29,  4;  vergl.  Xen.  An.  1, 
9, 25.  2,  5,  13.  Cyr.  5,  2, 19.  8,  7, 12.  dMoceJUtfatf^»  ist  gewift 
ebenso  berechtigt  wie  nagansMusd^w  %  285,  1  c  zu  stehen.  Man 
«ermllM  %  237b  nqaxtt^v  mit  jem.  unterhandeln.  Ausge- 
fassen  ist  %  241  Anm.  oaov  xoüövtov.  Es  darf  §215  und  §  242 
aiebt  unerwähnt  bleiben,  dafs  man  auch  ri^v  oigx*l^  ^v,  tta  Xoyw^ 
TW  igyo}  schrieb,  und  zwar  mit  Hezieluing  auf  einen  bestimmten 
Fall,  in  Sentenzen  aber,  gedachten  Fällen  u.  s.  w.  die  artikellosen 
Formen  gebrauchte.    Das  Wort  „off'  §  249  reizt  zu  der  Frage, 
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was  dvti  in  Zusammensetzungen  sonst  noch  bedeutet:  dafs  es  seiner- 
seits dasselbe  auch  thun,  was  ein  anderer  schon  vorher  gelban  hat, 
mindefitens  ebenso  oft  wie  „entgegen'*  bedeutet,  bedarf  keines  Be- 
wekes.  Den  Unterschied  iwbchen  inl  ttpog  und  M  %wk  (Ert- 
lich auf  die  Frage  wo?  aniodeoten,  genügt  das  Wort  „partitiT** 
In  Kiammero  vor  hp^  a^ftato^  zn  setien;  bei  M  denkt 
man  an  Bedeckung  des  ganzen  Raumes,  z.  B.  die  Sonne  scheial 
noch  auf  den  Bergen  ^hog  icertv  inl  toU  Deswegen 
möchte  man  ini  Tfj  nvqä  durch  ein  anderes  Beispiel  ersetzt 
sehen.  Die  Worte  sind  wohl  den«  Äschines  entlehnt,  welcher 
I  146  sagt  xa&fvöovToq  avtov  ini  tri  nvqä,  lüg  (frjatv  6 
TTOirjrrjgj  es  wurde  also  ini  tfj  nvQa  dichterisch  nach  Äschines 
sein;  aus  dem  Homer  freilich  ist  das  Cital  nicht  genommen,  welcher 
ürllich  ini  nur  mit  dem  partitiven  Genetiv  verbindet.  Es  ist  also 
irtl  nvQ^  eine  sprachliche  Absonderlichkeit,  die  Äschines 
Yielletcbl  nur  dem  Dichter  in  die  Schuhe  schieiien  wilL  ngog 
x$y$  I  264  A  a  helfst  „dicht  bei**.  In  der  Schhifnregel  $  273,  3  em- 
pfiehlt es  sich  fSr  das  Wort  „gewöhnlich**:  „erstens**  einzusetsen 
und  hinzuzufügen:  zweitens  bezeichnet  das  Partidpium  Aoristi  die 
Gleichzeitigkeit  mit  dem  NebenbegrifTe  des  Momentanen,  nur  einen 
Äugenblick  Dauernden  zum  Unterschiede  vom  Part.  Pracs.,  in  wel- 
chem die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  ISebenbegrifT  der  Dauer  liegt; 
vgl.  meine  Anmerkungen  zur  griechischen  Syntax  (Halle  1890) 
S.  21.  Ohne  Kestliallung  dieses  Unterschieds  ist  das  ergänzende 
Participium  überhaupt  nicht  zu  verstehen.  Zu  §  280,  2  ist  leicht 
hinzuzufügen,  dafs  die  dubitative  Frage  auch  abhängig  werden 
kann  namentlich  von  e^»  exa,  oht  eAf«,  änoQw.  fii^  ontag 
wflrde  i  334  besser  ausgelassen,  oder  mindestens  in  Klanmern 
gesetzt  werden  müssen,  da  es  wohl  nur  durch  eine  einzige  Stelle 
Xen.  Cyr.  1,  3,  10  belegt  ist. 

DedeiikHcher  als  alle  bisher  berührten  Punkte  ist,  dafs  die 
fehlerhafte  Form  TftftragaxalSfxa  §  123  Anm.  1,  welche  in  der 
1.  Auflage  fehlte,  in  die  Schulgraniniatik  hineingekommen  ist. 
Hei  der  Zahl  dvo  §  124  findet  sich  die  Bemerkung:  seltener  in- 
deklinabel. Auf  das  Seltenere  kommt's  nicht  an,  sondern  darauf, 
zu  erfahren,  wann  dvo  indeklinabel  ist.  övo  ist  deklinabel,  wenn 
es  Suhstanlivum  ist,  ein  Paar,  zwei  Zusammengehörige  bezeichnet, 
bei  dem  Dualis  steht,  in  Wendungen  wie  ««xotr«  övoly  diovtfg, 
in  Abhängigkeit  von  Präpositionen  ala  Distributimhl  Thuc.2,70,3. 
Zwei  Einzelne  aber,  die  eben  kein  Paar  bilden,  fttr  die  auch  drei 
oder  vier  stehen  konnten  (Thuk.  1,  82,  2.  leo.  An.  2,  2,  12. 
Mem.  2,  5,  2),  in  der  Wendung  zwei  Drittel,  bezeichnen  Thuky- 
dides,  Xenophon,  die  Hedner  und  die  Inschriften  stets  mit  dem 
indeklinablen  6vo.  Plato  hatte  für  Anwendung  der  indeklinabcln 
Form  zufällip:  keine  Gelegenheit.  Zu  den  Worten  §  182,  11  ,.Von 
ßi6(a  sind  Prnes.  und  Inip.  ungehnuichlich"  sei  bemerkt,  dafs 
ßtovda  isae*  0,  50,  intßtovytog  Dem.  41,  18.  ^5,  4,  jiiovyfiay 


Digitized  by  Google 


aogox.  voo  A.  Weiske. 


153 


Äj:rhin.  1,  5.  Plat.  resp.  615  c,  ßiovviag  leg.  062(1  entschieden 
i'articipia  Praesentis  sind,  denn  sie  drucken  die  Gleichzeitigkeit 
aus  in  Verbindung  mit  Dauer.  Der  Oplativ  aXmiii\v  und  linpe- 
raü?  aXai  §  157  Anni.  lassen  sich  nicht  helegen;  vgl.  W.  Veitch, 
Graek  Verbs.  Bei  mnQdaxm  §  188,  11  mufs  in  den  Worten 
nnes.  ««»eist  mMm  und  änoStdofuu**  das  Wort  „meitt"  durch 
nvm^  ersdil  werden;  denn  das  Praes.  mni(tuf»m  findet  sich  nur 
Lue.  Ann.  32  und  das  Impf.  iningaeMoy  nur  PJat.  Mor.  178,  die 
Perm  mn^xofAai  bieten  Plat  Phaed.  69  und  Lya.  18,  20;  dies 
ist  1 231  lu  berädtsichtigen,  wo  mnQatrxstv  nicht  einmal  in 
Klanneni  steht.  Statt  Xvs$p  ist  §  232  besser  dnolvetv  zu 
schreiben,  iXtv&fQOvv  aber,  welches  nur  in  Verbindung  mit 
Xqt(äv  und  dvofAOv  ngoardynaioq  vorkommt,  hinter  dnaXXdtvftv 
und  dnoXvftv,  die  gleichhäufig  und  gleichbedeutend  sind,  zu 
setzen.  Die  Wendung  ctvct  näaav  tijv  yvxia  §  247  ist  in  dem 
Sinne  „die  ganze  Nacht  hindurch''  herodoteisch;  dvd  näaav  iiiitqav 
bedeutet  Xen.  Cyr.  1,  2,  8  „täglich".  dfi(f  l  dilnvov  novtlv  §  260c 
Ufsl  sich  schwerlich  belegen ;  der  Grieche  sagt  für  »»beschäftigt  sein 
Mit  etwM**  äfHfi  Mhuiy  yiyvtc^t^  i%shv  und  auch  wohl 
duLtqlßsw.  dfi(f  l  dtXmmv  ixety  steht  Xen.  Cyr.  5, 5,  44.  Die 
Wendling  ^  ini  JtjXlw  ikdxn  %  265  Anbang  b  S.  15d  scheint  der 
Stelle  PteU  Ap.  28  e  m  fUv  f*e  ol  di^xovtfg  hatiov  xa\  iv  //Tori- 
Ma  $tal  iv  ^Ap^ntoXei  xal  irrl  J^Xita  nachgebildet  zu  sein; 
deswegen  kann  man  noch  nicht  sagen  17  inl  Ji^Xltp  fidxfi,  wenn 
auch  Delion  nur  ein  Tempel  ist.  W^ann  nach  den  Verben  des 
Sagens  der  Infinitiv  möglich  ist,  ist  weder  §  283  Anm.  4  noch 
§  311  gelehrt.  Dafs  Xiyav,  tlneXv  nur  im  Sinne  von  „behauptpu" 
sowie  , »befehlen"  den  Infinitiv  regieren,  sonst  on  oder  wc,  nuils 
ausdrücklich  betont  werden.  Die  Regel  über  Txqip  mit  den»  Inf. 
oder  Indic.  mufs  lauten:  wenn  die  beiden  mit  nqiv  verbundenen 
Handlungen  sich  zeitlich  berühren,  folgt  auf  nqiv  der  Indikativ, 
wenn  aber  die  beiden  durch  nr^ly  verbundenen  Esndlungen  sich 
Bsitlich  nicht  berikbren,  sondern  nur  durch  das  Denken  des  Schrift- 
stellen  in  BerAhmng  gebracht  werden,  dann  folgt  auf  nqtv  der 
InliniliT.  Bei  solcher  Fassung  der  Regel  erscheint  weder  der  Ind. 
Thuk.  1,  118,  2.  132,  5.  III  29,  1.  104,  6.  VII  39,  2.  Xen.Anab.2. 
Tl.  :t3.  Soph.  0.  R.  776,  noch  der  Inl.  Xen.  An.  4,  5,  20,  Lys.  19, 
ö5,  Isokr.  9,  32  als  Ausnahme,  aufserdem  aber  wird  der  Schüler 
bei  Anwendung  der  Regel  zum  Denken  gezwungen.  Der  Aorist 
fifl^aaa  kommt  nach  \V.  Veitch,  Greek  Verbs  33  mal,  fff  d^tjp 
IS  mal  in  der  attischen  l*roj>a  vor.  sffd-aca  bei  Dichtern  zweimal, 
{(fd^r^y  22  mal.  Es  durfte  also  §  182,  3  nicht  die  Form  {(fÖ-affa, 
sondern  es  mufste  daselbst  die  Form  sff^^rjy  eingeklammert  wer- 
den; es  mufste  ferner  §  326  Anm.,  §  337a  und  im  Register  ovh 
itp^aa-Moi  statt  oix  sifd^v-nai  gesetxt  werden.  Zu  &Qxofj>a& 
1 327  Ann.  2  sei  bemerkt,  dsb  die  allgemeine  Regel  auch  von 
|Ut,  ihm  dafo  dqxoi^o*  ilto  das  Particip.  Praes.  nach  sich  hat, 
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wenn  die  mit  ihm  verbundene  Handlung  zeitlich  mit  ihm  zu- 
sammenfallt, sonst  der  Infinitiv.  Vgl.  meine  Anmerkungen  zur 
griech.  Syntax  S.  23,  und  S.  6  ff.  derselben  Schrift  wegen  ayai- 
Qdaiyai  riyog  ii  §  212  Anm.,  bei  welcher  Konstruktion  dieses  Ver- 
bum  nie  ^.berauben^*  Mentet 

Einige  Drackfeliler  mfitten  noch  erwihnt  wertoii.  S.  32  Z.  5 
lie»  «^r<W(>      8  idrtv^,  S.  42  Z.  12  Kes  M«,  S.  70 

Z.  9  lies  tgiß,  S.  127  Z.  8  v.  u.  lies  to  dgog,  S.  169  Z.  4  v.  v. 
'  lies  tavTa,  S.  195  Z.  12  v.  u.  lies  ^de(f&ai,  S.  200  in  4er  Mitte 
lies  onmg,  S.  174  Z.  1  üee  cScrvf,  im  Register  lies  wds. 

Die  Erwartung,  welche  ich  am  Scblufs  meiner  Besprechung 
im  Jahrgang  1S86  dieser  Zeitschrift  aussprach,  ist  in  Erfüllung 
gegangen;  die  neuere  Pädagogik,  welche  eine  Beschränkung  des 
grammatischen  Lehrstoffes  der  griechischen  Sprache  mit  Hecht 
fordert,  wird  sich  dieser  Grammatik  ihrer  Klarheit  und  Knajkpbeit 
wegen  gern  bedienen. 

Halle  a.  S.  Alex.  VVeislie. 


F.  Bthae,  Rorifefaftte  § rieebitehe  Syatax  fttr  4ea  Sebel- 
febraach.    Branosrhwtig,  G.  A.  SchwtlMbkt  •.  8«ba,  I80L  8L 

IV  o.  110  S.   1,50  M. 

Die  griechische  Syntax  von  Fr.  Hahne  ,  weldie  eich  der  im 
Jahre  1885  in  erster  und  1889  in  zweiter  .Auflage  erschienenen 
griechischen  Formenlehre  desselben  Verfassers  als  zweiter  Teil 
einer  kurzgefafsten  griechischen  Grammatik  anscbliefst,  ist  nach 
dem  Vorworte  eine  systematische  Zusammenfassung  und  >eu> 
bearbeilung  der  dem  bekannten  Halmschen  Elementarbuche  früher 
beigegebenen  syntaktischen  Regeln.  Üa  sich  das  Buch  bezüglich 
seiner  Anlage  von  der  grofsen  Zahl  kürzerer  Darstellungen  der 
griechischen  Syntax  nicht  wesentlich  unterscheidet,  so  sei  es  ge- 
stattet, sogleich  za  den  Einsdheiten  flberzugehea. 

Ein  stärkeres  sachliches  Verseben  findet  sidi  nuridist  hi 
§  23,  wo  der  Vf.  im  Anschlnfr  an  Halms  Elementartraoh  (vergl. 
daselbst  $  35a)  lehrt,  daft,  wie  im  Lateinischen,  so  auch  im 
Griechischen  auf  die  Frage:  „wie  weit?  wie  lang?  wie  hoch? 
wie  breit?  und  wie  lange?''  der  Akkusativ  der  räumlichen  und 
zeillichen  Ausdehnung  stehe,  wahrend  doch  bekanntlich  hierdie  An- 
wendung desselben  auf  die  Fra<;en  :  „wieweit?"  und  „wie  lange?'* 
beschränkt  ist,  dieMafsangaben  auf  die  übrigen  der  genannten  Fragen 
dagegen  gewöhnlich  durch  den  Genet.  (|ualit.  in  Verbindung  mit 
einem  entsprechenden  Akkusativ  der  Beziehung  ausgedrückt  wer- 
den. Unzutreffend  ist  sodann  die  in  §  26,  2  Anm.  2  sich  findende 
Behauptung,  dafs  iwar  nach  den  Adjektiren  der  Gieidibeit  und 
Ähnlichkeit  das  deutsche  „wie**  anch  (sc  ndtea  dem  Dati?)  durch 
uat  mit  dem  entsprechenden  Kasus  auscpsdrfickt  werden  k5nne, 
daüi  dagegen  diese  Struktur  nicht  sulissig  sei  nach  d  aMf. 
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Deon  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  der  Dativ  nach  6  cthög  das 
Gewüholicbe  ist,  so  zeigen  doch  Stelleu  wie  Xenopb.  An.  II  2, 
10,  PUlo  Pol.  412  d,  Isokr.  V  99  a,  llerod.  IV  109  hinlänglich, 
dafs  die  Anreihung  des  verglichenen  Gegenstandes  durch  xai 
der  griedtiscben  Prosa  keineswegs  fremd  ist.  —  Von  Ungenauig- 
keiten  sind  dem  Ref.  namentlich  folgende  auiigefilleD.  In  (57 
1  Mbl  es:  ,JM  Yerbtn,  welche  im  Prleens  einen  Zustand  be- 
leioliMii,  Mckl  der  Aorist  du  Eintreten  desselben  aus  (Ingres*- 
siver  Aorist)^  und  als  erstes  Beispiel  wird  hintugefilgt:  Jiottic 
leb  kam  zur  Herrschaft  (dagegen  f^xo»'  ich  herrschte)''.  Daraus 
■iifii  der  Schüler  scblielsen,  dafs  das  deutsche  ,,ich  herrschte" 
nnr  mit  ^Qxoy  Obersetzt  werden  könne,  während  dasselbe  doch 
ebensowohl  durch  ^g^a  als  durch  ^qxov  wiedergegeben  werden 
kann,  nur  mit  dem  Cnlerschiede,  dafs  jenes  das  blofse  Faktum 
aus  der  Vergangenheit  berichlel,  dieses  dagegen  die  Dauer 
der  Handlung  in  der  Vergangenheit  zum  Ausdruck  bringt. 
Ebenso  ist  ungenau  die  Fassung  des  2.  Zusatzes  zu  §  71,  der, 
soweit  er  hier  in  Betracht  kommt,  lautet:  „in  Kondidonalsätzen, 
in  welchen  in  der  direkten  Rede  tl  mit  dem  IndikatlT  oder  iw 
mit  den  Keejunkti?  steht,  wird  in  der  Oratio  obt^oa  in  der 
Ref  el  nut  de«  Optatif  gesetit**.  Ilifii  der  Schaler  mit  der 
Regel  bi  dieser  Form  wenig  anfangen  kann,  ist  klar.  Denn  nicht 
Ar  jeden  Indikativ  kann  im  Kondicionalsatze  der  OptatiTUs  ob- 
liqaiie  stehen,  sondern  nur  für  den  Indikativ  der  Uaupttempora 
und  auch  für  diesen  doch  nur,  wenn  das  Verbum  regens  ein 
historisches  Tempus  ist.  Daher  mufste  die  Hegpl  entweder  voll- 
ständiger lauten:  „In  der  Oral,  oblitiu.  kann  nach  einem  histo- 
rischen Tempus  an  Stelle  des  Indikativ  es  der  Uaupt- 
tempora und  des  Konjunktives  mit  äv  der  Optativ  als 
Modus  obliquus  eintreten''  oder  es  war  dieselbe  wenigstens  durch 
tineu  Hinweis  auf  §  85,  2  zu  ergänzen,  wo  das  Nötige  über  die 
Behandlung  der  Nebensitze  m  der  <h«t  oUiq.  beigebracht  isL  Zu 
beseitigen  isl  endlich  die  Anmerkung  in  1 19 1  da  durch  dieselbe 
die  AMiahme  erweckt  werden  kann,  daä  der  Vf.  die  AkkusatiTe 
bei  ^pofwm  (z.  &  ^nwäm^,  ^$Ofk)  als  Akkusative  des  äufseren 
Objektes  aufgefafsl  wissen  wolle,  während  er  dieselben  doch  im 
fnlgendett  Paragraphen  —  vergl.  §  20,  2  —  richtig  als  AkkusatiTO 
des  inneren  Objektes  bezeichnet.  —  Auch  einige  Versehen  rein 
formeller  iNatur  haben  sich  wohl  infolge  der  Schnelligkeit,  mit 
welcher  das  Buch  hei'gestellt  wurde,  eingefunden.  So  ist  zunächst 
III  §  fiO  Zus.  1 1)  der  Wortlaut  zu  ändern,  da  er  in  der  jetzigen 
Ka^^llng  der  angefangenen  Struktur  nicht  entspricht,  sodann  hat 
die  iber&chrift  zu  §  75  zu  lauten:  „Subjekt  und  Prädikats- 
aomen  (statt  Prädikat)  beim  Inünitiv"  und  endlich  ist  in  §  81 
for  der  Oberscbrift:  MParticipium  eeniunctum  und  absolntum** 
nach  der  in  t  78,  4  gegebenen  Einteilung  des  Partidps  als  Haupt- 
übaachrifts      Adverbialer  Gebrauch  des  Partidps'^  einzuschieben. 
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Während  darnach  der  Text  der  Regeln  noch  an  verschiedenen 
Stellen  der  bessernden  Hand  bedarf,  sind  die  demselben  bei- 
gegebenen  Beispiele  nach  Inball  und  Pom  recht  tweckmäfoig 
ausgewählt;  nur  durften  in  {  72,4.  Zusats  die  Beispiele:  Xenoph. 
An.  I  1,  10.  VII  7,  57  und  der  attisch  umgeformte  Vers.  lUas 
XXI  580  nicht  auf  eine  Stufe  mit  Xenoph.  An.  V  7,  12  gestellt 
werden,  da  die  in  jenen  drei  Stellen  vorkommenden  Temporal- 
sätze obliquen  Sinn  haben  und  aus  diesem  sich  ihre  modale 
Form  erklärt« 

Gera.  H.  Rudert 


Berbert  Weir  Sniylh,  The  Vowel  System  of  the  Jonic  Dialect 
(auf  den  Traosactioos  of  the  American  Pbilological  AMociatioa, 
Tol.  XX).  BMtoa  1889.  138  S. 

Die  Geschichte  des  jonischen  Dialektes  kenn  —  wenn  über- 
haupt schon  jetst  —  unter  allen  Umständen  nur  ans  selbst* 
erworbener  genauester  Kenntnis  der  Primärquellen  heraus  ge- 
schrieben werden.  Selbst  die  sorgfllligste  Ausnutsung  der  für 
ihre  Zeit  und  in  ihrer  Art  z.  T.  sehr  verdienstlichen,  aber  nirgends 
erschöpfenden  und  iu?erlässigen  Vorarbeiten  entbindet  nicht  Ton 
der  Verpflichtung  einer  erneuten  selbständigen  Prüfung  des  ge- 
samten litterarischen  und  epigraphischen  Materials.  Hern  vor- 
liegenden Werke,  das  der  Darstellung  der  weitaus  schwierigsten 
Hälfte  gewidmet  ist,  scheint  eine  solche  erneute  Durcharbeitung 
nur  in  beschränktestem  Umfange  zu  gute  gekommen  zu  sein: 
wo  immer  ich  nachgeprüft,  nirgends  verläugnet  sich  die  weit- 
gehendste Abhängigkeit  von  dem  Material  der  Vorgänger,  eine  Ab- 
hängigkeit, deren  mir  erst  allmählich  aufgegangene  Erkenntnis  mit 
einem  Schlage  erUärte,  was  mich  hei  Torläufiger  IjcktAre  des 
Buches  so  oft  mit  gerechtem  Befremden  erfüllt  hatte,  die 
geradezu  unentschuldbare  Unvollständigkeit  und  Un- 
Zuverlässigkeit  in  der  Verzeichnung  der  sprach- 
historisch wichtigen  Thatsachen.  Die  Einleitung  zählt  die 
für  die  Darstellung  der  jonischen  Lautlehre  benutzten  Dichter  auf 
—  in  unverkennbarem  Anschlufs  an  Renner  Curl.  Slud.  I  1,  135; 
denn  \4vaxQiu)V  6  Tijtog,  der  doch  im  Verfolg  hie  und  da,  wie 
es  sich  gebührl,  citiert  wird,  fehlt  in  der  Liste  —  genau  wie  bei 
Kenner,  dessen  Thema  die  Hereinziehung  des  Lyrikers  nicht  gebot. 
Die  grammatische  Ausheute,  die  Anakreon  hätte  liefern  können, 
ist  denn  auch  —  schwerlich  aus  reinem  Zufalle  —  von  Sm. 
keineswegs  erschöpft;  ich  fermisse  §  83  h$§MW  fr.  62,  93 
&¥Oiif^  84,  ddgtjv  80,  gtvBxa  45,  M  no^tfetg  60,  130  yovm0^ 
l$a$  1. 2,  fkovvov  84,  131  dwqi  21  9,  «ot^(^  76^  133  ""Okviinov 
24,  139  inmx€i(r&<ay  42,  161  «ti^af  2  1,  163  iXovaey  47  u.  a. 
Eine  etwas  unbedachte  Behauptung  von  mir  Kuhns  Zeitschr. 
XXIX  252  (Sm.  100)  verlangte  aus  Anakr.  6,1  (citiert  163)  eine 
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Berichtigung,  die  nirgends  erfolgt').  Aus  Archil.  77  hatte  Kenner 
Jnavvaoq  anzumerken  verabsriiinU;  merkwürdig,  dafs  die  Furm 
bei  Sm.  9  ohne  Beleg  angeführt  wird!  In  121  verdankt  das  an- 
geblich 'episclie  doq-  Archil.  3  i.  2  seine  Existenz  Hücliliger  tie- 
DaUuDg  einer  schiefen  Bemerkung  Renners  177:  die  Sprache  des 
E|MM  carkennt  in  Wiritticlilteit  nur  dovq-  an  (abgesehen  natflrttch 
von  nom.  do^Y),   FAr  die  kOnstlieh  erneuerte  las,  deren 
ÜHstellnng  ntn  den  Yerfasser  AMgens  gern  erletiea  hitte, 
dient  Liodemann  dial  ion.  rec  (Kiel  1889),  wenn  ich  mich  nicht 
sehr  tiusche,  als  einzige  Quelle:   Philippos  der  Historiker 
(Foacart  Rev.  de  phil.  II  217  fl.;  Kaibel  Epigr.  877b)  und  die 
beiden  Kyzikener  Agalhokles  und  Teukros  (Wilamowitz  fsyll.  122  N.) 
sind   bezeichnenderweise  Sm.  sowohl  wie  Lindemann  unbekannt 
geblieben.    Den  Geschicken  der  aus  der  Schriftsprache  allmählich 
verdrängten  lebendigen  las  nachzugehn,  soweit  unser  leider 
allzu  dürftiges  Material  das  erlaubt,  versucht  Sm.  nirgends;  des 
Papyrus  der  Artemisia  (blass  Philo).  XU  746)  geschieht  an  keiner 
Stelle  Erwähnung,  auch  nicht  96.  97,  wo  aus  ihm  (durch  Ver- 
■litUaDg  von  Blut  Aosspr.*  52A.162)  lunaßoiij  und  hitten 
citiert  werden  können.   Die  wichtigste  Aufgabe  —  Licht  in  das 
Ihnkel  der  herodot  Textgeschiehto  in  bringen  —  ist  nicht  un 
einen  eintigen  Schritt  g^dert  Wo  man  den  Anfuhrungen  aas 
Herodot  nachgeht,  stöfst  man  auf  die  Spuren  der  Vorgänger, 
nicht  eigener  Durcharbeitung  des  an  sprachlichen  Schwierigkeiten 
überreichen  Schriftstellers.    Merzdorf  Curt.  Stud.  VIII  214  ver- 
zeichnet aus  Ilerod.  II  167  x^^Qf^^^^^^^^t  dabei  wird  das  Vor- 
kommen des  Grundwortes  I  93.  II  141  übersehen;  dafs  nun  auch 
Sm,  159  aus  Herodot  nur  x*i^w>'a5»«wv  kennt,  x«iß«V«xffg  (-«$) 
aber  nicht,  ist  für  seine  Arbeitsweise  ohne  Frage  charakteristisch, 
für  den  Benutzer  seines  Ruches  dagegen  leider  sehr  wenig  tröstlich. 
Ober  einzelne  Punkte  der  herodot.  Oberlieferung  ISfot  sich  Sm. 
geiegentiicb,  slati  den  kritischen  Apparat  selbst  tu  befragen,  sei 
es  aneh  nur  durch  Veigleichung  der  reichen  Bredowschen  Stollen- 
sannlnngen  nit  Steins  oder  Hoblers  Ausgabe,  durch  Lindemann 
belehren;  wie  unlauter  grade  diese  Quelle  fliefst,  beweist  inr 
Genftge  das  komische  Mifs?ersttndni8  des  in  Steins  Apparat  an- 
gewandten Zeichens  L(ibri  omnes),  hinter  dem  Lindemann  33 
einen  cod.  inferioris  ordinis  L  vermutet  (nach  dem  Vorgange  bei- 
läufig fon  Hehler  Beilr.  s.  Bild,  des  griech.  Verbs,  I>orpat  1887, 


^)  fToatdfjttuv  CIAlt.  I  2S3  n  gehört  schwerlich  ia  die  ttl.  Lautlehre, 
MBdera  berolit  wohl  anf  joa.  (del.)  £iofliu«e  [Kaehoer-filtM  1  184  Aom.J.  Das 
I  ier  mwettM  Silk«  itt  ii  ilterer  Zelt  Ia  Attika  wie  io  ImIm  fett,  4ä  der 
MoaatJDanie  vom  adj.  Tloaidruoq  abgeleitet  ist,  dieses  aber  des  verkfinlea 

SUmb  TIociS-  fordert  (vgl.  hir  das  Att.  Sopb.  fr.  4tiö). 

Ebenso  stammt  io  86  'att. /p(5<r^«*'  samt  dem  Beleg  aus  G.  Meyer* 
I  dl  p.  (M)  i\.  Natürlich  ist  es  Form  der  xoiKq,  i.  6.  Pap.  of  the  Au.  Sch.  III 
llr.275. 
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^.  22).  Sni.  ist  über  die  Bedeutung  des  fraglichen  Zeichens 
durchaus  nicht  im  Unklaren,  hat  aber  aus  diesem  Besserwissen 
keine  Veranlassung  genommen,  die  Angaben  LindeinanDs  über  den 
Stand  der  Oberllefarung  zd  konlrolfiaren.  Die  FMgen  dieees 
arglosen,  durch  nichts  gerechtfertigten  Vertravens  aeigt  Itl. 
Hier  referiert  Sd.  (nadi  Lindenann  10)  Ober  6^ :  o^o(  («t) 
bei  Herodot,  gani  unzureichend,  da  viele  schon  aus  Bredow  164 
XU  entnebmende  Stelleo  (1  36.  72.  80.  110.  113  u.a.)  einfach 
nicht  berflcksichtigt  sind,  ganz  unrichtig,  da  die  mangelhafte 
Kenntnis  des  Thatbeslandcs  zu  absolut  unzutreffenden  Schlufs- 
Folgerungen  verführt  hat  (man  vgl.  die  v.  1.  zu  den  angeführten 
Stellen),  ganz  unkritisch  endlich,  weil  ohne  Verständnis  für  den 
Werl  der  einzeimn  Handsrlirifien.  Wer  in  Fragen  der  Laut- 
gpbuug  der  Autorität  von  (\  und  P  gegenüber  ABR(V)  auch  nur 
die  allergeringste  Bedeutung  beimifst,  spricht  sich  das  Urteil.  Bei 
dieser  Sachlage  ist  es  nnr  seIhstverstSndlich,  dafii  die  Behandlung 
des  herodoteischen  Vokalsysteros  ganz  umnlinglich  ausgefallen  ist 
Nach  dieser  Richtung  hin  ist  das  Buch  einfach  unbrauchbar.  Bs 
fehlt  z.  B.  §  93.  IM  herodot.  xU^vog  11  135,  133  dlXod^goog 
I  78.  III  11,  etmvog  VII  181,  dptl^ooc  (Merzdorf  a.  a.  0.  217), 
ebenso  natgovx^g,  evvovxog  (Merzd.  213  fg.),  xlijgovx^g  [Kt^- 
QOvxi(^(^i'  yivoQ  iu  MiXrjiM  ano  KfjQoi'xov  lies.),  (fgovgijy 
(fQOVQiop  (atl.  OPOPOI  kret.  ipQmqiov),  139  das  .18  erwähnte 
aber  mitsamt  tjqi  (131)  falsch  erklärte  aqi(Stov  (Kuhns  Zeilschr. 
XXIX  254)  <  djiQiaiov  144  <J(ü(pQmy  und  aiäaiqa  I  118.  IV  9 
{(SaoatqeZ  CoUiU  1660),  tpiäg  II  62.  132.  III  79,  xqiiag  II  41 
(Bredow  250,  Mend.206;  bieilier  wohl  auch  ßomu^  1141, 
Bredow  169;  vgl.  daan  jetit  cyiseh  ^Iic^im'  Ath.  IDlt.  Uli  166  Nr. 
4),  147  fpQictQ  VII 133,  IM  dt-,  ^fflOa  neulr.  pl.  (Mend.  217),  IM. 
folgende  Beispiele  für  kontrahiertes  sa:  Kkaa-^iiHif^  etlttov  (II  124), 
slxoy,  etXoy,  elnofifiVf  t^pstttu  (Vll  49),  nddadio  (IV  98), 
tQfXg,  rinsXg.  §  163  vermifst  man  die  Beobachtung,  dafs  die 
Kontraktion  vo^-  >  vta-  bei  Herodot  durchaus  an  das  Vorher- 
gehen der  Silbe  sv  oder  vt  gebunden  ist,  also  votjfia,  vo^fumv^ 
apojjiog,  yofjfTat  (ctti-  v7X0'\  dia-  imvorid^^vai,  aber  ivivuizo^ 
bvivuivio^  dnvivoavio  (VII  206.  207),  ivvtvioinaai,  swutaag^ 
'(aaayia.  Als  der  Kontraktion  nicht  unterworfen  war  aufser 
ßor^d-im  noch  das  ?on  Merzd.  216  an  falschem  Orte  veneichnete 
r.oijTsg  IU  nennen.  —  Die  bei  dem  Modemiaierungaproaease,  den 
unser  Homertexl  unsweifelhaft  durchgemacht  hat,  an  die  Stelle 
der  allein  gut  epischen  d/isog  cnieog  getretenen  ,  gen.  dtiovg 
ünBiovc  setien  den  Rhapsoden  geUufige*  neiyon.  Forasen  mk 

')  Horn,  ^gi  schliefst  jede  Etvmologie  aus,  die  inlautendes  Diganima 
verlangt.  Richtig  bat  Pick  KZ.  XaII  95  zead.  ayare  verglichen  (got.  airiz). 
Zn  iu»  (skrt.  ush  fem.)  dagegen  das  vermutlich  Jon.  V/xai'of '  o;UxT(>i*ft>>'  Hea. 

riuf()6if(»r'  aUxJtaQ  Siinonid.  fr.  bi)  ßergk*).  Gf4L  fVSAc.  *im  4ut  Früh« 
kräbrod'  (audera  Bergk  zu  Fiod.^  1.  V  ill  52). 
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Ol'  (  10  voraus;  diovi  ist  denn  auch  einhellig  übeilitfert 
Heroiiol  I  85,  too  Mersd.  169  N.  21  mit  Unrecht  angezweifelt. 
TOD  Sm.  ISS  mit  bequemem  SliUscbweigen  übergangen.  Auf  die 
ochUge  ErkUbruog  fObrt  den  Suchenden  im  betten  die  der.  In- 
tcbrift  aoe  Calymna  (Brit  Mut.  II  299b)  mit  ibrem  x/H^og  nom. 
ioc.:  tidimi  gen.  Es  gab  auch  im  Joniecben  einmal  eioe  Periode, 
in  der  für  tf  dieselbe  Konlrakiioneregel  galt  wie  fOr  Mt 
and  (ot  :  fo  bz.  tov  hinter  Konsonanten  )  «o  —  av  ist  nur 
graphische  Variante  — ,  hinter  Vokalen  dagegeUt  soweit  nicht 
Hyphäresis  eintrat,  )  ov.  Die  jon.  fiit.  auf  -kS  -tetg  ftc.  (3.  pI. 
xttQtovGt  bei  Homer)  —  ein  med.  lovfAai  :  idtat  darf  aus  der 
Dach  falscher  Analogie  zur  1  sg.  o^ovftai  neugebildeten  3.  sg. 
o^kkliai  (bei  Homer)  erschlossen  werden  —  und  das  als  Vorstufe 
für  bom.  äkota  notwendig  zu  postulierende  uXdov  ^  äXdeo  (berod. 
fk^j  ntiQÜ,  fiiixavdi)  sind  mitsamt  homer.  anelovg^  deiovgy 
herodot.  J^ov^  ao  iiemlich  die  einiigen  Zeugen dieaee  allmiblich 
darch  daa  Wirken  der  aoagleicbenden  Analogie  beaeitigten  Zu- 
itttdea.  Im  Dor.  itann  an  Stelle  Ton  ov  {  lo  natürlich  m  treten 
(Z€^«K*  <iie  angeführte  Inaobrift  bat  im  übrigen  freilich  ov). 
Die  sonst  für  die  Laulfolge  teo  geltende  Uypbärese  (z.  ß.  jon.  dor. 
•mUo^  ^  -»Xitos)  verbot  sich  durch  die  Zweideutigkeit  (gen. 
XQ^oq,  ddog  wäre  mit  dem  nom.  zusammengefallen).  Diese  mir 
seit  Jahren  feststehende  Erklärung  des  homer.  dsiovg  und  des 
berodot.  S^ovg  scheint,  wie  ich  nachträglich  linde,  auch  Blass 
iKuehner  M  §  50  p.  207)  zu  vertreten. 

Wenn  man  sieht,  <lafs  nicht  einmal  immer  das  in  den  Vor- 
arbeiten bequem  zugängliche  Material  beim  Aufbau  des  jon.  Vokal - 
ijftams  foUständig  zur  Verwendung  gelangt  ist,  hört  mau  auf 

darfiber  an  venrnndem,  daA  weniger  oder  auch  gar  nicht 
bmcblela  und  4och  beacbteoawerte  Lesarten  der  Herodothand- 
sebriflan  nirgends  die  gebührende  Berflcksicbtigang  erfhbren.  So 
heischte  Erwähnung  in  $  83  Olttovyrog  VII  202  (neben  häu- 
tigerem 0Xiuato»%  umgekehrt  M  Aiyt^oeaaa  I  149  {Alylquiv 
Coli.  3025  S8?)  neben  falschem  yitysiga  (Blass  Ausspr. '  58. 
Coli.  1603),  162  jQiijxovfoiTtdsg  Ml  149,  das  Ilerodot  vielleicht 
unkonirabiert  geschrieben,  sicher  kontrahiert  gesprochen  hat  — 
nach  dem  inschriftlichen  Belege  ßechlel  08  (ebenso  tvvoiaitQov 
(Merzd.  21 G]  gegenüber  jon.  itfiovdifQog  auf  einer  jüngeren  In- 
.^dirifl  von  ülbia  Üitlenberger  S}ll.  248  ei?*)),  irgendwo  auch 
die  einzig  korrekte  Schreibung  diaGlömov  in  V  (VI  42),  die 
durch  Jmai^hog  gefordert,  durch  den  Louvrepapyrus  IG,  14 

')  Es  ist  jedoch  nicht  ansgeseblosseo,  dafi  ^Jc(i^io  )  iÜov  (so  Ilerodot 
VII  161)  eioe  andere  BeJMedlug  erfihreo  hat  «Ii  not^ito  )  noUo  >  noui 

(Menui.  1Gb  if.). 

*)  Oes  Heroadaa  fiiufsilbiges  ivvoiaiiQov  VI  72  darf  aeliwerUeh  zom 
leireiae  Mir  aafil^,  4$b  uuk  Beredet,  ivrolvfi^v  eleht  tävovntQow 
|ii|rcebea  kake^ 
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belc«;l  lind  durch  dpn  Skolionvpis  cclal  ytsiipvdqiov  ngodcdöSratgov 
(jetzt  Arislot.  ^A&ii^>.  noL  19)  bestätigt  wird  (vgl.  zu  der  Frage 
Lobeck  Phryn.  770).  Der  inschrifilich  erhaltene  jonische  Mannes- 
name  'Oaxa^oc  (Sm.  18),  der  zur  att.  Form  daiaxög  Athen.  III 
105  B  und  zur  jon.  Benennung  der  Stadt  "ActOMog  {'Oaiaxog 
nach  Phot.  lex.)  ttiniDt,  macht  et  im  bAchsteii  Gnde  wihr* 
scheinlicb,  daft  Herodot  den  V  67  erwiboten  Thebener  nicht 
"ji^TttMog  ftV,  eondeni  nach  heimischer  Weise  vielniebrIOirmroc  AB 
genannt  hat  Sm.  citiert  Stört  dial.  mac  70,  nicht  ohne  ihm 
das  grade  Gegenteil  seiner  wahren  Meinung  in  den  Mund  zu 
legen,  an  der  Herodoisteile,  die  ihm  viel  näher  bitte  liegen  sollen, 
geht  er  achtlos  vorüber.  —  Die  befremdliche,  bisher  lange  nicht 
genug  gewürdigte  Inkonsequenz  des  herodoteischen  Vokalismus 
kommt  nicht  nach  Gebühr  zur  Veranscbaulichung.  Wo  erfahrt 
man,  dafs  sich  neben  das  historisch  unbegreifliche,  aber  hand- 
schriftlich gesicherte  voog  regelrecht  kontrahiertes  vov&titXv 
stellt  und  dafs  auch  für  das  Simplex  die  Kontraktion  als  gut 
jonisch  und  obendrein  als  bereits  vor  Herodot  vollzogen  erwiesen 
wird  durch  den  Vers  des  samisdien  Baumeisters  HandroUes  IV  88 
JoQBtav  ßmsMoq  hatUftag  utna  vavy^  Wenn  man  ee  nicht  m- 
miig  aus  Herodot  selber  weilk,  durch  Sm.  ge wirklich  nicht!  — 
Thatsachen,  die  eine  selbslftnd^ge  Durchforschung  der  alten  Gram* 
matiker  und  Lexikographen  sn  erweisen  geeignet  sind,  mössen 
mir,  faUs  aie  Torhanden,  entgangen  sein.  Das  jon.,  später  in  die 
Vulgärsprache  eingedrungene  davXog  (==  dalog  EM.  246,  37. 
schob  TO  421)  und  die  durch  ihren  Ablaut  interessante  Form 
Ttagf/  =  n^ga  Eustath.  1714,  55  [nagonaiöia  lies.  IJägig  dno 
Tov  SV  TTjjQcc  joa(f^pat  etymologisierte  vermutlich  schon  Euripides 
im  Alexandros  tV.  64  (Bethe  Theb.  Held.  73 A.])  habe  ich,  um  voo 
anderen  Dingen  nicht  zu  reden,  bei  Sm.  vergeblich  gesucht. 

Bechtel  hatte  seiner  in  höchstem  Mafse  dankenswerten 
Sammlung  der  jon.  Dialektinschriften  gewisse  Grenien  lu  tiehen 
ein  gutes  Recht;  die  historische  Darstellung  der  dialekt  Lant- 
▼erbflltnisse  darf  sich  aber  durch  dieselben  nicht  beschrinken 
lassen,  ob  Dialektinscbrift  oder  nicht,  sie  hat  die  Bausteine  zu 
nehmen,  wo  sie  sie  findet.  Hier  Vollständigkeit  erreichen 
oder  verlangen  zu  wollen,  wäre  bei  der  Zersplitterung  der  epi- 
graphischen Litteratur  gleichermafsen  unbedacht;  aber  von  der 
prinzipiellen  Forderung  darf  man  unmöglich  abgehen,  dafs  jeder, 
der  einen  Dialekt  zu  bearbeiten  unternimmt,  auch  nach  dieser 
Seite  hin  das  Material  zu  vjM  volIstäiidicen  sich  wenigstens  bemüht 
zeipe.  Das  Zeugnis  einer  solchen  Heimihung  nun  wage  ich  Sm. 
nicht  auszustellen;  es  fehlt  denn  dodi  zu  vieles  und  mancherlei 
darunter,  das  nachzutragen  ohne  langes  Suchen  möglich  war, 
§  S7  Ao^rirog  MtX^ciog  Dittenberger  Syll.  170««  34  *f^»/i>'i|f $ 
aus  Eretria  ebenda  201  s  (verschrieben  au  *I^tr^ov  *Eip.  o^x* 
1887  Sp.  89  fg.  137),  41. 4»  m^^rm^  "AnoUodm^v)  KqXo- 
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(fM%'tog  ClAtt.  n  3083.  flvd'aj^oQTj  TIoXvS^fAOV  KaQV<S%ia 
III  2509.  45.  88  äisX^ri  Atli.  Mitt.  X  120 (jetzt  auch  aus  Eretria 
belegt  aqX'  1S90,   195  fg.  Zeile  7),  «3  W>l^a*fAf»/<r?  Wood 

Ephes.  lemple  of  Diana  Nr.  17.  August.  Nr.  6  *).  75  miles. 
ßia[i  ac€.  plur.  Dittenberger  Syll.  170  62 1  H3.  91  Elae]v€iyLavtf:q 
Eiythr.  ebenda  159  m  (dagegen  i(;^V[iJ/'X£v  160?)»  98  oqyviiq 
toorg.  Atb.  Mitt  I  343  fg.  Nr.  11  g.  C  (daiu  aus  Bechtela 
StnnlQiig  174  d  11.  177  m  Urvaiov),  10t.  m  —  auTaer 
Bflea»]Afä«M  Becblel  81  a  15  und  dem  Abydeoer  *A^i^^id^i 
Bril.  de  corr.  hell.  XII  136  Nr.  4.  4  der  Sipbnier  2%fl0^ksi^^^ 
Ditteoberger  Syll.  351  m  (auf  derselben  att.  Inschrift  stebt  so 
\iqh(STfiidov  Kriq>i<fiag)t  der  Karystier  ^AvtiXsidriq  ebenda  343  a, 
der  Eretrier  Xagtlildriq  'E(p.  ägX'  1887  Sp.  91  fg.,  149  (natürlich 
nicht  mit  dem  Herausgeber  zu  XaQtxlsiörjg  zu  vervollständigeiOt 
die  del.  ^ilxvviXdai  Dittenberger  a.  a.  0.  3G7  19  {^Sixvpfiörjg  ij), 
IIS  ioeq^itaiq  Uril.  Mus.  III  474^),  130  der  eleatische  Name 
AijyiTtjg  Dittenberger  a.  a.  0.  198  225  (Bull,  de  corr.  hell. 
VII  199.  201  :  delph.  Inschr.),  der  (nach  üecbtei  Nr.  68  Nvfi- 
^yitijg  201  liiQX^i^^f^i)  -^^^Y^^^^  herzuleiten  ist  (der. 
AafHaq\  Mt  Jqvmha  Ganer '  179  a  (nach  Hesych  anch  alter 
Ffaaae  der  Inael  8amoe,  die  von  derselben  EiEenaehafl  MMn^Xkog 
Hesych.  genannt  wird,  hypokoriatisch  0tfUac  or.  gr,  ed.  Hendefe 
Nr.  38).  Mmiotiq  :  Mat^ng  in  §  62  hat  snin  Settenstück  an 
Ma<!ifaX*iat^g  Wescher-Foucart  18  n  :  MaatfoArii^ri/^  z.  B.  Alb. 
Mitt.  Vr  Beil.  I  zu  S.  96  Decr.  1  6.  26  u.  a.  Beide  Formen 
kommen  auch  in  der  Litteratur  vor  (vgl.  jetzt  noch  BaqyvXnavat 
PatoD-Hicks  Nr.  49  b  14  mit  Note,  Sm.  .S3).  Das  Fortlehen  von  jon. 
(fQ^iüiQ  (fQijiQtog  (fQiitQia  auf  den  Inschriften  von  Neapel  (auch 
auf  latein.,  fretriaco  CIL.  VI  1851,  phetrium  XI  3614,  phetris  X  1491 
mit  ausgedränglem  g  wie  (f  aigla  Dittenberger  Syll.  360  28  Chi.), 
¥on  (fqijTQa  in  Syr.  Wetzstein  nr.  160  scheiuL  Sm.  unbekannt«  Die 
Sinn  nnf  dem  Wfirfal  heifiit  Pap.  oT  the  Am.  Scb.  U  56  fgg.—  nicht 
blob  in  dichteriacher  Spraehe  (120)  —  iAovyog\  wer  aidi  erinnert, 
dala  eine  andere  Beieicfannng  derselben  Sache,  oli^,  direkt  ak 
jonisch  beaengt  ist  (PoH  VU  204  vgl.  mit  schol.  Fiat  460  Bekk., 
s.  noch  Theognost.  can.  114,  7,  wonach  zu  bessern  22,  18), 
wird  keinen  Anstand  nehmen,  auch  fjtovvog  für  denselben  Dialekt 
zo  reklamieren  [hi  xal  fMOihm  Bull,  de  corr.  hell.  XI  176). 
Deraua  daüs  Sm.  167  JtoatQUtu  (Bewohner  von  Jtog  leQoy) 


*)  B«chUl  fcheiBt  die  laichrift  eotgaoceo  zu  sein.  Im  Voröbergeheo 
Mite  Ich  ti,  4ab  weherer  totehrifUleher  Beleg  für  Jon.  voumot 
(Bf rhtel  174  c  10)  bei  Viscker  Hb.  Mos.  XXD  317  ff.  >->  Kl.  Sehr.  U  145  m 

ia4cB  gewesen  w'dre. 

^  Die  lascbriftea  iciiwaniea  wie  die  Mauiukripte,  "Al^t^fAdytiS  Steph. 
Byt.  3B4,  13  Mein. 

s)  Vm  dea  MSaaea  der  Stadt  Ephesnt  venehwindet  die  Sehrelbaog  to 
lir  fv  m  der  Zelt  vea  380--358  v.  Ghr.  aaeh  Noa.  Chroa.  ■•  s.  XX  ISl. 
SrftMMn  f.  d.  ejMMblwiMB  XLTU.  1.  s.  11 
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DiUenbergcr  Syll.  15  7.8^)  übersehen,  will  ich  ihm  keinen  Vor- 
wurf niacbcu,  ödilimmer  ist,  dafs  er  das  zweimalige  tQÖy  des 
narn.  Par.  Hiebt  kenat. 

SeHMmnUBdlich  NUBiC  die  Aueheutong  der  Beehteltcfaeo  In- 
MhrilteD  bei  Sm.  üb  wenigsteB  lu  ifiaaciheii  flbrig;  Ton  VoM» 
tt§ndi|^eil  nad  Zii?erlSssigkeit  ist  die  Dantdlong  alMr  auch  hier 
noch  weiter  entfernt  als  wön sehenswert  Ich  neliere  aU  rtUead 
§  50  TTfTTQrja&ttt  Bechtel  238  35. 39  {aTTfn^Qaffov  32)  TTQ^fTig 
174  c  8,  :i.  146.  naioovltfTat  6S,  II»  'jtnotiOqoy  M>4, 
ISS,  1  TiiJÜyJopTfg  156  b  29  (angeführt  119),  IS3,  2  die  geo. 
net&Oc  70.  H02:  18,  137  liotctv  156  h  34,  1.5»  ^f-Mdfv<;  11% 
16«,  I  Xovüafiiyovg  43  30  {ov  aus  of,  ETyiOTHP/oy  Le  Bas 
Voy.  arch.  II  Nr.  16S4  19  Aegin.;  auch  lierodot  hat,  was  Sm.  nicht 
anfOhrt,  iMwo  löMtcKf&at  loviQoy)  \  176  ixxEv  43  ta  (clliert 
tt»),  KmXXimv  Beehtel  Tbaa.  fiiacbr.  8  1 4  (vgl.  mit  7 1  7) 
jiQtfft6pw  17io,  fSS  ßavhn  Beebtel  68.  VenebeBtiieb  atebt  bei 
Beehlel  240  a  52  2x*voüli{if^  gedruckt  statt  Sx*vo{v)<fto{v), 
unter  welcher  Form  Dittenberger  den  Namen  mit  Recht  im  Index 
seiner  Sylloge  verzeichnet,  man  vgl.  aem.  propr.  ^EXaioi'^aiog 
Bechtel  153  27  und  das  archiloch.  Barovtfidöfjc ,  das  deutlich 
auf  Bcerovffiog  (zufällig  erhalten  CIL  X  6776  Bahtsiugf)  beruht. 
Sm.  hat  sich  den  'Mann  aus  .^xo'oi'c'  (-Zix»»'©??  auf  Üelos  Bull,  de 
corr.  hell.  VI  26,  217  [Maass  Arat.  310])  ruhig  entgehen  lassen.  *The 
only  trace  of  the  streng  form  •tf-igaog'  lindel  er  1  S.  13  fg.  bei  Beditel 
200;  das  ist  ein  wenig  stark,  denn  GeQüilita  steht  Bechtel  60  9« 
^efgifiloxog  Tbas«  Inadir.  15  r  7  (0Qäa&ftnog  8),  ^iQ<fa[yd^og 
Atb.  MKt  X  126.  Will  Sm.  daa  aUet  von  bwreiftent 
BekanntUeb  ist  ^a^-  ib  jedem  Dialekte  m5glicb;  der  hikoB.  Bei- 
name des  KriegBgottea  ^fjQitag  (Hes.)  bezeichnet  weder  den 
Wilden  {^^'giog,  Pausan.  III  19,  8.  Preller -Robert  341,4)  noch 
den  Wildjäger  (Welcker),  sondern  den  Verwe^renen  (aus  GsgifSrag; 
vgl.  lal.  //fjQf(p6ytia  Hesych.).  Aus  Dittenberger  Syll.  6  d  29 
(die  Inschrift  nicht  ganz  abgedruckt  bei  Bechtel  240)  verdiente 
von  Sm.  18  angemerkt  zu  werden  die  Namensform  BdtQuxog; 
der  Name  ist  zu  beurteilen,  wie  KaXctßanrjg  derselben  Inschrift 
a  61,  das  man  natürlich  nicht  mit  Georg  Meyer  Bezzenbergers 
Bdtr.  X  t87  lllr  kar.  betten,  seodem  gleich  d^milttß§hiif 
selien  wird.  Die  Jon.  Ferm  wkrd  apiter  mr  Vulgirform,  Snid. 
».  ?.  imnAttßdtiig.   Levit  XI 30.  Preverii.  XXX  28.   Wohia  ge« 


M  Später  Jioanqtttttt  Head  h.  0.  .549,  ebeoso  'AnolXcovtt^ßtM  548 
{/ipoUornhieritae  [sie]  Plin.  n.  b.  V  III).    Lobeck  Prolegg.  376. 

')  Die  Liste  der  joo.  Naineo  auf  olva^  konnte  sehr  bedeutend  erweitert 
werden,  z.  R.  Massalioteo  IloatiJäiva^  'Hquva^  ClGr.  6774,  Wescher- 
Pourai  t  18  10,  Abder.  MavÖQmva^ 'Innm-tt^  Head  b.  o.  219.  Ul,  ClaMM. 
Muvd^iiva^  ebenda  491,  Teier  ^AQKrtüva^  ebeoda  512  a.  a.  f. 

^)  Sm.  hat  aus  Herodut  Otvovaaat,  SfUvovaioi^  Melir  ^iMersd.  310y 
wo  nao  biuzarugeu  kaon  *£Aaiov;,  T^ntiovi,  4>ln<nis, 
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birt    xttXaffog'   arrxäXaqiO^  Mayv^teg  Bes.?    Ebenso  wenig 
karisch    ist    auch  ^Amotfitoi;  (vgl.  l^rgoinfjTog)  Dittenbergef 
Syll.  6  d  8  fg.,  das  96  neben  anakreont.  intoij^rj  herod.  aroij 
nicht  hätte  fehlen  dürfen.  —  Nach  dem  Dargelegten  kann  das 
Gesamlurteil  über  Sm.s  Arbeit  als  wissenschaftliche  Leistung  nur 
ungünstig  ausfallen.  Zwar  bin  ich  mir  wohl  bpwufst,  dafs  durch- 
aai  nicht  alles,  was  ich  als  bei  Sm.  fehlend  aufgeführt  habe,  tod 
fcewadurir  Meutnng  Ar  die  MiieltgMebichte  ist,  aber  eiiiinaK 
«•Rei  nmiie  Naditräge  IceioeBwegt       llaUnriil  erschöpfen  — 
ich  könnte  sehr  viel  mehr  geben,  nml  wenn  es  mir  VergnAten 
machte  Dinge  zu  wiederholen,  die  ich  bei  sndenr  Gelegenneit 
fflhsl  habe  behandeln  oder  doeh  streifen  mflssen  *— ,  andererseits 
?f»icpn  meine  Sammlungen  7ur  genüge,   dafs  es  hn  eintelnen 
immer  nur  Zufall,  nicht  d»'s  Autors  Verdienst  ist,  wenn  in  vielen 
Paragraphen   wenigstens  nichts   Wesentliches  fehlt.    Dafs  es 
aber  durchaus   nicht  müfsig  und  überflüssig  ist,  eine  Vervull- 
ständiguDg  des  Materials  nach  den  angedeuteten  Richtungen  hin 
anxtistreben,  uill  ich  noch  an  zwei  Beispielen  darthan.  >'ach 
dem  ▼nrgange  Bedrtab  (tn  Nr.  19  43s)  belegt  Sm.  144  jon. 
Uflt^  (ans  !i^Jlao-)  ans  Kens  Mos  Tbasos  Anergos:  fDr 
AsacfM  war  ein  weiteres  Beispiel  heimbringen  ans  den  Ath. 
Ktl.  I  338  CjifXcoxQttog),  fOr  Keos  ein  möglicherweise  llterea 
aas  DiUenbergers  Syll.  79      CiyhaitQttog),  für  Thases  zwei 
ffsmiatlich  ältere  aus  ClAtt.  II  4  {l^yXtoipmy-fpäviig)      neue  für 
Torone  aus  CIAtt.  II  3396  C^yl(6xQ[itoc),  für  Mvkonos  aus 
Dittenbergers  Syll.  433  not.  1  (WyAw.?),  für  Naxos  aus" Poll.  IX  83 
i\4yX(afyS'^y7jg,   Vertasser  von  Na^iaxä,  Mueller  Fragm.  historic. 
Graec.   IV  293)»).     Le  Bas  Voy.  arch.  II  1866  (Ten.)  steckt 
uDler  den  Buchstaben  AFJSiK  wohl  auch  nichts  anderes  als 
ein    Kompositum    mit  l^yXw-  (^AyXtoyiyi^g   ebendaher  Brit 
Uns.  R  377  le) Als  sicher  der.  wird  dieselbe  Konlrahtfon  er- 


1)  Diese  ganze  Liste  thas.  Naaea  fan  CIAtt.  II  3  ood  4  (vgl.  Köhlers  Note) 
«istiert  für  Sm.  oicht.  IVicht  wrnjpfr  als  21  derselben  bin  ich  zur  Zeit 
tu  thas.  loschriftco  nachzuweiseu  iiu  sUode,  vgl.  vur  allem  [II]u[v\xiü^tils 
Eiif^[a]lov  mit  &if>QtXXot  Üayxu^tof  Beehtel  72  s  (der  IHaoie  Mhoa  aot 
Paro«  mitgebracht,  denn  natürlich  ist  statt  EvifQialov  'Ad^rjV.  V  12  IVr.  9 
nelnekr  Evif  plllov  zu  leseo),  (//)d^«[/l]Aof  mit  Bechtel  91  b.  Koebler,  dem 
«■eh  die  «Dgerdbrteo  Ergaozaugeo  verdankt  werden,  schreibt  [^f]i(ovosi  ^^^^ 
irt  w«U  iBlümts  za  leseo,  welafew  Mauie  auf  thas.  Heokelo  uad  Thaa. 
lascbr.  IS  1.  10  nif  «Verkehrt.  .  .  .  (ftSv  'HytfaufoXtos  wird  SIM  Mdil 
iMhtel  76  zn  /h^uuifwv  ergänzen  dürfen. 

*)  Di«  sonstige  Uberliefernog  hat  AyXaoa&.'y  derselbe  Febler  ia  dem 
M.  Bfifraaia  AP.  XV  11,  8  dvUtoxa^ot  (4er  wiMtergefaniwe  Stala  hat 

•fkuxnqtof  Loewy  Oest.  Mitt.  Vfl  12b  ßg. ;  ebenda  130  l4yAa!;|fa(>ro(e=  A^t(>ct)c, 
et  'Aykmx^^^^  nom.  propr.  Brit.  Mas.  II  344  so  Rbod.,  wonach  vielleicht  zu 
kcasero  der  ISame  jY;  i.a;/(a7of  Bull,  de  corr.  bell.  XIV  2S5  gleicher  tlerkunft). 

')  Die  beid«a  teoiscbeo  loscbriften,  die  ich  im  Text  aagerdhrt,  haben 
iHh  4aa  BhM  mtüfim  (Brit.  Mm.  U  ST7a»)  gaaMfaHiai.  K.  ReU  labaa 
JMu  10  (1844)  m 

II» 
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wiesen  von  Bechtel  zu  Coli.  3453  (dieäe^  Heft  konnte  Siu.  \\ohI 
noch  nicht  benulzeu)  dmch  Belege  aus  Anaplie,  Thera  (von  hier 
das  einzige  von  Sm.  angezogene  dorische  Beispiel)  ^) ,  Telo^i, 
Rhodos,  Troizen  (vgl.  auch  CLG  1208  =  Coli.  3400«  '^/Ao»^. . . 
aot  Hennioiie),  rboid.  jiylovftßQOTog*)  konnl«  Sm.  aus  Bekker 
Fleokei».  Jibrb.  Suppl.  X  6  kenDen  (vfl*  TtfHui^fQodo^t  W^o- 
&viißQa94gt  jir»3vQ((9Sii  UaM  A«itpr.*34X  cyren.  L^r^fM^XK 
mafste  er  kennen  aus  Herodot  IV  164  Qetzt  bestätigt  durch 
Cauer'15t  ss*.  darnach  bestimmt  sich  die  Herkunft  des  liyXw' 
Itttxog  einer  igypt.  Inschrift  Aev.  des  ^  gr.  IV  50  Mr.  11).  VgL 
noch  Ahrens  II  568. 

§  153  (S.  118)  quält  sich  Sm.  wie  andere  vor  ihm  mit  der 
Krklärung  des  jon.  OQitj,  das  auch  (was  nicht  erwähnt  wird)  bei 
Anakreon  54  gelesen  und  gegen  die  Überlieferung  (Athen.  VI  258  F) 
dem  (liiier  Ion  (Nauck  FT  736  fr.  21)  wiedergegeben  werden 
niufs  (M.  Schmidt  lies.  ed.  all.  min.  z.  d.  Gl.  6qi^)\  die  richtige 
Erklärung  {xcaä  iupalqsiSiv  EM  634,  12)  giebt  eine  genauere 
Kenntnia  dea  berodoteiaehen  Spracbgebraucha  unnültelbar  an  die 
Rand,  der  awar  iowta  (Sm.  178)  Terlangt,  daneben  aber  aar 
o^til  anerkennt*).  Ea  aoheint  mir  evident,  dafo  hier  ein  Ihn- 
ücbes  Verhiltnis  voriiegt  wie  bei  Tß$x»96<rtta  (Archestrat.  ed. 
Brandt  41,  2)  >  T€ix$^v)a{(r)f}g  (Sm.  162) :  Tt^x^^^'i  ^  ^ 
Waddington  Nr.  238.  242  (fehlt  bei  Sm.),  bei  megar.  etoSorog, 
'im(fog,  -fiavTog,  -fivaffrog,  -^evog,  OiyfiTog,  -dtagog,  -/uvaö'fog, 
'Ti^Aog  und  &oxXfl6agy  'XQivtjgj  -(fäytig%  Auch  herodot. 
viyoaCfVfiivog  :  vfocfaog,  vtoaatrj  (Merzdorf  169.  Sm.  9)  wird 
in  diesen  Zusanimenhang  gehören,  und  in  Attika  wird  einmal 
vfoiioQ  :  votiici  als  Hegel  gegolten  haben,  wie  noch  bei  llerondas 
{ytooaoi  VU  46  :  k>o(iCnjp  Vll  72) '),  doch  beginnt  hier  frühzeitig 


^)  Die  vollere  Fora  Uyimmmpovt  CI6.        —  PrAeer  lesehr.  iet 

Loavre  Nr.  55.  Auf  dieser  losel  kommt  aach  *Aylo-  vor  (oeae  Beispiele 
Ath.  Witt.  XVI  1G9  fg.).  Über  angeblich  megar.  Wjjlo-  Coli.  3027.  3028 
s.  üauuack  Pbilol.  XLVUI  3b8.  Rhod.  "Aykoyaoivos  Rols  Arcb.  Aufs.  Ii  613 
Nr.  23T  —  jiyXwaimt^  ^\^ov  Rev.  arch.  IX  (1887)  295  Nr.  18  (iMchr.  voa 
Alexandria).  Ein  Landsmana  vermutlich  auch  der  ^dylMifiiniS  eloer  «lier«» 
•gypt.  losciirift  Amer.  Joarn.  of  Arcb.  I  23  Nr.  8. 

>)  OieMlbe  Form  steckt  wohl  aoch  in  AFAOYX  (rhod.  lucbr.)  Rofs 
Arch.  Anfs.  II  601  Nr.  10. 

•)  !■  Mylase  (Beehtel  348)  •  5  lovtf^c  :  b  10  nAottfSt  aber  aneh  ackaa 
£irfo$  la  a6. 

*)  f-ifoyh'ov  Coli.  3075  fi](oSMQng  30G5  bornhen  aaf  leicht  begreiflicher 
Wiederbei Stellung  der  vollen  Form.  Mar  €^o^i]toc  3U25  «s  (Uaanaek  Philol 
XLVIll  392  fg.)  will  sich  der  Regel  eicht  rügeo:  nach  Zeile  90,  wo  derselbe 
Mann  kiiöyvtftoi  heifat  (Baoaaek  a.  a.  0.)|  liegt  aa  der  ersten  Stelle  eie 
einfaches  Versehen  des  Steinmeisea  vor.  [Gaai  aadem  Biaae  Kaakaar*  1 204 
$  5U  u.  Dittenberger  CIGS.  39J. 

^)  Daraus  folgt,  dafa  Heroodaa  Vll  57  Noaadfs  zu  aehreiben  ist,  was 
Baaeheler  ia  dar  Note  swatfalad  veraaUägt  (pultmtitm  giabt  dia  Ober- 
•etiaaf). 
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die  analügische  Aiisgleicliung  ihr  Werk;  aus  Menander  belegt 
Blass  (Kuehner^  I  §  50  S.  217  Anm.  13)  voiiogj  in  den  Nachträgen 
642  verweist  er  auf  des  Aiscbylos  voaaov  fr.  113  Bei  dieser  Auf- 
fassung wMe  lieh  die  Ges^kstate  dieser  Wortsippe  wenigstens 
uDgezwuDgeo  detiten  and  begreifen  Imen.  Herodot.  {l)ovüifi  und 
(^^r^  zeigen  bei  derselben  Accenllage  dieselbe  Apbärese  des 
snisiilenden  Volnles.  Selbst  berod.  o2ka :  o?xtt$  (Sm.  99)  ist 
vielleicht  erst  dns  Frgelmis  nachträglicber  Verschiebung:  nrsprfing- 
lieh  <b»sea :  o/xoic  ?  Überall  ist  der  vorrflckende  Accent  die  Ver- 
iniassung  der  Vokaitiigung,  nur  gelten  in  verschiedenen  Gegenden 
verschiedene  Gesetze,  vielleicht  nicht  einmal  immer  ffir  eine 
Munil.irt  allerorten  dieselben;  auch  kommen  die  Üifl'erenzen  der 
Stellung  im  Worte  (Anlaut,  Inlaut  u.  ähnl.)  in  Betracht. 

Für  die  Bearbeitung  seines  wie  gezeigt  häulig  sehr  ergänzungs- 
bedürftigen  Materials  hat  der  Verfasser  eine  Anordnung  gewähltt 
die  mit  mancherlei  Vorzögen  den  Nachteil  verbindet,  dafs  Zu- 
saannengeböriges  —  wie  die  Ablautsverbältnisse  —  auseinander 
gerissen  werden  nrab  und  öfters  Einielheiten  sich  schwer  an 
paisendeiD  Orte  nnterbringen  lassen.  Zwar  avfintixtog 
Berod.  IV  190  {Ive  ntima  dtoftdwnv  Ar.  Ach.  479  näxrd 
dmftdfmy  Eur.  fr.  1003,  tzak.  pathi  DefTner  25,  darnach  vermutlich 
Navnäxtog  anzusetzen)  und  naxTog  —  das  man  übrigens  nicht 
mit  G.  Meyer'  §  46  S.  53  und  Brugmann  Grundrils  U  1.  Nachtr. 
zu  S.  215  aus  naxTovv  (=  xXeleiv  schon  Archiloch.  187)  zu  er- 
«chliefsen  braucht,  sondern  Herodot  V  16  zweimal  {d-vgri  xavanaxt r^) 
lesen  kann  (^Lobeck  Soph.  Ai.  579)  —  hätte  Sm.  unter  3M,  neapol. 
ayaQQtg  CIG  5785  =  Kaibel  Inscr.  lt.  759  (Hes.  s.  v.),  das  für 
das  Mutterland  einstiges  äyaQOtg^)  vorauszusetzen  zwingt  (vgl.  Jon. 
oQCixog  Par.  CIG  2374  m-  Amorg.  Atb.  Mitt  1 343  fg.  Nr.  11  passim, 
i¥  Kv^ixip  0£Qa6<fd«nfM  Ath.  Mitt  XIII 177  Nr.  22)  unter  1  oder  6 
abhandeln  können.  Aber  wo  bitte  er  loyxi  {SlXoyxw  Bdioy[x\ety) 
Bas.  (ioii.  n€Qtg  nach  EM.  509,  34,  jetst  bestätigt  durch  Ath. 
Mitt  Xm  166  Nr.  4)  buchen  wollen,  wo  TvttnXoi  (AP.  VI  234,  1. 
Ot.  inetam.  VI  15.  XI  SC),  das,  im  Namen  Tv(iwXiirig  (sc  oA^o^ 
PUn.  b.  D.  XiV  74)  fortlebend,  der  röm.  Polyhistor  als  die  filtere*) 
Form  betengt  (ib.  V  HO),  wir  als  die  eigentliche  epichorische 


Za  la^is  Herod  IV  21  hätte  Sm.  auf  deo  mänolicheo  Eigeuaainrn 
Anolaftf  CB<f-  agx-  ^^^^  Sp.  85  fg.  Z.  ?2  {$.  zweiaal;  wohl  aaeh  Sp.  90,  109) 
•OS  Eretria  verweiMa  Biaaeo.  Die  Bildtag  tat  4i*Mlb«  wie  ia  ^Avjlaiaan 
B«chtel  T*-«  b  2,  das  vor  jedem  Äudrruogs versuche  fM«llötat  wird  darek 
Ci.\tt,  I  4b'J  (Latyschew  Inscr.  Pont.  Euxiu.  II  9). 

2)  ayigats  Herodot  VII  5.  4b.  Io«chrift  au«  Milet  iu  Ditteubergera 
SfU.  S91 1.  ta.    G.  Meyar>  §§.  15.  271. 

S)  Die  Poesie  hat  ihr  AodeDkeo  bewahrt,  dahtr  det  Stepk  vo*  BySAit 
(641,  16  Mein.)  Erkläraog  der  dreisilbif^ea  Form  xarn  noitjnxhv  /utraax*}- 
fuatOftop.  lo  der  Kaiserzeit  gilt  ebea  Tfxtilos  ala  die  übliche  Form,  die 
atniit  4fo  Miacea  jener  Gegeod  zeigen  (Head  h.  o.  6dS.  &53  fg.).  —  Bureaeh 
Klam  11  fgg.  (de  Ugarda  6A.  270). 
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6.  Boiisiar,  Cit^roa  et  aes  «Bis, 


Form  la  beUacbten  aiigeleket  werdAD  diurdb  die  M$»oHmoUlu 
(Plio.b.it  V  Iii  v|l.  mit  Ti/ia^ilc  CIG  3451)?  Denn  «  wird 
Uff  die  offizielle  Bexeichnimg  (CunU  Pieckeit.  Jahrb.  Sappl. 
XVU  491)  hier  ebenso  gul  die  einbeimische  Nameusform  gewäbll 
«ein  wie  bei  CephaUania  (Cunti  a.  a.  0.  514;  vgl.  KeiptÜJil)ätßa£ 
\ü  dem  jüngst  von  Froeimcr  edierten  archaischen  Epigramm, 
Wescher-Foucart  4  69.  6  [=  Ditlenberger  Syll.  404]  e«.  169,2) >).  In 
den  geograplüschen  iN'ameii  lebt  das  Alte  lauge  fort,  Calchadon 
CIL  1  elog.  XXXIV  (auch  in  der  Litteralur),  KaXxa66y^  Oest. 
Mitt.  VIll  219  Nr.  49,  z.T.  bis  «luf  den  beutigen  Tag:  Jü^ioq 
Ki{)it^'U  \  zalg  ßäcautg  JafjtaiQia  bezeugt  für  Kalymua, 
karpatbos,  Rhodos  KoU  luselreisen  II  114.  III  64.  99  (dazu  vgl. 
Hattidakie  *M9^r,  X  246  und  jetit  fiinleit.  in  die  neugriedu 
Gramm.  51.  98).  Um  nichts  verwunderlicher  wftre  es,  wenn  auch 
das  idte  jon.  f ,  zeitgemäGi.  umgestaltet,  noch  beute  schwache 
Kunde  gäbe  von  der  einstigen  Lagerung  der  griechischen  Hund- 
arten: (  taJg  Iloijjnamg  (spr.  Pttsaes')  Bröndstedt  Ueis.  und 
Untersuch,  in  Griecbeuland  1  34)  hörte  Rofs  (a.  a.  0.  I  133  Note  Ii) 
auf  Tzia.  Das  halbalt.  Iloiäaaa  hat  —  so  scheint  es  —  dem  jon. 
JJoirjacrct  am  Ende  doch  wieder  weichen  müssen,  obwohl  es  sich 
auf  der  Insel  Keos  einzubürgern  vielieicbl  einmal  Aufsicht  gehabt 
bat  (Bechtel  47). 

Narbarg.  Wilhelm  Sehulie. 


GicireD  et  tas  aai«.  Etude  tor  U  »otUti  roMlne  in  tmf$  ie  Cisar 

pir  Gasten  Boissier. 

1)  Ausgewählte  Abschnitte   zdin  Schulgebraoch  herausgegeben  von 

K.  Mayer.    Halle  a.  S.,  Max  Memeyer,  1891.    VI  uod  151  S.  S. 

2)  Aosgewählte  Abschnitte  nebst  einem  Kommentar  xum  Gebrauch 

hfikerer  Lehranstalten  herausgegeben  v#d  Gvitav  Danaehl.  Stralb- 
burg,  Strafsburger  Drucker«!  m4  VarlagMMttalt,  V9ni.Sehattse.Cie., 

lbi)2.    IV  und  170  S.  8. 

Die  Frage,  ob  Schulausgaben  ohne  jeden  Kommentar  für  die 
Lektüre  nutzbringender  sind,  oder  ob  Texte  mit  erläuternden  An- 
merkungen dem  Schüler  zu  Gebote  stehen  sollen,  wird  im  ali- 
gemeinen wohl  kaum  befriedigend  zu  lösen  sein.  Für  beide  Arten 
lassen  sich  eine  Menge  Gründe  ins  Feld  föbren.  Immerbin  kann 
man  behaupten,  daHs  die  grolae.  Mehrabi  der  Ausgaben  firamöal- 
scher  ficbriftsteller,  die  sieh  sur  SchuUektOre  eignen,  dordi  die 
beigegebenett  Erfcliruiigen  den  Nutten  nicht  bringen,  der  vielleicht 


^)  Kefalania  CGL  III  52b,  11.  Daraus  modern.  Kephalonia.  Schucbardt 

Vo«.  I  m 

*)  TUnr  Aofspradhe  vgl.  jlchnropUa  (Jsener  Religionsgesrh.  Unters.  I  14  A. 
20  axftnoTTüftjToi  XniaTov  ttxiov  Anal.  Boll.  XJ  150  fg.  nJci^ojTirof 
(Hotelier  Kccl.  griiec.  mon.  |  733.  —  Ulrieha  Aeis.  u.  Forsch.  I  7. 
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beabsichtigt  ist.  Viet  Unnitiges  ist  durch  lange  Aumerkungen  er- 
UHleit,  wibreiMl  wirklich  schwierige  SteUeo  sachlicher  oder  «pi  dch  - 
lieber  Art  ohne  Erklärung  gebb'ebeii  sind.  Und  gebea  die  Be* 
merliuDgeii  (fireie)  Übersetzmigeo  enies  ganien  Ansdrucksi  so  wird 
der  Schflier  gar  zu  leicht  dazu  verleitet,  diese  abiulesoD,  ohne 
sich  viel  um  die  Bildung  der  französischen  Phrase  zu  kümmern. 
Aufserdem  soll  das  Verständnis  des  Schriftstellers  im  allgemeinen 
nicht  so  schwer  fallen,  dafs  Anmerkungen  nötig  sind,  und  ffir 
hier  und  da  vorkommende  Schwierigkeiten  ist  der  Lehrer  da. 
Ref.  hat  seit  Jahren  mit  komnieulierten  Ausgaben  wie  mit  blofsea 
Texten  unlerrichlet  und  kann  nicht  behaupten,  dafs  sich  mit  den 
ersteren  bei  der  Lektüre  mehr  erreichen  läfst,  hat  im  (legenteil 
gefunden,  dafs  der  Schüler  sicherer  übersetzt,  wenn  er  auf  den 
reinen  Teil  angewiesen  ist  Schon  ans  diesen  Granden  begrülst 
es  Rot  mit  Genngthnung,  daCi  K.  Mayer  semem  Buche  keine  er- 
kUrenden  Anmerkungen  beigegeben  hat 

Eine  zweite  Frage  ist  die,  ob  der  Gegenstand,  den  sich  die 
Hsgb.  gewihU  haben,  für  die  französische  Lektüre  geeignet  ist« 
Der  Stoff  greift  in  die  Sphire  des  lateinischen  öder  des  allge- 
schichtlichen  Unterrichts  hinein,  und  es  hat  sich  meist  nicht  als 
besonders  fördern il  für  den  französischen  Unterricht  erwiesen, 
dafs  die  diesem  Fache  zuerkannten  wenigen  Stunden  ,,zur  Ver- 
tiefung und  Erweiterung  der  historischen  Kenntnisse  '  (vgl.  Ein- 
leitung von  h.  Mayer),  d.  h.  hier  der  Kenntnis;  des  klassischen 
Altertums,  benutzt  werden.  Dazu  liegt  doch  auch  bei  der  Anzahl 
der  griechiscbeu  und  lateinischen  Stunden  und  bei  der  grofsen 
Auswahl  franiöiischer  Werke  keine  Notwendigkeit  vor.  ReT.  häU 
es  dagegen  für  wichtig,  dab  die  Schüler  im  firansteischen  Ünter- 
ricfate  mikglichst  eine  Ubersicht  Aber  die  Kulturgeschichle  Frank* 
reiche  Stierer  und  neuerer  Zeit  erhalten,  was  sich  bei  der  be- 
schränkten Zeit  mit  gewflnschter  VoUsUlndigkeit  fireiUch  nur  schwer 
enreichen  läfst. 

Nun  ist  ja  unter  den  französischen  Schrifistellern,  welche 
das  klassische  Altertum  behandeln,  auch  wieder  zu  unterscheiden. 
Rollin  ist  zu  veraltet  und  sollte  nicht  mehr  zur  französischen 
Lektüre  verwandt  werden.  Aber  auch  Hücher  wie:  „llommes 
celebres  de  Thistoire  romaine.  Nach  Duruy.  Ein  französischer 
Cornelius  Nepus  für  Quarta  und  Untertertia''  lasse  man  heber 
weg,  besonders  in  den  Anstalten,  an  denen  der  wirkliche  Comelina 
Nepos  gelesen  wird;  denn  da  mAchte  doch  die  Befürchtung  zu- 
tielfon,  die  JL  Mayer  in  seiner  Einleitung  bei  einem  Schriftsteller 
wie  Boissier  zurückweist,  „daüi  der  Schüler,  wenn  ihn  der 
französische  Lehrstoff  auf  dasselbe  Gebiet  führe,  das  er  tagtäglich 
in  den  lateinischen  Stunden  betritt,  sich  dadurch  übersättigt  und 
griangweilt  fühle''. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  vorliegenden  Schul- 
SQsgaben,    Boissier  behandelt  in  seinem  Wefke  eineq  bochinler- 
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essanten  Abschnitt  der  römiscbmi  GMchichte,  dem  der  Gj^iniia- 
siast  der  oberen  Klassen  —  und  Kr  diesen  allein  sind  die 
BOeher  bestimmt  —  schon  an  und  ffOr  sidi  volle  Aufinerksamkeit 
entgegenbringt  Seine  Aufmerksamkeit  wird  noch  mehr  angeregt 
werden,  wenn  ihm  im  Zusammenhange  eine  Fälle  von  Einselbeiten 
geboten  wird,  welche  er  in  den  Werken  Ciceros  u.  a.  nur  ler* 
streut  findet  Dazu  kommt  dafs  Boissiers  Kenntnis  der  lateini- 
schen Sprache  und  Litteralur  dafür  bürgt,  dafs  kein  Schüler  das 
Buch  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen  wird,  wenn  auch,  wie 
K.  Mayer  bemerkt,  Boissiers  Darslelliing  hier  und  da  durch  die 
neuesten  Forschungen,  niuiicntlich  der  deutschen  Gelehrten,  über- 
holt ist;  ferner  der  Umstand,  dafs  Boissier  in  seinen  Schilderungen 
den  Leser  aozuzieben  und  zu  fesseln  versteht 

Also  Gelangweiltsein  und  ObersBttignng  ist  nicht  zu  be- 
fürchten bei  ehiem  Schriftoteller  wie  Boissier,  „der  durch  die 
ganze  Art  seiner  Darstellung,  namentlich  durch  die  zaUreidi  ein- 
gestreuten kulturhistorischen  Skizzen,  das  Interesse  des  Lesers 
beständig  anzuregen  und  lebendig  zu  erhalten  weifs"  (K.  Mayer). 

In  stilistischer  Beziehung  steht  I^)is8ier  sehr  hoch,  und  mit 
Rec-ht  heben  die  Hsgb.  in  ihrer  Kinleitiing  den  klaren  und  wahr- 
haft gediegenen  Stil  hervor,  die  Mustergültigkeit  der  Diktion,  das 
durchaus  moderne,  elegante  Französisch,  das  dabei  frei  von  jeder 
ungewöhnlichen,  manierierten  Wendung  ist  und  sich  jeder  Ab- 
weichung vom  regelmäfsigen  Sprachgebrauch  sorgsam  enthält 

Hit  der  Gestaltung  des  Textes  (wie  K.  Mayer  anfuhrt,  nach 
der  6.  Ausgabe  des  Originals  von  1882,  mit  den  durch  die  letzte 
Auflage  des  Dictionnaire  de  l'Acadtoiie  fran^aise  nötig  gewordenen 
orthographischen  Änderungen),  der  uns  ausgewfthlte  Absdmitte 
bietet,  können  wir  uns  durchaus  einverstanden  erklären.  Die  ein- 
leitende Abhandlung  über  Ciceros  Briefe  ist  von  beiden  FIsgh.n 
weggela:^sen.  Von  den  Hauptteilen  des  Originalwerkes  (La  Vie 
publique  de  Ciceron  ;  Cesar  et  Ciceron;  La  Vie  privee  de  Ciceron; 
Atticus;  Coelius;  Brutus;  Oclave)  hat  K.  Mayer  die  beiden  Ab- 
schnitte über  Caelius  und  Octavius  ganz  ausgeschieden  —  von 
dem  ersteren  sind  einige  Seiten  an  geeigneter  Stelle  anderswo 
eingeschoben.  Von  den  Essays  über  Brutus,  Atticus  und  über  die 
dflfentiiche  Wirksamkeit  Qceros  sind  nur  einzelne  Parlieen  abge- 
druckt VerhältnismSljiig  die  wenigsten  Kürzungen  sind  in  den 
Abschnitten  fiber  das  private  Leben  Ciceros  und  Aber  die  Stellung 
Qceros  zu  CSsar  vorgenommen. 

Letzteren  Abschnitt  sowie  die  Abhandlung  Ober  die  öffent- 
liche Wirksamkeit  Ciceros  läfst  G.  Dannehl  ganz  aus,  da  diese 
„den  Schülern  höherer  Lehranstalten  nicht  nur  aus  dem  Oe- 
schichlsunterricht,  sondern  auch  aus  der  Lektüre  einer  Anzahl 
von  Reden  und  Briefen  (liceros  sowie  des  Sallust  genügend  be- 
kannt sind".  Dagegen  ist  der  Abdruck  der  anderen  Abschnitte 
verhältnismälsig  vollständiger  als  in  der  Ausgabe  von  K.  Mayer. 
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Am  meisten  ist  abgedruckt  von  den  Al)schnitlen  über  das  private 
Leben  (.iceros  uDd  über  AtUcu£,  von  Octavius  sind  nur  4^  Seiten 
wiedergegeben. 

Die  weggelassenen  Teile  oder  die  vielfach  in  usum  Delphini 
gekürzten  Abschnitte  lisseD  den  Zusammenbang  nicht  vermissen, 
to  dab  wir  eine  in  sich  abgeschlauene  Studie  fiber  die  sozialen- 
YerUItniMe  Roms  zur  Zeit  Cäsars  vor  uns  haben. 

Der  Kommentar  ist  von  6.  Dannebl  sorgfUtig  zusammen- 
gestellt und  erleiditert  besonders  eine  gute  deutsche  Dbersetzung 
des  Scbriltstellers.  Einige  Bemerkungen,  die  übrigens  den  Wert 
des  Ganzen  nicht  beeinträchtigen,  mögen  hier  Platz  finden: 

La  Vie  privee  de  Ciceron  1  S.  2  >L  Die  Steuerpächler  (pu- 
blicani)  thaten  sich  immer  zu  Handelsgesellschaften  (societates) 
zusammen.  S.  5  M.:  Les  Cannes  =  Carinae^  nicht  Carenae. 
S.  5  u.:  Vettienus  ist  der  Lesart  Vertenns  vorzuziehen.  III  S.  13  M. : 
Der  Name  des  zweiten  Gatten  der  TuUia  war  Furius  Crassipes.  ^ 
S.  16:  Der  Lehrer  des  Marcus,  Dionysius,  war  nicht  der  bekannte 
Dionysius  von  Halikamassos.  Vgl.  M.  Tullii  Ciceronis  opera  quae 
sapersant  omnia  edidemnt  J.  G.  Baiter,  C.  L.  Kayser.  VoL  XI: 
DiMKgriiu,  CimnmiU  et  Attki  unm  UttertOui,  poiia  ^erhu  a 
M,  Fmfmim  Dkmifgiui  voeatuK  magiiUr  Cktronü  fäü,  hämo 
icetistimuM,  Atticns  I  S.43M.:  £pikuros  war  geburtig  aus  dem 
attischen  Demos  Gargeltos,  aber  geboren  zu  Saroos.  Ii  S.57o.:  Beider 
Aogalte  der  Regel  über  die  Adverbialbildung  der  Adj.  auf  ent  und 
ant  sollten  auch  die  Ausnahmen  genannt  werden.  Übrigens  kann 
die  ganze  Regel  bei  Gymnasiasten  der  oberen  Klassen  als  bekannt 
gelten.  S.  59M.:  ce  qu'ü  fallaü  de  magislrats,  der  Bedarf  an  M. — 
M.  soll  heifsen  Beamten.  Doehler  giebt  die  gute  Übersetzung: 
..Um  alle  die  verschiedenen  notwendigen  Staatsämter  zu  be- 
itUeu'*. 

Der  Drudt  Ist  korrekt  —  Ref.  ist  nur  der  unbedeutende 
Druckfehler  ArithBTtmB  statt  AHs^tmam  in  dem  Kommentar  zu 
La  Vie  privte  de  Gio^on  IV  S.  25  u.  in  der  Ausgabe  von  6.  Dan- 
lehl  aufgefallen  —  and  erhöht  den  Genulls  der  Lektflre. 

Durch  die  Annehmlichkeit,  dafs  die  Ausgabe  von  E.  Mayer 
die  Zeilenzahl  des  Textes  am  Rande  mit  5,  10,  15  u.  s.  w.  be* 
zeichnet  hat,  werden  vieler  Wünsche  befriedigt  werden.  Auch  ist 
f>  sehr  anerkennenswert,  dafs  ein  Verzeichnis  der  Stellen  aus 
Cicero  u.  a.,  weiche  Boissier  jedesmal  am  Fufse  der  Seilen  angiebt, 
in  durchweg  revidierter  und  wesentlich  erweiterter  Gestalt  am 
Ende  des  Buches  abgedruckt  ist. 

Ein  SpezialWörterbuch  ist  nicht  beigegeben,  weil  unnötig; 
denn  jeder  Gymnasiast  der  oberen  Klassen  ist  im  Besitze  eines 
folMndigen  franiOfiseben  WArterbncfaes» 

Gotha.  VV.  Forcke. 
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Fr*  Ptlaek,  Du  erste  Gfscbichtsbuch.  Lehr-  und  L«.sebuch  für  deo 
«rsteo  Gfsrhichtsuntrrrirbt  im  Aiisrhlufü  an  dt«*  Heimatkunde.  Mit 
54  Abbilduogen.  Gera,  Tbeudor  Hofoiauo,  lbU2.  120  S.  8.  0,75  M, 
gtib,  0,90  M. 

Die  neuen  LehrpUne  iieteichiMii  ab  die  Aufgabe  des  pro- 
pädeutischen Unterrichts  in  VI  und  Y,  «ausgebend  von  der 
Gegenwart  und  der  Heimat,  die  grolsen  Heldengestalten  der 
nächsten  und  der  ferneren  Vergangenheit  dem  Herzen  und  der 
Phantasie  des  Knaben  nahe  au  bringen,  seinen  Gedankenkreis 
damit  zu  erfüllen  und  den  ersten  konkreten  Grund  ffir  eine  ge- 
schichtliche Betrncbtung  zu  legen.  Begeisterung  des  Lehrers  selbst, 
schlichte,  aber  lebenswarme  Schilderung  der  vorgeführten  Holden 
in  freier  Erzählung;  ohne  Ausclilufs  an  ein  Buch  thun  hier 
fast  alles*'.  Da  hier  aLso  ausdrücklich  von  dem  Anschlufs  an  ein 
Buch  abgesehen  wird,  so  könnte  es  aufTailend  erscheinen,  in  die 
Besprechung  des  ersten  Geschichtsbuches '  einzutreten,  das  noch 
dazu  gar  nicht  für  den  gymnasialen  Geschichtsunterricht  bestimmt 
ist,  sondern  nur  den  Anspruch  erhöht,  „in  mehrUassigen  Schulen 
für  das  dritte  und  vierte  Schuljahr,  in  dreiklaasigen  fflr  die  üittel- 
stafe  und  in  manchen  Halbtagsscholen  flberhaupt**  su  genügen. 
Wenn  nun  trotzdem  der  Ref.  den  Versuch  macht,  das  BOchlein 
seinem  wahren  Werte  nach  an  dieser  Stelle  zu  würdigen,  so  ver^ 
aniafst  ihn  hierzu  das  aus  genauer  Durchsicht  und  Betrachtung 
gewonnene  Urteil,  dafs  ,,das  erste  Geschichtsbuch"  eine  ganz  aus- 
gezeichnete Handhabe  bietet,  den  so  anziehenden  und  dankbaren, 
aber  auch  ebenso  schwierigen  und  so  leicht  auf  Abwege  geraten- 
den ersten  Geschichtsunterricht  wahrhaft  anregend,  herzerquickend 
und  fruchtbringend  zu  gestalten.  Nicht  als  „Lehr-  und  Lesebuch'* 
wird  das  Werkchen  in  unseren  Gymnasien  Eingang  linden  können, 
aber  es  erscheint  vortrefflich  geeignet,  dem  mit  diesem  wichtigen 
Unterrichtszweige  Betrauten  den  richtigen  Weg  lu  weisen,  ihm 
zu  zeigen,  wie  er  die  Sache  mit  Erfolg  anzugreifen  und  dorch- 
znfübren  habe. 

Die  Methode  des  Buches  entspricht  durchaus  den  behtod- 
licben  Anforderungen,  es  wird  von  der  Gegenwart  und  der 
Heimat  ausgegangen.   Wir  versagen  es  uns,  über  den  Wert 

dieser  rückläufigen  Geschichtsbehandlung  hier  uns  auszulassen^), 
die  zahlreichen,  gänzlich  verfehlten  Machwerke,  welche  grade  diese 
Methode  in  so  kurzer  Frist  schon  gezeitigt  hat,  beweisen  zur  Ge- 
nüge die  (iefaliren  derselben.  Doch  es  gilt,  sich  praktiscli  mit 
dieser  rückläuligeu  Behandlung  abzufinden,  und  da  erscheint  uns 
der  in  dem  vorliegenden  Büchlein  eingeschlagene  Weg  nicht  nur 
durchaus  beachtenswert,  sondern  sogar  als  die  beste  Empfehlung 

•  >)  Et  ist  dti     a.  Mch  in  &tm  vorism  Jakrpage  dieser  Zeittekiill 

tfcbon  geschebeo,  x.  B.  vob  Boldt  in  der  BesprAcbuog  des  Lebr-  oad  LeM- 
burbs  vuu  K.  Stenzler.  F.  Liudaer,  H.  Laodwehr  (S.  570)  und  voo  P.Zaifi, 

])ei  uffue  Lebrplüu  u.  ».  w.  (S.  596  f.). 
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üiei>ei  MelUüUe.  Zw6lf  iu  bicU  abgc&chlüäseiie,  wohl  abgerunUele 
Ge«chichUbilder,  denen  als  dreizehnter  AbscbniU  „Deutsche 
Sagen**  ticli  |aiireihen,  macheo  den  Knaben  mit  der  gesamten 
dentaclien  Geschichte  bekannt.  Es  werden  vorgeffthrt:  1.  Kaiser 
Wilhelm  U.  und  die  Gegenwart.  2.  Kaiser  Wilhelm  1.,  der  Grflnder 
de^  deutschen  Reiches  (1861— 1S88).  3.  Friedrich  Wilhelm  IIL 
(1797 — 1840)  und  die  Befreiungskriege.  4.  Friedrich  11.  der 
Grol&e  (1740— 17S6)  und  Preufsen  als  Grofsmacht.  5.  Friedrich 
Wilhelm  I.  der  Soldaleufreund  (1713  —  1740).  6.  Friedrich  I., 
der  eräte  König  in  Preufsen  (1688 — 1713).  7.  Der  «jrufse  Kur- 
Uirsl  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  der  (iründer  des  preufsi- 
>clieu  Staates  (1640 — 1688).  8.  Doktor  Martin  Luther  und  die 
Heforiuatioa  oder  kirchenverbesserung.  9.  Der  erste  iloheuzoUer 
Friedrich  L  in  Brandenburg  (1415—1440)  und  das  Rittertum. 
10.  Heinrich  I.,  der  Städteerbauer  (919—936).  11.  BonifiMius, 
i&r  Apostel  der  Deotschen.  12.  Hermann  and  die  alten  Deutschen. 
Ref.  will  von  Yomherein,  um  Hifitdetttangen  voriubeugen,  be« 
merken,  dars  er  den  hier  dargebotenen  Steffi)  für  die  40  Stunden, 
die  in  der  Sexta  dem  Geschichtsunterricht  gewidmet  werden,  für 
Tiel  zu  umfangreich  hält;  aber  ein  Vorwurf  gegen  das  vorliegende 
Buch  kann  daraus  nicht  abgeleitet  werden,  da  es,  für  „0 — 10 jäh- 
rige Kinder''  der  Volksschule  bestimmt,  in  der  Vorrede  den  Sloil 
in  mehrklassigen  Schulen  ausdrücklich  auf  zwei  Schuljahre  (bei 
wcaeutlich  höherer  Stundenzahl!)  verteilt  wissen  will.  Mcht  also 
diese  liücksiclit,  sondern  allein  die  auf  das  Lebensalter  und  die 
FaasuDgskraft  der  Schüler,  in  deren  Hände  das  Buch  gelangen 
soll»  kann  fOr  die  folgende  Beurteilung  mafsgebend  sein.  In  den 
einieloen  Geschichtsbildern  aelbsi  nun  ist  mit  voUem  Rechte  you 
der  rücklinfigen  Hethode  abgegangen  und  damit  nicht  nur  eine 
der  scbUmmsten  Gefahren  vermieden,  sondern  auch  die  unabweis* 
liehe  Forderung  erfüllt,  dafs  die  Schüler  bei  der  ihnen  vor- 
geführten Heidengestalt  mit  einiger  Gemächlichkeit  verweilen  und 
ebeudadurch  für  dieselbe  sich  erwärmen  können,  dafs  „ihr  Ge- 
dankenkreis mit  dem  Bilde  sich  erfüllt'S  ihre  Phantasie  sich  mit 


De» treflDieben  Wnrten  Zaoges  (S.  597):  „Wer  sich  anheijclitf 
naa<hfn,  aoeh  nur  mit  diesem  eiofacbslen  Betrieb  in  einein  Jahre  in  einer 
wöcheaUiebea  Stand«  deo  uoreifea  Üextanero  die  Lebeosbilder  von  Wilhelm  IL, 
Friedrich  UL,  WUhdn  t,  PrMrick  WillralB  III.,  Friedrieh  den  Grofsra, 
den  Grofsen  Kurrürsten,  Karftirst  Friedrich  I.,  Luther,  Friedrieh  Barbaroasa, 
Heinrich  I.,  Karl  dem  Grofsen  (und  je  nach  den  Provinzen  auch  noch  hier 
TO«  Otto  dem  Grofseo,  dort  von  Armioius  .  . ,  io  anderen  Laodesteileo  voa 
mmMrm  leteHegeede«  GetlalteB)  venoftthrMi  oid  Geist  esd  Hersea  atke 
wm  briofen?  Weea  diese  Aufi^abe  allein  der  Sexta  zugewiesen  bleibt,  so 
i<t  zu  besorgen,  daTü  sie  entweder  überhaupt  oicht  gelöst  wird,  oder  das 
Ge^eoteii  voa  dem,  was  man  wünscht,  erreicht  wird,  nicht  lebeoswaruie 
Daraielleafrt  leedeni  Sde  LeitfadendBrr«,  aieht  Aaeiponf  nitHart  mm4 
fiMMt,  sondere  schale  Oberflärhlichkeit,  nicht  Brwlireieaf,  ieadera 
BHüUtUf"  —  aeJiUefst  sich  Hef.  voll  and  ftaz  aa. 
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ihm  bMchäftigt.  Dimm  Zwecke  aber  4ieDl  noch  ein  anderer, 
niclit  minder  wichtiger  Gmndsatx,  der  daa  Bflchlein  anüi  TorCeiK 
hafteate  von  anderen  aeiner  Gattung  unteracheidet:  „Stoffe  ohne 
heimatkundliche  AnknQpfnngapnnkte  bleiben  auf  der 
ersten  Stufe  ?on  der  schulmäfsigen  Behandlung  aua- 
geschloaaen".  Also  das  in  den  Lehrplanen  gefurderte  „Ana* 
geben  von  der  Heimat"  wird  hier  nicht  nur  für  das  die  Gegen- 
wart behandelnde  Ge.<c)iichtsbild,  sondern  in  bewundernswerter 
Folgericlitigkeit  für  jedes  einzelne  durchgeführt.  „Jedes  Ge- 
schichtsbild zeigt  in  der  Kinleitung  die  geschicht- 
lichen Wurzeln,  mit  denen  es  in  die  Gegenwart  reicht**. 
Und  dazu  die  beherzigenswerlen  Winke  für  die  Unterrichts- 
weise beim  ersten  Gescbicbtsunterriclit!  ,,Der  Lehrer  leitet  die 
Kinder  an,  In  6er  Heimat  und  in  dem  Leben  der  Gegenwart  ge- 
achicbtliche  Spuren  an  auchen  und  zu  finden.  Dlea  Finden  acUieTat 
eine  gewisse  Nftügung  ein,  den  betreffenden  StolT  eingehend  in 
behandeln.  Durch  Winke,  Fragen,  Beachrelbungen  und  ErxSh- 
lungen  wird  dieser  heimatliche  Stoff  entwickelt  und  dadurch  das 
betreffende  Geschichtsbild  eingeführt.  Durch  eine  kindliche» 
wohlgegliederte  Erzählung,  durch  Bilder  und  andere  Anschauangs- 
mittel  wird  es  den  Kindern  anschaulich  dargeboten.  Eine 
naturgemäfse  und  leichtfafsliche  Gliederung,  allerlei  Denk-  und 
Beziehungsfragen  und  fleifsige  Bezugnahme  auf  die  Verhältnisse 
der  Gegenwart  führen  zur  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Teile.  Die  Einprägung  erfolgt  durch  mehrmaliges 
Lesen  stückweise  und  zusammenfassende  Wiederholung  und  Be- 
antwortung auaammenhingender  Aufgaben**.  Wahriieh»  hier  spricht 
einer,  der  an  unterrichten  Terateht! 

Jeder,  der  einmal  mit  dem  richtigen  Verstindnia  fikr  kind» 
Hebe  Hersen  an  dem  Eifer  und  der  hellen  Freude  aich  ergOtzt 
h;it,  die  gerade  das  Finden  und  Suchen  solcher  naheliegenden 
Anknüpfungspunkte  den  kleinen  Sextanern  bereitet,  wer  mit  inni- 
ger Befriedigung  es  empfunden  hat,  wie  fest  und  unauslöschlich 
auf  solchem  Fundament  aufgebaute  Eindrücke  und  Bilder  in  Herz 
und  Gemüt  des  Knaben  Wurzel  schlagen,  der  wird  von  ganzem 
Herzen  in  solche  goldenen  Worte  einstimmen.  Und  die  Er- 
wartung, mit  welcher  wir  nach  solchen  Worten  an  das  Büchlein 
selbst  herangehen,  mit  der  uns  schon  der  >iame  Polacks  er- 
füllte, dieses  Pädagogen  von  Gottes  Gnaden,  dessen  Bücher  sich 
mit  Becht  zahlreicher  Auflagen  und  der  weiteaten  Verbreitnng 
erfreuen,  wird  wahrlich  nicht  geUuacht  Gleich  daa  erate  Bild 
aeigt  dieae  echte  Kunat  wahrer  Mieutik  im  beaten  Lichte.  Natnr- 
gemäfs  mufs  in  diesem  Abschnitt  der  einleitende  oder  einführende 
Teil  anders  angelegt  sein  als  in  den  folgenden,  in  denen  es  aich 
darum  handelt,  durch  den  Hinweis  auf  nabeiiegende  Anschauunga- 
objekte,  Bezeichnungen ,  Sitten  und  Gebräuche  an  vergangene 
Tage  gewissermalseu  zu  erinnern,  die  im  Knaben  schlummernden 
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Anknüpfungspunkte  zu  wecken  und  durch  diese  Belebung  eben 
in  die  Vergangenheit  einzuführen.  Die  Betrachtung  des  ,Xebens 
in  der  Gegenwart*^  soll  dagegen  den  Knaben  auf  das,  was  er 
täglich  sieht  und  liört,  aufmerksam  machen,  ihn  die  ihn  umgebende 
Welt  erst  richtig  schauen  und  damit  begreifen  lehren.  Auch  der 
Knabe  wird  es  leicht  begreifen,  daiä  „nicht  immer  alles  so  gewesen 
ist,  wi«  wir  es  heute  flehen",  dtüi  „besonders  durch  die  Arbeit, 
den  Verkehr,  die  BiMong  und  die  Pflrsorge  der  Renerang  die 
Menschen  fsrtgeschritten  und  ?eredelt  worden  sind".  Darch  forl- 
gesetztes Fragen  wird  nun  suerst  aus  ihm  herausgelockt,  „was 
die  Menschen  arbeiten".  Indem  hier  gleich  anfangs  darauf 
hingewiesen  wird,  dafs  jeder  Mensch  arbeiten  mufs,  wenn  er 
leben  und  glücklich  sein  will,  dafs  einer  dabei  dem  andern  helfen 
und  dienen  soll,  wird  zutreffend  der  für  die  künftigen  Staatsbürger 
wichtigste  sittliche  Grundsatz  an  die  Spitze  gestellt.  Durch  die 
Frage  nach  der  Beschäftigung  der  einzelnen  Menschen  werden 
Hauern,  Handwerker,  Fabrikarbeiter,  Bergleute,  Gärtner,  Kaulleute, 
Ärzte  u.  s.  w.  unterschieden,  es  wird  gefunden,  was  für  Fabriken, 
Mühlen,  wichtige  Gebäude  es  in  dem  betreffenden  Ueimatsorte 
giehty  in  weichem  Zwecke  jedes  einiehie  dient,  ans  welcher  Zeit 
es  flUBnit  (Jahresaahlen  an  den  HflnsernI),  woher  Kleidung,  Nah- 
rang,  Obdach,  Gerlte  und  Werkaeuge  rOhrent  womit  geheizt  und 
beleuchtet  wird,  wozu  Dampf-  und  andere  Maschinen  dienen.  In 
derselben  Weise  wird  sodann  gezeigt,  wie  die  Menschen  Ter- 
Itohron.  Welche  Verkehrswege  es  in  der  Heimat  giebt,  was 
Steige,  Feldwege,  Kunststrafsen  und  Eisenbahnen  sind,  wie  die 
Post,  der  Fernschreiber  und  Fernsprecher,  wie  Brieftauben  und 
Luftballons  den  Verkehr  vermitteln,  wie  Kähne,  Segel-  und  Dampf- 
schiffe demselben  Zwecke  dienen,  wird  der  Knabe  an  der  Hand 
der  hier  gestellten  Fragen  bald  herausfinden,  um  dann,  wenn 
auch  nur  im  allgemeinen,  beantworten  zu  können,  welche  Auf- 
gaben der  Uandel  bat  und  was  das  Reisen  nützt.  Ein  dritter 
Dnterabflcbnitt  beachftftigt  aich  mit  der  wicht^en  Fnge,  wie  die 
Menacben  gebildet  werden,  warum  die  Kinder  in  die  Schule, 
warum  die  Leute  in  die  Kirche  gehen,  welche  ?erschiedenen 
Molen  es  giebt.  Und  mit  Recht  wird  iiierbei  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  auch  durch  das  Lesen  guter  Bücher  und  Zeitungen, 
durch  den  Besuch  von  Konzerten  und  Schauspielen,  durch  rechte 
Betrachtung  der  Kunstwerke  von  Malern,  Dichtern,  Musikern, 
Bildhauern  und  Baumeistern  die  Menschen  gebildet  und  veredelt 
werden.  Vor  allem  aber  soll  der  Schüler  natürlich  angeben,  welche 
Bdder,  Gedichte,  Gesänge,  Bildsäulen  und  Bauwerke  er  kennt, 
insbesondere  aus  der  Schule,  der  Kirche,  dem  Heimatsorte.  Die 
Fürsorge  der  Regierung  endlich  behandelt  die  Frage,  wie  die 
Menseben  regiert  werden.  Hier  tritt  an  die  Stelle  der  Ant- 
worten der  Schiller  natörlich  lunicbst  die  Auseinandersetzung 
des  Lehren.   In  einfiich-schlichter,  knappster  und  doch  kbrer 
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Weise  werden  hier  dio  Gnindzüge  der  Verfassung  und  Verwaltung 
dem  Knaben  verständlich  gemacht.  Er  hört,  dafs  die  Menschen 
in  einem  Lande  eine  grofse  Familie  oder  ein  Volk  bilden,  dafs 
an  der  Spitze  des  deutschen  Volkes  der  Kaiser  steht,  dafs  das 
deutsche  Reich  aus  26  einzelntn  Staaten  aieh  tttaamnensetzt,  an 
deren  Spitze  wiederam  je  nach  ihrer  Grftfiie  ein  KOnig  oder  Grofs- 
herzog  oder  Herzog  oder  Fdrst  steht,  dab  der  grOftte  deotsdie 
Staat  das  Königreich  Preufsen  und  der  König  Ton  PreufiMn  zu- 
gleich deutscher  Kaiser  ist,  dafs  „die  Gesetze  durch  Abgeordnete 
des  Volkes  beraten,  durch  den  Landesfürsten  bestätigt  und  durch 
die  llegierunir,  d.  h.  die  Diener  der  Fürsten  ausgeführt  werden, 
dafs  jedor  l'nterlhan  den  Gesetzen  gehorsam  sein  mufs". ')  Kr 
hört  von  Heer  und  Marine  und  ihrer  Verwendung,  von  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht,  auf  die  ihn  schon  die  Landwehrtafel  seines 
Ifeimatsortes  hinweist.  Dann  wird  gehandelt  von  den  Heamfen, 
die  im  Namen  des  Landesfürsten  die  Gesetze  ausführen,  ihm 
deshalb  den  Eid  der  Treue  schwören,  die  Rechtspflege  Oben  und 
Gemeinde',  Kirchen-,  Schal-,  Verkehrs-,  Bau-,  Steuer-  a.  a.  An- 
gelegenheiten Terwalten.  Und  nachdem  noch  daranf  hingewiesen 
ist,  daA  alle  (Jnterthanen  nach  ihren  Einfcflnften  eine  Abgabe 
oder  Steuer  bezahlen  mfissen,  mit  welcher  alle  Einrichtungen  zum 
Wohle  des  Ganzen  aoterhalten  werden,  wird  die  StufoDfolge  der 
Verwaltungsheamten  Tom  Dorfschulzen  aufwärts  bis  zum  Ober- 
präsidenten  und  dem  Ministerium  kurz  vorgeführt.  Ist  so  der 
Schüler  im  allgemeinen  orientiert,  so  hat  er  im  besonderen  wieder 
selbst  anzugeben,  in  welchem  Orte.  Amtsbezirk,  Kreise,  Regierungs- 
bezirk, Provinz.  Lande  er  wohnt,  wie  seine  Heimat  mit  dem 
grofsen  Vateriande  zusammenhängt.  (Bach  oder  Flufs.  Wege. 
Eisenbahn.  Femsprecher  oder  Femschreiber.  Kaiserüdie  Post. 
LandwehrtafeL  Standesamt.)  So  leitet  dieser  Teil  gni  von 
selbst  aber  zu  der  Frage,  wer  uns  jetzt  regiert,  ao  ist  die 
beste  Vorbereitung  gegeben,  um  ein  Lebensbild  Kaiser  Wilhelms  IL 
Ton  dem  Tage  seiner  Geburt  an  den  Knaben  vorzufltthren. 

Ref.  hat  geglaubt,  gerade  über  diesen  ersten  einleitenden 
Teil  besonders  eingehend  berichten  zu  sollen,  denn  er  ist  die 
Grundlage,  auf  der  das  ganze  Büchlein  sicli  aufbaut.  Mancher 
mag  bei  der  Fülle  der  Fragen,  die  hier  nicht  einmal  alle  an- 
gedeutet werden  konnten,  vielleicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
eine  solche  Behandlimg  erfordere  ja  viel  zu  viel  Zeit  und  sei 
schon  aus  dem  Grunde  unmöglich.  Aber  die  Zeit,  die  hierdurch 
in  Ansprach  genommen  wird,  ist  wahrlich  nicht  verloren!  Wird 
doch  dadurch,  dafs  hier  zunichst  die  unbedingt  notwendigen,  un- 

^)  Wie  oben  das  ethische  Pr  inzip  der  Arbeit,  so  wir<l  hi^r  die 
Pflicht  des  Gehorsams  io  schiichUo  VVorteo  ohne  ^i'sea  Hedeschwall 
deo  kiadlichen  Herzen  eingeprägt  —  sicherlich  der  beste  Weg,  in  edeUtea 
Sinne  wahrhaft  iTzieheriaich  zo  \«irken  und  des  besteo  Gmi  so  l^gea  für 
iie  AttskUdaag  oiaea  eoht  MttUekea  Gharaktanl 
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MtbehriiclMB  GrandbegrifTe  und  Grundanschauungen')  gewonnen 
werden,  der  unschätzbare  Vorteil  erzielt,  dafs  der  I.ehrer  nachher 
im  Verlauf  der  Erzählung  nicht  nötig  hat,  sich  mit  langatmigen, 
Weitschweiligen  Erörterungen  aufzuhalten,  die  nur  auf  Kosten 
einer  wirklich  lebenswarmen,  anregenden  Erzählung  möglich  sind. 

Bei  den  übrigen  Geschichtsbildern  gestaltet  sich  naturgeinäfs 
der  einleitende  Teil  bedeutend  einfacher,  indem  nur  feslgeslellt 
wird,  was  uns  an  den  zu  behandelnden  Helden  und  seine  Zeit 
trinaert.  DaA  hierbei  im  einzelnen  manehes  herangezogen  ist, 
me  doch  weh!  für  t^lOjihrige  Knaben  tu  weitab  liec[en  dflrfle, 
teanf  lell  weiter  nnten  hingewieeen  werden.  Dab  jedoch  der 
mk  dieam  Verfahren  eingeacblagene  Weg,  in  daa  rächte  Ver- 
ständnis der  betreffenden  Zeit  eininffthren,  vom  pädagogischen 
StandpnniLte  der  empfehlenawerte,  wobb  nicht  eimig  richtige  ist, 
wird  niemand  leugnen. 

Soviel  über  die  Methode  des  Büchleins!  Was  aber  würde 
auch  die  beste  Metbode  nützen,  wenn  die  Aiisfühninfr  im  einzelnen 
den  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen  nicht  entspräche?  Der  Ton 
i»t  es,  der  die  Musik  macht,  und  wir  freuen  uns,  feststellen  zu 
können,  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  das  Buch  dem  mit  dem 
Fohlen  und  Emptinden  des  ländlichen  Gemütes  so  wohl  vertrauten 
Hersott  dea  Verfaaaera  alle  Ehre  macht  l>enn  wenn  in  den  Be- 
apwchuDgea  der  jüngt  erschienenen  LeitfMen  IQr  den  ersten 
tocbiehtattnterricht  gerade  ftber  daa  aHin  Lehrhafte,  das  Saft- 
Md  EnAloee  der  Erzähhmg  mit  Recht  Klage  gefOhrt  wird,  so 
itt  hier  dagegen  ein  Ton  aogescblagpn,  der  den  Weg  zum  Herzen 
daa  Scbfliera  aioberlich  nicht  verfehlt.  Wie  ansprechend  sind, 
nm  nur  einige  Proben  hervorzuheben,  z.  B.  die  Mühseligkeiten 
der  Belagerung  von  Paris  geschildert:  „Unsere  Soldaten  hatten 
durch  Regen,  Kälte  und  stete  Ausfalle  der  Feinde  besonders  auf 
den  Vor|)oslen  schwer  zu  leiden,  hielten  aber  tapfer  aus.  Sie 
machten  sichs  bequem  in  den  leeren  Häusern  und  Schlössern, 


^)  Deo  Worteo  Boldts  (S.  671):  „Wean  dai  Kiod  eiom«!  io  die  Lage 
ktaat,  s«Im«  Rtftar,  dra  RMtler,  eiaeo  GeaertI,  BatilUoaa  oad  Gesehiitae 
aa  aalMo,  so  sind  diese  ErsebeionngifD  doch  nieht  aalart  tla  ABtehaoaaf 
«Ittel  für  deu  Geschicbtsuoterricht  in  VT  za  verwerten,  so  wenip  wie 
EiseBbaboeo  aod  Telegrapbeo,  txaoale  aod  Flüsse  oder  tiemeiode- 
varfasaaDf  an"  —  kaaa  Ref.  In  dlatar  Allyeiialnhait,  inaial  in  Baxng  auf 
daa  letsten  T«il  des  Satzea,  nicht  beipflichten.  Es  kommt  eben  alias  anf 
riebtipen  Takt  und  Mafs  an!  Dafs  hier  weitscbweißge  Auseioander- 
srtMafeo  über  Gemeiodeverfkaaaafen  oder  etwa  |^ar  das  DreiklasseuHahi- 
ayelea,  ibar  die  Aniaa  vnd  ibra  Orfaaisatian,  übar  Paat-  and  Telegraphen- 
«esrri  nicht  am  Platze  sind,  varataht  sich  von  selbst.  Aber  so  unreif  sind 
doch  gottlob  beutzotape  unsere  Jansens  nicht  mehr,  dafs  sie  nicht  wür.sten, 
dafs  an  der  Spitze  ihres  Dorfes  ein  Schulze,  ihrer  Stadt  ein  Bürgermei^iter 
Blakt  Garada  ia  daa  aiafaehaa  aiilltiriadian  Dingaa  aber  laifan  naaara 
Raabea  oft  ein  geradezu  überraschendes  \'erständnis.  Vnd  weshalb  soUca 
die  Jungen  nicht  begreifea  können,  wie  Fott,  Kiaenbaboeo,  Telegraphen, 
FfuMe  und  Kanäle  dem  Verkehr  dienea? 
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labten  sich  an  Wein  und  Obst,  ergötzten  sich  mit  allerlei  Spieleu 
und  neckteo  die  eingeschlossenen  Franzosen.  Sobald  diese  eine 
Helmspilze  oder  Lame,  ein  helles  Fenster  oder  eine  glöbende 
Cigarre,  einen  Strobmann  In  Uniform  oder  «na  Kanone  ans  Pappe 
sahen,  schössen  sie  mit  Kanonen  danach  and  fonchwondeton  so 
viel  Pulver**.  Weldi'  erfrischender  Humor  durchweht  diese  Zeilen 
und  mit  welchem  Vergnügen  wird  sie  der  Knabe  lesen!  Wie 
farslich  wird  S.  75  dem  Verständnis  des  Knaben  das  gedanicen- 
lose  Herleiern  der  Gebete  nahe  gebracht,  wie  es  zu  Luthers  Zeiten 
auch  bei  den  Geistlichen  gäng  und  gäbe  war,  wenn  er  hört: 
,,!Aither  las  langsam  und  andächtig  die  Messe,  da  trieben  sie  ihn 
zur  Eile  an  und  waren  mit  ihren  Gebeten  „rips,  raps"  fertig, 
ehe  er  nur  die  Hälfte  gesprochen  hatte".  Und  was  da  über 
Werhewesen,  den  Miensl  und  die  Behandlung  der  Soldaten  unter 
Friedrich  Wilhelm  I.  so  anschaulich  gesagt  wird,  das  vergifst  der  Knabe 
so  leicht  nicht  wieder.  Jüan  höre  nur  z.  B.  über  die  Bestrafung 
des  Ansrelfsers:  „Der  Ärmste  mubte  dann  dorch  die  6 aase 
laufen.  Die  Soldaten  stellten  sich  in  twei  Reihen  aof.  Jeder 
erhielt  eine  spits  auslaufende  Rate.  Der  StrilKng  mnbte  sieh 
bis  xuffl  Gflrtel  entblöfsen  und  die  Illnde  auf  den  Rflcken  binden 
lassen.  Dann  lief  er  mehrmals  durch  die  2  m  breite  Gasse  und 
erhielt  von  jedem  Soldaten  einen  Hieb  auf  den  blofsen  Rücken. 
Bald  rann  das  Blut  in  Strömen  und  hing  das  Fleisch  in  Fetzen 
nieder.')  Mehrmaliges  Spiefsrutenlaufen  hatte  oft  den  Tod  zur 
Folge".  Oder  vom  Gamaschendienst:  „Die  Gamaschen  und 
der  Zopf  waren  die  Qual  des  Soldaten.  Die  Gamaschen  roufsten 
immer  geschwärzt  und  ohne  Falten  ganz  eng  an  die  Beine  ge- 
knöpft, der  Zopf  gellochten  und  gewichst,  die  Haarlocken  au  der 
Seite  gepudert  sein.  Die  ganze  Nacht  vor  einer  Parade  safsen 
die  Soldaten  in  vollem  Anzüge  mit  gedrehtem  Zopfe  und  gestreck- 
ten Beinen,  steif  wie  die  Puppen,  auf  StOhlen,  damit  der  mAh- 
same  Aufpots  nicht  aerstört  wOrde**.  Und  diese  ohnehin  schon 
so  klare  Besehreibung  wird  obendrein  durch  in  den  Teit  ein- 
gefügte Bilder  noch  anschaulicher  gemacht,  sogleich  aber  auch 
die  Belehrung  gewonnen,  dafs  ,,man  mit  Gamaschendienst  eine 
kleinliche  und  peinliche  Quälerei  und  mit  dem  Zopf  eine  lästige, 
veraltete  Einrichtung  bezeichnet".  Kurz  aber  drastisch  wird  S.  48 
der  Zustand  der  Reichsarmee  gekennzeichnet:  ,,Sie  (die  Soldaten) 
sahen  wunderlich  genug  aus.  Da  gab's  Böcke,  Hosen  und  Hüte 
von  allen  Formen  und  Farben,  verrostete  Gewehre,  in  welche  die 
Kugeln  nicht  pafsten,  und  allerlei  V\^alTen,  die  aus  irgend  einem 
Winkel  hervorgeholt  waren.  Die  Soldaten  selbst  waren  zum 
grofsen  Teil  Landstreicher,  Strällinge,  Krüppel  und  Gesindel.  Sie 


Ket.  teilt  nicht  die  übertriebeae  Sentimentalität  derjenigen,  die  et»« 
aus  ÜAthetiscbeu  Gründen  solche  ab«chreckeode  Bilder  dem  zartbesaiteten 
Geinui  des  KmImi  vorratbilteD  wlsses  wollest 
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ftnUnden  oft  die  Befehle  der  OfTiziere  oiclit  und  koDDlen  weder 
ordentlich  manchieren  noch  schiefsen'*.  Und  wenn  der  Schüler 
erfahrt,  dafs  men  in  dem  durch  die  Heimsuchungen  des  dreillBig- 
jährige«  Krieges  verwüsteten  Berlin  ,,zu  Hofe  durch  den  Schlamm 
und  Schmutz  auf  Stelzen  giiif;",  so  wird  dadurch  nicht  nur  aufs 
glücklichäle  die  kindliche  I*ha[itasie  angeregt,  sondern  auch  sicher- 
lich ein  bleibender  Eindruck  gewonnen.  Diesen  Proben  liefsen 
sich  eine  Menge  anderer  anreihen ,  w  ir  begnügen  uns  jedoch 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Darstellung  eine  ganze  Fülle  von 
wahren  Perlen  knapper  und  doch  anziehender  Crzählungskunst 
anAveitt.  Die  Enlhlang  des  eiebenjäbrigen  Krieges,  lumal  der 
Schlachten  ^n  Prag,  Kolin,  Robbacb»  Leuthen,  Hoehkirch  ond 
Koneradorl^  ist  geradem  mustergftHig  und  gerade  durch  den 
lebena warmen  Ton»  der  aich  mit  sicherem  Takte  fem  hält 
TOD  jeder  schwülstigen  und  aufdringlichen  Lohhudelei,  vortrefflich 
geeignet,  die  höchste  Begeisterung  für  den  groCBen  König  in  den 
Herzen  des  Knaben  zu  wecken.  Überdies  wendet  der  Vf.  eine 
Reihe  vortrefllicher  Mittel  an,  die  Darstellung  zu  würzen 
und  besonders  lebendig  und  anziehend  zu  gestalten.  Dahin  ge- 
hören vor  allem  die  kleinen  Züge,  zumal  aus  der  Jugend- 
zeit der  Herrscher.  Wie  köstlich  erzählt  ist  doch  die  kleine 
Geschichte  von  dem  kleinen  Prinzen  Wilhelm  (unserm  jetzigen 
Kaiser),  der  sich  so  ungern  waschen  liefs  und  so  rasch  bekehrt 
IS  urde  durch  die  Eröffnung  des  Vaters,  dafs  der  Posten  vor  einem 
ungevaachenen  Prinzen  niät  präsentieren  dflrfel  Aus  der  „trüben 
Jagend'*  Kaiser  Wilhebns  I.  fehlt  die  gerade  tlllr  Kinderhenen  so 
rlhrende  Geschichte  vom  Komblumenluranze  der  KilnJgin  Luise') 
nidit,  und  wenn  die  Knaben  von  den  jungen  Friedrich  Wil- 
Wiaa  (HL)  hören,  dsfs  er  das  Geld  Iftr  die  teuren  fYAhkirschen, 
die  er  ao  gern  aft,  doch  lieber  sparte,  um  es  einem  armen  Schuh- 
macher zu  geben,  damit  er  sich  Leder  kaufe,  oder  dafs  er  auf 
das  Lob  des  grofsen  Königs,  weil  er  eine  französische  Fabel  rasch 
und  gut  übersetzte,  alsbald  aufrichtig*)  gestand,  dafs  sein  Lehrer 
erst  kurz  vorher  die  Fabel  mit  ihm  eingeübt  habe,  so  werden  sie 
dadurch  von  der  edlen  und  rechtschafTenen  Sinnesari  dieses  gerade 
in  jüngster  Zeit  oft  so  verkannten  Monarchen  besser  unterrichtet, 
als  die  beste  Charakteristik  es  vermöchte.  Und  welcher  un- 
verdorbene Knabe  roüfste  nicht  herzhaft  lachen,  wenn  er  liest, 
wie  Friedrich  Wilhelm  I.  als  Kind  aus  Arger  Ober  seine  zarte 
GeaichtalMe  sieh  das  Gedchl  mit  einer  Speckschwarte  eingeridben 


>)  Mflhe  vti  Ihtltefce  OMekiflkiM  mf  ihre  hiitoria«fce  Beglaubigaog 
^rifen  ood  deshalb  etwa  aasscbeiden  zu  wollen,  wäre  rcrfehlt! 

')  Ein  dritter  echt  sittlicher  Grundsatz  wird  so  hier  an  eiam 
Mlidaea  Vorbilde  den  Koabea  eiodrioglich  aas  Herx  gelebt.  Die  Worte 
FHaMab  4m  tSrdWa:  ^So  ifli  raebt,  lieber  Frilsl  Imar  ehrlieb  aid 
aafricbtigl  Wolle  nie  Bflir  tcheitaa  als  du  bist;  sei  immer  mdur  ila 
4m  idieiost!"  —  geben  ihm  eioeo  scbSoea  Wahlapraeh  fürt  Labaa. 
ZMtscknA  L  4.  OyrniwaialwaMu  XLTU.  a.  8.  12 
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und  sich  in  die  Sonne  gelegt  habe,  um  recht  braun  zu  brennen! 
Gerade  lür  diesen  König  wird  aus  kleinen  Zügen  ein  Bild  ge- 
wonnen, wie  es  anschaulicher  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 
Ist  es  doch,  als  ub  wir  ihn  leibhaftig  vor  uns  sähen,  wie  er  den 
im  Scliloisgarten  vor  ihm  flüchtenden  Juden  den  Stock  zu  kosten 
giebl  mit  den  köstlichen  Worten:  ,,Ihr  sollt  mich  nicht  fürchten, 
sondern  lieben^*,  od^  wie  er  den  slumigen  Thortchreiber  von 
Potidam  höchst  eigenhändig  aus  dem  Bette  prügelt,  oder  wie  er 
hei  einer  GerichtsTerhandlung  in  Minden,  trgerlich  Aber  die 
Kniffe  der  RechUgelehrten,  verdriefslich  den  «,Re€htoTerdrehem'* 
den  Rücl^en  wendet!  Ein  anderes  Mittel,  die  Darstellung  za  be- 
leben, sind  die  eingefügten  Wahlsprüche  der  ilohenzollern, 
sowie  die  aufserordentlich  zahlreichen  Aussprüche  berühmter 
Herrscher.  P'eldherren  und  Staatsmänner.  Gerade  hierin 
ist  vielleicht  des  Guten  zu  viel  gelhaii.  Worte  z.  B.,  mit  denen 
Napoleon  bei  Sedan  seinen  Degen  übergiebl,  oder  Kaiser  Wilhelm  l. 
gelobt,  allzeit  ein  Mehrer  des  Reichs  zu  sein,  oder  Bismarck  die 
berühmte  kaiserliche  Botschaft  einleitet  oder  endlich  Friedrich 
Wilhelm  1.  die  „Kdnigsgewalt  tnfrichlef*  und  Yiele  andere  sind, 
so  bebenigenswert  sie  .auch  sonst  sein  mOgen,  doch  in  dem 
Rahmen  dieser  Darstellung  mindestens  entbehrlich*).  Pölich 
müssen  wir  immer  bedenken,  dafs  das  B&chlein  nicht  nur  ein 
Lehr-,  sondern  auch  ein  Lesebuch  sein  will,  aber  selbst  dieso 
Rücksicht  dürfte  die  Heranziehueg  vieler  Aassprüche  Tor  An- 
fechtungen nicht  schützen.  Aufserordentlich  empfehlenswert  da- 
gegen ist  der  Hinweis  auf  den  Knaben  bekannte  patriotische  und 
historische  Lieder  an  geeigneten  Stellen  der  neueren  und  neue- 
sten Geschichte.  Teils  sind  sie  mit  ihren  Anfangsworten  passend  in 
den  Text  selbst  eingefügt,  teils  wird  ihre  Überschrift,  der  ISame 
des  Dichters  und  die  erste  Zeile  nur  iu  Klammern  hinzugesetzt. 
So  lesen  wir  S.  23:  ,,Wie  gro£s  die  Freude  in  Deutschland  war, 
das  leigt  Geroks  Gedicht:  Des  deotsehon  Knaben  Tischgebet^* 
S.  36:  „Und  nun  geschah,  was  Theodor  K6mer  aang:  Das  VoUk 
steht  auf,  der  Sturm  bricht  los!"  S.  37:  Das  ganie  Volk  trauerte 
um  ihn  (Scharnhorst).  Schenkendorf  sang:  „In  dem  wilden 
Kriegestanze  — S.  39:  „E.  M.  Arndt  san;?  das  Lied  vom  Feld- 
marschall  Blücher:  .,Was  blasen  die  Trompeten?  Husaren  heraus!** 
und  in  ganz  Deutschland  hallte  es  wieder**.  S.  43;  ,,Die  Kinder 
sagen  gern  von  ihm  das  Gedicht  her:  Fridericus  Hex,  der  grofse 
Held  — **.    In  Klammern  sind  eingefügt  die  Lieder  vou  Arndt 


')  Wir  haben  hier  oar  Aassprüche  aDf^efdhrt,  die  allgemein  bekatiat, 
deren  fiinfiigong  deshalb,  wenn  auch  uooötig,  so  doch  leicht  erklärlich  ist; 
bei  anderen  aber  trifft  dies  weniger  zu,  n.  B.  bei  den  Worten  Friedriekf  L 
(auf  dem  Totenbette)  .S  (15,  oder  dem  y\assprarh  Karls  V.  über  Strarsborg, 
S.  ti9.  Wir  ünden  aber  in  den  fiaeklein  ans  der  Zeit  Wilbelms  I.  l'J, 
Priairich  Wiibtlas  HL  42,  Ltttben  69  lod  Frir4rielM  des  Gntutm  sogar 
64  Aasi|MM«  besw.  Attwortefti 
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(Schill),  Mosen  (Andreas  Hofer  und  ,.der  Trompeter  an  der  Katz- 
bach"), Kopiscli  (,,Die  Heere  blieben  am  Rheine  stehn*')  —  alles 
Gedichte,  die  auch  in  unseren  Lesebüchern  für  VI  und  V  sich 
linden  uDÜ  mit  Lust  von  unseren  Jungen  gelernt,  bezw.  gesungen 
werden. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Vf.:  „Das  Büchlein  soll  wenig,  aber 
anziehenden  Stoff  enthalten*'.  So  gern  wir  zugeben,  dafs 
ier  sweite  Teil  dieser  Forderung  in  Tollstem  MaCie  erfüllt  ist,  so 
ktaoen  wir  doch  auf  der  andern  Sehe  die  Bemerkung  nicht 
ilirftekbalten,  dafii  das  Böehlein  eine  Fflile  Yon  Stoff  enthalt, 
die  fiber  das  Nafs  des  für  ,,die  Fassungskraft  9 — lOjäh- 
riger  Kinder"  Angängigen  hinausgeht  Vorweg  wollen  wir 
gimch  bemerken,  dafs  die  eingangs  aufgeföhrten  Uberschriften 
der  einzelnen  Geschichtsbilder  durchaus  nicht  den  Inhalt  der- 
sf'lben  erschöpfend  angeben.  So  findet  sich  im  ersten  Bild  ein 
Lebensabrifs  Kaiser  Friedrichs  (l  Seite),  im  zweiten  eine  kurze 
Charakteristik  Friedrich  Wilhelms  IV.  (V2  Seite),  im  dritten  die 
französische  „Slaatsum wälzung",  Friedrich  Wilhelm  H.  Seite) 
and  der  Krieg  gegen  Bufsland  von  1812  (1  Seite),  in  dem  Leben 
Luthers  die  Ausbreitung  der  Uefornialion  in  Brandenburg  (Joachim  1. 
and  Joachim  IL,  Seite)  und  der  dreifsigjährige  Krieg  von  der 
Scbladrt  am  weiÜMn  Berge  bis  tum  westfUischen  Frieden  (2  eng- 
gedmcitte  Seiten!),  in  dem  des  Bonifaeius  ein  Abrifii  Aber  das 
Uosterleben  (t^^  Seite  mit  Bild!),  im  letzten  Bild  „die  deutsche 
GMterlehre"  und  das  „Leben  der  Germanen**  (1'^  Seite  mit  Bild!) 
eingeflochten.  Gegen  die  EinfOgungen  in  den  ersten  3  Geschichts- 
bildern ist  wohl  wenig  einzuwenden,  dagegen  überschreiten 
die  letzteren  doch  entschieden  die  für  den  Stoff  auf  dieser 
Stufe  zu  ziehenden  Grenzen.  Und  den  Vorwurf,  den  wir 
hier  im  allgemeinen  erheben,  finden  wir  bei  der  Einzelhctrarhtung 
durchaus  bestätigt.  Zuviel  wird  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
hineingezogen.  Ist  doch  z.  B.  der  Abschnitt  über  Luther  so  aus- 
führlich gehalten,  dafs  Bef.  kaum  ansteht  zu  erklären,  die  genaue 
Kenntnis  des  hier  Gebotenen  würde  für  einen  mit  dem  Be- 
rechtigungszeugnis zu  entlassenden  Untersekundaner  zur  Not  ge- 
nagen  1  Denn  wir  erfihren  hier  nicht  nur  Genaueres  Aber  Luthers 
Jugendjahre,  sondern  auch,  dafs  er  mit  18  Jahren  die  Hochschule 
n  Brftnt  beiog,  „mit  22  Jahren  Magiater,  d.  h.  Meister  und 
Lebrer  jflngerer  Scbdier  (!)  wurde",  dafs  er  1505  in  das  Augustiner- 
kloster  zu  Erfurt  eintrat,  1507')  zum  Priester  geweiht  wurde, 
1508  nach  Wittenberg  kam,  1510  nach  Born  reiste,  1512  Doktor 
der  Heiligen  Schrift  wurde!!  Und  wenn  die  Namen  Johann  Tetzel, 
Cajetan»  üarl  von  Miltiz,  Dr.  Eck  aus  Ingolstadt,  Uerzog  Erich 


^)  Während  sonst  in  lobenswerter  Weise  —  Tgl.  unteo!  —  oor  wenig 
Znhleningaben  sicti  findrn,  wird  hier  eioe  Fülle  vei  Zahlen  geboleo,  die 
tut  beängstigend  wirkt. 

12* 
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Ton  Braunschweig,  Justus  Jonas  genannt  und  in  ihren  Beziehungen 
zu  Luther  vorgeführt  werden,  wenn  der  Bildersturm  zu  Wittenberg 
und  gar  der  Bauernkrieg  nebst  Thomas  Münzers  Thätigkeit  ein- 
schliefsHch  der  Schlacht  bei  Frankenhausen  1525  erzählt  und  be- 
richtet wird,  dafs  „in  demselben  Jahre  Albrecht  von  Brandenburg, 
der  letzte  Hochmeister  der  deutschen  Ritter,  zur  evangelischen 
Kirche  übertrat  und  Preufsen  in  ein  welthcbes  Herzogtum  ver- 
vvandelte'S  so  mag  man  daraus  entnehmen,  wie  weit  hier  die 
Darstellung  gebt^)!  Ebenso  aber  ist's  bei  dem  GeaehichUbllde, 
das  die  Wiritsamkeit  des  Boni&doa  warn  Gegenstände  hat  Ehe 
2u  fionifiiciiiB  selbst  Übergegangen  wird,  wird  una  in  KOne  die 
Bekehrung  der  Westgoten  durch  Ulfibs  —  ja  sogar  der  Anfang 
des  gothiscben  Vater  unser:  Atta  unaar,  tbu  in  biminam,  veibnai 
namo  thein  fehlt  nichtl  — ,  die  Bekehrung  Chlodwigs  in  der 
Schlacht  gegen  die  Alemannen  und  seine  Taufe  (samt  den  Worten 
des  Remigius  !)f  die  Bekehrung  der  Angeln  und  Sachsen  und  die 
Thätigkeit  des  heihgen  Gallus  (Kloster  St.  Gallen)  erzählt!  Und 
wenn  dann  der  Schüler  von  der  Wirksamkeit  des  Bonifacius 
(tieismar  —  Mainz  —  Fulda  —  Märtyrertod  bei  den  Friesen) 
genügend  unterrichtet  ist,  dann  soll  er  auch  noch  lernen,  dafs 
Bonifai  ins  „seinen  Lieblingsschöler  Sturm  als  seinen  Stellvertreter 
einsetzte",  soll  erfahren,  wie  es  damals  in  den  Klöstern  aussah, 
wie  mit  den  Klöstern  Schulen  verbunden  waren  und  „in  der  inneren 
Schule  mit  groHier  Streng  die  kflnftigen  Geistlichen,  in  der  Aufke- 
ren  mit  gröDserer  Freiheit  die  Söhne  der  Edlen  enogen  wurden'*, 
dab  endlich  die  Benediktinerklöater,  nach  ihrem  Stifter  Benedikt 
so  genannt,  um  die  Erziehung  des  Volkes  sieb  am  verdientesten 
machten*'.')  Wahrlich,  wenn  dem  10jährigen  Knaben,  der  das 
alles  in  sich  aufnehmen  soll,  der  Kopf  nicht  brummt,  so  ist^s  ein 
Wunder.  Wenn  auch  alles  noch  so  anschaulich,  lebendig  und 
anziehend  geschildert  wird,  der  oberste  Grundsatz  för  diese  Stufe 
mufs  doch  bleiben:  ne  quid  niuiis  laudatur  iniprimis!  non  multa, 
sed  multum!  Ref.  kann  hier  sein  Erstaunen  nicht  unterdrücken, 
dafs  der  Vf.,  ein  so  praktisch  erprobter  Schulmann,  hier  so  , 
wenig  das  richtige  Mafs  zu  halten,  in  der  Beschränkung 
als  wahrer  Meister  sich  zu  zeigen  verstanden  hat,  sondern  der 
Versuchung  erlegen,  ist  alles  mögliche  Wissenswerte  und 
daiu  noch  fielea  recht  Oberflüsaige  heraniniiehen.  Denn  woiu 
in  aller  Welt  iat  es  nötig,  dem  Knaben  in  enählen,  daA  WH- 
beim  L  als  Knabe  ,4n  Königsberg  Unterricht  beim  lieben  Vater 


^)  Dafs  oatürlich  Melaochthoo,  Zwiogli  uod  Calvin  nicht  übergangen 
Mimi,  ist  selbttreritindUeh. 

*)  Hicraa  MhUefst  sMh  ■•eh  ein  Abrib  Iber  iu  Rbtterlabm  ab  Er- 
läatcrung  zu  der  aus  L«kBaais  kaUargwchiabtUehta  Blldani  varkltiaartaB 
büdlieben  Dartteliong. 
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Zellcr  halle^M,  Jafs  Friedrich  Wilhelm  III.  als  Kronprinz  mit 
seiner  Gemalilia  am  liebsten  auf  dem  Landgute  Paretz  (!)  weilte, 
dafs  (^harlottenburg  ursprünglich  Lietzow  hiefs?  Mufs  denn  der 
unreife  Knabe  wirklich  schon  in  4  Zeilen  von  den  Schöpfungen 
Andreas  Schlüters  unterrichtet  werden,  mufs  er  von  einem  Hankel- 
luaDD  und  Wartenberg  hören,  mufs  er  aufser  von  den  tarnen 
Qahiow,  PutUtz,  Bochow  audi  noch  Uber  dio  Lage  von  Friesack 
Süd  Plaue,  Aber  die  Hasfiteokriege  und  die  Belagerang  Ton 
Baniaii  and  Naumburg  (Kinder-  und  Kirschfest!)  Bescheid  wissen? 
Hnfs  er  wissen,  dafs  die  alten  Gennanen  Edünge,  Vollfireie, 
Halbfreie  und  Knechte  unterschieden t  Welch  eine  Belastung  des 
jugendlichen  Gedächtnisses  mit  Namen  und  Begriffen,  die  doch 
auf  dieser  Stufe,  ja  zum  Teil  überhaupt,  entbehrlich  sind!  Am 
aoflfaUendsten  zeigt  sich  diese  Überfülle  in  den  Nachrichten  über 
die  Entwickelung  des  Schulwesens.  Nicht  nur  wird  S.  29  von 
dem  grofsen  Kinderfreund  Pestalozzi  berichtet,  wir  hören  auch, 
dafs  F'riedrich  der  Grofse  eine  Landschulordnung  erliefs,  dafs 
..damals  Eberhard  von  Rochow  Musterschulen  auf  seinen  Dörfern 
einrichtete*',  dafs  Friedrich  Wilhelm  L,  „der  Vater  der  preufsischen 
Volksschule*',  sogar  „ein  Lehrerseminar  gründete,  damit  die  Lehrer 
für  ihr  schweres  Amt  genügend  vorbereitet  würden*'!  Und  das- 
seibe  verfehlte  Bestreben  hat  dann  namentlich  in  den  ein- 
leitenden Abschnitten,  den  geschichtlichen  Wnradn,  Aus* 
wfichae  geieitigt.  Denn  es  geht  doch,  ausgenommen  vielleicht 
bei  einera  Berliner  oder  Potsdamer  Jungen,  unmöglich  an,  das 
Standbild  und  Militir- Waisenhaus  in  Potsdam,  die  Charite  und 
das  Institut  der  Oberrechnungskammer  (!),  den  Flecken  Königs- 
Wusterhausen  und  die  Denksäule  auf  Rügen  zugleich  mit  dem 
erwähnten  Lehrerseminar  als  E r in nerungs mittel  an  Friedrich 
Wilhelm  I.,  die  Friedrichstadt,  das  Friedrichs-Waisenhaus,  die 
Uferdämme  der  Spree,  das  Zeughaus,  das  königliche  Sciilul's  als 
solche  an  Friedrich  I.  zu  verwcrlenü  Und  bei  Heinrich  I.,  dem 
Städteerbauer,  soll  aufser  den  bekannten  Quedlinburg,  Memleben 
II.  a.  auch  der  „Vogelherd"  bei  dem  doch  so  unbekannten  PüliUle  (!), 
bei  Bonifacius  die  iiöbe  von  Altenberge  (!),  Ohrdruf,  Wanfried, 
die  alte  Kreuikifdie  in  Treffurt,  das  Kloster  Amöneburg  dem- 
selben Zwecke  dienen!  Das  geht  denn  doch  zu  weit,  und  wir 
können  es  uns  fflglich  versagen,  weitere  Belege*)  ansuftthren. 

Oer  SaU  „Ef  ist  ooeh  ein  daokbarer  kindlicher  Brief  da,  den  er 
ai  iitMm  ackriafc**  seift  «war,  weabtib  die  BrwXkouDg  geaehehen  iat,  aber 
de  iat  4esaech  zu  geiiucht. 

*)  Was  »oll  z.  B.  der  Schüler  dieser  Stufe  mit  dem  Tupcndbunde 
(8w  34),  deaseo  Wirksamkeit  überdies  selbst  io  deo  wenigen  Worten  noch 
n  viel  Bkre  atgethae  wird?  Wae  mit  den  „plattdentaehee  Diehter  Prits 
Seat  er**  (S.  42),  der  wie  viele  eedere  „schwer  auf  der  Festung  büfaee 
■ofste"?  Die  Aufschrift  der  sogfosDuten  Sterbcthaler  ist  S.  43  ganz 
fescbiekt  als  firinnerungsmittel  verwendet,  aber  wenn  der  Lehrer  nicht  su- 
HUiy  aelbft  ia  Bealts  dieaer  «^Iteeeo  ood  geaeektea**  Mttaie  iat,  so  wird 
der  Jag«  sekwerliek  ela  BxeBflar  se  Gesieht  bekeBnee. 
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Haben  wir  hier  bezüglich  der  Fülle  und  Auswahl  des  Stoffes 
auch  dem  Tadel  Raum  geben  müssen,  so  mag  andererseits  rühmend 
hervoiigehabcD  werden,  daüi  oeben  den  eigentlich  geschichtlichen 
Begebenheiten  auch  Kulturgeschichtlichea  und  Volkswirt- 
schaftliches in  durchaus  ansprechender  Weise  gebührende  Be- 
rücksichtigung findet.  So  wird  es  der  wifsbegierige  Knabe  gewiCi 
leicht  behalten,  dafs  unter  dem  Grofsen  Kurfürsten  die  erste 
Zeitung  in  Berlin  erschien,  dafs  aus  der  Zeit  desselben  Herrschers 
das  erste  Pllasler  und  die  ersten  Strafsenlaternen  herröhren,  dafs 
er  CS  war,  der  die  Keitpost  in  Brandenburg  einführte.  Hafs 
die  Entwickelung  des  Schulwesens  zu  eingehend  bedacht  ist, 
haben  wir  schon  hervorgehoben,  und  wenn  der  Vf.  es  für  seine 
IMlicht  hält,  bei  den  einzelnen  Herrschern  die  Gründung  der  Uni- 
versitäten hervorzuheben,  so  gebt  das  doch  wohl  auch  über 
das  Isteresse  des  Enaben  hinaus^).  Dagegen  wird  das  Wichtigste 
der  Steinschen  Reformen  S.  34  dem  Schüler  last  spielend  bei- 
gebracht, und  in  Toraflglichster  Weise  wird  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  in  das  Leben  Luthers,  die  des  Schiefs- 
pulvers  in  das  des  ersten  HohenzoUem  Friedrich  L  eingeflochten. 
Auch  die  wichtigsten  Phasen  der  Entwickelung  des  Heerwesens, 
die  Schöpfung  des  Volkes  in  Waffen,  der  Landwehr  durch  Scharn- 
horst, die  Reformen  des  alten  Dessauers,  die  Umgestaltung  des 
Kitterheeres  zum  Heiteriieer  durch  die  Einführung  des  Schiefs- 
pulvers, werden  in  glücklichster  Weise  ohne  viele  Worte  dem 
Knaben  verständlich  gemacht.  Besondere  Anerkennung  aber  ver- 
dient die  durchaus  taktvolle  Hervorhebung  der  Sorge  der 
Hohensollern  für  die  Hebung  des  Volkswohles,  der 
Volkswirtschaft,  des  Gewerbes  und  der  Industrie.  Wie  uBier 
Kaiser  Wilhelm  II.  und  I.  durch  die  soiiale  Gesetigebuog  das 
Los  der  arbeitenden  Klassen  gemildert  wurde,  unter  Friedrich 
Wilheliu  III.  viele  Fabriken  mit  Dampfmaschinen  entstanden, 
Dampfschiffe,  Eisenbahnen,  neue  Posten  und  Femschreiber  den 
Verkehr  gewaltig  hoben'),  Nähmaschinen  und  Streichhölzer  in 
Gebrauch  kamen,  wie  Friedrich  der  Grofse  den  Landbau  förderte, 
den  Seidenbau  und  den  Anbau  der  Kartoffel')  zwangsweise  ein- 
führte, durch  Anlage  vuu  Kanälen  und  Fabriken  Gewerbe  uud 
Verkehr  auf  jede  Weise  hob,  wie  Friedrich  Wilhelm  1.  sich  um 


VOD  Borlin  and  Hille  inag  ooch  hiogehoo)  wozu 
aber  z.  B.  die  lienntnis,  dafs  der  Grofse  Kurfürst  „eine  Hochschule  tw  dis 
Rheinland  in  Duisburg^  {gründete,  die  jetzt  in  Bonn  ist",  oder  gar  die 
Akademie  der  Wissenschafteo  (!)  dem  Koaben  frommen  soll,  ist  nicht 
ahniMlMi. 

^)  Ob  die  GrnoduDg  des  Zollvereins,  selbst  in  dieser  einfachen 
Darstellung,  nicht  über  die  Fassungskraft  des  kindlichen  Geistes  hinausgeht? 
Die  Schöpfung  des  Weltpostvereios  unter  Wilhelm  1.  läfst  sich  eher 
klar  naeheB. 

3)  Dazu  S.  53  die  heitere  ErsSbloD^  dea  altea  Nettelbeek  „aoa  aeiaea 
joagea  Jabrea*'! 
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Aetobau  und  Viehzucht  im  ganien  Lande  kfimmene,  Mine  Staats- 
güter zu  Musteranatallen  machte  und  seine  Unterlhaneii  nur  in- 
ländische Erzeugnisse  kaufen  liefs,  um  die  heimische  Gewerbe- 
tbätigkeit  zu  stärken,  wie  der  drorse  Kurfürst  die  ersten  Karlofleln 
anpflanzte,  den  Tabaksbau  einführte,  das  Handwerk  durch  ge- 
schickte Einwanderer  heben,  den  Friedrich-Wilhelms- Kanal  anlegen 
iiefs:  alles  das  und  noch  manches  andere  ist  nicht  nur  dunliaus 
wissenswert,  sondern  auch,  zumal  in  dieser  einfachen,  von  jeder 
Cberladung  sich  freihaltenden  Darstellung  vorzüglich  geeignet, 
das  Interesse  des  Knaben  an  den  geschilderten  Gestalten  zu  steigern, 
sie  ihm  menschlich  näher  zu  bringen. 

Gldcklicher  Weise  ist  in  der  Darbietung  des  Zahlen* 
naierials  Mab  gehalten,  abgesehen  freilich,  wie  schon  gesagt, 
fon  der  Zeit  Lathen.  Ref.  wärde  in  dieser  Enthaltssmkeit  Tiel^ 
leicht  noch  weiter  gehen,  denn  Daten,  wie  z.  B.  die  JahresiaU 
des  Friedens  von  Oliva,  gehören  doch  nicht  hierher.  Durchaus 
bbenswert  ist  die  grundsätzliche  Vermeidung  von  Fremd- 
wörtern; statt  Revolution  erscheint  „Staatsumwälzung*',  statt 
Telegraph  und  Telephon  „Fernschreiber"  und  „Fernsprecher", 
statt  Industrie  „(iewerbethätigkeit"  u.  dgl.  m.  Der  Ausdruck  „Schlaf- 
schube''  freilich  will,  obschon  er  in  Verbindung  mit  Schlafrock 
S.  25  gebraucht  ist,  dem  lief,  doch  nicht  so  ganz  mundgerecht 
erscheinen.  Sonst  aber  entspricht  die  Ausdrucks  weise  vollauf 
den  weitestgebeiuJen  Anforderungen,  wenn  auch  einzelne  kleine 
Mängel  mit  unterlaufen.  So  scheint  der  Vf.  die  Schafe  besonders 
fem  mr  Terglleichung  heransniiehen;  S.  33  s.  B.  heifiit  es:  ^Die 
Seldaleiihautini  ergaben  sieh  wie  Schafherden**;  S.  50:  „Wie 
ScUachtsdiafe  wurden  die  Russen  niedergemetselt**  (bei  Znrndorl). 
S.  56:  Bis  dahin  schritten  und  liefen  die  Soldaten  nach  Belieben 
wie  eile  Schafherde'*.  Der  Ausdruck  „Wüstungen**  S.  65  scheint 
nicht  glfickiieh  gewählt,  ebenso  wenig  S.  86  der  ausgesponnene 
Vcrgleicb  von  dem  Segensstrom  der  IlohenzoUern,  den  „man 
zurück  bis  an  die  Quelle  verfolgt."  Der  kräftige  Schlachtruf  der 
braven  Landwehrmänner  bei  Grofsbeeren  büfst  seine  Urwüchsig- 
keit  ein,  wenn  man  ihn  verhochdeutsch t  in  ein  „so  fluschte  es 
besser**.  Warum  nicht  die  Mundart  beibeliallen,  ebenso  wie  bei 
dem  berühmten  „up  ewig  ungedeelt'*?  üb  es  geraten  ist,  den 
modernen  Ausdruck  „der  kleine  Mann"  bei  der  Geschichte  Friedrich 
Wilhelms  1.  zu  gebrauchen  und  schon  auf  dieser  Stufe  von  „habs- 
borgiseheiD  Dank**  su  reden,  bleibe  dahingestellt. 

Es  könnte  aaffollen,  wollte  man  bei  einem  Buch,  an  dem 
gmde  die  OberfAlle  von  Stoff  ein  nicht  empfehlenswertes  Merk- 
bmI  bietet,  doch  noch  darauf  hinweisen,  was  mit  Unrecht 
übergangen  ist.  Und  doch  erscheint  es  im  Interesse  der 
Gleich mäfsigkeit  erforderlich,  im  zweiten  schlesischen  Krieg  z.  B. 
neben  dem  einzigen  Namen  Kesselsdorf  doch  auch  den  ruhm- 
reichen Tag  von  Hohenfriedberg  und  jieiqe  einsig  4a8tehei|dei) 
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„SiegeatrophSen'*  tu  erwflmeii.  Und  vvcnn  der  „Deiiaiitf  Marsch** 
ak  Erinnern ngsmiti ei  benutzt  wird,  weshalb  dann  nicht  aueh  den 
markigen  nHohen fr iedberger'S  der  auch  durch  unsern  jungen 
Kaiser  wieder  zu  Ehren  gekommen  ist,  dessen  Siegesklänge  sogar 
unsere  Jungens  mit  Lust  in  einem  kräftigen  I^iede^)  bervor- 
scbniettern!  Wird  S.  95  von  dem  Aufblühen  der  Städte  und  den 
Slädtebündnissen  berichtet,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  wenn  da 
nur  die  Namen  der  Städte  Augsburg,  Nürnberg,  Danzig  genannt 
werden,  Lübecks  dagegen,  Hamburgs,  Kölns  u.  a.  sowie  der 
deutseben  Hansa  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  geschiebt  Ganz 
autSierordentlich  stiefmattarlieh  wird  auch  Karl  der  Grofae  be- 
handelt, dem  in  dem  Gesehiehtabfld  Heinrich  I.  kaum  ^4 
gewidmet  wird.  Unrichtig  ist  es,  die  Eroberung  nnd  Zersldmng 
Magdeburgs  S.  85  allein  auf  Pappenheims  Rechnung  zu  setzen, 
ihm  sogar  die  bekannte  Meldung  an  den  Kaiser  zuzuschreiben. 

Ein  hübscher  Schmuck  des  Büchleins  sind  die  54  im  ganzen 
woblgelungenen  Abbildungen,  meist  Bildnisse  der  Heri^schcr 
und  bedeutender  Männer  (Körner,  Arndt,  Blücher,  Luther,  DerfT- 
linger  ii.  a.),  doch  auch  Schlachlenbilder,  Denkmäler  und  andere 
Darstellungen,  besonders  hervorzuheben  die  aus  Lehmanns  kultur- 
geschichtlichen Bildern  entlehnten  „Im  Klosterhof"  (Nr.  52)  und 
,,Ein  germanisches  Gehöft  vor  der  Völkerwanderung''  C^r.  54). 

Die  dem  BQchlein  angehängten  de  utachen  Sagen  mödito 
Ref.  lieber  dem  deutachen  Lesebuch  zuweisen.  Etwas  einseitig 
ist  die  Herforhebung  der  thflringischen  Sagen,  denen  3  Nummern 
gewidmet  sind,  während  Nr.  4  Barbarossa,  Nr.  5  die  Nibelungea 
behandelt,  dagegen  die  doch  auch  weit  verbreiteten  Sagen  von 
Karl  dem  Grofsen  u.  a.  ganz  ubergangen  sind. 

Der  Vf.  nennt  am  Schlufs  der  Vorrede  sein  Büchlein  einen 
Versuch.  Bef.  glaubt  hinzufügen  zu  dürfen,  dafs  trotz  der 
hervorgehobenen  Mängel  dieser  aus  der  Hand  eines  um  „das  vater- 
ländische F^rziehungswerk"  hochverdienten  Schulmannes  hervor- 
gegangene Versuch  der  höchsten  Beachtung  wert  ist  und  es  ver- 
dient, allen  tachgenossen  aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Lemgo.  Ferdinand  Ohly. 


ZarboDfes,Ttbellaritelier  Laitfadea  ffir  dea  Gesehiehtsonter« 

rieht.  Auf  Graud  der  preufsiscbeo  Lchrpläoe  voa  1892  bearbeitet. 
Berlia,  Nioolaiscbe  Buchhandlung,  JS92.  59  S.S.  0,60 M,  «eh.  0,8011. 

Wenn  wir  im  Geschichtsunterricht  endlich  zu  einer  sicheren 
Methode  gelangen  wollen,  so  wird  es  darauf  ankommen,  das  Ziel 
fest  ins  Auge  zu  fassen,  das  erreicht  werden  soll.  Werden 
Einzelkenntuisse  ahi  genügend  angesehen,  so  ist  eine  iiurze 
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Tabelle  iweckniflflrig,  soU  aber  for  allem  der  innere  Zu- 
MBBenhang  festgehalten  werden  und  soll  sieh  der  ScbAler  in 

uiaDnienhangender  Rede  über  den  StofT  aussprechen,  so  wird 
«B  ausfuhrliches,  die  Tbatsachen  klar  darlegendes  Lehrbuch 
notwendig.  Unserer  Ansicht  nach  ist  der  letzte  Standpunkt  der 
allein  richtige.  Nun  ist  es  aber  eine  alte  Erfahrung,  dafs  ein 
ausgeführtes  Lehrbuch  sich  nur  für  die  unmittelbare  Wieder- 
holung des  zuletzt  gegebenen  Stoffes  eignet,  dagegen  für  die 
Wiederholung  gröfserer  Abschnitte  der  Kraft  des  Schülers  zu  viel 
lomutel;  daher  enlbalten  die  Lehrbücher  gewöhnlich  aui  Schlüsse 
kifu  Tabellen,  welche  die  Hauptthatsach«!  fosammenstellen. 
NsM  «ncheinen  uns  jedodi  ungenügend,  da  aie  den  Stoff  nicht 
aadi  bealimmten  Geaichtapunkton  ordnen,  sondern  einxelne  Er- 
ligiiiise  hervorheben»  die  nur  mechaniach  abgefragt  werden 
Uanen. 

Ans  dem  Gefühl  heraus,  dafs  weder  die  knappe  Tabelle  noch 
das  ausgeführte  Lehrbuch  das  Nötige  biete,  sind  die  tabellari- 
sehen  Leitfäden  entstanden,  die  zwischen  dem  Lelirluiche  und 
der  Tabelle  vermitteln  wollen.  Solche  ausgeführten  Zeittafeln 
halten  wir  für  notwendig,  fordern  aber,  dafs  sie  in  die  engste 
Beziehung  zu  einem  Lelirbuche  gesetzt  werden.  An  Stelle  der 
kurzen  Tabelle  im  Anhange  der  Lehrbücher  trete  also  die  er- 
iKolerte  Zeittafel,  die  auf  Grund  der  durch  das  Lehrbuch  ge- 
«annenen  Anadiannng  die  Thatiachen  snaammenüdiit  und  den 
iaacren  Znaannienhang  feathilt. 

Der  tabellariaehe  Leitfaden  von  Zurbonsen,  der  offenbar 

Ldiihucb  eraetien  soll,  ist  der  Anlage  nach  im  grofsen  und 
ganzen  zu  billigen,  und  wir  sind  der  Anaicht,  dafs  damit  mehr 
geleistet  werden  wird  als  mit  so  manchem  der  bestehenden  Lehr- 
bucher. Wir  wünschen  nach  den  obigen  Ausführungen  neben 
ihm  noch  ein  Lehrbuch,  wollen  aber  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  seine  Brauchbarkeit  für  sich  anerkennen.  Im  einzelnen 
freilich  wäre  manches  zu  bessern,  ja  wir  haben  uns  des  Em- 
dnickes  einer  gewissen  Flüchtigkeit  nicht  erwehren  können,  sonst 
wire  wohl  nicht  z.  B.  Lysander  als  Spartaner kön ig  (S.  5)  oder 
Lothringen  aia  Stemm  (S.  17)  oder  Erftirt  ala  Biatnm  (S.  42)  be- 
Kichnet  worden. 

Die  Zahlen  aind  anft  Infaerate  beaebrinkt,  waa  dem  Wunache 
der  Zeit  entspricht  Wir  sind  freilich  der  Ansicht,  dafs  eine 
pUt&tt  Menge  fon  Zahlen  für  den  Unterricht  notwendig  iat. 
Üb  nor  ein  Beispiel  anzufüliren,  so  ist  von  dem  Sachsenkrieg 
Karls  des  Grofsen  alUin  772  angemerkt  und  als  Tbatsachen  die 
Zerstörung  der  Eresburg,  die  Niederlage  der  Sachsen  an  der 
Hase  und  die  Taufe  Wittekinds  gegeben  worden.  Welche  Vor- 
ßlellung  gewinnt  dadurch  der  Schüler  von  dem  ,,dreirsipjalirigen 
Sachsenkriege**?  Oder  soll  der  Lehrer  den  Stolf  mündlich  er- 
weitern? Seine  Thatigkeil  besteht  darin,  dem  im  Leitfaden  ge- 
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botenen  StofT,  gleichiam  dem  Gerippe,  Fleuch  und  Leben  in 
geben,  aber  nicht  darin,  nm  im  Bilde  m  bleiben,  das  Knochen- 
gerOst  IQ  erginien«  Die  Qbermäbige  Beachrinkung  der  Zahlen 
filhrt  unmittelbar  au  einer  Zusammenziehung  dea  Stoffs,  bei  wel* 
eher  der  Zusammenhang  und  die  Anschauung  verloren  gehen. 
Je  mechanischer  der  Geschichtsunterricht  wird,  umsomehr  werden 
nur  einige  wenige  Zahlen  hervorgehoben,  je  eindringender  er  wird, 
umsomehr  stellen  sich  wie  von  selbst  die  Zahlen  ein,  nicht  als 
Ballast,  sondern  als  die  besten  Bindemittel  des  Stoffes.  Wir  sind 
der  festen  Überzeugung,  da(s  nun,  wo  nach  den  neuen  preulsi- 
schen  Leiirphlnen  mit  vollem  Rechte  der  innere  Zusammenhang 
betont  werden  soll,  auch  den  Zahlen  wieder  eine  grüfsere  Be- 
deutung heigemessen  werden  wird. 

Küstriu.  P.  Wessel. 


S.  Schlitzberi^er,  Maturgeschichiliche  Tafelo.  Abt  I:  llBtert 
varbreitetaa  GifkpflaBcen,  Abt  II ;  Dia  eiabcteiidiaa  Seblaa^en, 
Bdhsao  und  Lärche,  Abt.  III:  Dia  Kulturpflaaiaa  der  Heimat  mit 
ihren  Feioden  nnd  Freunden,  dargestellt  auf  grofsen  Waadtafala^ 
Kassel,  Th.  Fischer,  1S92.    I  u.  II  je  0,80  M.,  III  je  1  M. 

Bei  den  gerade  jetzt  mehrfach  erscheinenden  neuen  Tafel- 
werken zur  Naturgeschichte  wird  es  zweckmäfsig  sein,  von  dem 
vorliegenden  das  herauszuheben,  was  besondere  Beachtung,  auch 
seitens  der  liOheren  Schulen,  verdient  £s  ist  dies  vornehm- 
lich Abt.  III. 

Abt.  I  (auf  vorläufig  8  Tafeln  berechnet)  giebt  auf  den  bis 
jetzt  vorliegenden  Tafeln  1  und  2  die  Abbildungen  von  Atropa 
belladonna«  Amm  mac  und  Datnra,  Uyoscyamua  in  guter  Ana- 
fOhrung;  Abt  II  (3  bia  4  Tafeln)  giebt  auf  der  einen  vorliagenden 
Tafel  die  Daratellung  kleiner  Landachaflabilder  mit  5  recht  lebena- 
voll  eingezeichneten  Schlangenarten,  Ringebiatter,  Kreuiotter  u.a.  w. 
Diese  Tafeln  können  mit  Vorteil  verwendet  werden,  beaonders  in 
Schulen,  in  denen  der  Nutzen  und  Schaden  der  Lebeweaen  Haupt- 
gesichtsp unkte  des  Unterrichts  sind. 

Eine  wesentlich  andere  und  schwierigere  Aufgabe  sucht  der 
Verf.  in  Abt.  III  zu  lösen.  Ks  sind  auf  der  bis  jetzt  vorliegenden 
Tafel  1  die  Freunde  und  Feinde  des  Apfelbaumes  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Auf  mehreren  abgeschnittenen  Zweigen  linden 
sich  da  zu  einem  Gesamtbilde  vereinigt  als  Feinde:  6  Schmetter- 
linge, 3  Käfer,  Blatt-  und  Blutlaus,  Blattwespe  und  ein  Schorf- 
pilz;  als  Freunde:  5  Vögel,  1  Florfliege,  2  Schlupfwespen  und 
2  Köfer.  AUea  diea  iat  in  natArlicher  GröAe.  Dain  aind  «m 
Rande  VergrÖlü»erungen  der  aonat  au  wenig  aichtbaren  Inaekten 
beigefflgt  —  Eine  derartige  ZnaammenateUung  iat  ein  aehr  iwecfc- 
mftftigea  Unternehmen,  vor  allem  weil  dadurch  das  biologiaehe 
Moment  dea  oaturgeacbichtlichen  Unterrichta  lebendig  aom  Aua^ 
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tefc  gelangt.  Et  wl  gerade  von  Wert,  biologische  ThatMcben, 
die  sich  sonst  nur  vereinzelt  aus  dem  Gange  des  mehr  systema- 
tisch gehaltenen  Unterrichts  abheben  und  die  sich  nur  nachträg- 
lich und  nur  gedanklich  mit  einander  verknüpfen  lassen,  auch 
anschaulich  zu  einem  Gesamteindruck  zu  vereinigen.  Der  Verf. 
nähert  sich  bierin  den  Bestrebungen,  welche  Junge  in  seinen 
Lebensgemeinschaften  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Mit  einigen  Punkten  ist  Ref.  nicht  einverstanden.  Die  Tafel 
Baeht,  vom  mehr  Itthetischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  einen 
dm  bunten,  nicht  rachl  flbersichtUehen  Eindruck;  es'  wflre  viel- 
lenkt  becMf  gewesen,  allet  noch  mehr  um  ein  Hauptstfick  zu 
grnppiereo.  finschta  wirkt  die  ObermUrige  VergriUBerung  der 
Raupe  von  Vanessa,  die  dazu  in  keinem  Verhältnis  zur  Imago 
steht  Letztere  darf  auf  den  Vurderflugeln  keine  blauen  Mond- 
flecken haben.  Bei  Ichneumon  fehlt  das  charakteristische  Rand- 
mal  der  Vorderflügel.  Die  Schlupfwespe  Microgaster  glom.  ist 
nicht  für  den  Apfelbaum,  sondern  für  Kohlpflanzungen  wichtig. 
Anlhonomus  pomorum  und  Rhynchites  purpureus  sind  verwechselt 
—  der  erstere  ist  der  eigentliche  Apfelblütenstecher**,  in  Abt.  11 
ist  Coronella  laevis  (statt  levis)  zu  setzen. 

Diese  Ausstellungen  sollen  nicht  hindern,  die  Arbeit  —  Aber 
die  ^icll  ein  abscbliefsendes  Urteil  erst  nach  Fertigstellung  des 
Manzen  wird  fallen  lassen  —  zu  empfehlen. 

Berlin.  0.  Oh  mann. 


1)  1.  Plüfs,    Leitfmlfn   der  Naturgeschichte  (Zoologie,  Botanik, 

Mioeralogie).  Fünfte,  verbeMert«  Auflage.  Mit  vielen  Abbiiduageo. 
Preikeif      Breisgaa,  Her4encke  VerlagskanMMg,  1890.  298  S.  8. 

Die  weite  Verbreitang,  die  das  Torliegende  Bach  seit  seinem 

ersten  Erscheinen  (iS79)  gefunden  hat,  beweist,  dafs  es  sich 
als  Leitftden  beim  Schulunterricht  bewährt  hat.  Der  Verfasser 
giebt  zuerst  Beschreibung  einzelner  Naturgegenstände  und  dann 
ent  die  systematische  Einteilung  derselben.  Ich  halte  diesen 
Leitfaden  für  ein  recht  brauchbares  Schulbuch.  Der  Verleger  hat 
dasselbe  gut  ausgestattet. 

2)  11.  Kraft  ood  H.  Laodoia,    Das  Pflanzenreich  in   Wort  und 

Bild  for  den  Schalaoterricht  io  der  Natorgeachichte.  Mit  213  eia- 
giirMktae  AkkiMwfei.  Seekste,  verkeasert«  Aellag«.  Frelkwf  in 
Braiiiae,  Herderacke  Verlag akoekkaidlesib  1891.  218  S.  8.  1,10  M. 

„Das  Pflanzenreich"  scheint  Tonugsweiae  fdr  die  unteren 
Klassen  der  Büttelschulen  bestimmt  lu  sein;  denn  es  giebt  nur 
EinielbeachreÜNingen.  Daraus  werden  die  Grundbegriffe  der  all- 
gemeinen Botanik  entwickelt  und  Kennzeichen  für  die  systema- 
tische Einteilung  aufgesucht.  Eine  zusammenhängende  Darstellung 
des  Baues  und  des  Lebens  der  Pflanzen  wird  nicht  gegeben.  Hie 
labireichen  Auflagen  beweisen,  dafs  das  Buch  sich  viele  Freunde 
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erworben  hat.  Zu  dieser  Verbreitung  des  Buches  lial  wohl  auch 
die  gute  Ausstattung  viel  beigetragen. 

3)  L.  Scheidt,  Die  Vögel  uuserer  Heimat.  Für  Schule  uad  Haus 
dargestellt.  Mit  Titelbild  io  Farbeudruck  uod  vielen  Abbilduogea  im 
Text.  Frdbarg  in  Brciigaii,  Deriartehe  VOTlagihnekiHiatfMf,  1890. 
204  S.  8.  geb.  3,20  IL 

Die  hier  dargebotenen  lebendigen  Schilderungen  der  wicbligstea 
Vertreter  der  heimatlichen  Vogelwelt  sind  recht  geeignet  als  Lektüre 

für  Schüler  und  werden  sicher  dazu  beitragen,  das  Interesse  der 
Jugend  an  den  Vögeln  unserer  Heimat  zu  wecken.  Das  vor- 
lit'gende  Buch  ist  daher  zur  AascbaUuog  für  Schülerbibliotheken 
zu  eniptehlen. 

Leipzig.  F.  TranmüUer. 


Leitfaden  für  den  llDterricbt  io  der  Hnnstgeschichte,  der 
Baukunst,  Bildner  ei,  Malerei  und  Musik,  Tür  höhere  Lehr- 
anstalteo  und  zum  Selbstunterricht  bearbeitet  nach  dea  besten  Holfs- 

3oellaa.  Siebeata,  oagaarbaitola  AoSaga.  Mit  ITl  lUistntiaBeB. 
tattgart,  Panl  NalT.   XVI  n.  255  S.  Gr.  8.   kart  3,50  IL 

Für  den  vorliegenden  Leitfiiden  dürfte  auf  dem  Gymnasium 
kaum  VerwendaDg  sein.  Denn  Kanstgeschichte  wird  in  dem 
Unterrichtsplan  höherer  Lehranstalten  auch  das  „bescheidene 
Plätzchen**  kaum  je  finden  können,  welches  der  Verfasser  des 
Leitfadens  unbedingt  für  sie  in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  eine 
der  wenigen  wirklichen  Errungenschaften  der  modischen  Päda- 
gogik, dafs  man  aufgehört  hat,  Lilteraturgeschichle  so  zu  lehren, 
dafs  man  den  Schülern  nicht  Diclilerwerke  vorführte,  sondern 
Notizen  und  Urteile  über  Dichterwerke  ihnen  einzutrichtern  suchte. 
Wie  verfehlt  wäre  es,  denselben  Fehler  nunmehr  für  das  Fach 
der  Kunstgeschichte  zu  machen!  Dieser  Fehler  ift  aher  schlechter- 
dings nicht  zn  vermeiden,  wenn  man  ^Kiustgeschichte**  auch  nur 
annihernd  in  der  Ansd^nung  lehren  wollte,  welche  der  Tor- 
liegende  Leitfaden  vorzeichnet  (vgl.  den  Titel).  Nur  ganz  wenige 
Kunstwerke  könnte  man  den  Schülern  in  wirklich  guten  Nach- 
bildungen vorführen  und  so  vorführen,  daCs  sie  wirklich  gefördert 
werden;  von  der  gr(»fsen  Mehrheit  der  zu  behandelnden  Werke 
aber  müfste  man  ihnen  buchstäblich  wie  dem  Blinden  von  der 
Faibe  sprechen.  Denn  die  in  den  Leitfaden  eingelegten,  ver- 
hältnismäfsig  guten  Abbildungen  sollen  doch  nicht  etwa  selber 
als  Kunstwerke  ernst  genommen  und  bewundert  werden!  Aber 
selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  hier  die  bekannten 
„Denkmäler  der  Kunst''  von  W.  Lübke  helfend  eintreten  könnten: 
wo  aollen  wir  die  Zeit  hernehmen,  unsere  Schüler  über  die  ge- 
samte Geechichte  almtlicher  bihlonden  Kflntto  und  der  Musik 
derart  zu  belehren,  dafs  sie  nicht  vielmehr  verwirrt  alz  geklirt 
werden !  Wer,  was  in  der  That  sehr  wfinachenswert  ist,  unseren 
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Scbölern  mehr,  als  bisher  geschieht,  die  Augen  öiTneo  will  für 
die  Schönheil  der  bildenden  Künste,  der  mufs  sich  vor  allem  zu 
be:»ibräDken  wissen.  Hier,  wenn  irgendwo,  lieifst  es  non  multa, 
sed  onullum.  Auf  dem  Gymnasium  zumal  wird  man  am  besten 
and  wesentlich  mit  der  Behandlung  der  Antike  sich  begnügen. 

Wer  nun  aber  für  einen  einzelnen  Abschnitt  der  Kunst- 
geschichte den  vorliegenden  Leitfaden  benutzen  will,  dem  wird 

Gebotene  kaum  genügen.  Von  den  247  Seiten,  die  das  Buch 
tnlblJt  (ohne  den  Index),  wird  nahezu  die  Hälfte  fon  Abbildungen 
augeflUlt.  Der  Text  bietet  daher  inmeiat  mehr  eine  Aoikihlung 
vea  Flamen  und  Kunstwerken  mit  Ifunen  ChiraIcteristilLen  als 
eine  eigentliche  Darslellnng.  Man  vergleiche  s.  fi.  S.  63,  66  f., 
72—74,  131,  204  f.  und  oh.  Die  gesamte  Geschichte  der 
griechischen  Plaatik  nimmt  15  Seiten  ein,  auf  welchen  überdies 
16  Abbildangen  gegeben  sind,  die  gesamte  Geschichte  der 
Masik  von  Juhal  bis  Job.  Brahms  ist  einschliefslich  der  Einleitung 
(ölier  die  Elemente  der  Tonkunst)  auf  29  Seiten  gegeben. 

Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der  Verfasser  hezw. 
der  neueste  Bearbeiter,  Ernst  Wickenhagen,  die  Aufgabe, 
die  er  sich  einmal  gestellt  hatte,  mit  grofsem  Geschick  gelöst 
bat.  Die  Darstellung  ist  trotz  der  kompendiösen  Zusammen- 
iräDgung  des  Stoffes  hübsch  und  liest  sich  gut.  Inhaltlich  lehnt 
lieh  der  L«itliid«i  ausgesprocbenermafsen  hauptsächlich  an  den 
»Gmndrilii  der  Kunstgeschichte*'  von  W.  Lflbke  an;  Lflbke  hat 
km  Boche  auch  ein  empfehlendes  Vorwort  mitgegeben.  Aber, 
wie  gesagt,  Schiller  werden  von  dem  forttegenden  Leitfaden  nicht 
allzuTiel  FMerung  erfahren,  die  FOUe  des  Materials  wird  sie 
Wicht  verwirren.  Wer  dagegen  schon  etwas  von  Kunst  und 
Kunstgeschichte  weiÜB,  dem  wird  das  Bfichiein  zur  Orientierung 
oder  zum  Nachschlagen  willkommen  sein.  Instruktiv  sind  be- 
sonders auch  die  Abschnitte,  weiche  vom  ^Material  und  seiner 
Bearbeitung"  tiandeln. 

Wittenberg.  H.  Gohrauer. 


Die  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  ond 

Schulmänner 

wird  ia  der  Ptiogstwocbe  1893  und  zwar  voo  Mittwoch  d.  24.  Mai  bis 
ciaiebl.  SonoabeDd  d.  27.  Mai  io  Wien  abgehalten  werden.  —  Aomelduogeo 
Hl  Vorträgen  für  die  allgemeinea  und  SektionssitzungeD  werden  bis  Ende 
Hirt  erbetoa  an  das  Präsidiam  (Hofrat  v.  Härtel,  Wien  I  HefsgaMe  7). 
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ABHANDLUNGEN. 


Ein  knraes  Wort  Ober  die  Lehrbfldier  des  GeeohiohtB- 
tinteniohte  in  den  mittleren  Klassen. 

Die  neuen  Lehrpläne  haben  bereits  eine  grofse  Anzahl  ge- 
schichtlicher Lehrbücher  ins  Leben  gerufen.  Hieselben  weiclien 
Ton  den  bisher  gebräuchlichen  im  allgemeinen  nur  hinsichtlich  der 
Auswahl,  Verteilung  und  Anordnung  des  Stoffes,  nicht  aber,  wie 
man  erwarten  sollte,  auch  hinsichtlich  der  Anleitung  zu  einer  be- 
itimmteu  methodischen  Behandlung  des  Gegenstandes  ab.  Daher 
leheiot  die  Frage  nicht  unberechtigt:  „Hit  welchen  Lehr- 
mitteln erteilen  wir  den  ersten  Geechiehteunter- 
rieht?** 

Die  gebräuchlichen  Lehrbttcher  leiden  foet  aUe  an 

teielben  methodischen  Fehlern: 

a.  Sie  gehen  vom  Allgemeinen  aus  und  zum  Besonderen 
fibfr.  Kein  Lehrer  wird  so  thöricht  sein,  in  Quarta  die  griechische 
und  rumische  Geschichte  mit  einer  Übersicht  über  die  Perioden 
derselbeu  zu  beginnen;  und  doch  legen  viele  Lehrbücher  durch 
ihre  Anordnung  einen  sulcben  Beginn  nahe,  selbst  innerhalb  der 
einzelnen  Unterabteilungen. 

b.  Sie  leiden  an  demselben  Kehler,  vvie  die  meisten  fremd- 
sprachlichen Grammatiken:  es  wird  zufiel  mitgeteilt.  Fast  immer 
■ob  der  Lehrw  eder  mftaaen  die  Fachlehrer  in  gemeinsamer 
fisratong  «ne  sorgfältige  Auswahl  ▼oroehmeD.  Ich  behaupte,  wer 
alles,  was  in  nnsern  gebriuchlichen  Lehrbüchern  ^^r  den  ersten 
Uoterrichl  in  der  Geschichte**  gedruckt  steht,  gründlich  weils,  be- 
sitzt an  poaitiTem  Wissen  einem  aosreichenden  Schati,  um  die 
Reifeprüfung  zu  bestehen. 

c.  Fast  alle  Lehrbücher  sind  in  einer  gedrängt  erzählenden 
Form  abgefafst,  welche  dem  Schüler  zu  eigenem  Nachdenken, 
eigener  Ergänzung  und  Kombination  keinen  Spielraum  übrig  läfst 
und  ihn  zur  Selbstthätigkeil  nicht  anregt.  Ich  meine,  sie  (sollten 
—  ähnlich  wie  W.  Herbsts  Hölfsbücher  für  den  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  —  nicht  für  sich  verständlich  und  nicht  auch 
fikr  den  Selbstunterricht  brauchbar  sein.   Das  Buch  darf  nicht  die 

filülto.  C  i.  üjmiMMblwVMB  ZLVU.  4.  13 
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eingebende  Geschichlserzählun^  des  Lehrers  entbehrlich  machen. 
Lehrt  doch  die  Erfahrung,  dafs  geistig  träge  und  unaufmerksame 
Schüler  während  der  Stunde  dem  Vortrage  des  Lehrers  nicht  mit 
Eifer  folgen,  weil  sie  meineu,  das  ErzSUte  w  Hause  im  Lehr- 
budie  nachleseD  lu  können;  beschrlnkte  und  gedankenlose  Schüler 
TermOgen  das  vom  Lehrer  Vorgetragene  in  der  folgenden  Stunde 
nicht  anders  ak  im  fast  wflrtlichen  AnscbluÜB  an  das  Lehrhueh 
wiedenageben.  AuCierdem  wird  der  Lehrer  oft  genötigt  sein, 
nach  seinem  Vortrage  noch  den  entsprechenden  Abschnitt  des 
Lehrbuches  laut  vorlesen  zu  lassen,  weil  fast  immer  einzelne 
Stellen,  Prägnanzen  des  Ausdruclu  u.  s.  w.  noch  einer  besonderen 
£rl&lärung  bedürfen. 

Alle  diese  Gefahren  können,  wie  ich  glaube,  durch  eine  ver- 
änderte Form  und  Anlage  des  Lehrbuches  vermieden  werden. 

Bisweilen  haben  die  Schüler  neben  dem  Lehrbuche  einen 
gedruckten  Kanon  auswendig  lu  lernender  Zahlen  im 
Gebrauch.  Wie  oft  ist  derselbe  aber  nach  gans  anderen  Grand- 
aätaen  Terfadst  als  das  Lehrbuch,  a.  B.  dieses  biographisch  oder 
pragmalisch,  jenes  weltgeschichtlich -synchronistisch!  Das  kann 
die  Schäler  nur  verwirren  und  liefse  sich  doch  unschwer  ver- 
meiden. Man  sollte  doch  für  denselben  Lehrgegenstand  dem 
Tertianer  und  gar  dem  Quartaner  lieber  ein  gutes  Buch  als  zwei 
gute  Bücher  in  die  Hand  geben! 

Beides,  Lehrbuch  und  Zahlentabelle,  könnte  vereinigt 
werden  in  folgender  Art:  den  zu  lernenden  Zahlen  würden  im 
Druck  kurze,  übersichtliche  und  daher  zur  Wiederholung  geeignete 
Erklirungen  beigefügt,  aber  in  Ausdruck  und  Form  so  knapp, 
dab  sie  erst  durch  den  Vortrag  des  Lehrers  ▼erstSndlich  wurden. 
Der  Zahlen  mOssen  natfirlieh  wenige  sein,  und  die  wichtigsten 
mögen  als  Buhepunkte  für  das  leibliche  und  geistige  Auge  des 
Scbfilers  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  werden.  Am  Schlüsse 
gröberer  Abschnitte  mögen  hin  und  wieder  genealogische  Tabellen 
und  Stammbäume,  aber  nur  mit  den  unentbehrlichsten  Namen, 
eingeschaltet  werden. 

Ich  lasse  einige  Beispiele  folgen,  wie  ich  mir  die  Form  solcher 
tabellarischen  Lehrbücher  denke: 

L  Quarta« 

erieddeehe  laeeehicbto. 

431 — 404.  Der  Peloponnesische  Krieg  swischen  Sparta 
und  Athen:  Oligarchie  gegen  Demokratie,  Landmacht 
gegen  Seemacht. 

Anlafs:  Streit  swischen  Korinth  und  Korcyra;  Forde- 
rungen der  Spartnner  in  Athen  (Verbannung  des  Ferikien, 

Auflösung  des  Bundes)  abgewiesen. 

a.  Gegenseitige  Baubzüge;  Pest  in  Athen;  Perikles 
Kleons  tiutlufs  und  Glück  (Sphakleria). 
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421  Schlacbt  bei  Amphipolis:  Kieonf.   Bnsidtf  f. 

Der  Friede  des  Nicias. 
b.  Hülfegesuch  der  Segestaner  ia  Aihen  und  der  Ehrgeiz 

des  AIcibiades. 

41i— 413.  Seefeldzug  der  Athener  gegen  Syrakus  unter 
AIcibiades  und  Mcias. 

Ersterer  abberufen  (der  Hernienfrevel)  flieht 
Niederlage  der  Athener  zu  Lande  und  zu  Wasser;  Nicias  f. 
c  Spirtnifr  besetzen  Decelea. 

410.  AlcOnadet*  Sieg  bei  Cycikos  (Geld  des  peraiaohen  Satrai)en 
Tissafeniee)  und  ROckk^r  nach  Athen.  ^ 

4tl  Niederlage  der  Athener  (Konon)  bei  Ägpspotaioi.  Athen 
belagert  und  erobert  (Lysander). 

Friede:  Uegemonie  der  Spartaner^. 

Rtatocbe  CtoMhIchte. 

Der  Beginn  des  Ständekampfes. 
Gegensata  der  Patrizier  und  Plebejer;  das  harte  Scbuld- 
recht;  Verarmung  durch  die  vielen  Kriege;  ungerechte  Verteilung 

des  Gemeindelandes  (ager  pubiicus). 

494  Auswanderung  der  Plebs  auf  den  heiligen  lierg. 
Die  Fabel  des  Menenius  Agrippa;  das  neue  Amt  der  Volks- 
tribunen (tribuni  plebis). 

491.  Untergang  des  C.  Marcius  Coriolanus:  Anklage  durch 
die  Volkstribun en;  Selbstverbannung;  Krieg  der  Volsker 
gegen  Rom. 

Lex  Caaaia  (agraria)  dea  Gaaaioa  Ylecelünaa:  Hoch- 
vemtaproielii  und  Hinriditong. 

II.  Untertertia. 

c  500.    Entstehung  des  Frankenreiches. 

Die  Stämme  der  salischen  (ünterrhein,  Scheide)  und  ripuari- 

schen  (Millelrbein)  Franken. 
491—511.    Chlodowech  der  Merowinger  König   der  (sa- 

lisehen)  Franken. 
487.  Besiegung  dea  Rftmen  Syagriua  bei  Soieaona;  die  Loire  wird 

Reichtgrenie. 

VennflhluDg  mit  der  ehriattichen  Burgundenn  Chlotilde. 

411.  Sieg  über  die  Ala mannen  bei Tolbiacum.  Annahme  des 
(katholischen)  Christentums;  Bischof  Remigius;  Krieg 
gegen  die  Burgunder.    Vereinigung  beider  Frankenstänime. 

507.  Sieg  über  die  Westgoten  bei  Poitier«.  Aiarich  II.  f.  Verwen- 
dung Theodorichs  d.  Gr.  Die  (.aronne  wird  Reichsgrenze.  — 
Chlodowech  f.   Teilung  des  Reiches. 

')  Aas  Dahelifgeodeo  Gröodea  ist  io  eioein  für  Qoartaoer  bestimmten 
^bc  die  Schreibweife  Roreyra,  Nicias  n.  s.  w.  der  sich  jetzt  eiobürgernden 
Kerkyra,  >ikias  u  s.  w.  vurznziehen.  —  Ausdrücke  wie  Oemokrati«,  Uflfe- 
•aaie  mui's  der  Quartaner  schon  verstehen  lernen. 

13* 
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III.  Obertertia. 

1640 —  H*^.  K  u  r  t  ü  r  s  t  Friedrich  Wilhelm  d.  Gr.  zwanzigjährig. 
Früherer  Aufenthalt  in  den  Niederlanden;  Gemahlin  Luise 
Henriette.  Trauriger  Zustaod  der  Mark  während  des  grolsen 
Krieges. 

Seit  1641  hewalTnete  Neutralität. 
1648.  Erwerbungen  im  Wesifälischeo  Frieden:  Ostpommern 
(Hf. Bogisla? XlV.f  1637)  mit  Bt.KaiDmio;  Ebt  Magdeburg 
(alt  Anwartacbaft);  BL  Halberatadt,  Minden.  —  Streben 
nach  feiler  Verbindaog  der  getrennten  Lande. 

a.  Einheit  der  Verwaltang  (Staatipoat) :   Hinialer  Gr. 
Schwerin,  Gr.  VValdeck. 

b.  Hebung  der  wirtschaftlichen  Kraft  dea  Landea:  Be- 
steuerung (Widerspruch  der  Stände). 

c.  Stehendes  Ueer  (1655:  26  000  Mann);  DerlTlinger, 
Sparr,  Prinz  v,  Homburg. 

Der  Einwand,  daCi  eine  solche  Form  geadiichtlicher  Lehr- 
bflcher  die  persönliche  Freiheit  des  Lehrers  zu  sehr  heachrinke» 

ist,  wie  ich  glaube,  nicht  zutreffend.  Immer  wird  es  dem  Lehrer 
freistehen,  diese  oder  jene  Angabe^  die  er  für  minder  wichtig  hllt, 
zu  übergehen,  kleine  Anmerkungen  und  Zusätze  zu  machen  u.  s.  w. 

Neben  und  aufser  diesen  tabellarischen  Lehrbüchern  mögen 
wie  bisher  den  Schülern  der  mittleren  Klassen  ausführlich 
erzählende  Darstellungen  in  biographischer  Form  —  es  giebt 
leider  gute  Bücher  dieser  Art  nicht  —  zum  Nachlesen  empfohlen 
werden,  natürlich  ohne  dafs  ein  moralischer  Zwang  ausgeübt  wird. 

Geschichtliche  Atlanten,  deren  Einführung  von  manchen 
Geschlehtalehrern  gefordert  wird,  sind  gewib  lehrreich,  aber  nicht 
unentbehrlich.  Vielmehr  gbube  ich,  dab  vier  oder  fünf  ge- 
achichtliche  Wandkarten  auareichend  aind:  Vorderaaien  — 
Griechenland  —  Italien  —  das  rftmiache  Reich  z.  Z.  dea  Auguitus 
—  die  territoriale  Entwickelung  Brandenburg- PreuliMna,  aber 
einfach  und  womöglich  nur  in  verschiedenen  Schattierungen  und 
Tönen  derselben  Farbe,  nicht  in  der  gewöhnlichen  bunten  und 
verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Farben!  Im  übrigen  benutze 
man  die  physikalischen  Wandkarten  des  geographischen  Unterrichts 
auch  in  den  Geschichtsstunden! 

Stettin.  R.  Thiele. 


ZWEITE  ABTEILUNG 


LTTTERABISCHE  BERICHTE. 


Rtarad  Lioge,   Die  k üostlerisebe  Erziehung  der  dentschen 
Jogeod.  DtnifUdt.  Verlag  voa  Arnold  Bercttraerser,  1893.  255  S. 

8.  an. 

Der  VerfSuser  geht  fon  der  Oberaeugung  aus,  dalSi  die  deutsche 
KttMt  der  Gegenwart  damiederUegt  Mehrere  UnsUnde  find  ee, 
die  eine  BIflte  Terhindeni,  vor  allem  der,  dalii  es  an  einem  Imnat- 

verstindigen  Pnblikttm  fehlt,  das  der  gegenwärtigen  Bntwidüuag 
dar  Knnat  zu  folgen  vermag,  und  dem  die  bildenden  Künste  Aber* 
haupt  ein  Bedürfnis  sind.  OaCs  ein  solches  Publikum  nicht  vor- 
handen ist,  daran  trägt  nach  dem  Verfasser  die  Hauptschuld  die 
oiaDgelhafle,  oder  vielmehr  zu  allermeist  ganz  fehlende  künstlerische 
Erziehung  unserer  Jugend,  insonderheit  auf  dem  Gymnasium,  das, 
«ie  die  Verbältnisse  einmal  liegen,  noch  immer  den  gröXsten 
Prozentsatz  zu  den  führenden  Geistern  der  Nation  liefert. 

Nun  hält  Lange  es  für  notwendig,  schon  aus  volkswirtschaft- 
lichen Gründen,  daCs  unsere  Kunst  einen  Aufschwung  nehme. 
Ilfehat  lehrreich  iat  der  Vergleich  mit  IVanhreidi,  daa  aeinen  all- 
jihriichen  Zawacha  von  MillioDen  an  Nationalreiehtnro  llilr  künet- 
Icriiehe  Leiatmigen  dem  Umatande  in  verdanheo  hat,  dab  man 
dort  aebon  seit  Mazarins  und  Colberts  Zeiteo  flir  die  Pflege  der 
KiDst  nnd  die  Heranbildong  eines  knnatveratSndigen  Publikuma 
Sorge  getragen  hat.  I^nge  ist  der  Überzeugung,  dafs  das  Sebeitem 
Hfr  Berliner  Weltansstclhing,  dieses  peinliche  testimonium  pau- 
periatis,  im  letzten  Grunde  auf  die  mangelhafte  künstlerische  Er- 
ziehung unseres  Volkes  zurückzuführen  ist.  Aber  er  geht  noch 
weiter;  denn  er  hält  nicht  nur  eine  Heranbildung  zur  Kunstblüte 
für  nolvNendip,  sondern  er  spricht  auch  die  feste  Zuversicht  aus, 
dafs  unser  Volk,  nachdem  es  im  16.  Säk.  die  religiöse  Freiheit 
errungen,  im  1 8.  die  Litteratur  zur  Blüte  gebracht,  im  Anfong  des 
19.  Sik.  die  wiaaeDachaltUche  Perachnng  begründet  «nd  gegen 
Knde  die  htebaten  militiriachen  «nd  politiachen  Aolj^heB  geltet 
bt.  nunmehr  wirklich  einer  Knnatbiflte  entgegengehe. 

Ffir  dieae  kommende  Glanzperiode  friedlichen  Weltbewerbs 
gih  es  unser  Volk  vorzubereiten.  Unter  den  Faktoren,  welche 
eile  iolehe  Knnatblöle  herbeiführen  k&nnen,  wiblt  er  sieh  einen 
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der  wicbtigsteu  aus,  nämlich  die  künsüerische  Eniehung  der  lu- 
kaiifl%en  taerttioii.  Lange  stellt  fest,  dab  ia  alliii  foiahmigs- 
statten  TOD  der  Kinderstube  bis  zur  Univenitit  bisher  nicht  nur 
grobe  Fehler  gemacht  worden  sind,  sondern  eine  Heranbildung  in 

dem  erwähnten  Sinne  meist  überhaupt  nicht  vorhanden  war.  Hier 
will  er  Wandel  schaffen,  und  sein  Werk  hat  die  Absicht,  die  Wege 
zu  zeigen,  wie  in  unserm  Volke  wieder  ein  Verständnis  für  and 
ein  Verlangen  nach  der  Kunst  geweckt  werden  könne. 

Nicht  in  allen  Punkten  dieses,  wir  möchten  sagen,  politischen 
und  kunst-philosophischen  Glaubensbekenntnisses  vermögen  wir 
dem  Herrn  Verfasser  zu  folgen.  Bedenklich  und  leicht  zu  Mifs- 
verständnissen  führend  erscheint  uns  z.  ß.  die  Behauptung,  dafs 
nur  auf  dem  Boden  einer  sittlich  und  politisch  faulenden  Kultur 
der  Baum  der  Kunst  in  voller  Üppigkeit  erblühe.  Kann  man  das 
wirklich  von  den  Griechen  behaupten?  Und  wie  vertrigt  sieh  das 
mit  der  hohen  Willenskraft,  weldie  in  jeder  groben  Knnstepoche 
zum  Ausdruck  kommt?  —  Richtig  ist  ja,  dafii  nnmittelbir  neben 
der  Blüte  derVer&ll  liegt,  seine  Keime  also  schon  in  der  Blüte- 
zeit zu  beobachten  sind.  Aber  diese  selbst  beruht  doch  wohl  auf 
der  Entwicklung  der  gesundesten  Seiten  des  Volkslebens.  —  Auch 
auf  das  Gehiel  der  Zukunftsmalerei  wollen  wir  ihn  nicht  begleiten, 
wenn  er  einen  künftigen  friedlichen  Wettbewerb  der  Völker  und 
eine  deutsche  Kunstblüte  mit  Sicherheit  voraussagt.  Nicht  alle 
Nationen  gelangen  auf  allen  Rntwicklungsgebieten  einmal  bis  zur 
Höhe;  und  dais  unserm  Volke  noch  eine  solche  Zeit  des  Glanzes 
beschieden  sei,  wollen  wir  wohl  mit  dem  Verfasser  hotfeD,  aber 
nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  aussprechen. 

Doch  das  sind  NebendingOi  Den  GrundiOgeo  der  Bew«»- 
f flbrung  scbliefiBen  wir  uns  toU  an,  and  wir  wünschen  ihnen  weiteste 
Verbreitung.  Es  ist  in  der  That  bedanerlich,  wie  gering  das  Inter- 
esse und  das  Verständnis  unserer  sogenannten  Gebildeten  fftr  die 
Kunst  ist,  so  daCs  man  manchmal  staunend  fragen  möchte,  woiu 
eigentlich  die  Regierungen  des  deutschen  Volkes  jährlich  Millionen 
für  Kunstzwecke  hergeben.  Es  ist  weiter  sehr  richtig,  dafs  dieser 
Mangel  nicht  blofs  ein  unbedeutender,  wohl  zu  ertragender  ist, 
sondern  dafs  er  eine  tief  einschneidende  Bedeutung  auf  volkswirt- 
schafthchem  Gebiete  hat.  Klar  und  richtig  wird  die  Stelle  be- 
zeichnet, wo  die  bessernde  Hand  anzulegen  ist,  nämlich  an  der 
zeichnerischen  Ausbildung  der  Jugend,  und  es  ist  höchst  dankens* 
wert,  daA  unter  den  Bestrebungen,  welche  hier  zu  reformieren 
suchen,  nunmehr  auch  die  Hochschule  ihre  gewichtige  Stinme 
fcmehmen  Uifrt,  besonders  wenn  das  in  so  klarer,  bMtedieoder 
Sprache  und  in  so  allgemein  interessierender  Weise  geschieht,  wie 
es  bei  Lange  der  Fall  ist. 

Nur  eins  noch  über  die  Tendens  des  Buches.  Unter  den 
Zielen  der  künstlerischen  Erziehung  erscheint  oft  der  Hinweis  auf 
die  gegenwärtige  Entwicklung  der  Kunst,  für  die  ein  Veratindnis 
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angebaJuit  werden  mOfse.  Sollte  die  neueste  Richtung,  die  doch 
redit  fiel  Uaerfreiificiiet  bietet,  wirklich  das  Gebiet  sein,  tu  deren 
TanUndnis  wir  die  Jugend  erziehen?!  Lan|[e  beieichnet  freilich 
dai  Schöne  als  etwas  Konventionelles.  Angenommen  das  wäre  so, 
dann  mufsten  wir  uns  erst  recht  davor  hOten,  eine  bestimmte 
KaBitrichtnng  unter  die  Ziele  unserer  känstlerischen  Erziehung 
aafzunehmen.  Es  kommt  doch  bei  jeder  Pädagogik  darauf  an,  die 
geistigen  Fähigkeiten  und  den  (lebrauch  der  Sinne  auszubilden. 
Thun  wir  das,  so  würde  das  Resultat  vielleicht  sein,  wie  gar 
manche  wünschen,  dafs  die  zukünftige  Generation  eher  zu  einer 
Verurteilung  der  gegenwärtigen  Kunstrichtung  und  zu  einer  Um- 
kehr gelangte.  —  Auch  darf  unseres  Erachteos  das  Gymnasium, 
wmn  auch  sweifellos  die  Reform  dort  am  notwendigsten  ist,  nicht 
M»  hl  den  Vordergrund  gestellt  werden,  dab  dabei  Realschule  und 
iealgymnasiam  so  sdir  sorflektreten,  wie  im  Langeschen  Buch 
pichidiL 

Betnehlen  wir  nun  den  Lehrgang  des  Verfassers. 

Lange  sieht  das  Wesen  künstlerischer  Erziehung  in  der  Ent- 
wicklung der  Anschauung,  der  Kräftigung  des  Formengedächtnisses, 
der  Ausbildung  der  ästhetischen  Illusionsfähigkeil  und  der  Anleitung 
zu  technischer  Geschicklichkeit.  Er  beginnt  mit  seiner  Erziehung 
schon  in  der  Kinderstube.  Aber  er  hält  mit  seinen  Ratschlägen 
die  richtige  Mitte  zwischen  der  Richtung,  die  alles  sich  seihst 
oberlassen  will,  und  jener  anderen,  welche  schon  aus  der  Kinder- 
Hobe  eine  Schule  machen  wiD.  Jeder  Vater,  der  nicht  stumpf- 
iinn%  die  Entwicklung  seines  Emdes  dem  blinden  ZufoU  über- 
lancn  wil],  sollte  das  Buch  oder  wenigstens  die  Abschnitte  über 
das  vorschulpflichlige  Alter  lesen;  und  er  wird  es  mit  Vorteil  tbun. 
—  Die  jetzige  Spielwaarenindustrie  wird  mit  Recht  als  die  Ausgeburt 
einer  abgelebten,  unproduktiven  und  phantasielosen  Kultur  ge- 
geifselt.  Ja  wir  gehen  noch  weiter  und  wünschen,  dafs  die  Eltern 
wieder  grofsenteils  selber  die  Spielsachen  ihrer  Kinder  herstellen 
mögen.  Dieser  Wunsch  ist  nicht  so  übertrieben,  wie  er  auf  den 
ersten  Blick  vielleicht  scheinen  möchte.  Wenn  die  künftige 
Elterogeneration  in  dem  Sinne,  wie  Lange  will,  eine  künstlerische 
Erziehung  genossen  haben  wird,  wenn  das  Dilettantentum,  dessen 
W«t  fOr  die  Heranbildong  eines  kunstverständigen  Publikums 
Lange  mit  Recht  hoch  ansddSgt,  wieder  mehr  als  in  der  Gegen- 
wart lur  Geltung  gekommen  sein  wird,  dann  werden  sich  auch 
■ehr  Eltern  finden,  die  ihren  Kindern  das  erste  Spielzeug  selber 
■achOL  Sind  doch  die  besten  Bilderbücher  etc.  auf  diesem 
Wege  entstanden;  und  wie  alt  ist  denn  die  ganze  Spielwaaren- 
ioduslrie  in  dem  gewaltigen  Umfange  von  heute ! 

Nur  in  dem  Urteil  über  die  Meggendorferschen  Bilderbücher 
vermögen  wir  dem  Verfasser  nicht  zu  folgen.  Richtig  ist  an 
diesen  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  in  klaren  Linien  und 
die  Terständliche,  deutliche  Farbengebung.    Aber  sonst  mifsfallen 
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uns  diese  BikltT  so,  dafs  wir  sie  im  Gegenteil  aus  der  Kinder- 
stube verbannen  niüchlen;  oder  Meggendorfer  möfste  sich  zu  einer 
andern  Darstellung  seiner  Köpfe  entschliefsen.  Sie  brauchen  und 
sollen  nidbl  m  wMm  FomMii  haben  wie  die  Thamannachen, 
Der  ganae  Slmwelpeter  i.  B.  enthSIt  nicht  ein  aolchea  Geaicht. 
Aber  gefihrlidi  ist  es,  die  Einder  geradem  an  dem  Belrachten 
von  Karikaturen  grofs  au  ziehen;  und  das  sind  die  Meggendorfer- 
schen  Köpfe  mit  ihren  entaeUlichen  M&ndem  etc.  faat  durch  die 
Bank. 

Der  uns  zugemessene  Raum  verbietet  uns,  auf  die  vielen  vor- 
trefllichen  Winke  über  Iliusionsspiel,  llandbeschäftigung  etc.  ein- 
zugehen, um  so  mehr,  als  wir  zu  dem  Hauptabschnitt  des  Buches, 
der  Erziehung  auf  dem  Gymnasium,  Stellung  zu  nehmen  haben. 
Lange  bezeichnet  zunächst  allgemein  als  das  Ziel  der  Schulerziehung 
die  Heranbildung  zu  nQlzlichen  und  glücklichen  Menschen.  Glück 
ial  ihm  gleichbäeutend  mit  Pflichterfilllung.  Ea  beruht  auf  der 
Genufaiaiigkeit.  Zu  den  größten  GenOaaen,  fttr  die  whr  empfäng- 
lich sindt  gehört  die  Kunst;  also  möaaen  wir  auch  zum  Ver- 
atindnis  der  Kunst  erziehen.   Wie  soll  die  Schule  das  thnn? 

Einen  Unterricht  in  der  Konatgeschichte  verwirft  Lange.  Zu- 
nächst sind  wir  mit  ihm  ganz  einverstanden,  dafs  die  Art  der 
Kunstlebre,  wie  sie  an  Lessings  Laokoon  getrieben  wurde,  völlig 
zu  verbannen  ist.  Möfjen  diese  Ausführungen  des  Verfassers  wie 
ein  erlösendes  Wort  wirken,  und  wir  können  ihm  versichern,  dafs 
Herman  Schiller  die  Bedenklicbkeit  dieser  Laokoonlektüre  schon 
lange  erkannt  hat.  —  Man  hat  versucht,  sie  durch  die  Lektüre 
Winkelmannscher  Schriften  zu  ersetzen.  Allein  wir  fQrchten,  dafs 
dieselben  Bedenken,  die  Lange  gegen  Lesaing  erhebt,  aieh  auch 
hier  gellend  machen  mfiasen*  Wie  hinge  haben  wir  selber  ge- 
braucht, bis  wir  jene  verkehrte  Knnstaulfasaung,  wie  sie  uns  an 
Lessings  Laokoon  beigebracht  worden  war,  wieder  losgeworden 
sind.  Ebenso  energisch  wie  gegen  den  Laokoon  polemisiert  der 
Herr  Verfasser  gegen  den  Kunstgeschichtsunterricht  am  Gym- 
nasium überhaupt.  Auch  hier  sind  wir  insoweit  mit  ihm  ein- 
verstanden, dafs  der  etwa  Unterrichtende  nicht,  wie  z.  B.  Brunu 
will,  der  Philologe  oder  der  Historiker,  sondern  der  Zeichenlehrer 
sein  mufs.  Indessen  Lange  will  auch  diesem  nur  gelegentliche 
Bemerkungen  zugestehen.  Wir  glauben,  dafs  er  unter  den  heuligen 
Verhftlfnisaen  weiter  gehen  darf.  Wir  sind  hier  genötigt,  unsere 
eigenen  Erfahrungen  au  geben.  Seit  6  Jahren  besteht  am  GieCwner 
Gymnaaittm  eine  Unterweisung  in  der  Kunstgeschichte*,  welche  mit 
dem  fakultativen  Zeichenunterrichte  verknöpft  ist  und  den  Schülern 
an  der  Hand  von  Abbildungen  und  Modellen  in  Gestalt  von  kleinen 
Vorträgen  ein  Bild  der  wichtigsten  Stilarten  der  Baukunst  und  der 
Plastik  t;iebt.  Wir  geben  uns  der  HulTnung  hin,  dafs  dadurch  die 
Schfilrr  zwar  kein  vollrs  Verständnis  bekommen  haben  (denn  das 
vermag  die  Schule  uicht  zu  geben),  aber  doch  ein  lebhaftes  inter- 
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esse  für  die  Sache  auf  die  Mochschiilo  inilnehriien ,  welches  sie 
lhat<.'<clilich  dazu  bringt,  wenn  sich  ihnen  später  die  Möglichkeit 
bielet.  ein  kunsthistorisches  Kolleg  zu  hören,  diese  Gelegenheit 
zu  benutzen  und  so  den  Namen  „universitas*'  an  ihrem  Teile 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Denn  heutigen  Tages  ist  dieser 
Charakter  der  Hochschule  beinahe  verschwunden,  und  man  könnte, 
«ie  die  Dinge  beate  liegen,  geradeso  io  der  einen  Stadt  eine  theo- 
legiscbe,  in  der  andern  eine  medizinische,  in  der  dritten  wieder 
doe  joristiache  etc.  Akademie  errichten,  ohne  dalSi  die  Studenten 
dien  Mangei  empfinden  würden.  Denn  aie  benutzen  die  Gelegen- 
hdt  einmal  ein  Kolleg  zu  hören,  das  nicht  speziell  zu  ihrem  Facb- 
fxamen  vorbereitet,  im  allgemeinen  ja  doch  nicht.  —  Interesse 
beruht  aber  auf  Kenntnis.  Wollen  wir  also  auf  der  Universität 
Zuhörer  für  ein  kunsthistorisches  Kolleg  haben,  so  müssen  wir 
dafür  sorgen,  dafs  sie  ein  gewisses  Mafs  von  kunslbistorischen 
KeoDtnissen  von  der  Schuh'  mitbringen. 

Wir  möchten  von  dieser  Tliäligkeit  nicht  viel  Aufhebens 
machen  und  lieber  im  Stillen  wtMle^\^il•ken.  Langes  scharfe  Ver- 
urteilung drängt  uns  aber  wider  Willen  in  eine  Verleidigungs- 
itelluog.  Seine  Bedenken  halten  wir  nicht  für  stichhaltig.  Der 
Herr  Verfoaaer  nimmt  die  ungünstigsten  Umstände  an:  einen 
Ldver,  der  nichts  von  der  Sache  versteht  und  der  nicht  zn  unter- 
riditen  weifs,  dem  die  Lehrmittel  fehlen  etc.  Da  kann  er  sich 
Dalürlich  einen  gedeihlichen  Kunstunterricht  auf  der  Schule 
nicht  denken.  Aber  eine  Unterweisung,  die  sich  auf  Zahlen  und 
taÜMrlicben  Kram  erstreckt,  erteilt  heute  kein  tAchliger  Lehrer 
mehr  in  den  oberen  Klassen.  Ist  es  wirklich  unmöglich,  dem 
Scbüler,  \on  dem  man  auf  dem  Gymnasium  verlangt,  dafs  er  das 
Wesen  der  verschiedenen  Staatsverfassiinfrcn,  das  iMerkantilsystem, 
die  Gattungen  der  Poesie  u.  s.  w.  kennt,  in  kurzen  Zügen  eine 
Vur^lellung  vom  Wesen  des  romanischen  und  gotiscluii  Stils  zu 
geben?!  Geschieht  das  nicht,  so  tritt  der  Schüler  nachher  in  das 
Leben  und  vermehrt  die  Unmasse  der  sogenannten  Gebildelen,  für 
ik  Museen  ond  Gallerieea  flberbaopt  nidit  existieren,  oder  die  ihr 
Urteil  Aber  ein  modernes  Bild  nach  der  Kritik  irgend  eines  faden 
Peniltetonschreibers  richten. 

Unser  Kunatunterricht  vollzieht  sieb  ao,  dafs  die  Aberwiegende 
Aniabl  der  Schüler  den  kleinen  Scemannsrhrn  Atlas  seiher  be- 
sitzt. Daneben  sind  eine  Anzahl  Gipse  und  Modelle  vorhanden. 
Das  kleine  Museum  der  Universität  wird  benutzt.  Die  besten  Lehr- 
DttiUel  liefert  die  Umgebung  der  Stadt.  Wir  vermögen  z.  B.  dem 
Schuler  durch  eine  Wanderung  durch  tili  IVens  l^ngphiing  ein  ganz 
hübsches  Bild  der  Entwickeliing  der  n.Tukuiist  zu  gehen.  Von 
dem  frähromanischen  Stil  bekommt  er  eine  Vorstellung  in  Grofsen- 
linden  und  Schillenberg,  von  der  Auflösung  romanischer  Formen 
in  Arnsburg,  von  der  Profanarchitektur  in  5lünzenberg  (und  viel- 
leicht  durch  einen  weiteren  Ausflug  nach  Gelnhausen),  von  der 
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FVubgoük  in  Wetilir  und  Marburg  u.  t.  w.  Ähnliches  liCrt  sich 
in  nnendlieh  viebn  Gymnuialttidten  machen. 

Abo  mit  einer  völligen  Verurteilung  eines  systematischen 
KuDstanterrichts  auf  dem  Gymnasium  liönnen  wir  uns  nicht  ein- 
verstanden  erklären.  Aber  mr  geben  gern  tu,  dafis  sich  das  an- 
geiübrtc  Beispiel  zur  Zeit  noch  nicht  verallgemeinern  läfst.  Allein 
langes  Forderungen  gehen  ja  auch  alle  an  die  Zukunft.  —  Wir 
wollen  also  unsere  Versuche  im  Stillen  weiter  betreiben  und 
hoffen,  dafs  sich  allmählich  mehr  Lehrer  (ioden,  die  das  machen. 
Alle  gesunden  Reformen  sind  ja  aus  kleinen  praktischen  An- 
fängen einzelner  Persönlichkeiten  hervorgegangen,  die  eben  auch 
erst  mit  der  Zeit  verallgemeinert  werden  konnten. 

Langes  kfinstlerische  Eniehung  auf  dem  Gymnasium  ist  nun 
folgende:  er  beginnt  das  Zeichnen  in  der  Vorschule  (was  übrigens 
in  Gieben  s.  B.  schon  geschieht).  Zunacht  läfst  er,  um  die  Hand 
SU  Oben,  ein  paar  Mal  auf  beliebigem  Packpapier  Striche  durch- 
einander machen,  gerade  und  krumme,  wie  sie  kommen.  Prak- 
tisch können  wir  uns  das  nicht  gut  denken  und  den  Wert  davon 
sehen  wir  auch  nicht  ein.  Sollte  die  geringe  Übung,  die  dadurch 
erreicht  wird,  nicht  nach  Langes  System  schon  vor  der  Schule 
erworben  sein?  Dann  begiunt  er  direkt  mit  den  schematischen 
Lebensformen:  Tisch,  kommode,  Kissen,  Buch,  Schiefertafel,  Thür, 
Zelt,  Trichter,  Wassereimer,  Haus,  Kirche,  Flasche  etc.  (S.  132). 
Daneben  li&l  er  auch  getrocknete  fitttter  tdehnen«  Audi  wönsclit 
er,  daA  der  Farbensinn  schon  durch  frflhieitiges  Kolorieren  mit 
dem  Buntstift  beiebt  werde.  Alles  in  mehr  spielender  als 
lernender  Beschäftigung  betrieben  werden.  Diese  Beschiflignng 
füllt  die  ersten  drei  Jahre. 

Die  nächste  Stufe  umfaüst  wieder  drei  Jahrgänge  (VI,  V  und  IV). 
Hier  gilt  es  den  Schüler  zu  lehren,  wie  er  den  Körper,  „das  Runde'' 
in  die  Fläche  üherträgt.  Auch  hier  wünscht  Lange,  dafs  von  den 
schematischen  Lebensformen  ausgegangen  werde.  Er  beginnt  mit 
dem  schlichten  viereckigen  Hausmudell.  Um  die  Anwendung  der 
Farbe  zu  lehren,  wird  buntes  Flächenornament  bearbeitet. 

In  dem  nächsten  Kursus  (U  III,  0  lU,  U  II)  kommt  das 
Schattieren  binsu;  und  swar  soll  die  Schattenlebre  auch  hier 
wieder  am  Modell  erlemt  werden.  Die  Art  des  Schattierens  wird 
durch  Vorlagen  erleichtert.  Gut  wird  es  flbrigens  sein,  wenn  dem 
Schfiler  dann  nur  Vorlagen  gegeben  werden,  welche  sich  mit 
seinem  Modell  ungeßhr  decken.  Die  Schflier  bitten  sich  sehr 
gern  Vorlagen  für  die  Ferien  aus,  um  daran  die  verschiedenen 
Schattierungsmanieren  zu  lernen.  Das  wird  nach  Lange  erst  an 
geometrischen  Modellen,  dann  am  plastischen  Ornament  geübt. 
Dabei  wünscht  er  auch  Musterblälter  verwandt  zu  sehen.  Daneben 
geht  ein  Kursus  im  gebundenen  Zeichnen,  und  endlich  wird  auch 
hier  wieder  die  Belebung  des  Farbensinnes  niclit  vergessen.  ^ 
Damit  ist  die  Unterstufe  erledigt,  und  ein  gewisser  Abscblufs  für 
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die  mit  der  lierechliguDg  zum  einjährigen  Dienst  Abgebenden 
erreicht. 

Die  Oberstufe  (0  II,  ü  I  u.  0  I)  wird  durch  Zeicbneo  nach 
Hiodeii,  FfilSsen,  Köpfen,  Kopier«!  yod  Aktotudien,  BlnmeDinalen 
und  LandicbaftsEeichneD  nach  Vorlagen  aiugef&llt. 

Dieter  Lehrgang,  den  wir  leider  nur  in  gröfster  Kflne  wieder- 
geben konnten,  hat  zunächat  den  groISsen  Vorzug,  daüi  er  mit  aller 
Scbirfe  betont,  der  geometrisch -mathematizche  mdsae  vor  dem 
kunsüeriscben  Gesichtspunkte  zurücktreten.  Der  Schüler  soll  von 
vdrnherein  das  Hauptgewicht  auf  die  Natur  und  die  ihn  um- 
gebenden Dinge  legen,  nicht  auf  die  geometrischen  und  stereo- 
raetrischen  Grundformen.  Soweit  stimmen  wir  I.anpc  vollständig 
bei  und  sein  Lehrgang  deckt  sich  in  sehr  wesentlichen  Dingen 
mit  dem  unsrigen.  Aber  wir  können  einige  erhebliche  Hedenken 
nicht  verschweigen.  Allen  solchen  Forderungen  an  die  Zukunft, 
sie  mögen  noch  so  konsequent  und  richtig  sein,  wird  eine  gewisse 
Reaktion  entgegentreten  mfiaaen,  weQ  dem  an  zieh  absolut  Guten 
die  Unvollkoinmenfaeit  aller  menachlidien  Einrichtungen  gegenüber- 
steht Es  gilt  aich  mit  der  leidigen  PMiii  abzufinden.  Wer  eine 
Zeichenmethode  anbtdlt,  mn&  sich  bei  jedem  Wort,  das  er  schreibt, 
vor  Augen  halten:  Klassen  von  30 — 50  Schülern  der  verschieden- 
sten Begabung;  ein  Durchschnittsmaterial  von  Lehrern;  die  Un- 
ToUkommenheit  der  Modelle;  die  Anlage  und  Beleuchtung  des 
Zeichensaais.  Sehen  wir  uns  daraufhin  die  Methode  des  Herrn 
Verfassers  an!  —  Man  sorge  einmal  für  das  Verständnis  des  Ein- 
lelnen,  wenn  von  50  Schülern  jeder  sein  besonderes  Modell  vor 
sich  hat!  —  Daher  hallen  wir  unsere  Forderung  aufrecht,  in  den 
unteren  Stufen  Massenunterricht  zu  treiben  und  auch  auf  den 
obem,  soweit  es  irgend  gebt,  Gruppen  von  3 — 4  Schülern  zu- 
saamenzaschlieCien;  niebl  weil  wir  für  den  Massenunterricht  an 
lieb  schwärmten,  sondern  weil  durch  ihn  die  praktischen  Schwierig* 
Uten  des  Unterweisens  *  Kritisierens  beim  Einzelnen  gemmdert 
werden. 

Lange  streicht  das  ABC  der  Anschauung  and  will  nicht,  dafs 
der  Lehrgang  auf  den  geometrischen  und  stereometrischen  Grund- 
formen aufgebaut  werde.  —  Wir  halten  das  für  notwendig,  nur 
darf  es  nicht  zu  sehr  in  den  Vorder«,M'und  treten,  nicht  Selbst- 
zweck werden,  sondern  immer  nur  das  Mittel  hleihen,  um  die 
iNalur-  und  Lebensformen  erkennen  und  wiedergeben  zu  können. 
Der  Hauptzweck  mufs  bei  allem  Zeichnen  sein,  dals  der  Schüler 
lernt,  die  Natur  richtig  nachzuahmen.  Dazu  mufs  ein  bestimmter 
Lehrgang  aufgestellt  werden,  der  den  Knaben  in  den  Stand  setzt, 
alle  Lebensformen,  die  er  zeichnen  und  beobachten  will,  in  eine 
iMsinnmte  Formenskala  einzureihen.  Wie  soll  er  irgend  einen 
schwierigen  Gegenstand  zeichnen,  wenn  er  nicht  gelernt  hat,  aich 
em  mflgUchst  einfocbes  GerQst  zurecht  zu  machen?  —  Thun  das 
nicht  auch  die  Könstler?!  —  Dieses  Gesetzmäfsige  der  Formen- 
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.spräche  mufs  doch  etwas  mehr  hervorgehoben  werden,  da  sonst 
bei  dem  Zeichaen  nach  den  schematischen  Lebensformen  der 
Winkflr  Tbfif  and  Thor  geöfAiet  und  der  Unterricht  gar  tu  leicht 
in  Spielerei  ausarten  wOrde.  Das  „spielende  Strichemachen'*  ge» 
hArt  vor  die  Schule.  In  der  Schule  wird  schon  gelernt,  und  den 
tachtigen  Lehrer  gelingt  es  auch,  dem  Unterricht  den  Charakter 
des  Unangenehmen,  der  Last  zu  nehmen,  wenn  er  nur  dem  von 
Lange  mit  Recht  betonten  Grundgesetz:  „Interessieren!"'  treu  bleibL 
Kommt  ihm  doch  hol  den  Schülern  der  grofse  Reiz  des  Selbst- 
schaiTens  mächtig  zu  Hülfe.  —  Ferner  halten  wir  fest  daran,  dafs 
die  geradiinifjpn  Gebilde  den  krummlinigen  vorausgehen.  Es  ist  eine 
Täuschung,  tlafs  dem  Kinde  die  krummen  Linien  leichter  werden 
als  die  geraden.  Alleniings  liegen  ihm  die  ersteren  zweifellos 
leichter  zur  Hand.  Aber  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  sondern 
vielmehr  darauf,  dafs  er  die  Linien  nach  dem  Modell  in  die 
richtige  Lage  bringt;  und  das  fSllt  dem  SchQler  xweifellos  bei 
krummen  Linien  schwerer  als  bei  geraden. 

Wir  hätten  noch  viel  lu  sagen,  namentlich  im  anstimmenden 
Sinne.  Aber  das  würde  ein  zweites  Buch  geben.  Nur  noch  ein 
paar  Worte  in  eigener  Sache  seien  uns  gestattet. 

In  unseren  Schriften  haben  wir  keine  ideale  Zeichenschule 
geben  wollen,  sondern  wir  wünschten  nur  zu  zeigen,  was  unter 
den  gegebenen  engen  Verhältnissen  am  humanistischen  Gymnasium 
möglich  wäre.  Auf  diese  praktischen  Rücksichten  sind  manche 
Dinge  zurückzuführen,  mit  denen  Lange  nicht  ganz  einver- 
standen ist. 

Wir  entnehmen  nun  gern  dem  vortrelllichen  Werke  viele  neue 
Gesichtspunkte,  wie  die  Anregung,  die  schematischen  I^ebensformen 
auf  den  unteren  Stufen  mehr  su  benutien.  Aber  wir  mflssen 
auch  konstatieren,  dafo  das  Interesse  der  Schiller  für  die  Gegen- 
stSnde  des  sprachlich -historischen  Gebiets  ein  sehr  grobes  ist, 
von  der  Tertia  an  vielleicht  noch  ein  gröfseres  als  fttr  die  Lebens- 
formen. 

Es  soll  ehrlich  versucht  werden,  viele  der  von  dem  Herrn 
Verfasser  gegebenen  Anregungen  praktisch  durchzuführen,  auch 
diejenigen,  die  uns  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  einleuchten  wollen, 
und  wir  werden  Gelegenheit  haben,  das  Resultat  dieser  Probe  zu 
veröMentlichen.  Jedenfalls  wird  das  Langesche  Buch  der  Sache 
des  Zeichnens  und  der  künstlerischen  Erziehung  der  deutschen 
Jugend  einen  ganz  änderet)  Nutzen  bringen,  als  die  Bestrebungen 
des  Vereins  deutscher  Zeichenlehrer,  dessen  zur  Zeit  leitende 
Männer  gar  tu  deutlich  durchblicken  lassen,  dafa  es  ihnen  im 
wesentlichen  nur  auf  eine  bessere  Stellung  der  Zeichenlehrer 
ankommt,  und  die  pSdagogisch  noch  auf  einer  so  bedenklichen 
Stufe  stehen,  dafs  Herr  Friese  z.  B.  erst  kürzlich  veröflentlichte, 
es  schade  gar  nichts,  wenn  der  Lehrer  bei  den  Zeichnungen  der 
Schüler  helfe.   Im  Gegenteil,  es  sei  gans  gut,  weil  man  dann 
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sehen  könne,  was  der  Lehrer  kann.  Also  von  dem  ersten  päda- 
gogischen Grundsatz,  nur  selbständige  LeUtuogen  zu  verlangen, 
hat  man  dort  noch  keine  Ahnung. 

Auf  die  Abschnitte:  „Der  Zeichenlehrerstand*',  „Der  Hand- 
arbeitsunterricht'', „Die  Universität"  näher  einzugehen,  verbietet 
uos  der  lugewieaene  Raum.  Die  Lektdre  des  Langescben  Buches 
bt  nicht  bloISi  den  Fachleuten,  sondern  den  Gebildeten  der  Nation 
sa  empfehlen.  Denn  es  Ist  keine  Flugschrift,  keine  AUtagsware, 
asodern  es  gehOrt  zu  denjenigen  Bachern,  welche,  namentlich 
wegen  der  Abschnitte  über  die  Kinderstube,  Anspruch  darauf 
erbeben  dürfen,  zu  der  Famih'enbibliothek  eines  jeden  Hauses  zu 
Sebören,  das  an  den  Kulturaufgaben  des  deutseben  Volkes  in 
seinem  Kreise  mitarbeiten  will. 

Giefaen.  Adelbert  Matthaei. 


B.Granp  Mafsvoile  Verwertuo|f  des  Zeichoeos  im  Unterriehte 
Stade,  A.  Poekwite,  189S.  688.8. 

DarOber,  UaCs  dem  Zeichnen  wie  för  das  Leben  so  für  die  Schule 
grAfiMra  Bedeutung  beizulegen  Ist,  als  Ihm  bisher  gezollt  wurde, 
bemcht  In  unseren  Tagen  kaum  noch  ein  Zweifel.  Besonders 
ist  es  die  flerbartacbe  Schule,  die  den  Wert  des  Zeichnens  fOr 
die  Zwecke  der  Bildung  nachdrücklich  betont.  Die  Schul?erwal- 
CuBg  ist  daher  der  Frage  nach  einer  mafsvoUen  Verwertung  des 
Zeichnens  wiederholt  näher  getreten.  Zuerst  empfahl  Herr  von 
Gofsler  in  dem  bekannten  Erlafs  vom  6.  Juni  1890  die  Pflege 
dieser  Seile  des  Anschauungsunterrichts,  und  dann  weisen  die 
neuen  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen'^ 
dem  Zeichnen  als  Hülfsmittel  beim  Unterricht  einen  hervorragen- 
den Platz  an.  Es  ist  aiso  den  Schulen  eine  neue  Aufgabe  ge- 
stellt, und  es  handelt  sich  darum,  wie  man  sie  löst,  ohne  die 
ScbSler  zu  belasten  und  anderes  darüber  zu  vernachlässigen. 
Diesem  Zwecke  dient  die  Schrift  von  Grau.  Der  Verf.  handelt 
sonichst  vom  Wert  des  Zeichnens  im  allgemeinen  und  dann  von 
sdoer  Anwendung  im  geographischen,  naturkundlichen,  deutschen, 
fremdsprachlichen,  mathematiachen,  Rel^ions-  und  Turnunterricht 
In  einem  Anhang  giebt  er  auch  noch  Ratschläge  Ober  das  freie 
Zeichnen  der  Grundfiguren. 

Man  kann  dem  VerL  in  manchen  Punkten  nicht  beipHicliten. 
Er  geht  sicher  zu  weit,  wenn  er  wünscht  und  hofl't,  dafs  jedem 
Lehrer  und  Schüler  das  Zeichnen  so  zur  Verfügung  stehen  möge 
*ie  das  Schreiben  und  Sprechen;  wenn  er  fordert,  dafs  der  Lehrer 
nach  einem  wohlüberlegten  Plane  seine  Schüler  zu  immer  gröfserer 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  skizzierenden  und  schematisieren- 
den Zeichnen  zu  führen  suche;  wenn  er  Tertianern  und  Sekunda- 
Bsni  zumutet,  je  eine  Karte  jährlich  mit  möglichster  Vollendung 
•Büifllbren;  wenn  er  im  geographischen  und  naturkundlichen 
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Unterricht  das  Zeichnen  so  systematisch  betrieben  wissen  will  wie 
im  Zeichenunterricht,  u.  a.  ni.  Fast  alle  L'nterrichtszweige,  vor 
allem  der  geographische  und  naturkundliche,  haben  von  dem 
Zeichnen  ausgiebig  Gebrauch  zu  machen,  weil  es  die  Anschauung 
klarer,  die  Erfassung  leichter,  den  Besitz  dauerhafter  macht,  aber 
nirgend  ist  es  auf  Kunstfertigkeit,  nirgend  auf  ein  System  abzu- 
sehen, sondern  das  Zeichnen  im  Unterricht  ist  nur  Mittel  zum 
Zweck,  nie  Selbstzweck,  und  es  kommt  daher  immer  nur  dann 
und  in  d«r  Weise  snr  Anwendung,  wann  und  wie  ee  dem  jedes- 
maligen Bedflrfbisse  entspricht  Aber  ea  schadet  nicht,  dafa  Grau 
öfter  lu  weit  geht  und  aeine  aehr  ansprechende  Fassung  des  Be- 
griffs „maljBTolle  Verwertung**  bisweilen  aus  den  Augen  yerliert 
Es  ist  der  Eifer  für  eine  gute  Sache,  der  ihn  fortreifst,  und  diesem 
selben  Eifer  Terdanken  wir  vortreffliche  Aussprüche  über  den  Wert 
des  Zeichnens,  gute  Ratschläge  über  seine  Anwendung  in  den  ver- 
schiedenen Fächern  und  eine  sehr  eingehende  und  klare  Besprechung 
der  bisherigen  Methoden.  Es  kann  demnach  die  kleine  Schrift 
als  gehaltvoll  bezeichnet  werden,  und  ich  wünschte,  es  nähmen 
viele  Lehrer  Kenntnis  von  ihr.  Sie  sollen  nicht  immer  verfahren, 
wie  es  Grau  verlangt,  aber  sie  sollen  von  ihm  lernen  und  sich 
anregen  lassen,  die  Kreide  zur  Hand  zu  haben,  um  bei  jeder 
passenden  Gelegenheit  dem  beachreihenden  Unterricht  durch  den 
zeichnenden  lu  Hülfe  zu  kommen.  Dann  wird  den  Forderungen 
der  neuen  Lehrpline  entsprochen,  dann  erfihrt  der  Unterrnhl 
eine  wiridiche  Erleichterung. 

Stettin.  Christian  Muft 


Rudolf  Franz,  Der  Aufbau  der  Handlaag  io  den  klassischen 
DrameD.  Hilfsbach  zur  dramatischen  Lektüre.  Bielefeld  o.  Leipsif, 
Velhageo  &  Klasing^,  1892.   452  S.  8. 

Der  Aufbau  der  Handlung  ist  für  ein  Drama  ohne  Zweifel 
ein  wichtiger  Gesichtspunkt  der  Beurteilung.  Seil  Freytags  Technik 
des  Dramas  (1863)  sind  die  Begriffe  und  Einteilungsgrunde,  auf 
die  es  dabei  anhommtt  mehr  als  Torher  zum  allgemeinen  Eigentom 
geworden,  und  man  spricht  von  steigender  und  tbUender  Hand- 
lung, Ton  Höhepunkt  und  Umschwung,  auch  Ton  „erregenden 
und  tragischen  Momenten'*,  von  der  Führung  des  Spiels  oder  des 
Gegenspiek,  ala  fon  bekannten  Dingen.  Gleichwohl  wOrde  mancher 
Leser  eines  Dramas,  wenn  er  mit  klaren  Worten  diese  Teile  be-> 
zeichnen  sollte,  wohl  nicht  selten  in  einige  Verlegenheit  kommen. 
Es  ist  daher  gewifs  ein  Verdienst,  einmal  auf  diesen  Punkt  hin 
die  bekanntesten  Dramen  einer  genauen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen, wie  es  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  Duche  gethan 
hat.  Ohne  Frage  wird  durch  eine  solche  Betrachtung  das  Ver- 
ständnis des  inneren  Zusammenhanges  der  Stücke  gefördert;  denn 
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der  Leser  wird  gezwungen,  jeden  Teil  der  Handlung  in  seinem 
ursachlichen  Zusammenhange  mit  dem  vorangehenden  und  nach- 
folgenden und  in  seiner  Beziehung  auf  das  Ganze  aufzufassen, 
ond  der  Verfasser  ist  ihm  dabei  ein  wohlunterrichteter  Führer. 
Er  lehnt  sich  in  seinen  Erörterungen  zwar  ausdrücklich  an  Freytag 
an,  schlägt  aber,  da  sein  Buch  vornehmlich  auf  die  Bedürfnisse 
der  Schule  Bücksicht  nimmt,  in  Auswaiil  und  Anordnung  des 
Stoffes  die  dadurch  TorgezeichDeten  Wege  eio  und  wahrt  auch 
in  eiotehien  durchweg  eine  aelbttindlge  Auffasanog. 

Das  Buch  lerflllt  in  einen  aUgemeitten  und  einen  besonderen 
Teil  Der  eratere  (S.  1 — 92)  behandelt  in  vier  geaonderten  Ab- 
schnitten das  Wesen  der  dramatischen  Handlung,  den  Begriff  ihrer 
Einheit,  ihre  GUederung  und  die  Einteilung  der  Dramen  nach 
Spie]  und  Gegenspiel,  und  giebt  fünftens  einen  Überblick  über  die 
Art  des  Aufbaus  der  Handlung  bei  den  verschiedenen  Völkern  und 
Dichtern.  Der  besondere  Teil  führt  eine  grofse  Anzahl  der 
».klassischen  Dramen"  von  den  Griechen  bis  in  dieses  Jahrhundert 
im  einzelnen  vor  und  legt  b«M  jedem  die  Gliederung  der  Handlung 
Dach  den  im  allgemeinen  Teile  gewonnenen  und  festgestellten 
Gesichtspunkten  dar. 

Eine  Gefahr  liegt  bei  solchem  Verfahren  nahe;  denn  Auf- 
•taflungen  dieser  Art  werden  oft  fast  miTenneidUch  den  Charakter 
des  WilHiartidien  an  sieb  tragen.  Yerf.  macht  auf  S.  24  in  betreff 
«Des  Ponlttea,  nSmlieh  der  „Abgreninng  der  einielnen  StnÜBn  der 
Handlang**  selbst  die  Bemeriinng,  dab  aich  dabei  leicht  eine  ver- 
Khiedenartige  AnffiMsnng  ergeben  kftnne;  die  aubjektive  Ansicht 
werde  hier  immer  eine  Rolle  spielen;  er  könne  weder  mit  Freytag 
noch  mit  anderen  Beurteilern  immer  übereinstimmen  und  wolle 
oft  nur  zeigen,  wie  man  abgrenzen  könne,  nicht  wie  man  müsse. 
Aber  dies  gilt  auch  von  vielen  andern  Punkten.  Der  Verfasser 
giebt  im  ganzen  von  neunund vierzig  Dramen  einen  genauen  „Auf- 
rifs'*  der  Handlung,  darunter  vier  von  Aischylos,  seclis  von  Sopho- 
kles, eins  von  Euripides,  sechzehn  von  Shakespeare,  vier  von 
Lesiiog,  fünf  von  Goethe,  elf  von  Schiller,  je  eins  von  Kleist  und 
Dhland.  Es  wire  eratannfieh,  wenn  hier  die  länreihung  in  das 
fertige  Sehema  immer  ganz  ohne  Gewaltthätigkeit  abginge  und  der 
lebendige  Organiamna  des  Ennatwerka  aich  immer  glatt  fDgte. 
Mancher  Leser  wird  ddier  gewiCi  nicht  selten  einer  anderen  Auf- 
bssung  den  Vorzug  geben,  ja  zuweilen  ist  eine  klare  Absonderung 
der  begrifflich  fest|^tel]ten  Teile  durch  die  Natur  der  Sache 

1.  Das  Drama  bedarf  einer  Exposition  oder  Einteilung,  durch 
welche  der  Dichter  den  Hörer  „soweit  in  die  Voraussetzungen  der 
Handlung  einfuhrt,  dafs  er  die  Grundlagen  des  Stückes  übersieht**. 
Verf.  weist  diese  Aufgabe  S.  14  zunächst  ausdrücklich  der  ,,Er- 
Mhongsscene"  zu;  da  dies  aber  augeuscheinlicb  zu  eng  gefal'st 
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ist,  80  fOgt  er  &  18  binin,  dab  oft  auch  noch  der  weitere  Ter- 
lauf  des  Dramas  Mainaalne  Züge,  ja  ausfOhrUche  HitteiluDgeii  ans 
der  Vorgeschichte"  bringe,  die  man  „Expositiooen  im  weiteren 

Sinne''  nennen  könne.  Als  Beispiele  führt  er  König  ödipus,  Tasso 
und  Wallenstein  an.  Sehr  richtig.  Wenn  er  sich  dann  aber 
dahin  entscheidet,  dafs  die  Exposition  im  engeren  Sinne  „nur  die 
zum  Verständnis  des  Folgenden  notwendigen  Voraussetzungen" 
zu  geben  habe,  so  wird  der  Irrtum  erweckt,  als  wären  jene 
späteren  Mitteilungen  aus  der  Vorgeschichte  nicht  notwendig,  son- 
dern ein  entbehrlicher  Schmuck.  Und  doch  sind  dies  oft  die 
Punkte,  auf  denen  das  ganze  Verständnis  des  Stückes  beruht: 
Ödipus'  Eraählung  seines  Abenteuers  im  Dreiwege,  Tassos  nnd  der 
Prinsessin  Bericht  von  ihrer  ersten  Begegnung  (II  1  und  III  2),  Wallen- 
ateins  ErxShlong  aeines  Traumes,  diese  Abschnitte  sind  doch  ge* 
wifs  nicht  weniger  «.notwendig"  als  irgend  etwas,  was  uns  in  den 
ersten  Scenen,  der  eigentlich  so  genannten  Exposition,  mitgeteilt 
wird.  Es  folgt  daraus,  dafs  man  von  der  „Exposition*'  als  einem 
räumlich  abgesonderten  Teile  des  Dramas  überhaupt  nicht  sprechen 
kann.  Der  Dichler  läfst  eben  diese  Dinge  einflielsen,  wo  er  sie 
braucbl  oder  wu  das  Gemfii  des  Zuschauers  dafür  empfänglich  ist, 
also  oft  millcn  in  der  Handlung. 

Nicht  einmal  die  erste  Suene  kann  man  immer  dafür  abson- 
dern. Es  ist  z.  B.  entschieden  unrichtig,  wenn  Verf.  in  den  Räuberu 
die  ganie  Scene  swischen  Frans  nnd  dem  alten  Moor  lediglieh 
unter  der  Oberschrifl  „Exposition"  giebt  Hier  nimmt  ja  die  eigent- 
liche Handlung  des  Stückes  bereits  ihren  vollen  Anfang;  nicht 
etwa  blofs  ein  „erregendes  Moment''  ist  hier  anzuerkennen,  son- 
dern beatimmt  schon  eine  „Stufe  der  Handlung**.  Oder  was  sollte 
Franzens  planvolles  Vorgehen,  wie  er  dem  Alten  die  Ermächtigung 
zu  dem  Briefe  an  Karl  ablistet,  anders  sein  als  ein  klares  be- 
Wulstes  Handeln  zu  seinem  Ziele?  Aber  zugleich  ist  die  ganze 
Scene  durchzogen  mit  exponierenden  Bestandteilen,  und  dafs  man 
diese  nie  Iii  abtrennen  kann,  sondern  dais  sie  mit  der  Handlung 
untrennbar  verwachsen  sind,  das  ist  gerade  die  Kunst  des  Dichters. 

2.  Der  wichtigste  Einteilungsgrund  ist  ohne  Zweifel  die  Schei* 
dung  in  steigende  und  fallende  Handlung,  also  die  Ansetiung  des 
„Höhepunktes**,  der  diese  beiden  Linien  trennt  und  ferelnigt.  In 
Yielen  Stücken  leuchtet  ja  diese  Einteilung  ohne  weiteres  ein  und 
trägt  auch  wirklich  zur  klaren  Veranschaulichung  des  Baues  der 
Tragödie  bei.  Im  VVallenstein  z.  B.  ist  der  Ausdruck  gewifs  be- 
zeichnend, dafs  die  Handlung  durch  die  fünf  Akte  der  Piccolomini 
bis  in  den  ersten  Akt  von  Wallensteins  Tod  langsam  aufsteigt  und 
ihren  Höhepunkt  in  dem  Kntschlufs  des  Helden  erreicht  !  7:  „Ruft 
mir  den  Wränge),  und  es  sollen  gieicli  drei  Boten  satteln."  Dann 
sofort  der  Umschwung:  Okiavios  Gegenspiel  entzieht  ihm  den 
Boden,  und  von  Stufe  zu  Stufe  sinkt  die  Handlung  bis  zuoi  Tode 
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des  Henogs^).  Ebenso  in  der  Jungfrau  vuu  Orleans,  iu  der  Maria 
Stuart  ond  anderen  Stöcken. 

Aber  in  a^r  flel«n  andenn  FlUen  liegt  die  Sache  keineswegs 
w  klar.  Nebmea  wir  i.  B.  ein  Stück  wie  Shakespeares  Othello: 
ligs  spinnt  seinen  arglisügen  Plan,  es  gelingt  ihm  aUmlhlich, 
dH  flert  Othellos  su  rergiften,  die  Leidenschaft  des  Helden  wird» 
verschiedene  Stafen  dunähinfend  (Scbnupfiuch,  Biaoka),  immer 
fiirchlbanr  gesteigert,  bis  er  völlig  ferbiendet  zum  Morde  ües- 
deroonas  schreitet.  Es  liegt  hier  meines  Erachteos  etwas  recht 
Wülkürliches  darin,  innerhalh  dieses  Verlaufs  die  Scene  III  6,  wo 
der  Verdacht  zum  erstenmale  erregt  wird,  als„Uöhe"  zu  bezeichnen. 
Sicberhch  ist  hier  eine  überaus  wichtige  Stelle  des  Dramas,  sie 
ist  für  die  ganze  folgende  Hälfte  der  Handlung  so  zu  sagen  das 
„erregende  Moment'  ,  die  eigentliche  Othellohandlung  bebt  hiermit 
überhaupt  erst  an;  aber  es  giebt  keine  deutliche  Anschauung,  wenn 
■sn  sagt»  daCi  sie  von  hier  an  „sinke".  Vielmehr  ist  das  ganze 
SMak  eine  steigende  Handlung,  und  erst  snm  SebluDs  nach  Des» 
liwnsnis  Tod  könnte  man  Ton  einem  ^Sinken**  der  Handlung 
sprechen.  Eine  eigeniflmtiche  Selbstkritik  dieser  Beseichnu^;  liegt 
darin,  dafii  Verf.  als  den  Inhalt  der  ersten  Stufe  dieser  fallenden 
Handlung  angiebt:  „Desdemonas  Tuch  steigert  das  Mifstrauen 
OiheUos*\  und  sum  Scblufis  noch  einmal:  „Seine  Wut  wird  noch 
gesteigert".  Diese  selben  hier  gesteigerten  Affekte,  Mifstrauen 
Qod  Wut,  sind  es  doch  gerade,  die  III  '6  allmihlich  erregt  werden 
and  von  da  an  immer  mehr  anwachsen. 

In  Sophokles'  Elektra  ist  dem  Verf.  der  Höhepunkt  die  fälsch- 
liche Botschaft  vom  Tode  Orests.  Ich  leugne  nicht,  dafs  man  dies 
&o  betrachten  kann,  aber  sehr  wohl  kann  man  auch  die  steigende 
Bindlung  noch  weiter  führen;  denn  der  Uauptumschwung  findet 
ift  jener  Botenacene  nicht  statt.  Vietanehr  steigt  Etefctras  ver- 
mifUle  Sthnmung  noch  bis  lu  ihrer  Uage  an  der  Urne  des 
iniders  nnd  scbligt  alsdann  durch  eine  plfttiäche  Peripetie  in  die 
jMnde  Freude  des  Wiedersehens  um.  Ja  auch  das  Folgende  bis 
zum  erfolgten  Muttermord  llbt  sich  recht  wohl  als  ein  weiteres 
Aufsteigen  der  Handlung  aofRusen;  und  wenn  man  Elektras  Ge- 
mötsstimmung  betrachtet,  so  leigt  sich  das  ganze  Stück  als  eine 
emporsteigende  Linie,  die  zwar  natürlich  nicht  gleichniyrsig  hin- 
läurt.  sondern  mehrfach  auf-  und  abwogt,  im  ganzen  aber  ohne 
Zweifei  aufwärts  führt,  aus  dunkelster  ^acht  zum  hellsten  Licht, 
aus  tiefster  Verzweiflung  zum  höchsten  Triumpti.  —  Auch  im 


Verf.  hat  mit  Recht  davon  abgesehen,  in  jedem  der  bei*lcn  Kinzeldramen 
(wie  et  Fr«ytag  gethao)  wieder  steigende  uad  fallende  Haudluoi;  aacbzuweiseu. 
Mt  uk»  Akt«  kSaira  «■badtegt  iw  als  eia  tiwaifw  Stiek  betrachtet  werdea. 

Die  Grande  für  die  eotgef^engpsetzte  Ansicht,  wie  sie  u.  a.  Unbesrheid  vor- 
tritt ti.  B.  im  Jaliheft  lb92  der  Zeitschrift  Tdr  deutschen  I  nterricht  in  einer 
Be<(irechuag  meines  Buches  über  Schillers  Dramen)  scheinen  mir  nicht  Uber- 
issfnd  n  sefai. 

taMr  t  i,  OyiHMialiNMD  ZLTU.  «.  14 
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ödipus  iiif  Kolmt  iMchM  4m  GlUmwg  des  V^rtmmn  mAt 
ein.  Er  setsi  den  Hfthepankl  in  Tbeseu*  ZviicherMig  4lei  Schitiee 
en  Odipos,  iko  bereite  an  den  Schiiils  dei  ersten  Epeieodiont. 

da  bat  die  Haupifaandkmg  dei  StAckae,  die  Bewährung  dieaei 
Versprechens  im  Kampf  gegen  Kreon,  noch  gar  «cht  begonnen. 
Der  Höhepunkt  möfste  vielmehr  die  Schlachtscene  und  der  Sieg 
des  Theseus  sein,  denn  von  hier  an  geht  die  Handlung  klar  auf 
ihr  Ziel,  Ödipus'  friedevollen  Tod,  los,  nur  noch  unterbrochen  durcii 
die  Polyneikesscfne,  die  zwar  den  Hörer  tief  erschüttert,  aber  die 
Erreichung  des  Zieles  nicht  mehr  ernstlich  getährdet.  Freilich  völlig 
endgiUig  sind  die  AogrilTe  der  Gegner  erbt  durch  diese  Sceue  zurück- 
gewiesen; will  also  jemand  den  Höhepunkt  eni  in  Ödipus'  Fluch  gegen 
Mynaikea  finden^  ao  liann  aaan  aneh  nkhla  dagegen  dnwendaB. 

In  fielen  Fttan  wird  aidi  ahen  eine  beatiaunia  fintecMdnng 
deswegen  nicht  treflen  lassen,  weil  es  darauf  ankomnit,  nb  hmb 
das  Steigen  und  Fallen  auf  die  äufsere  Handlung  oder  auf  dia 
Vorgänge  im  Gemüt  der  Handelnden  beiiaht.  Als  Beispiel  diene 
die  Hraut  von  Messina.  Wir  haben  hier  einen  Verlauf  der  Hand- 
lung, der  nach  scheinbarem  Glück  in  tiefstes  Unglück  führt.  Als 
Höhe  wird  hier  dem  natürlichen  Bücke  der  Punkt  erscheinen,  wo 
das  scheinbare  Glück  am  höchsten  gestiegen  ist,  d.  h.  wo  die 
Täuschung  der  handelnden  Personen  am  gröfsten  ist.  Dies  sind 
Isabellas  berühmte  Worte:  „Die  Mutter  teige  sich,  die  glückliche, 
die  sich  mit  mir  an  Henrlkhkail  varglMcbtl"  Hent  flrOh  hat  aia 
in  bangem  Zweifel  der  Ankmlt  ihrer  SMmm  antgegengesehao» 
dann  bat  aich  daa  GlQok  der  PanMlia  in  »ahrem  Slidton  gUniand 
erhoben:  Versöhnung  der  Brüder,  Erwartung  der  Schwealar,  dar 
BriUita  beider  Brfldar.  Kaum  aber  hat  Isabella  jene  stolzen  Wort« 
gesprochen,  so  kommt  die  Nachricht  vom  Raube  der  Schwester 
und  wirft  sofort  einen  tiefen  Schatten  in  den  Sonnenschein  des 
Glückes  (Peripetie);  und  nun  geht  es  deutlich  bergab:  zuerst  wird 
von  Manuels  Auge  die  Binde  gelöst,  er  erleidet  den  Tod  durch 
den  Bruder,  dann  erhält  Beatrice  das  „entsetzensvolle  Licht",  und 
als  Cesar  mit  der  Mutler  zusammenkommt,  wird  erst  er  und  gleich 
darauf  auch  sie  über  die  schreckliche  Wahrheit  aufgeklärt,  die  end- 
lich den  BmderBOrder  andi  tun  SettiaMIrdar  aacht 

Aber  gans  andara  wird  dar  „AnfrüK^S  wann  ich  dia  Inbera 
Handlung  ala  Mabalali  ndnne,  wie  ea  dar  Verf.  galhaa  hat:  nun  iat 
dar  Höhepunkt,  zu  dnn  die  Handlung  sich  erhebt,  Gesars  Bruder- 
mord, und  von  hier  ans  siniU  aie  bis  zu  seinem  Selbstmorde 
herab.  Ich  kann  zwar  nicht  sagen,  dafs  die  Ansetzung  der  ein- 
zelnen Stufen,  wie  Verf.  sie  giebt,  mich  hier  befriedigte;  er  gliedert 
die  steigende  Handlung:  1.  Die  Liebe  Manuels.  2.  Die  Liebe  und 
Verlubung  Cesars.  3.  Vorbereitung  der  £nlhüüuog  durch  die  Flucht 
der  Tochter.  4.  Manuels  Aufklärung.  Hier  fehlt  zwischen  dieser 
letzten  „Stufe"  und  dem  nun  folgenden  „Höhepunkte**  jeder  Zu- 
sammenhang; denn  nicht  Manuels  Aufklarung  ist  eine  Vorstufe  zu 
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dem  Brudermorde,  sondern  Cesars  Verblendung.  Ebensowenig 
leuchtet  die  Gliederung  der  fallenden  Handlung  klar  ein:  „1.  All- 
mähliche Aufklärung.  2.  Cesars  Todesentschlufs".  Indes  darüber 
will  ich  hier  nicht  mit  dem  Verf.  rechten;  genug,  da£8  der  Bruder- 
mofd  als  Höhe  gefalkt  werden  kann. 

h  nadi  der  Abncbt,  die  men  bei  der  BelreoliliiBg  dee 
ScMlwiclieD  DreoMe  verfolgt,  etwa  bei  einer  Beaprechnng  in 
PriM^  unrd  mm  mit  ißdcbeni  Erfolg  und  mit  ^eiehem  Aospmeb 
auf  Richtigkeit  den  Schüler  auf  die  erste  oder  auf  die  twelte  dieser 
Flitialugen  hinweisen  können. 

Ganz  ungefüge  zeigt  sich  für  solche  Gliederung  ein  Stück  wie 
Aischylos'  Perser.  Für  die  natürliche  Auffassung  ist,  wenn  man 
die  Ausdrücke  überhaupt  brauchen  will,  das  Ganze  eine  „fallende 
Handlung'',  also  gerade  umgekehrt  wie  Othello  oder  Elektra.  Es 
beginnt  mit  der  noch  wachen  Hoffnung  der  Greise  uud  sinkt  dann 
durch  die  Unglücksahnung  Atossas,  den  Bericht  des  Boten,  das 
ünfeDde  Wort  yoo  Dareios*  Schatten,  Xerxes'  veriweiflungsvoUes 
AsArelfln  mr  liebten  Entmutigung  nieder.  Der  Veil  dagegen  findet 
ia  „Oansoe*  Denlnng  des  Geeehebenen  und  YerlKflndicnng  weiteren 
Uabdlr*  die  Höhe  des  StAckes,  der  alsbahl  die  Katastrophe  folgt: 
wKtage  des  Xerxes.  Gipfel  des  Unglücks".  Dals  das  eine  die 
nBöhe^,  das  andere  der  „Gipfel**  sein  soU,  wird  wobl  wenigen 
Laaeni  einleuchten. 

Unter  allen  49  Stücken  ist  ein  einziges,  bei  dem  Verf.  die  Be- 
zeichnung des  Steigens  und  Fallens  gar  nicht  braucht,  sondern 
die  Handlung  nur  in  eine  Anzahl  von  Stufen  einteilt,  die  freilich, 
wenn  es  einmal  Stufen"  sind,  billigerweise  entweder  hinauf  oder 
bioiiAter  fühlen  mülsten.  Es  ist  Goethes  Götz.  Und  doch  liefse 
mb  gsnde  bier  die  Handlung  sehr  gut  nach  jenem  Sehema 
güsden.  Die  Bedeaben  gegen  die  stalb  Einbeitlidibeit  des  Ditmas, 
die  isb  dnrebans  leüe,  können  dies  nicbt  bindern.  Steigende 
Handlung:  Götz  wabrt  seine  Unabhingigkeit.  Dies  geht  durch 
mehrere  Stufen  bis  zur  Belagerung  seiner  Burg;  die  (trügliche) 
Zmage  freien  Abzuges  ist  der  Höhepunkt,  seine  Unabhängigkeit 
Kfaeint  aller  Übermacht  zum  Trotz  endgiltig  gewahrt.  Dann  plötz- 
licher Umschwung  durch  den  VVortbruch  des  Reichshauptmann?. 
Fallende  Handlung:  Götz  geht  infolge  des  Verlustes  seiner  Ln- 
abbängigkeit  dem  Tod  entgegen.  Stufen:  Gefangenschalt,  Qual  des 
unthätigen  Lebens,  Teilnahme  am  Bauernkrieg,  Kerker  uud  Tud. 

Mau  sieht,  dafs  in  den  Ausdrücken  ,^teigende  und  fallende 
Handlung**  etwas  Unbestimmtes  vnd  WillbOrUdies  liegt  Die  Be- 
niebttuif  bembt  anf  einem  BÜdei  und  es  ist  oft  in  dss  Belieben 
äce  Beurteilers  gestellt,  wie  er  dies  Bild  anf  die  Handlung  des 
Bramai  überU^en  will.  Jedes  Hinstreben  nach  einem  Ziele  kann 
leicht  als  ein  Aufsteigen  zu  einer  Höhe  gedacht  werden  ;  da  aber 
iflB  Drama  fortwährend,  bis  zum  Schlufs,  stets  Ziele  erstrebt  werden 
od  die  Uaadlungen  ferschiedes^  Personen  neben-,  durch-  und 
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gegeneinander  spielen,  so  kommt  es  oft  lediglich  auf  den  Stand- 
punkt des  Betraciitenden  an ,  wie  man  die  Linie  der  Handlung 
auffafäl.  Ist  der  Verlauf  von  der  Art,  dafs  der  Held  dem  Ziele 
seines  Strebens  etwa  um  die  Mitte  des  Stückes  nahekomint  oder 
es  scheinbar  erreicht,  so  wird  jene  Aosdroek weise  meistenteite 
ein  treffendes  BiJd  der  Handlang  sein;  so  in  Maria  Stuart,  in 
Emilie  Galotti,  wo  der  Prini  10  5  HuDierlich  betraditet  Emilia  in 
seine  Gewalt  bekommen  hat,  so  auch  im  Macbeth.  Aber  andere 
Stäcke,  nie  wir  gesehen  haben,  widerstreben  entschieden.  Und 
selbst  in  den  erateren  geht  es  nicht  immer  ohne  Bedenken  ab. 
In  der  Jungfrau  z.  B.,  die  sich  sonst  so  ebenmäfsig  aufbaut,  und 
Aufsteigen,  Höhepunkt,  Umsciivvung,  Niedergang  so  handgreiflich 
zeigt,  ninimt  doch  die  Handlung  des  fünften  Aktes,  nachdem 
Johanna  sich  wiedergefunden,  für  die  Phantasie  des  Lesers  ganz 
unverkennbar  die  Wendung  nach  oben  und  endigt  auf  der  Höhe. 
Und  wer  sich  etwa  in  Odoardo  Galotlis  Seele  hineindenkt,  der 
wird  das,  was  dieser  im  vierten  und  fünften  Akte  thut,  wie  er 
aus  Unschlflssigkeit  und  Unklarheit  aich  endlidi  su  der  fbrchtbareo 
Tbat  aufkvffl,  deutlich  als  ein  AuHteigen  empfinden.  —  Hieronch 
kann  ich  die  Einteilung  in  steigende  und  faUeode  Handlung  tter- 
haupt  nur  als  eine  solche  anerkennen,  die  zwar  öfter  fflr  den 
Bau  des  Dramas  Bedeutung  bat,  indem  sie  bald  nur  auf  eine 
Weise,  bald  auch  in  wschiedener  Gliederung  sich  aufsteileB 
Iflfst,  die  aber  keineswegs,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Buche  ge- 
schieht ,  auf  jedes  Drama  angewendet  werden  darf  oder  gar  ab 
Mafsstab  für  den  Wert  eines  Stückes  gelten  könnte. 

3.  Sehr  bedaure  ich  das  Wort  des  Verfassers  über  Wallcn- 
sleins  Lager  und  den  Prolog  der  Jungfrau  von  Orleans  (8.  20): 
„Beide  Vorspiele  könnten  ohne  wesentliche  Änderung  in  den 
Stfidien  selbst  entbehrt  werden*^  Von  Wallensteina  Lager  ist 
diese  Behauptung,  obwohl  auch  unrichtig  und  gegenflber  Scfeillers 
bestimmtem  Worte  („Sein  Lager  nur  erUiret  sein  Verbrechen^») 
sehr  gewagt,  so  doch  immerhin  begreiflich;  denn  der  Terbindende 
Faden  der  Handlung  ist  in  der  That  gering.  Aber  Johannas 
spSteres  Auftreten  würde  geradezu  in  der  Luft  schweben,  wenn 
wir  sie  nicht  aus  dem  Prolog  kennten,  wo  sie  uns  bereits  ihren 
Charakter  inid  ihr  Ziel  aufs  überzeuppndste  enlhfillt  und  den  be- 
stimmten Entschlufs  des  Handelns  f.ifsl.  Wie  ganz  anders  wirkt 
aufserdem  die  mächtige  Schilderung  der  iNot  und  Verzweiflung  am 
Hofe  des  Königs,  wenn  der  Zuschauer  die  Retterin  schon  gesehen 
hat.  Man  hat  sonst  wohl  die  Meinung  geäufsert,  Schiller  habe 
sein  Stück  nicht  in  fünf  Akte  bringen  können,  er  habe  daher 
deren  sechs  gemacht  und  das  Ungewöhnliche  nur  durch  den  Namen 
verdeckt  Ich  halte  auch  diea  nicht  Iftr  richtig;  denn  der  Prolog 
unterscheidet  sich  durch  die  Art  der  Handlung  und  den  geringen 
Umfang  so  von  den  flbrigen  Akten,  daA  eine  beaondere  Bezeiob- 
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nuog  entschieden  gerechtfertigt  war.  Aber  richtig  ist,  dafs  die 
Handlung  ohne  Unterbrechung  weitergeht  und  dafs  die  „Stufe'*, 
zu  der  sie  im  I*roIog  emporsteigt,  durchaus  nur  als  Teil  der  Ge- 
^amtbandlung  gefafst  werden  kann.  Es  ist  daher  in  keiner  Weise 
lu  billigen,  dafs  Verf.  S.  411  bei  der  Gliederung  des  Stückes  den 
Prolog  für  sich  mit  „Einleitung,  Steigerung,  erregendes  Moment, 
Fffftschritt,  Höbe,  Abschluli^'  anseilt  Er  mafste  dies  denn  bei 
jsto  eiueliMn  Akte  jedes  einselnen  Dramas  timn;  denn  in  keinem 
mdsm  ShuM  bildet  der  Prolog  ein  Games  für  sich,  als  es  jeder 
Akt  that  Die  Folge  ist,  daft  er  in  der  Imigfraa  das  y^erregsnde 
Moment**  in  Raouls  Bericfat  Ober  den  durch  Johannas  Eingreifen 
erfochtenen  Sieg  findet,  wo  wir  vielmehr  schon  mitten  in  der 
Handlung  sind,  da  bereits  von  einem  überaus  erfolgreichen 
Handeln  der  Heldin  berichtet  wird,  welches  nicht  weniger  als 
oaen  völligen  Umschwung  in  der  Lage  der  Dinge  bewirkt  hat. 

So  wird  sicherlich  mancher  Leser  noch  an  manchen  Punkten 
sich  zu  Widerspruch  oder  Zweifel  angeregt  fühlen;  indes  das  wird 
der  Verfasser  kaum  anders  erwartet  haben.  Gewifs  ist  trotzdem, 
dih  sein  Buch  ein  nützliches  „Ililfsbuch  zur  dramatischen  Lektüre'' 
iit,  das  vielen  Lehrern  des  Deutschen  gute  Dienste  leisten  wird, 
wem  es  anch  asiiiem  Plane  gemilk  von  den  vielen  Gesicbtspnnkton, 
die  btt  Bewrteiinng  eines  Dramas  in  Frage  kommen,  nur  einen 
borvorhebt.  Es  wMe  aber  meiner  Oberseugnng  nacb  noch  nftti- 
licher  sein,  wenn  der  Verf.  anf  gleidimSfsige  Durchführung  des 
Schemas  verzichtet  hätte  und  der  unendlich  mannigfocben  Ver- 
ickiedenheit  der  einzelnen  Kunstwerke  dadurch  mehr  gerecht  ge- 
worden wäre.  Gustav  Freytag,  dessen  klassisches  Buch  von  der 
Technik  des  Dramas  ihm  die  Anregung  zu  dem  seinigen  gegeben 
bat,  ist  vorsichtig  genug  gewesen,  eine  ausfuhrliche  Darlegung  der 
einzelnen  Teile  nur  an  solchen  Beispielen  zu  geben ,  wo  sie  sich 
leicht  und  überzeugend  aufstellen  läfst,  und  hat  sich  wohl  gehütet, 
aüe  Dramen  in  denselben  Rahmen  einspannen  zu  wollen. 

Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  durchweg  ruhig  und  sach- 
bcb.  Sie  kftnnte  sich  nicht  selten  noch  knapper  auf  das  für  den 
Fortschritt  der  Handlung  Wesentliche  beschränken,  wodurch  die 
Okmchtfiehfceit  noch  gewinnen  ^wArde.  Doch  tritt  flberall  ein 
Uarsi  Urteil  und  die  Yoilkommenste  Beberrschuag  des  Gegen- 
tedss  herror. 

Berlin«  Ludwig  Bellermann. 


Hopf  uod  PauUiek,   üeutfchas   Lesebuch   für   höhere  Lehr- 
aastalCeo.   Zwaitar  Tail.    Ersta  AbtaUnog.   Für  Tertia  aad  Uater- 

Sekunda.  20.,  des  neuen  LehrpIHneo  gemafs  abgeänderte  Auflage, 
bearbeitet  von  R.  Foff.  fierlia,  £.  S.  Mittlar  o.  Soba,  1892.  XX 
oad  393  S.  8. 

Diese  20.  Auflage  ist  nach  dem  Tode  des  Direktor  Paulsiek 
vsa  Direktor  Fofs  besorgt  worden.    Ihr  Verhältnis  zur  19.  Auflage, 
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H«pf  und  Paulsiek,  Deattehea  Lesebaeh, 


zu  der  noch  Paukiek  am  29.  März  1892  eine  Vorrede  geschrieben 
hat,  ist  mir  nicht  recht  klar  geworden,  da  die  Vorrede  sor 
20.  Auflage  vom  August  1892  datiert  ist. 

Schon  Paulsiek  hatte  beabsichtigt,  mit  Räcksicht  auf  den  in 
den  Lehrplänen  firiaBgltii  Abschlufs  in  Uli,  „alle  der  mittler« 
Stufe  (Iii,  Uli)  nach  Mafiigabe  der  Lehrpläne  enifpracbenden  Lelir- 
etoffe,  mit  AuseeUufs  der  dnmatieeben,  la  TereinlgeB^.  Fofi 
hat  ,4ie  nordischen  und  germanbcben  Sagen  an  den  Anfimg  4«r 
poetischen  und  ProsastOcke  geatellt  und  statt  der  Üherselzuogea, 
die  in  den  früheren  Ausgaben  von  den  altdeutschen  Heldenliedern 
geboten  waren,  die  neuesten  und  besten  Nachdichtungen**  (von 
Schellel,  L.  Freytag,  San  Marte)  gewählt.  In  dem  prosaischen 
Teile  niufste  die  neuere  Zeit  berücksichtigt  werden,  die  in  der 
ursprunglichen  Bearbeitung  nicht  hinreichend  zur  Geltung  ge- 
langt war.  „Diejenigen  Gedichte,  weiche  sich  zum  Auswendig- 
lernen in  Uli  empfehlen  möchten,  sind  besonders  beaeicbnet 
worden". 

Ich  halte  die  Antoahme  der  Göttersagen  aus  der  Edda  «od 
der  Stacke  aas  Walthari,  dar  lühelungen  und  dar  Ondfiui  lir 
keinen  glfleklichen  Griff,  auch  dflifte  der  Verf.  die  Labrpliaa  Bidü 
riditig  au^elkl^t  haben.  Es  heibt  nimlich  dort:  jiehandlHttg 
prosaischer  und  poetischer  Lesestücke  (nordische,  gmMniaobe 
Sagen  u.  s.  w..  Episches,  inabesondere  Balladen)".  Es  kann  nach 
dem  Wortlaute  doch  nur  gemeint  sein,  dafs  die  prosaischen 
Lesestöcke  die  nordischen,  germanischen  Sagen,  allgemein  Ge- 
schichtliches, Kulturgeschichtliches,  Naturgeschichtliches  enthalten 
sollen,  die  poetischen  ahcr  Episches,  insbesondere  Balladen.  Die« 
ergiebt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dafs  doch  die  in  einer  Reihe 
aufgezählten  Gebiete  des  allgemein  Geschichtlichen,  Kulturgeschicht- 
lichen und  Naturgeschichthchen  nicht  an  poetischen  Lese- 
stäcken  kultiviert  werden  können.  Aber  auch  noch  aus  einem 
anderen  Grande  dürften  die  den  glaidieB  Stoff  behandelnden 
Stocke  des  prosaischen  Teils  ansreidien,  am  .die  Ton  den  Xehr- 
pMnen  gaatettte  Aufi^abe  su  erföUen.  Won  Warden  ton  dimm 
sonst  der  IIA  die  Einfähnung  in  das  Nihelangenlied,  die  Aus- 
blicke auf  nordiache  Sagen  und  die  grofsen  germanischen  Sagen- 
kreise zugewiesen,  wenn  die  Gedichte  selbst  schon  antizipiert  sind? 
Oder  sollen  schon  die  Tertianer  für  die  sehr  weit  abliegende 
Sprache  und  die  noch  weiter  abliegenden  Anschauungen  der  Edda 
empfänglich  gemacht  werden?  Wo  soll  die  zum  Verständnis  er- 
forderliche, wahrlich  nicht  unbedeutende  Zeit  gefunden  werden? 
Ich  fürchte,  wir  treiben  jetzt  in  den  gelehrten  Kleinkram  der 
germanischen  Philologie,  nochdem  wir  mit  Mühe  den  der  all- 
klassischen beschränkt  haben.  Gilt  denn  heute  die  Roheit  der 
altnordischen  Gdtterrorstellungen  wirklich  fthr  unsere  Jogeod  ab 
unentbehrlich?  Wir  Alten  können  uns  in  diesem  FaUe  norglflck- 
lieh  preisen,  dafis  wir  ihnen  s.  Z.  noch  zu  entgehen  wmochlett, 
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ohne  (rotzdeiu  aa  UeuUdUum  und  aUgemeiAer  BUdung  Schadea 
«I  nebmen. 

Auch  sonst  halte  ich  die  Auswahl  nicht  für  glücklich.  Die 
Auswahl  der  Idyllen,  des  romantischen  Kunstepos  und  des  neueren 
Heldeogedichts  erinnert  doch  recht  lebhaft  an  unsere  alten  i^oelikea 
md  an  jene  GedichtMmmluDgen,  die  von  al|em  einis  Probe  geben 
n  iBfisaen  glaoben.  Sind  ivir  wirklich  so  weit  ?on  dem  biaheri- 
gn  Ziel,  noff  die  Elemente  der  einseinen  Diaiiplinen  za  lehren 
«d  im  Deulachen  an  wenigen  gansen  Werken  eine  klare  Vor- 
üdbuig  der  Henptdichtangsarten  zu  erwerben,  abgetrieben,  dafs 
vir  an  Groppeschen  und  Kinkelachen,  Grünschen  und  Gaudyschen 
Fhgmenten  den  Schülern  einige  litterariache  Notizen  verschafTen 
tn  müssen  glauben?  18  Litteraturgattungen  mit  noch  verschiede- 
nen l'nterabteilungen  sind  in  Proben  vertreten!  Am  befriedigend- 
sten ist  die  Auswahl  der  ,, Erzählungen,  Balladen  und  Romanzen", 
sowie  die  der  lyrischen  Poesie.  Für  recht  glücklich  halte  ich  die 
for  die  Klassen  III  und  Uli  aufgestellten  Kanone  von  Gedichten. 
Aach  in  dem  prosaischen  Teile,  der  im  ganzen  recht  geschickt 
imammeogestelU  ist,  scheint  mir  mannigfach  Verstiegenheit  zu 
hcRMben.  Ich  rnnb  die  Tertianer  und  Unter-Sekundaner  be- 
mden,  die  die  Charakteriatik  Ciaara  Ton  Mommaen  Yeratehen, 
ie  weltgeachichtliehe  Stellung  und  den  Charakter  Ottoe  L  von 
Gieiekrecht  zu  erfassen  verm&gen  und  die  Sybelachen  Charakte- 
rirtÜwn  Ton  Kaiser  Wilhelm  I.  and  FQnt  Biamarek  nachzudenken 
imstande  sind.  Es  liegt  vielleicht  an  meinem  Ungeschick,  aber 
ich  habe  stets  mit  Primanern  bei  derartigen  Aufgaben  noch  recht 
viel  zu  thun  gefunden  und  schliefslich  doch  die  Entdeckung  machen 
nässen,  dafs  stets  ein  Teil  unverstanden  blieb. 

Vielleicht  erscheint  es  auffällig,  dafs  an  einem  Buche,  das  in 
20.  Auflage  erscheint,  so  viele  Ausstellungen  gemacht  werden. 
Aber  erstlich  ist  das  ßuch  zum  Teil  eine  neue  Arbeit,  sodann 
aber  wird  ts  unvermeidlich  sein,  dafs  bei  den  eigentümlichen  lie- 
lUnuDongen  der  neuen  Lehrpläne  die  Schwierigkeiten,  manchmal 
waUakht  anch  die  Unaasßhrbarkelt  der  dort  geatellten  Aufgaben, 
«t  richl  hanrortreten,  wenn  man  an  die  praktiache  AuanUirung 
WnslDtt.  Und  ao  gelten  die  Auaatellungen  weniger  den  fleilSsigen 
ni  gBwissenhaften  Verfassern,  die  sich  nun  mühen  müsaen*  be- 
währte und  nicht  aelten  vollendete  Arbeiten  ins  Ungewisse  umzu- 
gestalten, als  den  amtlichen  Beatimmungen,  die  nicht  ateta  in 
iaacrem  Einklänge  ateben. 

Btff  ■.  Paalslek,  Dentsehes  Latebaoh  fir  kiker«  L«kr- 

aattalten.  Vierte  Abteilung  (rdr  Uoter-Tertia),  berautgegebea  von 
Gkr.  MofL  fierlio,  GrotMcbe  Verlaa^bachiuiidlttBa,  1892.  Xll  und 
318  S.  8. 

Im  Anschlufs  an  die  für  VI,  V  und  IV  bestininUen  Abteilun- 
gen des  Hopf-  und  Paul^iekschen  deutseben  Lesebuches  ist  auch 
^im  fierte,  fOr  Unter-Tertia  bestimmte  Abteilung  gearbeitet. 
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Gegen  die  Berechtigung,  diesen  Band  herauszugeben,  haben  die 
Wiltwe  Paulsieks  und  die  Mittlersche  Buchhandlung  Protest  er- 
hoben. Ohne  uns  darum  zu  kümmern,  dürfen  wir  uns  doch 
freuen,  dafs  sich  der  verdiente  Herausgeber  auch  dieser  Arbeit 
unterzogen  hat. 

Die  Auswahl  der  nordischen  Sagen  ist  geschickt;  trotzdem 
kann  ich  nur  bei  dem  aligemeinen  Urteile  bleiben,  das  ich  in  der 
vorhergehenden  Besprechung  abgegeben  habe.  Die  Fabeln  hätte 
ich  für  entbehrlich  gehalten;  die  geschichtlichen  Darstellangen  sind 
recht  passend.  Tortrefflich  sind  durchgehende  die  Bilder  ans  der 
Naturgeschichte  und  aas  der  Geographie,  sowie  aus  dem  Vftlker^ 
und  Menschenleben. 

In  dem  poetischen  Teile  gilt  bezüglich  der  Proben  aus  den 
Nibelungen,  dem  romantischen  und  dem  Tierepos  das  bei  der 
vorhergehenden  Besprechung  Gesagte.  Die  sonstige  Auswahl  ist 
recht  gelungen,  nur  möchte  ich  auch  hier  betonen,  dafs  das  Stre- 
ben nach  lilterarischer  Vollständigkeit  der  Dichtungsarien  mir  pä- 
dagogisch bedenklich  ist.  Der  Gedichtskanon  für  U  III  ist  vom 
Konzentrationsstandpunkte  und  an  und  für  sich  betrachtet  durch- 
aus befriedigend. 

GieXsen.  Hermann  Schüler. 


1)  J.  Lattmioo,  Die  Verirruugea  des  deaischeo  and  lateioischeo 

Elementar  - Unterrieht f.    GSttiigaB ,  ViBdeshoeek  A  Rwrvobt, 

1892.   176  S.  8.  2  M. 

2)  J.  Lattmano,  Lateinisches  Übangsboch  mit  Formenlehre  and 

Satzlehre  für  Qniota.  Siebente  Aoflafe,  mit  Rüekeieht  auf  die 
MBM  LekraUbie  btarbtilel  voe  Berat  Lattaaaa.  GSttiagen, 
VaadeahMak&Rapreeht,  1892.  1VV.127S.  8.  1»20  M,  geb.  1,50  M. 

3)  I. tiattmann, Lateiniiches  übongsbnch  mit  stilistischen  Regela 

für  Quarta.    Siebente  Auflage,  mit  Rücksicht  auf  die  neoen  Lehr- 

Eläue  bearbeitet  von  Ilermann  Lattmann.  GötUDgea,  Vaodea* 
oeek  ft  Rapraelit,  1898.  IV  v.  100  S.  8.  1  H. 

Die  zuerst  genannte  vortrefdiche  Schrift  J.  Lattraanns  ist 
durch  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vom  6.  Januar  1892  her- 
vorgerufen« Sie  enthielt  eine  Kritik  aller  in  diesem  Jahrhundert, 
beaondera  aber  in  neuerer  Zeit  hervorgetretenen  Methoden  des 
deutschen  und  lateinischen  Unterrichts  und  eine  Reditfertigung 
und  ausführliche  Darlegung  der  eigenen  Metbode  Lattmannst  die 
bekanntlich  auf  eine  Kombination  des  induktiven  und  deduktiven 
Verfahrens  hinzielt  und  in  einer  Reihe  von  Lehrbüchern  de« 
Lateinischen  von  Sexta  bis  Obertertia  praktisch  durchgeführt  vor- 
liegt. Die  einseitige  Verwendung  an  sich  berechtigter  Prinzipien. 
Mifsverständnisse  der  päpagogischen  Sätze  und  Schlagwörter  hahen 
in  der  letzten  Zeil  zu  Verirriingen  und  Verwirrungen  ge- 
führt, die  L.  auf  Grund  langjähriger  Beobachtung  und  Erfahrung, 
frei  von  jeder  Voreingenommeniieit  und  Beschränktheit,  klar  und 
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sicher  aufdeckt,  um  daran  seine  eigenen  teilweise  neuen,  teilweise 
auch  schon  bekannten  und  von  ihm  öfter  dargelegten  Vorschläge 
zu  einem  rationellen  Elementarunterrichte  des  Deutschen  (der 
Geschichte)  und  des  Lateinischen  möglichst  im  Rahmen  der  neuen 
Lebrpläne  gehalten  vorzuführen.  So  dient  das  Buch  nicht  nur 
lur  Orientierung  auf  diesem  Gebiete,  sondern  mufs  auch  als  eine 
mzögtiche  Anweisung  empfohlen  werden,  wie  der  Unterricht  in 
den  betreffenden  Flchern  naeb  den  nenen  Anordnungen  praktisch 
IQ  gestaltea  ist. 

Für  des  Deutsche  weist  L.  tnnichst  die  ManlehDende** 
Methode  tnrAdt«  besonders  sofern  das  Anlehnen  an  das  Lateinische 
damit  gemeint  ist.  Der  deutsche  Unterricht  soll  vielmehr  seUi- 
sündig  die  Schüler  io  das  abstrakte  grammatische  Denken  ein- 
führen. Aber  auch  die  Anlehnung  an  ein  deutsches  Lesehucb, 
(las  fälschlich  meist  als  die  lebendige  Sprachquelle  angesehen  wird, 
▼erwirft  L.  und  greift  einen  Gedanken  Hildebrands  auf,  der  die 
deutsche  Sprache  nicht  wie  ein  anderes  Latein,  sondern  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  in  der  Klasse  vorfindliche  Volkssprache  oder 
Haussprache  gelehrt  wissen  will.  Doch  während  Hildebrand  mehr 
an  den  Wortschatz  denkt,  an  die  Form,  den  Gebrauch  und  die 
Bentnng  der  Wörter,  baut  L  auf  dieser  Gmndlage  aneb  den 
idbiliiidigen  deatsch-grammatiieheD  Unlerriebt  anfl  Dieser  mufs 
natMch  dann  einen  örtliehen  Charabter  tragen.  Hiersn  giebt  L. 
eine  Lehrprobe.  Ein  mit  Göttingbcheo  Eigentümlichkeiten  be- 
hsfleler  Wortstreit  zweier  Schüler  bietet  ihm  Gelegenheit,  unter 
Aasmerz ung  des  Fehlerhaften  den  Unterschied  der  Kaans,  des 
Geschlechts,  der  Personen,  Tier-  und  Sachnamen  u.  s.  w.  zu  ge- 
winnen. Hierauf  läfst  er  die  deutsche  Gramnialik  aufschlagen, 
»leren  Worte  die  Schüler  nun  gleich  verstehen  müssen,  da  sie 
Our  enthält,  was  eben  an  der  Sprache  selbst  beobachtet  worden 
war.  Es  folgt  die  grammatische  Entwickelung  des  Satzes  ebenfalls 
auf  Grund  der  aus  dem  Leben  der  Schüler  gegrilfenen  Unter- 
haltung. Doch  ist  L.  nicht  der  Meinung,  die  methodische  Be- 
handlung jedes  Stftekee  den  Unterrichts  mAsse  in  derselben  Weise 
vorgenommen  werden.  Da  fOr  die  unterste  Klasse  im  deutschen 
Unterriebto  nEnäblungen  aus  der  vaterlindiscben  Sage  und  Ge- 
schiebte!^*,  daneben  fttr  den  Gesebicbtsonterriebt  „Lebensbilder  ans 
der  vatorlindischen  Geschiebte,  wobei  von  Gegenwart  und  Heimat 
auszugehen  ist**,  fdr  die  Geographie  „oro-  und  hydrographisches 
Bild  der  engeren  Heimat''  als  Pensum  bestimmt  ist«  so  ist  geradezu 
auf  eine  Konzentration  d.  h.  Vereinigung  in  demselben  Unterrichte 
hingewiesen.  Der  mannigfaltige  SpraclistolT  ist  für  den  gram- 
matischen Unterricht,  namentlich  dazu  zu  verwenden,  dafs  ein 
Verständnis  der  deutschen  Tempora  und  ihrer  Bildung  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  örtlichen  Fehler  und  Unsicher- 
heiten vorbereitet  werde.  Ein  gelegentliches  Heranziehen  des 
naturbeschreibenden  Unterrichts  mit  seinen  eigentümliciien  Aus- 
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drucksformen,  des  Rechentinterricbts,  der  das  Induktionsmatertal 
für  die  Zahlwörter  liefert,  auch  des  Singens  soll  sich  der  Lehrer 
nicht  entgehen  lassen.  Eine  solche  Erziehung  zum  grammatischen 
Denkea  und  zur  Beobachtung  der  eigenen  Sprache,  wie  sie  L. 
im  Siane  hat»  mflftte  al&trding»  den  Betrieb  der  fremden  Sprachen 
weientlicli  iBlentAtMO. 

Dannf  bespricht  L.  4ie  kall$9k%  4m  deüMlMii  LctaboelMt 
und  die  gesdncbtlidii  EiUwiokeMi  dieiei  Hlltaittais.  Sei» 
Grundsatz  ist:  deutsche  Sage  und  Gettbichte  gehört  dem  deutscbea 
Unterrichte,  griechisch-römische  Sage  und  Geschichte  geböit  dem 
lateinischen  und  grieckischtn  Unterrichte.  Daher  beklagt  er,  dafs 
man  dem  deutschen  Lesebuche  die  griechisch-römische  Sagenwelt 
mit  zugewiesen  und  so  dem  altsprachlichen  Unterrichte  das  festeste 
Stück  seines  Fundaments  entzogen,  ihn  inhaltlich  ausgehöhlt  habe. 
Den  Keim  dazu  habe  Herbart  selbst  gelegt,  der  Homers  Odyssee 
als  Ausgangspunkt  hinstellte,  die  aber  in  der  Ursprache  gelesen 
werden  sollte.  Der  Gedanke  fand  Unterstützung  durch  iNiebuhrs 
„Griechische  Heroeogescbicbten  an  seinen  Sohn  erzählt",  der 
freilich  im  Rom  lehle^  wo  ihm  firioMraiigea  an  die  alte  griechisch* 
rdmiscbe  Welt  auf  Schritt  «td  Tfin  eolgegeiKnle«,  ikfoch.  :dao 
Schlagwcrt  ^JLonsentratioB*«  hal-  viel  Ulihsil  aagestifleu  Das. 
Lesebuch  soll  das  Gegenstück  la  dem  geschilderten  Gange  daa. 
mündlichen  Unterrichts  bilden,  aus  ihm  soll  das  fertige  Hoc^ 
deutsch  gelernt  wcfden.  Dazu  änd  z.  B.  Hebeische  Erzählungen 
nicht  geeignet.  L.  umgrenzt  nnn  den  für  das  Sextanerlesebuch 
geeigneten  Stoff,  das  seinem  Umfange  nach  sehr  vermindeii  wei- 
den könne. 

In  gleiclier  Weise  wird  darauf  das  Lehrverfahren  in  Quinta, 
Quarta  und  weiterhin  dargelegt.  Besonders  beachtenswert  scheinen 
mir  noch  L.s  Äufserungen  über  die  Bildung  des  Sprachgefühls, 
über  den  Wert  des  Disponiereiis,  über  das  Mhd.,  über  die  Aus- 
nntsung  der  SchiUerblbliotheken,  ftbar  das  Leaeo  fon  Dramen, 
Ober  freie  Reden  und  Vortrige.  In  eiBem  Aihaigo  to\g!L  eine 
„Lehrprobe  toh  mner  flineinsiehiuig  des  Plattdeslachaii  ans  dem 
Leben  in  den  deutschen  Unterriebt  der  Quinta**. 

Nach  einer  Obersicht  über  die  Bestrebungen,  die  im  lateini- 
schen Elemantarunterricht  seit  Anfang  dieasa  Jahrbumierls  htr- 
Torgetreten  sind,  bespricht  L.  die  neueren  Forderungen  eines 
,. Zusammenhängenden"  und  der  Konzentration  mit  anderen  Fächern 
sowie  die  dem  entsprechenden  Bemühungen  Meurers  u.  a.  Ein 
drittes  Prinzip  suchte  Perthes  energisch  zur  Geltung  zu  bringen: 
die  induktive  Methüde,  doch  haben  sidi  seine  Bücher  im  all- 
gemeinen nicht  so  brauchbar  erwiesen.  Mit  L.  hatte  Perthes 
natürlich  manche  Berührungspunkte.  Einseitig  wurde  die  in- 
duktifo  Methode  auf  die  Spitze  getrieben  durch  Lutsch,  in  dessen 
Bearbeitungeii  L.  geradesu  eine  arge  Entstellung  dieses  methodi- 
schen Prinsips  erkennt.  Die  ganse  UDsatur  dieser  verderUidiei 


tif«i.  TM  R.  Bfittatr. 


2t9 


Metbodenreiterei  wird  von  ihm  grell  beleuchtet.  Am  Inhalte  rügt 
er  mit  Recht  „die  arg  verballhornten  Bearbeitungen  und  Zer- 
koetongen  der  schönsten  Sagen,  der  erhabensten  Dichtungen,  der 
wertvollsten  geschichtlichen  Überlieferungen**.  Die  lateinische 
Sprache  ist  aber  ihrem  Wortgebrauche  nach  darin  wirklich  miis- 
baodelt  Um  alle  Formen  im  Texte  zur  Anschauung  bringen  zu 
UuMi,  werden  die  wanderbinlMi  Spränge  gemacht,  and  die 
cnmble  VollftiBdigkeit  wird  deeb  ucht  erreielM.  Es  Ist-eiien 
nur  in  EioialailMn  nl^üch,  die  gramnatischen  Erscbemongen 
in  gewOnacfater  VoUatändigkeit  anf  eine  natQräehe  Weise  zur  An- 
fcbaoong  za  bringen.  L.  gesteht  za,  dars  er  wohl  selbst  der 
erste  gewesen  sei,  der  den  Kampf  gegen  die  Einzelsätze  eröffnet 
habe,  wenn  auch  mit  der  Einsicht,  dafs  sie  doch  nicht  ^^^nz  aus 
dem  Unterrichte  wieder  verbannt  werden  könnten.  Jetzt  hält  L. 
Eiozelsätze  aus  dem  gewohnten  Gesichtskreise  des  Schülers,  also 
„triviale  Kinder-  und  Gassensätze",  für  das  richtige  Material,  um  den 
Sextaner  vorlaufig  inhaltlich  genügend  zu  interessieren  und  daran 
ehne  in  grote  AUenlniig  die  Formen  etHttOlMn.  Herbert  lege 
pnte  6«wicitt  dmnit  das  «interease**  tu  wedm  nnd  tu  be* 
kken,  aber  seine  Aabinger  seien  Mmt  das  rechte  Mab  hinaas- 
Hpogen,  indem  sie  das  Interesse  darch  interessanten  Steff  er- 
fSfen  wollten.  Das  Interesseerregen  könne  oicbt  darin  gesacht 
werden,  dafs  man  in  einen  Unterricht  möglichst  viel  interessanten 
Stoff  aus  anderen  Unterrichtsgegenständen  hineintrage,  sondern  es 
komme  darauf  an,  dafs  der  Schüler  dem  eigenen  Stoffe  eines 
Unterrichtszweiges  lebhaftes  Interesse  zuwende,  also  in  diesem 
Falle  der  Erlernung  der  lateinischen  Formenlehre.  Da  aber  das 
Vokabel-  und  Formenlernen  auf  die  Dauer  ermüde,  so  sei  für 
Abwediselung  zu  sorgen.  Ber  Schüler  solle  auch  die  Sprache 
bannen  kmen,  daran  Formen  er  lerne,  ohne  den  granunatisohen 
Zwang.  Der  psssendste  Stoff  daxu  sei  dis  Äsopische  FabeL 
WIbrend  der  Lektftre  seien  nicbt  Indabdonsreihen  zu  bilden 
in  der  Weise,  dab  immer  anf  die  susammengehörigen  Formen 
hingewiesen  werde.  Am  wenigsten  sollten  die  Induktionsreihen 
memoriert  werden;  memoriert  werden  solle  das  Paradigma  und, 
damit  es  nicht  als  ein  totes  Schema  erscheine,  rnüfsteu  dem 
Schüler  die  aus  der  Sprache  gesammelten  Glieder  in  Erinnerung 
gebracht  werden.  So  werden  in  den  Übungsbüchern  der  Quinta 
die  Induktionsbeispiele  aus  den  Fabein  der  Sexta  in  deutscher 
Übersetzung  aufgeführt,  die  von  den  Schülern  zu  retro vertieren 
anid,  was  erfchrongsgemMi  ochMU  gassbieht,  da  die  bleinen  Er- 
liblnngen  fest  genug  im  Godlobtnisse  haften.  Ebenso  gesdiiehi 
dies  im  Obnngsbncbe  fü&r  Quarta  mit  der  Kaans-  and  Satsisbre. 
So  wird  eine  Art  Konzentration  emeicbt,  welche  darin  besteht, 
data  der  Schüler  fortwährend  den  von  unten  anf  angesammelien 
Sprachschatz  inhaltlich  und  sprachlich  wieder  aofiriscbt  nnd  naob 
«ad  nach  von  allon  seinen  Seiten  betrachtet. 
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Was  DUD  das  Verhältnis  der  Lattmannsclien  Übungsbücher 
zu  den  neuen  Lehrpläoen  anbelrifTt,  so  hat  L.  recht,  wenn  er 
meint,  dafs  sie  in  einem  Punkte  deren  Intentionen  ganz  ent- 
sprechen, Dämlich  in  der  verlangten  Induktion  aus  dem  Lesestufle. 
Wenn  weiter  angeordnot  Ist,  daüi  4ie  Leae-  und  Obungsbücher  für 
Sexta  und  Quinta  nihna  Stott  foriogsweiM  aus  der  alten  Sage 
und  Geachiebte  nebmea"  sollen,  so  gesobieht  dies  im  BodM  Ar 
Quinta  ?oll8tSndig,  das  Sextanerbnch  llllit  L.  —  wenn  aneb  seiner 
Überzengong  nach  die  Fabeln  ein  viel  angemeasenerar  Stoff  sind 
—  entsprechend  umgestalten. 

In  einem  Nachworte  verbreitet  sich  L.  noch  über  seinen  in 
einer  Abhandlung  von  1889  gemachten  Vorschlag,  den  lateinischen 
Unterricht  in  Quinta  zu  beginnen,  und  über  die  Frankfurter 
Lehrpläne,  deren  Erfolg  er  nicht  bezweifelt,  da  jeder  mit  ein- 
mütigem Bestreben  unternommene  Versuch  Erfolg  habe  und  weil 
dieser  nach  der  Art  der<  anzustellenden  Prüfung  Erfolg  haben 
könne.  Was  aber  daraus  werde,  nachdem  die  Berechtigung  er- 
langt sei  und  wenn  der  Unterricht  auch  anderen  Lehrern  in  die 
Hand  gelegt  werde»  die  nur  tbon,  was  vorgeschrieben  sei  mid 
niebt  den  Sporn  einer  ungewöbnlichen  Verantwortung  fOblten.  das 
sei  eine  andere  Sache.  Wer  die  Natur  dea  wachsenden  jugend- 
lichen Geistes  yerstebe,  müsse  die  Frankfurter  Zusammensieliung 
der  Zeit  und  eine  solche  Konzentration  fAr  ein  Fach  wie  die 
alten  Sprachen  als  psychologisch  fehlerhaft  erkennen.  Aber  die 
Grammatistik,  die  den  lateinischen  Unterricht  der  unteren 
Klassen  eines  sachlich  aufzunehmenden  und  festzuhaltenden  In- 
halts beraubte,  und  die  neuere  Konzentrationspädagogik, 
die  den  Inhalt  nur  in  den  Dienst  des  Formenlernens  stelle  und 
obendrein  die  Sprache  zur  Unnatur  mache,  habe  dem  lateinischen 
Elementarunterrichte  die  Seele  ausgeschnitten  und  damit  der 
Einheitsschule  die  Wege  gebahnt. 

So  läuft  L.8  Buch  in  einen  elegischen  Schlufs  aus.  Und 
doch  bin  ich  der  Oberzeugung,  daA  die  Praiis  jetzt,  wo  durch 
die  neuen  Pline  die  Induktionsmethode  sur  Norm  geworden  ist, 
den  Mittelweg,  den  L.  zeigt  und  immer  geseigt  bat,  gehen  wkdt 
und  dsA  dem  Kompromisse,  den  er  vorschlägt,  der  endliche  Sieg 
nicht  fehlen  wird.  Die  taktvolle  Vereinigung  der  verschiedenen 
methodischen  Prinzipien  wird  immer  das  höchste  Ziel  seiUt  dea 
die  praktische  Pädagogik  zustreben  mufs. 

Die  Übungsbücher  für  Quinta  und  Quarta  sind  bereits, 
ohne  eine  sonderliche  Abänderung  zu  erfordern,  von  L.8  Sohne 
Hermann  La  II  mann  nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet 
worden.  Durch  Beschränkung  des  Stoffes  und  noch  engeren  An- 
schlufs  des  Grammatischen  an  die  Lektüre  dürften  die  Bücher 
nun  vollständig  den  Anforderungen  entsprechen.  Beschränkungen 
sind  in  dem  Quintanerbuche  besonders  eingetreten  bei  den  Genus- 
regeln, der  Komparation  und  den  Zahlwörtern«  Das  toundinm 
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ond  Snpinum  ist  im  Paradigma  getilgt.  Als  3.  Stammzeit  ist 
das  Part.  Perf.  Pass.  im  Neutrum  angesetzt.  An  mehreren  Siellea 
sind  Vokabelverzeichnisse  eingefügt,  die  nur  Sammelstellen  für  die 
im  Lesestoffe  bis  dahin  vorgekommenen  Wörter  einer  bestimmten 
Art  sein  sollen.  So  wird  die  Sicherheit  in  der  Vokabelkenntnis, 
die  überhaupt  nach  L.s  Büchern  schon  immer  leicht  erreicht 
wurde,  uocli  mehr  gefordert  werden.  Vokabularien  werden  auf 
Weise  gant  Aberflüssig.  In  dem  Übungsbucbe  fär  QuarU 
in  der  induktioosstoff  Ter? oHetlndigt,  indem  die  Beispiele  lunidist 
den  Lesebnche  für  Qointa  entnommen  aind  ond  dann  dem  Comel. 
Blee  Verbbren  kann  ich  attein  ricbUg  finden,  da  docb  die  be- 
gioDende  CornellektOre  den  grammatischen  Obangen  unmöglich 
genOgenden  Stoff  bietet.  Nur  auf  einen  Punkt  mftchte  ich  auf- 
BMrksam  machen,  der  der  Verbreitung  der  Bücher  von  Nutzen 
sein  dürfte.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  in  dem  Übungsbuche 
für  Quarta,  wie  dies  bereits  io  dem  für  Quinta  teilweise  der  Fall 
ist,  dadurch  eine  gröfsere  Selbständigkeit  gegeben  würde,  dafs  vor 
den  einzelnen  Abschnitten  die  Hegel  durch  kurze  Beispiele  markiert 
v^Qrde.  Die  Übungsbücher  sind  schon  jetzt  sehr  gut  auch  neben 
einer  anderen  als  der  Laltmannschen  Grammatik  brauchbar, 
wurden  es  dann  al>er  noch  mehr  sein. 

Gera.  Richard  Büttner« 


1)  legi«  Blteer  and  Albert  Pfeiffer,  ElemcDterbneh  für  dea 

ersten  Unterricht  im  Lateinischen.  Grammatik,  Cbuni^sboch 
vad  Wörtenammlans.  Stattfnrt,  W.  KohUunaer,  1S92.  XII  und 
386  8.   2,50  M. 

Die  Verfasser  hatten  „die  gute  Absicht,  einem  wirk- 
lichen BedOrfnia  absuhelfen^S  als  aie  aich  daran  machten 
dai  vorliegende  Elementarbnch  heranaingeben.  ObwoM  ihnen 
■eiiie  Schnlgrammatilc  behannt  war^),  lehren  aie  doch»  dafs  die 
Stidte  und  Under  weibliches  Geschlecht  haben,  dab  Ugris  ein 
Maacolinum  sei.  Formen  wie  vatum,  murium  and  pigdmn,  arhib¥$, 
arcndtf,  lacubm  und  -t6t»,  pwrtubus  und  -ibus,  aaHus,  qttercuhtu 
(aber  das  wichtigere  tribubm  wird  fortgelassen),  ferner  gracilUmui, 
egenm  (Komp.  egentior),  den  Imperat.  Pass.,  circiter  und  coram 
in  präpositionaler  Anwendung  u.  dgl.  mehr,  lauter  Dinge,  die  ich 
in  Vorreden  und  Hezensionen  seit  Jahren  wiederholt  als  falsch 
oder  tilgungswert  bezeichnet  habe. 

Die  Anlage  des  Buches  bietet  nichts  Bemerkenswertes,  nur 
dalli  die  deutschen  Dbungssätze  weitaus  überwiegen  und  dals  das 
GeMÜecht  der  lateinischen  Wdrter  in  sehr  eigentümlicher  Weise 
d«  Schüler  bekannt  gemacht  wird.  0ie  Verftsser  wihlen  nim- 


')  Sie  erwähnen  wenigstens  in  der  Note  zu  Seite  1,  dib  sie  „Wort- 
ttock"  mit  Harre  von  „Wortstamm"  antenclieidea,  ein«  Besieriioog,  die 
•ie  dann  im  Vorwort  S.  V  richtig  stellen. 
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lieh  bei  der  Eioäbung  sämtlicher  Deklinationen  diejenigen  Wörter 
aus,  deren  Genus  zufällig  mit  dem  der  deutschen  äbereinstioimt 
(s.  auch  coWs,  dem,  motu)  und  bringen  dann  hinterdrelB  «oge* 
DiBDto  Genmregeln,  in  denta  xwar  von  mtanUclMii  W«mii  «od 
FJOtsAD,  TOS  woibUoben  Westn,  Stftdlen,  Lindern.  Binmeo»  von 
den  Wörtern  der  4.  und  5.  DekL  mit  ihren  Ausnahmen«  aber 
gar  nicht  vom  Geschlecht  der  Wörter  nach  der3.  DokJ* 
die  Rede  ist.  Zum  Ersatz  dienen  IVs  Seiten  deutscher  Obungs- 
Sätze,  wozu  die  Vokabeln  (z.  ß.  amor  die  L.,  vulnut  die  W., 
nomen  der  N.)  hinten  stehen.  Seihst  über  das  im  Deutschen  ab- 
weichende Geschlecht  der  Wörter  nach  der  1.  Dekl.  habe  ich 
keine  Angabe  gefunden;  dafür  gelangen  im  Stück  50  auf  S.  32 
Corona  der  K.,  silva  der  W.,  vüa  das  L.  u.  ä.  zur  Einübung. 

Das  Buch  dürfte  höchstens  in  dem  engern  Vaterlande,  für 
dif  ei  beitiniBil  ist.  sein  Glttck  nuebfliL 

2)  A.  Fibrsr,  Vorschule  für  deo  ersten  Unterricht  in  Lateiii- 

teben.  Nach  der  kleinen  lateluischea  Sprachlehre  und  den  Üban^s- 
bnche  von  F.  Schnitt  anter  Mitwirkung  desselben  bearbeitet.  I.  Gram- 
■atiiohw  TU  1.  Zweite,  ▼flrb«Merte  Aeflage.  Paiarkon,  P.  Sehlaiag h| 
1891.   II  ood  60  8.  0,60  M. 

3)  A.  Fuhrer,  f)baDgsstofr  für  das  zweite  Jahr  des  lateinischeo 

tloterrichts.  Im  Anschlafs  ao  die  Vorsehale  für  den  ersten  Uoter- 
riebt  oaeh  gleichen  GraadilliM  «stor  Mitwirkang  von  F.  Sdialti  b«- 
trbeitet  Zweite,  vfrb«M«rtoABflag«.  Psiefb«»,  F.  SehSaiogb,  1892. 
Vloadl&SS.    1,40  M. 

Der  grammatische  Teil  enthilt  nocb  mancherlei  Veraltetes 
und  Überflussiges;  ich  verweise  auf  meine  Besprechung  des  zu- 
gehörigen zweiten  Teiles  in  dieser  Zeitschrift  1892  S.  297.  Die 
Hartnäckigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  an  der  ganz  falschen  Regel, 
dafs  „Städte  und  Land'  weiblich  benannt  sind",  an  dem  passiven 
Imperativ,  an  der  Bezeichnung  von  valde  oder  fortiter  als  Partikel 
immer  noch  festhält,  wird  nicht  blofs  dem  Bef.  wunderbar  er- 
schienen sein. 

Der  ObungsstofT  fflr  dis  twette  Jahr  bringt  auf  S7  Seileii 
der  Beihe  nach  EinxelBätse  und  susammenbängende  Stßcke  Ober 
die  Besonderheiten  der  DekUnation  und  Komparation,  ttber  daa 
Zahlwort,  das  Fürwort,  die  Adverbien  und  die  PräpoaitioBeii»  dann 
erat  über  die  abweichenden  Bildungen  der  Konjugationen,  anhangs- 
weise Beispiele  für  den  Acc.  beim  Inf.  und  den  absoluten  Abi, 
Ref.  hält  es  für  praktisch  oder  vielmehr  nötig,  die  Einprägung 
der  Verben  in  der  Quinta  nicht  so  lange  hinauszuschieben,  son- 
dern damit  womöglich  gleich  zu  beginnen  und  das  übrige  neben- 
her oder  später  zu  behandeln.  Formen  wie  pafer  familias,  deabus, 
fiUabus^  Änchisen  (S.  3),  acubut,  implicuit  sollen  nicht  mehr  eiu- 
geübt  werden. 

Saargemünd.  Paul  Barre. 
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I.  Pa«&tt«<t.  6rU«Mieke  SysUx.    Im  GehniA  m  SMm* 
«TMlM,  L  EhlmiM,  1892.  VHl  ud  39  Sw  i^80  M. 

II.  Paukstadt,  der  als  Erstliogswerk  tot  kurzem  eioen  Im 
Pvtbei  endmneiMii  beachtvngBwwtm  Kwintiitar  iwn  Brutus 
des  nutmh  wMMidit  hit,  diesen  eine  grieclnsche  Syntax 
Ar  den  8chulge1»niuch  folgen,  die  VorUuferin  einer  Formenlebre 

Vnmz  Härder,  mit  der  sie  sich  zu  einer  ▼ollsUndigen  Gram- 
Mdk  feriiio4ea  soll.  Laut  Vorrede  ist  die  Arbek  aus  der  Praxis 
herroigegangen  und  hat  nach  VerötTentlicbung  der  nenen  Lehr- 
pline  nickt  nötig  gehabt  lange  das  Licht  zu  scheuen,  da  sie  von 
vornherein  deren  Gesichtspunkte  im  Auge  gehabt  haben  will,  be- 
sonders die  Einschränkung  des  StoflTes  auf  das  Wichtigste.  Die 
Fertigkeit  im  Übersetzen  des  griechischen  Schriftstellers,  sagt  P., 
ist  in  dem  neuen  Kurse  noch  mehr  als  in  dem  alten  das  Ziel 
des  fremdsprachlicben  Unterrichtes;  wozu  lehren  wir  also: 
ff^ity,  fSVfkfiqsiv^  Jtel&€a&a$  regieren  den  Dati?,  während 
Ml  kein  Odwfler  der  Obertragung  solcfaer  Terbindnogen 
ünuNbeltT  Biese  Brertgui«  ist  im  allgeiMiBei  ricbtig;  doch 
wmi  E,  B.  ^perfpsfMM  mtttp  %t  dennoeh  zu  erwiliB«i  seks,  weil 
leine  bewnikte  Uolerseiieidttng  von  tpaivonuk  no^mv  r»  den 
Sckriftsteller  tief«'  Tersteben  hilft.  Die  Rucksicht  auf  die  Fertig- 
fcsit  im  Obersetzen  hätte  nun  freilich  dahin  führen  mAssen,  eine 
ii  jeder  Hinsicht  gute  Übersetzung  den  griechischen  Verfain- 
dongen  beicnflQgen,  bei  denen  der  unbeholfene  Schüler  nicht  aus 
Boch  ein  weifs;  denn  P.s  Übertragungen:  tioivtavstv,  fieiix^tv 
ftyi  nvog  Anteil  haben,  zd  n^og  xbv  nöktuov  in  Bezug,  tct  vrro 
fij;  y^g  das  unter  der  Erde  verträgt  am  allerwenigsten  die  Gegen- 
wart, in  der  ,.auf  eine  gute  deutsche  Übersetzung  aus  der  Fremd- 
*  iincbe  sowohl  bei  den  Zeugnissen  und  Versetzungen  als  auch 
in  der  Reifeprafong  ein  weit  grölkeres  Gewicht  zu  legen  ist  als 
kMbcf".  Wie  weit  dem  Verfasser  gelungen  ist,  was  er  aulkerdem 
■gsembt  bat,  „die  Hanpterscbcimiiigen  mflg^ebit  to  ihren 
Mndei  vomaobren**  vnd  nAbsebnitte,  welche  fttr  das  Verstind- 
ob  des  griechischen  Salles  von  wesentlicher  Bedeutung  sind,  in 
dsa  Vordergrund  zn  rOoken^S  aeil  nun  eine  Besprechung  der 
Issus-  und  Moduslehre  zeigen. 

Eine  Grammatik,  zumal  eine  Syntax,  die  dem  neuen  ünter- 
ricbtsplane  entsprechen  will,  wird  sich  vielleicht  der  grofsten 
Köne  betleirsigeD  müssen.  Wessen  SchifTlein  lange  in  dem  alten 
Kurse  getrieben  bat,  wird  daher  bei  der  Benutzung  einer  solchen 
fort  und  fort  das  Gefühl  beschleichen,  das  Gebotene  sei  nicht 
genügend;  er  ergänzt  es  durch  Randbemerkungen  und  entdeckt 
am  bide,  daft  diese  Tielfiach  umfangreicher  ausgefallen  sind  als 
dar  Ikü  den  Hamisgabem  leb  will  nicbt  einmal  den  Sehein 
€MMkcn,  all  wnUta  A  wiadar  in  den  alten  Kmra  einianken:  ieb 
aiHiiiQeba  aSa  Randbemarinmgan  vnd  sage,  der  IMbng  des 
Werfccbens  sei  noch  genftgend.  Nur  soll  man  dem  Vefirmtsn 
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nicht  übel  nehmen,  dafs  er  den  früheren  Reichtum  schmerzlich 
vermifst.  Der  grammatischen  Form  kann  man  sonderliche  Schön- 
heit nicht  nachrühmen;  denn  die  Knappheit  des  Ausdruckes  ist 
um  den  Preis  mancher  Anakoluthie  erkauft.  Doch  nua  die 
praktische  Säte  dar  Fonn  imd  der  Inhalt,  toBlchsl  der  Kastie- 
iehre. 

Wer  erwigt,  dafs  der  grübte  Teil  dieser  Syntax  von  Unter- 
sekundanern gelernt  werden  soll,  wird  die  Regeln  nelfiich  an 
abstrakt  finden.  P.  spricht  vom  Akkusativ  der  Beiiebung,  der 
„bei  intransitiven  Verben  und  Adjektiven  stehe,  um  den  Linfang 

des  Begriffes  einzuschränken''.  Welcher  Untersekundaner 
wird  den  Absichissatz  verstehen?  „BegrilP'  und  gar  Umfang" 
sind  ihm  Wörter,  bei  denen  er  nichts  denkt,  die  er  höchst 
mechanisch  in  ihrer  Verbindung  auswendig  lernt.  Dazu  ist  der 
Absichtssatz  wenig  bezeichnend,  in  dem  „Begriff"  doch  nur  den 
BegrilT  der  intransitiven  Verba  und  Adjektiva  meinen  kann;  denn 
von  jedem  obliquen  Kasus,  abgesehen  von  den  Subjekten  im  acc. 
c  inf.  und  im  gen.  oder  acc  abe.  wird  man  sagen  mösseo,  er 
stehe,  um  den  Umfang  dnes  Begriffes  dnnisehrinken.  Was  dem 
Akkusativ  der  Benehung  eigentOmlich  ist,  suche  kh  nelmehr  in 
seinem  VerhSltnis  tum  Inhalte  des  Subjektes  und  halle  fftr  ver- 
stindiicher  und  richtiger  lugleich  den  Nebensatz  in  folgender 
Faaaung:  um  den  Teil  {xdfiyto  tr^v  xsipaXijv)  oder  die  Eigenschaft 
{narafiog  evgog  Svo  nXii^qoav)  des  Subjektes  anzugeben,  ron 
denen  das  Verbum  oder  Adjektivum  gilt.  —  Überhaupt  sind  die 
logischen  Operationen  P.s  oft  dunkel,  wenn  nicht  gar  unrichtig.  Mag 
als  eine  Art  des  lokativen  Genetivs  und  Dativs  der  resp.  Kasus 
in  Zeitangaben  aufgeführt  werden,  insofern  wir  ja  allgemein  von 
einem  Zeiträume  reden.  Keinenfalls  aber  wird  man  es  eine 
logische  Einteilung  nennen,  wenn  der  auf  die  Frage  woher 
stehende  Gen.  (gen.  separativus)  in  einen  eigentlichen,  einen  gen. 
Gomparationis,  causae  und  preiii  zerlegt,  oder  wenn  dem  eigentlichen 
separativus  nicht  nur  der  Gen.  nach  Verben  der  Entfernung,  der 
Trennung  oder  des  Aufhftrens,  sondern  auch  der  nach  Terlieii 
der  FfiJle  und  der  Wahrnehmung  untergeordnet  wird,  ßafa  der 
gen.  qualitatis  und  der  gen.  materiae  die  Frage  wessen?  beant- 
Worten,  ist  mir  neu.  Auch  möchte  ich  wohl  die  philosophische 
Betrachtung  kennen  lernen,  auf  Grund  derer  P.  neben  dem  eigent- 
lichen sociativen,  die  Frage  womit?  beantwortenden  Dativ  (nach 
o  oftTOc,  notvoavfXVj  ^dxedd-at,  u.  s.  w.)  als  uneigentliche  socia- 
tive,  immerhin  aber  doch  als  sociative  die  dat.  modi,  instrumenti, 
causae  und  mensurae  bezeichnet.  Das  Streben  zu  klassifizieren, 
wo  eine  mechanische  Aufzählung  angebracht  war,  hat  solche 
Früchte  gezeitigt,  hier  allerdings  ohne  zu  schaden,  wofern  man 
nämlich  dem  Schuler  die  Einteilung  am  Kopfe  der  Kasus  erläfst, 
in  der  Tempus-  und  Moduslehre  dagegen  slaUeDweit  his  nr  U»- 
Verwendbarkeit 
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Mit  §  38  über  die  Stämme  und  die  drei  F.ntwickeluDgsstufeD 
uod  §  39  über  die  drei  Zeitslufen  wüfste  ich  in  praxi  nichts  an- 
zafaogfD,  obgleich  sich  P.s  Darlegung  des  spröden  uud  uudauk- 
bmn  Stoffes  mit  der  der  meisten  Grammatiken  im  gansell  deckt. 
Die  Formen  des  Vorbaletammes,  heiilit  es,  beteicbnen  das  ein- 
fache Stattfinden  oder  den  Eintritt,  die  des  Prftsensstammes 
die  Entwickeln ng  und  somit  die  Dauer  einer  Handlang.  Diese 
fiemerkuDgen,  in  denen  die  Schlagwörter  früherer  Grammaliken 
wiederkehren,  werden  alsbald  erlSutert,  indem  <pvytTv  durch 
„fliehen,  entOiehen,  die  Flucht  ergreifen",  (pevyeiv  durch  „fliehen, 
Weiler  fliehen,  auf  der  Flucht  sein"  Überträgen  wird,  liier  ist 
vom  Che],  dafs  zwei  Stämme,  die  scharf  zu  unterscheiden  die 
Aufgabe  des  Augenblicks  ist,  beiderseits  durch  , .fliehen"  übersetzt 
werden.  Die  Erläuterung  des  Präsensstammes  ist  aber  auch  un- 
richtig. Wenn  der  Verbannte,  das  Schiff  bestcijiend,  sagt:  (ffiyu) 

—  und  welches  andere  Tempus  soll  er  gebrauchen  ?  — ,  so  ist  er 
noch  nicht  auf  der  Flucht,  flieht  auch  nicht  weiter,  sondern  he- 
^Dt  die  Flacht;  also  kann  das  Presens  auch  das  Eintreten  in 
eine  Handlung  oder  den  Eintritt  einer  Handlang  beseichnen,  was 
von  P.  and  anderen  sum  Unterschiede  Tom  Prisens  den  Formen 
des  Verbalstammes  als  spezifisches  Merkmal  angeheftet  worden  ist 
nichtig  handelt  über  die  Bedeutung  des  Präsens  Krüger,  Gr.  Spr. 
§53  1  1  und  Anm.  6.  7.  Übrigens  ist  auch  das  Schlagwort  „Ent- 
«ick<  lung'*  nicht  gerade  glücklich  gewählt,  da  es  von  dem  anderen 
..Kill tritt'*,  welches  der  Anfang  der  Entwickelung  ist,  nicht  nach 
seinem  vollen  Lmtange  unterschieden  werden  kann,  was  doch  in 
den  Definitionen  zweier  Klassen  derselben  Gattung  „Tempus" 
recht  wünschenswert  wäre.    Der  Schlufs   mit  „somit''  frajjpiert 

—  dieser  ist  Sondergut  P.s  — ,  da  jede  Entwickelung  Verände- 
mog  voraussetzt  und  diese  das  Gegenteil  von  Dauer  ist.  §  39 
biii  noD  die  UnteracheiduDgeo  des  §  38  zu  wenig  fest.  Nach 
dem  stilistischen  Gebrechen  des  Anfanges,  der  ?on  einer  ein- 
fachen Handlang  der  Vergangenheit  redet,  wird  „eine  sich 
•ntwickelnde  Handlung*'  sogleich  im  Sinne  einer  „danemden** 
(Metst;  in  dem  Schema  am  Schlüsse  aber  kehren  beide  Ausdrücke 
als  etwas  Verschiedenes  bedeutend  wieder.  —  $  40,  „die  Bedeu- 
tung des  Verbal-  und  Präsensstammes  im  einzelnen"  behandelnd, 
wird  den  Schüler  auch  nicht  erleuchten.  Ind.,  Coni.,  Opt.,  Imper. 
und  Inf.  des  Verbalstammes  sollen  nach  diesem  1)  den  Eintritt 
eioer  Handlung,  2)  den  Eintritt  eines  Zustandes,  3)  einen  Moment, 
4)  eine  einmalige  Handlung,  5)  Gelingen,  6)  Vorzeiligki  it  be- 
deuten; dieselben  Modi  des  Präscnsslanimes  1)  weitere  Entwicke- 
lung der  Handlung,  2)  einen  Zustand,  3)  Dauer,  4)  eine  wieder- 
holte Handlung,  5)  Versuch,  0)  Gleichzeitigkeit.  Selbständige 
ttaisilkationen,  die  von  denen  des  {  38  völlig  abtehenl  Denn 
■SB  prflfo  nnr :  nachdem  Eintritt  resp.  Entwickelung  einer  Hand- 
lang unter  t)  wiederholt  worden  ist,  mACiten  doch,  hillige  Be- 

XMhrift  t  a.  OTmiiMblwfMa  XLVU.  4.  15 
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rOeksichtiguDg  des  §  38  vorausgesetzt,  die  folgenden  5  Arten  des 
i  40  Un«8rarleB  der  in  |  88  reitiemden  Arten  „eMchee  SflMft- 
ttnden*'  und  „Dmr*'  sein,  nnd  ein  Blick  lehrt,  dab  dies  oklil 
der  Fall  sei.   Obs  Streben  so  liliseHitieren  het  nedi  in  endersr 

Hinsicht  wieder  in  die  Irre  geführt:  wie  will  P.  die  Arten  „Ein- 
tritt eines  Zustandes  {ißaalUvCB  er  wurde  König*')  und^üenient 
(ywg  iy^P€TO  CS  ward  Licht)**,  wie  „Zustand  {ißaalXtve  er  war 
König)"  und  „Dauer  (cjfoVo?  es  herrschte  Dunkelheit)*'  hand- 
greillich  unterscheiden?  —  So  hat  auch  die  Divission  in  §  41 
„Modi  in  Hauptsätzen",  wo  die  Hauptsätze  in  „Aussage-  und  Be- 
gehrungssätze" und  die  Modi  in  beiden  Arten  parallel  in  einen 
der  Wirklichkeit,  einen  der  Erwartung,  einen  des  Gedachten  und 
einen  der  Nichtwirididikeit  zerlegt  werden,  ihr  Ifiliiliebes.  Denn 
es  mag  noch  gelingen  den  Schfllcm  den  €oni.  adhortitinis,  dabi- 
tativus  nnd  prohibitims  doreh  UnMchreihnngen  als  in  fiegehmnga- 
sätzen  gehörig  klar  lu  machen,  „»M/tMy**  doreh  y^cfc  wtneche, 
dafe  wir  gehen*S  „ra)/if}^;"  durch  „wünschest  du,  d.  w.  g.?**, 
,ifi^  nonjtffig*'  durch  „ich  wünsche  nicht,  dafs  dn  Ihualf;  ihre 
Erklärung  als  Arten  eines  Modus  der  Erwartung  wird  geschraubt 
ausfallen  und  von  den  meisten  Schülern  nicht  verstanden  werden. 
Ganz  abgesehen  davon,  dafs  in  Aussagesätzen  der  Attiker  diesen 
Modus  der  Erwartung  nicht  kennt  und  im  weiteren  Texte  der 
Syntax  daher  immer  nur  von  den  drei  Modis  der  Aussagesätze 
die  Itede  sein  kann  (§  42  2)a  und  §  45).  Allerdings  lehren  auch 
andere  Grammatiker,  darch  den  Konj.  werde  die  Handlung  als 
„erwartet**  hingeateUt.  Sie  sind  darom  nicht  ferstindlicher;  ttbri- 
gens  verwenden  diese  ihren  Modus  der  Erwartung  nieht  sur  Ein- 
teilung der  Begebrungs-  und  Aussagesitze.  —  Einen  ungieieh 
günstigeren  Eindruck  machen  die  folgenden  §§,  von  denen  nur 
der  über  die  Bedingungssitze  ein  längeres  Verweilen  nötig  macht. 
P.  unterscheidet  vier  Fälle,  solche  der  Wirklichkeil,  des  Gedachten, 
der  Nicht  Wirklichkeit  und  der  Erwartung;  den  letzten  zerlegt  er 
in  den  oinmaligm  der  Zukunft  und  den  wiederholten  a)  der 
Gegenwart  (MJ  nicht  auch  der  Zukunft?)  und  b)  der  Vergangen- 
heit. Es  ist  wohl  klar,  dafs  der  Fall  der  Erwartung  seinen  Namen 
der  erwähnten  Einteilung  der  Modi  verdankt,  zu  der  ein  Analogon 
geschaffen  werden  seilte;  man  wird  aber  bei  näherer  Prflhing  die 
Heieichnung  hier  so  uuglOcklich  finden  wie  dort  Auf  die  knrae 
Einleitung  Aber  die  möglichen  Fille  folgt  eine  eingehendere  Be- 
handlung, in  der  reine  Bedingungssitse,  unter  welche  die  ensten 
drei  Klassen  fallen,  und  temporale  unterschieden  werden.  Der 
unhaltbare  Ausdruck  „Erwartung**  rieht  sich  ;  denn  P.8  temporale 
Hedingungssälze  sind  nichts  anderes  als  «eine  Fälle  der  Erwartung. 
Den  oft  schirf  erklärten  Fall  der  Wirklichkeit  hat  P.  richtig  auf- 
gefafsl.  infcüfern  er  den  Inhalt  des  Vordersalzes  eine  bestimmt 
ausgesprochene  Annahme  nennt  mit  dem  das  Wesentliche  dieser 
Bedingungsform  Iretlenden  Zusalze:  gleichviel  ob  diese  der  W  irk- 
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fiehkeit  CDtC|Hicht  oder  Dicht;  es  wäre  gut,  die  trOgerische  Be- 
nennung des  Falles  als  fall  der  Wirklichkeit  oder  realis  endlich 
aolkugeben.  Wenn  ich  von  den  rpdaktionellen  Mängeln  dieses  § 
absphe,  so  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dafs  P.  seinen  zweiten  Fall 
fi  ix^tg,  didoirjg  ay  und  spjnen  dritten  sl  slxoi',  ididovv  äv 
durch  die  Übei'setzuni?  zu  einem  einzigen  gemacht  liat  (wenn  du 
hättest,  würdest  du  geben  —  wenn  ich  hätte,  würde  ich  geben)! 

Die  Regeln  über  Infinitiv  und  Particip,  die  W  nicht  selten 
au  Beispielen  abstrahieren  läfst,  genügen  zur  Not,  was  sich  ja 
den  Regeln  des  gaoxen  Werkes  nact»ageo  lil^t  Die  LektAre, 
mnal  die  ausgedehntere  der  höheren  Klassen,  wird  eine  mflbelose 
GrginsMg  des  Gebotenen  ermAgliehen.  Bei  der  Benutiung  des 
leMen  Tales  dflrfte  sieh  indes  heraasstellen,  dafs  oft  ein  kleiner 
Zosatz  arge  Mifsverständnisse  von  Tomherein  abschneidet;  es  en- 
pftehlt  sich  z.  B.  §  54,  3  nach  „dicendi"  „in  abhängigen  Aussage- 
lilien'S  ebenda  5  hinter  „ahov"  „(Obj.)",  §  57,  2  Anm.  hinter 
,4entsrlipn"  „bejahenden",  §  59,  2.  2  hinter  .Mytav*'  »jeder**, 
$61  hinter  „avvoM^a  ifHtvr^**  „f^onäp  %k  oder  notovvti  v»** 
etnzütügen. 

hürfen  wir  nun  diese  Syntax  schon  in  der  gegenwärtigen 
Korm  dem  Schüler  in  die  Hand  geben?  Leichten  Herzens  gewifs 
nicht.  Mir  wenigstens  will  es  scheinen,  als  ob  P.s  Kommentar 
mm  Brutus  des  Plutarcli  um  vieles  höher  stehe  als  die  hier 
beiproehene  Leistong. 

Züllichau.  P.  Weilseufels. 


frtai  Hardpr,  Griechische  Formenlehre  na  Cehraicfc  I6r  Seholea. 
Dresdea,  L.  Eblernano,  1892.    8.  1,20  M. 

Die  Klagen  Ober  die  Unfruchtbarkeit  des  Unterrichts  in  der 
griechischen  drammatik  sind  seil  zehn  Jahren  immer  lebhafter 
gewonlpn.  Insbesondere  scheint  sich  überall  bei  den  Schülern 
einf»  verhängnisvolle  Unsicherheit  in  den  Formen  fühlbar  gemacht 
zu  haben.  Auch  der  gewissenhafteste  und  thatkräftigste  Lehrer 
war  nicht  imstande,  in  zwei  Jahreskursen,  statt  früher  in  dreien, 
seine  Schüler  in  einen  so  festen  Besitz  der  Formen  zu  setzen, 
dab  sie  darüber  in  II,  wo  der  grammatische  Unterricht  flherhaupt 
mttekttitt  und  wo  Aherdies  die  reiehen  Formen  eines  nenen 
Kalehls  ihre  AQfmerfcssnkeit  m  Anspruch  nehmen,  eine  sichere 
Viifiigmig  behalten  konnten. 

Die  neuen  Lebrpläne  nun  haben  unter  abermaliger  Verminde- 
nmg  der  dem  Griechischen  gewidmeten  Lehrstunden  in  III  b  bis 
II  a  (am  dem  Unterricht  engere  Grenzen  gesteckt,  insofern 
sh  einziges  Lehrziel  „das  Verständnis  der  bedeutenderen  klassi- 
schen Schriftsteller  der  (iriechen"  hingestellt,  dem  grammatischen 
Unterricht  sein  Selbstzweck  genommen  und  nur  die  Aufgabe  zu- 
gewiesen wird,  dem  Sdiüler  die  zur  Erreichung  jenes  Zieles  un- 
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entbehrlichen  Kenntnisse  in  der  Grammatik  zu  verschaffiMi.  So 
ist  es  denn  eine  ganz  fulperichli^t'  Bej«limmung,  dafs  die  Rücksicht 
auf  das  Übersetzen  ins  Griechische  beim  griechischen  grammali- 
schen Unterricht  ganz  aufliören  soll.  Weniger  folgerichtig  scheint 
es  mir,  dafs  trotzdem  als  Bestandteil  der  für  die  Versetzung  nach 
11  a  angeordneten  Zwischenprüfung  eine  schriftliche  Übersetzung 
ins  Griechische  festgesetzt  ist  Das  drohende  Gespenst  dieser 
PrOfungsarheit  wird,  fürchte  ich,  den  Lehrer  unwillltOrlich  ver- 
fflhren,  jenen  suf  Vereinfachung  des  grammatischen  Unterrichts 
dringenden  Grundsatz  doch  wieder  zu  durchbrechen. 

Ein  vortreffliches  Mittel  nnn,  den  grammatischen  Unterricht 
in  den  gemessenen  Schranken  zu  halten,  ist  eine  Schulgrammatik, 
die  ausschliefsü»  h  den  für  jenen  Zweck  als  ausreichend  erkannten 
I.ehrslof!"  bietet.  Eine  solche  liegt  —  zunächst  für  die  Formen- 
lehre —  in  dem  Werk  vun  Härder  vor.  Der  Verf.  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  die  regelmäfsigc  Flexion  und  die  wichtigeren 
Unregelmal'sigkeiten  kurz  und  übersichtlich  darzustellen,  und  er 
hat  diese  Aufgabe  mit  Geschick  und  Glück  gelöst  Bei  einer  ge- 
nauen Durchsicht  des  Buches  gewinnt  man  den  Eindruck,  dafii 
es  im  Gegensatz  zu  so  manchem  der  SchulhAcher,  welche  jetzt 
ans  dem  durch  die  neuen  Lehrpläne  bereiteten  Boden  in  die 
Höhe  srhieCBen,  die  Frucht  langjähriger  Erfahrung  und  gewissen- 
hafter Überlegung  ist 

Hie  Anordnung  ist  ungefähr  dieselbe  wie  bei  v.  Bamberg; 
nur  ist  aus  praktischen  Gründen  die  2.  Dekl.  vor  der  1.  behandrit. 
Der  letzte  Paragraph  (141)  enthält  ein  sehr  erwünschtes  Yerzeicli- 
nis  der  wichtigsten  unregelmäfsigen  Verben. 

In  der  Kürzung  des  Lehrstoffes  ist  der  Verf.  ziemlich  weit 
gegangen;  die  eigentliche  Formenlehre  umfafst  nur  52  weitgedruckte 
Seiten.  Der  jetzt  unabweisbare  Grundsatz,  dals  alles  auszuscheiden 
ist,  was  dem  Schüler  in  der  Lektüre  gar  nicht  oder  nur  Tereinzelt 
begegnet,  ist  für  die  Auswahl  mafsgebend  gewesen. 

Es  ist  wohl  selhstverstindlich,  dafs  über  du  zulissige  Blafii 
der  Kürzung  im  einzelnen  die  Meinungen  nicht  immer  überein- 
stimmen werden.  Ob  in  solchen  streitigen  Punkten  der  Verf.  im 
Eifer  zu  weit  gegangen  ist,  oder  der  Ref.,  durch  lange  Gewohn- 
heit befangen,  der  S'euerung  nicht  gerpcht  wird,  mag  die  Praxis 
entscheiden.  So  halte  ich  es  zwar  für  ganz  angemessen,  wenn 
der  Dual  aus  den  Paradigmen  der  Deklination  und  Konjugation 
verbaimt  wird,  wenn  die  metaplaslisciie  Flexion  einiger  Substan- 
tiva,  ferner  Wörter  wie  ygavg^  ijx^«  ausführlichen  Regeln 
über  die  Vokative  der  3.  Dekl.,  seltene  Komparalionsformen  wie 
yfQali€Qogj  axolccirtgog ,  das  dorische  Futurum,  Verba  wie 
MiXQVl*'^  und  otiJif  UvvvfA^  mit  Stillschweigen  übergangen  werden; 
verzichten  will  ich  auch  auf  die  Bezeichnung  der  Würter  nadi 
ihrem  Accent  als  Oxytona  u.  s.  w.,  allenfalls  auch  auf  die  2. 
altische  Deklination,  sowie  auf  den  nicht  umschriebenen  Konj. 
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und  Opl.  IVrl".,  einige  andere  vom  Verf.  ausgelassene  Formen  und 
Tbalsachen  jedoch  entbehre  ich  ungern,  so  die  genaueren  Hegeln 
über  die  Cnklisis  §  10,  eine  Angabe  über  die  Entstehung  der 
kanmbierteD  Formen  y^,  'EgfAf/g,  ^A&t^yä  §  25,  bei  den  Zahl- 
wirtern  äficf  u),  §  73  die  Regel  Aber  die  Redaplikation  der  mit 
eiier  Aspirata  anlautenden  StimnM,  |  83  eine  Bemerkung  über 
die  Dehnung  des  a  in  £  bei  den  Yerben  auf  «es«,  $am,  Qaa, 
§  107  die  Augmentation  von  a  in  tt,  §  t08  das  Fat.  von  ßtßd^fo, 
§  109  die  Tempusbildnng  von  Xvt»  und  ^vce,  §  118  die  ab- 
weichende Augmentation  von  avixo^iat  und  IvaviiooyMt,  §  133 
die  Bedeutung  der  Modi  von  f?/*»^  §  141  VTtidx^^oiKxt.  —  Ganz 
besonders  stiefmütterlich  ist  die  3.  Dekl.  behandelt;  sie  mufs  sich 
mit  V/^  Seile  begnügen.  Eine  kurze  Übersicht  der  Bildung  des 
•Nomiuativs  halte  ich  doch  für  wünschenswert;  bei  den  unregel- 
mäfsig  betonten  einsilbigen  Wörtern  §  34  könnten  neben  naXq 
Doch  Tqtag  und  ov(;  Platz  finden,  auch  vermisse  ich  uid^q  (häufig 
bei  Plato),  äatv,  ix^^i*  ^tQ^ctg,  olg.  Die  Angabe  über  die  Flexion 
von  xiQog  $  41  reicht  nicht  aus.  Das  Erlenien  der  synlLopierten 
Dekl.  von  mntjQ,  m^^jq  u.  s.  w.  würde  dem  Schöler  duroh 
Zosimmenslellung  dieser  Wörter  und  den  vollständigen  Abdruck 
eines  Paradigmas  gewifs  erleichterL  Dasselbe  gilt  auch  (Qr  eine 
Reibe  anderer  Erscheinungen,  z.  ß.  für  die  Pronomina,  die  im 
Neulr.  o  statt  ov  zeigen,  die  2.  Tempora  §  103,  Eigentümlich- 
keiten des  Augments  §  107  f.  {oQacaj  dvoi/u)  —  uid-i(ü,  wv^o/i«i). 
die  Verba,  die  den  Stammvokal  nicht  dehnen  und  im  Perf.  und 
Aor.  Pass.  a  einschieben,  §  109  f,  und  solche,  die  das  s  des 
Stammes  in  einigen  Zeiten  ablauten.  —  Besonders  schwer  wird 
der  Schüler  Tabellen  für  die  Verba  contracta  §  S3  und  für  die 
bindevokallosen  Aoriste  §  130  entbehren.  Auch  eine  Zusamnien- 
»lelluug  der  unregelmäfsig  betonten  Imperative  aini,  iX^i  u.  s.  w. 
ist  nicht  wohl  zu  missen;  eini  fehlt  auch  in  §  141. 

AUxu  spirlich  sind  auch,  meiner  Ansicht  nach,  bei  vielen 
Regeln  die  Beispiele.  Was  hilft  dem  Schaler  (  27  die  Anweisung, 
dab  die  Adjektiva  auf  og  nach  blofiMm  •  vor  da*  Endung  im 
Fem.  9  haben,  wenn  dies  nicht  an  einem  Beispiel  greifbar  gemacht 
wird,  was  die  Belehrung  §  86,  Anm.  3,  dafs  Wdrler  auf  Qw,  die 
rufen,  schreien  u.  dgl.  bedeuten,  einen  K-Stamm  haben,  ohne 
Anführung  solcher  Verba?  Auch  §  107  (attische  Heduplikalion) 
und  120  sind  ohne  fJeis|)iele  für  den  Schüler  schwer  zu  ver- 
^^eiiden.  Für  diese  Stellen  läfst  uns  auch  der  sonst  sehr  brauch- 
bare 3.  Teil  des  Anhangs  im  Stich,  der  Beispiele  zur  Einübung 
der  Flexion  bietet  ;  sein  1.  und  2.  Teil  geben  eine  Zusammen- 
stellung der  eigentlichen  Präpositionen  und  der  wichtigsten  Ad- 
verbia  uud  Konjunktionen.  Im  einzelnen  sei  noch  folgendes 
bemerkt:  _ 

§  2  (Diphthonge)  steht:  tu  =  ü;  warum  soll  es  nicht  di- 
phibongisch  gesprochen  werden?  —  ^  14,  4a  hat  eine  zum  Aus? 
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wündigleriwa  wenig  geeigoele  Form.  —  |  46  ?«nniue  idi  eiae 
BemericoDg  über  den  Gebranch  dee  Artikels  bei  nag;  überhaupt 
wäre  mir  eine  Vermehrung  der  gelegentlichen  syntaktischen  Zu- 
sätie  willkommen,  besonders  deshalb»  weil  nach  der  Vorschrift 
der  neuen  Lehrpläne  die  elementaren  Erscheinungen  der  Syntax 
dem  Schüler  schon  in  III  angeeignet  werden  sollen.  —  §  52  niufs 
es  den  Schüler  im  Hinblick  auf  §  43  fdjerrasclien,  dafs  als  Stamm 
von  ßgaxvQ  ßQf^X^  angegeben  wird.  —  §  63  ist  neben  oiov,  6%ia 
auch  oviivog  (z.  B.  Xen.  An.  I  4,  15)  und  wn*'*  mitzuteilen.  — 
§  70  ist  die  Tabelle  überflüssig.  —  §  73  c  ist  der  ÜegriÜ  ««starke 
Position'*  d«n  Unter-Tertianer  nodi  nicht  geUnUg.  —  §88: 
d(fvnfm  kommt  in  der  SchnllektOre  sehr  selten  vor,  eignet  sich 
dsher  kanm  inm  Paradigma.  —  §  97  a  ist  die  Angahe  über  die 
Bildung  des  Perf.  Pass.  von  na^l^vyfa  und  aicxvvtid  entbehrlich. 
—  §  121, 1  ist  etwas  ungenau  geliTst;  das  Imperf.  und  derAer. 
Med.  der  Verba  auf  (ii  zeigen  keine  altertümlichen  Endungen.  — 
§  126  ist  als  Neutr.  von  stftcag  noch  iaiog  angeführt;  der  Schüler 
braucht  überhaupt  nur  das  Masc.  zu  lernen.  Die  Perf.  lata/Aat 
und  zd^nfiat  fallen  ebenfalls  besser  weg.  —  §  140  II:  wenn 
ßdXXia  mit  den  Verben  zusammengestellt  wird,  die  ihre  Tempora 
wie  Verba  auf  tw  bilden,  so  verführt  dies  den  Schüler,  einen 
Nebenstamm  ßle  anzunehmen.  —  S.  63:  ^etati^tfkak  vfc 
YViüiktig  und  üwt^a§  t^g  ^m^g  suid  selten  Yorkommende  Kon- 
struktionen (jenes  bei  Appian,  dieses  aweimal  bei  Plate),  Meiheo 
daher  besser  unerwähnt. 

Der  Anbang,  der  auf  7  Seiten  das  Wichtigste  aus  der  Home* 
riachen  Formenlehre  enthfilt,  bietet  für  die  voigeschriebenen  ge- 
legentlichen Zusammenfassungen  dieser  Formen  ein  wohlgeeignetes 
Hülfsmittel.  Nur  möchte  ich  auch  hier  an  manchen  Stellen,  be- 
sonders 45,  40,  51,  die  Zahl  der  Beispiele  vermehrt  sehen.  62 
lies  statt  oQooäßct  el\Na  agooxJi. 

Der  Druck  des  üucbes  ist  sehr  zuverlässig;  nur  §  11  lies 
ce     E  =  ä. 

Zum  Schlufs  sei  die  Hardersche  Formenlehre  den  Fach- 
genossen  ab  ein  den  Forderungen  der  neuen  Lahrpline  mH- 
sprechendee»  sehr  brauchbares  Sc&ulhnch  warm  empfohlen. 

Berlin.  Arnold  Krause. 


Der  A thfl nerstaat.  Eine  aristotelische  Schrift.  Deoisch  voo  Martin 
£rdmaoa.  Leipzig,  Aagust  Meomtoos  Verlag  (Fr.  Lucas).  1892. 
118  S.  8.  1,60  M. 

Die  äufserc  Einrichtung  des  Buches  ist  folgende:  Einleitung 
S.  5— 14,  Inhaltsangabe  der  n,  S.  15,  Vorbemerkung  S.  16, 
Ohersetanng  nehat  reichlichen  Anmerkungen  (nach  Kapiteln  und 
Zeilen  dieser  Ohersetanng  in  Citsten  gezihlt)  S.17 — 105,  Archonten- 
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Liste  S.  106  —  107,  Liste  der  Beamten  S.  107-110,  Liste  der 
Recbtabändel  S.  110— 113,  Liste  der  litterarischen  Erscheinungen, 
welche  die  aristotelische ^^«^jy^'ata)^  noXtttla  betrefTen  S.  113 — IIS. 

Die  Einieiiung  handeil:  1.  Von  dem  verlorenen  „Staatenweik" 
des  Aristoteles,  von  den  Tapyri  und  von  demjenigen  des  'yi.  n. 
iiubesondere.  11.  Von  der  Autbenlicität  der  V/.  tt.,  voqi  Verhältnis 

nohtfUjti  zur  Polilik  imd  der  Beteiligung  der  Schfiler  des  A. 
ai  dinei  Arbeiten.  ID.  Von  Stil  dtf      tt.,  vom  historischen 
Wert  derselhen  und  von  der  Zeit  der  Abfiissang.    Im  aUge- 
■cfieD  enthSU  diese  Einleitung  das  Landläufige.  Zu  loben  ist  im 
einzelnen,  da£i  der  Stil  der  Id.  n.  nicht  mehr  mit  den  bekannten 
Lsbeserbebungea  ausgezeichnet  ist,  zu  tadeln  die  durchgehende  Nei- 
gang  des  Verf.s  zn  voreiligen  Behauptungen.  „Dürftige  Fragmente, 
die  sich  in  zerstreuten  Citaten  bei  andern  Schriftstellern  vorfanden, 
muüsten  dazu  dienen,  der  gelehrten  Welt  ein  immerhin  schwaches 
Bfld  des  vermifsteii  Kleinods  (d.  h.  der  noXnkiat)   zu  geben'* 
beifst  es  S.  5;  dagegen  ist  S.  8  von  der  „stattlichen  Anzahl  von 
Fragmenten"  aus  denselben  die  Rede.    Wenngleich  nun  beides 
für  den  Kenner  kein  Widerspruch  ist,  was  soll  sich  der  von  E. 
gedachte  Leser  daraus  zusammenreimen?   „Es  ist  wohl  nicht  zu 
hart  gewteiU,  wenn  wir  behaupten,  dab  dem  Verfasser  (d.  h.  der 
U.  II.)  der  grobe  hbtoriscbe  Blick  fehlf*  heifst  es  S.  18.  Znr 
BsgrAndung  eines  solchen  Urteils  retchen  denn  doch  unsere  Kennt- 
aisse  bis  jetzt  noch  nicht  aus,  ganz  abgesehen  daron,  dafs  die 
Sache  mit  dem  „groliien  historischen  Blick**  etwas  sehr  subjektiv 
ist.  Dies  nur  einige  Beispiele  aus  einer  sehr  grorsen  Zahl;  der 
ankündige  Leser  wird  durch  E.  zu  vielen  schiefen  Anschauungen 
geradezu  verleitet.    Entschiedenen  Widerspruch  aber  fordert  das 
einzige  Neue  heraus,  was  die  Einleitung  bietet,  nämlich  die  Be- 
hauptung, erst  bei  Abfassung  seiner  Politik  sei  dem  Ar.  die  Er- 
kenntnis gekommen,  dafs  ein  solches  W^erk  nur  „auf  dem  Buden 
realer  Thalsachen'*  fruchtbar  und  würdig  werden  könne,  und  dafs 
er  dann  erst  begonnen  habe,  die  noXhxtluk  zu  sammeln.  „Denn 
BiNnnd  wird  uns  fiberredeii,  dab  die  Politik  nach  den  Poliiien 
a^sbbt  sei.  Dagegen  spricht  die  Thatsache»  dab  in  der  Politik, 
troti  immer  wiederkehrender  Gelegenhcitt  die  Politien  nie  citiert 
«tfden,  dagegen  spricht  weiter  eine  Reibe  von  Stellen  der  Politik, 
4is  enmöglich  so  abgefabt  werden  konnten,  wenn  die  Politien  schon 
vorlagen"  S.  10.    Direkt  citiert  \verden  noXmXa^  in  der  Politik 
freilich  nicht,  wozu  aber  auch  ?  Sollte  denn  etwa  jeder  Leser  der 
Politik  sich  auch  die  158  Bände  der    -  ofTenItar  archivalischen  oder 
tige«polilischen  und  staatsrechtlichen   Zwecken  dienenden  (v^l. 
iNis^en,  Die  Staatsschriften  des  Aristoteles.   Rhein.  Museum  lb92 
S.  161 — 216)  —  TioXtTslm  mit  anschalfen,  nur  damit  Ar.  die- 
selben in  der  Politik  citieren  könne?   Beziehungen  aber  auf  den 
Inhalt  der  TtoXmlai  und  Schlüsse  aus  demselben  enthält  die 
Pelilik,  wie  die  Id.  n,  zeigt,  überall  (vgl.  d.  Ref.  SchrüDt:  Des  Ar. 
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Politik  und  die  Li.  n.  Bonn,  Coli«!n,  1801).  Die  Reihe  von  Siollrn 
der  Politik  aber,  „die  unmöglich  so  ahgefafst  werden  koiinlen, 
wenn  die  Polilien  schon  vorlagen'',  hekennt  Ref.  in  Deniul 
absolut  nicht  zu  kennen  und  ist  auf  gütige  Angabe  derselben 
sebr  gespannt;  jedenfalls  aber  verpflicbte  ich  mich  hiermit 
im  mana,  von  jeder  Stelle  der  Politik  nachsu weisen,  daft  sie 
auch  nach  den  noXmiUu  so  lauten  konnte,  wie  sie  vorliegt 
Hufs  man  sodann  E.s  ersten  Grund  nicht  mich  auf  dieW.Tr.  an- 
wenden? Auch  dort  ist  „trotz  immer  wiederkehrender  Gelegen- 
heit*' {z.  B.  1,  7.  12.  16.  20;  3,  20  u.  s.  w.  citierl  nach  KW*) 
niemals  auf  die  Politik  Bezug  g»*nommen.  Könnten  ferner,  die 
Richtigkeit  von  E.s  Erwägungen  einmal  zugegeben,  nicht  noch 
mehrere  andere  Möglichkeiten  gedacht  werden,  so  z.  B.,  dafs  beide 
Werke  I*.  und  n,  ganz  verschiedenen  Zwecken  gedient?  Indes 
wird  jeder,  weicher  die  ganze  Politik  und  auch  die rr.  gelesen 
hat,  überzeugt  sein,  dab  E.  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf 
stellt.  Wozu  schliefslich  an  dem  einaig  NaturgemiCien  rfitteln 
wollen,  da  Ar.  selbst  uns  deutlkh  erklirt  hat,  dars  die  noüwttat 
der  Politik  Torai^egangenT  Am  Schlufs  der  Nikomachischen  Ethik 
heiTst  es  nftmlich  (llSl  1),  12):  nagaXtnoytcoi'  ovv  ruiv  nqot^Qmv 
ävtQevptjtov  t6  nBgi  vofiod-salag,  avtovc  ^7TKrx6if/ao&a$ 
Ik&XXov  ßiXtiov  Xatag,  xal  olwg  negi  noXtrelag,  onmQ  tig 
dviftt^nv  17  TTfQf  rn  av&qmnivcc  ffi?.orro(fla  Tslfi(a^ij.  ttqmxw 
[liv  oiV  £*  Ti  xaui  u^Qog  fiQtjTctt  xaXcog  vno  tmv  nqoyevfüti- 
Q(ay  n€tQad^ü)[.in'  trrf^lO^Hy,  f  Irct  ix  to)V  rrvyijyfA^vtav  noXi- 
t€Kav  ^FCi)Qf^rrca  ict  noTu  aü)^fi  xal  (fO'stQet  rag  noXfig  xal 
itt  nota  ixaCiag  liäv  noknuo^pj  xal  dtä  ilvag  ahiag  al  ^tv 
»aXcSg  ai  vowcattioy  noXiTBvaifzat'  d^tfaqti^ivTUiv  /äq  tov~ 
tmf  tax'  av  ^äXXov  itwido^iuv  xal  ftota  n^Xttsia  d^tmif  nai 
nag  ixcHrri^  xtex^tXtt«,  %a\  tkft  POftotg  nal  i^&rt  XQ^l^^^'V' 
Der  Zusammenhang  des  ganzen  SchlufskapiteJs  lehrt  eben  das- 
selbe noch  viel  deutlicher.  Mit  dieser  Stelle  hStte  sich  E.  doch 
zu  allererst  abfinden  müssen. 

Wir  kommen  zur  Übersetzung  selbst.  Im  allgemeinen  ist  sie 
schlicht  und  recht,  d.  h.  wenn  man  den  Text  Obersetzt  haben 
will,  welchem  E.  gefolgt  ist.  Sie  soll  das  auch  sein,  denn  die 
,,Vurbemerkung"  sagt:  „Bei  der  Übersetzung  habe  ich  mich  wohl 
gehütet,  den  Stil  des  Verfassers  zu  verbessern.  Wo  eine  Härte 
vorlag,  suchte  ich  sie  auch  im  Deutschen  wiederzugeben".  Dies 
ist  dasselbe  Prinzip,  welchem  auch  Poland  gefolgt  ist  und  zweifels- 
ohne richtig.  Nur  mufs  man  derglekshen  GrundsStse  auch  treu 
befolgen.  Nun  hat  E.  allerdings  seinem  Grundsatze  getreu  1,  7 
(im  folgenden  sei  nach  KW*  citiert!)  t9tg  r«  aHoig  —  uai  dij 
xal  ganz  richtig  Qbersetzt  (falsch  KK.  P.  H.),  wenn  er  aber  3,  11 
öioixft  mit  ,,er  verwaltete  auch**  wiedergiebt,  so  ist  das  nicht 
mehr  genau  und  der  Zusammenhang  mit  Trjy  fiiv  ra^ii'  ist  nicht 
gebührend  beachtet.   Ebenso  ist  3,  13  das  schwer  zu  erklärende 
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/OQ  in  E.s  Übersetzung  einfach  ausgelassen,  das  war  duch  ..eine 
Härte"!  Ähnliches  überall.  Das  Mittel  des  einfachen  Übergehens 
zweifelhafter  Dinge  wendet  E.  des  öfteren  au,  so  4,  24,  wo  -/(u 
yag  intjXavye  (h^)  ^)  ganz  weggelassen  ist.  Kam  es  ihm  denn  hei 
der  Übersetzun<j  nur  darauf  an,  »len  Stil  so  zu  lassen,  wie  er 
war.  und  war  ihm  nichts  daran  gelegen,  ob  er  seinem  Leser  von 
dem  Inhalte  ein  ungenaues  Bild  gab?  Ausstellungen  im  ein- 
lelnan  lassen  sieb  nele  machen,  so  ist  1,  2  die  Wendung  ,,wurdea 
Tote  ans  ihren  Gräbern  entfernt*'  doch  etwas  gar  aart  Wenn 
dasselbe  fiiff^mü$g  1, 10  mit  „Lohn*^  und  1,12  mit  „Zins**  flber- 
seltt  wird,  so  ist  dies  doch  mindestens  irreföbrend  (vgl.  jetzt 
Ruht,  Staat  der  Athener  und  kein  Ende  (Leipzig,  Teubner,  1892] 
&  684).  Was  ist  das  fär  ein  Ausdrack,  wenn  es  2,  4  ?om  „Königs- 
amt" beifst:  ,,denn  dieses  war  zu  Anfang  entstanden*'?  toXg 
imS^iTOig  av^ij&eiaa  2,  19  bedeutet  nirht  „durch  Vermehrung 
der  Befugnisse'',  sondern  wer  das  Richtige  nicht  weifs,  ma«;  es 
aus  Isokrates'  Areopagiticus  29  lernen.  Dafs  wirklich  im  alten 
Athen  jemand  von  den  Itatsherrn,  so  oft  Sitzung  des  Rates 
oder  der  Volksversammlung  war,  die  Versammlung  ver- 
säumte**, wie  die  Stelle  4,  6  übersetzt  ist,  kann  ich  mir  iiicliL 
denken.  £.  wird  sich  doch  nicht  etwa  damit  entschuldigen  wollen, 
er  hebe  hier  absicbtlieb  eine  „HSrte^*  nicht  verwischen  wollen? 
Neu  war  mir  auch  die  Entdeckung,  dafa  die  athenischen  tafUat 
nSchaAier'*  geweaen  seien  3,  2t.  Schaffnerin,  das  geht  ja  allen- 
falls  noch,  aber  den  Schallher  hat  unser  Sprachgebrauch,  wie  so 
viele  andern  WArter  nun  einmal  der  freien  Verwendung  entzogen. 
DaCi  n^ßvtdt%v  yaXav  ^laovta^  mit  „Attikas  herrliche  Flur** 
ftbersetit  ist,  wird  wohl  nicht  mir  allein  zu  frei  erscheinen  und 
roff  vofkovq  v7T07Totrj(rdfiifyov  5,  27  verstehen  manche  anders 
als  „eigennütziges  Geselzemachen".  Doch  wir  ermüden  mit  diesen 
Kleinigkeiten  den  Leser;  es  sind  diese  und  die  übrigen  Aus- 
stfliungen,  die  man  machen  kann,  in  der  That  Kleini^'keilcn  im 
Vergleich  zu  der  Thatsache,  dafs  E.  durchweg  noch  den  Text 
der  zweiten  Ausgabe  von  Kenyon  übersetzt!  Das  Einzige, 
was  er,  ao  fiel  ich  sehe  —  ich  kann  mich  aber  irren !  — ,  aufser- 
dem  noch  berflcksichtigt  bat,  sind  die  Bessemngsvorschlige  von 
fihss,  wekhe  im  L  C.  B.  foro  10.  Februar  189t  stehen,  ?.  Her- 
werden in  der  Berl.  Phil.  WS.  1891  No.  20  scheint  er  schon  nicht 
nehr  so  kennen.  Beweis:  i,  2  ve«^),  2,  24  aUrnr,  3,  28  nichu 
fOD  tvotg,  6,  5  n^ayficcta  vo<fovyta  [isrsxQOvaeerOt  7,  Off.  alles 
ganz  harmlos  und  arglos  nach  Kenyons  Text  übersetzt,  ohne  selbst 
von  50  viel  besprochenen  Dingen,  wie  die  Diphilos-Statue  eine 
Ahnung  zu  haben!  Und  was  ist  das  für  eine  Übersetzung,  die 
E.  von  der  ganzen  Stelle  bietet!   „Auf  der  Burg  ist  nämlich  ein 


')  D«za  vgl.  jetzt  Blass,  Mitteilungen  aus  Papyrashaodschriftea  io  M. 
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Bild  des  Diphilos,  von  Anthemiou  gtttiClet,  aii%e»teUt«  auC  welcheu 
folgendes  zu  lesen  sulit: 

Dies  ist  Üiphiloä'  Hild,  hiinnilischen  GöUern  geweiht. 
Einst  Taglöfaner  au  Stand,  stieg  ich  zum  Rittergei»€hlecbu 
Uük»  steht  ein  Pferd  dibei,  zum  Zeidien,  dafr  der  Stifter  vo« 
Ritterrang  war*'.  Dain  steht  uBtei  ia  der  Anmorkttiig  n.  i.  „Der 
Name  des  Stifters,  Antbenttoo,  sc^le  skli  dem  deotoeheo  VeiM 
ungefögig*.  Also  hätte  er  eigeatlidi  drin  stehea  seDen?  Wer  ist 
dann  der  „Ich*'?  Wenn  Athemion  Ritter  wurde,  was  bat  das 
Pferd  Lei  Diphilos  zu  tbao?  Oder  liefst  C.  etwa  dfisitpafAivovt 
Weshalb  sagt  er  denn  nichts  davon?  Wo  steht  ferner  „links^% 
wo  „Stüter"?  Doch  weiter  in  unserm  Beweise!  1,  16  übersetzt 
K.  was  Blass  L.  C.  B.  vorschlug  to  y^g  fi^  nix^x^tv.  Zu  9,  2S 
heifst  es  io  der  Anmerkung  —  der  Text  hat  einfach  gar  nichts  — 
„nach  den  Worten  nach  Ägypten  ist  der  Text  verslüninielt.  Es 
scheint  der  Stadlnanie  kanopos  dort  zu  stehen''.  Das  könnte 
freilich  auch  noch  nach  KW'  so  geschrieben  worden  sein«  indes 
hatte  schon  im  Mai  v.  Herwerden  a.  a.  0.  auf  das  Unmögliche 
dieser  Lesart  aufinerksam  gemaeht.  Das  gefsidens  Ergebnis  be- 
stitigt  sieb  durch  das  ganie  Buck  E.  £it  durchweg  deu  TeU 
?on  Kenyon'  übersetzL  Nun  ssgt  er  ans  Dicht«  wana  er  seia 
Buch  geschrieben.  Angeköndigt  wurde  dasselbe  im  Notember 
1891,  und  der  Verleger  schrieb  mir,  der  Setserslreik  sei  ScbuM 
daran,  dafs  es  erst  Mai  1892  erschienen;  allein  ich  kaon  mir 
nicht  denken,  dafs  eine  Verwertung  der  neueren  Litteratur  nicht 
irgendwie  sollte  möglich  gewesen  sein.  Oder  sollte  E.  alles  T«iu 
KW,  IIL  u.  a.  Geleistete  nicht  billigen? 

Dasselbe,  was  vom  Texte  gesagt  werden  mufste,  gilt  auch 
von  den  Anmerkungen;  auch  hier  viel  Bedenkliches,  auch  hier 
der  oben  bezeichnete  zeitliche  Standpunkt  der  Litteralurverwertung. 
Gut  ist  die  Gewohnheit  E.s,  jedesmal  zur  ersten  Stelle,  wo  wichtige 
Ausdrücke  z.  B.  yvoi^t/AOt  erscheinen,  die  sämthcheu  gleichartigen 
lusammenzusteUen,  sdüecht  seine  sndre  Gewohnheit,  stets  saftst 
zu  doderen  und  nie  auf  seine  Quellen  hinsuweisaB. 

Willkommen  sind  die  „Listen'*  am  Schlufs.  Die  ktita  ent- 
hält zu  einzelnen  litterarischen  Erscheinungen  auch  verstindiga 
Sonderbemerkungen,  ist  aber  fttr  den  wissenschaflüchott  Arheilsr 
nicht  genügend. 

Somit  ist  unser  Gesamturteil,  dals  die  neue  Übersetzung 
einen  wissenschaftlichen  Forlschritt  nicht  bedeutet.  Ob  sie 
neben  den  bereits  vorhandenen  für  den  Laien  nötig  war,  können 
wir  niclit  wissen. 


M.-Gladbach 
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Otio  Bocroer,  Lehrbuch  der  fraozösisehea  Sprache  ood  Die 
lUoptregela  der  frt Dtöftiaehen  GraBmatik.  Leipzig,  B.  G. 
Traka«r,  1899.  VIII  a.  300  nd  VIR  n«  144  S.  8.  geb.  2,40  ood  1,60  M. 

Der  Verfasser  der  oben  bezeichneten  Bücher  gehört  zu  den 
XelhodikerD,  die  eine  MitteUtellung  z\vu»cheD  den  Aiihäogeru  des 
alleo  und  den  eotschMdeDen  Verlretern  des  neueren  Vorfabren» 
M  MwpraclUieiieii  Unterrichte  einxunelunen  Ttnucben.  In  Ober- 
dastinnong  mit  einer  fon  des  letzteren  erhobenen  Forderung  geht 
er  daraof  ans,  die  Schüler  zum  praktischen  Gebrauche  der  fran- 
zösischen Sprache  anzuleiten.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  die 
Vokabeln,  die  in  seinen  Lehratücken  wie  in  den  zur  Einübung  der 
Grammatik  bestimmten  Sätzen  vorkommen,  nach  Mögiicbkeit  dem 
BDuiltelbaren  Ans(  hauungskreise  der  Schüler  und  der  Sprache  des 
taglichen  Lebens  eninonmien;  und  die  Sprechübungen,  die  jeder 
der  88  Lektionen  seines  auf  einen  3  — 4 jährigen  Lelirgan-;  be- 
rechneten Buches  angehängt  sind,  sollen  dazu  dienen,  die  Lernenden 
zugleich  an  das  Verständnis  des  gesprochenen  Wortes  und  an  den 
«gcDen  freien  Gebrauch  der  fremden  Sprache  zu  gewöhnen. 

Inanweit  könnten  wir  una  mit  der  Abaichi,  welefae  bei  der 
Anlage  des  Baches  gewaltet  hat,  trotz  mancher  Mängel  der  Aua- 
lühning  einreratanden  erkUren.  Es  herradit  jadech  anch  unter 
denen,  die  gegenüber  den  extremen  Forderungen  der  Neuerer  eine 
gHiär^igte  Haltung  einnehmen,  sonst  nur  eine  Stimme  darüber, 
dafs  das  dem  neusprachlichen  Unterrichte  gesteckte  Ziel  der  prak- 
ti»cbeu  Sprachaneignung  mit  den  un  unseren  höheren  Lehranstalten 
dafür  angesetzten  Stundenzahlen  selbst  annälieruiigsweise  nur  er- 
reicht werden  kann,  wenn  der  Betrieb  der  (jrauunalik,  der  fi  uher 
eio  zu  selbständiger  war,  dem  allgemeinen  Zwecke  mehr  uiiU-r- 
^eordoet,  wenn  eine  zusammenhängende  Lektüre  vun  Anfang  an 
aod  mit  aller  Entschiedenheit  zum  Ausgangspunkte  des  Unterrichts 
fsaacbt  wurd.  Die  prenUuacbe  Unterrichtaverwaltung  hat  aich  in 
äcn  methodiacben  BMnerknngen  in  den  Lehrplinan  vom  6.  Januar 
189ft  nniweidentig  fOr  ein  aolchea  Vorgehen  erkUirt,  und  ea  kann 
aacb  den  gemachten  Erfahrungen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafk 
es  mit  Uülfe  dieses  der  Natur  des  jugendlichen  Geistes  angepaislen 
Verfahrens  möglich  ist,  das  Gesamtziel  des  Unterrichts  zu  erreichen, 
ohne  dafs  die  Sicherheit  der  grammatischen  Kenntnisse  darunter 
u  leiden  hat. 

Boerner  denkt  über  diese  Frage  anders.  Er  hat  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dafs  „einige  an  Stelle  der  allen  getretene  Lehr- 
bücher in  dem  Bestreben,  die  unmittelbare  praktische  Sprach- 
aneignung  zu  fördern,  zu  weit  gegangen  sind,  weil  sie  die  Gram- 
ntib  in  wenig  botonen  und  somit  dem  Schöler  die  Erwerbung 
irindlicher  grammatischer  Kanntniaa«,  wie  aie  die  Schale  fordern 
■oll,  ersebwereo**  (Lehrbuch  S.  lU).  Um  seinerseits  dieser 
Gifahr  an  entgehen,  greift  er  für  den  Anfangannterricht  auf  das 
alte  doreb  Ploetz  geheiligte  Verfahren  zurfick.   An  die  Spitie 
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jeder  der  29  Lektionen,  die  das  erste  Drittel  seines  Lehrbuchs 
füllen,  stellt  er  einen  Abscbnilt  der  Grammatik,  der  darin  zur 
Aneignung  gebracht  werden  soll.  Die  streng  methodisch  ge- 
arbeiteten ^Gxerdees«  mit  12  fnnxAsiscben  und  die  „Thteies" 
mit  ebenso  mlen  deutschen  ObnngssStten  sind  ledigUcii  diesem 
Zwecke  gewidmet.  Erst  Yon  der  30.  Lektion  ab  wechseln  zu- 
sammenhängende LesestOcke  mit  rein  grammatischen  Übungen  in 
regelmäfsiger  Folge  ab,  und  der  überwiegende  Eindruck,  der  dem 
l'nterzeichneten  von  der  Durchsicht  dieser  Exercices,  Thenies  und 
Conversaliuns  sowie  der  grammatischen  Beispiele  zurckgeblieben 
ist,  ist  der  der  tödlichsten  Langen  weile.  Wenn  das  heifsl  „für 
das  Loben  lernen",  dul's  das  Denken  der  Schüler  sich  Wochen 
und  Monate  lang  um  nichts  weiter  drehen  soll  als  um  Feder  und 
üleistift,  um  Kravatte,  Mütze,  Kniehose,  Leibrock  und  Hosenträger, 
so  ist  znnicbst  der  Zweifel  wohl  berechtigt,  ob  sie  dies  mit  be- 
sonderer Freudigkeit  für  den  f^tnx^schen  Unterricht  erftttten 
wird.   (Vorw.  S.  5). 

Der  schwerste  Einwand  jedoch,  der  gegen  das  Boernersche 
Lehrbuch  erhoben  werden  mufs,  geht  dahin,  dafs  die  Masse  des 
Vokabelstoffs,  die  nach  der  Anlage  desselben  zu  bewältigen  wäre, 
eine  gcr.idezu  erdrückende  ist,  und  dafs  eine  Durcharbeituni:;  des 
Ganzen  innerhalb  des  Zeitraums  von  3 — 4  Jahren,  selbst  wenn 
luiui  von  den  im  Anhange  gebotenen  Gedichten  und  Lesestücken 
absrhiM)  wollte,  ohne  die  bedenklichste  Überlastung  unserer  Schüler 
nicht  zu  ermöglichen  wäre.  Die  Gründe  dieses  MifsgrifTes  sind 
schon  oben  angedeutet.  Der  Verfasser  hat  es  eben  nicht  ver- 
mocht, das  Ziel,  das  dem  Aranzösischen  Unterrichte  gesteckt  ist, 
als  ein  einheitliches  tu  erkennen  und  den  einzigen  Weg,  der  dahin 
fahrt,  festen  Schrittes  zu  betreten.  Sein  Blick  ist  von  Anfang  an 
auf  zwei  Endpunkte  gerichtet,  und  er  unternimmt  es,  die  SchOler 
bald  dem  einen,  baki  dem  andern  näher  zu  bringen  auf  Wegen, 
die  je  länger  um  so  weiter  auseinander  gehen.  Für  eine  solche 
Anstrengung  aber  reicht  die  jugendliche  Kraft  und  die  auf  unseren 
höheren  Lehranstalten  verfügbare  Zeit  nicht  aus.  UeiliBt  es  doch 
schon  in  Vridaokes  üescheidenheil: 

swer  zw^ne  wege  welle  gdn, 
der  muoz  lange  b^ne  hän. 

Die  Hauptregeln  der  Grammatik  sind  im  engsten  An- 
schlüsse an  das  methodische  Lehrbuch  gearbeitet  und  unabbingig  von 
ihm  kaum  zu  benutzen.  Es  verlohnt  sich  daher  Ton  onaerem  Sund- 
punkte aus  nicht,  auf  Einzelheiten  hier  nflher  einzugehen;  doch 
sei  im  allgemeinen  bemerkt,  dafs  der  Verfasser  sich  als  ein  zu* 
verlässiger  Führer  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  erweist.  Denn 
was  soll  man  von  einem  Sprachlheoretiker  sagen,  der  das  deutsche 
w  für  einen  reinen  Lippenlaut"  erklärt  und  den  „harten  f-Laut** 
im  logischen  Gegensatze  ihm  gegenüberstellt  (S.  8);  der  qui  und 
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lifiMl  im  Gcgeotatie  tu  qud  als  „selbatiindige»  betonte*^  Pronomina 
iDterrogatiya  bezeichnet  (S.  53);  der  lehrt,  dafa  „alle  Zeiten  des 
Reflexin**  (soll  heifsen:  des  Verbum  reflexivum)  mit  Hülfe  des 
Paiti&  pass^  gebildet  werden  (S.  94),  und  der  (S.  114)  die  Par- 
tidpien  und  Infinitive  au  den  „14  Zeiten  des  indicativs'' 
rechnet.  Als  Muster  logischer  Unklarheit  sei  auf  S.  1  der  Ver- 
such aufgeführt,  den  Klang  des  französischen  hellen  a  durch  einen 
Laut  zu  beschreiben,  den  man  im  Deutseben  nicht  hört 
Geradezu  falsch  ist  auf  S.  11  die  Regel:  ,,Alle  Konsonanten,  welche 
nach  einem  Nasallaute  am  Silbenende  stehen,  sind  stumm"  (vgl. 
Iwctiouy  presomptioH  etc.);  ebenso  auf  S.  42  Nr.  130  die  Hegel 
Aber  den  Gebraacb  von  aot.  In  den  Regeln  No.  182  and  183 
tberpenoMia,  omciiii  etc.  wird  iwiscben  Yerneinenden  und  nega- 
tifen  Sitten  ein  gebeimnisTolier  Unterschied  gemacht;  als  Sätie 
derktiteren  Art  werden  wörtlich  „Prflpoaitionen  nnd  Konjunktionen, 
die  ferneinenden  Sinn  haben'',  aufgeführt.  Auch  die  Vorschrift 
auf  S.  34  Nr.  101:  „Bei  Mafs-  und  Zahlbestimmungen  wird  das 
deatsche  aU  vor  einem  Zahlworte  durch  de  übersetzt'S  kann 
Schillern  gegenüber  nicht  als  ausreichend  gelten;  und  selbst  der 
Kundigste  wird  Mühe  haben,  einen  Sinn  zu  verbinden  mit  den 
Worten  auf  S.  143  Nr.  421:  „Zwei  Sätze,  welche  aufeinander  Be- 
2iig  haben,  müssen  durch  qiie  verbunden  werden".  Das  voran- 
gehende Beispiel  lautet:  „Je  petise  qu'il  est  arrive  Ich  denke,  er 
ist  angekommen."    Weitere  Bemerkungen  scheinen  entbehrlich. 

Die  zweite  Auflage  des  Lehrbuchs  ist  dem  Referenten  zu 
ipit  lugegangen,  als  dafii  sie  hier  ausführlicher  bitte  berflcksicbtigt 
werden  k&nnen.  Nach  der  eigenen  Aussage  des  Yertassers  ist  sie 
f.ein  genau  durchgesehener,  aber  siemlich  unveränderter  Abdruck 
^  ersten**. 

Berlin.  G.  Schulze. 


1)  B.  Boeder,  Aufgabeo  aai  der  ebaaeo  Trisooomelrie.  Breslau, 
F.  Hirt,  1892.   II  v.  145  S.  8.    1,35  M. 

In  dieser  mehr  als  4500  Aufgaben  enthaltenden  Sammlung 
liiulei  der  Schüler  ein  entschieden  viel  zu  umfangreiches  Übungs- 
■aterial,  ganz  dazu  angethan,  seinen  Mut  herabzustimraen,  wenn 
er  aiDen  Blick  auf  all  daa  wirft,  was  von  ihm  allein  in  der  ebenen 
Trigonometrie  verlangt  werden  kann.  Mögen,  was  durchaus  lu- 
fegeben  werden  soll,  die  Umformungen  und  Vereinrachungen  der 
vorgelegten,  oft  „siemtich  komplisierten**  Auadrdcke  auf  einfache 
Ergebnisse  fiihren  und  auch  die  Dreicksaufgaben,  einzeln  betrachtet. 
Dicht  SU  Schwieriges  verlangen,  vorausgesetzt,  dafs  die  nötigen 
Erilirungen  gegeben  sind,  so  treten  darunter  doch  viele  wirkhch 
zwecklose  Aufgaben  auf,  die  nur  darauf  berechnet  sind,  den 
l-ormelapparat  gleichsam  einzudrillen  und  dem  SchQler,  falls  er 
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tüchtig  rechnet  und  entwickelt,  eine  gewifs  ganz  schätzenswerte 
Cicwandtheit  zu  vcrlrihen;  es  erscheint  jedoch  sehr  zweifelhaft, 
ob  die  Krülrebung  dij'ses  Zieles  den  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
des  sich  doch  auch  oft  verrechnenden  Schülers  wirklich  lohnt 
od»'!-  aber  nicht  im  Grunde  genommen  eine  unnötige  Inanspruch- 
nahme des  häuslictien  Fleifses  und  somit  überhürdung  bedeutet. 
Ref.  nimmt  hierbei  von  vornherein  an,  dafs  Verf.  selbstverständ- 
lich nicht  der  Meinung  ist,  dafs  die  Schüler  «Iwa  die  meialen  A«f- 
gaben  lösen  aelleii,  aber  nicbtsdeatoweniger  iat  die  Zahl  deraelbea 
SU  grofs. 

Neben  diesem  Einwände  kann  die  Anerkennung,  dafs  in  der 
FAUe  des  Materials  viel  Gutes  Torhanden  ist,  durchaus  bestehen. 
Die  Anordnung  der  Aufgaben  ist  übersichtlich  und  methodisch, 
namentlich  sind  unter  den  goniometrischen  Gleichungen  mit  t  und 
2  Unbekannten  viele  hübsche  und  lehrreiche  Aufgaben  enthalt^'n. 
Hei  denjenigen  über  das  Dreieck  finden  sich  in  gröfster  Vollzählig- 
keit solche,  die  aus  den  Seilen,  Winkeln  und  den  verschiedenen 
Ecktiansversalen,  den  durch  dieselben  hervorgerufenen  Abschnitten 
und  von  ihnen  gebildeten  Winkeln,  der  Radien  r,  q,  ^a.  Qh,  Qc,  sowie 
Summen  und  DifferemeD,  Produkten  und  Quotienten  der  genaanlnn 
Stflcke  komblnien  werden  ktanen.  Andeutungen  sur  Bebandliing 
sind  apäriich;  die  trigonometriache  AufUtoang  quadratischer  Glei- 
chungen ist  sehr  eingebend  erklärt,  jedoch  nur  durch  wenige  Aufjgiben 
(nflmlich  6)  tertreten.  Zum  Schluts  sind  einige  Dreiecksberechnungen 
nach  verschiedenen  Methoden  ausgeführt,  wobei  die  Abweichung  von 
der  zu  Anfang  gegebenen  Bezeichnung  wohl  besser  vermieden  wäre, 
und  eine  Tafel  für  24  schiefwinklige  Dreiecke  l)eigefügl.  Am  meisten 
f3!!t  auf,  dafs  von  angewandten  Aufgaben,  welche  die  Schüler  beson- 
ders zu  interessieren  pflegen,  sich  nur  ca.  130  vorfinden,  gewifs 
eine  bescheidene  Zahl  im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl.  Soll  diese 
Sammlung  für  den  Scbulgebraucb  von  wirklichem  Nutzen  sein,  so 
wird  eine  erhebliche  Ansahl  Ton  Anflgaben  ausgeschieden  werden 
müssen. 

2)  W.  Madel,  DiewichtipercnDreiecksaofpaben  lus  der  ebenen 
Tripoiiüinotric.    Berliu,  M.  Roger,  1892.    II  a.  63  S.  8.    I,S0  M. 

Verf.  behandelt  in  recht  anerkennenswerter  Kürze  305  das  all- 
gemeine Dreieck  betreffende  Aufgaben,  welche  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten mehr  oder  minder  bearbeitet  zu  werden  pflegen.  Als 
gegebene  Stücke  treten  in  diesen  Aufgaben  aufser  Seiten  und 
Winkeln  die  Höhen,  die  Itadien  r,  Qa,  Qbj  ^c,  sowie  deren  Summen 
und  Differenieo,  der  FIftcheninhalt  und  in  einer  kleinen  Gruppe 
die  Summe  der  Quadrate  tweier  Seiten  auf.  Die  bei  den  LAanngeo 
befolgte  Methode  iat  durchweg  die  algebralaohe;  die  gegebenen 
Strecken  werden  meist  durch  den  Radiua  des  umgeschriebenen 
Kreises  ausgedrückt  und  durch  Division  zweier  Gleichungen  eine 
Winkelbeziehung  hergestellt,  die  mit  dem  dritten  Datum  kerabiniert 
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Jie  Lösung  ergiebt.  Die  kleine  Schrift  verfolgt  den  Zweck,  den 
:kliAl0ra  eine  Anleitung  tu  geben,  wie  eie  hei  Behnidlung  der* 
artiger  Aufgaben  ttt  ?erhhren  haben;  de  whrd  aber  m.  E. 
tiber  demjenigen  Scbtller  gnte  Dienete  Meten,  der  dieee 
VoMtang  hn  Unterricht  bereite  erhalten  hat,  die  methodisch 
v\icbtigsten  Aufgaben  kennt  und  nun  daran  geht,  Sidierlieit  in 
der  Behandlung  ähnlicher  Aufgaben  sa  erlangen.  Er  findet  hier 
in  iweifelhaflen  Fällen  einen  Wegweiser  und  kann  die  fon  ihm 
geflmdenen  Reaultate  leicht  kontrollieren. 

S)  Tb.  Wimmeniner,  Die  Elemente  der  Mathematik   für  Gyni- 
oasieo.   Erster  Teil:  Arithmetik.  Zweite  AoOtge.  Breslau,  F.  Hir  , 

1S92.    II  o.  1%  S.  8.    2  M. 

Das  Lehrbuch  ist  aus  einem  Kommentar  zu  der  Aufgaben- 
sammlung von  Heis  hervorgegangen,  den  der  Verf.  fi1r  seine 
Schüler  mehrere  Jahre  zuvor  ausgearbeitet  hat.  Dem  entsprecliend 
schliefseu  sich  die  einzelnen  Abschnitte  im  grofsen  und  ganzen 
den  Paragraphen  der  bekannten  Aufgabensammlung  ziemlich  genau 
an.  Anffallind  erechaini,  dab  nach  Eriedigung  der  vier  ernten 
Mmnngaarten  (wohl  den  Gleichungen  I.  Grades  sn  lieb)  in 
cfnem  blonderen  Kapitel  das  Qnadrat  und  die  Quadratwurzel  einer 
shsduten  Zahl  behandelt  iviid,  wobei  einige  Sitze  aus  der  allge- 


werden.  Das  Lehrbuch  ist  vollständig  und  an  passenden,  erklärten 
Obungsbeiapieien  kein  Mangel,  auch  die  Auswahl  derselben  gut, 
die  Darstellung  hingegen  im  allgemeinen  keineswegs  einfach  und 
IMl  vmtlndlicliy  weshalb  das  Buch  wnhl  nur  SchOlern  oberer 
Mmtm  empfohlen  werden  kann.  MH  der  fintwiekehing  des  Zahl- 
b^priflb,  wm  deaaen  wissenaebaftliclie  Begrindung  Verf.  durchaus 
■Mt  tu  wkennende  Sorgfalt  verwendet,  ist  Ref.  nicht  gans  ein- 
vantanden;  auch  sind  einige  wichtige  Sätze  ungenau  ausgesprochen, 
■anche  Bemerkungen  und  Regeln  unklar. 

Die  algebraischen  Zahlen  werden  §  7  dadurch  eingeführt,  dafs 
man  in  einer  mehrgliedrigen  Gröfse  o  +  ft  —  c  .  .  .  dir  einzelnen 
Glieder  mit  den  ihnen  zukommenden  Vorzeichen  (die  doch  bis- 
her nur  Rechnungszetchen  waren)  allein  betrachten  soll;  „eine 
Zahl  mit  dem  Vorzeichen  —  heifst  negativ  und  ist  ein  für  sich 
betrachteter  Subtrahend".  Durch  Einführung  dieser  so  definierten 
negativen  Zahl  soll  nun  die  Subtraktion  a  —  b  {b  >  a)  plülzlicii 
Brtghch  sein«  Nach  §4  verlangt  aber  die  Aufgabe  a  —  6  =  ?  eine 
2M  in  Baden,  weldM  sn  h  addiert  die  SunnM  •  ergiebt  ;  es  wird 
sn  üaaar  SteHu,  wie  es  ja  aueh  gans  nuMrlleh  lat,  ausdrQcklich 
huttugulBgl:  „der  IKnuind  ist  grAlker  als  der  Subtrahend'*,  und 
ton  nncfa  bemerkt:  „dre  Difllnrens  kann  gefunden  werden,  indem 
mm  von  4er  dem  Minnund^n  entsprechenden  Mehrheit  fr  Stieke 
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wegnimmt  und  die  übrigbleibende  Vi(>Ibeit,  den  Rest,  zählt*'.  Mit 
BerAcksichtigung  der  Definition  und  des  bei  der  Addition  gegebenen 
Salzes:  „die  Summe  ist  gröfser  als  jeder  Summand''  (ein  Salz,  der 
allerdings  §  7  schon  bei  Einführuiifj  der  iNiill  eine  Ausnahme 
erfährt)  ist  nach  der  oben  angegebenen  Einführung  der  alge- 
braischen Zahlen  die  Aufgabe  7  —  9  =  ?  nicht  lösbar,  da  eben 
keine  Zahl  exisliert,  welche  zu  0  addiert  als  Summe  7  ergiebt  und 
durchaus  nicht  einzusehen  ist,  wie  der  für  sich  betrachtete  Sub- 
trahend —  2  dieses  Resultat  erzeugen  soll.  Die  L5sung  7  —  9  s 
(—  2),  wo  ( —  2)  eiQ  fQr  sieh  betrachteter  Subtrahendus  ist,  bat 
nur  dann  eine  Bedentung,  wenn  von  vornherein  Subtrahieren  als 
RAcItwärtsilihlen  (Abziehen)  definiert  ist.  In  diesem  Falle  hat  daa 
Resultat  ( — 2)  aber  nur  den  Sinn,  dafs  bei  der  ersten  besten 
Gelegenheit  aufser  7  schon  subtrahierten  Einheiten  noch  2  weitere 
wegzunehmen  sinil,  aber  daraus  folgt  keineswegs,  dafs  dieser  für 
sich  betrachtete  Suhlrahend  zu  9  addiert  als  Summe  7  erf^iebt. 
IHe  nepntive  Zahl  kann,  wenn  man  nicht  mit  der  früheren  Deli- 
nitiun  in  Widerspruch  geraten  will,  nur  durch  (-|-  a)  -\-  [—  a)  =  0 
definiert  werden.  Nachdem  §  7  Absatz  5  die  negative  Zahl  ein- 
geführt ist,  heifst  es  im  Ahsalz  6:  , .Insbesondere  sind  die  Äugenden 
und  Minuenden,  da  sie  vorwärts  gezählt  sind,  positiv*';  hiernach 
Wörde  ^  angedeutet  sein,  dafs  eine  Aufgabe  wie  ( — 9)  —  (-j-  7)  =5? 
ein  Unding  Ist 

Schwer  verständlich  bes.  unverstindlich  sind  Sätie  wie  E.B.S.  17 
(5:  „Bei  mehreren  nacheinander  vorzunehmenden  Rechnungen  glei- 
cher Stufe  kann  man  die  Klammern  weglassen,  wenn  die  Reihen- 
folge von  links  nach  rechts  gelten  soll*';  bedenklich,  wenngleich 
an  dieser  Stelle  gerechtfertigt,  erscheint  §  14  S.  43  eine  Anmerkung 
wie:  „Vor  jeder  Division  darf  man  sowohl  Dividend  als  Divisor  durch 
jeden  nicht  gemeinschaftlichen  Teiler  dividieren'',  da  sie  zu  Mifs- 
Versländnissen  Veranlassung  gehen  kann.  Die  Hegel  über  die  Mul- 
tiplikation der  Decinialbrüche  betrellend,  darf  man  sich  füglich 
wundern,  warum  statt  der  bekannten  und  so  nalürliclien :  man  mul- 
tipliziere ohne  R&cksicht  auf  das  Komma  und  slhle  im  Produkte 
U.S.  w.**  eine  fQr  den  Schfiler  kaum  fafsbare Regel  gegeben  ist«  Zweifel- 
haft erscheint  der  Wert  langatmiger  Sätze,  in  welchen  {adzh){e:hii 
s=ae±he±ad-\'bd  in  Worte  gefiifst  wird  oder  einer  Forderang, 

(§  17),  der  Schüler  solle  sich   2"^  =  «»  2 

— -~  =  y  merken.  Inkorrekt,  wohl  nur  um  des  kurzen  Aus- 
drucks willen,  sind  Sätze  wie:  „Gröfseres  und  Gleiches  addiert  giebt 
Gröfseres",  unrichtig  ein  Satz  wie  §  38:  ,, Anstatt  l*otenzen  der- 
selhen  Gruud/aiil  zu  mulliphzieren  kann  man  die  Exponenten 
addieren'',  wonach  also  a'-af  =  a;-f-y  wäre. 

Ausfahrlich  sind  die  Gleichungen  L  und  II.  Gfides,  kon  In 
einem  Anhang  die  unbestimmten  Gleichungen,  sowie  die  Determi- 
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nanten  behandelt«  so  viel  davon  für  die  Auflösung  der  Gleichung 
I.  Grades  mit  3  Unbekannten  nötig  ist.  Daran  schliefsen  sich 
die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen ,  der  binomische 
Satz,  bewiesen  für  ganze  positive  Exponenten,  eine  recht  einfache 
and  hübsche  Darstellung  der  Theorie  der  Kettenbrüche  und  end- 
Bdi  das  W6Mnt]iche  der  Kombioatorik. 

Saarbarg  i.  L.  E.  Schiike. 


Erklärung. 

F.  HornpmanD  bat  die  i^rofse  Freundlichkeit  gehabt,  meine  Uoter- 
Mchaagen  über  deo  didaktiscbeo  Wert  Ciceroniascber  Scbulsehrifteo  in  dieser 
Zdtiekrift  obea  S.  129 V.  einer  aekr  grfiodUehee  Besprechoog  zo  würdigen.  Pir 
iit  verttiidkitvoUe  WoUwellea  lad  die  irletfaelM  Aaerkemef ,  die  air 
Ivie  Cul  rfieUMltlee  n  teil  wird,  Uo  idi  ihm  ebeeM  so  herslielM«  Daek 
HrplichleC,  wie  fir  Baaehe  Belebruog.  Nar  aas  atehnchem  lateretee 
■oge  es  mir  gestattet  aeio,  eioe  Bemerliaaf  anf  S.  131  richtig  zo  stellen. 
H  wHascht  roaDche  „kräokeDden  Äufseraogeo  gegen  Andersdenkende"  weg 
und  schreibt  daxa:  „Nach  D.  ist  oosere  Aufgabe  jetzt,  uosere  pädagogische 
Praxis  aus  einer  gedankenlosen  Maoier  iu  eine  bewuTste  Methode  za  ver- 
«aadela  (II  S.  143).  Gleich  als  hätte  vor  D.  uad  seiner  metbodiscbeo 
Ucktoog  oocli  kein  SekalBaBa  mit  Haehdeakea  aad  aaeh  kewaraten  aethe- 
diicken  Graadiilsea  setae  Pflicht  gethaa'*.  Deai  gegenüber  erküre  ich  gern: 

1)  We  ich  vea  Mingela  aad  Schidea  der  pidagofisehea  Phuii«  cpreeke^  wie 
ück  an  der  fraglichen  Stellei  leUiefie  ich  mich  aelkst,  auch  in  der  Form, 
v»a  eiaem  Tadel  za  allerletzt  aas.  Vielleicht  hat  gerade  die  eigene  Er- 
fahroDg  Dod  dadurch  das  Bemühen,  die  ei{?ene  Manier  in  Methode  zu  ver- 
«aodflo,  manche  schärfer  klingende  AufseruDg  verursacht.  Damit  dürfte  \%ohi 
lehoo  die  harte  Suppositioo,  die  H.  mir  obeo  macht,  hinrällif;  erscheinen. 

2)  DaTs  ich  das  Heil  nicht  in  irgend  einer  bestimmten,  von  mir  oder  andern 
fcrfelgten  „aiethediachea  Hiehtang"  erblicke,  glaabe  ich  lehr  eil  aai- 
gaiprechea  sa  hahea.  Aber  et  lieft  mir  deraa,  dies  aaeh  hier  aaidrScUieh 
tc  crkUrea.  leb  eitiare  saa  Beweie  aar  I  S.  ft:  »Dea . . .  aareYell 
Veraittelnden  wird  am  ehestea daa Richtige  zu  treffen  gelingen".  II  S.  I36f.: 
„Wir  wollen  durch  unsere  (fntersachongeo  in  keiner  Weise  ein  Gebot  forma- 
liereo,  dafs  es  so  und  so  sein  müsse  .  .  .  Wir  wollten  nur  das  Material 
ICfben,  damit  ein  jeder  prüfen  möpc".  3)  Dafs  ich  den  Verf.  des  päda- 
Ko^iicbeo  Testaments  sehr  hoch  schätze,  dürfte  u.  a.  aus  IS.  15,  26,  II  S.  79 
kervargeken.  Nicht  ihm  habe  ick  den  „Vorwarf  dea  höchsten  didaktischen 
Hatcrialiimae"  famacht,  aeadera  aar  derjenigen  ÄaliMraag  vea  ihm,  voa 
iir  fl.  aaaiMBt,  sie  eei  eiae  eehenhafle  Hyperbel,  die  jeeem  eataehlapft  aei. 
Akar  wie  ea  ia  den  Wald  achallt,  ae  aehallt  ec  heraus.  „Krfinkeade  Änlke* 
raagea  gegea  Aaderadeakeade**  wegsawKaaehea ,  habe  aaeh  ich  allea  Graad. 

Baaebaia.  F.  Oattwailer. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTJE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

mSCELLEN. 


ünaer  drittes  SemiBaijabr. 

Wdebe  BrCArnngn  leb  mit  den  |riM«f  ogiiehea  Sealitr  g«mcht  fctbe, 
wie  ich  iber  taiM  BUriditvi^         wd  welehn  Nitten  leb  «ir  tob  Iba 

verspreche,  habe  ich  bereits  zn  twti  verschiedeoeD  Malea  ia  dieser  Zeit- 
schrift (Maibeft  1S9]  uod  1892)  aassprecheo  dürfen;  ich  würde  also  nicht 
ein  drittes  Mal  das  Wort  ergreifen,  wenn  nicht  neuerdings  auch  andere 
Stimmen  laut  geworden  wiireO|  die  zu  erwägeo  aod  zu  bearteileo  im  lotaretM 
der  Sache  geboten  scheint. 

Voo  Brlassea  das  Harra  Uatarrlebttainiatart  kaaaaa  Uar  twel 
ia  Batncbt,  dar  aiaa  van  8.  Joli,  dar  aadara  van  24.  Oktaber  1892.  Ia 
jaoam  wardaa  dia  RSaifliabao  Praviasial-Sabnl-Kallaiiaa  aagawiaaaa,  dafür 
zu  sorgen,  dafs  möglichst  zwiiahaa  allaa  pSdafogischea  SaslMriaa  aiaea 
Basirks  die  Seminarprotokolle  zo  gegenseitiger  Belehroog  aosgetaosdkt 
werden.  Das  ist  offenbar  eine  nützliche  Mafsregel.  Aus  den  Protokollen 
ersieht  man  deutlich,  wie  andere  die  Sache  angreifen;  man  vergleicht,  man 
prüft  und  lernt  so  in  jedem  Falle  etwas,  auch  wenn  man  sich  nicht  veraii- 
lafst  sieht,  saia  bisharigaa  Varfahrea  aafzogebeB.  Nar  für  die  ÖffeotUchkeit 
flaoba  tab  van  aiaar  Baapradinaf  aalabar  Pratakalla  nat«r  allaa  Uaittladaa 
absabaa  ra  aiaiaa;  aa  aiad  vartraalidi  nitgalailta  Sabriftatieka,  dia  aar  dar 
aar  aUgaaaiaao  Reootnis  briagaa  darf,  dar  sie  verfafst  hat. 

Einem  vielfach  gehegten,  aneh  voo  nir  eiogabaad  bagröndeteo  Waasche 
ist  dadurch  entsprochen  worden,  dafs  es  in  eben  jenem  Erlafs  als  sehr  er- 
vsünscht  bezeichnet  wird,  die  Semioaricn  an  denjenigen  hiiheren  Lehranstalten, 
wo  sie  einmal  eingerichtet  sind,  möglichst  lauge  zu  belassen  und  sie  nur 
dann  za  verlegen,  wenn  die  veränderten  Verhältuisse  dies  dorchaas  not- 
waadif  Biaabaa. 

Aaab  dia  dritta  Baatiiinaaf ,  darab  waleba  aiaa  fasandarta  Varwaltaaf 
dar  SaBlBaraaataltaa,  Ibrar  Pratakalla,  Büebar  and  laveatarlaaalB^a  aa- 

geordnet  wird,  mnrs  willkommeo  geheifsen  werden.   Sia  ktm  9ktm  aaab 

rechtzeitip  gennp,  der  Moplichkeit  einer  gröfseren  Verwirrung  vorzubengen. 
Denn  da  in  dem  Krlafs  vom  5.  April  1S9()  aasdrücklicb  gesagt  war,  die  für 
Bibliothekszwecke  ausgeworfenen  150  M  seien  dazu  bestimmt,  die  pädago- 
gische Litteratar  der  Anstalts-Bibliotbek  zu  ergänzen,  so  hätte  es  bei  einer 


Digitized  by  Google 


Uet«r  «rittet  Sealit  rjalir,  tom  Gftr.  Miff.  243 


•twaifei  Verlegvog  des  Seminars  schwer  gebalten,  ihm  die  bii  dtUi  be- 
sdaineD  Bacher  initz(ifi^(>ben,  und  das  ist  doch  das  RirhtifTP. 

la  dem  iweiten  Krlais  vom  24.  Oktober  1892  werden  die  Provinzial- 
Sebal-Kollef^irn  aufgefordert,  die  Kaodidateo  der  Dcucreo  Sprachen  zu  er- 
■utert,  die  eine  Hälfte  des  Probejahrs  io  eioem  Lande  fraDzüsischer  ZuQge 
•dir  ia  EBfflaad  suibriogen,  oa  dit  atBareo  Sprachmi  besser  sa  erlenee. 
Ii  wire  sehr  sciSa,  weaa  dieses  Bete  dordbwsf  Folge  fdelstet  wttrde; 
iA  fiiebte  ew,  die  MlttelloBigkeit  wird  sieb  aaeb  bier  wieder  wie  soast 
itibt  ooaogeoehm  fühlbar  macbeo. 

Von  den  gedrockten  MeinoagsüursernDgen  Sber  das  pädagogische  Seminar, 
ik  im  letztea  Jahre  zahlreicher  als  sonst  erschienen  sind,  kommen  vor 
illem  vier  in  Betracht:  1)  Zur  \  orbereituog  aaf  das  höhere  Lehramt.  V  on 
Direktor  Dr.  H.  Hott.  Wissenschaftliche  Beigabe  zum  zehnten  Jahresbericht 
des  Berzoglicben  Karb-Realgymnasiiims  za  Bernbarg.  Ostern  1892.  2)  Ein 
ViftosK  Gyaaasialdirebtor  Probssor  Dr.  6eaa  (Aitoaa)  ia  dea  Ver- 
kssdliaiea  4er  Oirektoreakoarereas  voa  Sehleswif-Helsteia.  189S.  3)  Heae 
lümiMbe  Beitrige  m  Wilbela  MSneb.  Berlia  1898.  4)  Die  imbtfseb- 
püigogische  Vorbildung  zam  böberen  Scbalamte  in  Dentsehland.  Reisebericht 
Toa  Prof.  Dr.  Loos  in  der  österreichischen  Gvmnasialzeitschrift,  Janoarheft 
lS93f.  Diese  vier  Schriften  sind  nach  Absicht  und  .Aasfdhrung:,  nach  Inhalt 
vnd  Umfaog  sehr  verschieden  voneinender,  aber  ihr  Gutes  haben  sie  alle, 
ud  alle  dienen  der  Semioarsache. 

1)  Hott  bandelt  vom  Universitätsstndiam,  von  der  padagogiaebea 
AaMdaar  oad  rvm  Prebijabr.  Er  gebt  vea  der  aasweifelbad  riebtigea 
Aasicbt  aas,  daTs  eiae  gräadlicfce,  rela  wisseasebaftttehe,  gelehrte  akadenisebe 
nUng  die  ToraahaMte  aad  aaerlitbliehe  Veraaseetsaag  far  dea  Lekrerberaf 
iit  Diese  akademische  Bildaog  soll  in  erster  Liaie  grÜDdlicbe  Fachbildung 
•eis,  da  ein  Geist  die  Gesamtheit  der  Erkenntnis  nicht  mehr  zu  umfassen 
vennoge.  Zur  Fachbildung  soll  sich  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Philo-> 
»ophie  f^esellen.  Kenntnis  der  Logik,  der  Psychologie  und  der  Geschichte 
der  Pkiiosopbie  seien  einmal  för  die  Bildung  im  allgemeinen  von  hohem 
Wsrt,  ead  daaa  bUdetea  sie  Ae  Graadlage  der  wiiseaaebafUlebeo  Pädagogik. 
Vm  dasa  BtaAaa  4er  sfsteaatisebea  Hdagogik  aaf  der  Uairersitit  rlt 
Salt  aach  9ekra4ers  Yergaag  ab,  weil  sieb  seast  leieht  eiae  sehwer  wie4er 
a  basitigeade  Abneigung  vor  wissenschaftlieber  Vertiefung  io  pädagogische 
fragen  erxengen  könnte.  —  Im  pädagogiscbea  Seminar  darf  die  eingehende 
Beschäftigung  mit  den  Dingen,  welche  das  Wesen  der  Pädagogik  .msmachen, 
auf  keinen  Fall  fehlen;  es  mnh  die  theoretische  Unterweisung  zur  praktischen 
Beschäftigung  hiozukommeu,  wenn  die  V'orhildung  etwas  mehr  als  blofse 
Fertigkeit  geben  soll.  Aber  gerade  weil  dieser  Teil  der  Arbeit  so  schwer 
i«  lad  se  vid  aalbflit,  kaaa  4ie  Mltkeifi  4er  UaiYersitit  aar  willkoaaea 
iÜB.  Weaa  alse  da  akadealScher  Lebrer  sieb  Ba4et^  4er  Rr  4iese  Dtage 
n  giwiaae«  aa4  ca  erwSraea  versteht,  se  seHea  Iba  klaftige  Lsbrer  «a- 
bediagt  mit  allem  Eifer  bSreo.  —  Dagegea  Terstehe  ieb  nicht  recht,  wie 
Hitt  sebrelbea  kann,  die  Geschichte  der  Pädagogik  werde  auf  der  UoiversitMt 
■i^  ganz  rermieden  werden  dürfen.  Ich  meine,  sie  gehört  ganz  and  gar 
laf  die  Universität.  Im  pädagogischen  Seminar  wir<l  ein  und  das  andere 
System  gelegentlich  heraosgegrifTen  und  näher  betrachtet,  aber  zu  einer 
Vertiefung  in  das  Ganze  fehlt  die  Zeit,  abgesebea  davon,  dafa,  wie  Hott 
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üaaer  drittes  SemiDarjahr, 


riditif  bemerk^  die  GeMhiehte  der  Pädagogik  einea  Teil  der  •Uftvoinea 
GtMÜohte  4ir  Pbiloio^«  biUat  ■■4  daroa  voa  iicMr  iloht  m  IrtMM  ist. 

la  4mi  AliMhoitt,»Pidaftfiacb«  AiaUldaif*'  liai  es  rar  eioiga  weaige 
Pukto,  daara  iah  aiebt  abaa  waittraa  aaatiwia.  Hatt  UUt  aa  f&r  lafcMUgfc, 
dafi  Biaa  fSr  die  Probestonden  einen  bis  in  die  EiDzelheiteo  hioeio  aaa- 
gearbeitetea  schriftlicben  Entwarf  verlange;  denn  nicht  za  scbabloneninäfaiger 
Korrektheit,  sondern  zor  freien  and  zielbewafstea  Entfaltuo^  der  eigeneo 
Persönlichkeit  solle  die  Kaust  des  UoterricbteDS  Ausgestaltet  werden.  Ganz 
gewifs  ist  den  Kandidaten  zu  sagen,  dafs  sie  den  Antworten  und  Fragen  der 
Schäler,  die  oft  so  ganz  aadara  aasfallea  ala  lu  arwartaa  war,  Reeluiaaf  xa 
tragan  aad  ibaaa  la  Liaba  vaa  dar  aiaml  gatraltoaa  Aaardaaaf  varSbar- 
gakaad  abiawaiakaa  kabaa;  abar  daa  kVaaaa  ata  vm  aa  laiabtar  aad  vm  aa 
galikrlasar  thaa,  ja  fraadliehar  aia  vorher  bai  dar  Batraabtug  daa  Stofaa 
aad  seioer  didaktischen  Bebandlaag  verfahraa  aiad.  Eioe  sorgfKltige  Vor- 
bereitung verlangt  Hütt  natürlich  auch;  aber  gerade  die  scbriftiiche  Auf- 
zeichnung nötigt  zu  gaoz  besonderer  Sorgfalt.  Man  murs  nur  nicht  jede 
AbweichuDg  von  dem  Plane,  der  einmal  aufgestellt  ist,  als  Fehler  betrachten, 
vielmehr  unter  limständea  darin  eio  Zeichen  geschickter  Aapassaog  an  die 
baMadara  Natar  dar  Staada  arbUalLaa. 

3)  Diraktar  Gaai  arUSrt  ia  aaiaaa  Vartraga  taaSafctt  dia  Baatou^ 
dab  dia  Kaadidataa  ia  arataa  ViartaUahra  haspitiaraa  aallaa,  (Sr 
vorteilhaft.  Der  anerfahraaa  Aafliagar  wissa  aiabt)  worauf  er  sa  aahtaa 
haba.  Er  ermüde  laieht,  weaa  ar  tiglich  auch  nur  drei  Stnodeo  zahSraa 
Biaise;  soviel  aber  sei  nötig,  wenn  seiDp  Arbeit  dem  entsprechen  solle,  was 
er  in  deo  folgenden  Vierteljahren  für  seine  praktische  Lbuog  zu  leisten  habe. 
Diese  Schwierigkeit  werde  durch  vorhergehende  Ratschläge  und  nachfolgende 
Berichte  nicht  genügend  gemindert.  Denn  diese  Berichte  köooteo  nickt  uo- 
babagi«  aaia»  aa  aifiaia  abar  4aafc  aua  üiakaiahlaa  dar  ICaUagialitit  oad 
Aataritit  aiaa  gawliaa  ZariafcbalCaag  rariaagt  wardaa.  Gaas  aadara  gaalalta 
ieb  daa  Haapitiaraa,  aabaU  dar  Raadidat  aalbar  u  aatarrirbtaa  bafaaaaa 
baba,  was  selbstverständlich  das  ganze  Jahr  hindurch  fortgesetzt  wardaa 
müsse;  denn  jetzt  habe  er  die  Schwierigkeiten  der  Aufgaba  aBpfaadaa  aad 
wisse,  worauf  er  seine  Aafmerksamkeit  in  erster  Reihe  zu  richten  habe. 
Dafs  ich  hierüber  anders  denke,  habe  ich  bereits  in  meinem  vorjährigen 
Bericht  Professur  Ziegler  gegenüber  (attsgeftthrt;  ich  komme  aber  noch  ein- 
Bial  kurz  auf  die  Sache  zurück,  weil  sie  von  Geoz  und  anderen  Pädagogen, 
s.  B.  Pk'of.  Paalaaa,  wiadar  aofgenoaaMa  ist  Gaas  arklirt  aiab  awar  aiaht 
alba  gagaa  daa  Haapitiaraa  sa  Aafiag  daa  Saaiaaijabra,  abar  waa  er  daribar 
sagt,  IXaft  daah  aaf  aiaa  Varwarfkag  daaaalbaa  biaaaa.  Wahl  aall  dar 
Kandidat  wührend  des  ganzen  Semioarjahrs  hospitieren,  wohl  fafst  er  dia 
Seiten  des  Unterrichts  schärfer  ins  Auge,  die  ihm  bei  seinen  Versuchen  be- 
sondere Schwierigkeiten  gemacht  haben;  aber  er  mufs  doch  erst  eine  Zeit- 
lang gesehen  haben,  wie  erfahrene  Männer  die  Sache  angreifen,  ehe  er  selber 
mit  dieser  schwierigen  Aufgabe  betraut  wird.  Hier  thut  das  Beispiel  und 
rallaada  das  gute  Beispiel  sehr  viel.  j^Keaaer  machen  ihm  die  Sache  vor, 
Raaaar  aaigaa  ihm  iauMr  vaa  aeaea,  wia  diaa  adar  Jaaaa  ra  aaakaa  iat, 
Kaaaar  wardaa  ihai  darab  Ibra  baaaadaraa  Raastgriffa  «ad  Partigluilaa  wia 
aaaaatlleli  durch  ihr  Aaftrataa  im  allgaaaiaaa  Maatar  aad  Varbild.  Daa 
■ifata  waadarbar  sagabaa,  waaa  aia  liagaraa  Haapitiaraa  bai  tibhtigaa 
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lArtn  auf  deo  bildoogsfihi^en  and  bildoogseifrigea  Kandidaten  nicht  finro 
beilsamea  Einflafs  ausüben  sollte.    Nor  freilich  müssen  die  Klasoenbesarhe 
der  Kandidaten   sofffältig^  geregelt  werden.     Es  ist  vom  Leichten  zum 
Sekwereo,  von  Biafachen  xom  Verwickeltea  vorzuschreiteo;  es  sind  den 
KaaUillM  4ie  Piakta  so  beseiehoea,  aaf  die  lie  bei  diesem  Lfehrer  ond 
h  dfoftr  RbiM  M  aofttoB  bobeo;  of  tlod  gooiM  tehriMloka  Beriehto 
lirlber  donforiora,  ooil  4ioao  Berlobto  dod  voa  Diroktor  w  boortoUoo 
(I.  Saaloarberieht  r.  1892).   Wird  in  dieser  Welse  verfahrea,  io  Ist  dfo 
Gefahr  aoafoachlosseo ,  dafs  die  Kandidaten  sieh  lanpreilen  könnten;  ihr 
Iiteresse  ist  vielmehr  lebhaft  in  Ansproch  genommen,  ihre  Arbeitskraft  des- 
^Iriebea,  selbst  wenn  man  taglich  nur  zwei  Standen  hospitieren  läi'st.  Die 
aadere  Benirchtaog,  dafs  Bemerkungen,  die  mit  der  Würde  der  Lehrer  aa- 
vfreinbor  aeiea,  gemacht  werden  könnten,  teile  iek  ebenaowenif.   Ea  ist 
hm  BoriokUnlattor  UTonrokrt,  ootor  Uastiidoo  foio  eigenes,  okwdohoBiei 
Oiliil  oofsu^roaheo;  obor  er  bot  oi  iraar  io  oogooMtiOoor  Pono,  im  Tooo 
Im  Inrobigierigeo  Jüngers  za  thno.    Bei  uns  weaigstoof  tiod  wihrend  der 
mflessenen  drei  Jahre  die  Berichte  noch  immer  derart  gewesen,  dafs  ich 
äe  ohne  weiteres  den  betreifenden  Lehrern  zum  Lesen  habe  ^eben  können. 

Ich  halte  also  die  Bestimmung,  dafs  die  praktische  Beschäftigung  der 
Seminaristen  zunächst  in  dem  Besuche  der  Unterrichtsstunden  anderer  Lehrer 
besteheo  soll,  fnr  dorehaos  richtig  und  gut;  es  braaeht  nar  nicht  gerade, 
wio  kk  iaa  ooch  ochoo  fribor  gesagt  habe,  an  doB  VlortoUakr  fedgokoltoo 
sa  wardoo;  seeks  oder  oefct  Woehao  reieheo  daso  ooi. 

Ba  kot  aakeiokor  etwas  fnr  sieh,  weoo  Geot  fordert,  die  Beorlelhuf 
der  Lehrversoebe  solle  aus  deo  Kooforeosoo  bemo«  verlegt  ond  gleieb  im 
.^Bseblafs  an  die  betreffende  Stunde  vorgenommen  werden.  Die  Eindrücke 
liad  dann  noch  frisch,  die  Vorgänge  stehen  lebhaft  vor  der  Seele.  Aber  es 
durfte  doch  nur  in  seltenen  Fällen  möglich  sein,  so  zu  verfahren,  da  nicht 
alle  Lehrer  nnd  alle  Kaadidateo  gerade  frei  haben,  um  der  Besprechong  bei- 
valoeo  n  kSooes.  Weao  Goos  aofberdoB  fBrdrte^  kei  deo  geBeioiaBoo 
VatkoodkufeB  Io  deo  regeloiIfSrigeo  RoafereoBeo  wofde  eio  gewiesea  Bioerlel 
akkl  ooiUaibeo,  do  ioner  dieoelkeo  PeUer  n  rügeo  wireo,  lo  kdte  ieb 
■einerseits  die  Broenerung:  der  RSge  lo  looge  fBr  nStig  nnd  lehrreich,  als 
gewisse  Fehler  immer  wieder  begangen  werden.  Vnr  allem  befremdlich  ist 
■ir  aber  die  Anlfassnng  erschienen,  die  Geoz  über  die  Verteilung^  des  theo- 
retischen Unterrichts  io  verschiedene  Konferenzen  in  Vorschlag  bringt.  Kr 
aeiat,  hier  miUätea  GesaDtsitsongen  die  Ansaahme  sein;  die  Lehrer  köuoteo 
4cb  liefet  «tt  deo  kroeodeo  Roodidoleo,  der  Direktor  eiek  oiekt  alt  deo 
Lilrero  vor  deo  Koodidoteo  oaf  eioeo  gleickkereektlgteo  Melooogistreit 
doloaeeo.  Dm  Begieoioot  aekreike  ooek  keloe  Genattitsoog  vor.  Oaa 
GewAnlieke  mnfsten  die  Sitzangeo  ioio,  die  der  einzelne  Lehrer  mit  alleo 
Kaadidateo  abhalte.  Dieser  Lehrer  biete  dann  einen  belebreodeo  Vortrag, 
darso  schlössen  sieb  Fragen  ond  l£rörteraBgeo  der  Kaodidtten,  die  Böglickst 
praktisch  zo  gestalten  seien. 

Das  eine  ist  ja  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  jeder  an)  Seminar  be- 
•ckiftigte  «od  alt  der  koieodereo  Leitung  eioea  oder  aelurorer  Koodidateo 
büraote  Loferer  dos  Recfet  oder  die  Ptiefct  hät,  siek  alt  aeioeo  PHego- 
kehUeoeo  Iber  die  oioioloeo  Lekratoodoo,  d|e  aie  gegekeo  oder  deoeo  ai^ 
ktigewekot  feebeo,  m  oaterfcalteo  ood  didaktiaeke  P^ageo,  die  aiek  ekao  aofr 
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dräugeu,  mit  ihueu  zu  besprechen;  aber  die  „plaomäliiig  geordaeteo  päda- 
gogischen Besprecimngen",  die  in  dem  Erlafs  des  Ministers  gefordert  werdaoy 
d.  h.  die  BiafÜhruf  ia  die  Brsiehongf-  uad  Uaterriehlalelre,  die  mmf»,  coli 
sie  aleht  aweiaaDderbllea  «ad  eiaea  grofgea  Teil  ihrer  Wirkoag  verlieret 
der  geaieiaeavea  Roaferenz  aller  Seniaarlehrer  oad  Kandidaten  safewiesM 
werden.  Nicht  alt  eb  der  Direkter  allein  \  ortragen  oder  sich  äabera  darlle 
nnd  die  andern  nnr  dn  wären,  tini  zuzuhören  und  beizustimmen;  e  M6ia; 
die  Lehrer  solleu  sieh  ganz  frei,  {^sdz  ihrer  liberzeupong  pemäls  aassprecben, 
und  je  reger  sie  sich  an  den  VerhaadluageD  beteiligen,  desto  besser  ist  es  ; 
aber  es  soll  uud  niulü  alles  ia  Einheit  des  Geistes  gethan  werden,  wenn  die 
Arbeit  aieht  TergebUeii  seia  teil.  Be  darf  aicht  etwa  ▼erkeamea,  dab  der 
Direkter  eia  Verteidiger,  eiaer  der  Lehrer  eia  Gegaer  dee  mctkedlaelm 
Uaterriehta  ist,  dafs  eia  graada&tsUeher  Gegeasats  ia  ihrea  Aaackaaaafea 
herrscht;  das  morste  aatürlick  M  vaertrigliehea  Zaetiadea  fShrea.  Sobald 
•ich  aber  Direktor  nnd  Lehrer  verstehen  oder  auch  nur  den  guten  Wille« 
haben,  sich  za  verstehen,  ist  eine  V'erhaudluog,  die  Ärgernis  geben  köootcr, 
eiufach  ausgeschlusseu ;  eine  (jbereiustimmuug  aber  iu  allen  Grundfragen, 
mit  der  sich  die  Verschiedenheit  im  eiozeloeo  sehr  gut  verträgt,  ist  oor 
geeignet,  auf  den  Kandidaten  einen  gewinnenden  Eindruck  zu  macbea. 

Mir  will  es  alte  aaeh  wie  vor  alt  daa  Beete  erecheiaea,  dafe  die  theo- 
retisehe  Üaterweiiaag  ia  der  Baad  dee  Direktor*  oder  eeiaee  Stellvertreters 
lieft  aad  Ia  Gegeawart  aller  Mitglieder  dee  Senlaart,  der  lehreadea  oad 
der  leroendeu,  betrieben  wird,  und  ich  freue  mich,  derselben  Auffassung  bei 
Loos  zu  begegnen,  welcher  S,  148  schreibt:  „Die  Weimarsche  Ordnung  be- 
hält die  plaumäfsig  geordneten  pädagogischen  Besprechungeo,  wie  ich  glaube, 
mit  Recht,  dem  Direktor  allein  vor.  Es  gehört  gerade  diese  Aufgabe  zu  dea 
wichtigsten  Teilen  der  ganzen  Anleitung''. 

Mit  dem,  was  Gees  über  dea  Wert  der  Protokolle,  die  Sehwierigkeit, 
paiaeade  Aafgabea  far  die  Seblafaarbeitea  sa  fladea,  die  Notweadigkeit  dee 
Prebqehre  aad  verwaadte  Dlage  mm  Scblafii  tagt,  kaaa  aaa  wehl  eimver» 
staadea  eeia;  es  lit  eia  waraier  Preaad,  der  eieh  aar  Sa^e  MeTsert.  leh 
bebe  nnr  ein  paar  Bemerkungen  hinzuzufdgeo. 

W  ie  in  den  früheren  Jahren,  so  habe  ich  auch  jetzt  wieder  die  Kandi- 
daten bei  der  Feststellung  der  Themata  für  die  gröfsere  Arbeit  mitsprechen 
oder  ganz  allein  wählen  lassen.  Sie  arbeiten  mit  anderer  Lust  und  anderem 
Verstünduis,  weou  das  VVeriL  gleichsam  aus  iuucrer  Motwendigkeit  heraus 
erwfiehit.  Daft  dleee  Arbeite«  vea  groben  Natsen  seia  kSaaea,  ist  keine 
Präge;  iek  bebe  gnte  Brfehraagea  anit  Ibaeo  geaaebL  Et  slad  mir  Ab- 
baadlaogea  elagereiebt  werdea,  die  aleht  aar  ZengeU  davea  ablegtea,  data 
ihre  Verfasser  sich  eiagehend  mit  der  Pädagogik  in  allgendaea  «ad  Mit 
beatinmten  Fragen  insbesondere  beschäftigt  hatten,  sondern  die  eiae  Bereiche- 
rung der  Litteratur  bedeuteten.  Au  der  Schlufsai  beit  kann  man  sofort  er- 
kennen, wenn  man  es  nicht  sohun  früher  gesehen  haben  sollte,  wes  Geistes 
Kind  eiu  Kandidat  ist.   Es  ist  also  ein  grol'ses  Gericht  auf  sie  zu  legeu. 

Vom  Probejahr  urteilt  Genz,  es  sei  nebeu  dem  Seminarjahr  uütig; 
deaa  wühread  in  diesen  streage  Sehalaag  herrsche,  habe  sieb  der  Kaadidat 
ia  jeaen  s«r  SelbstSadigkelt  an  eatwickela.  Uad  der  Versitseade  der  Roa- 
fereax,  Provlnslal-Scknlrat  Ranner,  benerkt  hiera«,  in  Probejehr  sei  vo« 
dea  leiteodea  Lehrera  oad  den  Direkter  aa  die  Attsbildaag  aasakatt^fea,  die 
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#pr  Kandidat  im  Seminar  empfaDg;eD  habe.  Sehr  schön,  wenn  dieser  Forde- 
rttog  fotitprorhen  wird  !  Wie  aber,  wenn  nirht  nur  keine  Auknüpfaog  stitt- 
iwietf  toodera  das  bisher  Gelerote  als  nooätzer  oder  gar  schädlicher  Besitc 
brtfwiHt  MibMI  wM?  Ah*  PMtojahr,  so  laof«  lCM«iMm  geong 
^•Amim  tili,  tai  mMt  4tr  V«nn»MtSMi||,  daft  4u  Prokildir  eiat,  wmia 
•Mh  Miirs  fvntata,  ioA  te  Mlbra  GdMi  fcelrfafcaaa  PorlMtimf  im 
Seminarjahrs  ist!  !■  IhlliclMi  MlM  btko«  lieh,  wie  aaD  bei  Loos  sieh!, 
noch  mehr  Fädagtgm  atMgupraAia,  a.  a.  Eiehtar  (Jaaa),  Paaisea  aa4 
0.  Jaeger. 

Dorcbaus  zntreffend  ist  die  Bemerkung  von  Genz,  das  pädaf^ogische 
Semioar  verarsache  ao  der  Anstalt,  mit  der  es  verboodea  werde,  vielfache 
StSraag,  es  koanton  daher  aar  grtffiiara  Sakalaa  di«M  Laat  traf  eo.  leh  habe 
km^hm  Gadaakaa  aahaa  frflhar  gaiaÜMrt. 

S)  Oter  Üa  Mtta  iar  akaa  aafnagaaaa  Sahrlflaa,  4ia  ArMt  vaa 
W.  Miaak,  ^aaa  pSdagogiteke  Baitriia'S  werde  \A  ia  4iMer  Zeitaehrift 
betoider«  sprechen;  ich  erwSkae  Mar  aar,  dafs  der  erste  Abschnitt,  „Aa 
der  Schwelle  des  Lebramts^S  eine  Reihe  von  Vortrügen  bringt,  die  Müoch 
Kandidaten  im  Seminar  gehalten  hat  und  die  eine  Fülle  herrlicher  Gedanken 
ia  der  ansprechendsten  Form  enthalteo.    Wenn   ein  Direktor  oder  leitender 
Lehrer  Vorträge  zu  haltea  versteht,  wie  sie  Münch  gehalten  hat  und  hier 
UHtl,  ta  ivira  aa  wirUidi  aahada,  waaa  ar  aSa  daa  Kaaiidataa  varaatbaltaa 
wiOli.  Em  wM  atah  aaak  iMar  aa4  ikarall  ta  aaflkaa,  4aft  dia  Mlaadaa 
LikKT  kal  kaaUaoiUa  Aattnaa  f ■  Zawaiaatoag  Ibra  AatialHea  aatwtakala. 
hk  Hlekta  aar  Ht  Varatallung  zur'dckweisen,  als  ob  diaa  dar  einig  BiSg< 
Hebe  oder  aach  nor  immer  der  beste  Weg  wäre.   Die  zvsammenhSngeoden 
Vortrii(;c  der  Lehrer  haben  mehr  akademischen  als  sehalmürsigen  Zoscbnitt, 
ood  es  steht  zo  befurchteo,  dafs  die  Kandidaten  die  schönen  Lehren  wohl 
gera  hören,  aber  nicht  tief  erfassen  und  lange  behalten.  Damit  dies  erreicht 
«ird,  sebeiat  es  mir  in  erster  Reihe  geboten,  die  Kandidaten  selber  Hand  an- 
legen, dia  8aahaa  daraluirbailea,  darekdaakaa  aad  daaa  Bli^afcit  IM  vartragaa 
at  tai8M.  Bi  tot  daa  aia  Ikaraaa  WUtaam  Varfakrea,  «all  aa  dia  aa- 
gikiadia  Lakrar  awiagt,  daa,  waa  aia  wm  daa  Vittn  «rarkt  kabaa,  aa 
erwerben,  um  es  za  besitzen.    Sakald  aiaAktakailt  beendigt  ist,  nimmt  der 
Direktor  mit  den  Lehrern  Stellang  za  den  vorgetragenen  Ansichten,  bespricht, 
verteidigt  oder  verwirft  sie  and  lüfst  auch  di«  Kandidaten  za  Worte  kommen. 
Ulfs  hierbei  ein  bestimmtes  Buch  zu  Grande  gelegt  wird,  empfiehit  sich  nnn 
■ehr  als  einem  Grunde;  auch  würde  schon  der  ümataud  dazu  lubren,  dats 
m  aar  in  diesem  Falle  nöglicb  iat,  eine  gewiaae  VoUstäadigkeik  der  Be- 
liaiiiaaf  aad  das  OkarbHeka  n  arrialaa.  Akar  aaa  darf  aiak  aaf  daa  ebe 
M  akkt  kaaakriakaa.  Wir  tiad  vaa  SaUUara  Baadbaak  dar  praktisekaa 
Ndagifik  aaagafaagaa,  kabea  aber  ia  allea  wiebtigaa  Fragea  die  ke- 
IniMdM  Absebaitte  aus  Sehraders  Braiakaap-  aad  Unterriehtslehre  und 
Ml  Kerns  Graadrifs  der  Päd<i;;oKik  hinzn^enommen,   indem  wir  sie  durch 
ffebenberiebterstatter  vortragen  liefsen.    Andere   mögen  es  anders  machen; 
Iber  unfruchtbar  ist  mein  Verfahren  nirht,  und  ich  freue  mich,  in  Hütt  einen 
boodesgcoussen   zu  finden,  da  er  als  Form  der  Lnterweiüang   auch  mehr 
du  Zwiegespricb  als  die  akadaBiiaka  Verleaaag  empSeklt. 

M  dar  BarakaabBM  ateai  aiasigaa  pSdagagisekaa  Werket,  aad  weaa 
•»  4a  krala  «Ire,  darf  es  aatilrliek  aiekl  aaia  Baweadea  bakea;  die  Kaadf- 
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dateo  Biüsseo  die  wichti||;8tea  uod  mtrigebeodstea  Sebrifteo  ihres  Bemfs  im 
«UgeMiaea  «4  ikvM  FMii  im  hntUimm  hnrntm  ml  ItobgewiMM  Urmn. 
GaMkilt  4«t  aiokt»  wMm  ale  «Im  Mir  aliMitife  BUtaf  «HmUm  m4 
dir  AiNgwif  sa  wettcrar  md  TtTtialltrap  BMtMiMiMg  all  IhMr  WImm- 

schaft  verlustig  gehen,  aaf  die  doch  schlterslieh  alles  ankommt.  Uaerlärsliek 
ist  die  Bioftihroog  io  das  Verstüodois  der  Herbartseheo  Theorieeo  ood  ihrer 
Entwickelaogr  bis  aof  nnsere  Tage,  unerlaTi^Iich  die  nähere  Bekaontsehaft 
mit  Willmaoas  Didaktik,  diesem  staodird  book,  mit  Lances  Schrift  über 
Apperception  und  Wigets  trefflichem  Bach  über  die  Formalstufeo ;  uoerläfa- 
lieh  vor  tllem  eise  ttHmJSktnät  wmä  gffadlkto  BaMkiftigung  all  Otto 
PHikt  LahrprokM  «ad  LahrgiBSM,  die  tmm  &Ml  mA  watk  dm  T«d« 
ihrat  gaitlsflgawaltigM  BagrBadara  ym  Friaa  «ad  Maiar  fartiaaalat  wardaa. 
Difs  daneben  ans  klaasiiakia  Werken  früherer  Zeit,  aas  den  Verhaodloogaa 
der  DirektoreokoDfereozen,  aas  Broschüren  und  Zeitschriften  viel  Gutes 
herangezogen  ond  verwertet  werden  kann  and  mufs,  braucht  nicht  besonders 
gesagt  zu  werden.  VolUtändigkeit  ist  ja  aof  diesem  Gebiete  nicht  zu  er- 
reichen, die  Litteratar  sehwtllt  gewaltig  ao;  aber  in  ihren  Uauptzügen  ond 
Haoptvertratara  tat  dia  Wiaaaaaekall  aa  acliaaaa,  aad  avar  faaäar  aa,  dalk 
alles  apraagwaiaa  Varfakaa  vamiadaa  wird,  vialaakr  alaa  aea  das  aadara 
karvarfakt,  aiaa  aa  dai  aadra  aiak  aaaaUiafiit. 

So  viel  vaa  der  theoretischen  Uoterweisaog.  Gdien  in  Bezog  auf  tia 
die  Ansichten  mannigfach  aaseioander,  so  herrscht  betreffs  der  praktischea 
Beschäftigung  der  Kandidaten,  von  dem  Hospitieren  abgesehen,  eine  erfrea- 
liche  Übereinstimmnog.  Ich  erwähne  nur,  dafs  keiner  von  denen,  die  zur 
Stehe  das  Wort  ergriffen  haben,  findet,  drei,  auch  vier  Standen  Unterricht 
seieo  so  viel  f&r  die  Seniearisten.  Dar  Lekrer  loU,  das  ist  die  illfeaeiaa 
Pardaraag,  erat  aiaa  Zattlang  dia  Staadaa  aalkar  fekea,  daaa  ala  daa 
Raadidataa  ikarlaaaaa,  akar  aiakt^  akaa,  aaBaatliek  ia  Aabaf,  viel  dakal 
aa  aaia,  aaf  die  Fehler  aofmerksam  za  maehen  aad  dia  racktaa  Wege  aa 
seigea.  Hierbei  ist  Dsmeotliek  aaf  die  Diseiplin  zu  aekteo,  die  erfahmaga- 
mäfsig  den  Anfängern  viel  za  schaffen  macht.  Gin  gewissenhafter  Lehrer 
kann  hier  dorch  Lehre  and  Beispiel  grofiieBi  iSchadea  fdr  die  Zakaafi  vor- 
beugea. 

IHa  vierte  aod  für  aaaara  Zwaeke  besoadera  belaagreiche  Verfiffeat- 
liakaag  dea  leCataa  Jakraa  iat  dar  AalSnta  vaa  PraffMaar  Dr.  JL  Laaa:  „Dia 
praktiaak-pidagagiieka  Varkildaag  aaai  kSkaraa  Sakalaato  ia  Daataaklaad'*. 
Dr.  Laea,  Professor  am  k.  k.  akadaaiiekaa  Gyaiaatiam  ia  Wiaa,  hat  iai 

Aoftrage  ond  mit  Unterstützung  der  österreichischen  Unterrichts verwaltnog 
in  den  letzten  Jahren  eine  Anzahl  deutscher  pädagogischer  Seminare  besucht 
und  teilt  nun  seine  Beobachtungen  in  der  österreichischen  Gymnasialzeitschrift 
mit.  Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  Professor  Lous  persönlich  kennen  zu 
leraea,  erwartet  von  ihm  grüadliche  Beobachtaag  und  scharfes  Urteil,  und 
ia  dieaer  Brwartaag  aiakt  er  aiak  aickt  gatSaaakt  Dar  Aaftats  gawikrt 
aiaaa  Biakliak  ia  daa  Zaataad  daa  Saaiaanraaaaa,  wia  aaa  ika  aaaat  aiakt 
gawlaaeo  kaoo;  anaere  Behfirdea  aSgeo  die  VarUUtnisse  kaaaaa,  wir  Lakrar 
keaaeo  sie  nicht;  es  hat  ein  Öaterreieber  kaanea  aSaiaa,  aa  aas  daa  er- 
WBBSchten  Aufschlafs  zu  geben. 

Professor  Loos  hat  von  allen  Art<^n  pädagogischer  Seminare  Kenntnis 
geooiomeo;  von  Uqiversitätsneminarien  hat  er  die  in  Jena,  i^eipsig,  Strafe* 
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bor;  und  Flridelber^,  von  deo  Königlichfo  SemiDarien  aus  alter  'Ant  das 
KSaigl.  {»adat^ogische  Semioar  fdr  gelehrte  Schalen  io  Berlin  and  das  Küuigl. 
Seaiaar  för  gelehrt«  Sehuleo  io  Stett»,  von  den  oenen,  1890  ins  Leben 
IBifmii  toiMriM  Mchi,  sw«l  im  BerllB,  «im  !■  SMUÜb,  tiu  !■  B«bi, 
fim  h  Hb  wi  «Im  !■  Jtit  k9me*  galornt 

Mit  grCfhUr  Sptemg  sah  leb  im  Btricht  dee  PMfatMrt  Loot  über 
iu  Uaiverfititeaenitttre  entgegen.  Es  Itotot,  wie  Ich  gedacht  hatte,  ffir 
dirfrlben  sehr  angünstig;  bei  allrr  Anerkennung  der  grofsen  Verdienste,  die 
»teh  Professor  Reio  in  Jena  um  die  Pörderuofi^  des  Sebalweseos  erworben 
kat,  sagt  Professor  Loos  mit  Direktor  Richter,  dafs  sein  pädagogisches 
>eBioar  eine  aasreiehende  Vorbereituog  für  die  Unterrichtsarbeit  an  höheren 
UUm  9lM  kkUm  k«iM. 

Aa  4«r  Uaivtnilit  Ldprif  tat  L«m  raget  yMigeginIwi  Ltktm 
fiMra,  aw  idMKt  m  Vkm  i»  reehtea  ZumuMsfamaf  va  fahlen, 
daan  Betrieb  wie  Ergebnitae  Ulfen  vieles  zu  wünschen  flbrlf  gelasseo. 

Uhligs  toehtige  Leiitangen  in  Heidalberg  glaubt  Loos  anf  „subjektive 
Porensea'*  zarackfdhreo  zn  sollen,  da  Ublig  Professor  der  Pädagogik  und 
Gynoasialdirektor  zngleieh  sei;  er  hält  also  die  Heidelberger  Verhaltaisae 
aieht  för  übertragbar. 

h  Smfhhwf  kat  er  weier  eis  pädagogiaete«  Sealeer  eeeh  praktliehe 
Obniea  gefiMdea.  Prefetter  Zlegler  heaekrlikte  liefc  herauf,  aeiee  Ver- 
luaagea  wm  hallea,  «ad  Uelt  iieh,  «an  aieM  lieht,  aaa  welehe»  Graede, 
ai<At  mehr  fHr  verpliiehtet|  etwas  darüber  hinaas  für  die  pädagogische  Aus-- 
bU^uog  der  Kandidaten  za  thnn.  Schade,  dafs  gerade  Ziegler,  der  frir  die 
Verbiodoog  der  Seminare  mit  den  Universitäten  so  warm  and  so  beredt 
eiagetreten  ist,  kein  Seminar  haben  mufste,  als  Loos  zu  ihm  kam.  Man  hätte 
M  gern  gehSrt,  wie  er  die  Sache  angreift.  Ich  habe  mich  in  meinem  vorigen 
StBiaarbericht  gegen  manche  Änfsemng  Zieglers  mit  Entschiedenheit  aaa* 
ifreehea  aiiaeB,  §•  auch  gegea  die  ihtr  üe  UalveraititaieBiBare;  dalh  aMa 
ikr  IretiJea  vaa  iha  ala  eiaeai  erfUlreaea  SehnlBaaae  aehr  Tial  leraea 
kaaa,  nnterli^  keiaeai  Zweifel. 

Alles  io  allen:  die  Verlegung  der  pidagogischeo  Seminare  aa  die 
rniversitäten  ist  nicht  sa  eaipfehlen,  uder,  wie  Loos  sich  ausdrückt,  „die 
beste  praktische  Eioföhrnng  der  Kandidaten  ins  Lehramt  kaun  nur  in  dem 
SehalorganisBias  stattfinden,  in  welchem  sie  später  zu  wirken  berufen  2<eiu 
werden". 

Am  dea,  wai  Leea  9ber  die  eiaieiaea  aeaeiageriehtatea  Seaiiaariea 
wmMn,  halte  ieh  falgeadea  IBr  heteadera  benerkeBawert.  Direkter  Vegel 
an  RSnigstMdtiscben  Realf  jaeaalam  ia  Berlla  hat  sieh  bei  der  Aosbildaag 
in  Kandidaten  eine  dreifache  Aufgabe  gestellt:  1)  zweekaSfsige  Gestaltung 
der  einzelnen  Lehrstande,  2)  gründliche  Durcharbeitung  und  Kinübuni?  dos 
faozea  Jahrespensums  einer  Klasse,  und  3)  fiberblick  über  den  Aufbau  des 
getauten  Unterrichts  in  den  einzelneu,  von  deo  Kandidaten  vertretenen 
Lehrfächerni  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  eiozcloeo  Klaäien,  Verschieden- 
bdt  der  Lehrwela«  aaf  dea  eiaaelaeB  OatcrrlehUatafea.  ^  Daa  aiad  grolse, 
IMifcara  CeeieUapaaktei  die  aae  gal  thaa  wird  aieh  sa  eigea  la  aaehea; 
av  wire  dahel  venmaraaetiea,  dalh  die  Raadidatea  aieht  alle  aSgliehea 
Paebar  aad  Bfhhlvagea  verlrltea,  eeadera  aSylichat  dieaelbe  LehrbalShigaaf 

mm. 
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Wie  «tellei  aick  Mflfc  im  Mitteiltafeo  vaa  PrefeaaM-  Uo»  die  Seai- 
MuriM  u  Htrbirt  tui  uim&r  Sctekf  Vm  Rite  im  Jmb  wafato  mm  ja,  dtii 
er  eis  begeisterter  Verehrer  Zillers  ui  damit  BerWrtt  iat.  Aber  watekta 

Staodpnakt  aehmea  die  GySMUlial-Semioare  ein?  Direkter  Räbler  sieht 
darauf,  dnh  seiM  Kaodidaleo  voa  den  Formalstafea  aad  verwaadtea  DiofM 
Kenntnis  nehmen,  om  sie  zn  beherrscbeo,  nicht  aber,  nm  sich  von  ihnen  be- 
herrschen /u  lassen;  er  steht  ihnen  also  sehr  kühl  gegenüber.  0.  Jaeger  bat 
entschiedene  Abneigung  gegen  alles,  was  an  Herbart  erinnert;  seine  Kandi- 
daten aehneo  swar  Keantais  voa  Herbarts  Grnndgedaaliea,  aber  „ia  der 
■egttivM  Beleoehlmff  ibrea  SMÜMrleilirt**.  BaeeteM»  im  BeM  aleht  nf 
itm  Staadpaakt  etear  Maa  Baadkakaaf  Berbarlaekar  PaterriehtifinMa. 
Wie  Direkter  Vagel  von  Herbart-Zillar-Stey-Prick  deakt,  iat  ia  Looa'  Dar- 
sfelloog  nicht  gesagt;  darf  ich  aber  ans  aeineai  wehldarcbdaehteo  Verbkraa 
aiaen  Schluls  ziehen,  so  ist  er  der  neueren  Pädagogik  nicht  abhold. 

Ich  selbst  bin  ein  warmer  Vertreter  der  iierbartsehen  Kicbtung;  ick 
halte  dafür,  wie  ich  schon  früher  erklärt  habe,  dafs  sie  die  beste  Grundlage 
für  eine  planmäfsige  und  tiefgehende  Lehrerbüdnag  abgiebt  aod  dafs  aaa  ia 
ikffttt  Oieaat  itakea  aad  Ikra  Arkffitaa  verrieklaa  kaaay  akaa  ftawaagiM  aa 
•aia,  ikr  Sklave  aa  wardaa.  Die  Harkartlaaer  aad  var  allaa  Frfak  fcakaa 
für  dia  Habaaf  des  Uaterricbts  and  dar  Bruekaog  in  allgeaeiaea  aad  für 
die  tkaaratiiak- praktische  Ausbildaag  aagebender  Lehrer  insbesondera  aa 
Hervorragendes  geleistet,  dafs,  wer  sie  übersieht,  die  besten  Ratgeber  oa- 
. gefragt  lafst.  Je  mehr  ich  mich  in  die  Werke  der  Herbartiauer  vertiefe, 
desto  höher  niul's  ich  sie  scbitxeo.  leb  binde  nicb  nicht  äugstUek  aa  sie, 
aber  ich  lerne  von  ihnen. 

8, 147  aaiaer  Abkaadlaag  artailt  Praf.  Leai,  daa  Waiauraeha  Statat  aai 
Ukaralar  ala  daa  praabiaeka.  Daa  ma§  im  aiaialaaa  dar  Fall  aaia,  akar  is 
allgaaMiaaa  llfat  aack  die  pnafiiaefca  Verlagaag  dea  SeaiiaarMtara  valla 
Freiheit  der  Bewegung.  In  ihr  ist,  wie  iek  adek  Mkr  aad  mekr  fiberaengt  kabe, 
die  rechte  Mitte  getroffen;  sie  ist  weder  zu  engherzig  noeb  zu  weitherzig, 
9ie  giebt  den  nb'tigeB  Halt,  ohne  einzuengen,  sie  zeugt  durchweg  von  mafs- 
vdller  Besonnenheit.  Das  dürfte  auch  von  dem  Punkte  gelten,  in  dem  Loos 
mit  ihr  nicht  übereinstimmt.  Die  Weimarsche  Verfügung  hat  nämlich  nicht 
wie  dia  praaliiiiaka  kaetlml,  dafii  daa  Ptakiijakr  Ia  dar  Repal  aar  aa  aolcben 
kifkaraa  Schalaa  abfalegt  «ardaa  darf;  waleka  aiakt  karaita  darek  dia  Aaff» 
gabaa  dar  Seailaaraaabildaaf  ia  Aaapraek  genoanaea  alad.  Das  kUUft  Laaa» 
Br  miat,  gerade  der  Uaistaad,  dafs  die  fertigen  Seminaristen  aan  als  Proba- 
kaadidaten  plötzlieh  wieder  unter  eine  andere  Leitung  gestellt  wördea, 
könne  vor  allem  den  Nachteil  haben,  dafs  der  neue  Direktor,  der  gewisser- 
mal'sen  zum  Manne  zweiter  Güte  gestempelt  werde,  nun  alles  aufbiete,  um 
die  Seminargrundsätze  auszuwurzelu.  Wenn  ich  nun  auch  nicht  so  schwars 
aaka  wie  Profeaaer  Laaa,  okaa  Sargaa  bia  iek  aaek  aickt  ia  diaaeai  Paakte, 
aad  ai  kat  mkk  diaa  iakaa  firiker  battiut,  dia  Prasa  aar  Braa^aaf  aa 
alallaa,  ek  as  aiakt  kanar  aai,  daa  Prakejakr  aalaakakaa.  Biaa  akar  wailb 
iek,  dia  Kaadidaten  und  Saalnaristen  ein  aad  derselben  Schule  zu  über- 
weisen, ist  mit  dem  Interesse  der  Schule  unvereinbar.  Zwölf  aogakMia 
Lehrer  zu  beschäftigen  and  zu  beaafsichtigeo,  übersteigt  die  Kräfte  eines 
Direktors,  und  «eoo  man  zwülf  Anfänger  in  eine  beschränkte  Anzahl  von 
Klassen  schickte,  so  würden  der  Unterricht  und  die  Disciplin  zweifelsokoe 
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Mareb  fcschädigt.  Lassen  wir  en  also  vorläufig  lieber  bei  der  preufsischou 
BettiMoaf. 

Der  firtndUeh«  Leser,  4er  aieioee  Anslühraofea  blther  gefolgt  ist, 
vjri  leieet  det  eel  allei  eher  all  eis  Jehreeberieht  Er  hat  voUkewnea 

redit  Es  schien  mir  diesmal  ferateaer  aaf  die  aenerschieoene  Litterator 
aad  dsnit  aaf  allgeaieiue  Fragen  eiozogeheo  als  nur  die  V^erhältnisse  des 
einen  Semioars  zu  betrachten.  Aach  nnterscheidet  sich  das  dritte  Jahr 
uoseier  Tbntifrkeit  nirht  so  weseotiich  von  den  beiden  früheren,  dal's  es 
Vfriohot  hätte,  vod  ihm  besonders  zu  reden.  Die  Aufschrift  ist  aber  trutz- 
iem  sieht  falsch.  Die  Grundsätze,  die  ich  oben  entwickelt  habe,  sind  die, 
aif  4eaea  lieb  aaier  drittes  i>eaiiaarjahr  aafgebaat  hat;  voo  Eiaxelheitea 
aber  gedeake  ick  Im  folgeadea  die  wichligstea  aeeh  aasafübrea. 

Vea  dem  Lekrera  der  Aaslalt  wardaa  mir  sa  Oslera  1S92  die  Herrea 
Oberlehrer  Dr.  Wehnaaaa  aad  Dr.  Kiod  als  Gehilfea  sagewiesaa;  als  «rsterer 
tu  Michaelis  als  Direktor  des  Königl.  Bismarek-GyaiBasioms  nach  Pyrits 
versetzt  uurde,  trat  Herr  Professor  llaenicke  an  seine  Stelle,  der  schoa 
früher  zwei  Jahre  am  Seminar  uiit|;earbeitet  hatte.  Die  Herreu  habeu  mit 
Hingebung  und  Treue  sowie  im  völligen  Einverständnis  mit  mir  ihre  zeit- 
aad  kraftraobeade  Arbeit  verrichtet;  ich  halte  es  für  meine  POicht,  dies 
aana^reehea. 

Vea  dea  sechs  Kaadidatea,  ait  deaea  das  Senlaar  sa  Ostera  erSffaet 
•arde,  verlielli  aas  eiaer  sa  Michaelis,  mm  am  hiesigea  MarfeastUls-fiyaiaastam 
teia  Probiyahr  abznieistea.  Wie  idiwierig  es  ist,  <teter-  «ad  Michaells- 
Kudidateo  gleiehxeitif  aasoleiteo,  hake  ich  also  Gelegenheit  gehabt  keaaea 

n  lernen;  ich  kann  aar  driogeod  vor  solch  einer  Verbiodunf^  warnen,  wie 
das  aacb  Loos  S.  155  gethan  bat.  Von  den  fünf,  die  verblieben,  hatten  zwei 
die  Lehrberähignog  für  die  ueneren  Sprachen,  zwei  für  Mathematik  und 
Nstarwissenschaften ,  einer  für  Geschichte  und  Deutsch.  Es  war  also 
bsi  dea  BarMtea  wie  bei  dea  Probestaaden  fortwibread  Gelegeaheit  geboten, 
dea  Kaadidalea  aaek  ia  die  ikaea  feraer  Uegeadea  Gebiete  EiekÜek  sa  ge- 
«ihrsa.  Ober  Maagel  aa  Arbeit  kakea  siek  aoeb  diese  Keadidatea  sieher 
sieht  zu  beklagen  gehabt;  trotzdem  sind  sie  bei  guter  Stimmaog  geblieben, 
■sd  mit  dem  Zawaebs  an  Kenntnis  hat  sich  ihr  Eifer  sichtlich  gehoben. 
Die  Aufgaben,  welche  die  Kandidaten  io  ihren  Schlufsarbeiten  zu  bearbeiten 
katteu.  »areo  folgende:  1)  Grammatik,  Stilistik,  Poetik  in  Obertertia. 
2)  Eotwurf  einer  Heimatskoode  von  Stettin.  3)  Der  deutsche  Unterricht  in 
(Jäter- Tertia,  im  Anscblufs  au  das  deutsche  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
SMUltei,  d.  Abteiloaf,  voa  Chr.  MaR  4)  Die  geaetiseke  Batwickelong 
der  fenaalea  Stafea  des  Uaterridits  vea  Berbart  bis  aaf  die  Gegeawart. 
II  Prifiiaff  der  kaaptsSeklicbstea  far  die  Reforia  des  fraasSsisekea  Unterriekts 
ia  Gymaasium  und  Realgymnasiam  im  ietstea  Jahrzehnt  erhobenen  Forde- 
risgea  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  die  neuen  Lehrpläne  und  Lehraufgabeii 
>oii  6.  Januar  1S'J2.  6]  Wie  ist  der  rnterricht  in  den  beschreibenden 
lUtarwisseDschafteu  in  den  uutereu  Klasseu  aascbaulich  zu  gestalten? 

Dafä  ich  die  Kandidaten  in  den  ersten  Wochen  ausschliel'slich  dem 
laterricht  in  der  Vorschole  beiwohnen  lasse,  habe  ich  «chuu  Irüher  berichtet. 
Aük  Gees  Icft  aaf  die  Keaataifaakme  der  ia  dea  Seaiaariea  fir  Volks- 
sehallehrar  gapOailaa  Matkede  sa  grobee  Gewickt,  daA  er  rit»  die  Kaadi- 
dilsa  ia  die  ValksacJude  sa  sekiekea,  waaa  keiaa  Vorsekale  aiit  dem  Gym- 
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naaiaai  verboodea  sei.   INoch  gröfaereD  Gewioa  sefaeiot  Schiller  sich  von 
Um  AofeitkaH  ii  ier  VortAik  wi  vartprMh«!;  wMigttMt  fc<rf<ittl 
VM  eii«r  etwa  iwel  Monat»  ^amndM  Voncislperlode.  Von  doo  AnljpiW« 
ood  GotMitipooktMi  mf  woloho  die  Kaodidotoo  hoioalon  u  ■ohton  val 

ober  die  sie  sdirilUicb  za  bericbteo  hatten,  seien  anPser  den  früher  genanoto« 
noch  folgende  erwSbot:  Wie  werden  die  sechsjährigen  Knaben  mit  religiösen 
Dingen  bckaoot  gemacht?  Behandlang  eines  Zahlbildes.  Anfange  des  Scfareib- 
Lese- Uoterriehts.  (3.  Vorklasse.)  Betragen,  Kb'rperhaltnng,  Anzeigen  mit 
dem  Finger.  Mittel  der  Strafe  nnd  der  Belohnung.  Fragestellung  und  Ant- 
worterteilung. (2.  Vorklaaae.)  Die  daktiadio  Behandlnig  einet  poetiiehen  and 
eines  prosaiiehen  StSekot.  Binfibnny  beitiBirter  orihegrapkiteNr  Regeln. 
Vorlicreitang  dnr  Brnckreelinnnff.  (1.  Vorfclneie.)  0.  a. 

Probestanden  vor  dem  ganzen  Seminar  mit  nachträglicher  eingehender 
Besprechung  hat  aoeh  in  diesem  Jahre  wieder  jeder  Kandidat  sehn  gegeben. 
Die  Aufgaben  dafür  waren  den  verschiedensten  Gebieten  entnommen,  je 
nacbdet»  die  Zeugnisse  das  nahelegten;  im  deatschen  Unterricht  in  den 
unteren  Klassen  oder  in  der  Vorschule  hat  sich  jeder  Kandidat  ohne  Ans* 
nähme  versuchen  müssen. 

Wenn  ieh  air  jetnt  die  Freiheit  nebne,  den  Ertrag  den  letalen  Jnhroi 
oder  vielaebr  der  hiaherigen  drei  Jakre  ia  einer  ttberaieiitUehen  Dnratellonf 
snsaninMnsnfnsson,  so  liegt  air  dabei  nichts  femer,  als  ein  Pregnaa  nof- 
si  eilen  zu  wollen.  Ich  sage  nur,  so  habe  ich  mit  meinen  Amtsgenosseo  die 
Sache  angegriffen,  dies  halten  wir  bis  jetzt  für  das  beste  Verfahren  bei  ans. 
INichts  weiter.  Wenn  ich  hierbei  auf  vollen  Ausdrock  venichte  and  mich 
darauf  beschränke,  durch  Stichworte  den  Inhalt  nur  ansadeuten,  so  bedarf 
dies  nach  den  früheren  eingehenden  Erörtemngen  schwerlich  noch  der  Bat- 
sebnldigung. 

Das  Seminaiiabr. 
a)  Allgeaetnea. 

Bedingungen  für  die  Anfnabae:  Unbedingtes  Lehrerzeugnis. 
Neben  gründlichen  Fachstudien  müssen  von  philosophischen  Fächern  Logik, 
Psychologie  und  (icsohichtc  der  Philosophie,  von  pädagogischen  weoigatens 
Geschichte  der  l'adagogik  auf  der  Uoiversität  getrieben  sein.  Pur  das 
Deutsche  in  den  unteren  Klassen  mufs  jeder  die  Lehrbefähigung  haben. 

Die  pädagogischen  Sealnare  alad  nieht  alt  den  Universitäten, 
aondem  ait  VoUsehalen  von  grSfserea  Uafaage  sn  verbinden  nnd  bier  so 
lange  m  belaaaen,  all  ein  Weebael  nicht  nUtig  nrird. 

Bin  Seainar  darf  in  der  Regel  nur  sechs  Mitglieder  zählen,  die  tnr 
selben  Zeit  eintreten  und  entlassen  werden.  Die  Leitung  wird  dem  Direkter 
übertragen,  zwei  oder  drei  Lehrer  der  Anstalt  sind  seine  Alitarbeiter.  — 
Eigene  Semioarbibliothek,  die  stetig  zu  vermchrco  ist 

b)  Die  jpraktiaehe  Beaebiftif  «ng. 

6^8  Woebea  Hospitieren  ven  der  «ntenten  Veihlnaae  an  aSglichat  in 

allen  Klassen  und  in  allen  Gegenständen,  2—3  Stunden  täglich;  gennne 
schriftliche  Berichte  nach  vorher  aufgestellten  Gesichtspunkten.  Hospitieren 
auch  später  noch.  Vom  zweiten  Vierteljahr  ab  selbständiger  Unterricht  der 
Kandidaten  in  3—4  Lebrstnnden  wüchentlich,  zunächst  pnter  Aoleitong,  dann 
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Mltr  Aofsiekt  des  Lehrers,  Pdr  den  er  eiotritt.  BelehrnoK  Mtoa  des- 
mUm,  so  oft  es  not  thot.  Wechsel  is  jedem  Quartal. 

FlrtM«ktl«iei  yvm  swtttn  VlarUyahr  at,  lugMaat  10  voo  jedes 
ludMtH«.  AUt  tagagia.  GMtae  tckrifltlkh«  VcrbeMitaif.  AalehMiy 
M  die  FonMlataÜM,  w  iraar  tU  n^Udk  ift  MMl  4w  Bewegiag  M 
der  AosfohniDg.  Eiofehende  Besprechoag  io  der  näehsteo  Koaferenx,  dor 
alle  Mitflieder  beiwohnen  müssen.  Selbstkritik  und  Kritik  seitens  der 
saderea.  Der  Direktor  giebt  das  Eodresultat.  Rückbaitlose  Offenheit,  aber 
Wsklvollen  and  verbindliche  Form.  Genaue  Anfteicbnung  der  Verband- 
liafoo;  das  ProtokolUaran  geht  anter  den  Kandidaten  Reihe  herum.  Verlesang 
Mi  alirt  nötig  waitait  VirfcuMf—g  im  PratokoUe. 

Oi«  RuiMatoa  haben  an  daa  Tara-aad  Srialateadaa,  daa  MSlaraai BSgaa, 
im  Margaaaadaahtaa,  Scludfaataa  «ad  aUgaaaiaaa  Lahraraitaaagaa  tallaa- 
ifkoieo;  ebenso  sind  sie  mit  der  Bearteilang  der  m&odliehen  und  schrifl- 
lickea  Leiatnogen  der  Schüler,  der  Aosstallaag  der  Zeugnisse,  den  Sitten 
lad  Gebrnneheo  der  Anstalt,  nameaUiah  abar  mit  ikraa  Saawlangaa  aad 
Lohmittala  hekaaat  sa  aiaahaa. 

a)  Dia  Ikaaratiaaka  Uatarwafaaag. 

Wockaaüieh  eine  zweistaadiga,  lar  all«^  dia  Bit  dan  Saadaar  sa  tkaa 
krten,  varbiudliche  Konferenz. 

Einführung  in  die  Erziehnnf^s-  und  Unterricbtslebre  durch  Vorträge  der 
Lehrer  and  Berichte  der  Kandidaten.  Es  empfiehlt  sich,  ein  bestimmtes  Lehr- 
koch  in  Grunde  zu  legen  und  andere  zur  VergleicbuDg  und  Ergänzung  heran- 
tozieheo,  u  B.  Schiller,  dazu  Schräder  uod  Kern.  Rückblicke  auf  ältere 
Kiagogea,  Wirdiguog  Harbartt  aad  laiaar  Sekala,  gaaaaara  Bakaaatackafl 
■H  WiUwiaa,  Lange,  Wigat.  Varhaadluagaa  raa  Diraktaraa*Roafaraaaaa, 
Aabitaa  «ad  Baapraahaagaa  ia  Zaiticfcriflaa.  la  Priaka  Lakrpraban  aad 
Lehrgängen  mössea  dia  Kandidaten  gründlieh  Bescheid  wissen,  um  aaa  ihaen 
Belehrung  aad  Aangaagt  Lahre  aad  Beispiel  fär  alle  Fälle  aad  Lagaa  m 
fcwianen. 

Bei  den  Vorträgen  uod  Berichten  ist  auf  freie  Rede  zu  halten;  an  das 
Geborte  schliefst  sich,  wenn  es  die  Sache  fordert,  eine  Besprechung  au.  Im 
Pntokall  wM  äUat  Wiehtiga  veneiehnat 

Bei  dar  Aaawakl  dar  Aafgaben  fSr  die  Sektaraarbail  iat  aof  dia  WBaaaka 
der  Kaadidatoa  Riiakaickt  aa  aahaiaa. 

Die  Beurteilttag  der  Schlufsarbeiten  erfolgt  durch  den  Mrakter  iai 
Baverständais  mit  den  übrigen  am  Seminar  beschäftigten  Lehrern. 

Ia  aholicher  Weise  v,irä  bei  der  Ausstellung  der  Zeugnisse  über  das 
Seaiaarjahr  verfahren.  Der  Direktor  zieht  das  Jahr  hindurch  über  die 
Fahrsog  und  Thätigkeit  der  Kandidaten  bei  den  Herren,  die  mit  ihnen  zu 
ihaa  haben,  Erkandigangeo  ein,  beobaehtet  aelber  mit  Aufmerksamkeit,  bucht 
allti,  was  rorgeht  aad  baaMrkt  wird,  aad  siaht  aaa  daai  allea  aai  ScUassa 
4m  hkn§,  afcaablla  im  Biavarstladaia  alt  daa  Saniaarlakrara,  das  Er- 


Dies  ist  so  nngefähr  das,  was  wir  Ia  aiaaai  Jahre  getrieben  haben. 
IKa  Arbeitskraft  der  Kandidaten  wird,  wie  aian  sieht,  stark  in  Aasproeh 
IWiBwaa;  akar  sie  siad  nieht  da,  aai  sich  sa  erkelea,  seadara  oai  stak  ia 
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Kürze  Tür  ihrea  acbwereo  Beruf  vorzubereiten,  ood  das  erfordert  Eifer 
und  Brost. 

DalSi  wir  riel&eh  Unter  dei  ABfordarugeo ,  die  wir  MUm  wm 
■Bmm  fitibtra,  Mriflkgebliflbra  find  vnd  weht  ilie  «oeere  Ziele  er- 

reidit  haben,  gehe  ich  ohoe  weiteres  za;  ieh  mochte  die  Schuir  sebea,  wo 
nicht  mit  Wasaer  gekocht  wird;  aber  abgesehen  davon,  dafa  die  Ziele  ia 
Wirltlichkeit  erreichbar  sind  and  dafs  es  wohl  nnr  einer  geschicktereo 
Leituni;  und  besserer  Kräfte  bedarf,  um  tnebr  za  leisten,  so  spricht  auch 
schon  der  geringere  £rtrag,  den  ein  Seminar  liefert,  zu  Gansten  der  ganxea 
Biarichtang. 

Bs  ist  lebhaft  n  bedaaem,  dilh  die  pSdegegifebe  Seaiaar  ooeb  faner 
■iebt  die  Aeerheaeeaf  Hadet,  die  es  verdieet    Ver  eilen  eied  es  die 

UeiveraitXtsprofessoren,  die  sieh  abflillig  darüber  ünfsere.  Professor  Ziegler 
hatte  ja  anch  die  Verbindang  pädagogischer  Seminare  mit  den  Schuleo 
widerraten,  aber  er  hatte  doch  in  klarer  Erkenntnis  der  vorhandeaen  Schädro 
eine  gründliche  didaktische  Vorbildung  des  künftigen  Lehrers  verlangt  und 
sie  nur  lieber  an  die  Universität  verlegt  wissen  wollen.  Mit  solch  einer 
Ansiebt  und  solch  einem  Manne  läfat  sich  mit  Aussiebt  auf  Erfolg  verhaodela. 
Was  seil  nee  eher  deze  asgea,  weoe  andere  Profeaseree  eiaea  Raedidatee^ 
der  aacb  weblbestaedeaer  Prüfsog  sieb  tob  ihnea  Terabsebiedet,  bbi  aeia 
SealBarjabr  aaintreten,  ihr  lehhaflea  BedaaerB  darSber  aaaapre^ea,  dab  er 
BOB  ia  eine  solche  Zwangsjacke  gesteckt  werde?  Wenn  einer  der  grSfatM 
und  gefeiertsten,  ein  Mann,  an  dem  seine  Schüler  mit  Begeislernng  hängen, 
in  bitterem  Scherze  erklärt,  wenn  der  Teufel  dumm  wäre,  dann  rnüfste  mao 
glauben,  dafs  er  die  pädagogischen  Seminare  erfunden  habe?  Wenn  ein 
anderer,  nicht  minder  hervorragender  Universitätslehrer  einem  Kandidaten 
bein  AbseUede  asgt,  wegea  des  Settiaaijabrci  aelle  er  dtA  aicbt 
sergee,  da  es  aieberli^  bald  ia  die  Biassa  g^ee  werde?  Naa  bia  ich 
«war  gewilh,  aad  Ich  kaan  aiieb  aaf  Tbatsaebea  berafea»  dafs  aelbat  das 
grSfseste  Mifatraaen  freudiger  Hingebung  Platz  macht,  wenn  die  Kandidaten 
das  Seminar  erst  wirklich  kennen  gelerot  haben;  aber  die  Arbeit  wird  durch 
solche  Verdächtigungen  unnütz  erschwert,  bei  manch  einem  vielleicht  der 
Erfolg  in  Frage  gestellt.  Auch  kann  es,  wenn  die  Herren  von  der  Universität 
so  wegwerfend  urteilen,  nicht  wunder  nehmen,  wenn  grolse  Kreise  der  neuen 
Biariehtang  keia  laagea  Lebea  weissagea.  So  heifst  es  ia  eiaeia  aebr  be- 
aebteaswartea  Aabata  ia  Relaa  Pldagogisebea  Stadiea,  II eae  Folge,  XIV.  Jahr- 
faag  1  (Die  JageadblldaBg  aaf  Graad  der  aeaea  Lebrpliae),  ea  bemebe 
ziemlich  allgeaieia  die  Oberceagaag  vor,  die  gegenwartigen  pädagogischen 
Bestrebungen,  die  von  leitender  Stelle  aas  gefördert  würden,  seien  eine 
vorübergehende  Erscheianag  aad  wnrdeB  ia  weaigea  Jahrea  wieder 
verlaufen  haben. 

Es  wäre  ein  Unglück,  wenn  das  geschähe.  Es  würde  dann  die  Ein- 
richtung wieder  aufgehoben,  von  der  da  erfahreaer  Gyaioasialdircktor  treffcad 
geartdlt  bat»  sie  sei  die  baate^  die  seit  4ß  Jahrea  aaf  den  Gebleta  dea 
Scbalweaeas  getreffea  aei.  Ba  aiad  aaeb  a^a  ta  gewiebtige  Srt»Mea  aa 

ihren  Gunsten  laut  geworden ;  ich  verweise  bler  aar  aaf  Frlek,  Schiller, 
Zange,  Hütt,  Genz,  Münch  aad  0.  Jäger.  Letfterer  hst  sn  Loos  gesehriehea, 
das  preufsisrhe  Statut  für  Seminarien  sei  veronnftig,  müsse  aber  freilich, 
wie  alles  Veronaftige,  anch  von  vcraüaftigea  Measchea  aasgcfährt  werdea. 
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Dfo  Herbartiaoern  strenger  Riehtang  geoügt  ja  dai  Seminar  ooch  oicht.  Sie 
)(rlao|;eD  pädaf  ogisches  Interesse  aod  pädagogisehe  Stadien  von  allen  Lehrern, 
pUagogis^e  Riünzcben  in  jedem  Kollegium.  Sie  haben  gaoz  recht,  so  sollte 
«  Mli;  abMP  w«  nlipridü  4le  WlrUMUEtit  dtem  UtalT  Mm  iut  aber 
■nI  ikbt  venweiffeto,  wmb  ■icht  glaieli  «Um  erreielit  wird.  Eb  Ut  sdMo 
äa  fNÜMT  Gflviaa,  waas  etwia  lir  dia  Zakuaft  gaaaUaht  iaa  iMraa- 
waehseode  Lehrergescblecht  dnrchwaf  iw  Haoptlehreo  der  Eriiebnng  nnd 
in  Uaterrichts  in  einer  Weise  kenoeo  lernt,  da  Ts  es  sie  liebgewinnt  and 
lom  Heile  der  Jogend  verstiodaisvoll  anwendet.  Daza  sollen,  dazu  können 
die  pädagogischen  Seminare  dienen,  sie  sollen  and  können  Pflaotstatten 
«ohlge^cbulter,  zielbewafster  Lehrer  werden;  darin  liegt  ihre  hohe  Be- 
detlaag.  fia  ist  kei»  Grand  vorbaaden,  za  färchteoi  wie  daa  selbst  ein 
liaa  wla  Faalaa»  gafkaa  kt^  im  daa  pidagagiaabaa  Saaiaariaa  kSaaa  dar 
€iiil  padaaliaebar  Mathadaaraiterai  frafagaBagaa  wardaa;  aa  ist  abar  allar- 
etwas  Bahr  oad  etwas  Bassaraa  vaa  ihaeo  zu  verlaagea,  ala  dafs  sie 
ica  Ksadidaten  nar  BaadwerksgrilTe  aad  techniseha  GasaUaUiahkait  bei- 
kriagi«.  Dafs  die  gegeawärtige  Semiaareinrichtaag  aoch  weiterer  Ent- 
wickelaog  and  Aosbildaag  Tahig,  vielleicht  benötigt  ist,  kann  man  rubig 
tagebcD;  aber  ein  guter  Graad  ist  mit  ihaea  gelegt,  aad  aaf  diesen  Grunde 
^It  es  weiterzobaoea. 


Slattia. 


Cbrialiaa  Maff. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BOCHBB. 


1.  Bericht  über  die  Petri-Paal i-KireheaseJialeB  sa  Moskaa 
für  die  Jahre  1890  Dod  1891.   20  o.  16  S. 

3.  la  Bemoriam.   Rüekblieke  aaf  d«t  livllsütehc  Laa4«t- 

{rymoasiuin  Kaiser  Alexaoder  II  za  Birkeoroh.  Zugleich  als  letzter 
Bericht  über  deo  Bestand  der  Anstalt  Riga  1892.  286  S.  gr.  8.  —  Geschichte 
der  Anstalt,  das  Intcrnatsleben,  Organisatioo  des  Unterrichts,  Freqoeaz- 
bewegoogen.  Das«  3  Beilagen :  L.  Goertc,  Über  Aufgabe  and  BedMta«f 
von  Schulanfföhrangen ;  H.  Sebald,  Die  deutsche  Emia-Pascha-Expeditioa 
des  Dr.  Petera;  F.  Bieoemaoo,  Aus  Jacub  Johaoo  Hastfers  admiaiatrativar 
Praxis  (eioe  Skixze  aar  Geschiehte  Dorpats  üb  IT.  Jahrhaadert). 

3.  0.  Frick,  Schul  reden.  Henofgegebeo  tob  6.  Friok.  Gen,  Tk. 
HolTmaDn,  1S'.12.    117  S.    1,50  M. 

4.  A.  Grumme,  tCioige  Bemerkungen  über  die  oeueo  prenTsi- 
aakea  Lekrpliae  for  4ea  Dsterriekt  4m  Gymaaaiama  in  den  aikea 
Sprachen  und  der  alten  Geschichte.  Gera,  Th.  HofTmano,  1892.  27  S.  0,50  II. 

5.  A.  Holder,  A  It- Gel  tischer  Sprachschatz.    Dritte  Lieferaa^: 


6.  J.  Reelboff,  Do  nuenniiaantnt  iat  etadot  ebssiqnes.  Li^ge  1892. 
81  S.  (SA.  aus  der  Revue  de  l'instr.  pnbl.  Boiff.) 

7.  W.  G.  Haie,  L'art  de  lire  le  latln;  comnent  il  faot  l'oaMigMr. 
Tradait  par  J.  Keelhoff.   Möns,  U.  Manceaux,  1891.   78  S. 

8.  F.  BUak«,  Blemeottrkoek  4er  LataiaiaekeB  Spraeka. 
Formenlehre,  Obongsbnch  ond  Vokabularium.  Für  die  unterato  Stofe  dea 
Gvmnasialuoterrichtes  bearbeitet  von  A.  Müller.  Zehnte,  umgearbeitete 
Auflage.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  1892.  VIU  u.  148  S.  —  Das  Buch 
iat  naek  Mafagaka  4er  aeoeateo  Beatimna^a  aageataltet  wor4aa. 

9.  G.  Capellanus,  Sprechen  Sie  Lateinisch?  Moderae  Raa- 
versation  in  lateinischer  Sprache.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  Leipzig, 
C.  A.  Koch's  Verlag  (J.  Seogbusch),  1892.  116  S.  —  Vgl.  diese  Zettsekr. 
1890  S.  3S8  ir. 

10.  (].  \.  Lehmann,  De  Clceronis  ad  Atticum  epistolis  recen* 
aendis  et  emendandis.  Berlin,  WeidBaaaaeke  Backbaadiaag,  1892.  VO 
n.  208  S.   6  M. 

11.  nt^l  tiis  atifiaaCat  t^s  a^x^^'C  'Sll^v^1t^s  yltio9ti€  ms 

oQyfxrov  xa9oXixrji  7itti6ivü((üt.  Avyos  toimyytlBAs  mii  . . .  AN^HBOY 
N.  JtKlA.    Athen  1892.    14  S. 

12.  G.  Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staatsaltertümer. 
Band  I:  Der  Staat  der  Lakedaimonier  und  der  Athener.   Zweite  ABflage. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1893.    XLIII  u.  518  S.    8  M. 

13.  Länderkunde  von  Europa,  herausgegeben  unter  fachmännischer 
Mitwirkaog  von  A.  Kirchhoff.  Lief.  107— 114.  Prag,  F.  Tempsky,  1^92. 
je  0,90  M. 

14.  0.  Gratsf,  Seaatkalar  oder  Steiaer  Alaear  Laikaek 

1892.   23  S. 


ERSTE  ABTEILÜNG. 


ABHANDLUKGEN. 


Die  Geographie  an  den  höheren  Schulen  nach  den 
Lehrplanen  vom  6.  Januar  1892. 

AU  am  2.  April  1891  in  der  der  Schnlgeographie  gewidmeten 
Stiung  dos  Wiener  Geograpbentages  der  höchst  kflmmerlichen 
Qod  obendrein  sonderbaren  Behandlung  der  F>dkunde  auf  der 
Berliner  Schuikonferenz  (Dezember  1890)  gedacht  wurde,  drängte 
sieb  manchem  schon  die  Befürchtung  auf,  der  geographische 
Unterricht  würde  in  l'reufsen  —  und  demzulolge  auch  in  andern 
dealseben  Staaten  —  durch  die  neuen  Lehrpläne  wieder  in  die 
Stellung  einer  „Dienstmagd  der  Geschichte"  zurückgeschraubt  und 
damit  einer  „völligen  Versumpfung"  überliefert  werden.  Dem 
gegenüber  konnte  der  Schreiber  dieser  Zeilen  —  wenn  aacb 
öanais  nur  in  „Tertravücber"  Mitteilung ')  —  feststellen,  daDi  die 
Mien  Lehrptine,  mit  denen  Ton  1882  verglichen,  der  Schul- 
faograpbie  keine  Herabminderung,  weder  in  Betng  anf  Seih- 
ttindiglieit  noch  auf  Stundeniahl,  bringen  wOrden,  —  allerdings 
Meh  l^aum  eine  Verstärkung. 

In  der  Tbat,  die  Zahl  der  für  „Geschichte  und  Erdkunde**  an« 
geictiten  Unterrichtsstunden  ist  unverändert  gehlieben,  ja  es  ist 
sogar  am  Gymnasium  von  den  drei  Stunden  der  Untersekunda 
eine  ausdrücklich  der  Geographie  zugewiesen,  wohingegen  freilich 
in  der  Obersekunda  der  Realanstalten  die  Erdkunde  ihre  selb- 
»Uodige  Stellung  eingebüCst  hat.  Dadurch,  dafs  für  die  untere 
ond  die  mittlere  Stufe  die  Möglichkeit  anerkannt  ist,  den  geo- 

^)  Verf.  gehörte  so  deoeo,  welche  im  Jaouar  ]S91  voo  dem  Herrn  Mi- 
•ister  V.  Gofsler  zu  eioem  Gutachteo  über  V  erminderung  des  Gedächtnis - 
lad  NeograppieroDg  des  Lehratoffs  der  £rdkuode  aufgefordert  udJ  mit  deu 
M&Kehcsdaa  GesichtipoBklen  belumt  gemtcbt  wareo,  die  AogelegeDhelt 
ikw  „TovliaOf  alt  tia»  ▼«rtrioliile  in  bchudela'*  hatiM« 
tateckr.  l  4,  Oj»Mwiidwii«B  ILTn.  S.  17 
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Die  Geographie  ti  dee  liSherea  Sehnlee  ete.. 


graphischen  (Jnterriclit  ia  eiDe  andere  Hand  zu  legen  als  den 
geschichllichen,  ja  dafs  für  die  Unterstufe  sogar  die  Verbindung 
der  Erdkunde  mit  der  Naturgeschichte  im  allgemeinen  an- 
empfohlen wird,  ist  die  Hefürchluiig,  unser  Fach  könnte  wieder 
zum  „historischen  lliiltsmittel"  heruntersinken,  umsomehr  aus- 
geschlossen, als  die  Behandlung  des  „geschichtlichen  Schauplatzes" 
eigens  dem  Geschichtsunterrichte  zugewiesen  ist. 

Gewils  ist  es  in  vielen  Beziehungen  empfehleoswert,  Lehrziel 
und  Lehraufgaben  fOr  die  entsprechenden  Stufen  aUer  hl^lieren 
Schalen  möglichst  gleichmäfsig  tu  gestalten;  da  aber  thatsScUich 
dem  Gymnasium  in  beiden  Tertien  nar  die  halbe  Zeit  wie 
den  Realanstalten  zur  Verfilgnng  steht,  so  werden  sich  doch 
empfindliche  Unterschiede  ergeben.  Während  anf  den  Realanstalten 
unter  Zugrundelegung  der  Eiementargeographie  von  Sexta  und 
Quinta  und  der  naturwissenschaftiichen  und  geschichtlichen  Kennt- 
nisse nun  auf  der  Mittelstufe  wahre  Länderkunde  gelrieben 
werden  kann,  bleiht  dem  Gymnasium  lediglich  Zeit  zu  einer  — 
wie  es  allerdinj;s  auch  in  den  Lehraufgaben  heifsl  —  „Wieder- 
holung" der  Ei  dhunde  Deutschlands,  d.h.  des  Q  uin  ta  pensums, 
und  obendrein  kuiiinicn  hier  die  für  den  Welthandel  so  wlciitigea 
fremden  Erdteile  herzlich  schlecht  weg. 

Die  altberechtigte  Forderung,  dab  der  Anfangsunterricht  von 
der  Heimat  ausgeben  sdl,  bami  in  iwäerlei  Sinne  Teratanden 
werden:  entweder  bat  man  —  wie  in  Elementarschulen  —  Heimat- 
kunde um  ihrer  selbst  willen  zu  treiben  und  dann  in  konientri- 
sehen  Kreisen  fortzuschreiten,  oder  aber  es  soUen  die  Ueimat- 
eindrucke  nur  das  Mittel  sein,  den  Sextaner  in  die  geographischen 
Vorbegriffe  und  das  Verständnis  der  Karten  einzuführen.  Es  be- 
rührt den  Berichterstatter  sympathisch,  dafs  die  Lehraufgabe  der 
Sexta  sich  die  letztere  Auffassung  zu  eigen  zu  machen  hat.  Aller- 
dings wird  an  vielen  Orten  die  Umgebung  für  die  Begründung 
der  Vorbegrille  nicht  ausreichen,  sondern  man  wird  auf  bildliche 
Darstellungen  (Hölzeis,  Lehmanns  geographische  Charakterbilder, 
Zeichnungen  des  Lehrers  an  der  Tafel,  slereoskopische  Photo- 
graphieeu  u.  s.  w.)  zurückgreifen  müssen.  Bei  den  „Grundbegriffen 
der  mathematischen  Erdkunde'*  dürfte  es  sich  empfehlen,  erst 
etwa  in  der  Bütte  der  Sexta  induktiT  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde 
und  das  Kopemikaniache  System  einzugehen  und  nicht  trOhzeitig 
mit  dem  Globus  anzuftingen.  Als  fteliefSi  (mSglichat  ohne  Ober- 
höhung)  sollten  nur  engbegrenzte  Gebiete  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden,  z.  B.  die  nfichste  Umgebung  des  Scbnlcilea  Im 
Mafsstabe  1  : 25  000,  oder  Einzelheiten  wie  der  Vesu?  o.  a.  m.  — 
In  dieser  Weise  den  Lehraufgaben  der  Sexta  im  allgemeinen  zu- 
stimmend, möchte  Ref.  nur  noch  den  „oro-  und  hydrographischen 
Verhniinissfn  der  Erdobernärlie  im  allgemeinen'*  die  einfachsten 
Daten  der  Länderkunde  hinzuf^t'fngt  sehen,  da  die  „politische  Erd- 
kunde der  aufsereuropäischeu  Lrdleile''  sonst  erst  in  Untertertia 
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(und  beim  Gjmnasinm  auch  da  nur  in  sehr  knapp  bemessener 
Zeit)  vorkäme.  Kndlicli  möge  lebhafter  Zweifel  nicht  unterdröckt 
werden  darüber,  ob  auch  für  das  topographische  Material  der 
Seit.i  die  ÄuMchlieüBung  eines  Lehrbuches  zu  empfehlen  sein 

möchte. 

Das  in  den  neuen  Lehrplänen  der  Quinta  zugeteilte  geo- 
graphische Pensum  findet  wohl  allseitige  Billigung,  namentlich 
wenn  hier  za  den  Anfingen  der  Kartenskizzen  statt  der  Wandtafel 
recht  ofk  dief  SebraeolroigsdM  FlolMiarc«  (bhiuet  Finfonetz  auf 
schwarzem  Wachstuch)  benutit  wird. 

FAr  die  beiden  unteren  Klassen  ist  am  besten  ein  kleiner 
Aihtt  (etwa  Debes  B  oder  Andree-Schillmsnn  A)  yorauschreiben, 
während  sich  tod  Quarta  an  ein  gröfserer  empOehlt  (z.  B.  Debes 
C  oder  Diercke-Gibler  oder  —  namentlich  für  Itealanstalten,  die 
ja  mehr  Material  verarbeiten  können  —  Sydow- Wagner);  jeden- 
falls aber  ist  für  jede  Stufe,  um  die  Hauptarbeit  in  der  Klasse 
Ifislen  zu  können,  Atlaseinheit  dringend  geboten.  Seit  Ein- 
führung der  ,,niiileleuropäischen  Zeit"  sollte  natürlich  kein  Athis, 
keine  Wandkarte,  kein  Globus  mehr  angeschafft  werden,  wenn 
nicht  die  Meridianzählung  von  (lieenwicb  ausgeht. 

Es  ist  mit  besonderer  Freude  zu  begrülsen,  dafs  einerseits 
ton  Quarta  ab  das  „Entwerfen  Ton  einfachen  Karten- 
ikitien**  behufs  Einprägung  der  Topik  vergesehrieben  ist,  dafs 
aber  andererseits  in  den  ««methodischen  Bemerkungen"  vor  ,,Ober- 
Spannung  Anforderungen'*  hierbei  gewarnt  wird.  FQr  das 
Zeichnen  Heften*'  kann  der  Lehrer  mit  besonderem  Vorteil 
die  Blätter  tod  Debes'  Zeiehenatlas  als  Vorlagen  benutzen;  wenn 
er  unter  Angabe  der  wenigen  Mafse  das  vereinfachte  Gradnetz 
und  darin  das  Bild  des  Landes  (bunte  Kreiden!)  an  der  Tafel 
entwirft,  so  können  die  Schüler  niilzeichnend  —  ohne  Haus- 
arbeil —  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  ganz  saubere  Karten- 
skizzen herstellen^). 

Die  Lehraufgabe  der  Quarta  umfafst  passend  das  aufser- 
deutsclie  Europa ;  nur  möchte  es  vom  Standpunkte  des  Geographen 
aas  auflßUig  erscheinen,  dafs  die  Mittelmeerländer  besonders  be- 
ikksiehtigt  werden  sollen,  —  haben  doch  s.  B.  die  britischen 
hiidn  fOr  uns  mindestens  «Keselbe  Wichtigkeit  I 

Wem  der  neae  Geographie-Lehrplan  bis  hierher  den  6e- 
dnken  eines  Fachlehrers  im  allgemeinen  Rechnung  trägt,  so  kann 
dagegen  die  Vertrilting  des  Stoffea  auf  die  beiden  Tertien  wissen- 
schaftliche Bedürfnisse  durchaus  nicht  befriedigenl  Dafs  die  Be- 
bandking  Deutschlands  auf  dieser  Stufe  (wenigstens  auf  Realanstalten 
mit  je  zwei  Wochenstunden)  nicht  einfach  eine  Wiederholung'* 

Vi«Ueieht  wäre  za  erwägeo,  ob  oieht  zar  Hebuog  ätr  Fertifkeit  dem 
Zeiche ooDterriehte  in  verMUedeneo  Klassen  die  Aufgabe  gestellt  werde« 
könnte,  jährlich  eine  Laadkcft»  ■•ek  AegaJbea  «id  wter  pttieoder  Anleitug 
geuaer  aonorttbreD? 

17* 
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des  Quintapensums  ist,  sondern  hier  erst  den  Charakter  wahrer 
LlDderkundd  mit  kausaler  VerknQpftiDg  der  Thataactaeo  im  Sinne 
der  neueren  Schulgeographie  annimmt,  ist  schon  oben  betont 
worden;  ebenso,  dal's  der  grofse  Slotl:  Deutschland  und  die  fremden 
Erdteile,  für  das  Gymnasium  kaum  zu  bewältigen  ist.  Aber  gradezu 
unverständlich  ist  es  für  den  Geographen,  weshalb  die  Länder- 
kunde Deutschlands  sowohl  als  auch  der  aufsereuro- 
päischen  Erdteile  zerrissen  und  obendrein  noch  die 
,,politiscbe  Erdkunde  Deutschlands"  vor  der  „physi- 
schen'* betrieben  werden  soll.  LSfat  aich  doch  derselbe 
llnlenrichtBatoff  ganz  naturgemUli  in  deraelben  Zeit  in  folgender 
Weiae  erledigen:  lUB:  Linderkunde  Mittelenropaa.  III 4: 
„Phyaiache  und  politiache  Erdkunde**  der  aufaerearo- 
pSiachen  Erdteile  mit  besonderer  Beröckalchtigung 
der  deutschen  Kolonieen^). 

Was  insbesondere  die  Linderkunde  .Deatacblanda  angeht,  so 
will  Ref.  nicht  verschweigen,  dafs  er  entgegen  einer  schroffen 
Trennung  von  „physischer"  und  „politischer  Erdkunde"  die  von 
Alfred  hirchhoflf  gegebene  Behandlung  des  Vaterlandes  unter  Zu- 
grundelegung' der  natürlichen  Landesteile  der  Seydlitz-Art  (um 
einen  kurzen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  vorzieht,  die  Betrachtung 
vom  politischen  Standpunkte  aus  jedoch  einer  abschlielsenden 
Wiederholung  vorbehalten  möchte.  Dafs  bei  der  Durchnahme 
einea  Landea  eine  gewiaae  Ordnung  befolgt  wird,  ist  selbstver- 
stlndlicb;  daüi  aber  nur  Staaten  und  Provinien  und  nicht  ▼ielmehr 
die  natörlichen  Landeateile  ala  „geographische  Einheiten**  aufra- 
f!uaen  wiren,  vermag  Ref.  nicht  einsuaehen.  Bei  der  DehandluDg 
der  gröfseren  natflrlichen  „Einheit"  Mitteleuropa  bildet  i.  B.  das 
Harzgebiet  eine  engere  natürliche  „Einheit**:  im  direkten  A 
schlufs  an  die  Betrachtung  des  Gebirgsbaues  und  der  Flufsadem 
nehme  man  die  menschlichen  Wohnorte  durch,  die  Bedf^utung 
ihrer  Lage  am  und  zum  Gebirge,  den  steten  Zusammenhang  von 
Land  und  Leuten,  die  durch  die  ISatur  bedingte  Anlage  der  Ver- 
kehrsstrafsen  u.  s.  w.  Wie  wird  aber  dieses  stete  Ineinander- 
greifen zerrissen  durch  eine  Behandlung,  bei  der  erst  nach  der 
Erörterung  der  Oberlliichcngestaltung  des  ganzen  Mitteleuropa 
in  der  „politischen  Erdkunde**  von  1)  Preulsen  einige,  11)  Braun- 
Bchweig  noch  einige  und  endlich  IS)  Anhalt  der  Reat  der  Harz- 
orte  beaprochen  wird!  Die  Lage  der  Orte  in  Beiug  auf  den 
Hart  mnb  der  Schttler  kennen;  dem  gegenAber  iat  ea  aemlich 
nebensächlich,  ob  dieser  Ort  im  Braunschweigischen,  jener  im 
Preußischen  liegt;  wir  haben  deutschen  Partikularismua  genag. 

Wenn  in  der  oben  angedeuteten  Weise  Mitteleuropa  gans  in 
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voD  Abbildunf^cn ,  RotiprodiiLteo,  Haodelsartikels  0.  S.  W.  •■surttea;  vgl. 
0.  Schneider- Dresden,  t\  linUauft-Wiea  a*  a.  b. 
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di«  ünterlertia  verwiesen  würde,  so  müfste  es  bei  Unter- 
sekunda heifsen:  Wiederholung  der  Erdkuiul»'  Kuropas,  nament- 
lich Deutschlands.  Die  „wichtigsten  Verkehrs-  und  Handels- 
wege"  sollten  jedenfalls  nicht  bis  II  ß  verschoben,  sondern  im 
eiozeloen  Falle  schon  vorher  berücksichtigt  werden;  denn  wer 
wid  s.  Attitrali«!!  ohne  Erwibnnng  des  Olieriandtelegraphen 
ond  fleines  AnscbliiMes  an  im,  PolyoMien  ohne  Besprechung 
des  deotscben  SAdseelundels  und  der  beiflglichen  SeefUirtolinien 
ffflrtern? 

Um  der  unabweislichen  Forderung:  w  eniger  Gedicbtnis- 
8t off,  aber  kausale  Verknüpfung  der  Thatsachen!  gerecbt  zu 
werden,  empiiehlt  sich  je  nach  dem  Standpunkte  der  Schulen  und 
der  Fachlehrer  die  Finfübrung  von  A.  KirchholTs  „Erdkunde  für 
Schulen''  oder  „E.  v.  Seydiitz'  Geographie,  Ausgabe  D'*  (ia  sechs 
Heften)  oder  ähnlicher  neuer  Leitfäden. 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  sich  auf  der  Oberstufe  ffir  die 
„allgemeine  Erdkunde'  nicht  eine  besondere  Unterrichtsstunde 
—  wenigstens  auf  den  Realsnstallen  —  bat  gewinnen  lassen. 
Zor  niheran  Begründung  dieses  Wunsches  Terweist  Verf.  auf  den 
Artikel,  den  er  in  der  Zeitschrift  „Praktische  Physik**  (M.  Erieg- 
Magdeburg)  1889  S.  389—392  unter  der  Oberschrift :  „Die  pbysi- 
ksiiscbe  Geographie  und  ihre  Behandlung  auf  höheren  Lehranstalten" 
verölTentlicht  hat.  Sofern  sich  den  Anforderungen  des  geschieht- 
liehen  Unterrichts  gegenüber  die  Abzweigung  einer  besonderen 
Geographiestunde  von  den  drei  für  Geschichte  und  Erdkunde" 
angesetzten  Stunden  wirklich  nicht  ermöglichen  liefse,  sollten  die 
Grundzüge  der  „aligemeinen  Erdkunde"  bestimmt  der  Physik  in 
IIA  ifli  Ansfhiufs  an  die  VVärnieielire  zugeteilt  werden,  da  deren 
Gesetze  namentlich  bei  der  Meteorologie  und  Meereskunde  zur 
Anwendung  kommen.  Die  sphärische  Trigonometrie  im  mathema- 
tischen Unterrichte  der  Prima  giebt  am  besten  Gelegenheit  tu 
„Anwendungen  auf  mathematische  Erdkunde",  aber  sur  Be- 
handlang der  lettteren  selbst  ist  in  diesem  Fache  wenig  Zeit 

So  llfst  der  neue  Lehrplan  einige  über  das  Bisherige  hinaus- 
gehende Wdnscbe  unerfüllt  und  leidet  auch,  wie  oben  gezeigt,  im 
einzelnen  an  etlichen  Schwächen;  aber  als  Ganzes  im  Vergleich 
zu  den  alten  Lehrplänen  verdient  er  durchaus  nicht  den  Vorwurf, 
dafs  er  einen  Rückschritt  darstelle,  und  die  zu  Anfang  ausge- 
sprochene Behauptung  ist  durch  die  vorstehende  Besprechung  ge- 
rechtfertigt. 

Eine  Gefahr  für  Fruchtbarmachung  der  neueren  Schulgeograpbie 
aber  —  und  das  sei  zum  Schlüsse  hervorgehoben  —  liegt  nicht 
M  wohl  In  dem  nenen  Fach-Lebrplane  selbst,  als  in  der  besonders 
starken  Betonung  des  Systems  der  Klassenlehrer  gegenAber 
den  der  Fachlehrer.  Es  giebt  neuerdings  zwsr  an  einer  recht 
grofsen  Zahl  von  Anstalten  jedesmal  ein  paar  Lehrer,  die  wirk- 
Ueh  geographisch  Torgebildet  sind  und  somit  auch  in  einigen 
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Klassen  Beben  anderen  FSdiern  die  Geographie  wirksam  betreiben 
können;  in  anderen  Klassen  aber  wird  liei  dem  Klassenlehrer- 
prinzip  unser  Fach  leicht  —  so  lo  sagen  als  „Flicksiunde**  — 
dem  einen  oder  andern  Lehrer  zugewiesen  werden,  der  unbeschadet 
seiner  aonstigen  Bedeutung  gerade  der  neueren  Erdkunde  ziemlich 
fremd  gegenübersteht  und  ihrer  geistbildenden  und  praktischen 
Eigenart  darum  nicht  gerecht  zu  werden  vermag.  Es  würde  ein  be- 
sonderes Verdienst  der  Anstaltsleiter  sein,  wenn  sie  bei  der  Unter- 
ricbtsverleiiung  dieser  Getabr  müglicbsL  entgegenarbeiten  wollten. 

Grefeld.  Adolf  Pahde. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTTERABISGHE  BERICHTK 


Friedrieh  Zange,  LaltfadoB  ffr  i^m  ertiigelisehea  Religioof* 
Ueterricbt.  Beispiel  eiaai  aMgefUiirten  org^anischea  Lalirplans  (ia 

freiem  Aoseblufs  ao  die  oeueo  preofsiscbeu  L.ehrpläiie  vom  G.  Januar 
1092).  Gütersloh,  Bertelsmaoo,  1893.  Heft  1.  (Viertes  Schuljahr, 
Sexta:)  Das  aaterwÜilte  Volk  nui  iaiaa  GlaabaaaheMea.  IV  n.  40  S. 
steif  brosch.  0,60  M.  Heft  2.  (Fiinfies  oad  aaehttea  Meljahr,  Quinta  and 
QoarU:)  Der  Heiland  ond  die  Seinen.  (II  u.  60  S.  steif  brosch.  0,8U  M.) 

Eine  fast  fieberartige  Thätigkeit  und  Unruhe  herrscht  zur 
Zeit  in  der  Welt  des  Schullebens,  um  mit  grofscn  Reformen  das 
Jahrhundert  abzuschliefsen.  Vollends  hat  sich  in  den  letzten 
Wochen,  dafs  ich  so  sage,  der  Wind  der  Erregung  zum  Sturme 
entwiclielt;  denn  bis  zum  1.  Juni  sollen  plötzlich  die  Anträge  auf 
.Neueinföhrung  von  Büchern  und  andern  Lehrmitteln  mit  den 
nOiigen  Beilagen  fertig  vorliegen,  nachdem  diese  Frage  bisher 
ranner  bei  Seile  geachoben  worden  war.  Begreiflicb,  dafs  4a  Ver- 
leger und  Verfiuser  im  Wettbewerb  eifern,  ihre  Angelegenheiten 
n  erfreolidieni  Auagange  la  ftthren.  So  Mngen  ond  jagen  sich 
Moe  BQcher,  Anieigen,  Anerbietangen  n.  dgl.  m* 

Da  darf  doch  der  im  ticftten  Grunde  wichtigste  und  nach 
der  Überlieferung  vornehmste  Unterrichtagegenstand,  der  Unter- 
riebt in  der  christlichen  Religion,  gewifa  nicht  unberOcIi* 
sichligt  bleiben.  Wir  sind  auch  in  der  angenehmen  Lage,  unsere 
Leser,  denen  diese  Sache  sonst  doch  vielfach  entgehen  möchte, 
wenigstens  vorläufig  auf  ein  leider  erst  in  der  Entwicklung  be- 
griflenes  Unternehmen  empfehlend  hinweisen  zu  dürfen,  weiches 
Tor  manchem  andern  Beachtung  und  Teilnahme  zu  verdienen 
scheint.  Es  handelt  sich  um  den  oben  genauer  bezeichneten 
Lutfaden  für  den  evangelischen  Heligions-Unterricht  von  Dir.  Zange, 
der  zweierlei  an  bieten  verspricht:  1.  dam  Lehrer  nach  päda- 
gogischen Geaichtaponkten  eine  genan  ordnende  Methode  in  zeigen, 
m  die  Sdiiller  mit  reichem  blähenden  Gewinne  durch  das 
€cbiat  chriftiichen  Lebens  ond  christlicher  Lehre  lo  fahren, 
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2.  d«m  Schfller  als  Hfllfe  bei  der  Wiederholung  tu  dieoeD.  Und 
im  Einklaoge  mit  den  Erfahrungen  dea  verehrten  Verta  roOaaen 
wir,  nachdem  wir  aeit  einem  Menachenalter  gani  beaondera  auf 

diesem  Gebiete  auch  schriftstellerisch  tbätig  gewesen  sind  (schon 
1865  Progr.  Königsberg  i.  d.  N.  Über  den  e?aogelischen  Religions- 
unterricht auf  Gymnaaien),  einräumen,  dalli  die  vorliegenden 
Hefte  in  der  Tbat  diesem  doppelten  Zwecke  zu  genfifr^n  scheinen. 

Es  ist  eben  ein  glücklicher  Umstand,  dafs  wir  hier  nicht  eine 
Neulingsarbeit  vor  uns  haben,  sondern  Daiiof^ungen,  die  auf  Jaog- 
jähriger  Erfahrung,  vielfachen  Studien  und  reichem  Verkehr  mit 
anderen  Schulmännern  benihen.  So  hat  das  Ganze  auch  das 
Gepräge  des  pädagogisch  und  didaktisch  wohl  Erwogenen,  wobei 
aller  mechanischen  Art  der  Unterweisung  und  jeder  Überbürduog 
von  vornherein  entschieden  der  Absagebrief  geschrieben  isL 

Andereraeita  mOgen  firomme  Eltern  and  Jugendfreunde  hier 
nicht  moderae  Reform  dea  kirchlichen  Chriatentuma  nach  neuen 
kritiachen  Forsch  ungen  oder  nach  einem  wiaaenachafUichen  Syatem 
einer  gegenwärtigen  Glaubenslehre  wittern!  Die  ,novae  ophuonul' 
taugen  ja  in  der  Regel  überall  nicht  viel;  in  der  Kirche  sind  sie 
nur  zu  leicht,  wie  schon  der  weise  Melanchtbon  erkannte,  ein  Frevel. 
Die  Haltung  der  Zangeschen  Arbeit  zeigt  ein  festes,  ruhiges  Stehen 
im  Mittelpunkte  des  Heils,  eine  innige  Verliefung  in  die  biblische 
i  berlieferung  und  in  das  gemeindliche  Leben,  das  lebendige  Sireben, 
Glauben  zu  pflegen  und  die  christliche  Erkenntnis  nach  der  Art 
des  Glaubens  reich,  aber  rein  auszugestalten. 

Man  bekommt,  soweit  die  Arbeit  bis  jetzt  vorliegt,  den 
wohlthuenden  Eindruck,  dafs  man  es  mit  einem  durchaus  zu- 
verlässigen, weitsichtigen,  er&hrenen  Wegweiser  zu  thun  hat,  dessen 
FOhmng  man  aich  getroat  überlasaen  kann.  Wenn  das  Buch 
fertig  ist,  gedenken  wir  auf  daaaelbo  surflckiukommen  und  etwaige 
Wflnache  dann  noch  ansiuaprechen. 

Heute  möchten  wir  den  Verleger  auffordern,  wenn  die  ein- 
zelnen Hefle  wirklich  den  Gjmnaaiaaten  in  die  Band  gegeben 
werden  sollen,  den  Preia  angemeaaen  herabiuaetien,  ohne  die  gute 
Ausstattung  zu  schädigen. 

Am  Katechismustext  stört  uns  Heft  2  S.  59  ,,Matthäi  im  letzten" 
und  „Marcus  im  letzten";  in  beiden  Heften  (2  S.  51  —  1  S.  16) 
„mit  aller  Notdurft  und  Nahrung  des  Leibes  und  Lebens  mich 
reichlich  und  täglich  versorget",  worüber  das  Nötige  in  meinen 
Beiträgen  zum  Verständnis  der  deutschen  Bibel  und  des  kleinen 
Katechismus  Luthers  (Leipzig,  Fock,  1891.  0,60  M.  —  auch  im 
Osterprogramm  des  Treptower  Gymnasiums  1891 — )  dargelegt  ist. 

Treptow  a.R.  Alexander  Kolbe. 
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1)  Sekaeider,  Relif ionsbuch  für  die  obereo  Klassen  hüherer 
Lthraaatalt«!.  2.  Heft,  Lebensbilder  aas  der  Geücbicbte  der 
evaogeliscbeo  Kirche  von  Lutlicr  bis  znr  oeuereo  Zeit.  Barlls» 
S.  &  Mittler  &  Soba,  1S92.  US,  ^  0,50  M,  gab.  0,80  II. 

1b  einer  kleioen  Schrift  von  34  Seiten  bat  der  Verf.  für  ge- 
feiltere Schüler  kursgefalste  Lebensbilder  von  13  protestantischen 
KirchenmSnnern  zasammeogesteilt,  an  deren  Wirkungen  die  Seg- 
Doogeo  erkannt  werden  können,  welche  von  der  evangelischen 
Kirche  ausgelien.  Es  sind  die  Lebensbilder  von  Luther,  Melanch- 
IhoD,  Zwingli,  Calvin,  Paul  Gerhard,  Spener,  FVancke,  Zinzendorf, 
Schleiermacher,  Oberlin,  (iofsiier,  Fliedner  und  Wiehern.  Die 
Darstellung  ist  nirgends  sehr  eingehend,  aber  üb<'rall  klar  und 
dem  Verständnis  von  Schülern  angenjessen.  Wie  man  sieht,  hat 
der  Verf.  aufser  den  H»'forinatüren  vorwiegend  solche  Männer  aus- 
geivählt,  welche  ihren  christlichen  Glauben  in  praktischen  Liebes- 
werken belbätigt  haben,  wie  Francke,  Oberlin,  Gofsner,  Fliedner 
und  Wichern.  Diese  fflnf  Männer  haben  zwar  Hocbbedeutsames 
gddsiet,  wovon  der  Schüler  Kenntnis  nehmen  muTs;  aber  die 
inaere  Missionstbätigkeit  erschöpft  doch  nicht  die  Fülle  des  pro- 
ttttaotischen  Geisteslebens.  Es  giebt  doch  auch  eine  pfotestanlisch- 
theologische  Wissenschaft,  welche  gerade  in  unserem  Jahrhundert 
10  einer  hohen  £ntwicklung  gebngt  ist.  Neben  Schleiermacber 
möfsten  daher  auch  ein  paar  neuere  wissensehaftlicbe  Theologen 
p'^naiint  werden,  an  deren  Forschungen  gereifteren  Schülern  die 
FurUchritie  (Irr  theologischen  Erkenntnis  gezeigt  werden  könnten. 
\on  den  Kirchenlieder-Dichtern  ist  nur  Paul  Gerhard  erwähnt, 
warum  nicht  auch  einige  der  neueren,  wie  Geliert,  hiopstock, 
Albert  Knapp  u.  a.?  S.  13  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Kuiige- 
icben  Gesangbuche  vom  Jahre  1653  die  Lieder  der  Kurfürstin 
ttttte  Henriette  von  Brandenburg  gestanden  haben.  Soll  damit 
gesagt  sein,  dafs  die  Kurfürstin  selber  gewisse  Lieder,  wie  ,/esus 
meioe  Zuversicht",  gedichtet  habe,  so  wird  der  Verf.  nicht  auf 
aUgemeine  Bebtimmung  rechnen  dürfen;  denn  jene  Lieder  zeugen 
TOD  einer  so  sicheren  Beherrschung  der  deutschen  Sprache,  wie 
die  Kurfürstin,  welche  1646  nach  Berlin  kam  und  vorwiegend 
bolljndisch  und  französisch  sprach,  sie  vor  1653  nicht  besessen 
haben  kann.  Zum  Verständnis  von  Speners  pia  desideria  ist  S.  15 
eioe  Schilderung  der  dogmatischen  Verknöcherung  unerläfslich, 
welcher  der  Protestantismus  im  17.  Jahrhundert  verfallen  war. 
—  Die  Angabe  S.  30,  dafs  Joachim  II.  am  l.  November  1539 
Minil  seiner  Familie*'  in  Spandau  das  Abendmahl  unter  beiderlei 
Gestalt  genommen  habe,  ist  nicht  zutrellend.  Der  Kurfürst  allein 
beging  die  Feier;  seine  Gemahlin  Hedwig,  eine  polnische  Prin- 
ttiain,  war  und  blieb  katholisch.  —  In  dem  Abschnitte  über 
tei  Anteil  der  flobensollern  am  Leben  der  «Tangelischen  Kirche 
war  auch  des  Markgrafen  Johann  von  Kflstrin  wegen  seiner  ent- 
icUedenen  Opposition  gegen  das  Aogsburger  Interim  su  gedenken. 
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2)  Ev^ra  nod  Fautb,  Hülfsmittel  zum  ovaageiischeo  Religioas- 
noterrieht  für  evaageliaebe  bligiMal«kr«r  «ad  Pfarrer,  Stadier«nde, 

Semiairisteo  uod  reifere  Schüler  höherer  LehnwtalteD.  I.  Abteilung, 
Heft  2.  Die  Gleichnisse  Jesa ,  erste  Hdlfte,  iroD  M.  Evers.  Bcrlio, 
H.  ReothersVerlagsb.  (H.  Rcuther  u.  0.  Reichard),  1893.  24  S.  8.  0,30  M. 

Die  beiden  genannten  Verf.  haben  den  Versuch  gemacht,  den 
umfangreichen  Lehrstoff  für  den  Religionsunterricht  —  Bibelkunde, 
Kirchengeschichte  und  Glaubens-  und  Sittenlehre  —  in  einielnen 
Heften  Ton  1—2  Bogen  lum  Preise  von  20 — 30  Pfennig  für 
Lehrer  und  gereiftere  Schüler  zu  bearbeiten.  Das  oben  nUier  be- 
zeichnete Heft  enthält  eine  Einleitung  in  die  Gleichnisse  Jesu,  in 
welcher  Begriff,  Form  und  Zweck,  sowie  die  chronologische  Reihen- 
folge der  Gleichnisse  erörtert  werden,  worauf  eine  Erklärung  der 
sieben  Gleichnisse  in  Matth.  13  nebst  einigen  anderen  folgt.  Rild 
und  Sinn  der  Gleichnisse  werden  erläutert  und  die  Nutzanwendung 
für  Lehre  und  Leben  durch  gescliiclitliche  Beispiele  und  allgemeine 
Erörterungen  dargelegt.  Der  Verf.  hat  Iiier/ u  einen  reichen  Lehr- 
stüü  in  knapper,  oft  nur  andeulender  Form  zusammengetragen. 
Altes  und  Neues  aus  der  Geschichte  und  der  Litteratur  verwendet 
und  für  einen  Lehrvortrag  treffliche  Dispositionen  entworfen,  aber 
doch  mehr  für  den  Lehrer  als  fSr  den  Schöler  gearbeitet.  Jenem 
sind  gerade  die  aphoristischen  Bemerkungen  willkommen,  da  er 
aus  ihnen  leicht  ganze  Gedankenreihen  entwickeln  kann;  der 
SchQler  dagegen  fertangt  eine  klare,  abgerundete,  belehrende  Dar- 
stellung, nicht  blofs  Andeutungen  und  Hinweise.  Auch  die  Frage 
nach  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Gleichnisse,  die  immer 
nur  eine  auf  subjektives  Ermessen  gegrOndete  Lösung  finden  kann, 
hat  für  den  Schüler  wenig  Interesse.  Die  Schule  hat  nur  darauf 
zu  sehen,  dafs  der  Schüler  ein  Gleichnis  versteht  und  es  selb- 
ständig vorzutragen  vermag.  -  Im  übrigen  sind  die  erläuternden 
Ausführungen  des  Verf.s  derart,  dafs  man  ihnen  die  Beistimmung 
nicht  versagen  kann.  Nur  in  betreff  des  Gleichnisses  von  dem 
verborgenen  Schatz  im  Acker,  den  der  Finder  wieder  verbirgt, 
um  mit  Hingabe  seines  Besitzes  den  Acker  käuflich  und  dadurch 
mittelbar  auch  den  Schatz  an  sich  zu  bringen,  wSre  eine  ein- 

Sehendere  Erklärung  wünschenswert.  Wenn  der  Verf.  bemerkt, 
aUi  Jesus  die  Rechtsfrage,  ob  der  KSufer  den  Besitzer  des  Ackers 
nicht  betrog,  ganz  aufeer  acht  gelassen  habe,  so  ist  das  richtig; 
allein  der  Schüler  nimmt  leicht  Anstofs  an  dem  selbstsüchtigen 
Handeln  des  Käufers  zur  Erlangung  eines  idealen  Zweckes.  Es 
bedarf  daher  hier  wie  bei  dem  Gleichnis  vom  ungerechten  Haus- 
halter des  Hinweises  auf  die  altjüdische  Anschauung,  dafs  es  die 
rechte  Lebensklugheit  sei,  die  irdischen  Güter  zur  Erwerbung 
himmlischer  zu  verwenden.  In  dem  Schatzfinder  hat  Jesus  einen 
Alllagsmensclien  seiner  Zeit  geschildert,  der,  jener  Anschauungs- 
weise mit  Plitligkeit  huldigend,  gerade  in  dem  Schatze  —  dem 
Ghristentum  —  eine  ediere  Lebenanschauung  finden  sollte. 
Berlin.  J.  Heidemann. 
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Jahresberichte  für  oeaere  deutache  Litteraturgeachichte  unter 
atSsd^er  Mitwirkoiiff  vob  nUreielieB  Gelehrten  heranagegebea  in 

Verein  mit  M.  Herrmao  o  ood  S.  Szamatulsk  i  von  J.  Elias.  Erster 
Band  (Jahr  1890).  Stuttgart,  G.  J.  Göschensche  VerlagabaDdinog,  1892. 
XJ  a.  136  o.  196  S.  gr.  8.    lü  M,  geb.  12  hl. 

Je  weiter  eich  die  Kreise  »eben,  die  sich  mitteilend,  Minnelnd, 
beobachtend  und  foncbend  an  dem  Annuiu  der  neueren  deutBchen 
UtterelBrKeschichte  beteiligen,  um  io  ecbwerer  wird  es,  den 
nicbeD.  in  mannigfacben  Skitschriften  und  in  oft  schwer  luglng- 
Ueben  EinzelveröfTentlicbungen,  vielfach  sogar  io  der  Tagespresse 
icrslreaten  Stoff  susammenzubalten  und  in  übersehen.  Dem  un- 
leugbar vorhandenen  Bedürfnis  nach  einer  mit  wissenschafl lieber 
Kritik  berichtenden  Sammelstelle  wollen  die  llernusgeber  der 
Jahresberichte  abhelfen;  sie  haben  sich  zn  dem  Rnde  mit  einer 
Reihe  von  Gelehrten  vereinigt,  von  denen  jeder  auf  seinem 
eigensten  Forschungsgebiete  ein  Führer  zu  sein  verspricht,  der 
ganz  besonders  das  Neue  und  Fördernde  der  bebandelten  Arbeiten 
hervorheben  wird,  in  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande,  der 
die  Cncheinungen  des  Jahres  1890  umfafst,  ist  dieser  Geiiebfs- 
pHibt  nicht  bloft  in  den  Berichten  Aber  die  dnielnen  Sohrift- 
itcUer  bewahrt,  er  drückt  auch  den  allgemeineren,  losammen- 
ÜMsanden  Obersiebten  sein  GeiMrige  auf.  Die  Berichte  umfassen 
den  Zeilraum  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bis  auf  die 
GegeDwart,  sie  fassen  zumeist  die  Dichtungsgattungen  zusammen, 
Luther  und  Klopstock,  Wieland,  Leasing,  Herder,  Goethe  und 
Schiller  treten  in  Einzelberich len  hervor.  Aus  dem  allgemeinen 
Teil  sind  besonders  die  Abschnitte  über  Geschichte  der  deutschen 
Philologie,  Kulturgeschichte,  Geschichte  des  Unterrichlswesens, 
Litleratur  in  der  Schule  geeignet,  über  wicbiige  Fragen  der 
Gegenwart  zu  unterrichten.  Für  die  selir  übersichtliche  und  be- 
queme äufsere  Anordnung  bat  J.  Jastruws  Jabresbericht  für  Ge- 
Khichtswissenschaft  das  Muster  abgegeben,  die  Jahresberichte  für 
die.  neuere  deutsche  Utteraturgesdiicbte  sind  aber  dadurch  Im 
Viiffiril,  daüi  ihnen. jleir  sur  Verfügung  stehende  Raum  eme  gröfsere 
Aasfilbrliebkeit  gestattet 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


ivaa  voo  Müller,  Ifandbuch  der  klassischen  A 1  tertams  wiss  e  n - 
Schaft  in  systematischer  Darstellung  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Geachichte  and  Methodik  der  eiazelaen  Disziplinen.  Erster  Band: 
Eialeiteede  und  Hülfsdiszlplinen.  Zweite  sehr  vermehrte,  teilweise 
völlig  nea  bearbeitete  Aullafce.  München,  0.  Berk,  1892  Lexikonf. 
XX  a.  915  S.  15  M.  —  Vierter  Baad.  £rate  Abteilaog,  erste  Hälfte: 
Die  griechitdieB  Staita-  und  Rechtsaltertömer  von  G.  Buaolt  Zweite 
omgearbeitete  oid  sehr  vennehrte  Auflage.  Ebend.  1S92.  VIIIu.  3S4S. 
6, 50M.  —  Achter  Band,  zweiter  Teil:  Gesrhirhtc  der  römischen 
Litt«rator  voi  M.  Schanz,  von  Ende  der  Repoblik  bia  aaf  Hadrian. 
Bkeal.  1893.  XVI  o.  m  fl.  «Ü 

Der  erste  Band  iat  bi  der  tweiten  Auflage  um  200  Seiten 
•ttiksr  gewnrden,  em  Znwacbs,  welcher  fast  allein      der  Neu- 
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bearbeituDg  der  griecbiscben  Epigraphik  berröbrt.  Durch  den 
Tod  hi  iniwisdieD  aiugescbieden  L.  v.  Urlichs,  der  Verbtter 
der  im  ersten  Bande  enihaltenen  vortrefflichen  Grundlegung  und 
Geacbichte  der  lüeeeiecben  Altertumewiasenidiaft.  Sein  Sohn,  der 
die  Neubearbeitung  fibernommeD  hat,  widmet  dem  ebeoao  ge- 
wandten und  geistvollen  als  vielseitig  gelehrten  Manne  einen  wannen 
Nacbruf.  Die  Grundlegung*'  hatte  nur  hier  und  da  eine  Er- 
gänzung durch  IJlteralurnach\vf»ise  nötig.  In  der  „Geschichte" 
der  Altertumswissenschaft  hingegen  haben  einige  Abschnitte  eine 
um  weniges  erweiicrt«»  üniarhcitung  erfahren.  Auch  sind  die 
Citate  genau  verglichen  und  die  Namen  der  in  den  letzten  Jahren 
verstorbenen  IMulologen  von  Bedeutung  an  geeigneter  Stelle  ein- 
gereiht worden.  An  die  Stelle  der  griechischen  Epigraphik 
von  Hinricba  hingegen  iat  eine  völlig  neue  und  betrieblich  um- 
fangreichere Arbeit  von  W.  Larfeld  getreten  (267  S.).  Sdbel 
innerhalb  dieser  erweiterten  Grenien  erklärt  der  Vert  auf  Voll- 
ständigkeit verzichten  in  mössen.  Geht  doch  der  Strom  der 
griechischen  Inschriften  von  Jahr  zu  Jabr  unaufhaltsam  in  die 
Breite.  Selbst  die  Jahresberichte  über  griechische  Epigraphik 
können  trotz  aller  aufgewandten  .Mühe  auf  absolute  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch  mehr  erheben.  So  völlig  unüliersehbar  ist 
das  zersplitterte  Material  geworden.  Die  Absicht  des  Verf.s  ging 
demnach  vielmehr  auf  eine  möglichst  übersichtliche  und  gleich- 
•  malsige  Behandlung  des  StolTes  innerhalb  eines  festgegliederten 
systematischen  Aufbaues.  Die  Arbeit  sondert  siel)  in  folgende 
Teile.  Auf  ein  einleitendes  Kapitel  Aber  den  Umfang  und  die 
Aufigabe  der  Epigraphik  folgt  eine  Geschichte  der  griecbischeii 
Epigraphik,  welche  mit  einer  Obersiebt  des  von  den  Amerikanero 
bei  der  arcbiologischen  Durchforschung  des  bellenlscben  Bodens 
Geleisteten  schliefst.  Der  zweite  Hauptteil  bandelt  von  df-r  Vor- 
«reschichte  der  griechischen  Inschriften  (u.  a.  von  der  Wahl  des 
Materials,  den  Kosten,  dem  Orte  der  Aufstellung),  von  der  Aus- 
führung der  Inschriften  (Schriftrichtung,  Schriftcharakter,  Korrek- 
turen), von  der  technischen  Behandlung  der  Inschriften  durch 
den  „Epigraphiker  im  Felde",  der  das  Vertrauen  der  einheiroi- 
i-chen  Bevölkerung  erwerben,  die  Inschriften  vorsichtig  blofslegeii, 
reinigen,  leserlich  machen,  abschreiben  oder  Abklatsche  davon 
nehmen  mufs,  von  der  Kritik  und  Hermeneutik  nebst  allem,  was 
die  Orthographie  und  Sprache  der  Inscbriflen  betrifft.  Der  dritte 
Hauptteil  handelt  vom  Alphabet  und  von  den  Spracbformeln  der 
griecbiscben  Inschriften.  Dieser  letzte,  sehr  umfengreidie,  aber 
>vhv  geschickt  angelegte  Abschnitt  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit 
der  Komposition  der  attischen  epigraphischen  Denkmiler.  —  Hin- 
sichtlich der  römischen  Epigraphik  von  Ilfibner  sei  noch 
bemerkt,  dafs  der  Abschnitt  über  die  Schrift  in  dieser  zweiten 
Auflage  eine  Erweiterung  erfahren  hat.  —  Aufserdem  ist  dem 
ersten  Bande  in  dieser  zweiten  Auflage  ein  eingehendes  Register 
angefügt,  welches  sämtliche  AbteiiuDgen  dieses  Bandes  umfaisL 
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Auch  die  griechischen  Staats-  und  Rechtsalter- 
tümer von  Busolt  haben  in  dieser  zweiten  Auflage  eine  sehr 
fiel  gröfsere  Ausdehnung  gewonnen.  Gerade  für  diesen  Teil  der 
Altertumswissenschaft  ist  das  Material  durch  die  Auffindung  zahl- 
reicher Inschriften  und  der  Aristotelischen  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  bedeutend  angewachsen.  Dem  entsprechend  mufsten 
manche  Abschnitte,  besonders  der  die  Verfassung  Athens  be- 
Mfinide,  uiDgearbeitet  and  erweitert  werden.  Eise  bedeatend 
MHldhriicbere  Behandliuig  ist  ferner  in  dieser  sweiten  Auflage 
don  attisdien  Gerichtsweten  in  teil  geworden.  Der  Rahmen  des 
Gelten  ist  derselbe  geblieben;  aber  einselne  Absdinitte  beben 
HattUchere  Dimensionen  angenommen,  so  z.  B.,  aufser  den  Athen 
betreffenden  Abschnitten,  das  Kapitel  über  die  Amphiktyonieen  und 
Stammbände.  Dem  Schlufskapitel  über  die  wichtigsten  Bünde  sind 
«Irei  neue  Abschnitte  über  den  böotischen,  achäischen  und  ntoii- 
>rhen  Bund  hinzugefügt  worden.  Wie  bedeutend  die  Gesamt- 
•  ! Weiterung  der  Schrift  ist,  zeigt  die  Seitenzahl.  Aus  den  222 
>eiten  der  ersten  Auflage  sind  in  dieser  zweiten,  wenn  man  das 
hinzugekommene  Mameu-  und  Sachregister  mitrechnet,  384  Seiten 
geworden. 

In  dem  neu  erschienenen  zweiten  Teil  des  achten  Bandes 
bsbandeU  Sehen  s  die  Geschichte  der  römischen  Litter  stur 
fesi  Ende  derRepnbliii  (30  t.  Chr.)  bis  auf  Hadrian  (117  n.Chr.). 
fianan  die  eine  Oilfte  des  Torhegenden  Bandes  beschlftigt  sich 
»it  der  Litteratnr  Tom  £nde  6»  Republik  bis  snm  Tode  des 
Aogustos.  Der  Verf.  leigt  sich  mit  Gelehrsamkeit  gepanzert,  und 
MwA  die  Art,  wie  er  seine  Sache  vorträgt,  verdient  alle  Aner- 
keonong.  Gerade  in  dieser  ersten  Hälfte  werden  fast  ausschliefs- 
üch  Dinge  behandelt,  welche  stets  im  Vordergrunde  des  gelehrten 
und  lilterarischen  Interesses  gestanden  haben.  Gleichwohl  wird 
das  Lrteii  des  Verf.s  schwerh'ch  von  irgendeiner  Seite  bt-mer- 
keriswprle  Anfeindungen  erfaliren.  An  erfrischend  wirkenden 
Anzeichen  einer  persönlichen  Teilnahme  fehlt  es  durchaus  nicht; 
im  allgemeinen  aber  kann  man  sagen,  dafs  er  mit  ruhiger  Klar- 
heit aus  der  sehr  verzweigten  und  auch  an  widersprechenden 
Urtflüen  nicht  eben  armen  gelehrten  Utterator  das  Facit  gezogen 
biL  Das  einleitende  Kapitel  erweckt  RefQrcbtongeo,  die  aich 
eaehher  snm  Glöck  nicht  erfilUen.  Es  ist  jetst  Mode  geworden, 
ÜMr  die  geistigen  Anlagen  der  Römer  sehr  ungünstig  zu  urteilen. 
Aach  der  Verf.  steUt  an  die  Spitze  seiner  Betrachtung  den  Satz, 
trotz  der  fast  unruhigen  litterarischen  Betriefaeamkeit  im  Augustei- 
schen Zeitalter  sei  die  Litteratur  doch,  genauer  betrachtet,  inner- 
lich gebrochen  gewesen.  In  der  republikanischen  Zeit  habe  sie  nur 
die  römische  Gesellschaft  als  Bichterin  gehabt;  jetzt  aber,  wo  in 
Rom  alles  in  den  Hfmden  eines  Mannes  war,  habe  sie  unwillkürlich 
ihre  Blicke  auf  ihn  richten  müssen.  Sollte  man  wiiklich  ein 
Recht  haben  zu  behaupten,  dais  die  Geschicke  der  Litteratur  fortan 
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von  der  Gunst  und  Ungunst  dieses  einzigen  abhingen?  Jedenfalls 
mufs  man  doch  zwischen  den  einzelnen  Kaisern  unterscheiden, 
wie  ja  der  Verf.  auch  seihst  in  einem  späteren  Abschnitte  thut. 
Es  kamen  bald  einige,  welche  kein  freies  Wort  gestatteten  und 
so  jene  höfische  SchmeichelliUeratur  erstehen  liefsen.  Von  Augustus 
kann  man  doch  aber  jedenfalla  sagen ,  daft  littarariaclie  YerM- 
gDDgen  unter  ihm  etwas  sehr  SeHenea  waren.  Seibat  der  achwan- 
aichtige  Tadtna  geateht  ja  Ton  ihm  lema  fiowae  aervHutia  inilie. 
Augustus  wollte  den  Römern  gar  nicht  ihre  Vergangenheil  ent- 
reifsen  und  beförderte  sogar  den  Kuiloa  der  altrömischen  Idf^de. 
Auch  gegen  die  Schmeichelei  wehrte  er  sich  nach  Kräften,  ebenso 
wie  Tiberius.  Was  half  es  aber?  Sobald  es  die  Verfassung  irgend 
gestaltet,  übt  sich  der  Mensch,  iUilm*  dessen  unausrottbare  Liebe 
zur  Freiheit  so  viel  deklamiert  worden  ist,  in  der  Sprache  der 
Servilität.  Freilich  mufs  man  nicht  von  allem,  was  gesagt  wurde, 
den  vollen  sprachlichen  Wert  eintreiben.  Es  bildete  sich  eben 
bald  eine  schwülstige  oftizieile  Phraseologie^  deren  Kurs  ganz 
niedrig  stand  ond  die  auch  von  denen,  deren  Empfindungen  aovat 
ganx  andere  waren,  gelegentfa'ch  ohne  Bedenken  gebraucht  wnrde. 
Ich  möchte  desbalb  aber  nicht  mit  dem  Verf.  aagen,  ea  habe  der 
Litteratur  das  gefehlt,  was  ihrem  Gedeihen  so  notwendig  sei  wie 
der  Pflanze  Licht  und  Luft,  es  habe  iiir  die  Freiheit  gefehlt.  Für 
die  praktische  Beredsamkeit«  der  nur  die  Centumviralgerichte  und 
fine  bescheidene  Wirksamkeit  im  Senate  fibri;»  blieb,  war  diese 
Zeit  allerdings  weniger  m'inüti»!.  Hiusirhtlirh  der  Geschichtschrei- 
Itung  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  dasselbe  zu  glauben.  Livius 
und  Tacilus  beweisen  ja  doch  aber,  d;ils  man  von  der  republikani- 
schen Zeit  auch  damals  mit  Enthusiasmus  reden  und  die  nächste 
Vergangenheit  in  der  schärfsten  Weise  angreifen  durfte.  Wenn 
man  die  gesamte  Litteratur  des  kaiserlichen  Rom  Oberachavt, 
mufa  man  sogar  finden,  dab  aie  einen  viel  freieren  und  weiteren 
Horisont  leigt,  ala  die  republikaniaehe  Litteratur.  Unsere  junge 
Wissenschaft  der  Litteraturgeschichte  entbehrt  überhaupt  noch 
der  kritiach- Ästhetischen  Grundlage.  Wie  Tie!  schiefe  Urteile 
fliefsen  z.  B.  aus  der  Überscbätzung  der  inneren  Triebkraft  der 
politischen  Geschichte.  Da  sollen  es  immer  die  lärmenden  grofsen 
Ereignisse  und  Verfassungsänd«'ningen  sein,  aus  denen  der  Geist 
einer  neuen  Zeit  geboren  wurde,  während  in  Wahrheit  im  stillen 
oft  weit  mächtigere  Kräfte  wirksam  waren.  Auch  den  Eiiiflufs 
politischer  Machthaber  und  sonstiger  hochgestellter  Persönlichkeiten 
auf  die  Weckung  des  geistigen  und  litterariscben  Lebens  über- 
achitzt  man.  Wenn  keine  Vergile  und  Horaze  vorhanden  aiiid, 
werden  doch  hundert  Mftoenaa  und  Auguatua  durch  ihre  Hadd 
keine  zu  erwecken  rermögen.  Man  erinnere  aich  z.  B.,  wie  alla 
Bemühungen  des  ersten  Napoleon,  die  Litteratur  in  aeinem  Sinae 
zu  beleben,  im  Sande  verlaufen  aind.  Das  Griechentum,  aeine 
Litteratur  und  aeine  Phüoaophie,  war  auf  den  Stamm  dea  Römer- 
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tams  gepOanzt  worden.  Das  war  das  Eraigois  nm'  i^oxifv  Ar 
im  rtmisehe  Litteratur.    Die  gaste  spltere  Entwicklung  war 

diTon  die  Folpe.  Nicht  von  allen  Römern  wurde  das  Griechen- 
tQiD  mit  gleich  reinem  und  selbständigem  Lrteil  erfalst.  Es  er- 
folgten auch  zornige  Reaktionen  des  nationalen  Römertums,  welches 
sich  gegen  den  mächtigen  Eindringling  wehrte.  Aber  der  Keim 
mit  seiner  Triebkrafl  war  gegeben,  und  damit  war  der  nach- 
folgenden EolwickIttDg  die  Richtung  gewiesen.  Allerdings  konnte 
die  Ganst  oder  Ungunst  der  politischen  VerhSltnisse  darauf  hem- 
Mid  oder  beacbleomgeiid  wirkeo;  aber  dergietcheo  hat  doch  nnr 
MW  aeeeaaoriiehe  Bedeitmig.  Ee  scheint  mir  deshalb  so  stark 
aa^edrlclrt,  wemi  der  Verf.  sagt,  Yergil  sei  im  wesentlichen  anf 
NadiahmuDg  angewiesen  gewesen,  es  habe  ihm  die  Originalitit 
gefehlt.  Für  diesen  Mangel  spreche  auch,  dafs  sein  poetisches 
ScbafTen  stark  von  fremden  Impulsen  abhängig  gewesen  sei,  bei 
dea  Eclogen  von  der  Einwirkung  des  Asinius  l'ollio,  bei  den 
Georiiica  von  der  des  Mäcenas,  bei  der  Aeneis  von  der  des 
Angu^stus.  NVas  man  aber  auch  von  den  Eclogen  denken  mag, 
die  Georgica  und  die  Aeneis  waren  doch  ofTenbar  seinem  (ieinus 
genehme  Stofle,  wie  er  deren  sicher  auch  aus  dem  Drange  seiner 
eigenen  Begabung  gefunden  haben  wftrde.  —  Ein  besonders  an- 
sprechendes  Kapital  ist  das  Aber  Tibull.  Anch  Propertios  wird 
■It  grober  Wtae  behandelt;  aber  man  darf  fielleicht  doch 
ladeo,  daJh  die  Donkelheit  und  Schwerfälligkeit,  die  frostige  Ge- 
lehrsamkeit und  der  Alexandrinismus,  Fehler,  an  welchen  dieser 
ttefaler  ollenbar  stark  leidet»  in  dem  Gesamturteil  Ober  ihn 
schwerer  wiegen  mufsten. 

Eine  gelehrte  Lilleraturgeschichte,  wie  diese,  kann  ja  natür- 
lich nicht  ein  Werk  aus  einem  Cius.sp  sein.  Sie  miifs  auf  Schritt 
ond  Tritt  auf  die  Einreden  vieler  anlworten.  Auch  können  die 
Proportionen  in  einem  solchen  Buche  nicht  gewahrt  sein.  Die 
Ausführlichkeit  der  Behandlung  wird  darin  ja  in  erster  Linie 
doreh  die  Fülle  des  bibliographischen  Materials  bedingt.  Bisweilen 
äad  es  Punkte  Ton  gans  untergeordneter  Bedeutung,  um  weiche 
ach  ein  erhitlerter  gelehrter  Kampf  entspinnt.  Man  kann  dem 
IMe  aber  andn'fthmen,  dalSi  es  seinen  massenhaft  anströmenden 
Stoff  lichtvoll  ordnet  und  sich,  von  Zeit  tu  Zeit  still  stehend, 
Rückblicke  und  höhere  Betrachtungen  gestattet  Von  den  einiger- 
■afiMn  bedeutenden  lilterarischen  Nachweisungen  wird  man  nicht 
TiH  vermissen.  Aufgefallen  ist  es  mir,  dafs  unter  den  Vergilaus- 
gaben  die  sehr  gediegene  grofse  Ausgabe  von  Benoist  fehlt.  Auch 
die  sehr  gute  Aiii)gai»e  des  Üialogus  de  uraloribus  von  Goelzer 
hätte  wohl  verdient  erwähnt  zu  werden.  Beide  Herausgeber 
sind  genau  roit  den  in  Deutschland  über  ihren  Autor  veröfTent* 
liebten  Arbeiten  bekannt.  Die  eine  wie  die  andere  Ausgabe  ge- 
hört an  den  b«  Hachette  erschienenen  öditions  savantes. 

ffedi  einige  einielne  Bemerkmigen.   Die  Briefe  des  Horasi 
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finde  ich,  sind  nicht  ganz  richtig  charakterisiert  (S.  84).  Der 
litterarische  Brief  des  Horaz  hat  die  entschiedene  Tendenz,  die 
Beziehungen  auf  den  Angeredeten  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren. 
Der  richtige  Standpunkt  ist  demnach  der  dem  Wielandischen  ent- 
gegengesetzte. Dieser  sucht  nämlich  alle  Gedanken  und  Wen- 
dungen jedes  Briefes  für  die  Charakteristik  dessen,  an  welchen 
er  gerichtet  ist,  auszunutzen.  Lebrs  ist  burschikos  und  mafslos 
in  seiner  Ausgabe;  aber  er  bat  nicht  so  unrecht,  wenn  er  sagt, 
nicht  fflr  die  Pisonen  sei  die  epistola  ad  Pieooes  geeebrieben.  — 
Es  scheint  mur  ferner  nicht  richtig,  wenn  der  ¥erf.  das  erste 
Gedicht  des  vierten  Budies  von  Horas  als  eine  entschnldigeode 
Vorrede  ansieht  Dann  mufsle  es  das  luletit  entstandene  sein. 
Auch  hStte  eine  solche  Entschuldigung  doch  nur  Sinn  vor  einer 
Sammlung  von  IJebesgedicliten.  Fast  alle  Gedichte  des  vierteil 
Buches  gehören  ja  aber  der  ernsten  politischen  Gattung  an.  Wir 
wissen  ferner,  dafs  Augustus  selbst  den  Horaz  veranlafst  hat, 
das  vierte  Buch  hinzuzufügen,  d.  h.  die  feierlichen  Festgedichte, 
die  er  verfafst  hatte,  zu  vereinigen.  Ist  es  da  nicht  wahrschein- 
liclur,  dafs  die  paar  erotischen  Lieder,  die  der  alternde  Horaz  bei 
dieser  Gelegenheil  einfügte,  Lieder  früheren  Ursprungs  waren,  die 
er  nach  seinem  Abschiede  von  der  leichteren  Lyrik  in  jugendlich 
fühlenden  Stunden  verfafsl  hatte?  Ich  meine  auch,  dafs  der  Verf. 
hinsichtlich  dieses  Gedichtes  (IV  1)  die  Meinung  Kiefslings  nicht 
hätte  adoptieren  sollen.  Dieser  glaubt  nSmlicb,  Horas  habe  mit 
Ligurinus  und  der  Knabenliebe  eine  Lflcke  im  Kreise  der  ero- 
tischen Motive,  welche  in  seiner  Lyrik  anklingen,  nachtrigüch 
ausföllen  wollen.  Den  Ligurinus,  die  Phyllis,  die  alternde  Lyoe 
nennt  der  Verf.  Schattengestalten.  Man  hat  heute  Neigung,  den 
Horas  sich  nach  griecliischen  Vorbildern  Situationen  rein  erfinden 
zu  lassen.  Bisweilen  mag  er  das  auch  gelhan  haben  (vacui  sive 
quid  urimur  non  praeter  solitnm  leves).  Aber  von  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  dieser  Gedichte  darf  man  doch  wohl  be- 
haupten, dafs  sie,  wenn  auch  falsche  Namen  einführend,  seine 
wirklichen  Lehensgewohnheiten  widerspiegeln  und  also  wahr- 
scheinlich, mit  der  Freiheit  allerdings,  die  zu  allen  Zeiten  die 
lyrischen  Dichter  sich  in  solchen  Fällen  genommen  haben,  erlebte 
Vorfalle  wiedergehen.  An  sich  ist  es  ja  gleichgültig  zu  wissen, 
was  dem  Wirkliches  zu  Grunde  liegt;  aber  es  ist  ein  falsches 
Bild  von  Horns,  wenn  man  ihn  sich  blolli  als  einen  von  littArari- 
scher  Glut  belebten  Dichter  vorstellt.  Wenn  der  Verf.  femer 
sagt,  nicht  der  Dichter  der  Jugend,  welcher  alles  noch  von  Gold 
umwoben  erscheine,  sei  Horas,  nein,  er  sei  der  Dichter  des 
Mannes,  so  ist  doch  dem  gegenüber  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daCs  kein  Dichter  des  Altertums,  auch  Homer  und  So- 
phokles nicht,  der  Jugend  so  gefällt  wie  Horaz.  Er  ist  also 
nicht  hiofs  der  Lieblingsdichter  derer,  welche  die  Mittagshöhe  des 
Lehens  überschritten  haben  und  mit  stiller  Wehmut  auf  die  ser- 
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roDoeneD  Ideale  der  Jugend  zurückblicken.  Klänge  der  Wehmut 
(z  B.  carm.  11  6,  21 — 24  und  epist.  III,  7 — 10)  sind  ganz  selten 
bei  Horaz.  Seine  sich  beschpidende  Uesignalion  hat  mit  zer- 
ronnenen Idealen  nichts  zu  thun.  Sie  ist  das  Produkt  seiner 
philosophischen  Studien  und  seiner  sich  klärenden  LcbensauUassung. 
Was  sie  charakterisiert,  ist  gerade  dieses,  dafs  sie  ganz  frei  ist 
Ton  Bitterkeit.  Kesigeierend  hat  Iloraz  sich  auch  nicht  der 
Lebensfreude  yerschiossen.  Er  meint  auch  nicht  später,  dafs  es 
jedem  Lebensalter  zieme,  so  zu  denken,  wie  er  jetzt.  Mehr  als 
auf  Ehre  und  Geld,  mehr  auch  als  auf  das,  was  die  MeDScben 
Cennb  neDnen,  scheint  es  ihm  allerdings  auf  die  richtige  Ver- 
Cusong  d«  lonem  anzokommen;  aber  seine  Denk*  und  Empfin- 
doBgsweise  ist  dämm  echt  antilc,  d.  h.  jugendlich  geblieben. 
Efsteas  bleibt  er  dabei,  dafs  ans  dieser  Erde  alle  unsere  Freuden 
quellen.  Und  zu  dieser  antiken  Abwesenheit  aller  transcendenten 
Heiligkeit  und  Dösterkeit  gesellt  sich  jenes  andere,  dab  er  sich 
Dicht  mit  Sorgen  und  Grimen  und  selbsteigener  Pein  seine  Weis- 
heit erringt,  sondern  sie  als  die  reife  Frucht  der  leidenschaftslos 
vernünftigen  Lebensauffassung  pflückt,  die  er  sich  durch  Beob- 
achtung teils  seiner  selbst,  teils  der  anderen,  und  dabei  auf  die 
Stimmen  der  Philosophie  lauschend,  gebildet  hat. 

Aus  der  zweiten  llälfie  des  Bandes  können  als  besonders 
gelungen  die  Abschnitte  über  die  Tragödien  Senecas,  über  Persius, 
l'etronius,  Quintiiianus,  den  jüngeren  Plinius  hervorgehoben 
werden.  Nicht  recht  geklärt  will  mir  die  Auffassung  des  Taeitus 
tchemen.  Der  Verf.  stimmt  aUerdings  nicht  ein  in  das  excen- 
triiche  Lob,  welches  man  diesem  sehr  fragwördigen  Historiker 
immer  noch  spenden  hört.  Wenn  TadUis  aber  wirklich  die 
Eigeoscbaften,  die  ihm  hier  abgesprochen  werden,  nicht  besitzt 
und  nach  der  hier  geschilderten  Methode  die  Geschichte  schreibt, 
hätte,  meine  ich,  das  Gesamturteil  um  einige  Grade  weniger 
gänstig  lauten  müssen.  Den  entgegengesetzten  Eindruck  macht 
8üf  mich  das  Kapitel  über  Seneca.  Der  Verf.  nennt  diesen  geist- 
reich und  rühmt  ihm  Hoheit  der  Gesinnung  und  aufgeklärte 
Denkungsart  nach.  Originell  nennt  er  auch  seinen  Stil.  Gleich- 
wohl macht  Seneca,  der  doch  eine  so  aufserordentlich  eindring- 
liche Sprache  führt  und  der  Lieblingsschriftsteller  so  manches 
grofsen  Mannes  war,  in  dieser  Schildcrun^i  nur  <leu  Kindruck 
eines  eitlen  Autors,  der  mit  den  Gedanken  spieil  und  nicht  ernst 
tu  nehmen  ist. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 

1)  Chr.  Wirth,    Zu  den  36  Gräaden  gepen  das  d  c  u  t  sc  h  -  fremd- 
sprachliche   fjbersetzeo    an  hamauistischeo  GyoiDasieo. 
Widerleguog  der  Eiiwäode  Chr.  Mußs,  F.  Charitias'  and  F.  Rappolds. 
Ihiyreatl^  BeMehMii,  1898.  49  S.  8.    1,20  M. 
Wohl  dem,  der  einen  Gegner  findet,  wie  ich  ihn  in  Chr.  Wirlh 

gefunden  hihe.   filr  weist  iwar  eile  meine  Einwendungen  gegen 
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Sßine  30  Gründe  entschieden  zurück,  ja  er  ist  durch  meine  Be- 
weisführung und  die  der  beiden  andern  Beurteiler  in  seinen  An- 
sichten nur  noch  mehr  bestärkt  und  zu  vier  neuen  Gründen 
geführt  werden,  so  da&  jetzt  40  Gewappnete  uns  Wehrlosen  gegen- 
überstehen, aber  er  ist  trotzdem  eio  liebenswürdiger  Gegner,  ein 
Mann  tod  fbiiiett  Formen  und  gewinoMidefli  Weieii,  dar  aiidi  in 
der  Hitae  dea  Kampfes  den  Gentleman  mcht  Terleognet.  Ea  wire 
mir  also  ein  wahrea  Vergnügen,  ihm  Rede  nnd  Antwort  an  atelien, 
aelbat  anf  die  Gefahr  hin,  wieder  nichta  auaanriohten  und  ür 
besiegt  zu  gelten ;  aber  der  Raum  einer  Beaprechung,  wie  er  mir 
hier  zu  Gebote  steht,  reicht  dazu  nicht  aus.  Die  Sache  verdient 
eingehender  behaodelt  zu  werden,  da  sie  ein  wichtiges,  altererbtes 
Unterrichtsverfahren  der  humanistischen  Gymnasien  betrifft.  Ich 
werde  also  sohen,  ob  ich  Zeit  finde,  in  einem  besonderen  Aufsatz 
auf  den  Gegenstand  zurückzukommen,  wenn  nicht  ein  besserer 
Kämpfer  früher  auf  dem  IMane  erscheinen  sollte.  Kür  jetzt  be- 
schränke ich  mich  darauf,  den  Le.sern  (li(\ser  Zeitsciirift  die  vier 
neuen  Gründe  mitzuteilen,  die  l*rüf.  NVirth  gefunden  hat  und  die 
in  die  Eigenart  der  unzweifelhaft  wieder  wohldurchdachleo,  be- 
deutsamen Schrift  einen  klaren  Einblick  gewähren. 

37.  Für  die  Sprachvergleichung  ist  daa  fremdsprachlich-dontaehe 
Oberaetsen  eine  weit  boMere  Vorarbeit  als  daa  denlach-fremd- 
sprachliche. 

38.  Viele  Gelehrte  sind  gründliche  Kenner  der  homeriachen 

Sprache,  des  Mittelhochdeutschen,  des  Altägyptischen  n.  a.  w.,  ohne 
jemals  aus  di  m  Deutschen  in  diese  Sprachen  übersetzt  zu  haben. 
Haraus  folgt,  dafs  «gründliche  Kenntnis  einer  Sprache  ohne  jede 
Übersetzung  aus  der  Muttersprache  in  dieselbe  möglich  ist. 

39.  Weil  zum  Lesen  und  gründlichen  Verslehen  fremder 
Klassiker  nur  ein  frenulsprachlich-deutsrhes  Lexikon  nötig  ist, 
nicht  auch  noch  ein  deutscli-fiemdsprachliches,  so  braucht  man 
höchst  wührst  heinlich  auch  zu  diesem  Zweck  nur  eine  fremdsprach- 
lich-deutsche (irammatik  und  Grammalikübung,  oicht  auch  noch 
eine  deutsch-fremdsprachliche. 

40.  Das  Übersetzen  aus  den  fremden  Sprachen  ins  Deutsche 
ist  wegen  der  hierdnrch  erxielten  beaaeren  Anabildung  dea  Kou* 
binationavermögena  weitaua  dem  Oberaetaen  der  fremdaprachlich 
rorverdauten  deutachen  Obungastücke  vonuziehen. 

2)  Wllhel«  HÜDeb,  Neee  pidtgogiselie  Beiträge.  Beriii,  Girtaery 

1S93.    160  S.    gr.  8.  311. 

Unsere  Schulräte  sind  töchtig  am  Werke.  Um  Erziehung 
und  Unterricht  nicht  nur  zu  überwachen,  sondern  auch  zu  heben, 
wie  es  ihr  Beruf  von  ihnen  fordert,  beschränken  sie  sich  nicht 
darauf,  in  Person  die  Schulen  zu  besuchen,  Schäden  abzustellen 
und  gute  lleslrebungen  zu  unirrslützen ,  sondern  sie  schreiten 
dazu  fort,  von  dem  reichen  Schatz  d<T  Erfahrung,  den  zu  sammeln 
ihnen  mehr  als  andern  vergönnt  ist,  durch  Veröffentlichung  audi 
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««iteren  Kreisen  Kunde  zu  geben.  Es  war  mir  eine  Freude,  vor 
kurzem  die  Schrift  des  Provinzial-Schulrats  Rotiifuchs  in  dieser 
Zeitschrift  anzüEeigen  (Dezemberheft  1892),  es  ist  mir  eine  nicht 
gpringere  Freude,  das  eben  erschienene  Buch  eines  anderen  l*ro- 
vinziai'Schulrats,  Neue  pädagogische  Beiträge*'  vou  Wiiheim  Münch, 
iD  dieser  Steile  besprechen  zu  können. 

Münch  will  keine  regelrechte  Pädagogik,  keine  alles  umfassende 
Inlerrichtslehre  bieten;  das  zeigt  schon  die  Aufschrift  „Beiträge", 
das  sagt  er  ausdrücklich  im  Vorwort,  das  sieht  man  aus  der  In- 
haltsangabe: 1.  Ao  der  Schwelle  des  Lehramts  (Seminanrorträge), 
2.  Soll  und  Haben  der  höb«reii  Schulen,  3.  Nachlese*  Wiewohl 
ibff  das  Buch  nichts  weniger  als  ein  systematisches  Games  ist, 
IIB  Games  ist  es  doch,  es  hat  Hand  und  Fudi,  es  ist  ein  bei 
aUeoi  Reichtum  und  aller  Mannigfaltigkeit  doch  einheitlich  gestaltetes, 
woblfehgtes  pädagogisches  Glaubensbekenntnis  eines  denkenden 
NiDoes. 

In  den  SeminanrortrSgen  geht  Münch  von  der  dreifachen 
Natur  des  Lehrers  aus;  der  Lehrer  ist  Beamter,  Gelehrter  und 
Erzieher,  oder  soll  es  doch  sein.  Was  Iiier  über  Gelehrsamkeit 
uod  Bildung,  über  den  Vorzug,  den  diese  vor  jener  hat,  über 
Beamtenlreue,  Zeitsinn,  Ordnungsliebe,  Sinn  für  das  Schöne,  Be- 
iiaDDtschaft  mit  den  Fragen  der  Gesundheitspflege,  Gebrauch  den- 
Stimme,  Umgangsformen,  Standesbewufstsein  und  verwandte  Dinge 
gesagt  wird,  verdient  um  seines  zutrelfenden  mafsvollen  Urteils 
«illen  volle  Beachtung.  TrefUiche  Sachen  findea  sich  auch  in 
ieai  folgendoD  Abschnitt,  der  vom  Direktor  und  Lehrerkollegium 
haadelt.  Mflnch  bat  die  Dinge  gesehen,  wie  sie  sind ;  aber  wenn 
er  sie  auch  naturgetreu  seiebnet,  er  bleibt  doch  der  hoflTnungs- 
freodtge  Idealist.  Da,  wo  er  von  den  Reibereien  unter  den  Amts- 
fcaessen  spricht,  bemerkt  er  sehr  fein,  aus  dem  gemeinsamen 
Werktagsleben  erwachse  eine  kaum  empfundene  Einigkeit,  die  doch 
Ähnlichkeit  habe  mit  derjenigen  der  Glieder  einer  Familie;  auch 
lioschwister  fühlten  just  nicht  sehr,  dafs  sie  sich  liebten,  sondern 
»iel  mehr  ihre  Verschiedenheit,  und  sähen  gewisserniafsen  erst 
liiuterher,  was  sie  einander  gewesen  seien.  Mit  Kollegen  sei  es 
ähnlich.  Uiul  nicht  minder  schön  bemerkt  er  au  einer  anderen 
Stelle,  häfslicher  sei  eine  Trennung  in  gegnerisclie  Gruppen,  ein 
Sicliahlüsen  von  Chquen,  aber  der  echte  Ideali^uiiis  Inuniphiere 
^oiil  auch  unschwer  über  die  kleinliche  Zerklüftung,  die  doch 
nichts  anderes  sei  als  ein  Stück  Philistertum. 

Gedanken  Ton  hohem  Wert,  die  nicht  nur  angehende  Lehrer, 
MMlerD  auch  liele  von  denen,  die  s«dion  lange  in  der  Arbeit 
itehen,  behenigeii  sollten,  linden  sich  in  den  Ausftkhrungen  fiber 
das  Verfailtnis  von  Schule  und  Haus  und  Ober  das  VerhSltnis  des 
Uhren  tu  den  SchOlem.  Ich  führe  nur  einige  Stellen  aot  die 
aiir  besonders  gefallen  haben.  „Die  (ierechtigkeit'S  sagt  Mönch 
cinnal,  „schreitet  auf  einer  schnuden  Linie,  die  Liebe  ergeht  sich 
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auf  breiten  Wegen";  und  ein  andprnial:  .,Die  Einteilung;  der 
Schüler  in  gescheite  und  dumme  ist,  wie  die  in  lleifsige  und 
faule,  alte  Schulmeistersitte;  sie  hat  übrigens  nur  den  Vorzug 
der  Bequembchkeit";  und  an  einem  dritten  Orte:  „Es  soll  dem 
jungen  Lehrer  an  der  Schwelle  des  Eintritts  nicht  etwa  das  Herz 
schwer  sein  um  aU  der  ADforderungeD,  um  aü  4er  veriangten 
KuDst  willen!  Nur  soll  es  lebendig  schlagen.  Denn  „aus 
dem  Hemn  gehet  das  Leben",  heiftt  es  an  einer  versteckten 
Stelle  der  Bibel.  Und  auch  das  Leben  des  Lehrers  mofii  „ans 
dem  Herzen  gehen**,  um  wirklich  etwas  zu  taugen  und  lebena* 
wert  zu  sein.*' 

In  dem  zweiten  Abschnitt  „Soll  und  Haben  der  höheren 
Schulen'',  tritt  Münch  einer  der  Tagesfragen,  der  Frage  nach  der 
besten  Gestallung  des  höheren  Ihilerrirbts,  näher.  Hier  lernen 
wir  den  Verf.  von  einer  neuen  Seite  kennen,  er  ist  Humorist. 
Wie  er  den  Widerstreit  der  Meinungen  und  die  Mnfslosigkeit  der 
Forderungen  beleuchtet  (S.  7211.),  ist  ganz  ergötzlich  zu  lesen. 
Dabei  ist  er  natürlich  weit  davon  entfernt,  aus  dem  erkannten 
Unrecht  einen  Panzer  gegen  alle  Neuforderung^  in  machen. 
Er  ist  dafür,  dab  die  Schule  den  Standpunkt  des  Zöllners  wihle 
und  ihre  Sünden  erkenne.  Worin  diese  nach  Münch  bestehen, 
wie  sie  entstanden  sind  und  wie  ihnen  abzuhelfen  ist,  das  mag 
jeder  bei  Münch  selber  nachlesen;  ich  will  nur  bemerken,  dafs 
er  sich  auch  über  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  kurz  äufsert 
und  dafs  sein  suchender  Blick  als  treibende  Grundsätze  oder 
leitende  Ziele  in  denselben  folgende  vier  herausgefunden  hat: 
1.  geistige  Entlastung,  2,  körperliche  Förderung,  3.  mehr  Be- 
ziehung zur  Gegenwart,  zur  Wirklichkeit,  und  4.  mehr  Durch- 
bildung. 

In  weiteren  Abschnitten  handelt  Münch  vom  Verhältnis  zwischen 
Wissen  und  Können,  das  insofern  der  Verschiebung  bedürfe,  als 
bei  uns  Können  und  BethStigen  nicht  au  Tollem  Recht  komme; 
von  dem  rechten  Lehrton  und  der  rechten  Anschaulichkeit  des 
Unterrichts;  von  der  Pflege  des  Empfindungslebens,  der  Be- 
schränkung auf  das  wirklich  Bildende,  der  persönlichen  Lehrkunsl 
und  der  dazu  unerlür.slicben  Lehrerbildung,  von  der  Beobachtung 
der  Schülerindividualität  und  endlich  der  Ausgestaltung  eines  har- 
monischen Anstaltslebens.  Die  Abschnitte  enthalten  alle  viel  Lehr- 
reiches und  Anreihendes;  als  besonders  gelungen  möchte  ich  den 
über  die  Lehrerbildung  bezeichnen. 

Wer  das  Buch  so  weit  gelesen  hat,  läfst  sicher  die  Nachlese 
nicht  ungelesen;  er  hoÜt,  dafs  die  Aphorismen  viele  goldene 
Sprüche  bieten  werden.  Und  er  täuscht  sich  nicht.  Zwar  sieht 
man  sich  hier  öfter  als  sonst  genötigt,  mit  seiner  Zustimmung 
zurückzuhalten,  vielleicht  gar  Widerspruch  zu  erheben;  aber  auch 
der  Anhang  ist  nicht  ohne  Bedeutung  und  Iftfst  den  gelstvoUea 
Verfasser  fiberall  wiedererkennen. 
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Hiernach  habe  ich  wohl  nicht  nötig,  Münchs  „Hcilräge"  zur 

lleifsigen  IteiiuUuDg  ZU  empfehlen;  eio  so  gutes  liuch  einptiehil 
sieb  von  selbst 

Kassel.  Christiaa  Muff. 


Prielriek  Holsweiftif ,  Obaiipsbaeli  fSr  4«b  Uiterrieht  im  La- 

teioischeo,  Kursos  der  LJotertcrtia.  Hannover,  Norddeatieh« 
Verlagsaostalt,  1692.    VUl  n.  174  S.  8.    1,»0  M. 

Das  Übungsboch  für  Untertertia  folgt  denselben  Grund- 
sätzen, wie  die  vorangehenden  Teile  des  Übungabucbes,  namentlich 
der  Kursus  der  Quarta. 

Die  Übersetzungsstücke  schliefsen  sich  an  die  Lektüre 
der  Untertertia  (Caes.  b.  G.  I  1 — 29.  H.  Iii.  IV)  an;  sie  sollen 
den  Leklürestundeu  auch  dadurch  dienen,  dafs  sie  den  Stofl"  der 
Lektüre  nochmals  in  verruuierter  Form,  denselben  erläuternd  und 
erklärend  und  in  kleinere  Abschnitte  zerlegend  und  zusammen- 
fassend, vorführen  und  die  Aneignung  des  Inhalts  dadurch  wesent- 
lich unterstützen;  desgleichen  wird  der  in  der  Lektüre  vor^e- 
koaimene  Wortschatz  in  den  Übungsstücken  verwertet.  Diese 
Art  der  Überselaangsatücfc«  ist  ja  nnn  einmal  modern  und  wird 
▼OD  den  neuen  preubiachen  LehrplSnen  für  die  Mittelklaaaen 
gsadeni  empfohlen.  Aber  ob  man  nicht  auch  darin  dea  Guten 
u  viel  tbun  bann?  Sollte  nicht  achliefalich  daa  ewige 
WiederkAuen  deaaelben  Stoffes  Ekel  erregen  oder 
wenigstens  an  ein  völlig  gedankenloses  Leaen  ge- 
wöhnen? Mir  wenigstens  ist  es  bei  eifrigem  Lesen  solcher 
Obungsbücher  mehrfach  begegnet,  dafs  ich  mich  selbst  bei  einer 
solchen  Gedankenlosigkeit  ertapple  und  mir  plötzlich  bewufst 
wurde,  dafs  ich  schon  längere  Zeit  nur  noch  inil  den  Augen  las 
uf)ii  nicht  imstande  war,  mir  über  den  Inhalt  des  Gelesenen 
Hedieuscbaft  abzulegen.  Man  sehul  siili  in  solchen  Augenblicken 
lörmlich  nach  den  alten,  z.  T.  freilich  etwas  gar  zu  bunten  Über- 
selzungsbüchern  zurück.  Die  Kl  ass  enarbeilen  mögen  sich 
meioelhalbea  an  die  Lektüre  aaschliefsen.  Aber  sollte  auch 
für  die  häuslichen  Arbeiten  und  fär  das  mündliche 
Oberaetien  in  der  Klaaae  jegliche  Abwechalnng  ver- 
pönt aein?  Ich  glaube,  ea  iat  Zeit,  yor  einaeitiger  Über- 
tchltauDg  dieaer  Methode  ernatlich  lu  warnen.  Wenig- 
ilcna  für  Obertertia  und  Sekunda  mfiaeen  die  durch  die  Lektüre 
dargebotenen  Stoffe  in  freierer,  moderner  Form  verwertet  werden, 
wie  wir  sie  bei  Becker,  Niebuhr,  Mommsen  finden,  oder  ea  mäaaen 
iholicbe  Stoffe  aua  der  Geachichte  anderer  Zeiten  oder  anderer 
Tölker  hinzugezogen  werden. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
im  Interesse  der  erforderlichen  grammatisch  -  logischen  Schulung 
öen  grammatiachen  Lernstolf  in  kleine  Stücke  zerlegen  und  diese 
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kleinen  grammatischen  Abschnitte  der  Ilcihe  nach  in 
den  Ül)erselzun^,'sstri(  ken  üben  zu  müssen  glaubte.  Er 
weist  selbst  darauf  hin,  dals  es  sehr  schwierig  sei,  einen  gege- 
benen Stoff  mit  Röcksicht  auf  die  Anwendung  einefi  eng  be> 
grenzten  grammaluchen  Lernstoffes  za  bearbeiten.  Und  in  der 
That  werden  die  Sätze  dadurch  autserordenilich  einf5miig  und 
besonders  der  Zosammenbang  derselben  unitlar;  na«  merkt  su 
sehr  die  Absiebt»  durcbaiis  die  betreffende  Regel  anzubringen ;  der 
Schüler  liegt  daher  auf  der  Lauer  nach  Anwendungen  dieser 
Regel,  während  er  alle  übrigen  unbeachtet  läfst  Besser  wäre  — 
wie  es  z.  B.  in  §§  57 — 80  auch  geschiebt  —  eine  freie  Bearbei- 
tung ohne  eine  solche  grammatische  Dispensierung.  Wen  ig s tess 
für  die  nächsten  Hände  des  Weriies  möchte  icli  dieses 
Verfahren  dringend  anraten. 

An  diese  Üherselzungssliu  ke  schliefst  sich  als  zweiter  Teil 
eine  Ii  e  i  s  j)  i  e  1  s  a  nun  1  u  n  g  z  ii  r  Ä  b  I  e  i  t  n  n  der  gram  ni  a  t  i  s  c  h  e  n 
Regeln,  deren  Heispiele  zum  <,'röfstrn  Teil  aus  der  bereits  be- 
handelten Lektüre  entnomnuii  sind,  teils  auf  Nepos  zurück- 
greifend, teils  bereits  gelesene  Stellen  aus  Cäsar  behandelnd. 
Dafs  diese  fiebpiebammlung  etwas  reichlich  ausgefallen  ist,  ist 
kein  Fehler;  kann  doch  jeder  Lehrer  die  ihm  zusagenden  Muster- 
beispiele auswählen.  Aber  dafs  —  wie  der  Verf.  meint  — 
durch  dieselbe  die  Benutzung  eines  besonderen  gran- 
matischen  Lehrbuchs  in  den  grammatischen  Stunden 
der  Untertertia  entbehrlich  gemacht  werde,  kann  ich 
durchaus  nicht  zugeben.  Denn  es  fehlt  dazu  erstens  die  be- 
stimmte Formulierung  der  Regeln,  die  man  dem  Schüler 
doch  nicht  überlassen  kann,  und  zweitens  eine  übersichtliche 
Anordnung  des  gram  n)a  tischen  Stoffes,  die  ja  leider  auch 
heute  noch  selbst  in  den  beliebtesten  rirammatiken  vergebens  ge- 
.  suchlwird.  Hier  fehlt  nun  j;ar  jede  Inhaltsübersicht  der  grammati- 
schen Erscheinungen,  sowie  die  Zusanimenlüssung  grammatisch  eng 
zusammengehöriger  Hegeln  unter  einer  gemeinsamen  Kapitelüber- 
schrift; so  ist  der  Akkusativ  §§  13—20,  der  Dativ  §§  21  — 2ö,  der 
Genetiv  H  27—35,  der  Ablativ  M  37  ^49  behandelt,  in  keiner 
Weise  aber  ist  der  Zusammenhang  dieser  einzelnen  Paragraphen - 
gruppen  in  sich  kenntlich  gemacht  Wäre  dies  aber  auch  ge- 
schehen, so  würde  doch  die  Anordnung  dieser  Gruppen  unlogbch 
und  somit  unverständlich  sein.  Folgendes  wäre  dieses  System  (?): 
1)  der  einfache  Satz,  2)  der  zusammengesetzte  Satz,  3)  Dafs-Sitne, 
4  und  5)  nomin.  c.  inl.  und  acc.  c.  inf.,  7)  Verba  des  Fürchtena, 
8)  Gerundium  und  Gerundiv,  9  und  10)  participium  coniuncturo 
und  ab),  abs.,  11)  Lateinische  Participia  durch  deutsche  Subst. 
übersetzt,  12)  Deutsche  Subst.  vertreten  durch  lat.  Nebensätze, 
12—19)  Akkusativ.  21  2())  Dativ,  27—35)  Genetiv,  37—49) 
Ablativ,  50 — 53)  Ort$l>e>iiinmunj;en,  54 1  Raumbestimmungen,  56) 
Zeitbestimmungen,  80)  Kongruenz,  81  und  82)  Fragesätze.  —  £in 
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Zurechtlinden  in  dieser  angeblich  nach  grammatischen  Kategoriecn 
geordneten  Beispielen mmluiig  dürfte  ükht  nur  dem  Schüler 
Schwierigkeiten  machen. 

Der  dritte  Teil  des  Buches  endlich  enthält  ein  Wörterver- 
zeichnis nach  der  Folge  der  Paragraphen,  von  dem  der 
Verf.  selbst  sagt,  dafs  es  desselben  eigentlich  nicht  bedurfte  und 
iit»  et  nur  angefügt  sei,  weil  man  für  die  schwächeren  Schüler 
»Dichst**  awgen  mOate.  In  der  That  isl  dieser  Teil  — 
weoo  die  Obenettnng  wirklich  erst  naeh  der  Lektflre  des  be- 
traffendeB  Ciaarabidinittea  geadiiebt  —  öberOflasig  und  vielleieht, 
indani  er  dem  Schüler  das  eigene  Nachdenken  gar  zu  sehr  er- 
spart, schädlich.  Sollten  nicht  z.  B.  io  §  5  Vokabeln  wie  „be- 
richten'*, ,,im  Süden",  „Gelten",  „Seine",  „Marne",  „trennen", 
„der  Jura",  auswandern"  für  den  Tertianer  höchst  überflüssig 
sein,  der  Caes.  b.  G.  I  1  —  denn  daran  schlieTst  sich  das  Über- 
leUungssifick  an  —  gelesen  hat? 

Andererseits  werden  solche  deutschen  Ausdrucke  wie  „rö- 
mische Gesittung"  {mores  Roniaiiorum)  nur  dann  richtig  von  dem 
Schüler  ins  Lateinische  ftbertragen  werden,  wenn  auch  beim 
fibm^MB  ««a  dem  Latainiacben  dItaeibeD  Anadrfidta  ge- 
braMbI  aiBd.  PrlparatioDen  nnd  Obungabiicb  mAaaen  sich  alao 
in  dia  fltade  arbeiten,  wemöglieb  tm  denaelben  Verünaeni  ber- 
rühren.  Denn  Ausgaben  der  Klassiker  mit  Priparationen 
sind  jettt  bai  der  beacbrinkten  Zahl  der  Unterricbts- 
stunden  notwendig;  wenn  auch  viel  in  der  Klasse  gemein- 
schaftlich präpariert  wird,  so  ist  doch  das  Aufschreiben  der  Vo- 
kabeln sehr  zeitraubend  und  scliwricht  bei  langsamen  Schülern  die 
Aufmerksamkeit.  In  solchen  l'räparalioiien  dürlen  fn'ili(h  nur 
die  Grundbedeutungen  «ler  Wörter  nugegeheii  werden;  die  für 
die  ein/elne  Steile  passende  Spezialbedeutung  müssen  die  Schüler 
unter  Anleitung  des  Lehrers  selbst  linden. 

Also  gegen  den  tweilen  nnd  dritten  Teil  dea  vorliegenden 
fiacbca  lilil  aicb  vielaa  einwenden,  ber  erste  Teil  aber  ist  — 
wenn  man  einmal  di«  Methode  ala  gegeben  anaiebt  —  eine  nOti- 
liebe  Arbeit,  die  viele  MAbe  gekostet  bat 

Raatenburg.  Otto  Josupeit. 


Walter  Prellwit«,    Btynolog liebef   W5rt«rbaeh    der  fri«- 

ehischen  Sprache  mit  besendpror  Beräcksichti|;un^'  des  Nouhoeh- 
detit.Hrhrn  und  einem  deutsrhen  \Viirtpr\  er/.oirhDis.     GöttlAge*,  Vie» 

deuhocck  und  Uui»reclit,  1S'J2.    \\ I  u.  3b2  S.  !>.  M. 

Ein  zuverlässiges  etymologisches  Ilandwörterbucli  der  grie- 
chischen Sprache  in  mäCsigem  Lnifauge  —  welcher  l'hilolog  hätte 
sich  nicht  bereila  darnach  gesehnt,  wie  »ancber  es  vermifiit!  Georg 
€urtiva'  Omndiigo  der  griacbiaeben  Etymologie  sind  för  den  Hand- 
gabrancb  wenig  praktiadi  eingerichtet  und  zudem  in  vielem  ver- 
altet «nd  van  neuerer  Wiaaenacbaft  Oberholl,  da  seit  1875  keine 
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neue  Auflage  erschienen  ist.  Wliartons  Etyma  Graeca,  an  etymo- 
lüj-ical  Lexicon  of  classical  Greek  (London  1882),  dürfen  keines- 
wegs den  Anspruch  auf  vollkommene  Zuverlässigkeit  erheben.  Da 
kommt  nun  das  Wörterbuch  von  Prdlwits  sehr  erwünscht  Es 
führt  die  wichtigsten  griechiscben  Wörter  in  alphabetisdier  Folge 
auf,  ist  kura  und  ühmichtUch  gehatten,  handlich  und  billig  im 
Preise.  Jedem  fremden  Worte  ist  seine  deutsche  Bedeutung  hin- 
sngeffigt  Die  Muttersprache  wird  überall,  wo  es  möglich  war, 
zur  Vergleichung  herangesogen.  Bei  jeder  Gruppe  verwandter 
Wörter  wird  die  gemeinsame  Wurzel  mit  ihrer  Bedeutung  an- 
gegeben ;  die  argriechische  Lautform  des  Wortes  wird  erschlossen 
und  gedeutet,  was  allerdings  für  den  Philologen  wichtiger  ist  als 
die  hlofse  Parallele  eines  altindischen,  litauischen  oder  slavischen 
Wortes.  Doch  sind  verwandte  indogermanische  Worte  möglichst 
zur  Veiglcichung  herangezogen.  Verl.  bat  sich  jeder  irgend  denk- 
baren Kürze  belleifsigt,  so  nahe  auch  die  Versuchung  für  ihn  lag, 
aus  vielen  Gleichungen  iDteressante  Folgerungen  für  die  kullur- 
geschichte  zu  ziehen. 

Auch  die  Fortlassung  aller  Citate  wollen  wir  nicht  tadeln. 
Wären  sie  hinzugekommen,  so  wäre  das  Buch  ohne  wesentlichen 
Nutzen  fSr  den  nachschlagenden  Philologen  zu  sehr  angeschwollen 
und  hätte  die  Eigenschaft  eines  Handwörterbuchs  eingebfilst. 

Verf.  nennt  allerdings  im  Vorworte  eine  Anzahl  Ton  Forschem, 
deren  Werke  ihm  zu  gute  gekommen  sind,  und  verweist  auch  in 
der  Fjnleitung  auf  einschlägige  Schriften.  Hier  mufs  es  aber 
eigentümlich  berühren,  dafs  unter  anderen  Fick,  Cnrtius  und  selbst 
der  nicht  durchaus  zuverlässige  Wharton  im  Vorworte  einer  ehren- 
vollen Erwähnung  gewürdigt  werden,  während  der  Name  eines 
Brugmann,  dessen  Grundrifs  eine  wesentliche  L'nlerlage  für  alle, 
auch  die  griechische  Etymologie  bildet,  eines  0.  Schräder  nur  ge- 
legentlich einmal  in  der  Einleitung  citiert  wird,  II.  Osthoir  aber 
überhaupt  nicht  erwähnt  wird,  obwohl  Prellwitz  wichtige  Funde 
dieser  Gelehrten  accepliert  und  zum  Vorteil  seines  Buches  fast 
überall  von  den  Forschungsergebnissen  Gebrauch  macht,  deren 
Priorität  jenen  Männern  gebührt  Um  nur  ein  Beispiel  ananführen, 
sei  viccopMh  viaofkM  erwähnt,  dessen  Herleitung  aus  *iftvci0fiak 
OstboflT,  Das  Verb  in  der  Nominalkomp.  339  zuerst  aufiitellt&  So 
gebot  es  doch  die  Pflicht  der  Dankbarkeit,  Geldu'te,  denen  das 
Buch  so  viel  verdankt,  dann  zu  nennen,  wenn  überhaupt  Namen 
im  Vorwort  genannt  werden. 

Das  kann  man  wenigstens  sagen,  dafs  Verf.  sich  redlich  be- 
müht hat,  alle  sicheren  Ergebnisse  der  Forschung  möglichst  zu 
verwerten,  so  dafs  seine  Arbeit  vor  der  Wissenschaft  bestehen 
kann.  Sie  verirrt  sich  nirgends  in  den  blauen  Dunst  luftiger 
Hypothesen  und  vermeidet  so  alle  phantastischen  Nehelgebilde, 
jene  Gefahr,  welcher  nur  derjenige  entgeht,  der  mit  dem  ganzen 
Rüstzeug  der  Sprachvergleichung  bewehrt  und  nameDilicb  mit 
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(]eo  indogermanischen  Lautgesetzen  völlig  vertraut  ist.  Man  glaubt 
es  kaum,  wie  viel  von  unberufenen  unU  unwissenschaftlichen  bitymo- 
logeo  schon  gesundigt  worden  ist.  Gerade  auf  diesem  Felde,  dessen 
Boden  aoeh  wie  torfiger  Wiesengrund  unsicher  adiwanitty  wo  noch 
•0  vieles  in  Dnnkel  sich  hOUt  oder  Irrlichter  den  Suchenden  ▼er- 
ffthra,  ist  Burflckhaltende  Besonnenheit  und  prOfende  Vorsicht 
dudians  geboten.  Diese  finden  wir  beim  Verf.;  er  setst  lieber 
«B  Frsgeieiohen  als  eine  unsichere  Erklärung. 

Dem  Wörtenreneichnis  geht  eine  orientierende  Einleitung 
Tsraot  Sie  untersucht  die  eigentliche  Aufgabe  des  Etymologen, 
dessen  Arbeit  durch  Sprachvergleichung  und  Sprachgeschichte  die 
sichere  Grundlage  erhält.  Kaum  auf  irgend  einem  anderen  (ie- 
hiele,  selbst  nicht  auf  dem  der  Naturwissenschaften,  zeigt  sich 
das  Walten  gesetzmäfsiger  Entwickeluiig  so  klar  und  unzweideiitif; 
als  gerade  in  der  Sprachwissenschaft,  deren  wesentlicher  Teil 
die  ttymologie  ist,  d.  h.  die  Etymologie  im  Sinne  des  verglei- 
chenden Sprachforschers,  der  nicht  nur  Wörter  zweier  oder 
mehrerer  Sprachen  gleich  setzt,  sondern  auch  das  Etymon  und 
sdne  Bedeutung,  die  Komposition  des  Wortes  ersehliefiit  Dasu 
gehört,  dadi  man  die  gesettmiftige  Laut?ertretung  der  Tochler- 
iprachen  im  Vergleich  sur  indogermanischen  Ursprache  Icennt. 
tan  die  infiwre  Ähnlichkeit  zweier  Wörter  in  Laut  and  Be- 
deutung, durch  welche  Dilettanten  sich  allxu  leicht  verführen  lassen, 
beweist  noch  nicht  die  wirkliche  Verwandtschaft  und  Identitftt 
iMider.  So  ist  es  keineswegs  erwiesen,  dafs  i/fög  und  deus  des- 
selben Ursprungs  sind.  Wir  sehen  mit  Steinthal  die  Etymologie 
als  die  Geschichte  der  populären,  d.  i.  der  von  den  Völkern  voll- 
zogenen Begriflsschöpfung  an  und  wollen  durch  sie  die  An- 
schauungen erkennen,  durch  welche  jedes  Wort  die  Hegrille  von 
Dingen  und  Verhältnissen  apperzipierl  und  geschaffen  hat.  tiut 
ist  das  von  Prell witz  gewählte  Beis|>iel  nidus  ^'est,  altind.  nidü 
Ruheplatz,  I^ger,  Vogelnest,  Urform  "^nisdo-s,  zusammengeselzt 
aus  ;i{  nieder  und  sdo-  Silz,  von  W.  sedo  sitzen,  also  nidus  Nest 
ursprünglich  ein  Platz  zum  Niedersitsen.  Jedenfalls  ist  also  fOr 
dn  Etymologen  die  Wnrsel  die  Operationsbasis,  von  der  er  aus- 
geboi  muft,  KeMtius  der  Lautgesetze  Bedingung  richtigen  Ver- 
Criirais* 

Um  nun  jeden  Leser  in  stand  zu  setzen,  die  lautliche  Hdg- 

lichkeit  der  im  Buche  enthaltenen  Vergleichungen  nachzuprüfen, 
hat  Verf.  zwei  LauttabeUen  vorangeschickt.  Die  erste  bietet  auf 
nvei  Seiten  ubersichtlich  nebeneinander  den  Lautbestand  der  indo- 
germanischen Ursprache  und  seine  Entwickelung  im  Altindischen 
und  in  den  übrigen  sieben  Torhiersprachen,  die  andere  stellt  die 
Entstehung  der  griechischen  Laute  aus  denen  der  Ursprache  dar; 
hier  liefsen  sich  seltnere  Lautveränderungen  und  die  schon  in  der 
lirsprache  vorhandeneu  Abstufungen  der  Vokale  nicht  tabellarisch 
darstellen. 
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Trotzdem  nun  die  Durchführung  der  schwierigen  etymo- 
logischen Arheit  lobenswert  ist,  bietet  sich  doch  oft  Anlafs,  Ein- 
wendungen zu  erheben,  und  wir  können  es  uns  nicht  versagen, 
auf  einige  Einzelheiten  einzugehen.  Zunächst  fällt  auf,  dafs  unter 
den  Stichwurten  alle  Namen  und  was  damit  zusammengesetzt  ist, 
fehlen.  Wer  also  zum  Beispiel  über  It^gysi^vvfig  Aufschlafs 
sucht,  wird  nicltts  finden.  Bei  ifoyog  wird  er  auf  i^hm  Terwieeen, 
woTon  instpvov  der  redaplisierte  Aofist;  l^qfiUfofq  wird  dtiert 
als  das  Part.  perf.  pass.  des  Verbums  enthaltend,  von  *AQyenp6t^^g 
schweigt  Verf.  Man  könnte  nun  vermuten,  dafs  Prellwits  die  An- 
sicht Ton  Roscher,  Lex.  d.  griech.  u.  röm.  5lyth.  I  2368  teilt,  der 
'fpopnig  an  (palvta  anlehnt,  doch  erwähnt  Verf.  bei  der  Gruppe 
(palpt$  nichts  davon.  So  fehlen  auch  Worte  wie  KwtXmifß, 
^Sixfceyog,  obwohl  ursprüngliche  Adjektiva.  Was  ^Slxfavoq  anbe- 
triflt.  so  ist  gegen  die  Deutung  Brugmanns  Gr.  Gr.-  94;  220  und 
Fierlingers  KZ.  24,  477  „der  umlagernde"  kaum  etwas  einzu- 
wenden. Mnllpnbonr,  Heutsche  Altertumskunde  I  61  hält  freilich 
die  Worte  ^iixHtvöq,  ^Siyvyrjg,  'Slyvylfj  nicht  für  arisch,  sondern 
für  pliönikisch,  während  Nadrowski,  Neue  Schlaglichter  71  in  diesen 
und  in  dem  allen  ^SJyiji'  die  W.  vak,  also  die  Erinnerung  an  das 
„grofse  Wasser'*  sieht  Das  von  Prellwitz  mit  einem  Fragezeichen 
versebene  t&yvyiog  uralt  soll  nach  Nadrowski  eigentlich  „vorsAnd* 
flutlich'*  beifeen.  Hierher  wOrde  dann  Tielleicht  auch  ytytTog  ge- 
hören. Prell  Wils  schreibt  nur:  ,,ysyst0g'  a^x^^^  ^^n-:  Hf^*' 
der  Name  Fvyfig  scheint  mir  in  diese  Gruppe  tu  gehören; 
dann  liefse  sich  das  12  in  ^Qyvy^g  gleich  dem  m  in  ^ittmpos 
erklären. 

Andererseits  fehlen  auch  Worte  wie  iptdUta  {(ip§tdiwta)j  dyvia 
{ayv$a  s.  Brugmann  Gr.  Gr.'  114),  xaQadqiog  Regenpfeifer  aus 
XagiSgodg  ., Gelbläufer'*  mit  Anlehnung  an  x"Q"^Q"  umbildet, 
Einzelformen  wie  dSofiai  —  diese  Form  ist  auch  nicht  unter 
oida  notiert  — ,  nX^'hoor,  das  nur  bei  ntkti^QOV  zu  linden,  u.  a.  ni. 

Besonders  bcnuM k«'nswt'rl  ist,  dafs  Prellwitz  als  griechisches 
Spnichiiiit  «'rklfirt  und  zu  deuten  sucht  Wörter,  die  von  anderer 
Seile  als  phönikisches,  semitisches,  asiatisches  oder  ägyptischejü 
Lehogut  im  Griechischen  angesehen  werden,  wie  z.  B.  vixraq, 
MHaUov  .,Suchstelle'*  bilt  0.  Keller,  Latein.  Volksetjmologie  362 
fOr  phönikisch,  ebenso  ohog  S.  257  ff.  j^vog  und  e^ms,  ntmm^ 
wo  Prellwits  an  dem  indogermanischen  Ursprung  festbilt.  Keller 
lifst  S.  356  auch  fiwf%^i($9y  nur  folksetymologisch  an  fkvm  an* 
gelehnt,  im  übrigen  aber  semitisch-orientalischen  Ursprungs  sein; 
auch  dgaxfif}  ist  nach  ihm  nicht  griechisch  (358);  ayy^llio  erklärt 
er  429  aus  dem  Persischen.  Ma«;  <lies  nicht  alles  begründet  sein, 
so  ist  es  doch  beachtenswert;  entschieden  aber  ist  die  ungeschickte 
landläufige  Erklärung  von  di'öodnodop  Prellwitz  S.  3^V2  abzu- 
weisen. Wir  haben  niemals  glauben  können,  dafs  ard^iaTiodoy 
der  Sklave  („bes.  als  Kriegsbeute'*  sagt  Prellwitz)  so  viel  sein  soll 
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als  „der  iiiil  menschlichen  Föfscn  versehene  Teil  des  nqoßaiov, 
Viehes'',  dafs  ccvö^änodov  erg.  nqößazov  „der  auf  MaDDslürsen 
Bich  fortbewegende  Besitz,  d.  i.  Sklave*'  sei.  Da  läfst  sich  jene  alte 
ErUlniDg:  „too  mid  nwi^  —  weil  arspraB^ch  der  Be- 
iieger  den  Beaiegteo,  aeinem  Sklaven,  den  Fofs  auf  den  Nacken 
letite  — ^  dodi  noch  eher  hören.  Hhign  daa  Wort  etyniologiach 
mit  nov^  n^doq  auaammen,  so  mfSü^  ea  doch  notwendig 
dgönodw  lauten.  Alle  Zaaammenaetznngen  aof  A^jQ  lauten  auf 
cmI^,  —  vgl.  stets  nur  /ui^r^o-  and  nargo-^  anliier  wo  ein  a 
im  tweiteD  Teile  den  Stammanlaut  bildet.  Gegen  diese  Kom- 
positionsregei  würde  der  Grieche  schwerlich  verstofsen  haben,  und  • 
(las  a  in  apSganoSoy  mit  Brugmann  Grundrifs  2,  48,  (ir.  (1.*  140, 
Waclicrnagel  KZ.  30,  298  durch  eine  Anlehnung  an  tetganoda  zu 
erkliiren,  hat  doch  wegen  der  Singiilaritiit  dieser  Ei'scheinunp  sein 
Mifsiiclies,  mögen  auch  bei  neuteverleilunf^  und  sonst  öfters  diese 
Begride  dicht  bei  einander  gelegen  haben.  Alle  diese  Schwierig- 
keiten beseitigt  die  Scbünberg-Kellersche  Annahme,  dafs  dyÖQa- 
nodop  aos  Scvdqonädov  von  ävfiq  und  onädog  „dem  Hanne 
folgend"  mit  Anachlnfa  an  n9d6g  gebildet  iat  Eine 

gleich  nnauilmerte  Anlehnung  an  n^d-  treffen  wir  in  rimdtg 
für  *vdfiOTH  lat  ntpole»  und  in  <rx»/u7roti(  Klappatuhl  von 
«Ufunm.  Dieae  volkaetymologiache  Unaetiung  bat  alao  sehr 
viel  für  sich. 

Noch  einige  Einzelheiten.  S.  14  aHymaf  und  imllyxiog 
^L  mhd.  dnelkh  „ähnlich"  und  Xdyxei*  suntsv  Hesych.  —  S.  49 
ßXrjxgog  und  ßläi^t  von  denen  l'rellwitz  den  Ursprung  nicht  ver- 
merkt, stellen  wir  zur  W.  mel^  altind.  mlali  „wird  weich,  welkt'*, 
altir.  mlaith,  blailh  weich.  —  S.  i'u  ddmvXov  Dattel,  mit  ?  ver- 
sehen, lehnen  wir  mit  Keller  251  an  arab.  daql,  dakhl  an.  — 
S.  76  diaaöq  nicht  aus  *J#x*oV,  sondern  aus  dfutog.  —  Zu  S.  78 
dogt\  dogatog  vgl.  aufser  dem  dort  genannten  VVorle  ksl.  drevo 
Uolz  nach  aitruss.  droti  Wui  tspiefs.  —  S.  80  zu  ögöaog  vgl. 
aoser  dialekt.  Drost  =  Trester,  Abfall.  —  Zu  S.  89  Imtar  (bei 
£Urrf )  setit  0.  Weise  friU^f ^  alao  Umer  ein  Lehnwort  — 
S.  116  fV99  iat  nicht  aua  entatanden,  wie  Ref.  in  seiner 
Tc^gL  Syntax  der  indog.  Gompar.  163.  178  f.  noch  annahm,  aoo- 
dem  aua  ^/-m,  letsterea  s  altind.  utd  „und,  auch'%  alao  ifw 
«  „oder  auch''.  —  8.  152  ttXtoßög  KäGeh  (Trana|»ortgefäfo  för 
MMBde  Tiere)  scheint  eher  hebräischen  Ursprungs  wie  xdSog  und 
(tmcxog,  die  auch  Prell witz  also  ansieht«  a.  Lenormant,  Anfänge  der 
Kultur  Ii  302;  ebenso  ist  S.  366  vgxfj  oder  vgxrj  wohl  phöni- 
kischen  l'rsprungs  wie  lat.  orca.  —  S.  213  gehört  pixi]  Sieg  zu 
altind.  nica  niedrig,  abwärts  gehend  s.  Osthull,  .Morph,  ünt.  4,  2331". 
—  S.  216  ^iffog  ist  =  lesb.  axUfog,  also  wohl  n)il  nxctTtio)  und 
nicht  mit  x^ct^w  znsammenhän^'end ,  v(m  der  VV.  skabho  hacken, 
vgl.  poln.  skopie  verschneiden,  ndd.  schöps.  —  S.  217  ist  das  o- 
iü  oßoXögt  vßtXögt  nicht  erklärt.    Aach  Meister,  Gr.  Dial.  2,  205 
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Aoin.  itl  hht  der  Artikel  mit  dem  Nomen  lusammengewachseo; 
80  erklärt  sich  die  Aspiration  in  ^fitQa  neben  ^fiag,  a.  Baunack, 
Stud.  I  240.  —  S.  225  kommt  wetdog  wabracheinlieber  aus  W. 
*ytvSw  ab  aua  Ficka  W.  iMt  vgl.  auch  mwr&s  ihr  scheltet  — 
S.  237  rtdlip  wfirde  ich  nicht  xn  ndleu  aetten,  sondern  zu  ntk- 
Oftat  Tertor,  so  dafs  ifinceXtp  =  in\ersüm.  —  S.  281  iststttf^^ 
vr/ui  seg,  aber  nicht  die  VVarzel»  und  letstare  iat  nur  ein 
Stamm  für  die  Nebenform  zötivv^i  oder  fSdstvvfu.  —  S.  304 
(fcf  lyyu)  schnüre  stellt  Bugge,  Indog.  Forsch.  1  453  zu  armen,  pirk 
aus  sphigros.  —  S.  324  lij  da!  nimm!  ist  wohl  Instrum.  sing,  zu 
Stamm  i6.  —  S.  330  ivQceyvoc  scheint  doch  gr.  xolgcevog  zu 
f. nts| »rechen.  —  S.  241  endlich  hätten  wir  zu  mii^ua  noch  got. 
heida  erwarte  hinzugezogen. 

Aus  l'rellwitz'  Wörterbuch  ersehen  wir  schliefslich  noch,  dafs 
zwar  die  meisten  griechischen  Worte  ein  durchaus  befriedigendes 
Ursprungsattest  eriiaiten  haben,  daÜB  aber  die  Forschung  noch 
manche  gänxlich  Qbersehen  hat,  oder  daft  ea  ihr  nicht  geglAckt  ist, 
einen  etymologischen  Anhalt  au  finden.  Dies  ist  der  Fall  i.  B. 
bei  ßmfmfOQ^  ßavavaog,  (iVQixti,  fov&ogt  ot^-^-Oiij,  olßo^ 
onkif,  SHt^ddm^  ovra«,  nitrrdx^,  aavlvtj,  <rU^,  iTM^My,  ckpmfy 
ifMlg^t  üraXaaam,  a%Qvxvoq,  (oßij,  mxifog  und  bei  unzähligen 
anderen.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  einen  Teil  der- 
selben für  Lehowürter  aus  der  Fremde,  andere  für  onomatopoeti- 
sche Bildungen  ansieht.  Doch  wird  es  der  Forschung  wohl  noch 
gelingen,  einem  Teile  der  ersteren  einen  annehmbaren  Heimats- 
schein auszustellen,  dort  aber  die  Lücken  auszufüllen,  die  jeUl 
aus  Preliwitz'  dankenswerter  Zusammenstellung  klar  erkennbar 
sind.  Sollte  z.  B.  oißog  Glück,  oißtog  glücklich  nicht  mit  salvut 
zusammenhängen? 

Üafä  l*rellwitz  mit  seinem  Werk  auch  der  klassischen  Philo- 
logie einen  grofsen  Dienst  geleistet  bat,  ist  unzweitelhaft.  Nach 
dem  Vorwort  su  urteilen,  dflrfen  wir  von  ihm  vidleiclit  auch  ein 
Shnlichea  etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache 
erwarten.  Ist  dies  der  Fall,  ao  richten  wir  die  Bitte  an  ihn,  die 
mehr  appellativen  Nomina  propria  und  Substantivierungen  wie 
Äbmgines,  Gradhms,  Saturnus,  TäUttio  nicht  ausiuscblieTsen  und 
zu  0.  Kellers  volksetymologiscfaen  Deutungen  vieler  lateinischen 
Wörter  bestimmt  Stellung  zu  nehmen.  Die  ganze  übrige  Ein- 
richtung möge  der  des  vorliegenden  Werkes  gleichen,  nur  zum 
Schlüsse  noch  ein  griechisches  Wörterverzeichnis  neben  dem 
deutschen  beigegeben  werden;  denn  aurh  in  dem  hier  angezeigten 
Wörterbuch  w^ire  un)gekebrt  ein  lateinisches  Wörlerverzeicbnis  sehr 
erwünscht  gewesen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


Digitized  by  Google 


M.B«aaer,  Fraas.  Lese-  und  ÜbaDgibaeb,  a(s.  vea  K.  Brandt.  285 

Mas  Banner,  Französisches  Lese- und  Obaogsbach.  Erster  Korsos. 
Bielefeld  und  Leipzig,  Velbageo  &  Klasiog,  1Ö92.  X  u.  137  S.  8. 
1^0  II»  geb.  1,601«. 

Der  Verf.  ist  bemüht,  wie  er  in  der  Vorrede  zu  seinem  Lese- 
und  ibungsbuche  (S.  IV)  sagl,  zwischen  der  älteren  und  neueren 
Methode  zu  yermitteln,  so  zwar,  dafs  „die  Vorzüge  älterer  Methoden 
der  neuen  erhalten  oder  zurückerobert"  werden;  er  will  „mit  der 
AbsolTierung  jedweden  Prosastückes  die  Durchnahme  eines  be- 
itmiiDten  grammaUschen  Gebietes  Terbanden"  und  „gegenüber 
den  YieilSieh  wechselnden  Inhall  des  Lesebaches  den  Schfller  in 
den  einbeillichen  Syttem  des  sprachlichen  Lehrgebiudes  als  der 
Ibersichüichen  Bnehung  des  erworbenen  und  stets  sunehmenden 
Sdiatses  seiner  Sprachkenntnis  sich  surechtsufinden  gewöhnte* 
wissen.  Hiermit  hat  der  Vert  auch  unsere  Ansicht  ausgesprochen. 
Frailich  sind  wir  geneigt,  der  grammatischen  Schulung  einen  ein 
wenig  gröfseren  Raum  zu  gönnen;  denn  gerade  in  ihr  erblicken 
wir  ein  hauptsächliches  Mittel  zur  Hebung  und  Förderung  der 
cpistigen  Gymnastik.  Und  ziehen  wir  ferner  in  ernste  Erwägung, 
eine  wie  grofse  Unsicherheit  in  der  Bildung  grammatischer  Wort- 
formen heute  bei  unserer  Jugend  zu  Tage  tritt,  so  müssen  wir 
stark  bezweifeln,  dafs  zum  Krlernen  der  Formen  und  der  wich- 
tigt'ien  syniaklischen  Hegeln  ein  durch  Beispiele  und  Mustersätze 
vurzubereilendes  induktives  Verständnis  allein  hinreicht,  glauben 
sueb  nicht,  dals  dies  sich  ausreichend  erweist,  um  bei  der  Abi- 
tvientenprflfnng  eine  genügende  Obersetsung  aus  der  Fremd- 
iprache  sn  ersielen.  Wir  sind  fest  dafon  flberseugt,  daiüi  im 
Interesse  unserer  Jugend  auf  den  grammatischen  Unlerricfat  doch 
etwas  mehr  Nachdruck  gelegt  werden  wird,  sobald  es  sich  allge- 
mein herausgestellt  haben  wird  —  hoffentlich  recht  bald  — ,  dafs 
■ut  einem  blofs  induktiven  Verständnis  recht  wenig  gewonnen  ist. 
Wir  möchten  daher  auch  die  Obersetzungsabungen  aus  dem 
deutschen  ins  Französische  nicht  in  dem  Mafse  beschrinkt  sehen, 
wie  es  die  Reformer  par  excellencc  verlangen. 

Was  nun  die  Methode  im  besonderen  hclrint,  welche  Verf. 
betulgl,  so  ist  dieselbe  heutzutage  gewifs  die  einzig'  richtige.  Auch 
für  uns  liegt  die  Hauptaufgahn  des  Lehrers  in  der  „Herbeiführung 
der  Sprechnotwendigkeil",  und  wir  billigen  durchaus  das  Verfahren, 
welches  in  der  „Anleitung  für  die  ersten  Lehrstunden,  wie  sie 
fom  Verf.  selbst  erprobt  worden  sind",  beobachtet  ist.  Ref.  kann 
lieh  recht  wohl  denken»  dalii  der  franiAsische  Anfangsunterricht, 
m  der  Weise  dieser  Anleitung  getrieben,  nicht  blolii  in  dem 
Lehrenden  Tolle  Befriedigung  zorflcklassen,  sondern  auch  in  dem 
Lernenden  das  Interesse  und  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und  rege 
erhalten  mufs.  Beachtenswert  ist  hierbei  namentlich  die  Forde- 
rung, dafs  die  Stelle  des  Lehrers  Schüler  vertreten,  welche  unter 
der  Kontrolle  des  ersteren  an  ihre  Mitschüler  Fragen  bzw.  Auf- 
lerderongen  richten,  so  dafs  durch  dieses  Verfahren  der  Unter- 
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rieht  belebt  und  dem  Schüler  das  Französische  innerlich  nahe 
gebracht,  somit  t'inc  lebensvolle  Sprache  geboten  wird.  Der  In- 
liall  der  Fragen  und  Aullorderungen  erstreckt  sich,  wie  der  Verf. 
sehr  richtig  wünscht,  auf  Gegenstände,  die  sich  im  Klassenzimmer 
bzw.  im  Bereich  des  Schülers  finden.  Die  ersten  Stücke  des 
Bannerschen  Lesebuchs  bieten  dazu  willkommeoe  Beispiele.  Erst 
dann,  wenn  der  in  den  Fragen  endiaKene  SpraclMtoff  nttndlich 
tüchtig  verarbeitet  und  Eigentum  dea  SdiQlera  geworden  ift*  aoU 
ea  an  daa  Leaen  dea  StAckea  gelien,  woran  aidi  aber  aofort  daa 
Schreiben  und  zwar  daa  Schreiben  an  der  Wandtafel  anzuschlieiaen 
bat;  alsdann  von  den  ersten  Anschauungsstöcken  weiter  zu  Bildern, 
Landkarten  oder  auch  aidbatentworfenen  Skizzen!  Verf.  hat  ferner 
zum  Zwecke  einer  immer  neuen  Erreg>mg  des  Interesses  und  weil 
„sich  im  Rezitieren  der  Gedichte  ganz  besondnrs  der  so  unent- 
behrliche Sinn  fiir  den  Wohllaut  der  neuen  Sj)rache  geltend  machen 
kann",  hier  und  da  Gedichte  eingestreut,  überläfst  es  aber  dem 
Lehrer,  an  welchen  Stelleti  dieselben  durchgenommen  werden 
sollen.  Ref.  stimmt  auch  darin  dem  Verf.  vollkommen  bei  und 
will  gleichfalls  für  den  Anfang  nur  solche  Lieder,  deren  Melodie 
bzw.  Inhalt  dem  Knaben  ala  bekannt  voranageaetzt  werden  kann 
und  welche,  wie  i.  B.  [3]  Le  bon  camarade  (S.  3),  aich  recht 
gut  dazu  eignen,  einem  turnerischen  Reigen  tla  Begleitgeaang  an 
dienen. 

Dafs  der  Wortschatz  vor  allem  dem  praktischen  Leben  ent- 
nommen ist,  entspricht  den  Anforderungen  und  Vorschriften  der 
Lehrpläne  und  Lehraufgaben  IVir  die  höheren  Schulen  und  ist 
niirli  »'ntscbie<len  zu  billigen,  mufs  doch  der  Schüler  vom  ersten 
Tage  an  daran  gewöhnt  werden,  das  fremde  Idiom  verstehen  und 
sprechen  zu  lernen.  Wie  abt-r  ist  dies  anders  möglich  als  da- 
darch,  dafs  Wortschatz  und  Sätze  aus  der  ümgangsprache  gewählt 
sind  und  dafs  Hegrilfe  gemieden  werden,  die  dem  Schüler  auch 
in  der  Muttersprache  nicht  geläufig  sind?  Das  ist  ein  wesentlicher 
Vorzug  dea  Bannerschen  Buches,'  dafa  alle  Lektionen  nach  dieser 
Richtung  hin  bearbeitet  bzw.  auagewflhit  aind.  Zn  denjenigen 
Stficken,  welche  die  Vorkommniaae  dea  tSglidien  Lebens  in  inter- 
essanter Weiae  bieten,  gehört  vor  anderen  Nr.  28  (8.  84)  Le 
marche. 

Nicht  zu  unterschätzen  sind  ferner  die  eingestreuten  exercices 
und  questions,  welche  dazu  dienen  sollet),  nach  Absolvierung  der 
Lest'stücke  auf  die  Durchnahme  und  Eiiiprägung  bestimmter  gram- 
matischer (iebiete  liinzuhMiken.  Auch  v'im  Anzahl  Sprichwörter, 
Uälscl  und  Rrielo  würzen  den  Inhalt  des  lJuches. 

Den  Geschmack,  der  den  V»  rf.  bestimmt  hat,  unter  die  Zahl 
der  Leseslücke  Nu.  40a  (S.  47)  Un  contc  aufzunchuieu,  können  wir 
nicht  teilen,  oder  aollte  der  Inhalt  dieaea  Ittrchens  dem  Gedanken- 
kreise der  Altersstufe,  fdr  welche  der  1.  Kursus  berechnet  iat, 
wirklich  adäquat  genannt  werden  können? 
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Ob  Parlizipialkonslruktionon,  wie  sie  sich  S.  13  Z.  3  und  4 
(St.  12  a).  und  zwar  beider  Art,  konjuiiktp  und  absolute,  finden, 
in  einem  Lesehucbe,  welclies  für  den  ersten  Kursus  zugeschnitten 
ist,  nicht  besser  verntiedeu  werden,  möcblen  wir  dem  ErmeAseii 
des  Verf.s  anheimgeben. 

Die  grammatischen  Regeln,  wie  sie  der  Verf.  in  dem  Ab- 
schnitte „Aus  Laut-,  Formen-  und  Satzlehre"  kurz  zusammen- 
gestellt hat,  sind  im  allgemeinen  recht  ubersichtlich  und  prägnant 
gefaliit  und  eotspreoben  dtn  BedfiifniMen  des  AnfangsvaterricbU 
ffOittBdig.   Folgtnde  Notiien  haben  wir  daraus  gesannelt. 

Zu  f  9  Anm.  (S.  54)  wMeii  wir  die  Regel  Keber  in  der  ge- 
wehaten  einfaeben  Form  hergestellt  sehen:  Nach  bim  sehr  fiel 
und  h  ftnqart  die  meisten  steht  der  Genetiv  des  bestimmten 
Artikels.  —  Bei  §  10  Wirde  sich  aus  naheliegenden  GrAnden  eine 
UoMtellimg  empfehlen,  so  dals  das  sub  a  Gesagte  dem  svb  b  An- 
geführten folgt.  Im  übrigen  konnte  die  Bezeichnung  „einendig" 
einer  geläufigeren  IMatz  machen.  —  In  §  12  und  13  ist  uns  der 
Wechsel  «ler  Ausdrücke  „Kürwort"  und  ,.IVoiiomeii"  aufgefallen. 
Oer  (^ieicbmäfsigkeit  wegen  wünschten  wir  durchgängig  die  IJe- 
leichnung  „Fürwort",  so  S.  r>()  Z.  19  v.  o.  und  S.  57  Z.  16  v.  u. 
—  In  §  15  (S.  58  Z.  10  v.  o.)  genügt  die  Erklärung,  „doch  auch 
mit  stärkerer  Hervorhebung"  unseres  Frachtens  nicht,  wir  schlagen 
dafür  vor:  „bei  Gegenüberstellung'*.  —  Mit  Recht  ist  in  der  §  21 
(S.  65)  aufgestellten  Tabelle  der  regelmäfsigen  Verba  das  sonst  als 
i  rcgelmifsige  Konjugation  aufgeführte  Zeitwort  auf  o£r  an  die 
4.  Stdie  verwiesen  und  damit  gleichsan  die  Kluft  swbchen  der 
regelnSfsigen  nnd  onregelnifsigen  Verbalformenbildung  flberbrflckt. 
Ebenso  ist  nicht  ohne  Grund  bei  den  Paradigmen  axmr  und  etre, 
sawie  bei  denen  der  vier  regelmäfsigen  Konjugationen  in  der  Über- 
setzung auf  den  Unterschied  zwischen  Imparfait  und  Passe  defini 
Rücksicht  genommen.  Fin  weiterer  Vorzug  ist  die  Übersichtlich- 
keit über  die  einzelnen  Verbalendungen,  die  durch  die  Verschieden- 
artigkeil der  Typen  zu  gröfserein  Ausdruck  gebracht  ist.  Uezüg- 
li<h  der  ,,l*räparnti()nen  zu  den  I.ese.siücken"  S.  76  fl".  erklärt  Verf. 
in  der  Vorrede  (S.  VII):  ,,hiesell)en  Voknlteln  linden  sich  in  der 
<l<'n  Lesestückeii  lieigegebenen  Präparation  hiiulig  wiederholt,  weil 
dieser  Umstand  das  Festhalten  derselben  wesentlich 
ODlerstützt.*'  Hier  könnte  man  prinzipiell  anderer  Meinung 
•Ml  und  dieser  Bemerkung  die  Frage  entgegenhalten:  Sollte  die 
Wiederholaug  derselben  Vokabeln,  welche  nach  daiu  manchmal 
lacht  gewöhnliche  und  einfiiche  sind,  wie  X*  B»  fsiTSf  mnAi  u«  a«, 
^  Schaler  nicht  fielmehr  zu  einem  gedankenlosen  Nschsohlagen 
dtr  warter  ferleiten?  —  Im  Obigen  wSre  zu  diesem  Abschnitte 
dna  noch  xu  bemerken:  S.  78  St.  1  F  empfiehlt  es  sieb,  bei  an 
(|iron.  pers.  conj.)  die  Bedeutung  „darin"  fortzulassen,  um  einem 
mm.  Mifsverständnis  yonubeugen.  —  S.  86  St.  12  a  hätte  hinter 
^  fÜBort  die  Vokabel  ronirs  /onr  „neulich*'  hinangefugt  werden 
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können,  desgl.  S.  103  St.  28  hinter  le  rosier  die  Vokabel  la 
jacinthe,  die  auch  im  alphabetischen  Vokabular  fehlt  —  Endlich 
ist  ebendort  die  Heüeutung  der  Vokabel  eh  bien  ,^ud  wohl''  besser 
ia  „nun,  wohlan!"  umzuiindern. 

Ks  erübrigt  noch,  einige  Bemerkungen  binsichtlicli  der  Aa9- 
stallung  und  des  Druckes  hinzozufögen.  Was  die  entere  anlangt, 
SU  bargen  schon  die  Namen  Velbagan  ft  Klasing  für  Saoberkeil 
nnd  Sehmuekheit.  In  Beiog  auf  den  Druck  hat  Ref.  nur  folgendes 
10  erinnern.  S.  45  findet  sich  am  Schiurs  dewiiem  st  dB  m^e; 
S.  81  St.  7b  fehlt  zwischen  ne  que  ein  trait  d*union;  S.  83  St.  8b 
steht  k  hero  st  U  heros;  S.  90  Z.  2  v.  o.  schriftich  st.  schriftlich; 
S.  96  Z.  9  V.  u.  da«  st.  das;  S.  130  Z.  5  v.  u.  viold  st.  voild.  — 
Wenij;  scharf  ausgeprägt  sind  wiederholt  die  Apostrophe,  wie  S.  3: 
Le  meUleur  li'ict  bas\  S.  5  Z.  10  v.  o.:  Comhien  d'eleves  und  Z.  4 
V.  u.:  quil  fant  donner  sowie  Z.  13  v.  u. :  Et  süsveuleyU  u.a.  m. 
Hier  und  da  fehlen  Punktzeichen,  so  S.  3  hinler  P.-B.  des  Valades. 
S.  9  hinter  IMoetz-Kares.  S.  36  Z.  15  v.  o. :  gramm.  S.  38  Z.  15 
V.  u.:  les  secber.  S.  38  Z.  10  v.  o.  entspricht  das  o  in  portant 
nicht  den  flbrigen  Typen;  S.  44  Z.  2  o.  ist  in  Ist  das  s  la 
wenden;  S.  45  steht  die  3  von  No.  38  und  8.  82  St  7 c  das  I  in 
Vhioer  unter  der  Zeile.  S.  83  St  9a  ist  die  Bedeutung  fon  esliit- 
dt  edle-d  im  weiblichen  und  sächlichen  Geschlecht  mit  Kursiv- 
typen gegeben.  Man  fragt:  Weshalb?  Im  alphabetischen  Vokabular 
ist  die  alphabetische  Ordnung  nicht  immer  gewahrt  8.  120  ist 
entourer  vor  entre,  S.  124  interdü  hinter  inUreider  und  S.  129 
passaye  vor  passager  zu  setzen. 

Hef.  ist  üherzeugl,  dafs  unter  Zugrundelegung  des  Banner- 
schen  Buches,  welches  dem  praktischen  Bedürfnis  des  freien  Ge- 
dankenausdrucks in  der  französischen  Sprache  Rechnung  trägt, 
der  Anfangsunterricht  ein  erfolgreicher  werden  mui's,  und  wünscht 
ihm  eine  möglichst  weite,  wohlverdiente  Verbreitung.  UoffentUeli 
wird  das  Erscheinen  eines  sweiten  Kursus  in  nicht  allsn  wette 
Ferne  geröekt  sein. 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt 


1)  Wilhelm  Steoerwald,  Englisches  Lesebuch  für  hühere  Lehr- 
tostaltCD.  ZwciteAuHage.  München,  Stahl,  1S90.  454  S.  8.  3,60M. 

Die  Mannigfaltigkeit  bei  der  Auswahl  der  Lesestücke,  welche 
der  Verf.  besonders  hervorhebt,  weil  sie  es  ermöglicht,  ,,die  Sprache 
in  verschiedenen  Anschauungs-  und  Wissenskreisen  zu  Wort 
kommen  zu  lassen",  werden  die  einen  billigen,  die  andern  ebenso 
entschieden  verwerfen.  Es  genügt  hier  auf  diese  Slannigfaltigkeit 
aufmerksam  su  machen.  Das  Buch  serfiUt  in  sechs  Hauptab- 
schnitte: 1.  Hnman  Life,  Nature,  God.  2.  History,  Mytbylogie, 
Tradition.  3.  Geography,  England  and  tbe  EngUsh,  America. 
4.  Speeches.  5.  Miscelianeous  Readings,  Letten  etc.  6.  Poetry. 
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Von  der  Mannigfaltigkeit  der  in  dem  ersten  Abschnitt  ver- 
einigten Stücke  eine  Anschauung  zu  geben,  ist  kaum  möglich. 
Anekdoten,  Erzählungen,  Beschreibungen,  Abhandlungen  aus  den 
Tprschiedensten  Schriftstellern,  sogar  aus  der  liibel  und  dem  Book 
of  common  I'rayer  linden  wir  hier.  Einiges  ist  sehr  einfach  und 
leicht,  anderes  hingegen  ziemlich  schwer.  Im  ganzen  sind  diese 
Stficke  nach  dem  Grade  der  Schwierigkeit,  die  sie  bieten,  ge- 
ordnet. 

Bei  denn  iweiten  Abschnitt  sind  die  StQcke  aus  der  englischen 
Geschichte  besonders  ansnerkennen.  Die  Auswahl  ist  gut,  da  sie 

nicht  nur  in  Einzeldarstellungen  einen  Überblick  über  die  Ge- 
schichte des  Landes  giebt,  sondern  auch  das  Verständnis  des 
heutigeo  England  und  seiner  politischen  Verhältnisse  fördert.  In 
der  Form  sind  die  Stücke  naturgemäfs  nicht  gleichmäfsig.  Für 
weniger  wertvoll  für  die  Schulleklüre  halle  ich  die  Darstellungen 
aus  der  englischen  I.itteralurgeschichte,  da  die  Thatsachen  aus 
(lein  Lehen  und  Wirken  von  Schriftslellern,  die  der  Schüler  nur 
durch  Berichte  über  dieselben  kennt,  ihm  kein  innerlichts  Inter- 
esse abgewinnen  werden,  und  die  Urteile  über  ihre  Werke,  welche 
ihm  unbekannt  bleiben,  nur  zu  leicht  zu  oberllächlichem  Nach- 
sprechen verleiten.  Mitteilung  von  gröfseren  Bruchstücken  aus 
den  Werken  der  wichtigsten  Sdbriftsteller  mit  kurzer  biograpiiischer 
Eioteitang  halte  ich  fflr  empfehlenswerter.  Der  ganze  Plan  des 
Boches  brauchte  deshalb  nicht  etwa  so  geändert  zu  werden,  datii 
dasselbe  auf  litteraturgeschichtücher  Grundlage  beruhte;  dem  will 
icb  damit  nicht  das  Wort  geredet  haben. 

Wertvoll  ist  der  vierte  Abschnitt,  in  dem  „England  and  the 
English''  mit  Recht  vorherrscht.  Auch  die  Speeches,  richtiger 
Bruchstücke  aus  Parlamentsreden,  sind  gut  gewählt,  doch  kannten 
sie  etwas  umfangreicher  sein. 

Im  sechsten  Abschnitt  wird  der  etwas  unvollkommene  Ver- 
such gemacht,  Dinge  aus  dem  technischen  und  kaufmännischen 
Bereich  zu  bringen.    Unvollkommen,  da  zu  wenig  geboten  wird. 

Sehr  umlangreich  ist  der  letzte  Abschnitt  mit  seinen  76 
Nummern,  bei  denen  leider  das  Lyrische  überwiegt,  wie  das  ja 
allerdiogs  in  den  meisten  Sammlungen  von  alters  her  fiblich  ist 

Die  Anmerkungen  sind  meist  sachlicher  Natur,  einzelne  lezi- 
bliscb.  Nicht  einverstanden  bin  icb  mit  der  Erklärung  tou 
fveaiisea  S.  46  als  Terrain,  Beden,  Feld,  da  es  hier  das  Gebäude, 
das  Zimmer  bedeutet  Auch  dürfte  die  Gleidistellttng  des  Warren 
flastiiigs  mit  Verres  (zu  S.  326)  nicht  ganz  zutreffend  sein. 

Wer  überhaupt  dem  Lesebuch  ?or  der  Schriftstellerlektüre 
den  Yoniig  giebt,  wird  von  dem  vorliegenden  Buche  befriedigt 
tm.  da  es  zweifellos  zu  den  beachtenswertesten  Erzeugnissen  auf 
diesem  Gebiete  gehört.  Seine  Ürauchbarkeit  für  Gymnasien  ins- 
Wsondere  kann  icb  allerdings  nicht  anerkennen,  für  diese  Scbul- 
galluDg  ist  es  sicherlich  zu  mannigfaltig, 

ZdtMhr.  £  d.  GxniD»n<üweMo  XLVIT.  A.  |9 
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Lehrbücher  der  en^liiches  Sprache, 


2)  Rttdoipb  Degeahardt,  Lehrgang  der  eoglischen  Spraeht.  !■ 

zeitgeMlUasr  Neubearbeitung.  L  ^TBadiegeoder  Teil,  52.  Auflage.  II. 
Schulgrammatik  ia  kurzer  Fassung.  14.  Auflage.  Oreadea,  £hl«rMoa, 

1S92.    XII  u.  367  S.  8.   3  M,  peb.  3,50  M. 

Reim  Anblick  des  Titelblattes,  das  uns  ein  Lehrbuch  „in 
zeitgeniäi'ser  Neubearbeitung"  verspricht,  treten  wir  mit  den 
schönsten  Erwartungen  an  den  allen  Bekannlen  heran.  Zusammen- 
hängeudes Lese-  und  Anscbauungsmateria),  aus  dem  die  Gram- 
matik analytuch  zu  entwickeln  ist,  Überuchtlichkeit  des  gram- 
roatischen  Stoffes,  Wegfall  oder  wenigstens  Zorflcktreten  des  minder 
Wichtigen,  Tielleicht  sogar  Aiuigehen  vom  Lante  und  Terschwinden 
der  ObersetzuDgsähungen,  wenigstens  aber  Ersatz  der  alten  Einzel- 
sätze durch  UmrormuDgen  der  LesestOcke  u.  s.  w.,  kurz  dn  mo- 
dernes Buch  glauben  wir  in  der  Hand  zu  hallen;  aber  gar  bald 
werden  wir  bitter  enttäuscht,  denn  trotz  mannigfaclier  Änderungen 
im  einzelnen  i^l  (l;is  lUich  als  Ganzes  dasselbe  geblieben.  In  dem 
ersten  Teile  steht  in  vullster  Blüte  die  Lektionsmelhode,  die  eine 
ilbersichtlichkeit  aussrhliefst,  so  dafs  die  Schüler  in  diesem  Buche 
ebensowenig  heimisch  werden  als  im  l*loetz.  Hegel,  englische 
Chuugssätze,  deutsche  Lbuogssätze,  das  ist  der  Inhalt  jeder  Lektion. 
In  manchen  Lektionen  haben  die  Sätze  emigen  Zusammenbang, 
in  elnzeken  finden  wir  sogar  zusammenhängende  Stficke,  ab^ 
durchgehende  ist  das  auch  in  der  zweiten  Abteilung  des  ersten 
Teiles,  der  in  die:>er  Beziehung  der  bessere  Ist,  nicht  der  Fall. 

Im  zweiten  Teile,  der  „Schulgrammatik"  ist  das  englische 
Anschauungsmaterial  vorangestellt.  Zu  jeder  einzelnen  Hegel  der 
Lektion  finden  wir  da  ein  oder  mehrere  Beispiele,  und  an  jedes 
Kapitel  der  Grammatik  reihen  sich  auch  „Gemischte  Übungen" 
aus  zusammenhängenden  Stücken  an.  Auch  sind  die  He|j;c]n  klar 
und  durchsichtig  gefafst,  aber  das  Nebensächliche  erdrückt  die 
Hauptsache,  Einzelheiten  machen  sich  breit,  das  Spracbgesetz  hebt 
sich  nicht  ah.  So  ist  ein  Zurechtflnden  in  'dem  Buche  für  den 
Schfiler  um  so  weniger  möglich,  da  auch  hier  die  Grammatik  in 
den  Beispielen  eingekeilt  ist,  so  dafs  sie  schon  deshalb  unQber- 
slchtlich  wird. 

3)  Geerg  Dabialav  «ad  P«al  Boek,  Bleneatarbseh  der  eag- 

lisrhcü  Sprache,  '/«rite  Annage  IS02;  VIT  u.  159  S.  geb.  I.SOM. 
Schulgrammiitik  der  englischen  Sprache  1890;  152  S.  geb. 
1,90  M.  ÜbQDgsbach  zum  Übersetzen  aas  den  DeutuclieB 
ia  das  BaflUehe  S89S;  |ebb  2,1911.  Bariia,  GaarCaar  (BaffeUar> 

Das  Unterrichtswelk  der  englisohen  Spridie  von  DnbislaT 
und  Boek  entspricht  dem  im  gleichen  Verlage  eraohieneneB  frin- 

zöslschen  Unterriehtswerk  von  Ulbricb. 

Beim  Elementarbuch  bildet  den  Ausgangspunkt  ein  an  der 
Spitze  jeder  Lektion  stehendes  Lesestück.    Zu  jeder  Lektion  ge* 

hören  bestimmte  methodisch  geordnete  Abschnitte  der  Grammatik, 
weiche  im  Inhaltsverzeichnis  neben  der  Lektion  anfiei,'eben  sind. 
Der  grammatische  liulerhcbtsstoü  ist  aus  dem  Lese^tück  zu  ab- 
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strahieren.  Die  Verteilung  desselben  ist  derart,  dafs  die  syste- 
matische Zusammenfassung  leicht  muglicii  wird.  Auch  wird  diese 
ZusanimeofassuDg  dadurch  erleichtert,  dafs  die  Grammatik  selbst 
systematisch  aogeordoet  ist.  Das  Lesestück  wird  (vop  Nr.  4  ab) 
a  dDem  wsaiiiineDbdQgeDden  Übuogßstäck  ungearlieto,  in 
welchen  der  ? on  dem  Lesestflck  gebotene  SpraeiwlAff,  «nter  ^iob* 
lehfor  Berflckiiebtjgaiig  dee  in  den  froheren  Lektienen  gebotenen, 
eiageAbi  wird.  Die  ttttedem  den  StflckiOB  beigegebonen  Einiel« 
liUe  sollen  nicht  eigentlich  ÜbeiveUungsübungen  sein,  eondern 
den  Lehrer  eine  Anleitung  bieten  zur  Bildung  solcher  aus  den 
Lesestücken  zu  entnchmcnflen  tlinieiBätzek  dureb  welche  der  Lehrer 
die  Regeln  der  Grammatik  und  das  sonst  MM  dem  Lesestück  ge** 
wonoene  Sprachmalerial  dem  Schüler  einzuprägen  wünscht. 

Die  Lesestucke  sind  hinlünglich  umfangreich,  um  dem  Schüler 
genügenden  Anschauungsstod  zu  bieten. 

Das  Eleuientarbuih  enlbäil  in  einem  Anhang  einige  Seilen 
vom  AnschauungsstoU  unabhängiges  Übei  Setzungsmaterial  und 
(S.  44—60)  eine  Anzahl  Lesestücke  zur  Wiederholung  und  Er- 
«eiteruDg  des  Spracbstoffs.  Endlich  (S.  61 — SO)  eine  Anzahl  ge- 
KhnudiToll  ausgewiblter  Gedichte. 

Der  gnimmatieche  Teil  beginnt  mit  einer  imf  fhonolischer 
Grundlage  bembenden  Lantlebre,  wekhe  iai  iresenüiohen  eine 
Bescbreibang  der  englischen  Lante  enlbSIt  mit  labbreinhen  den 
ersten  Obungsstücken  entnommenen  Bejapieleai  Weiterhin  ent- 
hält  dieser  Teil  die  \\ichtigsteD  Thatsachen  der  Formenlehre  in 
koner  Fassung  und  übersichtlicher  Darstellung. 

Die  Schulgrammalik  bringt  zunächst  eine  wiederholende  Zu- 
Mniraenslfllung  der  Formenlehre  mit  einigen  durch  den  Druck 
gekeoozeichnelen  Erweiterungen,  Dazu  tritt  eine  ausführliche  Be* 
hafidlung  der  Präpositionen. 

Bei  der  Fassung  der  in  übersichtlicher  syslematisclier  An- 
ordnung gegebenen  syntaktischen  Hegeln  ist  ein  llauptaugeumcrk 
darauf  gerichtet  gewesen,  das  logische  Erkennen  des  Sprachgesetzes 
m  erleichtern.  Die  Regeln  sind  kurz  uud  klar,  nicht  Notwendiges 
Mit  ausgeschieden;  minder  Wiehtl^m  imd  Erkttrangen  sind  in 
ZosSlaen  imd  Anmerkungen  untergebraoht  Anschaoungamaterial 
ist  in  aosreicheadem  Hailbe  forbtnden,  wenn  es  auch  als  ein 
Haogel  bciaichnet  werden  mufs,  daft  dat  Anaehauungsmaterial.  dem 
Sprachgesetz  nicht  rorangestellt  nud  deutlicher  dorch  den  Druck 
faiehieden  isL  Auch  wurde  ich  statt  dar  fiinaelsfltM  luaaBMiail^ 
kiigenden  SprachstoCT  vorziehen. 

Das  Übungsbuch  enthält  auf  den  ersten  26  Seiten  Einzclsätze 
lur  Einübung  einzelner  Abschnitte,  dann  (S.  'Ii)  -90)  zusammen- 
hängende Stücke  zur  Einübung  der  einzelnen  Kapitel  der  Syntax, 
endlich  (S.  Iii  — 157)  zusammenhängende  Stücke  ohne  Anschlul's 
an  bestimmte  Abschnitte  der  Syntax;  letztere  zerfallen  in  eine 
lolerslufe  und  iu  eine  Oberstufe.  Das  MaD»  der  bchwierigkeiteu, 
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welches  die  vSiücke  bieten,  ist  verschieden;  hei  nllen  ist  eine 
Ilrmfung  von  Schwierigkeiten  vermieden.  Die  Lhungsstücke,  die 
den  Gebieten  der  Geschichte,  Geographie,  Völkerkunde  und  den 
N.iturwis<fenschafien  entnommen  sind,  führen  „den  Schüler  aus- 
schliefslich  nach  Ländern  englischer  Zunge''  und  vermitteln  so 
Kennlnis  englischen  Volkstums. 

Das  Unterrichts  werk  von  Duhislav  und  Beek  ist  zweifellos 
als  ein  wertvolles  Lehrmittel  anzuerkennen.  Bei  einer  etwaigen 
Verwendung  an  Gymnasien  freilich  wflrde  es  insbesondere  in  der 
„Scholgrammatik**  bedeutender  Kfirsnngen  bedflrfen,  um  des  Ibat* 
stchlichen  yerhiltnissen  zu  entsprechen.  Anf  das  Obersetien  ans 
dem  Obungsbuche  wOrde  man  hier  fast  gani  verzichten  niQssen. 

Elberfeld.  F.  Tenderin g. 


G.  H.  Seff^rs  EI  eme  d  ta  t  bu  rh  der  hebräischen  Sprache.  Eiaa 
Grammatik  für  AnfaDger.  Mit  eingeschalteten  systematisch  geordneten 
(iberseUanff-  and  anderen  ÜbungastückeD,  einem  Anhange  von  zu- 
•anmeibiagmiden  LumMum  nnä  da«  not  igen  Wort-,  StiBlle»*  nad 
Sachregistern.  ZnaSchit  BlUl  Gebrauch  auf  Gymnasien.  Neaatt 
Auflage,  mit  Beiiatznng  der  von  F.  Sebald  besorgten  achten  Auflage 
völlig  neu  bearbeitet  von  G.  H.  Hauschild.  Leipzig,  Friedrick 
Braadatottar,  1892.  XXTV  «.  481  S.  4^  M. 

Gegen  eine  Grammatik  im  Umfange  von  431  Seiten  steigen 
dem  Schalmanne  gewichtige  Bedenken  auf.  Wenn  irgendwo,  ao 
gilt  für  den  grammatischen  Unterricht  das  Wort  fiiya  ßtßlkuf 
ftfya  jccw^.  Fflr  das  HebrÜsche  gar  wSre  dem  Bef.  das  Liebste 
gar  keine  Grammatik,  sondern  gute  Paradigmen  —  wie  soldie 
jetzt  J.  Bacbmann  im  Verlage  von  Mayer  und  Möller  zu  Berlin 
rrscheinen  läfst  — :  ein  umfangreiches  Lehrbuch  scheint  ihm  nur 
für  den  Fall  am  Platze  zu  sein,  wenn  dasselbe  auch  für  die 
spfilcren  Studien  ausreichl;  immerhin  stellt  sein  Gebrauch  an  den 
Lehrer  hohe  Anforderungen.  Das  voHiegende  Buch  nun  ver- 
loiignpt  in  keiner  Beziehung  den  Charakter  eines  „Eiementar- 
buches". 

Ref.  mufs  seine  llesprechuiig  mit  dem  Gestfindnis  beginnen, 
dafs  ihm  weder  die  Sebaldsche  Bearbeitung  des  SefTerschen 
Schulbuches  nodi  dieses  .«elbst  genauer  bekannt  geworden  ist. 
obwohl  er  ans  den  Schulprogrammen  weifs,  dalli  es  als  Lehrbuch 
besonders  in  den  westlichen  Provinsen  eine  bedeutende  Yerbrei- 
tung  hat  Er  kann  daher  kein  Urteil  darflber  abgeben,  wdcbe 
Verdienste  der  neoeste  Bearbeiter  sich  um  das  Buch  erworben 
hat  und  wie  im  einzelnen  er  es  aus  ,,den  zum  Teil  schon  recht 
ausgefahrenen  (jeleisen  des  fiwaldschen  Systems  in  die  neuen 
Bahnen  der  Olshausenschen  AufTassungsweise  hinübergeleitet''  hat, 
er  mufs  sich  also  darauf  beschränken,  das  Verhältnis  der  Neu- 
bearbeitung zu  „dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft'*, 
welchen  sie  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  ihre  praktische 
Brauchbarkeit  zu  prüfen. 
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\V;is  /.hikkIisI  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  anerkennend 

hervorzuheben,  dals  die  Ergebnisse  der  neueren  Sjiraclitorscliung 

fielfach  Berücksichtigung  gefunden  haben :  so  in  der  Darlegung 

II     .1  • 

der  Spi*achgesetze  der  Verba  ND,  ''D  und  (übrigens  ist  auf 
S.  165  Dicht  zu  sagen,  dafs  „in  PK;^  das  n  ohne  weiteres  an  die 

alle  MomiDalform  V^f  aogetreteo'*  sei;  richtig  ist,  dafs  auch  diese 

Perm  auf  urspröiiglichet  zurfickgeht!),  auch  der  (bei  deren 
Erklimog  von  der  Annahme  eines  stammhaften  konsonantischen  1 

ausgegangen   wird)    und   im   allgemeinen   der  Verba  ro.  Die 

Verba  X/  liätten  nicht  vor  den  il7  behandelt  werden  sollen,  da 
sonst  ihre  vielfachen  BiiduDgeu  nach  Analogie  dieser  unverständlich 

bleibeD.  Verfehlt  ist  die  Behandlung  der  Verba  (und  Nomina)  yy, 
deren  Bildungen  aus  ursprüngUch  dreiradikaligen  Formen  erklärt 
werden;  die  S.  208  f.  vorgetragene  Begründung  dieser  Auffassung 
ist  unverständlich.  So  liest  man  denn  wieder,  die  beiden  gleichlau- 
teoden  Wurzelbuchstaben  könnten  in  Schrift  (und  Laut)  in  einen 
zusammengezogen  (!)  werden,  und  aus  einem  s^bhöbh  sei  söbh, 
aus  einem  sasali  sah  gemacht  u.  s.  w.  Eht  nsu  sonderbar  nimmt 
sich  Aiim.  'J  auf  S.  212  aus:  „Im  Qal  giebt  es  Verba,  welche  aus 
Gründen  besonderer  Betonung  oder  zur  llervorliebung  der  tran- 
sitiven Bedeutung  nie  zusammenziehen*'.  Entsprechend  wird 
ntürlich  beim  Nomen  aus  einem  mägntn  pp.  —  Die  Nominal- 

bOdungen  sind  auf  die  allen  Grundformen  zurückgeführt,  letztere 
kider  nicht  deutlich  genug  im  Druck  hervorgehoben.  Betrelfs 
der  Partikeln     2,  ^,  ^  ist  8.  246  das  Richtige  gesagt,  wenn  es 

auch  schüchtern  durch  „scheint"  abgeschwächt  wird.  Übrigens 

waren  Formen  wie  "'^fZD  und  ^jo^  einfach  durch  Hinweis  auf  die 

Part.       und  T  zu  erklären. 

Mehrfach  fallen  Widersprüche  mit  dem  im  übrigen  einge- 
nommenen wissenschaftlichen  Standpunkte  auf.  So  wird  S.  'M 
der  Vokal  in  den  Formen        und        aus  parj  und  jihj  dem 

Hülfsvokal  der  Segolata  gleichgestellt.  Schlimmer  ist  es  schon, 
wenn  S.  38  Verwandlung  eines  0  in  u  in  HJ^^PTi  und  S.  37  Ver- 

kanuDg  eines  1  in  0  in  Befehlsformen  wie  dp>  aus  ü^p^  gelehrt 
wird.  Voo  einer  „Wiederherstellung  eines  kurzen  Vokals  un- 
nuttelbar  vor  der  Tonsilbe'%  so  dafs  käthäbh  zu  HO?  wird  (S.  39, 

^l  auch  S.  106  u.  f.) ,  kann  wohl  kaum  die  Hede  sein.  Ganz 
lichtig  wird  im  Alphabet  )i  als  emphatischer  s-Laut  bezeichnet 
nd  durch  9  transskribiert,  trotzdem  ist  S.  51  zur  Erklärung  des 
{Herganges  von  n  in  im  Hithpael  der  mit  }i  anlautenden  Verba 
von  einem  ,,T- Ansätze  des  'i"  die  Bede,  der  den  Übergang  ver- 
ursacht haben  soll.  —  Die  Personalpronomina  treten  noch  immer 
»in  abgekürzter  Gestalt  mit  iNomiaal-  oder  Verbalformeo  in  Ver- 
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bindunfr"  (S.  57).  statt  dafs,  wie  in  jeder  vSprache,  so  auch  im 
Hebräischen  die  volleren  Formen  als  jüngeren  Ursprunges  an- 
gesehen werden.  Wissenschalllich  ebenso  wie  praktisch  bedenklich 
ist  die  S.  79  gegebene  Erklidrung  der  ßilduog  des  Imperfektfi  aus 
dem  Infinitiv  wie  auch  des  c  praeform.  der  Partizipien ,  bei  wel- 
chem an  und  nicht  an  HD  zu  erinnern  war.  Und  gar  die 
Erklärung  des  ?  im  l*arl.  Pii.  auf  S.  80:  „Da  das  auch  weg- 
gelassen werden  kann,  so  nuifstc  wohl  schon  zur  Unterscheid un;; 
vom  Perfekt  das  r  zu  ,  gedchiil  werden"!  Das  Grundgesetz  ülu-r 
den  Unterschied  der  Nominal-  und  Verbalbildung  bleibt  also  ganz 
anfser  Belrasht.  S.  ii5  erhalten  die  Verba  med.  gutt.  im 
PeVf.  Fi«  in  der  sweiten  SiUm  das  „uroprönglicbe**  wiedar, 
sellistYerständlicb  ist  ?  ursprünglicber  als  —  Ancb  in  der 
Syntax  fallen  mebrfaeb  unhaltbare  Vorstellnngen  ant    So  ist 

S.  261  die  Gr.  bemöbt  die  SynUx  b^'J  TIQ^  38^  KVII  m  er- 
küren, „sitsan**  sei  nMidi  so  ?iel  als  „besitien'S  der  Irrtam  liegt 

in  der  falschen  Auffassung,  dafs  'PliNn  ~nr^  unserem  Akkusativ 

entspreche.  Das  in  der  Anm.  angeführte  Beispiel  1.  Sam.  1,  22  ist 
S.  266  Z.  14  richtiger  erklärt.  Die  „Relativsätze"  werden  noch  ganz 
in  der  herkömmlichen  Weis^  aufgefafst  Im  übrigen  ist  die  Syntax 
durchaus  vemflnltig  aofgebaut;  DimKch  auf  der  Satilehre,  indem 
zunSchst  die  einseinen  Sattteile  durchgesprochen  werden,  daiio 
die  Syntax  des  Verbums  folgt  und  eine  „Syntax  des  Sataes"  den 
Schlufs  macht  In  der  letzteren  hätte  Ref.  es  freilieb  Ittrriohtigef 
gehalten,  von  dem  hebräischen  Sprachbewufstsein  auszugehen  und 
E.  B.  die  Sätze  mit  ^  und        im  Zusammenhange  zu  behandeln, 

wie  Ref.  selbst  es  in  seinen  „Hauptregeln  der  hebräischen 
Syntax  u.  s.  w/'  §  31  f.  durchgeführt  hat,  anstatt  dieselben  auf  die 
Kategorieen  der  deutschen  Nebensätze  zu  verteilen  und  Zusammen- 
gehöriges auseinanderzureÜsen. 

Aneh  die  Anlage  der  Formenlehre  entspricht  den  An- 
forderungen, welche  man  an  ein  Schulbuch  stellen  raufs:  an  das 
starke  Verbum  (inkl.  gutt.)  ist  sofort  das  starke  Nomen  ange- 
schlossen, ebenso  folgen  auf  die  schwachen  Vcrbalklassen  nn- 
iiiillelbar  die  betreflcnden  Nominalbildungen.  Wenn  aber  überhaupt 
der  gesauile  grainmatisihe  LelirstofT  nach  didaktischen  Gesichts- 
punkten geordnet  erscheint,  so  kann  Ref.  sich  damit  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Die  beiden  für  das  „Elemeutarbuch"  mals- 
gebenden  Prinzipien,  das  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  des 
Stoffes  und  das  Streben  nach  praktiacber  Anordnung  desadhan, 
Hegen  in  zu  offenbarem  Kamfir  mit  einander,  —  zum  Schaden 
des  Buches.  Ein  enger  AneoMufo  des  Unlerricbts  an  den  Gang 
des  Lehrbuches  ist,  wie  denn  der  Bearbeiter  S.  XIII  dem  Lehrer 
„Bewegungsfreiheit"  belassen  zu  ^ollm  glaubt,  ganz  nnmögUch; 
aber  wozu,  fragt  man  sich  da,  überhaupt  diese  onerqnkitliohe 
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VermenguDg  von  langatmigen  sysleroatiscbeD  Enlwickciungcn, 
Lete-  und  GberseUuugsübungeo  mit  reiclihaltiger  Einlage  von 
aoalytischan  Unterrichtsmaterial?  So  manches  ist  dabei  des 
liDgeren  and  breiteren  wiederholt  vorgetragen.  Gera  wird  der 
gsiduditen  Aaswahl  des  mannigfadien  Obangsstoffies  Beifall  ge- 
zollt, doch  uns  w&re  es  Heiter,  derselbe  wire  vom  systematischen 
Lehnteffs  als  ein  zweiter  Teil  abgetrennt  worden;  freilich  wäre 
daaut  der  Charakter  des  Buohfs  alteriert  worden. 

Nun  noch  ein  Wort  von  der  praktiacheD  Branohbarkeit  der  Dar- 
itsilnng  dee  grammatiscben  Stoffes  im  einiehien.  An  ihr  ist  an- 
loerfcennen  Bemfihen  um  tieferes  Eingehen  in  die  grammatischen 
Erscheinangen,  auch  der  hän6ge  Hinweis  auf  entsprechende  oder 
verwandte  sprachliche  Erscheinungen  der  dem  Schüler  bekannten 
Sprachen,  leider  nicht  auch  immer  Klarheit  der  Darstellunfr. 
UDangenelini  ßllt  daneben  allzu  grofse  Hreite  auf:  so  in  der 
Lehre  von  den  Vokalzeichen  (in  der  Unterscheidung  des  «  als  ä 

und  Ö  werden  18  FSUe  aal||eiählt!),  in  der  Lehre  von  S^'wä,  vom 
Dages  (das  vom  Dag.  lene  Gesagte  ist  gut,  dsgegen  das  lange 
Teneichnis  der  Fälle,  in  denen  Dag.  lene,  bezw.  Dag.  forte  zu 
sprechen  ist,  wertlos),  unübersichtlich  ist  auch  die  Li  hre  von  dn- 
l'uiiklalion  des  Artikels.  Völlig  überflüssig  ist  die  Unterscheidung 
von  istauim-  und  eiidungsbetonten  Formen,  wie  auch  manches  in 
der  Syntax,  so  der  L'nlerschifd  von  physischen  und  ideelh'U 
Feiiiiuiiien,  der  Aufdruck  Part,  necessitalis  u.  a.  —  Die  Erklärung 
des  Status -cslr.^Verbältnisses  auf  S.  41  kann  ebensowenig  wie 
die  im  systematischen  Teile  als  gelungen  angesehen  werden. 
Dakkir  ist  die  Lehre  von  den  Gutturalbuchstabea  S.  48  ff^  un* 
ta^ich  breit  und  wenig  übersichtlich  die  Lehre  vom  starken 
Vätnm,  während  umgekehrt  z.  B.  das  S.  83  f.  vom  1  conj.  perL 
Gesagte  nicht  aosreicbt   Zu  breit  angelegt  ist  auch  die  Aus- 

einandenetsing  Ober  die  Verfaa  n^,  ebenso  «nikbersiohtlich  das 
Iqnlel  „Mfiia  ohne  Dagsesierang**  6.  246  ff.  —  Die  Lehre  von 
den  Tempora  ist  insofern  unvollständig,  als  der  Fntenehied  des 
absoluten  und  relativen  Gebrauchs  der  beiden  Tempora  aufser 
acht  gelassen  wird,  für  unser  Sprachhewufstsein  sind  je  6  Fälle 
ni  ontersrheiden  (vgl.  des  Ref.  ,,Hauptrpgeln  u.  s.  w.'*  §  17  f.). 
Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  Ausdrücke  wie  eigent- 
liche« Subjekt"  (S.  252),  „unbestimmtes  sächliches  Subjekt  =es'* 
(S.  253),  „Harmonie  des  Prädikats  mit  dem  Subjekte"  (S.  252), 
ngenanere  Modusbedeutung"  (S.  279),  „Nuancen  des  VWdIens" 
(S.  280),  „^K  verneint  die  Möglichkeit"  (S.  285),  „unmögliche 

Wünsche  aus  der  Vergangenheit"  (S.  287)  hätten  vermieden 
werden  müssen.    Unglücklich  ist  S.  267  die  Zusammensetzung 

von  Präpositionen  erklärt,  unrichtig  der  Gebrauch  der  Präp.  jp 

im  Sinne  unseres  Komparativs  (vgl.  des  Uef.  Syntax  §  11, 1). 
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Formen,  die  überhaupt  nicht  vurkommen,  hätten  nicht  auf- 
gestellt werden  sollen,  wie  das  S.  141  unter  2b),  S.  169  Z.  5 
geschieht. 

Der  Druck  des  Baches  ist  gut  und  liemlich  feUerfkrei  (S.  242 
steht  „Conjunktiones'*!),  der  Druck  der  Paradiguren  nicht  immer 
(Utersichtlich  genug.  Sehr  umständlich  ist  die  vom  Herausgeber 
angewendete  Transskription,  auch  nicht  immer  ansprechend:  so 
die  Wiedergabe  von  3,  ä  u.  s.  w.  durch  b,  g  u.  s.  w.,  des !)  durch  p 

statt  f,  des  {0  durch     auch  des  M  durch  *h  u.  a. 

Raummangel  zwang  uns  mehr  anzudeuten  als  auszulühren, 
was  uns  an  dem  besprochenen  Buche  besonders  aufgefallen  ist. 
Gern  haben  wir  anerkannt,  dafs  dasselbe  eine  tüchtige  Leistung 
darstellt  und  einen  ernsten  Versuch,  die  Forderungen  der  Praxis 
mit  denen  der  Wissenschaft  zu  vereinigen,  ebenso  wenig  aber 
konnten  wir  mit  unserm  Urteil  über  die  vielfachen  Mängel  des- 
selben, welche  seinem  Gebrauche  im  Unterricht  entgegenstehen, 
sorflcUialten. 

Ohlau.  Paul  Dörwald. 


Hersian»  Jinieke,  Di«  Geaehlebte  4er  Grieeben  ood  Römer. 

Für  die  Qimrta  hoTiercr  Lehranstalten  darpestelll.  2.  AuOag«.  BerKs, 

VVeidmaunsthe  ßuchhandiuüg,  1S'.»2.    I  u.      S.  S.  1,20  M. 

Die  erste  Auflage  führte  den  Titel  „Die  (lesrhichte  des  Alter- 
tums mit  Berücksichtigung  der  allen  Geographie"  und  enthielt 
auf  25  Seilen  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker  und  auf 
109  Seilen  die  (ieschichlc  der  Griechen  und  Horner.  Da  nach 
den  neuen  Lehrplänen  von  1892  die  Geschichte  der  orientalischeD 
Völker  nicht  mehr  selbsUindig  bebandelt  werden  darf  und  das 
AUemotwendigste  (Iber  diese  Völker  bei  der  griechischen  Geschichte 
eingeflochten  werden  soll,  so  hat  Jinieke  in  der  Torliegenden  Auf- 
lage eine  Obersicht  Ober  die  Geschichte  der  orientalischen  VAlker 
nicht  mehr  gegeben  und  deshalb  auch  den  Titel  des  Buches  ge- 
ändert. Leider  hat  er  aber  von  dem  gestrichenen  Abschnitt  in 
die  griechische  Geschichte  so  gut  wie  nichts  eingellochten.  Aller- 
mindestens war  nach  meiner  Ansicht  die  Ausdehnung  des  persi- 
schen Reiches  anzugeben,  von  welcher  der  Schüler,  wenn  nicht 
früher,  so  doch  bei  den  Kriegszügen  Alexanders  des  Grofsen 
Kenntnis  haben  mufs.  Von  diesem  kleinen  Mangel  abgesehen«  ist 
▼on  der  zweiten  Auflage  nur  Gutes  zu  berichten.  Die  Geographie 
Griechenlands  und  Italiens,  sowie  die  griechische  Geschichte  vor 
Selon  und  die  römische  vor  dem  Auftreten  des  Pyithns  sind  den 
neuen  Lehrplänen  entsprechend  bedeutend  verkflnt  worden.  Die 
Umarbeitung  wird  jeden  befriedigen.  In  den  übrigen  Abschnitten 
ist  nur  wenig  geändert  worden;  trotzdem  ist  die  bessernde  Hand 
des  Verfassers  auf  jeder  Seite  zu  erkennen.  Angenehm  berührt 
es,  dafs  Jän  icke  nicht  nur  kleine  Irrtümer  beseitigt  hat,  aufweiche 
ihn  Beurteiler  der  ersten  Auflage  aufmerksam  gemacht  haben, 
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sondern  dafs  er  auch  Wünschen,  welche  in  den  Benrleilungen 
geäufsert  worden  sind,  in  entgegenkommender  Weise  Ueclmnnjj 
jjetragen  hat.  Besonders  ist  hervorzuheben,  dafs  er  eine  Anzaiil 
Parenthesea  entfernt  hat,  welche  den  Satzbau  störten.  Es  gilt 
daher  von  der  zweiten  Autlage  erst  recht,  was  Riiode  in  dieser 
ZaUchrift  Schoo  Ton  der  ersten  Auflage  gesagt  hat:  „Vielleicht 
der  HaaptTonug  des  Boches  ist  die  Sprache  desselbeo.  Der  Aas- 
dhick  ist  isiner  hlar  und  korrekt,  besetchneod  ood  oatArlich. 
Sehr  gUcklich  hat  der  Verfosser  den  rechten  Ton  getroffen  und 
dem  Quartaner  ein  Muster  gegeben,  wie  er  selber  erzählen  soll. 
Somit  seien  die  Jänickescheo  Schriften  der  Aufmerksamkeit  der 
Lekrerweit  aof  das  angeiegentUchste  empfohlen**. 

FranstadL  Moritz  Friebe. 


BIb.  MevT,  Leitfaden  der  Geschichte  in  Tabellenform  für  preufsisrhe 
höhere  Lehraastaltea.  III,  ISeae  Zeit.  Berlin,  WeidnaaBSche  Buch- 
haodlaoff,  1S92.  196  S.  2,20  M. 

Sprach  ein  früherer  Bericht  über  den  ersten  und  zweiten  Teil 
dieaes  Leitfadens  (Jahrg.  1892  S.  318  dieser  Zeitschrift)  sich  ab- 
fehaend  ans  namentlich  Aber  den  ersten  Teil,  so  mnUs  hei  dem 
jetzt  vorliegenden  dritten  anerkannt  werden,  dab  die  OhersichtUch- 
ksit  der  Tabellenform  mit  Reichlichkeit  des  Inhalts  in  glücklicher 
Weise  Ycfeinigt  ist,  daHs  anf  Beseichnang  des  inneren  Zosammeo- 
bangs  der  Thataachen  durch  die  Überschriften  der  Abschnitte 
äkenll  Bedacht  genommen  ist,  dafs  im  sprachlichen  Ausdruck,  ab- 
gesehen von  öfters  vorkommenden  langen  Sitzen,  besondere  Mcin<;ol 
niclit  auffallen.  Bedenken  aber  erheben  sich  gegen  die  zu  Grunde 
f^eiegte  Gliederung  des  Stofles,  welche  dem  Gesamtinhall  der  neueren 
Geschichte  nicht  gerecht  wird,  und  gegen  manche  Gedanken  der 
vorausgeschickten  Einleitung»  weiche  bestimmt  i^t,  jeue  Gliederung 
zu  rechtfertigen. 

Den  ersten  Hauptabschnitt  bildet,  wie  wohl  in  allen  Lehr- 
kichern,  das  Jahr  1648;  bis  dahin  reicht  der  Kampf  um  die  Ue- 
fbmalioo.  Der  Verfasser  bezeichnet  das  Ergebnis  als  „Sieg  des 
Phitistantismns**  (S.  3  nnd  79),  wihrend  doch  nnr  die  Gleich- 
kencfatigung  mit  der  alten  iürche  erreicht  wnrde.  Auch  daa 
Eaiporkommen  Englands,  Hollands,  Schwedens  In  dieser  Zeit, 
oorsif  die  Einleitung  hinweist,  hat  nur  soviel  bewirkt,  dafs  ein 
gewisses  Gleichgewicht  protestantischer  und  katholischer  Staaten 
im  europäischen  Slaatensystem  eintrat.  Nun  folgt  als  zweite 
Periode  die  lange  Zeit  von  1648  bis  1871,  zusammengefaTst  unter 
der  Überschrift  „Kämpfe  Deutschlands  mit  Frankreich". 
Die  Ansetzung  dieser  zwei  Perioden  wird  in  der  Einleitung  fol- 
gendermafsen  begründet:  ,,l)ie  neue  Zeil  zeigt  den  endlichen  und 
entschiedenen  Sieg  der  Germanen  über  die  Homanen,  nicht 
allein  in  Europa,  sondern  in  der  ganzen  Weit:  zuerst  einen  Sieg 
auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  indem  der  von  Deutschland 
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ausgehende  Protestantismus,  den  alle  Germanen  ergreifen,  die 
Macht  des  Papsttums  und  der  katholischen  Kirche  bricht,  dann 
den  zweiten  auf  dem  Gehiete  der  äufseren  Macht,  indem 
Deutschland  nach  langem  und  schwerem  Ringen  sich  zu  einem 
oeuen  und  zwar  protestantischen  Reiche  gestaltend,  das  Über- 
gewichl  der  2W«iten  romanischeii  Maeht,  Prankreichs ')«  vernichtet. 
Intwiflclien  bat  der  aDgeltlchsiaehe  Zweig  der  Germanea 
die  SeeherrecfaafI  auf  allen  Heeren  der  Erde  emmfeD  uid  dnrdi 
seine  Eolooieen  den  ProtestaBttamus  Ober  die  ganie  Welt  getragen; 
den  acfandl  aufblähenden  KoloaieeD  des  germanischen  Stammee 
gegenüber  aind  die  der  Romanen  dauernd  im  Verfall  begriffe^'*. 
Ilieriu  ist  zu  bemerken :  a)  der  Sieg  auf  dem  Gebiete  dea  Geistes, 
80  sehr  man  theoretisch  davon  überzeugt  sein  mag,  ist  auf  dem 
Gebiet«'  der  geschichtlichen  Tliatsachen  nocii  keineswegs  ans- 
gemacht,  und  nicht  alle  Germanen  sind  protestantisch;  b)  die 
grofse  Bedeutung,  welche  der  Macbtausbreitung  Englands  zuge- 
schrieben wird,  läfst  die  oben  angegebene  Überschrift  der  zweiten 
Periode  jedenfalls  als  zu  eng  erscheinen;  c)  ein  etwa  in  Zukunft 
ausbrechender  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  hebt 
die  Berechtigung,  1871  als  Grenze  der  Periode  anzusehen,  alsbald 
auf.  Der  Terfbaaer  beginnt  mit  1871  die  dritte  Periode  der 
neueren  Gescbiehte  und  fügt  dun  die  aUdae  Oberachrift  „Daa 
deotacbe  Reich  an  der  Spitze  der  europHacben  Staaten^.  Doch 
•  bat  er  dies  nur  in  der  Oberechrift  S.  22  getban,  in  der  OarateUuBg 
findet  sich  die  Oberschrift  auf  S.  191,  wo  sie  stehen  mfllbte,  nicbt; 
▼ermutlicfa  weil  sie  doch  als  zu  hoch  greifend  erschien. 

Ea  iat  aber  überhaupt  zu  verwerfen,  dafs  der  Hauptinhalt  der 
ganzen  neueren  Geschichte  in  den  Kämpfen  zwischen  Germanen 
und  Romanen  gesucht  und  als  das  ersehnte,  vielleicht  schon  er- 
reichte Ziel  der  Sieg  der  Germanen  bezeichnet  wird.  Sind  wir 
berecliLigt,  die  romanischen  Völker  als  zum  Untergang  bestimmt 
anzusehen?  Und  wie  traurig  wäre  ein  solches  Ergebnis  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung!  Her  Verfasser  allerdings  knüpft  an  die 
Behauptung,  Deutschland  habe  1870  die  in  deui  Mapuleonisdien 
Kaiaertum  ihren  AbschluÜB  findende  flranateiacbe  Revolution  be- 
siegt, die  weitere»  fiehaaptmigen  (S.  6),  alle  remantaebMi  NatioiieA 
befinden  aich  faat  im  dauernden  Zoatande  der  Retolutioa,  und 
daa  aei  die  notwendige  Folge  davon,  dab  die  Romanen  im  Ea- 
tholicismus  beharrten,  denn  dieaer  aei  nicht  im  stände,  die  LeideB- 
scbafllicbkeit  der  Völker,  aus  der  die  Revolutionen  hervorgehen, 
zu  mäfsigen.  Solcher  Ges(  hichtskonstruktion  können  wir  oaa 
nicht  anschlielsen.  Die  Völkerkämpfe  sind  äufsere  Vorgänge, 
in  denen  sich,  leider  oft,  die  Entwickelung  des  Inhalts  der 
Geichich te  veliziehen  mufs;  dieser  selbst  aber  ist  etwas  anderea; 


Als  erste  roBianSsehe  Ntcbt  gilt  sehoi  von  Mittelalter  her  4m 
Papgttam. 
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BtD  kann  ihn  wohl  kurz  beieichnen  als  die  Entfaltung  edler 
Menschlichkeit  in  den  verschied piten,  durch  Gottes  Fügung 
dazu  bestimmten  Völkern.  Die  Geschichte  lehrt  uns,  wie  sich  die 
menschliche  Kultur  in  Religion,  Sitte,  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst 
pntfailet  hat;  besonders  achten  wir  dabei  auf  den  Staat,  weil  er 
die  schützt'iide  und  fördernde  Macht  für  alle  Kullurlhäligkeil  ist. 
Daraus  ergiebt  sich  die  in  unsern  Lehrbüchern  üblidie,  wenn 
auch  oft  nicht  nach  dem  Inhalt  scharf  bezeichnete  Einteilung 
der  neueren  Geschichte  in  drei  Perioden:  1.  Zcilaller  der 
ReformatioD,  welche  dem  Geistesleben  neuen  Anstofs  giebt,  anch 
«vf  kathoiiicher  Seiten  und  auf  die  Umgestaltaog  des  niHtelalter- 
lieheii  Lehnttaats  n  den  Militär-  und  BetmteBstaat  bedeutend  ein- 
niitt.  II.  Zettalter  der  nnbeachitaltten  Monarchie,  weleiie  fftr  die 
Kaknr  fiel  Giitee  aeharflt,  aber  auch  bedeutsame  Gegensätze  in 
England,  Holland,  ^ordamerika  herrorruft,  bis  1789.  III.  Zeit- 
alter der  nationalen  VeKassungsstaaten,  bis  zur  Gegenwart.  Die 
nähere  Begründsng  dieser  einfachen  and  doch  umfassenden  Ein- 
teilung  tindet  man  z.  B.  in  dem  Terdienstvolten  Grundrifs  der 
Geschichte  von  Gustav  Richter;  vfjl.  .Jahrg.  1886  S.  138  dieser 
Zeitschrift.  Lc^i  man  sie  zu  Grunde,  so  bleibt  die  deutsche 
Geschichte,  wenn  sie  auch  in  der  Ausführung  hervortritt,  im 
Kähmen  der  aligemeinen  Geschichte,  und  das  ist  notwendig, 
wenn  nicht  falscher  Nationalstolz  und  anmafsende  Unwissenheit 
Ibsr  das,  was  die  andern  Völker  geleistet  haben,  in  unserer  Jugend 
grab  gezogen  werden  soU.  Man  erkennt  alsbald,  dafs  Deutschland 
in  dar  sweiten  Periode  eine  gar  besebeidene  Stellung  eingenommen 
hat»  iniolge  seines  Unglflcks  im  dreißigjährigen  Kriege;  nm  so 
wiebtiger  erscbeioen  dann  die  Tbaten  des  grofsen  Knrftrsten  und 
Flriedrkbs  d.  Gr.,  durch  welche  es  wieder  emporkam,  und  zwar 
»wohl  Friedens-  wie  Kriegsthaten. 

Das  vorliegende  Buch  behandelt  diese  Thaten,  ebenso  die 
Reformation  und  den  dreifsigj ährigen  Krieg  recht  eingehend,  nicht 
in  zusammenhängender  Erzählung,  sondern  in  reichlich  ausgeführten 
chronologischen  Daten;  es  zieht  auch  die  Ereignisse  der  aufser- 
(leutsrhen  Staaten  in  praktisch  geschickler  Weise  mit  heran,  aber 
die  Krkennlnis  des  En t wickelungsganges  läfst  sich  we<;en  der  ein- 
seitifr  gewählten  I  hersciirirten  nicht  genügend  daraus  gewinnen. 
Die  Zeit  von  1789  bis  1815  bildet  die  vierte  Abteilung  der  zweiten 
Periode;  sie  hat  die  Überschrift  „Frankreichs  neue  Machtentwicke- 
kng  doreh  die  Revolution  und  seine  Niederwerfung  namentlich 
luMh  Devtsofaland**.  Danach  kommt  alles  auf  den  lifacbtkampf 
an,  nnd  dabei  wird  die  Wabrbeit  verdunkelt,  dafs  ein  Zusammen- 
wirken der  enropiiscben  Staaten  notwendig  war,  nm  Prankreieh 
SU  besiegen.  Die  BemQbnngen  der  Fransosen  nm  bessere  Staats- 
verfMsnng  werden  zwar  auch  behandelt  in  der  sehr  eingehenden 
Darstellung  der  finmsösischen  Revolution,  aber  sie  erscheinen  eben 
nr  ak  Revolution,  und  die  Neugestaltung  des  prenfoiseben  Staats 
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1807—13  wird  mif>l)räuclilicli  eine  „friedliche  Revolution" 
iianot  (S.  1G4),  während  doch  in  der  Einleitung  die  Kevolulioii 
als  romanisches  Unwesen  gehrand markt  war.  Der  folgende  Ab- 
schnitt 1815—  IS71  hat  die  Überschrift  „Preufsens  Erhebung  zur 
leitenden  Macht  Deutschlands'*.  Die  Ereignisse  in  Griechenland, 
FriDkreicb,  Belgien,  Italien  vu  8.  w,  emd  nur  unter  dem  Strich 
angeführt,  welcher  im  ganzen  Buche  oft  angewandt  ist,  um  gleich- 
leitige  Ereignisse  zu  sondern.  Dadurch  entsteht  der  Eindrack, 
als  wiren  jene  Ereignisse  auber  Zusammenhang  mit  der  dentschen 
Geschichte.  4uf  S.  179  erscheint  nun  ganz  unvermittelt  die  „Revo- 
lution in  Deutschland"  1848;  der  von  Paris  ausgehende  AnstoHi 
wird  erst  auf  der  folgenden  Seite  unter  dem  Strich  erwibnt, 
während  in  früheren  Abschnitten  die  französische  Geschichte  mit 
der  deutschen  fast  gleichberechtigt  über  dem  Strich  erzählt  war. 
Sehr  kurz  sind  die  beiden  grofsen  Kriege  1S66  und  1S70  be- 
handelt, nur  auf  je  einer  Seite,  während  der  dreifsigjahrige  lirieg 
10,  die  französische  Revolution  gar  17  Seilen  einnimmt. 

Trotz  dieser  Ungleichmäfsigkeit  und  der  unvollkommenen 
Gninilaiilage  ist  das  Huch  für  lehrreich  und  praktisch  brauchbar 
zu  erklären.  Allerdings  mufs  für  den  Unterricht  der  eigen Uicbe 
Lernstoff  omsichüg  ausgewAlt  werden,  wosu  auch  das  Vorwort 
ermshnt.  Im  ganzen  aber  ist  ein  solches  Lehrbuch  Ton  anregendem 
und  reichlichem  Inhalt  för  obere  Klassen  weit  mehr  lu  empfehlen 
als  dflrftige  Kompendien.  Henrorsuheben  ist  noch  der  Abschnitt 
über  die  Sozialdemokratie,  welcher  in  die  Einleitung  eingefugt 
ist  (S.  14 — 20).  Die  an  vorhandene  übelstlnde  anknüpfende  Lehre 
der  Sozialisten  wird  nach  ihrem  Programm  von  1875  dargelegt, 
als  undurchführbar  erwiesen  und  durch  Hinweis  auf  die  von 
Kaiser  Wilhelm  I.  begonnene,  unter  Kaiser  Wilhelm  II.  weiler- 
goführte  heichsgcsetzgebung  zum  Schutz  der  Arbeiter  zurück- 
gewiesen. Dadurch  wird  einer  wichtigen  Anforderung,  der  sich 
unsere  Lehrbücher  jetzt  nicht  mehr  entziehen  können,  in  klarer 
Weise  entsprochen;  es  würde  sich  lohnen,  den  jetzt  schon  er- 
1  eichten  llinfang  der  Versicherungskassen  durch  Zahlenangaben 
zu  veranschaulichen,  wie  es  in  Br.  Gebhardts  Handbuch  der 
deutschen  Geschichte  2,709  bereits  geschehen  ist 

Das  Buch  ist  semer  ganzen  Anlage  nach  darauf  berechnet, 
der  Forderung  der  neaen  LehrpUne  entsprechend  besonders  in 
die  Kenntnis  der  neueren  deutschen  nnd  preußischen  Geschichte 
einzuführen.  Ob  es  schon  in  Untersekunda  gebraucht  werden 
kann,  mag  zweifelhaft  erscheinen;  die  Schüler  würden  da  manches 
lesen,  was  noch  nicht  besprochen  wird.  Grundsätzlich  ist  zu 
wünschen,  dafs  die  Mittelstufe  ein  kürzeres  Lehrbuch  habe,  das 
aber  in  der  Anlage  mit  dem  für  die  Oberstufe  beslinimten  über- 
einstimmt. Bei  dieser  Gelegenheil  sei  es  gestattet,  auf  einen  Übei- 
stand  der  in  den  neuen  Lehrplänen  angeordneten  Verteilung 
des  Geschichtsstoffes  für  die  Mittelstufe  hinzuweisen. 
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Nicfa  früherer  Weise  wurde  die  Neus^eit  seit  1740,  die  ja  beson- 
ders wichtig  ist,  zuerst  vorbereitend  in  Quinta,  dann  ausführlicher 
in  Obertertia  behandelt;  jetzt  erscheint  sie  zuerst  in  Sexta  und 
dann  erst  wieder  in  Untersekunda;  die  Zwischenzeit  ist  um  zwei 
Jahre  verlängert.  Die  nach  Tertia  versetzten  Schüler  haben  von 
dem,  was  in  Sexta  erzählt  wurde,  nur  noch  geringe  Erinnerung; 
sie  sollen  aber  nun  ein  Jahr  lang  das  Mittelalter  lernen,  dann  im 
zweiten  Jahre  die  Zeil  bis  1740.  Was  jeden  frischen  Knaben  am 
meisten  fesselt,  die  grofsen  Ereignisse  von  1813  und  1870,  das 
bleibt  ihnen  vorenthalten:  die  Folge  wird  sein,  dafs  die  Klagen 
Aber  UnkennlDis  des  Wichtigsten  aus  der  vaterlSodischen  Geschichte 
liebt  Terstommeii.  Bei  ?oUer  Anerkeonung  der  neuen  Bestimmung, 
dtCi  die  Neozeit  seit  1870  in  Untersekunda  als  Ahscblofs  fflr  die 
Mütelstafe  behandelt  werde,  halte  ich  es  för  wünschenswert  nnd 
kicht  aosfllhrbar,  die  grundlegenden  Kenntnisse  dafür  in  Unter- 
tertia  einzuschalten.  Es  schadet  gar  nichts,  die  Erzählung  des 
deutschen  Mittelalters  dort  beim  Interregnum  abzubrechen  und  an 
die  glänzende  Staufenzeit,  nach  kurzer  Besprechung  des  nun  fol- 
genden Verfalles,  die  Wiedererhebung  Deutschlands  seit  1S06 
anzuknüpfen,  und  zwar  als  Uuterrichtsaufgabe  für  das  letzte  Viertel- 
jahr, hie  Kriege  werden  dabei  besonders  hervortreten,  ein  Stoff, 
«ie  er  für  dieses  Knabenalter  gar  nicht  hesser  gewünscht  werden 
kann.  In  Obertertia  würde  dann  die  Zeit  von  1273  bis  1740  zu 
behandeln  sein,  wobei  der  geschichtliche  Sinn  für  das  mühsame 
Streben  minder  glänzender  Zeiten  geweckt  werden  mufs.  Das 
jetzige  Pensum  dieser  Klasse,  von  Anfang  des  Mittelalters  bis  1740, 
ist  zn  knrs,  wenn  man  nicht  etwa  dem  Elend  des  dreiHiigjährigen 
Krieges  einen  übermiCrigen  Raum  g6nnen  will. 

LQbeck.  Max  Hoffmaun. 


Ktirid  Starnhoefel,  FranzVaiteha  RSnifsgegeliiebtdo  aoi  der 
Bonrboaeaieit  Leipiif,  0.  Spamar,  1892.  318  S.  6  11,  geb. 
6  M. 

Das  in  dem  kurzen  Vorwort  ausgesprochene  Ziel  des  oben 
genannten  Huclies,  ,.in  genieinfafslicher  DarstelUing  ein  Bild  von 
der  Entwicklung  und  dem  Fall  des  absoluten  Königlunis  der 
Bourbonen  zu  geben",  wäre  löblich  und  berechtigt;  auch  gegen 
den  Wunsch,  „den  Oberklassen  höherer  Schulen  dieses  wichtige 
Kapitel,  das  der  Unterricht  nicht  immer  mit  entsprechender 
Gründlichkeit  zu  behandeln  in  der  Lage  ist,  vertrauter  zu  machen*', 
lifiit.sich  Erhebliches  nicht  einwenden;  aber  die  Ausführung  des 
Flaoes  muiii  ftef.  als  TOlUg  ▼erfehlt  beseichnen.  —  Anstob  nimmt 
er  sunichst  an  dem  Tone  des  Gänsen,  IMe  Anordnung  des 
Steifes,  die  AnsfQhrung  des  Einteinen  ist  nicht  die  eines  gut  ge- 
tcbriebenen  Geschichtsbuches,  das  durchaus  nicht  trocken  und 
langweilig  zu  sein  braucht  Ibn  glaubt  vielfach  in  einem  MOhl- 
bachscben  oder  Samarowschen  Roman  su  lesen.   Man  Tergleicbe 
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hierzu  die  Darstellung,  die  Sturmhoefel  voiu  Sturze  Mazarins  giebt, 
die  Anordnung  des  Stoffes  auf  Seite  155  und  162,  Mitteilungen 
ma  die  auf  Seite  156:  mit  seltsamem  Blick  folgen  die 
Augen  des  Eardinals  dem  daTonrolleBden  Wagen.  Die 
wiUelnde,  s.  T.  hart  an  das  Frivole  streifende  Art  des  Ver£s  wird 
manchen  Lehrer  abhalten,  das  Buch  seinen  SeUUem  tnr  Er- 
gänzung des  Unterrichts  zu  empfehlen.  Zuweilen,  so  will  es 
wenigstens  dem  Ref.  erscheinen,  möchte  sich  der  Verf.  segar  in 
der  von  echtem  Pathos  durchglühten  Ironie  Carlyles  versteigen. 
Auch  die  Sprache  ist  nicht  frei  von  Anstöfsen ;  so  z.  B.  S.  279 
„Kr  verschritt  zu  der  Ungeheuerlichkeit".  Geradezu  komisch 
wirkt  folgender  Satz  auf  S.  96:  ,,Im  Mai  1627  war  Gastons 
Gemahlin  schon  wieder  gestorben". 

Doch  auf  diese  Äufserlichkeiten  brauchte  weniger  Gewicht 
gelegt  werden,  sind  sie  ja  doch  z.  T.  nur  Geschmackssache,  wenn 
dahä  nur  der  in  der  Vorrede  angekOndigte  Zweck  des  Bnciies 
erreicht  würde,  eine  Dacstellnng  der  Entwicklung  und  des  Fallet 
des  absoluten  Ednigtums  zu  gdben.  Dasn  fehlt  es  aber  dem  Vert 
an  einer  wirklich  historischen  Erfassung  und  Durchdringung  der 
beltandelten  Epoche.  So  hoch  Ref.  den  Eintlufs  der  Persönlich- 
keit auf  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu  schätzen 
geneigt  ist,  so  wenig  Wert  scheint  ihm  für  das  Verständnis  ge- 
schichtlicher Din^'c  eine  derartige,  anekdotengeschmuckte,  novel- 
listische iJar^trlluiig  des  äufseren  Verlaufs  der  Begebenheit  zu 
haben.  Überaus  dürftig  ist,  was  der  Verf.  iil)er  die  gro(i»en 
geistigen  Bewegungen  der  Zeit,  wie  z.  R.  über  den  Jansenismus, 
über  die  so  wichtigen  wirtschaflUcbeo  Mafsregeln  eines  Law  und 
Turgot  beibringt.  Er  geht  snraeist  mit  dnem  longum  est  darilber 
hinweg,  während  es  doch  gerade  die  Aufj^abe  eines  für  Primaner 
zum  bfluslichen  Studium  btttimmten  Buches  sein  sollce,  für  der- 
artige Fragen  Interesse  und  Verständnis  zu  erwecken,  die  in 
Unterricht  doch  nur  stiefmütterlich  bedacht  werden. 

Aber  ein  solches  Buch  zum  Studium  hat  Verf.  trotz  der 
Vorrede  wohl  kaum  liefern  wollen.  Er  erzählt  keine  Geschichte, 
ja  nicht  einmal,  wie  der  Titel  verspricht,  Geschichten,  sondern 
zum  gröfsteu  Teil  uur  Geschichtchen.  Ob  ein  solches  Buch  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  oben  angedeuteten  Bedenken  auch  nur  als 
unterhaltendes  Lesebuch  von  der  Schule  aus  empfohlen  werden 
darf,  soll  hier  nicht  weiter  untersucht  werden.  Ref.  empfiehlt 
es  nicht 

ZüUichau.  Georg  Stoeckert. 


Wilhelm  Baur,  Das  Lcbeu  des  Freiherro  vom  Steio.  Dritte, 
dBrebgtMlieie  Anagab».  BarUo,  0.  RtotlMr  «•#  0.  Rofehtr4,  1801. 

VI  0.  327  S.  8.   2,40  M. 

Das  Ruch  ist  kein  Neuling  auf  dem  Markt.  Im  Jahre  t8G0 
tuerst  veröffentlicht,  erscheint  es  hier  in  neuer  Auflage.  £s  he- 
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zeichnet  sich  selbst  nicht  als  Originalarbeit,  sondern  giebt  sich 
bescheiden  für  eine  Sammlung  von  „MiUtMlungen  aus  Steins  Leben 
von  Pertz**  aus.  Diese  ist  jedoch  nicht  ohne  Geschick  und  eigenes 
Verdienst  des  Verfassers  zusammengestellt.  Von  patriotischem 
Geist  erfüllt,  in  edler,  enthusiastischer  Sprache  geschrieben,  ent- 
wirft die  Schrift  ein  treues  und  gewinnendes  Bild  des  grofsen 
Staatsmsnnes,  4er  in  lehwerer  Zeit  flkr  Denfsehtoiid  so  viel  ge- 
Ihin;  oad  fvcno  sie  gleich  nicht  den  Ansprach  erhebt,  als  Schul- 
kch  n  gdteo,  tnch  nicht  spetiell  auf  die  Jugend  berechnet  ist, 
M  darf  iie  doch  dieser  anbedingt  and  rQckhahlos  sor  Privat- 
hktflre  mpfohlen  werden. 

Strafsburg  i.  E.  C.W.Mayer. 


L  Kirehhoff,  Brdk«id«  fBr  SehnUa  Meh  d«a  fBr  PraafM^  gSltlgea 

Lehrzieleo.  Halle  a.  S.,  BachbaadlaDg  des  Waiseobtoses,  1892.  1S93. 
1.  Teil:  Unterstafe,  VH  a.  55  S.  8.  0,60  M.  II.  Teil:  Mittel-  nnd 
Oberstafe,  VII  u.  2b3  S.  8.  2  M. 

Durch  die  neuen  Bestimmungen  über  die  Lehrziele  des  erd- 
ktmdlicbea  Unterrichts  in  Preufsen  sind  die  bisher  benutzten 
LebrbUcher  uDbranchbar  geworden.  Unter  den  VerfSnsern  der 
BfD  ausgearbeiteten  Leitfiden  steht  Professor  Kirchhoff  an  erster 
Stelte,  denn  er  hat  anerst  mit  der  alten  Geographie,  welche  nur 
eiae  Anhäufung  ?on  Zahlen  und  Naroen  war,  gebrochen  und  ihr 
die  Aufgabe  gegeben,  welche  sie  jetzt  nach  aller  Ansicht  haben 
soll,  nämlich  die  sprachlich-historische  Seite  des  Unterrichts  mit 
der  mathematiscli- naturwissenschaftlichen  zu  verbinden;  er  hat 
den  Wert  des  Zeichnens  für  den  geogr;ipliiscIien  L'nterricht  be- 
tont, ohne  ihn  zu  übertreiben,  und  er  hat  die  Forderung  der 
.,Uhrpläne",  den  praktischen  Nutzen  des  Faches  ins  Au^'e  zu 
fassen,  den  Gedächtnisstoff  möglichst  zu  beschränken 
Qod  zu  verständnisvollem  Anschauen  der  Natur  anzuleiten,  ächon 
in  seiner  alten  „Sehulgeographie**  erflUlt  Gleichwohi  ist  seine 
in  Anlehnnng  an  die  neuen  Lebrpltoe  Terfaftte  „ürdkunde  fDr 
SdRrten**  kdne  Umwandlung  des  froheren  Leitfadens,  sondern  ein 
vdllig  neues  Ruch,  und  wenn  schon  die  „Schulgeographie"  in 
vielen  Auflagen  in  den  Terschtedensten  Provinzen  mit  Erfolg  dem 
Unterricht  zu  Grunde  gelegt,  sogar  ins  Englische  übertragen  worden 
i$t,  so  ist  die  neue  „Erdkunde"  noch  viel  mehr  wert,,  als  Leit- 
faden zu  dienen. 

Äufseriich  kommt  es  dem  Buche  zu  statten,  «lafs  es  in  zwei 
Hefte  getrennt  ist:  die  Geldausgabe  ist  also  jedesmal  geringer, 
und  die  Hücher  werden  nicht  allzusehr  abgenutzt. 

Das  erste  Heft  ist  für  VI  und  V  bestimmt  und  bebandelt 
^  aua  der  Hsimatskunde  su  gewinnenden  Vorbegriffe  und  die 
filobusMire  in  knapper  Form  und  klarem  Ausdruck.  Darauf  folgt 
eme  karse  Oberaicht  der  Länderkunde,  welche  sich  durch  mafs- 
folle  Stofftuswahl  wobhbuend  vor  anderen  Bearbeitungen 
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auszeichnet;  es  werden  beispielsweise  nur  die  wiclitigslen  Re- 
publiken von  Süd-  und  Miltelamerika  namentlich  hervorgehoben 
und  in  der  Union  nur  sechs  Städte  genannt  Denn  scUiefel 
eich  in  einer  dem  Quintaner  wohlverstindlichen  und  doch  fiel- 
sagenden Fassung  eine  Icurae  Obersicht  des  deutschen  Landes 
und  Volkes,  welcher  ebenso  wie  der  ikbrigen  Länderkunde  einige 
anschauliche  graphische  Darstellungen  der  Gröfse  und  Volks- 
menge der  Staaten  und  Städte  beigefügt  sind.  Ais  Grundsatz  gilt 
hier  und  uberall,  dafs  möglichst  weni^  tote  absolute  Zahlen 
gegeben  werden;  die  Gröfsenzahlen  werden  vielmehr  mit  andern, 
bekannten  Zahlen  verglichen,  und  dadurch  wird  zugleich  der  bereits 
erledigte  Sloif  befestigt. 

Das  zweite  Heft  enthält  das  Pensum  der  Mittel-  und  Ober- 
stufe zusammen,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Ein  ganz 
prichtiger  Abschnitt  „Europa  im  allgemebien**  leitet  das  Buch  ein, 
und  wfirdig  sdiHefst  sich  ihm  die  Länderltunde  Europas  an.  Die 
neue  Bearbeitung  hat  den  grollsen  Vonug  vor  der  alten  ,3chul- 
geographie**,  daft  die  einaelnen  Staaten  von  Mitteleuropa  gesondert 
daigestellt  werden:  während  fridier  Mitteleuropa  physisch  als  Gan- 
zes und  dann  politisch,  in  Stückchen  zerrissen,  geschildert  wurde, 
bekommen  wir  jetzt  ein  Bild  von  Österreich  -  Ungarn,  Belgien, 
den  Niederlaodeu  und  der  Sdiweiz  als  „Staaten",  aus  einem 
Gusse. 

Einige  Kapitel  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  über  Tempe- 
ratur, Wind,  Meer  u.  a.,  sowie  ein  ganz  neuer  Paragraph  über  die 
Basseneinleiiung  der  Menschheil  sind  der  für  die  Untertertia  be- 
stimmten Erdkunde  der  aurserenroplischen  Erdteile  vorangestellt, 
und  in  sie  hinein  sind  sehr  geschickt  die  wichtigsten  Daten  ans 
der  EntdeckuDgsgeschichte,  auch  interessante  Kultur-  und  handels- 
geographische  Andeutungen  verwoben.  Mit  Freuden  wird  wohl 
jeder  Lehrer  zwei  neue  Paragraphen  in  der  nun  folgenden  Schil- 
derung Deutschlands  begrufsen,  welche  —  wohl  zum  ersten  Mal 
in  einem  geographischen  Leitfaden  —  die  Territorialentwick- 
lung Prcufsens  und  der  süddeutschen  Staaten  und  eine  warme, 
jedoch  nicht  flberscliuänfzliche  Darstellung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete enthalten.  Als  Schlufs  der  Mittelstufe  folgt,  ebenfalls 
zum  ersten  Male,  der  für  Lintersekunda  bestimmte  Abschnitt  „Oie 
wichtigsten  Handels-  und  Ver kehrsstrafsen"  der  alten  und 
der  neuen  Zeit,  wo  ein  Rückblick  und  Ausblick  das  weite  Gebiet 
der  Linder-  und  Völkerkunde  noch  einmal  umfallBt 

Die  obere  Lebrstufe  giebt  das  Wichtigste  aus  der  mathema- 
tischen Geographie  in  der  Klarheit,  welche  schon  den  entsprechen- 
den Teil  der  nScbuIgeographie'*  vorteilhaft  auszeichnete,  aber  be- 
reichert um  einen  mit  hübschen  Skizzen  illustrierten  Abschnitt  über 
Projektionslehre  und  Kartenentwürfe,  der  manchena 
dieses  dunkelste  Gebiet  der  Geographie  erst  klarmachen  wird. 

Es  erhellt  aus  diesem  kurzen  Überblick,  Uals  den  Forderongea 
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der  netten  LehrpUne  in  jeder  Beziehung  genügt  wird.  Der  Stil 
ist  knapp  und  niemals  sctiwOlsiij;,  jedes  Wort  hat  seinen  Wert. 
Das  Werk  ist  durchweg  original,  denn  es  ist  von  einem  der  besten 
Kenner  unserer  Erde  geschrieben.  Aber  es  hält  sich  fern  von 
akademischer  Lehrhaftigkeit .  man  merkt  iiim  viehnehr  an,  dafs 
sein  Verfasser  selbst  viele  Jahre  Geographie  unterrichtet  hat  und 
(durch  seine  zahlreichen  Schüler)  in  steter  Verbindung  mit  der 
Schule  geblieben  ist;  so  entstammt  der  Leitfinden  durchaus  der 
Schale,  der  eigenen  Lebrerthdtigkeit,  nichl  dem  flAreaale. 

Die  AoMtattung  ist  in  jeder  Betiehung  gut.  besonders  sind 
die  fielen  graphischen  Daretollangen  der  GröÜBen,  Höhen,  Tiefen 
0.  a.  m.  sehr  zweckmüfsig  gewählt  und  dnrcbaus  Terläfslicb. 

KirchhofTs  Erdkunde  fär  Schulen**  erscheint  so  als  der  bis 
jetzt  am  besten  gelungene  Versuch,  die  neuen  Lehrpiäne  lebens- 
voll durchzuführen,  in  gleicher  Weise  geeignet  für  Gymnasien  und 
Realanstal  ten. 

Coblens.  V.  Steinecke. 


1)  W.  Fährmann,  Synthetische  Beweise  pl «  n  i  m  e  t  r  ische  r  Satze. 
Mit  14  iithugrapbischeo  Tatela.  Berlin,  L.  Simiuu,  lb9ü.  XXIV  a. 
190  S.  8.  6  M. 

Während  unsere  gangbaren  Leitflden  der  Planimetrie  die 
Ergebnisse  des  Unterrichts  in  der  lur  Wiederholung  geeignetsten 
fertigen  Form  snsammenstellen,  verlangt  die  in  der  Methodik  immer 
mehr  zur  HerrschafI  gelangende  Richtung  für  den  Unterricht  selbst 
ein  heuristisch  -  genetisches  Verfahren.  Die  Schüler  sollen,  wie 
Krumme  mit  Kecht  verlangt,  nicht  so  sehr  die  Beweise  als  fiel- 
mebr  das  Beweisen  lernen. 

Nach  diesem  Gesichtspunkte  ist  das  Erscheinen  eines  Werkes 
zu  begrüfsen,  das  sich  die  Aufgabe  stellt,  in  Lehre  und  Beispiel 
„Fingerzeige  zu  geben,  wie  die  Schüler  zum  selbständigen  Finden 
der  Beweise  planiinetrischer  Sätze  anzuleiten  sind''. 

Der  erste  Teil  (S.  21)  befafSst  sich  mit  der  Angabe 
allgemeiner  Ziele  und  Regeln,  sowie  mit  den  Terschiedenen  Me- 
theden und  Hdlfsmitteln.  Wir  erfahren  hier,  was  fttr  das  Ver- 
ttindnis  des  Titels  von  Wichtigkeit  ist,  dab  der  Verf.  einen  Be- 
web  synthetisch  nennt,  wenn  die  Hülfsmittel  dem  Bereiche  der 
Elsmentargeometrie,  bezw.  der  projektiven  Geometrie  ange- 
hören, wenn  also  die  Anwendung  der  analytischen  Geometrie 
ausgeschlossen  ist. 

Uer  zweite  Teil  (S.  2'i — 114)  dient  der  Erläuterung  der 
lieweismethoden  durch  Beispiele.  Dabei  werden  die  Gründe 
erforscht,  weshalb  diese  oder  jene  Schlufsfolgerung  gemacht, 
iliese  oder  jene  Hülfslinie  gezogen  wird.  Während  zunächst 
die  Beweise  für  leichtere  und  schwierigere  Übungssätze  des 
Schulpensams  besprochen  werden,  wenden  sidi  die  späteren  Ab- 
sdinitte  verwickelteren  Beziehungen  der  Geraden  und  des  Kreises 

SaMcift  t  i.  GTWOMUlwcMa  ZLTa  «.  20 
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ZU.  Wir  findea  u.  a.  lusammenhSngende  Untmocbuogeo  öber 
die  SiniBonscbe  Gerade,  Ober  dae  vollatSndige  Vieraeit,  Ober  die 
Gegentranavenalen  and  Gegeoponkte,  fiber  die  Gegeomittelliiiien 
und  deren  Schnittpunkt. 

Ein  Anhang  von  verhältnisniäfsig  grorsem  Uoifiinge  (S.  115 
bis  190)  bietet  eine  ansprechende  Übersicht  über  die  elementaren 
Eigenschaften  der  Brocardschen  Gebilde  und  deren  Beaiebuogen 

zu  den  Kegelschiiillfn. 

Die  Schrift  wird  das  Inlorosso  rincs  jeden  Freiindrs  geo- 
metrischer, iiishesüinh're  p|pnieiUar-^r<iiiiotri>cher  Forschimgen  in 
hohem  Grade  erregen  ;  .^ie  biltlet  aulVerd«'!!!  einen  wertvfdlcn  Ih  i- 
trag  zur  Methodik  des  niatheinatisciieii  Unterrichts  umi  eiu'nel 
sich  daher  in  besonderem  Grade  zur  Auächallung  iiir  die  Leiuer- 
bibliotheken  unserer  höheren  Schulen. 

2)  Albrecht  Scbwiütnl,  l^ty m ologisches  Wörterbuch  derJUa- 
tkeaatik  uod  fHatnrwiiteaaehaflen  für  die  oberes  Rlane« 
bSherer  LebraasUlteD.   Kaltowits,  6.  SiwioD«,  1890.   75  S.  8.  1  M. 

Das  Büchelchen  erklärt  kurz  und  bundig  die  Fremdwörter  In 
der  Mathematik  und  Physik  und  die  Namen  in  der  Astronomie 
und  Mineralogie  in  dem  auf  dem  Titel  angedeuteten  Umfange; 

z.  B.  hima,  lir.  noirriia  das  Ge.sa^'te  {ngicD  ich  säge).  CtUad 
Berechnung,  frz.  v.  lat.  calculus  ilechensteinchen  (Verkleinerung 
V.  calx  {caicis)  Kalkstein).  Wage  hiefs  bei  den  Ägyptern  das 
Sternbild,  das  im  März,  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgioiche  (wo 
sich  Tag  und  Macht  die  Wage  halten),  der  Sonne  abends  gegen- 
überstand. 

Der  Umfang  des  Schrif Ichens  erscheint  ganz  angemessen,  der 
Druck  i.sl  korrekt. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


1)  P.  Miclielsen,  Die  l)  c  s  t  i  ni  ra  t  c  n  algebraischen  (lieiehun^ea 
des  ersten  bis  vicrteu  Grades.  i\cbst  ciuetu  Aubaag:  La- 
beatimmte  Gleiehaogeo.  Für  höhere  üaterrichUaasUiteo,  aowie 
für  den  Seibstunterriclit  Banaover,  Ctrl  Meyer  (G.  Frier),  1893.  VIII 

u.  306  S.  8.  4M. 

Bei  der  Ausarheitung  dieses  Werkes  ist  es  dem  Verf.  darauf 
angekommen,  nicht  hlofs  eine  Aufgahensammlung  wie  die  von 
Hardey,  Jleis  u.  a.  zu  liefern,  Sündern  auch  eingehende  IJelehrunj; 
üher  die  Arten  der  Gleichuiigcii.  iiire  liauplsächlichslen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  YtTschiedeiien  Aulloj^nngsueisen,  sowie  üher 
mehrfache  Punkli;  zu  gtben,  die  dabei  in  Fraue  koninien.  Die 
Art  der  Behandlung  ist  zwar  im  ailj^eineineii  recht  elementar; 
doch  ist  ein  hestin)mter  Standpunkt  der  -  Vorkenutnisse  nicht 
durchgängig  festgehalten.  So  nimmt  der  Verf.  bd  den  kubischen 
Gleichtmgen  die  Gültigkeit  des  binomischen  Lelirsaties  für  ge- 
brochene Exponenten  an  und  verwendet  ihn  für  die  analylisdie 
Auflösung  des  irrcdudbelen  Falles,  beweist  andererseits  an  einer 
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Figur  ausfllhrJicb  die  Formel  Üilr  SmZa,  statt  sie  entweder  vor- 
antioaetteD  oder  in  gewöbniicber  Weite  ans  der  fOr  {»-^ß) 
«bnleiteii.  Auf  S.  93  wird  die  MAgfichkeit  der  Verwandlung  einer 
gamen  algebraiecbeD  FunkUon  vom  Uten  Grade  in  ein  Produkt 
n  linearer  Faktoren  einfach  vorausgesetzt.  —  Die  allgemeinen  Er- 
örleruiigeu,  welche  den  Beispielen  vorausgeschickt  werden,  geben 
nicht  hlofs  das  Gewühnliclio  und  Notwendige,  sondern  auch  vieles, 
was  Mch  in  den  Lehrbüchern  der  aligemeinen  Arithmetik  und 
Algebra  nicht  zu  linden  pflegt.  Was  aber  das  erste  anhelrilft, 
so  äiud  2.  B.  gleich  auf  S.  10,  11  die  Hauptpunkte  durchaus  nicht 
so  scharf  hervorgehoben,  wie  ea  wünschenswert  ist  und  sich  z.  B. 
bei  Kambly,  Bardsy  und  besonders  bei  Spielter  fiodet,  sondern 
rerMbwimmen  mebr  anter  vielen  Einielbeiten.  —  Unter  dem 
Neuen  sind  aber  wenig  Punkte,  welcbe,  wenigstens  in  der  Be» 
bandlong  des  Verf.8,  eine  besondere  Beachtung  verdienen.  So 
bat  die  Lösung  der  vollständigen  liubiscben  Gleichungen  dnrcb 
Ergänzung  zum  Kubus  eines  Binoms  oder  durch  Zerlegung  des 
letzten  Gliedes  nur  einen  ganz  beschränkten  Wert.  Andere  be- 
kannte Punkte  werden  mit  einer  erstaunlichen  Breite  behandelt, 
«^0  z.  B.  die  Anzahl,  die  \orzeichcn.  die  Bedingung  der  Bealität, 
der  Gleidiheit  der  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung,  ohne 
irgend  iSeues  zu  bieten,  in  einzelnen  Abschnitten  auf  15  Seiten. 
Fragen  dagegen,  deren  eingebende  und  bestimmte  Erörterung 
erwQnscht  gewesen  wire,  wie  die  Bedeutung  der  negativen  Wurzeln, 
die  übrigens  nicbt  erst  bei  den  quadratiscben  Gleichungen  auf- 
trelen,  werden  in  liemlicb  sUgemeinen  Redensarten  nur  gestreift. 
Dasselbe  gilt  auf  S.  154  von  der  Besprechung  der  simultanen 
and  der  getrennten  Wurzeln  der  quadratiscben  Gleichungen  mit 
mehreren  Unbekannten.  Der  Verf.,  der  überhaupt  die  Fremd- 
wörter liebt  (so  spricht  er  stets  von  der  Extraktion  der  W^urzeln), 
verstellt  unlw  tien  i-rsteren  diejenigen,  in  denen  die  Doppelzeichen 
für  die  L'iibfkannten  von  einander  abliängig  sind.  Ob  eine  solche 
Abhängigki  it  slaltlinde  oder  nicht,  niufs  sich  aber  im  allgemeinen 
«chon  innerhalb  der  Bechnung  ergeben  und  ist  dann  zwcckniäfsig, 
wie  wir  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  vorgeschlagen  haben  (in 
taer  Zeitschrift  1860  S.  150),  durch  eine  besondere  Bezeichnung 
fotsobalten,  darf  aber  nicht  erst  nachtrSgUcb  durch  Einaetsen 
ermittelt  werden.    In  den   kanonischen  Gleichungen,  nscb- 

dem  —  =  —  gefunden,  auch  noch,  wie  der  Verf.  will,  xy  zü 

Mcfaen,  dOrfte  doch  recht  unsweckmifkig  sein,  da  durch  die  Sub- 
stitution x=fa,  ffssfb  die  Lösung  solfort  erfolgt  und  man  su- 
glcicb  die  Zusammengehörigkeit  der  Wurzeln  erkennt.  —  Der 
allgemeinen  Erörterung  fOgt  der  Verf.  dann  Musterbeispiele  hinzu, 
die  er  nach  der  gegebenen  Anleitung  behandelt.  Wir  können 
auch  hier  nicht  sagen,  dafs  wir  diese  Behandlung  gerade  für 
mustergüilig  halten,  wenn  er  z.  B.  auf  S.  10  gleich  im  zweiten 
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Bdipiel  die  UobekanDl«  auf  die  unzwedtnaSIiBige  Seile  bringt  uod 
10  BunicJist  — *0  erhält,  oder  gleich  beim  ersten  Beispiel  S.  22 
die  Gleichung  or  — (la;  + 40)  — (|j9-40))  +  4O=4as 
entwickelt,  statt  durch  Berechnung  des  ersten  Bestes  |a;-f-40 

nun  för  den  zweiten  die  Gleichung  zu  bekommen  l(^x-f-40) 
-|-40  =  lx.  —  Wns  die  1  hungsaufgaben  und  besontiers  die  ein- 
gekleideten Beispiele  anbetrifft,  so  ist  anzuerkennen,  daüi  der  Vei T. 
bemüht  gewesen  ist,  viele  neue  Aufgaben  zu  bringen,  die  nicht 
den  alten  nachgebildet  sind,  und  tial's  er  auch  andere  Gebiete  (b*r 
Malbemalik,  (ieonielrie  und  Trigonometrie  mehrfach  herangezogen 
hat;  gern  hfiiten  nir  es  gesehen,  \venn  er  mehr  physikalische 
Aiifjiabeii  Innzugefügt  lifilte.  Kreilich  sind  die  neuen  Heispiele 
oft  gar  weitläufig  und  kun>llich,  so  auf  S.  H4,  lif)  die  Aufgaben 
98,  10r>  Ii.  ;i.  lUe  Aufgaben  143  u.  a.  soillen  wohl  vielmehr  unter 
die  mit  mehreren  Unbekannten  aufgenommen  werden,  da  es  ohne 
ganz  besondere  Anleitung  dem  BebAler  schwer  gelingen  dürfte, 
sie  auf  eine  Unbekannte  zurflckzuffihren. 

Wenn  wir  auch  die  Arbeit  des  Verts  ffir  brauchbar  halten, 
so  glauben  wir  doch,  sie  durchaus  nicht  besonders  empfehlen  zu 
können. 

2)  Georg  Krebs,  Leitfadee  der  Experinental-Pbystk  fSr  Gym- 

oasi<*o.  Mit  ciiMMii  \iih;iii^:  Mathematische  Geographie  und 
(I  r ti  II  d  I  e h  r  c  n  der  (ilinnio.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Mit  410 
Figuren,  2  lilhograpbischeo  Taieln,  1  Farbeotafel  aotl  Logariüuaea- 
Tafel.   Wieabadea,  Berginana,  1892.  VOI  a.  437  S.  8.  4,6U  M. 

Die  erste  Auflage  des  vorstehenden  Werkes  haben  wir  früher 
(Jahrg.  1882  S.  389)  eingebend  besprochen  und  unserer  lebhaften 
Anerkennung  Ausdruck  gegeben.  In  der  zweiten  Auflage  hat  dann 
der  Verf.  die  Grundgesetie  der  Mechanik  einer  Umarbeitung  unter- 
zogfn  und  es  sich  bei  den  raiCBenden  Fortscbritten,  die  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität  gemacht  werden,  schon  iq  der 
zweiten  und  weiter  auch  in  dieser  dritten  Auflage  angelegen  sein 
lassen,  diesen  elektroterlinischen  Forschungen  auch  in  seiner  Be- 
handliin*,'  (b-r  Llektrizitätslehre  perecht  zu  werden.  Übrigens 
kOinieii  \\\v  auf  unsere  frühere  Anzeige  verweisen  und  wollen 
nur  bemerken,  dals  jetzt  uusenn  Wunsciie  uenuds  eine  Lrwälmuug 
und  Erklärung  der  Gezeileu  £>tallgefuQUeQ  bat 

ZuUichau.  W.  £rler. 


H.  Boerripr,  Lehrbuch  der  Physik  f8r  höhere  Lebra  u  sta  1  teii, 
sowie  zur  Eiuführuug  in  d.is  Studium  der  oioderoen  Physik.  Berlta, 
Weidmaonscbe  Buchhamlluti-,  V  u.  5S4  8.  f;r.  8.    6  M. 

Das  Buch  /ertdlli  in  zwei  Teile,  i^er  erste  umfafsl  123  Seilen 
und  entspricht  dem  durch  die  preufsischen  Lebrpiäne  von  1S92 
för  die  Vorstufe  des  physikalischen  Lehrganges  geforderten  Pensum, 
also  dem  Lehrplane  der  Klassen  bis  zur  Untersekunda  einschlieft- 
lieh.  Der  zweite,  welcher  453  Seiten  enthält,  soll  im  allgemeinen 
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d^iii  ÜDterrichte  in  den  drei  oberen  Klassen  der  Vollanstalten 
dienen.  Das  Werk  ist  im  Obrigen  nicht  ein  Erzeugnis  der  neuen 
Lehrpline«  Modein,  wie  aas  der  Anlage  ond  DnrchfAhrung  noch 
mehr  als  aus  den  Worten  des  Herrn  Verfj  henrorgebt,  unzweifel- 
baft  das  Ergebnis  langjihriger  Arbeit 

In  die  erste  Stufe  —  so  nennt  Verf.  den  ersten  Teil  seines 
Buches  —  ist  alles  dasjenige  aufgenommen  worden,  „was  ein  ge- 
bildeter Mensch  heutigestags  von  physikalischen  Vorgängen  wissen 
•muft**.  Diaselbe  enthält  daher  alle  wichtigen  physikalischen  Er- 
scheinungen, die  Erklärung  derselben  und  die  sich  daraus 
ergebenden  G  es  et  ze,  soweit  sie  „mit  einfachen  Hülfsmitteln  der 
induktiven  Behandlung  zugänglich"  sind.  Die  Anordnung  des 
Stoffes  ist  die  folgende:  1.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper, 
2.  Mechanik  (starrer,  flüssiger  und  gasförmiger  Körper),  3.  Die 
Lehre  Tom  Schall,  4.  Die  Lehre  vom  Lichte,  5.  Die  Lehre  von 
der  Wärme,  6.  Die  Lehre  von  der  Elekuizitat  und  dem  Magne- 
tismus. 

Die  gebotene  Auswahl  ist  insofern  rortrsfflich,  als  sie  einer- 
leits  nichts  OberOOssiges  enthält,  andererseits  aber  nicht  willkOr- 
lieh  irgend  welche  Teile  der  elementaren  Physik  ausUbt,  deren 
Kenntnis  zur  allgemeinen  Bildung  gehört  oder  doch  gehören  sollte. 

Dafs  der  Inhalt  dieser  ersten  Stufe  in  zwei  Jahren  gelehrt 
nnd  gelernt  werden  kann,  ist  snzugeben.  Dafs  es  in  einem 
Jahre,  wie  auf  den  Realgymnasien  geschehen  miifste,  nicht  er- 
schöpft werden  kann,  bat  Verf.  selbst  gefühlt  und  darum  versucht, 
noch  einige  Arien  von  Erscheinungen,  Begriffen  und  Gesetzen 
(durch  Sternchen)  als  solche  zu  kennzeichnen,  welche  zunächst 
aii-igpschifHk'n  werden  könnten.  Auch  mit  dieser  Auswahl  kann 
man  einverstanden  sein.  Ob  aber  nicht  auch  dann  noch  ein  so 
umfangreicher  SlofT  übrig  bleibt,  dafs  die  Bewältigung  «lesselben  in 
einem  Jahre  zu  einer  Überliüidiing  der  Schuler  führln,  darüber 
wird  die  Erfahrung  entscheiden.  Entscheidet  sie  ungünstig,  so 
fallt  die  Schuld  allerdings  nicht  auf  das  Lehrbuch,  sondern  auf 
den  Lehr  plan  aurM. 

Dalii  bei  der  Abfassung  des  ersten  Teiles  des  Buches  Wein- 
bolds  „Vorschule  der  Experimentalphysik**  zu  Rate  gezogen  worden 
ist,  hat  Verfl  in  der  Vorrede  selbst  erwShnt  und  möge  hier  nur 
deswegen  wiederholt  werden,  damit  an  jenes  Tortreffllche  Werk, 
das  for  20  Jahren  erschienen  ist,  wieder  erinnert  werde. 

Der  zweite  Teil  unseres  Buches  —  die  zweite  Stufe  —  ent- 
hält samtliche  Zweige  der  Physik  in  dem  Umfange,  wie  sie  unter 
Berücksichtigung  der  in  der  ersten  Stufe  gewonnenen  Kenntnisse 
aus  den  allgemeinen  Hypothesen  und  liegritlen  mit  Hülfe  der  Er- 
fahrung und  mittels  der  elementaren  Mathematik  entwickelt 
weri]»'n  können.  Innerliiilh  dieses  lliilirnens  ist  kein  wichtiger 
Abschnitt  .iiisgelasspii.  au(h  sind  überall  die  aus  den  modernen 
Forschungen  gewonneneu  Berichtigungen  früherer  Anschauungen 
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verwertet  worden.  Die  Anwendang  der  allgeineinen  Gesetze  auf 
die  besonderen  terrestrischen  und  oftlestiseben  ErsdieittungMi  ist 

den  einzelnen  Kapiteln  beigefAgt  wurden.  Auf  die  in  der  ersten 
Stufe  behandelten  Versuche  und  Erfahrungen,  welche  zum  Ver- 
ständnisse der  theoretischen  Entwickelungen  des  tweiten  Teiftes 
dienen,  wird  paragraphenweise  verwiesen. 

Diesen  ganzen  Stoff  in  der  Schule  zu  bewäitip:pn,  nanuMillicli 
die  mathemalischen  und  die  rein  Iheoretisclien  Entwickelungen  iii 
dem  Umfange  wiederzugehen,  wie  sie  das  lUich  enthält,  dürfte^ 
wie  auch  Verf.  selbst  an  einer  Stelle  andeutet,  weder  auf  Gym- 
nasien noch  auf  Realgymnasien  möglich  sein.  Nun  teilt  Ref.  zwar 
die  Ansicht  des  Verf.s,  dslSi  ein  physikstiscfaes  Leiirbuch  eine  ge- 
wisse VoUstilndigkeit  bieten  müsse,  und  daA  das  Auswflhlen  and 
Auslassen  Sache  des  Lehrers  sei,  ist  aber  nichtsdestoweniger  der 
Ansicht,  dafs  nicht  unerhebliche  Efinungen  s.  B.  in  der  Lehre 
von  der  Elektrizität  vorzunehmen  wären,  wenn  das  Buch  ein 
eigentliches  Schulbuch  werden  sollte.  Es  zeigt  sich  auch  hier 
wieder,  dafs  es  schwer  ist,  in  demselben  Buche  mehreren  Zwecken 
zugleich  gerecht  zu  werden. 

Historische  Angaben  sind  den  wichtigsten  Abschnitten  in 
knappster  Form  beigegeben.  Hier  hülle  \ielleiclit  noch  etwas 
mehr  geschehen  können.  Namentlich  wären  iiherall  da,  wo 
sich  bisher  in  den  Lehrbüchern  irrige  uder  unzureichende  An- 
gaben zu  finden  pflegen,  Berichtigungen  erwünscht  gewesen.  So 
hätte  beispielsweise  bei  den  Svenen  der  Name  des  ersten 
Anders  Robert  Hooke  und  der  Anteil  der  Engländer  an  der  Be- 
nutzung der  Lochsirenen  vor  Cagniard  la  Tour  (vgl.  Röbel,  Die 
Sirenen,  1891),  bei  der  Inklination  der  Deutsche  Georg  Hartmann 
(vgl.  Repert.  d.  Phys.  II.  1838)  als  der  erste  Entdecker  in  einer 
Zeile  erwähnt  werden  können.  Nichts  belebt  den  Unterricht 
mehr  als  ein  Zurückgehen  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Wissenschaft. 

Die  mathematischen  Ilfilfssätze,  welche  der  zweiten  Stufe 
vorangestellt  worden  sind,  dürften  wohl  besser  fortbleiben.  Für 
denjenigen,  der  sie  kennt,  sind  sie  übcrllüssig;  wer  sie  niclii 
kennt,  auch  nicht  abzuleiten  oder  anderweitig  zu  finden  weils, 
möchte  keinen  Nutaen  aus  ihnen  ziehen.  Vielleicht  bliebet  sogar 
besser  alle  diejenigen  mathematischen  Entwickelangen  gina  fort, 
welche  dieser  Sfttie  bedQrfen.  Wer  mathematisehe  Pfafsik  lernen 
will,  mufs  doch  auf  die  ursprünglichen  Werke  und  auf  die 
klassischen  Vorlesungen  von  F.  Neumann,  dem  Vater,  zurückgehen. 
Schüler  nix  r  können  wohl  nur  mit  denjenigen  Teilen  derselben 
vertraut  gemacht  werden,  welche  ihren  eigenen  malhemalischen 
Kenntnissen  entsprechen. 

Hie  harslellung  ist  in  beiden  Teilen  klar  und  lichtvoll,  die 
UegriHsbestimniungen  sind  im  allgemeinen  scharf,  die  Entwicke- 
lungen beweiskräftig.    Wohl  aber  hätte  Kef.  gewünscht,  üai's 


Digitized  by  Google 


0.  Hörnet,  BUnenUrpkyiik  eCe.,  «nges.  R.  Sehi«l.  311 


oamenllicb  im  ersten  Teile  swisohen  Grundbegriffen  undGrund- 
geeetien  einerseits  ond' den  daraus  sbgeleiteten  Bef^riffen  ond 
Gesetten  andererseits  genauer  unterschieden,  ja  dafs  die  Zahl  der 
leteteren  wesentlich  eingetciiränkt  und  dem  Kreise  der  Anwen- 
dongen  Ciberwiesen  worden  wäre. 

Di(»  Form  der  Entwickeluni,'  ist  auf  beiden  Stufen  sowohl 
induktiv,  als  auch  deduktiv,  (h)ch  überwiegt  auf  der  ersten  die 
Inihiktion,  auf  der  zweiten  die  Deduktion.  Ib'igroeben  ist  dem 
Werke  ein  Saciireiiister ;  in  einen»  Lolirbuchf  drr  IMiysik  ist  in- 
des.>en  auch  ein  kurzes  Namenregister  erwüuscht.  Die  äulsere 
Ausstattung  des  Werkes  ist  gut. 

Kef.  steht  nicht  an,  das  Buch  allen  Lehrern  als  Grundlage 
fir  ihren  Unterricht,  den  ersten  Teil  auch  als  Lehrbuch  in  den 
betreffenden  Klassen  der  höheren  Schulen  wSrmstens  za  em- 
pfehlen; Ton  dem  zweiten  Teile  glaubt  er,  dafis  er  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  als  Leitfaden  in  den  Hinden  der  Schöler  zu 
schwer  sei. 

Bernburg.  E.  Hütt 


0.  Hemef,  Elenentarphysik  nnter  Zogrondele^onfr  des  Grandrisset 
der  ExperimenUlphN  sik  von  E.  Jochmann  umi  0  Hermes  für  deo 
Anfangsunterricht  iu  hüliereo  LehraostalteD.    iMit  ISG  lloluehaittM. 

Berlin,  W im  kelnianii  v'v:  Sühne,  1S92.    XII  u.  ISS  S.  2  M. 

Der  sehr  bekannte  Grundrifs  der  Experimentalphysik  von 
t.  Jochmann  und  0.  Hermes  ist  seit  20  Jahren  in  vielen  Anslaltrn 
ia  Gebrauch.  Kr  eulspriclit  in  seinem  Liiiiange  allen  Anforde- 
nmgen,  die  an  den  physikalischen  Unterricht  einer  höheren  Lehr* 
anstalt  bisher  gestellt  werden  konnten.  Auch  die  Methode  des 
Terf.s  bat  sich  bewiibrt,  wenn  auch  .zugestanden  werden  mui)i, 
dsb  es  wohl  noch  kein  Lehrbuch  der  Physik  giebt,  dessen  Lehr- 
gang in  weiten  Kreisen  unbedingt  anerkannt  wird.  Gelegentlich 
der  im  Jahre  1892  erfolgten  Einfühnnm  der  neuen  Lehrpldne  bat 
sich  das  Bedürfnis  nach  einem  Elementarbuche  herausgestellt, 
welches  dem  Unterrichte  in  der  Unterstufe  zugrunde  gelegt  werden 
könnte.  Da  sicli  der  Verf.  der  Elemenlarphysik  mit  der  Vor- 
bereitung der  12.  Anfla^'e  der  Jothniannschen  Physik  beschäftigt, 
so  hat  er  den  Versuch  f^emachl,  unter  Zugrundelegung  des  Grund- 
ris^^es  die  Element«'  di  r  Physik  für  den  er^ten  Unterricht  zu- 
sammenzustellen. Das  Ergebnis  ist  die  vorliegende  Elementar- 
|ihj>ik,  welche  sich  auf  das  genaueste  dem  Grundrifs  anscbliefst, 
um  Dach  des  Verfassers  Absicht  nicht  allein  dem  selbslimdigen 
l]nterricht£zwecke  einer  sechsklassigcn  Leliranstalt  zu  genügen, 
Bondern  auch  beim  Anfangsunterrichte  gleichzeitig  mit  dem  Grund- 
riß von  Jochmann  in  den  Händen  solcher  Schüler  verwendbar 
tu  Sern,  die  nach  Absolvierung  der  Unterstufe  die  Anstalt  zu  ver- 
lassen beabsichtigen.  Demnach  ist  das  Erscheinen  der  Elementar- 
pbysik  als  berechtigt  anzuerkennen,  und  es  bleibt  nnr  za  pröfen, 
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ob  das  Buch  auch  das  gesteckte  Ziel  ganz  eneicht.  Von  der 
gröfslen  Wichtigkeit  mufs  es  sein,  zumal  der  UDterricbt  in  der 
Unterstufe  doch  sehr  oft  in  Händen  weniger  erfahrener  jünge- 
rer Lehrer  liegt,  gerade  im  Vorkursus  der  Physik  den  StolV  so 
zu  heschränken  und  pädagogisch  zu  siebten,  daf^;  eine  Durch- 
arbeitung und  Befestigung  der  gewonnenen  BcgrilTe  und  klares 
Verständnis  möglich  wird.  Nun  glaube  ich  allerdings,  dafs  hier 
das  richtige  Mafs  nicht  getroll'en  ist,  dafs  noch  sehr  vieles,  was 
die  Elementarphysik  enthält,  dem  Verständnis  eines  Obertertianers 
oder  Untersekundaners  nicht  nahe  gebracht  werden  kann.  Ans 
vielem  andern  bebe  ich  die  Ableitung  der  Fallgesetie,  die  Pendel- 
gesetie^  daa  Newtonsche  Attraktionsgeseti  als  wohl  fOr  diese  Stufe 
unzulässig  hervor.  Es  bleibt  somit  unser  Wunsch,  es  möchte  ein 
Kanon  für  diejenigen  Abschnitte  der  Physik  au%eslellt  werden, 
welche  in  der  Unterstufe  mit  Erfolg  absolviert  werden  können, 
noch  unerfüllt.  (  brigens  vermifst  man  auch  einen  Abschnitt  über 
Chemie  und  Krystallngraphie,  in  weichem  wenigstens  die  elemen- 
tarsten (jrundbegridc  niedergelegt  sind. 

Ein  äufseriichpr  Vorzug,  der  sich  auch  für  die  12.  Auflage 
der  Jochmannschcn  Experimentalphysik  empfehlen  durfte,  besteht 
darin,  dafs  die  bervorzuhebeDden  Sätze  iu  gesperrtem  Druck  und 
in  neuen  Absätzen  besser  hervortreten. 

Berlin.  R.  SchieL 


Richard  Aadree,  Allgemeiuer  ilauJatlas.  Dritte,  völlig  neubear- 
beitete,  stark  reraiehrte  Anlage.  2.  and  3.  Abteilong.  Bielefeld  und 
Lripzig,  Verlag  ven  Velhageo  &  Klaaiif.   1892.  a  2  M. 

Mit  diesen  zwei  neuen  AbleilunL^fMi  liegt  nun  ein  Viertel  der 
Neubearbeitung  des  Andreeschen  Handallas  vor.  Auch  die  in  ihnen 
enthaltenen  Karten  rechtfertigen  da?  nn  dieser  Striin  schon  beim 
Erscheinen  der  1.  Abteilung  ausgesprochene  Urteil,  dafs  dieser 
Atlas  in  seiner  Nengestall  die  ihm  schon  früher  eigen  gewesenen 
Vorteile  behaupte  und  zeitgemäfs  steigere.  Für  mäfsigen  Preis  ist 
die  technische  Ausfülirung  ganz  tadeltrei,  alles  klar  und  markig, 
jeder  Name  gut  lesbar,  dabei  die  Fülle  des  tojtographischen  Stoiles 
der  einzelnen  Karten  eine  sehr  ansehnliche.  Gant  neu  gestochen 
sind  die  BUtter  fttr  Vorderindien,  fflr  das  weslliche  Hinterindien 
und  für  das  britische  Nordamerika.  Wo  die  letztere  Karte  auf 
das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  fibergreift,  bemerkt  man  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  sogar  vor  Stielers  Handatlas: 
die  genaue  und  deutliche  fiezeichnung  des  gerade  fflr  den  Osten 
Nordamerikas  so  wichtigen  Kanalsystems. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 
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BERICHTE  Ober  YERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

inSCELLEN. 

Zur  Würdigung  grammatischer  ÜbuDgeo  iu  den  oberstcu 

Klassen. 

Aus  Rnfsland. 

Cirkular  des  Kurators  des  Moskauer  Lehrbezirks  vom  24.  Aupust  1892. 
Bei  den  RcitVpriifuiigeo  sind  Falle  vorgekommen,  liafs  iu  dni  alten 
Sprachen  die  LeistoDgeo  einiger  Abitarienten  von  den  PrüfuQgskomoiiäsioDea 
icnelttr  Weil«  fSr  «BgeoiiseDd  aofeadieD  wordea,  weil  diese  Abitarientei, 
•bwell  eie  die  ihoen  la  der  Prfifeaf  veiyelegtea  Stellen  ans  dea  Antoren 
licalich  befriedig ead  iae  Rniiiaebe  fibertetHea,  deeh  bei  der  Beaatwertaag 
itv  ihneo  im  Anschlofs  an  das  Übersetzte  gestellten  Fragen  eine  äuTserst 
ickwaebe  Kennt ois  der  Grammatik,  aecb  in  ihren  Hanptregeln,  an  den  Tag 
Ifjften.  Diese  Erscheinung,  undenkbar  bei  normaler  Kinrichtuiig  des  l'ntcr- 
richts,  kann  allerdings  statthaben:  1)  wenn  die  (iraniinntik  der  alten  Sprachen 
ia  den  sechs  unteren  Klassen,  nicht  fest  genug  von  den  Schülern  erlernt 
«ird,  2)  weaa  die  SchSler  das  ia  diesea  lUassea  aas  der  Grammatik  Er- 
l«ate  im  Laafe  des  svefjihrigea  Karsas  der  eberea  Rlassea  wieder  ver- 
fcssea.  Sckold  aa  den  eiaea  wie  aa  den  aadera  Gebreehea  dea  Uaterridils 
kiBD  die  unrichtige  Anffassaag  der  Ldirpläoe  von  1890  sein,  welche  nach 
4er  Meinung')  mancher  Personen  darauf  hinausliefen,  die  Grammatik 
lieber  Bedeutonp  im  rntcrrichtss\ stem  der  allen  Sprachen  zu  berauben.  Schon 
bei  oberflächlicher  Bekanntschaft  mit  deu  Lehrpldncn  \ou  IMH)  und  mit 
den  dazagchörigen  Erläuterungen  ist  es  nicht  schwer,  sich  davon  zu  über- 
zeagen,  dafs  diese  Plioe,  wenn  sie  auch  der  Grammatik  nicht  die  herrschende 
Stettaag  aawaiaea,  welehe  ihr  dareh  die  Lehrpl&ae  vea  1877  angewiesea 


M  In  den  Erläuterungen  zu  diesen  Lehrpläneo  ist  zu  lesen;  „Sint- 
liehe  lateinischen  und  grierhiseheu  Stunden  in  den  beiden  oberen  Klassen 
werden  ausschUe fslich  aui  die  Lektüre  der  Klassiker  verwendet,  ob- 
gleich es  dea  Lehrera  aneh  ia  diesea  IQassea  aaheingestellt  wird,  im 
Falle  deriafsersteaNet  eiaige  Zeit  darea  wegzaaehnea,  an  Gran- 
auilik  aa  repetierea." 
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\\nt\  (lorh  sie  zur  (irundlage  der  Erlernuo}!  der  altcu  S|trachcti  macheu  und 
«l;is  /iif;t'.staii(liiis  atisdriickrii,  dals  eine  fruchtbare  Lektürf  d»'r  alten  Sprachen 
uhne  ein  gründliches  und  festes  Wisseu  io  der  GraiuuiatiL  uuiuüglich  i»t 
Auch  auf  die  schriftlichen  ObcrsetzaogeD  aos  dem  Rostitchen,  welche  eie 
nBnmgäDglichat  didaktfichei  Holfimittel  bei  der  Brleronof  der  GranMttk 
siad,  Mt  ia  dea  Lehrplaaea  voa  1890  ia  gebfihreader  Weite  luBfewieaea 
«ordea:  iadeoi  nämlich  diese  LehrpIMae  vortehreibea,  an  die  Brleraimg  der 
grammatischen  Regeln  beständige  Übungen  anzahnüpfeai  atellea  aie  zugleich 
die  ForderoDfr,  dafs  die  Schüler  bei  dem  Ibergaoge  von  der  sechsten  zor 
siebenten  Klasse')  über  ein  vnllstiindii;  ausreichendes  \\'issen  in  der  Gram- 
matik fjebieten  und  imstande  sein  snilcn,  die  Regeln  derselben  in  l  bcrsetzungen 
aus  dem  Knssisehen  ins  Tiricrhische  und  Lateinische  anzuwenden;  überdies 
ist  auch  in  den  beiden  ubcren  Hlaüseu  deu  Lehrern  aDheimgestellt,  DÜtigeu- 
fallt  auf  die  Wiederholong  gramBatiteher  Abtdiaitte  nad  aaf  dantaf  bezüg- 
liche Übertetzaagea  einige  Zeit  sa  verweadea.  Die  Griiade,  wanw  dia  Lehr* 
pliae  dea  Obertelsoagea  ant  dem  Rottiichen  in  die  alten  Spraehea  eine 
wichtige  Stelle  im  GymnasialaDterriehte  eiaraomeo,  bedürfen  keiner  detaillier- 
teo  Krklärungeo,  da  es  jcdeai,  der  etwas  \om  Lehrfache  versteht,  bekannt 
ist,  dafs  diese  l  bersetzungen  einerseits  das  beste  Mitlei  sind,  grammatische 
IJiMintnisse  zu  sichern,  indem  sie  die  efymoltigischeu  Formen  im  Uedachtois 
der  Lernenden  befestigen  und  die  syntaktischen  Hegeln  verstehen  und  fester 
sich  eiuzujirugen  helfen,  aber  zugleich  auch  die  Schüler  au  Aufmerksamkeit 
und  an  folgeriehtiges  DenkeD  gewüboeo,  in  ihnen  die  Freude  an  selbstündiger 
Arbeit  aad  die  Pihigkeit  eatwiekrln,  die  im  vortot  erwerbeaea  theoretitehea 
Reantnitse  ia  der  Praxis  aasawendea;  aaderersaitt  bieten  diete  Obartetxugan 
für  die  Lehrer  eiaea  riehtiKen  aad  toverlüstigea  Wag,  die  Raaatniaae  der 
Schaler  and  damit  die  Resultate  des  eigenen  Lrhrens  zo  koatrollieren.  Trotz 
dieser  so  wichtigen  Bedeutung  des  schriftlichen  IJbersetzens  ans  dem  Rassi- 
schen in  die  alten  Sprachen  ist  dasselbe  in  deu  (lymuasien  des  Moskauer 
l^ehrbezirks,  uie  das  von  mir  bemerkt  worden  ist,  in  der  letzten  Zeit  nicht 
in  hinreichendem  .M.il'se  getrieben  worden. 

üie  richtige  lietrcibung  des  Loterricbts  in  den  alten  Sprachen  and  das 
Aatlladigmachea  voa  Maftaabmea,  welche  eiaa  fraehtbarere  Brieroaag  der 
Grammatik  dieter  Sprechen  —  ohac  Oberb'drdoog  der  SehBler  —  gewihr^ 
leistea  kSantta,  ist  immer  ein  Gegeatttad  der  Sorge  f8r  die  Verwaltoag 
det  Motktner  Lehrbezirks  gewetea,  aad  ia  letster  Zei^  als  die  Ldirpttae 
voo  1890  ia  Wirksamkeit  traten,  ist  nufs  neue  eine  mit  diesen  Plänen 
übereinstimmende  Verteilung  des  Stoll'cs  dei-  lateinischen  und  der  griechischen 
S\ntav  nach  den  ein/.olnen  Klassen  als  Uicbtschnur  von  mir  aufgestellt 
worden.  Diese  \  erteiluiig  zeigt  den  l'mf.ing,  in  welchem  die  Syntax  der 
alten  Sprachen  zu  erlernen  ist,  damit  die  Schüler  die  im  (jymuasiuDi  ge- 
lesenen  Aatorea  genau  verttehen  und  richtig  ins  Russische  übersetzen,  und 
xwar  eo,  dtft  tie  diete  ia  pädagogischer  Bedehoag  ao  froohthara  Arbeit 
aelbttMadig  aatfohren  —  ohae  Beaatsaag  der  namoraliachea  laterlineor- 
vertioaeai  mit  welehea  leider  aoter  BS^emarkt  jattt  IbartchwemBt  ist 
oad  gegea  welche  aBsakimpfea,  ta  tehwer  diet  ameh  teia  mSge,  die  mortliteke 


^)  Die  Versetsoog  ia  die  7.  Klasse  giebt  das  Recht  nm  ei^fibrig-froi- 
willigea  Dieatt 
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PMt  des  gSMeo  pidagvfiteken  Pertoials  der  Gyniatleo  aad  Pr«;yBDaii«a 
•da  BMff.  Daa  tfceareliMba  Matarial,  aaf  walehaa  ia  jaaer  Vartailoaf  det 

«TQtaktisrben  StofTes  hingrwiesrn  ist,  soll  daa  SehSlcrn  erklärt  und  ihrem 
fiedachtni;«  mit  HoJfa  lebriftlicher  Dbersetznogeo  aas  dem  Russischen  in  die 
alten  Sprachen  einpreprägt  werden.  Die  er  r  a  in  in  n  t  i  s  c  h  o  n  l\pf,'eln,  welche 
auf  liieMMn  Wejje  in  den  sechs  unteren  Klassen  erlernt  sind,  dienen  den 
Schülern  der  zwei  oberen  liL-issrn  als  ii  n  f  ri  l  he  h  r  1  i  r  he  s  Mittel 
XU  selbständiger  and  v era iiof liger  Lektüre  der  Autoren,  und 
dttbalk  tat  aa  aStig,  iarnar  nad  inaiar  wiader  dafür  za  aorgen, 
dafa  dia  Schilar  dar  abaraa  baidaa  Klasaea  diesa  Ragala  aieht 
fargaaaaa,  daaa  aliaa  Raaataia  dar  Grammatik,  wird  daa  Lasaa 
dar  Amtaraa  aiaaa  wichtigea Teil  aaiaar  pSdagogiaelian  Bedeu- 
taop  verlieren,  die  Schüler  werdea  gaaStigt  aein,  zu  .srh'äd- 
lichen  H  ii  I  f  s  m  i  tt  e  1  n  ihr»'  Zuflucht  tu  nehmen,  und  in  den  Heife- 
prüfunpen  «erden  sich  jene  unliebsamen  N'orkomninisse  w ieiicrholen,  auf  welche 
>bcn  hinfjew  iesen  worden  ist.  Die  Zeit,  wt  lche  in  den  unteren  sechs  Klassen 
aof  da^  Durcbgeben  der  Grammatik  der  alten  Sjtracbeu  zusammen  mit  »cbriit- 
iicben  Übuageo  varweadet  werdea  soll,  iat  in  daa  LalirpUfaiaa  «ad  daa  dasB- 
HHrlgaa  Erliatamngen  angegebaa ;  ia  daa  abaraa  zwai  Rlaasaa  aber  l^aaa  dia 
Wiadarbaloog  daijeafgaa  Abaehaitte  dar  Gramamtili,  weloba  dam  GadÜebtaia 
irtidar  aaCaebwsadaa  aiad,  an  daa  Standen  aofgagaben  werdea,  ia  welebea  eoast 
Lektüre  ä  livre  oavert  getriebaa  wird;  wenn  nötig,  kann  man  anch  der 
fortlaufenden  Lektüre  der  Autoren  eine  oder  höchstens  zwei  Stunden  im 
Monat  eDtzieh»>n  und  in  dieser  Zeit  grammatiache  iiepetitionea  verbanden 
■it  schriftlichen  Übungen  veranstiilten. 

ludem  ich  die  Herren  Direktoren  dies  alles  zu  beachten  bitte,  bin  ich 
iberzeogt,  dals  sie  sich  bemühen  werden,  in  den  ihnen  anvertrauten  An- 
•Irilea  awiaakaa  dam  graammtiaehaa  Uatarriebta  nad  dar  SchriftstellerlelLtfira 
dl»  gebiriga  Varhiltaia  barsnatallan,  aingedaalL  daaaea,  dab  anasebliefelidia 
tmtbBftigaay  mit  dar  Graaimatili  daa  Badaiel  daa  Gymaaaiahiaterriebta  ia 
d«a  alten  Sprachen  niebt  aein  kann  nnd  nicht  sein  soll,  nad  dafii  aadererseita 
^ae  Kenntais  der  Gramnatik  —  in  dem  für  Gymnasien  nötigea  Umfange  — 
die  Lektüre  d<T  kl,Ksischen  .\utoren  nicht  nur  keinen  .Nutzen  in  pädagogischer 
Beuehaog  briu;;tMi  wird,  sondern  im  (legenfeil  \erderblich  auf  die  Schüler 
wirken  kann,  da  sie  dieselben  gewöhnen  würde,  nbci  (lachlirh  ihre  .Aufgaben 
ZB  machen,  unselbständig  zu  arbeiten  und  fortwüüreud  zu  uuerlaubtco  Hülfs- 
■ittela  ihre  Zuflucht  zn  nehmen. 

Koratar  Graf  P.  Kap a iat. 


Yerbandlnngen  der  Direktoren -VersaminlaDgen  in  den  Pro- 

vinzen  des  Königreichs  Preufsen. 

ßand  \\\M.    \>i b iiidlaagaa  dar  aenatea  DirelLtorea-Versamminag 

ia  der  Provinz  Posen.  Ib'Ji. 

1.  Der  deutsche  linterrieht  in  der  Seknnd.i  und  Prima. 
Aagenommene  Thesen:  1)  Zweck  und  Ziel  des  deutschen  I  nterrichts  in  den 
•beraa  Klassen  ist:  bewnfste  Sicherheit  im  mündlichen  nnd  schriftlichen 
fifbrancba  dar  daotseben  Spracbe  nad  varitiadaievaUa  Liebe  fiir  dia  Meietar* 
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werk«  UMnr  Lfttentnr.  2)  UklBr«  nid  Aaftitie  tiad  dto  wichligitM 
BildoBSsnittel  des  devtselieii  UaterriebU  auf  den  ob«r«B  RIimb.  la  ihr«« 

Dieost  treten  Litteraturkonde,  Pofltik.  Metrik,  Rhetorik  (aebst  \'ortragea), 
Stilistik  aod  DispositioBtlehre.  3)  Der  Lesestoff  für  11  und  I  ist  ao  jeder 
Anstalt  vor  dem  ßepinne  des  Schulj.ihres ,  be?.».  vor  jedem  Halbjahre 
durch  den  Direktor  und  die  Fachlehrer  genau  festzusetzen.  4)  Dem 
Lesestoli'e  jeder  Klasse  ist  eia  fester,  in  jedem  Kursus  wiederkebreader 
Bestandteil  zotaweiseo,  dessen  in  der  bestimmten  Klasse  erworbene  Kenatais 
jeder  Leirer  tiaer  folgendea  Rlaate  bei  dea  Sehiilera  als  aalbal- 
verstiadlieb  vonrasMtxea  darf.  Waa  aafierdeai  aaeh  gelaaaa  werden  aoU, 
ist  festmsetsea.  b\  Wabread  eia  litterarkietoriiebaa  Leeebaeb  für  di«  abara 
Klaseea  kein  dringendes  Bedürfnis  ist,  kaaa  eia  rbetorisch - stilistisekaa 
kanm  entbehrt  werden.  6)  Für  die  Einrühronf;  eines  and  desselben  Leae* 
buche«  auf  allen  höheren  Lehraostalteü  einer  Provinz  liegt  kein  Grund  vor. 
7)  Die  Frage  nach  der  liinrichtunfr  des  Lesebuches  ist  bei  der  Verschieden- 
heit der  Anschauungen  und  negeu  der  dazu  nötigen  Vorarbeiten  gegenwärtig 
noch  nicht  ZQ  lösen.  8)  Das  Lesea  der  Sehriftsteller  erfelgt  B«  Haaia  wi« 
ia  der  Sebale,  aad  swar  ia  aolcber  Aaordaaaf,  dab  saalebat  yfwtngiw^im 
ia  der  Sebale,  allaiiblieb  jedoeb  aebr  sa  Haaae  geteaaa  «ad  die  Bebaadlnf 
der  bedeBtBB§ive)Istea  Abscboitte  der  Klasse  vorbehalten  wird.  9)  De« 
üaifiBg  der  Privatlektüre  zu  bestimmen,  bleibt  dem  Lehrer  überlassen.  Ia 
jedem  Falle  wird  die  Privatlektüre  kontrolliert.  10)  Die  Erklärnnp  der 
Lektüre  iiiiirs  als  liiiupt^icl  die  eigentliche  freie  Erfassung  des  inuereu  Zu- 
sammeuhau};s  —  beim  Drama  auch  die  richtige  Erkenntnis  des  Aufbaues  — 
im  Auge  haben  und  darf  sich  olcbt  in  sprachlicheo  und  sacblicheo  Eiazel- 
beitea  verlierea.  11)  Be  itl  wiiafebeaawert,  daTe  die  Leenaf  aiittelbaeb- 
deatselier  Oiebtaagea  ia  der  Urspraebe  dea  Überea  Lebraaitaltaa  dareh  die 
BebSrde  wieder  freigegebea  werde.  Aa  dea  Aaitaitaa  aiit  erbablieber  ZaU 
pelaiseber  Sebüler  ist  die  Lesung  mittelhochdeutscher  Dichtungen  in  der 
UrapradM  ausznschlierscn.  12)  Auf  lautes,  richtiges  und  sinngemäfses  Lesen 
ist  der  prüfste  Nachdruck  zu  lepen.  13)  öra  ein  gutes  Lesen  und  Vortragen 
zu  erzielen,  ist  es  notwendig,  die  Schüler  wenigstens  von  der  II  an  mit  dea 
dafür  wichtigen  Gesichtspunkten  bekannt  zu  machen  und  diese  ihnen  immer 
wieder  vorzuführen.  14)  Das  Lesen  mit  verteilten  Rellea  befördert  swar 
aiebt  iainer  das  Verttladais,  ist  aber  wegea  der  daadt  verbaadeaea  An- 
regung aiebt  aaegeaeblaieeB.  IS)  Deklaaiatieaaa  slad  aaeb  ia  II  aad  t, 
weaafieieb  ia  besebriakteai  Mafse,  versaaebMea.  16)  Blae  karse  Babaadlaag 
der  Hauptepochen  der  deutschen  Litteretar  aod  der  Maupterscheinungen  ia 
ihnen  im  Anschlui's  an  die  Lektüre  ist  zn  empfehlen.  17)  Die  .\ufgaben  für 
die  deutschen  Aafsat/e  müssen  a)  durch  ihre  Fassung  dem  Schüler  klar  and 
deutlich  zeigen,  was  von  ihm  verlangt  wird;  b)  völlig  iu  dem  Gesichtskreis 
der  Schüler  liegen;  c)  sich  nicht  blois  au  den  Verstand,  suudero  auch  an 
das  Gemüt  and  die  Pbaotasie  derselbeo  weadea.  IS)  Die  Aafgabea  babaa 
sieb  veraebailieb  aa  die  Lektüre  aasalabaea,  saaiebat  aa  die  deatedM, 
sodaaa  aa  die  lateialsebe  aad  grieebisebe;  6oA  liad  aaeb  die  aegeoaaataa 
freiea  Tbemata  nicht  zo  veraacblMssigaa.  19)  DiepaaitionsübaogeD  babaa 
sich  :in  gegebene  Lehrstoffe  anzoschliefsen  oder  sind  ao  freien  Aofgabeo  aa- 
zustellen.  20)  Mehrere  Themata  zur  Auswahl  zu  steilen,  ist  nicht  ratsam. 
21)  Die  Vorbereitung  der  Aufsätze,  im  Aufeage  eiogebeod,  soll  aliaiihUcb 
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nriektreten  uud  io  Ol  aufhöreo.  22)  Aufsätze  nach  der  Chrie  anfertigen 
za  Ussro,  em[ißehlt  sich  nicht;  dieselbe  ist  alleufalls  zur  Auffindung  des 
Stoffes  hin  und  wieder  mit  Vorteil  zu  benutzen.  23)  Die  Arbeit  ist  oaeh 
%ier  Seiten  bin  zu  beurteilen:  sie  uiufä  »aehlicb  uud  sprachlich  richtig, 
logiMli  klar  uod  ästbetitch  angemesseo  seio.  Die  drei  erttea  Gesichtspunkte 
iM  die  wiehtigetea«  Briehöpfao(;  dei  GegwiUedee  wird  lielit  verlaift. 
21)  Die  BeorMlaag  eei  in  allgeaeiBeD  BiUe,  teweit  nidit  Mangel 
SergCdt  verliegt  Um  SeUofifriMikal  wlfd  kwn  begriuidet  26)  Die 
Zei^osetzung  ist  an  einer  und  dereelbeu  Aostalt  eiDheitlich  zu  behandeln, 
ebenso  die  Schreibung  solcher  Wörter  und  Wortverbindangeii,  bei  welchen 
aiD  Dach  dem  amtlichen  Regelbuche  zweifelhaft  sein  kann.  26)  Die  Kück- 
pbe  der  Aufsätze  vollzieht  sich  am  besten  in  der  io  These  32  der  letzten 
Poseoer  Direktoren -Versammlung  empfohleneo  Weise.  27)  Die  i  buugeu  im 
Vertn^e  hebea  den  Zweck,  die  Schüler  im  freien  mündlieheD  AasdmclL  so 
ßrdera.  28)  Für  die  WeU  der  Aafgetee  w  deMielbeo  ist  is  enter  Liaie 
der  Geilebtepaakt  MftgelkeBd,  dtib  derck  jeden  Vortref  mSfllehet  eile 
Sehüer  gefördert  werden.  29)  Peetik,  Metrik,  SülUUk  aed  Rhetorik 
ktanta  ia  Aneehiurs  es  die  peetisehe  und  preeeiiche  Lektüre,  an  die  Be- 
sprechong  von  Aufsätzen  und  an  die  Vorträge  zu  der  nötigen  Geltung. 
Üispoiitiouslehre  mit  zahlreichen  Heispieleii  wird  systematisch  betrieben 
■W]  Philosuphi-sche  Propädeutik  verbindet  sich  an»  besten  mit  dem  deutsche» 
latcrricht.  31)  Eine  systematische  ßehaudluug  der  philosophischen  Pro- 
fideatik  iit  aatweadig.  32)  Ei  eaipfieUt  aleh,  dala  der  Lehrer  dei 
Deatichaa  ia  deraelbea  Klaaae  giti^Mitig  ia  eiaeai  aaderea  far  dea  deoteehea 
Diterrieht  fmeklkar  n  nacheadea  Lekrgegeastaade  aaterriehtet.  9S)  Der 
deaticke  Uaterricht  werde  von  allen  übrigen  Gegenstäii<lea  gefördert,  knüpfe 
Atr  auch  seinerseits  thunlichst  an  den  Lakratoif  anderer  Gegenstände  an. 

II.  Wie  wird  im  Geschichtsunterricht  auf  den  höheren 
Schalen  der  vaterländischen  Geschichte  die  ihr  gebührende 
Stellung  gesichert?  Angenommene  Thesen:  1)  Durch  die  ßestimmuug 
der  Lehrpläne  aus  dem  Jahre  1682,  dai's  für  die  mittlere  und  neuere  Zeit 
die  Geschichte  des  Vaterlandes,  Deutschlands  und  Preulsens,  den  Mittelpunkt 
dn  Geaehkblaaaterriekti  bilde  aad  dafe  die  Geecftiekte  aaderer  KaltorvtSlker 
aar  ia  dam  Mafie  hiaiageaegea  werde,  als  erferderlick  ist  snia  VerslXadais 
dar  vatarlladiachea  tieaekiekte  ete.,  wird  der  vaterlXadiackea  Geicktckte 
in  Geschichtiaaterrieht  der  kökeren  Lehranstalten  die  ihr  gebührende 
Stellung  im  ganzen  gesichert.  2)  Damit  die  vaterländische  Geschichte  im 
Geschichtsunterricht  der  höheren  Lehranstalten  die  ihr  gebührende  Stellung 
aarh  im  einzeioen  erhalte,  ist  erfordeilich,  a)  dafs  der  Unterricht  in  der 
vaterländischen  Geschichte  nur  solchen  Lehrern  übertragen  werde,  von  denen 
■te  Gewifsheit  angenommen  werden  darf,  dafs  sie  im  Staads  sind,  die  Jugend 
■it  atfriektiger  Li^  aad  Trene  saia  prenTsisdkea  Herrsekerkanse  oad  dem 
deataekea  VaterUade  sa  erfnllea;  k)  dafs  der  Uaterrickt  der  «aterea  aad 
Mittleren  Klassea  ia  der  Taterliadisekea  Gesekiekte  dorch  Lesen  eat- 
^rechender  Erzählungen  aus  dem  deutschen  Lesebuche  eine  Unterstützaag 
seitens  der  deutschen  L'nterrichtsstuoden  erfahre;  c)  dafs  in  der  I  für  einige 
Höhepunkte  der  vaterliitidiscbeu  Geschichte  den  Schülern  geeignete  Quellen- 
stücke \ürjj;clc>en  und  für  den  Geschichtsunterricht  verwertet  werden;  auch 
enpfiehit  es  sich,  ein  Werk  mit  derarligcu  (^uelleustücken  in  die  Schüler- 
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bibliothek  der  I  aufzuiieliiuen ;  d)  dafs  die  Geschichte  Dcutsrlilauds  und 
Preufscns  sowolil  auf  der  Mittt'l.slule  als  auch  auf  der  Oboi  stulo  uutor  allen 
Liustiiadeo  bis  zur  Aufricbtuog  de&  neuea  Üculschea  iieich«»  geführt  werde; 
e)  dab  die  Sebiiler  beienden  der  Olerttafe  ait  der  VerbiMif  ud  dvm 
•taatlichee  BinrielitaDgee  aoseree  eogereo  ved  welteree  Vaterliodee  beluuwt 
gemaeht  werden ;  f)  defe  ia  der  II  die  alte  Geaeiiickte  Inner  behaadalt  wi 
dadoreb  für  die  Bchaodlong  eines  Teiles  der  deutschen  Geschicbte  Zeit  ge- 
woanen  werde;  g)  dafs  die  bisher  übliche  Verteilung  der  Klassen  für  die 
einzelnen  Gcscbichtsgobiete  zwar  beibehalten  werde,  dals  aber  anf  der 
Uotcrstufo  (\l  uüd  \)  die  biographischea  Erzählungen  zum  grÖfslen  Teile 
der  vaterliiudischcu  (joscbichte  eutuunitnen  werden.  3)  Es  ist  wünschens- 
wert, daft  die  Unterrichtsstunde Q  für  Geschichte  and  Geographie  in  der  UI 
und  0 1  aof  wl»eheatlicli  vier  erbSht  werden. 

III.  Welehe  oeoerea  Aaaebaaoaf aaittel  aiad  in  «ater- 
riehtlieber  Hiaaicbt  beiandera  so  eBpfeblea?  Aagaaoaweae 
Thesea:  1)  Es  ist  wSaacbeaawert,  dafa  die  Lebrar,  beeoadera  die  der  Nator- 
wissenaehaftea  aad  der  Geographie,  sich  eine  genigende  Fertigkeit  im 

Zeichnen  aneignen,  um  durch  einfache  Zeichnungen  an  der  Wandtafel  der 
Ausch;uinii^sLra|f  tt  rn  Schüler  im  Bediirl'nisfalle  zu  Hilfe  zu  kunimen.  2)  lo 
noch  weitcipin  Lintaiifje  als  bisher  sind  die  Lehrer  in  den  Stand  zo  setzen, 
sich  io  der  ISutzbaruiachuog  der  vorbaadeneo  Anschauungsmittel  weiter  fort- 
xnbilden  and  von  beaebteaawvrtM  Portiebrittta  auf  ditaea  GeUel  Reaatsia 
an  erbaiCea.  8)  Bia  wean  aneb  kleiner  Sebvlgartaa  Ia  «aBltSeibarcr  Mike 
der  AMtalt  iat  eia  aebr  enpfehleaawertea  Aaa^avafniittal.  Di«  Mittel  fir 
die  sachlichen  Aasgaben  sind  in  dem  Etat  jeder  Anstalt  bereit  an  atellen. 
Es  ist  zu  wünscheu,  dafs  dem  Lehrer,  welcher  einen  Schulgarten  verwaltet, 
eine  regelmäfsigc  RemuneratioD  bewilligt  werden  möchte.  4)  An  die  Stelle 
naturkundlicher  Lehrstunden  können  zeitweilig  anref;ende  l  nterw eisuogen 
im  Freien  treten.  5)  Rclietdarstcliuugen  grofseu  MalssLabes  siud  geeignet, 
die  geographischen  Gm  od  begriffe  an  veranschaolicben  und  daa  Verrtiadnia 
der  Laadkartea  vorzuberaitea.  Ba  iat  an  waaaebea,  dafii  dea  Anataltaa  au- 
reiebeade  Mittel  aar  AnacbaliViag  aeleber  Daratallangea  war  VerlSfiuig  atehsa. 
6)  Für  dea  geograpUaebeo  Unterricht  ist  die  Aolage  eiaar  besonder«» 
Sanmluog  von  ^ator-  und  Gewerbe  -  Erzeagnissen  nicht  an  empfehlen. 
Soweit  die  Vernnschaulichunf;  dfrailiger  Gegenstände  erforderlich  ist,  sind 
diese  der  natur\% isscuschaftliobeii  Sammlung  zu  entnehmen.  7)  Es  ist  er- 
forderlich, dafs  alle  Schüler  der  unteren  Klasseu  jeder  Austalt  denselben 
Atlaa  benutzen,  b)  Eine  Sammlaug  von  Gipsabgüssen  der  bedeutenderen 
Werbe  der  BUdbaverknaat,  daraater  die  Laobeoagruppe,  ist  «ia  aebr 
empfebleaawertea  Aatcbaanagaiiittel  fiir  die  b8ber«B  LebraaaUltaa.  fla  iat 
anf  das  dringendate  ao  wüascben,  dala  för  die  Aaataltea  etatsmäl'sige  Mittel 
zur  Aoschalfung  derartiger  Anacbaaaagaaüttal  ia  aiaareiebeadeai  M«£m  v«r- 
baadeo  sind. 

IV.  Ist  mau  bercchlipt,  die  Priiuaucr  wuhreod  des  letzten 
Jahres  ihrer  Schulzeit  als  überbürdet  aozusehen,  und  — 
bejaheodenfalls  —  wie  k6uuca  dieselben  entlastet  werden? 
Aitifiibrlieber  Beriebt  nit  folgeadea  Tbaaee:  1)  Dia  Priaaier  ilad  «^«ad 
dea  leutea  Jahrea  ibrer  Sebalzeit  überbürdet  iafolg«  der  Verbareitaag  ük 
die  BatlaaanagipHifttag.  2)  BatlaaCet  küaaea  aie  werdea  darcb  die  V«r- 
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eiofarbao§:  dieser  Prüfung,  a)  lo  der  srhrifUldieo  Prüfung  fällt  der  latei- 
oisrbe  Aufsatz  fort,  wonir  eine  Übersetzung  aas  dem  Lateinischen  ins 
Dfotsche  eiutreten  kann:  b)  die  mündliche  Priifuufr  ist  zu  vereinfarlien : 
c)  durch  Wegfall  der  Prüfung  in  der  Uolifrion,  ,i)  durch  W  c{;f.ill  der  Prü- 
foog  io  der  Geschichte,  y)  dadurch,  duls  in  der  Geographie  nur  Mitteleuropa 
ia  latraakt  kommt,  d)  bai  dar  Obersetzoog  der  griechischen  und  fraozösiscbea 
Sehriftatellar  Bfiaaaa  dia  gramMtiaakas  Fragaa  nvr  daa  aabadiagt  Not- 
vaadiga  beröhrao,  «)  dia  Pmifttag  ia  dar  Matbanatik  basckriakt  sieb  im 
nr»eaÜiekaB  anf  das  Paasua  dar  I.  SakiUar,  waleha  ia  dar  aehrifüiekaa 
PrüfuDg  nnd  in  der  Klasse  befriedigt  habaa,  kSaaaa  voa  dar  nSadliehen 
J^ntung  in  der  Mathematik  befreit  werden. 

V.  a)  Wie  ist  dem  L  bei  stände  abzuhelfen,  d  a  fs  f(irt- 
»ährend  gangbare  Schulbücher  in  neuen  Ausgaben  erscheinen, 
welcbe   den    (»ebrauch    der    früheren    Auflagen    a  u  s  s  cli  I  i  c  Ts  c  n? 

Ist  es  nicht  wünschenswert  uad  thuulich,  auf  allen  Gym- 
aasiaa  aad  ia  glaiabar  Waiaa  anf  aüan  Raalf ymoasian  dar 
Prarias  diaaalbaa  ScbolbSakar  zor  BiafobraafP  so  briagan? 
Aagaaammaaa  Tbaaaa:  1)  Dia  Varsamnlaaf  erkaaat  ia  der  Tbataaeka,  dafs 
giigbare  Schulbücher  fortwabread  ia  aaoaa  Aaflagaa  erscheinen,  waleha 
^ea  Gebraoch  der  früheren  teils  erschweren,  teils  ausschliefsen,  einen  merk- 
baren Übelstaod  für  den  Unterricht.  2)  Sie  schliefst  sieh  der  Erklärung  der 
IMrektoren  Ost-  und  \\'e>l[>rctirseiis  vom  vorigen  .l.ihre  an  und  verurteilt 
mit  denselben  alle  unnöti^'cn  und  vv  illkürlichen  Ah;indernnf;en.  3)  Kin  \  or- 
geheo  der  Schulbeburde  gegen  den  ^beistand,  dafs  fortwahicnd  gangbare 
Sdalbirter  ia  aaaaa  Ausgaben  erscheiueo,  welche  den  Gebrauch  der  früheren 
Mstehliafaea,  iat  aiastwailaa  aicht  n  wiiasebaa.  4)  Bavor  dia  £in- 
fihraaf  aiaaa  Labrboehaa  voa  aiaar  Aastalt  baantraft  wird, 
hat  siah  die  Variagahaadlaaf  dar  Aaatalt  gaganübar  schrift- 
lieh  SB  verpfliaktao,  dieser  Aastalt  so  laage  Exemplare  der- 
selben Auflage  zur  Verfügung  zn  halten,  als  die  Anstalt  die 
FortbenutzuDg  derselben  Auflape  wünscht.  5)  Veränderte  Auf- 
lagea  von  Lehrbüchern  sind  in  der  Hegel  nur  lür  ganze  Klassen  und  von 
■atea  aufwärts  einzuTühren. 
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EDIGESANDTE  BOCBBB. 


1.  Das  Preufsiscbo  Schulmouopol  mit  be:»oodei er  Rücksicht  auf 
die  GyinoMiei  von  L.  v.  Haaiierfteii,  Prf«ilw>  dar  GeMlItdhafI  ItM. 

Freiburg  i.  Br.,  Herdorschc  \  ci  lagshandluug,  1893.    295  S.    4  M. 

2.  A.  Vo{;el,  Systematische  Darstellauf;  der  ii  d  a  {^o  i;:  ik 
Pestalozzis  mit  durchg'aagiger  Augabe  der  qiielieuinäri»igcu  belegsttelleo 
ans  s«ioeo  sämllichea  Werken.  Zweite  Auflege.  Mit  einem  Porträt  oach 
l)in;:p  nebst  Facsimile  l'estalozzis.    Hannover,  C   Meyer  (G.  Prior)} 

\m  u.  276  S.    3,b0  M.    (Pädagogische  Bibliothek,  10.  Band.) 

3.  A.  Vogel,  Herbart  oder  Pestalozzi?  Eiae  kritische  Darstellaog 
ihrer  Systeme,  als  Beitrag  zur  ricktigeo  Würdigug  ihres  gegenseitigen 
\  erliältiiisscs.  Zweite  Aullage.  Hannover,  C.  Mever  (G.  Prior),  1S93.  IV 
u.  loa  i>.  2,40  M.  (Pädagogische  Bibliothek,  12.  Band)  —  Vgl.  diese  ZeiUcbr. 
1888  S.  114  ff. 

4.  Das  ISibelu  D  ge  nli  ed  für  das  deutsche  Haus  voiBail  BoffOlHaan. 

Mit  einem  Facsimile  der  St.  Galler  und  der  Huheneniser  (DoDaueschin^er) 
Uaudschrilt  und  einem  Probeblalt  des  ältesten  Druckes.  Neue  Ausgabe. 
Stuttgart,  P.  NeiT,  1893.   282  S.   geb.  3  M. 

5.  Das  Gudrunlied  für  das  deutsche  Haus  von  Emil  Engclmann. 
Mit  einem  Facsimile  der  Ambraser  Handschrift.  Novo  Ansgabo.  Stuttgart, 
P.  Melf,  Ibya.    17SS.    geb.  3  M. 

6.  Die  Prithiora-Sngo.  Das  Liod  von  Fritkiof  don  Riihnen  fir  das 
deutsche  Haus.  Nach  den  Quellen  der  alten  ijläüdischen  und  der  E.  Teg- 
ner'schcn  Prilhiuls-Sjge  bearbeitet  von  Emil  Eogeimano.  ^ene  Aasgabe. 
Stullgart,  P.  .>etr,  1593.    198  S.    geb.  3  M. 

7.  C.  Pascal,  Studia  philologica.  Rom  1893.  59  S.  —  Inhalt: 
1)  Adversaria  Italiia;  2)  De  Apnllinis  rognomioe  fTutrtr:  3)  Adversaria 
\  ergiliaua  et  Tulliaua;  4)  De  quibusdam  Ciceroais  dicendi  rationibus  ab  usu 
cotidiani  sermoois  depromptis;  ö)  De  priore  supino  Latinornm. 

8.  P.  Sehultz,  Kleine  lateinische  S pracbleL  i c  Zweiondswan* 
zigste.  den  neuen  Lehrplänen  entsprechend  bearbeitete  .Ausgabe,  besorgt  von 
M.  Wetzel.  Paderborn,  F.  ^itchüningh,  Jb9a.  Vlll  u.  272  S.  1,90  iL  — 
Vgl.  diese  Zettsebr.  1892  S.  361  ff. 

9.  Diophauti  Alexandrini  opert  omnia  cum  Graecis eoBMOntariis. 
Kdidit  et  l.itino  iiiterprctntus  est  P.  Tannery.  Vol.  I  Diuphantt  quae  exstant 
umuia  coutiucus.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  lb93.    IX  u.  4bl  S.    5  M. 

10.  Gesundheit  nnd  HSfliebkeit  Ratoehlige  für  die  Jngend  vea 
einem  JugendTrcund  Loip/ig,  Rengersche  Buchhandlung  (Gnbhirdt  db  Wiliseh|, 
1»93.   iö  S.   U/20      Partiepreia  geringer. 


Digitized  by  Google 


EßSTE  ABTEILUNG. 


ABHÄNDLUNGEH. 


Der  neue  Lehrplan  ftür  den  naturbeschreibeiiden 

ünterricht 

Die  beschreibenden  Naturwissenschaften  haben  sich  auf  unseren 
Gymnasien  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  einer  langsam 
steigenden  Bedeutung  erfreut  und  gehörten  zu  denjenigen  Dis- 
liplineo,  denen  auch  seitens  des  Publikums  viel  Sympathie  ent- 
gegengebracht worde.  B«  einer  fentändigen  Begrenzung  dessen, 
«as  ZB  lehren  war,  und  bei  weiser  Zorfldthaltung  in  denjenigen 
nehem,  welche  besser  der  ünifersität  überlassen  bleiben,  stand 
sich  dieser  Teil  des  Unterrichts  meist  aufserordentlich  gut.  Lagen 
die  Stunden  alle  oder  meist  in  den  Händen  eines  Zoologen  oder 
Botanikers  von  Fach,  so  erreichte  der  befäbi^'tere  Teil  der  Schüler 
eine  Ausbildung,  die  hinter  der  der  Gewerbe-  und  Realschulen 
keineswegs  zurückstand.  Klagen  wegen  Überbürdung  waren  er- 
freulicher Weise  selten,  und  das  einzige,  was  man  auszusetzen 
fand,  war,  dafs  der  llnterricht  ganz  und  gar  bereits  auf  einer 
Stufe  abbrach,  auf  welcher  die  eigentliche  (iyninasialausbildung 
erst  beginnt,  dafs  eine  Summe  von  Keniiiiiissen,  die  aufzunehmen 
den  Lernenden  oft  viel  Freude  gemacht  hatte,  durch  den  Mangel 
ao  jeghcher  Anregung  ganz  oder  gröfstenteiis  verloren  ginge. 

Dies  war  im  greisen  und  ganzen^der  Stand  der  Angelegen- 
kit, bis  die  neoe  Schulordnung  hier  Änderungen  schaff  die  man 
ooBflglich  für  Verbesaemngen  erküren  kann.  Bie  Neuerungen 
liegen  darin,  dafk  man,  ohne  die  Stundenzahl  in  erhöben,  dem 
Pensum  neuen  LehrstofT  hinzugefOgt  hat  imd  zwar  —  wenn  sonst 
die  Bestimmungen  eingehalten  werden  sollen  —  in  einem  Um- 
fange, der  notwendig  in  einzelnen  Klassen  zur  Überbürdung  führen 
rouTs.  Es  ist  dieser  neu  hinzugekommene  StolT  aber  fast  ans- 
scbliefslich  Gebieten  entlehnt,  welche  bisher  der  Universität  über- 
lassen geblieben  waren;  statt  den  Unterricht  über  Ober-Tertia 
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hinaus  weiterzuführen,  hat  man  ihm  noch  einen  Teil  der  Zeit 
genomraen,  um  sclion  in  dieser  Klasse  mit  der  Physik  zu  be- 
ginnen. Dies  sind  die  ernsteren  Gravamina;  einige  [Neuerungen 
von  mehr  nebensächlicher  Bedeutung  werden  beüdulig  erwähnt 
werden. 

Von  den  einzelnen  Disziplinen  bevorzugt  der  neue  Lehrplan 
die  Botanik,  der  die  Sommerseinester  yod  VI  bia  U.  III  ond 
in  dieser  Klaaae  auch  noch  ein  Teil  einea  Wintersemeatera  la- 
gewieaen  iat  Gegen  die  Beroriagung  gerade  der  Botanik,  dea 
Gegenatandea,  bei  welchem  die  Schüler  aelber  aehen  und  beob- 
achten lernen  können,  Iat  nichts  einzuwenden,  auch  hält  aidi 
das,  ivaa  über  das  atufenweiae  Fortschreiten  von  leichteren 
Pflanzen  zu  schwierigeren  gesagt  wird,  völlig  in  dem  Rahmen 
der  alten  Deslimmungen.  Im  Pensum  für  IV  linden  sich  dagegen 
zwei  neue  Kümmern  des  Programmes,  zu  denen  entweder  eine 
genauere  Erläuterung  gegeben,  oder  gegen  welche  —  falls  sie 
wörtlich  zu  nehmen  sind  —  entschieden  l'rotest  erhoben  werden 
mul's:  Übersicht  über  das  natürliche  Pflanzensysteni  und  Lebens- 
erscheinungen der  Pflanzen. 

Zunächst  „das"  System.  Wir  haben  zur  Zeit  vier  oder  ffinf 
Syateme,  die  alle  ihre  beaonderen  VoiiAge  und  Ihre  beeooderes 
achwachen  Punkte  haben.  Wehdiea  Syatem  aotten  wir  für  den 
Unlerriohl  wählen?  fHchta  wäre  einfiicher  geweaen,  als  daa  be- 
stimmt ztt  aagen.  Aber  dleae  Frage  iat  vergleichaweiae  neben- 
sdchlich,  wenn  man  sich  die  abnorme  Forderung  der  ganzen 
Vorschrift  vergegenwärtigt.  Kindern  von  elf  bis  zwölf  Jahren, 
welche  seit  zwei  bis  drei  Semestern  Botanik  gehabt  und  —  sagen 
wir  etwas  reichlich  gemessen  —  100  Arien  der  mitteleuropäischen 
Flora  kennen  gelernt  haben,  diesen  will  und  soll  man  eine  Über- 
sicht über  das  ..natürliche  Pilanzensysteni"  f,'eben?  Kindern, 
denen  nicht  etwa  einzelne  Familien,  sondern  ganze  grofse  Gruppen 
natürlicher  Familien  durchaus  unbekannt  sein  müssen,  weil  die;>e 
in  der  einheimischen  Flora  gänzlich  fehlen,  denen  will  und  soll 
man  die  Übersicht  über  ein  System  beibringen,  welches  die 
Kenntnia  aller  dieaer  Gruppen  vorauaaetit?  Auch  daa  iat  noch 
nicht  allea.  Viele  der  Einteilungamerkmale  der  Familien  sind 
aua  der  anatomlachen  Struktur  entlehnt,  alao  einem  Gebiete, 
welches  für  Quartaner  noch  TöUig  unverBtändlich  ist.  Wenn  jetit 
irgend  ein  Lehrer  sich  daran  macht  und  aeine  Schüler  die  ^ianieo 
der  natürlichen  Familien  auswendig  lernen  und  hersagen  läfst, 
so  bat  er  für  diese  ödeste  aller  Memorierarbeiten  den  unanfecht- 
baren Wortlaut  der  Bestimmung  für  sich.  Sollte  diese  ganze 
Aufgabe  nicht  lieber  der  Universität  überlassen  bleiben?  Man 
wird  vielleicht  hier  und  da  einwenden,  ich  bäile  in  den  Ausdruck 
mehr  hineininterpretiert,  als  in  ihn«  liege;  gemeint  sei  eine  Über- 
sicht über  die  natürlichen  Familien  des  Systems,  soweit  diese 
durchgenommen  seien.    Zugegeben,  da£s  eine  (unter  allen  Um- 


Digitized  by  Google 


y  F.  KriaslU. 


ständen  recht  bedenkliche)  Breviloquenz  vorläge,  so  enthält  auch 
in  dieser  Bescliränkung  die  Bestimmung  noch  immer  eine  ent< 
weder  gar  nicht  oder  nur  durch  verstärkte  Arbeit  austührbare 
Forderung.  Ich  habe  ein  paar  Mal  versucht,  bei  einer  sehr  guten 
Scljülergenerati(»n  in  IV  oder  in  U.  III  verschiedene  natürliche 
Familien,  die  in  Menge  in  unserer  Flora  vertreten  sind,  zu  Ord- 
Qungeu  des  natürlichen  Systems  zu  verknüpfen.  Ich  habe  es 
fcrtncbl  mit  RotifloreD»  Rhondjnae,  Poljcarpicae,  LafaiaUflor«« 
■ad  OrtMinan.  £s  stand  da«  Sebaierii  viel  lleUilkeiiiitiiis  lar 
Vtffäguog,  es  waren  intelligente  und  willige  Schaler,  tretsden 
war  die  Arbeit  llinen  ganz  und  gar  frendartig,  sie  lemien  es, 
aber  mao  merkte  ihnen  an,  wie  schwer  es  ihnen  wurde,  aus 
Tbstnchen,  die  ihnen  \;iit\z  geläufig  waren,  einen  Begrifl  abzii* 
leiten  wie  den  einer  nsLürlicbeo  Ordnung,  von  einer  Verknü[>fung 
sokber  Ordnungen  lu  einem  systematisch  geordneten  Gänsen 
vMig  zu  schweigen. 

Das  zweite  neu  hinzug**fügte  Pensum:  Lebenserscheinungen 
der  IMlanzen,  welches  einige  Zeilen  weiter  mit  gröfserer  Präzision 
iliulogie  genannt  wird,  umfal'st  stricto  sensu  hauptsächlich  die 
L*ehre  von  der  Bestäubung  der  Blüten  durch  Insekten  oder  Wind 
und  ähnliche  Kapitel.  Dies  als  besonderes  Pensum  für  IV  zu 
empfehlen  ist  nach  der  Praxis,  die  sich  nachgerade  dberall  ein- 
gebürgert batte,  Qberillssig*  Kein  Lehrer  wird  sich  dabei  be^ 
gofigen,  die  Einseinheiten  der  BUHen  su  erliutern,  ohne  auch 
dsianf  himuweisen,  welchen  Zweck  sie  für  die  Fortpflauaung 
hsbeup  kein  Lehrer  wird  die  Verschiedenheit  irgend  eines  Teiles 
eines  Gewächses  besprechen,  ohne  Vergleiche  anzustellen  mit  den 
analogen  Teilen  ähnlicher  Pflanzen  und  zu  ScblAssen  nach  der 
Analogie  anzuregen.  Auf  diese  Weise  erhielten  im  Laufe  des 
l  nterrichts  die  Schüler  eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen,  die 
aus  allen  Gebieten  der  Botanik  entlehnt  waren  und  die  so  zu 
sagen  spielend  erlernt  wurden.  Die  Saclie  gewinnt  aber  eine 
ganz  andere  Gestalt,  wenn  wir  genötigt  werden,  diesen  Gang  des 
Unterrichts  gewissermafscn  zu  zerstückeln,  und  nach  »lern  Wort- 
laut der  Bestimmungen  zu  urleilen  ist  das  gemeint;  denn  das 
lieb  anschlierseude  Pensum  von  U.  III  enthält  „Krgänzung  der 
Erkenntnis  in  Formenlehre,  Systematik  und  Biologie'*  und  „Liniges 
am  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflansen,  Kryptogamen  und 
POansenkrankheiten**.  Zunächst,  welch  ein  ungeheures  Pensum 
aach  wenn  man  das  nicht  allsu  prisise  Wort  „Giniges**  durch 
„Weniges**  ersetzt!  Alles  der  Universität  vorweg  genommene 
Kapitel,  fOr  die  ein  Knabe  von  dreizehn  Jahren  (bekanntlich  sind 
unsere  Untertertianer  sehr  oft  noch  jünger)  gar  kein  Verständnis 
haben  kann.  Zum  Verständnis  selbst  der  einfachsten  physiolo- 
gischen Sätze  über  Ernährung  und  Stoffwechsel  gehören  doch 
al-s  unbedingte  Voraussetzung  Verständnis  der  osmotischen  Er- 
scheinungen und  einige  Fundamentalsätie  der  Chemie ;  woher  soll 
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ein  Untertertianer  ilie  haben?  Bei  Anatomie  und  Pflanzenkrank- 
tieiten,  streng  genommen  auch  hei  Kryptogamen,  ist  der  Unter- 
richt nicht  durchrnhrl)ar  ohne  ein  Demonsirationsmalerial  an 
Abbildungen,  über  \\elches  auch  nicht  ein  Prozent  unserer  An- 
stalten in  gehöriger  Ausgiebigkeit  verfügt,  oder  Demonstrationen 
mit  dem  Mikroskop  oder  dem  Skioptikon,  tBee  Oatenrichtsmittel, 
die  nur  in  den  reicheren  Stidten  (und  audi  da  nicht  immer) 
den 'Anstalten  sar¥erftgung  stehen.  Soll  dieses  Pensum  durch- 
geffthrt  werden,  so  muik  durch  Verordnung  der  Behdrden  den 
Anstalten  resp.  deren  Palronen  aurgetragen  werden,  den  natur- 
wissenscbafllichen  Unterricht  entsprechend  auszurösten.  Und  dieses 
ganze  mühselig  konstruierte  Gebäude  von  Kenntnissen  bleibt  nicht 
nur  ohne  Beziehung  zum  Ganzen  des  Unterrichtes,  sondern  auch 
des  f.ebens,  denn  selbst  die  künftigen  Studenten  der  Naturwissen- 
.schaften  oder  Medizin  werden  von  U.  II!  bis  zur  Maturitätsprüfung 
alles  oder  das  nieisie  wieder  vergessen  haben,  da  mit  dem  Über- 
tritt nach  0.  III  bezw.  U.  II  weder  Hepetitionen  noch  sonstige 
Kontrolle  stattfindet.  Während  in  allen  anderen  Disiiplinen  bis  I 
eine  konsequente  Fortsetaung  und  Weiterentwickelung  der  Pensen 
der  unteren  ILlassen  geboten  wird,  schneidet  hier  eni  Unterrichts- 
gegenstand ohne  Vermittelung  scharf  ab.  Wollte  man  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  Terbcssern,  dann  war  hier  der  Punkt, 
um  einsusetzcn,  und  wenn  es  auch  nur  eine  Stunde  wöchentlich 
war;  es  wäre  ja  wenig,  aber  es  würde  genügen,  um  den  Zu- 
sammenhang nicht  völlig  zu  verlieren  und  die  Kenntnisse  nicht 
gänzlich  einzubüfsen.  In  Ul,  II  und  I  wäre  alsdann  der  Platz 
für  einzelne  leichtere  ausgewählte  Kapitel  aus  Anatomie  und 
Physiolo*;ic  der  Tiere  so  gut  wie  der  Pllanzen.  An  den  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen  stehen  die  Dinge  wenig  besser. 
Mit  dem  Hinausschieben  des  abschliefsenden  Pensums  für  Botanik 
ist  atterdings  etwas  gewonnen ;  dafür  ist  aber  ein  anderes  Kapitel 
hineingezogen,  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanien.  Es 
▼ersteht  sich  von  selbt,  dab  diese  nur  in  den  pasr  Universitäts- 
stSdten  allenfalls  lehrbar  ist,  welche  botanische  Gärten  besitzen, 
dafs  sonst  aber  diese  Verfügung  toter  Buchstabe  bleibt.  Wie  soll 
ein  Lehrer  in  einer  beliebigen  kleinen  Provinzialstadt  es  anfangen, 
seinen  Schülern  die  Eigentümlichkeiten  auch  nur  der  Mediterran- 
flora zu  erläutern  oder,  um  hei  unsern  Kolonieen  zu  bleiben,  die 
Flora  des  tropischen  West-Afrika!  liier  läuft  in  dem  Lchrplau 
die  InkonstMjuenz  untei',  erst  in  U.  III  die  aufsereuropaischeii 
Erdteile  aufser  den  Kolonieen  als  geographisches  Klassenpensuui 
aufzustellen.  Also  die  Schüler,  welche  knapp  die  allerelementarstc 
Obersicht  Ober  fremde  Erdteile  und  Inseln  gewonnen  haben, 
sollen  sich  mit  einem  naturwissenschaftlichen  Pensum  beschSfUgen , 
welches  sehr  gut  begründete  Spnialkenntnisse  Toraussetzt  Man 
hat  sich  Mühe  gegeben,  die  Enlkunde  ihres  Charakters  als  Zweig 
der  Naturwissenschaften  nach  Kräften  zu  entkleiden  und  sehr 
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iBgiUicli  die  politische  Statistik  betont;  das  kann  man  halten, 
wi«>  man  will,  aber  dann  ist  eine  solche  Erdkunde  als  Voraus- 
SPlzung  ffir  die  Lohre  von  der  geographischen  Verbreitung  der 
iMlanzen  und  Tiere  ganz  bestimmt  unzureichend.  Und  wenn  es 
um  die  eine  Voraussetzung,  die  Geographie,  schwach  bestellt  ist, 
und  andererseits  die  nötigen  Pflanzenformen  und  Typen  fehlen, 
wie  wird  dann  das  Itesultat  dieses  Unterrichtes  sein? 

Hinsichtlich  der  wichtigsten  Kultur-  und  llandelspHanzen 
sind  die  bisherigen  Bestimmungen  erhalten  gebliebeo.  Schwierig 
iil  und  bleibt  auch  hier  die  BeechafTung  von  gutem  Denonitntioiit- 
Dalflrial  in  Stldten,  die  schlecht  dotierte  Anstalten  haben  und 
keinen  botenischen  Garten  besitsen.  Es  ist  indessen  lu  hoffen, 
dalii  hier  die  Konkurreni  bald  bilHge  and  gnte  Lehrmittel  schafft 
Haynas  Anneipflansen  mit  seinen  sahireichen  auch  sonst  für  den 
Unlerricht  gut  verwendbaren  Tafeln  sind  leider  nicht  wieder  auf- 
gelegt worden.  Für  die  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  ist 
der  Unterricht  bis  U.  II  weitergeführt  und  hat  schüerslich  eine 
dreifache  Anzahl  von  Stunden  zur  Verfügung.  Das  ist  dann  freilich 
ein  anderes  Verhältnis  zwischen  den  Anforderungen  und  den 
Leistungen;  aber  wenn  man  auf  S.  53  der  Lehrplänc  für  die  L.  III 
der  Gymnasien  wörtlich  dieselben  Klassenpensen  liest,  welche  auf 
S.  56  der  U.  II  der  Healschule  zugewiesen  sind,  so  mutet  uns 
das  an  wie  eine  Einladung,  die  Quadratur  des  Zirkels  zu  lösen. 

Die  Bestimmung,  welche  vorschreibt,  da(s  zu  Zeiten,  in 
welchen  kein  geeignetes  Material  fOr  den  botenischen  Unterricht 
beschafft  werden  kann«  der  Lehrer  berechtigt  ist,  die  Untenrichte- 
stnnden  fikr  Zoologie  lu  Terwenden,  ist  sehr  willkommen  su  heifoen; 
dsan  sie  sanktioniert,  was  fiele  Lehrer  Üngst  gethin  haben,  und 
giabt  etwas  mehr  Zeit  f&r  die  Zoologie  frei,  wekfae  deren  dringend 
bedart  Die  Zumutung,  mit  Sextanern  von  Oktober  bis  Weih- 
nachten die  Sftugetiere  in  ihren  bestbekannten  und  wichtigsten 
Formen  und  von  da  bis  Ostern  die  Vögel  in  derselben  Art  der 
Behandlung  vorzutragen,  ist  nur  zu  bewältigen  unter  Üherbürdung 
der  Schüler  mit  häuslichen  Arbeiten.  Ich  habe  zwei  Lehrbücher 
zur  Hand,  die  weitverbreitet  sind,  das  von  Pokorny,  in  dem  die 
Säugetiere  OS,  die  Vögel  nahezu  50  Seiten  einnehmen,  und  das 
von  I*.  Wüssidlo  mit  annähernd  ebensoviel  Seiten.  Wenn  der 
Text  auch  durch  Abbildungen  eingeschränkt  ist,  so  verbleibt  doch 
eine  Menge,  die  gradezu  erdrückend  wirkt.  Der  Unterricht  fällt 
aaÜMrdem  in  die  dunkelste  Zeit  des  Jahres.  Eireicfaen  liAt  aich 
daa  gesteckte  Ziel  nur  dann,  wenn  die  auslindischen  Tiere,  seihet 
die  gröCseren  und  wichtigeren  Formen,  ausnahmslos  fortbleiben, 
und  an^  Yon  denen  Mittoleuropes  msnche,  die  sonst  mindestens 
erwähnt  werden  konnten.  Die  Zeit  beträgt  20—22,  im  besten 
Falle  24  Unterrichtsstunden,  das  F^ublikum  sind  kleine  Jungen  von 
Dann  bis  zehn  Jahren,  da  heifst  es  sich  bescheiden,  lieber  weniger, 
aber  dos  Wenige  gut,  als  aUesmöglicbe  und  ntchte  ordentlich.  Die 
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nbrigen  Wirbeltierklassen  onirailen  alle  auf  V,  ein  Pensuni,  in  das 
auch  noch  die  Grundzüge  des  Skt-letlbaus  des  Menschen  mithin- 
eingeschaltet sind.  Das  Pensum  ist  allenfalls  zu  bewältigen;  ob 
es  nicht  zu  schwer  sein  wird,  mufs  die  Praxis  lehren.  Die  bis- 
herige Ordnung  wies  dieses  Kapitel  nach  IV,  wo  es  ohne  Schwierig- 
Mi  benAltigt  w«rde.  Das  gleiche  gilt  ?on  dem  jetst  naeb  IV  wm- 
IflgteD  WinteqMiisaiD  tod  U.IU.  In  diese  Klasse  fVIt  dam  ab 
Teil  des  Wintarpensums  eina  der  achwierigsten  Kapilei  der  mo- 
dernen Zoologie,  die  Lehre  von  der  geogr^hiadieii  Verbreitiiog 
der  Tiere.  Wer  je  das  einzige  über  diesen  Gegenstand  eiiatierende 
Originalwerk  von  Alfred  R.  Waltace  elwas  mehr  als  nur  flOcbtig 
angesehen  hat,  mufs  sich  sagen,  dafs  es  schlechterdings  nicht  an- 
geht, auf  einer  Schule  auch  nur  die  Hauptreiche  tiei-  Wallaceschen 
Einteilung  (von  den  Unterabteilungen  ganz  zu  schweigen)  zu  be- 
sprechen, zumal  bei  der  gänzlich  unzureichenden  geographischen 
Vorbildung.  Es  ist  bei  der  Behandlung  dieses  («egenstandes,  der 
überhaupt  stets  nur  Sache  des  Pnvatstudiums  bleiben  wird,  nicht 
•hgietha»  mit  der  verllkaleo  vnd  WriiaMlen  Verteilung  voo  Land 
«Dd  Waaser  nr  jeuigan  Zeit,  aandem  es  MAaaaB  auch  die  wkh- 
ligsten  ThataaelieB  Aber  die  frAhere  Verteilung,  Aber  Helmiigs- 
«ad  SettknngserscheintiDgen  und  öber  Meenesströmungen  UDSttge* 
taotnmen  werden.  Ohne  diese  Vorkenntnisse  und  ohne  eine  ent- 
sprechende Bekanntschaft  mit  den  typischen  Tierformen  sind  auc^ 
nicht  einmnl  die  Elemente  der  geographischen  Verbreitung  der 
Tiere  vorlraghar.  Dafs  eine  Anzahl  von  Gymnasien  in  Städten  mit 
reichen  Sammlungen  hierin  besser  gestellt  sind,  ist  klar.  Ich  habe 
aber  bei  meiner  Kritik  an  die  zahlreichen  Gymnasien  unsrer  mitt- 
leren und  kleineren  Städte  gedacht,  die  sich  nach  der  meist  recht 
kurzen  Decke  ihrer  spärlichen  Etats  für  AnschalTungen  strecken 
naOssen.  Zu  den  allgemeinen  Zielen,  nach  denen  der  Unterricht 
in  der  Zoologie  streben  aoll,  gehArt  neoerdinga  anch  KcnntBla  des 
Syatema  mindestena  der  Vl^rbeltim  (bei  Oberrealacfauiea  anch  der 
wirbeilosen  Tiare).  Das  ist  nen  und  gewiaaerniaCMn  Abomsehend. 
Es  setzt  dies,  wenn  der  Gegenstand  aneh  noch  so  wenig  verCicll 
wird,  das  Hineinziehen  der  Frage  voraus,  wie  die  ungeheuren 
Lücken,  welche  die  Tiere  der  jetzigen  Zeit  in  ihrer  systematischen 
Anordnung  zeigen,  allenfalls  geschlossen  werden  könnten,  und  so- 
mit ist  auch  die  Paläontologie  implicite  mit  in  den  Unterricht 
hineingezogen.  Während  bisher  das  Leben  der  Tiere  und  ihr 
Hau  nur  insofern,  als  er  zu  ihren  Lebensäufserungen  in  Beziehung 
stand,  uns  interessierte,  verschiebt  sich  jetzt  der  Schwerpunkt  mehr 
nach  der  morphologischen  Seite  hin.  Hiermit  ist  eine  Anordnung 
getroffen,  «ekhe  die  weitgehendsten  Hoffnungen  der  Anhänger 
der  Efiaiationsthearie  Abertriflt  Die  geographiaebe  Verbraitniig 
und  die  ayaleniatische  Anordnung  der  Tiere  amd  ni  den  letiten 
Jahrzehnten  mit  der  Evolutionstheorie  zusammen  grofs  geworden, 
jede  dieaer  Diaaiplinen  hat  f  Ar  die  andren  raitgearMiet,  aie  biMkn 
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xasammen  das  Fundament  derjenigen  Lehre,  bei  welcher  der  streng 
wigsenschaflliche  Beweis  pro  aut  contra  gleich  schwer,  der  Wahr- 
srheinlirhkeitsbeweis  gleich  leicht  und  die  Gefahr,  die  so  oder 
auders  gewonnenen  Itesultate  in  einseitig  materialistischen)  Sinne 
auszubeuten,  gleich  grofs  ist.  Nun  liegt  mir  nichts  ferner,  als 
das  Studium  der  Naturwissenschaften  für  gemeingefährlich  zu  er- 
klären; aber  das  läfst  sich  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  dal's  jede 
Partei,  welche  gegen  irgend  eine  Autorität,  gleichviel  ob  in  Kirche 
oder  Staat,  in  Literatur  oder  Kunst,  Sturm  lief,  eine  Anleihe  von 
Gedanken  bei  derjenigen  naturwissenscbaftiiehen  Sebnle  erhoben 
bat,  welche  die  Existenz  einer  höheren  Autorität  aua  der  Welt  zu 
•cbalfen  Terencht,  wobei  es  wenig  ▼ersehligt,  auf  weasen  Autoritit 
die  Gläubigen  dieser  Schule  eingeschworen  sind.  Der  Unterschied 
zwischen  den  früheren  und  jetzigen  Bestinmungen  liegt  nun  darin^ 
da£i  nach  alter  Gepflogenheit  ein  Lehrer  nur  dann  die  Hauptsätze 
dieser  Lehre  vortragen  konnte,  wenn  er  die  ihm  gesteckten  Grenzen 
in  einem  l'rafange  überschritt,  der  ihm  direkte  Vorwürfe,  wenn 
nicht  seiner  Oberen,  so  doch  seines  Gewissens  zuziehen  mufste, 
während  jetzt  das  Pensum  selbst  die  Handhabe  dazu  bietet.  Man 
wolle  doch  nicht  glauben,  dafs  die  Evolutionstheorie  darum  abge- 
than  sei,  weil  für  den  Augenblick  die  Erörterungen  nicht  mehr 
80  lebhaft  sind,  wie  vor  etwa  zwanzig  Jahren ;  ihre  Sätze,  sowohl 
die  wahren,  die  nicht  neu  sind,  wie  die  neuen,  welche  keineswegs 
alle  wahr  aind,  stecken  der  jetzigen  Generation  tiefer  in  Fleiacb 
und  Blat,  ab  man  glaubt.  Bisher  haben  aich  die  leitenden  Kraiae 
flberall  dagegen  verwahrt,  eine  Lehre  in  den  Untnrricbl  einzufDhrea« 
bei  welcher  der  Schritt  von  der  Leognung  einer  höheren  Macht 
in  der  Entstehung  der  Welt  bis  zur  Leugnung  dieser  höheren 
Macht  schlechthin  so  nahe  gelegt  wird.  Wenn  diese  Lehre  phiJ<H 
sophisch  für  mehr  als  nur  anfechtbar,  ja  für  abgethan  gilt,  wenn 
lieh  gegen  ihre  Sätze  wie  gegen  die  oft  beliebte  Beweisführung 
noch  so  grofse  Bedenken  gelten  machen  lassen,  so  sind  diese 
theoretischen  Erwägungen  völlig  werllos  gegenüber  der  Thatsache, 
dafs  diese  Lehre  über  eine  grofse  Summe  von  leicht  fafslichen 
Sätzen  und  über  einen  ganz  unvergleichlichen  Apparat  von  Schlag- 
worten verfügt,  die  aller  Welt  mundgerecht  liegen,  liiese  Ge- 
staltung der  Aufsenseite  der  an  sich  ganz  und  gar  nicht  neuen 
Lehre  ist  daa  Hauptwerk  des  eminent  praktiach  Toranlagten  £ng- 
itedeia  Gh.  Darwin,  der  ea  Teratand,  seinem  enormen  Wissen 
diese  allgemein  TeratSndlicbe  Form  in  geben.  Ob  ea  grade  jetzt 
an  der  Zeit  war,  der  Lehre  Tom  Werden  nnd  Vergehen  die  Be- 
reahtignng  ala  Unterrichtsgegenstand  zu  geben,  wo  es  zahlreichen 
Menschen  sehr  stark  auf  das  Vergehen  jetziger  Zustünde  ankommt, 
das  ist  eine  Frage,  die  sieh  von  aelbst  aufdrängt,  und  die  man 
wohl  aufwerfen  mufs.  Man  wolle  nicht  einwenden,  dafs  ich  hier 
in  viel  und  viel  mehr  hineindeduciert  habe,  als  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  vorschreiben.   Syatemaiik  des  Tierreichea  und  des 
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Pllauzenreiches  sanU  geographischer  Verbreitung  sind  als  Voraus- 
setzung und  als  hervorragende  Heweisstücke  der  Evolutionslehre 
von  jeher  angesehen,  und  sie  in  den  Unlerriclil  einführen  beiDst 
diese  Lehre  in  den  Unterricht  einführen. 

Die  Änderungen  in  den  Fächern  der  Mineralogie  und  Physik 
lassen  eine  glücklichere  Band  erkenneD.  Die  Mineralogie  als  selb- 
sündigen  Gegenstand  lu  kassieren  und  an  die  Chemie  m  ver- 
weisen, ist  jedenlalls  sullssig,  nnd  die  dadurch  gewonnene  Zeit 
wird  so  besser  yerwendet  Auch  die  Behandlung  der  wichtiggten 
SStse  aus  verschiedenen  Gebieten  der  Physik  für  diejenigen  SchQler, 
welche  mit  Sekunda  die  Schule  verlassen,  ist  eine  dankbar  anzu- 
erkennende Neuerung;  und  vor  allem  —  das  ist  der  prinzipiell 
wichtigste  Unterschied  —  man  hat  auf  diesen  Gebieten  der  Schule 
nicht  mehr  zugemutet,  als  sie  erfahrungsmärsig  leisten  kann. 

Es  war  keine  angenehme  Aufgabe,  die  zahlreichen  Fälle,  in 
denen  zwischen  der  bisher  üblidien  Auffassung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes  und  den  neuen  Bestimmungen  ein  Gegen- 
satz besteht,  zu  registrieren.  Wenn  neue  Gegenstände  in  den 
Unterricht  eingeführt  werden,  ohne  dafs  durch  Vermehrung  der 
Stunden  das  Mittel  zur  Durchführung  gewährt  wird,  so  muüs  sich 
die  Qualität  dessen,  was  gelehrt  wird,  verschlechtern.  Idi  stehe 
keineswegs  auf  dem  Standpunkt,  der  Änderungen  prinzipiell  ab- 
webt;  mSbt  es  wire  doch  vorsichtiger  gewesen  lu  warten,  bis  sich 
auf  diesem  Gebiet  so  unhaltbare  Zustände  geseigt  bitten,  dals  eine 
Remedur  eintreten  mulste.  Das  war  luverlässig  nicht  der  Fall. 
Das  einzige,  was  man  dringend  wünschen  mufste,  war  die  Weiter- 
föhrung  des  Unterrichtes  über  U.  III  hinaus.  Daia  dies  bisher  nicht 
stattfand,  darüber  haben  sich  zahlreiche  Schüler  von  mir,  mit  denen 
ich  im  späteren  Leben  gelegentlich  zusammentraf,  bitter  beklagt 
und  es  lebhaft  bedauert,  dafs  ihre  Kenntnisse  in  diesen  Fächern 
so  lückenhaft  geworden  wären.  Es  ist  klar,  dafs  ein  Weiterführen 
der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  bis  I  oder  011  nicht  so 
leicht  ist,  wie  es  scheint;  wenn  sich  dies  aber  nicht  einrichten 
liefs,  so  that  man  besser,  an  die  Dinge  überhaupt  nicht  zu  rühren.  — 
Man  hört  oft  die  Entgegnung:  „Verbessern  Sie  die  Metbode  und  ver- 
mindern Sie  den  Gedächtniskram  (nebenbei  bemerkt,  zwei  Phrasen, 
die  namentlich  von  Unbefdgten  gern  gebraucht  werden),  dann 
werden  Sie  alles  erreidien'^  Ja,  was  die  Methode  und  den  Ge- 
dichtniskram  angeht,  so  ist  das  fireilicb  ein  wunderlichea  Kapital» 
und  wir  nähern  uns  hier  derjenigen  Frage,  im  V^gleieh  mit  welcher 
die  gesamten  Kontroverspunkte  zum  völligen  Nichts  susammen- 
schrumpfen.  Was  hat  in  Zukunft  Geltung  im  Unterricht:  gräod- 
liehe  Schulung,  klare  scharf  accentuierte  Arbeit  oder  geistreichea 
Geplauder  und  feuilletonistische  Unterhaltung?  Da  liegt  der  Kar- 
dinalpunkt. Entscheidet  man  sich  für  das  erstere,  so  ist  das 
Programm  der  Lehr-  und  Unlerrichtspläne  für  IVaturwissenschaflen 
in  der  jetzt  beliebten  Form  nur  unter  so  seltnen  Ausnahmen 
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möglich,  dafs  diese  die  Regel  der  Unausführbarkeit  beweisen;  be- 
steht man  auf  der  strikten  Durchführung  in  allen  Tunkten,  so  isl 
ein  ruhiges  Arbeiten,  eine  auch  nur  halbwegs  gedeihliche  Schulung 
ausgeschlossen.  Es  isl  zunächst  zu  wünschen,  dafs  hierüber  klare 
Verhältnisse  geschaffen  werden;  es  ist  ferner  uaerlälslich,  dafs 
Auidrftcke  wie  „etwas* \  ,,einiges**  dnrch  präzisere  ersettt  werden; 
es  isl  dringend  nOtig,  daJb  eine  Entscheidung  Aber  ein  Schulbuch 
oder  eine  Gruppe  derselben  baldmöglichst  beliebt  bezw.  seitens 
der  Bebftrden  die  Ausarbeitung  von  Plänen  angeordnet  wird,  inner- 
halb welcher  neue  Bücher  sich  halten  müssen.  Es  ist  in  dieser 
0iidpUn,  auch  wenn  sie  keine  Ton  denen  ist,  welche  auf  Gene- 
rationen hin  dem  Gymnasium  einen  gewissen  Charakter  aufdrücken, 
doch  ebenso  nötig,  wie  auf  dem  Gebiete  jeder  andren,  dafs  klare, 
undiskutierbare  Bestimmungen  vorhanden  sind;  denn  in  der  Pä- 
dagogik giebt  es  nichts  Kleines  und  nichts  Grofses. 

Grofs-Liehterfelde  bei  Berlin.         F.  Kränilin. 
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IJTTERABI8GHE  BERICHTE. 


])  Rudolf  Miemaan,  Das  Kvaogeiiniu  Johaoais  in  Aoiwahl  für  die 
obaril«  RJmm  Mtrer  S«koles  attagelegt  ftmtUn,  H.  RaoChera  Ver* 
lagsbaehkaiidliwg,  1882.  XX  o.  92  S.  &  1,60  M. 

Die  Arbeit  Niemanns  nnleneheidet  sicli  dadurch  weaentiicfa 

von  ähnlichen  Versuchen,  dab  sie  der  Fragen  aus  dem  Gebiete 

der  Kinlei tu ngs Wissenschaft  ganz  entbehrt,  auch  nicht  den  Urtext 
oder  irgend  eine  Übersetzung  den  Erklärungen  voranstellt,  sondern 
sich  nur  auf  die  Auslegung  beschränkt.  Indem  der  Verf.  die 
rpvidierte  Lutherbibel  zu  Grunde  legt  und  den  Urlext  nur 
g«'l(»genllich  zur  Vergleichung  heranzieht,  verfolgt  er  den  Zweck, 
seine  Schüler  in  die  deutsche  Bibel  tiefer  einzuführen,  aber  nicht 
überall  mit  gleicher  Ausführhchkeit,  da  lehrhafte  Abschnitti3  des 
Evangeliums  viel  eingebender  behandelt  werden  als  historische 
Stocke,  die  keine  beaonderen  Schwierigkeiten  aufweisen. 

Was  der  Verf.  in  der  Vorrede  anstrebt,  ist  ihm  auch  in  der 
Ausfahrung  meist  gelungen.  Das  Sprachliche  bleibt  swar  nicht 
ganz  unberflcksicbtigt,  tritt  aber  doch  hinter  der  sachlich-religiösen 
Erklärung  zurück,  so  dafs  diese  Art  der  Auslegung  an  das  Buch 
Thieles,  „Der  Römerbrief  in  der  Prima**  erinnert,  nur  dafs  dessen 
freie  und  umschreibende  (U)ersetzungen  ganzer  Abschnitte  hier 
fehlen.  Aber  auch  dafür  wird,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Ersatz 
geboten. 

Um  Einzelnes  herauszugreifen,  so  düifen  wir  uns  nicht 
wundern,  dals  die  Auslegung  der  Kap.  18 — 21,  die  die  Geschichte 
des  Leidens,  Todes  und  der  Auferstehung  Christi  ertählen,  gänz- 
lich fehlt  und  daft  die  Kap.  S— 12  nur  knra  behandelt  sind«  obwoU 
doch  andererseits  der  Fortschritt  des  sich  steigernden  Gegensataes 
swischen  Christus  und  der  Gegenpartei  und  der  Zusammeoliaiig 
der  einzelnen  Kapitel  unter  einander  genügende  Beröcksichtignng 
findet.  Dafs  es  dem  Verf.  besonders  auf  die  ansf&hrlicfae  Be- 
sprechung der  lehrhaften  Abschnitte  ankommt,  zeigt  er  uns  in 
der  Behandlung  der  Kap.  1—6  und  13—17.   Schritt  für  Schritt 
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forwärls  gehend,  erklärt  er  zunächst  die  einzelnen  Verse  und 
bebt  dabei  gei>chickt  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten 
aller  Art,  um  so  allmählich  den  exegetischen  Ciedankengiini,'  kleinerer 
und  grOfserer  Abschnitte  jückenlos  herzustellen  und  endlich  in 
Scfalufsbemerkungen  das  Ganze  noch  einnial  lusammenzufassen. 
Zur  Battitigung  des  Gesagten  verweise  ich  aof  die  Behandlnng 
das  Megs  1, 1 — 18,  wo  nach  einer  Reihe  eintelner  Bemerlinngen 
fcUiaftlicli  die  Gliederung  des  Ganien  in  zwei  Hanptteite  folgt, 
von  denen  der  lelitere  wiederum  in  Unterabschnitte  zerlegt  wird. 
DiDeben  kommen  auch  diejenigen  Schiufabemerkungen  in  Betracht, 
in  denen  der  Verf.  aufser  der  voD-  ihm  vertretenen  Ansicht  andere 
Erklärungsversuche  l»eibringl,  sowie  die  vergleichenden  Hinweise 
auf  die  Synoptiker,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Zeitfolge  der 
Becehenheiten  näher  zu  bestimmen  oder  die  Kigennrt  des  Kvan- 
geliunis  im  Vergleich  mit  den  synoptischen  zu  charakterisieren. 

Das  Weitere  mag  der  eigenen  Prüfung  der  Facbgenossen 
überlassen  bleiben,  die,  wie  ich  denke,  durch  das  Buch  manche 
Anregung  für  Vortrag  und  Lehrgesprich  im  Unterrichte  empfangen 
waHen.  Und  sollten  Ihnen  bei  der  Prfifang  hier  und  da  be- 
beiite  Dinge  in  die  Augen  Hillen,  so  ist  dieser  Umstand  hin- 
reichend damit  motiviert,  daft  das  Buch  auch  für  die  Schuler 
bei  grAfseren  Wiederholungen  als  freies  Hülfsmittel  bestimmt  ist. 

))  Novotu  testamentam  graeee,  für  den  Schnlgahnioch  heraos^egebeo  von 

Fr.  Zel]e.  V.  Die  A  p os t e  1  pes r h  ir h t r  von  B.  Wohlfahrt.  Loip- 
lig, ß.  G.  Teubuer,  1692.    X\  u.  139  S.  8.  1,S0  M. 

Die  Einleitung  legt  die  bekannten  einsrhläfiigen  Fragen  aus 
der  Einleilungsivissenschafl  über  die  F'ersönlii  likeit  des  Verfassers, 
die  Tendenz,  Glaubwürdigkeit  und  Einteilung  der  Apostelgeschichte 
und  anderes  dar  in  einer  Form,  die  dem  Charakter  des  schul- 
iiilsigen  KommeDtars  gani  entspricht.  Dafs  sie  dabei  von  der 
Uaung  wiasenschalUiclier  Fragen  absieht,  ist  sdbetverstindlich; 
sie  bagBAgt  eich  aaeist  mit  den  Resultaten  wisieiischafllicher 
Forschung,  wie  sie  in  den  Kommentaren  von  Wendt,  Zückier  und 
Lacbler  festgestellt  sind.  Der  Text  beruht  auf  der  Grundlage  der 
TOD  Gebhardtscben  Ausgabe  und  ist  mit  einigen  kritischen  Noten 
ürsehen;  unter  demselben  betinden  sich  die  sprachlichen  und 
ystorischen  Anmerkungen  mit  kurzen  Ohersrhrifteii. 

Wenn  ejj  der  Verf.  auch  nicht  als  seine  Aufgabe  ansieht,  den 
Fortschritt  exegetischen  Gedankenganges,  selbst  in  lehrhaften  Ab- 
sdmitten  des  Buches,  nachzuweisen  und  zu  entwickeln,  so  konnte 
er  doch  hier  zuweilen  eine  Ausnahme  von  der  Regel  machen. 
Wie  lefehl  bitte  aieh  Gliedenng  und  Hauptinhalt  der  Rede  des 
SlapiMiiiis,  die  eilen  knrsen  OberUick  Ober  die  Geschichte  des 
jidiachin  Volkes  giebt,  der  Reden  des  Petrus,  die  js  einen  wesent- 
lidMl  Bestandteil  der  ersten  Hüfte  der  Apostelgeschichte  bilden, 
ood  banptsichlich  der  Reden  des  Paulus  in  Antiochien,  Athen  und 
Wat  angeben  hiaaen!  Gern  hAtteo  wir  dann  au  Gunsten  dessen 
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auf  die  Bemerkangen  Ober  die  Aufstände  des  Judas  and  Tbeudu 
(5,  36  u.  37)  f  eraicblet,  ebenso  wie  auf  die  Erkläraog  griecbischer 
Namen  durcb  Hinzusetzung  der  betreflenden  bebräiscben,  eine 
Erklärung,  die  dem  Lebrer  niebta  Neues  bietet,  die  aber  der 
SelfiUDÜannr,  selbst  wenn  er  an  dem  hebräischen  Unterrichte  teil- 
nimmt,  doch  nicht  ganz  versteht.  Und  wozu  Terner  die  teilweise 
wörtliche  Wiederholung  von  liemcrkungen,  denen  wir  schon  an 
anderen  Stellen  des  Schulkonimcntars  begegnet  sind?  Ein  kurzer 
Hinweis  auf  Zelles  Matthäusevangelium  hätte  in  diesem  Falle  genügt, 
(ianz  anders  verhillt  es  sich  dagegen  mit  dem  Exkurse  über  die 
Bekehrung  Pauli,  wo  der  Verf.  auf  die  Differenzen  in  den  ver- 
schiedenen ßerichlcu  hinweist,  diese  auf  die  Verschiedeubeit  der 
Quellen  aurfldifabrt  und  auCserdem  ancb  noch  die  £rkUrung  der 
rationalistischen  Exegeten  und  der  Tübinger  Schule  mitberOcIuiiäügl. 
Solche  Exkurse,  wie  auch  die  etwas  auafiilhrlichere  Behandlung 
des  ApostelkoDvents  und  die  Vergleichung  des  geschichtlichen 
Berichts  mit  den  Angaben  des  Galalerbriefes  Kap.  2  tragen  wesent- 
lich zur  Bereicherung  des  Kommentars  bei.  Von  Üruckfeblem 
ist  mir  in  der  Anmerkung  zu  1,  7  xQOf'og  xaigovg  statt  xQoyovg 
und  S.  84  tiiayyilXiof  stall  tvayyiXiOv  aufgefallen.  I)ie  bei- 
gegi'bene  Karte  erleichtert  die  Übersicht  über  den  Gang  der  ein- 
zelnen Missionsreisen  des  Apostels,  nur  fälll  dabei  auf,  dafs  nicht 
auch  die  Uichtung  der  Heise  Pauli  nach  Hom  mil  angegeben  ist. 

Zum  ScbluEs  noch  einige  Worte  über  die  Lektüre  der  Apostel- 
geschichte. Dafs  die  Schrift  in  allen  hAberen  Schulen  als  Lektflre 
gewlkhlt  wird,  erfclirt  sich  ans  der  Bedeutung,  die  sie  fttr  die 
Geschichte  des  Urchristentums  hat  fiiaher  wurde  aie  meitt  In 
der  Obertertia  gelesen,  wSbrend  sie  nach  den  neuen  preuCsifcfaeii 
Lehrplänen  dem  Pensum  der  Obersekunda  lugewiesen  ist  Bekannt- 
lich haben  viele  fon  den  Faefagenossen  an  dieser  Verschiebung 
Anstofs  genommen.  Bleibt  sie  jedoch  der  Hauptbestandteil  des 
Pensums  der  Übersekunda,  dann  möchte  ich  auch  dem  Vorschlage 
des  Verf.s  zustimmen,  dieses  Buch  in  der  Ursprache  mit  den 
Schülern  zu  lesen.  Leider  werden  wir  aber  wohl  hierauf  verzichten 
müssen,  zumal  da  der  Gebrauch  des  griechischen  Textes  bei  der 
Lektüre  neutestamentlicher  Schriflen,  selbst  in  der  Gymnasialprima, 
durch  die  neuen  Lehrpläne  wesentlich  eingeschränkt  ist. 

3)  Fr.  Zelle,  Das  Leben  des  Apostels  Paulus  für  deo  Schulgebrauch 
tabelUritcli  dargestellt;  mit  eiaer  Karte  ier  tfiistoureisea  PmüL 
Leipaif,  B.  G.  Teabser,  1892.  4  S.  8.  0,]ft  M. 

Die  forliegende  Schrift  ist  von  geringem  Umfange,  nur  wenige 
Seiten  umfassend.  In  der  Einleitung  hat  der  Verf.  die  Entwick- 
lung des  Apostels  Paulus  bis  zu  seiner  Bekehrung  behandelt 

während  die  übrige  Zeit  seiner  apostolischen  Wirksamkeit  in  Form 
einer  Tabelle  in  drei  zehnjährige  Zeitabsclynitte  nebst  einem  zweifel- 
haften vierj;ihri^'en  (61 — 68)  zerlegt  ist. 

Die  Tabelle  selbst  ist  übersichtlich,  und  daher  sollen  auch 
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hier  nur  einige  Punkte  hervorgehoben  werden.  Was  die  Zeit  der 
Bekehrung  des  Paulus  betrifft,  so  scheint  die  Angabe  des  Galater- 
briefes  2.  1  eher  auf  das  Jahr  36  als  auf  34  hinzuweisen.  Ferner 
vermissen  wir  bei  der  Aufzählung  der  Orlc,  die  der  Apostel  auf 
seinen  Kelsen  berührt  hat,  den  Aufenthalt  in  Anliochien,  in  Pisidien 
(Rede  in  der  Synagoge)  und  in  Plolemais.  Die  Dauer  der  zweiten 
MissioDsreise  ist  allerdings  nicht  genau  zu  bestimmen,  doch  dürfte 
lie,  den  18  monatlichen  Aufenthalt  zu  Korinth  miteiDgerecbnet, 
aler  einen  etwas  Mngeren  Zeitraum  in  Anaprucb  genommen  haben, 
ab  der  Verf.  Termntet.  Schon  der  Vergleich  mit  der  Zeitdauer 
der  dritten  Reise  spricht  dafür;  denn  wenn  auch  der  Apostel  am 
AnCiDg  dieser  letsteren  2^^  Jahr  in  Ephesus  verweilt,  so  hat  er 
dach  im  weiteren  Verlauf  derselben  nur  bekannte  Orte  aufgesucht, 
um  die  dort  gegrtkndeten  Gemeinden  zu  stärken,  und  schliefslich 
Eile  gehabt,  um  zur  rechten  Zeit,  zur  Feier  des  IMingstfestes,  in 
Jerusalem  einzutreffen.  Endlich  sind  die  Briefe  aus  der  Zeit  der 
Gefangens^cbalt,  einschliefslich  der  Pastoralbriefe,  hinsichtlich  ihrer 
Entstehungszeil  nicht  von  einander  zu  trennen,  sondern  vielmehr 
Mmllich,  wenn  von  der  Hypothese  einer  zweiten  Gefangenschaft 
abgesehen  wird,  in  die  Zeit  des  Aufenthalls  des  Apostels  in  Horn 
IQ  verlegen. 

Die  Karle  der  Missionsreisen  Pauli,  als  Anhang  des  Büchleins, 
ist  ebenfalls  in  dem  Schulkommentar  zur  Apostelgeschichte  von 
Wehlfahrt  enthalten. 

Cöthen.  A.  Sterz. 


Bernhard  Schulz,  Auswahl  aus  den  Gedichteu  Walthers  voa 
4er  Vogel  weide.  Mit  AoBerfcnogen  «ad  einem  Glonar.  Dritte 
Auflage.    Lelm,  B*  6*  Teobner,   1893.  XVI  vad  138  S.  kl.  & 

1,20  M. 

Die  Einleitung  des  Torliegenden  Buches  giebt  eine  Übersicht 
über  das  Leben  des  Dichters,  die  jedoch  ziemlich  allgemein  gehalten 
ist  Die  interessante,  w<'nn  auch  nicht  besonders  ausfiiebige  Notiz  aus 
Wotfpers  Beisereclimingen  ist  unberücksiclilii;l  geblieben,  wie  denn 
riberhaiipt  VValtliers  zweiter  Aufenthalt  in  Österreich  nicht  erwähnt 
wird.  Cbergangen  wird  auch  des  Dichters  Aufenthalt  in  Thüringen, 
Meilsen,  Kürnthen,  seine  Beziehungen  zu  Heinmar,  zu  Engelbert 
fW  Köln,  sein  Wirken  für  Friedrichs  Kreuzzug,  doch  wird  daa 
■eiile  daTon  in  den  Anmerkungen  gelegentlich  nachgebracht.  Die 
lascbrift  Im  Kreuzgange  dea  Wflrzburger  Mfinatera  und  die  daran 
geteapfle  Sage  fehlt  ehenfalla,  wiewohl  doch  heidea  allgemein  be- 
kannt und  da  Zeugnia  fftr  die  fortlaufende  Erinnerung  an  den 
Dichter  gar  nicht  ohne  Bedeutung  bt  Dagegen  erfahren  wir, 
..dafs  Wallher  als  Greis  .  . . ,  und  wenn  wir  einer  Nachricht  der 
Würzbarger  Liederhaodschrift  Glauben  schenken  dürfen,  im  An- 
fange der  dreifsiger  Jahre  zu  Würzburg  gestorben  und  im 
Kreuzgang  dea  daaigen  (sie!)  Münsters  begraben  ist'S  während 


Digitized  by  Google 


334  ^'  Scholz,  Gedichte  W.  v.  d.  Vogel  weide,  agi.  v.  F.  Kootxe. 

doch  in  Wahrheit  aus  der  angeführten  Stelle  sich  über  die  Zeit 
seines  Todes  gar  nichts  ergiebt.  Das  ning  jedoch  weniger  ein 
sachlicher  Irrtum  als  eine  stilistische  Inehenheit  sein,  Nxie  sie 
sich  mehrfach  in  der  Einleitung,  namentlich  S.  XIV  und  XV  finden. 
Was  am  Scblurs  Obtr  Walthara  dichteriacbe  Begabung  gesagt  ist, 
wird  man  ja  gelten  laeaen,  wenngleich  nicht  ?eigeaaen  werden  darC 
dafa  auch  Walther»  grofses  Talent  eingeengt  wctden  iai  durch  die 
Manier  der  hdfischen  Dichtung. 

Die  Auswahl  selbst  bietet  in  ganzen  95  NnmoMm,  daruntar 
26  Lieder  und  den  Leicb,  letzteren  und  die  Spröche  mit  einer 
das  Wesen  dieser  Dichtungsarten  erkürenden  Einleitung.  Von 
den  Liedern  fehlen  alle,  die  irgendwie  erotisch  gefärbt  sind,  und 
dies  ist,  da  dem  Ganzen  kein  Vorwort  beigegeben  ist,  der  rin/ige 
Fingerzeig  dafür,  daCs  die  Sammlung  für  die  Jugend,  sei  es  /.um 
Unterricht,  sei  es  zum  Selbststudium,  bestimmt  ist.  tnter  dieser 
Voraussetzung  war  die  eUen  erwähnte  Sichtung  natürlich  not- 
wendig.  Aber  nötig  war  <'s  nicht,  auch  das  wunderhübsche: 
Html  frouwe  disen  kiaiiz,  also  sprach  ich  zeiner  wolgetdnen  oiagä 
zu  verwerfen;  denn  die  in  der  Schilderung  des  BlumeDbrecbem 
auf  gröner  Heide  enthaltene  Zweideutigkeit  iat  fQr  den  sMidenei 
Leser  so  versteckt,  da£i  er  sie  nicht  versteht,  wenn  er  nicht  aos- 
drflcklich  darauf  hingewiesen  wird.  Ohrigena  fehlen  auch  neck 
«in  jiaar  andere  bObsche  Lieder,  z.  B.  fRick  nte  tenier  ««mkr, 
waz  ein  wip,  oder:  ein  niuwer  sumer,  ein  nimce  zit,  ferner:  derrifi 
tet  den  kleinenvogellinetiwe\  und  ganz  besonders  das  einstropbige,  aber 
allerliebste  und  für  Walthers  Art  charakteristische:  Frou  saelde 
teilet  nmhe  mich.  Die  Auswahl  der  Sprüche  ist  im  ganzen  ein- 
wandfrei, und  ucnii  man  wirklich  noch  etwas  hinzuthun  wollte, 
so  könnte  es  sicij  nur  um  fünf  oder  sechs  Nummern  bandeln. 
Dagegen  ist  aus  der  Anoidnung  nicht  klug  zu  werden.  So  viel 
erkennt  man  wohl,  dafs  die  moralisierenden  Sprüche  auf  die  puli- 
tischen  folgen;  aber  nach  welchem  Gesichtspunkt  die  letzteren 
geordnet  sind,  sehe  icli  nicht.  Was  soll  es  z.  D.  bedeuten,  dafs 
die  bekannten  Sprüche,  in  denen  der  Dichter  den  Kaaaer  Friedlich 
um  ein  Lehen  bittet  und  dafür  dankt,  vor  den  Sprüchen  an  Phi- 
lipp und  Otto  kommen?  Ist  auch  die  Chronologie  der  Spruche 
in  vielen  Stücken  überaus  schwankend,  ao  sind  doch  fide,  und 
zwar  die  bedeutsamsten,  mit  voller  Sicherheit  bestimmbar,  jeden- 
falls darf  man  die  hiatorische  Reihenfolge  nicht  auf  den  Kopf 
steilen. 

Die  Anmerkungen  bieten  zur  sachlichen  Erklärung  nur  das 
Notwendigste,  manchmal  vielleirbt  zu  wenig,  so  ist  z.B.  S.  58 
nicht  gesagt,  wer  der  Träfjer  der  Krone  ist,  der  den  Dichter  nach 
Friedrichs  des  Kalholischen  Tode  „an  sich  genommen  hat".  L'nd 
auch  zu  Spruch  04  vcrmilst  man  die  Angabe,  wer  der  Kaiser  ist, 
dem  der  Hüte  ,,des  armen  Mannes  Hat"  überbringen  soll.  In- 
haltsübersichten, wie  sie  z.  Ü.  die  Di'eill'ersche  Ausgabe  bietet, 
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febleiL  Sie  dind  gerade  bei  Walthers  Gedichten  vieirach  erwunsciil, 
und  sie  gut  zu  machen  erfordert  Geschick.  Mehr  als  für  die 
Sacberklärung  ist  für  die  Worterkiärung  gethao;  namentlich  sind 
die  Verbalformen  und  die  Bindungen  berücksichtigt  Hier  ist  das 
Nentchenmögliche  geschehen,  um  es  dem  Leser  leicht  zu  machen. 
Noch  auf  S.  87,  also  ziemlich  am  Schlufs,  hnden  sich  folgende 
Anmerkungen:  ich  trunke  s.  trinke,  Übe  s.  Up^  $ime  =  üntme» 
fdeü  8.  Ugm^  den  =s  der  st,  treit  s.  tragen.  Und  im  Glossar 
«■d  sogar  Wörter  wie  werfen  ^  toarm,  sioMm  aufj^ef&hrt.  Ober- 
kupl  isl  das  Bach  mil  wissenflcbafllicbein  BaUnt  nicht  fiberladen. 
Nv  aetten  werden  beatinunte  Regeln  aatJiestellt,  und  auch  diese 
lind  nicht  imaner  unanfechtbar.  So  findet  aidi  S.  59  lu  dem 
Verse:  der  pfaffen  disputieren  üt  wtir  fv  ein  wtht  folgende 
breite  und  wiadacbiefe  Anmerkung:  „Der  zur  Verstärkung  des 
verneinenden  Sinnes  angewandte  bildliche  Ausdruck,  der  den  Be> 
grilT  des  Unbestimmton  und  Wertlosen,  des  Nichtigen  und  Ge- 
riogen  enthält,  dient  nicht  selten  sogar  mit  Weglassnng  der  cigent- 
licben  Negation  als  Verneinung'',  l  ud  S.  ()2  heilst  es  in  einer 
Note,  dafs  nach  ,,verdriezen  und  ähnlichen  Verben  der  abhängige 
Sau  das  Verb  mit  ne  im  Konjunktiv  hat",  wobei  doch  die  Uaupt- 
^achc  fehlt,  dafs  es  Verba  mit  verneinendem  oder  prohibitivcm 
SioD  sein  müssen,  hinachl  ist  nach  dem  Glossar  entstanden  aus 
Ümacftl  und  bedeutet :  die  folgende  Nacht.  Ebendort  wird  die 
Wendang  «ms  üf  dem  mt  durch  fort  und  fort  flbersetat.  Die 
AuitaaoDg  des  Bfidileins  ist  angemesaen.  StArende  Druckfehler 
habe  ich  aulber  einem  auf  S.  17,  wo  im  Text  monier  statt  mMoter 
tiehl,  nicht  gefunden. 

Summa  summarum:  Das  Buch  ist  nicht  oline  Mingelt  aber 
es  reicht  doch  aus,  um  Anfänger  mit  VValtliers  Dichtungen  bekannt 
la  machen.  Und  so  wird  denn  auch  wohl  die  dritte  Auflage  des- 
seliwo  Leser  und  Beilall  linden. 

Karlsrnheb  F.  Kuntze. 


*A^teio7Hovg 'A^ilPuiw  noXtreitt.  Ari  sto  tie's  Const  itut  i  n  n  of 
Athens,  a  revised  text  with  an  introduction,  critical  aud  c\|ilaiia- 
lory  Dotes,  teütiiuoou  «ud  iadices  by  Jobo  Kdwia  Saodys,  Litt, 
a  ftfc  LoBdM»  Mifl^llM  Md  Gt.»  1893.  LXXX  e.  303  S.  gr.  8. 
fsb.  15  H. 

Sandys  hat  die  Erwartungen  der  wissenschaftlichen  Welt  mit 
dieser  vom  Ref.  schon  in  seinem  Jahresbericht  för  1891  in  dieser 
Zalschrift  angekändigten  Ausgabe  wahrlich  niclit  getäuscht.  Sind 
CS  ancb  weniger  glänzende  Besserungen  des  Textes  oder  kühne 
Vermutungen  oder  hochgeniale  Kombinationen,  welche  den  Leser 
der  neuen  Ausgabe  überraschen,  so  ist  es  doch  überall  der  feste 
Boden  gründlichster  Arbeit  und  besonnenen  I  rleils,  der  ihn  mil 
einem  wohlihuenden  Gefühle  der  Sicherheit  und  1  reude  eriüllt. 
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Die  EiuleituDg  behandelt  auf  80  Seiten  meist  engen  Drucks 
alles,  was  irgendwie  litteralurgeschichiiich  bei  der  Iti.  n,  in  Fra^e 
kommen  kann.  §  1.  Die  politische  Litteratur  Griechenlands  vor 
Ar.  bespricht  die  unter  Xenophons  Namen  gehenden  beiden  noXi- 
ttXai j  die  Cyropädie  und  die  nöqoi  und  Nveiuiel  sieb  dann  zu 
IMatos  Staat  und  Gesetzen,  fafst  also  im  ganzen  den  Begriff  der 
politischen  Litteratur  sehr  eng  und  hescbränkt  sich  auf  das  Er- 
haltene. S.  hat  offenbar  in  seiner  ganien  Ausgabe  als  haupt- 
sichliches  Publikum  die  Studenten  und  den  weiten  Kreis  dsr 
Philologen  Tor  Augen,  welche  nicht  den  Ar.  tu  ihrem  besondcn 
Studium  gemacht  haben.  FOr  alle  diese  ist  jene  Beschränkoog 
nur  zu  loben,  weil  jede  andere  Behandlung  ?om  Boden  der  That* 
Sachen  auf  das  unsichere  Feld  der  Vermutungen  und  der  persön- 
lichen Vorstellungen  sich  begeben  mufs.  Nicht  befreunden  kann 
sich  Ref.  mit  der  von  S.  vorgetragenen  Ansicht,  dafs  [Xenophons]  \ 
n.  Li.  das  älteste  erhaltene  Stück  attischer  Prosalitteratur  sei;  die  | 
Sprache  verbietet  solche  Annahme.  In  §  2  werden  die  dem  Ar. 
zugeschriebenen  politischen  Schriften  besprochen  (S.  12 — 19),  und 
zwar  zunächst  die  Pulilik,  dann  noXitixog  u.  s.  w.  und  schliefs- 
lieh  die  noXiiflai.  S.  18  wird  eine  Zusammenstellung  der  Titel 
nach  den  drei  Listen  bei  Laertes  Diog.,  Uesych  und  der  arabischen 
Obersetsung  des  Ptoleuiäus  gegeben.  Nissens  Abhandlung  im  Rb. 
Mus.  ist  weder  hier  noch  später  (S.  24  u.  26)  erwihnt  Die 
nolittlat  in  der  antiken  Litteratur  behandelt  §  3  (S.  19—29). 
Hier  werden  sämtliche  Spuren  derselben  ^on  Phflochoros  bis  hniab 
XU  den  Scholien  und  Eustathioe  mit  groftem  Pleib  auligesoclit,  ! 
nur  wird  nicht  scharf  genug  hervorgehoben,  dafs  sämtliche  späten 
Beziehungen  auf  dieselben  kaum  je  selbständigen  Wert  bean- 
spruchen dürfen.  Äufserst  brauchbar  aber  ist  diese  lleifsige  Za- 
sammenstellung  jedenfalls.  §  4.  Die  spätere  Litteratur  über  die 
noXtreZat  (S.  29—31)  bespricht  die  Sammlungen  der  Fragmente 
von  Francesco  Patrizzi  bis  Oncken  und  war  der  Vollständigkeit  , 
\v»*j^'en  nöti}^'.  §5  (S.  31 — 33)  handelt  von  den  Berliner  Frag- 
nienleiJ ,  §  6  (S.  34 — 39)  vom  I'apyrus  des  Dr.  M.  Kurz  und 
bündig  wird  hier  alles  Nötige  angegeben  und  dann  manche  üau- 
kenswerlc  Zusauinienslellungen  (z.  B.  der  Abkürzungen)  geboten,  ! 
welche  K  und  HL  in  willkommener  Weise  ergänzen.  Hauplsäeb-  j 
lieh  bemüht  sich  S.,  die  von  Blass  schon  wieder  aufgenomnm 
▼on  K*  verleidigte  Annahme  Wer  verschiedener  Uände  im  Pap.  n 
stauen.  Ber  folgende  §  7,  Datierung  und  Drheberschaft  derl#  ir. 
(S.  39--54),  unterrichtet  in  ruhiger  und  besonnener  Weise  Ober 
alle  vorgebrachten  Aufstellungen,  folgt  in  der  Datierung  Keil  und 
entscheidet  sich  selbstverständlich  für  den  aristotelischen  Ursprung  j 
der  Schrift,  ohne  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  späterer 
Zusätze  zu  verkennen.  Über  die  Quellen  der  Iti.  n.  handelt  §  8 
fS.  54 — 58).  Iiier  wird  eine  schätzenswerte  Zusammenstellung 
der  AlUiidenfragmente  mit  der  ^A,  n,  von  W.  L.  I^ewmaiui  ein- 


Digitized  by  Google 


■Bf 0s.  voa  P.  Meyor. 


337 


geflochten.  Die  in  §  9  folgende  Inbalt£ubersicht  über  die  Ui,  ir. 
ist  für  den  Gebrauch  der  vorliegenden  Ausgabe,  deren  grofs  an- 
gelegter Kommentar  ein  schnelles  Cberlliegen  grofserer  Abschnitte 
nirhl  erlaubt,  ein  Bedürfnis.  §  10  (S.  ()7— 75)  bietet  eine  Über- 
üichl  über  die  Lilteralur  zur  Ii.  n.,  wie  sie  in  dieser  Vollständig- 
keil bisher  nirgendwo  zusammen  zu  linden  ist.  Leider  erschwert 
die  Zerleilung  in  , Beiträge  zu  Zeilsciii  ifton'  und  ,selbstäu(iige  Werke* 
unnüligerwei>e  die  Lbersicht,  dazu  koinml  dann  noch  S.  72  eine 
Ueibe  von  34  Artikeln  unter  der  Überschrift :  „manche  der  folgen- 
den  Artikel  erschienen  später  als  die  vorigen'';  allein  diese  sowie 
einige  andere  Ungleichmsrsigkeiten  der  BearbeituDg  wird  jeder 
biUig  Denkende  bei  einiger  Erfahrung  im  Druckwesen  gerne  Ter- 
seihen.  Ein  Vefzeichnis  der  stiindigen  FoDdqsellen  für  den  Koni- 
nenlar  schliefst  diesen  Abschnitt.  Der  folgende  §  11  (S.  70)  er- 
läutert die  kritischen  Zeichen  des  Textes  und  Apparates,  §  12 
cDtbilt:  Verzeichnis  der  Illustrationen,  Gorrig(>nda,  Addenda.  Um 
die  ersteren  gleich  hier  zu  erledigen,  so  bestehen  dieselben  aus 
1.  einer  Tafel  vor  dem  Titelblatt,  enthallend  a)  ein  ntvdxiov 
dtxuatixoy  (CIA  II  876  nach  Uarembcrg  und  Saglio.  IHct.  «les 
Anl.  III  190  (ig.  21  KM,  b^  zwei  x^qoi  '^f^ai^ioC/i-ioly  (vgl.  Frankel 
inZ.  f.  Num.  Iii  :mi\  ehennills  nach  l).  u.  S.  2411/12),  c)  zwei 
av[ißolc€  (vgl.lienndorf,  Z.l.ü.ii.  1S75  S.  (U)l  nach  IK  u.  S.  2413/14) 
und  d)  zwei  (/'^(foi  (Ü.  u.  8.2115/0);  2.  aus  der  Abbildung,'  einer 
aitattischen  Tetradrachme  auf  dem  Titelblail  und  auf  S.  3U;  an 
letzterer  Stelle  ist  schliefslich  auch  noch  eine  äginetische  Doppei- 
drachme,  wie  die  ebengenannte  attische  MOnie,  nach  Baumeister 
1013  und  1010  wiedergegeben.  Die  Abbildungen  sind  wohlge- 
hingen.  Man  ersieht  aus  dem  Gesagten,  dafs  S.  keine  illustrierte 
Ausgabe  im  Stile  des  Neffschen  Verlages  hat  geben  wollen.  Auf 
die  Addenda  folgen  S.  78 — 80  Nachträge  aum  Apparat,  welche  auf 
ßtass'  ^liiteilungen  aus  Papyrushandschriften,  Hude  und  Keil  lu«- 
rückgehen. 

Die  eigentliche  Ausgabe  füllt  S.  1 — 219  (arabisch  gezählt)  und 
ist  in  der  herkömnilichen  Weise  eingerichtet:  Text  mit  unter- 
gedrucktem Apparat  und  testimunia,  darunter  in  zwei  Kolumnen 
der  Kommentar.  Folgen  wir  in  unserer  Hctrathtuiig  dieser  lleilie, 
so  genügt  es  von  dem  Text  zu  sagen,  dals  derselbe  durchgim^-ig 
hochkonservativ  gehalten  ist,  ein  Verfahren,  welches  gerade  bei 
dieser  Schrift,  deren  genaueres  Verständnis  erst  von  Tag  zu  Tag 
mehr  erschlossen  wird,  einzig  ratsam  und  verständig  ist.  Nur  an 
folgenden  Stellen  bringt  S.  neue  YoraehÜge:  3,  1  (gezählt  nach 
Blass)  avtcmodo^Mmv.  3,  13  wxtiffw.  5,  10  duX&§tr.  9,  16 
deL  iufiaQivQfSif.  11,  6  tav  nQtntofd'at.  18,  20  h€$  dsvri^^. 
43, 17. 19  deL  nal  iXXi^votaiitctg  et  v  ot  dtaxft^Ktv^rty,  52,  6 
iniöTfXXov.  63,  6  xai  celv^ijfieQOV»  76,  9  [a^2a]  nf^oxetrat 
[xtnd  td  ipr}]qia[fiata  rä  inl  Kfjqt(ro(fo)ytogafiXWrog,  82,  13 
xal  dixdiovai[¥  iy  iiXt]ttl[(f]  nai  vnal^(fiO$,   Üaiu  kommen 
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einige  !si»!ben  neue  Ergänzungen  zu  den  Fragmenten.  NVir  >.'lauben 
nicht,  daTs  die  angefiilirlen  Vorsililägc  sich  besonderer  Zustimmung 
erfreuen  werden,  aber  sie  machen  doch  meistens  mit  Hecht  auf 
Schwierigkeiten  aufmerksam,  und  es  mufs  hervorgehoben  werden, 
daffl  S.  «elbst  die  Bedenken  gegen  seine  eigne  Lesung  nirgends 
verschweigt  Anffikllig  war  uns,  dafs  6,7  Kenyons  on^fidklidies 
in§Xtnipßi  von  S.  in  Schots  genommen  wird. 

Der  Apparat  weicht  mit  Recht  von  dem  sonst  archivartigen 
Charakter  der  Ausgabe  ab.  Seitdem  wir  in  der  Ausgabe  von  Blass 
die  irgend  einmal  notwendigerweise  su  leistende  Arbeil  der  Zurück- 
fuhrung  der  einzelnen  Besserungen  auf  ihren  ersten  Fundort  vor- 
liegen haben,  wäre  es  Verschwendung,  alles  das  aus  Blass  wieder 
abzudrucken;  seitdem  VVessely.  Kenyon,  HIass  aus  erneuter  Einsicht 
in  das  Original  selbst  an  vielen  Stellen  die  richtige  und  ursprüng- 
liche I^esart  festgestellt  haben,  ist  es  übertlussig  geworden,  die 
verfehlten  früheren  Ergänzungen  immer  wieder  mitzuschleppen; 
offenbare  Versehen  von  oder  K*  vollends  zu  verzeichnen,  wie 
dies  noch  Blass  thut,  hat  gar  keinen  Zweck  mehr.  Diese  gerecht- 
fertigten Selbstbeschrflnkungen  abgerechnet,  ist  der  Ai)parat  völlig 
genau;  er  wird  auch  Aber  das  genannte  Mafs  hinaus  überall  da  ge- 
nau, wo  eine  Stelle  noch  zweifelhaft  ist.  Gelegentlich  sind  auch 
die  bisherigen  Apparate  stillschweigend  verbessert.  Besonders  mufs 
dies  im  Text  und  im  Apparat  von  den  einzelnen  Buchstaben  gel- 
len, welche  von  S.  als  im  Pap.  lesbar  angegeben  wcnlen.  S.  hat 
nach  dem  Pap.  selbst  gearbeitet;  seine  zahlreichen,  von  Wessely 
und  Blass  abweichenden  Huchstabenangaben  sollen  also  den  Wert 
einer  nruen  Kollation  haben.  Freilich  ergiebt  sich  ans  dieser 
Thalsache  die  filr  den  Kundigen  alleriliugs  selbstverständliche 
Folge,  dai's  auch  diese  bis  jetzt  reichhaltigste  Ausgabe  für  sich 
allein  ihren  Besitser  noch  nicht  in  den  Stand  setzt,  kritisdi  an 
der  mitzuarbeiten.   Oberhaupt  sei  auch  an  dieser  Stelle 

noch  einmal  die  schon  von  Lipsius  u.  a.  gegebene  Mahnung  in 
Sandys  Worten  (pr.  XXXIV)  wiederholt:  'In  tbose  portiohs  of  tbe 
MS  which  are  most  easily  read  in  the  original,  the  facsimilc  is 
an  adequate  Substitute  for  the  papffnu,  It  is  mainly,  though  by 
no  means  exclusively,  in  ihe  places  where  the  papyrus  is  rubbed, 
and  the  remains  of  the  letters  only  faintly  visible,  that  it  is  abso- 
lutely  necessary  to  resorl  to  the  original'.  Vermil'st  haben  wir 
im  Apparat  eine  Angahe  über  die  Fundstätten  der  Vorschlage  von 
Schultliess  und  Wessely.  Krstere  werden  wohl  aus  KW  herüber- 
geuommen  sein,  letztere  finden  sich  in  'Bemerkungen  zu  einigen 
Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  griechischen  Paiao- 
graphie*  von  C.  Wessely,  Progr.  d.  k.  k.  Staatsgymn.  III.  Bezirk, 
Wien  1S92  S.  7—13. 

Die  Testimonia  unterscheiden  sich  dadurch  vorteilhaft  von 
denen  in  andern  Ausgaben,  daft  in  denselben  alles  irgendwie 
Wichtige  ganz  ausgedruckt  ist,  so  dafii  man  auch  ohne  eine 
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riesiize  l^ibliotiiek  in  (ieu  Stand  gesetzt  ist,  mit  S.'  Ausgabe  sich 
iu  dit^em  l^uiikte  weuigsteiiä  eiuigünuarseu  eiu  selbständiges  Ur* 
teil  IU  bilden. 

Es  folgt  der  mnfaugreichste  und  beste  Teil  der  Ausgabe,  der 
Kommentar.  Er  füllt  fast  swei  Drittel  des  Gesamtraumes  und 
crl&itert  scblechtiiin  alles,  Sprache,  Grammaüsdies,  Zu  Ammen- 
hang  und  alles  Sachliche.  Bemerken  wir  dazu,  dafii  alle  gegebenen 
Erläuteroogea  stets  auf  den  allerbesten  und  nettesten  Quellen  (In- 
schriften u.  s.  w.)  fufsen,  dals  die  gesamte  Lilteratur  der  wissen- 
schaftlichen Welt  mit  ausgedehnter  Kenntnis  und  ruhigstem  Ur- 
teil v»M\sertet  ist,  so  >\ird  man  wohl  die  l{üliaui)tung  für  gnrecht- 
fertijjt  halten,  dafs  diese  neue  Aus^'ahe  für  jeden  ein  wahrer  Schatz 
ijl.  Namentlich  sollten  die  Ilibliulheken  unserer  Gymnasien,  sowie 
alle,  welche  griechische  (leschiehte  und  Staalsaltertümer  studieren 
wollen,  sich  das  Uuch  nicht  entgehen  lassen;  es  vereinigt  iu 
dem  interessanten  Rahmen  der  aristotelischen  Schrift  alles,  was 
auf  den  damit  in  Berührung  stehenden  Gebieten  bis  jetzt  geleistet 
ist  SelhslverstAndlich  gieht  auch  der  Kommenter  an  vielen  Stellen 
AobCi,  anderer  Meinung  zu  sein  wie  der  Herausgeliei  .  S.  7  liest 
S.  z.  T.  mit  niass  Mitt.  [on]  ol  hfvia  OQXoms  Ofiyvovnt  [xa- 
i^ttTttg]  inl  yIxä(jiov  rd  OQMMt  ^OifijQdrf*!'  xtX.  und  bemerkt 
dazu:  'The  uath  of  the  archons  is  also  menlioned  in  7  §  1  and  in 
55  ad  fm.,  I»ut  ihis  particular  clause  is  not  cited  elsewhere'.  Diese 
Bemerkung  ist  mindestens  sehr  schief;  wer  oqxia  noir^a^iv  liest, 
mufs  übersetzen :  ,,sie  würden  den  Eid  leisten  wie  zur  Zeit  des 
Akastos";  damit  ist  klar  ^'egeben,  dafs  von  zwei  verscliirticnen 
Eiden  die  Hede  ist.  Zuerst  versichern  die  Kandidaten  für  das 
Archontenamt  eidlich  —  etwa  bei  der  üokioiasie  — ,  da£»  sie  den 
lualten  Amteeid  su  leisten  entechlossen  seien,  und  nachher  beim 
Amisantritt  leisten  sie  den  7,  1  und  55  erwähnten  Archonteneid. 
Dalli  in  diesem  somit  jene  Worte  nicht  vorkommen  konnten,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Wir  sind  so  ausführlich  geworden,  weil  die 
Stelle  bis  jetzt  noch  nirgendwo  richtig  erklärt  ist.  Seihst  der  aller- 
neuesle  Bearbeiter  derselben,  B.  Uaussoullier,  in  der  Revue  de 
Philologie  XXI!  (ISIKJ)  S.  52  Note  7  versteht  unter  oqxia  Me  Statut 
jure',  wobei  aber  ebenso  wie  in  den  Krklärungen  der  übrii^en, 
\\el(  he  jct  öixaia  oder  dgl.  lesen,  die  Worte  büdTtfQ  iiii  'Axäaiov 
öherlhissig  sind.  Oder  sollte  sich  die  Bürgerschaft  von  Athen 
jahrhundertelang  alljährlich  das  Armutszeugnis  ausgestellt  haben, 
dafs  nur  unter  dem  alten  Akastos  'le  Statut  jure',  tä  dixata 
0.  s.  w.  richtig  beachtet  wcHrden  seien?  Da  war  die  alte  Lesart 
von  R  nnd  KW:  noXsug  oqxw  (ccg^fip)  doch  wenigstens 
veniflnftig.  —  Wenn  S.  zu  iiwrQäipaw$g  (S.  8b)  sagt:  'to  en- 
grave  on  a  tablet  and  set  up  in  a  public  place  (this  is  the  force 
of  dpa-)',  so  liest  er  aus  dem  unschuldigen  Wort  entschieden 
viel  zu  viel  heraus.  Das  einzige,  was  sidi  von  der  Nachwirkung 
der  Präposition  in  äva/qd^st»  mit  Sicherbeil  nacll^^  eisen  läisi, 
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ist,  (lafs  avayQtttfttv  hcifät  „mit  Sorgfalt'*,  im  einzelnen  auf- 
zeichnen im  Gegensalz  zu  TitQiyQdffeiV  oder  vnoivnovv  (vgl. 
101)ba21).  Die  AuLstellung  zu  ^EniXvxnov  10b  trägt  denn  doch 
einen  viel  zu  zuverhiclillichen  Ton.  Die  Sache  wird  von  dieser 
Stelle  aus  von  neuem  zu  untersuchen  sein.  r2a  ist  der  Gegen- 
satz von  liiv  fjisy  idl^iv  alxf  ...  dioixei  6i  nicht  bemerkt; 
ebensowenig  ist  dio  am  Schluls  des  Kapitels  durch  die  Über- 
setzung erklärt :  This  is  also  the  reaaon  why  it  is  tbe  ooly  ofßce 
which  has  continued  to  be  hdd  for  life  down  the  present  day*. 
Was  ist  denn  the  reason?  Die  Wahl  äQurtivdtiy  $tal  nXov- 
tMipfJ  Dann  bitten  ja  auch  die  aq%wt9Q  dta  ßlov  bleiben 
mOssen.  Oder  die  Arcbontenwörde?  Aber  auch  die  gewesenen 
Archonten  hätten  ja  nach  einer  bestimmten  Zeit  abtreten  können, 
zumal  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  dafs  bei  lebens- 
länglichen] Anrecht  einmal  sehr  viele  im  Areopag  zugleich  safsen. 
Schon  1S91  hatte  ich  in  meiner  kleinen  Schrift  ,,Des  Arisloteles 
Politik  und  die  Ii.  tt."  diese  Stellen  behandelt  und  treue  mich, 
dafs  jetzt  Haussoullier  a.  a.  0.,  wenn  auch  ohne  .Nennung  des 
Namens,  dasselbe  lehrt.  In  dieser  Weise  könnte  ich  fortfahren, 
namentlich  in  j)ersönlicher  Angelegenheit  das  4.  Kapitel  durch- 
gehen, wo  meine  Aufstellungen  so  interessante  Phasen  der  Beur- 
teilung durchlaufen  haben,  allein  zur  Abrechnung  über  meine 
Drakonhypothese  ist  es  noch  Zeit;  hier  sollte  nur  der  Kommentar 
beurteilt  werden,  und  zu  diesem  Zweck  ist  aus  jedem  wichtigea 
Zweig  der  ErklSrung  je  ein  Beispiel  genommen  worden.  Damit 
soll  das  oben  gegebene  günstige  Gesamturteil  keineswegs  einge- 
schränkt werden:  jeder  wird  eben  bei  jedem  Werke  ?on  Seiten 
der  andern  Ausstellungen  erfahren,  und  nur  um  meinen  Stand- 
punkt zu  der  vorliegenden  Ausgabe  genau  zu  kennzeichnen,  worden 
obige  Proben  herausgegrilTen. 

Nach  den  Fragmenten  des  Pap.,  bei  deren  Zählung  S.  blas« 
folgt,  bietet  das  Buch  S.  250 — 255  wie  ilMich  die  epilome  des 
llerakleides  und  die  nicht  mit  der  l/.  tt.  zusnnnnenfallenden 
Bruchstücke,  dann  S.  25G  eine  Tabelle,  welche  Böses  Fragmente 
den  Kapiteln  d»'r  !/.  n.  gegenrd)erslclll  und  S.  257 — 296  einen 
griechischen,  S.  297—302  einen  englischen  Index.  Sehr  will- 
kommen ist  es  für  gewisse  Zwecke,  dafs  in  dem  ersteren  alle 
' unaristote Ii ^ che u  Wörter  und  Wendungen  mit  einem,  die  zuerst 
in  der  n,  forkommenden,  bis  jetzt  unbekannten  Wörter  mit 
zwei  Sternchen  bezeichnet  sind.  Der  englische  Index  dient 
hauptsächlich  dem  Kommentar.  Beide  sind  sehr  sorgfältig  gear- 
beitet. 

Trotz  der  Schwierigkeit  Ton  Satz  und  Korrektur  sind  uns 
nur  wenige  Druckfehler  aufgestofsen.  Ein  wenig  störend  sind  die 
folgenden:  S.  XXXVI  in  der  Tabelle,  letzte  Zeile  lies  -xai,  —  ib. 
Anm.  3  lies  r  statt  t.  S.  LXXIl  Z.  17  v.  o.  I.  GerU  statt  Uerts. 
im  Apparat  2,  5  lies  ^qydiovto  UL. 


Digitized  by  Google 


B.  Mesrer,  Ody»f«a  latiae,  ««fei.  v«b  P.  DoeUeh.  34] 

Die  iufsere  Auutatlung  ist  vod  der  bd  den  besaern  eog- 
Itscheo  Ausgaben  gewobnten  Gate. 
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1)  U.  Meurer,  Odyssea  latinc  für  Sexta.    Weimar,  Hermaoo  Böhlau, 

1892.    104  S.   8.    1,40  M. 

2)  H.  Mearer,  llias  latiad  für  Quiota.  Weiatr,  Btrnan  BSUaa,  1893. 

102  S.    8.    1,40  M. 

Dir.  Buscliniann  (Bonn)  bemerkt  in  soinem  Referat  zu  „Ein- 
richlun«;  und  Beschallen  hei  t  des  lateinischen  Unterrichts"  (Verlidl. 
der  Dir.-VtMS.  in  den  Provinzen  des  Königreichs  l*reufsen,  XWI.  Bd. 
3.  Dir.-Ver^.  in  der  lUieinprovinz  S.  lOS)  mit  vollem  Bei  hl:  ,,l)ie 
Hauptaufg.ibe  oder  besser  die  einzige  Aufgabe  der  Sexta  und  Quinta 
Diufs  die  Kinübung  der  Formen  bleiben,  und  dals  diese  Aufgabe 
besser  durch  zusammenbäDgende  Lektüre  als  an  Eiozelsätzen  ge- 
löst wfirde,  kfionen  nor  diejenigen  behaupten,  welche  grundsiti- 
lidi  die  Grammatik  aus  der  LektAre  herausarbeiten  wollen**.  Be- 
deutsam für  die  Einrichtung  eines  elemenlaren  Lehr-  und  Lese- 
buchs im  Lateinischen  war  auch  der  Beschluß  der  erwähnten 
Konferenz,  die  es  für  „wOnschenswert'*  erklärte,  ,|dafs  das  Übungs- 
buch für  Sexta  und  Quinta  möglichst  früh  zusammenhängende 
Lesestflcke  bietet'*.  Die  Lehrpläne  vom  6.  Januar  1892  ver- 
langen, dafs  das  Lese-  und  Übungsbuch  der  untersten  Klassen 
seinen  Stoff  vorzugsweise  aus  der  alten  Sage  und  Geschidite  nehme, 
um  damit  inhaltlich  und  sprachlich  eine  Vorstufe  für  i\vn  Sclirift- 
steller  zu  bilden.  Es  soll  mö »glichst  viel  ziisanitiienhüngenden 
Inhalt  bieten,  und  zwar  zunächst  und  überwiegend  lateinische 
Lesestücke,  dann  diesen  entsprechende  deutsche. 

Ich  glaube  in  der  Annahme  nicht  fehl  zu  gehen,  dafs  der 
Verf.  der  oben  verzeichneten  Bücher  diese  Forderung  der  preu- 
tuscfaen  Lehrpline  erfüllen  wollte.  Denn  einerselta  hat  er  den 
Stoff  ausschhefslich  der  alten  Sage  entnommen,  anderseits  ist  er 
in  formeller  Beziehung  noch  Aber  jene  Forderung  hinausgegangen, 
indem  er  nur  zusammenhängenden  Lesestoff,  keine  Einzelsätze 
bietet  M.  ist  durch  Herausgebe  des  Pauli  sextani  Uber  und  des 
iJateinischen  Lesebuches  für  Sexta,  Quinta  und  Quarta"  (vgl.  die 
IHterarischen  Berichte  $.734  IT.  im  Jahrgang  1877  dieser  Zeit- 
schrift) hinreichend  bekannt.  Während  er  bei  dem  erstgenannten 
Lesebuche  den  Grundsatz  verfolgt  wissen  wollte,  den  Sextaner  mit 
dem  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts  nur  in  eine  neue  fremde 
Sprache  einzuführen,  seinen  gewohnten  Gesichtskreis  dagegen  nicht 
lu  ändern,  hält  er  den  Spnmg  aus  der  Neiizeit  des  Pauli  sextani 
über  in  die  Odyssee  und  llias,  an  welchem  jemand  Anstofs  neh- 
men könnte,  für  wohl  gerechtfertigt,  zunächst  wegen  der  Vor- 
züge insbesondere  der  griechischen  Sagenwelt,  dann  aber  auch, 
weil  es  schon  damals  seine  Absiebt  gewesen  sei,  einen  einheit- 
licben  und  zugleich  anziehenden  Lesestoff  zn  bieten;  er  habe  je- 
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doch  von  der  Odyssee  aus  dem  Grunde  Abstand  genommen,  weil 
es  ihm  nicht  möglich  geschienen,  die  Odyssee  mit  einem  Wort- 
scbaU  ohne  verba  deponentia  und  die  auf  lo  in  der  3.  Konju- 
gation zu  erzillilen,  welche  ans  dem  I.ebri)ensum  der  Sext-i  aus- 
zuscheiden seien.  Auch  habe  er  nicht  den  geeigneten  l'unkt 
gefunden,  um  (hiran  die  1.  bis  3.  Peklination  und  die  1.  Konju- 
gation bis  dabin  anzuscliiiefsen,  wo  von  Odysseus  die  Kede  sein 
könnte. 

Dafs  die  letzterwähnte  Schwierigkeit  in  dem  sub  1)  angc- 
fAhrten  Lesebuche  glöcklich  uberwunden  sei,  kann  ich  bei  aller 
Anerkennung  des  eifrigen  Strebens  nicht  finden.  Befor  die  Ver- 
wertung des  Sagenstoffes  beginnt,  ist  in  dem  lateinischen  Teile 
(der  von  dem  deutschen  gesondert  ist)  die  Darstellung  ?on  Land 
und  Leuten  Ithakas,  im  deutschen  Teile  die  von  Korfu  zu  Lese- 
stücken geformt,  in  welchen  der  l.ernstol]'  der  regelmäfsigen  1.  2.  3. 
Deklination  (jede  für  sich)  des  Substantivs  und  Adjektivs,  voo 
snm  (Indikativ  und  Konjunktiv),  der  1.  Konjugation  (Indikativ 
und  Konjunktiv  des  Aktivs  und  Passivs)  und  der  Niimernlia  (für 
diese  allerdings  in  sehr  dürftigen  Beispielen)  ahgi  lcitet  hezw.  ein- 
geübt werden  soll,  wobei  die  deutsi  hen  Stücke  entweder  eine  fast 
wörtliche  Rückübersetzung  der  lateinischen  Abschuitle  oder  gegen 
diese  nur  wenig  verändert  sind.  Unzweifelhaft  waren  diese  Ab- 
schnitte dem  Verf.  die  schwierigsten  und  mofeten  es  sein,  da  es 
m.  E.  ein  gleich  bedenkliches  und  gleich  schweres  Beginnen  ist, 
ffir  einen  Anfinger  in  den  alten  Sprachen  Lesestflcke  lOsammeiH 
austeilen,  die  er  bewältigen  soll,  bevor  er  mit  den  elementarsten 
Formenbildungen  bekannt  ist,  wie  für  einen  Anfanger  in  der 
Musik  Nolenstücke  zurechtzustutzen,  die  er  spielen  soll,  ehe  ihm 
die  elementarsten  Begriffe  von  Takt,  Noten  u.  s.  w.  gelüulig  sind. 
Die  notwendige  Folge  dieses  Verfahrens  ist  eine  derartige  Häufung 
von  Schwierigkeiten  für  den  Anfänger,  dafs  man  sieb  nicht  wun- 
dern daif,  wenn  ihm  schon  bald  der  Mut  zu  sinken  droht,  da 
er  sich  vor  iiindei uissen  sieht,  die  er  aus  eigner  kraft  zu  über- 
winden noch  nicht  befähigt  ist. 

Und  aus  diesem  Grunde  scheint  mir  eine  Einrichtung  des 
Lese-  und  Obungsbuchs  fOr  Sexta,  wie  ich  sie  hier  finde,  nicht 
empfehlenswerL  Zur  Einfibung  der  lateinischen  Formenlehre 
aus  seh  lierslich  znsammenhingende  Lesestflcke  tu  benutien, 
halte  ich  för  verfeblt  und  nach  Mafsgabe  der  erwähnten  Forde- 
rungen in  den  preufsischen  Lehrplänen  für  zu  weitgehend.  Eintel- 
sätze sind  nun  einmal  bei  der  Einprägung  der  lateinischen  Formen- 
lehre nicht  ganz  zu  enthehren,  mögen  sie  auch  nicht  immer 
„geistreich*'  sein,  wofern  sie  nur  dem  Gedankenkreis  des  Knaben 
nahe  liegen. 

Dafs  es  im  höchsten  Grade  bedenklich  und  schwierig  ist, 
einem  Sextaner  als  ersten  Tummelplatz  für  das  Lateinische  eine 
Beschreibung  von  Land  und  Leuleu  m  geben,  die  einerseits  der 
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Eiopiägung  der  Formenlehre  gerecht  wird,  anderseits  aber  frei 
bleibt  von  Trivialität  des  Inhalts,  das  hat  auch  der  Verf.  der 
Odyssea  latine  ohne  Zweifel  empftinden.  Wenn  er  sich  auch, 
wie  das  Erreichte  seigt,  so  gut  es  Oberhaupt  mftglich  ist,  durch 
die  Klippen  seichten  Geredes  hindnrchgewunden  hat,  so  hat  er 
doch  nicht  den  H(>wei8  geliefert  und  auch  nicht  liefern  können, 
dafs  xusammenhäogende  Lese-  und  Übungsstücke  für  einen  Sex- 
taner durchweg  und,  eben  weil  sie  ein  Ganzes  bilden,  inhaltlich 
geistreicher  wären  als  Einzelsätzc.  Da  wird  auf  10  Seiten  latei- 
nischen und  8  Seiten  deulsehcn  Textes  erzählt,  dafs  auf  Ilhaka 
bezw.  Korfu  Landleute  und  Schifler  teils  auf  dem  Lande,  teils  in 
der  Stadt,  teils  in  DürtVrii ,  teils  in  Landhäusern  wohnen,  dafs 
sie  Fehler  pllügen  und  (iärlen  hehaiien,  dafs  die  Häuser  von  Stein, 
auf  den  Strafsen  Krauen  und  Knaben  zu  sehen  sind,  dafs  sich  in 
der  Stadt  eine  Schule  belindct,  in  welcher  die  Knaben  von  Leh- 
rern unterrichtet  werden;  dafs  ferner  die  Mädchen  (besonders  eine 
Brant)  von  anmutiger  Gostall  sind,  die  Frauen  bunte  Gewinder 
und  goldenen  Schmuck  lieben  u.  a.  m.,  was  doch  alles,  da  es 
anderswo  genau  so  ist,  dem  Knaben  nicht  gerade  aufßllig  und 
fesselnd  erseheinen  kann.  Dabei  ist  der  Inhalt  auch  von  Wider- 
sprüchen nicht  frei.  Wenn  in  demselben  Satie  behauptet  wird: 
llhacu  est  aspera  et  montuosa  (nachher  heifst  es  orMa),  sed  amoena 
U  fmgifera,  oder :  CephaUenia  et  /.acynthus  quoque  mtu  frugiferae^ 
aber:  vita  ruiticomm  (d.  h.  derselben  Inselchen)  misera  est,  nam 
multa  loca  arifla  et  asj)ei'(i  sunt,  so  wird  <'s  dem  unterrichtenden 
Lehrer  nicht  leicht  wer<len,  die  Interpellation  eines  nachdenkenden 
Sextaners  über  diesen  Widerstreit  der  Behauptungen  iu  zu- 
friedenstellender Weise  zu  beantworten. 

Um  einige  Abwechslung  in  den  Inhalt  zu  bringen,  der  stoff- 
lich so  ausgeprefst  ist,  dafs  auch  nicht  ein  Tropfen  mehr  hervor- 
zubringen wäre,  läfst  der  Verf.  den  Bruder  eines  Sextaners  nach 
Ukaka  bezw.  Korfb  reisen  und  diesem  von  dort  aus  Briefe 
schreiben.  Darin  teilt  er  a.  a.  mit,  dafi  er  kQrslicb  auf  der 
Ziegenlosel  gewesen  sei,  nnd  fügt  hinzu :  tu  quoque  ibi  fiUtti,  Ob 
das  der  kleine  Adressat  noch  niät  oder  nicht  mehr  gewufkt  hat? 
Der  Reisende  erzShIt  weiter,  dafk  er  den  Wunsch  gehegt,  die 
Schule  auf  Ilhaka  zu  besuchen,  wie  er,  von  Rektor  und  Schülern 
begrAÜlt,  einen  Brief  Alexanders  an  seinen  Lehrer  Aristoteles,  in 
einer  zweiten  Stunde  die  Fabel  vom  Rennpferd  und  Ackergaul 
habe  vortragen  hören;  nach  der  Schule  sei  er  mit  dem  Rektor 
auf  einem  Spaziergaiif,'e  zufällig  zu  einer  Bauernhochzeit  gekom- 
men, an  der  sie  auf  Kiniadung  der  Klterii  der  Braut  teilgenommen 
hallen,  nach  Auswechslung  folgender  llöflit  hkeiten.  Pater;  hospiteSy 
honorahimur  maxime,  si  nobiscum  ceiuihilis  .  .  .  Sponsa:  ego  qtio- 
que  maxime  honorabor,  hospites.  llekior:  tws  maxime  honorabimur 
....  Quam  pulchra  es,  spotiml  Diese  i'ruben  mögen  genügen. 
Ich  habe  sie  nicht  etwa  deshalb  hier  wörtlich  angeführt  und  her- 
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vorgelioben,  um  dem  Verfasser  des  im  übrigen  mit  gro£sem  Fleifs 
zusammengestellten  Lesebuchs  Mangel  an  Geschick  nnrhzu weisen, 
sondern  weil  ich  darlegen  wollte,  dal's  zusammenhängende  Lese- 
slücke für  den  Anlanger  im  Lateinischen  nicht  weniger  an  Tri- 
vialität des  Inhalts  leiden  können  wie  Einzelsätze.  Worin  soll 
also  der  Vorzug  jener  liegen?  Sie  haben  zudem  auch  den  Nach- 
teil, dafs  sie  nach  ihrer  formalen  Seite  vielfach  Anlafs  gehen  zu 
recht  bedenklichen  Phrasenbildungen.  Diesem  Zwang  ist  auch  der 
Verf.  der  Odyssea  iatine  nicht  immer  mit  GlQck  entgangen.  Zu- 
sammensetiungen  wie  m  Imte  «ior«,  impeiim  itov,  vitm  m 
daitt  UuaUm  dan$,  da  mäd  hibere  tollten  auch  dem  Sestaner 
ferngehalten  werden. 

Hit  Aheicht  habe  ich  bei  der  Beaprechong  dieaea  Abechahtea 
der  Odyaaea  etwas  länger  verweilt,  weil  mir  dieser  besonder»  noifs- 
ungen  mcheint.  Bitte  M.  statt  der  zusammenhängenden  Beschrei- 
bung aus  dem  reichen  Stoffe  der  Göttersage,  soweit  sie  zur  Odyssee 
und  Uias  in  Beziehung  steht,  Einzelsätze  abwechselnd  mit  Lese- 
slücken gebildet,  so  würde  der  Inhalt  weniger  gesucht,  trocken 
und  uninteressant,  die  Einkleidung  des  Inhalts  in  die  ent- 
s))recben(le  Form  weniger  schwierig  und  gezwungen  ausge- 
fallen sein. 

Nachdem  sich  der  Sextaner  durch  die  trockene  Beschreibung 
hindnrcbgewunden,  wird  er  zu  einfach  gehaltenen  und  anregenden 
Erzählungen  geführt,  und  von  da  ab  ist  zu  besonderen  Aus- 
stellungen kein  Anlafs  mehr  gegeben.  Den  Erzählungen  aus  der 
Odyssee  gehen  einige  LeaeatOcke  Aber  Herkunft,  Jugend  und 
Heirat  des  Oyaaeus  und  der  Penelope,  sowie  Aber  die  Entatehoog 
des  trojaniachen  Kriegea  voraua.  Die  Daratelhing  iat  der  Auf* 
faasung  des  Sextaners  darchaus  angemessen  und  für  die  Ein- 
prigung  der  Formenlehre,  für  welche  im  allgemeinen  der  bisher 
eingeschlagene  systematische  Gang  beibehalten  wird,  zweckdienlicb. 
Nur  scheint  mir  in  Nr.  55  der  in  dem  Zwiegespräch  des  Odysaeus 
und  der  Kalypso  gezogene  Vergleich  zwischen  den  Vorzügen  der 
(lottin  und  der  Penelope  entbehrlich.  Dafs  auch  in  diesen  Er- 
zählungen noch  n>anche  nicht  unbedenkliche  Redewendungen  (z.  B. 
S.  21  suHin  conclave  yeUvü,  S.  T2  ßetnm  abstersü,  S.  24  res  ex 
memoria  deponü^  S.  44  tracta  me  ut  liominem  ignotnm  u.  a.)  ge- 
braucht sind,  sei  nur  erwähnt;  es  soll  aber  die  Anerkennung  des 
Geschickes,  mit  welchem  der  SagenstolT  der  Odyssee  dem  Sextaner 
mundgerecht  gemacht  ist,  nicht  schmälern. 

Der  s weite  TeU  (lliaa  Iatine)  ist  in  gleidier  Weise  nach 
Ifiteinischen  und  deutschen  Lesestficken  geschieden,  so  jedoch,  daft 
auch  bier.  die  ersteren  an  Zahl  und  Umfang  Qberwiegen  und  sieh 
die  deutschen  Stücke  Jcapitelweiae  an  die  ersteren  anaddieCwn. 
Kr  beginnt  mit  den  Sagen  von  Herkules,  soweit  dieselben  sor  . 
Stadt  Troja  in  Beziehung  stehen,  erziblt  die  Jugendgeschicbte  des 
Paris  und  leitet  durch  die  Erzihlung  vom  Raub  der  Helena  lur 
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Darstellung  des  IrojaaischeD  Krieges  über,  für  welche  die  Stüde 
der  homeruchen  Ilias  entnommen  sind.  Da  fOr  diese  Stufe  (Quinta) 
dem  ?eif.  neben  dem  reichen  Inhalt  der  Sage  die  ganie  regel- 
mlftige  Formenlehre  tu  Gebote  stand,  so  konnte  er  sich  in  dem 
Entwurf  der  Lesestflcke  iwangloser  bewegen.  Auch  hier  sind  In- 
halt und  Form  so  gestaltet,  dafs  auch  der  minder  begabte  Knabe 
lieh  ohne  besondere  Schwierigkeit  zurechtfindet.  Der  grammatische 
in  den  Text  verarbeitete  Stull  ist,  nach  Kapiteln  geordnet,  in  einem 
besondern  „Wortschatz"  angegeben,  der  am  besten  für  sich  zu 
binden  ist.  Eine  ileihe  von  syntaktischen  Regeln  ist  golegonllich 
io  diesen  eingefügt.  Dem  Vorsclilage  M.s,  dals  alle  Verfasser  la- 
teinischer Elementargranunatilven  sich  über  die  Fassung  der  (lenus- 
r^eln  einigen  möchten,  kann  man  nur  beipllichten,  da  nicht  zu 
bestreiten  ist,  dafs  einem  Schuler,  der  infolge  des  Wechsels  der 
Anstalt  genötigt  ist,  die  frflber  eingeprägten  Versregeln  nminlemen, 
nor  nmiölige  und  kaum  gani  au  beseitigende  Schwierigkeiten 
daraus  entstohen. 

Mein  zusammenfassendes  Urteil  über  beide  Ilülfsbücher 
geht  dahin,  dafs  der  einleitende  Teil  der  Odyssea  1.  dem  Verf. 
mifslungen,  die  Bearbeitung  der  weiteren  Lesestückc  für  Sexta 
dagegen,  sowie  der  ganzen  Ilias  latine  geschickt  und  der  Auf- 
fassung des  Sextaners,  hezw.  Ouinlaners  angepafst  ist.  Der  Ein- 
präguug  der  Formenlehre  würden  beide  Lesebücher  noch  wirk- 
samer dienen,  wenn  auf  Einzelsätze  nicht  durchweg  v(!rzichtet 
wäre.  Wer  auf  die  letzteren  keinen  Wert  legt,  wird  in  beiden 
Büchern  ein  brauchbares  llülfsmittel  zu  dem  lateinischen  Unter- 
richt hl  Sexta  und  Quinta  finden.  ledenfoUs  aber  dürfen  sie  nach 
Ihrer  ganaen  Einrichtung  beanspruchen,  dafs  sie  bei  der  Wahl 
eines  lateinischen  Lesebuches  fflr  die  untersten  Klassen  beachtet 
«erden« 

7)  K.  Bruchmass,  Lateinisches  Lesebuch  für  difl  Sexta  und 
Qaiota  von  Gymnasieo  und  KealfvaiMaieii»   Oreadea,  L.  Ehlermana, 

1892.    VI  ü.  155  S.  8.    1,20  M. 

Wenn  aus  der  Flut  von  Lese-  und  t'l)un';sl)ücheru  zum 
lateinischen  Unterricht  ein  neues  Ilülfsbuch  auriauciit,  so  wird 
man  vor  allem  untersuchen  dürfen,  oh  das  iNeue  so  wesentlich 
Eigenartiges  und  dabei  Vorteilhaftes  bietet,  dafs  man  von  ihm 
Ngen  kann:  mit  seinem  Erscheinen  ist  nicht  blofs  die  Zahl  der 
LehrbAcher  um  eins  vermehrt,  sondern  es  läfist  sich  mit  Fug 
«nd  Recht  den  schon  lange  gebrauchten  und  bewährten  zur 
Seite  stellen;  kurz,  man  wird  zunächst  die  Frage  stellen  mOssen: 
ist  sein  Erscheinen  als  Bedärfnis  und  somit  als  berechtigt  anzu- 
sehen? 

Wir  in  Preufsen  befinden  uns  hekanntlirh,  was  die  frenid- 
sprachhchen  Lese-  und  ('l)uu^'sl)ücher  nnliotrirft,  zur  Zeit  in  einem 
Übergangsstadium,  da  nach  den  Ausführungsbestim mungen  zu  den 
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lA'lir|(lruirn  lind  L«'}iinur;;al»en  ffir  «üp  liöhercii  Scliulcii  vom 
ü.  Jaiuiar  lbt)2  (S.  "(i  f.)  vorerst  ilio  an  doii  einzelnen  Scluilfn 
cingt'fülirtea  Bucher  u.  s.  w.,  unter  ncrücksicliligung  der  in  deu 
Lehrpläoen  angegebenen  Änderungen,  bis  auf  weiteres  beim- 
behalten  sind  und  es  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  einer  Änderung 
in  der  Absicht  der  UnterricbtsTerwaltung  liegt,  den«elben  soweit 
hinauszuschieben,  dafs  eine  ausgiebige  Zeit  übrig  bleibt,  um  auf 
Grund  der  praktischen  Erfahrungen  neue  Lehrböcher 
u.  s.  w.  Iicrzustellen.  Im  Anscbhifs  an  diese  Bestimmung  ist 
durch  M.  It.  vom  '^\.  Angusl  1892  weiter  verffigl,  dafs  auch  für 
das  Schuljahr  t8U3/94  vuQ  der  Einführung  neuer  Bücher  Abstand 
zu  nrlimen  ist. 

Nach  (ItMii  in  diesrii  ncstimmun^'cn  aiifgcslrlltcu  (jesi(ljl>- 
punkte  \\ärc  also  »las  t^rscheinen  des  vorstehend  genannten  Lese- 
buches zum  minderten  verfrüht,  da  es  ja  unmögUch  aus  den  nach 
Mafsgabe  der  neuen  Lehrpline  gesammelten  praktischen  Erfahrungen 
hervorgegangen  sein  kann.  Auch  wird  man  —  und  das  mit  Recht 
—  an  den  meisten  Schulen  zunächst  abwarten,  ob  nicht  die  bis- 
her gebrauchten  und  bewahrten  Lese-  und  Obungsbdcher  eine 
ünigestaliung  erfahren  werden,  weh  he  den  Anforderungen  d^r 
neuen  Lehrpläne  angepafst  ist.  dies  allerseits  wenigstens 

versucht  und  voraussichtlich  auch  gelingen  wird,  dürfte  wohl  aufscr 
Frage  stehen.  Indes  sind  diese  Erwilgnngen  mehr  äulsere  (iründe, 
welche  zur  Zeit  {^cj^en  das  Krscheinen  eines  neuen  ljhung>hnchcs 
.s|ir('clicii  kruintt'n.  Zudem  lilauht  der  Verf.  diesen  Hedenkei»  mit 
«Irr  in  der  Voi  rede  ausgesprüchcnen  Meinung  begefjncn  zu  sollen, 
dal's  die  Frage,  ,,ul)  die  neuen  Lehrpläne  bleiben  oder  nicht,  d.is 
Heft  nicht  berühren,  wenn  anders  es  wirklich  eine  gründliche  und 
bequeme  Einfikhrung  in  das  Latein  biete**.  Sehen  wir  also  lu,  ob 
uns  die  Einrichtung  des  Buches  Ober  die  ansgesprocbenen  Be- 
denken hinweghilft  und  die  Voraussetzung  des  Verf.s  im  wesent- 
lichen bestätigt. 

Völlige  Systematik,  die  ihm  weder  möglich  noch  angemessen 
scheint,  erklärt  der  Herausgeber  nicht  erstrebt  zu  haben.  Er 
zielit  CS  vor,  hein»  Unterricht  nicht  so  sehr  an  das  absolut 
Wünschenswerle  als  an  das  rrhiliv  Krreichbare  zu  denken,  wes- 
halb er  auch  für  ein  Llcmentarbuch  den  Vorwurf  der  Trivialität 
am  wenigsten  ängstlich  fürchtet.  Eine  Formenlehre  ist  nicht  bei- 
gegeben, besonders  weil  manche  Schulen  wünschen  könnten,  dafs 
die  Schüler  sich  nur  an  eine  Grammatik  gewöhnen,  und  weil  sie 
ihm  bei  der  Einrichtung  des  Heftes  entbehrlidi  erscheint.  Van 
Perthes  glaubt  er  gelernt,  was  an  demselben  bedenklieh  ist,  ▼er- 
mieden zu  haben. 

Die  also  gezeichnete  Grundlage  scheint  mir  fflr  ein  elemen- 
tares Lesebuch  der  untersten  Klassen  doch  etwas  miftUch.  Wenn 
für  irgend  eine  Klassenstufe  strenge  Systematik  des  sprachlichen 
Unterrichtes  erforderlich,  so  ist  sie  es  ganz  besonders  für  die 


Digitized  by  Google 


•■f  es.  voB  P.  Doetseb. 


347 


lateioiscbe  Formenlehre  in  Sexla  und  Quinta.  Wir  ist  es  denn 
anders  moglicli,  die  in  den  I.elirplänrn  gelor<lerle  Beschränkung 
.Ulf  das  .N(it\vendi«(sle  zu  üben,  als  diircli  ein  scharf  gegliedertes 
Voranschreilen  nach  einem  klaren  und  slrafTen  System,  das  nur 
auf  dem  durch  die  aherinalii,'e  Kürzung  des  lateinischen  Tnler- 
richt^s  dringend  gebotenen,  kiirzeslen  Wege,  d.  h.  mit  Hülfe  eines 
genau  in-  und  aneinander  gefügten  Planes  zu  erzielen  ist?  Als 
naiüiiicher  Aofbaii  desselben  erscheint  mir  aber  die  Einrichtung» 
dafs  grammatisches  Lehrbach  und  Lesebuch  des  Lateinischen  fflr 
Sexta  and  Quinta  auf  das  engste  mit  einander  Terbunden  sind 
und  die  Abschnitte  des  ersteren  sich  streng  an  die  des  letzteren 
anschliefsen.  Wenn  nach  den  Lebrplänen  Grammatik  nicht  mehr 
Selbstzweck  ist,  sondern  nur  als  Grundlage  nnd  Vorbereitung  auf 
das  Verständnis  der  Schriftsteller  dienen  soll,  so  kann  man  der 
systematischen  Anlehnung  des  Lese-  und  Obungsburhos  an  die 
(Iranmiatik  nni  so  weniger  entbehren,  als  die  gedächlnisinälsig 
einzuprägend«'  Hegel  zwar  vnn  einer  Summe  glei(  her  Krscheinungen 
abzuleiten  ist,  aber  im  Wortlaut  mit  Hülfe  des  grammatischen 
Lehrbuches  eingeprägt  und  gesichert  werden  mufs.  Das  Lesebuch 
umfafst  zwei  Teile,  einen  für  Sexla,  einen  für  Quinta,  und  bringt 
MM  reiche  Aaswahl  ^on  Einielsitzen  (lateinische  and  deutsche) 
ind  susammenhSngenden  Lesestöcken.  Der  erste  Teil  ist  ge- 
gliedert: erste  und  zweite  Deldination;  erste  Konjugation  (Aktiv 
und  Passiv);  sum  und  Komposita;  dritte  Deklination,  zweite  Kon- 
jogation,  Adjektiv,  vierte  und  fünfte  Deklination,  die  vierte  Kon- 
jogition;  Komparation,  Adverb,  Zahlwörter,  endlich  die  dritte 
Konjugation;  Gerundium  nnd  Gerundivum,  Parlicipium  fiit.  act.; 
Siipinum,  Infinitiv  perf.  pass.  sämtlicher  Konjtigalionen.  Der  zweite 
Teil  ist  geordnet:  Deponens,  Verba  auf  fo,  l'ronomi'n,  Verba  ano- 
mala  der  1.,  2.,  -1.,  3.  Konjugation,  fero,  tollo,  fin,  fido,  ro/o,  nolo^ 
malo,  eo  und  Komposita,  endlich  einige  syntaktische  Hekeln 
(Städtenamen,  Genetiv,  Accusativ,  doppelter  Nominativ  und  Accu- 
sitiv,  Accusat.  c.  inf.,  Participium,  Ablativus  absolutus).  Beiden 
Teilaii  ist  ein  gesondertes  VokabelvenBeichnis  beigegeben,  den 
beiden  ersten  Abschnitten  des  ersten  Teiles  ein  solches  voraus- 
geschicku  Die  Einteilung  des  Baches  ist  also  von  den  gebräuch- 
lichsten Half^mittoln  dieser  Art  im  zweiten  Teile  wenig,  im  ersten 
dagegen  wesentlich  verschieden. 

Was  zunächst  den  zweiten  Teil  angeht,  so  will  ich  mit  dem 
Vf.  über  die  Umstellnn^'  der  dritten  und  vierten  Konjugation  nicht 
streiten,  da  sich  hierfür  unschwer  Gründe  finden  lassen.  Über- 
haupt hätte  ich  gegen  die  Kmrichtung  dieses  Teiles  wenig  ein- 
zuwenden; gerne  pllichle  ich  auch  seiner  Auflassung  bei,  dafs  die 
Prunomina  wegen  ihrer  besonderen  Schwierigkeiten  der  Quinta 
luzuweisen  sind  und  nur  das  Pronomen  personale  dem  Sextaner- 
Pensum  za  lassen  ist  Weniger  dagegen  geffiUt  mir  die  Gliederung 
des  ersten  Teiles.  Wie  schwer  es  dem  Sextaner  wird,  die  Ver- 
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8(  hie(lenh«Mt(>n  der  l.it»  iiiischcn  und  deutschen  Deklinatjün  in  sich 
aufzunehmen  und  zu  verarbeiten,  lehrt  die  Krfahruug  jeden,  der 
einmal  den  lateioischeii  Unterricht  auf  dieser  Klasse  zu  erteilen 
hatte.  Man  wird  bald  erkannt  haben,  dalli  es  am  iweekmSIsigsten 
ist,  die  Schflier  lunichst  nur  mit  den  Deklinationen  zn  beschifUgeii, 
damit  die  Formenlehre  des  SabstantiTs  desto  grfindUcher  festgelegt 
werdoi  Das  Adjektiv  wird  man  ohne  Schwierigkeit  an  geeigneter 
Stelle  einlegen  können.  Um  eine  gröfsere  Abwechselung  in  der 
Bildung  der  Einzelsätze  und  Lesestücke  herbeisufähren,  kann  man 
ferqer  auch  ohne  Ik'deiiken  den  Indicativ  praes.  imperf.  perfect. 
des  Aktivs  der  ersten  Konjugation  und  des  flülfszeitwortes  sum 
vor  der  dritten  Deklination  einschieben.  Kine  weitere  l'nter- 
brechung  der  Einübung  dei-  Deklinationen  aber  ist  meines  Er- 
acblens  zu  vermeiden.  Denn  sie  hat  notwendig  zur  Folge,  dafs 
dem  Anfänger  die  ohneiiin  schon  grofsen  Schwierigkeiten  in  den 
Anfängen  der  lateinischen  Sprache  ganz  öbernüssiger  Weise  ver- 
mehrt werden.  Deshalb  halte  ich  es  für  nnsweckmAfsig,  dafs  in 
dem  vorgenannten  Lesebuch  sofort  an  die  beiden  ersten  Dekli- 
nationen die  Konjugation  von  simi  und  Komposita,  sowie  Aktiv 
und  Passiv  der  ersten  Konjugation  angeschlossen,  zwischen  die 
dritte  und  vierte  Deklination  die  zweite  Konjugation  eingeschoben 
ist.  Ich  sehe  ganz  und  gar  nicht  ein,  welcher  Vorzug  darin  liegen 
soll,  Deklination  und  Konjugation  gleichzeitig  zu  behandeln. 
Das  ist  doch  gleichbedeutend  mit  einer  Verdojipelung  der  Last, 
die  den  Anfänger  um  so  schwerer  drücken  mufs.  Warum  soll 
man  denn  mit  den  ScIiNvierigkeitcn  der  Konjugation  nicht  warten 
können,  bis  die  der  Deklination  vollständig  überwunden  sind?  Ich 
selbst  habe  das  in  dem  vorliegenden  Buche  eingeschlagene  Ver- 
fahren einmal  insoweit  versucht,  als  ich  nach  Ab^chluXb  der  beiden 
ersten  Deklinationen  den  Indicativ  von  mm  und  Umäo  einüben 
liefs.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Aneignung  der  Konjogationsformen 
nur  langsam  und  schwer  erfolgte,  wiewohl  die  Schflier  vorwiegend 
tüchtig  waren,  und  bei  den  folgenden  Übungs-  und  Lesestücken 
zu  den  weiteren  Deklinationen  nicht  gesichert  blieb.  Als  aber  die 
sämtlichen  Deklinationen  so  vollständig  und  grundlich  geübt  waren, 
dafs  auf  diesem  (iebiet  neue  Schwierigkeiten  nicht  mehr  auftraten, 
war  es  leidit,  die  KonjugatioDsformen  hinter  einander  einzuprägen 
und  zu  sichern. 

Wenn  ich  demnach  die  Einteilung  des  Buches  für  wenig 
zweckmäl'sig  halte,  so  mufs  ich  anderseits  doch  anerkennen,  dafs 
sowohl  Einzelsälze  wie  Lesestücke  mit  Fleifs  zusammengestelil  sind. 
Insbesondere  ist  es  ein  Vorzug,  dals  die  letzteren  fast  ansschliefn- 
Hch  der  alten  Sage  und  Gesdiichte  entnommen  sind,  wie  es  be- 
kanntlich auch  in  den  „LehrpUnen**  gefordert  wird.  Jedoch  kann 
ich  es  nicht  unausgesprochen  lassen,  dafis  auch  für  die  beiden 
untersten  Klassenstufen  unlateinische  Redewendungen  zu  vermeiden 
sind.   Wenn  es  z.  fi.  (S.  142)  heilst:  eo  froeUo  Ca$$ar  düutUOM 
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wdUtet  desideravit,  oder  (S.  143)  uxor  clamorem  Whserabiletn  susttdit 

und  cum  mlgus  oados  adspectu  saliavisset  .  so  licifst  das  doch 
der  Muttersprache  zu  weitgehende  Kechnung  tragen  und  dem  Auf- 
fa2dUDgä>erinügen  des  Sextaners  zu  wenig  zutrauen.  In  umgekehrter 
Richtung  verfehlt  ist  der  deutsche  Salz  (S.  106):  „wenn  sich 
jener  Vater  deo  Feblera  seiner  Kioder  nicht  zu  sehr  hiogegebea 
hätte,  so  . 

Nicht  nur  überflüssig,  sondern  zweckwidrig  ist  es,  dals  be- 
Mnders  im  ersten,  aber  auch  noch  im  zweiten  Teile,  über  vielen 
Utänisciien  WArtern  und  Silben  (wiederholt!)  QuanUtltueichen 
stehen.  Der  Schaler  soll  die  Aussprache  lateinischer  Wörter  mehr 
dveh  das  Gehör  als  dnrch  das  Auge  lernen. 

Wenn  die  beigegehenen  Vokabeln  nicht  Mob  tum  Nach- 
schlagen, sondern  wie  es  bei  einem  Wörter verseichnis  für  Sexta 
und  Qainta  sich  wohl  von  selbst  versteht,  auch  zum  Auswriidig- 
lernen  bestimmt  sind,  so  finde  ich  manche  derselben  überilüssig, 
weil  sie  dem  Schüler  in  der  Lektüre  i\cv  Klassiker  entweder  gar 
nicht  oder  nur  sehr  vereinzelt  wieder  begegnen,  /.  H.  cantilena^ 
hma.  denticulus,  exhilaro,  palea,  inquino,  corwny  austerus,  corporeuif 
{enäa,  pusillus,  pistrmum,  caulae  u.  a. 

Alles  in  allem  genommen,  halte  ich  das  „Lesebuch"  für  eine 
»»ohlgemeinle  und  lleifsigc  Arbeit;  ob  es  aber  an  den  höheren 
Schulen  Eingang  finden  wird,  niufs  ich  in  Zweifel  ziehen,  nicht 
•0  sehr  aus  dem  Grunde,  weil  es  in  seinem  verfrühten  Erscheinen 
der  nach  den  „Lehrplänen**  verlangten  Grundlage  entbehrt,  als 
weil  SS  eine  bequeme  EinfQhrung  in  das  Latemische  nicht  bietet 

EuskircheD.  P.  Doetsch. 


l)H.Loewe,  La  France  et  Ics  Pranrais.  Neues  französisches  Lrsc- 
bach  für  deutsche  Schulen.  Mittelstufe.  Erste  Auflage.  Dessau-Leipzit^, 
Kich.  Kahles  Verlag,  lSi)2.  V  u.  244  S.  brosch.  2  M,  ^cb.  2,30  M. 
Dtts«  W5rterbaeh.  LAoSa^.  84  S.  brosch.  0,6011,  kart.  0,60  N, 

und  Cours  fraiiyais  II.  Neue  französische  Schulgrauitnatik  auf 
Grund  des  Lesebuches  für  die  lliU«l«tafe.  2.  Auflage.  V  U.  106  S. 
brosch.  1,20  M,  geb.  1,40  M. 

Mit  steter  Berücksichtigung  der  in  den  neuen  Lelir|)lanen  und 
Prüfungsbestimmungen  aulgestellleu  Forderungen  bietet  Verf.,  „auf 
jegliche  Kritik  und  Polemik  verzichtend",  jetzt  deu  2.  Teil  seines 
Usterrichtswerkes,  das  Lesebuch  für  die  Mittelstufe,  dazu  ein  voli- 
•tiodiges  Worterbuch  und  eine  neue  Schulgrammatik  auf  Grund 
seines  Lesebuches.  YgL  die  Besprechung  des  ersten  Teiles  in 
iieser  Zettschr.  1892  S.  371  IT.  Ober  die  bei  der  Abfiissung  des 
Baches  maßgebend  gewesenen  Grundsitie  spricht  Verf.  in 
cineni  besonders  erschienenen  Begleitworte.  Während  er  die  Un- 
tcntofe  des  Lesebucbes  mit  dem  zugehörigen  Cours  franrais  I  in 
«'nge  Verbindung  gesetzt  hat,  ist  das  Verhältnis  zwischen  der 
Mittelstufe  des  Lesebuches  und  Cours  franrais  Ii  freier  gestaltet. 
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Deshalb  kann  das  Lesebuch  auch  neben  jeder  andern  Grammaük 
gebraucht  werden.  Es  uaifadst  dieselben  sieben  Abteilungen  wie 
die  Unterstufe  und  bezweckt  im  Verein  mit  den  im  Gours  fran- 
^  II  gebotenen  deutschen  Obungsstfkcken  den  Schfller  in  die 
Geschichte  und  Geographie,  in  das  Staats-  und  GesellschafCsIeben 
der  Franzosen  einzuführen  und  ihm  die  für  die  AbschlufspräruDg 
aus  Untersekunda  geforderte  allgemeine  Bildung  mitzuteilen.  Einige 
Vorschläge,  wie  aus  dem  Inhalte  des  Lesebuchet  im  einzelnen  der 
Unlerrichlssloir  für  die  verschiedenen  Klassen  ausgewählt  und  ver- 
wertet werden  kann,  um  die  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne 
zu  erfüllen,  ffifil  Verf.  im  liegleitworle  bei,  ohne  indessen  dein 
Lehrer  ,,eiiie  delaillierte  Marschroute  vorzuschreiben,  denn  .  .  .  das 
hat  man  bei  der  heuti(;cn  Vorbildung  der  Neusprachler  nicht  mehr 
nötig!"  Dei  der  AusvNahl  der  Lesestücke  hat  der  Verf.  neben 
franzAslscben  Schriftstellern  auch  vielfach  in  Frankreich  und  Bel- 
gien gebrauchte  Lese-  und  Schulbücher  benutit,  bei  der  Auswahl 
der  EinzelsStze,  namentlich  fflr  das  Gebiet  des  täglichen  Lebens, 
vornehmlich  des  Diclionnaire  de  TAcademte.  Daft  alles  Anstöfsige 
femgehalten  wurde,  ist  selbstverständlich.  Verf.  gdit  darin  sehr 
weil,  schien  es  ihm  doch  sogar  wünschenswert,  „namentlich  bei 
den  Einzelsälzen  der  Grammatik,  mit  gewissen  Wörlchen,  wie  z.  l^. 
^arm'*  und  „tut''  sparsam  zu  sein,  denn  „manches  Kindergemut  ist 
zarler  besaitet  als  man  gemeinhin  annimmt*'. 

Das  franzöt;isch-drutsche  Wörterverzeichnis  ist  sehr  ausführ- 
lich an^'eie^l  und  «  nllitilt  alle  im  Lesebuche  der  Mittelstufe  vor- 
kommenden Woller  ohne  Ilücksichl  auf  die  linterstufe,  „weil  es 
auch  Schulen  giebl,  welche  nur  La  France,  Mittelstufe,  benutzen 
wollen*'.  Es  ist  bindere  kSullich,  um  die  B^iutzung  eines  all- 
gemeinen Wörterbuches  schon  auf  der  Mittelstufe  niclit  auszo- 
sclille&en.  Auf  ein  deutsch -französisches  Wörterbuch  hat  Verf. 
einstweilen  verzichtet,  nur  fflr  die  dem  Cours  fran^ais  II  ange- 
hängten zusammenhängenden  deutschen  Cbungsstücke  ist  ein  Ver- 
zeichnis hinten  angefügt. 

her  Cours  franrnis  II  behandelt  in  10  Kapiteln,  144  Para- 
graphen die  >Voi  t.>tellun^',  den  Artikel,  die  Kasus  und  Kasusprä- 
posilionen,  das  Zeilwoii,  das  Fürwort,  das  L'mslandswurt,  die 
l'rfiposilionen,  die  Konjunktidiien ,  die  Int»*rpunktiün ,  Phraseolo- 
gisches. Verf.  ist  stolz  darauf,  die  französische  Syntax  auf 
Druckseiten  dargestellt  zu  haben,  „es  ist  eben  alles  Unnötige  über 
Bord  geworfen,  der  Rest  Ist  eiserner  Bestand**.  Die  Frage  freilich, 
was  Ist  von  der  Syntax  notwendig,  was  entbehrlich,  was  soll  geistig 
verarbeitet,  was  mub  auswendig  gelernt  werden,  wurd  stets  üa% 
offene  bleiben.  Auch  läfst  sich  fQr  den  Standpunkt  eines  Unter- 
sekundaners und  in  Anbetracht  der  untergeordneten  Stellung, 
welche  die  französische  Grammatik  auf  dem  Gymnasium  einnimmt, 
in  der  That  mit  noch  viel  weniger  Lernslolf  in  der  Syntax  aus- 
komuieo,  wie  die  tägliche  Eifabrung  lehrte  Soll  wirklich,  um  nur 
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ein  P.inr  llfispiele  hciraiiszugreifen,  der  Schüler  Irolz  der  schöiirn, 
neuen  Kniippeireiine  §  üO  auswendig  lernen:  Folgenden  V«'rbis, 
zwanzig  und  acht,  wird  der  Inlinitiv  mit  d  gebracht:  Aiiler,  aimer^ 
consentir  u.  8.  w/',  oder  §  b4:  „Mit  dem  hlofsen  Inliniliv  zu  ver* 
UndeD,  wird  man  achtzebii  V«rba  finden:  Oser,  daignery  av<nter 

0.  8.  w.*%  odor  in  §  52  die  21  Verbes  iieatree,  die  är$  und  emir 
babeD?  Aucb  in  §  51  kann  man  die  AufoSblung  der  Komposita 
Ton  vemr  sehr  wobl  entbehren,  dagegen  feblt  retfer.  Ungewöhn- 
lich ist  der  Aoadruelc  Mengewörler  für  beaucoup  u.  a.  w.  in  §  36. 
Am  umfangreichsten  sind  in  Kapitel  VII  auf  nenn  Seiten  die 
Präpositionen  abgehandelt,  und  zwar  nur  in  zweckmäfsig  ge- 
wäldlen  Reispielen.  Ebenso  bringt  Kapitel  X,  IMirnseologisches 
über  die  Verwendung  des  bestimmten  und  unbeslimmlen  Artikels, 
sowie  des  Eigenscbattswortes  statt  des  Lmstandswortes,  auf  srrbs 
Seilen  nur  Beispiele,  welche  den  Sprachgebrauch  klar  und  knapp 
vuriübren.  Aucb  in  den  übrigen  Paragraphen  der  Grammatik  bat 
Verf.  uberall  Beispiele  beigefügt,  nur  dals  diese  entgegen  dem 
jettt  berrachenden  Branche  der  Regel  nachfolgen,  statt  ihr  Toran- 
iBgehen.  AuTserdem  folgt  anf  &  36 — 53  als  Ergftniung  „zur  An- 
achanong  und  Obung**  und  den  Abschnitten  der  zehn  Kapitel 
gttau  entsprechend  eine  Reihe  französischer  und  deutscher 
Übungabeispiele ,  „eine  Grammatik  in  Beispielen",  wie  sie  Verf. 
nennt  Den  Beschlufis  machen  S.  54 — 70  Bnckübersetzungen  im 
Anschlufs  an  Stücke  aus  dem  Lesebuche  und  S.  70 — 88  zusam- 
menhängende deutsche  Übungsstücke  geschichtlichen  Inhalts  und 
einige  Briefe. 

Die  Ausstattung  und  Drucklegung  der  Bücher  ist  wie  die  des 
ersten  Teiles  zweckmäfsig  und  sorgfältig;  indessen  zur  Slereoly- 
pierung  schon  jetzt  zu  schreiten,  dürfte  etwas  verfrüht  sein,  denn 
noch  begegnen  hier  und  da  L'ngenauigkeiten  und  Schwankungen, 
die  erat  ein  längerer  Gebrauch  gänzlich  beseitigen  kann;  den 
Pftis  der  Bücher  könnte  die  Verlagsbandlung  ohnedies  etwas  herab- 
setzen. So  steht  im  Lesebuche  fiberall  Sidm,  im  Cours  firan^ais  II 
S.  23  Sedo»,  ebenda  S.  22  1.  ich  gebe  Ihnen  den  Vorzug,  S.  23 

1.  Greci  statt  Grea.  Im  Wörterbuch  steht  gleich  auf  der  ersten 
Seite  zweimal  irrig  accomoder,  in  la  France  I  S.  98  Z.  6  u.  7  zwei- 
mal acclimaiion  statt  acclimalcUion ,  Z.  20  ist  ilohjnh  falsch  abge- 
teilt, S.  30  Z.  31  fehlt  ein  ylm,  S.  25  Z.  31  I.  iiouveau-ne,  S.  57 
Z.  30  1.  Pyrenees,  in  la  France  11  S.  2  Z.  8  füge  hinler  yarolcs 
hinzu  ä  la  louange  des  moulins  ä  vent,  Z.  14  I.  et  de  se  loner, 
Z.  21  ist  Bonsoir  als  ein  Wort  zu  schreiben,  S.  4  Z.  16  hat 
Daudet  Du  bon  bte,  Z.  24  l.  manquer,  S.  147  Z.  4  1.  ötaient. 

2j  J.   B.  Peters,  £lem entarbuch    der    frauzüäischea  Sprache. 
Lsipsig,  Aoffoifet  M««BaBiM  Verlas,  1698.  XII  «.  197  S.  8.  2  M. 

Ein  gutes  Buch  nnd  eine  erfirenlidie  Ergänzung  zu  des  Verta 

früher  erschienenen  und  in  dieser  Zeitschrift  beaprochenen  beiden 

andern  Teilen  seines  Lehrbuches  der  französischen  Sprache,  der 
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Schnlgrammalik  (1886  u.  1890)  und  dem  dazu  gehörigen  Lhiings- 
buche  (1887).  Für  die  zwei  ersten  Unterricht.'ijaljre  höherer  Lehr- 
anstalten bestimmt   eotbält  das  Elemeotarbuch  S.  1-  86  eine 
hfibfldie  AiiBwahl  kleinerer  Gedichte  und  Eniblongen,  FaMn, 
Rätsel,  Scbflderungen  mannigfacher  Art  aus  dem  tSglichen  Leben, 
der  Geschichte  und  Geographie  in  einfacher  DarsteUong  and  dem 
kindlichen  Gedankenkrelse  der  Schöler  entsprechend.    „Die  fran- 
zösischem Texte  sind  zum  gröfsten  Teil  neu  und  den  in  l^aris  und 
im  Heicbslande  zur  Zeit  gebräuchlichsten  Elemcntarlesebüciiern 
entnommen".    Den  Prosastücken  ist  jedesmal  ein  deutscher  Text 
zur  Hückühersetzung  beigefügt,    welcher  aber  immer  erst  dann 
mändlich  oder  schriftlich  zur  Verwendung  kommen  soll,  wenn  der 
betrellcnde  friuizösische  Text  nach  allen  Seiten  hin  durchgearbeitet 
worden  ist.  Üiese  Zugabe  mag  für  manchen  Lehrer  eine  Bequem- 
lichkeit sein,  andere  werden  sie  verschmähen  und   sich  dieses 
„Uinöbersetzen'*  selbst  vorbehalten.    Auf  die  mannigfaltige  Ver- 
arbeitung des  französischen  Spnehstoffes,  „durch  Vorsprechen, 
Nachsprechen,  Chorlesen,  Singen  von  Gedichten  nach  bekannten 
Melodien,  Konjugations-  und  Snrechilbungen,  Diktate,  Röck Über- 
setzungen, Nachbildungen  und  Übersetzungen**,  legt  VÖrf.  in  Über- 
einstimmung mit  den  neuen  Lehrplänen  das  Hauptgewicht  und 
beruft  sich  treffend  auf  Hreals  Wort:    Four  enseigner  le  francaia 
h  vos  eleves,  faites  Ics  parier,  encore  parier,  toujours  parier. 
Freilich  verkennt  Verf.   auch   nicht  die  grofsen  Schwierigkeiten, 
welclie  sich   der  Au>irihrung  dieser  Bestimmungen   in  den  Weg 
stellen.    lUe  neue  Lehrweise,  welche  das  Sprechen  in  den  Mittel- 
punkt des  L'nterrichles  stellt,   bedingt  eben  völlige  Beherrschung; 
der  französischen  Sprache,  uamentUch  auch  der  Aussprache,  von 
Seiten  des  Lehrers,  wenn  der  Unterrieht  nidil  Im  wesentlichsten 
Punkte  geradezu  schädlich  wirken  soll.  Aber  wenn  dem  so  ist, 
und  gerade  weil  auch  Verf.  diese  Forderung  an  die  Vorbildung 
des  Lehrers  als  unerläfslicb  hinstellt  und  scharf  betont,  so  ist 
nicht  recht  begreiflich,  warum  er  es  für  nötig  gehalten  hat,  im 
zweiten  Teile  seines  Buches  S.  87 — 94  eine  Lautlehre  als  einen 
„Leilf.ulen  für  den  Lehrer"  beizugeben.    Dieser  ganze  Abschnitt 
könnte  einfach  wegfallen,  denn  den  Schüler,  zumal  auf  der  Unter- 
stufe, wird  man  doch  wohl  mit  Vcrschlufs-  und  Heilielauten ,  mit 
stimndiaflen  nnd  stimmlosen  Konsonanten  veischonen.  Dem  dritten 
Abschnitte,  (Irr  Cr;miuialik  für  die  l'nleolufe,  geht  ein  Vorschlag 
zur  Verteilung  «les  grammatischen  Stoll'cs  auf  die  ersten  zwei 
Jahre  voraus.    Die  grammatische  Unterweisung  soll  sich  indukÜT 
an  den  Lesestoff  anscbliefsen ;  im  Mittelpunkt  dersdben  steht  na- 
türlich die  Konjugation  als  widitigste  Grundlage  fiir  jeglicfaen  freien 
Gebrauch  der  Sprache.  Die  Voksbeln  zu  den  45  Lesetflcken  för 
das  erste  Unterrichtsjahr,  sowie  ein  alphabetisches  Wörterbuch  zu 
dem  Lesebuche  für  das  zweite  Schuljahr  bilden  den  Beschlufs.  — 
Ganz  besondere  Anerkennung  verdient  die  aulsergewdhnliche  Sorg- 
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falt  bd  der  Herstellung  des  vorliegenden  Büches,  sowie  die  vor- 
trefTIiche  Ausststtung  in  Papier  und  Druck,  welche  den  Preis  von 
2  M  als  angemessen  reclitfertigt.  —  Lesestoff  für  das  dritte  und 
rierle  Unlerrichtsjabr  als  (irnndlagc  für  seine  Schulgrammatili  ge- 
denkt Verf.  im  Laufe  des  Jahres  1893  zu  veröfl'entliclien. 

Berlin.  P.  Schwieger. 


1}  F.  Jaof  e,  Der  Geaehiehtiiioterrielit  aaf  den  höheren  Schalen 
oach  deo  Lehrplänea  von  6.  JaiMr  1893.  Berlia,  Fraaa  VableSf 

1>92.    2S  S.  S.  0,50  M. 

2j  F.  JaD|;e,  G  eschicht«repetitioueo  für  die  obereo  KJasseu 
böherer  Lebranatalten.  Zweite,  verbeaaerte  AnBage.  Berlio, 
Fraoa  Vable«,  1893.   VII  o.  138  8.  8.  1,20  M. 

Die  erstgenannte  kleine  Schrift,  ein  Nachtrag  zu  der  früheren 
Schrift  des  Verfassers  über  den  Geschichtsunterricht  (vgl.  Jahr- 
gang 1886  dieser  Zeitschrift  S.  617),  verteidigt  mit  Wärme  die 
üedeutung  der  .«Ilm  (ies(  liichte  für  den  höheren  Dnterrirht  iiiul 
übt  an  den  neuen  Lelirphinen  freimüdge  Kritik,  ohne  ihre  ^ulen 
Absichten  zu  verkennen.  Sie  beklagt,  dafs  dor  Inlei  schied 
zvviscijen  dymnasien  und  Healsrhiilcn  für  den  tieschichtMinterricfit 
einrach  beteiligt  ist  (S.  10),  dafs  die  Verteilung  des  StolTs  nach 
Kla>sen  und  Jahrgängen  bis  ins  einzelne  vorgesclirieben  ist  (S.  18); 
sie  erbebt  bedenken  gegen  die  Betrachtung  „unserer  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Entwickelung  bis  1888".  Sie  fordert 
auch  Herstellung  der  Reifeprüfung  in  der  alten  Geschichte  (S.  7  u.  8); 
es  sei  tu  fflrchten,  daCi  die  Kenntnis  der  alten  Geschichte»  welche 
die  Abiturienten  fortan  auf  die  Hochschule  mitnehmen,  gleich 
Null  sein  werde,  znm  Schaden  für  die  künftigen  Theolugen 
nnd  Juristen,  Philologen  und  Historiker,  und  für  den  Stand  der 
Bildung  überhaupt.  AIxt  die  Entlastung  der  Prüfung  wird  doch 
als  etwas  Gutes  zu  betrachten  sein.  Sie  ist  (h)ch  nur  eine  let/le, 
wenn  auch  besonders  wirhlii^e  Leistung  de.s  Schülers:  auch  andere 
wichtige  Unlerrichtsgegen^t.iiule  sind  von  ihr  ausgcx  hl(t>sen,  aber 
in  den  Klassenleistungen  soll  der  Schüler  >i(h  darüber  ausgewiesen 
baben.  Das  meiste  kommt  auf  den  tnierrichl>betrieb  an,  und 
hier  werden  gewifs  die  meisten  Freunde  des  Gymnasiums  dem 
Wunsche  des  Verf.s  beistimmen,  dafs  der  alten  Geschichte  im 
Unterricht  wieder  mehr  Zeit  vergönnt  werde,  als  die 
neuen  Lehrpline  gestatten. 

Damit  der  Schüler  beim  Abgange  wirklich  die  „epoche- 
machenden IJegebenheiten  der  Wellgeschichte"  kenne,  for<lert  der 
Verf.  regelmäfsige  Wiederholungen,  auch  der  alten  Geschichte,  in 
Prima  (S.  8).  Zur  Erleichterung  dieser  Wiederholungen  hat  er 
das  an  zweiter  Stelle  genannte  Büchlein  abermals  herausgegeben 
und  dann  mit  geschickler  Hand  für  die  in  den  Lebrplänen 
empfohlene  „vergleichende  Gruppierung  der  Thalsachon*'  gesorgt, 
hauptsächlich    durch   Hervorhebung  und  Gliederung  im  Druik, 
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z.  I{.  wenn  gleiclizoitige  tiitwickclung   der  ifinriPii  und  der  aus- 
wärtigen Verliällniijse  nchnnrinander  gej-lclll  wird,  alxT  auch  dnnh 
Irellende  Kürze  im  Aus<lruck.    Oft  erinnerl    nui    ein  Wort,  eiu 
Name  an  beuierkeus werte  NebeDumstänUe.    Wo  das  dem  Unter- 
riebt  zu  Grunde  Hegende  Buch  ein  Lehrbuch  mit  sasammen- 
hängender  Erzählung  ist,  kann  dieses  Bfichlein  fär  das  bei 
Wiederholungen   nötige  Zusammenfassen  gute  Dienste  leisten. 
Einen  besonderen  Vorzug  bat  es  dadurch,  dafs  jedem  Abschnitt 
ein  klar  gegliederter  Überblick  über  Religion,  Staatsferfassttog 
und  Kultur  der  betreffenden  Zeit  vorangeschickt  ist.    Dies  ver- 
anlafst  den  Lernenden,  auf  die  IJedeutinif;  der  in  dem  Absriinilt 
angcfülirten  Ereignisse  zu  achten.    Alier   ein   solchei-  UlicrMick 
mufs  auch  vidlen  Inhalt  haben  und  klarstellen,  ob  <iie  betrellttnde 
Zeit  Wichtigkeit  und  (iröfse  hat  oder  nicht.    In   dieser  Hinsicht 
hat  es  der  Verf.   gerade  bei   der  alten  Geschichte  Olters  fehlen 
lassen.    Hei  der  lilütezeil  Griechenlands   wird  über  die  Ueligiou 
nur  gesagt :  „Schwinden  des  naiven  Götterglaubens.   EinfliiC»  der 
Philosophie  (Sophisten),  der  Komödie  (Aristopbaaes),  der  Tragödie 
(Euripides).   Ergebnis:  Unglaube  bei  den  Gebildeten  and  der 
Masse".   Zu  diesem  trflben  Ergebnis  stimmt  es  schlecht,  wenn 
gleich  darauf  von  der  Kultur  gesagt  wird :  „Höchste  Blüte  in 
l.iltcralur  und  Kunst,  Handel  uud  Gewerbe''.    Die  in  Olympia 
und  l)el[)hi  gemachten  Funde  beweisen,  dafs  der  (iölterglaube  im 
Volke  sich  durch  lange  .labiluinderte  erhielt;  dasselbe  ersehen  wir 
aus  (h'iii  treuen  Fesliialtcn  an  den  geheili^^lcn  Festen,    her  Fiii- 
nuis  der  l>ichler  und  Pbilusüphen    wirkte   lange  Zeil  \eredelncl 
auf  den  Volksglauben;  das  Unwesen  der  S()[)histen,  der  Cberinul 
der  Komödie    mag  daneben   erwähnt    werden,   aber   ohne  ein 
kräftiges  Wort  über  die  religiöse  uud  sittliche  Tüchtigkeit  der 
Hellenen  kann  der  SchQler  nicht  zum  Glauben  an  die  Blfite 
Griechenlands  gebracht  werden.   Der  Fehler  ist  dadurch  ent- 
standen, dafs  der  Verf.  die  Periode  500—300  als  ^  „die  Zeit  der 
Blute  und  des  Verhiübens"  zusammengefafst  hat  Ähnlich  bei  der 
römischen  Geschichte.    Kein  Wort  über  die  strenge  Sitte  der 
alten  Zeit,  wie  sie  bei  den  Germanen  S.  43  hervorgehoben  wird. 
Über  die  Periode  2GG-133  heifst  es  in  hetrell  der  Religion : 
„Die  einbeimischen  Kulte,   schon    /ii  Pai teiz\\ecken  mifsbraucht. 
verfallen;   wüste   fremde   Kulte   iK\brle,   Hakchos)    dringen  ein. 
llef'inn  des  Aberglaubens   der   Ma>se.    des   Fnglaubcns   der  Gc- 
bibb  ten  (Wirkung  der  griecliischen  l'hilos()j»bie)".    Der  Schüler, 
welcher  dic^  lie.>l,   wird  gewifs  die  griechische  Philosophie  mifs- 
achten  und  von  den  Römern  jeuer  Zeit,  trotz  der  puniscbeii 
Kriege,  sich  keine  hohe  Vorstellung  machen,  zumal  wenn  er 
weiter  liest  und  bei  der  Verfassung  die  dröckende  Herrschaft  der 
Nobilität,  bei  der  sozialen  Entwickelung  die  Mehmng  des  Pdbels 
in  Korn  getadelt  findet.   Aucli  hier  mufste  getrennt  werden.  Die 
Zeit  der  beiden  ersten  punischen  Kriege  hat  einen  andern  Cba- 


Digitized  by  Google 


•  Bgez.  von  M.  UoffnaBo. 


355 


rakter  al«  die  folgende,  und  auch  in  Iet/ter<^r  kommt  die  Ent- 
ariiiiig  nicht  gleich  zur  llerrschafl.  Von  der  folgenden  IVriode 
31  beifst  es  gar:  „Religion  in  voller  Auflösung,  Unglaube 
und  Aberglaube  überalL  Verfassung  in  voller  Auflösung  .  .  .  alles 
bmlet  aaf  die  MUiUnDonarcliie  vor".  Dabei  aber  Anfbiflhen 
der  Poesie  und  BIQteseit  der  Prosa !  Es  mufiite  wenigstens  aaf 
die  Festigkeit  des  römischen  Staats  hingewiesen  werden,  der  trotz 
der  Birgerkriege  an  Macht  noch  wuchs.  Atich  die  Kaiserzeit  ist 
8.  38  zu  schwarz  geschildert 

Tretender  und  eingehender  ist  weiterhin  die  Kultur  des 
Mittelalters  behandelt.  Aber  für  die  alte  Geschichte  möchten  wir 
an  die  ScliIufsbetrachtuDg  der  früher  vom  Verf.  herausgegebenen 
liesthichle  des  Altertums  von  David  Müller  erinnern:  ,,Es  ist  die 
sthöne  Humanität,  die  der  Ürif'chengeist  erzeugt  und  in  unver- 
gänglicher Jugendblüte  der  Welt  hinterläfst".  „Gröfse  ist  das 
Merkmal  Honis,  (^baraktergröfse  des  ganzen  Volks  in  seiner  ge- 
sunden Zeit,  gigantische  Gröfse  einzelner  Persöniiehkeiten  in 
aeiieoi  AufMteungsprozefs,  und  eine  GrOflM  des  Schauplatzes  ohne 
glaichen  in  der  langen  Zeit  seines  Ausreifens*'. 

3)  G.  Dittmar,  Geschichte  des  devtschea  Volkes.  Dritter  Baad, 
vollendet  und  beraosgegebfn  von  E.  Stetser.  Heideikerg,  Karl 
Wioter,  1893.    XVI  ood  592  S.    5  M. 

Dem  Verfasser  ist  es  leider  nicht  vergönnt  gewesen,  sein 
Werk,  über  dessen  beide  erste  Bände  im  Jahrgang  1892  dieser 
Zeitschrift  S.  (*)5()  If.  berichtet  ist.   zu   Ende  zu  führen,   da  ein 
plötzlicher  Tod  ihn    aus   g«'sef;neler   direkloriab'r  Wirksamkeit 
hinwpgraflie.    Doch   stammt  die  gröfsere  Hälfte  dts  vitrliciiciuien 
lldiidrs,  bis  S.  374.  wo  vom  .iaiire  1803  erzählt  wird,   noch  aus 
seiner  Feder.     Der  Herausgeber  dieses  Bandes,  Oberlehrer  in 
Barnen,  hat  im  Vorwort  einen  kurzen  Lehensabrifs  des  Verlkssers 
gegeben  und  ist  mit  bestem  Erfolge  hemOht  gewesen,  die  Yon 
ihm  fainsugerOgte  Darstellung  des  19.  Jahrhunderts  so  zu  gestalten, 
dsik  das  Ganze  wie  aus  einem  Gusse  erscheint.   Dittmsrs  Kraft 
teigt  sich  besonders  in  der  Schilderung  der  sittlichen  Zustände 
■od  der  geistigen  Entwickelung,  doch  hat  er  auch  die  Politik  und 
Kriegföhrung,  zumal  Friedrichs  d.  (ir.,  mit  eingehender  Sorgfalt 
behandelt.    Der  llerau.sgeber  hat  sich,  da  der  Band  nicht  zu  stark 
werden  durfte,  über  die  Kriege  von  1813,  1866.  1870  möglichst 
kurz  gefafst.  aber  doch  das  Wesentliche  anschaulich   erzählt  und 
in  verdienstlicher  Weise  die  jxilitisdioii  Irsachen  und  Wirkungen 
»lieser  Kriege  auseinandergesetzt,  dazwischen  die  Kntwickelung  der 
gesellflcbaftiichen  und  geistigen  Bewegung  klar  gezeichnet,  endlich 
sich  für  Obersiehtlichkeit  des  Inhalts  Sorge  gelragen.   Die  Grftbe 
des  Stoffes  bietet  natOrlich  öfteren  AnlaXs  zu  Bemerkungen,  doch 
bleibl  das  Werk  als  Ganzes  sehr  fordienstlich. 

Dittmar  beginnt  mit  einer  eindrucksTollen  Schilderung  der 
Nachweheo  des   dreibigjahrigen  Krieges.    Das  gemifsbaodelte 
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denlsche  Volk  war  in  sdilimnirr  I-agp,  unlcrdrückt  durrh  Willkür 
und  Verschwendung  vieler  LaniUisiicrren,  ilberiiiul  der  llcaniteii  iiDii 
des  Adi'is,  Erstarrung  des  kirchiiclien  Lebens.  Üoeli  werden  nnt 
Kecht  neben  dem  grofsen  Kurfürsten  von  Brandenburg  einige 
andere  Iflchtige  Landesberren ,  namentiich  Karl  Ludwig  von  der 
Pfala  und  Emst  der  Fromme  von  Gotha  hervoiigehoben.  Der 
Scbluiliaatz  des  Kapitels  lautet  (S.  13):  „Es  kostete  das  deutsche 
Volk  eine  mehr  als  zweihundertjälirige  Arbeit,  um  sich  nur 
einigermafsen  aus  den  Schäden  des  dreibigjibrigen  Krieges  her- 
auszuarbeiten". Das  ist  doch  zuviel  gesagt;  das  „einigermafseo'* 
war  schon  um  1700  erreicht.  Es  folgt  eine  Übersicht  der  älteren 
brandenburgischen  Geschichte,  dann  die  Zeil  des  profjion  Kur- 
fürsten, dessen  Sie«,'  hei  Eehrbellin  man  unpern  ahgeschwärlit 
sieht  durch  die  lieliauptiiiig  (S.  47) :  „Eine  eigeniliche  Niederlage 
haben  die  Schweden  nicht  erlitten''.  Von  den  Bestrei)iingen  des 
hurlin^len,  eine  Seeuiachl  zu  gründen,  ist  S.  50  zu  wenig  gesagt; 
als  sein  letztem  Internehmen  hätte  die  Unterstützung  der  Landung 
Wilhelms  III.  in  England  erwähnt  werden  kftnnen.  In  dem  Ab- 
schnitt Aber  das  geistige  Leben  im  Zeitalter  Friedrichs  d.  Gr.  wird 
der  Aufklärungspbilosophie  und  ihrem  „Eampfe  gegen  die  AutoriU 
der  Hibel  '  zu  viel  Anerkennung  gespendet  (S.  260.  2G5  f.);  erst 
weiterbin  erfährt  man,  dafs  in  Herlin  Sittenverderbnis  um  sich 
griff,  und  dafs  ,,der  religiöse  Gedanke,  der  einst  das  deutsche 
Volk  zur  höchsten  Höhe  nationaler  Enlwickelung  erhoben,  für 
diese  Zeil  seine  Kraft  verloren  halte"  ($.  275).  Der  Ausdruck 
.»höchsten  Hohe  '  ist  zu  stark,  aber  sicherlich  hat  die  religiösie 
Erscliiafhing  des  18.  Jahrhunderts  zu  dem  Eintreten  des  National- 
Ihiglücks,  der  französischen  Fremdherrschaft,  viel  heigetragen. 
Das  Kapitel,  in  welchem  das  Herannahen  dieses  Unglücks  ge-> 
schildert  wird,  trigt  die  zu  eng  gefafste  Oberscbrift:  „Die  Zeit 
des  Niedergangs  des  preufsischen  Staats  unter  Friedrich  Wil- 
helm 11.^  Es  wird  darin  mit  Redit  auch  ?on  den  Zuständen  in 
Osterreich  und  den  kleineren  deutschen  Staaten  gehandelt;  von 
den  I(*izteren  wird  eine  ziemlich  eingehende  Übersicht  gegeben, 
welche  das  bunte  Durcheinander  und  die  Welföltige  Entartung  der 
Kleinstaaterei  erkennen  läfst.  Dem  gegenüber  wird  das  geistige 
Aufstrehen,  durch  Sturm  und  Drang  zum  Ilumanitätsideal,  als  be- 
weis der  unversiegbaren  inneren  Volkskrafl  geschildert.  Doch  ist 
der  Tadel,  welcher  den  jenem  Streben  anhaftenden  .Mangel  an 
valerLinilischem  Sinn  trellen  soll,  zu  stark  aii>^'edrMckt :  „diese 
neue  Ihldung  fand  ihren  Stolz  darin,  nicht  auf  nationaler 
Grundlage  zu  ruhen"  (S.  312).  Das  wird  begründet  mit  schellenden 
Ausdrücken  wie  »«bornierte  Deutsehheit**,  die  sich  in  dem  Brief- 
wechsel zwischen  Goethe  und  Schiller  finden,  also  in  Tertraulicheo» 
erst  spiter  veröffentlichten  Aufzeichnungen.  Das  Wesentliche  in 
diesem  Briefwechsel  ist  doch  das  unausgesetzte  Bemühen  der 
beiden  grofsen  MSnner  um  die  hohen  Angaben  der  Dichtung  nnd 
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Wissenschaft:  man  inerkl  dabei  wohl  ihren  Kummer,  dafs  sie  der 
trübeil  Ge^pnw.irt  praktisch  nicht  helfen  konnten,  und  verzeilit 
ihnen  gelegentliche  Aurseriingen  des  L'nniuts.  Die  geschichtliche 
Darstellung  nuils  darauf  hinweisen,  dafs  Werke  wie  llermacin  und 
Dorolhea,  Waileustein,  die  Glocke,  von  bedeutendem  naliunalen 
Inhalt  sind;  das  ist  hier  nicbl  geschehen,  vielmehr  wird  über 
Schilkrs  Dramen  im  ganzen  ungAnstig  geurteilt  (S.  309). 

Treffend  wird  S.  409  die  „Umstimmung  des  deutschen 
Geistes**  geschildert,  die  sich  unter  dem  Druck  der  Fremd- 
herrschaft Tollzog;  gewagt  aber  ist  es,  den  König  von  Prenben 
deshalb  zu  tadeln,  weil  er  im  Jahre  1S09  noch  nicht  losschlagen 
wollte  fS.  416).  In  der  Darstellung  des  geistigen  Lebens  im 
19.  Jahrhundert  (S.  470  II.  500  If.)  ist  die  religiöse  Kntwickelung 
und  die  fürlgesetztc  IMlege  der  .-Mlertunisstudirn  nicht  genügend 
hervorgehoben.  Wenn  Straufs*  Lehen  Jesu  unter  den  Verboten 
der  Revolution  von  1848  angeführt  wird,  so  niufs  nachher  auch 
die  Gegenwirkung  der  neueren  Theologie  erwähnt  werden,  die 
ebenso  wie  das  persönliche  Beispiel  der  preufsischeu  Herrscher 
eine  bedeutende  Kräftigung  des  chrbtlichen  Smnes  herbeigeführt 
hat.  Ond  wenn  Niehnhr  und  fiöckh  wenigstens  genannt  werden, 
so  ist  ein  Hinweis  auf  das,  was  deutsche  Forscher  in  Athen, 
Olympia,  Troja,  Mykenä  geleistet  haben,  gewifs  geeignet,  die  Viel- 
seitigkeit deutscher  WissenschafI  und  die  Erfüllung  dessen,  was 
Winckelmann  ersehnte,  erkennen  zu  lassen.  Was  die  £ntwickelung 
der  deutschen  Dichtung  betrilTt,  so  geschieht  Grillparzer  llnreclit, 
wenn  er  nur  als  beteiligt  an  dem  „Unwesen  der  Schicksalstragödic'' 
erwähnt  wird,  und  Heine  wird  unverdient  geehrt,  wenn  gesagt 
wirJ.  keiner  aulser  ihm  habe  mit  schüpterischer  Kraft  nejie  Dahnen 
eingeschlagen.  Klar  und  schön  ist  in  den  letzten  Abschnitten 
Bismarcks  I'olitik  dargelegt  und  im  Schlufswort  die  segensreiche 
Monarchie,  wie  sie  in  Kaiser  Wilhelm  1.  sich  darstellt,  hervor- 
gehoben. 

Lüheck.  Max  iloffmauu. 


Ktrl  Lanprecht,  D«otsehe  6«8eh!ehte.   Zweiter  umd  dritter  Baod. 

Berlin,  K.  Gärtners  Verlagsbuchbaadlunf;  (H.  Hevfetder),  1892—1893. 
XV  a.  397  S.  S.;  XVI  u.  420  S.  8.  Je     M,  neb.'h  M. 

Der  zweite  Rand  ist  in  drei  Rücher  {j;e<,'liedert  und  fuhrt  die 
Geschichte  von  den  Anfängen  der  Karlinge  bis  zum  Ausgang  Kou- 
rads  III:  der  dritte  IJand,  ebenfalls  in  drei  Rnclier  gefafst,  s«'tzt 
sie  fort  bis  zum  Ausgang  <les  \'.\.  Jahrhunderls.  Jedoch  darf  diese 
Angabe  nicht  so  verstand<'n  werden,  als  wenn  hier  nur  erzählt 
würde.  Su  gut  hier  auch  erzählt  wird,  so  wenig  wird  erzählt, 
wie  einige  KapitelAbersehrifleii  schon  iufseriich  anseigen:  Ent- 
stehung, BIdle  und  Verfall  des  Karlingschen  Weltreichs,  Die  Kar- 
Inigsche  Renaissance,  Politik  und  soziale  Wandlungen  vom  8.— «10. 
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Jahrliuiiderl ;  nationales  Geistesleben  unter  den  Ottoncn,  Oltonischc 
Henai^sance;  Städte  und  Bürgertum  zur  Staul'enzeit,  Wandlung  der 
ländlichen  Zusländ««  vom  10. — 12.  Jahrhund«*rl.  poliiische  Wir- 
kungen der  veränderten  }ie.sell>chafliirlien  Scliicliluug*-  Entwicklung 
und  Weseo  der  rillerlicbeu  Gesellschaft,  geistige  kuUur  der  Slaufeo- 
zeit,  Gennanitalkiii  der  Lande  zwischen  Oder  und  Ettw«  denlidie 
Erfolge  im  Südosten  sowie  im  Nordosten  rechts  der  Oder,  Sciiiek- 
sale  der  Kolonisation  bis  zum  Beginn  des  14.  Jtbrbunderls  s.  w. 
Und  diesen  überaus  reichen  und  interessanten  Ankflndigungen  eot- 
spricbl  der  Inhalt  Tollaus. 

Ref.  befindet  sich  in  der  beneidenswerten  Lage,  in  fast  allen 
irgendwie  wesentlichen  Punkten  —  sogar  meist  bis  in  die  Einiel- 
heiten  —  sich  mit  dem  Verf.  in  Übereinstimmung  zo  wissen. 
Nur  wenijie  Punkte  veranlassen  ihn  zu  einer  Uemerkunj]:. 

Die  Münzi»(»lit  ik  Knris  des  GrolVen  (II  90  U.)  scheint  nicht 
ausreichend  deutlich  gekennzeichnet  und  nach  ihren  F'olgen  er- 
kennbar. —  Hei  der  (Besprechung  über  das  Aufkommen  (lt»s 
Heinis  (III  193  f.)  niGchle  noch  folgendes  zu  benuksicliti^tu  sein. 
Wie  die  Charakteristik  das  Gliarakleristische  deutscher  Kunst  ist, 
so  kann  die  AUitteration  als  Charaklerzug  deutscher  Dichtungsform 
bezeichnet  werden.  Als  das  SinnlicbkeitsgefOhl  auch  für  dso 
SprachkOrper  erwachte  und  durch  die  ?okalreicbe  lateinische  Dich- 
tung Jener  Frfibrenaissanoe  michtig  entwickelt  wurde,  griff  jeaes, 
um  Befriedigung  zu  finden,  zum  Reim,  der  lugfeich  der  herr- 
schenden Handgreiflichkeit  der  sprachlichen  Anschauung  und  des 
sprachlichen  Gebrauchs  entsprach.  —  Bei  der  Darstellung  dei 
Wormser  Konkordats  (11  373)  wünschte  Ref.  mehr  henoige- 
hoben  zu  sehen,  dafs  die  Biscbofswahl  an  die  Kapitel  kam  und 
damit  für  die  spätere  Folge  an  den  Territorialadel,  der  im  Grund 
allein  den  r^-ellen  Vorteil  des  Vertrags  halte.  —  bezüglich  der 
KntxNickiiing  der  Markt-  und  Sta  d  t  v  erfass  u  n^'  liiil  Heferent 
(III  n.)  iii<uirhcil»M  Hedenken,  die  viflbMVht  zum  Teil  in  der 
kurzen  Fassung  li»'gen ,  keincnfails  Iiier  zur  Aussprache  kommen 
können.  —  Das  L  ö s  e  g  e  1  d  f  ü  r  H  i  c  h  a  r  d  L  ö  w  e  n  h  e  r  z  ist  viel 
zu  niedrig  angegeben  und  viel  zu  hoch  dementsprechend  berecbuet, 
wahrscheinlich  liegt  ein  Druckfehler:  10  statt  100  Tausend  vor. 

—  Bei  der  ritterlichen  Gesellschaft  könnte  deutlicher  benror- 
treten,  dalüi  sie  —  wie  jede  sogenannte  GesellMhaft  konrentiooeD 

—  als  Trigerin  der  damaligen  Dichtung  auch  dieser  ihren  Gba* 
rakter  aufprigte. 

Was  die  Form  dieser  geistvollen  Arbeit  angeht,  so  kann  sich 
Ref.  auf  früher  Gesagtes  mit  der  Einschränkung  beziehen,  dafs 
ihm  im  dritten  Bande  nur  „Wagemut"  und  „unterzwingen**  anf- 
gefallen  sind. 

Hef.  kann  somit  noch  uneingeschränkter  als  bei  der  Be- 
sprechung des  ersten  Handes  dioses  Geschiclilswerk  als  eine 
hervorragend  tüchtige  Leistung  bezeichnen,  die  besonders  in  uo- 
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sfiei'  Zeit  (las  reg«*  luleressp  jrdes  (Ii-hildcten ,  iiisln-soiidn"«'  ;in<!i 
der  Lftlirer  an  höliercii  Lein anst;dten .  hpiiiispnicluMi  darl  und 
aofrichtiges  Lob  und  wärmste  Anerkennung  verdient. 

Wieslradeii.  Karl  Fischer. 


E.  LiJbricht,  GruDilzü^e  der  Geschichte  de s  M ittel al tcrs.  Zweite 
AuRiif^p.  Dresden,  Verlaf;  von  Carl  Htfckoer,  1891.  200  S.  lahalt 
M.i.i  Zeittafel  \XUS.   geb.  2,25  M. 

ß»'i  ilcr  jf^t/i^cn  massenhaften  Herstellunfj  geschichtlicher  l.chr- 
hürhfr  li.iltcn  wir  es  für  notwendig,  hestiniinte  Grundsiilze.  für 
dert  II  l»i  iirh'iluii^'  ;iuf/.uslellen.  Vor  rdleui  f,'Iiiiiben  wir  wissen- 
srh-iftliclM'  ilciiauigkeit ,  praklische  Handlichkeit,  «:e()graj)hiscl)e 
Anschaulichkeit  nnd  ühersichtliche  l*eriüdenhildiin};  forch'rn  zu 
müssen.    laufen  wir  daraulhin  das  obige  Buch  von  llihricht. 

Zunächst  erkennen  wir  die  Wissenschaftlich  k ei  t  des 
Baches  an;  uns  «ind  nur  wenige  Kleinigkeiten  aufgefallen,  die 
gcgenäber  dem  gründlichen  Wissen,  das  überall  henrortritt,  nicht 
der  Erwähnung  wert  sind. 

Das  Lebrgeschick,  das  sich  in  einem  geschichtlichen  Lehr- 
buch ofTenharen  soll,  besieht  unserer  Ansicht  nach  in  der  Kunst, 
den  Stoir  durch  Beschränkung  der  Einzelheiten  2ti  sichten,  das 
Gebotene  unter  klaren  Gedanken  znsamnienznfassen  und  die  Har- 
<tplliin^'  «0  knapp  zu  geslallm,  dal's  der  Lohrcr  darnach  leicht  ab- 
fr;ii:('n ,  der  Schfilor  gnt  vorlr.i|,'cn  kann.  Auch  diese  praklische 
Kuii>l  grstchen  wir  dem  Ulbriclilschcn  Buche  zu,  wenn  wir  auch 
im  Anfang  noch  eine  gröCsere  Auswahl  des  StoHes  für  wünschens- 
wert halten.  Die  Ansichten  über  das  iMals  dessen,  was  man  dem 
Schüler  bieten  darf,  sind  zwar  sehr  verschieden;  als  objektiver 
Gmndsatz  kann  indes  hingestellt  werden,  dalli  alle  die  Thatsacben 
und  Persönlichkeiten,  die  unbeschadet  des  groben  Zusammen- 
banges  sich  ausscheiden  Insen,  in  den  Schulbüchern  möglichst 
beseitigt  werden;  wir  rechnen  hierher  z.  B.  den  Zug  des  Badagais 
in  der  Völkerwanderung.  In  dem  (Jlbrichtschen  Buche  halten  wir 
femer  für  überHüssig  die  Namen  der  Bastarner,  Saiasser,  l.iigier, 
Jazygen,  Tubanlen .  Chamaven,  die  iScheidung  der  Vamialen  in 
asdin<.'iscli«'  und  silingis<  lie.  deren  Besetzung  Spaniens  im  einzelnen; 
die  rün)ische  Kaisergeschichte  enlliält,  wie  es  uns  scheint,  zuviel 
Einzelheiten:  nirgends  ist  indes  die  Belastung  >o  stark,  dafs  die 
Brauchbarkeil  des  Buches  gehindert  wird,  in^besondere  ist  die 
deutsche  Geschichte  gut  gesichtet.  Als  einen  besonderen  Vorzug 
beben  wir  herTor,  dafs  der  Stoff  stets  unter  feste  Gesichtspunkte 
gestellt  ist.  In  den  deutschen  Freiheitskampf  (S.  6)  dürften  aber 
die  Züge  des  Drusus  und  Tiberius  nicht  eingerechnet  werden,  er 
beginnt  erst  im  J.  9  n.  Chr.,  ebenso  wie  der  Freiheitskampf  unseres 
Jahrhunderts  nicht  etwa  1806,  sondern  1813  anhebt.  Die  Dar- 
stellung der  innem  Verhältnisse  ist  Obersichtlich  und  klar. 
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Da  wir  aaf  der  Schule  wesentlich  politische  Geschichte  xu 
treiben  haben,  so  ist  die  Klarheit  in  der  Darlegung  der  Kriegs- 
zfi^e,  der  Stammes-  und  Staatengrenzen  von  der  hüctusten  lU  - 
deutung.  Wenn  wir  nun  auch  hier  an  dem  LMI)nchlsclien  Buche 
rühmen  können,  dafs  es  mehr  als  die  meisten  uns  bekannlcu 
r^hrldicher  g<!ugra  ph  ische  A nsc  Ii  a  ul i c  h k  e  i  t  anstrebt,  so 
glauben  wir  docii  uocli  grüfsere  Besiimmlheit  verlangen  zu  müssen. 
So  bleibt  z.  B.  der  Zug  des  Ariovist  nacli  (jallien  (S.  1)  geogra- 
piiiscli  unklar.  Die  Sueben  drängen  von  der  Elbe  und  Saale  her 
gegen  den  Rhein  und  werden  von  Cäsar  zurückgeschlagen  in  der 
Gegend  von  MQhlhansen  (also  anf  der  linken  Seite  des  Ober- 
rbeins);  mindestens  mubte  doch  das  Oberscbreiten  des  Rheins 
von  Seiten  der  Sueben  erwähnt  werden.  Auf  S.  8  wird  die  Scblacht 
im  Teutoburger  Walde  angegeben  als  >,wabrscbeinlich  in  einem 
Thal  der  das  Münslerland  begrenzenden  Höhenzüge,  des  Osning 
im  Nordosten  oder  des  Wiebengebirges  weiter  nördlich".  Das 
Wiebengebirge  begrenzt  aber  nicht  das  Münslerland.  Die  i^age 
der  deutschen  Völkerschaften  und  Stämme  wird  zwar  gelegentlich 
bestimmt,  aber  ein  Bild  der  ethnologischen  deutschen  Zustände 
etwa  zur  Zeit  Armins  oder  Heinrichs  !.  gewinnt  der  Schüler  nicht 
aus  dem  Buche.  Hier  kann  gewils  ein  verständiger  Lehrer  durch 
Zeichnung  nachbellen,  und  von  dem  Verfasser  glauben  wir  dies 
annehmen  zu  können;  ein  gutes  Lehrbuch  soll  aber  nicht  nur  die 
ScbGler,  sondern  audi  die  Lehrer  erziehen.  Wir  verlangen  ins- 
besondere, dallB  die  Grenzen  der  deatschen  Stämme  bei  ihrem 
Hervortreten  zur  Zeit  Konrada  L  klar  und  deutlich  beschrieben 
werden;  denn  von  Sachsen,  Franken,  Schwaben,  Baiern  handelt 
die  ganze  Eaisergeschicbte,  und  doch  kennen  nach  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Lehrbücher  die  wenigsten  Gymnasiasten  deren 
Grenzen;  das  Verhältnis  von  Stamm  und  Herzogtum,  bezw.  Für- 
stentum zu  einander  ist  ihnen  vollends  meist  unklar;  auch  in  dem 
voiliegendcn  Buche  ist  das  Verständnis  dafür  nicht  crölluet.  Auf 
S.  107  wird  von  der  Ausbildung  der  Landesfürslentümer  gesprochen, 
aber  ein  Überblick,  welche  Landesfürstentümer  sich  denn  auf  dem 
Grunde  der  alteu  Stämme  und  Stammesherzogtümer  entwickelt 
haben,  wird  nicht  gegeben,  und  doch  hellt  sich  nur  dann  die 
deutsche  Geschichte  auf. 

Wir  kommen  zu  unserer  letzten  Forderung,  der  einer  über- 
sichtlichen Periodenbildung,  die  wir  ganz  besonders  betonen 
müssen.  Die  Lehrbücher  zeigen  hier  grofse  HSngel,  und  wenn 
dem  Geschichtsunterricht  das  bildende  Element  abgesprochen  wor- 
den ist,  so  glauben  wir  dies  darauf  zurückführen  zu  müssen,  dafs 
dieser  ünterricht  in  der  That  so  oft  in  den  Einzelheiten  stecken 
bleibt  und  sich  nicht  auf  die  freie  Ib'dic  erhebt,  von  der  aus 
^anze  Jahrhunderte  überschaut  wcrdt  n.  Indes  erreicht  der  Ge- 
schichtsunterricht erst  dann  sein  Ziel,  ssenn  er  die  weltgescliichl- 
iichen  Ideen  hervorkehrt  und  ihre  Durchführung  verfolgt,  durch 
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klare  tiruppierung  das  schwierige  YtTstäiulnis  erleichtert  und  (kirch 
fe.Me  Anfangs-  und  Endpunkte  die  Perioden  umsthliflst.  Indem 
Schüler  angeleitet  \\ird,  die  Entwicklung  als  sittlich  notwendig 
zu  begreifen  und  überall  den  EinzelstuiT  dem  allgemeinen  Ge- 
danken naterzuordnen,  wird  ebenso  sein  sittliches  Wollen  gekräf- 
tigt wie  sein  loglBcbes  Denken  geschult  Das  Uibrichtecbe  Bueh 
nun  entbilt  die  Geschichte  des  Hitteialters,  aber  nirgends  wird 
der  Versuch  gemacht,  diese  Periode  zu  charakterisieren.  Das  Buch 
beginnt  mit  dem  Eintreten  der  Germanen  in  die  Geschichte,  zeigt 
aber  keinen  festen  Schlufspunkt  oder  einen  die  Zeit  zusammen- 
fassenden Gedanken.  Die  als  Millelaller  bezeichnete  Periode  ist 
Ttm  Altertum  und  von  der  Neuzeit  klar  abzugrenzen.  Das  Alter- 
tum schliefst  aber  nicht,  wie  es  nach  Ulbricht  scheint,  mit 
Augustus  oder  (Jiristi  Geburl,  vielmehr  feiert  der  antike  Geist 
im  römischen  Kaiserreiclie  seine  höchsten  Triumphe;  er  erliegt 
erst  im  4.  und  5.  Jahrhundert  dem  .Mönchtuin,  das  in  der  christ- 
litheii  Kirche  zur  llerrscliall  kommt.  Als  die  Germanen  die  rö- 
mische Kultur,  d.h.  das  röinisdi«'  Ghrislentum  annehmen,  ent- 
steht eine  Neubildung,  die  da  riuligt,  wo  die  Germanen  sich  von 
dem  römischen  Ghristentum  wieder  lossagen  und  diese  Trennung 
auch  durchsetzen,  also  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderls.  Dieser 
l&r  den  Schüler  der  oberen  Khissen  verstlndlicfae  Gedanke  giebt 
ihn  von  vornherein  den  nötigen  Weilblick.  Sehen  wir  welter, 
ob  die  einzelnen  Perioden  in  dem  Ulbrichtschen  Buch  sich  klar 
auseinander  entwickeln.  Die  1.  Periode  zeigt  die  germanischen 
Stimme  im  Kampfe  mit  dem  römischen  Weltreiche,  die  2.  die 
germanischen  Reiche  bis  zur  Wiederherstellung  des  abendländi- 
schen Kaisertums,  die  3.  die  Ausbildung  der  Hierarchie  und  des 
Feudalstaates,  die  4.  den  Kampf  um  die  Weltherrschaft  im  Zeit- 
alter der  Kreuzzüge.  Hier  stelirn  t-in/elne  ridili^-e  (ledanken 
neben  einander,  aber  ein  einheilluiiri  Gedanke  wird  nicht  durch- 
geführt; die  universale  Idee  ist  in  d»  n  lieiden  ersten  Perioden  auf- 
geoommen,  wird  aber  in  der  3.  fallen  gelassen;  das  deutsche 
Kaisertum  kommt  in  der  Disposition  gar  nicht  zur  Geltung.  Die 
folgerichtige  Disposition,  wie  wir  sie  für  die  Schule  wünschen, 
lautet  etwa  so:  2.  Periode:  Die  fclrrichtuug  des  fränkischen  und 
deotschen  Kaiserreichs,  3.  Periode:  Die  Ausbildung  der  uni- 
versalen Hierarchie  (im  Investiturstreit),  4.  Periode:  der  Kampf 
der  beiden  universalen  Gewalten  um  die  Weltherrschaft. 
Diese  Periode  scbliefiBt  mit  der  Weltherrschaft  des  Papsttums  auf 
kircblichem  wie  weltlichem  Gebiete.  Die  Ausbildung  des  Feudal- 
flaates  ist  einer  der  Gründe,  durch  die  das  Kaisertum  dem  Papsttnme 
erliegt;  der  Gedanke  ist  also  den  Hauptperioden  unterzuordnen. 

Höchst  bezeichnend  ist  die  5.  Periode,  aus  der  die  mangel- 
hafte Beherrschung  des  SlolVes  recht  klar  wird;  sie  lautet:  Die 
.Aullösung  des  deutsch-römischen  Iteiclies  und  die  Ausbildung  na- 
tiuoaler  Staaten:    Erschütterung  der  päpstlichen  Herrschaft.  Das 
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deulsch-iömisclie  Rpirh,  d.  h.  Wi  ltroirh  i.sl  ja  iiiil  ticm  Unter- 
gang d<*r  Staiiler  vei  niclitcl ;  daher  kauii  dii»  Ausbildung  natiiH 
ualer  Staaten  nicht  im  Gegensatz  dazu  erfolgen,  in  Wirkiichkeit 
erfolgt  sie  auch  im  Gegensatz  zur  Weltberrsdiaft  des  Papsttains. 
Der  nationalen  Entwicklung,  die  mit  Recht  hervorgehoben  wird, 
ist  Tielmehr  das  deutsche  Reich  selbst  anzuschliefiien;  denn  seine 
torritoriale  Zersplitterung  gehört  zo  seiner  eigentlichen  nationalen 
Entwicklung»,  sie  führt  später  zur  Bildung  der  brandenburgisch- 
])reursischen  Monarchie,  auf  deren  Machtentfaltung  die  deutsch-natio- 
nal« Kn1\\j(kluug  der  neueren  Zeit  im  engeren  Sinne  ruht.  Die 
r».  IVriode  imirj^te  also  folgiM'ichtig  lieifsen:  Der  Sturz  der  poli- 
lisrht'U  Weltlirrrsrhaft  des  f*ap!.tlums  und  die  Ausbildung  natio- 
naler Staaten.  Daran  Lumtc  sich  eine  6.  Periode  .srhliffsen:  Der 
Sturz  (h'r  kirchlichen  Wcithorrschan  des  Papsliurns  in  der  Itefor- 
mation  und  die  Ausbildung  nationaler  Kirchen.  Es  würde  zuweit 
führen,  wenn  ich  zeigen  wollte,  wie  auch  die  einzelnen  Perioden 
in  ihren  Teilungen  Tielerlei  Mängel  zeigen.  Wenn  z.  B.  S.  115 
der  luTestitursCreit  disponiert  wird:  1.  Das  Aufstreben  des  Papst- 
tums, 2.  Heinrich  IV,  3.  Heinrich  V  und  das  Worroser  Konkordat, 
so  haben  wir  wiederum  drei  Einzelheiten ;  der  erste  Gedanke  wird 
nicht  fortgeführt  ;  er  wird  zwar  in  den  Unterabteilungen  wieder 
aufgenommen,  aber  ohne  die  Schärfe,  die  wir  für  die  logische 
Bildung  unserer  Schüler  verlangen. 

Dem  Ihiche  ist  eine  Zeittafel  beigegeben,  die  sich  en^  an 
die  Disposition  des  Lehrimches  anschliefst;  wir  begrüfsen  diese  Ver- 
bindung mit  Treiide,  da  nur  solche  Tabellen  ihren  Zu  eck  erfüllen. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  das  Ulbrichtsche  Buch  kurz 
zusammen,  so  lautet  es  folgenderniafsen.  Das  üuch  ist  gewandt 
und  fliefsend  geschrieben  und  zeichnet  sich  entschieden  durch  Ge- 
diegenheit des  Wissens  und  Lehrgeschick  vor  vielen  geschichtlichen 
Lehrbfichem  aus,  aber  wir  fordern  eine  stärkere  Betonung  der 
politischen  Geographie  und  eine  gröfsere  Beherrschung  des  Gesamt- 
Stoffs,  da  hierauf  für  die  Bildungzwecke  des  Gymnasiums  das  gröfste 
Gewicht  gelegt  werden  roufs. 

KOstrin.  P.  Wessel. 


0.  E.  Schmidt  und  O.  Knderleio,  ErzähloDgeo  aus  Sage  and 
Gcschitlile  des  Altertums.  Kin  Iliilfsbuch  fiir  den  ersten  Ge- 
schichtsunterricht auf  hühereo  Lebranstall en.  Dritte,  verbesserte  Auf- 
lage.  Dresden,  C.  HSekaer,  1893.   II  a.  92  S.   8.  geb.  0,75  M. 

Das  uns  vorliegende  Buch  ist  zanSchst  ffir  die  h5hereii 
Schulen  des  Königreichs  Sachsen  verfabt  worden,  deren  Lehrplan  in 
der  Geschichte  von  dem  preufsiscben  nicht  unwesentlich  abweicht. 

In  möglichst  einfacher  und  anspruchsloser  Form  und  mög- 
lichst geringein  Umfange  wird  uns  eine  Übersicht  Ober  die  Sage 
und  f.e.M  hte  de.s  klassischen  Altertums  gegeben.  Einzelne 
kurze,  fär  sich  versländliche  Erzählungen,  in  Auswahl«  Form  und 
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AiiMiriiekftweise  dem  Standpunkt  zehn-  und  elfjähriger  Sebüler 

angejinfst.  aUo  fast  ohne  Ausnahme  biographisch,  werden  aus  der 
alten  Götter-  und  Heldensage  und  der  allen  Geschichte  miljreleilt. 

Das  Buch  soll  keineswegs  den  mündlichen  Vortia«;  des  Lehrers 
ersetzen  oder  gar  enthrhrlich  machen.  Vielmehr  soll  es  nui-  eine 
Anleitung  zur  iederh  ol  unj;  p;ehen,  teils  zu  einer  sulclieii 
am  Schlüsse  der  Stunde,  wenn  das  Erzählte  eingeprägt  und  ver- 
lieft werden  soll  an  der  Hand  des  Textes,  teils  zu  einer  häus- 
lichen NViederholunj^  für  die  folgende  Unterrichtsstunde.  Daher 
sind  die  Erzählungen  in  prägnanter  Kurze  und  doch  ohne  die 
Härte  der  Ausdracksweise  geschrieben,  welche  vielen  Bfichern 
dieser  Arl  eigen  ist  Die  Kflrse  nötigt  den  Schiller  lur  Aufmerk- 
samkeit tmd  hindert  ihn,  mit  den  Worten  des  Baches  das  Er- 
tihlte  mfludlich  wiederzogeben. 

Beinabe  die  Hälfte  des  Umfanges  nimmt  die  griechische 
G6tter-  und  lleldensage  ein.  Die  Auswahl  wird  sich  kaum 
beanstanden  lassen;  aber  unseres  Erachtens  sind  die  Gestalten  der 
griechischen  und  römischen  Götterlehre  nicht  scharf  genug  aus- 
einander^fehalten  worden;  es  kann  den  Schüler  nur  verwirren,  dafs 
z.  B.  S.  1  unter  der  Überschrift  „ilestia  (Vesta)''  die  Vestalinnen 
ei'Wcihnt  werden. 

Auch  mit  der  Auswahl  aus  der  G  es  ein  cht  e  der  Griechen 
und  Horner  werden  die  meislen  Fachgenossen  einverstanden  sein; 
sie  ist  dem  ersten  Geschichtsunterricht  in  jeder  Uiusicht  ange- 
messen. 

Der  iosflchllefslicbe  Gebraadi  der  rdmischen  Namensformen 
ist  an  sich  zu  billigen,  sollte  aber  konsequent  durchgeföhrt  sein; 
warum  steht  Odysseus,  Aegospotamos  statt  Dlixes,  Aegospotamit 

Die  Ausdrucksweise  ist  an  mehreren  Stellen  geeignet,  Mifs- 
verständnisse  zu  erregen.  Die  absichtliche  Zweideutigkeit  in  dem 
['(■fehl  des  delphischen  Gottes  an  Orestes,  seine  Schwester  aus 
Tauris  zu  holen  (S.  36),  hätte  angedeutet  werden  können.  Die 
Bezeichnung  „die  römische  Hundesstadt  Sagunt''  (S.  79)  ist  min- 
destens verwirrend.  Die  Sätze  „Fabius  Cnnrtator  wallte  nie  eine 
Schlacht"  (S.  80)  und  ..Nnrh  Horn  traute  er  si<  h  immer  noch 
nicht"  (S.  80,  nämlich  Hannihal  nach  der  Schlacht  hei  Cannä) 
und  „Hannihal  hauchte  unter  Verwünschuijgen  gegen  die  Hömer 
sein  Leben  aus"  (S.  82)  erregen  doch  recht  falsche  Vorstellungen 
Ton  Hannihals  und  seines  bedeutenden  Gegners  Krieglührung, 
üowie  von  dem  Charakter  des  grofsen  Karthagers.  Der  Ruf  panem 
9t  eireaue$  (S.  84)  ist  doch  wohl  zur  Zeit  des  Tiberius  Gracchus 
noch  nkht  die  Parole  des  bauptstsdtisclien  Pdbels  gewesen. 

Sitae  wie  „llistiäus  wurde  dem  Darius  verdächtig  und  des- 
halb an  den  Hof  nach  Susa  gerufen**  (S.  57)  müssen  beanstandet 
werden. 

Trotz  dieser  Mängel  erkennen  wir  an,  dafs  das  Buch  unter 
den  Gescbichlslehrbflcbern  dieser  Art,  in  denen  der  Lehrer  U»X 
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iiuriier  genötigt  ist,  eine  Menge  von  Angjilieii,  Sälzen,  ganzen  Ab- 
schnitten zu  streichen  oder  doch  zu  übergehen,  eine  erfreuliche 
Ausnahme  bildet. 

Stettin.  R.  Thiele. 


Victor  Schaltze,  Geschichte  des  Üotergaugs  des  griechiscb- 
rSMiichen  Heidetttoma.  2  Binde.  Jena,  GostenoUe,  1887  u.  1893. 
847  S.  8.  21  M. 

Das  Dunmelir  vollendete  Werk,  dessen  Verf.  bemflht  gewesen 
ist,  alle  nur  erreichbaren  Quellen  zu  benutzen,  führt  die  Forschung 
über  eine  bedeutungsvolle  Periode  der  Geschichte  in  mehrfacher 
ilin^'icht  zum  Abschlufs  und  besteht  aus  zwei  Teilen:  1.  Kirche 
und  Staat  im  Kampfe  mit  dem  Heidentum,  2.  llürkgang  des 
Hellenismus.  Die  staatliche  Aktion  beginnt  der  Verf.  mit  der 
Gesetzgebung  Konstantins  und  führt  aus,  dafs  dieser  Kaiser  die 
äulsere  Einschränkung  und  allnulhliche  Zurückdrängung  des  heid- 
nischen Kultus  im  Aiigf  hatte.  Etwas  schrolTer  gestaltete  sich 
die  V  erfahruugsweise  seiner  Söhne,  jedoch  nur  in  der  allgenn  inen 
äul«eren  Geselzesform,  während  im  besonderen  die  inneren  Zu- 
stande des  Reichs  und  die  noch  Qberwiegende  Zahl  der  Bekenner 
des  alten  Glaubens  auf  die  Thätigkeit  der  Regierung  bestimmend 
einwirkte.  Reaktion  und  erneute  Sammlung  der  Kräfte  des  Heiden- 
lums,  wie  solche  unter  Julian  und  Jovian  eintraten,  waren  daher 
keine  eigentflmlichen  Ersclieinungen;  zum  Unglück  für  die  junge 
Kirche  ferner  kam  die  gewaltige  Spaltung  in  eine  rationalistische 
und  eine  orthodoxe  Hichtung,  so  dafs  die  Weiterentwickelung 
längere  Zeit  hindurch  gehemmt  wurde.  Ernst  mit  den  Mafs- 
nahmen  gegen  den  Göllerglauhen  machten  erst  Theodosius  durch 
«las  Verbot  heidnischer  Kesle  und  diucli  Zertrümmerung  der  Vcr- 
ehrungsstälten ;  die  liefen  liegungen  eines  alfgläubigen  (iemül^:, 
wie  wir  sie  in  Eihonius  finden,  vermochten  eine  Kräftigimg  des 
üötterdieostes  nicht  mehr  zu  schaifen.  So  ging  das  lieulentuni 
im  Ostreiche  allmShiicb  zuräck.  Anders  gestaltete  sich  die  Sache 
im  Abendhinde;  hier  trugen  die  verschiedenen  inneren  Wirren 
noch  erheblich  zur  Bewahrung  der  alten  Glaubensformen  bei. 
Marksteine  in  der  Geschichte  des  Untergangs  der  Götterwelt  richte- 
ten Theodosius  II.  und  Justinian  auf,  indem  ersterer  die  All- 
gläubigen vom  Dienst  in  Heer  und  Staat  ausschlofs  und  die  heid- 
nische Apologetik  verbot,  letzterer  dagegen  die  Heiden  in  den  Zu- 
stand völliger  Hechtlosigkeit  versetzte  und  sogar  Malsregeln  gegen 
die  Sriii  iiit  hrisleii  ergriff.  Mit  Justinians  Gesetzgebung  lifuie  der 
Kampf  im  eigentlichen  Sinne  auf,  nach  ihm  handelte  es  si(  Ii  nur  noch 
um  Iteste  der  (iölterverehrunn  mit  künimerliclier  Daseinsfristung. 

Die  Mitarbeit  der  Kirche  behandelt  der  Verf.  in  drei  Ab- 
schnitten, welche  im  Verhältnis  zum  Ganzen  nur  einen  geringen 
Teil  in  Anbruch  nehmen.  Predigt,  Apologetik  und  VVerktbäligkeit 
läTst  zwar  der  Verf.  die  Verbreitung  christlicher  Anschauungen 
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förilern,  aber  er  gehl  nicht  geiuigentl  auf  die  lieil^ame  Arbeit  <ler 
christlichen  Schulen,  wie  der  von  Antiorhia  und  Alexanch'ia.  als 
Giaubensträger  und  Glaubcnämciirer  ein,  noch  weniger  würdigt  er 
die  magiieUs€b0  Kraft  des  erwachenden  Klosterlebeos  und  das 
liefe  EiDdriDgen  der  Wellflachtidee  in  die  Volkaltreise  einer  Dar- 
stellang,  und  doch  lassen  die  staatliche  sowohl  als  die  kirchliche 
Gesetsgebang  die  Bedentnog  dieser  gewalügen  Hebel  der  Glaubens- 
macht  erkennen.  Weiter  kommt  beim  Verfasser  die  weltöber- 
wiodende  Krall  des  neuen  Glaubens  nicht  recht  zur  Geltung, 
denn  besonders  im  Ostreiche  liegen  die  Grunde  für  die  schnellere 
Verbreitung  rliristlich<T  Ideen  in  der  Rebgionsbeduifligkeil  der 
in  bunter  Mischung  heidnischer  Vorstellungen  verworrenen  Welt 
und  in  dem  Wirken  des  niärlitig  aufslrehenden  christlichen  (ieistes. 
Das  sind  Mängel,  welche  trotz  aller  Vorzüge  des  Werkes  sich  nicht 
ableugnen  lassen.    Soweit  Teil  I. 

In)  zweiten  Teile  linden  wir  die  allmähliche  Durchdringung 
der  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen  Lebens  durch  die  An- 
schauungen des  Christentums  geschildert.  Hier  ist  der  Verf.  be- 
strebt» die  Verbindung  von  heidnischen  und  christlichen  Gedanken 
iid  Formen  auf  dem  Gebiet  des  Rechts,  der  Utteratur,  Kunst 
0.  s.  w.  klar  lu  legen.  Nicht  radikal  ging  man  in  der  Neugestaltung 
tu  Werke,  man  fand  vielmehr  mannigfache  Übergänge  zwischen 
der  entstandenen  Kluft  der  beiden  Ideenkreise.  Das  sind  die 
„religiösen  Ausgleichungen*',  denen  der  Verf.  einen  längeren  Ab- 
schnitt widmet  und  in  welchen  er  recht  interessante  und  lehr- 
reiche Belege  bietet.  Allerdings  könnte  mau  hier  »'ine  «  tw.is  »»in- 
gehendere  Darstellung  des  grofsen  \  erniiltelungsversuchs  zwischen 
altem  und  neuem  Glaul)en  durch  die  gnoslischen  Hiclitungen  als 
ihre  Erwähnung  in  zwei  Zeilen  erwarten !  Den  Hauptabschnitt 
des  11.  Teils  bildet  die  allmähliche  Verbreitung  der  neuen  Lehre 
über  die  einseinen  Provinzen  des  römischen  Reiches;  hier  wird 
wiederum  im  einielnen  Yiel  Material  geboten  und  Aniiehendes  in 
Fülle  gebracht. 

Bat  S.  in  der  Darstellung  des  Untergangs  des  Heidentums 
auch  mehrfach  die  jiufsere  Seite  etwas  tu  stark  herausgekehrt, 

so  mag  er  dennoch  der  vollen  Anerkennung  seiner  Arbeit  sicher 
sein,  deren  Hauptvorzug  in  der  Gründlichkeit  des  tlingehens  auf 
das  umfangreiche  Gebiet  liegt.  Heligions-  und  Geschichtslehrer 
mögen  sich  deshalb  in  das  Studium  des  Werkes  verliefen,  sie 
werden  Anregung  und  Beiebrung  reichlich  linden. 

Marggrabowa.  E.  Koedderitz. 


W.  Koscher ,  Politik:  Getchichtliche  ^iatorlehre  der  Monarchie, 
Aristokratie  end  DoMokratie.  Zweite  AaBag«.  Stattgart, 
J.  6.  Cottatehe  BodÜiudloDg,  18S»2.  IV  o.  722  S.  gr.  8.  10  M. 

Mit  gans  besonderer  Freude  wird  jeder  Schulmann,  der 
Historiker  lumal,  das  neueste  Werk  Wilhelm  Roschers  begrdfsen 


W.  Hoaeher,  Politik, 


iiiusscn,  da  ihm  in  Klassisclirr  Weise  ein  Handhucli  zum  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  durch  die  Lehren  der  Vergangenheit  hielel. 
Im  Anschluls  an  seine  Vorlesungen  über  die  geschichtliche  Nalur- 
lebre  des  Staates,  die  immer  zu  Kosebers  Liebhngskollegien  ge- 
hörten und  die  aacb,  wie  Ref.  aus  eigener  Erfahrung  längst 
vergaogeoer  Tage  beeUltigen  kann,  bei  den  Stadiereoden  auber* 
ordentlich  beliebt  waren,  hat  R.  Aber  Politik  im  ariatoteliaehen 
Sinne  insammengefafat,  was  sich  ihm  bei  seinen  langjährigeo 
Stadien  auf  diesem  Gebiete  ergeben  hat:  es  ist,  um  es  kurz  za 
t^on.  (las  F>gebnis  eines  reichen  wissenschaftlichen  Lebens.  Das 
Werk  behandelt  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Einteilung 
der  Staatsformen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  fast  nie  ungemischt 
sich  linden,  ührr  den  HegrifT  des  Geschlerhterstaats  und  den 
Unterschied  von  Helorm  und  Revolution  in  sechs  Hrichern  die 
Mofiarchie  ini  allgemeinen,  die  Aristokratie,  absolute  Monarchie, 
liemokralie,  Plutokralie  und  Proletariat,  endlich  den  <>äsarisiuus. 
Im  ersten  Buche,  das  H.  auch  Lrkönigtum  überschreibt,  finden 
wir  die  Entstehung  der  Monarchie,  ihr  Prinzip  sowie  die  sich 
daraus  ergebenden  Schlofsfolgernngen  entwickelt.  Bei  der  Be- 
gründung des  Urkönigtams  beginnt  R.  mit  Griechen  und  Römern 
und  zeigt  dann,  wie  sich  in  den  drei  Perioden  des  Urkönigtvms 
der  Übergang  zur  Aristokratie  vorbereitet.  Im  zweiten  Buche, 
das  der  Aristokratie  gewidmet  ist,  sind  die  Ritteraristokratie  and 
Priesteraristokratie  sowie  die  Verbindung  zwischen  Kitter-  und 
Priesleraristokratie  besprochen.  Auch  hier  weifs  H.  sowohl  der 
„Homerischen  Hilterzeit"  als  auch  den  späteren  >'er)i;lltnissen  in 
Sparta  und  Hom  gerecht  zu  werden,  wie  er  nicht  ni linier  bei  der 
Slildtearistokratie  und  der  Frage  nach  dem  Prinzip  der  Aristokratie 
sowohl  als  auch  nach  den  praklisclien  Folgerungen  ans  dem  Prin- 
zipe  der  Ausschliei'sung  und  den  sonstigen  ,, sekundären*'  Eigen- 
tfimlichketten  der  Aristokratie  Sparta  gebührend  heranzieht  imd 
den  lacedämonischen  VerbSltniisen  eigenartige  Seiten  abgewinnt, 
die  wir  im  Unterricht  wohl  verwerten  können.  Das  dritte  Bach 
von  der  absoluten  Monarchie  behandelt  nach  der  Darlegung  ihrer 
Entstehung  und  ihren  Uauptanstalten  zunächst  die  drei  Entwick- 
lungstufen des  konfessionellen,  höfischen  und  aufgeklärten  Ab- 
solutismus, bespriclit  dann  die  Verhaltnisse  Englands  von  Hein- 
rieh  VIII.  an  und  bringt  endlich  Analogieen  aus  dem  Altertum, 
soweit  sie  die  hellenische  Tyrannis  urid  die  römische  Königs- 
herrschaft bieten.  In  dem  vierten  Buche,  das  von  der  Demokratie 
handcll.  führt  uns  die  Einleitung  die  Eigcntümliclikeiten  der 
demokratischen  Siaalslorm  durch  Revolution  und  Kolonisation 
vor  Augen  und  erläulei  t  den  Begrilf,  die  Stärken  und  Schwächen 
der  Demokratie  im  aligemeinen.  Sodann  wird  das  Prinzip  der 
Demokratie,  die  Aasdehnung  des  VollbArgerrechts,  die  Einteilnng 
des  Volks,  die  Unmittelbarkeit  der  Volksherrschaft,  das  demokra- 
tische Beamtentum,  schliefslich  der  Verfall  der  Demokratie  und 
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die  Möglichkcil,  diesem  Verfall  zu  begegnen,  besprochen.  Ha  mit. 
Vommt  R.  zu  einer  ausfübrliclien  l»arlet;nng  der  VerbältDisse  von 
Ailu  M  und  Horn,  geht  dann  zu  den  Zunt'tdemul\ialiecu  des  MiUel- 
allers,  den  Verfassungen  der  Schweiz  und  ISordamerikas,  schliel's- 
licb  za  einer  eingehenden  Besprechung  der  framdsttcben  RevolutioA 
öber.  Das  ffinfke  Buch  —  Plaiokratie  und  Proletariat  Qher- 
schrieben  —  weiat  den  Verfall  des  Mittelstandes  insbesondere  auch 
in  der  plntokrttisch-prolelarischen  Spaltung  Roms  während  der 
letsteo  andertbaib  Jahrhundertc  der  Republik  ausführlich  nach. 
Auf  einen  kurzen  tiberblick  über  die  plutukratisch-proletari^cbe 
Spaltung  bei  andern  Völkern  folgt  die  Darstellung  des  Sozialismus 
und  Kommunismus,  wobei  nicht  unterlassen  wird,  Vorbeugungs- 
uiid  Ileiimiltel  gegen  die  plulokratisch-proletarische  Volkskrankheit 
anzui^ebm.  Von  der  Thatsachc,  dafs  jeiie  aus^reartete  Demokratie 
von  einer  Militärtyrannis  l)e.schlossen  zu  werden  pllegt,  geht  das 
sechst»*  Blich  —  (iiisari.MDus  benannt  —  zur  Darlegung  der  Kigen- 
tümlicbkeiten  des  Cäsarismus  im  allgemeinen  über  und  verbreitet 
sich  nach  kurzer  Besprecbuog  von  Scipio,  den  Gracchen,  von 
Marius,  Sulla,  Pompeius  als  den  römtschen  Vorläufern  des  Cisaris- 
mus  Ober  Cäsar  selbst  von  seinen  Anfängen  bis  su  sein«:  £r^ 
morduog.  Den  späteren  Cäsaren  und  den  Hilitärtyrannen  der 
Hellenen  folgen  die  Anläufe  zur  Militärtyrannis  in  Karthago.  Nach 
kurzem  Hinweise  auf  den  Cäsarismus  im  neuem  Italien  schliefst 
R.  mit  einer  eingehenden  Würdigung  Cromwells  und  Napoleons. 

Diese  Übersicht  des  Inhalts  soll  einen  Einblick  in  die  reiche 
Füll«'  von  Anregung  gewähren,  welche  sich  jedem  bietet,  der  in 
dm  Grist  antiken  oder  nKnliMnen  Staatslebens  einzudringen  be- 
rub'ii  ist.  Wenn  auch  in  er^ter  Linie  der  (ieschichtslehrer  seine 
Auilassung  von  Verhältnissen  und  l'er>ünlichkeil('n  an  ll.s  Polilik 
messen  wird,  so  kann  doch  nicht  minder  der  Philologe  bei  der 
Erklärung  von  Historikern  und  Kednern  vielfache  Belehrung  diesem 
Buche  entlehnen,  zumal  die  Stellen  zur  NacbprQfung  reichlich 
Terzeicbnet  sind.  Der  Name  des  Verls  bürgt  dafOr,  dafs  in 
jeder  Beziehung  Vollendetes  geboten  wird;  in  überzeugender  Weise 
versteht  es  R.,  Licht  und  Schatten  gerecht  su  verteilen;  mit  der 
Sicherheit,  die  nur  die  völlige  llerrschart  wissenschaftlicher  Be- 
deutung verleihen  kann,  weifs  R..  nicht  nur  die  Vorzüge  und 
Nachteile  der  einzelnen  Staatsformen  abzuschätzen,  sondern  auch 
manches  Vorurteil  zurückzuweisen.  r.Iänzend  sind  die  Parallelen 
aus  allen  Teilen  der  (iescbicble,  grolsartig  die  Gesichtspunkte, 
unter  welche  H.  seine  Ansichten  stellt.  Um  nur  »'in  IJeispiei 
herauszugreifen,  so  wird  die  vielgescholtene  Ijnd.iiikijarkeit  der 
Demokratie  als  nur  scheinbar  begründet  nacht;e\si»'sen,  auch  er- 
klärt, warum  das  Lob  der  vielgerülimten  Woiilfeilheit  der  Demo- 
kratie bei  näherer  Betrachtung  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
kann.  Das  Buch  fiber  den  Cäsarismus  enthält  einen  geistreichen 
Durchblick  durch  die  ganze  rfimische  Geschichte,  dessen  Höhe- 
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punkt  Cäsar  selbst  ist.  Eigenartig  ist  auch  die  stilistische  Form 
des  Buciies,  wenn  auch  K.  mit  dem  Weglassen  des  PrädikaUs  oft 
etwas  zu  weit  ppfjangen  ist,  wie,  uni  mir  ein  Beispiel  von  vielen 
anzuführen,  S.  4H()  zu  lesen  stellt:  Aiirh  Calvin  sclii"  lütter  be- 
urteilt. Piirch  Ik'srhnllimg  für  die  Lelircrbibliotheken  mufs  das 
eigenartige  Uuch  dem  Studium  allgemein  zugänglich  gemacht  werden. 

NeuhaldenslebeD.  Th.  Sorgeufrey. 


1)  Peip,  Tascbea-Allas  voo  Berlin  ood  Um^eboag,  16  Sektioiet 

in  Farbeadnick.  Lei|»f(,  RSrner  ft  Dietrich,  1892.  gab.  2  M. 

Dieses  allerliebste  K arten werkchen  wird  für  die  jetzt  mit  be- 
rechtigtem Nachdruck  gepflegte  Heimatskunde  den  Berliner  und 
vielen  mSrkiacben  Schulen  lu  atatten  kommen.  In  kleinem 
Taschenformat,  aber  sehr  grobem  Mafsstal)  und  Tollkommen  dent- 
lichem  Ausdruck  auch  noch  des  Kleinsten  giebl  es  auf  der  Grund- 
lage neuester  Aufnahmen  16  Spezialkärlchen  des  Mittelstücks  der 
Mark  in  vier  viergliedrigen  Iteihen  mit  Berlin  als  Mittelpunkt: 
1.  Fehrbellin  l)is  Kherswalde,  2.  Nauen  bis  Strausberg,  3.  Werder 
bis  Hüdersdorf,  4.  Beelitz  bis  Storkow.  In  naturähnlichem  Fläclien- 
druek  schaueu  wir  blaue  Wassei-spicgel .  nneli  ver.sriiiedener  Ab- 
srh;iltierung  in  Grün  Wiesen,  Kien-ni-  und  Laubwald,  dazwischen 
licht  erdfarben  die  Feldlluren,  schralÜert  die  einzelnen  Erhebungen. 
Jedes  Millimeter  auf  dem  Kärtchen  bedeutet  150  m  in  der  Natur; 
jede  .')()()  tn-Entfernung  ist  durch  zweckniäfsige  Signatur  an  Land- 
strafsen  und  Eisenbahnlinien  zum  Ausdruck  ^'ehracht.  Das  liradnetz 
fehlt;  mindestens  am  Karlcnrand  li.itte  es  angedeutet  werden  können. 

2)  Pees,  Schul wüudkarte  voo  Afrika.  Wieu,  Verlag  vod  liüizcl, 

1893.   9  M. 

In  dem  ansehnlichen  Mafsstab  von  1 : 6  Mill.  gewährt  diese 
neue  Wandkarte  von  Afrika  ein  klares,  eindrucksToIles  und  na(or- 
getreues  Bild  des  nun  bis  in  sein  Inneres  hinein  erschlossenen 
Erdteils.  Markig  hebt  sich  der  bezeichnende  Hochlandbau  des- 
selben aus  blauem  Meer  empor  in  geschmackvoll  gewäblien 
Flächenfarben  (GrOn  für  die  Niederungen,  immer  tiefer  iverdende^ 
Braun  für  die  HOhenstufen  über  200  m,  nämlich  bis  500,  bis 
1000,  bis  2000  m  und  darülH  i).  Die  Gehänge  sind  aulserdem 
noch  in  zweckmäfsigcn  dunkelbraunen  Schraffierungen  wieder- 
gegeben, die  Flufslinien  kräftig  in  Schwarz,  die  Seespiegel  in 
freundlichem  Lichtblau.  Da  auch  der  Namenaufdruck  die  Deut- 
lichkeit dieser  Ahschilderung  der  Naturverhältnisse  nirgends  ver- 
hüllt, so  entspricht  die  Karte  l»ei  voll  ausreichender  FernwirkuDg 
in  erfreulich  h(di<'m  (irade  ihrem  Zweck. 

Als  Kartons  sind  der  Hauj)tkarte  eingefügt  eine  sehr  gute 
Darstellung  des  Nildeilas  in  den  Farbensignaturen  jener,  aber  in 
sechsfadi  so  grofsem  Mafsstah,  ferner  iJlK'r>i(  litskarien  der  staat- 
lichen Aufteilung  Afrikas  und  der  Vüikerverbreituug  daselbst. 
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Einige  wenige  Unrichtigkeiten  werden  sich  in  folgenden  Auf- 
lagen leicht  berichtigen  lassen  und  treten  dem  Gebrauch  der  Karte 
in  Schulen  auch  kaum  in  den  Weg.  So  bedürfen  die  Ilolien- 
angaben  der  Seeen  in  Deutsch-Ostafrika  der  Berichtigung.  Der 
Viktoria-See  hat  mehr  als  Brockenhöhe  (nach  Dr.  Stiihlinann 
1190  m),  der  Tangauika  niifst  nliIKle^<tens  rund  800  m,  der  Bikwa 
dagegen  auch  kaum  mehr  (er  stellt  liier  als  „Kukwa"  mit  887  in 
verzeichnet).  Für  den  Albert-tduard-See  ist  die  neueste  Stuhl- 
üiannsche  liOht'nangabe  von  875  m  auch  der  hier  eingetragenen 
von  857  vorzuziehen;  letztere  beruht  am  Ende  nur  auf  einem 
Draekrehler.  Die  Suaheli  an  der  Kflste  unaerea  oatafirikaniacheo 
Scbutzgebietea  dQrfen  nicht  in  den  Raum  der  „Hamileo*'  ein« 
belogen  werden;  aie  aind  Banluneger»  nor  mit  Arabern  gekreuit. 

S)  P.  BaehholB,  Tier-Geographie.  Zwdtt,  vielfaeh  ▼«rbeatert»  Asiigt, 
Uipsig,  Hiariehssehe  fio«UuiodlMf,  1993.  VlU  u.  134  S.  geb.  1^0  M. 

INeae  Schilderungen  von  wichtigeren,  beaondera  für  daa 
Koltnrleben  der  Völker  bedeutungaTolIen  Tierarten  und  von  dem 
Tierieben  in  geographischer  Anordnung  kann  dem  Geographie- 
lehrer zur  Belebung  des  Unterrichts  manchen  Stoff  darreichen. 
Die  Torliegende  Neuaudage  ist  in  der  That  eine  mehrfach  ver- 
beaaerte.  Namentlich  mufs  man  es  begrüfsen,  dafs  die  frühere 
Zusammenfassung  Australiens,  Polynesiens  und  des  Malayen-Archi- 
pels  zu  einem  einzigen  Ozeanien"  aufgegeben  \vurde;  faunistisch 
bt  ja  gerade  Australien  eine  so  scbarf  uniris;sene  Sonderprovinz, 
dafs  seine  Verknüpfung  mit  den  auch  sonst  geograj)hisch  stark 
von  ihm  getrennten  iNachbarräumen  unzwecknifUsig  erscheinen 
mufste.  Neu  hinzugefügt  ist  der  Schlufsabschuitt  „Die  Tierwelt 
des  Ozeans'*  (nach  Fellner). 

Zu  erwägen  bhebe  für  eine  dritte  Aullage,  ob  nicht  Heptilien 
von  Amphibien  nach  der  jetzt  doch  meist  eingehaltenen  Koordi- 
nierung beider  Abteilungen  von  einander  zu  trennen  aeien.  Um- 
gekehrt lat  ea  nicht  in  billigen,  wenn  von  Gaiellen  neben  Anti- 
lopen geredet  wird»  da  jene  doch  zur  Gattung  der  Antilopen  mit 
gehören.  Aach  den  Affen  „vier  Hände**  zuzuaprechen  gebt  nicht 
an,  da  ihre  hinteren  Gliedmafaen  in  FiUke  endigen,  allerdinga  in 
Greifl&fse. 

Im  übrigen  wSre  hier  und  da  die  Ausdrucksweise  in  etwas 
ruhigere  Tonart  umzusetzen.  Die  Giraffe  den  „Obelisk  im  groilsen 
Wunderbau  des  Tierreiches"  zu  nennen  ist  doch  etwas  gar  zu  ge- 
sacht,  noch  mehr  die  Yergleicbung  des  Dromedars  mit  den  Pyra- 
miden. Auch  Wendungen  wie  die  nachfolgenden  wären  besser  zu 
vermeiden:  „Der  Tiger  hat  keinen  Vertreter  unter  den  Vögeln 
Asiens,  weshalb(!)  er  sich  selbst  auch  bei  ihnen  geltend  zu 
machen  sucht;  namenlÜcb  soll  er  die  Hauen  lieben  und  ihnen 
eilirig  nachstellen**. 

Uaile  a.  S.  A.  Kirchhoff« 
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L.  Weis,  Lchrburh  der  Mineralofrip  und  Chemie  in  zwei  Teilen 
jfür  höhere  Lehraustalten  und  zum  8eibüt8tudium.  Krster  Teil:  All- 
gemeine Chemie  uod  Mineralogie.  Zweiter  Teil:  Eiemeote  und  Ver- 
budnngett.  Bremen,  Verlag  yod  M.  HeiBMiw  Meehfolgtr,  1891.  298 
ob4  240  &  8.  6,40 

In  diesem  Lehrbache  ist  eine  solche  Fölle  tod  Wisseosstoff 

niedergelegt,  dafs  es  wohl  ganz  unmöglich  ist,  auch  nur  eineo 
liicinen  Teil  davon  in  der  der  Mineralogie  und  ClieiDie  sogedachteB 
Stundenzahl,  selbst  auf  den  Realgymnasien,  so  durchzunehmen, 
dafs  die  Schüler  sich  das  Dargebotene  sicher  aneignen  können. 
Da  die  Srhüier  auf  der  Stufe,  wo  der  mineralogisch-chemische 
Unterricht  beginnt,  noch  keine  Vorkenntnisse  aus  der  Pliysik  mit- 
bringen, so  giebt  der  Verf.  im  „ersten  Huciie"  eine  ganz  aus- 
führliche Einleitung  in  die  Physik  und  bringt  unter  der  Überschrift 
„Massenanziehung"  eine  Schilderung  der  wichtigsten  ürundbegrifTe 
aus  der  Mechanik,  so  z.  B.  die  Fallbeschleunigung,  die  verschie- 
denen Formen  der  Energie  und  das  Gesets  der  Eassenanziehung; 
ja  sogar  die  mechanische  Wftrmetheorie  wird  in  die  Betrachtung 
gezogen.   Zu  welchem  Zweck  soll  nun  das  alles  im  chemischen 
Unterricht  durchgenommen  werden?  Etwa  um  dem  Schöler  eine 
klarere  Vorstellung  von  den  chemischen  Vorgängen  zu  geben  ?  Ich 
glaube,  es  wird  gerade  das  Gegenteil  erreicht.  —  In  einem  besonderen 
Kapitel  wird  das  ganze  Gebiet  der  Klektri/ität  und  dabei  auch  die 
Theorie  der  Dynamomaschine  durchgenommen.    Der  Elektrolyse 
sind  allein  0  Seiten  gewidmet.    Wenn  der  Verf.  dieses  Kapitel 
so  ausfülirlicli  Ijcliandeln  wollte,  so  hätte  er  doch  auch  auf  die 
von  Arrlienius   modilizierle  (liausiussche  Theorie  der  Elektrolyse 
eingehen  und  erwähnen  müssen,  düfs  chemisch  reines  Wasser  durch 
den  galvanischen  Strom  nicht  zerlegt  wird.  Diese  Thatsache  hätte 
er  aus  dem  Ostwaldschen  Grnndrift  der  allgemeinen  Chemie,  dea  er 
in  der  Vorrede  unter  den  benutzten  Werken  auffflbrt,  entnehmen 
können.    Das  Wesen  der  Eiektrizitit  braucht  doch  in  einem 
Lehrbuch  der  Mineralogie  und  Chemie  nicht  erörtert  zu  werden. 
—  Der  allgemeinen  Geschichte  der  Chemie  sind  sieben  und  der 
der  Säuren  drei  enggedruckte  Seiten  gewidmet.    So  interessant 
auch  die  Geschichte  der  Chemie  ist,  so  mufs  man  in  Schul- 
büchern mit  historischen  Daten  sparsam  sein  und  nur  die  wich- 
tigsten derselben   geben;    denn  der  Schüler  hat  schon  genug 
Einzelheiten  sich  zu  merken.    In  der  Mineralogie  werden  so  viel 
der  seltensten  Mineralien  aiifgezähll,  \\\c  sie  wohl  die  wenigsten 
Schulsammlungen   aufweisen  können.    Und   wenn  nun  gar  die 
verwickeilsten  chemischen  Formeln  für  diese  Mineralien  gegeben 
werden,  so  geht  man  darin  entschieden  zu  weit.   Der  Verfasser 
hat  es  vorgezogen,  seinem  Boche  gar  keine  Figuren  beizugeben 
und  begründet  diese  Unterbssung  in  folgender  Weise:  ,^eden* 
falls  wollten  wir  mmeideni  Abbildungen  von  Salonflaschen  und 
Glisern  zu  bringen,  wie  sie  kein  sparsames  Laboratorium  besitiea 
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darf;  wir  vermeiden  es,  denselben  Apparat  sum  Überdrufs  in 
Wiederholung  abzubilden  und  vermeiden  namentlich  Spielereien, 
wie  die  Abbildung  einer  enghalsigei)  Flasche  mit  nebenliegendem 
Wörfpl,  oder  einer  gefüllten  grofsen  Flasche  neben  einer  leeren 
kleinen,  woran  man  sehen  sull,  dafs  ein  grofser  fester  Körper 
nicht  durch  eine  enge  Olfnung  gehl,  oder  eine  grofse  Flussigkeits- 
inenge  nicht  in  ein  kleines  Gefäls".  Auf  welchen  Verf.  chemi- 
scher Schulbücher  sich  diese  ironischen  Bemerkungen  beziehen, 
wird  jeder  Fachlehrer  der  Chemie  leicht  erraten.  Der  Verf.  hat 
ja  in  gewisser  Beaiehung  Recht;  allein  manehe  Abbildungen,  s.  B. 
eine  scbematiscbe  Darstellung  eines  Hochofens,  hätte  er  doch 
bringen  können,  ohne  seinem  Prinzip  untren  an  werden. 

Leipzig.  P.  Tranmüller. 


Radolph    MechsDer,    Karte    des    io    Detttschland  sichtbaren 
AtarBenhiBBela.   FSr  jßw§9  Freude  der  Natsr,  iailiMoadaffo  ffir 

Schüler  and  dea  Schnlgcbrauch  eDtworfea,  nebst  AnleitUg  ud  T^Jrt. 
Berlio,  Dietrich  Reimer,  lh;>3.    II  u.  14  S.  *?.  U,öU  M. 

Die  Karte,  deren  Durchmesser  31  cm  beträgt,  giebt  die  Sterne 
der  vier  ersten  Gröfsenklasscn  vom  Nordpol  bis  zu  30  Grad  süd- 
licher Deklination.  Die  zu  einem  Sternbild  gehörigen  Sterne  sind 
durch  rote  Linien  mit  einander  verbunden,  die  Namen  der  Stern- 
bilder und  gewisser  heller  Sterne  sind  in  eben  solcher  Farbe  bei- 
gedruckt, während  die  Sterne  selbst  als  schwarze  Sdieiben  sich 
abheben.  Von  Meridianen  sind  bloDi  die  durdi  die  Äqninoktial* 
und  die  Solstitialpankte  gehenden  ausgezogen,  wodurch  die  Karte 
in  Tier  Felder  geteilt  wird,  welche  die  in  den  ?ier  Jahresseiten 
während  der  Abendstunden  am  *Sfldhimmel  sichtbaren  Sterne  ent- 
halten. Zur  genaueren  Orientierung  der  Karte  ist  rings  am  Rande 
angegeben,  welche  Partie  des  Himmels  um  die  Mitte  eines  jeden 
Monats  zu  einer  gewissen,  bequem  liegenden  Abendstunde  durch 
den  Meridian  geht.  Von  Parallelkreisen  ist  nur  der  von  50  Grad 
Deklination  in  die  Karte  eingezeicbnet,  weil  ungefähr  auf  ihm  der 
Zeoithpunkt  liegt. 

Die  Anleitung  zur  Benutzung  der  Sternkarte  umfafst  etwas 
über  drei  Seiten.  Die  folgenden  neun  Seiten  enthalten  Verse, 
die  oacli  Art  der  Genusregeln  in  der  Grammatik  zur  leichteren 
Erlernung  der  Sternbilder  und  ihrer  gegenseitigen  Lage  dienen 
sollen.  Wenn  Verf.  im  Yorwort  sagt,  die  Verse  dürften  swar  hier 
und  da  lur  Bekrittelung  Anlab  geben,  im  groben  und  ganaen 
aber  doch  wohl  dem  Lernenden  willkommen  sein,  so  möchte  seine 
Vermutung  sich  besonders  in  ihrem  ersten  Teile  bestätigen. 

Dem  Stil  nach  zu  urtdlen,  wendet  sich  Verf.  höchstens  an 
Schöier  der  mittleren  Klassen. 

Jena.  Otto  Knopf. 
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BEBIOHTE  Ober  YRRSAMMTiUNGEN,  nekbologe, 

MISCELLEN. 


XVIII.  General -Versainiiilung  des  Vereins  von  Lehrern 
höherer  üuterrichtsaustaiteu  der  Provinzen  Ost-  und  West- 

preufsen. 

Dia  18.  GeaeralvtriaBBliuiff  d«t  ProvimialreraiM  Oal-  nwl  Waat- 
prear«eo  fand  am  7.  Jaai  in  dar  Ania  daa  KSaiflichaa  GyinDasioms  s« 
loiterborg  statt.    Erschienaa  waraa  68  Amtagaaaaaao  vao  23  Aaataltaa, 

vorwiegend  aos  OstpreuFsen. 

Der  Tagesordiiuiip  eulsprecheud  eioüucte  der  Vorsitzende  Direktor 
Prof.  Kable- Daozig;  die  SitzuDg  uui  8)^  L'hr  mit  dem  Bericht  über  die 
Erfalsa  daa  praalaischen  Schal weaeos  im  allKemeioeo  uod  dea  PraviasUü- 
varaiaa  im  baaoadaro.  Dia  TüUiga  Glaiehatallaag  mit  daa  Riahtara  eratar 
laataaz  aai  «war  nlaht  arraiaht,  ala  arDraaliaha  Fartaabritta  abar  aaiaa  tm. 
vanMiebaaa:  dia  böbara  Badaatnnf  daa  Lahrarkallaginna  bei  der  Abitarieotea- 
prüfung,  die  Beseitigung  des  StelleDetats,  die  Erhb'huQS  des  Durcbschoitts* 
gebalts  uod  die  .ingebahnte  Gleichstellung  der  Lehrer  an  staatlichea  nod 
nichtstaatliohen  Anstalten.  \  on  dem  \  orstaode  des  Vereins  ist  die  von  der 
Delegici  tenL.u(iforeüz  iu  Ik'rliu  besehldssene  Aufstellung  einer  Statistik  über 
Gehalt,  VVuhMuugsgeldzuscburs  und  Uelikteuversorguog  der  Lehrer  au  oicht- 
ataatliebaa  Aaataltaa  «ad  aiaar  Statiatik  obar  dia  Hiilfalfbrar  baaorft  «rardeo. 
Biaa  auf  Vorataadabeacblafa  aogafartifta  TabaUa  Sbar  Prabajabr,  Be- 
aehäfkigvag  ala  Rülfalabrer,  AaslalloBgatanDia  oad  Gabalt  dar  ordaatliebaa 
Labrar  iat  aicbt  vcröOeotlicht  worden.  Ebenso  hat  der  Vorstaad  dem  As- 
trale .inderer  Proviuzialvereine,  Dieustalterstisteo  bis  1.  Juni  in  Druck  rr- 
schcinea  zu  lassen,  nicht  zagestimmt,  da  die  staatliche  ISeuordaang  der  Ge> 
hälter  in  Aussicht  stnnil. 

ISacb  dem  Kasseuberioht  wurde  die  Dieostaiteraatatistik  des  Ober- 
lahrara  Raatel-Tilsit  vorgelegt,  uod  daoo  gab  Obarlebrar  Roraabat- 
Tilait  Mittailangaa  ibar  daa  arcbSalog iacbaa  Fariaakoraaa  ia  Barüa. 

Obarlebrar  Dr.  GroTaBaDa-RSaigabarg  atallta  aaeb  daa  Progravoiea 
von  Michaelis  1891  oad  Oatera  1892  eioeo  voraassichllichen  Zuwachs  aa 
Studierenden  der  Philologie,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  ia 
Ost-  uod  \\  cst[ireiirsen  und  iu  Deiitschlaud  überhaupt  fest.  Derselbe  Hedner 
hielt  uach  der  Frühstück spausc  dann  eioeu  Vortrag  über  Aristoteles* 
ld9T)v<ti(or  TT  o).  IT  flu.  Hedner  besprach  die  sehr  reichhaltige  Littcratur 
ober  diese  Schrift  uud  erklärte  sich  uach  eiugeheoder  Prüfung  für  die  An- 
sicht, dafa  Ariatatales  selbst  dar  Varfaaaar  aaL  Za  diaaar  aigaaaa  Ava* 
führaag  fugta  dar  Radaar  aiaa  Wiadargaba  daa  Vartraga,  daa  Pr«f.  Dr.  Di«li 
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bfi  dpiu  arrhäoIo{(ischpn  Kursus  in  Berlin  am  3.  April  1S9J  pphaltrn  hatte. 
Diels  hatte  die  arintotelische  Schrift  ein  würdiges  Gegenstück  der  Fartbenoo- 
tkalptirM  gwaoDt;  er  kalte  die  hohe  Bedeotaog  derselben  als  Gesehiehte- 
^Ile  hervorgehohee,  die  heieadere  AnfTatsoeg  des  Dralcea  md  Perikles 
ver  allea;  er  hatte  daaa  aof  dea  woadervollea  Biabliek  ia  die  stidtiaehe 
Ver&ssuDß  Atheos  hingewiesen  und  hatte  die  noXntta  als  Schal lektüre  für 
XeaephoDS  HellcDika  in  Obersekunda  und  Prima  empfohlen.  „Es  ist  ebeo 
eine  Wrticrun;;  in  das  Alto  doch  die  sweckaiäfsif ste  Vorhildaag  für  die, 

welche  den  Staat  leiten  sollea". 

Eioeii  sehr  ausführlichen  Vortrag  hielt  alsdann  Oberlehrer  Dr.  Lentz- 
Bar  tonstein  über  die  S  <•  h  u  1  d  i-g  a  n  i  s  a  t  i  o  n  und  die  Methode  des 
Comeuiud.  Lentz  will  nicht  uur  über  Comeuias  reden,  sondern  besonders 
dea  Geaealaa  leibat  rede«  lanea;  er  will  tob  der  Aaordoang  io  dea  C. 
^refser  Uaterriehtalehre*'  abweieheai  am  den  Kern  an  geben.  Die  heotige 
GeistesstrSninng  ihaelt  der  des  17.  Jahrhuaderts.  Aaeh  damals  war  dnreh 
die  BefonnatioD  die  Muttersprache  mehr  in  den  Vordergrand  getreteo,  darch 
den  spanischen  and  englisehen  Handel  die  modernen  Sprachen,  durch  die 
grofsen  Astronrunen  und  >'afurfnrsrher  die  !\aturlehre  und,  auf  den  Mensrhen 
asgenaudt,  auch  die  Medizin  und  die  Psychologie.  Der  liOhrrr  sollte  nicht 
■ehr  Tyrann,  sondern  Diener  der  iNalur  sein.  (!omonins  will  abci-  nicht 
allein  die  Lehrmethode  bessern,  soodero  nach  dem  Unglück  des  3Ujährigea 
Kriegea  die  Mensehheit  überhanpt  heben.  Br  hrieht  mit  dem  Sehniwcaea 
seiner  Zelt,  dem  toten  Verbaliamoa,  der  Sdialfoehserei,  wodareh  Ihm  selbst 
die  BlSlenjabre  der  Jugend  veriorea  gegaagin  sind.  Naeh  ihm  aoll  die  Kr- 
ziebang  die  vom  Schöpfer  verliehenen  (laben  pflegen  und  ausbilden.  Hierbei 
»ollen  Sprachen  nicht  Teile  der  Bildung  sein,  sondern  nur  Mittel  zum  letzten 
Ziel,  dem  Verstehen  des  Schöiifcrs  in  seinen  Werken,  Was  man  r**drt.  mufs 
taao  verstehen,  was  man  versteht,  auch  reden  kiinnen,  nni  nicht  P:i[>ai;ei 
oder  Bildsaale  zu  sein.  Rede  und  Sache  müssen  gleichen  Schritt  halten. 
Jede  Sprache  mafs  für  sich  allein  gelernt  werden  and  swar  snerst  die 
Laadeaapraehe^  daan  etwa  die  des  Naehharroihs,  dann  Lateia,  Grieehiseb, 
Hehriüseh,  eiae  aaeh  der  andern,  nie  mehrere  sngleirh.  Erst  spiter  haaa 
Sprach vergleiehnag  aageslellt  werdea.  Deshalb  haan  die  Erziehnng  bis  sam 
12.  Jabre  eiae  gemeiasame  sein  durch  die  Muttersprach-  oder  Volksschole. 
Welch  aorsemrdentlichf r  Gewinn  in  sozialer  Beziehung!  Kntsprechend  der 
kornerliehen  Knlwirkelunp  des  Menschen  bis  zum  21.  Lehensjahre  verlan);t 
(jiiitenius  für  die  l  bnn;:  der  (icistcr  vier  Stufen  zu  je  C  .lahren:  die  iofantia, 
paeritia,  adoiescentia  uud  iuventus.  Die  Schale  der  ersten  Stufe  ist  die 
Maltarsehala  das  Baases,  daaa  folgt  die  Voihssehnle  der  Gameiade,  daaa 
das  Gymnaaiom  eiaer  grüliieraa  Stadt  oad  sehliefslieh  die  Ualversitit,  die 
Jedes  Laad  oder  jede  grCfsera  Proviaa  habea  mnfs.  la  allea  vier  Stafea 
wird  aiebt  Verschiedenes,  sondern  dassaihe  in  verschiedener  Weise  ge- 
trieben, oimlicb  alles,  was  den  Mensehen  zum  Mensehen,  den  Christen  zum 
Christen,  den  (lelehrten  znm  Gelehrten  machen  kann.  Die  Hauptäste  treibt 
der  Baum  schon  in  den  ersten  Jahren,  später  bedarf  es  nur  des  Wachstums. 

Der  sechsjährige  Plan  des  Gymnasiums  hebt  die  Keaiien  sehr  hervor; 
er  ttellt  nor  io  der  ersten  Klasse  fremdsprachliche  Uaterweisaog  in  dea 
Verdergraod,  ia  dar  swaitea  die  Natarhnade,  ia  der  dritten  die  Matheauitih, 
weil  diese  gagaalihar  dar  Natarhnade  abstrahte  Diage  hehaadelt  vad  ia  der 
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Volksschule  schon  eiDigermarsen  geDiigend  gepflegt  ist.  Die  folgeadeo  <irfi 
Stafen,  die  ethische,  didaktische,  rhetorische,  hat  Couieaius  nicht  wie  die  erslco 
drei  selbst  eingehend  ausgeführt,  da  Andeatungea  hier  nicht  genügt  hittca. 

lateraiMBt  iit  bei  ditiai  Plai  betoadert  di«  RoiMatratloa  Iis  latir- 
eiMt  aof  eben  HaaptgegeuUid  wiOiread  einet  Sehe^afcret  gegeeiber  im 
Nebeeeieaeder  wiierer  hentigea  SehalplSae.  Die  AeiiebteB  dei  C  iber  dis 
Stelloaff  dee  Altertnu  beteedera  des  Griaehisehea  in  JvffeadnBterficll 
haben  nur  antiquarischen  Wert  und  erklären  sich  teilweise  aas  seiner 
pietistischen  Theologie.  Für  die  Methodik  des  Sprachunterrichts  giebt  seine 
Lehre  vom  Parallelismus  von  Sarhc  und  Wort  gegcDÜber  dem  Verbali-imos 
und  Formalismus  die  Gruniila^e.  Sic  flodet  ihre  Versinnbildlichung  im 
Orbis  pictus.  (ilcich  freudig  w  ie  dieses  Werk  wurde  die  in  viele  Sprachen 
iibcrsctzte  Jauua  reserata  mit  ihren  hUUU  lateinischen  Wörtern  in  lOUU  Sätzea 
begriifst.  Gewifs  erscheiaea  aas  die  vielen  Kooiireta  des  täglichea  Lebeii 
bis  bin  so  dea  lateiaiseb  beaaaatea  Kedieiisertea  wnaderlieh,  absr  dis 
Sextaaer  würdea  sie  aaeh  beute  noeb  leiebter  leraea  als  die  rieiea  Abstrakta, 
die  ibaea  ia  dea  lateiaisebea  Übnagabüebera  begegaea« 

Nicht  Dar  der  Sachunterricht,  auch  die  Methode  des  C*  ist  hetli 
Allgemeingut  der  pädagogischen  Theorie.  Mach  C.  ist  Leraea  geistiges 
Wachslum;  Selbstorai  beitftcs  \^ird  ein  Teil  des  Geistes,  organisch  mit  ihm 
verbunden,  wie  mit  dem  Leib  die  Glieder.  Die  Zugaugspfurten  sind  die 
Sinne.  Nihil  est  in  intoUectu,  quod  non  antea  fuerat  in  sensibus.  So  betont 
schon  C.  den  Anschauungsanterricht,  wenn  er  auch  Kuütcu  und  Mühe  ver- 
ursache. Die  Grandsätze  desselben  sind  kurx  zasammergefafst  folgeode: 
J)  Siaalieb  Wabraebaibares  ist  aut  dea  Siaaea  wabnoaeluBea,  aiebt  str 
aas  Biiebera  oder  besebreibeadea  Wertea  beaaea  an  leraea.  2)  Nicht  direkt 
Wabraebmbares  ist  ia  Naebbildaaf  versafiibrea.  3)  Weder  direkt  seeh 
iadirebt  Wabraebaibares  ist  dareb  Heraasiebea  gleieber  oder  Sbalicber 
Aasebaaaagea  aas  dem  Nabea  vad  Gefeawiirtifea  xn  versiaaliebea. 

Zu  dieser  Uarea  Aasehaulichkeit  und  ZasaameDStellnng  des  bcgfiflicfc 
Zasaaaiengehörigen  kosiiat  die  Berücksielitigaag  des  ursächlichen  ZasamDef 
haoges  als  der  Klaaiuiera  und  Bolzen  unseres  Wissens.  Bei  dieser  Ver- 
klammernng  sollen  von  einem  fiebiefr  des  Wissens  zum  andern  tahlreiche 
Fäden  gezogen  werden,  —  eine  FonloruDg,  die  auch  heute  stark  betont 
wird!  Au(  h  hei  der  Anwendung  dieser  methodischen  Grundsätze  mufs  wieder 
die  ISatur  die  Führerin  sein,  die  ohne  Unterbrechung,  langsam,  aaf  das 
ffetweodige  sich  beschränkend  das  Lebeo  bis  zur  Vollendung  eatwiflfctlt 
C  verlaagt  daher  plaaaärsiges,  lüebealeses  Verwirtssebreitea,  dea  Altsrt- 
stafea  eatspreebead,  voai  Ldebtera  nm  Sebwerera,  toii  AllgeBeiaea  laa 
Beseadera,  Hesebriiabeaf  aaf  des  Notwendige,  Ars  Lebea  Nitalicbe»  Bo- 
rücksielitigaDg  der  iadividuellen  Beaala^Dg  tuid  Kompensation  der 
Leistungen.  Ist  daae  ooch  der  Ort  der  Schale  gesund  und  freundlich,  weifs 
der  Lehrer  Strenge  und  Milde  XU  vereinigen,  thun  die  £ltern,  die  Behörden 
(keine  falsche  Sparsamkeit!)  ihre  Schuldigkeit,  dann,  so  hofft  C,  werdet  dl« 
Scholen  in  Wahrheil  Bildungs.stätten  echter  Menschlichkeit  werden. 

hu  Anschlufs  an  den  Vortrag  wiioscht  der  \  orsitzende,  Dir.  Prof. 
Itahle,  dars  im  Etat  1893  die  Scbulpatrouate  mehr  Mittel  für  Auschauuogi* 
■ittel  bereit  itellea. 

Hisraaf  giebt  Oberlehrer  Rebse-Rfioigsbergeiae  statistisebeObsrsisfct 
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ober  die  Hölfilekrar      deo  lifiherea  Lduruftaltoa  Praatoi  io  daa  Jahrea 

Den  Iftztea  auf  der  Tapcsordounf?  steheaden  \'ortrag  halt  Oberlehrer 
Molda  e  nk  e -Wehlau  über  (He  Goethepesellsrhaft  und  die  höheren 
Scholeo.  lledaer  beklagt  die  geringe  LinterstützuDg  der  Goethegesellschaft 
dareil  deo  bohereo  Lebrerstaad,  zumal  die  GeaeiUcbaft  nicht  der  Vorwurf 
phUalapaehar  Pedaataria  traffe.  Daa  Zial  dar  Gaaallaakail  aal:  Varaaataltiiaf 
dar  kritiadiaa  Gaatha^Aaif  abe,  aiaar  wiaBaatabaftlialiaB  Gaatka-Biograpitia, 
dia  Griadaaf  aiaar  Goadia-Bikliotbaky  aiaaa  Goatka-Haaaama  aad  aiaaa 
Gaatke-AraUva.  Baaaadara  dar  Scknlkibliothak  aaiaa  ala  aabila  alllai«B 
coIeJie  echt  oationaleo  Bestrebungeo  zu  empfehlen.  Das  Goethe- Jahrbuch  uod 
die  aalaaraffdeotlichen  VerüffentlichuDgeo  der  Gesellschaft  TurderD  nicht  nur  deo 
daatscbeo,  sondern  den  (gesamten  Unterricht  durch  Stärkung  des  idealen  Sinnes. 

Hierauf  faniifn  \cii\s .ihlcii  fiir  den  Vorstand  des  Prov iuzialvercins  statt. 

Ein  grmeinsaaio.s  iMitl.igsmahl  vereinigte  die  Mitglieder  des  \  ereins  um 
3  Ihr  im  Gesellschaftahause.  Der  Vorsitzeode  brachte  das  Hoch  auf  Seine 
Majestät  deo  Kaiser  aas.  Von  Tischreden  fand  besonders  die  Erkläraog  der 
polyglottaa  Tiaakkarte  gr^fsea  Baifall. 

Bareat  ia  Waatpraafaaa.  B.  Staawar« 


VerhandluDgen  der  Direktoren -Ycrsaniniluugen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Freufsen. 

Band  XXXVII.    Verhandlaagaa  der  alftaa  Diraktaraa-VaraaMiInaf 

kl  der  Provinz  Pommern.  1891. 

I.  Über  den  Unterricht  auf  den  kSkaraa  Lakraaataltaa  im 
deutschen  Stil.    Angenommene  Thesen: 

a)  Untere  Klassen:  1)  Jeder  Lehrer  mufs  sich  einer  niustcrgöltigen 
und  zugleich  leicht  verständlichen  Ausdrucksweise  bedienen.  2)  lu  jedem 
t'oterricbuCaak  iat  daa  Sekilera  nögliehst  vial  Gelegenheit  zu  zosammea- 
kiagaadar  Bada  u  gebea  nad  kai  allaa  ikraa  Aalwartaa  atraaf  dartif  u 
kaltaa,  dafii  aia  1)  fauU  aad  daatliak,  2)  vallataadig  nad  apraakriaklif  aatwartaa. 
I)  Dar  grasBatiaaka  Uatarriakt  aiafa  plaaariiraig  leia.  Fir  dia  Lakrar  Iat 
gemeioMme  Anlehonng  an  alaa  bestimmta  FaMaag  aStif,  fdr  die  Schüler  die 
Eiaßkranf  eines  kurz  gefafsten  Abrisses  wünschenswert.  4)  Die  Sicherheit 
in  der  Gr<immatik  ist  mehr  durch  Übung  des  Spr.irh^M>{iihls  als  durch  Aus- 
«endiirl«*i  iit'n  /u  gewinnen.  5)  Die  wichtigsten  l  buugen  dieser  Art  bestehen 
a)  io  "Niederschriften  aus  dein  Gedächtnis,  b)  in  vorbereitrf cn  Diktate  n,  c)  so 
lange  die  Orthographie  noch  sehr  unsicher  ist,  auch  in  Abschritten,  d)  in 
Aofsätzeu,  c)  in  schriftlichen  IJbersetzongen  aus  dem  Lateinischen.  6)  Die 
AabilM  befioBaa  ia  VI  aiit  Aafaalekaoag  dar  Taa  laa  Sakülara  «atar 
Laüaag  daa  Lakrara  gaaaiaaan  ararkaitataa  Ftana.  7)  Jadar  AaÜMta  iat 
aach  im  V  aaifflUtlf  aawait  varsakaraitaB,  dafk  aaek  dia  aakwüakaraa  Sakilar 
■H  Zareraiekt  aa  dia  Arbait  gakaa.  NStiliak  iat  Uarkai,  SHekwarta  far  dia 
aiozeloeo  Sütaa  odar  Teile  der  Arbait  zu  diktieren.  SaUbildaagaa,  walaka 
aafserhalb  des  grammatiacken  Pensums  der  Klasse  liegen,  sind  zu  vermeidet. 
S)  .Nibeu  geschichtlichen  ond  anderen  Krzähluogen  sind  Fabeln,  Beschrei- 
bungen uod  Beantwortung  von  Fragen  aufzugeben,  welche  an  gelesene  Ge- 
diekla  geknüpft  sind.    9)  Bei  den  Übersetzungen  aus  IVeiudeo  Sprachen  ist 
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nach  \s  oiilichrr  Wiedergabe  stets  ein  fehlerloses  Deutsch  zu  fordern.  10)  Bei 
deuselbeu  ist  ebeosu  wie  bei  der  Erklärung  von  Lesestückeo  liedacht  darauf 
za  uebmeo,  dafs  die  Schüler  ihre  Keootuis  syauayiner  Ausdrücke  uud  Weo- 
doDfei  erweitere  nnd  vertiefea.  11)  Bei  der  Kerrektar  enplleklt  sieh  die 
Aoweedaef  bettimnter  für  alle  Rletiea  vereialNirter  Zelckeei  gageeeeitige 
Kerrektar  der  Sehfiler  ist  aieht  xalissig.  Die  aoebaaliKe  Aafertifaag  elaer 
■ifaleageaeo  Arbeit  ist  nirht  regelmär^ig  in  Terlaegeo.  12)  Aveli  ia  de« 
untercD  Klassen  sind  die  Schüler  berf>its  r.nm  rnnfsvolleo  Lesen  geeigneter 
Bücher  Anzuhalten  und  dabei  auzuleiteo.  13)  a*^  In\  ist  die  Vermehrung  der  deut- 
schen Stunden  auf  drei  geboten,  b)  In  \'  und  VI  müssen  die  deatschen  Stomlen 
mit  anderen  Lehrfächern,  welche  zu  sprachlicher  Übnog  der  Schüler  «usgiebipp 
Gelegenheit  bieten,  wo  möglich  in  der  Hand  desselben  Lehrers  vereinigt  ücin. 

b)  Mittlere  Klassen:  ])  Ziel  der  deutschen  Stilübungen  in  IV  und  III 
iet,  dalb  die  Sehfiler  leraea,  6ber  eiaea  ia  ihren  Gesiehtekreb  licgeoden  oa4 
ihaea  woUbekaaatea  Gegeactaad  a)  eieh  epraehriehtfg  oad  aageseseea  aaa- 
soeprechea,  b)  ehae  VeretSfee  gegea  die  Gesetxe  der  Spreehe,  eewie  die  der 
Rechtschreibung  und  Interpunktioa,  fllit  s;irhf;emänieai  Ausdruck  und  in  flieHen- 
den  Sätzen  ihre  Gedanken  klar,  geordnet  und  zneammeohängend  ^chriftliek 
darzustellen.  2)  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  dienen:  a)  in  allem  l'oter- 
rirht  unablässige,  strenge  Achtsamkeit  auf  würdigen  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache seitens  der  Lehrer  und  Schüler.  Bei  allen  mündlichen  und  schrift- 
lieben Darstellnngea  aiafe  das  Urteil  über  die  Leistungen  ebensowohl  die 
Fera  wie  dea  lahalt  ia  Betracht  siehea.  Bei  allea  Uatarriehtsfliebara  ist  der 
Lehraafgahe  aar  daaa  geaügt,  weaa  die  SeMüer  dea  aageeigaetea  Wiiteat- 
itoff  auch  in  richtigem,  angemesseaem  Deotsch  darzostellen  vermogea.  h)  in 
deataeliea  Uaterricht.  a)  Belehrungen  und  Üboagen  in  der  Rechtscbreibang 
nnd  Interpunktion.  In  IV  er.strecken  sich  diese  auf  einige  schwierige  Rechl- 
schreibungs-  und  loterpunktionsregeln,  in  III  hcsrhränkcn  sie  sich  auf  wieder- 
holende Besprechung  einzelner  Punkte,  insoweit  Kehler  iu  den  schriftlichen 
Arbeiten  dazu  Veranlassung  geben,  ß)  Grammatische  Belehrungen  and 
Obaagea.  Dieeelbea  eiad  plaanMAig  fartsaeetsea.  ia  IV  ist  die  Rentaia 
der  eehwadiea  aad  der  starkea  Fiazioa  gegaawirtig  sa  eriialtaa,  der  GehmoA 
der  Prüpoiitieaea  weiter  am  Shea.  HaapCaafgabe  ia  dleaer  RIaaae  tat  di« 
Lehre  vom  zusammengesetzten  Satz  mit  Übung  in  der  laterpaaktlaa.  Die 
Schüler  müssen  die  wichtigen  Arten  der  Nebensätze  sicher  erkennen.  In  III 
ist  die  Satzlehre  zu  w  ieflerholen.  Durch  Zergliederung  und  Bildung  zu- 
samincngeset/ter  Sätze  ist  der  Gebrauch  der  koordinierenden  und  der  subor- 
dinierenden Konjunktionen  verständlich  und  gelaußg  zu  machen.  Dazu  Lehre 
von  den  Tempora  und  Modi  mit  Übungen  in  iadirekter  Rede,  y)  Stilistische 
Belehmagaa  uad  Oboagaa.  Stilittieehe  Belehraagoa  werden  aa  die  deslaebe 
Lektüre  aad  aa  die  deatsehaa  Aofiltse  aageaeUoiiaa,  dirfiaa  aber  aaeh  ia 
aadereai  Uaterriehte,  nemeotlieh  bahn  Dbareetaea  aat  freadaa  Sprachaa, 
nicht  untarlaasen  werden,  if)  Lektüre  mit  den  anzuscbliefsenden  Belehraagas 
und  ObuBgen:  aa)  Vorlesen  des  Lehrers;  bb)  Erklärung  des  Gelesenen  nach 
Inhalt  und  Form;  cc)  Leseübungen  der  Schüler  (langsam  und  schnell,  lant 
und  leise,  hoch  und  tief  in  angeuiesscnem  Wechsel);  dd)  freie  Wiedergabe 
des  Gelesenen  in  zusammenhiingender  Rede;  ee)  Auswendiglernen  und  Vor- 
tragea  Taa  Gediehtea  ond  Prosastücken ;  fQ  Anregung  zu  bSaslicheai  Leeen 
aad  Darreiehaag  geeigaeter  6aeher{  gg)  freie,  wähl  varheraitata  VertoCg« 
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•M  u  Olli  zu  empfehlfo.  i)  Aufsätze,  aa)  Di«  Stoffe  fiur  die  Aur«ätze  bietet 
der  gtMBte  (^nterricht  und  dns  Leben.  Vnrrtif^sweise  sind  sie  aus  der 
dentseheo  Lektüre,  demnächst  ans  der  fremdsprachlichen  Lektüre  und  andcrea 
LebrfächerD  zu  entnehmen.  bh)  Darstellung  und  Aufein.inderfulge  der  Auf> 
^beo.  lo  deo  mittiereu  Klassen  werden  Erzählung,  Beschreibung,  Schilde- 
rong  aad  Belrachlaof  too  Fragen  geübt,  deren  Beaotwortaog  ana  der  Schul- 
lekürt  muA  au  der  Beebaehtaeg  det  Lebeae  sa  lehSpfea  Ist.  Uad  awer  ist 
b  IV  ▼•mgaweiee  BnüMaag,  ia  DIU  Beaehreibaag,  la  Olli  die  Sehildeniag 
n  ibea.  Die  Abfaisaag  vea  Brlefea  aoeh  ia  ihrer  lafaerea  Fem  ist  ia  III 
sa  ibea.  ec)  Die  Vorbereitaag  der  Arbeiten.  Der  Stoff  aad  die  Aaerdaaag 
desaelben  mafe  dea  Schülern  gegeben,  bezw.  unter  Leitung  des  Lehrers  vea 
ihnen  gefunden  werden.  Inwieweit  sonstige  Hülfe  zur  Darstellung  ihnen  zn 
gewahren  ist,  mufs  der  Lehrer  im  ein/einen  Falle  beurteilen,  an)  Es  em- 
pKehlt  sich,  vor  der  .Anfertigung  der  Arbeit  einen  Musteraufsatz  gleicher 
Art  mit  den  Schülern  zu  besprechen.  fi(i)  Es  ist  zweckmafsig,  weuu  der 
Licbrer  selbst  vor  der  Besprechung  eines  Aufsatzthemas  die  Arbeit  in  der  von 
den  Schülern  zn  verlaageoden  Form  anfielst  and  seine  Arbeit,  falls  er  es 
lir  aMiff  UUt,  dea  Bebülern  verliest,  aaebden  sie  die  ibrige  in  Batwarf  aa- 
gefertigt  babea.  dd)  Die  Rerrektar  der  AafsStte  besebriake  sieb  aaf  die 
Sitae  »der  Satsteile,  ia  welebea  VerstifHie  gegea  Reebtsebreibaag,  Zetebea- 
setsang,  Graaimtik  oder  aofTallende  stilistische  Miogel  vorkonaeo.  Die  Be- 
arteiluag  sei  gerecht,  aber  milde.  Die  Rückgabe  gesebebe,  weaa  der  Lehrer 
alle  Arbeiten  korrigiert  hat.  Die  Fehler  sind  groppenweis  zu  besprechen» 
bevor  die  Schüler  ihre  Hefte  erhalten.  Die  \  erbesserung  der  Fehler  seitens 
der  Schüler  beschränke  sich  auf  die  orthcigraphi>)chen  und  grammatischen. 

c>  Obere  Klassen:  1)  Bei  der  N'crsetzuiif;  nach  II  sind  streiifje  An- 
forderungen an  die  Sicherheit  in  der  Orlbofrrapliio,  der  Intet  piinktioii  und 
der  Grammatik  zu  steilen.  2)  Auch  auf  dtu  dberen  Stufen  darf  sich  der 
Unterricht  durch  übertriebeoe  Ansprüche  nicht  dazu  drängen  lassen,  sein 
^I  bSher  sa  ste^ea,  als  sieb  nit  der  Gesaaitaufgabe  der  Aastalten  ver- 
trigt.  Riebtigkeit,  Riarbelt,  Aagenesseaheit  des  Aasdreeks  aiafs  er  erreiebea, 
Eigeaart,  Falle  aad  SebSabeit  nag  er  aaeb  Migliebkeit  ffirdera.  3)  Bs  ist 
nicht  aller  Lehrer,  selbst  vorhildtieb  sa  spreehea  «ad  die  Schüler  snr  Be- 
■ihang  nicht  nur  um  die  Sache,  sondern  nach  aai  die  Aasdrocksforai  aasa- 
halten.  Besonders  ist  bei  den  Übersetzungen,  nachdem  das  geaaoe  Ver- 
ständnis des  Textes  erreicht  ist,  eine  wirkliche  Verdentsrhuocr  n.ich  Ausdruck 
und  Satzbildunc  fertig  zu  stellen  uiul  aus  wirklichem  Deutsch  in  die  fremde 
Sprache  zu  übersetzen,  ferner  besonders  auch  in  der  Keligionsicbre,  der  (ic 
schiebte,  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  die  Fähigkeit  zu- 
sammenhängender Äufseruug  za  Sbea.  4)  Die  Sehnler  sied  iai  siaageaiirseo, 
gebildetea,  aasdraeksvellea  Lesea  aad  Deklaaiierea  klassischer  Stacke  sa 
abee.  Aach  ia  der  II  darf  die  Prosa  aiefat  veraaeblissigt  werdea.  6)  Die 
Obaagea  isi  sosaaimeBUiageadea  Vertrage  werdea  aai  besten  aa  dea  Lehr- 
stoff des  deatsehen  Klasseounterrichts  angeschlossen,  und  in  der  Regel  werden 
allen  Sebolern  zugleich  dieselben  Aufgaben  za  bMaslichem  Durchdenken  und 
Vorbereiten  aufgegeben.  Das  förderlichste  ist  es.  nach  einer  atiftrosi  hrit  benen 
Disposition  vortragen  zu  lassen.  Disputationen  sind  nur  ausnablus\^ eise  bei 
Fragen  von  wirklieh  unsicherer  H!ntscheiduug  und  nur  mit  Vorbereitung 
frachtbar.  6)  Zur  Vorübung  auf  die  in  11  neu  hinzutretende  Abbaadluogsform 
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der  Aufsätze  siad  eioerseiU  io  der  Klasse  LibuogsÜieiueQ  zu  besprechen  uud 
btt  SV  DispotiUoo  dw«bxoarb«Üea,  «Bdtrwuita  4i»  GUedfrnof,  4i0  Ober- 
gSoge  o.  ■.  w.  10  puModeo  HutorttiidLea  McbnireiiM.  7)  Di«  AiCwIb» 
tb«BeD  sind  !■  erster  Linie  der  deatfcbee  Litteratnr,  deBsiebtt  aub  dei 
frendeo,  beseidert  iesofero  f  ie  aaf  die  deatiebe  elegewirbt  babee  tder 
fmebtbare  Vergleiche  ergeben,  zu  entoehmeo.  8)  Aargabeo,  welebe  et^  nt 
einen  aufscrhalb  des  Schalunterrichts  liegenden  Stoff*  bezieheOi  vermogei 
zwar  die  Ausilrucksfjihipkeit  der  Schüler  zu  fördern,  treten  aber  fremdartig 
und  störend  in  den  Gang  des  l  uterricbts.  Aufgaben,  die  eine  freie  Erfin- 
dung beanspruchen,  sind  nur  ab  und  zu  als  Nebentheinen  zu  stellen.  9)  Srhrift- 
licbe  ProsaübersetzuQgeu  bleiben  den  fremdsprachlichen  Standen  überla^seo: 
netriaebe  dagegen  haben  deo  besondereo  Vorzug,  dea  Sioo  für  den  poetischen 
AudriMk  SQ  bliren  ond  to  ibea,  and  sind  ala  Ifebenthemta  anliiii^ 

10)  Allgemeine  Themate  ebne  jede  Anlebanng  an  einen  Lehr-  oder  LeieiteV 
geben  über  die  Kraft  vnd  Reife  der  SebSler  binaoa;  wenigatena  erferdera  ne 
eine  sehr  eingebende  Verkereltong.    Die  Cbrie  ist  niebt  sa  empfeklMi 

11)  Die  Baaptform  für  die  oberen  Klassen  ist  die  Abbaadlnng.  Indes  iil  «i 
ratsam,  auch  die  Erzüblaog,  Beschreibung  und  Schilderung  ao  schwierigerea 
Stoffcu  weiter  zu  üben.  12)  In  der  Regel  erhalten  alle  Schüler  dasselbe 
Thema.  Es  mufs  klar  gefafst  sein  und  den  Schüler  bestimmt  auf  seinen  Weg 
weisen.  Am  besten  ist  es  bereit.s  im  Gange  des  I  nterrichts  vorbereitet. 
Line  Besprechung  geht  voraus,  eiugeheuil  anfangs  in  11,  zuletzt  uur  zur  Klar- 
Stellung  der  Aafgabe.  Klasseoaafsätze  siod  nicht  za  versäamea.  13)  Der 
Aasarbeitnag  ist  die  Disposition  vonnaettea.  Die  Korrektor  bescbraskt 
sieb  anf  Beaeiebaoag,  oa^  UmslSndea  aadi  Biebtigstollaag  des  Falsebsa  aal 
Uastettbailea.  Verabredete  Korrebtoneiebeo  sind  wonsebenswert  14)  Wsss 
Fleifs  and  Sorgfalt  zu  orkcnnea  ist,  so  ist  milde  and  ermunternde  Bearteilnag 
am  Platze,  Nachlässigkeit,  Flüchtigkeit,  Sudelei  und  Unselbständigkeit  sisd 
mit  Schärfe  za  bekämpfen.  15)  Die  Rückgabe  erfolgt  gleichzeitig.  Vorher 
werden  nach  den  gruppenweise  notierten  Fehlern  die  nutigen  HelehrnDgen 
gegeben,  «liiroh  welche  die  Schüler  auch,  was  ihnen  von  Stilistik  und  Hhetorik 
uitlig  ist,  alluiählich  lernen.  Das  Scblufsurteil  ist  io  der  Regel  kurz  zu  be- 
gräaden.  Verstöfsc  gegen  die  ürthographiei  abgesehen  von  manchen  Eigea* 
beiten  der  Scbolorthographie,  Interpunktion  nnd  Grammatik  aiad  strsagia 
Anreebnnng  an  bringen.  Auf  aorgfaltige,  sebriftliebe  Verbesseroag  ist  ait 
flaebdroek  tn  baltea.  16)  Für  des  Gymaasiom  iat  die  BrbUbnng  der  Staadsa- 
zahl  des  deutsdiea  Unterrichts  io  II  voa  2  aof  3  wüasebeaswert,  for  das 
Realgyniuasium  und  noch  mehr  für  die  Realschalea  dnrebgehends  eine  be 
deutende.  IT)  Kioe  (leifsige  und  sorgfältige  Lesung  guter,  zumal  klassischer 
Werke  unter  Anleitoog  des  Lehrers  ist  auf  jede  Weise  zu  fördern. 

II.  I  ber  die  zur  Förderung  des  botanischen  Unterrichts 
empfohlene  Anlegung  von  Schulgärten.  Angenommene  Thesen: 
1)  Die  Anlegung  von  Schulgurlcu  i^t  nur  an  solchen  Orten  notwendig,  io 
dereu  IVähe  die  für  den  botanischen  1  nterricbt  erforderlichen  Pflanzen  im 
Freien  schwer  an  finden  and  zu  erlangen  sind.  2)  Schalgarten  sind  anchds 
notalieb  «ad  wibaebeaswert,  wo  die  Flora  ia  Wald,  Feld  oad  Wiesea  leicht 
SB  erreiebea  aad  maaaigfaltig  ist,  3)  Ia  Stüdtea,  ia  welebea  die  Aolegaag  siam 
eigeaea  Garteas  für  die  bübere  Sebale  aiebt  an  erreiebea  ist,  empfiehlt  es  siel^ 
für  mehrere  Lebraastaltea  gemeiasam  aa  beantaeade  Sebalglrtea  bersaslsllss. 
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ITT.  Die  Eiorichtuag  der  Turnspiele  ao  den  hühercu  Lehr- 
an  stallen  in  Pummeru.  ADgenomnieoe  Thesen :  1)  Das  Turnspiel  ist  eine 
Botweadi|;e  Ergänzung  des  Tarounterrichts  und  bedarf  sorgfiiltiger  Pflege 
nÜHii  dtr  Sdnk.  Bt  ut  im  AnteUsfs  u  dsf  IWmb  su  püegea  lad  da- 
kar  im  deo  pfidktifaB  Toroitoadaa  eianiibaa.  3)  Zor  Oboag  ▼od  Tora- 
ffialaa  iat  eiaa  dritte  oUigatoritcka  Taroatoada  w&aaebaaswert.  3)  Brfar- 
daraia  warn  Gadaihaa  der  Taraapiala  itt  aia  gceigaatar,  aaha  liai  dar  Tara- 
kaila  galageaar  Fiats.  4)  Die  Beteiligung  an  deo  auraerhalb  dar  Pflichtigen 
Ttarostoodea  gaüliteB  Spielen  bleibt  eine  freiwillige,  ist  aber  von  der  Schule 
möglichst  aninref^cn.  5)  RpRclniärsige  Beaofsirhtipnng  der  freiwilligen  Spiele 
ist  den  betreffenden  Lehrern  als  ein  Teil  ihrer  antUchea  Tllätigkeit  ia  Ao- 
reekonng  zn  bringf>n  oder  besonders  zu  vergüten. 

IV'.   Der  mathematische  Unterricht  in  Quinta,  (Juarta  und 
Tertia    der   höheren   L  eh  rnnstai  ten.     1.  1)  Aus  dem  vorbereitenden 
Unterricht  in  der  Geometrie  sind  alle  Lehrsätze,  überhaupt  alles,  was  eines 
Beweises  bedfirftig  ist,  aassasebliersea,  aa  dafa  aadi  dia  Sabülar  aieht  der- 
artiga  WaMaitea  rata  aBpfriacb  dareb  Maaaaagaa  aafaoehaa  dSrfaa.  2)  Daa 
Ziel  diaaaa  Uatorrlcbtoa  aiab  aaia,  aator  baatiadif ar  BatbMiif  aag  aad  Obaag 
dar  AMekamaf,  daa  Sabilara  die  riaatliabaa  Baaptvaratellaagaa  bia  aia- 
sehllefslieb  aar  Kreislebre,  die  Raaotnis  der  Grundsätze  nnd  einige  Fertig- 
keil iai  geometrischen  Zeiehoea  za  übermitteln.    3)  Die  Schüler  sind  zu 
frenaneo  Beschreibungen  der  geometrischen  Anschauungen  anzuhalten,  ohne 
dafs  DeHnitioiicn  und  strenge  Formulierunpcn  der  Griindsiitze  gefordert  werden. 
4)  Der  l  nterricht  geht  von  den  Körpern  aus.    5)  Die  Anschauung  nach  den 
drei  Ausdehnungen,  auch  in  Bezug  auf  die  Lage  ebener  Gebilde  im  freien 
Raaai,  ist  sorgsam  zu  pflegeo.  6)  Einige  praktische  Aufgaben,  soweit  solche 
lidi  abaa  Lebreitaa  aaafSbraa  laaaaai  aiad  wSaiebaaawart.  7)  Dia  Matbade 
daa  üatarricbtea  naTa  dia  Salbatlbitigkait  dar  Sebilar  aaragaa,  aawobl  bei 
dar  AafBadvag  dar  Bagrifa  nad  Graadaitea  wie  bei  dar  L^aaag  dar  Anf* 
gaben.  8)  Aai  Yarteübafteatoa  eignea  aieb  für  daa  varbereiteadea  Uaterridkt 
in  der  Geometrie  zwei  Rechenstnndeo  wöchentlieb  wibread  des  zweiten  Halb- 
jahres in  V.    9)  Der  fragliche  Unterricht  ist,  wena  frgaad  müglich,  einem 
Lehrer  der  Mathematik,  am  besten  dem  aus  IV  711  überweisen.    II.  Id)  Die 
Methode  des  weiteren  I  nlerrichts  in  der  Matluinatik  in  IV  und  III  mufs,  mit 
seltenen  Ausnahmen,  in  Bezug  auf  die  Anleitung  iIit  Schüler  heuristisch,  in 
BezDg  auf  die  Beweise  der  Lehrsätze  des  Fensums  mindestens  in  IV  synthetisch, 
it  Serag  anf  die  LKsang  der  Aafgaben  analytiseb  seia.  11)  Die  Zasammen- 
ÜMaagaB  aad  Wiadarbalaagaa  erfolgen  syntiiatiaeb.  12)  Aneb  ia  dar  Aritb- 
Mlik  aiad  Bawaiaa  arfardarliab;  abar  diaaalbaa  wardaa  dorab  var^agiga 
Kacbaoagaa  mit  baaÜMtoa  Zablaa  arlSatorC  aad  aiagaleitot   18)  Dia  Dafl- 
altfaaaa  der  Begrilb  aad  dia  FormalieroBgen  der  Grandsätze  geschehen  aai 
beetaa  da,  wo  sie  znm  ersten  Male  gebraucht  werdea;  daeh  ist  im  Aafaaga- 
nntfrricht  auf  strenge  Definitionen  und  Formulierungen  von  Grundsätzen  kein 
allzu  greiser  Wert  zu  legen.    (Die  folgenden  5  Thesen  \verden  der  l'rwiigung 
der  malhematiscben  Lehrer  empfohlen:    14)  Der  Satz  von  den  iNebeuw inkeln 
ist  als  unmittelbare  Folgerung  aus  den  Begrüfeu  des  gestreckten  und  rechten 
Wiakels  aufzufassen.   15)  Der  Satz  von  den  Scheitelwinkeln  ergiebt  sich  mit 
lagiaabar  Straaga  aaa  daoi  BagrUT  daa  Wiakela  ala  aiaar  DrabungsgrSÜM* 
IC)  Ffir  die  Parallalaalabra  gilt  ala  Graadaala:  Zwei  gerade  Lialaa  (afifaa 
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parallel  oder  kuiuergcnt,  je  oachdem  dif  (lopcnwinkol  fileich  oder  ungleich 
sind.    17)  Die  Sätze  vom  gleichschenkligen  Dreieck  \%erden  dea  Konf^rueoz- 
Sätzen  voraufgeschickt,  damit  diese  io  ihrer  Aufeioanderfolge  keioe  L'oter- 
breekaof  zu  erleide»  bravek«B.    18)  Di«  Koofmeazsitze  werde«  dsreh  die 
Bl«deatigk«it  d«r  b«tr«ire«d««  Dr«i«eltik«««traktio««B  iMwi««««  s«d  dcM 
dareh  wirklieb«  l)«eko«f  v«rb«r  itr««^  mtb«««!!»«!!  g«««ich««t«r  ««d  di- 
oaeh  «ntg«seh«itl«aer  Pig«r«n  v«rM8ehaaliefat.)    III.  19)  Di«  ia  P««i«m 
darebf««omineneD  Satze  und  Bewpisn  ailaflao  jedem  Schüler  itiaar  fS^e«- 
wirtig  «ein.  Das  eingerührte  Lehrbach  moTs  dem  Unterricht  immer  zn  Groadt 
liegen.     20)  Die  Abweicbangen  werden  von  den  Schülern  sofort  im  t'oter* 
rlrlit   nach  dem  Diktat   des  Lehrers  aufgeschriebeo.     IV.   21)  Schriftliche 
Hausarbeiten  in   korrekter  und  ausrührlichcr  Korm  sind  anzufertigf d,  aber 
er$t  nachdem  eine  gründliche  Vorbereitung  vurausgegaogen.    22)  Sie  bebaa- 
deln  za  Anfang  io  IV  Lehrsätze  aas  dem  festen  Bestände  des  Pensum«,  später 
n«d  in  III  fjbungssätze,  Konatmktio«««  ««d  «rttiblMtiiabo  Aufgaben,  l«tit«n^ 
nar  ««fer«  ai«  «ine  wirklieb«  Ansarbaltiinf  «rrord«r«.  23)  ScbrUUieb«  Klassea- 
ar beiten  (Bjil«B|K>r«li«a)  aind  «b«BfalI«  anxnfertig««.    24)  Di«s«lb«n  kebaa- 
d«1n  xaw«ileu  Lehrsätze  und  Konstruktionen  aus  dem  festen  Restaode  dei 
Pensums,  meist  besondere  Üboogssätze,  freiere  Konstruktionen  und  arithne- 
tische  Aufgaben.  Letztere  dürfen  auch  blufs  in  Rechnungen  bestehen.  25)  Ei 
ein|»fit'hlt  sieh,  auf  den  (Jymnasicn  in  IV'  und  Ulli,  wie  schon  gegciiwärtie  in 
Olli,   nur  alle  zwei  Wochen  eine  schriftliche  Arbeit  anfertigen  zu  \i>»ea 
statt  nach  der  bisher  bestandenen  Vorschrift  alle  acht  Tape.     V.   2G*  Zur 
Befestigung  der  Lehrsätze  und  ihrer  Beweise  dienen  öfter  auzustelleode 
Wifderbolungen,  sowobl  «inuln  wl«  i«  Gruppen,  aoeb  Wi«<lflitelBngea  Mab 
im  Kopf«.    27)  Da«  iD«tb«Bati«eb«  D«nk«n  wird  dnrsb  ÜbsagsaiitM^  Kaa- 
atrnkli«n«n  and  aritbmatiaeb«  Avfgaban  b«i  atrengnr  Bef«lgvnf  4«r  b«nristiseb- 
«nalyti««b«n  lf«tb«d«  9«iibt.    28)  UBt«r  d«B  aiith««tis«b«tt  Aafgabe«  sind 
aoleb«  geometrischer,  astroaomiacher,  physikalischer  und  ähnlicher  Art  durch" 
ans  notwendig.    Ebenso  lassen  die  lionstruktionen  Beispiele  praktischer  Ao- 
wendnog  zu.    (VI.  Folfjende  <l»'ii  l.ebrstotf  fiir  IV  und  III  betreüVnden  Thespn 
werden  den  mathematischen  Lehrern  zur  Hrwä^ung  empfohlen:   2\i)  Aul  dem 
(ivmnasium  ist  aus  der  (»eonietrie  zu  lehren:  in  IV  die  Planimetrie  bis  cin- 
schliefslich  zur  h'uugruenz  der  Dreiecke  und  leichte  Konstruktiooeu ;  io  LilU 
die  Parallelogramm-  aod  Kreissätze,  ausschliefslich  der  labaitaberecbaaagea 
nnd  Kanatraktioa««;  ia  Olli  di«  61«iebb«it  «ad  d«r  Iab«ll  geradliniger Pigaraa 
aad  Ranatrnktion««.  30)  Ava  der  Aritbni«kik:  in  Ulli  di«  vi«r  Grnadreekaa- 
artaa  mit  aIlg«ai«io«n  Z«bl«n  «bn«  R«dakti«a«r«ebBn«g^  di«  8v«it«a  nad 
dritten  Poteozea  nnd  leiebt«  Gl«icbttngea  ersten  Gradeamit  «ia«r  Uobekanaten ; 
io  Olli  die  Reduktionsrechoung,  die  Ausziehung  der  Qnadratwarsein,  die  eia- 
faehaten  rationalen  Kubikwurzeln  und  schwierigere  Gleichungen  ersten  Grades 
mit  einer  (Inbekannten.    31)  Auf  dem  Realgymnasium  ist  aus  der  fieooielric 
zu  lehren:  in  IV  die  Planimetrie  bis  eiuschliefslich  zu  den  Paralleloprainmen 
nnd  leichte  Konstruktionen:  in  Ulli  die  Kreissätre  mit  AussrhlulV  der  Im- 
faugs-  und   Inhaitsberechuung,  die   Gleichheit  und  der  Inhalt  geradlioiger 
Figuren  und  Konstraktiooeo;  in  Om  di«  Sita«  fib«r  di«  Praportieaea  oad 
Äbnlicbkaitea,  di«  Rr«iab«r«dkaBag  nad  R«aitmkti«a«a.  32)  Aaa  d«r  Aritk- 
s«tik:  in  Ulli  di«  Graadrecbaaarten,  di«  sw«it«n  nad  drittaa  Pataaua,  die 
Aaaaiabnag  der  Qaadratwnraelat  di«  «iafaebataa  ratiaaalaa  Rabikwartela  ni 
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leiclite  GleirbuDgCD  ersten  Grades  mit  einer  Uabcknnuten;  in  Olli  die  Pro- 
purtionea  uud  (aleichanf^en  ersten  Grades  mit  einer  uad  uichrcren  LlDbekaonteo. 
33)  Es  ist  XU  empfeiiiea,  die  plaoimetrischea  Lehrsiitze  als  Aakoüpfanga- 
fukto  Ar  kwM  itort— triiolie  Aubliake  »i  bemtMi.  34)  Auf  dea  Gyn- 
■MiM  U  MdM  TertiM  Md  auf  dtn  RealfyauaiM  weaigitrat  io  Ulli 
wird—  dit  GfOMiri«  aad  Arithaatik  um  btttea  hktartiuadtr,  jaae  im 
ersten,  diese  im  zweiten  Halbjahr  gelehrt.)  VII.  35)  Es  ist  aotwendig,  dtfs 
die  Schüler,  besonders  im  Anfang,  eUa  Anleitung  für  die  Benutzang  des  Lehr- 
bnehs  erhalten.  3ü)  Die  Eiunihrung  einer  ariihuietisi'hcn  Aufgabensammlung 
ist  wünschenswert.  (VIII.  Folgende  die  ni.'ilheinatische  Geographie  betreiFen- 
deo  Thesen  weiden  den  Direktoren  und  Fucblehreiu  zur  Krwiiguug  eujpluhieu: 
3S)  Die  für  die  üeugrapbie  uüligen  Kenntnisse  von  den  Himmelsrichtungen, 
dar  QttUit  der  Srda,  daa  Maridiaaaa,  Parallalkraiseo,  Zoaaa  nad  Jakraa- 
aaitaay  aowait  aia  uaittalbar  aaf  die  Erda  Banf  Itakea  aad  ataa  Harbai- 
uAamgtm  dar  kaaaiaakaa  Badinfoagaa  aiab  vantakaa  laaaaa,  aiad  ia  dar 
Gaograpkiestondfl  in  VI  zu  lehren  and  ia  V  sa  wledarholea.  38)  Aafserdem 
ist  ein  besonderer  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  nicht  als 
Erd-.  suüdern  als  VVcItkunde  von  IV  an  aufwärts  in  wöchentlich  einer  Stunde 
zu  w ÜQsilien.  Es  ist  aber  auzuerkennen,  dafs  ohne  eiueu  ticlereD  Eiugriff 
in  den  Lebrplau  weder  auf  den  Gymnasien  noch  auf  deu  Ueaigymnasieu  ein 
saldier  Unterricht  sich  sofort  eiaführeo  läfst.  40)  Als  iMotbahalf  ist  vor- 
saaaklageo,  dab  aaf  daa  Gyaaaaiaa  dia  Geographiaataada  im  latataa  Viartal- 
jakr  ia  Olli  fSr  dia  luitkaaMitiacka  Gaofrapkia  varwaadt  wird.  41)  Pir 
diaaa  Stoade  tritt  to  die  Stelle  daa  GeafrapUelakrara  der  Mttheauitiklehrer. 
42)  Auf  den  Realgymnasien  kann  aiaa  dar  Mathematikstanden  in  III  der 
Dathematischea  Geographie  uberwiesen  werden.  4;^)  Wird  dieser  Vorschlag 
kafelft.  so  scheint  es  ratsam,  in  III  .«italt  alle  acht  Taf;e  nur  alle  zwei  W'urhen 
eine  schriltlirhc  Ai  beit  machen  zu  lassen.  4  Ii  Die  (Grundlage  des  l  uti  rruhts 
ia  der  mathematischen  Geographie  mul's  die  uumittelbare  Beobachtung  sein. 

45)  Dakar  iat  iai  Slaaa  dar  ptolaariUtakea  WaltvoritaUaaf  aasafkagaa. 

46)  DaagaMib  kaaakriakt  aick  dar  vorfateklagaaa  Uatarriakt  ia  III  aaf  dia 
aikaiabaraa  Bawagaagaa  dar  Hiauaalakfir^ar.  Dar  pkyaikaliiaka  Uatarriakt 
im  arataa  kalkaa  Jabre  in  II  bekaadalt  daaa  dia  Pall-  und  Peodelgeiatsa,  das  Zeo- 
trifogalgeselz  und  die  Lehren  von  Copernicns,  Heppler  und  Newton.  47)  Das 
Modeil  darf  erst  an  zweiter  Stelle  gebraucht  werden  uud  dieut  zur  zusammen- 
fisseuden  uud  w  iedorhuleudeu  l.bersiebt.  4S)  Nur  wenn  der  Schulv  erkehr  keine 
noniittelbare  BeuLai htuii^^  uuter  der  Aufsicht  des  Lehrers  zulüfst,  tritt  sofort 
das  Modell  eiu.  4li;  Das  liesprochene  ist  durch  geeignete  Aufgahen,  für  welcke 
das  Madall  akaaiklla  arkabliakaa  Natsaa  gawSkraa  kaaa,  la  bafattigen.) 

V.  Dia  Bakaadlaag  daa  avaagaliaekaa  Rirakaaliadaa  aaf 
daa  kSkaraa  Sakalaa  aad  ikraa  Voraekalaa.  AagaaoaiaiaBa  Tkasaa : 
U  1)  Daa  avaagaliaaka  Rirakaaliad  kat  ia  Lekre  aad  Lakaa  dar  kVkeraa 
Sckalaa  aiaa  «etwendlge  Stelle,  wail  es  aakaa  aadereo  Stoff'en  geistlicher 
Art  einen  eigaatfiaiiakaa  Wart  kat,  nod  zwar:  a)  gegenüber  dem  Schriftwort 
ia  seinem  Ursprung  aus  der  persönlichen  Empfnidunfi  evanfrclischer  Christen 
oosfres  V  olkes;  b)  gegenüber  fast  allem  anderen  ri'ligiii>t  ii  Lthi  >tittr  in  seiner 
tigeDscbafl  als  Dichtung  und  insbesondere  als  Lied  mit  der  liestimmuug  lür 
den  gemeinsamen  Gesaug.  11.  2)  Das  Kirchenlied  ist  an  deu  hüherea  Sekalaa 
«)  ia  Religiontaatarricit  sa  lakren,  b)  ia  daa  Aadacktaa  sa  kmaakao,  e)  in 
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Gesaiigunterricht  zu  üben,  d)  im  (ioiit.ichen  (  nterricht  za  heriicksichtigCD  nid 
p)  in  aQilerpiii  llutcrrichte,  sob.ild  ein  sarhiiclier  Anlafs  dariiuf  fuhrt,  nicht 
auszuschliefseo.  3)  la  den  Religioosunterricht  gehört  das  Kircheoiied  aut 
allea  Stafea,  eei  es  als  Geseaataad»  sei  es  ala  Bilfaaitlal  iar  Vatanr^ang. 
4)  Bei  der  Aadaeht  ist  das  Kirebealied  a)  ia  der  Biuellilaeaa  n  AaÜMf 
eder  Sekluft  der  tiglieliea  LelLtieae«  verweBdlar  als  GebeC,  b)  ia  dar  Seial- 
getteiaschafl  aetweadif  nm  Gesaag  bei  der  Feier.  Die  Begleitung  der  Orffll 
eder  weaigsteos  eines  Harmooioins  ist  dabei  uoeotbehrlicb.  5)  Im  Gesaaf* 
Unterricht  kommt  d»s  Kirchenlied  als  (Choral  zur  \'erweoduDg  und  zwar  in 
don  uulerrn  SingLlasscii  (bis  einschliefslich  V)  zweckmälsig  zu  Aofaug  und 
zwar  der  Regel  oach  et»a  für  die  halbe  Dauer  jeder  Singotunde.  Auch  im 
Roostgesang  des  gemischten  Chors  siad  mehrstimmige  Choräle  voo  Zeit  *m 
Zeit  stt  Sbea.  Die  Aoswabl  der  Gborile  beatiauat  sieb,  so  «eit  es  ibra 
Sebwierigkeit  gestattet,  aaeb  den  Liederfcaaea  jeder  RIaaae,  aaeb  deai  Gaagt 
des  lUrebe^jabres  oad  aaeb  der  Verweadaag  ia  dea  Aodadktaa,  Aaf  Br> 
baltaag  aad  Beleboog  der  Textkeontois  ist  auch  im  Gesengunterrieht  Bedacht 
zu  nehmen.    6)  Im  deatseheo  Uoterrichte  ist  das  evangelische  Kirchenlied 

a)  an  den  Stellen,  welche  der  Lehrplan  für  Bilder  aun  der  Litteratur  und 
fiir  dir  Betrrirhtunp  der  Lyrik  ansetzt,   in  drn  Lehrstoff  mit  einzubeziehco, 

b)  auf  aiieo  Stufeu  in  dem  Umfange,  io  welchem  es  den  Schülern  bekaont 
seia  soll,  aadi  Gelegenheit  des  Stoffes  so  spraehlieber  oder  saeblieber  Br* 
klMroag,  aar  Vertiefang  der  Blasiebt,  aar  Belebaag  dea  Gefiibls  aad  aar  Aa- 
regoag  des  Wllleas  als  HSIfsmittel  sa  verwertaa.  IO.  1)  a)  Die  Lieder  f8r 
die  diristliebea  Feste  nad  Festseiteo  sind  aaeb  dem  Laafe  dea  Klrebeajabrea 
zu  lernen  und,  «soweit  es  ohne  ÜberbUrdung  geseheheo  kann,  zd  wiederfaolea, 
b)  ebenso  die  Lieder  oluie  festlichen  Inhalt,  soweit  sich  nicht  im  Unterrichte 
ein  anderer  Anschhirs  ergiebt,  möglichst  mit  Hürksicht  auf  den  Charakter  der 
Zeit  im  (Natur-  und)  Kirchenjahre.  8)  Im  Lehrgänge  der  biblischen  Geschichte 
und  des  Katechismus  ist  das  Kirchenlied  soviel  als  möglich  zur  Belebuog, 
aar  Vertiefaag  aad  aa  erweeklider  Zasarnmeafassnog  des  Uaterriebts  sa  ba- 
antxeo.  9)  Bei  Behaadlaog  voa  Psalmea  aad  aaderea  Sebrillabaebaittaa  iat 
aa  Stellea,  wo  Rirebealfeder  aakliagea,  a)  aaf  Lieder,  welehe  dea  ScMHarm 
schon  b('k;innt  sind,  zorHckzogehen,  b)  aaf  Lieder,  welebe  deaSeböIern  nach 
dem  Lehrplan  der  Anstalt  noch  bekannt  werden  sollen,  im  vorans  der  Blick 
zu  richten,  c)  auf  andere  Lieder  in  der  Regel  nicht  einzugehen.  10)  Bei 
Erzählungen  aus  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  .sind  zu  den  Lebens- 
bildero  von  Männern,  welche  für  das  Kirchenlied  eine  Bedeutung  haben,  die 
eatsprechenden  Lieder,  soweit  sie  den  Schülern  bekannt  sind,  ins  Gedächtois 
saraekaarafea  oad  aaeb  MSgUcbkeit  aa  belebea.  Naeb  Gelegaabeit  mSgeu 
aeae  Lieder,  weaa  sie  besoaders  beaeicbaead  siad,  aageaeblesaea  werde«. 
IV.  11)  Vor  der  Darebaabaie  des  Liedes  ist  dareb  Beaeaaaag  der  Aafgaba 
die  Teilnahme  zo  beanspruchen.  Die  Verbereitaag  dea  aeoeo  Lehrstoffas 
hat  sich  auf  Sicherung  des  Anschlusses  an  entgegenkommende  Vorstellung«« 
und  auf  die  etwa  im  voraus  notwendige  Beseitigung  von  Aostöfsen  Tür  das 
\  cr.ständnis  zu  beschränken;  .sie  mufs  kurz  sein.  12)  Die  Darbietung  ge- 
schiebt durch  den  Lehrer,  am  besten  in  freiem  \ortrag  des  Textes  unter 
Herverbebaag  der  Gliedemog  —  zoerst  im  gaasea  eder  ia  deai  jedeamal  ge- 
boteaea  Zasaaimeabaog,  daaa  ia  kieiaeraa  SiaaabsebaitleB.  Mit  der  Dar» 
bietaag  verbiadet  sieb,  soweit  aStlg,  eiae  kana  BrUiraag  das  Wartalaaa 
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wmA  des  Satz^fHiges.     13)  Die  V'ertiefuu^  hat  die  Aufgabe,  Zasammenhaog 
«•d  Gliederang  dfs  Hircbealipd(>s  klar  zu  maehea,  Inhalt  und  Ausdrurk  des- 
selben mit  dem  sonst  bekannt en  (  nterrichtsstuH',  besonders  aus  der  heiligen 
Schrift,  io  Bezieliaag  zu  setzea  und  das  lauere  Leben  des  Liedes  deo  Schülero 
•ah«  MM  briageo.  Die  Aofgabe  b«tehräokt  sieh  in  deo  Uoterklassen  auf  Eio- 
ÜMkei  Md  wiekat  erst  ait  der  siuiehiMAdeo  Reife  der  Sckiiler.    14)  Die 
Bisibof  gesckiebt  a)  uerst  eehea  bei  der  Darbietung,  iodeoi  die  Sebüler 
die  eben  geborten  Worte  wiedergeben  ond  auf  Fragen  in  Antworten  ver- 
wenden; b)  naek  der  Worterklärnog  jeder  Strophe  durch  Wiedergabe  der» 
selben  von  besseren  und  schwächeren  Schülern;  c)  vor  Slcllunf?  tlor  Haus- 
aufgabe durch  ein-  oder  mehrmaliges  Lesen  und  wiederholtes  Aufsagen,  auch 
im  Chor;   d)  nach  der  häuslichen  Einprägung  durch  wiederboltcu  möglichst 
an&drucksvolieu  Vortrag  mehrerer  Sebüler  j  e)  durch  Belebung  des  Gelernten 
bei  jeder  Wiederkehr  laehgeBifaeii  Aniehlaasea.    15)  Eine  Wiederholung 
der  gttitratea  Lieder  auf  den  höheren  Stufen  («ehon  Ten  V  an  aofwärts)  ist 
attig  —  aad  plaaaSfeig  n  erdnea,  aber  nicht  in  jeder  Rlaise  anf  alle  früher 
gdernten  Lieder  evsstidehaen.    In  Olli  nod  Uli  ist  ein  zusnmmenhSngender 
Überblick  über  alle  gelernten  Lieder  zweekaiSrsig.  Die  Wiederholung  ist  fSr 
zunehmende  Vertiefung  des  Verständnisses  unter  neuen  (lesichtsponkten  za 
verwerten.  Sie  darf  auch  bisher  ungelernte  Lieder,  welche  den  Schülern  zu- 
gänglich üind,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  V.  10)  a)  Es  ist  wünschens- 
wert, dafs  die  iu  der  Provinz  meistverbreiteten  Lieder  auf  allen  Anstalten 
galerat  werdea.   h)  £a  ist  aetwendig,  dafa  ia  dea  Kanon  jeder  Aaetalt  für 
die  wiehtigen  Feetaeiten  aiindeetens  je  ein  Lied  anfgeaemmen  wird  (also  mia- 
deiteaa  neeh  ein  Weihaaehtalied  naeh  Wahl  biasnlritt).   e)  Die  Geeamtxahl 
der  so   lernenden  Lieder  ist  auf  20  bis  30  anzunehmen  (Wiederholung,  s. 
These  15).    Dieselben  sind  fär  die  erste  Aneignung  auf  die  Klassen  VI  bis 
rinsrhiiefslich  III  mit  abnehmendem  Zuwachs  fiir  jede  höhere  Stnff«  zu  ver- 
leilfü.     Daneben  sind  einzelne   kurze  Liederverse  schon  in  den  \  urklasseu 
tu  lernen  ond  lebendig  zu  erhalten,   d)  Je  mehr  Zahl  und  Umfang  der  Lieder 
far  das  Lernen  hescbräukt  wird,  desto  mehr  sind  Lieder  zum  Darchaehmea 
ia  beatiBaiteni  ZDeanmeahange  lehrplanmälsig  ansnaetsea.    17)  Kürsangen 
des  Teztea  aiad  a)  in  Draek  aar  aoeaahaiaweiae  snlüiaig  (v|^  Theee  18), 
b)  für  die  Iieraeafgabea  bei  Hageren  Liedern  eit  notwendig;  Zawetten 
Bogen  von  einem  LIede  auf  der  Unterstufe  aar  eilige  Verae  gelernt,  andere 
bei  der  Wiederholung  auf  höherer  Stufe  binzugenommeu  werden.     IS)  Die 
Brhandlong  einzelner  Anstöfse  im  Text  der  Kirchenlieder  bleibt  für  jetzt 
jeder  .Anstalt  überlassen.     Nach  Herstellung  eines  Kirchengesa n^buches  für 
die  Provinz   ist  die  Annahme  seines  Textes  auch  für  den  Schulgebrauch 
wünschenswert.    VI.  19)  a)  Die  achtzig  Kirchenlieder  der  Regalative  sind 
lir  die  Sehalaadaehtea  ond  den  Unterrieht  anf  die  Daner  aiebt  aatreiehead. 
h)  Die  Torbreiteten  Rireheageaangbüeber  aiad  für  die  Schale  sa  oaifangreieh. 
^  Ia  ist  winsehenawertr  dafa  naeh  Aanahae  eiaea  Rireheagesaogboches  für 
i\t  Provinz  ein  entsprechendes  Gesaagbneb  für  die  höheren  Schulen  herge- 
stellt wird,  welches  neben  dem  Texte  ausgewählter  Lieder  Beigaben  für  das 
besondere  Bedürfnis  des  Unterrichtes  enthiüt.     \'II.   2(i)  Die  Melodiecn  der 
Choräle  sind,  soweit  in  den  Gemeinden  des  Schulortes  ein  einheitlicher  tle- 
kraoch  besteht,  auch  io  den  höheren  Schulen  dem  kirchlichen  Ortsgebrauche 
leaäfs  einzuüben. 
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Die  £tjmologie  im  Dienste  des  lateinischen  XTntemohts. 

WeDD  man  ältere  Schulmänner  nach  ihrer  Ansicht  über  den 
Wert  der  Etymologie  im  lateinischen  oder  griechischen  Unter- 
richte fragt,  80  kann  man  wobl  die  Erfohning  machen,  da&  sie 
mit  Achselxocken  oder  mit  LScheln  antworten.  Sie  sind  noch 
m  den  Yorurteilen  früherer  Zeit  befangen  und  meiden  dieses 
Gebiet  mit  eine  EUppe,  an  der  sie  Schiffbruch  tu  erleiden  be- 
fircfaten.  Das  wegweifende  Urteil  Voltaires:  Tetymologie  est  une 
Mienoe,  oü  les  Toyelles  ne  font  rien  et  les  consonnes  fort  peu 
de  chose  ist  seitdem  oft  wiederholt  worden,  aber  in  der  Regel 
nur  von  Männern,  die  sich  keinen  genügenden  Einblick  in  die 
Lehre  verschallt  haben  oder  durch  seltsame  Behauptungen  früherer 
Vertreter  kopfscheu  gemacht  worden  sind.  Fühlten  sich  doch 
so  viele  berufen,  auf  einem  Gebiete  thätig  zu  sein,  das  ihnen  so 
verlockend  vorkam,  aber  sie  von  rechts  wegen  gar  nichts  anging. 
SiMmI  ein  Politiker  wie  Gladstone  hat  sich  auf  den  schlüpfrigen 
Beden  gewagt;  mag  man  ihn  als  Staatsmann  so  hochschätzen 
wie  man  wQl,  als  Etymolog  steht  er  jedenfsUs  ziemlich  tief.  Denn 
wenn  er  nns  glauben  machen  will,  dafs  ßiXtsQog  von  ßiXog  mid 
Squrtof  Ton  agtjg  herkomme,  so  predigt  er  tauben  Ohren.  Und 
wie  er,  so  haben  auch  viele  andere  durch  ihre  ernst  gemeinte 
Spielerei  mit  den  Worten  den  guten  Ruf  der  Etymologie  verdorben. 
„Diese  Kunst  steht  übel  im  Ruf",  sagt  Jakob  Oimm  in  der  Vor- 
rede zum  deutschen  Wörterbuch  S.  XLVII,  ,,\veil  es  nahe  lag,  sie 
früh  schon  im  blofsen  Wortspiel  zu  versuchen.  Ihre  Regeln  hat 
sie  lange  nur  geahnt  und  ist  derselben  unbewufst  geblieben". 
Gewöhnlich  setzte  man  sich  leicblhin  über  lautliche  Schwierig- 
keiten hinweg  und  nahm  Lautübergänge  an,  die  sich  sonst  in 
der  betreffendeu  Sprache  gar  nicht  weiter  nachweisen  liefsen;  die 
IdoliM  Ähnlichkeit  der  Wortform  oder  der  Bedeutung  war  der 
alleinige  Habstab,  dessen  man  sich  bei  seinen  Kombinationen  be- 
diente. Der  Anklang  des  hebriischen  pend  Maultier  an  das 
deotsche  Pferd  genflgte,  um  dies  aus  jenem  abzuleiten,  die 
Bedeutnngsgieichbeit  Ton  similis  und  ^ifAtjXög  war  hinreichend, 
iwei  Worte  za  vereinigen,  die  lautlich  himmelweit  von  einander 
entfernt  sind,  weil  zwischen  den  anlautenden  Silben  sich  keine 
Brücke  schlagen  läfst.  Dir  Worterkhlrung  per  contrariiini,  womit 
man  cmiis  a  non  canenäo,  lucm  a  non  lucendo  und  miles  quia  non 
ett  moUis  deutete,  stand  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  voller 
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BIQte,  ja  haarstrSubeode  Ableitungen  fanden  gliobige  Hörer  nie 
die  Ton  dMohu  a  duo  und  hohu  (Bissen)«  quia  dkbäiu  dt  hmdm 
dtvcrando  duos  bolos  fadt,  imam  de  anima,  aUeram  de  corpore. 

Glücklicher  Weise  sind  jetzt  die  Zeiten  vorüber,  wo  man 
mit  blühender  Phantasie  ein  gründliches  Studium  ersetzen  ta 
können  wähnte.  So  ungereinitet)  Annahmen  ist  durch  die  Ter- 
gleichcnde  Sprachwissenschaft  der  Hoden  entzogen  worden  und 
wenn  auch  hier  und  da  noch  ein  Querkopf  alte  Lehren  mit 
Zähigkeit  verlicht  oder  neue  Ungereimtheiten  auftischt,  so  j^lehl 
er  jetzt  ziemlich  vereinzelt  da.  Durch  die  Linguistik  ist  die 
Ety-molochie  d.  h.  Molochskunst  zu  einer  Etymologie  d.  h.  Lehre 
vom  Wahren,  Echten  geworden  oder,  um  mit  den  Römern  zu 
reden,  zu  einem  veriloquium.  Allerdings  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  auch  unter  den  Vertretern  der  vergleichendeo 
Sprachwissenschaft  Heifssporne  gegeben  bat,  die  im  Feuereifer 
aber  das  Ziel  hinausaduwsen  und  die  sichere  Bahn  tüMmb. 
Sie  haben  der  Sache  mehr  gescbadet  als  geoiHst,  da  ihre  Be- 
hauptungen Torschnell  aus  Zeitschriften  in  Schdbftchem  anf* 
genommen  wurden  und  die  Wirkung  des  RMschl«goa  dann  um  ss 
grMiMr  war.  Aber  es  wire  Terkebrt,  um  dieser  Auswüchse  wiHsi 
den  ganzen  Baum  abzuschlagen,  und  so  ist  denn  auch  in  neuesUr 
Zeit  die  Verwertung  der  Etymologie  im  Unterricht  dringend  em- 
pfolilen  werden.  So  heilst  es  in  Rethwischs  Jahreebericht  1  ISO: 
„Etymologie  und  Synonymik  verdient  noch  eine  besondere  Her- 
vorhebung, weil  die  Gymnasialpädago^'ik  sich  der  wichtigen  oft 
vernachlässigten  Stellung  derselben  im  System  des  Unterrichts 
immer  mehr  bewufst  wird",  und  (3.  Willmann  ist  der  Ansicht 
dafs  der  Onomatik  ihr  besonderer  IMatz  innerhalb  oder  nel)en  der 
Grammatik  pehührt.  Jakob  (irimm  hebt  an  der  erwähnten  Stelle 
hervor,  daf>  die  Etymologie  das  Salz  oder  die  Würze  des  Wörter- 
buches sei,  ohne  deren  Zuthat  seine  Speise  noch  ungeschmack 
bleibe,  und  Erick  betont  in  seinen  Lehrproben  XIV  S.  lOS,  es 
gälte  im  llDterrichte  Tornehmlich  bedeutsame  Begriffe  zu  Rieht- 
puniiten  su  nehmen,  die  aus  dem  inteyektnellen,  ethischen  uid 
religiAsen  Leben  su  schöpfen,  alhnihlich  vad  immer  um  Mea 
mit  dem  Scbfller  su  bearbeiten,  beleuchten,  vertiefen  und  scbSslh 
lieh  susamroeniHfossen  wireo.  Dabei  Wirde  sich  die  Ctjmekgie 
und  Onomatik  auch  didaktisch  Mserst  flrucfatbar  cffwelsen.  Wit 
wenig  aber  in  dieser  Hinsicht  Verstand  und  Ohr  der  Schftlsr  noch 
geschärft  sind,  daven  kann  man  sich  tagtäglich  fiberzeugen.  Wer 
die  Probe  machen  will,  dem  empfehle  ich  folgendes  Rezept  zor 
gefalligen  Benutzung.  Man  sage  in  der  letzten  Stunde  for  des 
Ferien  in  der  Sekunda:  .,[Vun  arbeiten  Sie  in  Ihrer  Erholungs- 
pause nicht  zu  viel;  das  Wort  Ferien  kommt  ja,  wie  Sie  9\k 
wissen,  von  faire  rien  her".  Man  mache  d.izii  ein  ernstes  Gesicht, 
und  die  Schüler  werden,  wenn  sie  sich  auch  übei  die  etymolo- 
gische Bestätigung  der  Richtigkeit  dessen  freuen,  was  sie  aus 
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eigtnen  Antriebe  immer  geUiao  haben  —  qnae  folamue,  cre- 
dbirae  fibeater  — ,  doch  den  Sehen  för  velte  Wahrheil  halten. 
Sine  nachfolgende  Frage  wird  beeUtigen,  daüB  sie  von  dem  wirk- 
lieben  Sacb?erhalt  keine  Kenntnis  haben. 

Fragen  wir  nnn  nach  dem  Nutzen  der  Etymologie  im  Unter-  . 
riebt,  80  lautet  die  Antwort:  durch  sie  wird  die  Einprigung  des 
Lehrstoflee  erleichtert  und  vertieft;  jenes,  indem  sie  der  Apper- 
zeption wesentliche  Stützen  bietet,  dieses,  indem  sie  Ausblicke 
luf  die  Eigenart  des  Volkstums  gewührt.  Willtnann  sagt  (Didaktik 
II  101):  ,,ln  dem  Worte  und  nur  in  ihm  \\ird  die  Sache  er- 
griffen, nicht  blofs  bei  den  Kunstausdrücken  aus  dem  Gebiete 
der  politischen  und  sozialen  Altertümer,  sondern  auch  bei  der 
Bezeichnung  von  Empfindungen.  Motiven,  Idealen,  Tugenden, 
Pllichten,  von  den  BegrillVn  der  moralischen  Welt  überliaupt. 
Bis  tief  hinein  in  das  philosophische  System  läfst  sich  verfolgen, 
Wie  die  Sprache  den  Denkern  vorgedacht,  und  rückwärts  läfst  sich 
aus  der  Sprache  eine  nationale  Natur-  und  Moralphilosophie, 
eine  ToHwtAmMehe  Encyklopidie  des  Wissens  konstruieren.  Eine 
sekbe  anfknweben  heibt  aber  eine  SachbelehruDg  geben,  welche 
die  Angaben  iber  Leben,  Sitten,  Einricbtungen  des  betreifenden 
felkee  cvgiM**.  Dsbei  erAfhiet  sich  dem  Ange  eine  Perspektife 
mt  Zeit«ii,  die  sensl  dem  8chQler  bei  der  Lektflre  lateiniscber 
AHeran  entrAcht  sind.  Die  in  der  Schule  gelesenen  SchriOsletter 
gehiren  etv^a  dem  Zeiträume  eines  einzigen  Jahrhunderts  an. 
FlenUis  und  Terenz  werden  jetzt  wohl  durchweg  von  den  Schulen 
sQtgesi^lossen  und  haben  sich  schüchtern  auf  die  Universität 
zurückgezogen ;  mit  Cicero  beginnt,  mit  Tacilus  schliefst  die  Reihe 
der  lateinischen  Klassiker.  Aber  die  Etymologie  ermöglicht  einen 
Blick  in  das  Sprach-  und  Kulturleben  der  früheren  Zeit,  mit  ihrer 
Hülfe  ist  es  uns  vergönnt,  die  Entwickelung  und  den  allmählicben 
Ausbau  der  vS|)rache  zu  beobachten,  zugleich  aber  auch  Sitten  und 
Gebräuche,  Anschauungen  und  Vorstellungen  einer  liingst  dahin- 
geschwundenen Vergangenheit  kennen  zu  lernen.  Selbstverständ- 
lich ist  hier  eine  sorgfältige  Auswahl  von  nöten :  es  dürlen  dem 
jugendlichen  Geiste  nicht  Dinge  vorgetragen  werden,  die  über 
dmses  PaaanngskrafI  hinausgehen  oder  fOr  die  Anwendung  in 
dar  Sehnte  wertlos  sind;  Damm  setit  diese  Behandlung  einen 
wissenichalUieh  und  pAdagogiseh  tOchtig  geschulten  Lehrer  voraus, 
dar  gOMQ  SU  nntencbeiden  weift,  was  in  der  Schule  Terwendha? 
■H  md  waa  nidit,  der  genau  an  beurteilen  verstdit,  wann  er 
dsTon  Gebrauch  zu  madMn  hat,  und  sich  nicht  auf  jedes  für  den 
ScMUer  erklärbare  Wort  stürzt  wie  ein  wildes  Tier  auf  sein  Opfer. 
Wie  überall,  so  gilt  auch  hier  die  Vorschrift:  „Halte  Mafs  in 
allen  Dingen!**  Sanskrit  und  andere  auf  der  Schule  nicht  gelehrte 
Sprachen  sind  entschieden  nicht  heranzuziehen,  auch  das  Griechi- 
sche ist  auszuschliefsen,  so  lange  es  der  Schüler  noch  nicht  hin- 
reichend kennt,  Formen  und  Ausdrucke,  die  dem  klassisdien 
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Sprachgebrauche  fremd  sintI,  hall«  man  mögliclisl  fern.  Was 
das  Gedüchmis  belastet,  ohne  eine  anderweitige  Erleichterung, 
ein  tieferes  Verständnis,  eine  besseie  Erkenntnis  herbei zufüluen, 
ist  von  Übel.  Auch  niufs  die  aufgewandte  Zeit  im  Verliä|tnis>e 
zu  dem  damit  erzielten  Uesultate  stehen.  „Eine  gute  Krumm  \ii 
nichts  üm'',  aber  ein  unnfitzer  L'mweg  ist  blofse  Zeitvergeudung. 
Wer  in  der  rechten  Weise  dabei  verfahrt,  der  wird  oft  die  Er- 
fahrung machen,  dafs  die  (lesichler  der  Schüler  plötzlich  freudig 
aufstrahlen  ob  des  aufdäunuernden  Verständnisses»  und  das  frohi 
BewuijBtseio  aus  der  Stunde  mit  nach  Hause  nelmieii,  dafii  er 
guten  Samen  ausgestreut  hat,  der  nicht  auf  uofiruchtbaren  Bedm 
gefallen  ist*). 

Schon  in  den  unteren  Klassea  kann  nud  soU  man  dea 
Schüler  daran  gewöhnen,  daTs  er  nicht  blof»  der  fertigen  ?m 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  sondern  auch  nach  ihrer  Ent- 
stehung forscht.   Zusammengesetste  und  ahgeleilete  Formen  üdA 

oft  leicht  zu  durchschauen  und  selbst  ffir  Sextaner  im  zweites 
Halbjahr  etymologisch  erklärbar.  Dabei  yersäume  man  nicht,  bei 
lateinischen  Wörtern,  die  ins  Deutsche  übernommen  sind,  die  nahen 
Beziehungen  aufzudecken;  doch  verschone  man  den  Anfanger  mil 
der  Unterscheidung  zwischen  Wöi  tern,  die  wirklich  entlehnt  (Rose, 
Marmor,  Insel  u.  a.),  und  solchen,  die  in  verwandt  sind  (a^er  =  Acker, 
ow^ere  =  beengen),  Das  kann  gelegentlich  in  den  mittleren  oder 
oberen  Klassen  nachgeholt  und  kulturgeschichtlich  ausgebeutet  wer- 
den. In  den  mittleren  klassen  erwacht  und  wächst  dann  der  Sinn 
für  die  mehr  innerlichen  Vorgänge  der  Bedeutungsentwickelung.  Hat 
der  Schüler  sich  mehrere  Dedeutungen  eines  Wortes  eingeprägt, 
ohne  sich  Rechenschaft  Ciher  den  Ursprung  dieser  Vielheit  ss 
geben,  so  soll  er  jetit  Aber  diese  Erscheinung  nachdenken,  bii 
er  die  Wurzel  des  Wortes  erlabt  hat,  ans  der  die  verschiedflDSD 
SchöMnge  hervorgewaehsen  sind.  So  bekommt  er  auch  etae 
nicht  SU  unterschitzende  Handhabe  für  die  Unterscheidung  gleich- 
bedeutender Ausdrücke  (Synonyma),  ja  überhaupt  zum  richtigen 
£r£issett  der  Begriffe.  Die  Wörter  werden  ihm  zu  Worten,  aai 
den  toten  Lautgebilden  werden  lebendige  Vorstellungen.  Denn 
die  Adern  sind  blofsgeiegt,  die  den  Wortkörper  durcbziebeo  und 
in  denen  das  eigentümliche  Leben  der  Sprache  pulsiert.  Erwägt 
man,  mit  welcher  Gedankenlosigkeit  oft  noch  die  Schüler  der 
oberen  Klassen  von  dem  Worterhurhe  Gebrauch  machen,  wie 
leichtsinnig  sie  oft  dir  erste  beste  für  das  betreffende  Wort  ge- 
gebene iiberselzunfi  verwenden,  so  wird  man  die  wichtigen  Hienste 
der  Ltymoiogie  genügend  zu  würdigen  wissen.    Deuu  wer  wollte 

1)  Wigeordhr,  Pru^r.  voa  Halberitadt  1887  S.  19:  Blymologiidi«  Br- 
llirm^eo  dürfen  nur  dann  ^'(-^(  bcn  wcrdeii,  wenu  sie  spekulatives  Iotere.<5f 
r.n  erwfcken  im  stainle  sind  und  (lunli  Mitwirkung  der  Schüler  mit  Hiilff 
der  aut  analytischem  Wege  gewonneneu  Gesetze  des  L4kutwaiidels  rrfolgeo 
köineo. 
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leugnen,  dafs  durch  sie  das  SprachgelTil)!  d.  h.  die  Denk-,  Spracli- 
uod  Schreibweise  im  Latein  und  Deutschen  ganz  wesentlich  ge- 
fördert wird ! 

In  den  oberen  Klassen  aber  wird  man  die  elymologische 
Sprachbetrachtung  hauptsächhch  als  wichtiges  Hülfsmittel  für 
kulturgeschichtliche  Aufklarungen  benutzen.  Die  Laut-  und  Be- 
deatungsverwandtschaft  giebt  Anfschlufs  über  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  indogermanischen  Völker,  namentlich  der  Griechen, 
Römer  und  Germanen,  über  ihr  lieben  und  Weben,  ja  ihre  ganie 
GitHtiiiig.  Uod  wenn  aoeh  dem  Schaler  ans  diesem  lehrräcim 
Gebiete  nur  mit  Auswahl  Mitteilungen  gemacht  werden  kOniM,  s« 
giebt  es  doch  der  Punkte  gar  Yiele,  die  sich  ungesucht  heim  Uttter- 
rkhte  bieten.  Dahin  geh5ren  die  ältesten  BÜBsits-  und  Rechts- 
Terbihnisse,  Handel  und  Wandel,  Religion  und  Staatswesen  u.  a. 
So  erweckt  das  Sprachstudium  Liebe  fAr  das  eigentümliche  Wesen 
und  die  Art  des  römischen  Volkes. 

Doch  alle  Theorie  ist  grau.  Zeigen  wir  durch  Vorführung 
ehier  Reibe  von  Beispielen,  in  welcher  Weise  wir  die  Etymologie 
in  der  Schule  verwendet  zu  sehen  wünschen! 

Bei  der  Erlernung  von  Vokabeln  wie  vespertilio  oder  aequor 
ist  ein  Hinweis  auf  vesper  und  aeqnufi  am  Platze,  hodie  und 
denuo  erweisen  sich  leicht  als  Zusammensetzungen  von  ho{c)  die  und 
<ie  novo.  Unschwer  ist  auch  die  Wurzel-  und  Begriffs  Verwandt- 
schaft von  aestas  und  aestus,  porta,  portm  und  portkus,  acus  und 
ndes,  anima,  animus  und  animal  zu  erkennen.  Septentriones  wird 
im  klassischen  Latein  fast  ausschliefslicb  in  der  Mehrzahl  gebraucht, 
weil  es  aus  septtm  triones  =  die  sieben  Dreschochsen  zusammen- 
gerdckt  ist  Das  Wort  bezeichnete  bekanntlich  ursprünglich  das 
Sternbild  des  grofsen  BSren  oder  Wageos  mit  seinen  sieben 
Stemen  und  erhielt  die  Bedeutung  „Norden'*  davon,  dafs  dieses 
Sternbild  immer  am  nördlichen  Himmel  steht.  Aus  der  Grund- 
bedeutung von  imago  Nachahmung*)  ergiebt  sich  die  doppelte 
Bedeutang  Bild  und  Echo.  Bei  aquilo  ist  an  aquäa  zu  erinnern; 
nur  so  springt  die  gewaltige  Macbtentfaltung  dieses  s^rksten  aller 
ilalischen  Winde  genügend  in  die  Augen.  Der  Zusammenhang 
zwischen  ahmu,  nlwnnus  und  altus  wird  klar  durch  die  Über- 
setzung: einer,  der  nährt,  genährt  wird,  genährt  isL  delirare 
lieifst  eigentlich  entgleisen,  von  lira  Geleise,  percontari  von  Haus 
nus:  mit  der  Ruderstange  {cotitus)  nach  d<'in  (irunde  surhen,  dann 
er[urs(h»*n,  orare  den  Mund  (o.s)  öfl'nen,  munire  gehört  zu  moenia, 
wir  reUiif  zu  velum,  violare  zu  vis,  calcare  zu  calx  und  caUar, 
delmare  von  linea  (nach  der  Linie  einrichten,  skizzieren)'). 


^)  VoD  einem  als  SUmmverb  zu  itnitari  AozuaehuieDdeo  imari  (vgl. 
ÜMUtm  dteUare). 

*)  Wageoführ,  Progr.  vou  If.ilberstadt  1887  S.  19:  Aafpabe  des  Lebrers 
ist  es,  ao  geeigneten  Stelleu  und  an  besuuders  lebrreicbeu  Beispielen  durch 
Zsräekgebeo  auf  die  Wurzel  deo  tiedeutuogswaudei  aufzuzeigen,  wobei  an 
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Bei  ZusamiuenseUungeii  uiil  I*räposilionen,  deren  Grund- 
bedeutung verblalst  ist,  genügt  oft  schon  wörllicbe  Übersetzung, 
um  die  zu  Grunde  liegende  sinidichc  Anschauung  zu  heben.  „Der 
Lehrer  kann  sich  wortreiche  und  mühselige  schailsiiinige  Er- 
klärungen ersparen,  wenn  er  den  Schüler  frühzeitig  gewühnl, 
die  lokale  Kraft  der  PräpositioDen  zu  erfassen''  (0.  WeiüseofeU 
in  dieser  Zeilschr.  1883  S.  6).  So  ist  di^pkm  tunMsl  wieder- 
sugeben  mit  „von  oben  herabscbauen** = gering  schiUen,  protegm 
TordedLen,  nimlicb  den  Schild  so  jemandes  Scbotae,  dther  tchitien, 
eriHi^e  aus  dem  Roben  (e  mdi)  herausbringen,  itmite  dabei  her- 
auskommen SB  sich  ereignen.  Ahnuere  wegnicken  (^wwvhi^ 
ab  Gegensatz  zu  adnuere  {dpwwstp)  erinnert  daran,  dafs  die 
klassischen  Völker  abweiehend  von  uns  nicht  durch  Schütteln  des 
Kopfes  verneinen,  sondern  indem  sie  ihn  nach  hinten  beugen; 
rwordari  heifst  eigentlich  ins  Herz  zurückbringen,  behenigen, 
reverti  sich  zurückwen<lon,  zui  iirkkehren,  decipere  wegfangen,  weg- 
nehmen, täuschen,  inventre  binzukomnx'u,  zufällig  linden,  profidsd 
{pro-facio-sco)  sich  vorwärts  macheu  =  reisen,  accusare  in  eioen 
Ueclilshandel  {covsa)  verwickeln,  anklagen,  excmare  aus  einem 
llechlshandel  herausbringen,  entschuldigen;  debere  und  praehere 
sind  als  Komposita  von  habere  =  davonhalten  und  vor-  oder  hin- 
halten zu  behandeln,  demere,  promere,  sumere  als  solche  von  emere 
in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  „nehmen";  solvere  ist  ent- 
standen aus  se-luerCf  amicire  bekleiden  aus  am-jicere  (locert), 
herumwerfen;  dtkn  ist  aus  «b  und  lire  susammeogesetxt,  deaset 
Stamm  noch  in  l$ttm  steckt 

Können  diese  und  andere  Ableitungen  unbedenklich  schon  in 
Quarta  Tongenommen  werden,  so  sind  andere  mehr  den  mittleren 
und  oberen  Klassen  sninweisen:  atd$$,  oedai  ist  die  Feuentitte 
(vgl  ai&w,  aestus  aus  aed-tus)^  das  einzelne  Gemach,  dann  der 
Tempel^  weil  fOr  jede  Gottheit  nur  eine  Feuerstitte  und  fAr  die 
ilteste  Zeit  auch  nur  eine  cella  vorhanden  war;  aeda,  tedium 
bezeichnet  also  mehrere  Feuei^iätten,  mehrere  Gemächer  d.  h. 
ein  Haus;  modestia  ist  das  Mafshalten  (von  modus  Mafs)  und 
zwar  in  politischem  Sinne  als  I.(»yalil;lt,  militärisrli  als  Subordi- 
nation, ethisch  als  (rü)(foo(rvy^.  Der  iieithlum  erschien  den  Alleu 
als  Gabe  der  Götter:  darum  </?ri7jVie  von  ilivus,  fortunae  von  fors. 
Der  Sklave  war  —  bezeichnend  lür  die  Harte  der  rdtesten  Zeit  — 
der  Gefesselte:  servus  von  serere  wie  öovXog  von  d^cü;  der  Ge- 
ncKSse  ist  der,  welcher  folgt:  socius  von  sequi  wie  loaUus  von 
luqui;  passiis  Doppelscbrilt  =  4%'  ist  wahrscheinlich  von  der 
Ausbreitung  der  Arme  hergenommen  und  bezeichnet  die  Ent- 
fernung der  äuDsersten  Fingerspitzen  der  ausgestreckten  Anne 
und  HSnde  von  einander  (vgl.  Klafter  . und  den  Stodentenansdnick 

die  Sflbstthäti{;kcil  der  Scliüh'r  jetlf iifalls  die  Viifoiderunfj  zu  «teilen  ist. 
sur  Aufzähluug  der  bckuuutcstüu  zu  der  betrelleudeu  i'aiailie  ^ciiürigea 
Wörter  mitatthotfeD. 
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iwUiftm).  Für  die  totalt  der  Mia,  des  Signalhorns,  ist 
di»  AlikHnBg  tob  hmritma  (Kahhorn),  fttr  dio  der  KriegMoluffo 
im  Gogensali  in  den  breitbngigen  Kanflidurm  die  wdriliche 
Gtarsetzang  yod  mvis  lojtgM  bei  der  Erkllning  beraasuiieben; 
tmmdan  heUst  eigenllich  in  manum  dort  geradeso  wie  Monmetea 
=  ai«iii  suelvi,  an  die  Hand  gewöhnt.  Aus  immanis  nicht  gut, 
grausam  und  Mona  die  guten  Geister  ergiebt  sich  für  den  alten 
Lokativ  maiu,  am  Morgen,  die  Grundbedeutung  ,,zu  guter  Stunde" 
(vgl.  d'nsivuiv  aus  d-fify-iü)y).  Wie  richtig  das  Volk  urleiil, 
wenn  es  sagt:  „der  hat  seinen  Verstand  verfressen",  zeigt  die 
enge  Beziehung  zwischen  piger  und  pinyuis.  Ans  der  Vergleichung 
voD  iieiitMa  iiain  mit  vifAog  und  yifAttv  ersieht  man,  daXs  in 
allMr  Zeit  die  Heine  alt  Weideplätae  benutit  worden.  Der  fiHHifir 
hA  eemen  Naaen  von  fiuatn,  also  «  UnteraadiungsricbtHr  ?on 
der  Kiinunalrecbupflege,  die  er  vnter  den  Königen  und  ersten 
Konsuln  auszuüben  bitte.  Die  Aaadrflcke  sfmilifa  coiuMlmm  wm 
Senatsbescidnft,  vom  Senate  Beratenes  und  ple^seifMm,  Volks- 
bescbeid  von  scrre,  scheiden,  entscheiden  (vgl.  desciscere  abscheiden) 
geben  Aufschlufs  über  die  gesetzgeberische  Macht  der  beiden 
Stände.  Die  besonders  bei  Dichtern  belegte  Bezeichnung  der 
Grabstätte  als  buslum  erinnert  daran,  dafs  in  aller  Zeil  die  Leichen 
verbrannt  wurden  {com  buro),  während  exsequiae  Leichenbegängnis 
auf  ddi  Beerdigen,  das  Hinaustragen  aus  den  Thoren  der  Stadt 
{ex-$equ{)  hinweist.  Homo  hängt  mit  humus  zusammen  (vergl. 
kmnanus  und  die  bibhsche  Überlieferung  von  der  Schöpluog  des 
MeMcheB).  Denit  stimmt  die  VerwandtsiMI  ?on  hebräsdi 
ddim  (Mensdi »  der  rote)  «nd  Uimdk  (Erde  «  die  rote)  nnd 
dsr  NsBM  der  fAr  die  griechiscin  ScbApfiingsgescbiclite  bedeut- 
lamen  t^frrki  (mr^a  die  rote)  fiberein. 

Andere  Pmlielen,  die  sich  im  Unterrichte  verwerten  lassen, 
sind  oirox:  aterssferox:  ferus;  duem  löbren:  dticers  halten 
für  ==  f r«7(;v^a*  in  beiden  Bedeutungen,  dicere:  Setxyvvai 
(f{zym  zu  (falyftv;  vehementer  von  ve  und  mens  und  valde  von 
validus  haben  beide  ihre  Bedeutungen  abgeschwächt,  wie  das 
deutsche  sehr  (vergl.  versehren). 

Synonyma,  deren  Itedeutung  schon  dem  Tertiauer  durch  die 
Etymologie  näher  gebracht  werden  können,  sind  agmen  das  Heer  im 
Marsch,  exertüus  als  gescliuU,  copiae  als  Masse  (vgl.  agere,  exercere, 
coefMise  neben  in-opia);  ebenso  sind  su  erkUren  mth  ?on  nmä 
and  fMS  Ton  gignere,  dagegen  phi$  und  popuhu  von  —  pkn 
fttHen:  jene  betächnen  also  das  Volk  naeh  aeiner  Abstammung, 
diese  ak  füllende  Masse;  arm«  (aus  ore-Ma  von  arten)  sind 
Waffon  zur  Abwehr,  tela  dagegen  (von  tendere)  AngriiTswaten; 
m§mmm  nnd  natura  ist  der  Charakter  als  angeborene  Gabe,  more$ 
von  movere  als  beweglich  und  anerzogen;  via  ist  der  Weg,  der 
befahren  wird  {rehere,  eigentlich  rehia.  vein),  iter  der  Weg,  der 
begangen  wird,  tmüa  von  se-meore,  der  abseits  gehende  Fulspfad; 
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donum  isi  jede  Gabe,  miiiitw  ein  verbindendes  Geschenk  (An- 
gebinde, vgl.  flnmöv);  mlM  von  mere  ist  wörtlich  mit  Einstun, 
fro^mtnium  von  frangere  mit  ,,abgebrocheDes  Stück''  zu  uber- 
setzen; fmitimus  meint  den  Grenznachbar  (von  fines),  vicinus  den 
Hofnachbar  (von  viais).  Kbenso  ist  zu  verfahren  bei  detrimentum 
(von  de-terere),  damnum  (von  dare)  und  inctnra  (von  iacere  = 
freiwilliges  Cberbord werfen,  Aufoplcrn  von  etwas  Werlvollem),  bei 
ctrtus  sicher  vor  Zweifeln  =  entschieden  {cernere,  disremere), 
tutus  sicher  vor  Feinden,  geschützt  {tueri),  securus  sicher  vor 
Sorten  (se-cnra).  Accuratus  sorgfältig  =  jiut  besorgt  (curare) 
kann  nur  von  Sachen,  diligens  sorgfältig  =  auswählend  nur  von 
Personen  gebraucht  werden.  Ayyredi  heifst  eigenllich  auf  jemaod 
zuschreiten,  ihn  angreifen,  admri  vor  jemand  entstehen,  plöti- 
lieh  auftauchen,  ihn  unvermutet  überfallen ;  reperir$  nach  Sachen 
finden,  eigentlich  wiederachaflen,  immin  an  etwas  kommen,  m- 
fSlUg  finden. 

Auch  die  Einprägung  syntaktischer  Regeln  kann  durch  ety- 
mologische Fingeneige  erleichtert  und  gef5rdert  werden.  Die 
Konstruktion  von  favere  begünstigen  =  heifs  sein,  glühen  für 
(vgl.  favilla  giflbende  Asche),  persuadere  überreden  =  durcliraten, 
bis  zu  Ende  =  mit  Erfolg  raten,  n«6ere  heiraten  von  der  Frau  = 
sich  mit  dem  Brautschleier  für  jemand  verhüllen,  instare  be- 
drängen =  auf  jemand  stehen,  ihm  auf  dem  Nacken  sitzen,  pn- 
vare  berauhen  =  absondern  von  (viil.  privus  und  prwalus  Privat- 
mann), abdere  in  aJiquid  wo  verbergen  =  in  etwas  wegthun,  me 
decet  es  schickt  sich  für  mich  =  es  ziert  mich  (vgl.  decus)  und 
und  digtiKs  aJiqna  re  (aus  dec-nvs)  einer  Sache  würdig  =  geziert 
durch  etwas,  fretus  gesichert  durch  (vgl.  ftmius  :  frelus  =  spemo: 
spretus)  wird  durchsichtiger  und  deutlicher  bei  Berücksichtigung 
des  Etymons.  Man  sagt  florere  praeter  ceteros  an  den  übrigen 
vorbeiblüben  d.  h.  sie  wachsend  übertreffen,  dagegen  exeeUen 
iO€n$  ans  der  Zahl  der  Genossen  hervorspringen  (vgl.  Vorspruog). 
Jtfoo  te  heilist  sunichst  „ich  erfreue  dich**  nach  Ausweis  von  nuat 
ms  das  freut  mich  und  liteNiidiis  (s=  Hto-cundus),  das  entsprechende 
griechische  ßo^&tS  kommt  zu  seiner  Dativkonstruktion  auf  ebenso 
natürliche  Weise,  da  es  aus  ßofi  d-im  zusammengesetzt  ist,  also 
„ich  eile  jemand  zu  Hülfe''  bezeichnet;  es  ist  notwendig,  das 
deutsche  „ich  beneide  dich  um  deinen  Ruhm"  umzugestalten  in 
invideo  gloriae  tuae,  weil  die  Grundbedeutung  ist:  ich  blicke 
scheel  nach  deinem  Huhme  hin.  Die  Verbindung  der  Verbällois- 
wörter  versus  und  secnndum  mit  dem  Akkusativ  wird  erst  ver- 
ständlich durch  den  Hinweis  auf  die  Herkunlt  von  vertere  und 
sequi,  jenes  ist  also  soviel  als  „hingewandt  nach",  weshalb  es 
dem  regierten  Worte  nachgestellt  wird,  dieses  bedeutet  ei;j;er)tlich 
„folgend'*  und  nimmt  aulser  bei  Siädteuamen  ad  oder  m 
zu  sich.  Und  sollte  es  <l\vii  unnützer  Ballast  für  das  Ge- 
dächtnis sein,  wenn  man  einem  Schüler  mitteilt,  dafs  quamtns, 
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licet,  forsitan  vorwiegend,  von  Haus  aus  durchweg  mit  dem 
KoDjuoktiv  der  Uauptzeiten  verbunden  werden,  weil  sie  aus 
den  pritentMcheii  Formen  qwm-vis  wie  da  willst,  Ueet  ee  ist 
eflaubt  nnd  fm  sft  an  hervorgegangen  sind?  oder  daft  dubitare 
Mialb  gewdbnüch  niebt  mit  mmi  and  — ne  konstruiert  wird 
(iweifeln,  daTs  =  dubiutre,  m  ho»),  weil  es  ein  Kompositum  Ton 
Ais  ist,  also  eine  Doppelfragc  erfordert  {an  ist  das  zweite  Glied 
einer  solchen,  das  erste  ist  wie  bei  rhetorischen  Fragen  unter- 
drückt)? Mihi  eundem  librum  misit  ac  tibi  braucht  man  nur 
anders  zu  stellen,  um  die  Grundbedeutung  von  ac  zu  ermitteln; 
ursprünglich  hiefs  es:  er  hat  mir  und  dir  dasselbe  Buch  ge- 
schickt, dann  erst:  er  hat  mir  dasselbe  Buch  geschickt  wie  dir. 
txsptcto  dum  redit  heifst  nach  Wölfllin  Arch.  IV  234:  ich  warte 
eine  Weile,  er  kehrt  schon  zurück;  dum  ist  ein  aller  Akkusativ 
TDD  äiU'dium,  verwandt  mit  diem.  Wie  sich  diese  Konstruktionen 
ans  allmählich  geschwundenem  Sprachbewofstsein  erklären,  so 
nid  auch  andere  Entgleisungen  durch  den  tyrannischen  usus, 
qiem  penea  arbitrium  est  et  ius  et  norme  loquendi  geheiligt 
worden.  Trans  ist  das  Partiiip  der  Gegenwart  des  noch  in  der 
Znsammensetzung  mit  in  erhaltenen  Verburos  Irore.  Man  war 
aUo  berechtigt  zu  sagen  trans  man  profici$eor  AihtMsi  das  Meer 
betretend  reise  i(h  nach  Athen;  aber  trans  mare  ftoficiscimur 
iihenas  statt  trautes  konnte  man  erst  sagen,  als  das  rieffdil  für 
die  Abkunft  des  Wortes  trans  abhanden  gekommen,  die  Form 
erstarrt  war,  etwa  wie  im  Deutschen,  wo  man  nicht  blols  sagt: 
ich  bin  über  ihn  Herr  geworden,  sondern  auch:  wir  sind  über 
ihn  Herr  (statt  Herrn)  geworden.  Ebenso  war  im  jugendlichen 
Alter  der  Sprache,  wo  die  Bedeutung  und  Abkunft  der  Worte  noch 
obcrall  klar  durchschaut  werden  konnte,  ganz  unmöglich  su  sagen: 
nrnmatüfiemn,  weil  asdi/leore  eigentlich  bezeichnet  aed^s/iuere,  des- 
gleichen awrilmt  auagari  aliquid  (vgl.  aves  copere),  iriperHto  mreim 
dMw  (Caesar  b.  G.  VU  67, 2;  VUl  33;  Ygl.  tris  partes  neben  Üoidere), 
Mitunter  ist  das  Zurückgehen  auf  das  Etymon  auch  ein  treff- 
lickcs  Mittel  zur  sicheren  Bestimmung  der  Quantität  eines  Wortes, 
welches  man  namentlich  dann  gern  zu  Rate  ziehen  wird,  wenn, 
wip  so  häufig  geschieht,  zusammengesetzte  Verba  oder  Eigennamen 
falsch  ausgesprochen  werden.  Für  imprüdens  —  improvidens  [ort  = 
ou  =  ü),  c&mmüto  {=  movito,  moüto,  müto)  läfst  sich  die  Liingc 
durch  Nachweis  der  Kontraktion  fesistellen,  bei  edico  durch 
ddxvvfAt  (dagegen  irurtco  aus  iudex -1ds),  bei  accuso  durch  causa^ 
bei  reUgo  die  Kürze  durch  ).tyLü.  Die  Balävi  sind  benannt  von 
der  Betoowe  (b  bessere  Aue),  die  gallischen  Feidherm  Dunmorix, 
yanmgetariat  u.  a.  sind  mit  langem  i  in  den  obliquen  Kasus  zu 
sprechen,  weil  sie  den  Stamm  des  lat.  rea;,  re^ni  etymologisch  = 
reich  enthalten.  Ja  sogar  in  Dichterstelten  vermag  öfter  die  Be- 
rücksichtigung der  Ableitung  scheinbare  Unregelmäbigkeilen  in 
der  Qoantitit  aobubellen,  wie  Ovid  Met.  Vü  644,  wo  die  t>nge 
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des  zwetten  i'  io  nM  vor  folgendem  Vokale  sich  Mir  crkUirMi 
\ib\  durch  Zaröckgreifen  mt  die  Entttdiwig  anu  m'  (=  me)  vnd 
Mlum  =  nicht  ein  Fiserchen«  nicht  ein  Haar*). 

Die  grAftlen  Vorteile  aber  gewihrt  die  Etymologie,  wenn  aie 
das  Sachverständnis  durch  EnthflUung  knlturgeschiehüicher  Vor- 
gänge fördert  oder  Anschauungen  und  Vorstellungen  der  Römer 
blofs  legt.  Einen  wertvollen  Einblick  in  das  Geistesleben  gewährt 
die  Metapher,  die  Ausprägung  übertragener,  abstrakter  Begriffe 
aus  ursprünglich  sinnlichen.  Zu  beachten  sind  Bedeutungsäber- 
gänge  wie  aryuere  in  helles  Licht  setzen  (vgl.  agyog,  argentum 
das  helle,  glänzende  Metall)  =  beschuldigen,  callere  Schmielen 
haben:  schlau  sein,  vexare  hin-  und  herfahren  {vehere):  quälen, 
intellegere  {interlegere)  zwischen  den  Zeilen  lesen:  einsehen,  prüdem 
vorbenehend:  klu^  mmin$  folgend:  günstig  (rai  laeiiMhieX  ^ 
eermf  ngdiehrt  zum  AngrilT:  nngflnstig,  4tttrt&r  abgeriebener 
vom  Kleide  (von  delirsrt):  schlechter,  snMii  fein,  zart  vom  Ge- 
webe (von  itA-aia) :  tiefer  eindrini^nd,  rnäku  «=  fUlac  (vgl.  kk 
nikfer  est,  hvne  in,  Himane,  caveto  und  atrox  neben  <tfer),  rmnitii 
von  tiim»  ist  zunächst  der  Bachnachbar,  dann  der  Bival,  opportU'' 
nus  =  dim  Hafen  gelegen:  günstig,  seduhts  =  sitzend:  (leifsig. 
Häutig  knüpft  sich  daran  ein  kulturgescbichtliclips  Moment:  so 
bei  cousiderare  (von  sidus,  eigentlich  die  Sterne  beobachten),  das 
an  die  seeniiinnische  Thätigkeit  der  Römer  erinnert,  oder  bei 
acervus  Haufen,  von  aciw,  -eris  Spreu),  ealamitas  Halmsdiaden 
(von  calamus),  emolumentum  das  Herausmahlen  des  Getreides 
(mo(ere),  woran  wir  erkennen,  dafs  die  Börner  iu  der  Thal  waren 
mstiemm  mmtuda  mtUhm  frole$  SsMUi  ddetß  Ugcmähu  wmmn 
ijlebas  (Hör.  c  ID  (5),  ferner  bei  jwciwis  von  pesn  Vieh  oder 
egregiui  von  e  and  gr$a^  was  anf  Viebsncbt  hinweist,  endlich  bei 
mtmothm,  eigentlich  Zwischenranm  zwisdien  zwei  ScfaanzpCahJeo, 
dann  Zwischenraum  überhaupt,  tpoliare  eigentlich  dem  Feinde 
die  RAslttog  (spolia)  abziehen,  dann  berauben  Oberhaupt,  Metaphern* 
die  nur  eine  kriegerische  Nation  erzeugen  konnte. 

Aber  auch  sonst  gestattet  uns  die  Wortbedeutung,  Schlüsse 
auf  das  Denken  und  Wollen,  Fühlen  und  Emptinden,  auf  Triebe 
und  Neigungen  der  Börner  zu  ziehen.  So  ist  die  Sprache  das 
Prisraa,  in  dem  sich  die  Eigenschaften  des  Volkes  brechen,  wie 
die  Sonnenstrahlen.  Virlm  ist  dem  Börner  die  Belbätigung  des 
vir,  es  bezeicliuet  alles,  was  ihn  körperlich  und  geistig  ziert  und 
adelt,  vor  alle«  Tapferkeit,  in  den  romanischeB  Sprachen  ist 
nur  die  ethische  Seite  der  Bedentnng  geblieben  (frz.  in  eerfnt, 
it.  vifiu,  span.  tiriud)*  Vergnikgongen  werden  für  VerlockMignB 
gehalten  (cWctoe  von  deUure) ;  solan*  ist  ursprflnglieh  soviel  als 
fOr  sich  allein  sein  (solns);  der  trotzige,  veratandesmifirig  angafagta 

Der  so  oft  gehürteo  falteheu  Aussprache  des  POaozeoDaneos  eriem 
mit  korser  niBoltiflui  tritt  am  beiteo  4mnh  Hertnithosf  der  Groad- 
f*rai  Jl^ttini »  arioe  •■tfefta. 
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Maoii  fand  den  Trost  im  Schmerze  nicht  an  der  Seite  eines  teil- 
nehmenden Herzens,  sondern  in  der  Zurückgezogeubeit.  Die 
transitive  Bedeutung  des  NVurtes  ist  erst  später  entwickelt  wie 
bei  durar$y  festinare,  wart  und  überhaupt  den  Denominalivis  der 
•ntea  EonJugatioB.  Der  Diobler  enchkii  den  Grieeben  in  der 
Zeit  for  Pindtr  ab  ^ido(  Sänger,  nachher  ale  n9tff%^q  Macher, 
Schfipfer,  wie  denn  nMtv  andb  vom  Bildhauer  und  üherhaupt 
TOD  künatleriecber  Thätigkeit  gebraucht  wird;  den  Deutschen 
lOB  Haus  ans  glaichfiUa  als  schafTender  (aco/),  später  als  diktieren- 
der (Dichter  fon  dictare  wiederholt  aagen),  weil  die  Ritler  des 
Mittelalters,  die  meist  des  Schreibens  nicht  kundig  waren,  ihre 
Gesänge  dem  Schreiber  in  die  Feder  diktierten;  dem  Römer  als 
ein  von  poetischer  Haserei  und  von  Gottbegeisterun*;  eiHTiffener 
Mann  \vatts  stammverwandt  mit  Wut).  Darum  redet  aucli  <  ircio 
geradezu  von  einem  furor  poeticus.  Der  Gott  nimmt  IMaiz  im 
Herzen  des  Sängers  wie  im  Anfange  des  0.  Buches  der  Äneide 
in  dem  der  Sibylle.  Darum  bedeutet  cauere  auch  siagen  und 
weinageii  (i.  B.  bei  Cicero  in  Gat  III  18).  OhereetMn  wir  noiijatg 
nach  seinen  Grundbegrilie  wörtlich  ins  Lateinische,  so  erhalten 
wir  die  Ausdrücke  /ictjs  und  odris,  von  denen  keiner  zur  Be- 
zeichnung kQnstleriflchen  Schaffens  verwendel  wird,  die  vielmehr 
die  politische  oder  überhaupt  praktische  Thütigkeit  ausdrücken. 
Negotium  bedeutet  zunächst  das  Nichlrnüfsigsein  {nec-otmm)^  dann 
überhaupt  das  kaufmännische  Treiben,  den  Handel  {negotiariy  negO' 
tialor),  während  das  entsprechende  griechische  Wort  (JyoX^  «= 
ickoUi  zur  Bezeichnung  geistigen  Schaflens  entlehnt  wurde. 

Es  erübrigt  noch,  der  Aufschlüsse  zu  gedenken,  die  wir  den 
Eigennamen  verdanken.  So  kann  man  bei  gpographischen  He- 
zeichnuDgen  dem  Gedächtnis  in  der  wirksamsten  und  erfolgreich- 
steo  Weise  zu  Hülfe  zu  kommen.  „Die  armen  Namen  können 
besseres  werden  ab  Gedtehtniskrani.  Sie  können  lebendig  werden 
nnd  auferstehen  als  lebende  Zeugen  des  menschlichen  Geistes. 
Biese  Hieroglyphen,  sonderbare  Gestalten  fttr  Auge  und  Ohr,  den 
Gedächtnis  oft  nur  mit  Zwang  nnterwörfig  zn  machen,  sie  können 
freundliche  Lichter,  anmutige  Klänge  werden  und  unsere  Freunde 
für  unser  ganzes  Leben''  (Egli,  Zeitschr.  f.  Schulgeographie  I  243). 
Italische  und  griechische  Städte-  und  Landscliaflsnamen  bieten 
hier  Gelegenheit  genug  zu  allerhand  Kombinationen,  selbst  fjallisehe 
Bezeichnungen  lassen  sich  verwerten.  Bei  der  Lektüre  des  ^galli- 
schen Krieges  kann  die  Lage  von  Samarobr'nxi  durch  die  Zer- 
legung des  Wortes  in  Samara  (Summe)  und  btira  (Brücke) 
(vgL  Innsbruck)  genauer  bestimmt,  der  WohuÄiL/  der  Sec(uani 
durch  Vergleichung  von  Sequana  festgestellt  werden.  Die  Morini 
und  Aremorici  sind  leicht  als  Meersnwohner  zu  erkennen,  beide 
benannt  tou  gall.  fliore»lat.  man  Meer  {ar=ad  wie  in  orces- 
sere),  womit  die  slaTischen  Namen  Mores  und  Pommern  (po  an 
und  man  Meer)  verglichen  werden  können« 
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Auch  gewähren  uns  die  tigennanien  Einblick  in  die  Sageii- 
hildung  und  die  volkselyniologische  Schöpfungskraft  des  Volkes. 
Wie  jede  Nation  so  hat  aucli  die  römische  sich  Namen,  deren 
Gepräge  verhlaist  war,  hesonders  fremde,  nach  ihrer  Art  um- 
geprägt und-  ihnen  dadurch  oft  ein  völlig  verändertes  Aussehen 
gegeben.  Bisweilen  ist  dabei  der  Aberglaube  im  Spiele,  der  in 
den  Namen  Worte  von  böser  Vorbedeutung  witterte;  z.  B.  bei 
Egesta  und  MtleTeiitiiiii,  die  wegen  des  AnkliDges  an  BgMu  und 
maU-veiUu$  in  Segetta  und  Bmmmhm  geändert  wurden,  Mter 
nationale  Eitelkeit  wie  bei  dem  Reiterapiel  Traioe  htäm,  das  mit 
dem  Stammbaum  der  iulischen  Dynaatie  an  Troia  angeknüpft 
wurde.  Häufig  gab  auch  die  l>eatehende  Namensform  Anlal^  in 
wunderlichen  sagenhaften  Deutungen.  Wie  der  Binger  Mautturm 
die  Sage  von  den  Mlusen  des  Bischofs  Ifatlo  hervorrief,  so  der 
Name  Argiletum  (von  argäia  Thon,  also  Thongrube)  die  Erzäh- 
lung vom  Tode  des  Argus  oder  die  Bezeichnung  Alpes  Penninae 
(von  kelt.  pen  Berg)  und  Graji  das  Märchen  von  alten  Alpen- 
wanderung<Mi  der  I'unier  und  (iriechen.  Der  Brunnen  am  Kapitol 
(Tullianum  von  tnlUus  iSjiringbrunnpn)  wurde  mit  dem  römischen 
Könige  TuUus  Hostilius  in  Verbindung  gobracht.  Die  Geschichte 
von  der  säugenden  WöUin  erklärt  sich  auf  einfache  Weise,  wenn 
man  die  Wörter  Rumo  Tiber  (davon  abgeleitet  Ruminalü)  und 
rumen,  -inis  Euter,  Brust  in  Betracht  zieht. 

Endlich  die  i^ersoneiinamen !  Sie  spiegeln  nationale  Eigen- 
tümlichkeiten und  Gepflogenheiten  deutlich  wieder.  Wie  die 
Fabii,  Lentuli,  Pisones  ron  Feldfrflchten  benannt  aind,  so  die 
Porcii,  Vitellii,  Ovidii  nach  Hanatieren:  beide  weisen  auf  die  Be- 
deutung, die  man  der  Landwirtschaft  und  Viehxncht  im  alten 
Rom  beilegte.  Zunamen  wie:  Scaurus  der  Schief  beinige,  Nasoder 
Grofsnasige,  Capito  der  GrofskApfige,  Gaivua  der  Kahlköpfige  xeigen 
uns,  welchen  Gefallen  die  Römer  daran  fanden,  die  kleinen  Gebrechen 
an  einander  ausfindig  zu  machen  und  aufzustechen.  Denn  diese  und 
▼iele  andere  sind  ursprflngUch  als  Spitinamen  inr  Unterscheidung 
gegeben  wordm  und  so  an  den  Personen  haften  gebliehen*). 

So  ist  der  Wortschatz  der  lateinischen  Sprache  eine  uo- 
erschöpfliche  Fundgrube  für  jeden,  der  Verlangen  danach  trägt, 
Schätze  zu  hi'ben.  Kr  giebt  uns  einerseits  trefflichen  Aufschlufs 
über  alle  niüglichtn  Seiten  des  Volkscharakters  und  lafst  uns 
liefe  Blicke  in  das  Knltiirgeiriebe  jener  Zeit  thun,  andererseits 
aber  giebt  er  reichlich  (ioirgenheil  zu  Denkübungen  aller  Art  uml 
leitet  von  äufserer,  obt  i  lliiclilicln  r  Sjirai  lihetraclitung  zu  liebe- 
voller Versenkung  in  das  reiche,  schöne  Gebiet  der  Wortbedeutung. 
Und  wer  so  an  der  fremden  Sprache  seine  Geisteskräfte  geübt 


')  Die  Hchrscit»"  d;i\()ii  fifulcn  wir  in  den  ehrenden  Beioaiufn  Afriranus, 
Asiaticus  u.  a.,  die  mau  äiegreicbea  Feldberrco  zur  Auszeickoung  als  Aa- 
erkennoDg  ibrer  Thaten  verlieh. 
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bat,  der  wird  dann  anch  mit  prüfendem  Bück  die  Worte  der 
Muttersprache  anschauen,  die  ihm  bisher  meist  über  die  Lippen 
geglitten  sind,  ohne  dafs  er  sich  ihrer  Abstammung  bewufst  ge- 
worden ist,  wird  auf  ihre  Bildung  achten  und  nach  ihrer  Grund- 
bedeutung forschen.  Diese  Anr*'gun}?  aber  ist  v(m  hervorragender 
Wichtigkeit:  sie  arbeitet  dem  mechanisclien,  gedaukenlusen  Sprechen 
und  Schreiben  entgegen 

Ei&euberg.  ü.  Weise. 


Didaktiaohe  StoffituswaU 
ftar  den  Kanon  der  Ovidlektfire  in  Ober- Tertia 

auf  Grund  der  neuen  Lelirpläne, 

Durch  die  neuen  LehrplSne  ist  die  Ofidlektfire  Im  wesent- 
lichen auf  die  0  III  beschränkt.  Es  helft  zwar  S.  20:  „11  ^.  Lek- 
türe: .  .  .  Auawabl  aus  Yergii  nach  einf^m  Kanon  .  oder  aus 
Ovid".  Indessen  wird  man,  wo  nicht  besondere  Grundr  mit 
sprechen,  wohl  meist  geneigt  sein,  für  II''  auf  Ovid  zu  verzichten, 
zu  Gunsten  Verpiis,  und  zwar  aus  didaktischen  Gründen,  da 
Vergil  viel  geeigneter  ist  zur  Konzentration  1)  mit  der  übri^'i'n 
lateinischen  Lektüre  der  Klasse  (leichtere  Jieden  (^iceros,  Auswahl 
aus  Livius),  2)  mit  dem  grammatischen  Fensum  im  Latein,  3)  mit 
der  Odyssee,  4)  besonders  mit  den  nationalen  Lehrstoffen  des 
dentscbeo  and  Gescbichtsunterrichts  in  llh  —  kraft  seines  aus- 
geprägten nationalen  Charakters.  —  Von  Orid  können  auf  dieser 
Stufe  nur  noch  die  Fasten  in  Betradit  kommen.  Die  Unter- 
suchong  hierüber  liegt  Sber  unser  Tberoa  hinaus.  FAr  0  III  kann 
nur  von  den  Metamorphosen  die  Rede  sein. 

Hier  gilt  es  nun,  auf  Grund  der  bestehenden  Vorschriften 
einen  Weg  ausfindig  zu  machen,  wie  die  Ovidlektfire  in  drr  für 
sie  angesetzten  kurzen  Zeit  eines  Jahres')  möglichst  fruchtbar  zu 
gestalten  ist. 

Die  Lehrpläne  betonen  mit  vollem  Hecht,  dafs  dies  nur  durch 
Aufstellung  eines  Kanon  möi^Iich  sei. 

Früher  begnügte  man  sich  mit  den»  ganz  allgemeinen  Aus- 
drucke „mit  Auswahl'*')  (vgl.  Wiese  S.  321,  333;  3.  Schles.  Dir.- 


')  Im  übrigen  verweise  ich  auf  uieiae  Schrift  „Charakteristik  der 
latelBiiehM  Sprteke«.   Lei^if,  B.  6.  Taoboer,  1891. 

Früher  war  ihr  sopar  teilweise  auch  die  IV  eingeräumt  (Krier,  Die 
DirektoreokoDlereozeo  des  preufsischeo  Staates  S.  92  [Spitzoer]).  Über  die 
ISotweodigkeit  der  Lektüre  in  beiden  Tertien:  Wiese  I  S.  321,  333,  Erler 
S.  96,  Verb.  d.  4.  Dir-Konf.  d.  Frov.  .Sachsen  1883  S.  28  (hier  Diir  Rorref. 
QM^liaborg  Tdr  das  tirociaiuiu  in  Illb)  um\  S.  4S. 

')  Aod«re:  ,yAaaw«hl  besonders  aus  den  ersten  Ilüchera  (Wiese  S.  333)  j 
V.  Oppes,  Die  Wthl  der  LekÜre  S.  II  (Colberg):  „Aiuw.  aas  I— VII  (vgl. 


398     Di^aktiielie  Suffaitwahl  für  4ie  Ovidlektüre, 

Konf.  t873  S.  5  II.  a.),  wobei  dem  suhjakUven  Gcschmuck  volle 
Freiheit  gelassen  und  nnr  höchstens  die  irogefähre  Amahl  der  is 

jeder  Klasse  zu  „bpwilitigenden"  Verse  anj^egebcn  war  („ca.  1000"); 
ja,  man  wollte  oft  sogar  krine  Auswahl,  sondern  verlangte  für 
jede  Tertia  „je  zwei  Bücher"  (Wissowa  bei  Erler  S.  90). 

Indessen  liegen  aiuh  schon  ans  neuerer  Zeit  für  einen  festen 
Kanon  der  Ovidlektüre  beider  Tertien  bemerkenswerte  Aaf- 
stellungen  vor: 

1)  J.  Rost,  Die  Ovidiektöre  in  Tertia.  Zlschr.  f.  d.  GW. 
XXXVMl  (1884)  S.  t— 21.  2)  0.  Frick,  Mitteilungen  aus  der 
Praxis  des  Seminarium  praeceptorum  zu  Halle:  IV.  Die  Ovidlektüre 
in  Tertia.  ZUclir.  f.  d.  GW.  1884  S.  257—268.  Entiillt  eine 
Besprechung  von  Rosls  Aubati.  3)  Kdrber  in  den  „Lehrplao- 
flbersicbten  des  Gymnasiums  au  Barmen"  1885.  U.  S.  73,  75, 76. 
4)  C.  Oppen.  Die  Wahl  der  Lektflre  im  altsprachlichen  Unter- 
richt n.  s.  w.  Beriin  1885.  S.  31,  49, 51,  52.  Im  Anachlub  an 
die  Barmener  Lehrpläne.  5)  H.  Magnus  in  den  Jahresberichten 
des  Phil.  Vereins  zu  Berlin  XII  (1S86)  S.  218  fr.  EnthUt  auch 
eine  Kritik  Rosts  und  Fricks.  6)  G.  Ihm,  Materialien  zur  Ofkl- 
lektüre.  Paderborn  1890.  Bespricht  Rost,  Frick  und  Magnus 
in  der  Einleitung. 

Dafs  keine  von  diesen  Kanonaufslellungen  ohne  weitere« 
ühernommen  werden  kann,  ergiebt  sich  schon  aus  ihrer  Zii- 
schneidun;;  nul  zwei  Klassen  (Magnus:  3  Coetus)  und  aus  der 
hieraus  entspringenden  viel  zu  grofsen  Verszahl.  Es  verlangen 
für  die  gesamte  Ovidlektüre:  Rost  ca.  2750  Verse  (III*':  1060, 
III*:  1690).  Frick:  ca.  2440  Vcr.se  (IIP:  1080,  UM:  1360). 
Körber  und  v.  Oppen  ca.  1470  Verse  (IIP:  665,  III*:  811). 
Magnus:  760-1000  Verse  (lU*»  coetus  I:  110—150;  IIP  coetus 
II:  250—400;  IIP  coetus  I:  400-450).  Ihm:  2200-3000  Verse 
(lU^:  600,  HP:  1600—2400). 

Es  leuchtet  ein,  dals  es  unmöglich  ist,  soviel  Verse  in  nun- 
mehr einem  Jahre  zu  bewältigen;  ja  wenn  man  1)  die  Zeit  m 
Anschlag  bringt,  die  mit  der  „Erklirung  und  Einübung  des  dak- 
tylischen Hexameters"  und  der  «Jknleitirog  zum  Obersetzen  in  der 
Klasse"  verbraucht  wird,  2)  erwägt,  dafs  eine  eingehende  didak- 
tische Durcharbeitung  Ovids  in  beiden  Tertien  nur  ca.  1400 
Verse  zu  bewältigen  imstande  ist  (vgl.  Friedet,  Materialien  zum 
Oviduntenicht  [Progr.  Wernigerode  1802]  S.  4  Anm.  2),  so  wird 
man  jetzt  als  Nornialmafs  für  Obertertia  nicht  viel  mehr  al.* 
650  Verse  ansetzen  dürfen,  die  nun  entweder  aus  jenen  Kanones. 
oder  aus  dem  ganzen  Ovid  auszuwählen  sind  —  nach  eioem  be- 
stimmten didaktischen  Grundsatz. 


S.  19,  Stolp);  S.  13  (Slargard):  „Ausw  nus  der  Umi  2.  Hälftf  der  SieMi*- 
sehen  Auswahl";  S  17  (Stettin):  „Auswahl  ans  I  vH  II,  XII-XIV";  S.  1» 
(Greifenberg):  j^Aastwahl  aus  i^'  u.  s.  w. 
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Um  für  diese  didaktische  StoAiuswahl  den  richtigen  Gesichts* 
poiriit  SQ  flndeil,  werden  wir  1)  die  bei  jenen  Auswahlen  mafs- 
gebend  gewesenen  Gesichtspunkte  auf  ihre  Haltbarkeit  hin  prüfen, 
2)  die  hierbei  als  rebtiv  beste  erkannte  Aaswahl  mulatis  mutandis 
xnr  Grundlage  unserer  StofTauswahl  machen,  sie  sichten  und 
das  Gewonnene  unter  einem  leitenden  Gedanken  ordnen. 

I.  Der  leitende  Gesichtspunkt  für  eine  didaktische  StofTaus- 
wähl  ergiebt  sich  aus  dem  Zwecke  des  0 vidunterrichts. 

l.  Den  äufserlichsten  Standpunkt  vertritt  hier  Magnus.  Er 
sagt  a.  a.  0.  S.  218:  „Hauptzweck  der  Ovidlektüre:  .  .  .  der 
Schöier  soll  lernen  Hexameter  richtig  zu  lesen,  die  lateinische 
Dichtersprache  mit  ihren  Eigentümlichkeiten  und  ihrer  Technik, 
sowie  die  Poesie  eines  Ovid  verstehen.*'  —  Infolge  dessen  ist  ihm 
„mafsgebendes  Prinzip*'  für  die  Verteilung  des  Lehrstoffs  ,)in 
erster  Linie  die  grAfsere  oder  geringere  Schwierigkeit  der  ein- 
aetaM  Abachnüte'*.  Nach  diesem  GesicbtspoBkl  stellt  er  folgen- 
den Eaaon  auf: 

Illb  Coetns  I:  ni«  Coetus  II: 

Met.    IT  1-400  (PhaetoD.  HdlideD. 


Hol.  in  1  —  137  (Cadmus) 


Cyco.) 


IV  604—789  (PerieTs)  III  511-733  (PentheVs) 

IV  »-1.6 (P,r. -.Tbl.*.)  uL'Z^Tb^U) 
VI  140—312  (Niole)  V  341-57]  (Ceres  o.  Proserp. 

vm  en-m  (nu.    b«».)  S«-^«  7tÄU 

XI  85—103  (Midat  I.  2)  VH  453—600  (Mieot  n.  Aeaent) 

VIII  183-259(Daedalusn.IcM'iM) 
X  1—77  (Orpheus  u.  Earydiee) 
XI  1—66  (Orpheas  Tod/ 

III*  Coetus  II: 

Met.      1  1—451  (SchSpfg.  WelUlter.  XII  580— XIH  308.  (AchillsTvö. 

CiCMteD^   Lycaoo     Siltl.  gi^^it  W,^^„) 

Denc.  u.  P.  P)  thou)  ^ 
VlII  260— 545    (Calydon.    Jagd)  XHl  399— 575  (Hcniba  u.  Polyx.) 

(er.  om.  301—328)  XIV  154— 51 1  (Aeiieas  f  ahrt  von 

IX  1—97  (Archeloos)  „  .       . .         ,  , 

^  134-272   (OeTuira.  Her-                                ^°'*"°«  '° 

coles'  Tod)  Italien). 

Jü  41ü-74b  (Ceyx  u.  Alcyone)         XIV  772~b51   (Roselas.  Ucr- 
Xn  1—145    (Aslis.  IpiigM. 

Gr^Dus)  «»IIa) 

IKe  MaMialtigkeit  dieses  Kanons  bat  den  Vorzug,  dafs  der 
Lehrer  je  nach  der  Länge  des  Semesters  daraus  noch  Guldänken 
«ihleii  karni  ood  im  näciMten  Jahre  mit  den  Zurückhlcihcnden  nicht 
wieder  dieselben  Stücke  zu  lesen  braucht,  ein  Übelstanil,  der,  wie 
Magmi?  mit  Recht  bemerkt,  allen  andern  Kanones  anhaftet.  Wenn 
aber  andererseits  dem  subjektiven  Krmessen  soviel  Freiheit  in  der 
Auswahl  des  LehrslofTes  gelassen  wird,  dann  kann  schwerlich  eine 
gleichartige  Vorbildung  der  verschiedenen  Schüiergenerationen  er- 
zeugt werden.  Es  ist  leicht  denkbar,  dafs  der  eine  Lehrer  Stücke 
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mehr  lyrischen  Charakters  auBWiblt,  der  andere  solche,  die  dem 
ästhetischen  Interesse  dienen  n.  s.  w.  Freilich  wenn  nach  Magnus 
der  Schüler  nur  lernen  soll  Hexameter  Üiefsend  lesen  u.  s.  w. 
(s.  ().),  so  koiiniil  das  schiiefslich  auf  eine  wesentlich  philolo<:ische 
Linterweisung  hinaus;  was  sonst  noch  nehenbei  abfällt,  ist  will- 
kommener Zuwachs,  auf  ihn  kann  man  aber  mit  Sicherheit  nicht 
lioifen.  Dem  gegenüber  sei  gleich  hier  mit  Nachdruck  betont, 
dafs  der  Zweck  des  Ovid-l  nterrichts  keinesfalls  ein  so  einge- 
schränkter sein  darf,  sundern  vielmehr,  wie  jeder  linterrichtf  aut 
sittliche  Charakterbildung  gerichtet  sein  soll. 

Was  du  bei  Hagous  als  Vorteil  seines  Kanons  hingestellte 
Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  anlangt,  so  ist  das 
allerdings  ein  richtiger  pädagogischer  Grundsatz.  Indessen  Übt 
sich  Ober  die  Leichtheit  oder  Schwierigkeit  der  einzelnen  Stftcke 
in  der  Magnusschen  Anordnung  streiten,  und  auDierdem  ist  im 
groben  Ganzen  der  Stil  der  ovidischen  Erzählungen  der  gleiche^ 
sodafs  es  bei  etwaigen  Einzelschwierigkeiten  nur  der  Vorbereitung 
durch  den  Lehrer  bedarf,  um  diese  Hindernisse  leicht  überwinden 
zu  lassen. 

2.  Linen  mehr  auf  das  Wesen  der  auszuwählenden  Stücke 
bezüglichen  Gesichtspunkt  zeigen  Körber  und  v.  Oppen  iu  der 
Aufstellung  und  Begründung  des  Barmencr  Ovidkanons.  Beide 
bezeichnen  als  Zweck  des  Ovidunterrichts  in  Tertia:  „Die  Schüler 
mit  den  wichtigsten  und  scliön.'-tpn  Sagen  aus  der  Götter-  und 
Heroenwelt  der  Alten,  soweit  sie  (die  Sagen)  in  Ovids  Metamor- 
phosen überliefert  sind,  vertraut  zu  machen'*  (Körber  S.  73, 
V.  Oppen  S.  31,  49).  Also  ein  wesentlich  ästhetischer  Gesichtspunkt. 

Ihre  Auswahl  und  Anordnung  (ich  zitiere  der  Gleichmäfsig- 
keit  halber  nach  der  Sedlmayrschen  Text  ausgäbe,  Prag  1884) 
ist  diese: 

lllb  1.  Die  WelUlter  (189—150).      m»  1.  Phaetbon  Ol  t— 334) 

2.  Raub  der  Pr«MrpiM  I  (V  S42        2.  DSdalas  and  Ikaros  (VIII  IM 

3.  Ores  v*  Proserpioa  f  —550).  —235). 

4.  Phüj«  n.  BaoeU  (Vlll  604        f  ^iäi  ^'ÄÄ ' 

6.  Midas  (XI  85-146,.  ^'  ^^I'^^'J:;  (»^•^•"">  ^'^ 

C.  INiobe  (VI  14(5-312),  Wü— 410>. 

7.  Orpheus  (X  1—77). 

Das  Weitere  siehe  unter  3. 

3.  Mit  dieser  Ansicht  vom  mythologisch-ästhetischen  Haupt- 
zwecke der  Ovidlektöre  berührt  sich  Rost,  der  (ich  führe  der 
Kürze  halber  die  Magnussche  Charakteristik  von  Hosts  Prinzip  iin) 
darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Metamorphosen  eine  Fund- 
grube für  Mythologie  und  Sageufieschichte  seien,  die  man  mehr 
als  bisher  ausbeuten  müsse.  —  Für  die  Auswahl  des  Lesestoffes 
werden  folgende  Gesichtspunkte  aufgestellt:  1)  Die  Abschnitte 
sollen  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bilden,  2)  sie  sollen  angemessen 
sein  dem  geistigen  und  sittlichen  Standpunkte  des  Tertianers, 
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3)  sie  sollen  einen  bedeutsamen  mylhologisclien  Inhalt  haben, 

4)  es  mufs  an  ihnen  womöglich  irgend  ein  kuliurhistorisches 
Interesse  vorhanden  sein,  d.  h.  die  Stoffe  müssen  noch  in  ir^jend 
einer  Weise  in  unserer  Zeit  fortleben".  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  unlersuciit  nun  Rost  die  ganzen  Melaniorphosen 
auf  ihre  pädagogische  Brauchbarkeit  in  grändlicber  Weise  und 
stellt  selbst  einen  KaDon  ffir  beide  Tertien  auf.  Zum  Schluis 
fenaefat  er  den  mythologiscben  Gewirni  su  gruppieren. 

Was  den  Hauptgedanken  Rests  vnd  der  Barmener  betrifft, 
wenadi  der  Hanptsweck  der  Ovldlektflre  Vertrautheit  mit  der 
alten  Mythologie  ist,  so  muCs  das  als  eine  Einseitigkeit  beieicbnet 
werden.  Sdythologische  Kenntnisse  sind,  y>  w  Frick  a.  a.  0.  treCTend 
bemerkt,  ein  schätzb.'^rer  Nebenerwerb  der  Lektüre,  keineswegs 
aber  ihr  Hauptzweck.  Auch  werden  die  hauptsfu  hlichsten  mytho- 
logischen Kenntnisse  bereits  in  VI  und  V  an  der  Hand  des  lateini- 
sdiPii  Lesebuches  und  in  V  im  deutschen  Unterrichte  gewonnen 
(vgl.  Lehrpläne  S.  40,  18,  14).  Wertvolle  Bemerkungen  zu  Rosts 
Auswahl  und  Gruppierung  des  Lesestoffes  bietet  Tricks  Kritik 
a.  a.  0.,  wenngleich  wir  an  einzelnen  Stellen  Rost  gegen  Frick 
werden  Recht  geben  müssen.  Jedenfalls  ist  Rost  gegen  den 
Magnnsadien  Vorwurf  der  Prflderie  tu  verteidigen.  Seine  Be- 
denken gegen  einxdne  Erzifalangen  sind  (wie  wur  z.  B.  bei  Pyramns 
und  Tbisbe  weiter  ansfflbren  werden)  von  begrflndeter  RQcksicbt 
auf  den  (von  ibm  ad  2  als  Leitponkl  aufgestellten)  „geistigen 
nnd  sittlichen  Standpunkt  des  Tertianers''  diktiert.  (Vgl.  Schräder, 
Erz.-  u.  L'nterr.-I^w^  5.  Aull.,  S.  97,  158,  370). 

4.  Der  Keim  einer  gedeihlichen  Weiterentwickelung  liegt  in 
dem  von  Rost  ad  4  aufgestellten  Gesichtspunkt:  „£s  mufs  ein 
kulturhistorisches  Interesse  vorhanden  sein". 

Hier  setzt  nun  Frick  ein,  indem  er  gerade  dieses  kultur- 
geschichtliche Element  zum  Prinzip  seiner  Auswahl  und  Anordnung 
macht.  Seine  Gesichtspunkte  sind  die:  „Die  auszuwählenden  Ab- 
schnitte müssen  fähig  sein,  die  Teilnahme  der  Schiller  zu  er- 
regen. —  Der  Ziltoche  Gedanke,  dafs  der  Schflter  auf  alle  Weise 
in  die  knlturgescbicbtliobe  Entwickelung  des  Hensehengeschlechts 
eingeffihrt  und  genötigt  werden  mOsse,  deren  Gange  naehzudenken 
und  ihre  Hauptwendepnnkte  gleichsam  zu  durchlcdben,  bleibt  auch 
fÖr  die  Metamorphosen  verwendbar.  —  Die  Lesestucke  sollen 
flberscbauliche  Einheiten  mit  fafslichem  Anfange  und  befriedigen- 
dem Abschlüsse  bieten.  Sie  sollen  dem  Schüler  einen  be- 
stimmten Ertrag  an  neuen  gehaltvollen  Anschauungen  und  Vor- 
stellungen zu  selbstthätigem  Erwerb  in  systematischer  Ordnung 
Termitteln^*. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  stellt  er  folgenden  Kanon  auf: 
U.  III  1.  Sem.   Patriarchalisch-idyllische  Zuslilnde,  mviA  aus 
dem  Kreise  des  Familienlebens,  zum  Teil  märchenhaften  Charakter 
tragend.  —  1.  Pbilemon  und  Baucis.  2.  Der  Wunsch  des  Midaa. 
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3.  Die  lycischen  Bauern.  4.  Dädalus  und  Ikarus.  5.  Pyrimus  und 
Thisbe.  6.  Orpheus  und  Eurydice.  7.  Cyparissus. 

2.  Sem.  Bedeutsame  Unternehmungen  aus  dem  Zeitaller  ein- 
fachen Heldentums  (Heroenzeit).  1.  Die  kalydunische  Jagd.  Meie- 
ager.  2.  Perseus  und  Andromeda.  3.  Jason  und  Medea.  Ar- 
gonavtenzug. 

O.III.  l.Sem.  Stadt-  und  Staatengrflndungen.  Obergang  za 
mehr  geacfaichtliohen  Verhtitniaaen.  1.  a)  Lykaon,  b)  Sintflot, 
c)  Deokalloo  and  Pyrrha.  2.  Kadmua  gründet  Thclieii.  3.  Zar 
Geachicbte  Trojas:  a)  Die  Griechen  in  Aulia,  b)  Laonedan, 
c)  Tröjaa  Fall  flekuba. 

2.  Sem.  Innenleben.  Psychologische  Motive,  t.  Phaethon. 
2.  Niobe.  —  Anhang:  a)  Die  Weltalter,  b)  Daa  Chaoa  und  die 
Erschaffung  der  Welt. 

Dir  eingehende  Begründung  dieaer  Auawabl  und  Anordnang 
giebt  Frick  am  gleichen  Orte. 

5.  Ihm  ist  bestrebt  gewesen,  zwischen  Frick  und  Magnus 
zu  vermitteln  (a.  a.  0.  S.  VII),  indem  er  nachzuweisen  sucht,  dafs 
sich  Magnus'  mehr  formale  Richtung  mit  der  psychologisch  lieferen 
von  Frick  woiil  in  Kinklang  bringen  lasse.  Die  Notwendigkeit 
des  Lesens  der  Erzählungen  in  Fricks  Reihenfolge  bestreitet  er 
und  glaubt  Fricks  Ziel  auch  bei  anderer  Verteilung  des  Slolfes 
dadurch  zu  erreichen,  dafs  er  am  Ende  der  Ovidlektüre  die  ge- 
lesenen Stücke  nach  Fricka  Geaichtapanktoi  gruppieren  labt.  In 
aeinen  (inhaltlich  achStzbaren)  Bearbeitungen  dar  eimelaen  Ge» 
dichte  folgt  er  der  Reihenfolge  bei  Ovid  und  aucht  nur  ^on  einer 
Erzlhlung  lur  andern  einen  gewiaaen  Obergang  hennatellen. 
Einen  Kanon  atellt  er  nur  insofern  auf,  ala  er  die  gebotanan 
Stocke  in  swei  Klaaaen  teilt  (Cyklen):  1.  Gedichte,  die  er  mit 
seinen  Schulern  au  leaen  pflagte;  2.  Andere,  um  dem  Lehrer 
gröfseren  Spielraum  zur  Auswahl  zu  lassen. 

Cyklus  1  enlhäit:  Die  vier  Weltalter;  Sintflut;  Deukaliott 
und  Pyrrha;  Phaethon;  Perseus  und  Atlas;  Raub  der  Proserpina; 
Arachne ;  Niobe;  lyrische  Bauern;  Dädalus  und  Ikarus;  kalydonische 
Jagd;  Philemon  und  Baiicis;  Orpheus  und  Eurydice ;  Wunsch  dei 
Midas;  Midas  als  Kunstrichter. 

Cyclus  II:  Battus;  Kadmus;  Pentheus;  Perseus  und  Andro- 
meda; CiTes  sucht  Proserj)ina;  Cyparissus;  Fama;  Pyramus  und 
Thisbe;  Herkules;  Ceyx  und  Alcyone:  Schöpfung. 

Unter  den  angefülirten  Stücken  erscheinen  überflüssig  aus 
Cyklus  1:  Perseus  und  Atlas  (zu  wenig  bedeutsamer  Inhalt;  die 
Beatrafong  der  Ungastlichkeit  besser  bei  Philemon  und  Baads, 
sowie  den  lycischen  Bauern);  Raub  der  Proserpina  (zu  wenig 
aelbst^ndiges  Ganaea);  Midas  ala  Kunatriditer  (au  nnbedeotend);  — 
aus  Cyklus  2):  Battus  (unbedeutend);  Fama  (Ihm  aagt  S.  B9  aelbat: 
-  „Die  Fama  iat  nicht  plaatiach  geachildert.  Vei^U  handelt  aoa- 
filhrlicher  von  der  Gftttin") ;  bei  Gerea  und  Proaerpina«  Herimlei, 
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Ceyx  imd  Alcyone  steht  die  Läoge  der  Eraihlung  in  keinem  rich- 
tigen Verhälmis  zu  ihrer  Wichtigkeit;  man  wird  daher  hei  der 
jfl7l  nüiigen  Beschränkung  auf  diese  Stücke  verzichten  müssen. 
Über  andere  mit  Frick  gemeinsamen  Erzählungen  und  deren  Be- 
urteilung siehe  weiter  unten. 

Unter  allen  vorhandenen  wird  dem  Kanon  Fricks  die  t'alme 
ingestanden  werden  müssen,  trotzdem  unter  den  neuen  Verhält- 
m^u  natürlich  nicht  daran  zu  denken  ist,  ihn  einfach  zu  üher- 
Debmen.  Was  zunächst  die  Auswahl  seihst  anlangt,  so  führt  diese 
io  der  Thal  in  systematischer  Ordnung  einen  bedeutenden  und 
in  atten  seinen  Teilen  innig  verknüpften  Gedankenkreis')  in  die 
Seele  des  Sebfllers  ein,  Ist  zur  Pflege  des  Tielseitigen  Inlerasses 
is  jeder  Form  *)  geeignet  und  trägt  so  in  ber?orragender  Weise 
ur  JUtan%  der  hftchsten  Au^abe  des  eniebendeo  Unterricbts*', 
nr  tiltlicben  Cbarakterbildung  bei 


II.  Der  neue  Kanon.  Um  der  durch  die  neuen  Lehrpläne 
gttchaflenen  Lage  gerecht  la  werden,  werden  wir  snerst  das  oben 
ieitgestellte  NormalmaJfo  von  ca.  650  Versen  herzustellen  suchen 
und  SU  diesoin  Zwecke  eine  Sichtung  des  reichen  Frickschen 
Stoffes  vornehmen  müssen. 

Ferner  werden  wir  auf  Grund  der  übrig  bleibenden  Erzäh- 
lungen einen  doppelten  Kanon  aufzustellen  bemüht  sein,  damit 
die  Magnussche  Forderung  der  Abwechselungsnihigkeil  in  zwei 
Jahrgängen  erfüllt  wird,  und  werden  diese  beiden  Kanunes  dem 
Grandgedanken  nach  möglichst  einheitlich  zu  gestalten  suchen. 

1)  Sichtung  des  Friekschcn  Materials.    Hierzu  werden  wir 
die  Erzählungen  in  drei  Klassen  teilen: 
s)  solche,  deren  Ausscheidung  schon  hei  dem  allen  Lehrplan 

didaktisch  wünschenswert  war,  jetzt  aber  geradezu  nötig  ist, 

b)  solche,  die  ohne  Schaden  weggelassen  werden  können, 

c)  solche,  die  beisub^altoii  und  nur  entsprechend  ansoordnen 
suid, 

a.  Zu  den  aussuscbUellMnden  gehört  (von  den  bei  Frick 
«Dter  1  genannten)  sunSchst  die  ErsäJilung  von 

a)  Pyramus  und  Thisbe,  die  ich  ffir  eine  sittlich  würdige 
Mebesgescliichte  nicht  halten  kann,  wie  es  z.  B.  Mngnus  S.  217 
tluu;  anch  Fnek  führt  su  ihrer  £mpfehlung  an :  hZwoi  Liebende 


')  Nicht  nar  verknüpft  dorch  die  Hauptiiberscbriftcn,  sondern  die  ein- 
leloeo  ErzäMoDcen  stehen  aoch  aoter  eioaoder  io  eoger  beziehuoK  (Frick 
•.  1. 0.). 

Dies  gilt  nicht  oor  Tür  die  eiozeloea  ErzSUnogen  aa  sieh  (z.  B.  aber 
Pkileaon  nod  Haucls  vgl.  Friede!  S.  24),  sondern  aoek  fdr  den  Kaooo  als 
Guus.  INicht  alle  Formeo  des  vielseitigen  ioter-esae  treten  ja  in  jeder 
•nahhog  io  gleicher  Stärke  uod  Aasdebuuog  hervor,  aoadera  bald  diea^ 
»ild  jene  ^Kriedel  a.  a.  0.).  Frick  bat  es  Tarstaodeo,  die  Stücke  so  zu 
•ihleo,  da  Ts  alle  Formen  des  vieiaaitigen  latereaaea  dareh  beaoadera  geeifaeta 
Knähloagea  vertreten  sind. 

26* 
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Treue  bis  zum  Tode.  —  Rückweisung  auf  1  (Phil,  und  Baucis). 
Vorbereitung  auf  0  (Orpheus  und  Eurydice).  Dvr  Stoff  aus  den 
Shakespeare- Erzählungen  ist  meist  auch  dem  Tertianer  schon 
bekannt.    Bestimmter  lokaler  Hintergrund'*. 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  es  sich  empfiehlt,  Tertianern  einen 
Liebesroman  vorzuführen.  Jedenfalls  müfste  es  dann  ein  besserer 
sein  als  diese  Erzählung,  mit  der  sich  die  Töchter  des  Minyas 
die  Zeit  Yertreiben.  Das  edle  MotiT  der  Treue  bis  lum  Tode  wird 
durch  die  Figuren  dieser  beiden  Liebeoden  eher  ins  Lächerliche 
gezogen  und  der  scbwachhenige  Selbstmord  dieses  Liebesfiaares 
darf  nicht  als  gleichwertig  hingestellt  werden  mit  jenen  beiden 
anderen  tiefethiscben  Erzählungen.  Der  übliche  Vergleich  mit 
Romeo  und  Julia  ist  von  Frick  mit  gutem  Bedacht  weggelassen; 
der  Hinweis  aber  auf  Shakespeares  Pyramus  und  Thisbe  im 
„Sommernachtstraum"  ist  eine  vernichtende  Kritik  jener  beiden 
Charaktere  Ovids,  die  der  grofse  Hrilc  mit  feinem  Spott  karikiert 
hat,  als  er  „die  höchst  klägliche  Komödie  von  dem  höchst  grau- 
samen Tod  von  Pyramus  und  Thisbe*'  schrieb.  Was  ist  auch 
dieser  I*yramus  bei  Ovid  weiter,  als  „ein  Liebhaber,  der  sich  auf 
die  honnetteste  Weise  ums  Leben  bringt**  und  sich  darin  gerade 
als  ein  grofser  Schwlchling  zeigt.  Man  rede  hier  nicht  Ton 
Romeo;  dieser  hat  ganz  andere  Leiden  hinter  sich,  und  sein 
Selbstmord  ist  bei  Shakespeare  so  triftig  motiTiert,  daCi  wir  ihn 
begreifen.  Aber  die  ruhrselige  Feigheit  des  scheinbaren  Helden 
Pyramus  mufs  auf  das  Herz  eines  frischen  Tertianers  einen  hAcfasl 
widerlichen  Eindruck  machen.  Das  ist  kein  Held  für  gesunde 
Knaben;  die  wollen  lieber  hören  „von  Helden  lobebären,  von 
grofser  Knonhcit",  von  f^rachentötern,  Riesenbezwingern  und 
Volkserreltern,  —  ein  ilonianheld  wie  Pyramus  kann  und  soll 
sie  nicht  begeistern.  -  Ihul  Thisbe,  nun,  die  ist  eben  ,,da8 
Fräulein,  das  den  Pyramus  liehen  mufs",  im  übrigen  an  Thor- 
heit  des  Handelns  jenem  völlig  ebenbürtig.  Warum  mufs  sie 
denn  so  lange  in  der  nahen  Höhle  bleiben,  bis  Pyramus  sich 
getötet  hat?  Natfirlich  nur,  damit  Pyramus  seine  Rede  halten 
kann,  die  sie  aber  trotz  des  vernehmlichen  Pathos  nicht  hdrt, 
und  damit  sie  Grund  hat,  sich  unter  ebenso  schönen  Worten 
umzubringen.  Diese  beiden  Hauptpersonen  sind  ganz  veneichnet, 
und  wie  soll  man  dergleichen  unsympathische  Gestalten  und  un» 
natürliche  Dinge  dem  Schöler  vermitteln?  Man  wäre  versncbt, 
an  Shakespeares  Parodie  anzuknüpfen.  Kennt  der  Schöler  sie 
schon  (was  meist  nicht  der  Fall  ist),  oder  wird  sie  ihm  bekannt 
gemacht,  so  ist  die  Achtung  vor  den  handelnden  Personen  gleich 
dahin.  Wo  aber  sonst  einen  Anknüpfungspunkt  für  das  Verständ- 
nis suchen?  Und  welchen  ethischen  Gewinn  wirft  die  ganze  Er- 
zählung ab?  Dafs  hier  keine  echte  Liebe,  sondern  nur  eiu 
Romansurrogat  vorliegt,  ist  zu  klar,  als  dafs  man  einem  Tertianer 
etwas  anderes  einreden  dürfte.  Rost  hat  yollkommen  Recht,  wenn 
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er  sagt:  „Die  silllichc  (Grundlage  (Liebelet  der  juogeo  Leute  uud 
übereiiler  Selbstmurd)  ist  verfänglich*'. 

ß)  Cyparissus  (Frick  I  7)  ist  ebeofalU  wegzulassen,  schon 
wagen  des  Ton  Rott  S.  13  angefflbrteD  Grunde»,  sodann  auch 
wagen  der  Bedeutungslosigkeit  der  ganien  Erzählung.  Dab  die 
Staffage,  der  Hincb,  auf  das  kommende  Jagdbfld,  die  kalydoniscbe 
Jagd,  überleite  (Frick),  ist  an  sich  ein  zu  schwacher  Grund,  autscr- 
daB  aber  wird  sicli  ergeben,  dafs  die  Meleagererzäblung  wegfallen 
kann ;  dafs  ferner  die  durch  den  Schiufs  vun  I  6  (Orpheus  und 
Earydice)  erzeugte  Stimmung  (Trauer)  festgehalten  werde,  ist  erst 
recht  belanglos,  wenn  kein  weiterer  (irund  zur  Ueiliehallun«,'  vor- 
banden ist.  Endlich  ist  der  ethische  Heingewinn  so  aulserordenl- 
lich  dürtti^',  dafs  schon  aus  diesem  Grunde  der  Verzicht  leicht  fällt. 

Jason  und  Medea.  Gegen  die  Lektüre  dieser  Lrziihlung 
(Frick  II  3)  ist  einzuwenden,  dafs  das  llauplsächhchste,  der  Seelen- 
kampf der  Medea,  für  den  Schüler  teils  unverständlich,  teils  be- 
denklich ist.  Wenn  Priek  behauptet,  dab  das  psychologische 
Motif,  der  Konflikt  in  Medea  zwischen  der  Liehe  tum  Fremdling 
und  der  Kindesliebe,  auch  dem  Tertianer  schon  versUndlich  sei, 
M  mflssen  seine  Tertianer  eminent  begabt  gewesen  sein.  Andere 
werden  damit  andere  Erfahrungen  gemacht  haben.  Und  falls 
nirkhch  jener  Konflikt  dem  Tertianer  verstindlicb  würde,  wäre 
das  überhaupt  wünschenswert?  Der  Dichter  verwendet  alle  Kunst 
darauf,  seiner  Heldin  Medea  und  ihrer  Handlungsweise  die  Sym- 
pathie des  Lesers  zu  sichern;  er  giebt  der  Liebe  Hecht  gegen  über 
der  Kindespflicht,  immerhin  recht  bedenklich  für  die  Schullektüre. 
Geht  nun  der  Lehrer  darüber  hinweg,  so  zwingt  des  Dichters 
Heredsamkeit  den  Schüler  zu  seiner  Ansicht  hinüber,  was  noch 
Kblimmer  wird,  wenn  etwa  der  Lehrer  dem  Ovid  ausdrücklich 
Recht  giebt.  i^olemisiert  er  aller  gegen  Ovids  Auffassung,  so 
ferekelt  er  dem  Schüler  den  Genufs  und  nimmt  ihm  suj^eich 
die  Aditung  vor  Dichter  und  Dichtung,  odejr  erweckt  gar  eine 
gefibriiehe  innere  Opposition  gegen  seine  Polemik;  denn  schliefs- 
Uch  bleibt  Ovid,  wenn  verstanden,  ihm  doch  überlegen.  Auch 
die  ScheuHilicbkeit  der  Rache  an  Pelias,  die  Frick  vergeblich  zu 
entschuldigen  sucht,  ist  ein  Grund  mehr  gegen  die  Lektüre.  Was 
eodlich  den  Zusammenhang  der  Erzählung  betriiTt,  so  muFs,  wie 
Rost  treffend  bemerkt,  da  der  Dichter  di»*  Sage  als  bekannt  vor- 
aussetzt und  vieles  Wichtige  fehlt,  ungebührlich  viel  ergänzt  und 
nebenher  erzählt  werden,  wodurch  das  Interesse  am  eigentlichen 
Stoff  geschwächt  wird.  Die  Schilderung  des  Kampfes  selbst,  die 
allein  das  volle  Interesse  des  Schülers  erregen  kann,  läfst  sich 
aber  ohne  das  Vorhergehende  und  Ergänzende  für  sich  nicht 
lasen  und  bleibt  so  in  der  Luft  schweben. 

d)  Stacke  zur  Geschichte  Trojas  (Frick  III  3).  Hier 
biklet  die  fragmentarische  Darstellung  des  Dichters  einen  noch 
HA  triftigeren  Grund  snr  Streichung.   Sind  diese  Stoffe  (wie  et 
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nach  den  neuen  LehrplSnen  der  Fall  ist)  dem  Schüler  ichon  foi 
(Hlher  her  bekannt,  so  lernt  er  aus  Ovids  Dlrstellung  nichti 
Neues  hinzu,  murs  vielmehr  sehr  vieles  aus  seinem  Gedichtnisse 
eiginien;  sind  sie  ihm  aber  nicht  bekannt  oder  entfallen,  so  lernt 
er  sie  aus  Ovids  Darstellung  nicht,  blondem  es  müssen  ihm  baupt- 
sächliche  Zöge  hinzuprzählt  werden.  Was  Rost  in  dieser  Beziehung 
über  XI  194-221,  XII  1—38,  XUl  498— 575  sagt,  sind  Worte, 
die  ich  unbedingt  unterschreibe. 

b.  Zu  den  ohne  Schaden  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
wegzulassenden  Stücken  rechnen  wir:  ce)  Die  kalydonische  Jagd. 
ß)  Kadmus  gründet  Theben.  ;)  Das  Chaos  und  die  Entstehung 
der  Welt,    d)  Die  vier  Weltalter. 

a)  Die  kalydonische  Jagd  (Frick  Ii  1).  Diese  enthält 
allerdings  „dramatische  Momente  und  gelungene  NaturschilderuD- 
gen*'.  Der  Vorteil,  den  Frick  nodi  herforhebt,  dab  der  ScUUar 
mit  einer  Anzahl  bedeutender  Helden  bekannt  wird,  ist  doch  sehr 
mäftig,  da  diese  Helden  meist  niur  kmrs  mit  Namen  genannt 
werden,  femer  aber  der  SchAler  mit  ungeOhr  ebenso  fiel  nn- 
bedeutenden  Heldennamen  unnütz  belastet  wird.  Den  Haoptan- 
Stöfs  bietet  jedoch  vom  ethischen  Standpunkte  aus  der  moralisch 
verwerfliche  Oheim mord  Meleagers  und  die  grausige  That  der 
Althäa,  die  den  sillüchen  Konflikt  zwischen  Mutter-  und  Schwester- 
liebe in  naturwidriger  Weise  zu  Gunsten  der  letzteren  löst,  — 
eine  Schuld,  die  durch  Althäas  Selbstmord  nicht  genügend  gesühnt 
wird.  Es  leiden  hier,  mit  llcrbart  zu  reden,  spekulatives,  ethisches, 
soziales  und  religiöses  Interesse  ganz  erheblich,  sodafs  wir  schon 
wegen  dieser  Beeinträchtigung  der  Bildung  sittlicher  Werturteile 
auf  die  aufserdem  sehr  lange  £rzähluDg  mit  gutem  Grunde  ver- 
zichten können. 

ß)  Kadmus  gründet  Theben  (Frick  III  2).  Auch  hier- 
auf werden  wir  verzichten  müssen.  Enthält  die  Erzählung  auch 
nicht  solche  sittlichen  Bedenken,  wie  die  vorige,  so  sind  doch 
die  ihr  zu  Grunde  liegenden  ethischen  Gedanken  (schon  die  HD- 
gerechte  Verstofsung  des  Radmus,  die  Art  der  Bntffihrung  Enropai 
u.  s.  w.)  zum  Teil  anstöfsig,  zum  Teil  weniger  wertroU  als  die 
anderer  Erzählungen.  —  Den  ▼ielleicht  fOr  die  Konzentration  nrit 
dem  deutschen  Unterricht  erwAnschten  Kampf  mit  dem  Drachen 
haben  wir  auch  in  der  Erzfthlung  von  Perseus  und  Andromeda 
und,  wenn  wir  im  ersten  Buche  noch  bis  451  lesen,  auch  bei 
Apolls  Kampfe  mit  dem  Python,  wo  sich  zugleich  eine  wertroUe 
Anknüpfung  an  die  griechische  Geschichte  (Feslspieie I)  bietet 

Das  Chaos  und  die  Entstehung  der  Welt  (Frick 
IV,  Anhang  b).  Diese  Erzählung  enthält  ein  zu  wenig  wertvolles 
Material  für  den  Gesinnungsunterricht  und  ist  wegen  der  sach- 
lichen Differenz  zu  der  (für  ihre  Beibehaltung  ins  Feld  geführten) 
Konzentration  mit  dem  Beligionsunterriciit  zu  wenig  geeignet,  als 
da(s  wir  unbedingt  an  ihr  festhalten  mülsten. 
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S)  Die  vier  Weltalter  (Frick  IV,  Anhang  a).  Obgleich 
dieMf  Abschnitt  Ton  grofser  poetischer  Schönheit  ist,  werden  wir 
ihn  doch  bei  Seite  lassen  müssen,  da  ihm  eine  Hauptperson  fehlt. 
Der  ScIiülfT  lernt  den  Inhalt  des  Stückes  schon  aus  dem  f.cse- 
stofl'  der  unteren  Klassen,  ferner  spater  aus  Schillers  gleicbuaiui- 
gern  Gedicht  und  dem  , »Spaziergang"  kennen. 

c)  Ks  bleiben  somit  aus  dem  Kanon  Fricks  nur  noch  übrig: 
1.  Philemon  und  liaucis.  2.  Wunsch  des  Midas.  3.  Die  lyci- 
nhan  Btuera.  4.  Didalus  und  Ikarus,  ft*  Orpheus  und  Eurydioe. 
t  Psneiw  nod  Aadromeda.  7.  LykaoD,  Smtiiit,  Deokalion  QOd 
P|rrka.  8.  Phaathon.  9.  Niobe.  Der  Werl  gende  dieser  Er- 
liUaDgen  (Qr  die  Tertialekttre  ist  durch  Friok  dermallMii  klar- 
yHsilt,  dafii  wir,  auf  seinen  Ausführungen  und  den  oben  ange- 
fÜMeo  Grisdea  fOr  die  Ausscheidung  der  übrigen  Stücke  fufsend, 
diese  imd  vor  gerade  diese  Erzählungen  für  die  Zusammen- 
stellung unseres  Wechselkanons  verwerten  zu  sollen  glauben. 

Besonders  ist  hirrhei  noch  zu  beachten,  dafs  sich  unter  den 
genannten  neun  F>zi)lilungen  einige  durch  ihren  reichen  didakli- 
«chen  Gehalt  so  liervorlhun,  dals  wenigstens  ein»'  von  ihnen  von 
jedem  Tertianer  gelesen  sein  sollte  und  deshalb  in  beiden  Kanones 
vorkommen  mufs.  Als  solche  Stücke  erachten  wir:  Philemon  und 
Bsucis,  Perseus  und  Andromeda,  iMobe. 

tUnT  den  didalttlaoban  Wert  fon  Philemon  und  Baneis 
sislM  Priedel  a.  a.  0. 

Peraens  und  Andromeda  ist  ein  echtes  TertianerstQck. 
Den  in  ItOhner  Sagenherrlicbkeit  schwelgenden  Geniüte  dos  Ter- 
tianers ist  der  Giarakter  des  Heros  und  die  grofse  Tbat  aufser- 
srdentlich  sympathisch.  In  seinem  Erfahrungskreise  findet  er 
aufserdem  eine  Menge  von  Verknüpfungspunkten  mit  dem,  was 
ihm  liier  geboten  wird.  Cilnich  zu  Anfang  wird  ihn  z.  B.  die 
Erwähnung  des  aeralus  carcer  venloruni  an  die  Höhle  der  Winde 
in  Andersens  Märchen  vom  Garten  des  Paradieses  gemahnen;  die 
Opferung  der  Unschuldigen  für  das  Gemeinwohl  erinnert  ihn  un 
Uesione,  Iphigenie  in  Aulis,  Curtius ;  ihre  Fesselung  wird  ihn 
vielleicht  zu  einem  unterscheidenden  Vergleich  mit  dem  (ob  eigener 
SehnM)  gefesedten  Promethees  anregen;  die  Verhinderung  der 
Offferang  durch  göttliches  Eingreifen  gemahnt  ihn  an  Isaak,  an 
BssioM,  an  Iphigenie,  an  den  Ritter  Georg  (in  des  Knahen 
Wunderbom);  der  Kampf  mit  dem  Ungeheuer  ruft  in  ihm  einen 
(sehr  lehrreichen  und  bis  in  die  Einzelheiten  zu  verfolgenden) 
Vergleich  mit  Schillers  „Kampf  mit  dem  Drachen''  hervor  u.  s.  w. 
tat,  eine  Menge  Apperzeptionsstützen  sind  vorhanden.  Auch 
jede  Form  des  vielseitigen  Interesses  findet  in  dieser  Erzilhlung 
ihre  Pflege.  Welch'  eine  Anregung  empfangt  das  empirische 
Interesse!  Neue  Götter-  und  llalbgöilergestallen  lernt  der  Schüler 
kennen:  Aeolus,  die  Windgötter,  Animon,  Hymenaeus,  Amor,  die 
Medu&a;  gewissermafsea  im  Hintergründe  sichtbar  sind  Juppiter, 
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Minerva,  Mercurius,  Phoebus,  Neptunus  und  die  Nereiden.  Von 
GöUerhimmel  gehl  es  in  den  Sternenhimmel:  Lucifer,  der  Morgen- 
und  Abendstern  ;  alle  „handelnden  Personen"  der  Erzählung  finden 
wir  als  Sternbilder  wii^der:  Opheus,  Cassiopea,  Andromeda,  Per- 
seus,  Widder  (Amnion),  WalÜsch.  Auf  der  Erde  bietet  sich  ein 
Zuwachs  an  geographischen  Kenntnissen:  die  äolischen  losein, 
das  Atlasgebirge,  Ammoniaca  (Siwah),  Äthiopien,  die  Balearen. 
Kullurjieschichtliches:  Menschenopfer,  Thieropfer;  Sühnopfer,  Dank- 
üpler,  Hochzeitsgebrauche.  Die  grofsen  Schönheiten  der  dichte- 
rischen Sprache  und  Darstellung,  z.  B.  hei  Zeichnung  der  gefesselten 
und  der  befreiten  Andromeda,  des  Ilochzeitsfestes  u.  s.  w.  geben 
Gelegenheit  zur  BilduDg  des  ästhetischen  Interesses,  während  die 
BeobacbluDg  derHotiTe  der  handelnden  Pertooen  (im pietas:  Kassiope; 
pietaa  und  innocentia:  Andromeda;  pater  patriae:  Cepheus;  Tirtiii: 
Peraeus),  femer  daa  Auffinden  der  Ursachen  des  Wechsele  in  der 
Stimmung  (aua  Verzweiflung  in  heller  Freude) ,  die  VertieAing 
in  die  kanatvoUe  Diapoaition  u.  a.  m.  das  apdEulatife  Interette 
f&rdern.  Die  harte  Bestrafung  und  der  Schmen  der  Eltern,  das 
unacbuldige  Leiden  der  Jungfrau,  der  Heidenmut  dea  Perseot, 
die  glückliche  Befreiung:  all  diee  Thun  und  Leiden  erweckt  leb- 
haftes sympathetisches  Interesse.  Die  Aufopferung  der  einen  fOr 
das  Wohl  des  Volkes,  sowie  die  hochherzige  Gesinnung  des 
Perscus,  der  alsbald  bereit  ist,  seine  Kraft  zur  Hebung  fremder 
Not  einzusetzen,  dienen  dem  sozialen  Interesse.  Sittliche  Wert- 
urteile über  den  Charakter  und  die  Handlungsweise  der  einzelnen 
Personen  (Kassiope:  der  Eltern  Frevel  rächt  sich  an  den  Kindern; 
Androiin'ila :  die  Unschuld  hat  im  Himmel  einen  Freund;  Cepheus: 
Salus  publica  summa  lex;  Perseus:  mit  Gott  und  durch  eigene 
Kraft)  wirken  auf  das  ethische  Interesse  ein,  wie  die  Be- 
trachtung der  glücklichen  Rettung  durch  den  gottgesandten  und 
auf  göttliche  Hülfe  bauenden  Perseus  das  religiöse  Interesse 
kriftigt 

Noch  höheren  didaktiachen  Wert  ala  diese  beiden  EnäUnngaa 
weist  die  ?on  der  Niobe  ant  Jeder  Tertianer  wAre  zu  bedanen, 
der  diese  tgeqrtnmwikii  und  dewowtkii  aller  Metamorphoaen  nicht 
gelesen  hätte.  Trotzdem  sowohl  Niobe  selbst,  wie  ihre  Schuld 
und  ihre  Strafe  „weit  über  Menschliches*^  hinausragt,  ist  die  Cr« 
habenheit  des  Stoffes  doch  im  Verein  mit  der  Kunat  des  Dichterg 
wohl  geeignet,  die  Teilnahme  des  Schülers  an  dieser  Erzählung 
von  Anfang  bis  zu  Ende  rege  zu  erhalten.  Indem  ich  hinsicht- 
lich der  Einzelheiten  auf  Rost,  Frick  und  Ihm  verweise,  hebe 
ich  nur  die  Hauptsachen  hervor:  die  Ichhafte  plastische  Schilde- 
rung der  ürtlichkeilen,  der  Handlung,  der  l'ersonen,  zumal  der 
Mohe,  befruchtet  die  innere  Anschauung,  während  eine  grolse 
Anzahl  der  edelsten  Bildwerke  jjerade  bei  diesem  SlolT  für  die 
äufsere  Anschauung  ver\\ endet  werden  kann.  Alle  sechs  Herbart- 
schen  Interessen  werden  hier  fast  in  gleicher  Stärke  angeregt, 
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MTissen,  Geschmack,  Phantasie,  Verstand,  Gemüt  wird  intensiv  ge- 
fördert und  hierdurch  auf  den  sittlichen  Willen  und  damit  auf 
die  Charakterhiklung  gewirkt.  —  Niohe,  dieses  hohe  Lied  von 
Schuld  und  Strafe  der  ißgig,  dart  keinem  Jahrgange  der  Ober- 
tertia entzogen  werden.  Diese  Erzählung  hat  daht  i  in  jedem  der 
beiden  uecliselnden  Kanone»  Platz  zu  finden,  während  wir  Phile- 
mon  und  Baucis  dem  einen,  Perseus  und  AndronH'da  dem  andern 
Jahrgänge  zut^ileo.  Auf  diese  Weise  werden  jedem  der  beiden 
ithrgänge  xwei  Ton  dieMO  drei  wichtigen  £rzähluDgen  zugänglich 
gemacht. 

Nunmabr  handelt  es  sich  daram,  die  ffir  tauglich  befundeDen 
ErxJthluDgen  auf  iwei  Weehsel-Kanonea  systematisch  la  Ter- 
teOen.    Wir  tliiiii  das  so: 


^      Siatflat      f)  ISiobe. 

Wir  haben  hier  erstens  die  verlangte  Abwechselungsfähigkeit 
im  Lesestoff.    Ferner  enthält  jeder  Kanon   ungefähr  050  Verse, 
das  oben  festgelegte  Normalmafs.    Jeder  Kanon  bildet  ein  syste- 
'   matisch  geordnetes  Ganzes.    Der  beherrschende  sittliche  Haupt- 
gedanke ist  in  beiden  gleichmäfsig  das  gerechte  Walten  der  Gott- 
heit, wie  es  sich  zeigt  im  bunten  Menschenleben.  Jede  Erzählung 
bringt  dies  in  ihrer  Weise  lur  Geltung;  aber  auch  unter  sich 
•iiid  die  EnÜilungen  durch  sittliche  Grundgedanken  verfcnflpft: 
I.  a)  Midas  und  Orpheus:  Wunsch,  der  wider  die  Naturordnung 
ist,  TOD  der  langmütigen  Gottheit  zwar  gewährt,  aber  zum 
Unheil  des  Wanschenden  ausschlagend. 

b)  Orpheus  und  Philemon  und  Beuels:  treue  (Gatten-)  Liebe 
darf  selbst  über  den  Tod  triumphieren. 

c)  Philemon,  lycische  Bauern,  Lykaon:  Strafe  der  impietas 
einzelner. 

d)  Philemon,  lycische  Bauern,  Lykaon,  Sintflut:  Strafe  der 
impietas  überhaupt;  die  Sünde  der  Leute  Verderben. 

e)  Deukalion  und  Pyrrha :  die  pii  werden  errettet  (lierübrung 
mit  Philemon  und  baucis). 

f)  Niobe:  die  Gotteutfremdung  auf  dem  Höhepunkte  und 
ihre  Strafe. 

IL  a)  Dädalus  und  Phaethou:  übermütiges  Wagen  lindet  seine 


b)  Dädalus,  Perseus,  Niobe:  der  Eltern  Sünde  an  den  Kindern 
bestraft 

e)  Perseus  und  Niobe:  Stolz  auf  irdische  Schönheit  und 
damit  verbundene  impietas  bestraft 


I.  Kanon. 

f  Wunsch  des  Midas 

\  Orpheus  und  Kurydice 


II.  Kaoon. 


Strafe. 
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d)  Dädalus,  l'haelhon,  Perscus,  Niobe:  Menschlicher  Übermut, 
der  die  dem  Menschen  gesetzten  Schranken  überschritten 
bat,  von  der  gerecht  waltenden  Gottheit  bestraft  und  in 
sein  Nichts  iiirQckgewieten. 

Es  Isssen  sich  noch  ander«  BMiehongen,  zum  T«il  auch  for- 
nieUer  Natur,  in  dieser  Reihenfolge  darthnn,  doch  mag  das  Ge- 
sagte genOgen.  Bemerkt  sei  noeh,  Mb  die  Fricluciwn  Knltar- 
stufen,  soweit  es  möglich  und  nötig,  gewahrt  sind. 

Der  Einwurf  gegen  die  besondere  Hervorhebung  des  Ethischen 
im  Hauptgedanken  und  in  den  Verbindungen  der  einzelnen  Stucke, 
dafs  man  nämlich  dadurch  in  seichtes  Moralisieren  verfalle,  wird 
hinfällig,  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dafs  es  zweierlei  ist, 
üb  ein  System  vorhanden  ist,  und  ob  e^«  dem  Schöler  in  seinen 
Einzelheiten  bis  ins  Kleinste  aufgedeckt  wird.  Wir  setzen  doch 
dem  Schüler  auch  nicht  psychologisch  auseinander,  warum  wir 
ihn  Casar  und  Livius  eher  als  Tacitus  lesen  lassen,  warum  wir 
den  gesamten  Lehrstoff  einer  Klasse  nach  einem  bestimmten  Sjfstsni 
einrichten,  und  doch  merltt  er,  dafo  darin  kein  blinder  Zubll  ist 
Den  Schaler  seinen  Ffthigkeilen  angemeasen  in  sittlicbem  Ver- 
stindnis  langsam  heranreifen  lassen  ist  etwas  anderes  als  Morali- 
sieren. Dafs  man  ihn  aber  an  sittliche  Betrachtungsweise  gewöhnt, 
kann  im  allgemeinen  und  besonders  in  jetziger  Zeit  nur  erspriefs- 
lich  sein ;  wenn  er  es  zunächst  an  lebendigen  Beispielen  der 
Litteralur  und  beschichte  erfahren  hat,  wird  er  es  glauben  und, 
nachdem  er  so  einen  Mafsstab  zur  Selbstbeurteilung  gefunden 
(denselben,  den  die  biblische  Geschichte  ihm  giebt),  auf  Grund 
dieser  Selbstprüfling  später  einsehen,  dafs  ,,die  Sünde  der  Leute 
Verderben"  ist.  Dafs  in  dieser  Richtung  auch  die  Ovidlektüre 
an  ihrem  Teile  mitarbeite,  kann  ich  für  etwas  Unwürdiges  nicht 
halten:  wenn  anders  wir  sittliche  Charaktere  ertiehen  wollen. 

Ich  bin  bestrebt  gewesen,  alle  bisherigen  Vorscfallge  sur 
Aufstelinng  eines  Ovidkanons  sachlich  su  prflfen  und  du  Gute 
daran  zu  wahren:  von  Magnus  den  Wechselkanon,  von  Rost  die 
Röcksicht  auf  den  geistigen  und  sittlichen  Standpankt  des  Scholen, 
sowie  die  Ablehnung  fragmentarischer  Stöcke,  von  den  Barmenem 
(III  b )  und  Priedel  die  Beschränkung  auf  ein  Normalmafs  von 
ca.  650  Versen,  von  Frick  und  Priedel  die  Betonung  der  sittlichen 
Charakierhiidung  als  Zwecks  des  erziehenden  Unterrichts,  von 
ersterem  auch  die  Uücksicht  auf  die  kulturhistorische  Entwicke- 
lung,  und  von  Prick,  Priedel  und  ihm  die  Beachtung  der  durch 
vertiefende  Arbeit  zu  gewinnenden  formellen  und  sachlichen  ISeben- 
erwerbe. 

Ich  meine,  dafs  auf  Grund  des  nenen  Kanons  ein  ersprielii- 
lidier  Unterricht  erteilt  werden  kann,  ohne  leugnen  su  wollen, 
dafs  auch  eine  andere  Gruppierung  des  Stolfs  möglich  wire. 

Merseburg.  E.  Bischoft 
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Art*ll  OMert,  AllgeBeite  Hcthviik  des  Spraebiisterriehtt 
!■  kritischer  Bf^ründong.  Ein  nüIFsbaehflir  LehrerndStodierende 
sowie  xom  Gebrinebe  der  pädagogischen  Serainarieo.  HaaDOvw,  Verbf 
von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  lbl>3.    VII  u.  292  S.  8.    3  M. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  das  höhere  Schulwesen  sich 
mitten  in  einer  Kntwickelung  befinde,  die,  wenn  nicht  alle  An- 
zeichen trügen,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zur  Anerkennung  neuer 
mit  dem  geistigen  Leben  der  (iegenwart  übereinstimmender  (Jrund- 
sätie  führen  werde.  Sein  Werk  erklärt  er  für  „den  ersten  Ver- 
such in  der  pädagogischen  Litteratur,  die  Forderungen,  welche 
Psychologie  und  Sprachwissenschaft  an  das  Unlerrichtsverfahren 
»teilen,  im  Zusammen  hange  zu  erörtern".  Es  ist  in  erster  Linie 
fir  die  pMagogiscben  SeniDarieii  besUnnnt,  um  diese  in  ihrer 
Aufgabe  tu  stMieo,  „die  angebenden  Lehrer  tan  Nachdenken 
iber  die  letsten  Gründe  ihrer  Wiiienschaft  und  sur  selbetändigen 
Benleihiiig  der  schwebenden  pädagegiscfaen  und  methodischen 
SMtfragen  animgen'*. 

In  der  Einleitung  wird  die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit 
aier  allgemein  gültigen  Pädagogik  erwiesen  und  der  Versuch  ge* 
nacht,  allgemeine  GrundsStze  für  die  Pädagogik  der  Gegenwart 
aufzustellen.  Die  Leitsitze  des  Verf.'s  werden  kaum  auf  Wider- 
ipmch  stofsen;  denn  es  kommt  dabei  alles  auf  die  Ausführung 
an,  und  die  Anhänger  des  überlieferten  rnterricbtssystcms  werden 
sogar  behaupten,  dafs  durch  die  Art  ihrer  Ausführung  die  Leit- 
sätze längst  verwirklicht  seien.  0.  Jäger  ^reschieht  Unrecht,  wenn 
ihm  „völlige  Unkenntnis  der  ernsten  pädagogischen  Arbeit  unserer 
Zeil"  vorgeworfen  wird.  Sein  pädagogisches  Testament  zeigt  viel- 
mehr auf  Schritt  und  Tritt,  dafs  er  dieser  recht  viel  verdankt, 
und  wenn  er  auf  der  Berliner  Schulkonferenz  sogar  den  ernsthaft 
gemeinten  Antrag  stellte,  Preufsen  möge  mit  einer  Kodifikation, 
wie  sie  die  Instruktionen  für  die  österr.  Gymnasien  etc.  darstellen, 
bsgMekt  werden,  so  kenn  man  doch  seine  entgegengesetsten  An- 
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sichten  in  dem  pädagogischen  Teslainente  mir  als  Ausflufs  einer 
gewii^seii  Verslimniuiig  gegen  methuüische  Einseitigkeit  ansehen. 
Eine  kurze  Darlegung  des  Begriffs  und  der  Aufgabe  der  allgemeiDen 
Methodik  des  SprachanterrichU  enthält  weseDÜich  den  sjfBtemali- 
sehen  Aufbau  der  nachfolgenden  Untersnchung. 

Der  erste  Teil  „Die  Grundlagen  des  Sprachunterrichts**  be- 
spricht in  zwei  Abschnitten  „Wesen  und  Entwicklung  der  Sprache** 
(Psychologie  und  Logik,  die  Sprache  und  ihr  Verhältnis  zur  Psycho- 
logie und  Logik,  die  Wertschätzung  der  Sprachen)  und  „die  sprach- 
lichen und  psychologischen  Bedingungen  des  Unterrichts"  (Sprache 
und  Verständnis,  die  psychologischen  Grundlagen  des  Unierrit  hts). 
Der  erste  Abschnitt  bietet  inhaltlich  nichts  Neues,  was  ich  für 
keinen  Nachteil  halte,  aber  er  giebt  nieist  in  versländiger  und 
verständlicher  Weise  eine  Zusammenfassung  der  neueren  Ergeb- 
nisse der  Forschungen  und  Untersuchungen  von  Lotze,  Wundt, 
Lazarus  u.  a.  Ob  freilich  Anfänger  im  Lebramte  damit  viel  an- 
fangen können,  ist  mir  fraglich.  Denn  diese  Dinge  sind  sehr 
schwierig,  und  was  dem  Verf.  klar  ist,  wird  fOr  jemanden,  der 
diesen  Untersuchungen  fern  steht,  mannichfiich  schleierhaft  bleiben. 
Derartige  Fragen  lassen  sich  nach  meiner  Erfahrung  weniger  in 
theoretischer  und  dogmatischer  Darstellung,  die  ja  leider  nicht  zu 
entbehren  ist,  sum  Verständnis  bringen,  als  durch  lahlreiche 
Beispiele,  die  am  besten  der  Selbstbeobachtung  der  jungen  Leute 
entnommen  werden  müssen.  Hat  sich  der  Verf.  ein  solches  Ver- 
fahren neben  seiner  Entwicklung  gedacht,  so  halle  ich  den  von 
ihm  eingeschlagenen  Weg  eher  für  einen  Umweg  als  für  den  kür- 
zesten zum  Zille.  Er  sucht  nun  allerdings  auch  das  Unberech- 
tigte in  der  übertriebenen  Wertschätzung  der  alten  Sprachen  zu 
erweisen,  und  sicherlich  sagt  er  hierbei  recht  viel  Beherzigens- 
wertes. Aber  da&  durdi  seine  AnsfUhningen  eine  Umkehr  der 
ganzen  bisherigen  Unterrichlsweise  herbeigelQhrt  werden  wird, 
kann  ich  mir  nicht  gut  denken.  Denn  die  eigentlich  sprach- 
liche Seite  (Bau,  Flexion,  Satzbildung  etc.)  spielt  lingst  niehl 
mehr  in  den  ErwSgungen  der  Schulbeh5rden  und  der  Praktiker 
die  Rolle,  die  man  nach  den  Ausführungen  des  Verfls  annehmea 
müfste.  Und  wer  sich  doch  an  diese  Seite  klammern  will ,  der 
findet  in  den  Schriften  von  Licblenheld,  Lengnick,  Planck  u.  a. 
Material  genug,  um  zu  ganz  entgegengesetzten  Ergebnissen  zu  ge- 
langen. Also  uberzeugen  wird  der  VtTf.  durch  diese  Ausführungen 
die  überzeugten  Anhänger  der  bisherigen  Stellung  des  Lateinischen 
und  Griechischen  im  Lehrplane  niclii. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  manche  feinen  Ausführungen 
und  stellt  der  Pädagogik  einige  interessante  Aufgaben;  allerdings 
hat  uns  der  Verf.  leider  nicht  fiberall  die  Wege  zu  ihrer  LAeong 
angegeben;  sie  möchten  auch  nicht  leicht  zu  finden  sein.  De- 
gegen  wird  jeder  Lehrer  ans  diesem  Abschnitte  zu  lernen  haben; 
denn  es  werden  hier  durchweg  TerstindKche  und  auch  einwand- 
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freie  ErArtemngen  gegeben.  Ob  nicht  der  germanischen  Philologie 
za  grofse  Ronzessionen  gemacht  werden,  ist  eine  andere  Frage. 
Denn  die  Gefahr  liegt  heule  sehr  nahe,  dafs  man,  um  den  sog. 
Grammaticisinus  der  alten  Sprachen  zu  beseitigen,  den  Teufel 
durch  Beizebub  austreibt;  ob  letzterer  sich  germanische  oder 
romanische  Philologie  benamset,  macht  im  Grunde  wenig  Unter- 
schied. 

Die  Konsequenzen  aus  den  Grundlagen  werden  im  zweiten 
Teile  gezogen ,  „Der  Aufbau  des  Sprachunterrichts*'  betitelt.  Der 
erste  Abschnitt  behandelt  den  formalen  Bildungswert  der  einzelnen 
Sprachen.     Der  Verf.   gelangt  hier  zu   folgenden  Ergebnissen : 
„1)  Der  Sprachunterricht  ist  im  grofsen  und  ganzen  auf  eine  syste- 
malische  Behandlung  der  Grammatik  angewiesen.  Da  diese  sich 
aof  eine  bestimmte  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Sprache  be- 
achrinkeii  rnnüi,  so  ist  sie  nicht  imstande,  die  Spracherscheinungen 
auf  ihre  inneren  Grflnde  surflcksufOhren  und  daher  belanglos  fOr 
die  Ausbildung  im  logischen  Denken.  Die  Klassifikation  der  Sprach- 
erscheinungen  nach  bestimmten,  der  Mannichfaltigkeit  der  Ge- 
brauchsweisen und    der  Rücksicht  auf  die  Muttersprache  ent- 
lehnten Gesicbtspunkten  hat  lediglich  den  praktischen  Zweck,  die 
Erlernung  su  erleichtern.    2)  In  einer  beschrankten  Anzahl  von 
Flllen  können  Spracherscheinungen  auf  ihre  Gründe  zurückge- 
fftbrt,  d.  h.  psychologisch  und  historisch  erklärt  werden.  Soweit 
das  möglich  ist,  dient  der  Sprachunterricht  der  Ausbildung  im 
logischen  Denken.    Gelegenheit  dazu  hielet  der  Unterricht  in  den 
modernen  Sprachen  in  höherem  Grade  als  iu  den  klassischen;  am 
ausgiebigsten  erweist  sich  der  Unterricht  im  Deutsrhen,  da  nur 
in   ihm  verschiedene  Stufen  der  sprachlichen  Entwicklung  den 
Schülern   vorgeführt  werden   können".     Auch  von   den  Über- 
setzungsübungen, insbesondere  in  die  fremden  (alten)  Sprachen 
bill  der  Verf.  wenig;  die  Ansicht,  dafs  sie  einen  logisch  bildenden 
Wert  haben  t  beruht  nach  seiner  Meinung  auf  der  Verwechslung 
gwiscben  psychologischen  und  logischen  Denkgesetsen,  auf  der 
Terwechslung  swischen  Logik  und  Grammatik  und  auf  der  Un* 
keDnmis  der  Gesetze  der  spradilicben  Entwicklung.   Auch  dieser 
Tefl  ist  reich  an  richtigen  Beobachtungen.  Aber  der  Grundfehler 
liegt  m.  E.  in  der  Übertreibung  der  Bedeutung  der  logischen 
und  psychologischen  Denkgesetze  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Sprach- 
unterricht Alle  Sprachen  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  un* 
logisch,  und  leider  beschränkt  sich  dieses  Verhältnis  nicht  auf  die 
Sprachen.    Alles,  was  von  der  Kasuslehre  und  den  Formen  des 
Lateinischen  und  Griechischen  —  sicherlich  mit  Hecht  —  be- 
hauptet wird,  gilt  auch  von  den  neueren  Sprachen,  natürlich  auch 
von  dem  Deutschen;  auf  etwas  mehr  oder  weniger  komnU  hier 
überall  nicht  viel  an.    Und  ich  meine,  es  ist  gut,  dal's  es  so  ist. 
Denn  diesen  unlogischen  Dirif^en  liegen  andre  ])sycliische  l*rozesse 
zu  Grunde,  die  ebenso  berechtigt  sind,  wie  das  logische  Denken. 
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Was  wäre  die  Menschheil,  wenn  sie  nur  noch  inalheniatisch,  also 
ideal  logisch  dächte?  Ist  es  aber  ein  Unglück,  auch  Unlogisclies 
der  Jugend  gelegentlich  zuzuführen,  <lann  mufs  aller  Sprach- 
unterricht beseitigt,  dann  darf  nur  noch  Mathematik  und  höch- 
stens mit  Vorsicht  Physik  und  Chemie  gelehrt  werden.  Der  Verf. 
ist  ein  Anhänger  der  eiakten  Methode;  mufs  denn  da  nicht  auch 
das  Experiment  cur  Bestötigung  herangezogen  werden?  Wira 
nun  die  Wirkung  des  unlogiachen  Elemente  im  Sprachunterrichte 
so  verderblich  f  wie  man  aus  den  Auaffthrungeo  des  Verde  den 
Eindruck  gewinnen  mufs,  so  möfste,  die  seit  Jahrhunderlen  be* 
stehende  Gewöhnung  und  Vererbung  den  gröfsten  Teil  der  euro- 
päischen Menschheit  gänzhch  unfähig  zu  logischem  Denken  gemacht 
haben.  Einstweilen  ist  das  noch  nicht  der  Fall,  und  darum  kann 
dieses  Argument  praktisch  nicht  den  Wert  haben,  den  es  theo- 
retisch leicht  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen  meint.  Ich  denke, 
das  alte  Wort:  allzu  scharf  macht  schartig,  sollten  auch  die  Re- 
former berücksichtigen,  die  uns  jetzt  glauben  machen  wollen,  die 
gesamte  Menschheit  sei  bis  dahin  im  Dunkeln  gewandelt.  Die 
geistigen  Vorgänge  sind  so  reich,  so  fein  und  so  kompliziert, 
daXa  sie  sich  den  logischen,  psychologischen  oder  physiologischen 
Schablonen  leider  einmal  nicht  fugen  woUen. 

Du  zweite  Kapitel  des  ersten  Abschnittes  erörtert  ,J)ie  Ein- 
Wirkung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  den  deutschen 
Unterricht'*.  Der  Verf.  gelangt  darin  zu  dem  Resultate,  „dafs  die 
Meinung,  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  könne  den  in 
der  Mullersprache  in  irgend  einer  Weise  ersetzen  oder  auch  nur 
in  wesentUchen  Punkten  fördern,  auf  Irrtum  beruhe".  Man  wird 
ihm  darin  Recht  geben  können,  dai's  der  grundlegende  Unterricht 
in  der  Grammatik  nicht  an  einer  fremden,  sondern  an  der  Mutter- 
sprache erteilt  werden  und  überhaupt  die  Grammatik  im  Deutschen 
Überali  der  Ausgangspunkt  und  somit  der  in  der  fremden  Sprache 
stets  um  einen  oder  einige  Schritte  voraus  sein  mufs.  Und  dais 
der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  mit  dem  Etutrilt  im 
die  Sexta  nicht  aufliöreii  darf  —  der  Verf.  wirft  den  hftheroa 
Scholen  vor,  daa  sei  bei  ihnen  stets  der  Fall  — ,  Ist  ihm  ohae 
weiteres  zuzugeben.  Aber  das  braucht  ja  auch  pr  nicht  der  Fall 
zu  sein.  Ich  kann  sogar  mir  gar  nicht  denken,  wie  dies  mög- 
lich wäre,  wenn  z.  B.,  wie  im  Grofsb.  Hessen,  für  das  Deutsche  in 
VI  und  V  4,  in  IV,  den  Sekunden  und  Primen  3  St.  angesetzt 
sind.  Andererseits  scheint  mir  doch  der  Verf.  auch  hier  die  Wir- 
kung der  Übersetzung  in  die  Muttersprache  zu  unterschätzen. 
Auch  hier  mufs  man  doch  die  Erfahrung  sprechen  lassen.  Und 
da  bietet  sich  mir  immer  wieder  die  in  England  geltende  und 
von  keinem  geringeren  Mann  als  Macaulay  bestätigte  Anschauung 
dar,  dafs  nichts  so  selir  die  bekannte  stilistische  Gewandtheit  der 
jungen  Engender  ia  ihrer  Muttersprache  fordere,  als  dio  Ober^ 
tragung  aus  den  klmsischen  Sprachen.  Dabei  übersteht  dar  Var£ 


,^  .d  by  Google 


■  aget.  voo  H.  SeliiUer. 


415 


ein  Momciil,  welclies  an  der  Bereicherung  und  Beherrschung  der 
Mutter^ipracbe  mehr  mitarbeitet  als  die  Schule,  das  Haus.  Die 
Erfahrung  lehrt  auch  hier,  dafs  die  Kllern  den  Kindern  in  dieser 
Richtung  die  beste  Mitgabe  sichern,  die  gut  und  über  zahlreiche 
SUflgebiete  mit  ibnen  sprechen,  und  diesen  Vorteil  wird  auch  die 
Schule  bei  einigen  deutacliett  Stonden  nebr  nicht  ansgleicben* 
Endlich  ist  ja  iicfatig,  dab  die  Forderang,  jede  Stunde  mOese 
eine  devtedie  eän,  nnr  cum  grano  salis  gelten  Icann;  das  Pran- 
tfieiscbe  und  Englische  dürfen,  wo  man  nach  richtiger  Methode 
lehrt,  die  deutsche  Sprache  möglichst  wenig  verwenden.  Aber  in 
allen  übrigen  Stunden  kann  die  Kenntnis  der  Muttersprache  allein 
schon  durch  eine  konsequente  Abwehr  des  Unberechtigten  ganz 
wesentlich  gefördert  werden;  nntiirlich  kann  durch  eine  verstän- 
dige Methodik  noch  mehr  gesclichen.  Der  Verf.  macht  uns  zwar 
etwas  gruselig,  indem  er  die  bekannten  Dinge  wie  „zum  Besten 
armer  Augenkranker"  etc.  zasammenstelll  und  sagt:  Wie  viel 
Lehrer,  die  nicht  grammatisch  gebildet  sind,  vermögen  heutzu- 
tage bei  den  vorliegenden  Fragen  mit  Bewufstsein  das  Richtige  zu 
treffent  Aber  wir  dOrfen  die  Gegenfrage  atellen:  In  wie  fielen 
dieaer  Fragen  ist  die  Entscheidung  selbst  bei  den  „Gelehrten'* 
ciastinrai|gT  bt  das  erst  der  Fall,  so  wird  es  namentlich  bei 
einiger  Änderung  der  Lehrervorbildung  nicht  so  schwer  sein, 
dafr  der  einaehie  Lehrer  das  Feststehende  ebenfalls  kennt.  Wust- 
Minner  u.  a.  werden  dafür  srhon  sorgen.  Schliefslich  kann  ich 
mich  eines  Eindrucks  nicht  erwehren,  den  mir  die  Lektüre  der 
Schrift  überall  macht;  sie  beherzigt  zu  wenig  den  alten  Satz: 
Anders  lesen  Knaben  den  Horaz,  anders  Hugo  (Jrotius.  Ahschn.  2 
handelt  von  ,,(ler  Gestaltung  des  Sprachunterriclits'',  zunächst 
von  ,.dem  Unterricht  in  der  Mutlersprache".  Ich  bin  über  die 
Prinzipien  mit  dem  Verf.  fast  überall  einer  Meinung,  und  was 
■ehr  ist,  der  Unterricht  am  hiesigen  Gymnasium  hat  die  meisten 
ssiner  Fordeningen  bereits  innerhalb  der  durch  die  Stundeniahl 
snrtglicirten  Grensen  Terwirklicht,  wie  ich  dies  in  meiner  Sebrift 
iJDie  TereinfaGhung  ete.  des  Gymn.-Unterr."  dargelegt  habe.  Aber 
in  seinen  Ronaequenaen,  ffir  das  Deutsche  überall  6,  in  der  Prima 
8  St  anittselien,  kann  ich  mich  nicht  bekennen,  weil  ich  be- 
fürehten  mufs,  daCs  wir  dann  im  Deutsehen  denselben  Gramroa- 
ticisraus  und  Schematismus  erhalten,  den  wir  in  den  alten  Sprachen 
bekämpfen.  Ein  anderes,  nicht  geringeres  Bedenken  erweckt  mir 
bei  unseren  Lehrerbildungszustäiiden  die  Stellung  der  Lehrer  des 
Deutschen.  Sie  werden,  wie  die  Dinge  liegen,  die  Herrsclier,  alle 
übrigen  nur  Handlanger  sein;  denn  jenen  fällt  die  Aulgabe  zu, 
ndie  Bruchstücke  des  Wissens  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu 
ferknüpfen  und  die  Kenntnisse  in  einen  lebensvollen  und  energisch 
wifkenden  geistigen  Besiti  su  Terwandeln**.  Man  sieht  leicht,  dafs 
dem  Teif.  die  „königliche  SteUung"  der  Philosopbie  bei  dieser 
Kenaoption  versi^webte.  Dafs  im  einzelnen  die  Aufgaben  za  hoch 
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bemessen  sind,  selbst  bei  6  Stunden,  könnte  der  Verf.  wobl  er- 
fahren, wenn  er  einmal  den  Versuch  machte,  seine  Forderungeo 
besOglich  der  Richtigkeit  und  Reinheit  der  LantbfldoDg  und  der 
Richtigkeit  und  Schönheit  des  Vortragt  in  KItsaen  von  40—50 
ScfaQlern  lu  verwirltlichen.  Aber  kein  Lehrer  sollte  die  Betrach- 
tungen des  Verf.s  über  die  grammatische  Behandlung  und  die 
sprachlichen  Begriffe  ungelesen  lassen,  schon  um  die  Gefahren  zu 
kennen,  die  auf  diesem  Wege  drohen,  wenn  er  einmal  gangbar 
werden  sollte. 

Kap.  2  betrachtet  „den  deutschen  Unterricht  als  Propädeutik 
des  fremdsprachlichen",  Kap.  3  „den  fremdsprachlichen  Unterricht". 
Diese  Kapitel  geben  zu  keinen  weiteren  Bemerkungen  Anlafs,  da 
die  gestellten  Forderungen :  späterer  Anfang  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts,  Beginn  mit  dem  Französischen,  induktive  Methode  etc. 
nicht  neu  sind.  Im  einzelnen  giebt  auch  hier  der  Verf.  wohl- 
durchdachte Ratschlflge  IQr  innere  Umgestaltung  des  Unter- 
richts. 

Alles  in  aUem  kann  man  dem  Verf.  fihr  seine  Arbeit  nur 
dankbar  sein;  denn  sie  enthält  recht  viel  Gutes  und  bietet  An* 
regung  nach  allen  Seiten.  Warum  er  so  radikale  VorschUge  ge- 
rade jetzt  macht,  habe  ich  nicht  fersteben  können.  Denn  sn  ihrer 

Verwirklichung  ist  in  diesem  Augenblicke  sehr  wenig  AnssichL 
ISoch  im  vorigen  Jahre  hat  er  in  seiner  Schrift:  ,  ,.Die  deutsche 
Schule  und  das  klassische  Altertum"  erklärt,  „der  Übergang  müsse 
sich  auf  dem  Wege  lanjj;samer  Kntuickluug  vollziehen".  Dort  ge- 
nügte es  ihm  auch,  ,,weun  vorderhand  der  lateinische  Aufsatz 
wegßllt,  der  lateinische  Unterricht  etwa  um  2  St.  vermindert  und 
der  deutsche  entsprechend  verstärkt  wird''.  Zugleich,  meinte  er 
dort,  müsse  „für  die  Heranbildung  eines  neuen  Lebrermaterials  ge- 
sorgt werden,  das  den  erhöhten  Anflbrderungen  gewachsen  sei**. 
Bei  so  verstSndiger  AufAissung  darf  der  Verf.  darauf  sfthlen,  daCs 
ihm  nicht  wenige  sustimmen  werden.  Dagegen  bei  den  jetzigen 
VorschUgen?  Hier  mofs  mindestens  die  gesarote  Lehrerbildung 
▼on  Grund  aus  geändert  werden,  wenn  die  neue  Schule  die  ihr 
nötigen  Lehrkräfte  erhalten  soll.  Von  den  mächtigen  Kräften,  die 
sich  einer  solchen  Revolution  entgegenstellen,  soll  gar  nicht  weiter 
geredel  werden.  Oas  beste  ist,  dafs  man  aus  der  Schrift  recht 
viel  lernen  kann,  wenn  man  auch  den  letzten  Konsequenzen  des 
Verf.  nicht  zuzustimmeü  vermag. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


G.  Boetticber  uud  K.  Kinzel,  Deokmüler  der  iilteren  deutschea 
Litteratur  für  deo  litteratnrgeschichtlicbeo  tJoterricht  ta  höherea 
Lohra ottalton.   I.  Di»  ientiche  Helderage.   9.  Das  Nibelaaf««* 

Med  in  Auszuge  nnch  dcra  Urtext  mit  den  entsprechenden  Abschuittea 
der  WüLsuDgensage  erläutert  uod  mit  den  niltigeo  Hilfsmitteia  ver- 
sehen von  G.  Boetticher  uod  K.  Kinxei.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung 
des  WtiaMbauM,  1892.  vm  uod  170  &   1, 20  M.  —  IV.  Das 
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17.  and  IS.  Jahrhundert.  1.  Die  Litteratur  des  sieb/ohnten  Jahrhunderts. 
Ausgev^ählt  und  erläatort  von  G.  Bofltiicher.   £b«oda  1892.  X  nad 

130  S.    1  M. 

Die  Lehrpläne  von  1892  verlangen  in  Obersekunda:  Elin- 
fübruDg  in  das  Mbeluni^tMilied  tintpr  Mitteilung  von  Proben  aus 
dem  Urtext,  die  vom  Lehrer  zu  lesen  und  zu  erklären  sind, 
Ausblicke  auf  nordische  Sagen  und  die  grofsen  germanischen 
Safjeiikreise  u.  s.  w.  Diesen  Forderungen,  die  einem  längst  ge- 
hegten Wunsche  Erfüllung  gewähren,  läfst  sich  am  wirksamsten 
nachkommen,  wenn  den  Schülern  eine  geeignete  Ausgabe  des  Nibc- 
fangenliedes  in  die  Hand  gegeben  wird,  in  der  sie  das  vom  Lehrer 
Gebotene  Terfblgen  und  in  bfiuslicher  Lektflre  wiederholen  oder 
erweitem  können.  Somit  haben  die  Herausgeber  mit  Recht  dar^ 
auf  veraichtet^  ein  Buch  in  achaffen,  nach  dem  prApariert  oder 
gar  Grammatik  getrieben  werden  aoU,  die  Hauptaache  war  ihnen 
Darbietung  einea  Textes,  der,  ganz  abgesehen  von  wissenschaft- 
lichen Hypothesen,  das  Wesentlichste  der  Handlung  enthält  und 
somit  einen  Überblick  über  das  Ganze  verschafft;  Kommentar 
uud  Wörierbncli,  bei<le  fiufserst  knapp,  setzen  durchweg  voraus, 
dafs  der  Schüler  in  der  Klasse  mit  dem  mhd.  Texte  bereits  be- 
kannt gemacht  ist,  und  beschriinken  sich  hauptsächlich  auf  Er- 
klärung solcher  Stellen  und  Wörter,  deren  Konstruktion  oder 
Bedeutung  vom  Neuhochdeutschen  wesentlich  abweichen.  Die 
fihileitung  giebt  auf  5  Seiten  eine  Obersichl  über  Geschichte  der 
deutschen  Heidensage  und  des  Nibelungenliedes  unter  Hinweis 
auf  die  nordische  Oberlieferung.  Darauf  folgen  auf  22  Seiten 
die  bedeutsamsten  Stellen  ana  der  Wölsungeniage  nach  den 
Oberlragungen  TonRflchler  und  Edzardi.  Die  Ausgabe  enthält 
somit  süles,  was  der  Ausführung  jener  Vorschrift  forderlich  ist, 
aber  nichts,  was  den  Schüler  irgendwie  belastet  oder  der  Auf- 
merksamkeit in  der  Schule  überhebt. 

Die  Auswahl  aus  der  Liltcratur  des  17.  Jahrhunderts  berück- 
sichtigt zuerst  und  am  eingehendsten  Martin  Opitz,  seine  An- 
hänger und  Nachahmer  oder  die  erste  schlesische  Schule,  führt 
dann  Paulus  Gerhardt  und  seine  Schule  vor  und  stellt  drittens 
die  jüngere  schlesiscbe  Schule  und  Verwandte  zusammen.  Andreas 
Gryphius,  Logau,  P.  Fleming,  Simon  Dach  und  Joh.  SchefDer  sind 
aaber  den  bereits  Genannten  am  reichsten  yertreten,  daneben 
geben  die  lahlreichen  Einniproben  einen  Beweis  insbesondere  von 
der  BIftte  des  Kurchenliedes;  am  Schlufii  stehen  wegen  ihrer  Be* 
nutsung  durch  Schiller  Stellen  ans  Abrahams  a  Sta.  Clara  TOrken- 
predigl  Auf,  auf,  ihr  Christen.  Von  der  Bedeutung  der  Litteratur 
im  17.  Jahrhundert  giebt  die  Sammlung  eine  klare  Vorstellung; 
als  Grundlagen  treten  religiöse  und  vaterländische  Gesinnung, 
im  Gegensatz  gegen  die  Verwahrlosung  im  3üjährigen  Kriege  sich 
entwickelnd,  hervor.  Der  Hekämptung  der  ,. Ausländerei'*  dienten 
ausgesprochenermafsen  die  SprachgeseilscUafteu,  auf  die  in  der 
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fiinleitODg  hingewiesRn  wird.  So  lial  sicli  der  Herausgeber  das 
ganz  besonders  für  die  schulmäfsigp  Behnndlung  dieses  Abschnittes 
geeignete  Ziel  gesetzt,  „das  Verständnis  anzubalinen  für  die  Mächte, 
weiche  wieder  bessere  Zeiten  herbeizuführen  vermochten,  für  die 
Quellen  der  trneuerung,  zu  welchen  sich  alle  edleren  Geister  der 
Zeit  wandten".  Das  Beste,  was  damals  aus  diesen  Quellen  ge- 
llussen  ist,  das  Dauerndwirksame  ist  in  dieser  Sammlung  ver- 
einigt. 

Berlin.  Ernst  Nannann. 


Gttthold  Boettieher  nmd  Karl  Kinzel»  Denkmäler  der  ilterea 
deutschen  Litteratur  für  den  litteratargesciücbtliohpa  Unterricht 
an  huberen  Lehranstalten.  Halle  a.  &,  Bachhandlani;  de«  Waisen» 
haoaes,  1891/93.  10  Hefte.  L  Die  dentoehe  Heldenitfe.  1.  Daa 
Hildebraadslied.  Das  Waltharilied.  Die  Merseburger  Zaoberspriicbr. 
Maspiii.  Vno  G.  Boettieher.  2.  Anfl.  VH!  und  63  S.  CO  Pf. 
2.  Kudnin  übertrafen  und  erläutert  von  U.  Lösehbora.  126  S. 
90  Pf.  3.  Daa  Ntbalaafealied  in  Aoainfe  nadi  des  Urtext  mit  de« 
tfntflprecheodPD  Abscbnitteo  der  WSlsongeasage  erliutert  und  mit  den 
nötigen  Hilfsmitteln  versehen  von  G.  Boettieher  uod  K.  Hinz el. 
VHl  tt.  170  S.  1,  20  M.  —  11.  Die  höfische  Dichtung  des  MiUelalters. 
1.  Walthar  tob  der  Vagelwalde  «id  des  Minnasaafa  Mkliaf.  Aaa- 
getiählt,  übersetzt  und  erläutert  von  K.Hin/ ei.  2.  .Aufl.  VI  nnd 
124  S.  90  Pf.  2.  Der  arme  Heinrich  und  Meier  Helmbrecht.  Über- 
setzt und  erlKntert  von  G.  Boettieher.  VI  u.  124  S.  90  Pf.  — 
OL  Die  ReSsnnatioasteit.  1.  Hut  Sachs.  AusgewKhlt  oad  erUaterC 
von  K.  Kin7.pI  VI  o.  It2  S.  90  Pf.  2.  Martin  Laiher.  Ausge- 
wählt, bearbeitet  und  erläutert  voo  K.  Neubauer.  1.  Abt  Schriftea 
Sur  Refoimationsgeschichte  und  verwaodteo  lohalts.  Mit  eioem  Hols« 
aabaitte  vuu  Lukas  Cranaeh.  VI  u.  18$  S.  1»6<)  M.  3.  Mtrlia  Lutber. 
Ausgewählt,  bearbeitet  und  erläutert  von  R.  iVeubanpr.  2.  Abt 
Vermischte  Schriften  weltlichen  lobalU,  Fabeln,  Dicbtoagen  u.  a.  w. 
VI  Q.  252  S.  1,  80  M.  4.  Ranai-  imd  VoUttKed  ia  dar  RaforawtiaM- 
xeit  Ausgewählt  und  erläutert  von  R.  Kinzel.  VH!  u.  140  S.  IM. 
—  I\'  T)ns  17.  und  18.  Jahrhundert.  Aoagewiblt  Md  «rläotert 
G.  Boettieher.    X  u.  130  S,    1  M. 

Ref.  freut  sich  die  genannten  Hefte  als  sehr  brauchbare  und 
preiswerte  Ilüifsmittel  für  den  deutschen  Unterricht  empfebleo  zu 
köDDeo.  Sit  sind  gani  duu  geeignet,  d«n  dttiitaches  Unterriciit 
so  den  m  macheD,  was  er  sein  soll:  EiQÜbnmg  i  n  die  littefiUir 
und  nicht  ein  Uoftes  Reden  fiber  die  Litteratur.  Wrr  diese 
Denkmäler  aufmerkssB  dorcbgeleBen  hat,  wird  damit  nidit  blofii 
einen  Oherbliok,  sondern  einen  Einblick  in  den  Entwickelnngs- 
gang  unssrer  Litteratur  gewonnen  haben.  Fiir  den  Schulunter- 
richt kommen  besonders  in  Betracht:  das  Nibelungenlied,  Walther 
von  der  Vogelweide  mit  des  Minnesangs  Frühling  und  Luther; 
die  andern  Stürke  der  Auswahl  dienen  mehr  als  Lnlerlage  für 
«'ine  Hespreihung  und  zur  l'nvatieklüro,  die  durch  Aufsätze  oder 
fiTu*  Vorlnlg«'  angeregt  und  kontrolliert  werden  mag.  Ein  streb- 
sanitr  Schüler  wird  imstande  sein,  die  vorgelegten  Schriftwerke 
mit  Hülfe  der  Liiiieilungen  und  Anmerkungen  hinlänglich  zu  ver- 
stehen und  sieb  aniueignen.    Die  Herausgeber  wissen,  was  not 
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diiit,  und  geben  dem  Suchenden,  was  er  brancht;  Sefawierigkdien 
finnen  sie  flberall  geschickt  aus  dem  Wege,  sie  sind  autodem 
kandiK  und  zuverlässige  Führer. 

(wer  die  Auswahl  su  rechten,  hat  keinen  Zweck;  der  eine 
hätte  dies  gern  gemifst,  der  andere  Yermifst  jenes  ungern.  Mich 
i)efremdete  es  zuerst,  als  Repräsentanten  für  die  höfische  Epik 
itt  Mittelalters  den  armen  Heinrich  und  Meier  Hehnbrecht  zu 
finden.  Aber  ich  gebe  zu,  dals  „gerade  die  Zusammenstellung 
einer  Schöpfung  von  höchstem  idealen  Gehalt  aus  der  besten 
Zeil  mit  einer  realistischen  v^^childcmrifi  des  verfallenden  Ritter- 
tums fruchtbare  Gesichtspunkte  für  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
Eigenart  des  Rittertums  mit  seinen  (iegensätzen  bietet".  Zur  Er- 
gänzung erhalten  wir  eine  Analyse  von  Hartmanns  Iwein  und  eine 
Inhaltsangabe  vom  Erek.  Die  Beschäftigung  mit  Wolframs  Par- 
zival  wird  für  unerläfslicli  erklärt  und  dabei  auf  eine  für  die 
Schule  eingerichtete  Übertragung  von  G.  Boetticlier  (Berlin,  Fried- 
berg und  Mode)  verwiesen.  Ja,  aber  ich  hatte  gemeint,  die  vor- 
liegenden Belle  soltlen  den  Bedarf  für  M  Schnle  decken,  und 
iA  weifs  dndi  nicht  reeht,  ob  man  auf  dem  empfohlenen  Wege 
■ft  dem  ritterüchen  Epos  zu  Rande  kommt.  Blanche  sagen  ja, 
CS  gehöre  fiberhanpt  nicht  auf  die  Schnle. 

Ob  das  far  die  Kudmn  gehotene  Surrogat  genftgen  mag? 
Uk  weifs  es  nicht. 

?on  der  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  wünsche  ich  nur, 
dafs  sie  wirklich  „im  Sinne  der  Bestimmungen  von  t892''  ist 
und  dafs  man  trotz  des  Wortlautes  der  neuen  Lehrordnung  den 
Sciullem  einen  mittelhochdeutschen  Text  in  die  Hand  geben  darf. 
In  unserm  Heft  ist  auch  ein  Abrifs  der  mbd.  Laut-,  Fiexions- 
und  Verslehre  von  vier  Seiten  und  ein  Wörterverzeichnis  von 
2fhn  Seiten.  Darf  man  darauf  die  armen  überbürdeten  Schüler 
wirklich  hinweisen  oder  sie  das  gar  lernen  lassen?  Wenn  die 
Herausgeber  in  dem  Vorwort  zu  Walther  von  der  Vogehveide 
sagen:  ,,!)ie  Anmerkungen  sind  an  das  Ende  gesetzt,  damit  der 
Schüler  sich  vorher  auf  die  Stunde  vorbereiten  könne"  —  wollen 
iie  eine  disciplinarische  Mafsregelung  riskieren?  Lehrordnung 
&17:  „Ausblicke"  auf  die  höfische  Epik  und  die  höfische  Lyrik  1 
Bi  iit  cm  Jammer. 

Fttr  die  Refomationsieit  haben  die  Heransgeber  reichlich 
gnergt,  vnd  das  mit  Recht.  Die  Auswahl  ans  Luthers  Scbriffcen 
hat  meineD  Beifiril;  für  die  Einleitungen  und  erklärenden  An- 
Berknngen  und  namentlich  fQr  die  Obersicht  Aber  Luthers  Sprache 
Ihb  ich  besonders  dankbar. 

Wenn  ich  einen  Wunsch  äufsern  darf,  so  möchte  ich  noch 
om  zwei  Hefte  bitten:  Klopstcck  und  seine  Verehrer,  vor  allem 
abpf  Herder,  der  von  unserer  Jugend  mehr  gekannt  zu  werden 
Terdieut. 

Blankenburg  am  Harz.  U.  F.  Müller. 
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O.  Ribbeck,  Gescfaicbte  der  römischen  Üichtaag.    III.  Oichluag 
der  Ketserherrsehaft    Stnttfcart,  Cotta,  1892.   372  S.  gr.  8.   9  M. 

Wie  (1er  vorhergehend«'!  zeigt  auch  dieser  Band  die  Gelehr- 
samkeit des  Verf.s  in  glücklichster  Vereinigung  mit  einer  be- 
merkenswerten Sicherheit  des  ästhetischen  Urteils  und  einem  bei 
deutschen  Gelehrten  sehr  seltenen  Darstellungstalent.  Dabei  mufs 
man  gestehen,  dafo  die  Aufgabe,  die  litterarische  Bewegung  in 
der  Zeit  von  Tiberios  bis  auf  Hadrian  in  einer  ansiehenden  und 
dabei  von  Übertreibungen  sich  fireihaltenden  Weise  sor  Anschaunng 
zu  bringen,  ganz  eigenartige  Schwierigkeiten  bot.  Es  sind  wShrend 
dieser  Periode  sehr  starke,  von  dem  Wahren  und  Schönen  ab- 
lenkende Kräfte  thätig.  Wer  aber  in  einer  solchen  Zeit  weiter 
nichts  als  ein  Produkt  seiner  Zeit  ist,  der  verdient  überhaupt 
kaum,  dafs  die  Nachwelt  von  ihm  rede.  Eine  Hauptaufgabe  des 
Darstellers  war  es  demnach  hier,  jenes  Echte  und  Ureigne  in  der 
Degabung  der  einzelnen  Hauptvertreter  der  Litteratiir  herauszu- 
finden, welches  durch  die  Ungunst  der  Zeit  in  seiner  Enlwickelung 
uohl  gehemmt  und  unheilvoll  beeinüufst,  aber  doch  nicht  zerstört 
und  einfach  durch  etwas  Fremdartiges  ersetzt  werden  konnte. 
Wer  wie  der  Verf.  in  dieser  Geschichte  der  römischen  Dichtung 
in  dem  licser  ein  lebendiges  Nachemp6nden  erwecken  will,  mufr 
▼or  allem  auch  geschickt  die  Hauptwerke  zu  analysieren  ▼erstehen. 
Wie  in  dem  vorhergehenden  Bande  giebt  Ribbeck  Ton  dieser  Kunst 
auch  in  diesem  glänzende  Proben.  Man  höre  ihn  z.  B.  gleich  im 
Anfange  nach  Manilius  die  Episode  yon  der  Befreiung  der  Andro* 
meda  erzählen :  „Mit  dem  schneeweifscn  Nacken  sanft  zurück- 
gebeugt, t»e wahrt  sie  doch  in  tödlicher  Not  ihre  jungfrauliche 
Anmut.  Die  Falten  des  Gewandes  sind  von  den  Schultern  ge- 
glitten, die  Arme  entblöfst,  und  über  den  Bücken  fliefsen  die 
aufgelösten  Haare.  Die  Eisvögel  umkreisen  sie  mit  klagendem 
Liede  und  geben  ihr  Schatten  mit  ihren  Flügeln.  Die  Brandung 
des  Meeres  hält  inne  bei  ihrem  Anblick,  dto  Nereide  hebt  ilir 
Antlitz  mitleidig  aus  der  Flut,  die  Lnft  selbst,  die  schwebenden 
Glieder  mit  sanftem  Hauch  strelGhelnd,  lädt'  weit  durch  die  Felsen 
Klagetöne  wiederhalien.  Perseus  aber,  wie  er  das  Hidchen  erblickty 
beneidet  den  Fels,  an  dem  sie  hängt,  und  preist  die  Kelten  glöck- 
lich,  die  sie  umfangen  ....  Das  Heranbrausen  des  Ungetüms, 
das  angstvolle  Erbleichen  seiner  Beute,  der  gewaltige  Kampf 
zwischen  dem  geflügelten  Helden  und  dem  grimmigen  Untier, 
endlich  Sieg  und  Befreiung:  über  der  hinreifsenden  Geschichte 
.»scheint  der  Diciiier  selbst  seine  wunderliche  Wissenschaft  ver- 
gessen zu  haben*'.  Herartiges  wechselt  in  allen  Teilen  des  Buches 
ab  mit  historischen,  ästhetischen,  kritischen  Erörterungen.  Von 
der  Gelehrsamkeit  diesem  Verf.s  wird  jeder  gern  gestehen,  dafs 
sie  nicht  einer  alten  runzligen  Fee  gleicht  mit  traurigen  Zöpfchen 
und  zahnlosem  Munde. 
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Der  erste  einigermafsen  bedeutende  Dichter,  der  besprochen 
wird,  ist  Phädrus.  Es  fehlt  gewifs  nichts  Wesentliches  in  diesem 
Bilde,  und  die  Züge  sind  klar  und  scharf.  Doch  könnte  man  hier 
vielleicht  einen  etwas  höheren  VVärmer!:rad  der  Anerkennung 
wünschen.  .Allerdings  hat  Phfidrus  bisweilen  seine  Vorlage  nicht 
richtig  verstanden,  wie  unglückliche  Änderungen  von  Personea 
und  Umständen  hier  und  da  beweisen.  Man  kann  sogar  hinzu* 
fugeo,  dafi  er  der  Tiere  Sitten  und  Wesen  nicht  genugsam  kennt. 
Nu  bat  iwar  Lessing  recht,  wenn  er  sagt,  man  studiere  in 
MdbAchem  niebt  die  Naturgeschichte.  Aber  Phfldrus  YerstAbt 
loch  gegen  die  Bestandteile  der  Tiercharaktere,  welche  Lessing 
als  dlgemein  bekannte  beieichoet  Als  Fabulist  hat  er  sich  also 
jedenäls  nicht  sinnig  genug  in  das  Wesen  der  Tiere  vertiefL 
Aber  er  besitzt  doch  ein  sehr  glückliches  Erzählungstalent.  Er 
ist  einfach,  ohne  glatt  in  sein,  von  gedrrin<,'ter  Kürze,  ohne  je 
manieriert  und  dunkel  zu  werden.  Sein  Ausdruck,  sagt  Ribbeck, 
sei  klar  und  anschaulich,  wenn  auch  oft  trocken.  „Wenn  auch 
bisweilen  trocken"  würde  mir  richtiger  scheinen.  Man  kann  wohl 
sagen,  dafs  Phädrus'  Geschmack  von  Natur  rein  und  an  den  besten 
Muslern  gebildet  ist.  Dazu  kommt,  dafs  er  kein  Vielschreiber  war, 
sondern  alles  ruhig  in  sich  reifen  liefs.  Er  besitzt  die  von  den 
allen  Kritikern  sehr  hoch  geschätzte  Eigenschaft  der  echten  litle- 
nriscben  tenuitas,  die  durch  ISachahmung,  wie  Cicero  sagt,  von 
allem  am  schwersten  zu  erreichen  ist.  Wie  der  pathetische  Dichter 
aber  gelegentlich  schwülstig  wird,  so  wird  die  teunitas  auch  bei 
den  berufensten  Vertretern  dieser  Gattung  bisweilen  in  siccitas 
losarten.  Die  Zeit  war  dem  Phldrns  übrigens  günstig,  wenn  er 
aach  seibat  bei  Lebieiten  keine  rechte  Anerkennung  geftmden 
hat:  henrorragende  Dichter  hatten  eben  die  poetischen  KrMte  der 
lateukisdien  Sprache  rar  Blüte  entwickelt,  und  er  brauchte  sich 
deshalb  mit  einer  widerstrebenden  Sprache  nicht  müde  zu  ringen. 
Vor  den  hervorbrechenden  spr.K  blichen  Manieren  seiner  Zeit  aber 
bewahrte  ihn  ein  sicherer  Instinkt,  den  man  ihm  doch  zum  Lobe 
anrechnen  soll.  Die  einzige  einen  natürlichen  Sinn  beleidigende 
Eigenheit  seines  Stils  sind  die  zahlreichen  abstrakten  Substantiva, 
durch  welche  er  die  Adjekliva  zu  ersetzen  lieht.  In  diesem 
Punkte  ist  er  zu  tadeln,  nicht  weil  er  ein  an  sich  verwerfliches 
Mittel  anwendet,  sondern  weil  er  auch  da,  wo  der  gewöhnliche 
Ausdruck  ausreichen  würde,  zu  stark  das  Adjektivuni  durch  solche 
Umwandlung  in  ein  Substantivum  hervorkehrt.  Beispiele  für  diese 
Au.ndrucksvseise  finden  sich  schon  in  der  klassischen  Prosa  in 
Menge.  „Glänzende  Spiele  gewannen  das  Volk"  heifst  in 
Ciceros  Sprache:  Ludorum  magnificentia  conciliabatur  populus. 
Bei  Cicero  aber  sind  diese  Hervorhebungen  überall  berechtigt. 
Aaders  klingt  es  schon,  wenn  Horas  su  MIcenas  sagt:  Satis 
supen^ue  me  benignitas  tua  ditafit  Derartige  und  darüber 
noch  weit  hinausgehende  Abstrakta  bat  Phldrus  in  grober  Menge. 
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Aber  man  kann  lliin  dai  Lob  nicht  vorenthallen,  dalk  dies  dk 
einiige  Affektation  iat,  an  der  er  leidet. 

Der  nScbate  Abacbnitt  beschäftigt  eich  mit  Seneca*  Ob« 
iieinen  liemt  es  sich  mit  ao  viel  Zurückhaltung  zu  reden  ala  flbir 
dieaen,  soweit  es  nämlich  gilt,  den  Menschen  Seneca  lu  beurteileo. 
Wer  hat  die  Armut  und  Bedörfnislosigkeit  wärmer  gepriesen  als 
er?  Und  doch  erfreute  er  sich  eines  fürstlichen  Reichtums.  Ea 
waren,  antwortete  er  freilich  nach  Tacitus,  Gaben  des  Kaisers, 
die  zurückzuweisen  ihm  nicht  zukam,  und  die  er,  sobald  darauf 
Anklagen  gegründet  wurden,  dem  Geber  zurückzuerstatten  sich 
bereit  erklärte.  Dabei  wird  doch  berichtet,  dafs  er  sein  ganzes 
Leben  hindurch  von  einer  ans  Asketische  grenzenden  Einfachheit 
der  Lebensweise  war.  Freilich  auch  von  seinen  prächtigen  Gärten 
wird  berichtet.  Aber  doch  ist  es  nach  dem,  was  das  A  und  das 
0  ist  in  seinen  philosophischen  Schrillen,  nicht  glaublich,  dafs 
Senecas  Herz  sich  an  irgendwelchen  Besitz  geklammert  haben 
sollte.  Für  ihn  gab  es  keine  schwelgerischen  Mahle,  keine  eroti- 
achen  Anaachweifuogen,  keine  adiöngeistige  Liebelei  mit  dm 
schönen  Kfinaten,  die  er  ala  inxuriae  miniatrae  Terachtet.  Soll 
man  ihn  aich  nun  ala  einen  verrflckten  Geizigen  Torateilen,  der, 
unfähig  zu  genieCMn,  doch  in  dem  Gedanken  aofawelgt,  in  aeincn 
anfiteatapelten  Schätzen  die  Möglichkeit  tanaendfältigen  Genniaas 
ztt  beaitzenT  Man  lese  nur  bei  Tacitus,  mit  welcher  Wflrde  er 
dem  Nero  aein  ganzes  Vermögen  zur  Verfögnng  stellt.  Niant 
man  es  ihm,  so  wird  er  sich  freuen,  einer  grofsen  Last  ledig  za 
sein.  Und  mit  welcher  Würde  stirbt  er  bei  Tacitus!  Man  kann 
nach  alledem  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein,  wenn  man  Seneca 
zu  tadeln  unternimmt.  Auch  über  seine  Bemühungen,  aus  >'ero 
einen  Menschen  zu  machen,  sind  wir  zu  wenig  unterrichtet,  um, 
mit  Rücksicht  auf  die  traurigen  Kesullate,  ein  tadelndes  Urteil 
wagen  zu  können.  Weshalb  sollen  wir  nicht  annehmen,  dafc  er 
nach  Kräften  mit  der  Bestie,  die  in  Nero  steckte,  gerungen  hat? 
Erzieher  des  künftigen  Kaisers  zu  werden  durfte  doch  auch  ihm, 
dem  Philosophen,  im  Anfang  verlockend  erscheinen.  Wie  hätte 
er  sich  aber  in  dieser  Stellung  auch  nur  ganz  kurze  Zeil  be- 
haupten können,  wenn  er  aich  allen  Konzessionen  an  Agrippioa 
eineraeita,  an  Nero  andereraeita  abgeneigt  gezeigt  hätte?  Ea  dorfie 
ihm  doch  achon  viel  aeheinen,  auch  nnr  daa  unter  aolchen  Vcr- 
hähniaaen  Mögliche  mit  aeinem  Prinzen  zu  erreichen.  Waa  m 
dem  Torliegenden  Buche  Aber  Seneca  ala  Erzieher  und  Miniat« 
gesagt  wird,  scheint  mir  demnach,  wenn  man  der  Sache  tieftr 
nachdenkt,  nicht  beatehen  zu  können.  Es  ist  eben  das,  wai 
beule  über  Seneca  gesagt  zu  werden  pflegt.  Ohne  der  fielaeitigen 
Bedingtheit  seiner  schwierigen  Lage  Rechnung  zu  tragen,  wirft 
man  ihm  vor,  er  habe  die  Geschmeidigkeit  des  Fürstend ieners 
besessen  und  auf  schiefer  Ebene  sich  sanft  hinabgleiten  lassen. 
Keine  Sache  sei  so  schlecht  gewesen,  data  er  ihr  nicht  seine  he- 
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Mübarade  Feder  geliefaeB  hiUe;  je  bedenklicher  die  Aufgäbet  desto 
iMbr  bebe  aie  sein  Talent  gensttt.  Aber  «neb  der  Moralist  Seneca 
sdkeiBt  mir  Yon  Ribbeck  &eh  nicht  mst  genug  genommen  zu 
werden.  Es  genüge  ihm«  sagt  R.,  das  Sittenideal  aufgestellt  und 
empfohlen  lu  haben.  Wie  ein  weltoianiiiacher  Ilofprediger  mache 
er  an  seine  Gemeinde  wie  an  sich  selbst  nur  den  Anspruch  eines 
mäXsigen  Strebens  nach  jenem  Ziele,  gleich  mit  dem  Zugeständnis, 
dafs  man  es  nicht  zu  erreichen  brauche.  Allerdings  redet  Seneca  . 
nicht  überall  wie  ein  strenger  Stoiker.  Was  von  irgendwem 
Richtiges  gesagt  worden  ist,  nimmt  er  für  sich  in  Anspruch,  und 
es  gehört  zu  seinen  Ehrentiteln,  dafs  er,  dem  herrschenden  Vor- 
urteil zum  Trotz,  Epikurs  Lehre  so  scbOo  zu  würdigen  wuIste. 
Weas  irgendeiner  Neigung  zeigt  um  des  eioea  wIHmi,  was  vor 
alleni  not  tbut,  alles,  was  sieh  schmeicbelbaft  an  unsere  Siano 
dringt,  zu  verachten,  so  ist  er  es.  Nicht  einen  weltminniscben 
Hofpr»d%er  glaubt  man,  nenn  man  ihn  lieat,  zu  hören,  sondern 
einen  strengen  Puritaner.  Aber  auch  die  so  lange  festgehaltene 
Mejpnng,  er  sei  Christ  gewesen,  kein  alter  Schriftsteller  halte 
mit  einer  solchen  in  die  Seele  dringenden  Beredsamkeit  das  Ideal 
des  weltlichen  Behagens  bekämpft.  Keiner  ist  so  frei  von  den  Vor- 
uiieilen  des  Altertums.  Er  sah  Sterne  leuchten,  die  kein  anderes 
griechisches  noch  römisches  Auge  bis  dahin  halte  leuchten  sehen. 
Kein  Wunder,  dafs  er  lange  Zeit  als  der  Philosoph  xui'  i^oxriv 
galt.  Seine  Bücher  galten  als  Andachts-  und  Erbauungsbücher. 
Die  Conaolatio  ad  üelviam  war  das  Vademecum  für  alle  Unglück- 
lieben.  £8  giebt  Schriflstelkr  und  Dichter,  die  fourig  gelobt  und 
wtfiig  gelesen  werden.  Ein  soldier  ist  a.  B.  Pindar.  Dann  giebt 
es  auch  andere,  die  fiel  getadelt  und  wenig  geleaen  werden.  Eu 
aokber  ist  heute  Seneca.  Ea  kontrastiert  eigentflmlich  mit  dem 
Tonn,  in  welchem  heule  über  ihn  geredet  wird,  wenn  man  ihn 
Ton  etwas  weiter  zurückliegenden  Schriftsteilem  ersten  Banges 
als  einen  oft  citiert  Andel,  dessen  Worten  das  ernsteste  Nach- 
denken gebühre  und  der  den  f.eser  zu  den  höchsten  Höhen  der 
Betrachtung  emporhebe.  Und  heute  vergleicht  man  ihn  mit  einem 
weltmännischen  Ilofprediger! 

Sehr  ansprechend  ist  das  Kapitel  über  die  Tragödien  Senccas 
mit  der  Analyse  der  einzelnen  Stücke,  die  mit  den  griechischen 
Vorbildern  verglichen  werden.  Aber  in  einem  Punkte  scheint 
mir  die  Bearteikng  eines  Zuaabtea  bedürfUg.  Aristoteles  sagt, 
im  Gebieta  der  Kunst  sei  ein  mit  BewuDitsein  begangener  Fehler 
weniger  schlimm  ala  ein  unfreiwilliger  Fehler.  Diesem  Gedanken, 
meine  ich,  gebohrt  bei  der  Beurteilung  dieser  Tragödien  die 
Führerschaft  Dem  Verf.  dieser  Stücke  kam  es  gar  nicht  auf 
eine  ruhig  fortachreitende  Entwickelung  der  Charaktere  und  der 
Handlung  xcnä  to  eiudg  {  xatd  t6  dmyxcetov  an.  Schon  die 
Vergleichung  mit  den  grierhischen  Vorbildern  rückt  diese  Char.iklpre 
in  ein  faiacbes  Licht.   „Was  ist  hier  aus  Euripides'  Pbädra  und 
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Andromaehe»  aus  Sophokles*  Antigone  und  Deianira  gewordoi!** 
So  hört  man  Qberall  aasrofen»  Diese  IsUietiBcbe  Indignation  be- 
darf der  Abkühlung.  Diese  Dramen  waren  bestimmt,  niät  gespielt, 
sondern  gelesen  zu  werden,  und  swar  vor  einem  Publikum,  welches 
an  das  GlSniende  und  Starke  gewöhnt  war.  Auch  darauf  verdient 
hingewiesen  zu  werden,  dafs  die  Gebildeten  der  damaligen  Zeit, 
vor  welchen  diese  Släcke  gelesen  wurden,  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  Philosophie  hatten  und  nicht  gewillt  waren,  sich  an  der 
latenten  Weisheit  der  wahren  Poesie  genügen  zu  lassen.  Nun 
kann  man  dem  Verf.  der  genannten  Tragödie  allerdings  zum 
Vorwurf  machen,  dafs  er  sich  den  nicht  berechtigten  Ansprüchen 
seines  Puhlikums  anbequemt  hat.  Auch  darf  man  zweifeln,  ob 
es  ihm  hei  der  EigentOmlirhkeit  seiner  Begabnng  möglich  gewesen 
wäre,  gilt  gefügte  und  im  Ausdruck  der  Situation  und  den  Cha- 
rakteren stets  Rechnung  tragende  Dramen  zu  schreiben,  ohne  je 
die  Bescheidenheit  der  Natur  zu  überbieten  und  in  elTektvolle 
Raserei  zu  Yerfallen.  Aber  es  ist  klar,  dafs  dies  auch  gar  nicht 
seine  Absicht  war.  Dem  Gescbmacke  der  Zeit  sich  fugende  Re- 
zitationsdramen  Tielmehr  wollte  er  schreiben.  So  gnt  es  geht,  fügt  er 
leidenschaftliche  und  effektvolle  Scenen  aneinander.  Alles  Leise, 
Sanfte,  Allmähliche  vermied  er.  Nur  tragisdie  Höhepunkte  woHte 
er  seinem  nach  dem  Gigantischen  Terlangenden  Publikum  bieten. 
Aber  auch  nach  philosophischen,  geistreich  zugespitzten  Gedanken 
lechzte  man  damals  förmlich.  Auch  dieser  Forderung  entsprach  er  in  sehr 
geschickter  Weise.  Naiv  sich  äufsernde  Charaktere  würden  in  diesem 
Zeitalter  keinen  Anklang  gefunden  haben.  Mit  den  Waffen  der  Fbilo- 
sophiewehren  sich  alle  bei  ihm  gegen  das  riesengrofsernglfick.  welches 
über  sie  hereinbricht.  Aber  nicht  blofs  eine  starke  Erregung  und 
philosophische  Erbauung,  auch  (ihniz  erwartete  man  von  diesen 
Prunkdramen,  die  im  KonzertMialr  reciiiert  werden  sollten.  Paher 
die  fort  nährenden  ausmalenden  Schilderungen,  die  sich  ohne  Rück- 
sicht üiif  die  dramatischen  Bedürfnisse  der  Situation  ins  Breite 
spinnen.  Und  wie  die  Handlung  in  diesen  Dramen  nur  dazu 
dient,  die  einzelnen  Scenen  notdürftig  zusammenzuhalten,  so  ist 
der  Dialog  auch  nur  ein  Scheindialog  und  oft  nur  um  der  Form 
lu  genügen  den  Scliihlerungen  und  leidenschaftlichen  Ergfisseo 
eingefügt.  Diese  TlvgOdien  sind  bekanntlich»  trotsdem  es  offeubar 
keine  echten  Tragödien  sind,  frflher  viel  bewundert  worden.  Lob 
und  Tadel  schwellen  lawinenmIOug  an  und  lösen  sich  ab,  wenn 
sie  ihre  Bahn  durdilaufen  haben.  Der  Ton,  in  welchem  dieie 
Stücke  heute  getadelt  werden,  ist  einer  Steigerung  nicht  mehr 
fähig.  Ihr  Verfasser  ist  bekanntlich  noch  immer  in  Dunkel  ge- 
hüllt Es  scheint  immer  wieder  am  nächsten  zu  liegen,  an  dea 
Philosophen  Seneca  zu  denken.  Ribbeck  freilich  bekämpft  diese 
Annahme.  Kaum  würde  man  ohne  jeden  Anhalt  des  überlieferten 
Namens  darauf  verfallen,  sagt  ei\  solche  Tiraden  und  Geschmack- 
losigkeiten, solche  gedankenarme  und  Jangweüige  StilübuDgeo,  wie  äie 
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die^e  Tragödien  enblelleii,  den»  pikanten  Essayisten  Seneca  zuzutrauen. 
Er  gestellt  aber  selbst,  dafs  in  so  scliwierigen  lilterarischeu  Fragen 
der  Gesaniteindruck  mafsgebend  soi.  Legt  man  diesen  Mafsstab 
an,  so  wird  man  doch  den  Pbilosophen  Seneca  lur  den  Verfasser 
dieser  Hecilaiionsdramen  halten  wollen.  Rs  weht  uns  daraus  der- 
idbe  GcitI  entgegen,  wie  ans  Senecae  philosophiMsheD  Schriften; 
auch  ist  die  Schreibart  doch  dieaelbe.  AofiBerdeiii  kann  nao  nicht 
sagen,  dab  Senecas  Gedanken  hier  matt,  wie  von  einem  Echo, 
mridigeworfen  werden.  Wenn  fleichwohl  der  Verf.  dieser  Stöcke 
dem  geistreichen  Seneca  an  Geist  nicht  durchaus  ebenbürtig 
scheinen  will,  so  üefse  sich  das  vielleicht  damit  erklären,  dsüs  der 
gewandte  Verfasser,  Tragödien  schreibend,  doch  die  Grenzen  seiner 
philosophischen  Natur  überschritt.  Hätte  Plato,  in  dessen  Anlage 
doch  etwas  von  der  Natur  des  Dichters  war,  Dichtungen  hinter- 
lassen, so  würden  wir  selbst  von  diesen  wahrscheinlich  Hndcn, 
dafs  sie  unmöglich  einen  so  geistvollen  Mann  zum  Verfasser  haben 
könnten.  Bis  jetzt  ist  noch  keiner  als  Dichter  und  als  Philosoph 
gleich  grofs  gewesen. 

Ebenso  interessant  als  scharf  ist  das  Kapitel  über  Lucans 
Pharsalia.  Bei  aller  Anerkennung  seiner  Begabung  spricht  der 
Verl  auch  diesem  die  Eigenschaften  eines  grofsen  Dichters  ab. 
Es  habe  ihm  der  Charakter,  die  mhige  Gint  eines  festen  Hertens, 
das  Sonnige  einer  geweihten  Seele  gefehlt.  In  der  Prägnanz  des 
Ansdmcka  freilich  hat  Lucan  es  zu  einer  seltener  Meisterschaft 
gehracht.  Er  hat  Sprüche  wie  in  Erz  gemeifselt.  Aber  häutiger 
sind  seine  Gedanken  künstlich  in  die  Höhe  geschraubt.  Kein 
Wunder,  dafs  sie,  des  Melallklangcs  der  römischen  Sprache  beraubt, 
beim  Übersetzen  zu  hohlem  Blech  worden.  Die  (irazien,  sagt 
Ribbeck,  seien  bei  dieser  Dichtung  ausgeblieben,  und  die  poetische 
Erfindung  spiele  darin  eine  so  geringe  Rolle,  dafs  es  nach  Aus- 
scheidung einiger  Episoden  vielmehr  eine  rhetorisch  gefärbte  und 
tendenziAa  entstellte  Geachichtaersahlung  in  Versen  als  eine  poe- 
tisdie  Sdi(^pfung  sn  nennen  sei 

Man  wird  es  begreiflich  finden,  dafs  der  Verf.  anch  fon 
Persins  nicht  erbant  ist,  diesem  grimmigen  und  frOhreifen  Knaben, 
der  die  lateinische  Sprache,  um  ihr  originelle  Wendungen  ab- 
foswingen,  schändlich  gemifshandelt  und  durch  seine  unerfahrene 
Tilgendwut  der  edlen  stoischen  Lehre,  die  er  zürnend  verkündet, 
mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Frühere  Zeiten  lauschten  immer 
gern  der  Stimme  der  Philosophie,  auch  wenn  ihr  Klang  nicht 
ganz  rein  war.  So  hat  (knn  .nich  Persius  viel  Bewunderer  ge- 
funden. Dazu  kam  seine  rälseiliaftr  Dunkelheit.  Semper  euim 
stohdi  magis  admirantur  amant({ue  iiiversis  quac  siib  verbis  lati-* 
tantia  cernunt,  sagt  Lucrez.  Heute  aber  ist  alles,  was  nach 
Schuldeklamation  riecht  und,  um  mich  eines  Ausdrucks  des 
Tadtna  su  bedienen,  professoria  üngua  Torgebracbt  wird,  von 
fomberein  sicher  lo  raifofallen. 
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Im  (jegeiisaU  zu  Fersius  ist  Pelronius  ein  Schriftsteller, 
welcher  ganz  den  iNeigungcii  unseres  Zeitalters  entspricht.  Kann 
man  die  vollendete  Kunst  nicht  iiaben,  so  zieht  mau  heute 
suiche  IMiotographieeu  des  wirklichen  Lebens,  diu  sich  keck  in 
nackter  Naturtreue  darbieten,  vor.  Ein  solches  realistisches  Sitleo- 
gemilde  seiner  Zeit,  weno  auch  unter  dem  Bilde  einer  elvai 
MrAckliegenden  Vergangenheit,  bietet  aber  Petroaitts  in  aeineii 
Romane.  Freilich  sind  et  nur  Bilder  fwi  der  OberlUche  d« 
Zeit  Aber  sie  baben  doch  jene  beute  to  bocfa  tanerte  reaKfliacbe 
Trene.  Wo  diese  Eigenachaft  vorbanden  ist,  nimat  inaere  Zeit 
gern  Ungewaschenes,  Gescbmackloses,  ja  Ekelhaftes  in  lienlieher 
Menge  mit  in  den  Kauf.  Auch  Ribbeck  apendet  dem  Werke  dei 
Petronius  das  vollste  Lob.  Es  scheint  ihm  geradem  von  pbinoMe- 
naler  litterarischer  Bedeutung.  Nichts  Gleichwertiges  in  dieser 
Art,  urleilt  er,  bitten  die  Griechen  diesem  merkwürdigen  NYerke 
an  die  Seite  zu  setzen.  Mit  diesem  Werke  habe  ein  Römer,  aus 
dem  fruchtbaren  Keim  der  zwanglosen  römischen  Satire  heraus, 
immerhin  unter  Verwendung  griechischer  Ansätze,  zuerst  den  aus 
dem  vollen  Leben  geschöpften  Zeit-  und  Sittenroman  geschaffen. 

Eine  warme  Anerkennung  finden  auch  die  Argonautica  des 
Valerius  Flaccus.  Namentlich  in  diesem  Kapitel  kommt  wieder 
die  ghlnzende  Befähigung  des  Vert.s  für  litterarische  Analysen  zur 
Geltung.  Mit  fein  abwägender  Kritik  wird  dieses  römische  Lpos 
in  seiner  ganzen  Entwickelung  mit  der  Dichtung  des  ApoUonisf 
verglichen.  Daa  Urteil  fillt  Oberall  in  Ganalen  des  EAmen  aas, 
der  den  gelehrten  Kram,  du  geograpluache  und  intiqnariadn 
Detail,  grAfotenteila  Ober  Bord  geworfen  und  dafftr  dem  Peiata- 
liehen  und  ewig  Menachlidien  mehr  Recht  eiBgerinmt  bat 

Auch  die  Punica  deaSiliua  Italicua  acbeinen  demYeitdii 
Geringscbltiung,  mit  der  sie  von  den  Neueren  behandelt  werdea, 
nicht  zu  verdienen.  Zeigt  dieses  Epos  auch  nicht  die  ureigiaa 
Kraft  des  Valerius  Flaccus^  so  ist  ihm  doch  andrerseits  der  ge- 
aprei/.ie  Stelzengang  Lucans  fremd.  „Ein  milder  und  erleuchteter 
Geist  lebt  in  diesem  Dichter,  und  er  ist  noch  erfällt  von  den 
Grundsätzen,  weiche  Hum  grofs  ^'emacht  haben''. 

Eine  sehr  gute  Laune  durchweht  die  Charakteristik,  welcbe 
der  Verf.  von  der  leichten  Gelegenheitspoesie  des  überaus  ge- 
wandten Improvisators  Statins  giebt.  Aber  auch  der  eigenartige 
Werl  ^elner  gröfseren  und  mit  bedächtigerer  Langsamkeil  ge- 
arbeiteten Dichtungen,  der  Thebais  und  der  Achilleis,  N\ird  in  be- 
zeichnenden Worten  des  Luhes  anerkannt  und  durch  gut  gewählte 
Beispiele  glücklicher  Kleinmalerei  und  schalkhafter  Erzähl uugskuait 
bekräftigt  Die  Kapitel  über  M ar tialis  und  Juvenalia  vottnida  er- 
weitem sich  lu  euiem  Bilde  dea  damaligen  Roma,  ffimichtlicb 
des  Juvenalia  stellt  er  sich  auch  hier  auf  den  Standpunkt  aeitter 
Schrifl  vom  Jahre  1865  (Der  echte  und  der  waechte  Juvenai), 
welche  seiner  Zeit  lu  vielen  Dissertationen  YeraolaiiaDg  g«geb<> 
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haL  Die  Satiren  10,  12 — 15,  sagt  er,  böten  nicht,  wie  die 
früheren,  scharf  gezeichnete  und  farbenreiche  Zeitlulder  in  jenen 
Geiste  sittlicher  Entrüstung,  sondern  bebandelten  gewisse  Gemein- 
plätze iD  einem  Tone,  der,  nicht  eben  glücklich,  Ilurazisclieu 
(jhMthiuut  und  Sarkasmus  nachzuahmen  suche.  Durch  die  Ver- 
:>chiei]eiiheil  der  Jaljre  lasse  sich  eine  solche  Verschiedenheit  des 
Stils  und  Charakters  nicht  erklären.  Ribbeck  bleibt  deshalb  dabei, 
dafs  nach  dem  Tode  Juvenals  eine  erweiterte,  d.  h.  gefälschte 
Ausgabe  seiner  Satiren  veranstaltet  sein  mufs,  welche  die  älteren 
verdrängt  und  sich  allein  in  der  Überlieferung  behauptet  hat. 

Mit  Apuiejus,  Aiuonius,  Claudianus,  ISemetiann«  schliefst  der 
Buiil«  wflkher  wie  die  beiden  vorhergehenden  daiflr  Zeugnis  ab- 
legl,  daHi  die  Gelehnamkeit,  nm  mit  fiAei^er  Zunge  in  reden» 
dnrvm  auf  Solidität  nicht  zn  venichten  brencbt 

Sieglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 


Krmsi  Schlee,  Etymologisches  Vokabularium  mm  (^iisar,  cla- 
l^ericblet  tum  Nachschlagea  uad  zum  Lcrueo.  Nebst  einer  Sammlung 
von  lat«iiiitdien  Beispieleo  nad  9iuw  ZaMUMitelliMg  der  Koa- 
jooktioaen  zur  Repetitioo  der  Svntax.  Dritte  Auflage.  AllMM, 
J.  Härder  Verlag,  1892.    II  u.  6ü  S.*  b.  brosch.  Ü,b()  M,  geb.  1  M. 

iu   dem  Vorwort  zur  ersten  und  auch  zur  dritten  Auflage 
spridit  der  Verf.  die  Hoffnung  aus,  es  werde  sein  Büclilein  auch 
ao  anderen  x\nstalten  als  der  seinigen,  die  bekanntlich  eine  be- 
sondere Schuleinrichtung  hat,  sich  nützlich  machen  und  neben 
den  schon  vorhandenen  Wörterbüchern  zum  Cäsar  seinen  Platz 
behaupten.    Möchte  sich  diese  HoH'nung  erfüllen!    Die  bis  Jetzt 
foiliandenen  bilden  Dämlich  mit  ihren  Übersetzungen  ganzer 
Stallen  des  ScbriftsteilerB  nnr  ein  Hemmnis  für  den  Betrieb  eines 
veni&nftigen  ünterricbts:  sie  unterstAtsen  die  Denkträgheit  der 
ScbOkr  dabeim  und  mtcben  oft  andi  ihre  Mitarbeit  in  der  Klasse 
onniftgUcb.  Und  doch  ist  gerade  das  selbstSndige  Auffinden  der 
nsgamesseneD  deutschen  Ausdrucksweise  aus  der  Grundbedeutung 
fßr  ein  Wort  oder  eine  Stelle  ein  nicht  zu  unterschittendes  Stuck 
geistiger  Arbeit,  das  zugleich  seinen  Nutzen  für  den  Unterricht 
im  Deutschen  abwirft.  Dieses  Verfahren  wird  durcli  das  vorliegende 
Wörterbuch  mit  der  etymologischen  Anordnung  der  Wdrter  sehr 
gefördert.    Ihre  Vorzuge  sind  überhaupt,  insbesondere  auch  für 
das  Vokabellernen,  so  in  die  Augen  springend,  dafs  man  nur 
unterschreiben  kann,  was  in  der  Vorrede  darüber  gesagt  ist. 

Wenn  Verf.  das  Büchlein  aber  zugleich  als  Wörterbuch  für 
die  Präparatiuu  des  Schülers  und  als  Vokabularium  zum  Lernen 
verwendet  wissen  will,  wird  es  sich  emprclih  ii,  bei  einer  neuen 
Auflage  noch  manche  Anderunj?  eintreten  zu  l<ls^eu.  In  der  ersten 
Beziehung  vermiCsl  man  ungern  die  Kigennanien.  Sind  die^e 
auch  in  der  Teubuerschen  Textausgabe  iu  einem  Anhang  sorg- 
fUtig  behandelt,  so  macht  es  doch  dem  Schüler  Mühe  und  Arbeit» 
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das  JNölige  aus  dem  lateinischen  Wortlaut  daselbst  herauszusuchen, 
wenn  er  überhaupt  jenes  Hülfsmittel  benulzl.  Ein  Wörterbuch 
für  die  Präparation  des  Schülers  mufs  aber  alle  vom  Schrift- 
steller gebrauchten  Wörter  bringen.  Beim  Fehlen  der  Eigennamen 
zeigt  der  Schüler  bald  Gleichgültigkeit  gegen  diese  und  damit 
gegen  den  sachlichen  liihall,  ein  schwerer  Übel;»taad  für  da 
Verständnis  der  von  ihm  zu  lesenden  Schrift 

Ferner  soll  man  in  einem  Wftrterimcli  für  die  Vorbereitang 
dem  ScbQler,  selbst  nur  nach  dem  Grundsatse  „Leicfatigkeit  nacht 
eine  Sache  lieb",  jede  erlaubte  Bequemlichkeit  gestatten.  So  mfibtea 
alle  Wörter,  bei  denen  auf  das  Stammwort  verwiesen  ist,  noch 
mit  ihrer  deutschen  Bedeutung  genannt  werden,  wie  « 
ausnahmsweise  mit  adtpud  S.  1,  eolumna  S.  8,  pectus  S.  33  o.a. 
geschieht.  Entweder  kommt  der  Schüler  bei  der  Fortseliuiy 
seiner  Prdparation  noch  dazu,  die  unter  dem  Stammwort  genannta 
Gruppe  zu  überschauen,  oder  sie  tritt  ihm  vor  Augen,  wenn  er 
das  Büchlein  als  Vokabularium  zum  Lernen  gebraucht  Beim 
ersten  Aufschlagen  genügt  es,  dafs  er  das  Stammwort  zu  einem 
Worte  kennen  lernt.  Wird  ihm  aber  zugemutet,  gar  zu  häufig 
noch  an  anderer  Stelle  zu  suchen,  so  wächst  die  Unlust  des 
lässigen  Schülers,  und  er  beutet  die  Gewissenhaftigkeit  seiner 
ileilsigen  Mitschüler  aus. 

Wenig  Nutzen  für  die  Vorbereitung  hat  auch  der  Schüler, 
wenn  ihm  für  Wörter  wie  Idns,  Kalendae,  municipium,  togatm, 
tribus  die  Übersetzungen  „die  Idus,  die  Kaienden,  Municipatetadt, 
mit  der  Toga  bekleidet,  die  Tribus**  ohne  jegliche  Erilotemiig 
geboten  werden.  Oder  was  soll  er  damit  anfangen,  wenn  er 
unter  tettertms  findet  „dritthalb  As  oder  ein  Sesters**,  sumsl  lon 
As  bei  Cisar  nirgends  die  Rede  ist?  Wäre  es  nicht  einfacher 
zu  sagen  „SilbermQnie,  etwa  17  Pf.?*'  Durdi  solche  kurzen  Er- 
klärungen wird  der  Lehrer  in  seinen  Ausführungen  nicht  be- 
schränkt, der  Schöler  aber  kann  sich  vorläufig  eine  Vorstellung 
machen,  die  er  haben  mufs,  wenn  er  nicht  oberflächlich  präpa- 
rimn,  sondern  in  das  Verständnis  einer  Stelle  eindringen  will. 
Obrigens  beobachtet  der  Vert  an  anderen  Stellen  das  Teriangte 
Verfahren,  z.  B.  bei  aedilis. 

Für  die  Anordnung  der  Wörter  möchte  es  sich  empfehlen, 
durchweg  die  composita  der  Verba  in  alphabetischer  Reihenfolge 
dem  Stammwort  folgen  zu  lassen  und  die  zu  einem  solchen  Com- 
positum gehörigen  Substantiva,  Adjektiva  oder  Adverbia  unter 
diesem  einrücken,  mit  anderen  Worten:  durch  mehr  Absätze  das 
Ganze  übersichtlicher  zu  gestalten. 

Dies  kommt  auch  der  Verwendung  des  Wörterbuches  ab 
Vokabularium  snm  Lernen  zu  statten.  In  dieser  HiMicht 
wSre  noch  mehr  Sorgfolt  auf  die  Präpositionen  so  verwenden,  be- 
sonders wiren  ihre  IBedeutungen  in  Zussmmensetsungen  herf<»^ 
zuheben,  da  hierdurch  das  Lernen  und  Behalten  der  compoiiu 
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bedeutend  erleichtert  wird  (navem  de-  und  tMucere).  Diese 
könnten  dann  oft  ohne  die  deutsche  BedeatiiDg  angeführt  werden, 
,,praej>."  und  „adv."  ist  bisweilen,  aber  sehr  ungleichmäfsig  zu- 
gprüKt.  Auch  liefse  sich  eine  gröfsere  Beharrlichkeit,  den  Artikel 
lu  setzen  bei  der  Angabe  der  deutschen  Substantiva  durchführen. 
Am  besten  wird  er  überall  weggelassen,  da  das  Buch  für  Tertianer 
bestimmt  ist.  Der  Grundsatz,  nach  dem  der  Verf  in  der  Auswahl 
der  auswendig  zu  lernenden  Wörter  verfahrt,  trilt  nicht  deutlich 
hervor.  Am  einfachsten  ist  es,  sich  daran  zn  halten,  wie  oft  ein 
Wort  bei  Cäsar  vorkommt. 

Fafst  man  nun  Einzelheiten  ins  Auge,  so  uiufs  es  befremden, 
iUCb  der  Yerf.  trotz  eeiner  Versicherung,  das  Vokabulariam  ent- 
Iwlte,  TOD  den  Eigennameo  abgesehen,  alle  im  Bellum  Gallicam 
«ad  Bellum  civile  vorkommenden  Wörter,  aogleich  auf  der  ersten 
Sdte  die  Oberaus  wichtigen  Präpositionen  «  (al)  n^on-weg"  und 
od  M^iiy  hei,  SU**  wegläbt  Hier  möchte  ich  noch  allgemein  be- 
merkeD,  dafs  doch  eine  liemlich  bedeutende  Aniahl  fehlt,  hin- 
gegen manche  Wörter  vorkommen,  die  hei  Cisar  nicht  yorhanden 
sind.  Nicht  die  Verba  aaun  und  pmeacuere,  sondern  nur  die 
Adjektiva  acutus  und  praeanaus  kommen  bei  Cäsar  vor.  Bei  acies 
möchte  man  die  Bedeutung  „Schlachtfeld'*  nicht  missen.  Zu 
adhuc  ,,bis  hierher,  bisher,  bis  jetzt"  fehlt  die  deutsche  Bedeutung, 
unmittelbar  darauf  ist  sie  aber  bei  adipisci  genannt,  obgleich  bei 
beiden  Wörtern  auf  das  Stammwort  verwiesen  wird.  Zu  der 
Bedeutung'  erreichen"  ist  hinzuzufügen  „(durch  eigene  Anstren- 
gung)**, denn  gerade  in  einem  etymologischen  Wörterbuch  sucht 
man  die  volle  Wahrheit. 

aedis  als  nom.  ist  wohl  Druckfehler,  Angahe  des  geuus  fehlt, 
wiewohl  dies  bei  cautes  und  navis  genannt  ist.  Ebenso  fehlt  es 
weiterhin  bei  fmct,  doch  nicht  bei  /raus.  Die  neue  Rechtschreibung 
▼erlangt  ,JUlil**.  FQr  „Inspektor**  haben  wir  das  deutsche  Wort 
rAoMiet\  Mäifknm  ist  auch  „GehAff*.  aeq^iiare  und  seine 
eoflipotila  od-,  es/h  und  Äi-  werden  ohne  Unterschied  durch  „gleich- 
Mcben**  fibersetst,  und  doch  genügt,  wenn  man  die  betr.  Cäsar- 
steUen  genauer  ansiebt,  diese  Bedeutung  nur  für  das  simples; 
edflSfuers  ist  „annähernd  gleichmachen  oder  gleichkommen**,  eop- 
aequare  „völlig  gleichmachen**  und  ituuqmare  (durch  Schütten  von 
Materini)  ,,nach  innen  gleichmachen**,  aes  aiknum  ist  trotz  des 
folgenden  ohaeratus  nicht  besonders  genannt;  auch  Mensel  räumt 
ihm  in  seinem  Lexikon  eine  besondere  Stelle  ein.  Mit  dem  Aus- 
druck ,,auf  Erz  bezüglich'*  für  aerarius  kann  der  Scliüler  nicht 
auskommen,  es  ist  auf  die  Bemerkung  unter  sectma  hinzuweisen. 
Zur  Veranschaulichung  der  Bedeutungsentwickeiung  von  aeslimare 
könnte  angegeben  werden  „Münzbeschauer  sein"  (Studemund, 
Archiv  f.  lat.  Lex.  I  S.  144  und  0.  Keller,  Lat.  Etymol.  !  S.  2), 
ebenso  zu  exislimare  „abscliälzen''.  Wegen  des  bei  Cäsar  häuligen 
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(lOgensatzes  von  OjjVT  and  9ppiiim  iit  die  Bedeatong  „das  (Hache) 

Land*'  nicht  tu  Hbergehen,  ebeDso  weil% 

S.  2  wegen  der  häufigen  Verbindung  von  cagere  mit  copiae. 
eqitites  u.  ä.  die  Bedeutung  „zusammenziehen".  Es  ist  von  Werl, 
derartige  stehende  Ausdrflcke  festzusetzen,  examen  ist  gesperr! 
gedruckt,  zum  Auswendiglernen  bestimmt,  findet  sich  aber  nach 
Mensel  bei  ('.äsar  nicht  und  mufs  demnach  gestrichen  oder  hinlpf 
fxaminare  in  Klammern  gesetzt  werden.  „Kleinheit"  für  exiguitas 
ist  kein  gebräuehliclier  Ausdruck.  Der  Schreibung  adohscem  wird 
jetzt  allgemein  adulescens  vorgezogen,  und  der  Zusammenhang 
mit  adolescere  bleibt  trotzdem  klar;  von  diesem  Verbum  ist  das 
Supinum  überflüssig,  aliter  übersetzt  man  nach  WdlfUins  eio- 
flcblägiger  Bemerkung  besser  „auf  anderem  Wege^^  oUtnm 
möchte  als  ibr.  dg.  bei  Cisar  sieb  nicht  sun  Auswendiglemi 
empfehlen.  Hinter  Mem  dürfen  die  Klammem  bei  foceri  nicht 
fehlen.  Zn  mnan  „lieben**  ist  hinsuzofAgen  „sehnlich  verbngen** 
zum  Unterschied  von  üHgm.  (Keller  a.  a.  0.  S.  141 :  nleidti- 
schaftliches  Ergreifen**.)  amplu$  gehört  höchst  wahrseheinhch  zu 
fhu,  pknMB,  iifoftsa»  fopik»  (Archiv  VIII  S.  „rings  angetoUt 
—  geräumig«*,  an  wird  mit  den  ßedeutnngen  „oder?  ob?"  an- 
geführt, dagegen  S.  60:  a)  ßinfache  Frage:  mi  „oder  etwa?  eb 
nicht*',  b)  Doppel-Frage:  —  an  „oder?" 

S.  3.  animadverm  soll  auswendig  gelernt  werden,  wird  aber 
nur  einmal  von  Cäsar  angewendet,  während  das  achtmal  vor- 
kommende exatn'wnre  ebenso  wenig  als  auswendig  zu  lernendes 
Wort  gekennzeichnet  ist  wie  das  zweimal  bei  Cäsar  erscheinende 
und  bei  anderen  Schulschriflstellern  häufige  Wort  annma,  für 
dessen  Etymologie  wichtig  ist,  was  Keller  a.  a.  0.  S.  9  bemerkt; 
darnach  ist  für  „Jahresertrag,  Geireidepreis"  zu  setzen  „Markt- 
ware, Marktpreis''.  Unter  anmts  gehört  nach  dem  sonst  beob- 
achteten Verfahren  auch  triennium.  ante  hat  nicht  den  ZosalB 
praep.  (s.  o.).  Bei  anüfmu  wfirde  die  Bedentang  nvormafig**  nf 
anu  hrnweisen.  Das  nicht  gebriachliche  und  daher  in  Klammtm 
gesetzte  apm  „knQpfen**  ist  gespenrt  gedruckt;  es  soll  doch  nicbt 
etwa  gelernt  werden?  Vor  agiw  fehlt  die  wichtigo  Priposition 
Ofud  (über  diese  ist  zu  vergl.  ArchlT  VIII  S.  133  und  Keller  S.  11 
u,  12).  Bei  arcere  abhalten*'  ist  der  Deutlichkeit  halber  der 
Zusatz  („durch  eine  Schranke^')  erwünscht  und  demnach  als  erste 
Bedeutung  von  mtNa  „eingeschifinkt**  antnfilhren.  Von  mim 
ist  das  Supinum  überflfissig. 

S.  4.  Zu  sollers  erscheint  das  oskische  soUus  =  oXog  in 
Klammern  wünschenswert;  Hinweis  auf  „katholisch",  zumal  für 
sollicitu!;  dir  Bedeutung  „ganz  erregt"  angegeben  ist.  Bei  „örttii, 
0,  um  s.  arcere  od.  ars''  mufs  a,  vm  wegfallen,  denn  das  Adjekt 
gehört  nicht  zu  ars.  Für  andax,  avdeo  ist  wegen  connri  hin- 
zuweiseu  auf  {aviäeo  begehreu  Keller  S.  101).    Ob  aulmmus  zu 
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mtgm  gehörte  ist  doch  tehr  sweifelbart  (Autfttbrlkheii  darfiber 
bei  Keller  S.  12.) 

8.  5.  tmkm  fihrt  fasiSek  fitym.  WArterb.  d.  lat.  Spr.  auf 
eotwa  turtck.  Dieses  dem  Schflier  öfter  begegnende  Wort  ist  in 
Ktoameni  beiiufttgeB;  damit  möchte  auch«  beilSußg  bemerkt, 
eMCMi  iQSMDnieBbiDgeii.  Das  auch  bei  Lifins  und  Vergilitts  vor- 
kommende ttmoMi  empfiehlt  sich  zum  Auswendiglernen.  Als 
Perf.  zu  incipere  ist  eoepi  heranzuziehen,  damit  nicht  erat  vom 
SchAler  eine  falsche  Form  gebildet  werde. 

S.  6.  Das  bei  Cäsar  überaus  häufige  se  recipere  „sich  zurück- 
ziehen** ist  nicht  besonders  angeführt  und  mufs  docli  gelernt 
werden,  castigare  slellt  Keller  (S.  20)  mit  carere  zusammen. 
causa  ist  wohl  kaum  von  tariere  zu  trennen  und  bezeichnet  all- 
gemein .,dcn  Fall  =  die  Lage".  Diese  Bedeutung  ist  wegen  IV  4,  1 
anzugeben,  weil  sie  sich  der  Schüler  aus  den  aufgezählten  De- 
deutaogen  nicht  entwickeln  kann. 

8.  7.  Die  Bemerkung  ,,von  nnteii**  bei  nmitdm  könnte 
hier  und  sonst  fahlen,  weon  die  Grnndbedeatung  „von  unten 
nach  oben*"  unter  mib  angegeben  wäre,  eaum  und  Anhang 
binift  Keller  (8. 24)  mit  eoitorAi  inaammen.  PMf.  und  Supin. 
wMi  csnisrs  ist  su  streichen,  da  es  sich  nur  in  den  compos. 
findet,  Grundbedeutung  „sichten,  seheiden'S  daher  cerm  „ent- 
schieden, sicheres  eertare  wird  genauer  wiedergegeben  durch  „zu 
unterscheiden  suchen,  drr  Entscheidung  zuführen**  z.  H.  durch 
enen  Wettstreit  (Keller  S.  24),  demnach  artamen  „das  Hingen 
um  die  Entscheidung'*;  vgl.  discrimen  „die  entscheidende  I^age". 
Der  Sing,  ceterus  durfte  nicht  vorgebracht  werden,  rin  «t  sich  hei 
Cäsar  nicht  findet;  die  Unterscheidung  von  reliquus  fehlt,  citare 
herbeirufen  kommt  auch  nicht  bei  Qsar  vor,  ist  also  zu  streichen, 
und  die  Bedeutung  „beschleunigt''  für  dtatus  palst  für  die  beiden 
in  Betracht  kommenden  Gäsarstellcn  nicht. 

S.  8.  „Die  Konstruktion  von  dam  mit  dem  Ablativ  steht  zur 
Zeit  auf  schwachen  Füfsen  ....  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
claairpatrem  eine  alte  Formel  war**  schreibt  Wölfflin  (Archiv  VII 
S.  878),  und  es  soll  hier  nicht  unausgesprochen  bleiben,  dafs, 
wie  pülwm  nicbt  von  potors,  so  elMi  ton  csiure  nicht  sn  trennen 
ist  ,,IKe  Uissisebe  Frasa  kennt  eüm  nur  ala  Adverbium*«  aind 
WMNns  leute  Worte  an  jener  Steile,  {coepere)  jtellt  Engeibardt 
Die  Stsmmaeiten  d.  lat.  Konjng.  S*  30  sur  V«ip-  (apere).  Bei 
ceAorf  fehlt  die  Grundbedeutung  „Gehege**,  aus  der  „geschlossene 
militärische  Abteilung*'  herzuleiten  ist. 

S.  9.  coHsul  ist  hinsichtlich  seiner  Etymologie  ein  riel  um- 
sürittenes  Wort.  Dies  selbst  und  die  zu  ihm  gehörige  Gruppe  ordnet 
Keller  wohl  nicht  mit  Unrecht  dem  Worle  sobm  unter.  Denn 
die  cojisuhs  sind  die  auf  gleichem  Boden  mit  dem  Volke  erwachse- 
nen Beamten  gegenüber  dem  fremden  Geschlecht  der  Tarquinier, 
sie  stehea  unter  Aich  und  mit  den  Bürgern  auf  demselben  hechts- 
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boden.  crimen  gebraucht  Cäsar  nirgends  (nach  Meusel),  Sollle 
crudelis  nicht  Zusammenhang  mit  ntdis  haben? 

S.  10.  culpa  „Schuld  (durch  ein  Vergehen)"  ist  keine  deutsche 
Ausdrucksweise.  Sehr  ansprechend  sind  Kellers  Bemerkungen 
(S.  31)  zu  cututari.  Hinter  „cur  {=quare)  warum"  fehlt  das  Frage- 
zeichen. S.  38  steht  cur  noch  einmal  mit  der  Bemerkang  „(ctii 
rei)  wozu,  weshalb*',  ebeoblls  ohne  Frageieichen.  bt  dies  allet 
Absicht?  Nach  Keller  (S.  23)  ist  tura  ==  eo^  Msa  Hut,  Sorg- 
falt, and  es  ddrCte  damit  znsamiiieiigehAren  cfisf«  (die  Bdeieh- 
nung  der  Länge,  wie  sie  Man,  Hulfsbuchlein  f.  d.  lat.  Aussprache 
setzt,  der  das  Wort  von  euran  ableitet,  fehlt)  „der  Hüter**  (ao 
die  erste  Stelle  zu  setzen),  entere  findet  sich  bei  Cäsar  nicht, 
ebensowenig  quaUre,  doch  ist  diese  die  allgemein  angenommene 
Form;  überdies  ist  culere  gesperrt  gedruckt;  auch  hier  ist  eine 
Änderung  an<^cbracht. 

S.  11.  de  ist  der  Gegensatz  von  sub,  daher  ist  vorzuziehen 
die  Fassung  „von  (oben  nach  unten)  =  ganz,  vollständig,  zuletzt". 
So  erklärt  sich  devincere  u.  a.  debere  wird  ausfübrhch  behaodelt, 
wiewohl  es  noch  einmal  unter  habere  erscheint 

S.  12.  difpm  stellt  Keller  (S.  39)  mit  dkm  losammeD, 
ebenso  düeen  b=s  He-teo»  dhütre  ist  unter  vidtn  auij^ezählt. 
Engelhardt  (a.  a.  0.)  leitet  es  von  der  Wund  mdk  (trennen)  ab. 
Die  Stellung  ton  duo,  dme&n  and  dum  ist  fehlerbaifl,  sie  muDi 
geändert  werden  in  ducere,  dum,  duo. 

S.  13.  ego  fehlt*  ütfhas  ist  zu  streichen,  bei  Cäsar  kommt 
nur  elephantus  vor.  erga  „gegen"  verlangt  eine  nähere  Bezeichnung. 

S.  14.  Die  am  Ende  des  Buches  für  et  gegebene  Bedeutung 
„auch"  darf  hier  nicht  fehlen.  Für  et — et  ist  stall  der  steifen 
Disjunktion  „sowohl  —  als  auch"  vorzuziehen  —  „und  auch'*. 

S.  15.  feUcitas  verlangt  zu  „Glück"  noch  eine  genauere  Be- 
stimmung und  verdient  gelernt  zu  werden,  mufs  also  gesperrt 
gedruckt  werden. 

S.  16.  Bei  fiile$  fermiCit  maa  „das  gegebene  Wort*',  fir- 
mütti  und  fimäuio  wird  ohne  Unterschied  durch  „FestiglLeitU 
abersetst 

S.  17.  forore  kommt  bei  GSsar  nicht  vor,  f warnen  nur  ein- 
aiaL  Beide  Wörter  sind  trotzdem  zam  Aaswendiglernen  bestimmt! 
Ebenso  findet  sich  weder  frenum  noch  ffwmt  nach  Meusels  An- 
gaben bei  Cäsar;  beide  Wörter  sind  aber  gesperrt  gedruckt! 

S.  Ib.  frurtus  siim  ist  zu  streichen,  fntmentarius  „den 
Provianl  brlreUciKl"  ist  für  den  Schüler  unbrauchbar  (vgl.  res 
fmnietUaria).  gaudium  Freude"  verlangt  eine  nähere  Bestim- 
mung, suggestus  „Aufwurf"  ist  treffender  und  verständlicher  als 
„Empore". 

S.  19.  cm-  und  egredi  müssen  gelernt  werden,  grmmrt 
erscheint  nicht  bei  Cisar,  hingegen  gramri,  das  fAr  das  Auswend%- 
lemen  zu  bestimmen  ist,  m^ooeieere  aber  nicht  AasH  ist  iweifd^ 
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hü,  Mk  erinnert  Geoiigae  an  >,Asi'*.  Mmn  ist  angemeaaener 

„Winterlager". 

S.  20.  kanorificutt  lom  Lernen  bestimmt,  kommt  bei  Cäsar 
nur  einmal  Tor.  Von  iaeere  kann  das  Supin.  fehlen,  eonieeri 
ist  wegen  der  liäufigen  Verbindung  mit  tela  zu  lernen,  ebenso 
deieerty  doch  nicht  coniectare  (nur  einmal)  und  coniectura.  idoneus 
erklärt  Keller  (S.  59)  aus  ideoneus  deshalbig.  Über  Idui  s.  o. 
mkoi  i&t  von  simia,  similis  nicht  zu  scheiden. 

$.21.  Für  in  fehlen  die  Bedeutungen  bei  Zusammensetzungen. 
Auf  dem  a  von  interea  fehlt  die  Bezeichnung  der  Länge  beim 
Abiat.  (Keller  S.  62).  Das  Supin.  von  indulgere  ist  überflüssig. 
mäar  gehört  zu  Hart  (VVölfllin  Archiv  II  S.  5Slff.),  insula  zu 
mtm  (Keller  S.  29).  Beachtenswert  ist  auch  die  Ableitung  Kellers 
taa  Mhia  ans  MtofMi  (S.  63)  „eingeladen**  in  dam  Sinne  von 
„dun  genötigt''.   exir$  iat  gesperrt  in  drucken. 

8.  22.  oMiM  nnr  einmal  bei  Gisar,  lal  nicht  au  leraen.  B« 
%ftiir  nnd  dogna  k5nnte  die  Sldlnng  angegeben  werden,  iuhire 
stellt  Keller  (S.  64)  mit  im  msammen  und  erldirt  es  aus  hu- 
hüeo  ich  halte  für  Recht,  genehmige.  Bei  abiungere  ist  daa 
nMidwert  «detachieren*'  entbehrlich,  und  bei  comunx  ist  statt 
des  hochtrabenden  Auadrucks  „Gemahlin"  „Frau**  oder  „Gattin'* 
cimasetien. 

S.  23.  iuvenis  mufs  als  bei  Cäsar  nicht  vorkommend  ge- 
strichen werden.  Kalendae  erfordert  eine  I^riauterung  (s.  o.),  de- 
uod  elabi  empfehlen  sich  zum  Auswendigltmen.  laetüia  ist  zu 
unterscheiden  von  gaudium.  Weshalb  die  Ableitungen  von  loncjus 
hier  nicht  unmittelbar  hinler  diesem  Worte  stehen,  sondern  longus 
noch  einmal  aufgeführt  wird,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Bei  legio 
Iii  die  erste  Bedeutung  „Aushebung^'  in  klammern  zu  setzen, 
damit  der  Schüler  nicht  irre  geleitet  werde,  und  der  zweiten  eine 
firkUrung  beizufügen. 

S.  24.  Ux  Grundbedeutung  „SammluDg  (von  Gesetieatitein)** 
Ml  U§§iiu  Legat  bedarf  einer  Erklirnng.  Ugnatio  „Holi- 
babuig**  lal  ein  nngewöhnlicber  deutacher  Ausdruck.  lÜ^a 
«^Hr  geliebten  lebenden  Wesen  oder  Dingen)  eine  Auawahl 
Men  s  beaonders  lieben**  kennieichnet  das  Wort  gegenüber 
aMan»  daher  auch  diligens  zunächst  „wählerisch'*.  ImunciUtu  ist 
gsiperrt  gedruckt,  soll  doch  aber  gewifs  nicht  anawendig  gelerot 
wanlen.  Illach  der  Angabe  der  Grundbedeutnng  von  sub  ist  die 
Bemerkung  zu  tublevare  überflüssig,  während  bd  levare  an  erster 
Stelle  hinzuzufügen  ist  „leicht  machen",  liher  „Binde*'?  Viel- 
mehr „Bast**.  Ucet  wird  wie  lictor  „der  Binder**  (Keller  S.  65  fl*. 
und  Marx,  Hülfsbüchlein  S.  43)  ebenfalls  mit  ligare  zusammen- 
gebracht, ,Jket  es  ist  gebunden  (an  die  (iesetze)  =  es  ist  nichts 
tngesetzliches",  demnach  wäre  liceri  sich  binden,  ^Uiceri  sich 
Dach  vorn  hinaus  (=für  die  Zukunft)  binden. 

S.  25.  Das  verb.  simpl.  linquere  koujmt  bei  Cäsar  nicht  vor, 
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ist  also  weder  gesperrt  noch  ohne  Klammern  zu  drucken,  reliqutis 
mufs  von  ceteri  unterschieden  werden.  Von  Iwere  gilt  dasselbe 
wie  von  linquere.  Gegenüber  coUocare  ist  locus  in  der  Aufzählung 
deutscher  Bedeutungen  zu  kurz  gekommen;  mindestens  die  Be- 
deutung „Gegend**  bitte  man  erwartet  Auch  könote  xu .  Itm 
„Tageslicht**  biniugefügt  werdeo,  xa  Ühutrii  („eriaacbt**).  Von 
den  drei  Wörtern  iiier^  imfriMi,  imfriri  erwlhnt  HeoaeL  in  mimm 
Lexikon  nicht  ein  einxiges.  Aach  unter  tokmt  konnten  hier 
unmittelhar  die  Ableitungen  ihren  Platx  finden.  Dai  Siipin.  ton 
Ingere  ist  wohl  in  keiner  Schulgrammatik  xn  finden,  wiaestut 
„tieftraurig"  zum  Unterschied  von  tristis.  Bei  maguter  ist  die 
Bedeutung  „Meister^*  vor  «^Lehrer*  XU  stellen.  WMfflwyefg  kelut 
xum  zweiten  Male  wieder. 

S.  26.  Zu  manipulus  fehlt  die  Erklärung.  „Zahmheit'*  für 
mansuetudo  ist  kein  gebräuchlicher  Ausdruck,  commeare  könnte 
auswendig  gelernt  werden.  Sollte  nicht  tnederi  mit  medvis  zu- 
sammenhängend bedeuten  „sich  zum  Mittler  machen '  (dat.  jemd. 
xum  Ntttxen)  zwischen  der  enfkrnten  Gottheit  und  dem  Kranken? 
flMhis  und  wmtn  erscheinen  xweimal»  das  erste  Wort  mit  gnni 
geringem  Zwischenraam.  Von  dArfle  das  Perl  besser  mtg* 
bleiben. 

Sw  27.  Zwischen  emetiri  und  Ümtüri  ist  ein  Unterschied  xu 
machen,  eiienso  xwischen  dimicare  und  jn^more.  meus  fehlt.  Wird 
miles  zu  müle  gezogen,  so  ist  Mommsens  Erklärung  „Tausend- 
gänger" anzuführen.  Bei  militarü  vermifst  man  ungern  res  mili- 
taris.  demimitio  capitis  ist  zunächst  „Verminderung  der  recht- 
lichen Sielhing  im  Staate**.  Nach  Meusel  kommt  nimirum  bei 
Cäsar  nicht  vor.  Bei  commitlere  wäre  eine  Angabe  der  Verbindung 
mit  proelium  sehr  erwünscht,  praemittere  mufs  gelernt  werden. 

S.  28.  promütere  ist  nicht  in  seiner  Grundbedeutung  genannt, 
während  die  angeföhrte  Bedeutung  „versprechen**  bei  dbar  Bichl 
forkommt  (Heusel  Lex.  S.  1254).  «JHeraUassen**  fOr  mbmäterß 
ist  doch  nicht  die  Grundbedeutung  und  bei  Cisar  kaum  nnck« 
zuweisen  (Heusel  S.  1945).  fraitsmtrtere  ist  wie  pramüten  tu 
behandeln,  auch  accomodare  empfiehlt  sich  xum  Auswendiglernen. 
immolare  genauer  „Opfennebl  hineinstreuen'*  (zwischen  die  Börner 
des  Opfertieres).  Bei  molts  ist  wohl  „Masse''  voranzustellen  wie 
bei  Vanicek  S.  205.  moniere  ohne  Hinweis  auf  mens.  Hinter 
wontani  ist  nach  Mtnisels  Angaben  homints  in  Klammern  zu  setzen, 
zu  mors  aber  „naiüi  lic  her''  hinzuzufügen,  da  bei  ntx  „gewalt- 
samer Tod*'  steht,  mortifer  tödlich,  nicht  tötlich.  Weshalb  ist 
bei  mos  das  genus  angegeben,  hingegen  bei  ros  nicht?  momeH" 
tum  ist  wohl  genauer  nicht  der  Ausschlag  (der  Wage),  sondern 
das  den  Ausschlag  gebende  Mittel,  i&tmm  ist  bei  Mensel  nkhl 
vorbanden,  hingegen  nrnmun  siemlich  hiuiig  und  ddrfle  eher 
fttr  das  Auswendiglernen  xu  bestimmen  sein  ab  nmUtUL 

S.  29.  Nicht  muUat  sondern  nur  mutans  gebnuchl  Gisar. 
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Dk  ObeneUuDg  ,^uDicipdfttadr*  Uhr  mmicifimn  iBt  für  den 
Schfiler  la  wenig  (s.  o.).  Bei  mmm  fehlt  die  Bedeutung  ,,Ge- 
lebenk**.  Zo  um  ist  aus  praktischen  GrAnden  „an  erster  Stelle** 
hinzuzuselieii.  namiKi  ist  wegen  adipitä  genauer  wledersugeben. 
Die  ÜbersetKung  fon  naoaln  „zum  Schiff  n^ehikrig**  ist  unglftcUich 
gewShlt.  natio  ^fordert  noch  eine  ErlSnterung.  noHous  nur 
eiomaJ  bei  Cäsar,  braucht  nichl  gelernt  zu  werden  Zu  natura 
pkbri  noch  ««Wesen,  BescbafEenheit''.  Hinter  tuware  fehlt  die 
Pragepartikel  ne,  bd  mtqHaqiuim  und  dem  folgenden  Wort  der 
Hiaweis  auf  qw's. 

S.  30.  Für  necesse  est  möchtR  Kellers  Ansicht  (S.  7G)  er- 
wogen werden.  Es  ist  indessen  dem  Verf.  zum  Lobe  zu  rechnen, 
dafi  er  in  der  Etymologie  vorsichtig  vorgegangen  ist.  nominare 
ist  zu  erklären  durch  einen  Namen  geben,  bei  Namen  nennen**. 
nomimtim  siebenmal  bei  Cäsar  und  bei  anderen  Schulschriftstellern 
häufig,  mufs  gelernt  werden,  ignobilis  und  ignotus  sind  nach 
ihrem  Unterschiede  zu  kennzeichnen,  novus  mufs  näher  bestimmt 
werden,  wie  es  bei  reeciis  geschieht.  Die  hiuflge  Verbindung 
9gmm  nmiMmm  ?erdient  Erwähnung,  mmlnis  ist  gesperrt  zu 
drucken.  Hinter  nubere  wSre  das  sonst  Torkommende  nubes  in 
Dsnniem  einsuseUeben.  mifli  wird  hier  Abersetzt  „ob  etwa**, 
8. 60  hingegen  „etwa?  ob  denn**.  Ausgelassen  sind  folgende  Ton 
Cinr  gehrauehte  WOrler  Nomh  (trotz  Idus),  nmuigmia,  ntmsenü, 
nsMie  (asiNMiiis),  (MO»  umio),  non  nihU  (non  nisi),  nos,  noster, 
useen,  die  sich  auch  an  keiner  anderen  Stelle  des  Büchleins 
ßnden.  nüBm  und  nonnullus,  die  hier  auch  nicht  genannt  sind» 
sieben  unter  unus.    Falsch  gestellt  sind  nummm  und  numerus. 

S.  31 .  nuncupare,  nur  einmal  hei  Cäsar,  ist  gesperrt  gedruckt. 
Zu  nuiUius,  nuntiare  wäre  „Kunde,  verkündigen''  erwünscht,  re- 
Huntiare  mufs  gelernt  werden.  Bei  ob  ist  die  für  Zusammen- 
setzungen überaus  wichtige  Grundbedeutung  nicht  angegeben. 
obliquus  möchte  gesperrt  zu  drucken  sein,  obscurus  stellt  Keller 
(S.  23)  mit  custos  zusammen  in  der  Bedeutung  „zugedeckt'*. 
Qcemus  sollte,  nicht  nur  weil  es  bei  Cäsar  häufig  ist,  gelernt 
Verden.  Es  fehlen  die  Wörter  octavtu,  octingenti,  octo,  octogeni, 
HtOfiei,  omogaUa,  oamil  WMToria  fMois  ist  deutsch  „Last**-  oder 
„Pnchtschiff*.  opmto  ?erlangt  den  Zusatz  „Mutmabung'*.  opor(el 
lad  9gm  esf  «ad  ihrer  Etymologie  nach  kaum  zu  trennen  (vg). 
lellsr  S.  80).  Es  ist  nicht  ausreichend,  fAr  ommhiM  bei  Cäsar 
aar  die  Bedeutung  „Städte  zu  geben,  hinsuzuffigen  ist  „fester 
PlaU";  Tgl.  WölfDin  Archl?  VI  8.  195/6.  magfMftT9,  hier  ohne 
Hinweis,  steht  schon  unter  magiKus.  Zu  ordo  yennifst  man  die 
Bedeutung  „Stand**,  eo-  und  eaMrirt  könnten  noch  genauer  unter- 
schieden  werden. 

S.  32.  Statt  ostiarim,  das  nicht  auswendig  zu  lernen  ist, 
nimmt  Mensel  ein  subst.  ostiarium  an.  cöram  kommt  nach  eben- 
<besea  bei  Cäsar  ais  Präp«  nicht  vor.  otium  ist  nach  Keller  (S.  82) 
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•btuleiten  von  uti  sieh  gOllicli  thao,  fM^ofnon  auswendig  la  leraea. 
pwtm  encheinl  dw  zweite  Mal,  luent  ohne  Hinweis,  palma  ist 
ebenfalls  gesperrt  zu  drucken,  paaus  „Schritt"  ist  nicht  treffeni 
(Tgl.  Archiv  VI  S.  567).  cwyaraiy  findet  sich  auf  dieser  einen 
Seite  zweimal!  parentes  verlangt  gesperrten  Druck,  ebenso  com- 
perire,  nicht  aber  imparatus,  imperare  leitet  Keiler  (S.  84)  von 
operare  ab.  Ob  mit  Recht?  Jedenfalls  befriedigt  auch  die  Ab- 
leitung von  parare  nicht  sehr,  im-  ped  {pes)  -are  „den  Futs 
auf  (den  Nacken  des  Besiegten)  setzen''  entspräche  der  Gebrauchs- 
entwickelung  des  Verbums  am  meisten.  »,Feld herrlich"  für  rw- 
ptratorius  ist  gesucht,  reperire  ist  von  invemre  nicht  deutlich 
genug  geschieden.  Nicht  glücklich  gewählt  ist  die  Bemerkung  zu 
partes;  übrigens  niufste  danach  das  Wort  unter  ire  genannt  wer- 
den; Vanicek  erklärt  „die  herumgehende". 

S.  33.  fortiri  ist  in  seiner  Meatung  von  dioidtn  in  antor- 
scheiden.  b^pmUUK  wofOr  h^ptndo  vorgezogen  wird,  könnte  gelernt 
werden.  Nur  das  Adv.  parte  gebraucht  Cisar.  Da  jmMM  und  ' 
pabuUuor  nicht  viel  seltener  sind  als  die  vorhergehenden  Wörter, 
sind  sie  als  auswendig  zu  lernende  zu  kennzeichnen.  poUr  er- 
seheint fost  nnmittelbar  hinter  einander  iweimal.  Auch  ptUm 
und  noch  mehr  perpeti  verdienen  auswendig  gelernt  tu  werden. 
Für  pimUu  setzt  Meusel  nur  die  Form  pauJum  an.  Zu  pecem 
ist  zu  vergleichen  Vanicek  (S.  475)  und  Keller  (S.  83).  pecvm 
zunächst  wohl  „Viehbestand'',  dann  Vermögen,  pes  gehört  hinter 
per.  peditatus  und  compellare  sind  auswendig  zu  lernen,  das 
Subst.  ptäsus  nicht. 

S.  34.  Das  sechszehn  mal  bei  Cäsar  vorkommende  repellere 
mufs  gesperrt  gedruckt  werden,  impendere  „hineinhangen,  — 
ragen"  kommt  nur  in  dieser  Bedeutung  zweimal  bei  Cäsar  vor. 
Für  perpendiculum  fehlt  der  deutsche  Ausdruck  „Lot".  Die  Be- 
deutung „hauen"  für  appeUre  ist  nicht  ganz  entsprechend  und 
das  folgende  „und  dergl.**  in  einem  Lezikon  nicht  angenessea. 
wpptlin  dflrfte  auswendig  zu  lernen  sein,  pkalanx  wird  nor 
durch  „Phalanx**  übersetzt.  Wilurend  päwH  als  r6mischer  Warf> 
Speer  erklärt  wird,  bleibt  päm  „Hanipel  der  Triarier**  dem  Scbflkr 
ohne  Erliutemng  unverständlich.  Nicht  treffend  ist  „erster  Haupt- 
mann" für  primipüu». 

S.  35.  Die  Wörter  dupte»  und  dnpikcare  erscheinen  ohne 
Hinweis  auf  duo,  wo  sie  sdion  genannt  sind.  Wie  dupUx  ist 
auch  tripUx  zu  lernen,  ebenso  supplicatto.  Zu  supplicium  wäre 
in  Klammern  zu  geben  „das  Niederknien"  als  Einleitung  der 
Bestrafung  (Euphemismus  Keller  S.  64).  Das  bei  Cäsar  sehr 
häutige  exploratores  ist  nicht  gesperrt  gedruckt,  und  seine  Über- 
setzung „Rekognoszierungspatrouillen"  steht  wohl  nicht  mehr  in 
unserer  neuen  Felddienst-Ordnung,  pollere  stellt  Keller  (S.  86) 
zu  vakre  (provaleo,  porvaleo,  porleo  =  polleo).  expotiere  ist  auch 
bei  Cäsar  sehr  häuhg  und  muüs  auswendig  gelernt  werden,  populari 
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wird  zu  spoUum  gestellt,  Keller  dagegen  (S.  86)  zieht  es  mit 
der  Bedeutung  „verheeren"  zu  populus  Heer  {magisier  popuU); 
übrigens  erscheint  diese  Übersetzung  für  populus  zuweilen  auch 
bei  Cäsar  angebracht.  Bei  porta  darf  doch  im  Cäsarlexikon 
die  Bedeutung  „Thor"  nicht  fehlen,  opportunus  gehört  nach 
Keller  (S.  80)  zu  oportet,  reportare  könnte  zum  Auswendiglernen 
Kestimmt  werden.  Zu  postulare  ist  beachtenswert,  was  Keller 
VS.  86)  briDgL 

S.  36.  f99mm  iBi  in  wichtig,  ab  daft  es  nicht  gelernt 
««rto  foUle.  Nicht  potiukm,  «Miilern  fdMmmm  findet  sich 
M  Cisar.  Bei  pros  reicht  fOr  CSsar  die  Bemerkong  in  den 
Elamnieni  nicht  ans,  auch  fehlt  die  Bedeutung  „▼orn**  fOr  Zu- 
•iBiinensetiungen.  primim  und  frimo  ist  lu  unterscheiden.  Bei 
Cisar  wird  nur  der  Plur.  preces  gefunden;  das  Wort  steht  an 
unrichtiger  Stelle.  fraatoUui  fehlt! 

ji.  37.  porro  kommt  nur  einmal  vor  und  ist  trotzdem  cum 
Auswendiglernen  bestimmt;  dasselbe  gilt  von  prone.  Zu  prope 
ist  in  Klammem  propior  und  proximus  statt  propfus  und  proxime 
hinzugefügt;  von  diesen  vier  Formen  dürfte  sich  nur  die  erste 
nicht  zum  Auswendiglernen  empfehlen;  approbare,  dazu  bestimmt, 
ist  von  Cäsar  nur  einmal  gebraucht,  hingegen  proeliari  sechsmal 
und  nicht  dafür  ausersehen.  Sollte  proelium,  da  nur  dieses  Wort 
und  nie  pugna  mit  dem  Adiect.  eqiiester  verbunden  wird,  nicht 
entstanden  sein  aus  pro  und  vehi  und  ursprünglich  das  Vorreiten 
bedeuten?  provmcia  hat  der  Verf.,  wie  es  scheint  mit  Absicht, 
•Mht  unter  vmcere  gestellt,  wie  Vanicek,  und  mit  Recht  Be- 
■erfcenswert  ist,  was  Kdler  (S.  88  ff.)  daröber  sagt,  der  es  aus 
frseduKcAi  entstehen  llfst.  Dieser  stellt  auch  (S.  91)  pti6es  mit 
feNfeus  susammen  und  giebt  als  Grundhedentnng  von  pukhar 
OSb  92)  dick,  wohlgenährt  (von  Stieren)  an.  pngna  ist  wohl  natAr^ 
lieber  mit  VaniSek  auf  nv»a  „diiAt''  snrflcksufAhren  in  Anlehnung 
an  den  bäuflg  damit  verknüpften  Gebrauch  von  eoN/erfus»  ohne 
dab  gerade  an  den  Faustkampf  zu  denken  ist.  pugnare  ist  di- 
Siteare  gegenüber  genauer  zu  bestimmen,  propu^na/or  ist  mehr 
als  „Verteidiger"',  denn  VII  25,  4  ist  nur  von  Verteidigern  der 
Stadt  die  Rede  und  von  diesen  werden  die  propugnatores  hervor- 
gehoben, puteus,  gesperrt  gedruckt,  findet  sich  nur  zweimal  im 
Bellum  rivile.  Es  fehlen,  trotzdem  quattnor  genannt  ist,  quadra- 
gtni,  quadragmta,  quadringeuti ,  quartus,  quaterni,  quattuordecim, 
quattuorviri.  quatere,  s.  o.  zu  S.  10.  Zu  quaerere  ist  wegen  der 
bäuligen  Konstruktion  mit  ex  die  Bedeutung  ausfragen"  hinzu- 
zusetzen, zumal  bei  quaestio  ,, Befragung"  steht.  ,,Quästor*'  für 
pulisior  ist  keine  ausreichende  Übersetzung  für  den  Schüler, 
schere  ,,dazu  erwerben'S  nur  einmal  bei  Cäsar,  ist  nicht  zu 
men*  giiert  „seufzen"'?  auMMkimodiim  fehlt  1  fumla  steht 
wsdcr  in  den  Bflehem  de  bal.  Gall.  noch  de  hell  dv.  und  ist 
gesperrt  gedruckt!    Dagegen  nicht  fiterimoma,  das  wenigstens 
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einmal  bei  Cäsar  erscheiot;  ein  Unterschied  der  Bedeutung  ist 
nicht  augegeben. 

S.  38.  fMi»  und  tronquiUüa»,  quiUm  und  froti^tiin  ümä 
itt  untencheiden.  qinMieim  fehlt,  ebento  quingenti,  quini  (qvM' 
quagmi?)  ftthiquagkUa,  qntUiu,  fniiUut  deekmut  das  proo.  indif. 
fuiM^  fMO,  und  pMÜmueuKqw.  Bei  qm's  uod  qiU  ist  nur  das 
Mascul.  gesperrt  gedruckt ;  sollen  die  übrigen  Genera  nicht  gelernt 
werden?  Versteht  der  Schüler  die  Abkürzung  sc.  hinter  fiiA? 
quam  auch  durch  „wie*'  zu  übersetzen  verlangt  den  Zusatz  ,,Tor 
adiect  und  adverb/'  umquam,  numquam;  wozu  die  Schwierigkeit 
für  die  Aussprache?  quantum  „wieviel"  fehlt,  ebenso  quantus" 
cumque.  cur  s.  zu  S.  10.  Bei  qui&quis  ist  quodqiwd  zu  streichen. 
rodere  ist  in  Meusels  Lexikon  nicht  erwähnt.  Das  in  der  Er- 
klärung von  rostra  gebrauchte  Wort  forum  ist  zu  erläutern,  da 
es  bei  CSsar  nicht  vorkommt. 

S.  39.  Der  deutsche  Aosdruck  fOr  raptim  „im  Raab**  ist  su 
beanstanden,  rmyere  ist  zweimal  TOfhaniden,  an  sweiler  Stell« 
ohne  Hinweis  auf  die  erste.  Fflr  romt  ist  statt  „lerstrent  stehend" 
▼ORosiehen  „einzeln",  nüi  ist  so  häufig  bei  Cisar,  dals  es  ge- 
lernt werden  mu&,  dsgegen  nicht  r§gyla  und  regia,  dinctm  bat 
die  Grundbedeutung  „auseinander  gerichtet"  d.  i.  „abweichend** 
von  der  gegebenen  oder  angenommenen  Richtung,  meist  senkrecht. 
erigere  möchte  geleint  werden,  remigium  ist  bei  Cäsar  nicht  vor- 
handen, repentinus  mufs  von  subitm  unterschieden  werden.  Bei 
ratio  ist  die  Bedeutung  „Art  und  Weise*'  nicht  hervorgehoben. 
„Glaubend"  ist  keine  deutsche  Wendung  für  ratus.  robur  ver- 
langt an  erster  Stelle  die  Übersetzung  „Eiche",  rudis:  s.  crudelis 
zu  S.  9. 

S.  40.  Die  Bemerlumg  zu  suftmers  wird  flberflflssig,  wenn 
iub  in  seiner  Grundbedeutong  gegeben  ist  rumptn  ist  ohne 
Hinweis  anf  rapio  angeföhrt  rufiti  ist  zu  lernen*  weil  auch  bei 

anderen  Schulscluiftsteilern  häufig,  und  genaner  sa  Abersetiea 
durch  „Felswand,  Abgrund"  (Keiler  S.  97).  ananjMrs  ist  mitra- 
lernen,  wenn  es  auch  nicht  so  oft  vorkommt  wie  eruptio,  über- 
haupt sämtliche  Composita  von  rumpere.  Das  Lernen  derselben 
macht  gar  keine  Muhe,  wenn  man  die  Grundbedeutung  der  Vor- 
wörter für  Zusammensetzungen  angegeben  hat.  Unter  rursuB  ist 
das  letzte  r  in  verterre  zu  streichen,  sacra  gebraucht  Cäsar  nicht. 
Mgittarius  ist  gesperrt  zu  drucken  und  zu  lernen.  Der  Ausdruck 
„Kriegsrock''  (ür  sagum  und  sagulum  erweckt  leicht  eine  falsche 
Vorstellung;  es  wurd  damit  doch  der  wollene  Iri^mintel  Ober 
der  ROstung  bezeichnet.  Ober  taUm  mob  man  TorliuQg  nocä 
ein  non  liqnet  aossprecben  (Archi?  VUl  &  95).  sontitis  „Gesund- 
heit** mufii  durchaus  näher  bestimmt  werden.  Bei  Cisar  ist  es 
„der  gesunde  Menschenverstand''.  ssfMHis  und  $elari  sind 
schon  hier  mit  ihren  Ableitungen  zu  nennen.  Statt  aarcina 
ist  der  Plur.  zu  nennen  (Mensel)  und  durch  „Gei^ickbündel** 


,^  .d  by  Google 


aifti.  r9m  S.  Walther« 


439 


n  flbersetuii;  cImiiio  kommt  omr  der  Plur.  »armema  bei 
Gisar  Tor. 

S.  41.  Zu  saxum  ist  der  Bedeutungsunterschied  von  rupea 
anzugeben.  8cala  =  scandela^  (s.  Keller  S.  6  scandsla).  asceusm 
(descensus)  „Auf-  und  Abslieg''.  Dieses  ist  jedoch  ehensu  zu 
streichen  wie  descensio:  beide  Würter  kommen  nach  Meusel  bei 
Cäsar  nicht  vor.  Für  rescindere  ist  die  Bedeutung  „einreifsen** 
angemessener;  das  Wort  mufs  gelernt  werden.  Das  verb.  sioipl. 
üdere  ündel  sich  bei  Cäsar  nieht. 

8.  42.  obMo  und  obsemo  lassen  sich  unterscheiden.  Statt 
im  Aaedrucks  „Beierfe'*  fOr  subtidhm  ist  unseren  Soldaten 
MUDtenUKsuDgstrupp"  scbon  lange  geUiufig.  Zu  leigti^Mdatti  ist 
db  Bemerkung  (semitqninsstmisque)  nicht  flberflassig.  mmAis 
,,der  Senat*'  genflgt  nicht  fflr  die  gallischen  Verhältnisse.  Es 
emptteblt  sich  Oberhsupt  der  Zusati  «UUtesten-Versammlnng*'. 
$tnatmim  findet  sicli  nur  in  Verbindung  mit  ordo,  daher  ist  statt 
des  nn^BMuen  Ausdrucks  ,,wm  Senator  gehörig'*  eindch  zu  seilen: 
trio  ssmtfoniM  Senatorenstand,  sem  fehlt.  $enteniia  ▼erlangt 
noch  ein  unterscheidendes  Merkmal  eomensus  ist  schon  wegen 
der  häufigen  Wendung  omninm  consenm  zu  l«'rnen,  seutis  kommt 
aber  nur  einmal  bei  (^fisar  vor.  Ks  fehlen  septem,  septemdecim, 
septimus,  ieptingenti,  septuaffitUa.  Für  septemtrioties  schreibt  man 
jelzl  gewöhnlich  septeHiriones.  Die  Grundbedeutung  von  sequi 
„mitgehen,  sich  anschliefsen",  die  besonders  in  Verbindung  mit 
venius,  ßumen,  aestus  hervortritt,  fehlt,  serere  will  Keller  (S.  79) 
mit  sinere  zusammenstellen.  Wenn  sementts  auswendig  gelernt 
werden  soll,  gebührt  dies  auch  seges:  beide  Wörter  kommen 
bei  Casar  niur  einmal  vor.  Bei  desertor  verlangt  „Deserteur** 
KlamoMm. 

&  43.  Das  8ap.  von  mpen  ist  nicht  gebriachlich.  Es  fehlen 
sfSMngrfiii,  sssesnii;  siv,  ssain^iiM,  ssn^niNta,  Maamü^  mahu.  Nur 
einmal  im  Bell.  kommt  ptnnmmüa  vor,  ist  demnach  nicht 
n  kmen.  Zn  ngnum  mftchts  .«Abteilnng**  au  setxen  sein.  Auch 
Mensel  bemerkt:  non  nnnqnam  räferri  potest  ad  milites,  qui  Signa 
sequnntor.  antetignmm»  kommt  zwar  nur  im  Bell.  civ.  vor,  aber 
Aller  aoeh  bei  livius,  und  dilrfte  snm  Auswendiglernen  bestimmt 
«erden,  dagegen  nicht  das  nur  zweimal  vorhandene  ohsignare. 
Die  Etymologie  von  sineems  ist  noch  recht  zweifelhaft  (Keller 
S.  58  und  Vanicek  8.  313),  wohl  kaum  ist  das  Wort  mit  creare 
zasammenznstellen.  Das  Vorkommen  von  situs  „gelegen"  ist  bei 
Cäsar  zweifelhaft,  also  ist  das  Wort  nicht  zu  lernen,  wahrend 
tittu  „die  Lage''  sechsmal  vorkommt  und  zum  Auswendiglernen 
zu  bestimmen  ist. 

S.  44.  Das  einfache  Verbum  solari  kommt  bei  Cäsar  nicht 
vor,  es  mufs  daher  wenigstens  in  Klammern  gesetzt  werden.  Da 
fontfs  durch  „Ton**  Obersetit  ist,  sollte  bei  soimts  ebenlills  suerst 
wtftnen**  stehen  und  hi  Anlehnung  an  die  gegebene  Obmetzuog 
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„erschallen"  das  folgpndfi  sonitus  durch  „Schall"  wiedergegeben 
werden,  sordes  und  sordidus  werden  von  Cäsar  garnicht  gebraucht, 
müfsten  auch  vor  soror  stehen.  Auch  sobrinus  ist  bei  Cäsar  nicht 
vorhanden,  spes  wird  von  (specere)  nicht  zu  trennen  und  so 
noch  durch  ,,Au8flicht*'  zu  übersetzen  seiOf  desperate  aber  im  Ao- 
sohlal«  an  epee  zanMft  „die  Hoflbung  aufgebeD**»  Za  tfidm  kl 
„AuBseben'*  hhnuittfigeD.  ipeeuat  erklirt  Neostl  auch  dvidi 
»^MMiloin  6886**.  Dieter  hlufige  Gebraocb  darf  nicht  fibergaogea 
werden,  daher  ist  „gelegen  sein"  hinsmaragen.  Da  «qMefHi  ait 
„Anblidt**  flbereetst  wird,  ao  iil  es  natfiriieb,  ftr  ntfktn  tnnichit 
die  BedeataDg  nSDblicken"  zu  geben,  eompectus  mafs  geleral 
werden,  auch  iieeh  in  der  Bedisatung  «^GenchlBkreia*',  ebenso 
eeMfioori.  «anqMdm  beillBt  nraprOngKch  „anaadiaiM  (nach 
etwas)**. 

S.  45.  Zu  prospicere  findet  sich  die  Bemerkung  „c.  dat.  od. 
acc.  od.  de  sorgen  für".  Cäsar  hat  nur  die  Konstruktion  mit  dem  Datif. 
Statt  des  Sing,  spoliitm  ist  dor  Plur.  zu  setzen,  und  spoliare  mufs 
ebenso  gelernt  werden  wie  das  Subst.,  da  es  häufiger  als  dieses 
angewendet  wird.  Über  populari  s.  zu  S.  35.  Zu  sponte  ist  mea 
und  sua  erforderlich,  da  es  selbständig  von  Cäsar  nicht  gebraucht 
wird;  zu  ubersetzen  ist  es  besser  mit  Meusel  1.  aus  eigenem 
Antriebe,  2.  auf  eigene  iiand.  Mufs  das  nur  einmal  vorkommende 
respuere  gelernt  werde?  Das  Sup.  von  etare  kann  fehlen.  FQr 
Miaiua  ist  „Standbäd**  wegen  Hare  Torsaaehen.  Jfmfm  nfichla 
auawendig  gelernt  werden,  nicht  aberHaMür»  (nur  eteoBal).  Du 
einfiiehe  Vertmoi  tütere,  deaaen  Snp.  an  atrelchen  lat,  kommt  bei 
Ciaar  nicht  rot  und  tat  in  Klammem  lu  aetien.  Za  MUen  iit 
die  grammatiache  Bemeritung  aberflAaaig.  Ftr  den  hloigen  Ge- 
brauch von  tn^fiiritffe  es  comparare,  introducere  fehlt  eine  eot« 
aprecbende  Bedeutung,  etwa  „MaDiregeln,  Vorkehrungen  treffen". 
'  Für  praestare  „zeigen,  leisten**  achlug  Kothe  (in  den  M.  Mrb«  t 
Pbil.  u.  I'ädag.)  die  Ableitung  von  jiroet  „Bürge''  vor. 

S.  46.  Zurückstehen  für  resistere  ist  wohl  ein  lapsus  calami 
für  „zurückbleiben".  Das  Simpl.  stingvere  ist  in  Klammern  ein- 
zuschliefsen.  stipare  und  stips  lindet  sich  nicht  bei  Cäsar,  sti' 
pendium  Abgabe"  statt  „Tribut",  destringere  fünfmal,  das  Simpl. 
zweimal  bei  Cäsar,  demnach  ist  das  Comp,  ebenfalls  zu  lernen. 
Studium  „Teilnahme"  für  „Interesse".  Statt  stupa  schreibt  Meusel 
stuppa.  stupere  ist  (nach  Meusel)  bei  Cäsar  nicht  zu  ermitteln. 
Über  die  Grundbedeutung  von  siih  ist  zu  vergl.  Archiv  VIll  S.  t32. 
Von  sublimü  gilt  dasselbe  wie  von  stupere.  sudis  ist  so  häufig, 
daCs  es  gelernt  werden  mufs,  dagegen  nicht  daa  i)ur  einmal  vor» 
bandene  «udor.  Daa  einfache  verb.  auefcere  iat  in  Klammen  n 
aetzen,  da  ea  Cäaar  nicht  gebraucht.  n^Mf  a.  aui.  Die  fiber- 
aetzung  von  tuperw  „oben  Mndlich**  iat  weder  achAn  noch  am- 
reichend. 

S.  47.  fimmNi  eracbeini  bei  Scblee  nnr  in  VeHiindung  mit 
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mperii  als  ,, Oberbefehl".  Meusel  führt  für  das  Wort  =  disceptatin, 
discrimen,  lapiit  (Inhalt)  und  numerus,  qui  computando  efficitur 
noch  ziemlich  viele  Stellen  an.  Die  hinter  summa  stehenden 
Klammern  sollen  wahrscheinlich  für  tmferii  gelten,  suus,  sui,  sihi 
te  fehlen.  Zu  tarn  wäre  die  Bemerkung  „sovor  Adiect.  und  Adv/* 
am  Platze,  zu  tandem  (=  tarnen  dum  doch  noch)  nach  Keller 
S.  114.  Das  Sup.  von  attingere  ist  überflüssig,  telum  nach  Keller 
ssttc — dum  (lo^ay)  V^(ec  zielen.  Das  einfache  Verbum  temnere 
mob  io  Klammern  gesetzt,  amtemnere  lon  despicere  oDterscbieden 
wcrdea.  Das  äomal  forkommeiMie  eoniemftui  ist  nicht  ta  lernaii. 
Bei  imput  dflifte  „Abschnitt**  aa  die  ante  StaUa  gabftrao.  06- 
kmfum  iit  TOD  parm  au  ontenchaiden«  Daa  Sop..  leMiMi  wird 
Mar  in  Slamnwrn  gagehan. 

S.  48.  In  eoNlniibre  ist  eon  bei  dar  Obaraetinng  nicht  ba» 
fidteichtigt ;  es  haiflit  «.alla  Krida  anspannen*'  besonders  nach 
ta  drei  Richtungan  pedibus,  armis,  verbis.  Das  Snp.  von  renen 
(n  nnterscbeiden  ?on  habere)  kann  fehlen,  eofifthuo  gelernt  wer- 
den, nicht  aber  continualto  (einmal),  obtinere  genauer  „jemandem 
gegenüber  (an)  etwas  festhallen  =  behaupten".  Weder  con-  noch 
iiitstari  ist  zu  lernen  (einmal),  to^ahu  (s.  o.)  ¥erUngt  eine 
Erlilärung. 

S.  49.  extrahere  ist  ehenso  häufig  wie  distrahere,  daher  eben- 
falls zu  lernen,  obtrectare  kommt  bei  Cäsar  nicht  vor  und  ist 
mehr  als  „entgegenhandeln":  „entgegenarbeiten";  auch  das 
nur  einmal  erscheinende  obtrectatio  ist  nicht  zu  lernen.  Das  bei 
Cäsar  acbtundsechszigmal  vorkommende  perlerrere  dagegen  ist 
oieht  zum  Auswendiglernen  bestimmt !  Untar  fm  werden  andfich 
ehmal  dia  abgeleitalan  Zahlen  angef&hrt  Was  soll  aber  dar 
MfUsr  mit  ihnen  anbogen,  da  dia  Bedenlangen  feUan?  Wu 
iMian  ihm  ebenso  „Tribns,  Tribun,  tribnnicisch**?  Bai  THbm 
hUt  hinter  miUhm  tSn  Komma.  „Tribunal*'  iai  nur  halb  erklärt, 
U  hm  „Trihnn**  die  Erklärung  fehlt,  auch  ist  der  Aasdruck 
„anderer  Beamten'*  unbestimmt,  trklinium  „Speiselager'^  ist  an 
sich  dem  ScbQIer  nicht  verständlich,    tn'partito  ist  zu  lernen. 

S.  50.  triumphus  (der  dreifache  Buf)  möclite  duch  unter  tres 
zu  stellen  sein.  (Vgl,  jetzt  Sonny  im  Archiv  VIII  S.  132.)  tu 
fehlt!  tuba  ist  zwar  erklärt,  doch  könnte  vor  „Trompete"  noch 
..gerade"  gesetzt  werden.  Für  anschauen"  bei  tueri  empfiehlt 
ßicli  mehr  „beobachten,  schützen",  daher  tutus  geschützt,  sicher. 
Da>i  f,'t'si»errt  gedruckte  intueri  kommt  nur  einmal  vor.  Die  Be- 
deutung von  tumulus  „Anschwellung*'  kann  der  Klammern  ent- 
behren, wenn  man  „Boden-"  vorsetzt.  tumuUus  Übcrlall  ohne 
Striche  über  dem  U.  contundere  (einmal)  ist  nicht  zu  lernen. 
Die  Erklärung  von  tunica  durch  „Leibrock"  ist  nicht  ausreichend 
(aufserdem  ist  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  „Laibrock** 

Schbedeutend  mit  „Frack«*).  Fflr  iurpitmdo  ist  „Schimpf, 
mach**  gdlnflgar  ahr  „Schändlichkeit**,  unquam,  fnitt^iia«!,  ut- 
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qmm,  nusqwm  werden  ohne  Hinweis  auf  quis,  wo  diese  Wörter 
bereits  stehen,  hier  wiederholt.  Wie  bei  (Unmdare  die  auf  die 
Grammatik  bezügliche  Bemerkung  unterläuft,  so  auch  anderwlrti, 
obue  Grundsatz.    (Es  fehlt  z.  B.  eine  solche  bei  docere.) 

S.  51.  Wird  inusttatus  zum  Auswendiglernen  bestimmt,  so 
mufs  auch  müatus  gelernt  werden.  Statt  „Gemahlin**  ist  „Frau'' 
oder  „Gattin'*  für  uxor  vorzuziehen.  (Fraglich  bleibt  aber  die 
Ableitung  von  ungere  bei  Keller  S.  118).  vagina  möchte  gelernt 
werden,  ebenso  convallis ;  vectigal  von  tributum  unterschieden  wer- 
den. Wird  via  aus  vehia  erklärt»  so  ist  es  angemessen,  vor  Weg 
»J'ihrweg**  einnitcbiebeD. 

For  MOer»  Kebörl  flMÜs.  mI  ist  am  pnktitcbeD  Grtata 
(ik,  ine,  fae,  fer)  als  Impent  tu  erkliren  (Skalioli«  Porachmgai 
rar  latdinisdieii  GramiDatik  S.  5Sir,  WöMBia  Arehit  VlU  &  296). 
Bei  vami  ist  Kellers  Bemerkung  8.  162  ra  beachten,  der  es  mit 
zusammenbringt  in  der  Bedeutung  „sich  einer  Sache  be- 
nichtigen,  sich  etwas  zu  eigen  machen  oder  machen  wollea*'. 
Klarer  wäre  für  den  Schaler  su  vindUan  die  Benerkung:  {vemm 
dieare  als  Eigentum  in  Anspruch  nehmen),  conventns  ist  au»e 
wendig  zu  lernen.  Für  invenire  empfiehlt  sich  die  CbersetzuDg 
„auf  etwas  kommen,  stofsen**.  Bei  subvenire  ist  r  von  zur  lu 
streichen.  Das  Adiect.  adverstu  ist  ohne  Übersetzung  genannt, 
daneben  adversus  falschlich  Adv.  statt  Präp.  controvenia  ist  zu 
unterscheiden  von  contentw. 

S.  53.  vero  hat  den  Zusatz  adv.  Hinter  „wirklich**  steht 
auch  die  Bedeutung  „aber",  vester  fehlt  vor  vestiyium;  zu  diesem 
konnte  {in)  vestigio"  mit  Übersetzung  treten,  vetan,  nack 
Keller  (8. 132)  ,«far  waltet  erkllren,  verwerte**,  ist  Tiellaicht 
mit  tiefiit  rasanatneiiraileUeB,  das  wieder  fon  «kfiMs  nnd 
fMsfiis  ra  unteneheiden  ist.  Die  Gmodbedeoluig  vmi  imiim 
„scheel  sehen**  ist  Ahergangen.  Za  iiriNtes  isl  ip^mdm)  woU 
nidit  unnötig.  Bei  »igiUa  TermilSil  man  ««Nachtwache**.  dmMn 
(iweimal)  ist  nicht  zu  lernen. 

S.  54.  nix  leitet  Keller  (S.  70)  von  vim  her,  ebenso  möchte 
er  convicinm  zu  emuiinure  ziehen  (S.  2d)»  Diae  m»«  wie  manches 
Vorhergehende,  zur  Erwägung  für  eine  neue  Ausgabe.  sIm  steht 
schon  unter  «.  velox  stellt  Keller  (S.  4)  wohl  nicht  mit  Unrecht 
zu  vehere.  Bringt  man  ox  mit  ocius  zusammen,  so  ergiebt  sieb 
die  Bedeutung  ««schnell  dahinfahrend*'.  vos  fehlt,  mdgo  sunäcbst 
„haufenweise**. 

Dem  Wörterbuch  ist  eine  Beispielsammlung  unter  der  Über- 
schrift „Bepeiitorium  der  Syntax"  und  eine  Zusammenstellung 
der  Konjunktionen  angehängt.  Über  den  Zweck  dieses  Aubaogs 
spricht  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  aus.  Beides  scheint  zweck* 
entsprechend  zu  sein;  vielleicht  liUbt  sich  GIssr  noch  mehr  sis- 
heuten. 

Wird  du  vatiiegnnde  Bflehlein,  bei  deai  nw  aoa  dem  (kfunk 
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hauptsächlich  soviel  bemangelt  worden  ist,  weil  ein  Schulbuch 
durchaiis  peinlich  gearbeitet  sein  mufs,  noch  einmal  gleicbmäfsig 
durchgearbeitet,  so  verdient  es  vor  manchem  aodero  Wörterbucb 
den  Vorzug.   Druck  und  Papier  sind  gut. 

Reicbenbach  a.  Eule.  Eugen  Waltber. 

J.ILW.  AntoB,  De  orifioe  libeili  ntglrpv^f*^  xoa/uto  xttl  tfvatoi 
inscripti,  qai  volgo  Timaeo  Locro  tribaitar,  qoaestio. 
Nantoiv  a.  S.,  S^inMr,  1891.  VI    659  S.  8.  20  M. 

Was  der  Vert  in  aeinen  quaeationea  de  origiiie  ete.  1851  an- 
bahnte ond  im  Programm  fon  Eaaen  1869  weiter  ffihrte,  hat  er 
Uer  dnrch  Umarbeitong  und  durdi  tieferea  Eindringen  in  den 
Gagenatand  snm  Abacbinlii  gebracht  Wir  haben  ein  fleibigea  und 
gelehrtes  Bach  vor  una,  daa  inÜMrlich  zwar  etwas  voluminös  ist, 
aber  doch  leicht  zu  handhaben,  weil  der  Verf.  die  Schrift  des 
Timaeus  pagina  für  pagina  durchnimmt  nnd  jedesmal  den  Ab- 
schnitt, über  den  er  lundett,  nebst  dem  zur  Verglaichmig  dienenden 
aus  Piatons  Timaeus  seiner  Untersuchung  im  Zusammenhange 
verdrucken  läfst.  Man  bat  dadurch  nicht  nötig,  beim  Lesen  die 
besprochenen  Stellen  noch  in  einem  Textbuch  nachzuschlagen, 
sondern  man  hat  Text  und  Erklärung  beisammen,  nur  nicht  unter- 
einander, sondern  hintereinander;  man  wird  auch  nicht  eine  Ein- 
teilung in  besondere  Ahscbnitle  und  Kapitel  vermissen,  da  diese 
ja  durch  die  Pagina  und  deren  Abdruck  sich  von  selbst  ergiebt 
und  der  Verf.  hietä  vor  dem  belrefTenden  Slück  den  Inhalt  des- 
selben kurz  zusammenfafst,  wie  z.  B.  S.  413:  Auctor  1.  p.  102 
C  ad  alteratlonem  aanguinia  transit  et  ad  camis  putredinem, 
8.  436:  lam  anetor  L  p.  102  D  ad  morboa  animi  pergit,  oder 
wie  8.  451 :  Age  nunc  ntrinsque  principia  Titicaitatts  et  aegro- 
talionnm  morboramqae  animi  cognoadte!  AactorL  p.  102E  eic, 
nnd  ao  fort  in  reicber  Abwecbainng  der  Formen  fir  die  Weiter« 
flihrnng  der  Untersuchung  und  den  Obergang  von  der  einen  zur 
anderen.  Wag  SusemihI  in  seiner  Anzeige  des  Buches  in  der 
Berl.  Pbil.  WS.  1893  S.  201  vermilst,  Einteilung  in  Kapitel  und 
Cberschriften,  ist  mitbin  hinreichend  vorhanden,  nur  fehlt  die 
fiaieicbnung  derselben  mit  römischen  Ziffern. 

Auch  hat  der  Verf.  keine  Mühe  gescheut,  dem  Leser  die 
Konzentriernng  auf  den  Inhalt  so  bequem  als  möf^licli  zu  n)achen ; 
er  hat  die  Citate,  die  er  zur  Stütze  seiner  Untersuchung  brauchte, 
fast  alle  wörtlich  ausgeschrieben,  und  zwar  immer  nach  den 
besten  Ausgaben,  so  dafs  man  sich  voll  und  ganz  in  den  dang 
•einer  Untersuchung  verliefen  kann  und  imstande  ist,  jede  seiner 
Behauptungen  und  Schlulsfolgerungen  gleich  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange zu  prüfen.  Und  wie  vorteilhaft  diese  Methode  fQr  den  Leaer 
iit,  sieht  man  beinahe  auf  jeder  Seite,  denn  es  dürften  nicht  viele 
lein,  welche  die  mebten  der  dtierten  Schriften  in  ihren  eigenen 
Bihliothehen  haben,  wie  z.  B.  die  Werite  dea  Galenua,  Hippohratea, 
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Philo  II.  s.  w.  Aus  denjenigen  aber,  von  denen  dies  eher  ange- 
nommen werden  konnte,  ich  nenne  nur  Cicero  und  von  den 
neueren  Zeller,  sind  die  Stellen  gewöhnlich  nur  citiert,  selten 
und  bei  besonders  wichtigen  Abschnitten  erst  ausgeschrieben. 
Sollte  aber  eine  neuere  Schrift  über  einen  der  vielen  Punkte 
der  Philosophie,  welche  der  Verf.  bespricht,  ihm  entgangen  oder 
nicht  von  ihm  erwähnt  sein ,  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen, 
dafs  er  sie  nicht  gekannt  hat,  und  aufserdem  bürgt  t,  B.  der 
Name  Zellers,  der  oft  angezogen  wird,  dafür,  dab  etwaige  naae 
Raaiiltate  achon  in  deaaen  SehrÜleii  warlMilat  aind« 

Man  kftnnte  auch  aagen,  dab  dia  Sdirift  dea  Timaeua  Locna, 
wdcbe  auf  ibran  Verfoaaer  lo  nnteraucben  die  Berliner  philoaa- 
phiselie  FakuHlt  im  J.  1850  für  wert  hielt  au  einer  Preiaanl{pba 
in  machen,  ein  in  Ideiner  Gegenstand  fflr  solche  weite  Uoter- 
auehnngen  aei»  aber  man  mufs  doch  lugeatehen,  daüa  die  Unter» 
suchungen,  wie  auch  Suseroihl  S.  292  aagt,  „mit  stannenswerter 
Gelebraamkeit  aufjgezeichnete  Beiträge  zur  Geschichte  dea  spltern 
griechischen  VVortgebrauches''  und  ich  füge  hinzu,  auch  zum  Ver- 
ständnis der  platonisch -aristotelischen  Philosophie  bieten  und  es 
dann  wohl  ziemlich  gleichgültig  ist,  oh  sich  solche  Korschungen 
an  ein  mehr  oder  weniger  wichtiges  oder  umfangreiches  Werk 
eines  Schriftstellers  ansrhiicfsen.  Was  man  nicht  Ipsen  \Nill,  über- 
schlägt man  leicht;  es  ist  ja  jeder  BegrilT  des  betreffenden  Wortes 
so  gründlich  und  genau  in  seiner  Wandlung  durchforscht,  dafs 
mau  das,  was  man  sucht,  streng  logisch  gegliedert  und  geprüft 
bei  eioander  findet  und  die  jedesnaalige  Uotersuchung  wohl  fOr 
geraume  Zeit  abgeacbloaaen  vorli«*^   Ich  nenne  nnr  die  llitar» 
anchongen  Ober  die  Begrilfe  i^ao^         dpayua,  taM  und 
■&ät£Qov^  to  6v,  Idia,  vlet,  fiber  die  Weltaeele,  daa  Gentnlfeaer, 
daa  Sonnenayatem  mit  der  Bewegung,  die  vier  Elemente  nnd  Aber 
die  Lehre  rom  Menschen,  von  seiner  Seele,  deren  Unaterblicbkeit 
und  ihren  gesunden  und  kranken  Zuständen  und  dergl.  Dadurch 
wird  das  Buch  zugleich  zu  einer  Quelle  für  alle  diejenigen,  welche 
aich  mit  der  Rrforschung  dea  Inhalts  philosophischer  Begriffe  und 
Termini  beschäftigen,  und  seine  klar  dahinfliefsende  lateinische 
Sprache  zeigt,  dafs  es  doch  möglich  ist,  auch  philosophische  Ob- 
tersuchnngen  in  ein  schönes  lateinisches  Gewand  zu  kleiden. 

Fragen  wir  aber  nach  den  Resultaten,  die  sich  aufser  diesen 
äufserst  wichtigen  über  die  Sprache  und  die  Schulen  iler  Philo- 
sophen aus  der  Untersuchung  ergeben,  so  hat  schon  der  Rezensent 
XI  in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  1885  S.  333  anerkennend  hervor- 
gehoben, dafs  der  Verf.  seine  ihm  gestellte  Aufgabe  über  das 
Verhältnis  des  Timaeus  Locrus  zum  Piaton  vollständig  gelöst 
habe;  das  Abhängigkeits?erhältnis  werde  so  positiv  richtig  besiiaiiDt, 
dafa  „Piaton  kOnftig  Ton  der  Anklage  dee  Plagiats  nach  allen 
Seiten  hin  geaichert**  aei,  nnd  ea  werde  „anfa  atrikteate  oadige- 
wieaen,  dab  Piaton  die  Vorlage  biete**. 
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£•  isl  aber  ioch  ferner  p<witif  erwiesen,  dafi  das  Baeh  nidit 
?or  oder  uooiittelbar  nach  Cbristi  Zeit  entstanden  sein  kann,  son- 
dern erst  am  Ende  des  ersten  oder  im  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
honderts  nach  Chr.  verfaliit  worden  ist.  Nikomachus  von  Gerasa 
iai  der  erste,  welcher  von  seinem  Dasein  Kunde  giebt.  Und  es 
isl  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ermittelt,  dafs  der  Ort,  wo  es 
erschienen  und  in  den  Handel  gekommen,  Alexandria  (S.  613) 
war,  womit  aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dals  auch  der  Yerfertiger 
in  Alexandria  gelebt  haben  möfste. 

Was  dieser  nun  gewollt  hat,  seinen  Plan  und  seine  Gründe 
zur  Abfassung  der  Schrift,  das  erörtert  der  Verf.  jfou  S.  602  an 
(naoc  vero,  quoniam  de  origine  libelii  diiadicatum  iam  est,  lioebH 
de  eonsilio  eausisque  auctoris  peraonati,  de  loco,  quo  scripserit 
▼el  emiaerit  libeUum,  de  tempore  —  ai  quid  acooratios  eztricari 
potent  — ,  de  anctore  ipso  diaserere)  und  achlieCit  aua  der  Art  und 
Weiae,  wie  Timaeus  Locrus  die  Worte  Piatons  citiert,  und  aua 
anderem,  da(s  er  die  Absiebt  gehabt  habe,  die  Hanpttebren  Pia- 
t«na,  wie  die  von  den  Ideen  and  der  Materie,  als  yon  ihm  selbst 
nnd  der  Schule  der  Pythagoräer  entlehnt  darzustellen,  für  diese 
als  ihr  Eigentum  zurückzufordern  und,  weil  Bücher  derarligen 
Inhalts  damals  gesucht  waren,  vielleicht  aus  der  Veröflenllichung 
Gewinn  zu  ziehen.  Hatte  er  aber  diesen  IMan,  so  konnte  er  ihn 
ausführen,  auch  ohne  dafs  er  ^eu[)ylhagoräer  war  oder  sonst  einer 
philosophischen  Schule  angehörte.  Und  zu  diesem  Resultate  ge- 
langt der  ?eit  dnreb  gewissenhafteste  Betracbtnng  Aber  die  Leh- 
ren der  Philosopben  nnd  ihren  Sprachgebranch.  Denn  nm  tu 
finden,  wer  es  war,  der  aieh  den  Namen  dea  Timaena  Locraa  bei- 
legte, mnfirte  er  innichst  das  Pdd  durchmustern,  wo  er  zu  suchen 
war,  oder  nachsehen,  ub  er  ihn  unter  irgend  welchen  Philosophen 
miterbringen  konnte«  Es  ergab  sich  aber,  dafs  er  lieiner  philo- 
sophischen Schule  angehörte,  weder  den  Skeptikern,  noch  den 
Neopythagoräern,  deren  verschiedene  Richtungen  (S.  628)  in  Er- 
wägung gezogen  werden,  eine  Erwägung,  die  SusemihI  mit  Heintze 
zu  vermissen  wähnte,  weder  den  Akademikern  in  modum  Anliochi 
noch  den  anderen,  weder  den  Neuplatonikern,  noch  den  Peripa- 
tetikern,  nicht  den  Stoikern,  nicht  den  Pneumatikern,  sondern 
dals  er  ein  Eklektiker  war,  der  sich  mit  Philosophie  beschäftigte, 
weder  aeibet  Philosoph  noch  Grammatiker  (Electicua  autem  sive 
oMcellio  carte  erat  S.  629).  Und  es  ergab  aich  weiter  ans  der 
Art  seiner  Sprache  nnd  seines  Ausdrucks,  dafo  er  (S.  616)  ein 
Grieche  war,  der  aus  Asien  stammte,  so  wie  nach  der  Art,  wie 
er  aich  in  medizinische  Verhältnisse  eingeweiht  zeigt,  dafs  er 
seinem  Stande  nach  ein  Arzt  sein  mufste.  Verisimile  quidem 
videatur,  fuisse  istum  eclectice  philosophantem  medicum  (S.  634.) 
Diesen  Arzt  nun  aber  ausfindig  zu  machen,  schreitet  der  Verf. 
auf  dem  gewonnenen  Wege  weiter  und  zeigt ,  wie  alle  Fäden  der 
Uotersucbung  dahin  zusammenlaufen,  dais  es  jener  Ardiigeues 
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war,  der  lu  Apamea  in  Syrien  geboren,  zar  Zeit  Traians  seioe 
Kanst  in  Rom  übte  (S.  612.  643);  es  wäre  jedoch,  um  dies  ganz 
SV  orbirten,  noch  nötig  gewesen,  den  Sprachgebrauch  des  Arcbi- 

genes  zu  untersuchen  und  mit  dem  des  Timaeus  Locrns  zu  Ter- 
gleichen.  Der  Verf.  hätte  dies  gern  gethan,  aber  die  Bibliotheken 
zu  Berlin  und  Bonn  gestatteten  die  Benutzung  mehrerer  dazu  er- 
forderliclier  Bücher  nur  in  ihren  Lesezimmern,  und  er  hätte 
deshalb  von  Hissen  dorthin  übersiedeln  müssen.  Eintretende 
Krankheit  hinderte  ihn  daran.  Darum  mufste  er  diese  Unter- 
suchung einem  andern  überlassen  und  schliefst  mit  den  Worten: 
Valedico  unaque  confiteor,  magnopere  me  gavisurum  esse,  si  quis 
alius  inceptum  meum  peragens  ipsum  nomen  Ps.  Timaei  certo 
cooftitiierH.  Es  ist  eine  schöne  Aufgabe,  die  er  stellt  Mödila 
sich  jemand  fiadai,  der  sie  anftümmt  «ad  in  sainem  Sinne  sa 
Ende  ffibrl! 

Ich  schlieÜM  meine  Betrachtung  mit  den  Worten,  welche  XX 
seiner  Besprechung  einreiht,  und  die,  wie  fom  ersten  1883  er- 
schienenen, so  Tom  zweiten  Teile  gelten:  ,,Den  Hauptresultaten, 
welche  in  allen  entscheidenden  Punkten  sehr  ausfiftluiicb,  viel- 

leiclit  mitunter  zu  ausfährlicb  begründet  werden,  stimmen  wir 
unbedingt  bei ;  die  Fachgenossen  werden  dankbar  daför  sein,  dafs 
hier  ein  von  manchen  Gelehrten  immer  noch  nicht  anerkanntes 
Ergebnis  früherer  Forscher  so  allseitig  und  intensiv  beleuchtet  ist, 
dafs  jeder  Widersprurk  aufhört  Im  Hinblick  darauf  würde  es 
kleinlich  sein,  auf  einzelne  Ansichten,  welche  wesentliche  Momente 
der  Beweisführung  nicht  berühren,  wie  z.  B.  auf  die  vom  6V  und 
rd  ovra  S.  94  f.,  von  der  Gleichung  vovg  =  d^i6g  bei  Plal.  Timai. 
S.  46  E.  u.  a.  oder  auf  manche  kleine  Versehen  einzugehen''. 

Jena.  H.  S.  Anton. 


Aoton  £lter,  Üe  forma  Ijrbis  Roniae  deqaeOrbis  aotiqui  facie 
ÜMerUtEe  prier  et  »eelerior.  Procr.  UelTera.  Ben  1891.   M  mai 

ae  s.  4. 

Diese  beiden  Schriften  tod  Professor  Elter  haben  ein  Recht 
darauf,  Beachtung  zu  finden  nicht  blofs  in  dem  engeren  Kreiae 
derjenigen  Fachmänner,  die  sich  mit  der  Topographie  Roms  o<ier 
der  vielerftrterten  Rekonstruktion  der  Weltkarte  des  Augustos  be- 
schäftigen, sondern  bei  allen,  welchen  darum  zu  thun  bt,  den 
Wandel  der  Wellansicht  bis  auf  unsere  Zeiten  kennen  zu  lernen. 
Indem  Elter  die  Orientierung  der  römischen  Stadtpläne  untersucht 
und  dann  zu  der  römischen  Weltkarte  übergeht,  kommt  er  zu 
überraschenden  Resultaten  und  erbringt  uns  den  Beweis,  dafs  die 
geographische  Anschauung  von  der  Erde  bei  den  Römern  eine 
ganz  andere  gewesen  ist,  als  wir  bisher  angenommen  haben.  Im 
folgenden  versuchen  wir  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchangen 
zusammenzufassen. 

Bekanntlich  ist  eine  der  Uauptzierden  des  Capitoliniscben 
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MvemM  der  altriMtdM  Stadtpha,  „form«  ürbii  Roma«**,  in-* 
gleich  der  eiaiig  erhaHeoe  dtnrt,  unter  SeptloSus  Severus  iwieeben 
203  ond  211  angefertigt  und  an  der  Nord  wand  des  Tempels  der 
Olks  Roma  aufgestellt.  £r  ist,  das  steht  jetil  fest,  nicht  wie 
nnsere  Karten  nach  N,  sondern  nach  Wintersonnenwende  orientiert 
ond  hat  dieselbe  Längenaxe  wie  die  Via  Appia  und  der  Circus 
Maximus,  dessen  ^ame^  säulenförmig  in  den  Plan  eingetragen  ist, 
m  dafs  Buchstab  unter  liuchstab  steht.  Nachdem  IlfiLsen  diesen 
Schluls  aus  der  Betrachtung  der  Plattenränder  gemacht,  erörtert 
Elter  im  einzelnen  die  Lage  der  Beischriften  der  Fragmente  und 
gewinnt  aus  sorgfältiger  Beobachtung  der  Technik  des  Steinmetzen 
neue  Kriterien,  nach  denen  er  eine  Anzahl  Fragmente  richtiger 
unterbringt,  als  bisher  geschehen  war. 

Der  Stadtplan  des  Augustus,  auf  den  Elter  dann  übergeht, 
w«  m  dona  doa  8e?«ma  nicht  nnr  insofern  rerBehieden,  als  das 
Anaaben  der  Stadt  aicfa  geindert  hatte,  aondern  anch  in  aeinar 
Orientiemng.  Wir  liönnan  dies  ana  dem  Regionenfeneidmia  daa 
Angnstna  arscbliellMn.  Die  Anainandorreihnng  dar  Regtonan  er- 
falgt  in  domaelbon  nkbt  nach  geachicbtlicben  oder  Ihnllchen 
Gesichtspunkten,  sondern  rein  topographisch.  AJa  erat«  Region 
wird  die  im  fiofserston  SO  gelegene  bezeichnet,  wo  wir  am 
wenigsten  eine  Aufzählung  anfangen  würden,  die  zweite  folgt 
nördlich  und  so  fort  nach  N,  nach  W  und  nach  S.  Dasselbe 
Prinzip  zeigt  sich  in  der  Notitia :  hier  geschieht  die  Aufzählung 
der  grofsen  Strafsen,  die  von  Horn  ausgehen,  in  der  Heihenfolge 
der  Regionen,  die  Aufzählung  der  Gebäude  innerhalb  der  einzelnen 
Kegionen,  wie  das  Elter  wiederum  im  einzelnen  nachweist,  in  der 
Weise,  daCs  Ton  demjenigen  Bauwerk,  das  der  Hegion  den  Namen 
giebt,  ausgegangen  wird  und  dann  die  übrigen  mit  Beobachtung 
der  Hauptrichtung  von  S  nach  N  folgen;  nur  aus  ganz  bestimmten 
Gründen  wird  von  dieser  Ordnung  abgewichen.  Dieser  feste  Gang 
im  Regionenverzeicbnis  von  S  nach  N  darf  als  ein  Beweis  daför 
giken,  dab  der  Stadtplan,  der  zu  gründe  lag,  nach  S  oriontiert 
«ar;  denn  man  Innn  getrost  für  die  Römer  die  gleiche  Gewohn- 
Mt  annohman  wie  für  nna,  hei  Anfsihking  ther  einander 
Uegender  Dinge  nnwillktirlich  ton  oben  nach  unten  m  gehen. 
Einen  weiteren  Beweis  hietaD«;dio  sahireichen  mittelalterlichen 
Stadtpläne,  die  auf  alte  Vorlagen  zurückgeben  und  nadi  S  orientiert 
liod.  Ebenso  weist  die  kirchliche  Einteilung  Roms,  deren  Spuren 
sich  bis  ins  dritte  und  ?ierte  Jahrhundert  hinab  verfolgen  lassen, 
aof  einen  sädlich  orientierten  Stadtplan  zurück.  Damit  haben 
wir  die  Orientierung  des  augusteischen  Stadtplanes  gewonnen. 
Und  nicht  allein  das.  Die  Analogie  des  Vier-Regionen-Verzeich- 
DiMes  erlaubt  uns  noch  weiter  zurückzugehen  und  beweist,  dafs 
Augustus  nicht  nach  kaiserlicher  Willkür  den  Stadtplan  angelegt 
hat,  sondern  aufgrund  altrömischer  Anschauung:  seine  Orien- 
lierung  ist  als  die  ursprüngliche  anzusehen.    Septimius  Severus 
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aber  hat  nach  seinem  Belieben  die  Anlage  des  Stadtplanes  ge- 
ändert. Warum?  Auch  das  erörtert  Elter  und  weist  dabei  unter 
anderem  besonders  auf  das  Septizonium  und  die  Via  Appia  hin, 
die  der  Kaiser  bei  der  Betrachtung  hervorheben  wuilie:  das 
Septizonium,  jene  berühmteste  Schöpfung  des  Severus,  ein  Werk 
von  imponierender  Fracht,  nach  den  Worten  des  Biographen  von 
dem  Kaiser  errichtet,  dafs  den  aus  Afrika,  seiner  Heimat,  Kom- 
meaden  sein  entgegentrete,  wenn  sie  auf  der  Via  Appia  ia 
Rom  einzögen.   Sofiel  fli>er  die  Sudtpline. 

Indem  nun  Elter  ans  dem  engeren  Gebiete  der  Topo|ra|iU0 
auf  das  weitere  der  Geographie  flbeiigebt,  kommt  er  zu  dem 
wichügaten  Ergebnis  seiner  Üntersuchuog:  der  südlichen  Orien- 
tierung der  römischen  Landkarlen.  Zunächst  für  die  Karte 
Italiens  erhellt  dieselbe,  wenn  wir  bei  römischen  Schriftstellern 
Comum,  Cremona,  Verona,  Mantua  als  in  Italia  inferior  gelegen 
(geogr.  Ravenn.  p.  252)  oder  die  Oslküste  als  linke,  die  Weät- 
küste  als  rechte  Seite  Italiens  bezeichnet  finden  (Mela  2,58);  was 
aber  för  ein  Land  galt,  das  mufs  für  alle  gegolten  haben.  Ein 
Beweis  liegt  ferner  in  den  erhaltenen  mitlelaUeriichen  Karten  mit 
Büdlicher  Orientierung,  deren  Elter  einige  anfidblt  and  deren 
aOdliche  Orientierung  ohne  obige  Annahme  nm  ao  unventfodlidier 
wire,  als  die  miUelaJteriidie&  Karten  sonat  nach  0  orientiert  aind; 
er  liegt  auch  in  der  Ordnung  des  ProviniialTeneichnisaea  der 
Notitia  dignitatum  und  in  den  Kartenskiaaen,  die  sich  in  den 
Handschriften  deraelben  bisweilen  finden,  wo  z.  B.  der  Nil  mit 
seinen  Mündungen  nach  unten  gezeichnet  ist,  Euphrat  und  Tigria 
nach  links  fliefsen  u.  a.  Ein  äufserst  interessantes  Beispiel  — 
sehr  geeignet  uns  ein  Bild  von  dem  römischen  Orbis  zu  geben  — 
ist  jetzt,  worauf  ich  durch  lieundeshand  aufmerksam  gemacht 
werde,  in  der  Zeitschr.  d.  GeseUsch.  f.  Erdkunde  (Berlin  1891) 
Taf.  10  veröffentlicht. 

Die  Griechen,  die  früh  die  Kugelgestalt  der  Erde  erkauul 
hatten  und  bei  der  Kartographie  vom  Globus  ausgingen,  orien- 
tierten die  Karten  nach  S,  und  wir  aind  ihnen  gefolgt.  Aber 
nicht  auf  einmal  hat  der  Fortaehritt,  der  in  der  RAckkehr  tob 
der  rOmiachen  rar  griechiacben  Anacbaunng  lag»  atattgefnndeo« 
sondern  in  der  Mitte  liegt  noch  eine  Orientierung  nach  0,  die 
sich  fiist  anf  allen  mittelalterlichen  Karten  findet.  Das  Paradies 
als  Ausgangspunkt  der  Menschengeschichte  wurde  Ausgangspunkt 
der  Karte,  es  wurde  in  die  Mitte  der  oberen  Seite  gelegt,  Jeni< 
salem  als  Mittelpunkt  der  Welt  unterhalb  davon ;  so  bildete  eine 
Linie  durch  das  Paradies  und  Jerusalem  die  senkrechte  Mittel- 
linie der  Karte.  Wann  diese  östhche  Orientierung  aufgekommen, 
ist  ungewifs,  da  unsere  Karten  nicht  über  das  achte  Jahrhundert 
hinausgeben.  Auch  als  die  Wellkarten  schon  längst  so  orientiert 
waren,  bUeb  für  den  römischen  Stadtplan  noch  die  alte  Anlage. 
Der  Grund,  der  fAr  die  Verinderung  der  Landkarten  mafsgebend 


,^  .d  by  Google 


Y.ZsrbtBsea,  Getefeiehtl.  RepetitioBvfri^en,  m$%,  v.P.Ohly.  449 

fvar,  hatte  flllr  die  Stadt  nieht  gleiche  Geltung.  Die  Umarbeitung 
war  zudem  weit  scliwerer,  weil  im  Mittelalter  die  StadtpUne  nicht 
biofse  Abriaae  waren  wie  der  des  Severus,  sondern  zugleich 
Stadtaosichten  mit  Gebäuden  und  Denkmälern.  Daher  erhielt  sich 
die  südliche  Orientierung  des  Stadtplans  bis  ins  vierzehnte  Jahr- 
hundert hinein,  gerade  wie  die  auf  einem  ostlich  orientierten 
Plane  Sixtus'  V  beruhende  rdmiache  Stadteinteüung  noch  heute 
Geltung  hat. 

Für  die  uns  auffällige  Orientierung  nach  S  können,  wie  Elter 
weiter  nachweist,  religiöse  Gründe  nicht  bestimmend  gewesen  sein; 
sonst  hätte  man  0  gewählt,  wohin  die  Tempel  sahen.  Kin  ein- 
facherer (irund  mufs  vorliegen.  Wenn  die  Griechen  als  Seefahrer 
nachts  im  Polarstern  ihren  Wegweiser  sahen,  so  lag  für  die 
Römer  als  Landvolk  die  Orientierung  nach  der  Sonne  nahe.  Der 
Schatten  im  Mittage  wnrde  ihre  Richtlinie;  damit  war  die  Stellung 
der  Römer  lu  den  Himmelsgegenden  gegeben:  Tor  ihnen  oder 
aaf  der  Karte  oben  dachten  aie  S,  rechu  W,  linke  0,  im  Rflcken 
oder  nnten  N.  Auf  dieaer  einlhchen  Orientierung  bemht  die 
römische  Kartographie»  und  es  iat  bemerkenswert  für  die  Stellung 
der  R&mer  lur  Wissenschaft,  dafs  sie  sich  nieht  haben  ent- 
sehlieüMn  kOnifen,  die  banauae  Grundlage  ihrer  geographischen 
Anschauung  mit  drr  griechischen  vi  vertauschen.  Frst  in  der 
Zeit  der  Wiedergeburt  der  klassischen  Studien,  als  die  Scliriften 
der  griechischen  Geographen  aufs  neue  ans  Kicht  kamen  und 
wieder  geistiges  Eigentum  der  Menschheit  wurden,  sind  auch 
wieder  Karlen  mit  Orientierung  nach  N  gemacht  worden.  Es  ist 
das  Vorbild  der  Griechen,  dem  wir  nun  ifoigen. 

äöina.Rh.  J.  F.  Marcka. 


Fr.  Zarboosea,  Geschichtliche  Repetitioasfrageo  aod  Ausfüh* 
raa^eii.  Bio  RÜftwitltl  f&r  Uoterrieht  nod  Stodion.  !■  vferH«ll8>. 

Zweite,  umgearbeitete  Aalagtu    Berlia,   ISicolaische  Buchhaodlaog, 

lb92.  I.  Heft:  Das  Allertara.  51  S.  S.  II.  Hell:  Üas  iMittt-Ialler. 
54  S.  8.  III.  Heft:  Die  iNeazeit.  60  S.  8.  IV.  Heft:  tiraadcobargiAch- 
preofiiaebe  Geschieht«.   52  S.  8.   Jedes  Heft  0,80  M. 

VW  Verf.  hat  wohl  Grund,  mit  Genugtliuung  auf  ein  Buch 
n  Micken,  daa,  1887  suerat  in  einer  Geaamtatarke  von  12  000 
Heften  eracfaienen,  ohne  im  eigentlichen  Sinne  ein  „Leitfaden** 
oder  iXehrbuch"  der  Geschichte  zu  sein,  eine  ao  rasche  Aufnahme 
nd  Verbreitung,  selbst  im  Auslande  (deutsche  Schulen  in  Nord- 
amerika, Rulaland),  gefunden  hat,  dafs  schon  nach  kaum  fünf 
Jahren  eine  zweite  Autlage  nötig  wurde.  „Elin  Hülfsmittel  für 
Unterricht  und  Studium"  betiteln  sich  die  Hefte,  und  \\\r 
glauben  nicht  fehl  zu  gehen  mit  der  Annahme,  dafs  der  Verf.  auf 
die  erstere  Bestimmung  das  Hauptgewicht  k^t.  Hie  ..Repetitions- 
fragen" sollen  jedenfalls,  wie  ja  auch  schon  ihr  iName  andeutet, 
Dicht  etN^a  die  Stelle  »'ines  Lehrbuches  einnehmen,  sondern  dem- 
selben als  eine  willkommene  Stütze  ergänzend  und  verliefead  an 
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die  Seite  trelen.  Wohl  jeder  Fachgenosse,  der  mit  dem  GeschicbU- 
UDterrichl  io  den  oberen  Klassen  —  denn  nur  nm  diese  kann  es 
flkh  hier  btndelft  —  betraut  ist,  bat  acbon  die  wenig  eibavlicbe 
Erfthmog  gemaebt,  dab  die  Mebnahl  der  Schaler  oft  glaubt,  aidi 
mit  der  Einprigvog  der  Daten  und  Thataacben  der  Geaducbta 
begnügen  lu  können,  ohne  sich  die  Mühe  xu  machen,  m  dat 
eigentliche  Verständnis  der  Geschichtsereignisse  einzudringen,  den 
gescbicbllichen  Stoff  nach  Wesen,  Ursache  und  Wirkung  klar  zu 
erfassen  und  sich  anzueignen.  Bei  diesem  Bestreben  aber  kann 
die  Gesrhirhte  ihren  hohen  Beruf,  „Lehrerin  der  Menschheit''  zu 
sein,  nicht  erfüllen;  sie  belastet  dann  blofs  das  Gedächtnis,  ohne 
erzieherisch  zu  wirken.  Mit  Hecht  hat  daher  der  Verf.  in  der 
neuen  Auflage  nicht  nur  „möglichste  Beschränkung  und  Zuruck- 
drängung  des  Zahlenmaterials'',  sondern  auch  die  Ausgestaltung 
des  „Versuchs,  den  geschichtlichen  Stoff  nach  Wesen,  Ursache  und 
Wirkung  in  knappen  Umriaaen  fOr  Wiederbolnngen  luaamninnm- 
faasen**  aidi  angelegen  aein  laasen.  Blit  Befriedigung  wird  jeder 
Lehrer  ein  Bnch  in  die  Hand  nebmen,  das  in  der  That  als  ein 
Hülfsmittel  für  den  Unterricht  sich  bewShrt,  indem  es  den 
richtigen  Weg  weist,  den  Schuler  zum  Naehdenken,  xnni  Verglaicben, 
zum  Ziehen  von  Lehren  und  Schlüssen  anzuregen  und  so  ein 
wirkliches  Verständnis  anzubahnen,  das  auch  ohne  Bedenken  dem 
reiferen  Schüler  selbst  in  die  Hand  gegeben  werden  kann,  damit 
er  an  seiner  Hand  zum  bewufsten  Überblick  über  die  Enlwickelung 
der  Weltereignisse  fortschreite  und  so  seine  Erkenntnis  des  an- 
fänglich vielleicht  nur  auswendig  Gelernten  erweitere  und  vertiefe. 
Denn  dazu  ist  gerade  die  „den  Repetitionsfragen  vorwiegend  zu 
Gmnde  liegende**  Met b od e  besonders  geeignet  Es  ist  die  grup- 
pierende Netho()e,  die  der  Verf.  gewiblt  bat,  längst  ehe  die 
neuen  preulriacben  LebrpUne  dieselbe  (S.  43)  auadrttcklicb  em- 
pfohlen haben,  und  wir  nftiaen  ihm  beipflichten,  wenn  er  ans  der 
günstigen  Aufhabme  der  ersten  Auflage  seines  Boefaes  den  Schlafs 
zieht,  dafs  gerade  diese  Methode  „dem  inneren  Bedürfnis  des 
Unlerrichls  entspricht".  Was  aber  zur  Befruchtung  des  Unter- 
richts geschickt  ist,  das  wird  sich  auch  als  brauchbares  Hülfs- 
mittel zum  Studium  erweisen,  und  jeder,  der  zu  »liesem 
Zv>eck  das  Buch  ergreift,  wird  sich  auf  Schritt  und  Tritt  angeregt 
fühlen,  nachzusinnen,  ni  sudirn  und  zu  forschen ^  ,,ob  es  sich 
auch  also  verhielte'',  ob  die  Aullassung  jedesmal  die  richtige,  ob 
die  Schlüsse  und  Parallelen  zu  rechtfertigen  sind.  Und  darin 
scheint  dem  Ret  der  Hauptvorzug  des  Bnäies  au  liegen.  Anten 
Vmige  ins  Licht  su  setien,  davon  bllt  uns  der  beherzigenswerte 
Ansspruoh  des  Verf3  in  dem  Vorwort  inr  vorliegenden  Anflagn 
ab:  „Den  zahlreichen  Reiensenten  iat  Verfiaser  ittr  die  woU- 
wollenden  Besprechungen  tn  Danke  veqjflichtet;  zu  grftllBerem 
würden  ihn  indessen  unterstützende  Winke  über  Schwächen  und 
Fehler  verbinden,  deren  die  Hefte  inunerhia  geling  enthaltaa 
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DiflgeD*^  D«na  damit  ist  in  der  That  uimmwundeD  etwas  aus- 
gMprocheo,  was  wohl  schon  manchem  Leser  an  den  BespreehoDgen 
gerade  gater  Bücher  aufgefallen  ist:  tuviel  Wohlwollen,  zq  wenig 
ticbliche,  vorurteilsfreie  Kritik!  Es  sei  darum  im  Folgenden  der 
Versuch  gemacht,  eini^i;»'  Schwächen  und  Fehler  aufzudecken, 
dip  Ref.  bei  einer  neuen  Auflage,  die  dem  Bucht*  von  llenen 
gewünscht  wird,  vermieden,  hezw.  ausgemerzt  sehen  mochte. 

Zunächst  eini;^'>  allgemeine  Bemerkungen.  Ein  Mitlel, 
welches  der  V'erf.  l)esonder8  gern  anwendet,  um  zum  Nachdenken 
anzuregen,  ist  das  Vergleichen,  Analogisieren ,  Parallelisicren. 
Ref.  ist  weit  davon  entfernt,  diesem  Mittel  etwa  die  Berechtigung 
absprechen  zu  wollen,  im  Gegenteil,  er  hält  es  für  aufserordenl- 
licb  geeignet  und  zweckentsprechend.  Nur  darf  von  einem 
aolefaMi  Mittel  nicht  ein  so  aa^iebiger  Gebrauch  gemacht  werden, 
wie  es  hier  geschehen  ist  Man  hat  dann  gar  zu  leicht  das  Ge- 
fihl  des  Gesuchten,  „man  merkt  die  Absicht  und  man  wird  — **, 
Und  als  erstes  Erfordernis  rours  Immer  festgehalten  werden,  daft 
die  Vorbedingung  für  eine  gesunde  und  fruchtbringende  Verglei* 
chiing  die  Ohereinstimmuog  in  einem  oder  mehreren  wesent- 
lichen Merkmalen  ist  Dieser  Gesichtspunkt  mufs  besonders  bei 
Vergleichen  iwischen  Altertum  und  Neuzeit  zur  Vorsicht  mahnen. 
Nun  finden  wir  aber  gerade  im  ersten  Heft,  im  Altertum,  die 
grofste  Anzahl  von  Vergleichen,  auf  den  21  Seiten,  in  denen  die 
griechische  Geschichte  behaudelt  wird,  allein  28,  und  in  der  rtS- 
mii^cben  Geschichle  sind  sie  mindestens  ebenso  zahlreich^).  Da 
inufs  man  denn  doch  beherzigen,  nicht  nur  dafs  jeder  Vergleich 
liinkt  —  zumal  zwischen  Personen  und  Ereignissen  alter  und 
neuer  Zeit  — ,  sondern  auch  dafs  ein  ungeschickter,  wenig  oder 
gar  nicht  berechtigter  Vergleich  gnr  zu  leicht  geeignet  ist,  falsche 
Vorstellungen  und  Anschauungen  zu  erwecken  und  dadurch  mehr 
Schaden  als  Nutzen  zu  schaffen.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dab  viele  der  gezogenen  Vergleiche  aofserordentlich  treffend  sind, 
wie  sie  «ich  s.  T.  ja  auch  in  anderen  Gescbichtswerken  schon 
verfinden;  bei  manchen  jedoch  wird  man  stutsig  und  bedenklich. 
Wenn  i«  B.  1 19')  die  groÜBen  Nationalspiele  der  Griechen  mit 
den  Turnieren  des  Mittehdters,  den  Sfinger-,  Turner^  und  Schfitsen- 
ÜBSlen  verglichen  werden ,  so  mag  es  ja  nicht  schwer  sein ,  ge- 
insse  äuCMrliche  Äbniichkeiten  herauszufinden,  aber  eine  Parallele 
zu  ziehen  zwischen  zwei  so  verschiedenen  Welten  und  Weltan- 
schauungen, zwischen  dem  bewufeteD  Eioigungsniittel  und  dem 
unbewuEsteo  Streben  nach  Einigung  erscheint  mindestens  unlhun- 
|ieb,  birgt  entschieden  die  Gefahr,  das  eine  oder  andere  in  fal- 


Frailieh  eielt  alle  twtMkev  alter  sitf  neuer  Geiehichte,  sooder» 

XU  grofseo  Teile  oatargemüTs  auch  zwischen  griechischer  und  römischer. 

')  Die  rfinisdiee  ZeUeo  bcxeicboeu  Ueft,  die  arabiscbeo  Nummer  der 
Fragei. 
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scbem  Lichte  erscheinen  za  laSMii.  Äholiche  Bedenkeo  erheben 
sich  bei  der  Vergteichung  des  spartanischen  Königtums  mit  der 
„beschränkten  Stellung  der  Monarchie  im  früheren  Polen,  in  Eng- 
land" (I  39).  Uafs  das  spartanische  Ephorat  mit  dem  römischrn 
Tribunat  in  Beziehung  gesetzt  wird,  billigen  wir  um  so  eher,  als 
in  beiden  das  demokratische  Element  der  Verfassung  richtig  er- 
kannt ist.  Doch  würde  Hef.  es  vermeiden,  dasselbe  Ephorat  (I  47) 
mit  dem  athenischen  Areopag  zu  vergleichen,  ohne  letzteren  hin- 
wiederam  als  aristolnratiBGbes  Eiement*)  ni  charakterisieren.  Wenn 
1 52  die  Perserkriege  mil  Recht  a]s  „der  erste  Anstnrn  des 
barbarischen  Orients  gegen  die  Knltur  der  europiischen  Völker, 
des  Despotismus  gegen  dieEntwickelung  abendllndiseher  Stam- 
mes- und  Gemeindeflreiheii**  bezeichnet  werden,  so  wundert  man 
sich  um  so  mehr,  wenn  im  Anschlufs  hieran  auf  „den  griechi- 
schen Freiheitskrieg  gegen  die  Türken''  hingewiesen  wird.  Dem 
Schüler  mag  dieser  Verglrich  plausibel  und  nahelipgpud  ^renug 
erscheinen,  er  mag  so*^ar  bei  dem  Lesen  der  Griecheulieder  be- 
geisterter Philhellenen  an  Heldenmut  und  Kampfesfrendigkeit  at- 
mende Stücke  griechischer  Klassiker  sich  erinnert  fühlen,  die  ihm 
aus  der  Lektüre  der  Originale  oder  Libersetzungen  bekannt  ge- 
worden sind:  der  Historiker  sollte  unseres  Erachtens  vor  diesem 
Vergleich  eher  warnen,  als  ihn  heranziehen.  Denn  was  haben  im 
Gmnde  genommen  für  den  Geschicbtskenner  die  heutigen  sogen. 
Griechen  noch  mit  den  alten  Hellenen,  was  die  andi  noch  so 
heldenmütige  Erhebung  eines  Jahrhunderte  lang  geknecbteten  nnd 
gepeinigten  Volkes,  das  seine  Rettung  schliefslich  doch  nur  der 
Intervention  europaischer  lUchte  verdankte,  mit  den  Kämpfen  frei- 
heitsfroher Hellenenslämme  zu  thun,  die,  von  siegreicher  Vertei- 
digung zu  ebenso  glorreichem  Angriff  übergehend,  aus  eigener 
Kraft  jenem  Ansturm  dauernd  ein  Ziel  setzten?  Ebenso  verfehlt 
erscheint  dem  Ref.  der  Vergleich  1  72  zwischen  dem  peloponne- 
sischcn  Kriege  einer-,  dem  Uosenkriege  in  Enf;land,  dem  dreifsig- 
jährigen  Kriege  und  dem  siebenjährigen  Kriege  andererseits. 
Werden  doch  dein  Vergleich  zu  Liebe  „alle  drei  ebenfalls  laug- 
dauernde, blutige  und  folgenreiche  Part  ei  kriege"  genannt  nnd 
bei  dem  siebenjährigen  Kriege  aus  demselben  Grunde  nur  Oster- 
reich und  Preuben  einander  entgegengestellt!  Und  dieser  wahr- 
lich auf  sehr  schwachen  FAfsen  stehende  Vergleich  ist  dem  Verf. 
so  lieb  und  wert,  dafs  er  ihn  III  60  noch  einmal  wiederkehren 
Übt,  wo  dann  noch  Karls  d.  Gr.  Sachsenkriege  (!)  und  die  Huge- 
nottenkriege einbezogen  werden  und  mit  dem  Vermerk  „sämtlich 
Stammes-  und  Bürgerkriege  von  gleicher  Dauer"  das  sehr  lockere 
und  nicht  einmal  ganz  zutrelTendc  Analogiekriterium  bezeichnet 
werden  soll  ^iapoleous  Zug  nach  Ägypten  mulis  als  Parallele  ber- 

Dafs  diese  Hedentnog  auch  dem  Verf.  nicht  uoklar  ist,  beweiMO  dit 
ebeotAlls  zum  Vergleich  herangezogeoeu  röm.  Ceosoreo. 
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balteo  nicht  nur,  was  zur  Not  noch  angängig  crscheinl,  zu  Alci- 
biades'  sizilisclier  Expedition  (I  79),  sondern  auch  zum  Alexander- 
zug, ja  selbst  zur  Expedition  llannibals  nach  Italien  (1  95),  des- 
selben Napoleons  Zug  gegen  Hufslanü  als  Parallele  für  Darius'  Zug 
gegen  die  Scythen,  Attilas  gegen  das  westliche  Abendland  und  dem 
Auszuge  der  spanischen  Armada  (!)  gegen  England,  ebenso  der 
Brand  von  Moskau  als  Parallele  zu  den  Bränden  von  Sardcs  (!), 
von  Horn  unter  >'ero(!),  von  Magdeburg^)  im  dreifsigjährigen 
Kriege  (III  146)1!  Gewisse  Äufserlichkeiten  mögen  ja  immerhin 
diesen  &omi  so  heterogenen  Dingen  gemein  sein,  ja  man  mag  M 
wstoben,  wenn  der  I^hrar»  um  Milien  mODdliclMD  Vortrag  mög- 
liehst  anregend  ta  gsstaHen'),  auf  aolcbe  SullMrIich  ihnlicfae  Vor- 
gänge kuri  hinweitt,  alleiii  derartige  „Vergleiche**  io  eineio  „Hfllfii- 
Buttel  ittm  Unlerriclil"  achwan  auf  weifs  lusulaasea  und  damit 
gemennafSBen  zu  sanktionieren,  ersebeint  mehr  als  bedenliHch, 
Und  solche  Äufserlichkeiten  haben  den  Verf.  zu  noch  gewagteren 
Veigleichen  verleitet,  indem  er  z.  B.  I  116  beim  Raub  der  Sabi- 
Bsrinnen  auf  die  Gudniniage,  I  124  beim  rumischen  Senat  auf 
den  deutschen  Reichstag  nur  deshalb  hinweist,  weil  beiden  Kör- 
perschaften „die  Oberaufsicht  über  das  Staatseigentum  und  die 
Finanzen'*  zukomme.  Mufs  man  dabei  nicht  den  unerfreulichen 
Eindruck  des  Gesuchten  und  Gezwungenen  gewinnen,  ebenso  wie 
wenn  I  125,  um  zu  beweisen,  dafs  auch  bei  den  Germanen  „der 
ßegrilT  Senat  wiederkehre'S  der  sonst  so  unbekannte  Ausdruck 
„Rat  der  Graven  (=  Grauen,  Greise)"  irgendwoher  ausgegraben 
wird?  Besonders  beliebt,  auch  bei  Lehrern  des  Deutschen ,  und 
berechtigt  sind  die  Vergleichungen  berühmter  historischer  Persun- 
iichkeiten,  doch  dürfen  sie  nicht  so  gesucht  sein,  wie  z.  B.  1  89 
Epaminondas  und  Gustav  Adolf,  III  61  Gustav  Adolf  und  Hannibal, 
wie  denn  flberhaupt  die  Charakteristik  wahrlich  nicht  dadurch  ge- 
ftfdert  wird,  dafa  man  denaelben  Mann  mit  so  gana  verachiediBn 
gurteten  PeraAnlichkeiten  luaammensteOt,  i.  B.  Pauaaniaa  mit 
Willenatoin  I  68,  Aldbiadea  mit  Wailenatein  I  73.  Einen  Mann 
aber  wie  Bernhard  von  Weimar  mit  einem  Alclbiades  auf  eine 
Slofe  m  stellen  (III  61),  das  heiAt  denn  doch  den  Manen  dieses 
jingen  weimarischen  Fürsten,  dessen  „Glut  der  Leidenschaft  durch 
einen  festen  Willen,  grofse  Energie  und  ein  strenges  Pflichtgefühl 
gedämpft  wurde,  der  nie  unter  daal^iTean  seiner  Bedeutung  hinab- 
»nk"'),  bitleres  Unrecht  thun. 

Doch  genug  von  diesem  Kapitel  der  Vergleiche,  das  sich  noch 
durch  eine  Reibe  anderer,  ebensowenig  empfehlenswerter^)  er- 


*)  Aach  dieser  Vergleich  kehrt  III  61  wieder. 

')  Ref.  möchte  aDnehmeo,  dafü  eioer  derartigea  Lebrpraxis  des  Verf.s 
nlikt  Vtrgleleb«  ihn  Aalntkflie  TeHaikei. 

^  Vgl.  G.  Droyseo,  Berihvd  r.  Weimar,  Leipcig,  1885,  Bd.  1  S.  109f. 
(treffliehe  Charakteristik!! 

*)  2t.  B.  I  182:  Uauuibals  Alpeozog  mit  demjeDigeo  Karls  d.  Gr.,  Z«nia 


Digitized  by  Google 


454  F.  Zorbonseo,  (veschicliiliciie  Kejtetitioasfragea, 

weitern  liefsc!  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist,  wip  hillig, 
im  allgemeinen  die  chronologische.  In  allen  vier  ilefleu  findet 
sicli  ein  besonderer  Abschnitt  „Allgemeines*',  und  in  den  beiden 
letzten  Heften  wird  unter  der  Überschrift  „Deulsclie  Reichsver- 
hfiltnisse'*  und  ,,Staalsverhaitnisse**  die  Heichsverfassung  und  die 
preufsische  Verfassung  behandelt,  womit  man  sich  durchaus  eiu- 
verstanden  erklären  mufs.  Befremdend  dagegen  wirkt  die  luballs- 
öbersicbt  des  zweiten  Heftes:  a)  Die  GermaneD ;  das  Frankenreidi. 
b)  Oeatscbes  Königtum;  Raisertam  und  Fapsttom.  c)  Die  Kran»- 
löge,  d)  ReichiyerbältDiwe  etc.  e)  Ans  der  Rdcbsgeacbidita. 
f)  Allgemeines;  Aufrordeutsches.  g)  Gesamlkultor.  Wir  vermisseft 
hier  durchaus  eine  planrulle  und  klare  PeriodeneiDteUoiig  der  Ge- 
sehichte  des  Mittelalters.  Denn  mag  man  die  Oberscbriften  a— e, 
wenn  auch  unter  Vorbehalt^),  noch  billigen,  so  hätte  doch  nun 
ein  vierter  Abschnitt  dem  Zeitalter  der  sinkenden  Hierarchie  und 
der  inneren  Auflösung  des  deutsch -römischen  Reiches  gewidmet, 
in  ihm  der  Obergang  aus  der  deutschen  Kaiser-  in  die  deutsche 
Fürsten-  und  Ljindergeschichte  behandelt  werden  sollen.  Statt 
dessen  erfährt  der  ganze  Abschnitt  vom  Interregnum  (Ausgang 
der  Kreiizzüge)  bis  zur  Reformation  nur  eine  aufserordentlich 
spärliche  Renn ksiehtigung  in  einzelnen  Kragen,  und  wenn  wir 
unter  der  ibeischrilt  „Reichsverhältnissc  etc.'*  nach  Analogie  des 
dritten  und  vierten  Heftes  etwa  eine  Darstellung  der  deutschen 
Heichsverfassung  im  Millelaller  erwarten,  so  werden  wir  durchaus 
enttäuscht,  da  von  60  Fragen  dieses  Abschnittes  sich  nur  etwa 
10  mit  diesem  wichtigen  Gegenstande  befassen  und  in  ihrer  Zsr- 
splittening  ein  nichts  weniger  als  anschauliches  Bild  der  Reichs- 
ferfassung  geben.  Der  so  dberaus  bedeotungsvolleD  Entwickehng 
des  Lehnswesens  s.  B.  werden  die  Fragen  44  (Abscbnitt  b),  116 
und  144  (Abschnitt  d),  168  und  182  (Absohoitt  e)  gewidmet, 
ohne  dafs  doch  der  sersetiende  Einflufs  desselben  deutlich  bertor* 
träte').  £ine  so  folgenschwere  Einrichtung  bitte  ntchl  so  aus- 
einandergerissen und  verzettelt,  vielmehr  in  einer  oder  mehrenn 
aufeinanderfolgenden  Fragen  behandelt,  wenigstens  bis  zu  eioem 
gewissen  Abschlufs  gebracht  werden  sollen!  Auch  .,die  Einrich- 
tung des  deutschen  Reichstags*'  ist  wenig  geschickt  in  zwei  Fragen 
zerlegt,  von  denen  die  eine  dem  zweiten  (Fr.  120),  die  andre  dem 
dritten  lieft  (Fr.  81)  zugewiesen  wird,  ohne  dafs  sich  der  Leser 
über  die  einzelnen  Phasen  der  Entwickelung,  geschweige  denn  üiier 


mit  Wiiti  rloo,  II  '^2:  Hnosmeier  und  Emire  bei  den  ChalifeD;  II  164:  En- 
pöruDg  Heiurichs  gegen  Otto  d.  Gr.  mit  dem  Zug  des  jüogereo  Cjrai  g^ta 
Artaxerxe«,  III  61 :  Wettfilifdier  Friede  nit  des  de«  AnUleldas  a.  t. 

^)  Richtiger  wäre  wohl  deotsche  S  tu  in  mesfeschichte  bis  xar  Avibil* 
dun;:  Krankenreiches  und  deatMlie  Kaieerfetehidile  Ms  MB  ÜataffMf 
der  UoheofttanfeB  zu  scbetdeii. 

Ober  die  maDgelhafte  Oaretelluig  der  Botwiekehiav  desLsbuwiiiM 
Qod  des  Aeichetafet  vgl.  mtea! 
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den  Gnmd  gerade  dieser  Scheidung  klar  werden  könnte.  Was 
den  Verf.  zu  dem  Abschnitt  „Aus  der  Reichsyeschicbte"  veranlafst 
hat,  bleibt  ebenfalls  dunkel.  Man  sucht  darin  doch  zunächst  Fragen 
äber  die  Zeil  von  Rudolf  von  llabsburg  bis  auf  Maximilian  und 
ist  erstaunt,  in  den  ersten  23  der  36  hier  aufgeführten  Fragen 
die  doch  schon  in  Abschnitt  b  behandelte  Periode  der  deutschen 
Kaisergeschichte  von  Heinrich  dem  1.  und  seiner  Ungarnschlacht 
bis  auf  den  Untergang  der  Hohenstaufen  noch  einmal  berührt  zu 
iadea.  Es  ertiin  sich  das  aas  der  unglücklich  gewählten  Ober- 
•dmft  nDeutschet  Königtum;  Ktisertum  und  Papsttum**  des  Ab- 
acbaitts  b,  io  dem  eineneits  »die  Art  der  MoDarcbie  im  Hiltel- 
allsr**  und  doch  Könige,  Gegenk^aige,  vormandschafUiche  Regie- 
mogcii  und  Absetiangen  bis  auf  Karl  IV.,  andererseits  „die 
fiedeuttfif  des  mittelalterlichen  Kaisertums"  und  sein  Streit  mit 
dem  Papsttum  bis  zum  >Yorm8er  Konkordat,  ja.  bis  zum  Unter- 
gang der  Hohenstaufen  beröhrt  and  doch  so  wenig  auf  den  Gang 
der  geschicbtUchen  Ereignisse  und  die  Bedeutung  der  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten  auf  dem  deutschen  Königs-  und 
Kaiserihron  eingegangen  wird,  dafs  eben  notgedrungen  der  Ab- 
schnill  „Aus  der  Keichsgescbichte"  darauf  zurückgreifen  mufs. 
Eine  sioDgemälsere  Einteilung  würde  diese  Klippe  leicht  vermieden 
haben. 

Eine  eigentümliche  Beigabe  des  Werkes  bilden  die  in  den 
Anmerkungen  der  ersten  drei  Hefte  gegebenen  „Sacherklä- 
rungen',  annähernd  150  Üefinitiuneu  bestimmter,  in  der 
Geachichtsdarstellung  häufig  angewandter  Ausdrücke  und  Begriffe, 
1.8.  Absolntion,  Aufklärung,  Autonomie,  Bann  etc.  Manche  der- 
selben, I.  B.  „Friede'S  „Freiheitskrieg „Geschichtsschreiber**  er- 
seheinen entbehriieh,  aber  im  allgemeinen  mag  man  diese  Beigabe 
durchaus  willkommen  heifsen.  Mnr  mflssen  die  Definitionen, 
«SM  sie  einmal  gegeben  werden,  auch  durchaus  erschöpfend 
imd  ananfechtbar  sein.  Wenn  aber  in  der  Anmerkung  zu  15 
Sage  als  „eine  phantastiscb  ausgeschmückte  Erzählung  des  Volkes 
über  frei  erfundene,  meist  aber  wirkliche  (l)  Personen  und 
Begebenheiten  der  Vergangenheit**  definiert  wird,  so  dürfte  diese 
Krklärung  vor  dem  Forum  gesunder  Logik  schwerlich  bestehen! 
Bei  der  Erklärung  von  fremdsprachlichen  Begrilfen  wurde  der 
Verf.  oft  besser  gethan  haben,  von  der  (Ii  iindbedeulung  auszu- 
gehen, was  nicht  nur  pädagofjiscli  richtiger  ist,  sondern  auch  zu 
richtigeren  und  einleuchtenderen  Delinilionen  führt.  Die  Erklärung 
S.  2:  „Epoche  ist  ein  Zeilalter  von  besüiiderem  Bildungseharakter, 
Periode  ein  Zeitraum,  dessen  treiguisse  von  einer  besonderen 
Tljalsache  ausgehend,  eine  gewisse  Gleichartigkeit  zeigen"  ist  nicht 
klar,  nicht  präzis  genug.  Wohl  schwankt  der  Sprachgebrauch  in 
der  flandhabung  der  beiden  Begrifle,  aber  von  Haus  aus  ist 
I^Htthe  (»B  Haltepunkt)  yielmehr  ein  wichtiger  Moment,  mit  dem 
ein  Umsebwung  in  dei  geschichtlichen  Entwickelung  beginnt,  wes- 
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balb  man  ja  PersönUchkeitflii  oder  EreigniaBe,  die  dem  foJgendeo 
Zeilrauro  den  Stempel  aufdrücken,  ^opechemachend**  nennt»  nnler 
Perioden  dagegen  Yeratebt  man  die  durch  die  Epochen  go^Amn 
Abschnitle  in  der  geachichllicben  Entwickelung.  Die  ErldiruDg  des 
Wortes  Kultur  mag  man  sich  gefallen  laaaen,  will  man  aber  dazu 
die  Civilisation  in  Gegensatz  stellen,  so  genügen  die  Worte 
„Bildung  nach  ihrer  Ausdehnung  über  Völker"  nicht,  vielmehr 
ist  die  Civilisation  der  Inbegrifl  der  iiikiun^selemente,  die  zunäch&l 
zu  einem  geordneten  bürgerlichen  Zusammenleben  erforderlich 
sind  und  in  demselben  ausgebildet  werden.  Andere  Mängel  haben 
ihren  Grund  in  der  vom  Verf.  beliebten  Gegenüberstellung  der 
BegrilTe.  Zu  II  39  z.  B.  wird  Ueform  als  „Umformung,  Umge- 
staltung besonders  auf  bürgerlichem,  Reformation  als  solche  auf 
kirchlichem,  Reorganisation  als  eine  durchgreifende  NeugeeUI- 
tung  hesondera  auf  militinschem  Gebiete'*  erkUrt.  Hier  ist  die 
Begprensung  der  Begriffe  auf  die  einaebien  Gebiete  nach  den 
Sprachgebrauch  wohl  nur  fttr  den  mittleren  sulissig,  Oberhaupt 
aber  fehlt  das  wesentliche,  allen  dreien  gemeinsame  MerfciMl 
des  Friedlichen,  Gesetzmifsigen ,  welches  sich  ans  der 
natürlichen  Gegenüberstellung  von  Revolution,  der  gesetz- 
widrigen, gewaltsamen  Umgestaltung  der  bestehenden  Zu- 
slfinde  dem  Verf,  von  selbst  ergeben  haben  würde.  Statt  dessen 
tinden  wir  den  BegrilF  Revolution  in  der  Zusammenstellung  Auf- 
stand (Insurrektion),  I^mpörung  (Rebeilion),  Autruhr  (Revolte), 
Abfall  1  S.  23,  wo  er  auch  nur  als  naQty.ßuaiq  der  Insurrektion 
erscheint  und  eine  erschöpfende  Begrill'sentwickelung  nicht  ge- 
wonnen wild,  wie  denn  Oberhaupt  gerade  diese  DeliätioBen  un- 
schwer anzufechten  sein  dfirflen.  Denn  wenn  s.  B.  «»Abfall 
stets  von  einer  rechtmäliiigen  Obrigkeit  erfolgt**,  wie  ist's  dann 
mit  dem  Abfall  des  Bundesgenossen?!  Auch  der  Begriff  Reak- 
tion ist  mit  den  Worten  „gewaltsame  Zurückfilhrung  veralteter 
Zustände  und  üünrichtnngen*'  (III  154)  nicht  erschupft,  denn 
darunter  mufs  man  nicht  nur  die  Zurückführung  selbst,  sondern 
auch  das  Bestreben  verstehen,  positiv  die  alten  Zustände  wieder 
herzustellen,  negativ  jeden  gesunden  Fortschritt  einzudämmen. 
In  ähnlicher  Weise  würden  die  Begrilfe  Diplomatie^)  1  S.  29, 
Verschwörung  I  S.  32,  Manifest  1  S.  42  u.  a.  einer  Revision  zu 
unterziehen  sein. 

Wir  gehen  zur  Besprechung  der  ei nzelnen  Hefte  über. 
1 25  ist  bei  der  Unterscheidung  der  jüngeren  Tyrannis')  yon  der 
älteren  nur  die  erstere  charakterisiert:  weshalb  nicht  auch  die 


')  Die  eine  Seite  dioMt  Begriff's  wird  altordli^  ri^Ug  tagegebeD. 

2)  Verf.  hätte  auf  die  schon  dem  Quartaner  ins  Nepos  bekannte  Er- 
klärnog  binweisea  ond  das  Merkmal  ,|ia  einem  bis  dahin  freien  Staate''  in 
die  DefinitfoB  «nfoehmen  sollen,  was  den  tbtUachlichea  Verhältoisaen  nehr 
eotspriclit,  als  wenn  man  nach  dea  SeheiM  det  Arittotdat  die  T^rania  ala 
AvaartaBf  der  Meaarckie  fiiCit. 
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altere  und  ihr  ..EinHufs  auf  die  Bildung  des  Volkes''  (Pisistratus — 
homerische  Gedicht»' ;  Periander — Ibykus,  Arion)?  Ob  „Ursache" 
der  Perserkriege  „das  Bestreben  des  Grofskönigs  ist,  den  ge- 
lreuen Phöniziern  den  an  die  Griechen  verlorenen  Handel  wieder 
zu  verscbatren"  (I  60),  erscheint  mindestens  fraglich.  Liier  ist  doch 
wobl  das  Streben  des  Darius,  das  Reich  auch  nach  Europa  aus- 
mdebnen,  den  «ach  der  Terfehlte  Zog  gegen  die  Scjthen  ent* 
ipnuifeA  wer,  ab  Ursache  eDiueehen.  Die  Frage:  welchen  Ver- 
kef  Dahn  der  attische  Seebund?  redet  nur  Yon  „der  Höbe 
die  Tribnlee'S  während  doch  anfangs  jährliche  Matriknlarbeitrlge 
an  Truppen,  Geld  und  Schiffen  gegeben  und  erat  spater  die 
kleineren  Gemeinden,  anstatt  eigene  Schiffe  zu  stellen,  Geld  an 
Athen  zahlen  und  gerade  durch  diese  folgenschwere  Änderiinf;, 
sowie  durch  die  Verlegung  des  Bundesschatzes  von  Delos  nach 
Athen  ^)  das  BundesverhSltnis  der  athenischen  Bundesgenossen  sich 
allmählich  in  ein  Verh.illnis  der  Abhängigkeit  verwandelt.  Unter 
den  „berühmtesten  erhaltenen  Bildwerken  griechischen  Ur- 
sprungs'^ (I  108)  fehlen  merkwürdiger  VVeise  ein  Hermes  von 
Praxiteles,  eine  Artemis  von  Versailles,  der  sterbende  Gallier,  die 
pergameniscben  Skulpturen  vnd  ein  Zeos  wm  Otrkoli,  welche 
dach  neben  der  Niobegruppe,  dem  farnesischen  Stier,  der  Juno 
Ludofisi  sicherlidi  einer  Erwfthnnng  wert  jnndl  In  1 124  und  130 
wird  ndie  Bedeutung  des  Senats  und  der  Tribunen**  we- 
nigstens tüf  die  Blütezeit  der  Republik  richtig  charakterisiert; 
wenn  aber  getagt  wird,  die  „tbatsächlich  fast  unbeschränkte  Macht 
des  Senates  sei  erst  unter  den  Kaisern  erloschen*',  so  zeigt  das 
eine  Verkennung  des  Entwickelungsprozesses,  nach  welchem  schon 
seit  der  Gracchenzeit  der  Einflufs  des  Senats  mehr  und  mehr  zu 
Gunsten  der  tribunica  potestas  Einbufse  erleidet,  sodafs  schon 
Sulla  sich  veranlafst  sieht,  durch  gesetzgeberische  Mafsnahmen  die 
Bedeutung  des  Senats  wieder  herzustellen.  Uiiii  bnreits  im  J.  70 
„Pompeius  tribuniciam  putestatem  restituit,  cuius  Sulla  imaginem 
aine  re  reliquerat",  die  bedeutendsten  Männer  steigen  auf  durch 
das  Tribunal  und  dss  ins  cum  plebe  agendi,  ja  sie  erscheint  so 
bedeutend,  daCi  wir  nachher  auf  den  MAnsen  der  Kaiser  so  oft 
den  Vermerk  trib.  potest  finden  I  Das  liitte  berforgehoben  wer- 
den, dagegen  der  Bin  weis  auf  die  f Altig  bedeutungslose  „vorüber- 
gehende  Erneuerung  im  Mittelalter  unter  Kaiser  Karl  IV"  füglich 
unterbleiben  sollen!  Bei  den  Censoren  (Fr.  132)  vermifst  man 
das  freilich  aus  der  Aufsicht  über  die  Sitten  resultierende,  doch 
so  besonders  charakterislist  he  Beclit  des  senatu,  tribu  movere  etc. 
nur  ungern.  Den  germanischen  Söldnern  in  den  Legionen  Gäsars 
wird  doch  zuviel  Ehre  angethan,  wenn  Fr.  201  gesagt  wird,  dafs 
in  ihnen  die  Germanen  zuerst  entscheidend  in  der  römischen 
Geschichte  aufgetreten   seien.    Diocletians   „Teilung  des 


>)  Wird  is  der  Frage  aieht  erwihat 
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HcicliRS  unter  Augusti"  wird  zwar  Fr.  223  genannt,  doch 
ohne  die  liedeulung  der  von  ihm  eiii^'eführlen  Thronfolgeordnung, 
Verfassung  und  Organisation  zu  würdi^oii,  wie  man  denn  auch 
schwerlich  sagen  kann,  dafs  die  Dt•^polie  erst  von  Üiocietian  be- 
gründet worden  sei.  Unter  den  Männern  des  Altertums,  die  den 
Beinamen  des  Greffen  beben,  wird  Fr.  248  ench  „der  Kottsol 
Qu.  Fabitts  (Bieximus)**  genannt  Es  bleibt  tweifelbaft,  ob  Vcrt 
dabei  an  den  berfihmten  Rallianos,  oder  den  ebenso  berAbnten 
Cunctator  gedacht  hat;  aufiier  diesen  beiden  aber  fObren  nocb 
acht  andere  Fabier  diesen  rollen  Namen  (pnenonen,  nomen« 
cognomen),  von  denen  sieben  audi  das  Konsulat,  s.  T.  mehrmals, 
bekleidet  haben.  Also  ist  ,,M<iximus'*  jedenfalls  ständiges  cognomen 
dieses  Zweiges  der  gens  Fabia.  Bei  der  Zusamtnenslellung  „wich- 
tiger Ereignisse  der  griechischen  und  römischen  Geschichte"  wirkt 
die  des  perikleischen  Friedens  (445),  dem  doch  eine  hervorragende 
Bedeutung  gar  nicht  beizumessen  ist  (eher  ein  WafTenstillslaod !), 
mit  der  —  Lex  Canuleia  de  cunubio  (!)  befremdend. 

Im  zweiten  Heft  würde  Fr.  39  bei  den  Königsboten  der 
Zusatit^dab  sie  sum  Zwedi  der  „iJlitmMiM*  die  Gene  bereiaen, 
erwflnscbt  sein.  Wenn  F^.  48  daa  deutsche  Kdnigtnn  „aia 
stindiscb  besebrinltt  dareb  die  Rechte  und  fieftignisae (!)  der 
Vasallen**  bezeichnet  and  als  besonders  charakteristisch  der  Mangel 
eines  Beamtenstandes  berrorgehoben  wird,  so  ist  ersteres  in  dieser 
Form  unrichtig,  letzteres  schon  wegen  des  Ausdrucks  „Bearoteo- 
stand"  mifs  vers  Iii  ndli  ch  und  irreführend.  Es  muTüte  davon 
ausgegangen  werden*),  dafs  der  deutsche  Künig  oberster  Heer- 
führer und  der  höchste  irdische  Richter  ist,  dafs  in  seinen  Händen 
die  Ueanitung  des  Reiches  liegt  und  als  Ämter  anzusehen  bind 
nicht  nur  alle  weltlichen  Würden,  einschhefslich  der  Herzogtümer, 
sondern  auch  die  geistlichen,  wenigstens  bis  zum  Wormser  Kon- 
kordat. Bei  den  weltlichen  macht  sich  schon  früher  Lehnswesen') 
und  Lehnsrecht  geltend,  welches  unter  Heinrich  IV.  und  V.  alle 
VerhSItnisse  durchsetzt,  bb  es  unter  Friedridi  L,  vollends  unter 
Friedrieh  II.,  den  alten  Amtabegriff  völlig  beseitigt.  Die  Abetrei- 
ftmg  des  Amtscharakiers,  das  Eindringen  dee  Lehnsweseos  bis  zu 
seiner  völligen  Herrschaft  führt  weiterhin  sum  Abeebinl^  dee 
Fürstenstandes,  von  dem  jedoch  streng  genommen  erst  unter 
Friedridi  I.  die  Rede  sein  kann.  Also  auch  erst  von  dieser  Zeit 
an  könnte  man  von  einer  ständisch  (in  diesem  Sinne!)  beschränk- 
ten Monarchie  reden,  wenn  man  den  Ausdruck  überhaupt  gelten 
lassen  wül.    Denn  dafs  schon  unter  Heinrich  IV.  zur  Verwaltuiig 


^)  Ich  verweise  amf  meiee  Abkudliof :  Köniftaii  andl  Faratw  rar  Zeit 
Beiericbs  IV.  I.  (Lfli^o  1889)  S.  14, 

*)  Die  ßcdeatadg  des  Lchnsweseos  ist,  wie  ichon  obeo  bemerkt,  von 
Verf.  Dicht  voll  ((«wördift;  die  Fragen  darüber  bitten  bester  hier  ihre  Stelle 
gefuodeD,  weshalb  wir  uoiere  AnsstellongtR  gleick  as  Yorliegeade  Frage 
taknnpfeo. 
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der  Reichsgeschäfte  häufig  ein  fürstlicher  Beirat  herange- 
zogen wurde  und,  obschou  eine  Organisatiun  desselben  niemals 
staltgefunden  hat,  die  principes  nicht  müde  gewurden  sind,  die 
Teilnahme  an  demselhen  immer  wieder  als  ihr  gutes  Hecht  zu 
beanspruchen,  darf  uns  doch  nicht  verleiten,  etwa  von  ständischen 
Reebten  und  Befugnissen  der  Yanlliii  tu  spreoben.  In  Fr.  54 
werden  die  Gegen kftn ige  au^eiihit  Ee  fehlt  daliei  Hermann 
fon  Sabn  (Graf  Ten  Luxemburg  gegen  Ueinricb  IV.)  t  der,  wenn 
auch  unbedeutend,  doch  ebenso  gut  einer  Erwähnung  wert  ist, 
ala  Gunther  von  Schwarzburg.  Unverständlich  aber  ist,  wie  unter 
flmen  Heinrich  VII.  aufgeführt  werden  konnte,  denn  Albrecht  I. 
ist  am  I.Mai  1308  ermordet,  Heinrich VH.  erst  am  27.  November 
1308  gewählt,  6.  Januar  1309  pekrönt!  Ks  ist  ebenso  unrich- 
tig, wenn  AibrecliL  1.  unter  den  abgesetzten  Königen  genannt 
wird  (Fr.  57).  Denn  Albrccht  I.  ist  gar  nicht  abgesetzt; 
wohl  empörten  sich  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  und  der  l'falz- 
graf  bei  Rhein,  unterstützt  von  Bonifacius  VII J.,  gegen  ihn,  wui'- 
imn  jedeeb  schon  1302  unlerwofffon.  Ea  itt  verkehrt,  die 
KaiaerkrAnung  Karla  dea  Gr.  ala  eine  tod  der  die  For- 
men dea  Allertuns**  emgenoamenen  Umgebung  Karle  ausgegangene 
«od  dnreh  Papst  Leo  verwirklteble  Idee  zu  bezeichnen  (Fr.  63), 
m  sagen,  dafs  Karl  d.  Gr.  „den  ohne  sein  Zuthun  (!)  ihm  über- 
tragenen Kaisertitel  als  einen  Ehrentitel  zur  Förderang  seines 
Ansehens  als  obersten  Herrn  der  germanischen  Völker  betrachtete^*. 
Sein  Reich  umfafste  gar  nicht  nur  germanische  Stämme,  eben  die 
Verschiedenheit  der  unter  seinem  Scepter  vereinigten  Stämme 
lübrie  ibn  zum  imperium,  dessen  Krlangung  sich  vielmehr  als  ein 
wohldurchdachter  Plan  Karls  erweisl.  Auch  die  Einheit  des  reli- 
giösen Rekennlnisbes  war  seinem  staatsmäunischen  Blick  ein  will- 
kommenes  politisches  Cinigungsmittel,  und  es  ist  ganz  ?erfeblt  zu 
sagen,  der  Scbnta  und  die  Verbreitung  dea  Glaubens  aei  aeine 
litehate  Lebenaaufgabe  (!)  gewesen.  Eine  solche  Geschiehlsauffas* 
suDg  nutet  uns  etwas  ultranM»&ta&^)  an,  ebenao  wenn  wir  lesen, 
dafs  „die  späteren  Kaiser,  insbesondere  die  fränkischen  und  stau- 
iscbeOi  mit  dem  Kaisertum  den  unheillvolien  Gedanken^) 
einer  von  Gott  verliehenen  Weltherrschaft  verbanden**. 
Ala  Ergebnis  des  ersten  groüMn  Kampfes  zwischen  Kaiser- 


>)  Es  ist  »«rkwiirdig,  dals  der  Verf.  «ich  gerade  für  die  Zeit  des 
Hittelalters  (aaoh  ia  maacken  aoderu  Frageu)  voo  dieser  Aoffassuog  nicht 
n  emaozipiereo  venoodit  bat,  während  er  doch  z.  B.  io  der  RefofMttioos- 
geschichte  eine  lobenswerte  Unbefangenheit  an  den  Tag  legt.  Dagegen  wir  d 
»•gar  der  Markgräfio  Mathilde  voo  Tusciea  der  Beioanie  „die  Groise^* 
beigelegt!  (Fr.  203).   Dabin  gebSrI  mA  „i«r  UoA  negierest«  Bus" 

cm  27). 

^)  Rudolf  von  Habsbnrg  hat  „das  Verdienst,  diesen  unheilvollen 
GedaakeD  aufgegeben  za  haben"  (Fr.  Ib4).  Dem  Verf.  sind  wohl  Rndolfs 
trtiB  alkr  Jladigiebigkeit  gogea  die  Piptte  t9r$»klUk»  Bmfibna^ea  «m  iU 
KaiMrfcrtie  uhekauti 
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luni  unti  Papst  tum  würde  man  stall  „Gleicijstellung  beider" 
(Fr.  7U)  Wühl  besser  die  Sclu'iilung  der  beiderseitigen  Befugnisse 
bezw.  Ansprüche  bezeichnen.  L'nler  den  Gründen,  welche  das 
Sinken  der  päpsilicben  Macht  bewirkten  (Fr.  87),  ist  der 
wichtigate  nicht  genannt,  nlmlich  die  Oberspannung  der  welt- 
lichen Machtanapracfae  des  Papsttams  und  die  ReaktioB  dagegen 
in  Deutschland  (Rhenser  BescUdsse)  und  in  Prankreich.  Bei  der 
Darstelhing  des  inneren  Gegensatzes  fon  Islam  und  Christentum 
(Fr.  B9)  hätte  der  Abscheu  des  dem  starren  Monotheismus  huldi- 
genden Muhaniedanismus  vor  der  christlichen  Trinitätslehre  nicht 
unerwähnt  bleiben  dürfen.  Beiden  „IIa  ii  ptlehren  des  Islam'* 
Fr.  1)2  fehlt  die  Scheidung  zwischen  Glaube,  der  allein  gekenn- 
zeichnet wird,  und  der  komplizierten  Moral  sowie  das  Verhältnis 
des  Glaubens  zur  Sillenlehre,  das  gerade  beim  Islam  so  charak- 
teristisch ist.  In  Fr.  94  finden  wir  unbegreiflicher  Weise  die 
Araber  und  Mauren  als  mongolische  Völker  bezeichnet! 
Und  dafs  dies  kein  bloftes  Versehen  ist,  seigt  III  245,  wo  der 
Islam  wieder  ausschliefslich  der  mongolischen  Rasse  sogewieaen 
wird!  Sollten  dem  Verf.  wirklich  die  Zweige  der  kaukasiacben 
Rasse  so  unbekannt  seinT  Wenn  F^.  106  die  Völkerschaften  in 
Europa  aufgezählt  werden,  gegen  welche  das  Kreuz  gepredigt 
worden,  so  vermissen  wir  den  dem  Albigenserkreuzzug  fast  gleich- 
zeiligen  Kreuzzug  gegen  die  Siedinger  in  Friesland  (1234).  Eine 
merkwürdige  Unkenntnis  aber  verrät  der  Verf.,  wenn  er  Fr.  113 
und  ebenso  IV  48  die  Ma  rie  nbu  rg  romanisch  nennt,  während 
doch  die  „gotische  Architektur  in  diesem  llauptschlofs  des 
deutschen  Ordens  den  höchsten  Triumph  feiert"*).  Auch  die 
Wartburg  kann  man  nicht  so  ohne  weiteres  dem  romanischen  Stil 
surechnen.  Welche  Einrichtung  der  deutsche  Reichstag  ge- 
wann, ist  Fr.  120  wenig  glQcklich  dargestellt  Das  Henrorgehen 
aus  der  Curia*)  der  Grofiien  mit  ihren  immer  mehr  aich  steigern- 
den Ansprüchen  ist  nicht  recht  ersichtlidi,  und  wenn  gesagt  wird, 
der  Reichstag  habe  sich  bestimmt  erst  im  15.  Jahrhundert  aus- 
gebildet, so  war  das  Reichsgrundgesetz  der  Goldenen  Bnlle  Torber 
zu  erwähnen.  Von  der  hervorragenden  Stellung  von  Kur-Mainz 
hören  wir  nichts,  und  es  ist  nicht  richtig,  dafs  in  dieser  späten 
Zeil  „die  Reiclissirulte  nur  ausnahmsweise  zugelassen"  seien.  Er- 
scheinen doch  A!)i,'eordnete  der  Reichsstädte  zuerst  schon  1255, 
und  seil  1  174  bereits  linden  wir  die  rheinische  Bank  mit  14,  die 
schwilhische  mit  37  Städten!  Auch  auf  die  immer  gröfsere  Be- 
deutungslosigkeit des  Reichstages  mufste  schon  in  dieser  Frage 

1)  Bestinste  Gebete,  Watebaofea,  Ptttes  etc.,  vor  allem  aber  Kampf 

aod  Tod  für  ^en  neuen  (Ilauben;  rf.  ,,Der  Glaube  führt  auf  balbeai  \^>pe 
deoi  Uerro  eotgefeoy  Fasten  bU  aa  die  Thor  aeioes  Hanaei,  Aimosea 
Sfbet  die  Pforte'*. 

Vergl.  VV.  Lübbe,  Groodrirs  der  RvaHseMUehte,  9.  AU.1I  a.34. 
*)  Wird  §u  Dicht  erwibatl 
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hingewiesen  werden,  nicht  erst  III  8t,  wo  „der  deutsche  Reichs- 
tai;  bis  zum  Ende  des  Kelchs"  behandelt  wird !  Für  die  Quelle 
des  römischen  Rechts  genügt  ein  Hinweis  auf  das  Corpus  iuris 
Romani;  seine  genaue  Einteilung  in  Codex  .lustinianeus,  Pandekten 
und  Institutionen,  nebst  Angabe  des  Inhalts  dieser  Teile  hält  Ref. 
Or  m  solches  Baob  für  mindesteDs  öberflQssig  (Fr.  140).  Als 
8ili  der  Kaisersage  Karls  d.  Gr.  bitte  u.  a.  der  Odenberg 
bd  Fritslar  in  Hessen  niher  gelegen  als  der  Untersberg  bei  Sals- 
bafg  (Fr.  154).  In  der  Anschauung,  dafs  die  Lebren  der  Albi- 
genser  und  der  HoasiteD  deshalb  dem  mittelalterlichen  Staat 
gefährlich  gewesen  saeOt  weil  beide  kommunisliscbe  Ideen 
verfolgten  (Fr.  vermögen  wir  dem  Verf.  nicht  ganz  zu  fol- 

gen, sind  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  jene  Lehren  eher  die  herr- 
schende Kirche  als  den  Staat  „bedrohten";  mit  demselben  Rechte 
erhöbe  man  dann  auch  gegen  die  apostolische  Gemeinde  den  Vor- 
wurf des  Kommunismus!  Wenn  in  Fr.  225  von  den  französischen 
Parlamenten  gesprochen  wird,  so  ist  es,  schon  in  Rücksicht 
nf  die  unmittelbar  daneben  stehenden,  die  Entwickelung  der  eng- 
Kicben  Verfbasung  behanddndeo  Fragen,  dringend  wftnachenawert, 
dicas  Parlaoiente  eben  im  Gegensats  zum  englischen  als  Reichs- 
geriefatsböfe  in  ebaiakterislemi.  Ja,  ea  dringt  sieb  hier  dem 
Leser  die  Vermutung  auf,  der  Verf.  habe  irrtümlich  diese  könig- 
lichen Gerichtshöfe  nnd  die  Reichsstände  (etats  gen^raux) 
verwechselt!  Denn  nicht  die  „Aufnahme  des  bürgerlichen 
Elements  in  die  Parlamente"  ist  unter  Philipp  dem  Schönen 
bedeutungsvoll,  sondern  vielmehr  der  Umstand,  dafs  der  (lurrli 
diesen  zielbewufstcn,  rücksichtslosen  Küiii^,  der  dem  Feudalslaate 
und  der  Hierarchie  gegenüber  schon  die  (irundgedanken  des  mo- 
dernen Staates  durchfocht,  auf  Kosten  des  Adels  und  der  Geist- 
lichkeit gehobene  Burgerstand  1302  und  1303  neben  diesen 
auf  den  Reichstagen  snr  Vertralattg  kommtl 

Im  dritten  Heft  mub  zonicbst  entschieden  Protest  dagegen 
eingelegt  werden,  dab  Fr.  8  Renchlin  nur  mit  den  Worten  «»der 
Vorkämpfer  des  Talmud''  charakterisiert  wird.  Es  sengt 
wahrlich  nicht  ron  unparteüscher  Geschichtsdarstellung,  sondern 
vielmehr  von  einem  sehr  mangelhaften  Verständnis  der  Bedeutung 
dieses  Mannes,  des  Verfassers  der  ersten  hebräischen  Grammatik 
(1506),  des  ersten  Kenners  und  Hewunderers  der  homerischen  Ge- 
dichte, der  die  Wissenschaft  aufserdem  noch  durch  ein  lateinisches 
Wörterbuch  und  eine  griechische  Grammatik  bereicherte,  wenn 
der  Verf.  zu  seiner  Charakteristik  nichts  Besseres  als  diesen  Vor- 
wurf beizubringen  weifs.    Aber  freilich,  dafs  Beuchlin  in  seinem 

den  kaiserlichen  Räten  eingeforderten  Gutachten  sich  gegen 
die  laquisitionsgelöste  des  Kölner  Dominikanerkon?ents  zu  Gunsten 
der  jtkdischen  Schriften  aussprach,  erscheint  dem  Yerf.  genögend, 
um  darin  Reuchlins  geschichtliche  Bedeutung  tu  erkennen!  Es 
dMe  wohl  angebracht  seui,  ihn  darauf  hinzuweisen«  dalb  selbst 
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ein  unter  dem  Vorsitz  des  Bischofs  von  Speyer  zusammengetretenes 
Inquisitionsgericht  den  Anklägern  Reuchh'ngs  ewiges  Stillschweigen 
und  Erstattung  der  Kosten  auferlegte  (1514),  ja  dafs  man  sie  auch 
in  Uoni,  wohin  sie  sich  gewandt  hatten,  im  Stich  liefs  und  Befehl 
gah,  die  Sache  ruhen  zu  lassen!  In  Fr.  18  hätte  bei  den  „he^ 
deotendsUn  Flugschriften*'  Luthers  neben  dem  ,,SeDd- 
scbreiben  an  den  chrittlichen  Adel  deaUcher  Pfatton*'  ftnd  »tVon 
der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche**  die  posiÜTe  und 
möglichst  ohne  Polemik  TerfaJfote  Darlegang  der  evangelieeben  l^hre 
in  dem  sogar  an  Papst  Leo  X.  geeandten  Buch  ,,Von  der  Freiheit 
eines  rhristenmenschen*'  nicht  anerwähnt  bleiben  sollen.  Der 
Reichstagsabschied  von  Speyer  1529  ist  unrichtig  dar- 
gestellt (Fr.  2t).  Nicht  „der  katholische  (iottesdienst  soll 
überall  gestattet  sein",  sondern  vielmehr  das  Edikt  von  Worms 
soll  ausgeführt  werden  und  die  Neuerung  aufhören!  Daher 
der  Name  Protestanten,  den  Verf.  hier  nicht  erwähnt!  In  der 
Charakteristik  Karls  V.  (Fr.  43),  die  übrigens  wohl  zu  gflnstig 
lantet,  ist  dessen  sogar  dnreb  vertragswidrige  Herbeisiebung  frem* 
der  KriegsvOllter  angestrebte  Unterdrückung  der  Freiheit  der  doot- 
scben  Stände  gar  nicht  gekennieicfanet.  Die  GegenObersteHong 
von  Rubens:  „ideale  Darstellung  der  Natur"  und  Ren- 
brandt: „derbe  Darteilung  der  Natur**  dürfte  ebensowenig 
glücklich  erscheinend,  wie  die  Anführung  der  einzigen  „Geifselung**, 
die  unter  dem  Namen  Hcmbrandts  geht,  aber  sozusagen  das  am 
wenigsten  bekannte  Werk  ist.  Die  Siege  der  französischen  Revo- 
lationsheerc  (Fr.  132)  werden  viel  zu  einseitig  aus  den  Vor- 
zügen auf  französischer  Seite  erklärt,  während  doch  die  Fehler 
der  Gegner  diese  Siege  erst  möglich  gemacht  haben!  Aus  einer 
genaueren  Durchsicht  Ton  Syhels  Geschichte  der  RoYolntioosMit 
würde  der  Verf.  ersehen  können,  was  es  mit  der  gerühaoteo  „fli*- 
natischen  Begeisterung  der  Soldaten  und  dem  blinden  Vertrauen 
auf  ihre  Führer";  zumal  in  den  ersten  Jahren,  auf  sich  hat;  auch 
die  „1'üchtigkeit  der  jungen  Heerführer*'  hat  sieb  erst  durch  die 
Schulung  der  forldauernden  Feldzüge  herangebildet.  Vor  allem 
aber  tritt  das  den  Gang  der  Operationen  auf  Seiten  der  Verbün- 
deten so  aufserordentlich  lähmende  politische  Moment  der  Tei- 
lungen Polens  gar  nicht  hervor!  Die  Niederwerfung 
Österreichs  erfolgt  nicht  1809 — 10,  sondern  aussrhliefslich 
1809,  da  bereits  am  14.  Oktober  1809  der  Friede  zu  Wien  ge- 
schlossen wird.  Bei  der  Cbaraktmiemng  der  „preufaischen 
Reform**  1808 — 1812  fermissen  wir  die  bedcutungsToUe  Auf- 
hebung der  binerlichen  Hörigkeit  und  die  AuftteUung  dos  Grund- 


*J  Mit  so  kvrMo  Worten  iäbt  sich  $o  etwas  überhaapt  oicbt  treffend 
aatdrBekeDt  Das  hier  Getagte  ffihrt  «etscUtleB  u  eiaer  VerfceaniiBf  der 
Bedentnog  des  ohoehin  schoa  durch  b8iwillige  Rlitiefcgeichiehtea  lo  hart  Htt- 
gMeueaea  Reahrtadtl 
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tatses  der  Gewerbefreiheit Es  geht  doch  wohl  nicht  an,  Bul- 
garien (Fr.  18S)  so  ohnf  weiteres  den  IJndern  zuzuzählen,  die 
in  der  ISeuzeil  staatliche  Selbständigkeit  erlangt  haben,  da 
et  doch  taiiDer  oocb  ein  liospflichtiger  Scbutzstaat  der  TQrkei  ist 
ttod  im  Oberfaobeit  dw  Sultans  anerkeiiDt  Den  Refigioiiaedilcteii 
der  Neaaeit  (Fr.  194)  dArfle  aueh  das  Edikt  ?o0  PotidaaD, 
die  Antwort  des  Groften  KurfArslstt  auf  die  Anfbebnng  des  Edikts 
¥on  Nantes,  beizufügen  sein,  das  merkwürdiger  Weise  auch 
IV  75  bei  der  Miederlassug  der  120  000  Refugiea  unarwüiDt 
geblieben  ist. 

In  der  b randenburgisch-preufsisch e n  Geschichte 
bei&t  es  Fr.  12  merkwürdiger  Weise  von  AI  br<M"  Ii  t  dem  Hären, 
einer  seiner  „glänzendsten  Züge'^  sei  sein  Kreuzzug  nach  dfin 
heiligen  Lande!  Woher  Verf.  diese  Kenntnis  schöpft,  ist  uns 
unerfindlich.  Denn  1147  blieben  gerade  die  sächsischen  Herren 
in  der  richtigen  Erkantois,  dalli  flir  sie  nacli  heidnisches  SISTen- 
land  geaog  in  der  Nibe  ihnen  Gelegenheit  gebe,  ihr  Krensangs» 
gdOhda  in  erfiUlen,  ?on  den  aweiten  lürensang  surfick')  und 
notemahmen  vielmehr  in  demselben  lahre,  eben  unter  AnfOhrnng 
Aihreclits  des  Biren  and  des  jungen  Lftwan  einen  Kreuzzug 
gegen  die  Wenden,  freilich  auch  ohne  sonderlichen  Erfolg. 
Die  Fragen  97  — 104  beschäftigen  sich  mit  den  Verdiensten 
Friedrich  Wilhelms  I.,  die  der  Verf.  mit  Hecht  in  helleres 
Licht  rückt.  Um  so  mehr  wundert  man  sich,  die  wahrhaft  haus- 
Täterliche  Sorge  gerade  dieses  Königs,  dem  Soldat,  Ackerbauer  und 
iland werker  die  Säuleu  des  Staates  waren,  für  Hebung  und  Be- 
lebnng  dns  Aekarhaues,  der  beimiseben  indnstrie  und  jed- 
wndsr  PahrikthltigkfliI  sieht  berforgehoben  tn  finden,  wie  daa  bei 
Friedrich  dem  Gralken  durchans  sutreflbnd  geschehen  isL  Die 
Gründe  für  das  Sinken  Preufsens  nach  dem  Tode  Friedrichs  des 
Gralhen  können  Fr.  133  nicht  richtig  dargestellt  werden,  wenn 
man  nicht  auch  die  Unfähigkeit  Friedrich  Wilhelms  H.,  gleich 
seinem  grofsen  Vorgänger  Seele  und  Triebfeder  im  Organismus 
des  Staates  zu  seines,  mit  in  Rechnung  zieht.  Unter  den  „bürger- 
lichen Neuordneru  des  preufsischen  Staates"  (Fr.  138)  darf  doch 
zwischen  Stein  und  Hardenberg  ein  Alten  stein  nicht  genannt 
werden,  dessen  hohe  Bedeutung  vielmehr  in  seiner  hervunagenden 
Tliitigkeit  als  Kultusminister  liegt  und  dem  deshalb  in  Fr.  154 
ein  Plats  hitte  eingeriumt  werden  sollen,  wo  von  der  Errichtung 


')  IV  140  uai  14i  werdeo  diese  freilich  gebühreod  hervorgebobeo,  «ie 
WHliM  aktr  hier  riebl  «■«rurlkat  HeMM,  wee^BteM  liim  aof  J«a«  ifilcro 

WirdiguDi^  hingewiesen  werden  sollen. 

')  Ob  Albrecht  d.  B.  aurserdem  eioeo  Zug  nach  dem  heilif^eo  Lande 
aaterBonmeD ,  ist  Ref.  nicht  erinnerlich;  jedenfalls  aber  war  es  kein  glän- 
seaier! 

^)  Ober  die  Lage  Preufscns  nach  dem  Td  lp  Friedrichs  II.  und  den  Cha- 
rakter Friedridi  Wilhelms  Ii.  vei^t.  L.  Uäusser,  Deutsche  Gesch.  1 196ff. 
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dieses  Ministeriums  etc.  die  Rede  ist!  Die  Attribute  für  Gneisenau 
und  York  (Fr.  148)  sind  nicht  bezeichnend  genug,  werden  dem 
idealen  Schwung  des  ersteren  und  der  Verkörperung  des  „eisernen  ' 
Pflichtgefühls  im  letiteren  durciiaus  nicht  gerecht.  Unter  den 
^Gedenktagen,  welehe  auf  das  Daton  dea  18.  fkllen**,  soHle  der 
Tag  ?on  Düppel  (18.  April)  nicht  fehlen!  Bemerkt  mag  noch 
werden,  dab  in  diesem  »«vierten  (besonderen)  Teil**  natmigemifo 
Fragen  aus  dem  dritten  Teil  wiederkehren  nmlkten,  ja  es  sind 
nicht  weniger  als  18  Fragen  wiederholt,  beiw.  erweitert  worden« 
Die  Grundzüge  der  Verfassung  und  die  neuere  Gesetzgebung,  zu- 
mal die  soziale,  finden  in  beiden  Heften  aneriiennenswerte  Berück- 
sichtigung. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Äufserlichkeiten!  Die  Aas- 
drucks weise  ist  nicht  immer  glücklich.  12  z.  B.  wird  gesagt: 
, »Griechenland  weist  kein  durch  Lage  und  ^atur  ein  gröfseres, 
einheitliches  Reidi  ermöglichendes  Land  anf*.  „Die  Zunahme  der 
Gliederung  von  Norden*^  soll  wohl  heüSMn  ?on  Norden  nach 
Sflden!  Gonons  „Teilnahme  an  der  Niederlage  bei  Aegospotami** 
176  ist  ebensowenig  verständlich  wie  Gustaf  AdolCi  „Rückzug 
hin  ter  Wallenstein  nach  Sachsen*'  III  65,  wo  auch  der  Ausdruck 
,«die  Kunst,  sich  in  Schraubenwindungen  in  Deutschland  einza- 
bohren"  wenig  anspricht.  Gesucht  erscheint  auch  I  85:  Themi- 
stokles  und  Demoslhenes  starben  „durch  Selbsttötung*',  Alci- 
biades  „durch  Meuchlerhand".  Weshalb  nicht  Selbstmord  und 
Meuchelmord?  Nicht  ,,das  Muster  für  die  stehenden  Heere  der 
Neuzeit  sind  die  Ordonnanzkompagnieen  Karls  VII.  von  Frankreich", 
wohl  aber  der  Anfang  (II  206).  „Die  Eifersucht  der  Rhein- 
bondstaaten anf  ihre  äraverinitit**  III,  153  meint  die  ingstliche, 
allenfalls  auch  eifersüchtige  (Adjektiv),  Besorgnis  um  die  Aufreeht 
haltung  und  Wahrung  der  Sonverinetit. 

Eine  gewisse  Flüchtigkeit  verraten  zahlreiche  Druckfehler. 
154  und  5.')  lesen  wir  zweimal  Sydon  (statt  Sidon),  I  107  Po- 
lykllt,  1177  (fdlavl^,  1  253  Obstracismus,  1126  dei  Einheit, 
II  27  Cyrill  und  Methud  (statt  Melhod,  besser  Methodius),  II  202 
Langobarden,  III  141  Napolons  Kinziig,  III  234  (Anm.)  im  l*a- 
lanionte;  IV  35  Job.  Friedrich  (statt  Joach.  Friedrich).  Der  Frie- 
tlt'n<schlufs  von  Koiistnnz  ist  1103  statt  1183  angesetzt,  desgleichen 
der  Hegina  der  Konsularverfassung  (franz.  licvol.)  1708  statt 
1799! 

Wenn  auch  aus  dem  Gesagten  erhellt,  dab  manche  Schwa- 
chen und  Fehler  der  vorliegenden  Hefte  Abstellung  erheiseboa,  so 
sind  sie  doch  als  ein  dankenswertes  „Hölfsmittel  für  Unterricht 
und  Studium**  der  Empfehlnng  wert. 

Lemgo.  Ferd.  Ohly. 
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1)  Wilhelm  Pütz,  Lehrbnch  der  verplcichendcn  Frdbeschre  ibong 
för  die  oberen  Klassen  höherer  Lebninstalten  uud  zum  Selbstuoter- 
ricbU  15.  verbeäserte  AuQage ,  bearbeitet  vua  F.  Behr.  Freiburg 
im  BNiHM,  HerderMhe  VerUgthaodlaof,  1892.  XVI  o.  380  S.  2,80  M. 

An  dem  Buche  ist  seit  der  13.  Auflage  (1884),  die  an  dieser 
Stelle  besprochen  wurde,  viel  gearbeitet  worden,  und  sein  Haupt- 
teil,  die  „Besondere  Erdkunde**,  die  ohne  die  Tabellen  rnnd 
300  Seilen  umfiifst,  entbflit  in  ansprechender  DarsteUuog  eine 
Polle  Ton  Belehrung.  Der  Sachende  wird  allerdings  etliche  Ver- 
sehen finden,  und  ein  paar  Ton  ihnen  seien  hier  angeführt. 
Odessa  ist  keine  nallberflhmle**  Handelsstadt  (S.  44),  sondern 
erst  1793  gegründet  worden.  Der  „Koro  Siwo"  bespült  nicht 
nur  das  östliche  (S.  49),  sondern  mindestens  ebenso  stark  auch 
da?  westliche  Ufer  der  japanischen  Inseln.  Jagd  auf  Eisbären, 
die  angehlirli  die  schwimmendi'n  Kisl)erge  beleben  sollen,  ist  kein 
lohnender  trwcrbszweig  für  Grönlandtahrer  (S.  41).  her  Jang- 
tsekjang  hat  ailer»ling.s  18S7  in  seinem  Unterlaiite  rin«*n  anderen 
Weg  eingeschlagen  (S.  57),  aber  die  chinesischen  Wasserbau- 
meister  haben  es  verstanden,  den  Durebbruch  bei  Kaifung  wieder 
in  adiUefien  und  den  Strom  in  sein  altes  Bett  inrOekindrängen. 
Der  Giplel  des  Kamerun -Gebirges  ist  S.  64  mit  4500  ra, 
8. 366  aber  richtig  mit  3960m  Höhe  nnd  der  Kilima  Ndscharo 
um  300  m  zu  niedrig  angegeben.  Der  menschenähnliche  Affe  der 
Sunda-Inseln  hdfst  nicht  Orangutang,  sondern  Orangutan,  d.  i. 
Waldmensch,  denn  utan  bedeutet  malayisch  „Mensch*',  utang  aber 
.  Srhuld".  Mehr  als  solche  Kleinigkeiten  fällt  ins  Gewirlii,  dafs  die 
Behandlung  der  ,, senkrechten  Gliederung''  des  e  ii  ropä  i  srh  en  K  u  fs- 
lands  (S.  281  f.)  nicht  mehr  dem  heutigen  Stande  der  Landesver- 
messung entspricht.  Nach  Ä.  v.  Tilos  hypsometrischer  Karte  ist 
es  unumgänglich,  die  beiden  grolsen  meridionalen  Hodenschwellen, 
nämlich  die  Wolga-Schwelle  und  die  mittelrussiscbe  liudenscbwelle, 
dain  als  dritte  die  Stufen  ?on  den  Karpaten  als  den  entscheiden- 
den Faktor  für  die  Gliederung  des  inneren  Rufolands  vonuführen. 
Die  deutschen- Schutzgebiete  sind  su  sehr  in  einer  Linie  mit 
den  Nachbargebieten  behandelt,  und  ?on  einem  neueren  deutschen 
Lehrbuche,  mag  es  nan  unter  dem  Zeichen  der  neuen  preufsi- 
sehen  Lehrpläne  stehen  oder  nicht,  dOrfen  ausgiebigere  Mitteilungen 
Aber  jene  Länder  gefordert  werden. 

Weniger  als  der  zweite  entspricht  den  Erwartungen  der 
kürzere  erste  Teil,  die  ,,A  1 1 j^eme  in e  Erdkunde",  die  ja  so 
recht  das  Gebiet  der  ..verfjleichenden"  Erdkunde  sein  kann.  Er 
hält  sich  zu  sehr  auf  der  Oberlläche  und  liefert  anstatt  bestimm- 
ter Angaben  zuviel  allgemeine  Wendungen;  angesichts  des  hohen 
Tones,  den  das  Vorwort  anschlägt,  war  sorgfaltigere  Wahl  der 
EiUimngen,  der  „Vergleidie^  und  des  Ausdrucks  am  Piatie,  und 
gewisse  unbestrittene  Wahrheiten  wSren  besser  der  eigenen 
Findigkait  des  Lesers  überlassen  worden.  So  S.  28:  „Ohne  Stein- 
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kohle  uiul  Eisen  könnte  es  ja  keine  P'isenbahnen  geben".  —  S,  31: 

„Der  Mensch  ist  in  allen  Zonen   zu  linden  Sogar  ein 

einzelnes  Individuum  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  im 
Stande,  ein  Klima  ohne  grofsen  Nachteil  lür  sein  Wohlbelinden 
mit  einem  andern  zu  vertauschen".  —  S.  23:  „Schären  sind 
Klippen,  die  sich  von  steilen  Ufern  abgelöst  haben*';  ebenda: 
ttKoralleniiiBeln  sind  durch  Kalkaiuscheidung  gewiaser  Polypen 
entatanden**. 

2)  Paol  B  ucbholz,  Charakterbilder  a  us  A  u  s  tra  1  i  eo ,  Polyoesiei, 
und  den  Polarläadern.  Zweite,  verbesserte  Aoflafe.  Leiptig, 
Hinrichs^che  BachhaadluK»  1^93*   VOI  o.  96  S.  1,2U  M. 

Wie  die  übrigen  neun  BSodchen  dieser  Sammhing  von  „Hiifs- 
hürhern  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts'*,  so  besitzt 
auch  der  vorliegende  den  Vorzug  einer  Obersichtlichen,  ins  einzelne 
gehenden  Gliederung,  die  es  ermöglicht,  die  gewünschte  Krdslelle 
rasch  aufzuschlagen,  und  manches  ist  dabei  zu  (Inden,  das  sich 
für  den  IJnlenicht  verwerten  läfst.  Poch  ist  grofse  Vorsicht  am 
IMatze.  Üer  Verf.  versichert  zwar  im  Vorworte,  dafs  er  „die 
Fremdwörter  nach  Möglichkeit  beseitigt,  statistische  Nolixeo  auf 
den  neuesten  Stand  gdnraebt  und  mehrfache  atiliatiache  Schwer- 
lilligkeiten  beseitigt**  habe,  —  aber  es  bleibt  in  allen  drei  Rich- 
tungen noch  genug  tu  thun  Abrig.  Zunicbst  der  Still  Der  erste 
Satz  des  Heftes  lautet:  „Magalhaens  war  der  erste  Euro- 
päer, der  im  Jahre  1521  das  Stille  Meer  durchfuhr**.  S.  3: 
„Australien  ist  erst  infolge  der  hohen  Vollendung  der  ozeanischen 
ScbiiTabrt  in  den  Kreis  allgemeiner  Zivilisation  des  gemeinsamen 
Weltverkehrs  eingetreten";  ebenda:  „die  dröhnende  Axt  der  ersten 
europäischen  Arbeiter  lichtete  den  Boden".  S.  4:  „Aufser  dem 
geringen  Umlange  der  Inseln  und  den  Verschiedenheiten  der  Er- 
hebung des  Bodens  sind  es  besondeis  die  regelmäfsig  wehenden 
Winde,  welche  die  tropische  Hitze  mildern  und  die  Jahreszeiten 
bestimmen**.  Das  ist  unrichtig  auch  insofern,  als  dorthin  Mea- 
Gttinea  gehört,  die  iweitgröfste  Insel  der  Erde,  und  Neu-Seelaiid, 
das  ungefähr  Grofsbritannien  an  GröÜM  gleidikommt  —  Sodann 
das  Statistische  und  Ähnliebes!  Einen  ungflnstigen  Eindruck 
macht  es,  dafs  noch  mit  Quadratmeilen  gerechnet  wurd  und  da- 
zwischen vi'ieder  Angaben  nach  Quadratkilometern  vorkommen. 
Die  Einwohnerzahlen  der  austrahschen  Städte  entsprechen  nicht 
den  neuesten  Zählun^^rn.  Man  durfte  1892  nicht  mehr  sagm: 
„Von  l'almerston  beabsichtigt  man  neuerdings  eine  Eisenbahn 
südwärts  durch  den  Kontinent  (also  das  Festland)  zu  bauen** 
(S.  31),  vielmehr  waren  vor  Kurzem  von  dieser  Linie  im  Norden 
23r),  im  Süden  11  OS  km  fertig  gestellt,  so  dafs  noch  1743  km 
zu  bauen  übrig  bleiben.  Durchaus  zwecklos  siud  so  allgemeine 
Angaben,  wie  S.  26:  „die  Produkte  der  Viebtucht  (in  Victoria) 
stellen  einen  Wert  dar,  der  sich  auf  etwa  100  Hill  Mark  beUMift^*. 
Es  ist  ernstlich  zu  bezweifeln,  ob  es  überhaupt  mftgUcb  ist,  einen 
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iolcben  Wert  so  im  allgemeinen  zu  berechnen,  zweitens  nützt 
fliaa  solche  Zahl  ohne  angemessenen  Vergleich  nichts,  drittens  ist 
sie  nachweislich  falsch,  denn  aliein  die  Ausfuhr  an  Wolle  wertete 
1^89  wir  tS9ü  ziemlich  genau  110  Mill.  Mark.  Pie  Lilteratur 
über  Grünland  scheint  der  Verf.  nur  bis  zum  Jahre  lbS3  ver- 
folgt zu  haben,  jedenfalls  hat  er  sich  Nansens  Üurchquerung  (IS8S) 
entgehen  lassen,  und  darum  sind  manche  seiner  Bemerkungen 
nicht  zulreflend.  Als  die  Na(hricht  ankam,  dafs  Peary  (1892) 
das  iNordende  der  Insel  geiuuden  habe,  mag  sich  der  Text  schon 
ia  der  Presse  befunden  haben.  Die  Darlegung  auf  S.  4  betreffs 
der  PolhiVbe  der  australischen  Inseln  ist  ungenau,  und  da  die 
Aosfilbningen  Ober  das  Pflanzenkleid  des  Australfestlandes 
mit  denen  in  Oppels  Landschaftskunde  siemlich  wörtlich 
Abereinstimnit  —  eine  ÜbereinstimmuDg,  die  sich  ohne  Quellen- 
angabe oder  auch  nur  Anföbrungszeicben  übrigens  Ober  viele 
andere  Seiten  erstreckt  — ,  so  ist  hier  wie  dort  die  eigentiim- 
liclie  Erscheinungsform  des  „Busches"  nicht  gewürdigt;  endlich 
iit  Granit  keineswegs  eine  „ältere  sedimentäre  Formation'*  {&,  37). 

3)  Alwin  Oppel,  Erdkarte  zur  Darstelluof^  der  stufenweisen 
Entwirkelnnp  der  Erdkeantnis.  Wiuterthur,  Druck  und 
VerUg  voo  W  urster,  Raadegger  a.  Cie.,  1SU3.  217  cm  breit,  160  cm 
bMh.  IlaanifczofaB  12  M.  —  Dan  24  Seiten  erlSoterade  BeaerkiiDgen. 

Naefadem  der  namentlich  durch  wirtsehtflsgeographische  Ar- 
beiten bekannte  Verfasser  dem  ,»Inicniationalen  Kongrefs  der 
geographischen  Wissenschaften'*  lu  Bern  (1891)  eine  Reihe  von 
KartenentwOrfen  lur  Darstellung  der  Entdeckungsgeschichte, 
der  Erdbildung  und  der  Wirtschaftsgeographie  Torgdegt 
und  für  seine  Bebandlungsweise  die  ausdrückhch  ausgesprochene 
Billigung  der  Versammlung  gewonnen  hat,  beginnt  jetzt  die 
Reihe  der  VerütTenllich\mgen  mit  der  Karte,  die  den  ersten 
der  drei  genannten  Stolle  behand«'il.  Er  erscheint  wohl  nicht 
gerade  als  der  dankbarste  unter  den  dreien,  denn  für  geschicht- 
liche Entwickelung  der  Erdkeiinlnis,  für  Knldcckungsgeschichle, 
wsr  bisher  in  der  obersten  Klasse  unserer  hölieren  Lehranstalten, 
ni  deren  Gebrauch  die  Karte  zumeist  bestimmt  ist,  nicht  fiel 
Raom  Torhanden,  ▼ielldcht  aber  nur,  weil  es  an  Anregung  und 
Uirterbge  fehlte.   Opjtels  Karte  ist  beßhigt,  beides  zu  geben. 

Zunächst  ist  sie  eine  stumme  insofern,  als  sämtliche  topi- 
schen Benennungen  fehlen,  und  die  Darstellung  der  Boden- 
erhebungen mufste  schon  deshalb  unterlassen  werden,  weil  sie 
unter  der  Masse  der  farbigen  Flächen  und  Linien  doch  nicht 
liälte  zum  Ausdruck  kommen  kennen.  Die  nötige  Ortskenntnis 
*ird  eben  für  die  betred'ende  Klasse  vorausgesetzt,  und  wenn 
^i«*  unsicher  geworden  sein  sollte,  so  kann  sie  durch  Wieder- 
liüluDgen  an  der  stummen  Karle  wieder  befestigt  werden.  Die 
wichtigeren  Flüsse  und  Seeen  sind  vorhanden,  die  Insel-  uud 
Küsteuglicderuug  ist  bis  in  kleine  Eiuzeiheileu  ausgeführt.  Ver* 
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mifst  werden  der  Grofsc  Salzsee,  die  algerischen  Schotts  und  ein 
paar  der  luiltieren  europäisclien  Seeen.  Die  für  solche  Erd- 
karten eingebür^'»rle  Mercalor- Projektion,  hier  im  A(|ualorial- 
Mafsstabe  von  1  :  2U  Millionen  verwendet,  ist  der  Darstellung 
nicht  in  allen  Teilen  förderlich  gewesen.  Denn  die  Äquatorial- 
gegenden, zumal  Afrika,  das  wichtigste  Gebiet  der  neuereo  Ent- 
deckungsgescbicbte,  bieten  für  die  Entwickelung  des  Stoffes  kaum 
genügenden  Platz,  so  dafa  bier  luaammengeiogen  und  Tereinfacbt 
werden  mufate,  wäbrend  der  Norden,  wo  die  Karte  bis  an  den 
84®  reicbl,  ungeheuer  verbreiterte,  weifse  Fläcben  zeigt  Denn 
weifs  gelassen  sind  diejenigen  Erdstücke,  die  wenig  oder  garnicht 
bekannt  sind,  wogegen  die  übrigen  ein  Farbenbild  buntester  Ab- 
wechselung zeigen,  das  zu  enträtseln  jedoch  lohnend  ist.  Arn 
einfachsten  ist  diese  Aufgabe  zu  lösen  auf  den  Ozeanen,  in  die 
nicht  blofs  die  berühmt  gewordenen  Iteisewege  grofser  Entdecker, 
sondern  thunlichst  auch  diejenigen  kleinerer  und  kleinster  einge- 
tragen sind.  Die  Möglichkeit,  die  Fahrten  von  Vaaco  de  Gama, 
Cabot,  DaYia,  Bering,  Cook,  Rob  u.  a.  m.  aunnfällig  verfolgen  zn 
können,  ist  allein  acbon  eine  Karte  wert  und  wOrde  die  Ndti- 
lichkeit  der  beaproebeneti  aicbem.  Erleichtert  wird  das  Auduchen 
der  Heisewege  durch  beigednicktc  Namen  und  Jahreszahlen  und 
farbige  Linien,  die  gewisse  grofse  Zeitabschnitte  oder  die  einseinen 
Jahrhunderte  der  Entdeckungsgeschichle  andeuten.  Das  niit<;e- 
gebcne  Hefl  «'Fitliält  aufser  Mitteilungen  über  Zwi-ck  und  Her- 
stellung der  karte  das  Verzeichnis  der  eingetragenen  Heiselmien 
zu  Wasser  wie  zu  Lande.  Noch  mehr  würde  ihre  Verfolgung 
erleichtert  werden  durch  das  Eintragen  schwarzer  Richtungspfeile 
in  die  oftmals  sich  schneidenden  gleichfarbigen  Linien. 

Etwas  verwickelter  stellt  sich  die  Sache  fiQr  das  Land.  Die 
Farbe  för  das  Altertum  ist  schwarz,  aber  sie  ist  allein  auf  Linien 
oder  verschiedenartige  Punktreiben  beschrinkt,  welche  die  Grenzen 
der  Reiche  Alexanders  d.  Gr.  nnd  der  Römer  und  der  Erdkarle 
des  Ptolemäus  bezeichnen,  ihaun  ist  für  das  Mittelalter  gewählt, 
und  mit  diesem  geht  die  Darstellung  in  die  Flächenbemalung 
über,  so  dafs  dann  für  die  joweilis;  rrschlossenen  Länder  auf 
jedes  Jahrhundert  vom  15.  bis  zuui  11).  eine  ilauptfarbe  kommt, 
die  denen  di'r  Seereisen  entspricht.  Allerlei  annujlige  Zusammen- 
sl«dluugen  verschiedenfarbiger  Streifen  b(!de(  kt!ii  diejenigen  Käunie, 
deren  Erschlief^ung  sich  auf  mehrere  Jahrhunderle  verteilt,  uud 
diese  Räume  sind  nicht  ganz  klein,  sie  umfassen  u.  a.  das  eigent- 
liche China  und  grolse  Teile  Sibiriens.  Die  Reiseweg«  sind  auch 
auf  dem  Lande  eingetragen,  wenn  ea  möglich  war,  also  zumal 
auf  den  im  übrigen  weifsbleibenden  Flächen;  vielfach  aber  war 
es  nicht  möglich,  so  vor  allem  nicht  im  inneren  Afrika.  Hier  sind 
zur  Flächenfärbung  verschiedene  Abtönungen  von  (ii  ün  verwendet 
mit  /.tlilrcichen  zarten  Verzweigungen,  die  auf  die  Ferne  kaum 
hiureicheud  wirken  können.    Hingegen  ist  z.  ü.  die  Weit  des 
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Altertoins,  die  der  Araber  des  Hittelalten,  das,  was  im  sogen. 
Zettalter  der  Entdeckungen  gethan  ist,  in  seinen  leuehtenden 
roten  Farben  scbneUen  Blickes  heraussagrdfen.  Kurs  die  Karte 
reicht  QberaU  aus,  der  Verbreilung  der  Grdkenntnis  nnd  den  wich- 
tigeren Forschungsreisen  zu  folgen,  nur  im  innem  Afrika  nicht 
völlig;  deshalb  werde  es  dem  Verf.  empfohlen,  die  vorhandenen 
leeren  Räume  an  den  Enden  der  Karte  zu  Sonderzeichnnngen 
afrikanischer  Gebiete  auszunutzen,  für  die  wegen  der  Projektinns- 
art der  Platz  der  Hauptkarte  nicht  ausreicht.  In  dem,  was  auf 
den  vorliegenden  Blättern  geboten  ist,  hat  D.  mit  schönem  Er- 
folge eine  grofse  Summe  von  Arbeit  bewältigt,  zu  der  ihm  an 
ausreichenden  Vorarbeiten  eigentlich  nur  für  Afrika  die  Karten 
Supans  (Petennanns  Mitteilungen  1888)  Torlagen. 

Sollte  den  Pachgenossen  der  Gegenstand  snnSchst  auch  etwas 
fremdartig  erscheinen,  so  möchte  ich  ihnen  doch  empfehlen,  einen 
Versuch  damit  anzustellen.  In  der  obenten  Klasse  ist  ja  keine 
Zeit  vorhanden,  das  erdkundliche  Penstim  Land  für  Land  zu 
wiederholen,  wohl  aber  ist  es  möglich  und  durchaus  ersj)riorslich, 
wichtigere  Teile  an  der  Hand  von  Reisen  und  der  fortschreiten- 
den Kenntnis  von  der  Erde  auf  geschichtlichem  Wege  vorzu- 
nehmen. Solche  Wiederholungen  liegen  ganz  im  Sinne  der  neuen 
preufsischeu  Lehrpläne,  und  solche  Üurchwanderungen  der  Oppel- 
sehen  Karte  können  auch  für  die  Geschichte  selbst  fruchtbar 
werden. 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmaun. 


1)  B.  Fenitner,  Arithmetische  Aufgaben.  Mit  b«'soniiercr  Berück- 
sichtigung vou  AnweudoDgeo  aus  dem  Gebiete  der  Geuueti  if,  Trigooo- 
■•trie,  Physik  aod  Chemie.  Zum  Schulgebrauch,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht bearbeitet.  Ausgabe  A:  FUr  (i j  nmasieo,  Realgymnasien 
und  Oberrealschnleo.  Pensum  der  Prim«.  ürauascbweig,  0.  Sall^ 
1693.  S.  126  S.  2  M. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift,  deren  erster  Teil  1891  S.172  174 
in  der  Zeitschrift  f.d.  GW.  besprochen  wurde,  deckt  sich  mit 
der  arithmetischen  Lehranfgabe  der  Prima  preufoischer  Real- 
gymnasien  und  Oberrealschulen.  Die  Definitionen,  Regeln  und 
Beweise,  welche  den  Anlisabea  Torangehent  sind  sweckentsprechend. 
Audi  die  Aufgaben  geben  nach  Auswahl,  Anordnung  und  Anzahl 
kaum  AnlaÜB  zu  Ausstellungen.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Buches 
besteht  darin,  dafs  Aufgaben,  die  sich  leicht  auf  (juadratische 
xurückführen  lassen ,  zu  den  kubischen  bezw.  biquadratiscben 
Gleichungen  gestellt  sind,  z.  B.  Textaufgaben,  die  auf 

a?*     y*  =  a,  xy 

oder  auf 

a;  (x  —  1 )  (op  ~  2)  (a?  ~  3 )  =  fi 
führen.  Anwendungen  anif  Geometrie  nnd  Mechanik  finden  sich 
in  den  Kapiteln  Ober  Maxime  und  Minima,  Wahrscheinlichkeit 
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und  die  Jiöheren  Gleichungen.  Cbemiscben  Aufgaben  als  inter- 
essanien  AnwenduDgeD  der  unbeatiiiiDiteii  Gleichiuigen  aiod  wir 
nicht  begegnet.   Ausstattung  und  Drack  sind  trefflich. 

2)  Theodor  WaHer,  Methodische  Untersuchungen  aus  dem  Ge- 
biete der  eieioeDtareu  Mathematik.  Separattitei:  Alge- 
braisch« Aof gaben.   Zweiter  Baad.   Qoadratisehe  Bewe^unfrs- 

aofgabeo.  ßene{;ungsaar(;alion  mit  mehreren  Uiibekannteo.  lireisbc- 
wegaog.  Spezifisches  liewicbt.  Aasflurs.  Arbeit  Stuttgart,  Berlio, 
Leipzig,  l'aioD  Deotsche  Verlapsgesellschaft,  1891.   kl.  8.  278  S.  2  M. 

Die  vorliegende  Schritt  ist  die  rortsotzunL'  des  in  dieser 
Zeitschrift  1S89,  S.  G04 — ()97  hesprochcuen  uinl  denjenigen  be- 
weg ungsaufgaben  gewidmeten  liuchcs,  diu  auf  Gleichungen 
1.  Grades  mit  einer  Unbekannlen  führen.  Unsere  gegenwärtige 
Vorlage  unterscheidet  sich  Suberlich  Ton  der  früheren  ganz  er- 
hebtidi  insofern,  als  die  Tabellen,  welche  dort  die  her? orsteehende 
Eigentümlichkeit  ausmachten,  nunmehr  fehlen.  In  den  vorgelegten 
Musterheispielen  werden  also  die  Schlösse,  die  zur  Gleichung 
führen,  in  Sitzen  aneinandergereiht.  Gleichwohl  bleibt  das 
Strehen  vorherrschend,  die  AulTindung  der  Gleichungen  SU 
schablonifeieren ;  die  Aufstellung  von  Tabellen  wird  wiederholt 
nachdrücklich  empfohlen.  Wie  früher  worden  viele  Musleraufgaheu, 
es  sind  ihrer  im  ganzen  06,  auf  die  verschiedenen  möglichen  Arten 
in  gleicher  Ausführlichkeit  heai i)eitet;  dazwischen  ünden  sich 
Übungsaufgaben,  die  aus  deutschen,  englischen  und  französischen 
Sammlungen  unter  Quellenangabe  abgedruckt  sind;  nehrfach  ist 
die  eine  die  wörtliche  Ohersetzung  der  Torhergehenden! 

Um  die  Eigenart  der  Methode  zu  eriiutern,  wählen  wir  das 
dritte  Muster,  S.  30:  „Walter.  Um  9'*  fShrt  ein  Personenzug 
▼on  K  (Köln)  nach  B  (Bingerbrück)  und  um  9*"  ein  Schnellzug 
von  B  nach  K.  Uni  11^^  kreuzen  die  beiden  Züge.  Der  Schnell- 
zug' kommt  in  Ä'  72  Minuten  trüher  an  als  der  Personenzug  in  B. 
Wann  langen  die  Züge  an  ihren  Zielpunkten  an?"  Üei  sämtlichen 
8  Lösungen  wird  mit  Zeiten,  Geschwindigkeiten  und  Wegen 
operiert.  Bei  der  ersten  Lösung  bezeichnet  Verf.  die  Zeit,  wäh- 
rend welcher  der  Personenzug  unterwegs  ist,  mit  s  und  stellt 
dann  zun&chst  die  verschiedenen  in  Frage  kommenden  Zeiten  dar. 
Nun  kommen  die  Geschwindigkeiten  an  die  Reihe.  Die  Ge- 
schwindigkeit des  1.  Zuges  wird  zu  1 :  s  Ganzer  Weg:  Minute, 
die  des  2.  zu  1 :  (s  —  87)  Ganzer  Weg:  Minute  ermittelL  IMes 
Verfahren,  die  unbekannte  Fntfernung  iTi)  s=  1  zusetzen,  in- 
volviert m.  K.  einen  methudi^chen  Fehler;  man  sollte,  wenn  man 
die  Geschwindigkeit  zu  berechnen  benötigt  ist,  den  Weg  als  zweite 
I  nhekannie  eintüliren  und  iihw.uieü.  ob  sich  diese  aus  der  resul- 
tierenden Gleiciiun^  Iier;iii>ln'lit .  andernfalls  wäre  eine  zweite 
Gleichung  zu  .^mhen.  .Niicluiem  also  die  Geschwindigkeiten  dar- 
gestellt siuil,  werden  die  Wege  ermittelt,  die  jeder  der  Züge  vor 
der  Kreuzung   abmacht;  schliefsUcb   wird  die  Summe  dieser 
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Strecken  =  1  gesetzt.  Ohne  die  Zwangsjacke  der  Schablone  an- 
lulegen,  wfirde  man  nach  Berechnung  der  4  Zeiten  Tor  und  nach 
der  Kreuzung  friachweg  sagen:  da  die  beiden  ZCkge  dieaelben  Wege 
in  umgekehrter  Reihenfolge  surflcklegen,  ao  verhalten  aich  die 
Zeiten  vor  und  nach  der  Kreuzung  beim  einen  umgekehrt  wie 
beim  anderen;  damit  wSre  dann  die  Gleichung  gewonnen.  Damit 
wiren  wir  freilich  auch  wieder  bei  der  landläufigen  Methode  an- 
gelangt, die  eben  bei  der  Lösung  von  Bewegungsaufgaben  ein 
iipwisses  Mafs  von  Denkarbeit  verlani^t,  dafür  aber  vor  nie  ge- 
kannten Umwegen  sichert.  Nachdem  Verf.  die  Aufstellung  der 
Gleichung  gezeifrl  hat,  überläfst  cv  dem  Schüler  die  Ausrechnung 
und  giebt  nur  das  Hesullal  an.  Leider  stimmen  die  Resultate 
nicht  genau  bei  dieser  und  anderen  mit  dem  Namen  des  Verf. 
gezeichneten  Fahrplanaufgaben;  ea  werden  ganze  Zahlen  angegeben, 
wahrend  die  auftretenden  Quadratwurzeln  irrational  aind.  Um 
dem  Mifsbehagen  dea  Löaers  zu  begegnen,  hätte  alao  bei  den 
Au%aben  bemerkt  werden  mfiasen,  dafa  die  Reaultate  nur  auf 
ganze  Minuten  oder  Kilometer  genau  gesucht  wwden. 

Eine  Neuerung,  die  geeignet  erscheint,  Verwirrung  in  die  Köpfe 
zu  bringen,  besieht  in  der  llerbeiziehun«;  der  reziproken  Geschwin- 
digkeit*' d.  i.  der  Zeit,  die  während  der  Zurficklegung  der  Wpg- 
einheil  verfliefst.  Ein  anderer  Übelstand,  den  wir  schon  bei  Be- 
sprechung des  1.  Bandes  erwähnt  luUlen  und  gegen  den  wir 
nochmals  energisch  hroni  machen,  schleppt  sich  durch  viele 
Nafteraufgaben:  die  gegen  Logik  und  Sprachgefühl  veratofoende 
Anwendung  der  Attribute  raach  und  langaam,  wie  ,,raache 
Zeif  %  „langaamer  Weg*S  „raache  R5hre*S  tJangaame  Geachwindig- 
keit^*.  Wie  weit  Verf.  die  Kürze  auf  Kosten  der  Richtigkeit  treibt, 
zeigen  Beispiele  wie:  „die  erste  Geschwindigkeit*  statt  „die 
Geschwindigkeit  des  B  vor  der  Kreuzung",  „die  zweite  i4-Zeit", 
„die  erste  Zeit  der  raschen  Bohre",  ,,die  dritte  Dampfgeschwindig- 
keil'*  statt  ..die  Geschwindigkeit  des  Danipfwagens  im  3.  I  alle". 
„Zu  spät- Gleichung",  „koplloser  Schwimmer"  statt  ,, kopilos  ge- 
dachter Schwimmern  „Bachusvolum,  Siieuzeit,  reziproke  Silen- 
geschwindigkeil*^ 

Dem  Titel  des  2.  Bandes  fehlt  der  Zusatz  zum  Titel  dea 
ersten:  „Für  Schul-  und  Selbstunterricht**;  wir  möchten  ihn 
H&r  keinen  dieser  beiden  Zwecke  empfehlen. 

Mülheim  a.  d.  Kühr.  A.  Emmerieb. 


Berichtigung. 

S.  357  Z.  ]ö  1.  Vorboteu  sl.  Verbotco;  ebd.  Z.  21  1.  n^äre  ein  Hiow^is 
tu  irt  eil  Hisweifl. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSA3IMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  Ausstellung  des  deutschen  höheren  Schulwesens 

in  Chicago. 

D«r  Gedanke,  elM  AoetttUmf  voo  den  getaatea  UBterrfakUweMa 
ÜMlMhludf  gelegeBtlieh  der  Weltaasstelinng  in  Chicago  xm  veniMtaltM, 
warde  znerst  von  dem  amerikaniscbeD  Ausstellaogs-Comit^  aefsregt.  Das- 
selbe wollte  den  Wettbewerb  mehrerer  Staaten  auch  auf  diesem  Gebtete  her- 
vorrufen. Als  dieser  Plan  Ende  November  v.  J.  dem  lueulsischen  Koltoa- 
niiuisterium  zur  Ausrübruug  unterbreitet  wurde,  machte  uiaa  sich  ungesäumt 
aus  Werk.  Es  wurde  eine  in  unseren  V'erhaltniaseu  begründete  Dreiteiloag 
der  Anastelluug  vorgeaoBneo:  Volke-  and  Mideheesdiiitea,  Wkere  Lebraa- 
etaltea,  UaiTereitateo,  aad  dafür  iwei  Roaaiieeere  eraeaat;  far  die  Uaiver- 
•ilMU-Aaesteliang  der  a.  o.  Prot  Dr.  Fiakler-Boaa,  aad  für  die  Sekal- 
ausstellung  (niedere  und  höhere  Schulen)  Prof.  Dr.  Waetzoldt,  Direktor 
der  Köuißl.  Elisabetbsohule  ^u  Berlin.  Zu  den  Volks-  und  Mädchenschnlea 
lOg  man  die  Seii)iiiare,  die  Blinden-,  Taubstummen-  und  Idioten-Hihlunpsan- 
stalten  hinzu.  —  In  der  .\bleiluiip  höheres  Schulwesen,"'  weicht-  wir  hier 
in  erster  Linie  besprechen  wollen,  trat,  wegen  der  Kürze  der  Zeil,  die  Not- 
weedigkeit  eiaer  weiterea  Teilung  der  Arbeit  sa  Tage;  deaa  in  Ftihrwr 
tollte  das  geitate  Material  sasaameBgebraeht  aad  geordaet  eeia.  So  fiber- 
trag  das  Miaisteriaa  die  Grappea:  Gynaasial-Pidagogik,  Rellgioa,  Deotseb, 
kla<isische  Sprachen  aad  Geschichte  dem  Direktor  des  RSaigl.  Friedrieb* 
Wilhelms  -  Gymnasiums  zu  Berlin  Dr.  Noetel,  die  Gruppen  Mathematik, 
Geogr-iphie.  IVaturw issenschafien  im  weitesten  Sinne,  Zeichnen  und  Sehreiben 
dem  Direktor  des  Dortithcenstadtischen  Kcal  -  (ivmnasiums  zu  Berlin  Dr. 
Schwalbe:  für  den  historischen  Teil  wurde  Prof.  Dr.  K  e  th  w  isch- Berlin 
herangezogen  und  ihm  besonders  die  Abfassung  einer,  noteo  näher  tu  be- 
spreeheodea,  Deaksekrift  übertragea.  Als  seblierslieh  das  geeaate  Material 
vorbaadea  aad  gesiebtet  war,  kaai  es  deranf  an,  eiaea  nP^hrer**  an  aehreibea  ; 
mit  dieser  Arbeit  wnrde  der  Verfasser  dieses  Aafsataes  betraat.  Ober  Aa- 
lage  und  Zweck  des  Führers  werden  unten  noch  einige  Worte  xu  sagen  sein. 

Welchen  Zweck  hatte  sich  nun  das  Ministerium  mit  dieser  Ausstellung 
gesetzt?  Kurz  ausgedrückt:  man  wollte  von  der  Geschichte  sowobl, 
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wie  besonders  von  dem  pepenwärtipcn  Stande,  von  den  Lehr- 
rai tteiu  und  deiu  Le  h  r  v  er  fah  re  n ,  von  der  inneren  und  äufseren 
Ausstattuog  der  verschiedenen  tiattuageo  höherer  Knabeo- 
tekaUB  OfvUehUiit  »•■■»•■fitteiiti  «ad  nögliekit 
■  ■flehaaliehdi  Bild  gebaa. 

Dar  gaaebiehtliaba  Tail.  Kt  iat  dafür  gaaarft  wardea,  dafa  daa 
geschieht] iche  latarasse  des  Besuchers  nach  allen  Seiten  hin  befriedigt  wird. 
Neben  den  allgemeinen  Werken  über  die  Geschichte  drs  Krziehunps-  nnd 
Unterrichtswesens  (t.  B.  Schmid,  Kauuier,  Thierscb,  Specht,  l'aulscn)  finden 
sich  mehrere  Mnnopraphieen  über  die  Schulgeschichte  einzelner  Län- 
der (Preul<itu,  Huyeru,  Sachsen,  braunschweig),  einzelner  Städte  (Danzig 
KSIb,  Mets,  Mülheim,  Oisabaeb,  Slattgart,  Walaiar)  vad  aiasalaar  Aa- 
ataltaa.  IMa  Sebrihaa  latstar  Art  aiad  aatwadar  Prafraaa-Arbeitaa  adar 
FaaticbrillaB,  dia  aaa  Ailab  raa  Aaatalta-Jabiläaa  aatataadaa  aiad;  im  gaaaaa 
riad  aa  50  von  hfiheren  Schalen  daa  daotachen  Reichs.  —  Eine  besondera 
Gruppe  bildet  sodann  eine  Sammlung  von  Lebensbildern  berühmter 
Mauner,  welche  an  leitender  Stelle,  sei  es  im  Schiilamte  selbst  (Franrke, 
Comeuius,  Meinecke,  Johannes  Schulze,  Giesebreeht,  Stoy,  Schellbaoh),  sei  es 
in  anderer  Stellang  (Herder,  W.  v.  Humboldt,  Kliiden,  der  Staatsrat  Kunth) 
aat  die  Batwiaklnag  naaarea  Sahalwaaaia  in  barvarragaadar  Waiaa  aiaga- 
wirkt  babea.  —  Varvallatladlgt  wird  aebUafiiliab  dia  biatariaeba  Abtailoag 
dvab  daa  varbaadene  QaellanaatariaL  Daaaaiba  Uafa  aiab  awlafaob 
gliadara:  a)  lolebe  Werlte,  in  welchen  niedargalagt  ist,  was  die  Regia- 
raageo  selbst  für  das  höhere  Schulwesen  gethan  haben:  das 
Ceatralblatt,  von  seinem  Anfange  (1S59)  an,  die  Publikatimien  von  Wiese- 
Kübler,  für  Bayern  die  Fügerscheu  Publikationen,  für  Sachsen  ein  amtlicher 
Bericht  Uber  die  höheren  Schulen,  and  fdr  Württemberg  die  im  „Correspon- 
Jaasblall**  araabaiaaadfla  antliabaa  Varardaaagaa,  Gaaatsa  oad  dgL;  b)  aiiait- 
Haba  bia  baata  vaHWaatliebtaa  MaaaBanta  Gamaaiaa  Paadagagiea 
aad  die  Mittailuogen  der  Gesellschaft  für  deatscba  Braiabanga« and  Schul- 
geschiehte.  —  Im  Vordergrande  des  hiatoriachen  Interaaaea  wird  die  Ueuk- 
«trhrift  über  „Deutschlands  höheres  Schulwesen  im  1^).  Jahr- 
hundert" von  Conrad  Rethwisch  stehen.  IVach  einem  „Dn"^  Lrbe  ih  i  \  er- 
gangcoheit'*  überschriebenen  Kapitel  wird  in  4  Abschnitten  (,,l)ie  Sehnsucht 
nach  dem  daataabaa  Reich*'  —  „Die  Kämpfe  am  die  Begründung  des  deutachea 
Kaicba**  —  tJDh  Brriabtaag  aad  dar  Aaabaa  daa  dantaebaa  üaiabs**  ^  „Dia 
Batwieiilaag  daa  Labnrarbbraaa  ia  daa  alaialaaa  Piabara**)  dargalagt,  wia 
lieh  im  19.  Jahrbaadart  die  gesetzlichen  Grundlagen  aaaarar  böheren  Schalaa, 
das  Scbulregiment  von  der  Centralbehürde  aa  bis  hiaunter  zur  Lokalbehörde, 
die  Lebrpläoe,  das  Prüfungs-  und  Bercchtlfiiinpswesen,  Lehrverfahren  Zucht, 
Lehrer-Ausbildung,  Lehramtsprüfuiifjcu  ;;estaltet  und  entwickelt  habeu.  Ge- 
•cbildert  wird  der  Eintlufs  und  die  Rückwirkung  politischer  Zustände  und 
Sreigaitaa  aaf  aasar  böberas  Sebalweaaa  (dia  Wiadargabart  PraoTsaas  1808 ff.; 
dia  iaaaraa  Ktepfa  «■  dia  Griadaag  das  Raiaba,  dia  Rsgiaraag  Wilbalns  I. 
aad  daa  Kagraifaa  aaaaraa  Raisars  ia  dia  Ordaaag  dar  Malfraga),  dia 
Wirkaankait  mehrerer  Minister  (Süvern,  v.  Altenstaia,  Bicbhorn,  v.  Ladenberg, 
Ranmer,  v.  Mühler,  Falk,  v.  Gofsler),  einiger  hervorragender  Räte  und  Schai- 
Buiooer  bezw.  Gelehrte  (W.  v.  Humboldt,  Friedr.  Thierseh,  Spilleke,  Körhiy, 
Benitz,  L.  Wiesei  L.  Gieaebrecht,  hudolf  Fofsi  Heinrich  Scheiibach,  heiLtor 
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Uillmanu),  das  Entstehen  neuer  Srhulgattungen  ((icwerbesrhole,  höhere  Bürger- 
schule), Entstehung  und  ThÜtigkeit  der  Direktorea-Konfereozeo,  der  Phil«- 
logeB-Verairalaagen,  Bedeste^y  etaigir  herTorragMider  pädagogiMher  Z«it- 
•ehrilleD,  Bitwieklssf  dar  Mualan  StaUaif  dar  Ldirvr,  ^  «Um  dat  fir 
deo  §MtM  Unfanf  dae  daataehaa  Reielia.  Baaaadar«  flnarg«  ist  dar  SaUl- 
deruag  dcv  Zaatiiflde  nach  der  Dezember-Kouferenz  (S.  118—150)  aod  dem 
„Kutwickiungsgaog  des  Lehrverfahrens  in  den  einzeloen  Fächern"  gewidmet 
(S.  151 — 2U6).  Ein  Nachtrag  enthält  srhliefslich  Amtliche  Nachweitaafea 
über  den  Besuch  der  höheren  Lehranstalten  des  deutschen  Reichs". 

Was  aber  bietet  die  Ausstellung  zur  \  erauüchaulichung  des  gegeo- 
wirtigaa  Standes  onseres  SchnlweseDsT  Hier  ging  mao  rom  dem  Prinzip 
aaa,  daa  Baao^ar  bakaaat  n  Baabaa  Bit  ■)  dam  jetzigen  Staada  auertr 
GyMaaalal-Pfidagagik,  b)  dar  ThStigkait,  dia  dia  daataaba 
Lehrerwelt  beioi  Weit  eraas  bau  derselben  gegenwärtig  ent- 
faltet, c)  dem  Lehrbetrieb.  Dasu  kommen  die  Institata  dar  Bibliattakta, 
Jahresberichte,  die  Ausstattung  unserer  höheren  Schulen. 

Die  Gymnasial-PHdagogik.     Dui^  man  aul  diesem  f;ewaltig  aope- 
wachsenen  Gebiete  nur  das  Beste  ausgewählt  hat,  bedart  v>ohl  keiner  Be- 
gründung.   Ebenso  selbstverständlich  ist,  dafs  in  der  Grappe:  „neuere 
Warka  basagliek  dar  Gynaasialpädagogik*'  tfa  grafaaa  Sdlrillaa,  «akba 
aar  Zait  daa  Stadiaa  Ua  waitaataa  Umkraiaa  baharraalMa,  dia  araia  Slalla 
aiaaahaiaa  (Sehradar,  Kara,  ScbUIar,  WUlaaaai  —  NaU,  ZiUar,  Nigalabach, 
Rain  u.  a.).    Hieran  schliefsen  sich  einige  in  Form  von  Rrinnernngea  oder 
Schulreden  gehaltene  Werke  (Wiese,  Vilmar,  Münch,  Jäger),  die  wichtigsten 
Schriften  über  die  nationalen  Aufgaben  der  Schule  und  dsgl.  die  über  Schul- 
hygiene.      Als  historische  Sammlung  pädagogischer  Werke  steht  hier  eioe 
grolse  Bibliothek  der  püdagogische  u  Klassiker  von  Comenius  ta 
bis  auf  Herbart  and  Dinter.  —  Eine  badantende  Stalinaf  ia  dar  gyaiusaal- 
pädagogisdaa  Littaratar  gebührt  jetst  ahaa  Zaratfal  daa  Varhaadlaagaa  dar 
Diraktaraa-Raafaraasaa:  aiad  daab  Gagaai taad  ikrar  Thütlgkaitaa  aiaht 
allaia  Fragen  Uber  Ziel  und  Methode  in  aUgaaiaiaen  wie  im  besondem  für 
jedes  Lehrfach,  sondern  auch  Fragen  der  Schnlzacht,  Lehrpläne,  Stoffver- 
teilung, häusliche  .\rbeitc»,  Schülerbibliotheken,  Jugend-  und  Turnspiele 
u.  s.  w.    Diese  ihre  Bedeutung  rechtfertigt  es,  dafs  man  ihnen   in  der  Ab- 
teilung „Gymuasial-Padagogik"  eine  besondere  Gruppe  gev^idmet  hat.  Zu  der- 
selben sind  dann  auch  die  Verhandlnagea  der  Dezember-Konferenz  hincage- 
fagt  wardea.  —  Dia  AbtaiJung  „Gynaaaial-PXdagogik"  warda  aiaa  Lüaka  aaf- 
waisaa,  waaa  ia  ibr  aiaht  dia  aaf  dia  aiasalaaa  CJatarriabtalMar  aich  ba- 
xi^adaa  matkadlsabaa  Sabriltaa  aad  dia  F^diiaitaabriftan  rartralaa  wiraa; 
baidaa  Grappen  aber  bat  man  grofse  Sorgfalt  zugewandt.  In  der  aosgestelltea 
Bibliothek  von  Schriften  zur  Methodik,  welche  einen  beträchtlich (mi  l'm- 
fang  hat,  ist  jedes  einzelne  Unterrichtsfach  vertreten:    Lesen  und  Schreiben 
sogul  wie  lU'ligion,  Geschichte,  Sprachen  und  exakte  W^issenschaften ;  in  jeder 
Gruppe  bat  man,  so  weit  es  zutriHlt,  darauf  Hücksicbt  geoommeo,  dafs  die 
Raforabaatrabaag aa  aar  Galtaag  kanaaa  (i.  B.  Thriadarf,  Zaab,— HUdafcraad, 
Vogt,  —  Parthaa,  LattBiaaa,  Ohlart,  —  Vlatar,  Tanger,  Waataald^  Kiha, 
Rliagbardt  aad  viala  aadara).  Biaa  vallatiadiga  Aafiihlaaf  diaaar  Mafaag- 
reicheo  Gruppe  mufs  an  diaaar  Stelle  unterbiaibaa.  — •  Zaitaehriflen  and  Jahr» 
bücbar  sind  in  der  Gagaawart  dia  wiabtigitaa  Orgaaa,  walafaa  dia  Labrar* 
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i»elt  bei  ihrer  Thiilipkeit  auf  dem  Felde  der  pr.iktischea  Püdagogik  and  der 
FachwiMeoscbaften  benutzt.  Üa  die  Zahl  uud  auch  die  Maonigfaltigkeit  der- 
selbe« im  letstM  Jalmahat  ug«Mitt  ngaooraM  hat,  idiiea  et  lehaMd  uid 
uter«HMlt  «isBal  eiae  ZvMUieuteUiuf  aUer  is  DeotMUaad  ertckaiaeadaa 
yü^ag^ffflif  Zaitaehriftoo,  Jahrbfiehar  aad  Lahrerkalaader  wa  varaaUaltaa 
Dieses  Verzeichais,  welche«  deshalb  dss  Miaisteriam  aofertigea  Hers,  ergab 
dafa  aieht  weoiger  als  279  Organe  dieser  Art  gegenwärtig  bei  Doserscbeineo 
Vaa  dieser  UDurluMircu  Menpe  hat  min  Ü.j  ausfiewiihlt  und  teils  in  einem, 
teils  in  mehreren  Jahrgauut  n  /m  Ausstellung  >;obracht.   Von  den  faehwisseo- 
scbaftlidieo  Blättera  hat  mau  die  bedeutendsten  Vertreter  jedes  Gebietes  aus- 
gawahlt,  «ad  va«  daa  allgaiaaiaaa  pädagogischaa  Zaiüahrillaa  dit  Vartratar 
bcatiaBlar  Artaa  vaa  Aattaltaa  (Gyaiaaiiaa,  Raalaehalea,  lataialaaa  Sebalaa), 
dia  Vartratar  dar  Rafonabawagaagaa  ud  dar  wiftaafaiafUiabaa  PidafOfik. 

Der  Lehrbetrieb.  Hier  galt  es  ein  dreifaches  Interesse  des  Be- 
suchers zu  befriedigen  und  ihm  anschaulich  zn  aiaehen,  1)  welrhe  An  for- 
de runj;en  an  unsere  höheren  Schulen  gestellt  werden,  2)  mit 
writheii  Lehrmittel  11  die  vSchüler  unterrichtet  werden,  *1)  was 
voo  uasero  Schiller u  geleistet  wird.  —  Was  den  ersten  Punkt  bc- 
triil,  §•  keaataa  aar  swti  deatache  Staataa  das  erforderliehe  Material  liefara. 
Prearaea:  die  „LekrpIXaa  aad  Lehraafgabaa'*  aad  die  ,^rifaafsardaaagea<S 
Bayera :  die  veracUadeaea  vaa  Figer  veraattaltetea  Pablikatiaaaa  (Sckalerd- 
ouag  der  künigl.  bayariacheo  Stadienaostaltes  aod  Prüfnngsordaaag  für  das 
Lehramt,  SebulordAnng  für  die  humanistischen  Gymnasien  Bayerns,  dsf^I.  für 
die  Realgymnasien):  l'hligs  Stundenpläne,  die  daneben  ausliegen,  kösaeo  daa 
Fehlende  für  die  übripen  deutschen  Staaten  nur  dürftig  ersetren, 

Üen  weitaus  grülsteu  Kaum  der  ganzen  Schulausstellung  nimmt  die 
Saawlttog  der  OaterriahtaBittel  eia,  aalkfst  sie  daeb  Tür  jedes  Uaterriebta- 
bcb  aieht  aar  Sebalbüebar,  saadera  aaeb  dia  veraebiedeaartigstea  Aasebaa- 
aafsaittaL  Eiae  vellstaadige  Aalkllblaaf  bienraa  sa  gabaa,  ariirde  eioea 
aagebSibrHehea  Raum  aasnilleu.  Wiebtiger  sebeint  die  Bezeichnung  der  für 
die  getrofTene  Auswahl  mals^ebend  gewesenen  Gesichtspunkte.  Ks  sei  zu- 
nächst hervurgehoben,  dafs  in  dieser  Sammlung  nur  das  IMatz  faud,  u  a  s 
(hatsachlich  au  unsern  höhereu  Schulen  eingeführt  und  i  [i  (le- 
braach  ist;  es  sind  hingegen  solche  Lehrmittel,  welche  ausschließlich  von 
dea  Labrara  sa  Uaterriebtasweebea  beaatst  werden,  graadiStslieb  aasge- 
scbleasea  wordea.  VollstSadigkeit  bt  aiebt  beabsiebtigt  gewesea;  die  Sama- 
laag  aallta  jadocb  alles  biatea,  was  die  weiteste  Verbreitaag  bat,  was 
xa  dem  Basten  in  seiner  Gattaag  gehört,  ood  drittens  was  für  ge- 
wisse neo  auftretende  Richtungen  bezeichnend  ist.  Der  alte  Znmpt 
oder  die  verschiedenen  Schulbücher  von  IMoetz  fehlen  also  ebensowenip  wie 
Perthes  und  Lutsch  oder  Kübu  uad  l  lbrich.  IVach  diesen  GesichtspunLteu 
sind  deoQ  auch  die  einzelucu  Gruppen  geordnet  worden.  Eine  besondere  Be- 
raekaicbligoug  ia  der  Aaerdnnng  faadea  aber  immn  diejeuigea  Aas^aaags- 
■iltel,  walebe  vea  Lebrera  aalbst  erfaadea  besw.  bergestellt 
sied.  Diesalbaa  werdea  wir  dea  Sfterea  benrersabrtea  Gelegeabeit  babea. 


Wir  irrea  sebwerlieb,  weaa  wir  aaeebnea,  dafs  es  die  Leser  dieser 
Zritsehrift  interesaierea  wird,  das  Verzeichnis  kennen  za  lernen.  Bei  den- 
jcaigea  Zeitsebriftea ,  weleba  aasgestellt  sied ,  ist  eia  Steraebea  (*)  gesetxt. 
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Religion.  DaFs  die  beiden  christlicheo  Konfessionen  gieirhc  RerSrk- 
■ichtiguDf  gefuodeo  haben,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung.  Pär  die  Aas- 
wahl dor  biblisehM  Geiehichtsbäcber,  der  Kateebifmeo,  der  for  aittlere  «od 
ttban  lUuMo  bettiaiBteD  B81ftb8eber  lind  die  angegebeoM  GrmidfitM  aaa- 
•eblaggabend  gawataa.  Ba  konma  hiata:  HilhbBahar  fSr  daa  Uatarri^t 
im  Hebriitehen,  Chorgesünge  ood  als  Anschaanngsmittel  dia  karlagrapbiaahMi 
Warfce  von  Jal^obi,  Rübsamen,  Schade,  Haadtke  und  Bamberg. 

Sprachen.  Die  Anordnanp  der  ausgestellten  Schulbücher  für  Deutsch, 
Latein,  Griechisch,  Französisch  und  Enf^lisch  unterliegt  natürlicherweise  der 
Art,  wie  sie  in  den  Unterrichtsstufen  aufeinander  folgen:  Lesebücher,  Ele- 
meotarbücher,  Grammatiken,  Übungsbücher,  Chrestomathieen  und  Textaasgabea. 
Was  latstara  batriffi,  la  iat  naa  badaehl  gawasaa  so  taigen,  wie  gewiss« 
Aataraa  aa  allan  bSberaa  Sabolaa  in  Vardaifraada  atabaa:  ea  tiad  ala« 
Leaaiog,  Goatha,  Sabillar  ja  20 mal,  RIapalaak,  Kleist,  Uhlaad,  Gaibal  nm4 
eioige  andere  nur  einige  wenige  Male  vertreten,  die  Nibelungen-  oad  Gadni»- 
Ausfraben  übcrwiepen  beträchtlich  Walter  v.  d.  V.  und  Hartmann  v.  Aue. 
Ahnlich  ist  es  in  den  Kremdsprachen,  wo  die  Ausgaben  von  .\cpos,  Casar, 
Livius,  —  Ovid,  Vergil,  llorar,  —  Cicero;  —  Xeaophon,  Thukydides,  —  Homer, 
Sophokles,  —  Demosthenes  und  Plata  wait  Sbanriegend  siad  fibar  die  andern 
aar  varaiaialt  Kalaaaaaa  Sehrlftttallar.  Nicht  aaarwibat  aal,  dalb  aaa  iaaer- 
balb  dar  aiaiaiaaa  Spraehaa  gaaaadart  halt  1)  raiaa  Taxtanag abaa,  3)  Aaagabea 
Mit  Anmerkangeo,  3)  solche  Ausgaben,  zu  denen  „Canaiaalara"  oder  „PHI- 
parationeo"  oder  „Spezial-Wörterbücher**  gesondert  erschienen  sind,  und  zwar 
sind  letztere  Arten  von  Hülfsniittcl  jedesmal  hinzugefügt  worden.  —  In  Aen 
neueren  Sprachen  herrscht  etwas  gröfsere  Mannigfaltigkeit:  aufser  den  ?ahl- 
reichcn  Schulausgaben  der  älteren  Autoren  Corneille,  Racine,  Moliere, 
Valtaire,  —  Shakespeare,  Milton,  Goldsmith,  finden  sieh,  fast  nicht  minder 
hSaflg,  dia  dar  aanaraa  nad  aaaattaa  Zait  aagehSrigaa  SahriftaSaflar  wie 
Saevaatra,  Taapffar,  Dandat,  Daray,  Laaid-Plaory,  Sareay,  —  Byraa,  Maaaaley, 
Diakaas,  Longfellow,  Tennyson  in  den  veraehiadaasten  Ausgaben  vertreteo; 
denn  an  vielen  Anstalten  werden  dieselben  aus  verschiedeaaa  Grüadaa  aelur 
bevorzupt.    Die  übrigen  Autoren  treten  auch  hier  zurück. 

Sonstige  lliilfsmittel.  Deutsch.  Handbücher  und  Hp;!.  für  Litte- 
raturgeschicbte,  Poetik  ond  Rhetorik,  Aufsatz,  philosophische  Propädeutik. 

Lataiaiseh  und  Griechisch.  WörterbSeher,  Biographieen,  Bilder- 
atlaataa,  Raallaxika. 

PraaaSsiaah  aad  Eagliich.  WSrtarbSehar,  Biiehar  ffir  Littaratar- 
Saaehiehta,  Aaiapraeha,  Synanyaia,  Koavarsatioa;  Gedieht-  aad  BriebaaiB- 
laagen. 

f'srh  ichte.  Tabellen.  Lfitfiidon  und  Lehrbücher;  daneben  pröTsere 
Werke,  durch  die  unsere  Schüler  sich  einen  tieferen  Hinblick  in  die  antike 
oder  vaterländische  Geschichte,  unsere  Mythen-  und  Sagenwelt  oder  in  die 
Batwicklong  unserer  Kultur  verschaffen  .Als  Anschauuogsaiittat  die  gang- 
barataa  Atlaataa,  Waadkartea  nad  knitarhiitariseha  Bttdwarka. 

Gaegraphia.  Leitfldea,  Lahrbüahar  aad  nehrera  „HeiMtakaadjea**. 
Atlanten  oad  Waadkartea  gr^rster  Aaswahl,  letztere  besonders  von  unser« 
Vaterlande  nebst  daa  Ralonieen  und  Sehntzgebieteo.  Globen,  Tellurieo  (vom 
einfachsten  bis  zum  Manpschco  Apparat),  Srinpfikon.  Reliefs,  Kildertafeln 
über  Völker-  aad  Laadscbaftstypen  und  Zeicheoatlanten,  schliefslich  aocb 
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Kartenständer  aod  Kartenschooer.  Wo  es  zutrifft,  wird  aoch  gezeigt,  daft 
die  gleichen  Uoterrirhtsmittel  in  verschiedener  Ausführung  und  Preislage  vor- 
haudcQ  siod,  um  so  den  uugleicheu  Mitlelu  der  Aostalteo  bezw.  Scbülfr  cut- 
gegenzukuiumeo:  z.  B.  der  Atla»  vuu  Lichteusteiu  und  Lauge  (3  verschiedene 
Aosgabeo);  —  die  Globen  in  den  verscliiedeusteu  ürüfseo,  mit  oder  ohne  Ke- 
UiMtaratallaog;  —  dia  KartaaatltBdar  in  aabraraa  Praialagaa.  Bialga  iltara, 
daa  1<>.9 17.  «ad  IS.  Jahrhaadart  aafakSriga  gaagraphiaaka  Labnaitlal  (Bieber, 
Aüaataa  aad  Glabaa)  atallaa  dia  Gymnasieo  vaa  Maid«,  Thara,  Strablaa, 
Görlitz  ond  Hildesbaim  aas.  Zwei  Relief-Rartaa:  dia  Umgegeod  von  Oldesloe 
ood  die  Umgegeadea  von  Trarbach  \«erdea  von  den  Anstalten  der  beiden 
Städte  ausgestellt.  Die  erstere  bat  O.-L.  Liehteoberg  -  Oldesloe  selbst  an- 
gefertigt. 

llathemstilL.  Die  verbreitetäteu  bezvv.  besten  Lehrbücher  and  Aui- 
gabcaaaaBloagaa  für  daa  Uatarriabt  vaa  Sexte  bia  Priaa.  Aafiiardaai  auBaig- 
folüga  AaaebaaaagaBittal:  Braabraahaaapparala,  Oaratallaagaa,  walaba  Glaiah- 
bait,  Äbaliebkait»  Baraebaaag  nad  Varwaadloag  vaa  Flaebaa  varaasabaaliabaa. 
Apparate  zur  Versionliabvag  der  Gt  üfseu  von  Quadraten,  Robaa,  Sinaa  aad 
Coaious;  zahlreiche  stereometrische  Modelle  (darunter  mehrere  \on  Schülern 
des  Gymnasium  zu  Küstrin  gefertigte)  u.  dgl.  m.  \oa  Lehrern  uugeifi tigt 
sind  mehrere  Modeile  zum  praktischen  Anschauungsunterricht  (Gymnasium 
ZQ  Oblau)  und  zwei  vom  Realgymnasial-Direktor  Dr.  Drouke-Trier  erfuudeue 
Zirbal:  ElUpseozirkal  aad  Kagalaebaitteirkal. 

Natarbaaahraibaag  aad  Matarlabra.  IHa  varbraitetatea  baaw. 
besten  Lehrbäeber  für  Botaaik,  Zoalag ia»  Aatbropalagia^  Pbysik,  Cbaoiia  aad 
Mioerslogie,  aad  einige  Zeichen-Atlauteu  Tür  bescbraibaade  Naturwissenschaft. 
Die  Sammlung  von  Anschauungsmittelu  für  die  versehiedenon  Fiirber  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  hat  einen  grol'sartigeu,  ja  im(iusanten 
Charakter.  Dies  lici's  sich  Dank  der  Bereitwilligkeit  einer  gröl'sereu  Zahl 
von  Fabriken  ermüglicben.  Denn  es  ist  vuu  deu  hier  ausgestellten  Gegen- 
ataadaa  aar  aia  Tai!  aagafcaoft^  wSbraad  aia  grafaar  Tail  voa  daa  batrafaa- 
daa  FiroMB  galiafart  aad  aia  aa  aasarikasiaeba  Sabolaa  varkiafliek  aiit  aaa- 
gastaUt  warda.  £s  aai  BBadriiekUab  wiadarkalt,  dafa  aoab  biar  aiebte  Plate 
gafoBden  hat,  wa;«  nicht  in  Schulen  Verwendung  Gndet. 

Botanik.  i'IIanzen-Modeile,  FQauzeo-Fräparate  für  mikroskopische  Be- 
trachtung, Gilt- und  Hulturptlauzcu,  zwei  Hilz-Sammlungcn :  ei'sbuie  und  giftige 
Pilze.  Von  Lehrern  bezw.  Anstalten  wurden  geliefert:  15ü  Filz-Fräparate 
(l<ebrer  Kaufmann  in  Llbiogj,  Laub-  uud  iMutzhölzer-Samujluugen  (Dorotheeu- 
atiUtiaciiaa  RealgyauuMiaai  Barlia  aad  Raalaabvla  Cassel),  Nataraalbatebdroaka 
vaa  BlSttara  (Baalsabala  ia  Caaaal),  mathodiaeb  aagalagte  Harbariaa  (Daasig). 

Zaologia  aad  Aatbrapolagia.  Aaagaatopfla  Tiara,  Skelette  aod 
Schädel  von  Mcuscheu ,  Säugetieren  und  Vügeln;  zerlegbare  Modelle  san 
L'B^rricht  in  der  Anthropologie;  systematisch  geordnete  Sauinilunpen  von 
Io»ekteo,  Präparate  iu  Spiritus,  welche  Entstehung  und  Metauiurphoseu  ver- 
schiedener Tiere  zeigen;  die  mauul^lalii^'^teu  uiikroskopi.schen  Präparate 
(Mikroskope  selbst  in  verschiedener  Form  und  Gröfse),  Bilder  und  Wand- 
tefala.  Vaa  Labrara  galiafart:  aalbst  aagafartigte  serlegbara  Abbildaogaa 
«BM  Uaterriabt  ia  dar  Aaateaiia  aad  fiatanalagia  (Aradt-Isarlaba). 

Pkyaik  aad  Gkaaia.  Dia  biar  varaaateltate  Baaualaag  vaa  Appa- 
raiaa  ood  MaaebiaaB  iat  sa  aagaoiaia  raiekkaltig,  dala  aia  allaa  daa  aafwaiat, 
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was  etwa  ein  Ideal  von  physikaliscbem  Kabioett  und  chemischem  Laboritorina 
rnthnlteo  raiirsle.  Abci  .un  Ii  hier  findet  sich  nichts,  was  nicht  thatsächlick 
hier  oder  da  an  Schulen  gebraucht  wird.  Als  Apparate,  die  von  Lehrern  er- 
fuudeo  und  kuu&truiert  sind,  liegen  hier  nur  die  beiden  Reicbelscheo  Apparate 
zur  Demonstration  der  Geschwindigkeit  ond  zar  BrklMrong  des  Gesetzes  voa 
ParaUelogramn  der  Krifte  «m.  Da  maa  gegenwärtig  der  telbetlbiligea  Arbeit 
des  Sehitlers  besoadere  Aafaierksamkeit  nweadet,  siad  ia  grSTster  Ifaaaig- 
faltif  keit  dicjealgea  Apparate  geseadert  aosgestellt  worden,  mit  denen  oasere 
Schäler  selbst  c.xperimentterea;^  s.  B.  ein  Arkeltstiseh  ia  eiaem  Sehal-Labe- 
ratoriutn  nebst  allem  Zubehör. 

Mineralogie.  f\r\ stallmodelle  aas  Pappe,  Glas,  Holz  oii^r  Draht 
(vielfach  \on  Schülem  scll-^t  anpet'ertigti ;  künsllichc  und  natürliche  Kryslalle, 
die  wichtigsten  Metalle  und  ihre  Legieruuf:en,  eine  profse  Mineraliensamin- 
laag.  Als  AasehanaagsBiittel  des  technischen  Unterrichts  (besonders  fdr  Ge- 
werbesehalea)  dieaea  Saamlaagea  voa  Rohnaterialiea,  halb-  aad  gaazfertigea 
Pabrikataa  der  Glas-  aad  Ponellaaaaaofaktar,  Modelle  aas  Btsea  oder  Heb 
fSr  den  Unterricht  im  Baafaeh  (letztere  voa  O.-L.  fiaUs  «ad  Sehalera  der 
Gewerbeschule  zu  Hagen  angefertigt). 

Zeichnen.  Zeieheageräte,  Vorlegeo,  Modelle  aas  Holz  oder  Gips, 
Z.  T.  zcriepbare. 

i^chreibcn.  Schreibmaterialien  und  Schreibhefte  für  verschiedeoe 
Sehriftarten ;  dazu  aoch  Tornister  und  Schulmappen. 

Leistvogea  der  Sebiler.  Als  laerst  die  Presse  die  dentsebe  Ualer- 
richts-Aasstellttog  bespraeb,  werde  fast  imner  aar  spSttiseb  die  Präge  aaf* 
geworfeoi  was  deaa  Sebülerbefte  aof  der  Weltaasstellaag  besweefcea  selllee. 
Dieser  Spott  war  vSllig  grundlos.  Denn  wollte  man  den  gegeawirtigeD  Stand 
QBSerer  Schulen  veranschaulichen,  dann  durften  die  Leistungen  unserer  Schüler 
so  wenip  fehlen  wie  die  Lehrmittel.  —  Ks  scheiden  sich  die  pflichtmärsi^en 
von  den  Irciwilligen  Leistungen.  F>stere  bestehen  in  den  Schtilerarbeitf n  in 
Heften,  Zeichnungen  und  Abiturientcu-Arbeitcn.  Die  Schülerbeftc  gehüreo 
allen  Klassenstufen  aad  allen  denjenigen  Pacbero  an,  ia  welebeo  Bberbsapt 
regelmäfsige  sebrifUiebe  Arbeiten  angefertigt  werden.  Sie  sind  aiittea  ia 
Halbjabr,  aa  eiaen  bestinmtea  Tage  eiagesaainielt  wordea,  aad  es  siad  aar 
Ausstellaog  je  3  der  besseren,  3  der  selileebteren  und  3  der  mittleren  Schaler 
jeder  iUassenstofe  ausgewählt.  (Der  Besucher  hat  also  das  Vergai^a,  nickt 
nur  ein  pctrcues  Bild  von  den  Leistunj^en  der  Schüler,  sondern  auch  von  der 
iiorrekl  IM  - Arbeit  der  Lehrer  711  erhalten.)  —  Abiturienten-Arbeiten  liegen  \oa 
18  preursisehen  Auslaiteu  (von  üiiteru  1M>2)  aus.  Zur  Lieferung  der  Schüler- 
hefte und  Abilurienten-Arbeiten  worden  bestimmt  U  Gvmuasien  (Aachen: 
Raiser^Rarl-Gynaasion,  Berlin :  Köugl.-Wilbelns^ynwasfBni,  Prankf)uts.M.: 
Raiser-Priedriebs-Gymaasiaai,  Halle:  Praaekesebe  StiftaageB,  Baaaever: 
Lyceom  1,  K61n:  Konigl.  Priedrich>  WilheIms>Gyanasinn,  Marieabnrg,  Miades, 
Pforta,  Posen:  ICönigl.  Priedricb-Wtlbelms-Gymnasinm  aad  Marien-G}  mnasioo), 
n  Itcalgymuasien  ( Altom.  Uarmen,  Berlin:  Dorothcenstädl.),  2  Ober-Beil- 
srhtilen  (Herlin:  Frieti  liilis-W'enler,  Breslau^,  1  Realschule  (Berlin :  die  erste) 
und  die  Gewerbe-schulo  /u  Haiden.  Srhülerhefte  lieferten  aufserdem  noch 
das  Gjmuasium  zu  lircuzbur^t ,  die  Realschule  zu  Bockenheim  und  die  sene 
Realsebale  sa  RasieL  Das  Marieostifts-Gymaasinni  Steltia  lieferte  feraer 
eiae  Saamloag  dentseber  Aufsitie  ans  dea  Jahrea  1793^1705. 
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Zeicbnuugea  stellten  «us  die  Gyiunnsicii  \oa  Ohlao,  die  Realpyni- 
oasiea  von  Altona,  Barmeo,  Berlia:  Uorotheeostädt.  (besonders  freiwillige 
KarteazeicliaaBgeB)!  KöId,  Stade,  die  Dop|»elaDstalt  za  Goalar,  die  Oberreal- 
aakaleo  n  BrMlan  ud  Barlia:  Priadricha- Wardtr ,  dia  RaalaelmlaB  aa 
laakaabaitt  aad  Barlla:  dia  arata,  daa«  dia  Gewarbaadinla  ia  Hagaa. 

K  nabeoha  odarbeiten  lieferte  io  systematiaaliar  Offdaaag  eine  Ber- 
liner Scbülerwerkstntt.  —  Freiwillige  SelkälarlaiataBgeB :  aas  dem  lateioi- 
>cben  l>czw.  griechischen  l'nterricht  hervorgegangen:  Karten  von  Alesia  und 
Gcrgovia  (_ein  L'nterlertinuer  in  Dauzig),  Modell  von  Casars  Hfaeinbriicke 
(ein  Schüler  des  Königl.  Friedrich-\Viihelins-G\ muasiums  in  berlia),  Modell  des 
Schiffes  des  Odysseos  (ein  Gymnasiast  ia  Pathos).  Einige  Gruppenbilder 
(Piato^raphieea),  dia  aoa  Aalafa  ran8chilar-Aiifliihroag»aantataadaa:|,Paraar" 
—  Gynuuiaioa  m  Gharlattaahwff,  „AatigoBa*'  —  Gyiiaaaiiin  n  Mariaaharg 
aad  za  Geis,  ^^pldg^ait" —  Gymnasium  zu  AUensteia).  —  Bataaiaaha  oad  toalo- 
fiache  Zeicbnoogeo  (Realgyrooasiam  zn  Elberfeld). 

Charakteristisch  fiir  den  Betrieb  der  dcutscht-n  höheren  Lehranstalten 
ist  das  Institut  der  „Jahresberichte"  und  „Prograuunarbeiten".  \  on  letzteren 
sind  selbstredend  keine  Proben  in  der  Ausstellung  vorhanden,  wühl  aber 
ist  Biao  bedacht  gewesen,  vaa  Jaliraabariehten  eine  gröfsere  Sammlung  aus- 
nlegeo,  ainlicb  1)  dia  Jahraabariehta  akaitliahar  htfharar  Lahr- 
aaataltea  DaQtaahlaada  vaiOatara  hasw.  Miahaaüa  189S;  3)  dia 
Jahresberichte  der  letzten  fünf  Jahre  derjenigen  Anstaltaa,  walcha 
Schülerhefte  und  Abiturienteo-Arbeilen  geliefert  haben;  3)  Einige  AMtalta« 
haben  ihre  Jahresberichte  vom  Anfang  ihres  Bestehens  an,  oder 
»OD  einem  nrölseren  Zeitraum  von  Jahren  geliefert  (das  stadtische 
Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  N.,  z.  T.  prachtvolle  Pergamentdrucke,  das  Gym- 
aasium  in  Lnckau,  SoraOi  Kästria,  Grönberg).  Oiaaa  latatgenanaten  Samm- 
laagen  gewihreB  altbia  «ia  GeaaatUId  iihar  dia  Batatahong  oad  daa  Aa- 
«aabaaa  dar  iMtrafbadaa  AMtaltco. 

Bibliotheken.  Von  der  Einrichtung  und  dem  Umfange  aaserer 
Schüler-  and  Lehrerbibliotheken  liefs  sich  nicht  anders  als  durch  ausgenählta 
Kataloge  ein  Bild  entwerfen.  Was  für  Volksschulen  und  Volkvsrhullohrer- 
Semioare  aogiug,  nümlich  je  eine  Bibliothek  ganz  ausiusteileni  war  hier  wegen 
des  ungleich  grölseren  Umfaugs  nicht  ausführbar. 

Durch  mehrere  Spezialkataloge  wird  auf  die  wertvollen  Schätze  hioge- 
wiaaaa,  walcba  so  alla  Aaataltaa  wia  Pfarta,  Rofslabea,  Ilfeld,  Praaekaaaba 
Süftsogea,  GjBaaaioB  oaa.  L.  Pravaa  n  Magdabwg ,  Bravaabarg  aad  aiaiga 
aadara  aa  Haadsebriflaa,  laltmabala  «ad  aaltaaaa  Draekaa  basoadars  ana  der 
Rafarmatiooszeit  besitzen. 

Die  aofsere  Unterbringung  unserer  höheren  Schulen  ist  auf  manni|;fal- 
tige  Weise  veranschaulicht  worden:  teils  durch  Photograjihieen  oder  Ansichten, 
teils  durch  technische  Baupläne,  Grundrisse  und  Querschnitte,  teils  durch 
Modelle.  Die  letzteren  abgerechnet,  sind  diese  Bildwerke  zum  Teil  in  Mappen, 
tarn  Tall  abar  ia  gawaltigaa  IVacbtbiiadan  ausgelegt  Voa  nahraraa  Aaataltea 
liafii  aieb  ao  «ia  Gaiuitbild  aatararfaa,  da  aowoU  voa  dar  Lag«  mr  üai- 
gabaag  «i«  tob  aimtHebaa  Gabiodaa  nnd  RSamen  teebaiaehe  Zeichnongen 
vorbanden  sind  (Gymnasium  zn  Düren,  Stargard  in  Pommero,  Realanstalten 
ia  Biberfeld,  Düsseldorf  und  Köln).  Zu  einigen  Darstellungen  dieser  Art 
kiaaaa  die  beiliegenden  fiesehreibaogen  als  genauere  Führer  dienen  (Soest, 
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Goslar,  Allensteio,  Köla).  Vuu  eiozeloea  Käuiulichkeitea  siad  Soaderauf- 
uahiueu  gemacht  Word eo:  |ihy»ikali«che  KUsae  bezw.  Kabioelt,  natorhistorische 
Kabinttta  (VierMi,  Kdla:  RetlgymsMinDyCbarloUeaborg:  Real«duiie,btargard, 
BoekeaheiMyKeBparbof),  Aula«  (Gharlottaaborg :  Raalachol«^  laatarbaiy,  lUehae, 
Miadaa  L  W.)^  TaralttUaa,  Sehvigartaa,  SpialplaU.  —  Als  aia  vonag Ucbaa 
Baitpial  aehliefälicb  vou  der  VoIIkommeobcit  der  Eünrichtunj;  uad  Au>stattnii( 
io  moderoeo  Schulgcbuudeu  uird  ein  iu  Holz  geai  beitetea  Modali  de«  KSaifL 
Friedrich-\Vilbfliii.s-(iymuaäiuiu  zu  borlin  ausgestellt. 

Graphische  1)  a  r  >  t  e  1 1  uü ge n.  C  b er  s i ch  ts  ka  r  t  e  n.  Zur  \  erau- 
scbaulicbuug  eiuiger  besuadera  ioteresiiauter  Zustande  üiud  grapbiacbe  Dar- 
stalloDgea  (Karvaa  «dar  aagaa.  Sinlea)  eotworfan  wardaa,  dwaa  Aaaühruag 
Harro  Prof.  PataraiUa  üb  KSnifl.  Statistisehaa  Amt  übartragao  «arde.  Ba 
wird  niabt  Sbarfliiiaig  aain,  diaaalbaa  Uar  fcors  m  arwakaaa,  «mal  ihre  Var- 
Sfaotlicbuog  bei  nos  erat  apäter  erfolgen  wird.  1)  Bas ucbsstärke  der 
bu  iDaniatiscben  und  realistischen  Aaätalten  auf  Je  lOUOO  Ein- 
wohner in  den  Jahreu  l!>67/Gb,  IbSÜ  Sl  und  ISÜU/'Jl,  und  zwar  erst  für 
jede  einzelne  [»reulsisrhe  Provinz,  dann  in  Summa  für  den  gau/eu  Staat 
2)  Der  besuch  der  höheren  Lehranstalten  PreuPsens  vom  U  .-S. 
1867/6S  bia  zun  W.-S.  IbüüyUl.  iNacb  Tausenden  kann  hier  durcb  drei  ver> 
•aUadaafarbiga  Karvaa  dia  Zahl  dar  Saholar  in  je  dam  dar  47  ilallyabre  aaf 
Gynnasiaa,  Raalgynaasiea  oad  iaag asaat  abgalaaaa  wardaa.  3)  Dar  Aateil 
der  KoaCasaionea  am  Scbnlerbastaada  darbSharaa  praaraisebea 
Lahranstalten  in  daa  Jahren  1859/60,  67/68,  80/81  und  90/91.  Die 
prozentualen  Verhältnisse  waren  1S59/G0  (zuerst  nennen  wir  die  Evangelischen 
nebst  den  Dissidenten,  dann  die  katholischen,  zuletzt  die  jüdischen  Scbiilrr): 
70,1:23,2:6,7  —  IbGT/üb:  71,U  :  20,4  :  b,H  —  !Sso>i:  71.0  :  lO.o  :  1«.J  — 
1890/91:  71,8:18,9:9,3.  Das  prozentuale  Verhailuis  der  ßevüikeruug  war 
iai  Jdira  1890  64,4: 34,2 : 1,2.  —4)  Zahl  and  fiamfavahl  dar  AbiU- 
riaataa  voa  pranfsiachaa  Gynaasiaa  «od  Raalgynaasiaa  ia 
daaJabraa  1868—1890/91.  Daa  wiMeoaehafUiabaa  Laafbahaaa  «aadtaa 
sich  zu  58373  von  Gymnasien  und  3863  von  Realgymattiaa,  den  tecbaischeD: 
249s  von  Gymnasien,  2367  von  Realgymnaaien,  sonstigen  Berufeo:  10355 
von  (iymuasieu  und  6424  \on  Realgymnasien.  5)  Das  Aufsteigen  der 
Sihiiler  an  d  e  u  p  r  e  u  f-s  i  s  che  u  höheren  Lehranstalten  vou  .i)der 
unteren  zur  b)  Mittel-  und  c)  Oberstufe  im  Jahre  1890.  Es  babea 
ilah  falgaada  Zablaa  argabaa:  1)  ao  Gymnasien:  a)  36  250,  b)  30000,  c)  14  250. 
2)  aa  Raalgynaasiaa:  a)  18250,  b)  13600,  c)  2600  aad  3)  aa  Realaaaialtea 
ahaa  Lataia  a)  ISbOO,  b)  6700,  e)  250.  6)  Dia  Vartailaag  dar  wSahaat- 
lichen  I  n tcrrichtsstundco  (dar  varbladlichao  wia  dar  wahUraica 
Fächer)  auf  den  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealacboleo.  7)  Die 
aus  dem  Jahre  ibbl  h  e  r  r  ü  h  r  t- n  »1  o  Harte  über  die  Verteilung  der 
höheren  Lehranstalten  in  l'rt'ufsen  ist  aus  Anlafs  der  Unterrichts- 
Auislellung  erneuert  woi.ifii.  iiml  /.«ar  nach  den  Ansahen  des  F*rofes,sor 
Dr.  Waetzoldt.  6ie  erstreckt  sich  jetzt  jedoch  über  ganz  Deutschland  und 
wird  varmatliah  aoch  in  diaaam  Jahra  varoffaatliaht  wardaa. 

Bs  ist  mala  Bamfibaa  gawasaa,  dorch  dia  gagabaaaa  AnaflihrBBgaB  ia 
aljakiiver  DarataUaag  dia  AaaataUnng  daa  hSbaraa  Sehalwaaaaa  aa,  wie  sia 
wirbliah  ist,  zu  schildern  und  zugleich  den  Leser  mit  den  PriaEipioB  baksaat 
aa  maehaa,  walcbe  dia  Ordauog  des  Ganiea  baharrseht  habaa.    £s  wiid 
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nicht  schwer  sein  herauszufinden,  Hafs  in  dem  (lauzen  trnt?  der  frrcrsea 
Mannifrfaltipkoil  doch  manches  fehlt,  besonders  was  dfii  ^cfjtMj«  ;irtif;eH  Be- 
trieb der  Aostalteu  betrifft.  Aber  eine  äolsere  Wiedergabc  aller  vurhandeneo 
SchaleiarichtuDgeo  iHIrdt  kei  «OBäherader  Vollstäodigkril  die  zulässige  Raum- 
freue  M  wtito«  übersahrittatt  habaa.  —  Ba  wird  farnar  jadan  Koadigaa 
aialasditaa,  dafa  dia  Uafaa  Anaatanosf  iiad  Ordaoag  dar  oiaaaigfaltigaa 
Gegeostaada  aieht  gfaügeo,  um  die  Besacher,  welche  wohl  zum  {^röf^itea  Tail 
Nichtkeoner  unserer  Verhältnisse  sind,  mit  dem  Wesen  und  der  Bedeatonf; 
des  Einzelnen  völlig  vertraut  zu  machen.  Hier  mul'ste  der  ,,F'ührer"  auf- 
Llärend  nachhelfen.  Der  , .Kührer"  wurde  deshalb  so  abpefaist,  dal's  er  («ruppc 
für  Gruppe  der  Ausstellung  selbst  entspricht  und  alles  Wesentliche  und 
Charakteristtseba  äbar  oaaare  Sabulvarfassoof  aml  Varwaltang,  LahrplKae, 
Prifaagan,  Diraktaraa-Raafaraasaa,  Labrarstaad,  Gyiiiiaaial-Pidagogik,  Ha» 
tbadik,  Uatarriabtmittal,  Bibliotbafcaa,  labraabariabta  nad  Sabülararbaitaa 
darbiatet,  dafs  er  weithin  den  Ideengehalt  des  Ganzen  ausdrSakt. 

(Iber  dia  Ausstellung  des  Volks-  und  Mädchenschulwesens  möge  die  Be- 
■erknng  genügen,  dafs  sie  nach  genau  denselben  Gesichtspunkten  angelegt 
ist,  wie  die  des  hohem  Schulwesens.  Die  l'ni v  n sitüts-Ausstellung  ist  natür- 
licherweise ganz  anders  geartet.  Ausgangs-  und  iMittelpunkt  derselben  bildet 
das  frafaa  Saanalwerk  äbar  dia  dautaehea  Uaiveraitätea,  anter  Mitwirfcaag 
lahlraiafcar  Uaivaraititalabrar  baranagagabaa  vaa  Prat  Dr.  W.  Laiia-CMttiaf  aa. 
Es  aalbilt  aiaa  voa  Prof.  Paabaa  -  Barl»  varfafata  Darstallaof  iibar  das 
Waaan  und  die  Kiit\>ickelung  der  deutschen  Universitäten,  eine  von  Praf. 
Coarad-Halle  aufgestellte  Stotistik«  und  vor  allem  eingehende Charakterisiernnf 
des  Standes  und  Betriebes  jeder  einzelnen  I'niversitäts-Üisziplin.  —  Znr  Kr- 
^ätizunfj  und  Rrwciterunp  dient  eine  (iriiiiite  ,,l  iii\ ersitätslilteratur*',  weirfie 
oebeu  anderen  Seiteu  des  Universitiitslcbeus  auch  die  statutarischen  uud 
aaastiga«  BaatlaaiaagaB  fBr  dia  UaivarsititaB  nad  daraa  laatilota  nailiirat. 
Dia  baaliebaa  Bioriahtaagaa  siad  ia  swaiGrappaa  darebPläaa  Bad.Ansicbtaa 
«iadargafabaa.  Hanrorragaada  Uaivarsililalabrar  (Kaat,  L.  v.  Raaka,  Gast 
Kircbhoff*,  Helmholz,  Virchow  «.  a.)  werden  teils  durch  Biogra^aaa,  taila 
durch  Büsten  oder  Bilder  vorgeführt;  dazu  sind  mehrere  Apparate  und  In- 
strumente, an  die  sich  wichtige  von  ihnen  gemachte  Kutdeckungen  knüpfen, 
ausgelegt  worden  (Kirchhoifs  Apparat,  mittels  dessen  liic  Spektral  Analyse  be- 
gründet wurde;  üuves  Accordsireue,  der  erste  vuu  ilelmholtz  konstruierte 
Augenspiegel  nad  uklraieka  aadara). 

Dia  wiaaaaaahaftticba  Liltaratar,  walaba  voa  daa  Uoivaraitlltaa  aaagabt, 
ist  so  saifaagraieh  nad  waitvarswaigt,  dals  auf  daraa  Ansatdlnnf  im  grSfiiaran 
Umfange  verzichtet  wurde.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Zeitschriften-Litteratnr 
und  Bibliotbaka-Wissenschaft  ist  eine  zweckmöfsige  Auswahl  gett  ollen  worden. 
Eiaiga  aioanmentale  Werke  (wie  Monumenta  (lerm.'iniae  llistorica,  Corpus 
inseriptionum,  die  Werke  Luthers,  Friedrichs  des  (n  orsen,  (ioethes,  Grimms 
a.  v.  a.)  vertreten  in  vorzüglicher  Weise  deutseben  Furscherlleils. 

Der  überwiegend  gröfsta  Tail  der  UniversttSta-Ansatallnng  natfafst  aina 
Raifca  van  gröfsaraa  adar  klalaaraa  Gruppen,  davon  jeda  aiaam  basaadaraa 
Wissaasabaflsgabiata  gawidaiat  ist  nad  aaagawUblta  Lehr-  nad  Farscbnogs- 
■Ittal  aar  Aaaahannnf  bringt. 

Barlia.  Oswaid  Gerbardt 
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ANHANG. 


Verzeiclinis  der  pädagogischen  Zcilschrifton,  Jabrhiiclier  und 

LohiTrkalf^ndtT  heiitschlands. 

(fciioige  der  hier  mit  aufgenuunneoeD  Zeitscbrifteu  dieoen  in  erster  Lioie  fach- 
wiiMOMlMifUiekM  laterewei  lai  pSdag^gitdiM  IiIereMM  oar  iadinkt  oder 

■ebeaher.) 

1)  A«l»rosins.    ZeiCtdirifk  f8r  die  Jogeodsefllsorg«.  (Heraaggf ber ; 

L.  Aaer),  erscheint  in  DoMnw5rlli|  48  «bgcteUoft«««  Jairgiag«, 

Auflage  l'.OO  Kxcmplare. 

2)  All^ein.  pädagog.  A azeigebla tt.  (F.  W.  Bürgel,  Osaabriiek,  4  J. 

3000  K.) 

3)  Aazeiger  f.  d.  aeaeste  püdagog.  Litterat.  (H.  F.  Stützaer,  Leipzig, 

22  J.  2450  fi.) 

4)  PS  dag.  Aazaigar.  (L.  Gavlk«^  Bartta,  23  i.  7000  B.) 

5)  PÜdag. Anzeiger  f.  Schale  a.  Haas.  (J.  L.  Jatter,  Bfaliagea»  6  J.  900 R.| 

6)  ^Archiv  d.  Mathem.it.  n.  Physik  (R.Hoppe,  Leipzig,  S2  J.  400S.) 

7)  *Pädag.  Arrbiv.    Centraiorgan  f.  Krzialig.  a.  Uotarr.  (W.  KraaHB«» 

Stettin,  35  J.   H')!»  K.) 
b)  *Archiv  f.  d.  Praxis  des  Volksscholleb rers  (J.  Meyer,  Hannover, 
1  J.  1200  B.) 

9)  *Arehivr.d.Stadiaadar  aenaraa  Spraehaa  v.  Litlar. (W.  WaataalM 

a.  J.  Zapitsa,  Braaatebwalg,  7  J.  900  B.) 

10)  Ans  d.  Schale  —  für  d.  Schale  (A.  Faicke,  Ldpslg»  4  J.  1&00&) 

11)  iNene  Bahnen.  Mnnnt.Hschr.  f.  zeitgeo.  GestalCeng  der  iagaadbildaap. 

(.1.  Meyer,  Gotha,  4  .1.    1500  K.) 

12)  Liiterar.  Hei  läge  7.ur  Padag.  Zeitung.    (Deotsebes  Schulaiaseon, 

Berlin,  22  J.   2300  K.) 

13)  Bibliothec  a  philologica  classicalCalvary &Co.,BerIia,  20 J.  650  i:.) 

14)  Oer  Bildengs^Verein  (G.  Sehattse,  Beriia,  23  J.  300B.) 

15)  «Rheiaieehe  BlStter  f.  Brahg. a.  Uaterr  (P.  BartvIa,  Praakfart  a.  II. 

67  J.  900  B.) 

16)  Nene  Blätter  aus  SHddeatMUaad  f.  Brshg.  aad  Uaterr.  (K.  v.  Bark, 

Stuttgart,  22  J.  000  E.) 

17)  Blätter  f. d. bayrische  Gy mnasial-S cbui  «v  esen.  (A. RöBier,Miiocheo, 

29  J.   1000  K.) 

18)  Blatte  r  f.  d.  ha  ver.Gyeinai.-Sehultarnwesea.  (Haggenmüller,  Müochea, 

4  J.  100  B.) 

10)  Ritechetiaehe  BUtter,  Zeitschrift  far  fteliglaaslahre.  (P.  Walk, 

Kempten,  ]9  J.  1500  B.) 

20)  Blätter  f.  Knabenhandarbeit.  (W.  Götze.  F.eipnp.  7  J.    l.'.riO  F.. 

21)  *Pädagog.   Rllitter  für  Lehrertiililung  ood  Lehrerbildaagaaaatallea. 

(G.  Srböppa,  Goiba,  22  J.  lOOü  E.) 
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22)  Blätter  f.  »1.  hayrr.  R  r  a  I  sr  Ii  ii  1  w.  (A.  Kur/..  Aupsburp,  13  B>l.  r)00  K.) 

23)  P  o  Ol  tu  r  r  s  r  h  c  K I  ii  1 1  r  i-  1.  d.  ScJ&uie  u.  ihre  Freaad«.  ( W.  Backbaas, 

Stettin,  n  J.   TöO  K.) 

24)  Blätter  f.  d.  Schulpraxis.  (Beilage  der  fiPreuls.  Lehrer- Zeitung'', 

SpaadMi  19  J.  8200  B.) 

25)  IL  t  d.  Schalprazis  ia  ValksachnlM  «.  LehrarbUdugHMftaltM. 

(J.  BSkn,  Nüraberr,  4J.  600  B.) 

26)  *Blitt«r  t  bSherat  Sehalwesea.  (R.  StaisMyar,  Gröabarf,  10  J. 

700  E.) 

27)  Bl.  f.  Tanbstunimr.    (W.  Hirzel,  Schwab.  Gniiiud,  40  J.   700  K.) 
2^)  Ul.  i.  Taubstumme  iibii Illing.   (E.  Walther,  Berlio,  G  J.) 

29)  'Deutsche  Bl.  f.  erzieheodeo  lioterrieht.  (F.  Maan,  Laageoaalsa.  20  J. 
2500  E.) 

38)  Neoa  BL  f.  d.  Valksacbala  dar  Hanaftiaar  Bram  wd  Vardaa  «ad 

das  Laadaa  Hawala.  (Nack  a.  Wülbcr,  Stade,  31  J.  1200  B.) 

31)  Der  Bliadanfren ad.    (W.  Mecker,  Düreo,  13  J.  300  E.) 

32)  Pädagop.  Tentral-An/riper.  {E.Müller,  Eberswalde,  23.1.  ISTOE.) 

33)  Literarisches  Cc  ii  t  r  ;t  1  b  1  a  1 1  (.  Deutschland.  (Zarnrke,  Leipzip.  44  J.) 

34)  *Neupbi  lolog.  Centraiblatt.  (\V.  Kasteu,  Uauuuver,  T  J.  ö2j£.) 

35)  C  e  D  t  r  a  1  b  1  a  1 1  f.  d.  gesamte  llBterriafctaverwalteaf  ia  Praafiiao.  (Kultaa- 

■iaiat,  Bariia,  35  J.  2300  B.) 

36)  *Ceatral-OrcaB  f.  d.  latarataea  das  Raalaehalwaaaaa.   (L.  Prayta^ 

«ad  H.  BSttgar,  Berlin,  21  J.  1400  E.) 

37)  Cornelia.  DeaUche  Eltera-Zeitiiag.  (K.  Pilr.,  Leipzig,  60  Bd.  400  E.) 
3S)  L'Echo   fran^'ais.     Revue  }M»]iti(iiie .   litteraire  et  sriefitili(|iip.  zu 

Unterrichts-  und  Fortbildaogsschalzwecken.  (E.  Hoenncher,  Zittau, 
2  J    1000  E.) 

39)  Edelsteine.   lUostr.  kathoL  J  ugendsohrifL  (R.  Kiel,  Ueilifen- 

atadt,  6  J.  6000  B.) 

40)  Bpha«raakaa.  lllnalr.  Wachaaachrifl  f.d.  katbaL  img*u4.  (0.  v. 

Schaching,  Regeosburg,  3  J.  6000  B.) 

41)  Die  Fortbildungsschule.  (Beilage  /.  ..Haonov.  Valkaaeholbotaa",  C.  G. 

C.  Leverkühu,  Hildesbeini,  4  J.    lOuu  E.) 

42)  Badiscbe   Fortbilduagsschule.    (M.  Uiegei,  Eounendinf en ,  7  J. 

4000  E.) 

43)  Die  deataeba  Partbildaagaaabala.  (O.  Packe,  Wittenberg,  2  J. 

1000  B.) 

44)  «Praaaa-Gallia.    Kritiaehaa  Orgaa  f.  fraai.  Spraaba  aad  Uttarat. 

(A.  Krefsner,  WalfTenbUttel,  10  J.  250  B.) 
15)  Pädagog.  Führer.   (Beilage  s.  ^aataehaa  Schulpraiia",  R.  Sayfart, 
Leipzig,  13  J.    IbOU  K.) 

46)  •Gymnasium.    (M.  W  of/cl.  Paderborn.  11  J.   SOO  E.) 

47)  *D.  humaaist.  Gymnasium.    (G.  Ublig,  Heidelberg,  4  J.  3200  E.) 

45)  Haus  und  Sehale.   (A.  Weodland,  Haaaovar,  24  J.  850  B.) 

49)  Dm  Haidaakiad.  Bia  VargirMiaiaaiabt f.  d.  katbaL  iagaiid.  (P.Horaa 

aad  F.  Paalaa,  St  Ottiliaa,  6  J.  15200  B.) 

50)  Jahrbneh  daa  katbaL  Lakrarvarbaada  Daatseblaada.  (Padcr- 

bors,  5  Bd.) 

51)  Pidagag.  Jahrbneh.   (E.  iichaeider,  Marburg,  5  J.  lOOO  E.) 

81* 
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52)  Statist.  Jahrbui-h  der  hÖhiT.  Schulen  u.  hoilpüiiapog.  Austalteu 

Deotschlauds,  Laxemburgs  uud  der  Schweiz.  (Teuboer,  Leipzig,  13  J. 
13UÜ  E.) 

53)  Statist,  lahrbneb  d«r  h«n«aUt  MitteUehal««  d.  Kgr.  Bayera. 

(K.  Reiserl,  Banber;,  2  J.) 

54)  Statist  Jabrbaek  der  teehnisehea  Mitlelseknlea  des  Roai^. 

Bayern.    (K.  Reisert,  Bambei^,  2  J.) 

55)  *Jahrb.  des  Vereins  f.  wisseaseh.  Pädag.    (Th.  Vegt,  Dresdea, 

25  J.   IGÜO  K.) 

5Ö)  *i\eue  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  (Flecketi>eu  uad  Maaius,  Leipzi^^ 
63  J.  850  E.) 

57)  «Jakrbiiefter  d.  deatseh.  Taraknast.  (W.  Bier,  Leipzig,  39  J. 

500  B.) 

58)  Jaiirbüeker  f.  Riaderheilkvade  a.pkys.  Ersiakaag.  (Biedert, 

Kiug,  Bökei,  Leifizig,  33  Bd.  600  E.) 

59)  'Pädag.  J  a  h res  be rii  h  t  ( \.  Kichter,  Leipzig,  4b  J.   lüüO  E.) 

60)  'Jahresberichte  über  das  höhere  Schulweaeu  (C  Relhwirch, 

Bcrlio,  0  J.) 

Üt)  l'adag.  luteiligeazblatt.  (L.  Gaulke,  Üerlio,  23  J.   1600  B.) 

62)  Jugend  fremd.   (W.  Hibaer,  Brislao,  1  J.  6000  S.) 

63)  Deatseke  Jagead.  (J.  Lekneyer,  Haaibarg,  25  J.  6000  E.) 

64)  Jageadblilter.   (G.  Weilbreebt,  Stvttgart,  58  J.) 

65)  Jugendblätter  f.  Uiiterbaltuog  u.  Belehr.  (J.  HumHMl,  Möocbea,  39  J.) 

66)  Ju^^endfreude.   Bio  SoBBlagsblatt  (B.  LannMaa,  Stattgarl,  16  J. 

10  DUO  E.) 

67)  Der  J  u     n'd  f  r  <•  u  n  d.    (B.  iMehncke,  Stuttgart,  7  J.  32  000  E.) 

68)  J  u  g  e  u  d  -  U  a  r  t  c  u  1  a  u  b  e.  (E.  Meyer,  Nürnberg,  7  J.  30  000  K.) 

69)  Jugeudkort  (W.  K.  Memiaaa,  Diilnea,  4  J.  8500  B.) 

70)  Jttgeadlest.  (Seb.  Düll,  MSraberg,  18  J.  13  000  E.) 

71)  Das  Jagead-Ölblatt.  (J.  v. Geaiaiegea,  Gerasbacb,  12  J.  4000  B.) 

72)  Musikal.  Jagendpost.    (C.  Grünioger  Stuttgart,  8  J.   4000  E.) 

73)  Der  Jufrenii  Sonntagslust.  (A.  Wapncr,  Kropp,  14  J.    15U0  E.) 

74)  Jogeudschriften- Warte.  (Sonderbeiiage  der „Püdag.  Ztg.",  Berlia, 

22  J.  2300  E.) 

75)  Für  unsere  Kinder.  Ein  Soautagäblatt  (L.  Tiesmeyer  u.  P.  Zaobeck, 

Brenea,  5  J.  18000  E.) 

76)  Kioderblatt.  Moaatasekrift  f.  d.  daatsekea  Zweig  des  Budes  dieaat- 

wUliger  Riader.  (Pred.  Btiegliti»  Berlia,  3  J.  1000  E.) 

77)  Kinderbute.     (Hrxich.- Verein  Elberfeld,  Elberfeld,  44  J.  14000  B.) 

78)  Kinderfreude.    (Tb.  Hoppe,  Nowawes,  17  J.   700  E.) 
70)  Ki  odcrfreuud.    (V.  G.  Junker,  Bienion,  41  J.   13500  fi.) 

80)  Kiaderfrcund,   (\.  Thieni.Trin.  Ilaiuui,  4(MU)(J  E.) 

81)  Kheiu.- westlül.  Kiud  e  rl  reuud.  (G.  A.  lierchter.  Mühlheioi,  15  J. 

10500  E.) 

82)  Der  Hiader-Gottesdieast.   Hlastr.  Moaatssebrift  (L.  Tiesmeyer, 

6.  Velbaiaaa  o.  P.  Zaabeek,  Bremea,  3  J.  1500  E.) 

83)  Riaderlaabe.   Illastr.  Moaatskefle.  (Th.  Seksfer,  Dresdea,  31  Bd. 

6000  E.) 

b4)  Kiaderpttst.  (E.  Slreisand,  Berlia,  3  J.) 
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bb)  Für  unsere  H  I  e  i  n  e  o.   lllnttr.  Monatsschrift  (Chr.  4«.  Dietfenbaeb, 

(Joiha,  1>  .1.   '^m^  K.) 
S6)  Kleiakindersch  u  Ibote.   (Tb.  Hoppe,  P.,  i\o\\awe8,  2  J.  500  K.) 

87)  Rirehta*  «ad  Seholblatt  io  Verbiodao^.  (E.  L.  Hesse,  Wriniar, 

42  J.  8T0  B.) 

88)  SIeka.  Rlrehaa-v.  Sebnlblatt  (M.  Seheakal,  Lei|isig,  43  i.  800  B.) 

89)  Seh1«awif-IIolst*Lsaenb.  Ktrcheo-  o.Schalblatt  (Piaaaberg). 

90)  Bvmngel  Kirchen-  u.  Schulblatt  f.  Waritemberf.  (M.  SUhleeker, 

Stallpart,  54  J.    1000  K.) 
yj)   Der  Kla  vifM- l.«-h  rer.    (K.  Brcslaur,  Hcv\U\,  H\  J.   12UÜ  £.) 

92)  Knabenhdi't.    (L.  Jung,  Müncheo,  ]t  J.    lOoo  K.) 

93)  Die  deutscheo   Volksschullehrer  -  Konfercuzen.    (G.  Giggel, 

DrMdea,  15  J.  1500  B.) 

94)  BheiB.-waiini.  Karrespaadaas.  (L.  Weber,  M.  6Udbacb,23  J.  10  bis 

15000  B.) 

95)  Korrespondeazbl.  f.  d.  Gf lehrten-  und  Realüchnlen  W&rtteaberfs. 

(Ransler  u.  Bender,  Tübingen.  40  J.  500  E.) 

96)  K  orrespnndcnzbl.  f.d.  Fhilol.  Vereioe  Preulsens.  (A.Kaaaea- 

piefser,  (ielsenkirchpn,  1  J.   750  E.) 
*J7)  *Die  Kreide  (Beilag.  der  „Deutschen  Schulzeitung'',  0.  liacb,  Uerliu, 

5  J.  1200  B.) 

98)  Cbrittl.  Rnaatblatt  f.  Rirebe,  Sebide  «ad  Haos.  (H.  Mera,  Slattgart, 

35  J.  800—1000  B.) 
00)  Die  Landsebnle.    (K.  Höse,  Ilamborp,  2  J.  2000  E.) 

100)  Der  Lehrerbote.    (Chr.  Dietrich,  Sluttpart,  2H  J.  700  E.) 

101)  Dentsrhes  Lehrer-Familieoblatt.  (L.  Gaulke,  Berlin,  23  J.  60üO  E.) 

102)  Das  Lchrerheim.    (R.  Lalr,  Stultpart,  S  J.   2000  E.) 

103)  *Die  Lehrerin  in  Schule  o.  Haus.  (Frau  M.  Luepen-Housselle,  Gera- 

Uipsig,  9  J.  1500  E.) 

104)  *AIIffe«.  Dentaebe  Lebrerseitnaf.  (W.RIeinert,  Leipiif,  45  J. 

2400  B.) 

105)  Bayer.  Lebrerseitoag.   (6.  Rrafl,  NSraberp,  27  J.  3100  B.) 

106)  Deutsche  L e h rer-Zettaag  (ait  5  Beilagea).  (Fr.  Zillessea,  Berlia» 

6  J.  3500  E.) 

107)  •Kalhol.  Lehrer  zeitu  np.    (B.  Diiiken,  Paderborn,  4  J.   2000  E.) 
lOS)  Lehrer -Zeitung  für  Ost-  und  Westpreasreo.  (Weske,  Königsberg, 

24  J.  950  E.) 

109)  PfaUiaehe  Lebrerseitvag.  (K.  Hildebraed,  Raiierilaatera,  19  J. 

1800  B.) 

110)  Peseaer  Lebrer-Zeitnag.  (A.  Riebter,  Poaea,  2  J.  700  E.) 

111)  *  Preorsiaebe  Lebrer-Zeitaag.  0  BeUegea.  (Hopf,  Spaadao,  19  J. 

S200  E.) 

112)  Reichslünd ische  Lehrerzeitaag.    (Bock  u.  Leiaweber,  Hageoau, 

10  J.  800  E.) 

113)  *  Lehrer  Zeitung  f.  Thüringen  und  Mitteldeutschland.  (A.  Leonhardt, 

Jeaa,  6  J.  800  E.) 

114)  *Lebrer-Ztg.  f.  Weatfalea,  d.  Rbeiaproviat  aad  die  Naebbar- 

gebiete.  (6.  Aadera,  Bielefeld,  10  J.  1050  B.) 
115>  *Lebrprobeao.Lebrgiage.  (W. Fries a.H. Meyer, Halle, 8 J.  1 500 B.) 
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116)  Fädag.  Li  ttei-at.-Aozeig('r.  (Monatl.  ßeil«^«  x. „Oeutschea  6chul- 

zeituDg",  L.  Krämer,  Berlin,  2'6  J.   läüO  E.) 

117)  Literatarbl.  fBr  gersM.  mai  roaaa.  Pkilologie.  (0.  Befahl  m. 

F.  Naniaoo,  Leipiig,  14  i.  800  B.) 

118)  Littaratorbl.  f.  kathol.  Braiehar.  (L.  Aver,  DaMinwSrtky  14  J. 

2200  E.) 

119)  Litteraturbl.  d.doutgcbaa Lehrar-Zaitaag. (A.LiapaB.B.Zieger, 

Berlia,  6  J.  3500  K.) 

120)  Pädagog.  Litteraturbl.  (Beilage  d.  „Freuls.  Lahrar-Ztg/V.^paodan, 

19  J.  8200  E.) 

131)  *Di«  Midobaafehvie.  (R.  HatMl  a.  F.  Dörr,  Bom,  6  i.  600  B.) 
133)  Hagasla  t  Piiagag.  (B.  Ndraar  a.  J.  A.  Kallar,  Spaiebiagaa,  M  i. 

1500  B.) 

133)  «Pidagog.  Magazin.    Abhaadloagaa     tiab.  dar  Pidag.  <Fr.  MaM, 

Lan^-pns.il7a,  2  J.    lOOü  E.) 
12-1)  •LeMaitrc  Krau\'ais.  TbeEpglisbTcacher.  (ILI*.  Junkpr,  Leipzig,  1  J.) 

125)  Das  Manna  f.  Kinder,  zugleich  Organ  des  EDgelbiiodatasea.  (Katbol. 

Lahrgeselischafl,  Limbach,  10  J.  4000  £.) 

126)  Miaiatarialbl.  f.  Kirebaa-  «.  Sebalaageleganbeitaa  L  R^r. 

Bayera  (StaataMfaiatariui). 

127)  ^Hitteilaogeu  d.  Gesellsch.  f.  deutsche  Erziehaaga-  a.  Sebal- 

ge  schiebte  (K.  Kebrbach,  Berlia,  3  J.  1000  B.) 

128)  Mitteilungen  au.<<  d.  ges.  Gebiete  diM*  engl.  Sprache  a.  Litt  er. 

(ßeibl.  zur  „Auglia",  M.  Mann,  Halle,  3  .1.   600  E.) 

129)  Statist.  Mitteilungen  über  d.  höh.  Lnierrichtswesea  iiu  Küuigr. 

Preursen  (BeibU  s.  Ceatralhlatt,  Ministeriaai). 

130)  Maaatl.  MittalUageo  daa  dcalaabaa  Vareiaa  lir  atai^l.  Valks- 

aebalaa.   (H.  Krieger,  Oaaabrlek,  15  J.  4400  B.) 

131)  MitteiUogea  ans  d.  Gebiete  daa  Valkaaehalwaaaaa.  (B.  Webberg, 

Osnabrück,  17  J.   1800  B.) 

132)  Mitteilunge{ii  d.  Cn meaia ageaa  11  schalt.  (Die CeMalaa-^esellacli., 

1  J.    1000—1200  E.) 

133)  *Üie  Mittelschule  u.  höhere  Mädchenschale.  (C.  Mischke,  Ualie« 

7  J.  1000  E.) 

134)  Bibliagr.  Moeattbariabt  fibar  oaaaraahiaa.  Sabal-  «.  Uaiver* 

aititasebriftaa.  (Peak,  4  J.  1000  B.) 

135)  *Evangel.  Monatsblatt  t  deatsche  Erziehang  ia  Sabola»  Haaa  a. 

Kirche.    (A.  Kolbe,  Treptow  a.  d.  K.,  13  J.  850  E.) 

136)  *  Monatshlatt  desEvgL  Lebrarbaadea.  (U.  Vab,  Uaaibarg,  21  J. 

isdu  E.) 

137)  *Munatsbl.  des  liberalen  Sc.hulv  ercius  Uheiulaods  und  VVestlalous. 

(J.  B.  Mayar,  Baaa,  10  J.  1250  £.) 

138)  ^MoaatabL  f.  d.  Zaiabanaatarriabt  ia  d.  Valkiaabala.  {ß»  Grea, 

Stada,  8  i.  700  B.) 

139)  E vgl.-Iuther.  Mooatsblitter  f.  Kirche,  Schule  u.  innere  Missioa 

im  Lande  Braunscbweig.  (A.  Schwatt/.  \N Olfrenbütte),  13  J.   200  E.) 

140)  MiMiat:>hefte  d.  Comenius-Ge  sei  ischa  tt  (.1.  Müller,  Leipzig,  2  J.) 

141)  Katechettsche  Moaatsschrift.  (H.  Schöuingh,  Münntcr,  5  J.  2200  E.) 
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142)  Reform.  M  u  u a  tä » c  hr.  f.  Kirche  a.  Schule.  (H.  Kip,  NcueDhaB»-Hauuuver, 

12  J.  1750  B.) 

143)  «MwiataMhriftt  kUkLLebreriMea.  (M.  WaMeek,  P«darkora,  6 J.  2309B.) 

144)  lfedUiB.-pSdafos.  Moaatasehrift  f.  dl«  gft.  SpraeUkailknado. 

(A.  G«t»aBB  u.  H.  GaUaano,  Berlia,  S  J.) 

146)  *  M  o  n  a  t  s  <!  r  h  r  i  f  t  für  das  deotsdie  Tinweseo.  (R.  Baier  ■.  (k  Bekler, 

Bcrliu,  12  J.    1100  K.) 
H6)  Monika.  Ztscbr.  t.  häusliche  Erziehung.  (J.  Uürmäiler,  Donauwörth, 
25  J.  4UU00  E.) 

147)  Für  Morsestoodeo.  (Beilage  z.  „Deatsek.  Volkssehale",  A.  Volkeoiog, 

Uipzi«,  21  J.  aOOOB.) 

148)  OkarlU-BUtt.  (Tb.  H«ppa^  N«waw«,  24  J.  700  B.) 

149)  Organ  d,  Taabstammen- Aostalten  ia  Deottahlaad  d.  daa  deatsek- 

radenden  Nachbarländern  (J.  Vattar,  Priedberf,  39  J.  450  B.) 

150)  Orfran  des  Vereias deutsch.  Lehrerinnen  n.  Kr z t  p h r  r i n  n  en.  (MoaatL 

Beilage  z.  .^Deutsch.  Srhulzeitunp",  L.  Krümer.  Kn  lin,  23  J.  loOO  B.) 

151)  'Pädagogium.  (F.  Dittes,  Leipzif^,  15  J.   Ib50  L.) 

152)  Pionier.    Zeitschr.  f.  volkswirUcbaftl.  u.  siUl.  Fortschritt,  f.  Schol- 

vaMB.  (Pr.  Spiatbaf;  Barlia.   1000  B.) 

153)  «PraxiadarBralakaagiaakala.  (K.  Joat,  Alleakarg,  7  Bd.  600  B.) 
164)  Praxis  d.  kathol.  Volksschule  (F.  GSrlieh,  Breslaa,  2  J.  2000  B.) 
155)  Praxis  der  Volksschule  (Th.  Krausbaoer,  Halle,  3  J.  2000  B.) 
150)  ^Praktische  Physik.     liliistr.   VVorhetisrhrirt,   «owie  Oi^a  dat 

pbysik.  Unterrichts.    (>l.  Kriej,',  Magdeburg,     J,   32U0  E.) 
157)  Die  pädagog.  Presse.  (Vierteljahrbeilage  der  „Päd.  Zeitung'',  berlia, 

K.  Ziegler,  22  J.  2300  £.) 
150)  Pidaf.  Bafara.  (R.  Baal»  Hamburg,  17  J.  1000  B.) 
150)  RapartarixB  dar  PSdagag ik.  <J.  B.  Sahabart,  Uta,  47  Bd.  220O B.) 

160)  Padagaf.  Bavaa  a.  Gaoeral-Aasaigar  f.  d.  ges.  Doterriebtswaseadas 

dantscheo  Keirhs     fJ.  Beeger,  Wurzea,  0  4.  4000  E.) 

161)  Neue  Ph  i  1  o  I  op.  K  u  ii  d  s  cha u.  (II.  Wagener  u.  K.  Ludwig,  Gotha,  4  J.) 
102j  Sammlung  pädag.  Vorträge.   (\V.  Weyera-Markau,  Bielefeld,  5  J. 

2500  E.) 

1Ö3)  Schul- Aozeiger  für Niederbayero.  (J.B.  Mohaleia,  Straubing,  9  J. 
600  B.) 

164)  Sabal- Aasalgar  f.  Obarbayara.  (W.  Baar,  IKbebaa,  9  J.  750  B.) 

165)  Sabal-Aasaigar  f.  Obarfraakaa.  (V.  Graft,  Bayreuth,  18  J.  1760 B.) 

166)  Oberpfälzischer  Scbal-Aisaigar.  (J.  Raiaiogar  o.  P.  Jaba,  Regeasbarg, 

15  J.   800  E  ) 

167)  Schwäbischer  Schul-AuzeiKei.  (L.  Bauer,  Augsburg,  J!  J.  1500  E.) 
16ö)  Scbul-Aozeiger  f.  rntertrankca  u.  .Vschaifeoburg.  (Fr.  Brbshäuser 

B.  A.  Weber,  Würzburg,  20  J.  2500  £.) 
169)  Aattiabaa  Sakalblatt  f.  d.  Rag.-BaB.  Aroabarg.  (RgL  Ragiaraag,  3J.) 
110)  *Sehulblatt  f.  d.  PraWaa  Braadaabwg.  (R.  Sabaaaa^  Barlia,  »8  J. 

IIÜO  E.) 

171)  Neue*  Brauoschwelp    Srhulblatt.    (G.  Schaarschmidt,  ti  J.  SOO  E.) 

172)  'Elsars.-Lothriug.  Schulblatl.  (F.  Zauker,  Strafsburg,  13  J.  750  B.) 

173)  AniL  Schulblatt  f.  d.  Reg.-Bez.  Erfurt.    (Kgl.  Hegicroog,  5  J.) 
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174)  *£vangel.  SehslbUtt  und  dmUckt  Sdiulseitnnf.  (Fr.  W.  DSrpfeld, 

Gütersloh,  37  J.  1100  B.) 

175)  Bvfl.  Sehnlhlatt.  Orffto  d«s  Bvf  1.  Sehviver.  in  Biyera.  (H.  Sellw, 

Rothcobatp  a.  .J.  T.,  26  J.  200  E.) 

176)  *  S  c  h  o  1  b  1  a  1 1  f .  Hessan-NasMo,  Uauofer  u.  WestfalM.  (G.  RitMl»  FulU, 

23  J.  650  K.) 

177)  Kathul.  Schul  blatt.  Orgau  der  Lönigl.  kathol.  SchuUehrer-SeiiiiQare 

SchlcsicDs.    (F.  Schmidt,  Breslau,  39  J.   15U0  E.) 

178)  *Kathol.  Schniblatt.  Organ  des  Vereias  kathol.  Lehrer  der  Pfalt. 

(B.  Antooi,  Speyer,  2  J.  600  B.) 
119)  Amtl.  Sehn I hl.  f.  d.  Rif.-Bes. Magdehvrg.  (RgU  Resieraig^  4  J.  2000  B.) 
•180)  Meehleabnrgisehes  Sehvlblatt  (H.  Rliefoth  o.  Bbofiaf,  Lvdwifsiwt, 

44  J.  400  E.) 

IS!)  Amtl.  Schulbl.  f.  d.  Heg.-ßez.  Merseburg  (K{;l.  Kof;ierunp.  .{  .1.  2f.(»<>  E.) 
1^2)  MitteUränkischcs  Schulblatt.    (Fr.  Weira,  Ansbach,  6  J.  «Jöü  t.) 
IHii)  <Mtleiit)urgi.sches  Schulblatt.    (E.  Kost,  Oldenburg,  11  J.   45ü  E.) 

184)  Oättriesi^icbeä  Schulbl.  (\au  der  Laan,  Emdcu,  33  J.  400  E.) 

185)  AatL  Sehnihl.  f.  d.  Proviax  Pomb.  (Kgl.  Regierung,  26  J.  3100  B.) 

186)  Antl.  Sehnlhlatt  f.  d.  Re(.-Bes.  Potsdam.  (K«L  Begieauig.  5  J.) 

187)  Preafsisehes  SehalhL  Organ  des  Westpreofs.  ProvinsiaU Lehrer^ 

Vereins  (P.  Opitz,  Oanzig,  14  J.  SOO  E.) 

188)  *_SchuI  b  latl  der  Prov.  Sachsen.  (C.  Hering,  Quedlinburg,  32 J.  6— TOOE.) 
J89)  Amt!.  Schulblalt  1.  tl.  Ilcg.-Bez.  Stettin,  (liönigk,  6  J.  12(K)K.) 
190)  Thüringer  Schullilatf.    (II.  Büttner,  (iotha,  16  J.    1500  E.) 

IUI)  Schulblatt  für  Thüriugcu  und  Fraokea.   (T.  Kolteck,  Camborg, 
36  J.  350  E.) 

192)  AllgeM. Sehnlhlatt  f.  d.  Reg.-Bex.  Wieshaden.  (Allgem.  Lehrenrereia 

ia  Wieshaden,  44  J.  2100  B.) 

193)  Hessisehe  Schulblätter.  Organ  des  kathol.  Lehrervereias  im  Grob- 

herzogtum  Hessen.  (Haas,  Mainz,  2  J.  900  B.) 

194)  SüdwestdeutscheSchulhlktter.  (Kei«  n.  Greohe,  Karlsrnhe,  9  J. 

500  E.) 

1*.I5)  Bad  ischer  Schul  böte.    (Erhardt,  Karlsruhe,  1  J.   7ö0  E.) 

196)  Süddeutscher  Schulbote.    (Kübel,  Stuttgart,  4  J.  60o  E.) 

197)  Schnlhote  für  Hessen.  (J.  Sehmitt,  Giefseo,  34  J.  2700  B.) 

198)  Sehnle  nad  Lebea.  (Wisseaseh.  Beilaga  s.„Oeatsehea  Lebr«r-Ztg.", 

Fr.  Zillesseo  o.  A.  Liepe,  Berlin,  6  J.  3500  B.) 

199)  Der  Schulfreund  (L'Ami  des  Ecoles).  H.  (Nigetiel,  Metz,  23  J.  800  E.) 

200)  Der  Schulfreund.  iC.  A.  Berk  u.  K.  Schnmachrr,  Trier,  1'»  J.  1200  E.) 
20J)  Deutsche  Schuigesetz-Samnilaog.  (L.  Krämer,  ^fierJUa,  32  J. 

1200  E.) 

202)  Kathol.  Schulkuude.    Cenlrai-Orgau  für  die  lateresseo  der  Schule 

nad  des  LehrersUades.  (R.  Kiel,  Helllgeastadt,  4  J.) 

203)  *Der  praktlsehe  Sehnlaaaa.  Areblv  f.  NateriaUea  an«  Daterrieht. 

(A.  C.  Richter,  Leipiig,  42  J.  700  B.) 

204)  'Rheinischer  Sehnlmann.  Evgl.  Ztscbr.  f.  Erziehnng  o.  Unterricht 

(.1.  Chr.  C.  Schumann,  INeuwied,  11  J.   ÖOO  E.) 
20."i)  Das  Sc  h  nl  nni  sen  m.    (K.  Angennrycr.  Gcthn,  .'J  J.    Hmhi  E  ) 
20Ü)  *Dcutschc  Schulpraxis.    (U.  Seifert,  Leipzig,  13  J.  IbOO  E.) 
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207)  Srhu  [Verordnungsblatt  F.  d.  Keg.-Bez.  Hassel  (Kgl.  Kcgierniig). 
20b)  Württembergiscbeä  Schulwocheablatt.  (K.  v.  Burk, Stuttgart,  45  J. 
1500  B.) 

200)  Badlitche  Sckolxaitaaf.  (J.  Goidaehnidt,  Bühl,  32  i.  2000  B.) 

210)  Neae  kadiiehe  Sekolseitang.  (W.  BUd,  Maanbaim«  17  J.  1350  B.) 

211)  Deutsche  Scholzeitung,  3  Beilagen.  (L.  Krämer,  ncriin,  2:{  J.  löOO  K.) 

212)  Neue  deotscbe  Schalzeitung.    (L.  Gaulke,  Kerlin,  23  J.  3200  E.) 

213)  •Frankfurter  Srhol/.eitunp.    (K.  Hics,  10  J.    lUOü  E.) 

214)  Hannoversche  Schulzeitung.    (VVeideinann,  2'J  J.    1000  E.) 

215)  Hessische  Schulzeitung.    (A.  Baier,  Kassel,  37  J.   1600  E.) 

216)  Katholische  Schulzeituug.  (Pädagogium  io  DoaauwSrth, 20  J.  2200  C.) 

217)  Ratboliaaka  SaholiaitiiBf  f.  Norddeataablaad.  (Fr.  GVrlieb,  Breslau, 

10  J.  2800  B.) 

218)  Haekleabarg.  ScbalzeitoDf.  (B.  Schlotterbeck,  Wismar,  24  J.  500  £.) 

219)  Preufsiacbe  Scbulzeitung.  (L.  M.  SeyfTarth,  P.,  Liegnitz,  31  J.  2500  K.) 

220)  Kheio.-westfäl.  Sch  n  I  z  c  i  t  u  ng.  (J.  MüIIei  mcister,  Aachen,  H»  J.  2*>00E.) 
22J)  Sächsische  Schulze i  tun|;.  (A.  Barthelt  u.  A.  Laozky,  Leipsig,  6ü  J. 

2050  E.) 

222)  Schlesische  Schulzcitung.  (A-  Sachse,  Breslau,  22  J.    1500  E.) 

223)  ScUaaw.-Halataia.  Sebalsaltuag.    (A.  Stalbarg,  naaabnrg,  41  J. 

1000  B.) 

224)  Dantaeba  SebSlarsaitnaiT.  (P-  RMk»  ^fkt  2  J.  2000  B.) 

225)  Dia  Selbsthilfe.    Blätter  f.  d.  wirlbscbaflU  lataraaaaa  daa  Lehrer- 

alaades.  (.\.  Heidke,  Kerlio,  7  J.) 

226)  Siona.    Mnnntsschrift  Hir  Liturgie,  Hymaologia  and  Rlrebanmosik. 

(M.  Herold,  (;ülersloh.  IS  J.   4Uü  E.) 

227)  Waldeckscbcr  Sonntagsbote.   Evgl  (temeindebl.  f.  Kirciic,  Schule 

u.  Haus.    (VV  .  Braodt,  Corbacb,  6  J.  1250  E.) 
229)  Die  Saaatan-Sebnla.   (U.  Meyer,  Berlin,  29  J.  18  000  B.) 

229)  Der  SoaBtassiehnlfraaad.   (G.  Daltaa,  Barlia,  25  J.  2000  B.) 

230)  Daa  Saaataf aachalaaf atia.  (J.  U.  Wobmaaa,  Braaiau,  15  Bd. 

2S0O  B.) 

231)  Sm  n  n  tag.sprn  r«  nn  Hie  Kinder.  (K.  O.sterninnn,  Klbf-rfcld.  1  .1,   liHio  K.) 

232)  The  Spectator.    Kogl.  W  uchensrhrilt  liir  Deutsche  zu  I  iitcrrichts- 

u.  Fortbildungszwecken.    (K.  Hot  tiiii  hcr,  Zittau,  2  i.   lUOO  E.) 

233)  'Pädag.  Studien.  (Kein,  Dresden,  1 1  J.   750  E.) 

234)  *Pbaaatiaeba  Stadiaa.   Jatsl  Beilage  zo  daa  nNauarea  Spraehaa*'. 

(Viator,  Marbar«,  6  J.  400  B.) 

235)  Baglla aha  Stadiaa.  Orgau  f.  eafl.  Pbilo).  «ater  Mitbaraeksiehtifaog 

d.  engl.  Uoterriabta.    (Kolhing,  Leipzig,  Vi  Rd.) 

236)  Taabstaminenfreund.    (P.  Fürstenberg,  Berlin,  22  J.  900  E.) 

237)  Töcbterchens    Liebling.    III u strierte   Uadchea-Arbaita - Zeitnng. 

(M.  Köni^'.  Passau,  f.  J.   7500  E.) 
23S)  Pbdag.  Va  k a  u  zen -Z e  i  t u  ng.    (L.  Schwartz,  Berlin,  23  J.   1000  E.) 

239)  Der  Vereiosbote.  Urgau  d.  katholischen  Volksschuilehrer-Vereios  in 

WSrttaoibarf.  (Z.Staidla,  Harb»  28  J.  2400  B.) 

240)  Varhaadlaaf.  der  Diraktorea-Roafaraaaaa.  (Barlia,  41  Bd.) 

241)  Varordauagaa  batralaad  d.  VaUasabulwesaa  in  Ragiaraaga-Itai. 

Praakfort  a.  0.  (RgL  Begieraag). 
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242)  VerordnliiffsbUlt  d.6ror«herB.  Bad.  Oberaehalrat«.  (Regierua^, 

31  J.  2500  E.) 

243)  Vierteljabrskatalof  f.  Pidagogik.   (Hiarieh,  47  J.  tOOOS.) 

244)  Volkasehulbote  f.  d.  Bag.-Bez.  Cöslio.   (J.  RMcaberg,  1  J.) 

245)  Haaoov.  V  olksekDlbote.    (C  G.  C.  Laverkfka»  BUdttkauBi  3»  i. 

1600  K.) 

246)  Die  Volksschule.   (J.  Ch,  Laistiicr,  Stuttgart,  53  J.  27UO  E.) 

247)  Die  üeuUche  Vulksschule.    (A.  Vulkeoio^,  Leipzig,  24  J.  250U  E.) 

248)  Der  Volksschnlfreaad.  (E.  Kraots,  Köüig&berg,  57  J.  800 B.) 

249)  Der  praktUeke  Volktaekallekrer.  (M.  ÜbwtckMr,  VlaU«^  3  J. 

1000  E.) 

250)  VVegwaiaar  f.  Lehrmittel,  SchulaoMUUaafea,  SaMMloagen  a.  a.  w. 

Beilage  z.  „Deatscheu  Lehrer-Zeitaag"  (A.  Benostein.  Berlia). 

251)  Die  päJajfoff.  Warte.   (E.  Pih,  Leipzig,  2  J.    ItJUu  t.) 

252)  Pädagug.  Wocheublatt  f.  d.  aiadem.  gebiid.  Lebrerataad  (i>teB|$cl, 

Leipzig,  2  J.  600  E.) 

253)  Berliaer  Pkiloiog.  Wockeaachrift.  (Ch.  Belger  u.O.Seyrert,  Ii  J. 

750  B.) 

254)  Woekeaaekrift  für  kUta.  PkiUlogie.  (6.  AadraaM, U. Oniheia 

und  F.  Härder,  Berlia,  9  J.  750  E.) 

255)  'Der  Zeichenlehrer.    (H.  Mayer,  Schwöb.  Giuüad,  5  J.) 

256)  'Katbol.  Zeitschrift  f.  Ersiekaag  ood  Ualerrkkt.  (A.  J.  Cüf^r», 

Düsseldorf,  42  J.   lOUO  E.) 

257)  Zcitschr.  des  Verbandes  der  bad.  Gewerbe-  uad  Zeichenlehrer. 

(Bürüio,  Pforzbeiin,  7  J.  200  E.) 

258)  ^ZtMkr.  f.  d.  Gymoaaialweaaa  (H.  J.  HiUar,  BerlU,  46  J.  1000  K.) 

259)  Pidagaf.  Zeitaekrlft    Orgaa  allar  aasiMirbl.  gaMM.  Lekrer  mm 

höhern  LehransUlten.    (G.  Noack,  Herford,  10  J.  2U5  E.) 

260)  *Zeitaehrirt  fdr  die  Reform  dar  kökeraa  Sekatoa.  (Prd.  Lmmgm^ 

Braunschweig,  5  J.  3500  E.) 

261)  '/eitschr.  f.  cvgl.  H eligiouauaterr icht.  {f.  Fautk  n.  J.  Küaier, 

Berlin,  4  J.   750  E.) 

262)  *Zeitachr.  f.lataialosa  kSkere  Sekulea.  (G.  Weidoer,  Bankarg, 

4  J.  500  B.) 

263)  ^Zaltaekr.  f.  Sekwlgaattadkailapflaga.  <L.KotabMn»  Baakttiv, 

6  J.  1000  B.) 

264)  Z  e  i  t  s  c  h  r  f.  d.  Bebaud  1 .  Sckwaekaiaoigar  a.  KpUapliadiar.  (IL  SekHMcr, 

Drcsdni.  i;?  .1.  :)0(i  ]•;.) 

205)  'Zcit-M-hr.  f.  deutsche  Sprache.  (().  Sauders,  Paderborn,  7  J.  hOU  E.) 
260)  'Zeitiicbr.  f.  l'ra n zu s.  Sprache  und  LiUeralur.  (Fr.  Bebreas,  Berlia, 

5  J.  650  E.) 

267)  Zoitsttkr.  des  aUgamaiaoa  daataekaa  Spraakvaraisa.  (B.  Ri^l, 

Branaaekweig,  8  J.  16  000  B.) 

268)  Zeitackr.  f.  Tarnen  a.  JageadapiaL  (B.  Sokaall  a.  fl.  Wirkaakagta, 

Leipzig,  1  J.  500  E.) 

269)  'Zeitschrift  f.  d.  deatschaa  Ualarriekt.  (0.  Lyaa»  Laipaig,  7  J. 

1 1:>()  K.) 

270)  Zeitscbr.  i.  gewerb  liebe  u  tuterricbt.  (K.  Lach  u  er,  Leipzig,  7  J. 

750  B.) 
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271)  *Zeit»chr.  für  mulhoiuat.  u.  uatui  wisieusciiaitl.  L'uterricht.  (J.  K.  \V. 

BoÜMaD,  Leipzig,  24  J.  1100  £.) 

272)  *Zeittehr.  f.  d.  phy«ikal.  «id  chenisckea  Usterriebt.  {ffr,  Poale, 

Berit»,  6  I,  1000  £.) 

273)  Zeitschrift  f.  weibliche  Bildaig  ia  Sehila  «ad  Haut.  (W.Buclwer, 

Lfipzif,',  21  J.  650  E.) 

274)  *  Zeitschrift  des  Veraiat  dentseher  Zeiche  alelirer.  (ti.  Friese,  Stade, 

20  J.  DUO  E.) 

21b)  Zeitschrift  Tür  Zeichenlehrer.  (J.  M.  Eisert,  Neu-Lliii,  5  J.  6U0  E.) 

276)  Pädagog.  Zeit-  aad  Streitfrageo.  (J.  Meyer,  Gotha,  6  J.) 

277)  *P8dagog.  Zaitaag,  3  Beilafren.  (6.  RShl,  Beriia,  22  J.  2300  £.) 

278)  Nene  pidagag.  Zaitaag.    (G.  Helmeke,  Magdebnrg,  17  J.  600  B.) 

279)  Dcntaeba  Tnra-Zaitaag.   (E.  Strauch,  Leipsig,  38  J.  5300  E.) 

280)  Die  oeaereo  Sprachen.    Ztschrift  f.  d.  aeaapraeUieliea  Üaterrieht. 

(Vieler,  Dörr  uad  Köhn,  Marburg). 

1)  Amts  iialcuder  für  Get:>tliche  u.  Schulichrer  im  iieg.-Ucic.  FiaoLiurl  a.  O. 

(FranUurt,  1  Bd.) 

2)  Amta-Kalaoder  f.  Lebrar  in  Kgr.  Saehsea,  Pealalazti-Kaleader.  (Wille, 

Laipaig,  47  J.  6000  E.) 

3)  Amta-Kalaader  für  die  evaagaL  Küreken  vad  Scholea  ia  Würtiaaiberg. 

(Gufsmano,  Tübiageo,  1  Bd.  1200  E.) 

4)  Kaleii<1«M  für  Gewerbeschullehrer.    (Hoch,  Ui  csdea,  1  J.    15U0  E.) 

5)  W  eiduiauiischer  Kalender  f.d.  böhureo  Lehrausttllea  Frear«eB«.  (Juuae 

u.  Reiter,  Berlin,  4  J.) 

6)  Kaleoder  f.  kalhoi.  Lehrer.    (6.  Uuscher,  Liugcu,  4  J.) 

7)  Kalaadar  f.  preab.  LehrarbildttDga-Aaataltaa  u.  Kreia^Sehollafpektarea. 

(H.  Weraar,  ZUtaa,  1  J.  2000  B.) 

8)  Kalaadar  für  Taabstanaiaalakrer  Deataeklaadt.   (Pr.  W.  Renachert, 

Laageosalza,  6  J.  400  E.) 

9)  Kalender  f.  Vi)lics<ichollahrer.  (Oeatseker  Lekrer<Vereia,  Beriia  o.  Laipaig, 

VJ  J.    5UU0  E.) 

10)  Trowitzsch'  Kaieuder  f.  d.  ölfeatlicheo  VolkMcbuleo  Freul«ena.  (iivfr. 

Reiter,  Berlin,  2  J.) 

11)  Kaleoder   für  Zeicbeolehrer  uad  Zeickaer.  (Th.  VVuaderlich,  Dreüdeo 

1  J.  1500  B.) 

12)  Allgas.  Deatseher  Lekrerkaleader.  (A.  Beatiehal  a.  K.  Liake,  Leipsig 

14  J.  8000  E.) 

13)  Deutscher  Lehrer-Kaleoder.    (P.  Maoo,  Laugeusalza,  12  J.  6000  B.) 

14)  EUars-lnthrin;;.   Lehrer-Kalender.    (Srhniidt,  Stralsburp,  »i  J.   3200  B.) 

15)  Hessischer  Lehi  er-Kaleuder.    (\'.  I'uiik,  (iiefsen,  II  J.   2UU0  E.) 

16)  Katholischer  Lehrer-Kaleoder.  (Kathul.  w iirUeuiberg.  Lchrcrvereio,  Horb, 

4  J.  2400  E.j 

17)  RaKkaliaafcer  Labrer-Kalaader.   (Aoer,  Doaaawärtk,  14  J.  5000  B.) 

18)  RaUoara  Lakrer-Kaleadar.  (A.  Volkeaiag,  Leipsig,  27  J.  2000  B.) 

19)  Neaer  Lakrer-Kaleader.  (Baraieel  o.  Brk,  Hildbnr^aeea,  8  J.  500  B. 

20)  Umil  PdStels  deutscher  Lehrer-Kalender.  (R.  Ilantke,  ßreslaa,  20 J.  3500 B.) 

21)  Haaaoverscher  Lehrer  -  Kalender  für  Schul  -  lns|iek.torca,  Lakrar  aad 

Lekreriaaea.   (Magaua,  Uauaover-Liadeo,  4  J.  20U0  E.) 
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32)  Dr.  Spiadlers  Lebret -Kaleudci-.    (ii.  Spindier,  Zwickau,  7  J.  1500  E.) 

23)  Deottcker  Lekrerittaett-Kalrad«*.  (F.  Ronnel,  Berlin,  7  J.  3000  E.) 

24)  Badiieher  Schol-KaUnder.  (R.  Baoer,  BUil  i.  B.,  9  J.  2000  B.) 

25)  Nnskaekea  deataeher  S«hol>RaIend«r.   (Tavbner,  Laipsig,  42  J.) 

26)  Julius  Kückens  deattekar  Sahwlkalendar  f.  Labrer  a.  Lehrariaaao.  (Zillaa, 

22  J.   lÜOÜ  E.) 

27)  Tascben-Kalendcr  f.  Lehrer  höherer  Schulen,  (IL  Spindler,  Leipzig,  6  J.) 

28)  Taschcn-Kalrnder  f.  l.ehrer.    (J.  Hiihni,  Müncheu,  1!»  J.  »UtOO  K.) 

29)  Taschenbuch  der  hüher.  Scbuleu  Ueatschiands.  (G.  Juliog,  Schöoberg,  1  Bd.) 

30)  Naoea  Taaehaabneh  für  dia  Lahrar  aa  das  Miltalaakalao«  (R.  Raiaert, 

Banbar;,  4  J.) 


Versammlung  deutscher  Historiker  in  München  vom 

5.  bis  7.  April  lS\Ki. 

Die  \  rrh.indliingen ')  des  ersten  deutsohen  Historikertagos  eröttneto  am 
5.  April  im  iSameu  des  vorbereitendeu  Auäi>cbuäses  Professor  F.  Stieve 
(Müaeheo),  indem  er  Varanlaf anng  und  Absicht  dar  Eialadaag  arSrterta.  Bei 
dar  Scbnireform  hätten  die  Reg iemngen  sa  wenig  den  Rat  dar  Leata  vom 
Faeh  in  Anaprneh  genonmen,  nad  die  Erwlgnng,  anf  welebe  Weiaa  eine  Be> 
einflussuo;;  der  ReformbewegaDgeo  durch  Männer  von'  Faeh  an  eraielen  aei, 
habe  die  W  iege  des  Plaues  gebildet.  Bald  aber  habe  man  eing^eseheo,  dafa 
nicht  bldfs  die  Historiker  der  Hochschulen  zu  berufen,  sondern  auch  die- 
jcuigcti  der  Mittelschulen,  souic  die  Archivare  und  Bibliothekare  beiznziehen 
seien;  deuu  für  die  historische  Wissenschaft  uud  deo  Lnterricbt  in  ihr  sei 
ea  nnr  anfiierordenttidi  flMerlidl,  wenn  naeh  daai  Baiapida  der  Geographen, 
Medisiaer,  Natnrforseher  nad  Jariaten  aneh  die  Hiatoriker  die  geneinaanM« 
Pragea  geneiasan  erSrtertea;  ferner  aei  ea  wSnaehenawert,  eine  Be- 
ziehung swischen  deo  Lehrern  der  Hochschulen  und  denen  der  Mittelsebnlea 
herrnsteHen,  damit  die  ersteren  eine  dfut liebere  Kenntnis  davon  empfingro, 
was  auf  den  Hochschuleu  gelernt  zu  haben  den  letzteren  als  Bedürfais  in 
ihrem  Leben  erschiene.  Nach  vielfachen  Ablfhnungen  sei  doch  die  ansehn- 
liche Zahl  von  IUI  (zulelzt  105)  Teiinebmern  dem  Rufe  gefolgt.  Der  Aus- 
sebafa  habe  keia  Progranra,  aei  alao  aoeh  niebt  für  die  Anfatellongen  der 
Referenten  verantwertlieh;  gemeinaam  aei  aar  der  eine  Wunaeh,  data  die 
Veraammlnng  die  bisteriaehe  Wiaaenaehaft  fSrdern  mSge  nnd  dafa  aie  niebt 
nur  der  Bildung,  .sonderit  auch  dem  staatlichen  und  gesellaehaftlieban  Wohle 
in  allen  Ltändern  der  deutschen  Zunge  Mebruug  bereite. 

Zum  ersten  Vorsitzendi?n  A^iirde  auf  Vorschlag  Stieves  Professor 
Alphons  Hu  bei-  (W  ie»),  zum  zweiten  Professor  K.  Tb.  Heigel  (München^ 
zu  Scbriftrübreru  Professor  Msa  Lossen  (München),  Gymuasiallebrer  K.  Liod  t 
(Damistadt)  nnd  Archivar  G.  Winter  (Magdeburg)  gewählt 

Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordanag  bildete  die  Frage:  a)  In- 
wieweit hat  der  Geaehiebtsnnterriebt  in  dienen  ala  Varbe- 
reitnag  sur  Teilaame  an  den  Aafgaban,  welebe  das  Sffentliehe 

')  INach  ilciu  stenogr.i|iliis<  hiMi  IJerichl,  dessen  Benutzung  vom  Ort.saus* 
Schüsse  mit  dankenswerter  Zu vorkommeuhoit  gestattet  wurde. 
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I.ebeii  (Irr  fiepen  wart  au  jcdfii  G  eb  i  1  d  f  t  r  u  stellt?  b)  Wie  ist 
ileuigeuiii der  G e s chic h t :iu ii t e rr ich t  zu  erteilen? 

GymiMtialdirekUr  E.  Marttoi  (Blbing),  der  «Iii  erster  BeriebteretaUer 
iMldlt  war,  hatte  dasn  anfaer  eiaer  eigeaea  Brpsdiiire  felfeade  Thesen 
•■(geitellt: 

Ztt  Frage  a: 

1.  Der  Geaehiehtaaaterrieht  wird  aetneai  Teile,  für  das  üifcntlichc 
Lebpn  der  fiepenwart  vorzubereiten,  gerecht,  wenn  es  ihm  pelinut,  das 
Staatsbew  u  Ts  tsein  als  die  allbeherrschfude  verantwi>rtuiif;svo]it'  Plliiht 
gegen  deu  Staat  zu  lehren  und  zuui  unverlierbaren  Besit/.tuin  des  Einzelueu 
zu  nacheD.  (Vgl.  These  1  der  beideu  Korrefereoten  und  These  2  c  des  zweiten 
Rsfrefereatea.) 

2.  Diese  aUgemeiae  Aafgahe  des  Gesehiehtsaaterri^tes  hat  sieh  ia 
««ei  Ridttaagen  m  erfbilea:   a)  Ia  der  des  Verstaades  als  der  inleliek- 

toellen  Aasriistaog  mit  den  zur  Krzieluog  und  Erhaltung  des  StaatsbewuHtt* 

sfins  uiitigcn  historischeu  Kenntnissen  und  der  Fähigkeit,  sie  n.irh  diesem 
Ziele  hin  zu  g^ebraucheo  (historischer  Sinn);  b)  in  der  des  ilerzeas  und  der 
Grsianun;;  ;iN  der  Krzeuguog  der  Kraft  und  Bereitwilligkeit  im  Sinne  der 
gewuaoeue»  Erkeuutuis  zu  baudein  (politischer  Sioo).  (Vgl.  These  2  der 
Mdea  Rerrefereatea.) 

Zo  Frage  b: 

3.  Der  Gesehichtsaaterrieht  sehSpft  die  Mittel  aar  Verhereitnng  fSr 

die  Aargabcu  des  politischen  Leheas  nad  des  Geneiadelebens  aas  der  poli- 
tisehen  Geschichte;  sie  ist  der  Haoptträger  des  Staatsbewulslseias.  Die 
Nittel  zur  Vorbereitunp  ftir  die  Aufgaben  der  sozial-politischen  Entwickeluug 
Mwie  für  die  A Dtrilnahiiie  nii  den  Betbütigungen  der  Kunst  und  der  publi- 
zistischen Litteratur  liegen  in  der  Kulturgeschichte  umschlossen,  welche  der 
psiitischea  Gesehiehte  Sherall  organiseh  anzugliedern  ist  (Vgl.  These  3  h 
dis  srstea  oad  These  6  des  swdtea  Rerrefereatea.) 

4.  BesSglieh  des  pelitisehea  Leheas  «ad  des  Geneiadeleheas  beröek- 
sidrtigt  der  (politische)  Geschichtsoaterrieht  hei  den  Griechea  and  Römern 
vornelimlich  die  Typik  ihrer  Verfsssnngsverhiiltnisse  und  geht  anter  gleicher 
Beröcksichtigiing  der  Verrassungsgeschichto  duri-h  das  Mittelalter  und  die 
nenere  Zeit  lurl  zur  eingebenden  Darstellung  der  neuesten,  s|ie/.iell  deutx  heu 
Geschiebte  seit  1815.  (Vgl.  These  4  des  ersten  Korreferenten  und  These  b 
des  zweiten  Korreferenten.) 

5.  Der  hnltargesehiehtliehe  CJaterrieht  herüeksiehtigt  heafiglieh  der  sosial- 
psUtisehea  Batwickelaag,  iadem  er  die  eiasehügigea  Thatssehea  aas  der  altea, 
■ittlBrsa  «ad  aeoea  GswÄiebte  hewvfst  oater  dea  aosial-pelitischea  Gesichts- 
laskt  stellt,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  vornehmlich  des  deutseheaVelkes, 
»0  dafs  nicht  nur  das  Verständnis  für  die  soziale  Frage  der  Gegenwart  ge- 
deckt, sooderu  auch  die  Mittel  und  Wege  zur  Bekämpfung  der  heutigen 
Sozialdemokratie  auf  dem  (iruode  des  verantwortungsvollen  Staatsbe\% ul'st- 
icias  gezeigt  werden.  (Vgl.  die  Thesen  ^  uuü       des  zweiten  Kurrefereuteu.) 

6.  Derselbe  geht  in  a«f  alle  wiehtigeren  Orgaaisatioaea  des  Sffeat- 
Uchea  fieehtsleheas,  aaaieatlieh  der  aeoeslen  Zeit,  hesprieht  die  wertvollsten 
Benrorhriagaagea  der  Raast  hei  dea  HaoptkaltorvSlkera  uad  aaeht  aaf  die 
bervorrageadea  Brseheiaoagen  der  pahliiistischen  Litteratar  (Zeitscbriftea, 
fackacbriflea,  BSeher)  anfnerksam,  an  eia  kritisehes  Verständnis  derselhea 
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vorznboreiteo.  (A  gl.  These  5  des  ernteo  Horrefcreiiten  uad  die  The»eB  U 
und  !(►  des  zweiten  h'orreferenteu.) 

l)a^ef;en  bringt  der  erste  Horreferent  Profesnor  A.  Uov«  (München) 
folgende  Atttriige: 

Zu  Frage  a: 

J.  Der  Gesrhirhtsuoterricht  dient  dem  öffentürhcn  Leben  hinlängiirh 
durch  die  Liisutig  seiuer  eigeueu  Aufgabe:  de«  Grund  fiir  eine  historische 
Bildung  des  luu%elneu  zu  legen.  —  (Vgl.  die  z.  T.  gleichlautende  The»e  des 
zweitea  Korreferenten.  Auf  die  Abweichungen  iet  dort  avteerkiMH  (eaMokt 
worden.) 

2.  Hiexo  gehört:  ■)  liistoriaehes  WiMeo,  d.  h.:  eise  «nCiSMade  oad 
sichere  Reantois  der  wichtigen  geschieht! iehen  Thatsacben  in  ihrem  Za> 
saaimeohaog;  b)  historischer  Sinn,  d.h.:  die  (icnöhnung,  jedes  Zeitalter  au« 
der  Gesamtheit  seiner  besonderen  Verhältnisse  heraus  zu  begreifen  und  zu 
beurteilen,  zugleich  jcdi)ch  die  Begebenheiten  und  Zustände  desselben  als  da« 
Ergebnis  einer  vorausgegangenen  Eutwickelung  zu  erfassen  und  zu  schätzen; 
sowie  ferner  ein  geistiges  Augeaaiars  fSr  du  GrolSw  md  Rloiae  an  Measchea 
«ad  Dingen.  —  (Vgl.  die  s.  T.  gleiebJantende  These  2  des  zweiten  Korr«- 
fereatea.  Auf  die  Abweiehnagea  ist  dort  nnfnerltsani  goMcht  worden.) 

Zu  Frage  b: 

3.  Zo  solchem  Behaf  hat  es  der  Geschiditsnnterrirljt  zu  thün  .i)  seiner 
Form  nach:  mit  der  darstellenden  Mitteilung  anschaulicher  Resultate  der 
historischen  Wissensehaft  —  Forschung  und  methodische  Bepriiodiini:.  Oiiellrn- 
kunde,  liritik  u.  dgl.  gehiirt  nicht  in  die  Schule  --:  b)  seinem  Inhalt  nacii; 
mit  dem  Völkerleben  im  grofsen  und  ganzen,  nho  wesentlich  mit  den  politi- 
schen Ereignissen.  Rnltnrgesehiebtlidie  Vorgänge  nnd  Bradbeinangen  dad 
aar  soweit  heraasnsiehea,  als  sie  aaf  das  staatKehe  Volltslebea  m  Zeiten 
eatseheidenden  Binflofs  gefibt,  oder  ihn  wenigstens  na  besonders  ehamktr- 
ristis(  hciu  Aosdreeic  verhelfen  habea.  —  (Vgl.  die  These  6  den  sweitca 
Korreferenten.) 

4.  \N'ns  die  Auswahl  des  Stoße»  für  den  (Jeschichlsunterrieht  belriflt, 
so  nuifs  !i(  die  Historie  des  Altertums  ueu^en  ihicr  dem  jugendlichen  \'er- 
.slauduis  angemessenen  Einfachheit  den  vurucbmstcn  prupüdeuliscben  Piats 
behaupten;  b)  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  «ad  der  Neaaeit,  die  bis 
nnm  Jahre  1871  herab  Bit  wnehsender  Ansführliehkeit  an  lehren  ist,  gebihrt 
der  natioaalea  nad  vaterlSadisehea  Historie  die  erste  Stelle.  (Vgl.  die  These 
8  des  zweiten  Korreferenten,  wo  die  wSrtli^  übereinsti«nienden  Stellen 
kenntlich  gemacht  sind.) 

5.  Beim  Vortrage  der  nenesten,  für  die  oberste  Schulstufe  bestimmten 
Geschichte  ist  eine  kundif;c.  jedoch  durchaus  objektive,  von  aller  Teutlenz 
freie  Erlänteruug  der  gegenwärtig  in  Staat,  Kirche,  Recht,  Volkswul- 
schaft  0.  s.  w.  bestehenden  Ordnangen  and  VerhSItnisse  von  selten  des  Lehrers 
angebracht  nnd  erwSnscht.  Dieselbe  wird  indessen  nir  dnnn  sieher  Natsen 
stiften,  weaa  Stndieagsag  nad  amtliche  Pr&fnag  der  kinftigen  Lehrer  der 
neoeren  Historie  oasdrockUeh  auch  anf  das  Gebiet  der  Staatswissensehaffeea 
erstreckt  werden.  —  (Vgl.  die  Thesen  9  und  10  des  zweitea  Korrefereateai 
wo  ia  These  B  der  Schlnr«  wSrtlicb  äberaommen  ist) 
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.\l<>hrfai-br  Krweitpnio^pn  hierzu  sind  die  Küttig«  dM  zweiten  Uorrefe- 
resten  Profeftftor  G.  Kaafmaon  (Breslau): 

1.  Der  GeichirhtsuDterrioht  dieut  der  f^orbereituug  Tür  das  üfTent liehe 
Lrbpn  atn  hrxtcfi  durch  die  rrrhtv  I^osunp  seiner  nllf^nneitfen  Aufgabe:  den 
Grund  fiir  eioc  historische  Bildung  der  Sc/ii/ler  zu  legen  <li<'  7-  T. 
gleichlautende  These  1  des  ersten  Korrefcrentco.  Die  Abweichungen  sind 
dureh  kursive  Schrift  bervurgehobeu.) 

2.  Hierxo  gekSrt:  a)  hUtorisehet  Wisse«,  d.  h.  eise  tieksre  Keutais 
der  wiekUgerem  geschiehtliclieu  Tbatsaebea  ia  ihrem  Zasaaineahaeg,  vnd  ß^er  - 
tiamimü  der  wichtig^arm  foUtUchen  Begriffe  und  EinrieMungeni  b)  hislori- 
aeher  Siaa,  d.  h.  die  GewöhoaDgi  jedes  Zeitalter  aus  der  Gesamtheit  seiner 
besonderen  \'rrhältnisse  heraus  zu  bef^reffff,  !?<'f,'clu'nlieiten  nnd  Zustände 
als  das  lirgebnis  einer  vorausRepangenen  Knt\%  ickclutig  zu  erfassen  und  zu 
schätzen,  so^ie  rcrner  ein  geistiges  Augeuniafs  für  das  (irorse  und  Kleine 
aa  Measekea  und  Dingen  und  eine  gewisse  Erfahrung  über  die  It  andeihar'^ 
ktä  potäueker  Maehtp  tmd  ZuHMde;  e)  dü  Erwckung  d&f  Fatartandtliebe 
tauf  eme«  «fraa;^  PßieMbewnftUebu  g^w  den  SlaaL  (Vgl.  die  x.  T.  f leieli> 
laoteade  These  2  des  erstea  Korreferenten.  Die  Abweichuugea  slad  darch 
kursive  Schrift  benrorgehabea.  Zu  e  ist  Tbese  1  des  Refereatea  m  ver« 
gleichen.) 

3.  Fern  zu  halten  ist  von  dem  Gesrhirhtsunterricht  jeder  Versoeh^ 
die  Jagend  zu  bestitumten  Ansichten  über  politische,  kirchliche  oder  su/iaie 

Fragen  und  Parteien  zu  erziehen. 

4.  UaerliMiebe  Varbadiagaag  för  eiae  gedeiUiebe  BHBIIaag  der  Aaf- 
gabe  des  Geschichtsunterrichts  ist,  dafs  auf  die  Lehrer  keinerlei  Druck  von  po- 
litischen oder  kirchlichen  Behörden  geübt  wird,  und  dafs  ihnen  nicht  durch 
eine  Überlastung  die  Möglichlieit  wissenschaftlicher  Vertiefung  und  Erfrischung 
abgeschnitten  wird. 

5.  Im  besonderen  ist  zu  bemerken:  a)  Der  Geschichtsunterricht  darf 
irfebt  fcaafesaiaoellen  Zweekea  uad  Racksichlen  uatergeardaet  «ad  dieastbar 
geaalt  werdea,  «ad  daageaiiirs  siad  die  Scbiler  in  Gcwehiebtsaaterridrt  aiebt 
■acb  Raafeasiaaaa  za  treaaea.  b)  Die  aach  iai  Plafs  befiadliehea  tiegea- 
aitxe  aateres  Volkes,  also  nameiftlich  der  Kttitarbavipf  mit  seinen  Varliafera 
and  die  sozialen  Kämpfe  und  Parteien  der  letzten  Jahrzehata,  fcSanen  nicht 
Gegenstand  des  Geschichtsuntrrrirhts  sein,  es  können  nur.  so  weit  es  der 
sonstige  Unterricht  erfordert,  die  Thatsachen  mitgeteilt  und  erklärt  werden. 

Zu  Frage  b: 

6.  Den  eigentlichen  Gegenstand  des  Geschichtsunterrichts  bildet  die 
politische  Geschichte.  Die  Schilderung  der  Zustände  und  Hinrichtungen 
sieht  im  Dienste  dieser  Aulgaben.  Der  sog.  Kulturgeschichte  ist  keine  selb- 
stäadige  Bedeutung  zuzuweisen.  (Vgl.  die  These  3b  des  ersten  Korrefereuleo.) 

7.  Das  HavpUld  ist  aieht  die  AabMafaeg  van  exaneafertigcm  Wissea, 
aaadara  die  Aaabildnag  das  bistarisebaa  Siaaas.  Diese  Aasbtldaag  bedarf 
4ar  sidkarea  Kaaataia  aiaar  gawissaa  Saaiaia  vaa  Tbatsadhaa die  xaai 

Die  Krfahrang  cniffifhlt  etwa         Z.ihlcit  ans  der  Altm  Geschichte 
aod  etwas  mehr  als  die  dojipelte  Zahl  aus  Aiiltelalter  und  iNeuzeil. 
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gröftften  Teile  bereits  auf  der  Mittelstufe  zu  festem  Besitz  gebracht  werJen 
aussen.  Im  übrif^eii  hän^'t  der  Krfulp  mehr  von  der  lebendigen  Teilnahae 
an  Lliitcrricht  ul.s  vuu  dein  Gedachtiiiä  ab. 

^.  Was  die  Auswahl  des  SloHes  betritit,  .so  mufs  a)  die  Geschichte 
des  Altertums  we^en  ihrer  dem  Jugendlichen  Verständnis  angemessenen  Ein- 
ftdUMt  dSm  vmmkmttm  propädauUtetm  Plab  Mauplem.  Auf  der  Ober- 
stnfe  der  GynnasieB  ist  «ie  aber  aafoerden  wefen  ibrei  lohalu  griadlieh 
xa  belundela.  Dia  aaa  Aalaff  dea  Bereehti^atpiwasau  erfalgle  Abkünaif 
der  Alten  Geiehicbte  in  der  Sakuada  der  Gymnasien  dureh  die  prenfsisckea 
Lehrpliine  von  1892  ist  zu  verwerfcu.  Sie  gefährdet  eiumal  die  humani- 
stische Aufgabe  des  Gymnasiums  und  beraubt  überdies  den  Geschichtsunter- 
richt gerade  der  brston  iiiid  dem  Mifsbrauch  am  wenigsten  ausgesetzteo  lliilfs- 
mittel  iür  die  Ausbildung  des  politischeu  \  erstaodnissea  der  Jugend,  b)  ia 
der  Geschichte  des  MUteitMn*  uni  dar  NmtwtU,  dit  M$  wm  Jükn  1871 
herab  mit  wacAamukr  AuafUkrHohktü  tu  lehren,  aber  (abgesehaa  voa  der 
Mittailaag  eiaselaer  Tkateaehea)  aieht  darnber  btaans  sa  fikre«  ist,  bat  die 
deatache  Geschichte  den  Mittelpunkt  zu  bilden  und  die  Auswabl  des  StofiBi 
wesentlich  zu  bestimmen.  Eine  aasführlichere  Behandlung  der  Laadesge- 
acbiehte  ist  namentlich  in  den  gröfsereu  Staaten  nicht  ohne  Berechtigung,  aber 
sie  hat  sich  im  Kähmen  der  deutscheu  (leschichte  zu  halten.  (\  gl.  die  These 
4  des  ersten  Kurreferenten.  Die  hier  kursiv  gedruckten  Stellen  stimmea 
Hl  örtlich  überein.) 

0.  Bei  der  Gesebiebte  der  aeaestea  Zeit  itt  scbaa  aaf  der  Mlttalatale 
Keaataia  xo  gebea  voa  der  VarfaMnaf  das  Reiebs  nad  das  Laades.  Aaf  der 
Oberatafa  ist  diese  Reaatais  xa  vertiafea  sad  dareb  Veif  leicbaag  aiit  dea 
politisebeu  Ordnungen  anderer  moderner  Staatea  aiaaraeits  und  des  Mittel- 
alters nad  des  Altertums  andererseits  zu  erläutern.  Zu  empfehlen  ist,  Aus- 
züge aus  der  Reiebs-  und  Landesverfassung  und  den  Wahlgesetzen  in  deo 
Klassen  aufzuhängen.  Diese  Unterweisung  wird  irtdexxen  nur  dann  siihcr 
l\utien  stiften  f  wenn  Studiengang  und  amtliche  Pru/uni^  der  Lehrer  aus- 
drückUch  auch  auf  das  Gebiet  der  StaaitwiannMht^ften  erstreckt  werden.  (Vgl 
die  Tbesa  5  des  ersten  Rarreforeotaa.  Der  karsiv  gadraekta  Seblab  wSrtUcb 
Sbereiastinaead.) 

10.  Die  an  sich  wSnscbenswarta  Biafaliraag  ia  oiancherlei  Formea  aad 
Pflichten  des  ülfeutlicheu  Lebens,  wie  Kenntnis  der  SrUiehen  Verwaltung 

und  gewisser  alle  Kreise  berührender  Gesetze  «nd  Einrichtungen,  z.  B.  des 
Geld-  und  (Jreiiitw csens.  ist  nicht  Sache  des  Geschichtsunterrichts.  Erkennt 
man  das  Bcdürtnis  au,  so  ist  nach  dem  Muster  anderer  Staaten  auf  der 
Mittelstufe  eine  Stuude  für  bürgerliche  Gescbäftsaufsätze  und  derartige  Ge- 
setseskaada  eiaxafdbrea.   (Vgl.  die  lliasa  5  das  aratan  RarraCaraatea). 

Direktor  R.  Marteas  begriadat  seiaa  AatrSge  ia  ISagaren  Vortrage: 
Dia  Frage  ist  sehr  omfassaad,  deaa  was  gebSrt  beata  aiebt  xaai  Sfisatli^aB 
Leben?  Diese  Aafgaben  liegen  auf  dem  Gebiete  des  religiösen,  des  rein  pe- 
litischen  und  des  gemeindlichen  Lebens,  der  sozialpulitiscben  Entwickelnng 
und  dem  Gebiete  des  ütTeutliclien  Rechtslebens.  Das  Thema  scheint  einen  sebr 
bestimmten  Z\^eifel  darüber  zu  enthalten,  ob  die  Gebildeten  an  dem  öffenl- 
Itcheu  Leben  der  Gegenwart  sich  genügend  beteiligen.  Das  religiöse  Lebeu 
findet  wohl  mit  seinen  neuen  Einrichtungen  die  Teilnahme  der  Gebildeteo ; 
aber  aieht  das  Gleiehe  ISrst  sieb  ssgen  voa  der  Tailaafuia  am  SffSBtllcbea 
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LebtB,  aa  reio  politif^ea  Lebeo  wie  an  der  soEuilpoliliMhM  BAtwi«UaBg, 

obwohl  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  allerbreDDeodstan  Pragfo  aoaeres  täg- 
licbeu  Daseins  liegen,  uud  damit  zugleich  die  (lewähr  für  Ans  Dasein  der 
ZoktiDft.  Das  beweisen  die  Zustände,  die  iu  \  olksversaininlungen  uud  iu 
der  Frease  herrscheo.  Es  giebt  woblgeieitete  V  ersamiuluageu  uud  uuitticbtig 
ni  ciMiehtig  redifi«rte  Preraorgaae,  di«  wirkliche  Fuodgrubea  für  dai 
Mbatltekd  Lekea  mwii  fSr  die  AoaUldiuig  dau  wardea  Uaaea  oad  ebd;  aber 
■ahr  aad  mehr  begiaat  ei  ia  daa  VaUufaraaaMlaagea  Uwaltaariidi  aase- 
gehen,  und  in  einem  grofsen  Teil  der  Prease,  namentlich  der  kleinstädtisehaa, 
fährt  die  Halbbildang  das  Wort,  die,  gestützt  auf  eine  karzlebige  Erfahroag 
ond  ein  wenig  angekränkelt  von  des  Wissens  Blasse,  ihre  Routine  au  die 
Stelle  wirklich  tiefgehender  uud  sachverständiger  Erörterungeu  setzt;  and 
die  Gebildeten  lächeln  wohl,  wenn  sie  lesen,  was  da  uud  dort  vorgebt;  sie 
waNaa  bitter,  weaa  eiaaial  ihre  persönlichen  Interessen  unliebsam  berührt 
wariea,  «bar  sieb  aelbit  ia  dieaea  Getriebe  biaeiaaabefabea  aad  Waaiäl  aa 
aebaflba,  daa«  kSaaea  aia  ilcb  aiebt  eatiehUeliea.  Ba  iet  eiaa  Sehe«,  ait 
dea  Wissen,  das  sie  beeitaea,  direkt  hervorxatretea.  £•  gilt  daher  de« 
Binflufs  der  Gebiidetea  anf  das  Sffeotliehe  Leben  zu  stirken  und  ia  daa 
reehte  Verhältnis  zu  setzen  zur  Summe  der  Intelligenz,  die  sieh  in  den  ge> 
bildeten  Kreiden  darstellt,  damit  das  iitfeatliche  Leben  der  Gegenwart  als 
eine  organische  Fortbildung  des  Lebens  der  Vergangeuheit  erscheint,  geatützt 
«■f  die  Soaine  der  Brfahraogeu  aller  Zeiten,  geiiatert  ia  seiaea  WoUea 
■ad  dadarvh  galraini  «ai  traf^ifa  ia  Vellbriage«.  Hiera«  «aiere  lagead 
s«  bafXhigaa,  iet  «asere  Pflieht  Bi  fragt  aieh  ««r,  ob  die  8eh«le  überhaapt 
die  A«%abe  bat  und  übernehmen  kann,  für  das  öffentliche  Lebea  vwanbe- 
reiteo.  Der  erziehliche  Zweck  steht  über  dem  wissenschaftlichen;  i«  er- 
ziehen hat  die  Schule  für  das  üH'eutlicbe  Leben  iu  der  Gesamtheit,  für  die 
(Gesellschaft,  fiir  den  Staat.  .Die  Mittel  der  Schule  reicheu  über  die  Aus- 
bildung der  häuslichen  Tagenden,  der  Zucht  und  guten  Sitten  hinaus.  Um 
aar  Beteiligung  aa  dea  Aafgabeo  des  täglicbea  sUatlichea  Lebens  Yorsabe- 
ralte«,hat  iaabeeeadare  dieSebale  «ad  aar  aie  dea  Geeehiehlaaatarriebt  «ad 
«war  tidagead  fir  alle.  So  wird  jeder,  der  iiberbaapt  dareh  irgaad  eiaa 
Schale  gogaagoa  ist,  aaa  dea  Geschiebtaaaterricht  schöpfen  kSaaea.  Denn 
a«  dea  Gebildeten  gehören  auch  die  vorgeschrittenen  Handwerker  und  die 
niederen  Beamten.  Da  auch  auf  deu  Cuiversitaten  die  jungen  Leute  selten 
za  einem  gründlichen  Geschichtsstadiuin  kouinion,  so  hat  der  Geschichtsunter- 
richt auf  dem  Gymnasium  die  hohe  bedeutsame,  |irupadeutiscbe  Bedeutung 
fir  daa  Lebe««  Dieser  Aefgabe  wird  er  aar  daan  gerecht,  weaa  ea  iha  ga- 
Uagt^  daa  Staatabawafataeia  aia  die  allharraebeade,  reiaatwortaagavolla 
Pfieht  gefaa  de«  Staat  s«  labre«  «ad  aaa  «avarliarbatea  Benitataa  daa 
Biazelnea  zn  macheo,  daa  BewofstMin  der  Rechte  and  Pflichten,  welche  der 
Staat  giebt  und  fordert,  gegründet  anf  eine  eingehende  Kenntnis  von  dem 
Wesen  des  Staates,  insbesondere  des  eigenen  Staates,  und  entwickelt  bis  zur 
Kraft  und  Bereitwilligkeit,  gemüls  der  erkannten  Pflichten  verantwortungs- 
voll zu  handelo.  Verantwortung  ist  demnach  mit  dem  Staatsbewulhtseiu 
idaatiieh.  AlMiaga  liCrt  der  Begriff  Staatabewabtioi«  Sebwaako«gOB  a«, 
aber  «r  iat  iaaar  aeeh  der  featesle  aater  allea  Begriiea.  Haa  hat  daalt 
da«  Begriff  VatarlaadaUaba  Targliehea.  Bia  Baiepiel  fiir  de«  Usterichied  iet 
die  Geaehiehta  der  Abaetaaag  KVaig  Aagaat  B.  vo«  Pole«.  Der  Kardiaal- 
grftisba,  t  d.  fljiaaMdalwaiaa  XLTIL  7.  t.  88 
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Primas  war  dabei  die  eigeatliche  handelnde  Person.  Er  bewirkte  es,  dafs 
an  dem  Kriege  Aagnata  mit  dem  SchwedenkÖnige  die  Republik  Poleo  »ich 
nicht  beteiligte,  ja  er  faDite  bei  den  fiiadriogeo  der  Sehwedeo  de«  Piao,  dmm 
Kiaif  wAt  BlUfa  dar  Sckwadaa  Mm  baaailf§aa.  Dafii  daa  ValarlaadaftrMft 
war,  davaa  Cadat  aidi  ia  daa  laUraiahaa  Briefes,  dia  aia  afaliadkehar 
Biachaf  naa  aolbawaiwt  hat,  kaiaa  Spv,  wähl  aber  ttarall  die  Tirade  vm 
Vaterlandsliebe,  ood  dafs  am  dieser  willen  der  Primas  anders  garnicbt  hmm» 
dein  könnp.  Unter  dem  BepriH"  des  StaalsbewufNtseios,  das  auf  Veraotwor- 
tang  gegründet  ist,  wäre  ein  derartiger  N'errat  nicht  möglich.  Vaterlaoda- 
liebe  and  StaatsbewuTstseiD  sind  also  verschiedene  Dinge  (!).  Die  Athener 
des  Demostheoes  besafaea  Valerlaadsliebe,  aber  dia  Kraft  des  Haadelos  war 
daraos  geschwmdaa,  waa  abaa  ValarlaBdaliaba  nm  SiMtabawvftlaaia  arMt 
■ad  ibr  dia  vabadiagla  Pflidit  dar  BaOStigBaf  aiaiai|ft  aad  arkSt.  Aach 
Emst  voa  Sehwabea  kaaata  sich  Vaterlandslieba  baiäaaaeo,  aber  er  hattr 
aoch  kein  Verständnis  Tür  den  Begriff  der  Verantwortung  (ur  den  Staat  a«d 
seine  Existenz.  Auch  die  PreuTsen  vor  ISflC»  reiplen  wohl  Vaterlandsliebe, 
kannten  aber  keine  strenge  Pflichterrülluog  im  Sinne  de<i  Staates,  «it-  sie 
unter  Friedrich  Wilhelm  I.  and  Friedrich  dem  Groi'sen  bestanden,  die  «ich 
zum  stärksten  SUatabewurstsein  verdicktet  hatte.  Für  dia  BenrteUsaf  aller 
aalabar  Oiaga  ist  dia  Gaaakiakta  aia  raiek  liaTaaadar  QaaU-  Waas  aa  feat 
alagaprigt  wird,  ao  wird  ala  aalakaa  ia  dar  Sekola  arwarkaaaa  tWaatrfiawBrt- 
aaia  bei  den  joogea  Miaaara  aoek  erhallen  bis  zu  dem  Aogeablick,  wo  sie 
es  xn  bethätigen  haben.  Das  Staatsbewufstsein  zu  Hause  ood  in  der  Familie, 
daa  im  Grunde  dasselbe  i»t,  sollte  dabei  ergänzend  zur  Seite  treten.  Nickt 
der  Einzelne  macht  den  Staat,  sondern  der  Staat  macht  ihn,  und  die  Kr- 
innerung  daran  erbebt  jeden  über  das  Gewökolicbe  seiner  Arbeit  und  iiber 
SUodeaiQteressen,  die  ihn  kurzsichtig  maakaa.  Waaa  wir  aia  aalakaa  das  gaoM 
Labaa  dwakdriafaada  Staatakawshtaaia  kabaa,  aa  liagt  darin  dia  fiawikr» 
dafa  dar  au  dar  Sduda  aatlaaaaaa  Jüa^f  aa  aaek  apktar  aickl  varUarft. 
Damit  thun  wir  nw,  waa  wir  bethätigt  sehen  ia  der  Briiakaaf  dar  Jsgead, 
in  der  Thätigkeit  unserer  Fürsten,  des  Kaisers,  dort  steht  alles,  waa  gelernt 
und  gethan  wird,  von  Anfanp  an  im  Dienste  des  Staates.  Alles  ist  Staats- 
bewul'stseiu,  ein  Keispiel,  das  nachzuahmen  v^ir  ^vohI  verpflichtet  sind.  Uaa 
lebendige  Gefühl  der  Verantwortung  fesselt  nicht  an  bestimmte  Meiaaagea, 
aa  bafrait,  aa  arkabt  aad  ariSal  aoa  daa  Paiaaln,  die  jatot  Tiallkak  kB  p^tt- 
tiaafcaa  Lakaa  vaa  Biaaalaaa  aaftiagt  wardaa.  Daa  ilagiataa  aall  dia  Valk*- 
vartrataaf  dar  Bagiaroag  ilkariaaaaa,  aar  gata  RaHaakttga  aiad  arlaakt,  wi 
den  guten  Erfolg  beweist  die  Geschichte  der  Soziaigesetze  in  Preubeo.  Dia 
Teilnahme  der  Gebildeten  wird  das  öflentliche  Lebee  aufs  neue  heben  und  läutern. 
Dazu  einen  Weg  x«  xaigaa,  war  der  Haoptgadaaka,  dar  diaaa  Varsaaualoaig 
kerbeigeföhrt  bat. 

Darauf  ergreift  das  Wort  der  Korrefereat  Professor  A.  Dove  (München): 
Daa  «raatlieka  Lakaa  iataratia  diaaa«  Jakfi— dart  ia  da»  Siaaa  amataadaa, 
dab  jadar  daraa  iataaaiTaraa  AatatI  aiaaL  Oaaara  paiitiaaka  gtwiaHaag 
kat  aakaa  gratbaa  LiaktMitaa  aaek  SahatlaaaailaD  gaaaitigt;  Baalrabaaga», 

die  unsere  politische  Existens  saafekat  aagiaraa,  waan  aodi  nicht  tbaCaiic^ 

lieh  in  P'rage  stellen,  sind  aufgetreten,  und  nm  diese  zu  bekämpfen  verlangt 
man  auch  die  Beihülfe  der  Schule,  besonders  des  Gesclüchtsuntorrichts.  Der 
SUat  hat  daa  Hecht  der  Varteidigoag.    lai  Uatarriektawaaea  iat  der  ge- 
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t^ebtliehe  Gedanke  in  ooserem  Jahrhoodert  ebenfalls  in  andere  Bahnen  ge- 
führt worden;  von  der  Idee  ist  man  zur  Sache  äberg^ef^an^eo ;  das  Formale 
hat  aicb  in  Heales  verwandelt.  Die  Geschichte  selbst  hat  als  Wissen« 
■tkaft  «iaa  Eraaneraog  wie  nie  zuvor  erlebt.  Sie  ist  jetzt  eine  WiaMOJchafk 
aa  aicfc.  Dia  GaMhiahta  kaaa  idaala  Bnieiaaff  ra  Vatorlaadäliflba  «ad 
Staalifcawafataaia  arraiehaa,  abar  data  iat  •  ia  iautaada  aa  sich  talbaty  aad 
dar  GaaeUaMaaaterrielit  aoll  daher  saaichst  ebea  ibr  aalbat  dteaaa.  Je  vall- 
kommener  dieser  Uatarrieht  ist,  am  so  eher  wird  er  auch  vorbereiten  so 
der  Betbäti);ung  an  unserer  meDscblicheo  Natur  überhaupt,  nicht  blofs  für 
das  StaaUileben,  sondern  in  jfder  Beziehung.  Deshalb  dient  der  Geschichts- 
uterricht  hiuläagiicb  dem  ütfeutlichen  Leben  durch  die  Lösung  seiner  eigeot- 
lickea  Aafgabe:  den  Grand  für  ein«  Itistoriadie  Bildung  des  Einzelnen  zu 
lagaa.  Dia  Sahala  left  aa  diaear  Uitariaebaa  lUIdaag  aar  daa  Graad;  daia 
fahirt  kiitariMkas  Witaaa,  d.  h.  aiaa  aafimaada  «ad  aielara  Kaaalaia  dar 
viaMiraa  gaaehiditliahaa  lliatstehea  ia  ihraa  ZaMaaMahaaga.  Diaiae  Uata- 
riaefca  Wissen  bietet  nach  Treitschke  dia  Mtarialle  Graadiage  Tdr  dea 
historischen  Sinn  Mit  diesem  scheinbar  negativen  und  konservativen  Pro- 
gramm erfüllt  die  heutige  V'ersammlung  eine  Pflicht  der  Huldigung  gegen 
ihre  eigene  Wissenschaft;  die  gewünschten  ethischen  uud  politischen  Cha- 
rakter-Momente ergeben  sich  aus  einem  solchen  Unterrichte  von  selbst.  Es 
«iH  daarft  aiaht  lar  StaattbewaTstlosigkeit  enofea  werden;  aber  weaa  aiaa 
Staatabawvfayaia  aad  Patriatliaoi  ata  Haaptaial  dea  GaaeUahtsaaCarriahta 
hiaetaUt,  aa  filtt  mtm  ia  dia  Zaitaa  saridE,  wa  die  Geeahiahtolaffaahaaf  aiaa 
Magd  und  zaa  Nviwa  aaderer  Lebeesgebiete  bestiauat  war.  Die  Schale  hat 
einen  Erziebongszweck;  aber  ohne  die  geistige  Ausbildung  wird  aacb  die 
CharakterbilduDfT  nicht  gefördert.  Indem  die  Schule  lehrt,  erzieht  sie  auch, 
und  besonders  die  Geschichte  trägt  ein  erziehliches  Moment  in  sich,  das  un- 
aüttelbar  und  intensiv  wirkt,  wie  kaum  ein  anderer  Gegenstand,  auch  auf 
die  Rrziehaag  tarn  Pfliehtbewafstaein.  Nur  lasse  man  das  'fabola  docet',  das 
didaktfiafca  Maaaat  Uaweg,  daa  wia  ia  der  Paeaia  aa  ia  der  Gaecbiekia  daa 
Gaaab  ▼arürbl.  Ja  faiatvallar  aia  Lahrar  anSUt  aad  daratallt^  aa  aa 
»r  athiseher  EinQnfs  wird  sieh  daraas  ergeben.  Auch  die  vielfach 
»n  QaaUeawerke  für  den  Geschichtsunterricht  verfehlen  ihre  Auf- 
gabe. Eine  Art  wisseu.Hc-haftlicheo  Betriebes  der  Geschichte  gehört  nicht  in 
die  Schale;  sie  hat  genug  zu  thun,  wenn  sie  die  Ergebnisse  der  historischen 
Forsehnng  dem  jungen  Gemüt  vorführt.  Das  Wesentliche  für  den  ünterrieht 
ist  die  politische  Geschichte;  kaltnrhistorische  Erscheinungen  sind  in  den 
Oalarriait  aar  iasawall  liiaaiBtakragea,  ala  aia  aatwadar  aa  baatiaataa  Zaitaa 
aaf  daa  ataaliida  Valkalabaa  aateakaidaadaa  Eiaflafa  «alibt  (Refaraaliaasaait) 
ader  daa  gaaaatea  VVlIiarlabeB  eiaeo  aharaktarietiaehea  Aaidraak  (Dante 
aad  aaiaa  Gadlefela)  verliehen  haben.  Wirtsehaftsges^iahta  gehört  nicht  ia 
die  Schule.  Die  moderne  Geschichte  soll  nur  bis  1871  ausgedehnt  und  die 
vaterlüodische  und  nationale  Geschichte  bei  Behandlung  des  Mittelalters  und 
der  INenzeit  hervorgehoben  werden.  Eine  Art  politischer  Kinderlehre  lüfst 
sich  mit  der  vaterländischen  Geschichte  des  lU.  Jahrhaaderts  verbinden, 
»eoiger  aa  PallUk  Maahriagen,  aia  «a  dia  Geidiehta  dlaiar  Zait  var- 
illadliiifc  n  aaähaa.  Jadar  Lahrar  wird  dar&bar  riabtif  «ad  f  adlagea  var- 
liacaa  fciaaaa.  Abar  aaalal-  ader  Tarfiaeaagaraehtiiahar  Ualarriaht  wird 
bal  daa  Ikagal  aa  ataatewissaawhaftliakar  AaiUIdaag  der  bialwrifaa  Ga- 
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schicbtsichrer  dem  Einzelnfii  and  dem  Ganzen  gewaltig^en  Scbaden  tha*. 
Die  sozialdemokratische  Uisoiplin  weils  mit  ihrea  wenigen  und  dürftigen  Be> 
griffen  in  so  geschlosseuer,  didaktischer  Weise  vorzagehen,  dafs  der  arme 
ungebildete  Primaner  dem  ersten  besteo  aozialdeDokratifekaB  Diaputator 
gefaaiber  erliegen  wiirde,  mni  de  wMrt  deee  deeh  das  Obel  irger 
ale  nver. 

Oer  ewaite  Rerrefereat,  Professor  G.  Kenfmann  (Breslae),  hat  die 

Thesen  Doves  schärfer  gcfafst:  Der  Geschiehtsnntcrrirht  hat  mit  der  BekHinpfuf 
der  SuzialdeoiukratK-  (ücht.s  za  tbun.  Die  Leute,  die  jetzt  den  grüfsteo  Eta> 
flui's  auf  die  Gesct?.gei)uug  habeu,  würden  vor  dreifsig  Jahren,  wenn  sie  mit 
solchen  Gedaukea  Unterricht  erteilt  hätten,  ganz  entschieden  als  gefährliche 
Leute  behandelt  wordea  sein.  Aufgabe  des  Geschichtsunterricht«  ist  es 
lediglieb,  eiataführea  ia  die  Reaatate  der  Dinge  aad  die  Hertea  aa  erflllea 
ndt  der  Bhrfareht,  weleke  aae  ei^preifl,  weaa  wir  daa  ailchlif  daUaacfcrei- 
teade  Schicksal  erleben.  Wenn  dieses  Gefühl  in  dem  Scholer  eiaaMl  er- 
weckt ist,  dann  ist  er  gefeit  gegen  jeden  fkisillus  der  Sozialdemokratie.  Das 
bekanate  Wort  von  hörhsler  Stelle  mufs  in  sachkandiger  Art  pedeutot  nnd 
> erwertet  werdeu.  Die  Geschichte  steht  hier  im  Üieuste  der  Erziehung  uod 
Bildung  mit  ihren  Mittein,  und  wenn  sie  versucht,  mit  anderen  Mitteln  zu 
arbeitea,  se  wird  sie  daa  nieht  leisten  kSaneo,  was  sie  leisteo  kann,  und 
das  andere  wird  sie  erst  raslit  aiebt  lebtea;  deaa  daaa  wird  sehr  leicht 
der  RSeksehlag  eiatretea»  der  s.  B.  hei  der  slarhea  Beteaaag  des  koafsesie- 
nellea  EleaMats  ia  Religionsunterricht  bemerlthar  ist  Von  den  Ilohenzollera 
ist  gewifs  für  die  soziale  Entwicklung  der  unteren  Klassen  Bedeutendes  ge- 
leistet worden:  aber  es  läfst  sich  leicht  aiirh  norb  eine  andere  Ahsirht  heraus» 
finden,  die  dabei  befolgt  wurde,  als  gelehrt  «erdeu  soll,  und  auch  die  Kehr- 
seite fehlt  nicht.  Zu  bedauern  ist  ferner,  dai's  man  mit  Hiicksicht  auf  das 
Bereehtiguogswesea  ia  der  Uatersekaada  die  grieoUsehe  fieachiehte  geatriehea 
hat.  Es  ist  aiehi  sa  sagea,  welehee  Gliiek  es  hei  den  Wirrwarr  der  6e- 
geawart  für  aas  ist,  daTs  wir  VSlker  hahea,  die  ia  eiabeherea  VerhUtaisaea 
lebten,  an  denen  wir  gewisse  grobe  Züge  alles  menschKcheu  und  alles  ge- 
schichtlichen Wirkens  zu  erkennen  vermögen.  Man  soll  ja  nicht  diese  (Juellea 
versrhliefsen,  aus  der  die  besten,  dem  Mifsbrauche  am  wenigsten  aasgesetzten 
Waifcn  für  die  Bildung  des  jugendlichen  \  erstiiadoisses  in  Bezug  auf  politische 
Begriffe  und  soziale  Vorgänge  zu  entnehmen  sind.  Auch  einen  gewissen 
Sehata  des  Lehrers  auift  mb  fordern.  Die  pelitiaeha  Oheraeogung  des 
Lehrars  ist,  insofern  sie  laabvoll  vorgebraeht  wird,  «a  aehlea  aad  aieht 
jedes  Wert  sofort  voa  Aaitswegea  aa  rigea.  Weaa  daher,  wie  es  aStig  ist, 
der  Gesehichtsunterricht  bis  1871  fortgeführt  wird,  darf  keinerlei  Partei  eat> 
stehen.  Wenn  wirklich  wissenschaftlich  und  mit  dem  rechten  Herzen  vorgegangen 
wird,  so  wird  der  eine  diese,  der  andere  jene  Salle  in  den  Herzen  der  Jugend 
richtig  zu  trelfen  wissen.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dafs  die  Jugend  in 
verba  magistri  schwürt.  Ein  starker  Zug  der  Zeit  geht  dahiu,  die  Schule 
aaeh  Mabgabe  aaderer  Verwaltangssweige,  iasbaaMdera  aach  Militirischeai 
Master  ihrer  frSherea,  ia  sieh  gesehlesaeaea  Selhitladigfceit  aa  bereahaa, 
Wer  Gesehiehte  bis  1871  ia  der  Sehale  gelehrt  wbsea  will,  sab  Raatalea 
treffen.  Wer  den  Geschichtsunterricht  sa  kirehenpolitischen  oder  rein  poli- 
tischen Zwecken  aiifsbrauchen  will,  der  werde  Politiker  oder  Journnlist, 
eher  er  Issse  die  Hand  voa  der  Schule  weg!    Hier  ist  heiliges  [«and;  wer 
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dietea  Boden  betreten  will,  ziehe  die  Schuhe  aas,  an  deneo  der  Schmutz  des 
PMUebena  klebt 

Ab  di«M  Bit  Sehwwf  rorfitraK«iM  mni  alt  lebhaftaii  Beifall  tofge- 

Bommeneo  Beden  der  beiden  Referenten  tehlofa  sieh  tm§  Bieht  minder  leb- 
befte  Debatte.  Professor  H.  Prnts  (Königsberg)  beklagt  die  Znrncksetzang 
der  alten  Geschichte.  Nach  einer  kiirrlirh  crsrhieDenen  MinisterialeDtschliofsuog 
»ird  derjenipe  Lehrer  mit  disciplinarcr  Ahndaop  bestraft,  der  den  Frevel 
wagt,  (iesrhichte  für  das  Examen  oder  alte  Geschichte  zu  wiederholen.  Die 
Z\«eckbestimmung  des  Geschichtsnoterriebts,  wie  sie  Martens  aufstellt,  heifst 
ner  41«  VBseligeB  Ptrteigegeositie  dea  bürgerHehen  Lebest  ie  den  glfiek- 
ttcktB  Frieden  der  Sebnle  liiaeiBtngee.  Die  Mebruhl  der  GeieUeMelcirer 
■Bf  HoehaehBlen  nnd  na  Gymnasien  bedaaert  die  NeoerdaaBg  aad  jetiige 
Aufgabe  des  GescbiebtsaDterricbtaiaPreafsen.  Das  Beispiel  von  Vaterlandsliebe 
Dod  Staatsbew uPstsein,  das  Martens  vorHihrt,  beweist  das  Gegenteil  von  dem, 
was  es  beweisen  wollte.  Aufgabe  der  Schule  ist  nur  Erziehung  auf  dem 
Wege  der  Bildung.  Die  Prinzenerziehuog,  die  Martens  als  Ideal  empßehlt, 
ist  ein  Unglück  der  Prinzen,  dafs  sie  nicht  als  junge  Menschen,  sondern  vom 
Anbaf  ala  Vertreter  dee  Grefsea  eraegea  werden,  daa  sie  eiaat  repriSsen» 
tiereft  aellea.  Unsere  Kinder  seile«  nieht  wie  Prinsea,  aneb  aiebt  wie 
Radettea,  eeadern  wie  kiaitige  Bürger  erzogen  werden.  Die  S^le  aniebt 
iberbaapt  nicht  für  das  staatsbürgerliche  Leben,  nnd  die  Schule  bat  im  Ge- 
schichtsunterricht mit  der  \  orbereitung  auf  die  dort  zu  errdllenden  Pflichten 
nichts  zu  thun.  Wir  wollen  Vaterlaadsliebe  nnd  geschichtlichen  Sinn, 
weiter  nichts. 

Professor G. Kr opat8chek(Berlio)  ist  der  Uaterrichtsreform  in  Preulsen 
nahe  geataadea,  ebae  f6r  die  Flusaag  nad  dea  laiialt  aiaaeher  Paakte  ver- 
aatwerlliek  m  aeia.  Dea  Staadpaakt  voa  Marteas  kaan  er  nlebt  teilen;  daa 
GTaaaaiaai  kann  niebt  das  Mäddiea  far  alles  sein:  es  soll  aar  fBr  die  Uni- 

versitüt  vorbereiten.  Der  Begriff*  des  Staatsbewufstseins,  wie  ihn  Marteaa 
anfstellt,  war  der  der  antiken  Welt  sowie  Hegels  und  i.<it  heute  sozialdemo- 
kratische Auffassung.  Soviel  Individunlismus,  da  Ts  nnrh  die  Fnmilie  besteht 
und  Eioflufs  bat,  müssen  wir  uns  doch  erhalten.  Staatsbewulstsein  und  Vater- 
landsliebe werden  sonderbar  nnterschiedeo.  Aber  die  Liebe  ist  vielleicht 
der  grSbta  Willeaafaktnr,  dea  wir  keaaeB.  Aaek  1806  war  aiebt  Vater- 
laadalieke  da,  aeadera  kesaiopelitiaebe  Tellheitea  ateektea  dea  Leatea  iai 
Kept  Die  Reaieqaeas  dar  MarteBsachea  Antrige  würe,  dafs  die  Lelurer  ge- 
wissenBafsen  einen  ofBziellen  Leitfaden  Tür  den  Vortrag  der  neuesten  Ge- 
schichte erhalten,  wie  dies  schon  beabsichtigt  war,  aber  verhindert  wurde. 
Von  1&71  herab  überlassen  wir  das  (  bripe  riihip  dem  Lebeu!  Das  Leben  ist 
es  ducb  schlielslich  auch,  welches  die  historische  Tberzeugung  in  uns  ge- 
schaffen hat.  Bleiben  wir  also  in  der  Bearteilung  des  Geschichtsunterrichts 
inaiehat  aar  Geaebiebtalahrerl  Seien  wir  Teraiehtig  ia  der  BekaadlaBg  der 
Zeit  bis  1871  aad  laasea  wir  die  Zeit  vea  1871  aa  nrilgiiehat  beiseite,  be- 
Benders  die  Rnltnr^eseblcbtel 

Professor  A.  BShtiingk  (Ksrlsrahe)  schliefst  sich  Martens  an.  Pflicht 
des  Historikers  ist  es  ihm,  der  beginnenden  IMbclherrschnft  durch  V  erbrei- 
tung von  Bitdung  vorzubeugen.  Bei  dem  allgcuit  iiuMi  Wahlrecht  ist  es  not- 
wendig, die  Leute  über  ihre  Pflichten  als  Borger  und  Deutsche  aufzuklären. 
Pnlitisehe  TendeazeD  werden  damit  in  die  Schule  oicht  getragen.  Wahrhaft 
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k«MhiMii4  ist  M  ika,  Mli  iB  PtwIWb  lick  MXmw  Mtm,  wMm 
wMiffteBt  f6r  di«  RadctteucholeB  deo  GewUehlMiaterrbkl  voa  d«r  Cgg»« 
wart  «ofWirti  eiaföhren  liersen.   Zar  Pörderaaf  dar  Gaadikklawitseotcluift 

ist  es  ikm  ootweadig,  dieselbe  im  engsten  ZusamnienbaD^re  za  erhalten  mit 
der  Philosophie,  der  scbüueo  Litteratur,  der  ErdtLunde.  Ebenso  hält  er  auch 
für  Deutschland,  wie  es  bereit«  iu  der  Schweiz  ist,  die  Einrdhranf?  einer 
Bürgerknode  und  zwar  voo  der  Volksschule  an  und  voo  Htafe  za  Stafe  er- 
weitert kit  cur  flaebadiala  für  «rrordarlieb. 

Prafanar  K.  Laspraaht  (Leiptif)  aiaiat,  as  warda  vialaa  galahrl, 
walir  dia  Sdililar  kaia  VaratMadaii  küctaa,  kamdara  wirtMkalUiaka  FVafaa, 
für  die  Erfabrnog  fehla,  adar  Dinf^e,  welche  vor  der  Forsehoof  aidbt  Staad 
hielten.  Richtiger  ist  es,  wenn  der  Schüler  mit  individuell  ansfesproeheDea 
Meinungen  ins  Leben  hiaeiakommt,  all  dafs  er  iieh  eiaea  kestiMBtaa  Sy- 
ateai  dressiert  wird. 

Gymoasialprofesttor  W.  Vogt  (Augsburg)  findet  deu  Irrtum  von  Marteaa 
daiia,  dab  ar  daa  Begriff  StaatikawafMiafa  ala  afaaa  ■araliiekaa  gaaaMMa 
kaka.  Sakaa  ia  dar  Parai  das  Uatefriaktt  liagt  1km  das  araiakUaka  Naaiaat 
Dar  GasakiMaatarrkkt  varlaagt  var  allea  «agaackBiakta  Wakrkait|  Var- 
kteBMlaag  aall  ihm  fremd  bleiben.  Der  Unterricht  ist  aber  vaa  gasekaltaa 
Bfstarikero  za  erteilen  und  nicht  als  Nebenfach  zu  betrachten. 

Damit  schlössen  die  \'erhaiidlun^en  des  Vormittags,  um  am  INachmittag 
fortgesetzt  zu  werden.  (  nterdessen  halte  l'rofessor  F.  Stieve  (München) 
einen  neaen  Antrag  eingebracht:  »Der  Gescbicbtsunterricht  kann  und  soli 
alekt  ia  dar  Webe  als  Varkeraitaag  aar  Tailaakva  aa  daa  AiliiakaB  daa 
IMfiBalli^B  Lakaas  dlaoaa,  dab  ar  ia  systaaMitisdMr  adar  aitf  aiaa  kastiamta 
fiasiaavag  kiasielender  Weise  für  daäidka  varlMraltat,  aaadara  ar  kat  aa 
das  angegebenen  Zwaek  ladiglicb  diejenigen  geschichtlichen  Kenntnisse  aa 
übermitteln,  welche  zur  späteren  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  befäliigaB 
und  Interesse  Für  diese  Teilnahme  erregen,  und  zwar  insbesondere  durch  Er- 
wecknng  der  Vaterlandsliebe  und  eines  strengen  Pflichtbewoistseios  gegen 
den  SUat.*< 

GyoMuisialprafassar  fi.  Bgalkaaf  (Stuttgart)  verlangt,  die  Varaawilaag 
daalseker  Histarikar  arklürt:    1)  Der  GasekiaklsaatarriakI  aa  daataekaa 

Mittel-  nad  Hoohschalen  ist  im  grofsen  und  gancea  bisher  bereits  in  der 
Weise  erteilt  worden,  dafs  der  Geist  der  Hingabe  ans  Vaterland  dadurch  im 
der  Jagend  erweckt  worden  ist.  Den  ßewei<(  erbringt  das  Geschlecht,  das, 
so  unterrichtet,  den  grofsen  Grüuderu  lle^  Reiches  eine  feste  Stütze  gewesen 
ist,  dessen  Vaterlandsliebe  deu  nachfolgenden  Geschlechtern  sleti»  zur  Leochte 
dienen  wird.  2)  Der  Versack,  den  Geschichtsonterricbt  direkt  ia  den  Oieaat 
palitisflkar  adar  kaalbsslaaallar  Ziele  aa  staUaa,  liaft  den  iaaarstaa  Wasaa 
dar  Caaekicktswiaaeasekaft  lawidar  aad  stSrC  daa  Priadaa  dar  Sckala.  S)  Dar 
Geschicktsonterricht  wird  anek  für  das  Vaterland  um  so  nutzbringender  seia, 
ja  aiehr  er  in  die  lUade  wissenschaflUeb  vorgebildeter  nnd  für  die  Gescbiekta 
begeisterter  Männer  gelegt  \^ird,  je  mehr  diesen  volle  Unabhängigkeit  von 
l»t>litisrhem  Druck  fft  währieistet  ist.  4)  Der  sog.  riicksrhreitende  Laterricht 
ist,  weil  durchaus  uugescbichtlicb,  für  die  Oberstufe  der  Mittelschulen  darek- 
aas  au  verwerfen. 

Oyaaasialabarlefcrar  M.  R 1  a  1 1  (Barlia)  kllt  dia  Pardaraag^  aar  kasaadaia 

Gasckiektslekrar  solltaa  daa  katrafTaadaa  Uatarriokt  arlailaa,  f8r  aiakt  darek* 
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fikrfettr.  IM  im  dtm  •bentoB  KImmo  ertoilM  im  PrMCwt  in  GMchiifeta- 
utmichl  wmr  a»$.  «MgtBMit«  Hiitorikw.  Du  8tutifet««rttteiB  will  w«U 
mmtk  MarUM  ■idbt  4§m  SehülerD  aacä  Meh  Marlti»  «rw«ekt  dtr 

fittaticliUstoff  selb&t  in  den  Schölera  das  nötige  Bewofstseiu.  Es  ist  alio 
nur  eio  Kampf  am  Worte.  Der  EinQuI's  des  Unterrichts  auf  die  GesinaaBf 
der  Schüler  ist  nach  der  Erfahrung  bedeateod  uod  IhTst  sich  auch  dWflk 
eise  eatf  i'K<^Un^setzte  Ansicht  des  Hauses  in  der  Regel  nicht  aufheben. 

Gymaasialuberlebrer  A.  Baldamus  (Leipzig)  glaubt,  das  Verständnis  der 
GyMMÜutM  für  di«  Aa||ibeB  dit  SfleatUehn  Leb«Da  voraabereiteu,  ergebe 
•ieb  M  «iMB  riahtigM  fieMyehtnutarritkl  voa  ielWt  Wo  um  di«  Ak- 
■idft  Mriit,  wird  MükU  tarn  OkorpriaMMr  v^nitimmt,  baiMdera  k«i  GmU- 
UBfieiDpaaken ,  so  dafs  fast  immer  sich  das  6egeot«U  affffobt.  Er  rit^ 
inner  die  Parallele  zu  ziehen  als  Vorbereitung  für  die  Gegenwart  Die  Ver- 
hältnisse dea  UatorrieiiU  in  SmImm  kalt  er  für  gut  aod  dao  Aa^abea  aa« 
geaieaaen. 

Archivar  G.Winter  (Magdeburg)  meint,  fast  nur  einen  Fädagogenkoo- 
grefa  zu  sebeo.  Die  Tbeaea  voa  Marteaa  eatbalten  ihm  manches  Berechtigte. 
Oaak  mmU  mit  baaaadaraa  Paeb  Bifjgar-  adar  Staatdiude  gelekrt  wardaa; 
diaaa  RfgUsaa«  dar  BUdaaf  araakaiat  drlagaad  Das  Laataa,  walaka 

aidi  aai  Mbatliehea  Lebeo  beteiligen,  fehl««  ia  dar  That  Muiahaal  dia  aia- 
fachaten  Keantnisse  der  politischen  Einrichtungen.  Oer  Antrag  von  Stieve 
überbrückt  die  Gef^ensätze.  Die  Erweckung  der  Vaterlaadaliebe  ist  gewils 
eio  pädagogisches  Endziel;  aber  ein  systematische«  Uiowirkoa  dartaf  iaaar- 
kalb  des  Geschichtsunterrichts  ist  nicht  möglich. 

Healgymaaaiaidirektur  H.  Friedläoder  (Hamburg)  wünscht  die  Eiu- 
mttmag  alaar  baaaadaraa  Ko— Iwiaa  aar  Aaiarbaitaaf  vaa  aaaaa  Tbeaao, 
aaf  walaha  alab  dia  Vananalaaf  BSgUabat  aiaatiartg  aiaifM  kaaa. 

Baleraat  Maria aa  will  aa  aiabt  daai  Zn&ll  abarlaiaaa,  ab  ataraa 
Bthiaehes  sich  aas  dem  Unterricht  ergiebt;  auch  für  dea  Gafabiehtaaaterricbt 
■afa  ein  Z^eck  und  Ziel  vorschweben.  Nur  jene  Bildung  hat  Wert,  die  dea 
llaaaeheo  voh  iaoen  heraus  veredelt.  Familie  und  Lehrer  dürfen  einander 
nicht  stören  uod  verketzern.  Die  Lehrer  müssen  objektiv  vortragen,  das 
»ird  sie  iu  ihrer  ganzen  Stellung  heben  und  ihnen  die  Achtung  verachaffea, 
die  doeh  wohl  aieht  aeltea  beate  ihnen  in  den  Familien  versagt  wird.  Die 
Biifarfcuda  itl  aiabt  van  Gaaabiabtomtorriebt  aa  traaaaa.  Dar  Haaptaaab- 
draak  bai  dan  Begriff  SteatabawafatMia  ift  aaf  dia  Varaatwartaaf  la  l«faa. 
Daa  WokI  des  Einzelnen  hängt  vom  WoUa  doa  Slaatao  ab$  daraa  darf  dar 
Einzelne  sich  nicht  lediglich  dem  Sonderintarüaa  hiogebeO|  aaadara  aiafa 
■iadoatena  ebensosehr  an  dem  Wohle  des  Ganren  mitarbeiten. 

Gymnasialprofessor  G.  Egelhaaf  (Stuttgart)  kann  deu  Notstand  nicht  an- 
erkennen, der  in  allen  Thesen  zum  Ausdruck  kommt.  In  Württemberg  hat  man 
sich  über  die  in  dieser  Beziehung  aus  hohem  Munde  gefallenen  ÄuDsernogen 
aaf  daa  alirkata  barihrt  gefunden;  aabaa  lailkar  wwda  dar  Gaiakiektiaator^ 
riafct  ia  aiaar  Waiaa  mabaa,  dalii  dia  Scbilar  aa  Patriatiaaraa  arwaaki 
wardaa  aiad. 

Professor  H.  Granert  (Mnnehea)  will  durch  den  Geschichtsunterricht 
nicht  blofs  Kenntnisse  verbreiten,  sondern  auch  eine  gewisse  Erfahrung  über 
die  W aadelbarkeit  politischer  Mächte  und  Znstande  begründen.  In  gewissen 
Füiea  ataT«  aiao,  ohne  au  wuraliaieren,  aaa  dea  Geachebeuea  eia  Fazit 
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Biekea.  Da«  Begrif  Staatakewifatseia  wiaiakt  er  4mnh  Vatarlaadalicb^  L  k. 
«arktkitig«,  opfarwiUiga  «ai  opferfirandiga  Uaka  vtm  Vatariaada  araatat 

SD  seheo;  sagt  doch  der  Apaatel  Paulus:  „Dia  Liabe  erduldet  alles,  die  Liaka 
glaubt  alles,  die  Liebe  hofft  alles,  die  Liebe  erträgt  alles".  Der  Hinweia 
auf  die  Waudelbarkeit  der  menschlirbeo  Dinf^e  mufs  das  Gefühl  der  Ver- 
antwortlichkeit \or  (lott  und  dem  eigeneu  (lewissen  .stärken.  Die  buhe 
und  unvergüogliche  bestiuimuag  des  Meoscheu  ist  zu  betonen;  in  der  per- 
aöolicbea  Freiheit  daa  Mensekaa  liegt  atwaa  UnvergängUebei  oad  Ewiges, 
daa  kISkar  atakt  ala  alla  lataraaiaa  im  Staataa.  Okarkaiipt  darf  tfaa  raUgttaa 
Maaiaat  kai  da«  Gaaakiektaaatarriakt  aiekt  vargaaaaa,  aiaCi  vialaMkr  ia  daa 
Vordergrund  gerückt  werden:  „Menschheit,  wie  sie  ist,  Geschlechter,  Völkw 
oad  über  ihnen  zu  Zeiten  die  Hand  Gottes*'.  Ohne  diesea  Gadaakaa  iat  dar 
gaaze  Wechsel  und  Wandel  ein  zeitlicher  Mummenschanz. 

Professor  L.  (Juidde  (Münclien)  fürchtet,  dafs  unter  dem  üeckmantel 
de:»  Patriutismus  nur  l^Utik  getrieben  werde;  deshalb  hat  er  Bedenken,  als 
Zwaak  daa  Gaaekicktautarrickta  apaiiall  dia  Satwiaklaag  dar  Vaterlaads- 
liaka  aanfakraa. 

Naak  Saklafa  dar  Dekatta  —  Raiaarliakar  Mialatarialrat  A.  Basaaiatar 

(Mnocheo)  erörtert  noch  die  Dehnbarkeit  des  Begriffaa  8laatakaw«fiitaaia 
nach  verschiedenen  Ländern  —  zieht  Martens  seine  Thesen  zu  gaoatea  derer 
Stieves  zurück,  die  .\nträp:e  von  Dove  und  Kaufmauu  ^%erden  gegen  erbeb- 
liche Minoritäten  ab(;elehut,  der  Antrag  Stieve  Unterstreichung  der  Schlufs- 
worte  angenommen.  Die  weitere  Verbandlung  über  die  zweite  Frage  wird 
aaf  daa  drittaa  Tag  vartekakaa.  Aa  diatan  Taga  warda  daa  MiTalicka  das 
aagaaaaaMaaB  Aatraga  allganaia  aaarkaaal^  da  dia  AUaiiaaaf  daa  Sdüafs- 
aatiaa,  Brwaakaag  dar  Vatarlaadaliaka  aad  aiaaa  atraagaa  l*licktkawalirtaaiaa 
gegen  den  Staat,  zu  N^erdrakoagaa  uid  gehissigen  Mifsdeutaagen  fuhrea 
könne.  Dni  dieser  ßefürchtong  vorzubeugen,  hatte  Professor  Quid  de  (München) 
zwölf  neue  Piagen,  welche  alle  zu  Tage  f^ekonimcocu  Thesen  und  Auträge 
behandelten,  zur  erneuten  Heschluf.sfa.ssnng  vorgelegt.  Wegen  der  vorge- 
rückten Zeit  einigte  mau  sich  scbliefslicb  dabin,  den  ganzen  Stolt  des  ersten 
Tagaa  dar  aiakataa  Varaanaloag  daataakar  iüalorikar  nr  wiadarkallaa  Ba- 
ratoag  sa  ükaraatwortaa. 

Ia  dar  driueo  Sitzung  an  zwaitaa  Varkaadlaagataga,  dar  iai  Aaftrag« 
des  bayrischen  Kaltasmiaisters  Oberregiernogsrat  K.  Bumm  anwohote,  er- 
folgte die  Beratung  über  die  dritte  Frage  des  Aufrufs:  Wie  sind  die 
historischea  6emiaare  aa  den  (iai versitätea  eiasariektea  aad 
za  leiten? 

Der  Berichterstatter,  Professar  W.  Arndt  (Leipzig),  will  nur  ein  Bild 
dar  Samiaarlaitaag  gakaa  aad  dakai  kiatariaak  varfakraa,  wia  aa  kiskar  ia 
daa  Saaiaariaa  gaaiaakt  wardaa  aai,  an  erst  $m  Seklaaaa  dia  algaaa  Art 
aad  Waiaa  sa aakildara.  Er  aai  Sakalar  vaa  Raak e,  freiliak  ia  daaaaa  altaa 
Tagen  gewesen;  Donnerstag  von  1—2  Uhr  habe  er  (Ibungea  gakalten,  von 
einer  Vorbereitung  oder  einem  Referat  über  Vita  Henrici  IV.  sei  keiae  Rade 
gewesen,  nicht  einmal  eine  Einleifang  in  den  Stoff  habe  Ranke  gegeben;  die 
ganze  Sache  sei  auf  eine  mehr  oder  weniger  geschickte  Übersetrung  hinans- 
gakommen;  nur  selten  habe  sich  Hanke  selbst  über  eine  gelesene  Stelle,  aller- 
diaga  ia  aaiaar  gei&tsprübaadaa  Art  aad  Waiaa  ausgelassen,  über  die  früheraa 
Jakra  Raakaa  aai  aar  dia  Sekrift  aiaaa  aaiaar  SakBlar,  Waita,  „Oker  die 
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Ustorücheo  CbuDgeo,  1867"  vurbaadeo.  Das  s«i  freilich  ein  ideales,  gcwifs 
mtkim  ftiM,  md  die  GraadaXlM  das  AltSilsten,  die  da  angegebea  wardaa: 
Kritik,  Pribiaioa,  PeaaCratioa,  ■■bfSitaa  alla  Pardarugaa  klatariaehaa  For- 
aahaat.  Bkaaaa  aal  ar  aySter  Sahilar  vaa  Waits  fawaaaa:  die«ar  baba 
alles,  sieh  selbst  aad  aaiaagaaie  PersöDlirhkeit  und  jede  Miaute  Zait,  seiaeo 
Sebölera  biagegeben,  um  immer  der  gleichbleibende,  freundliche,  sorgende 
Lehrer  zu  sein.  Bei  den  (  bungen,  die  in  der  Wohnang  von  Wait/  st.itt- 
gefunden,  sei  die  Kenntnis  der  mittelalterlirhen  (^)uellen,  der  raittclaltei  lieh 
deutschen  Geschichte  und  der  VerfassoagsgeschirJite  Voraussetzung  ge\»e&en; 
aaaat  baba  aa  aaah  hier  bafaa  Varbaraitoog,  ja  aor  aia  BxaBpiar  daa  ba- 
traÜMdaa,  vaa  Walte  la  dar  batraflndao  Stmda  arat  baatinataa  Warkaa 
fagabaa;  abar  au  diaaas  vaa  Una  aaagawShHaa  Fragaa  sei  aiaa  Ralha  vaa 
kleineren  Aofsatzen  entstanden.  Von  dea  vorgelegten  Arbeiten  sei  allaa  aa 
der  Hand  der  Quellen  bis  ins  kleinste  geprüft  und  besprochen  wordea  Baak 
dem  Grondsatre,  die  Schüler  zur  gröfsteo  und  baldmüglichstea  Selbständig- 
keit zu  erziehea.  In  den  sechziger  Jahren  hätten  Schüler  von  W'aitz  und 
Sybcl  Seminare  eingerichtet  und  nach  dem  Muster  üirer  Lehrer  Übungen 
aogeatellt;  data  aaiaa  am  «llalalla  Saalaar«  alafariaktat  wardaa,  baaaadara 
darek  dia  BaaibaagaB  vaa  Karl  vaa  Naardaa:  aiaa  pidagaglaeba  aad  aiaa 
krlUacka  Aktailaaf.  la  Barlla  kaba  aiaa  nehr  dia  Aoabildaag  vaa  Qjmatf 
siallehrera  ins  Auge  gefarst,  kritische  QuelleBaatWioekangaa  soviel  wie  gar 
aicht  betriebeil ;  dadurch  aber  sei  besonders  ein  gutes,  gewähltes  Deutsch 
und  Klarheit  des  freien  \  ot  tragü  erzielt  worden.  Im  neueingerichteten  Se*- 
minar  zu  Leipzig  herrsrhe  eine  musterhafte  Ordnung  iu  der  Benutzung  der 
Bibliothek,  die  durch  Geldstrafen  aufrecht  erhalten  werde.  Über  die  Übungen 
Md  die  Baaakirtifuog  dar  Mitglieder  karnaka  Baweguogsfraikait,  dia  Par- 
*  aialiabkdt  daa  Lakrart  gMlg«;  voa  OMrgaaa  9  Ukr  bia  abaada  10  tJkr  ataka 
daa  Saaiaar  afaa;  jadar  Tallaakmar  kaba  Sebifiaaal  aad  weaaaiSgUeb  aiaaa 
▼araekliafskareo  Kasten  gegen  eine  Bezahlung  voa  10  Mark  Tiir  das  Semester; 
dazu  kämen  iiorh  3  Mark  Stubigeld  für  Beheizung  und  Bcleurhluug.  Hein 
Buch  oder  Zeitschrift  dürfe  nütgeucunmcu  werden;  jedes  müsse  wieder  aa 
seinen  Platz  kommen  bei  Strafe  von  5  Mark.  Das  Seminar  solle  zur  Selb- 
stiadigkeit  ia  eigeaeo  wissensckaftliehen  Arbeiten  heranbilden  und  nur  ali- 
gaMiaa  Okwfa«  laitea;  jeder  Lakrar  laraa  am  aalataa  aaa  daai  Saniaara 
aad  aakr  ala  dia  Stodaataa  salkat.  Br  rata  la  aiaar  Art  Poatfriiparatioa, 
da  ar  dea  Staff  dar  katraffaadaa  Stunde  voraas  aiakt  aagaba;  walla  aMa 
aiaa  Vorbereitong,  so  oiiase  awin  alle  Teilnehmer  dazu  verpflichten;  so  baba 
Noordeo  beliebige  Heferenten  gewählt,  jeder  aber  habe  fjesattelt  sein  müssen. 
Kr  la.«8e  gewühnlicb  den  L  i  teAt  lesen  Satz  Tür  Satz  und  ihn  fast  mit  \N  urt- 
kiaubcrei  erklären,  reize  alle  Teilnehmer  durch  Fragen,  sich  dauii  uud  wann 
vieder  veroeliBieo  za  lassen.  Trotz  seiaer  sorgrältigeo  Vorbereitung  komme 
aa  Iba  all  var,  dia  Erladigong  dar  Saaka  alt  albaaai  GaatMadais  varaekiakaa 
ta  oribaao.  Ma  Qoaila  aiiaaa  aoa  alak  aalbst  aad  akaa  ala  Hitfiaattal  ka* 
haadelt  werdaa.  Solehe  verhaodella  Tkanea  seien  fewesen  1)  Konzilien  der 
üneit  auf  grund  von  Tacit.  German,  c.  11,  2)  der  Antrnstionat  in  der  lex 
Silica,  dann  Autrustionenformel,  das  Gefolge  in  der  merovingischen  Königs- 
zett,  3)  Prozel's  des  Bkbert  von  Meilsen  auf  grund  der  Acbtungsurkunde 
Ueiartch  IV.,  4)  Privileg  Friedrichs  II.  für  Regensburg,  5)  die  Bulle  Urbans  IV. 
ia  dar  Wakisaeke  Rickarda  von  Comwaliis  a.  a.    Dabei  mache  ar  iauaer 
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wi«i«r  darMf  ■■IberkMB,  WMigtlSM  die  fliapiMfcriflattller  jadtr  PwMt 
durchzalcMo.   Der  akadenisehe  Lehrer  aSge  jedea  Aeseekliok  ear  Aefkeeft 

über  ihm  pertöolich  fernliegende  Arbeitifekiete  bereil  mIb  :  eio  aolehes  ver- 
trauliche Verhältait  sei  das  Schönste  auf  der  Dotverflitit;  deoo  der  Schäler 
aolle  hier  receptiv  und  produktiv  zugleich  aeio.  Der  Eintritt  ins  Semiaar 
solle  Diöglicbst  frühzeitig  erfolgen;  3—4  Semester  sei  für  den  Besuch  ge- 
BBgead;  liauptaaeha  sei  aelbatändiges  Arbeiten  nehea  deai  Sea»iaar  und  im 
Geiate  dea  Seniaan,  d.  k.  oater  das  atreagitea  kiatariaafcea  Gatiehupnaku, 
wie  ftaake  geteft  kaha:  „Dia  Wakrkait  kaaa  aar  eiae  faia.<' 

Dar  aMcbste  Bedoer,  Profeaaor  K.  Tk.  Heiyal  (Miaakea)^  Met  die 
Ausstattung  dea  Leipziger  Seminars,  wie  sie  aoakaa  geaakUdert  worden  aei, 
für  nacbahuienswert  und  hofft,  auch  von  seiner  Regierung  bei  der  Aufstellung 
des  nächsten  Budgets  die  Mittel  hierzu  zu  erhalteo.  Es  folgt  nun  eine  Be- 
sprechung der  Einrichtung  des  Müocbeoer  Seminars,  iusbesondere  der  früheren 
sog.  pädagogischen  Tibungen,  die  wegen  Mangela  au  Teiloahue  wieder  naf- 
gagakea  arardaa;  am  aaaka  jalat  aaak  eiaea  Braata  dafüri  kaaeadtta  ia 
Milaakaa  aai  m  vaa  grafear  MaBtaag^  dab  die  Stadiaraadaa  laratea,  äek 
riaktig  und  klar  deatiak  aaaaadriaken,  wührend  man  in  Morddaattaklaad  ia 
diaaer  Beziehung  besser  daran  sn  sein  scheine;  deshalb  werde  man  in  dar 
einen  oder  der  aadrren  Weise  wieder  auf  diese  pädagogische  Abteilung,  je- 
doch unter  einem  weniger  schrecklichen  ^iamen  zurürkkuinmeQ  ntiis^en. 

Professor  F.  Stieve  (München)  giebt  zu,  da  Ts  tur  dte  Eiurichtung  der 
^enlaara  die  Eigenart  und  PeraSnliehkeit  dea  Lehrera  aataekeidend  aei. 
Blee  eadare  Frage  kake  ikai  aekaa  kei  FatHelaaag  dar  Tageiardaang  var- 
geiakwekt,  derea  Bakaadlaag  aa  diaaeai  Tage  aa  aa  aMkr  aagaaeigt  aei,.  all 
aaek  Mittelaehollehrer  anwesend  aeiaa,  aWiak  ia  den  Seminariea  die 
Thätigkeit  mehr  auf  die  Aaakildung  yaa  Fartckern  oder  auf  die  Aas- 
bild ung  von  Lehrern  zu  richten  aei.  Er  beantworte  die  Frage  in 
letzterpiii  Sinne.  Es  habe  ihn  interessiert,  dafs  gerade  der  Mann,  der  doch 
die  meisten  Schüler  „gezüchtet'^  habe,  sich  gegen  dieses  gewerbsmäfsiga 
Zackten  von  Foracharn  anagesprochen.  Er  halte  ea  fir  ein  LIngläek,  dafii 
aa  Made  gewordea  aal,  aSglidwt  viele  jnnge  Leate  aa  Spaalaliftaa  kerne 
sakildaa.  Oaa  aei  eia  Uagliek  aaaiaktt  für  die  WiMeaiakeft  Bei  diMee 
Arkeitee  komme  eben  nicht  viel  keraaa.  Die  vlelea  an  sich  guten  Diaaer- 
tationen  aeieu  im  Durchachnitt  keineswegs  epochemachend,  und  es  wäre  far 
eine  gedeihliche  Forschung  entschieden  eine  Erleichterung,  wenn  sie  nicht  ia 
solcher  .Anzahl  vorhanden  wären.  Ferner  betrachte  er  f^i  »1$  eiu  l'nglück  für 
die  Studenten  selbst,  wenn  sie  auf  diese  Speziaiforschuug  hiogcietlct  nürdeo. 
Sie  vertieften  aieh  dann  ganz  in  diese  Spezialstndiea,  aad  waaa  nie  aaek 
¥ielleiakt  aiakt  aa  jaaer  koken  Vollkanneakeit  gadiahee,  weleke  aea  eiaar 
gewiiaea  Sckale  aaekrilkaia,  dafa  ainliek  die  eas  ikr  Hervefgakaadea  aadk 
garni^ta  anderes  wäfstea,  ala  waa  daa  Spezialfach  ihrer  Lehrer  betreffe,  so 
komme  es  doch  meist  dahin,  dafs  gerade  diejenigen,  die  aich  mit  Emat  nad 
Eifer  auf  den  Gegenstand  ibrrr  künffipm  Dissertation  verlegten,  zu  ganz 
starren  Spezialisten  ausgcbildrt  würden.  Damit  ^et\iuue  mau  aber  nicht  den 
grofsen  Liberblick  iiber  die  Ge^ichichte  und  eio  Verständnis  für  den  inneren 
Zaaaaaieahaag  der  weltgeschichtlichen  Batwtcklang,  waa  dock  eiae  der  tiaupt- 
aafkakee  der  Hoekickale  aei.  Aaf  den  Gyaeaeian  kiaae  etwaa  darartigaa 
aiekt  gegekea  werdeai  da  fekle  es  ia  der  Regel  aaak  aa  Vereliedaia  aad 


Digitized  by  Google 


voa  C  Uanmer. 


507 


aucä  aa  Zeit  uud  v  ielfach  b«i  dea  Lebrera  der  üelbständige  Staadpuakt;  deoa 
aiaa  f  urkwi  Origiaalitit  werde  ioiBer  aötif  aeia,  nm  dea  Schälern  Teil- 
uhae aknftiHBMB.  8» atiiaf  Wiaeea  der  AUtwtestea sehr  eder  weaistr 
iift«liflk$  weaa  alt  M  &mm  ««f  der  HoehaelMÜe  ia  die  SewMreiirgabea 

Ueeiaarbeitetaa,  so  erkielteB  sie  dei  aUfMieiaee  Okerblick  aicht.  Es  sei 
iberkaept  eia  Gekreekeo  der  Uoiversitätszeit,  dafs  zu  viel  Spezialkollegiea 
irelfsen  aod  die  jonffen  I^eute  zu  wenig  aaf  das  Allgemeine  hiopeleitet  würde», 
SU  dafs  sie  daoo  später  auch  ia  ihrem  Berufe  als  Spezialisten  wirken  wollten. 
Mafsteo  sie  dann  darüber  binansgeheo,  so  paakteu  sie  den  Schülern  ein  be- 
liebiges Lehrbuch  ein.  Das  sei  also  aaek  eia  Machtet!  für  die  Leroeodeo. 
Ütie  Steigeroog  des  talaifkelrlebee  hakt  aber  aaeh  «laaa  Naehlefl  für  die 
Likiiadia.  Mna  wtm  der  Lekrer  aeiae  Arkeit  ait  folleB  Eifer  katreikea 
veU%  aa  ■iaae  er  kit  adae  (aaaa  Zait  das  Saalaar  «Idawa.  Bratraeka 
eiek  diese  SemioarthStigkait  a«f  viele  Gebiete,  and  seiea  viele  ZahSrer  da, 
so  werde  der  Dozent  daraa  zu  gmade  gebea.  Weizsäcker  habe  selbst  ge- 
sagt, seitdem  er  in  Herl  in  gewesen,  »ei  er  za  eigeoen  Arbeiten  nicht  mehr 
gekomeo,  sondern  in  der  Seaiioarthätigkeit  vollständig  aufgegangen.  Dadurch 
gebe  der  Sioo  für  das  Allgemeiae  and  die  Frische  der  Frodaktivität  veriorea, 
«eraaf  dtor  Farleekritt  dar  Wtaiaaaekefr  aagewieaea  sei.  Aadereraeits  eal 
aker  daa  MkatUaba  latereeee  aa  dar  Aaekiidaag  vea  Lahrara  eia  iafeerit 
driagaadaa,  «ad  ja  aekr  Sawlekl  aaf  daa  GaaeUekleaatarriekl  «alaflt  werde 
aad  gelegt  werden  müsea,  aai  eo  aiekr  aeiea  Lehrer  aStig,  die  nicht  blofa 
eia  Lebrbvek  eiodrilltea,  seadera  die  ein  Veratiodois  für  die  Geschichte 
bitten.  Allerdiogs  sei  der  kistoriseke  wie  der  küostlerisclie  Sinn  eine  Gabe, 
die  selbst  der  beste  Lehrer  nicht  anerziehen  könne;  aber  bis  zu  einem  ge- 
wisseo  Grade  köuae  maa  doch  jeden,  der  für  die  G  schichte  irgend  welches 
laUreaee  keeilM,  dakia  briagea,  dafs  er  das  Wicktigste  aus  dem  gesehicht- 
iiekaa  Eatwieklaagagaag«  kartarkakaa  laraai  daa  aiiiaaa  jeder  LdMr  aaf 
dar  Uairaraitit  laraea  aad  dae  aiaaa  varsagewaiae  galekrt  werdea.  Deakalk 
eci  aaf  die  ^dagogiscbea  Senioariea  ein  ae  greliMe  Gewiekt  ca  legea.  Br 
secke  eeiaen  Schülern  den  riektifaa  Begrif  voa  deo  einzelnen  Zeitepochea 
nid  Persönlichkeiten  beizubringen,  dafs  die  Entwicklung  der  Weltgeschichte 
von  der  Mitwirkung  gar  vieler  sichtbaren  und  im  (ichcimeu  thütigeu  Fak- 
toren bedingt  sei.  Auch  er  mache  die  Krfahrung,  dafs  die  Kenntnis  und  der 
Gebraack  der  deotseken  Spraeke  bei  deo  Studiereaden  einen  stetigen  Küek- 
gang  zeige.  Wikread  der  gaataa  Uaivarittitiaalt  wirdea  aaa  dia  Sladia- 
readea,  waaa  eia  alefel  alwa  aiaa  aigaaa  Arkeit  varfafatea,  aiaiMle  aage- 
kaHaa,  Ikraa  Gadaakaa  eekriMiekea  Aaadraak  sa  gakaa.  Aaf  deai  Gynaafiaai 
kMaa  aia  felernt,  Aofaitaa  sa  anekea,  aa  et  aaf  dar  UaivtrtitKt  vtUetindif 
za  vergessen.  Sie  gingen  aaeh  gar  nicht  darauf  ans,  es  zn  lernen;  wenn 
sie  etwaü  za  lernen  suchten,  sei  es  der  mündliche  Vortrag.  Hürnen  .«ie  nun 
ZQ  üchriftlicher  .Ausarbeitung  von  Aufgaben,  so  stünden  sie  vor  den  (;ri>lsten 
Schwierigkeiten,  hütten  sie  es  duch  verlernt,  den  schriftlichen  Ausdruck  za 
kaadkakaa*  Oaram  sei  die  Übung  der  österreichiaeken  Semiaariea  eiasofSkrea, 
ia  jedes  Sanaatar  aladaataat  tiaea  aekriftliekea  Aofbati  9ker  aiaa  vea  dtai 
Lelttr  sa  tttUtada  Fragt  aksafkaaaa.  Br  eal  aegar  dar  Aatleht,  daft  dia 
Okerwacikaag  wiMtaaehaftUakar  Arbeiten  ansaehliefaliek  eine  Privatsaebe  aei 
awiaehaa  dem  Dtiaataa  aad  dem  Arbeitenden ;  deaa  ae  lerae  doek  schtiersllek 
jader  aar  darek  atiaa  aiffaaaa  FeUer.    Uad  waaa  bmb  aaek      eekSa  vtr 
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zehn  oder  zwölf  Leuten,  die  an  der  Arbeit  nicht  beteiligt  feien,  darlege, 
dafs  die  Sache  unrichtig  gemacht  sei,  ao  hättea  die  Zuhörer  davoo  aehr  ge- 
ritgen  NnUea.  Btwaa  andcrei  sei  at,  afaaa  SehriftaCellar  ia  riahligar  Waiaa 
aator  Haraasiahaag  nad  Vangldcliaaf  daa  aadaraa  Matartab  u  babaadda: 
dasa  Boebta  ar  garae  sümtlieha  Stadiaraada  karaagasagaa  takaa.  Var  allaa 
abar  seien  Lehrer  zu  bilden. 

Professor  Brückner  (Jena)  wünscht  eine  eingehende  Erörternnp  dieser 
Frapeo,  \vi*il  die  Methode  bisher  die  schwache  Seite  der  Historiker  gewesen. 
Ks  handle  sich  um  eine  \erbiodun|;  von  Kolleg  uad  Praktikum,  die  nach 
seiner  Erfahrnog  sehr  erfolgreich  seiu  köooa. 

Profctiar  Baehaaaa  (Prag)  barMtat  Sbar  aaiaa  TailaahM  aa  <ea 
aaiaersaitigaa  Obaagaa  vaa  Waite.  Aaah  ar  batraebtat  es  ali  aiaa  üaapl- 
aafj^aba  des  Seaiiaars,  der  grorsen  Menge  der  künftigeu  Mittelschnllebrary 
weoo  aaeh  nicht  za  aelbatäodigen  wissenschaftliche  Arbeiten  an  die  Hand  zu 
gehen,  so  doch  ihnen  die  Möglichkeit  zu  bieten,  mitzuarbeiten  an  den  gemein- 
samen Arbeiten  mit  dem  Leiter  der  Übungen,  zu  sehen,  um  was  es  sich 
handle,  damit  sie  später  bei  weiterer  FortbUdang  doch  in  die  Lage  koauaen, 
Bafabigleraa  aaehznatrebaa. 

Prafaaaor  v.  Seala  (laaabroefc)  waascht  ia  das  Seaiaarlaa  aahr  Obug 
iai  fraiaa  Varlraf  nad  iaibatoadara  aaeb  Pt«ga  dar  SpraabriabliglMil  «ad 
S|irachreinheit;  freilich  ksaaa  ar  alebt  aat  BrfAraag  apreabaa,  da  ar  kaia 
Seaiinar  zu  leiten  habe. 

Professor  Meyer  von  Knonau  (Zürich)  erörtert  die  Methode  bei  der 
Leitung  seines  Seminars;  auch  er  verfolge  hierbei  vorzugsweise  einen  päda- 
gogischen Zweck.  In  der  Schweiz  bestehe  die  Vorschrift,  dafs  die  Studie- 
raadaa  aieb  aa  daa  VartragtSbaag ea  bateiligea  aiiCrtaa ;  daraatar  aai«i  aaab 
dia  Raadidatea  Üir  Lahntellaa  aa  daa  LaiireraeMiaariaa,  alia  Valkaaebal- 
lahrar  hMiarar  Stofe.  Gar  Maahe  aeiaar  Jaagaa  Laata  tttlaa  aieb  Mhaa  ia 
vier  Sanaftaro  einen  beachtenswerten  historischen  Sinn  angeeignet.  Kineu 
noch  gröFseren  Gewinn  als  die  Vorträge  gewähre  die  darauf  folgende  Be- 
sprechung, an  der  auch  die  Studentinnen  in  Zürich  teilnähmen.  Die  Studie- 
renden untereinander  .seien  bei  dieser  Kritik  viel  gransamer  als  der  Lehrer 
selbst;  bei  der  Anwesenheit  vieler  Ausländer,  z.  B.  Polen  und  Roaseo,  gebe 
aa  autaatar  aabr  iabbaft  zu,  waaa  a.  dia  Tailung  Polaas  babaadalt  «arda. 
Dar  Fordamaf  ,  dab  aaf  dia  Far«  daa  Aaidraaka  bataadaraa  Gawiefct  galagt 
warda,  aleaa  tum  laitinaiaa. 

Professur  K.  Lsraprecht  (Leipzig)  hetracblat  die  Ausbildung  voa 
Lehrern  als  Hauptaufgabe  der  historischen  Seminare;  er  glaubt  indes,  dafs 
die  Anforderungen,  welche  da  gestellt  würden,  sich  ganz  gut  in  der  gewöhn- 
lichen Seiuiuarpra.\is  diirrhsct/.en  Helsen.  Wichtig  sei  auch  der  persönliche 
\erkehr  mit  den  Studeuteu  .selbst  über  das  Seminar  hinaus  in  geselli^eo 
Kraitaa.  Dia  Geraaaitse,  dia  sieb  bei  dar  Baapraeboag  dar  varliagaadaa 
Prtga  tbaoratiiah  argabaa  bMttaa,  liaTaaa  aieb  ia  dar  Prajdi  aaaglaiabaa. 

Praftasar  KanfaiaBa  (Braalaa)  baklagt,  dafa  an  vlal  Saaiaariaa  fir 
dia  ver.^rhiedOBaB  FScher  bestünden. 

Professor  Kropatschek  (Berlin)  sieht  die  Aufgabe  der  Seminarien 
darin,  die  jiinfjcn  Leute  der  Wissenschaft  zuzuführen,  nicht  die  Lehrer  für 
MittolNcInilcii  vorzubereiten.  Mit  dem  fortwährenden  Betonen  dessen,  was 
Tür  dcu  küuftigeo  Beruf  einmal  nötig  sei,  nähere  sich  die  üuivcrsität  ali- 
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mablich  dem,  wag  das  Seminar  für  die  Volks>chulk'hrer  sei;  die  Universität 
begiooe  damit  ihren  wissenscbaftlicbea  Charakter  eiazubür:ien.  W  as  die 
Mängel  im  Gebrauch  der  deutschea  Sprache  betreife,  so  dürfe  mau  uicbt  ver- 
geaaea,  dal«  aaaere  liSkerea  ScbuleD  inmer  mehr  demokratiaiert  wordw  Miea, 
•ad  4i«  Lehrer  viaUbdi  adi  BleMotaa  n  Uapfea  UKttaa,  die  garaielit 
ia  der  Lage  aeiaa,  eis  Tantiadiges  Deoteeh  sm  apaelMa:  hfirlea  aie  deck 
aach  zu  Hanse  nie  eia  apraabrichtiges  deatsches  Wort. 

Profeesor  Grauert  (Maneheo)  hält  es  für  bedenklich,  das  sog.  kritische 
Seminar  aafzageben;  denn  ein  solcher  Betrieb  sei  der  Stolz  der  deatscbeu 
Universitäten ;  sie  sollen  den  fej^tge^tellten  Wissenssloff  weiter  überliefern 
uod  duueben  oeucD  VVisseuästoU  erarbeiten;  ebenso  müsse  mau  au  den  histo- 
riaeheo  Siudiea  feethalteo,  aai  aieht  dea  aatarwiMeaaehtfUiehaa  Allribataa 
aaekiutAaa. 

RäalfyauaaialdirBktar  Fried Jiader  (Hasharf)  eraehtet  es  für  aoft- 

weadig,  dafs,  wer  in  den  höheren  Sehalen  in  der  Geschichte  onterweiaea 
vill,  selbst  zu  den  Quellen  hinabgestiegen  ist;  der  deutsche  GeschiehUOBtor^ 
rieht  dürfe  nicht  zu  kleinen  methudischcu  Künsten  herabsinken. 

Professor  Stieve  (München)  betont  wiederholt,  dal's  ersieh  nur  gegea 
des  Drillen  zu  Sjtezialturschern  gewendet  habej  er  wünsche,  dals  eine  allge> 
■aiaa  Bildoaf  Mvidit  wardc^  die  MtSriiah  aa  eiaar  Haehadmle  aar  asf  eiaer 
«itaaaaahaftlickn  Gnudlaga  aliilieh  sei. 

Profesaer  Kelde  (Brlaagea)  besprieht  die  Biariehtsag  aeiaee  Urehea- 
UsteriaeheB  Seminars. 

Gymuasialdirektor  Martens  (Elbing)  fordert  Aufrechterhaltuog  des 
kritischen  Seminars,  das  jeder  Historiker  zu  besuchen  habei  eher  ebenso 
grofseo  Wert  legt  er  auf  das  sog.  päda§:o((ische  Semiuar. 

Gymnasialoberlehrer  Baidamus  ^Leipzig)  hält  das  Erziehen  zu  allge- 
■eiaer  «eltfeaeUehtlieher  üetraehtnag  iiir  bereehtigt  Biae  Vorlesung,  welehe 
&  B.  ie  die  Geeehiehte  dea  aeeasehaCea  Jahrfcoaderta  aad  die  GeaeUebte  des 
ParieaealarisBaa  eialihrte  aad  eiae  AoseiaeaderseUaug  iber  SebatsiUle 
■ad  Freihandel  u.  s.  w.  nnfassea  niifiite,  solle  regelmäfsig  sein.  Das  gäbe 
dann  allgemeine  Gedanken;  das  sei  nur  eine  andere  Seite  w issenscbaftlicher 
DarsteUuog.  Manches  küuoc  man  auch  scbon  den  Primanern  beibriiigen, 
wenn  derselbe  Lehrer  die  Schüler  vier  Jahre  nacheinander  hätte;  dann  tiele 
der  ganze  Hepetitionsdruck  der  Prima  grofsenteils  weg;  mau  küuue  das  eine 
■ehr  ia  die  Seaiaare,  das  aadere  Behr  ia  die  Vertrüge  verlegea. 

Bestiauite  Aalrage  über  die  verbaadelte  Frage  warea  vom  Befereatea 
aiaht  ▼ergeaaUagea  aad  aaeb  aicbt  aaa  der  Milte  der  VersaBBilaag  aage- 
ragt  worden. 

Am  dritten  Tage  sprach  Professor  Karl  Theodor  Heigel  (München) 
über  die  Krage:  Welche  Erleichteruugen  in  Benützung  von  Ar- 
chiven und  Handschrift ensauiuiluugeu  sind  anzustreben?  Seine 
AosführuBgen  Itateten  im  wesentlichen:  Manche  Historiker  sind  der  Ansicht, 
dalb  Archive  ebease  wie  die  SBsaiUebea  Bibliothekea  reia  wisseasehaftliehea 
Zweefcea  aa  dieaea  bütlea,  aad  dalii  des  saCalge  bei  der  Beaatsaog  der  eiaea 
wie  der  aadem  daa  i^eiehe  Verfahren  sa  beobadilea  sei.  Doeh  bei  dem  er* 
siehtlieh  grofsen  Unterschied  eaipflebll  es  sieh,  saerst  vea  dea  Büebereieo, 
daaa  von  den  Urkuodensammlungen  zu  sprechen. 

Bieber  nad  Urkanden  wurden  bis  vor  nicht  langer  Zeit  als  Schätze 
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betrachtet,  die  mao  soviel  wie  niüf^lich  geheim  halten  müsse.  Seit  Nicola 
Niccoli,  dem  Begröoder  der  eratea  ölfeatltciieo  Bibliothek,  wurd«  der  Zweck 
eiaer  solelMa  bald  «rkaiMt,  bald  Tarkaaat.  KSaig  Karl  V.  fratkraki 
Uafa  die  ^M^9  BiUiothdi«*  tiglidi  bai  «abraahtader  Btakdkeit  wH 
draUliiff  Rarsen  arlaaafeiaa,  danil  dia  StadforaadaB  la  fcaiaar  ZaH  ibra 
Arbeiteo  antarkraehao  möfstaa.  He  Bücherei  der  Pagger  ia  Aagakary  Staad 
deu  Gelehrten  wenigstens  iaimer  offen.  Im  allgemeinen  aber  kalten  zu  den 
grofsea  Bibliotheken  noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  nur  wenige  Be- 
vorzogte  Zotritt.  In  den  nächsten  Jahrzehnten  besserte  sich  dies  zwar 
eiaigermafseai  doch  beinahe  überall  bestaodea  noch  V  orschriften,  weleke  die 
BaaMsaag  iaabaiaadaia  dar  Baadtabriftaa  asbamdaatUab  andiwiriaa.  Dia 
Mg.  .^aatliaha*«  MUiathak  war  swd  hia  dralMl  la  dar  Waaha  aia  paar 
Stoadaa  laag  gcSfaat  Zan  Batlaihaa  voa  BBekara  waraa  aor  ÜB  ftaala* 
diaaar  vob  Kallegialrat  aofwirta  beraohtlgt,  anfserdem  nur  aoch  die  Pro- 
fessoren einer  Hochschule  aus  Rücksicht  auf  ihren  Beruf.  Handschriften 
durften  nur  mit  besonderer  Bewillifirang  des  Vorstandes  eingeseben,  nur  mit 
besonderer  Genehmigung  der  allerhöchsten  Stelle  auspelieheo  werden.  Aufser- 
halb  der  Stadt  und  ins  Aa^tland  —  uud  als  Ausland  galt  aaek  schon  der 
graasaaekkarliaka  daalicha  Baadaaataat  —  darlla  kaia  Baak,  gaaakwaiga  daaa 
aiaa  Baadiakrifl  akaa  allarkSakata  BawUllgaag  wd  kaiaadara  Birgaahall  dar 
balraffaadaa  Gataadtaakaft  aaigaUcbaa  «ardan.  Baak  Jalal  wird  ia  der  gaaaaa 
gebildeten  abendländlicheo  Welt  die  Freiheit  des  geistigen  VaiMm  aia  not- 
wendig anerkannt  und  gefördert,  die  öH'eQtlicheo  Bihliothekea  verdienen  jatst 
in  Wahrheit  ihren  Namen,  jedermann  hat  Zutritt,  das  Ausleihen  von  Sichern 
nach  Hause  ist  in  der  denkbarsten  Weise  erleichtert,  die  Versendong  voa 
Büchern  hat  iu  ^roi'sartigeai  Mafse  sugcnommea.  Dadurch  erat  wird  ea  dcai 
Maaaa  aüt  geistigea  BadarfaiiaaB  aaak  aaf  4tm  Lmi»  irailgWakt,  aiak  mH 
gaCar  Laktira  adar  aigaaar  ParaakaraiMt  aa  kttakMUgaa. 

Aaek  dia  Besatzung  der  Haodachriftaa  ist  aa  rfaailick  nberall  ^aa 
l&sligen  Bestimanagaa  befreit.  Der  Zutritt  xa  den  Handschriften  steht  zwar 
nicht  seblechtweg  jedermann  offen,  aber  niemand,  der  Vertrauen  verdient, 
wird  abgewiesen;  die  Entscheidung,  wer  zugelassen  werden  soll,  ist  den 
Bibliothekbeamteo  aoheimgestellt,  die  ja  auch  weit  besser  darüber  urteilen 
können  als  die  Miniatariaa.  Btwaa  genauer  sinkt  man  sick  allerdings  die- 
jenigen an,  walaka  Haadackriftaa  la  Haaaa  fcnaBlana  «aBaa.  Ca  wird  daaa 
aaek  aidit  Skarall  diaaa  Brlaukaia  gawikvt,  akar  aank  4ia  Qagaar  diasar  Bia- 
riehlaag  aekwiadaa  kamar  aialir,  daaa  die  Vorteile  eines  liberalen  Verfahrens 
gegenüber  vertrauenswürdigen  Persönlickkeiten  überwiegen  weit  die  Nack- 
teilc.  Freilich  als  vor  etwa  zwanzig  Jahren  bei  einer  Feuersbmnst  in 
Mommsens  Villa  in  Cbarlottenbnrg  ein  paar  wertvolle  fremde  Haodscbrirten 
mitverhrannteu,  wurden  Klagcu  laut.  „Das  Aiuleiheo  von  Handschriften  iat 
nicht  eine  Förderung,  sondern  eine  Gefakr  tir  dia  Wfaiaaaakaft,"  kiafSi  aa) 

daa  fiaaraiekara  BiklialkakviaBaa  aallaa  wartvoUa  adar  gar  ansannta 
liaka  Haadaakrillaa  ikarfcaapt  alakt  ksraaakaaiMa!«  Slahsriiak  aü  Kaahl 
antworteta  danals  Löher  auf  diese  Warnungen:  Wollte  nao  dies  atraag 
durchführen,  so  würde  der  Wisseoschiiit  in  zehn  Jahren  mehr  Soknden  xoga- 
fugt,  als  in  der  That  die  paar  Handschriften  wert  aind,  die  vielleicht  in 
hundert  J;ihreii  deshalb  zu  gründe  gehen,  weil  sie  aufser  ihrem  gesetzlieheu 
Aufbewahrungsort  jemand  anvertraut  werden/*    Allerdings  ist  die  gröfsle 
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Vorsicht  boten;  wertvolle  Handschriftra  iollen  immer  nur  verdienten  Ge- 
lehrten uud  aar  auf  kurze  Zeit  ios  Haas,  in  der  Kepel  uur  zur  Beuützuog  in 
eioem  Archiv  oder  io  eioer  Bibliothek  auspclieferl  werden,  deren  Wrwaltung 
»idi  für  sicäere  Anfbewahrang  uod  Rücksendung  verbürgt.  Mach  dieaeo 
fiffMiaStse«  wurde  Un  tmA  die  Veneeduag  voe  Haodiiehrlflee  inaer  all- 
gaaeiMi'  wd  klalgar,  Ma  eadllck  tea  aeitea  P^eafaeaa  Syaten  Ii  dieae  Art 
▼ea  la^ittMg  gebwekt  wwde.  Dareh  eiaea  Brlafa  dea  kSaigllehea  Kaltea- 
■iaiiterivBS  vom  8.  Januar  1890  wurden  sämtliche  preofsisehe  Universität»- 
bibliothekea  uod  die  königliche  Bibliothek  za  Berlin  ermächti^rt,  Mandscbriften 
an  Bibliotheken  anderer  Staaten  direkt  zo  versenden,  falls  sieb  die  Regierung 
des  betreffenden  Staates  dazu  versteht,  preufsischen  Forschern  die  gleiche 
Vergöfistigang  einzurauueu.  So  ist  im  ganzen  allen  billigen  Anforderungen 
Geaige  getckehea,  wmä  ea  braoeht  our  noch  der  Horooog  Aosdraek  gegebea 
s«  «er^toa»  daft  aach  jeae  RegieroDgeo,  die  aleh  blAer  aeeh  alcit  data 
ealaeUleliMa  keaatea,  die  aeit  1890  fBr  PreafaeB,  Bayera  a.  a.  w.  beateheadea 
CfdaMtia  aaerkeaaeo  aiSehteo,  Graodaätze,  die  in  gleieher  Weise  der 
Prtikeft  der  wissenschallliehea  Koraebaag  wie  der  Siekeraag  der  Haad- 
aabriften  Rechoaag  tragen. 

VVeodeu  wir  uns  zu  den  Archiven!    Auch  Tür  diese  ist  die  Benützung 
in  neuester  Zeit  ungemein  erleichtert,  und  der  Streit  dreht  sich  jetzt  uur 
aeeh  darun,  ob  die  Archive  in  erster  Linie  noch  der  Staatsverwaltung  sa 
dl— a«  babea  eder  ala  rela  wlaaeaacbaftllcbe  laatitate  aaiaaebea  aeiea. 
Wikrmd  t.  B.  Brbard  aad  die  «eiatea  Hiatorlker  die  Arehlve  dea  IKblio- 
tbehea  vgUig  gleiebgaalellt  «ad  der  freiea  Besitaaag  übergeben  wissen  wollteo, 
baltea  aad«re  an  der  Ansieht  fest,  dafs  der  organische  Zusammenhang  der 
Archive  mit  den  Verwaltunpsbehördeu  nicht  aufpegeben  werden  dürfe,  nnd 
dafa  die  Archive  xnnachst  den  Staatszwecken  dienen  mül'sten.     Nor  allen 
Löher  stellte  sich  in  jüngster  Zeit  auf  den  fiskalischen  Standpunkt.  „Amt 
«ad  Sorge  der  Archivare  mufs  nicht  auf  Delikatessen,  d.  h.  die  Wissenschaft, 
aeader«  Tanagawelaa  «fadar  a«f  daa  tiglicte  Brat  dea  Staatea  aad  aelaer 
Birger  gerichtet  «erdea,  ale  aellea  wieder  baaptaSeblieb  far  Staat  «ad  Reefat 
aad  daaebea  für  die  Geaeblehtaforaehaag  arbeitea."  Aber  eiae  Treaaaag  der 
reis  Msteriaehea  Urkuadea  von  solchen,  die  noch  gegenwärtig  praktischea 
Wart  besitzen,  iat  in  keinem  Archiv  gründlieh  dorchzuführen ;  denn  sehr 
viele  Schriftstücke  werden  zugleich  für  den  einen  wie  den  anderen  Zweck 
aiilziich  und  wertvoll  sein.    Das  Archiv  kann  aber  Mittelpunkt  praktischer 
Thätigkeit  für  den  Staat  sein,  ohne  dafs  dabei  dt«  historische  Wissenschaft 
verliert.    Prellieb  mäaaen  die  Beamteo  aanh  beidea  Seite«  die  aütiga  Ver- 
bildwf  gaaeaaaa  babea,  «ad  mnta  Jeder  Beaaite  aadi  aeiaea  beseaderea  Flhlg- 
kaüaa  «ad  Reawtaisaea  aiit  der  reebtea  Aafipibe  betraat  werdea.   Das  „Ar- 
chlvBebeiBinit"Biars  auf  das  Mladeataiars  beschriokt  werden;  gaase  Rategerleea 
vea  ArehivalieB  dürfen  nicht  von  vornehereia  vea  der  Benötzoog  aasgeschlosseo 
werde«.    Jedes  Herrscherhaus  kann  für  sein  eigentliches  Fnmilienarchiv  das 
gleiche  Recht  beangprachen  wie  jede  Adeh-  uod  Bürgerfamilie;  das  Oberhaupt 
der  Familie,  also  in  diesem  Falle  der  Landesherr  selbst,  gewahrt  oder  ver- 
sagt dea  Zatritt.  Doch  wäre  allzugrol'ae  Äogstlicbkeit  wohl  kaum  am  Platze; 
daa«  die  Kmatab  daa  ai«bHra1isebea  Steft  wird  eiaea  halbweg  ehrliehea 
Pabliaiatea  eher  abkalte«  ala  aaragea,  «abegUnblgtea  Aaekdeteakraa  la  selae 
UaraieUaag  aaftaaehaMa.   Siae  beaeadere  Wfirdigaag  Terlai^ieB  die  Aktea 


Digitized  by  Google 


512  Versammiuog  deutscher  Historiker  io  Müocbea, 


and  LTkuodea  des  Staatsarchivs,  die  Uber  die  Domiioeo  und  soosligen  \er- 
tuü^eusrechte  des  Staates  Aafschlurs  gebeo,  ob  aäalidii  Privatee  ud  Ge- 
■«iiulea  «teh  im  solch««  PMlki  ArehlvaliM  v«rg«l«gl  w^rdM  mUm,  «•■■ 
das  lilkalueha  lotereue  d«4iirdi  feßihrdet  werd««  kSMie.  AmA  hkt  Mb 
■M  sieh  far  aobediogte  Archiv  Freiheit  aassprocheo,  Mlbtt  weoo  der  Staat 
dadurch  eiaeo  geriogfügigeu  Naehteil  erleiden  sollte.    Denn  eine  Vortat« 
haitiin(7  sulcher  Dio^c  verstöCst  gepen  Recht  uud  Billif^kcit,  was  des  moderoea 
Staates  uuNviirdig  ist.   Der  Staat  darf  feruer  nicht  am  lleiuen  \  oiieil  hafte« 
wie  der  Privatuiauu;  das  Staatsarchiv  ist  eiu  lustitut,  das  \uu  der  Gesamt- 
heit uoterbalteo  wird:  als  solches  mofs  es  auch  der  (lesauitheit  zugäaglich 
Mio;  Bwr  wen  ein  htfherea  «llgeaeiiei  latoreMe»  4aa  StaaiiwaU,  ia  Vrtft 
kannt,  darf  die  Pforte  verseiiloMeB  wardea,  ia  raia  frivatraektUehaa  Aa- 
geieffeaheitea  aber  ioll  der  Fiakaa  das  Heeht  der  BeoiiUaaf  Sffeatliehsr 
Archive  mit  jedem  anderen  InteresseDteo  teilen.    In  der  Gegenwart  ist  die 
Heimlichkeit  nicht  mehr  erstes  Gesetz   und  Lebeosbediogang  der  Archive. 
Wie  die  Kleinstaaterei  aus  der  Politik,  su  soll  kleiostaatlicbc  Eogherzi^kcit 
für  die  Archive  der  grolsen  und  klciueu  Staaten  verschwinden.  Aruetb,  der 
verdieuittvoUe  Direktor  des  üsterreichiscbeu  Staatsarchivs,  war  der  erste, 
der  aeiae  Aastalt  der  weitestea  BeaSUuog  öflinete ;  er  vertrat  die  Oberaeagoag, 
dafa  maa  dea  Historikera  vor  allea  aaderoa  die  Biasfekt  ia  jeae  Urkaadea 
gestattea  müsse,  aa  welehea  sie  die  Gültigkeit  ihrer  AasehaBoagaa  erfrokea 
können.     lu  kurzer  Zeit  maekte  sich  ein  Aofschwuog  dsr  fesekiektiiehea 
Studien  in  Österreich  bemerkbar,  und  das  Ansehen  des  Staates  wurde  weteot- 
lich  gehoben;  Heinrich  von  Sybel,  »der  offene  Feind  Österreichs/'  «arde 
zur  onbeschräukteu  Benützung  des  Üsterreichiscbeu  Staatsarchivs  zugelassen. 
Auch  andere  Staaten  folgten  mit  mehr  oder  weniger  Ängstlichkeit  dem  vor- 
gezeichoeteo  Beispiel.  Doch  aooh  die  Wöaaehe  der  Gelehrteo  wachsea 
deai  Glüek.  SM»  Sadea  siek  ia  folgeadea  Tkeaea  aiadargelegt: 

1)  Bs  ersekeiat  wüasehenswert,  dab  sieh  alle  Reg ieraagaa  dea  Graad- 
sSttea,  welche  im  Erlafs  dee  prenrsbchen  Kultaaaiiaisterioms  vom  S.  Jaaaar 
1890  in  Bezug  auf  Verseodoag  von  Haadsehriftea  ans  fiffeaüiehea  Bihliothekee 
aafgestellt  sind,  anschliel'sen  mörhten. 

2)  Die  Entscheidung,  ob  einem  Gesuch  um  Archivbenützung  2U  wisseo- 
schaftltchen  Zwecken  zu  willfahren  sei,  soll  ohne  besondere  Krnäohtigaag 
durch  die  Staatsregieruug  den  Leiter  dea  Archivs  zuateheo. 

3)  Als  NoraaUahr,  his  an  welekea  Arekivalian  aa  wisseasekalUieker 
BeafiUnag  ükerbssea  wardea,  ist  dasiakr  1848  für  alle  Arekiva  fastassetaes. 

4)  Dea  Arehivvorstüadeo  soll  freigestellt  aeia,  vertraaanswirdlgea 
Forschern  auch  Einsiebt  in  die  Repertorieo  usd  Zettelkataloge  zn  gewährea. 

5)  Gutgearbeitele  Repertorien  wichtigci-  Archivgruppen  sollen  alUi&h* 
lieh  in  SV  stematischor  HeiheDfulge  gedruckt  und  verülTentlicht  werden. 

6)  ürkuudeu,  Handschriften  und  Akten  sollen  zu  wissenschaftliches 
Zwecken  versendet  werden,  falls  sich  das  entleihende  Archiv  zur  aäailichea 
DioDStleistung  bereit  erklMrt  nad  für  sichere  Anfbewahraag  and  RSekseadaag 
sich  vorkürgt. 

7.  Be  wire  «üasckeaswert,  daJh  für  Ahsehriftaa,  welaha  vaa  Baaatea 
oder  Bediensteten  der  Ardllva  im  Dienste  von  Privaten  gefertigt  wardea, 

eiae  einheitliche  Taxe  für  ganz  Deutschland  festgesetzt  würde. 

Aasgedehate  Beaütaaog  der  archivalischca  Schktae  eiaes  Laadea»  sehüafst 
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dtr  Beditr,  mUU  nickt  Uofr  gettatteC,  loHa»  gawiosdht  werdea.  Waaa 
nr  SÜrkaoff  vaterliadiiahar  Gasiaaaaf  aabaitiaitbar  4ia  Kaaataia  valar- 

lindischer  Geschichte  beitrSg^  so  steht  es  ebenso  fest,  dafs  nur  die  wahr- 
hsrn>r  Geschichte  daaeni4  diese  Kraft  baaitst.  Ohae  Freiheit  dar  Fareehaag 
aber  keine  Wahrheit!  — 

Arcbivdirektor  Wiegand  (Slrafsbarp)  ist  gleichfalls  Für  möglichste 
Oflonog  der  Archive;  iosbesoodere  sollt«  zur  Verseodaog  von  ArchivaUea 
ibar  dia  Raidiafrease  die  diplomatische  Vermittliug  weffalieo,  die,  wie 
Maar  aa  alaaa  Baiaplel  teigt,  we  ai  eiah  an  Bafahafaff  hallMadiaehaa 
Hatariak  haadalte,  aar  aar  Zeitvergaadaa;  führt  Dagafaa  aprieht  er  ilah 
ffefeo  die  Schaffoog  einet  NorBMijahres  aaa,  warSbar  naa  daa  Arehivleitern 
von  Fall  zn  Fall  die  Bntsdieidang  öberlasseo  solle,  ood  gegeo  die  Dmek- 
Irgung  der  Repertorieo  vfeg^n  der  hohen  Kosten  aad  dar  Varaehiedaaheit  dar 
ArchiveiorichtuDgen  in  Deutschland. 

Reichsarchivassessor  VV  ittmaa  n  (MÜDchea)  stimmt  sämtlichen  Theten 
xn  Biit  Aasoahme  von  3,  wofür  er  sich  als  Beamter  nicht  erklären  könne. 

GaaaralBii(|or  voa  W  atsar,  Ofaraktar  das  L  k.  Rriegsarohivs  ia  Wiaa» 
baspriaht  ia  llagarar,  sehr  interaesantar  Aosführaaf  dia  «starraiebisehea 
AreUwarhgltaissa.  Das  Prinsip  mlf^Iickstar  Freiheit  sei  warn  Darebbraeh 
gekommen;  diese  Btariebtaag  habe  aiebt  gaaahadet  and  sei  dnrchfBh^r. 
Gefährlich  und  aoangenehm  seien  nur  die  sog.  genealogisehen  Forscher,  von 
denen  er  jährlich  bis  zu  4UU  Anfrap^ea  za  beantworten  habe,  am  nnr  das 
gröfsere  Übel,  deren  Auwcseiiheit  im  Archiv,  zu  verhindern.  Bezüglich  des 
Mormaljahres  empfehle  sich  eher  1847;  dem  Wunsche,  kein  iNormaljahr  fest- 
saaatsea,  kSnae  er  nicht  zostimmen;  denn  gegen  nnbeselMidaaa  adar  aasa- 
llasiga  Aafragaa  tbaa  aiae  soleha  Bestlmnag  gnta  IMaasta.  Gagaa  dia 
Biaalchtaahaa  ron  Bapartariaa  baba  er  aiebts  eiasawaadaa;  ia  aiaaai  balb- 
wag  gut  eingerichteten  Arehir  sdiraiba  aan  das,  was  nso  zurückbehalten 
wolle,  ohnedies  eicht  ins  Repertorium.  Die  Drucklegung  der  Repertorien 
SclMItere  am  Kostenpunkt.  Die  Arbeiten  der  Archivbeamten  gegen  Geld  ge- 
statte er  grundsätzlich  oicht  oder  uur  unter  .Vufsicht  des  Vorstandes  gegen 
eine  Bezahlung,  die  dann  von  amtswegeu  au  das  Personal  verteilt  werde. 

Professor  Bö  htliogk  (Karlsruhe)  betont  dringend  die  ISotwendigkeit  das 
Wegblla  dar  diplanatlscbea  VaraiitUnog  beim  arebivaUsabaa  Verfcahr  aiit 
dcB  Aaslaada. 

Bei  der  vai^rüektaa  Zeit  varslektataa  dia  ibrigaa  vargemffktaa  Bedner 

snf  das  Wort.  Der  Referat  zieht  in  seinem  Schlafswort  These  5  (Drnek 
der  Repertorien)  zurück,  besteht  aber  auf  einem  Normaljahr  und  schlagt,  da 
bei  1S4S  noch  lebende  Persönlichkeiten  beteiligt  sein  könnten,  überhaupt 
das  Revolulionsjahr  für  viele  Staaten  noch  zu  peinlich  sei,  das  Jahr  1847 
vor.  —  bei  der  Abstimmung  werden  die  Thesen  1,  2,  4,  6  und  7  einstimmig 
aageoommen,  These  3  mit  allen  gegen  die  Stimmen  von  drei  Mänehaaar 
ArabivbaaBtaa,  Thasa  6  fillt  aas. 

SablialhUck  baadalta  es  sieb  aa  dia  Fräs»  dar  Wiadarbolaag  das  Hisla- 
riksrtagaa.  Alle  Bednar  anpIlBblaa  aba  ragalnilbiga  Wiadarkebr.  Bs  warda 
einstimmig  beschlossen,  die  aSebste  Versammlang  deutscher  Historiker  Ostara 
1894  in  Leipzig  abzuhalten;  mit  der  Herausgabe  eines  Berichtes  über  den 
Verlauf  der  Verhandlungen  wurde  der  Münchener  Ort-sausschufs  betraut;  auf 
einen  Antrag  von  Professor  Arndt  (Leipzig)  werden  die  gefafsten  Besehlüsse 
Z«i(MhhA  C  d.  tijromMUlweMn  XLVIL  7.  8.  33 
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zur  thuolichsten  Berürksichtiguof^  dem  dentschen  Reichstag,  dem  osterreieU* 
scbea  und  uugirischea  MioUteriam  aad  dea  verschMdeoen  deatiehea  LasdM- 
rei^ieraagea  unterbreitet 

Nadl  «Dem  Schlufsworte  dei  VoriitzeDdei  libar  deo  glückbedMlM- 
deo  Vtriaaf  dei  ertton  deatachcB  HistorikartagM  wd  WortM  das  OnkM 
▼OB  ProfeMBT  P.  StiOTB  (MSBclieB)  tB  d«B  VortitseBdaB  wird  die  V«r^ 
MflialflBg  geteblosMB. 

Eine  Schilderoog  des  gateUigeB  Zosammeoseios  dar  daotscbeD  Historikar 
nach  den  («eist  und  Körper  anstrengenden  Verhandlangen  gehört  wohl  nicht 
in  den  Uabmen  dieser  Berichterstattung.  Uoch  darf  man  soviel  sageo,  (ials 
alle  Teilnehmer  nur  Worte  des  Lobes  über  den  Verlaaf  der  drei  Tage,  die 
gfliatige  und  leibliche  Genüsse  in  Fülle  {geboten,  äufserteo:  ein  gutes  Vor- 
saiahaa  für  dia  Zvkufl  tm  VariunliiBgaB  dairtaakar  Hiatarikar. 
MttBchaa.  C  HasMar. 


YerhandluDgen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preiifsen. 

Band  XXX VHI.   Verhaudluogea  der  sechsten  Direktoren-Versamnlaag 
ia  der  Provinz  Hannover.  1891. 

I.  Darah  walaha  MiUal  aiad  dia  Sakfilar  ia  dar  Vorkarai- 
taag  dar  frandapraakliakaa  LaktSra  sa  aataratitaaa,  aad  via 
•ollaa dia  diaaaaiZwaeka  atwa  diaBaadaaHilfaBittal  kaaakaffaa 
•  ain.  AogeooBmaoe  Thesen:  1.  Der  der  Lektüre  vorangehende  Sprachanterricht 
hat  dieselbe  wesentlich  durch  Vermittelung  eines  auf  die  Lektüre  berechoetea 
Wortschatzes  zu  unterstützen.  2.  Der  Umfang  der  für  die  Lektüre  aufge- 
gebenen Fensen  mufs  der  Kraft  des  Schülers  entsprechen.  3.  An  die  cr&te 
Übersetzung  dürfen  nicht  zu  hübe  Anforderungen  gestellt  werden.  4.  Der 
Sakülar  aafa  kai  dem  Begiaa  der  Lektüre  von  den  Lekrar  Anweisug  ar- 
kaltaa,  wia  ar  die  Präparatiaa  iikarhaapt  za  katraikaa  kat  Diaaa  aagaMaata 
Varpriparatiaa  mnh  aa  laaga  fartgaaatat  wardaa»  kia  bIbb  aalkatiadiga  Pri- 
paration  vaa  dar  Klaate  geleistet  wardai  kann.  5.  Auch  spüterhin  nors  Rr 
schwierigere  Stelleo  eine  Vorprüparation  atattfinden.  6.  Extemporieren  ist 
geeignet,  die  Leistungslahigheit  der  Schüler  in  häuslicher  Vorbereitnof:  ia 
ermitteln,  den  Fortschritt  der  Lektüre  zu  förderu  und  auch  für  die  Gewandt- 
heit der  Schüler  in  schneller  Auffassung  und  Lbersetzung  fremdsprachlicher 
Taxte  sa  erhöben,  und  darum  empfehlenswert.  7.  über  die  ZweckmäTsigkeit 
gadraaktar  Prifaratiaaaa  aiad  aaek  BrCakraogaa  sa  aaBaala.  Dar  Gakraack 
gadraaktar  Obaraatsaagaa  iat  im  allgaBiaiaaa  sa  varwarfaa.  8.  Bis  001 
iakl.  sowie  za  Homer  aiad  SpasialwSrtarkackar,  dia  aaak  ricktigaa  didakti- 
schen Grundsätzen  gefertigt  aiad,  zu  empfehlen.  9.  Zar  Brlaiaktaraag  dar 
häuslichen  \  orhcreitiiii^'  dienen  gut  kommentierte  Aasgaben. 

II.  Üie  griechische  Grammatik  in  Tertia  und  Sekunda  nach 
Auswahl  und  Umfang  des  Lehrstoffs  und  Metlimie  des  Unter- 
richts. Aogeoommeue  Thesen:  1.  £U  ist  dringend  zu  wüoschea,  dafs  aa 
allaa  Aaatallaa  dia  Sakaadaa  im  Grtaakiaakaa  galraaat  «atarriaklat  «ardaa. 
2.  Dar  Uatarriekt  ia  dar  griaakiaakaa  Graauaatik  ia  III  aad  11  kaawaakt 
Siakarkaii  ia  dar  attiaakaa  Parmaalakra  aad  Raaataia  dar  Haaptlakraa  dar 
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Syntax,  als  Vorbedingnogen  für  grundliches  V'^erständois  der  Schriftsteller. 
3.  Lehraafgabe  der  HI  ist  die  Formenlehre  des  attischen  Dialekts,  daneben 
wichtige  Rrscheinangeo  der  Syntax,  soweit  sich  ihre  Einprngung  in  An- 
lehnung an  das  Übungsbuch  und  die  Lektüre  bezw.  bei  Gelegenheit  der 
Formeolehre  als  zweekmärsig  erweist.  4.  Lehraafgabe  der  11  ist  die  Wieder- 
Mmag  der  attlickea  Pomnlekre  aod  die  sneuuMakiegeede  Behandloof 
der  Syitez.  Die  Abg reeMog  des  LehrstolTet  für  d^e  Diter-  vad  Oberstufe 
kleifet  jeder  eiaielieD  fiberlesses.  5.  IHe  Wertbildnnf  ist  wedsr  ie  der 
in  noch  in  der  II  Ge^^enstand  planmSfsifer  rnterweisBOg.  Ti  Die  Kinrührung 
in  die  Bekanntschaft  mit  den  nicht-attischen  Dialekten  erfolgt  im  Anschlufs 
an  die  betretTende  Lektüre.  7.  Der  Lehrstoff  ist,  in  Formenlehre  wie  Syntax, 
auf  die  im  Sprachgebrauch  der  attischen  Schul-Schriftsteller  gewöhnlichen 
l^rscheinungen  zu  beschrünken.  Was  darüber  hinausgeht,  bleibt  der  Er- 
klireng  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  vorbehelteD.  8.  Pur  den  Lehrgang  aod 
das  LekrrerfabreB  iai  eiaselaea  lassea  allgemeia  gültige  Regelo  sieb  aicfct 
aatitelleu;  bier  ist  der  freiea  Bewegaag  des  Uaterriebteadea  Spielraam  sa 
gebea.  9.  Die  gramaiatisehe  Uoterweisong  hat  sich  auf  alleo  Stufen  in 
BiSglichst  en^er  Fühlong  mit  der  Lektüre  za  halten.  Insbesondere  ist  wün- 
Sehenswert,  dafs  nach  \'ermiltelung  der  notwendigen  Vorkcnotnisse  in  IMll 
mit  zusammenhängender  Lektüre  begonnen  werde.  10.  Die  sicheren  Krgeb- 
nisse  der  neueren  Sprachforschung  sind  von  Anfang  an  insoweit  zu  ver- 
werten, als  sie  geeignet  scheinen,  den  Luterricht  zu  vereiulacben  und  das 
Verstiadais  far  die  spraeblicbea  BrsebeinuBgea  aa  ßrdera. 

m.  Mit  welebea  Mittele  kaaa  die  Sebale  für  Hebnog  der 
Reiabeit  der  deatsebea  Spraebe  wirkeaf  Aageaemawae  Tbeseat 
1.  Die  Schole,  weide  die  Plege  der  deutschen  Sprache  immer  als  eine 
Hauptaufgabe  angesehen  hat,  erkennt  die  Berechtigung  der  nationalen  Be> 
wegung  der  Gegenwart,  welche  die  Reinheit  des  Ausdrucks,  insonderheit  die 
Beseitigung  der  entbehrlichen  Fremdwörter  zum  Ziele  hat,  an  und  wirkt  an 
ihrem  Teile  zur  Erreichung  desselben  mit.  2.  Wenn  Reinheit  der  Sprache 
aadb  ▼eraebmlicb  in  Freiheit  von  fremdspreehlichen  Bestandteilen  bestebt, 
se  eiad  deeb,  was  die  beebdeatsebe  Sebriftspraebe  aalengt,  aoeb  Arebaisaea, 
PreiriaaialisBen,  awaebe  Neelegisnea  aad  Gewebabeitea  der  Raaalei-  aad 
Geschäftsspraebe  mit  denselben  nicbt  verträglich.  Die  durch  selebe  Bin- 
Ksee  berrorgerufenen  Mängel  besebränken  sieb  aiebt  aaf  den  Wortsehatz, 
Sendern  treten  auch  in  Wendungen,  Wortfiipnnpren  nnd  im  Satzbau  hervor. 
3.  Wie  die  Schule  die  Pflicht  hat,  zur  Hebung  der  Reinheit  der  deutschen 
Sprache  mitzuwirken,  so  besitzt  sie  auch  die  Mittel  dazu.  4.  Hauptaufgabe 
bei  dem  iiampfe  um  die  Reinheit  der  Sprache,  insonderheit  bei  dem  Kampfe 
gegen  dto  PreaidwSrterei  ist  es»  dem  Wtttea  der  Sebfiier  eiae  se  aadi- 
ballige  Aaregaag  la  gebea,  dafs  sie  aaeb  fSr  ibr  spfteres  Lebea  eia  lebea- 
dlgea,  aar  BetUU^ag  drüageades  lateresse  aa  der  Hebang  der  Reinbeit  ihrer 
Matterspraehe  sich  bewahren.  5.  Voranssetzung  Pur  dea  glücklichen  Erfolg 
der  dahin  zielenden  Bestrebaogen  ist  baaptsächlich  die  von  der  Schale  auch 
sonst  immer  als  Aufgabe  anerkannte  Erziehung  der  Schuler  zu  vaterländi- 
scher Gesinnung,  daneben  aber  auch  die  bei  den  Schülern  freilich  meist  nur 
in  engen  Grenzen  mögliche  Ausbildung  feineren  Sprach-  und  Stilgefühls. 
6.  Die  allgemeinen  Mittel,  welehe  die  Schale  anwendet,  sind  Beispiel  der 
Lehrer,  Belebrang,  GewSbaaag  aad  Bildaag  des  Willeas  der  Seb&ler.  1.  Die 
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besooderen  Mittel,  welche  lie  aaweodet,  siod:  a)  im  deotschen  Unterricht 
ist  a)  durch  Eatwickelaog  des  Spracbgefühls  der  Schüler  Widern  illea  gegt^o 
die  SprachiueDgerei  al«  Aufhebaog  des  Kbeomarses  deutlicher  Rede  her\or- 
zurufeo;  ß)  der  Reichtum,  die  ScbÖDheit  uod  Kraft  der  deutscheo  Sprache 
im  Leben  and  in  der  Litteralar  xnr  Auaehaaung  tu  briogeo;  y)  in  die  Gf* 
•chiflkte  der  Sprühe  duofSkreo,  kaMiden  aaek  daa  Biadriifea  dar  fraadaa 
Bastaadtaila  sa  laigaa.  BrilSroag :  Da  KrnaUis  das  MittalbaekdaBliflkaa 
eine  Vertiefaug  des  Unterrichts  nach  den  angegebeoea  Riektaagaa  ermSg- 
licht,  ist  die  Wiedereinrdbruog  desselben  io  daa  Lehrplaa  sa  wBaaekea; 
J)  im  Aufsatz  auch  die  Reinheit  der  Sprache  sorgsam  zu  beachten,  b)  Im 
fremdsprachlicbcu  l Uterricht  iät  a)  die  Gefahr  des  Einfluäses  der  fremden 
Sprachen  auf  den  deulscbeu  Ausdruck  zu  bekämpfen,  nameutlich  auch  soweit 
die  Ubersetzaagsbücher  uureioes  Deuiach  enthalten,  Aufmerkaamkeit  aozn- 
waadea;  ß)  Daa  Herakariattaa  für  daa  Gahraaak  aiaaa  raiaaa  Daotaak  fraakt- 
bar  SB  iMakaa.  8.  la  ikraa  Baatraboagaa  für  dia  Raiakait  dar  Spraaka  k^ 
traektat  die  Sakala  daa  Raapf  gagaa  dIa  aaCkakrUakea  FraaidwBrtar  als 
aiaa  baaaadare  Aufgabe.  Sie  führt  denselben,  indem  sie  bei  gegebener  Ge- 
legenheit a)  auf  den  Schaden,  eichen  die  nationale  Würde  durch  die  Fremd- 
wörter erleidet,  und  die  oft  in  Eitelkeit,  (icdankeulusigkeit,  Bequemlichkeit, 
Mangel  an  Schönheitssinn  bestehenden  Gründe  zum  Gebrauch  derselben  hiu- 
weislj  b)  dabei  aber  mit  Hube  und  Besoooenheit  vorgeht,  zwibcben  deo  eat- 
bakrUckaa  oad  «uaatkehrliekea  sckaidet,  oödgeafirib  —  jedaablla  ait  Ava^ 
•eklofa  aigaatUekar  PraaidwSrtarkaada  —  dl«  Aklaitaag  «ad  Badaataag  ar- 
klürt  nad  daa  UataraeUad  awii^aa  Freaidwart  oad  Laka-  kaaw.  Waltwart 
lehrt;  e)  den  Groodaats:  kaia  Frandvart  für  das,  was  deutsch  gut  aasga- 
drückt  werden  kann,  anerkennt  und  nach  Mafsgabe  seiner  VerHirklichnng 
im  Leben  zur  Geltung  bringt;  d^  die  Verdeutschungen  der  meist  der  Schule 
angehörenden  Kunstausdrücke ,  welche  amtlich  festgesetzt  sind,  gemäi's  den 
durch  die  Schulbebörde  ihr  zu  übermittelnden  Verzeichuisseo  verwendet; 
e)  für  die  Knnatausdrücke  in  der  Verwaltung,  in  dem  Betriebe,  in  daa  Uatar- 
riaktiflifikara  dar  Sakala  dia  vaa  dar  akaratea  StaUa  daa  Sakalvaaaaa  ÜMt- 
uuatsaadaa  Vardaatsekvagaa  varwaadat;  f)  aawdt  es  tkoaliak  ist,  aatar 
Baibakaltung  des  Zusammeakaaga  aiit  daa  fikrigaa  wisseoackalUiekaa  Kraiaaa 
in  gemeinschaftliekam  Zusammeakaiige  der  einzelnen  Lehrkörper  naeh  Var* 
deulschung  der  wissenschaftlichen  Kunstausdrücke  strebt;  g)  in  den  Jabres- 
bericbteu  und  allen  anderen  für  das  Haus  bestimmten  amtlichen  Aufserungeo, 
auch  iu  den  tieilagen  der  Jahresberichte  das  Fremdwort  niü^lichst  vermeidet. 
Anmerkung.  Soweit  nicht  die  unter  d  und  e  bexeichueteu  Fremdwörter  in 
Batraaht  kanaian  adar  aack  f  dar  aiasalaa  LakrkSrpar  Bastinaiaagaa  sa  traBaa 
kal^  waltat  dia  fraia  Obaraaogaag  dar  Lakraadaa. 

IV.  Biariektaag,  Baaatsaag  aad  Varwaltaag  dar  Sakilar- 
bibliothek.  AngenoHaMne  Thesen:  i.  An  jeder  höheren  Lehranstalt  ist 
eine  Schülerhibliothck  notwendig.  2.  Die  Schülerbibliothek  bat  den  Zweck, 
die  erziehende  und  unterrichtende  Tbiitigkeit  der  Schule  dadurch  zu  unter- 
stützen, dal's  sie  den  Srhiileru  eine  angemessene  Lektüre  zu  ihrer  l'oter- 
haitaug  und  Beiehrung  darbietet.  3.  Auszuschliersen  sind  alle  Schriften, 
waiaka  darek  labalt  oder  Form  Aastob  erregen,  oder  welcka  ikar  daa  Var- 
stSadois  dar  Scholer  adar  das  Bildaagsaial  dar  Sakala  kiaaoigakaa.  4.  Ra- 
Biaaa»  basaadars  kiatarisdia^  aad  Navallaa  siad  ia  eargflUtigar  Auawakl  sa- 
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zulassen.  5.  Für  I  bezw.  schoQ  II  empfehleo  sich:  a)  gute  Übersetzaogen 
alt'  vad  aevipradilidier  Rlauiker,  für  Reallehraaitalteo  auch  fraazösische 
■■4  Mfliaafc«  Origiulwflrk«;  b)  wiweoscballliflbe  Werke,  etwa  toi  der 
Art,  wie  aie  ie  reieher  mmä  derebgebeada  sweeknUilfer  Auwakl  Blleadta 

Kataloip  für  die  Schälerbiblietbek  bietet;  c)  das  eine  oder  andere  apolo- 
getische Werk;  d)  ein  paar  kurz  gefarste  hodegetische  Schrifteo,  welche 
Bber  die  äorseren  Wrbältaisse  der  für  Schüler  in  Retrncht  kommenden 
Berufsarten  Auskunft  geben.  6.  Uie  Scbülerbibliothek  ist  von  der  Lehrer- 
bibliothek  vollständig  zu  treoaea.  7.  Getrennte  KInsseu-  oder  Groppen- 
Ubliothekea  aiad  in  allfemeinen  eioer  Gesamtbibliothek  vorzoziehen.  Auch 
to  efMT  GeeiBtbibliotbek  Bifs  dar  Bfiebarbattaai  aaeb  daa  Bildaagaatafaa 
dar  Sehiler  gagUaiart  aeia.  8.  Raiae  RIaaae  iat  vaa  dar  fiaaetiaag  dar 
SehnlerbibliatbdieB  auszuschliefsen.  Die  zeitweilige  AusscbUeraoBf  eiozeloer 
Schüler  ist  ans  erziehlichen  Gründen  zulässig.  9.  Die  Benutzung  darf  nicbt 
gefordert  und  ein  Kanon  zu  lesender  Bücher  nicbt  vorgeschrieben  werden. 
10.  Zu  Klasscnbibliothekareo  sind  in  der  Repel  die  Ordinarien  oder  Lehrer 
des  Deutschen  zu  be^itcilen.  Wo  eine  Gesamtbibiiuthek  vorhanden  ist,  wird 
sie  aatar  Aafriebt  des  Aastaltsdirigeataa  vaa  aiaeai  dasa  baatiaimtea  Lebrer 
ab  Bibliathakar  varwaltat  11.  Dia  Aaiwalil  dar  aaiatehalbaiea  Bieber 
trill  aiaa  Raaniiaiaa,  baatabead  aaa  daa  -Biblietbekar,  betw.  dea  Hilfa- 
bibliatbekaren.  Maialbe  bat  die  Woosche  und  Vorschläge  der  tibrigea 
Lebrer  thunlichst  zu  berücksichtigen.  12>  Die  erforderlichen  Mittel  zur 
Einrichtung  nod  rnterhaltunp  der  Schülerbibliothek  sind  von  der  Hatronats- 
behörde  zu  gewähren.  13.  \  on  den  Schülern  einen  Geldbeitrag  für  die 
Scbülerbibliothek  einzozieheo,  ist  unzulässig. 

Baad  XXXIX.  Verbaadlaogeo  der  aeoatea  Direktorea-VeraamailBog 
ia  dar  Praviai  SeUaeiaB.  1891. 

I.  Dar  ÜBtarrieht  ia  dar  daataabaa  GraoiBatik  aaeb  Uai- 
faag,  Methode  and  Lehrbücbara  aaf  daa  böheren  Lehraaataltea 
(Im  ABaehlnfs  an  die  Refornen  von  Franz  Kern).  AageaoaiBieBe 
Theseo:  1.  Ein  selbständiger,  planmäfsiger  l'nterricht  in  der  neuhoch- 
deutschen  Grammatik  ist  notwendig;  derselbe  dient  zur  Einführung  in  die 
Erkenotois  unserer  Muttersprache.  2.  Kerns  Reformvorschläge  sind  noch 
aiebt  als  abgescblossen  zu  betrachten;  besonders  ist  die  Frage  aaeb  ihrer 
«iafaaaehallüabaa  BareebtigBag  adab  aiebt  apraebraif.  S.  Dar  Uatarriebt 
ia  dar  Baabaabdaattehaa  Gramoatik  wird  ia  daa  Rlaitea  VI  bia  Om  ia 
•iaeai  aaf  das  Notweadigata  beaebriiaktea  Uaifaaga  aad  ia  eioer  dea  Be- 
dfirfaiaaes  der  Anstalten  entsprechenden  Unterrichtszeit  erteilt  4.  Der  Ge- 
branch des  Leitfadens  ist  notwendip.  5.  Ks  ist  r.n  wünschen,  dafs  die  ein- 
zelnen Anätalten  Verzeichniaae  der  ia  ihrer  Gegend  am  meisteo  vorkoDUBeadeo 
Sprachfehler  aufstellen. 

IL  Was  kano  die  Schale  tbaa,  am  mit  Erfolg  dem  Ge- 
braaalia  naaStigar  PramdwSrtar  eatgegeniaarbeiteaT  Aageaen- 
BMoe  Itoaa:  1.  Ala  aaaVtlg  im  Siaae  dar  Sabale  babea  aalebe  PramdwSrIar 
SB  geltaa,  Ar  die  allgemeia  aaerkaBate  BraatswSrtar  vorhanden  sind.  2.  Die 
Fremdwörter  des  allgemeinen  müadlii^a  aad  aebriftlichea  Verkehrs  sind, 
von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  unnötig.  3.  Die  fremden  Fachaasdrücke 
der  verschiedenen  Verw altunpspebiete,  der  Kunst,  des  Gewerbs-  und  Ge- 
schäftslebeos  sind  als  unnötig  aozusehea,  wenn  von  den  zusläudigen  Behörden 
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oder  Vertreten  dentsehe  EreatewSrter  bettiaal  werden  efaid.  4,  Die  frea- 
dee  RuiteeedrSdie  dee  SebeUebeu  laMen  eieh,  ioeovdt  eie  avieeUiefiliek 

der  Schule  aogrhörcD,  grofsenteils  darrh  deutsche  Anedriickc  ersetien;  die 
EitscheiduDg  über  ihre  Entbehrlichkeit  im  einzelneo  ood  über  die  Ersatx* 
Wörter  wird  von  der  obersten  Srhulbchördc  erwartet.  5.  Von  den  fremden 
Kaostausdrückeo  der  Wissenschatteu  üiud  die  den  Hilduu^svölkern  genieio- 
Mmen  nicht  entbehrlich.  6.  Die  Schüler  sind  über  die  Gründe  des  £io- 
dringeos  der  Fremdwörter  in  die  dentsehe  Sprache  uad  über  die  aof  Rein» 
heit  der  Spnehe  gerickteten  Bestrebungen  (^elegentlieh  sn.  belekreo.  1.  Sie 
•ied  daraef  binraweiseo,  dafa  die  Spraebaiengerei  eiaeai  grofiien  Teile  des 
Velkes  das  Verständnis  der  eigenen  Sprsehe  ersehwert  oder  sogar  onnSglieh 
macht.  8.  Der  Lehrer  hat  auf  Spraehreinboit  in  allen  mündlichen  md  schrift- 
lichen Leistungen  der  Schüler  streng  zu  arhten.  Ii.  Der  Lehrer  miifs  be- 
müht sein,  sich  im  Luterrichte  wie  aurseiholb  desselben,  iusbesoudere  mich 
in  allen  Verölfentlichungen  der  entbehrlichen  Fremdwörter  zu  enthalten. 
10.  Die  Schule  bat  bei  der  Einfähruag  von  Lehr-  und  Hilfsbüchern,  sowie 
bei  ABaebaffongea  ür  die  SebnlbibliothelL  aolehe  Büeher  fern  m  haltea, 
welehe  aidi  deai  BedSrliiia  grölberer  Spraehreinbeit  offenbar  ▼eraehliebea. 

m.  Wie  ist  die  CbarakterbÜdong  der  Seh&ler  aa  hSherea 
Lehranstalten  zu  fSrdero?  Angenommene  Thesen:  1.  Zur  Charakter- 
bildung der  Jugend  ist  es  erforderlich,  dafs  ihre  Erziehung  auf  religiös- 
sittlicher Grundlage  beruhe.  2.  Das  förderlichste  Mittel  für  die  Charakter- 
bildung auf  höheren  Sehuieti  ist  die  [lersöuliche  Einwirkung  des  Lehrers 
durch  das  Vorbild  wiäscuschatilicbea  Strebeus,  ernster  PtlicbterfülluDg  uud 
cbsraktervoUer  Bethätigung  ehristlieher  und  deatseber  Tugend.  3.  Hinsichl- 
lieb  der  Zudit  fSrdert  die  höhere  Sehale  die  CbarakterbÜdong  aiekt  hieb 
dadnreh,  dafa  eie  ihre  Sebfiler  aa  ihre  aaeh  aittliekea  GmadaStaea  eiage- 
richteten  Ordnungen  aad  an  ernste  Arbeit  gewöhnt,  sondern  auch  dadareh, 
dafs  sie  dieselben  von  der  streagea  Gebundenheit  allmählich,  dem  reiferen 
Alter  entsprechend,  zur  sittlichen  Freiheit  führt.  4.  Die  Schüler  mösseo 
zum  Zweck  der  Charakterbildung  möglichst  nach  ihrer  persönlichen  Eigenart 
behandelt  und  beurteilt  werden.  5.  Im  Uotcrricbt  ist  möglichste  Konzen- 
tratioD  der  einxelneo  Lebrgegeostände  und  Lehrstoffe  nnch  dernrt  aasa- 
streben,  dafs  die  eittliebe  Bildnag  der  Schiller  als  Badaareek  des  gansea 
Uaterriebttbetriebea  faetgebalten  wird.  6.  Die  Cbarakterbildaag  der  Sebiler 
wird  doreh  BSglichste  Verwertung  des  sittlichen  BUdnagaffebaltes  der  eia- 
zelneo  UnterriehtafSeber  gefördert.  7.  Die  Schüler  nSasea  im  Interesse  der 
Charakterbildung  aan  sicheren  BewuTütsein  des  Könnt^ns  geführt  werden. 
8.  Die  Förderung  des  Turneos  und  aller  Leibesübunpeu  von  Seiten  der 
Schule  billt  uicbt  nur  der  körperlicheo  Kräftigung  zu  ihrem  Rechte,  sondern 
dient  auch  der  Chuiaktcrbilduug.  U.  Die  Charakterbildung  der  Schüler  wird 
dardk  Bögllcbstee  Zataauaeawirkea  der  Sebale  aiit  dar  Faadlie  geftrdett. 
10.  ÜB  dea  Biaflolb  des  Lekrers  aaf  die  Faaiilie  so  atirkea,  efaekeiat  eiae 
darebgreifeade  Heboag  seiaer  Sarseren  Lage  driagead  gebotea. 

Band  XL.  Verhandlungen  der  dreisehnten  Direktorea - VersaaBlaag 
ia  den  Provinzen  Ost-  und  VVeslpreufsen.  1S02. 

I.  Wie  ist  der  Ihit  er  rieht  in  der  (Jeschichte  auf  den  höhe- 
ren Lehranstalten  zu  haudbaben  und  seinem  Stoffe  nach  aof 
die  einzelueu  Klassen  zu  verteilen,  damit  die  Geschichte  der 
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■•aettea  Zeit  ond  die  Reltargeeehiehte  ii  toereieheedea 
Mafee  BerielttiehtiKeeK  fioden?  Angeoommeee  Thesee:  1.  DieAef- 

gibe  de«  GesehichUaoterrichts  besteht  dario,  darch  Vermittelang  einer  ent- 
sprechendeo  Keuotois  von  Begobeoheiten  der  Weltgeschichte  den  geschicht- 
licheo  Sinn  zu  eotwickeln.  2.  Der  Geschichtsunterricht  hat  die  Vaterlands- 
liebe auf  die  Überzeugung  zu  gründeu,  dafs  die  Entwickelang  der  Menschheit 
im  aUgemeioea  ood  des  eigenen  VoUes  im  besonderen  nur  möglich  gewesen 
ist  im  slMtH^er  Ordnaef  ,  aed  daTe  die  Thitigkeit  des  eiaieliea  a«r  iooer- 
kalb  dieeer  Sebraakea  fraehtbir  werdea  kaaa.  S.  Die  Tolle  Brfiisiaag  dea 
hieteiiichea  Lebeat  ist  obae  BerSeksiebtigaaf  der  Raltarffescbiebte  aicbt 
■Sglich.  4.  Die  Gesebichte  der  neuesten  Zeit  und  die  Kulturgeschichte 
kSnnen  im  Gesehicbtsnnterricht  in  ausreicbeoder  Weise  berücksichtigt  werden, 
ohne  dafs  in  der  Handhabung  desselben  eine  Änderung  der  heutzotage  als 
bewährt  anerkannten  methodischen  Grnndsntze  einzutreten  hnt.  Es  handelt 
sich  cur  darum,  minder  wichtige  Abschnitte  für  den  geschirhtlichen  Unter- 
richt entweder  ganz  auszuscheideQ  oder  summarisch  zu  behandeln.  5.  Die 
Raltargesehicbte  hat  in  Uaterriebte  keiae  selbstlndige  Bedeataof ;  sie  ist 
heraaaoaiebea,  we  eia  eiadriageaderes  VerstMadais  dei  gesehiebtlidea  Lebeas 
dadorA  gclBrdMt  wird.  6.  Die  ans  anderen  Unterriditsflidiera  erwaiAseaea 
kaltargeschichtlichen  Kenntnisse  sind  ia  aiVgliehster  Beschranknng  und 
kaappster  Furro  in  ihrer  Bedeutung  für  den  pesrhichtlicben  Unterricht  zn 
verwerten.  7.  Die  Einführung  in  die  Kunst  und  Litteratur  des  Altertums 
ist  aut  den  Gymnasien  zumeist  von  dem  altsprachlichen  Unterrichte  zu  er- 
warten; im  übrigen  ist  bei  der  Auswahl  der  im  Geschichtsunterricht  zu 
beracksiebtigendea  knltargescbiebtUsbea  VerUQtaisse  ia  erster  Liefe  die 
▼aterliadisehe  Raltar  za  berSeksicbtigea.  Aadere  VSlker  kVaaea  aar  iase- 
«reit  ta  Betracbt  keaaiee,  als  ilire  Raltar  einea  bestisiaieadea  Binflnfs  aaf 
die  Bntwielielnog  des  Vaterlandes  ausgeübt  hat.  S.  Reiae  Periode  vermag 
ia  deai  Mafse  wie  die  neueste  Geschichte  die  Teilnahme  am  politischen  Leben 
▼enabereiten ;  sie  ist  daher  mbglichnt  ausrdbrlieh  zn  behandeln,  namentlich 
aneb  die  Zeil  von  1815  l^Gl.  lt.  Die  neueste  Geschichte  ist  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  zu  bebandeln,  die  aufserdeutscbe  Geschichte  nur  in 
dea  Teilen  herauzuzieheo,  welche  eine  bestinmende  Einwirknug  auf  Deutsch- 
laad teigea  eder  die  ia  der  deatsebea  Gesehiebte  bervertreteadea  Bewe- 
gaagea  erklSrea.  10.  Die  StefVerteilaag  regelt  sich  dastweileB  dea 
Lebrpliaea  vea  1891 

II.  Wie  ist  der  Unterricht  in  den  nlten  Sprachen  einsa- 
ricbten,  damit  die  Schüler  in  hSheremMafse  wie  bisher  in  dss 
Ueben  und  die  Kunst  des  Altertums  einpe führt  werden?  Ange- 
nommene Thesen:  1.  Nachdem  der  l'nterricht  in  den  alten  Sprachen  durch 
die  Lebrpläue  von  1S92  neu  geordnet  ist,  kann  Besserung  der  Einführung 
ia  Leben  vad  Raast  der  Altes  aaljMr  vea  naifsngreicber  and  graadlieber 
Lsktire  alcht  dareh  Venaehreag  des  bexagliebea  Steffel»  soadera  aar  dareb 
iüuwahl  aad  Verteileag  desselbea  aaf  die  eisaelaea  Rlassea  sewie  vem 
PrivalStndium  der  Schüler  erwartet  werden.  Diese  Verteilung  des  StofTas 
ist  notwendig,  damit  seine  Aneignung  der  Unsicherheit  gelegentlicher  Be- 
trachtung entzogen  werde.  2.  Die  nach  den  neuen  Lehrplänen  anf  Gymna- 
sien zu  lesenden  griechischen  und  römischen  Schrifl.steller  peniigen  zur  Ein- 
führung in  das  Leben  der  Alten.    Aui'ser  zur  Frivatlektüre  aus  dem 
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kcMicbDetcn  Kreise  sind  die  Schüler  zom  Privatstudium  eines  herrorragcD- 
deo  neueren  Werkes  über  das  Leben  der  Alten  anzuregen.  3.  Beitragee 
zur  Besserung  der  Keootoia  des  Altertums  kann  eine  zweckmärsigere  Ein- 
ri«bUoff  dar  Obaagibieker  fBr  die  natmreB  und  ■ittlana  Rlaaaea  ia 
teiiuehM  ud  GriadiifclMB  Bberliaa|it  dtdvreh,  dab  ikr  Stof  mit  Mcfc 
aacUiahaa  Gaalahtapwikten  gewShlt  aod  geitaltet  aud  der  aiaicUlgIg«  Wort- 
lehatz  entsprechend  beriickgtcktigt  wird.  4.  Die  lateinische  Syntax,  zumd 
die  Kasttslehre,  ist,  soweit  sie  sich  mit  dem  Deutschen  deckt  oder  ihm 
Analoges  bietet,  überhaupt  nicht  in  besonderen  grammatischen  ilefreln  und 
(ibungen  zu  treiben,  sondern  durch  die  Lektüre  zur  Anschauung  und  dadurch 
zur  Aneignang  zu  bringen.  5.  Diejenigen  Hegeiu  der  lateinischen  Syntax, 
di«  makr  odar  Biadar  van  daa  daataahaa  SpraekgabrnMfca  akwalafcaar  aiad 
ia  kaaiaatriachar  VarCailnaf  la  daa  vier  arataa  Jakrgiagaa  aa  xa  lahraa, 
dafa  dar  znsaaiaiaafaaaaBdaB  griftaiatfsekaa  Obaag  der  zn  eiaar  Rag«!  f  a- 
hörendeo  Braebeionagea  viaUieka  Anschauung  und  Gawfikaaaf  derch  die 
Lektüre  vorausgeht;  nachdem  in  dem  fünften  Jahrg^ang^e  eine  fystematiscbe 
Obersicht  gegeben  ist,  haben  die  höheren  Stufen  nur  eine  tkfestignog,  keine 
wesentliche  Erweiterung:  der  grammatischen  Kenntnisse  zu  erstreben.  6.  Die 
grammatischen  mündlichen  und  bchriftlicheu  Übungen  im  Latein  haben  ihren 
Spraabataf,  aa  baataa  ahaa  aia  daatiekaa  Übungsbuch,  ledigliak  dar  glaick- 
sailigaB  Laktüra  sa  aataabaiaa  aad  diaaa  xa  Yarwartaa  uad  s«  vararbaitaa, 
wikraad  die  Laktiire  eelbat  nur  aawail  GnuaBatiaahaa  bariibrt,  da  mm 
Verständnis  der  einzelnen  Stelle  des  Schriftstellers  anbedingt  erforderliek 
ist.  7.  Der  mythologische  Unterricht  ist  schon  in  ^*  und  IV  dnrrh  Vor- 
zeigen von  Götter-  und  Heroenbilderu  zu  beleben,  in  III  geschiebt  dies 
reichlicher,  wobei  die  Betrachtung  auf  die  Feststellung  der  Attribute  und 
Gewinnung  der  Typen  zu  beschränken  ist,  künstlerische  Gesichtspunkte  aber 
aaafaadilaaMB  wardaa*  8.  Dar  aa  daa  GaaakiaktaBatarriakt  oad  dia  LakÜra 
labrplaaaSfaiff  fa  Grappaa  vartailta  Staff  wird  aa  g aaigaaCar  Stalla  iai  Za- 
•aaiaieBbange  ia  sieh  und  mt  dar  Zaitgaaekiekte  voa  dea  Lekram  daa  La- 
taiaiacken  und  Griechischen  geordaet  nad  befeatigt  9.  Auch  die  Betrachtaag 
von  Kunstwerken  ist  nicht  auf  vereinzelte  gelegentliche  Hinweise  bei  der 
Lektüre  zu  bescbrüukcu,  sondern  niul's  durch  Ergänzung  den  Grad  von  Voll- 
ständigkeit erhalten,  um  einen  Überblick  über  die  Entwickelung  der  grie- 
chischen und  röffliscbeu  Kunst  zu  gewähren.  LäTst  sich  dazu  keine  Zeit 
gawiaaaa,  aa  Sat  aiaa  heuere  BiafiOimag  in  dia  Rttaat  aiakt  aoglich;  daaa 
bat  dar  LaktSra  iat  wadar  ia  Griaebitckaa  aaak  ia  Lataiaiaakaa  aaa  Var- 
atäodnis  dea  Galaaaaaa  Baapraeknag  yaa  Ronstwerken  in  dem  Grade  erfor- 
derlich oder  aaeh  nur  gerechtfertigt,  dafi  akaa  Sckädignng  der  eigenüiekea 
Aufgabe  der  Lektüre  in  die  Kunst  irgend  genügend  eingeführt  werden  könnte. 
10.  W  ünschenswert  ist  ein  Schulbuch  zur  Einführung  in  Leben  und  Kunst 
der  Alten  für  die  drei  letzten  der  neun  Jahreskui  se  höherer  Lehranstalten, 
dieses  Schulbuch  muls  durch  einen  angemesseneu  bildersekats  unterstützt 
wardaa. 

in.  Zial  «ad  Matkada  daa  avaagaliackaa  Raligiaaaoatar* 
rickts  an  den  Gyaaaaian   and  Realgymaaaian.  Aagaaeuuaeaa 

Thesea:  A.  Ziel.  1.  Der  evangelische  Religionsunterrichts  an  höheren 
Schulen  verfolgt,  unterstützt  von  der  Gesamttbätigkeit  derselben,  das  Ziel, 
die  Jagend  in  Gottes  Wort  za  erziehen  and  sie  zu  befähigen,  dais  sie  der- 
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•Im!  Janh  itkmiait  vmi  WwmM  md  ■ameotliek  aaeh  doreh  lebendige 
Bgteiliyiag  kir«kUchta  GaMiai^MaB  wirkiaatt  Beigpiel  gek«. 
1  Zar  Birdekanip  dieiet  ZMm  ist  evaag «liMk«  RaHgiaataatarriakt  wia 
kiakar  aa  aaak  faraaiUa  aaf  hb'hereu  LehraDsUltaa  voa  der  «ataritfo  bis 
zur  obarataa  Klaueostnfe  nach  eioem  festgegliederten  Lebrplaa  la  erteilen. 
3.  Rückgirbtlich  de«  eipentlichen  Lehr>toffcs  und  seiner  Repreniung  ist  an 
der  durch  die  Lehrpläne  vom  Sl.  März  lbh2,  bezw.  darch  die  Kotlassuuf^ü- 
prüfang  vom  27.  Mai  desselbeo  Jahres  nls  maTs^^ebend  hiu|;estellteD  Lehr- 
anfgab«!  deren  grondlegeode  Bestimuuagea  auch  durch  die  ufluerdiogs  fest* 
gaiaUtaa  Lakrpliaa  kalaa  waaaatlieka  Varladaraag  erfabren  kakaa,  ala  dan 
aUfaMlaea  BwMrfalaaaa  raUgiSaar  BrkaaatBfa  darakaaa  antifraakaBi  faat- 
sabaltaa.  4.  Für  die  StoffVarlaiiaag  aiad  aaakatabaada  allgaaiaiaa  Graad- 
titze  Baragebend :  a)  Die  kellige  Schrift  steht  im  Mittelpaakta  des  gesamten 
Religionsunterrichtes;  alles  übrige  hat  ihr  gegenüber  nnr  eine  dienende 
j^tellnog  eiozaachmen.  b)  Es  ist  liücksicht  zu  nebmeo  auT  den  KuniirmandeD- 
Lnterricht  und  auf  die  aus  der  II  II  ins  praktische  Lcbeu  übertretenden 
äcküier.  c)  Die  eleiaeotare  Behandlung  des  lutherischen  Katechismus  findet 
ia  am  ikraa  AkaiUalk.  i)  Dar  Uatarriekt  ia  dar  Rirckeagaaakiekta  aad 
dia  Glsakaaa-  aad  SIttaalakra  alad  dar  I  saiawaiaaa.  B.  Matkada.  5.  Dar 
Aaiifiaaaaatarriakt  kat  aiek  atata  ia  aiaar  dar  Wiirda  aad  Bailigkait  daa 
Gaffaaalaadaa  aatsprechenden,  Sinn  uod  Herz  zugleich  trafaadaa  Fana  aa 
bewegen,  ebne  im  übrigen  den  (Charakter  einer  üntarriektsstnnde  zu  ver- 
lieren. 6.  Es  ist  zn  wünschen,  dal^  der  Relipionslehrer  auch  in  anderen 
Cuterrichtsgegeaständen  —  womöglich  in  den  oberen  Klassen  —  beschäftigt 
werde.  7.  Die  methodische  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  verlangt: 
a)  Zarleguog  der  einzeloeo  biblischen  Geschichten  in  kleinere  Stotfeiuheiteu; 
k)  Braiklaag  daa  Lakrara  ia  möglichst  engaai  AaaaklaJk  aa  dia  BIkalapraaka; 
a)  Akfragaa;  d)  ZaiaBBaaflkaaaaf  daa  Crraadgadaafcaaa  Ia  aiaaa  Spraak, 
Liadarrara  ader  in  eine  Katechismosstelle;  e)  NaekeriShIao  seitens  eines 
•der  Bakrerer  Scbülari  f)  Wiederholung  in  der  näcksten  Religioasstaade. 
h.  Es  empGehlt  sich,  von  IV  ab  anstatt  der  Vollbibel  einen  nach  pndagogl» 
sehen  Grundsätzen  gearbeiteten  Bibelauszug  (sog.  Sobulbibeli  zu  benutzen. 
Die  Konferenz  stimmt  den  von  der  Bremer  Bibelgesellschaft  aufgestellten 
Grundsätzen  bei,  ohne  sieb  Mr.  3  derselben  anzueignen.  9.  Die  ueLhodische 
Bakaadlaa«  dar  Laktfira  daa  A.  T.  kat  aaak  aaf  dan  Maakwaia  klaaaarkaiten, 
dab  daa  A.  T.  aar  dia  Varkaraftaag  daa  N.  T.,  —  dia  LaktBra  daa  N.  T., 
dafs  Jaaaa  dar  Ckriat  sei.  10.  Bei  dar  BikaUaktüra  ist  aa  aargaa:  a)  für 
lai^  übersehbare  Stoffeinbeiten;  b)  für  deatlicbe  Bezeichnung  daa  Jadaa- 
miligen  Zieles;  r)  für  klare  Disposition;  d)  für  scharfe  Auffassung  des 
tertiuro  comparationis  der  Gleichnisse  und  des  Inhalts  der  längeren  Reden 
Christi.  11.  Gesicherte  Ergebnisse  der  kritischeu  Bibeiforschungeu  tiudeu 
bai  dar  Lektüre  nur  insofern  Berücksicbtignng,  als  sie  zum  unmittelbaren 
Varattadaia  dar  «iasaiaaa  Sakriftaa  aBUg  aiad.  IS.  Vaa  einer  systemati- 
aakaa  Bakaadlaag  daa  Kataakiaanuataffaa  iat  ia  daa  aalaraa  Klaaaaa  Akataad 
aa  ackaaa.  Ifar  Ia  paaiaadar  Varkladaag  Bit  dar  klkliackaa  Gaaakiakta 
aad  dar  Laktira  kiblischer  Sehriften  werdaa  dia  aiaaalaen  Teile  des  Kala- 
ebisams  erläutert  and  erlernt  13.  Auf  dea  aatarea  oad  Bittleren  Klassen 
aiad  aamtliche  fünf  Hauptstücke  mit  Luthers  Erklärung  zu  lernen.  14.  Bei 
dar  Bakaadloag  des  KatackisBnaitaliaa  in  den  aiittlaran  Klassen  ist  die 
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biblisch-genetische  Methode  mit  4er  systematiscbeo  io  aogemesseoir  Walit 
»1  v«rbiodei.  16.  Io  der  GlanbMi-  «ad  SttCwleiwt  wwiaa  die  dwck  de« 
biskerigen  Ueterrieht  venirbelUteD  religiSiea  nad  •ittlieheB  Wahrbeiteo  nd 
Begriffe  »miaiKeBgefafet  and  vertieft.  Oes  Ausgaogspaokt  ond  die  Grund - 
lege  f&r  diese  ZasammenfassDo^  bilde!  die  Bibel,  iosbesoodere  die  wichti- 
gpreo  Deatestsnientlicheo  Scbrifteo:  im  Auschlufs  daran  werden  eiozelne 
Artikel  der  Augsburpischen  KoDfessiou  gelesen  uud  der  iiatechismos  wieder- 
holt. Ergebnisse  der  philnsophiüchea  Forschung  sind,  iosoweit  sie  sieh  auf 
religiöse  Fragen  beziehen  und  über  das  Verständnis  der  Schüler  aielii  Ub- 
ausgehen,  gelegentlieh  hertasnsiehen.  16.  Die  religiSaee  Waiwheltea  atefcea 
derehweg  in  Verdergmadet  Die  ethiaeha«  Perderoageo  erkaltea  aar  darA 
ale  die  rechte  Begründung.  Das  methodiaehe  Verfahren  bat  bei  letzterea 
möglichst  auf  die  Erkenntnis  hinzaarbciteo,  dafs  nur  die  Liebe  des  Menschen 
zu  Gott  und  zu  dem  Nächsten  die  Erfdllunpr  des  Gesetres  möglich  machU 
17.  Das  apologetische  Verfahren  ist  nur  daun  berechtigt,  wenn  es  sich  dar- 
auf beschränkt,  etwaigen  Zweifelu  der  Schüler  zu  begegnen,  ihnen  bekannt 
gewordene  Angriffe  auf  das  Christeotam  zarfiekiewebeo  ond  sa  leigen,  dafa 
die  WelteaaelwaaBg  dea  Chriateataaia  allea  aaderea  an  Wert  weil  iberlafta 
ift.  18.  la  der  RlreheageaeUehte  aoUea  die  herverrageadea  PeraSaliehkaitaa 
HUtelpnakt  des  Unterrichts  sein,  aber  sie  müssen  dabei  im  Zusammenhaaf 
mit  der  Gesamtrichtung  ihrer  Zeit  .lufgerafst  werden  als  Glieder  and  Träger 
der  allpcmeineu  kircbengeschichtlichcn,  mit  der  Weltgeschichte  verflochtenes 
ticv^cgiJiig.  19.  Die  methodische  Behaiulluug  der  Gottesdienstordnungon  giebt 
das  IHütigste  bei  der  Erklärung  dea  dritten  Gebotes,  der  Lektüre  der  aposto- 
lischen Schriften  aad  der  Kirchengesehichte.  (Getteadteaaterdaang  der  av. 
Kirehe,  der  altaa  apecteliachea  Rircke,  dar  veraehiedeaea  lUreheafeaaia- 
aehaftea.)  20.  Die  Rirehealieder  werdea  aethediaeli  ekeaaa  bebaaddt  wia 
andere  lyrische  Gedichte.  (Vorlesen  von  Selten  des  Lehrera,  Beapreehaaf 
des  Inhalts,  Mitteilungen  über  den  Dichter  —  über  Veranlassoag.  Ort  und 
Zeit  der  Entatebang  —  abenaaligaa  Leaea  aeitaaa  eiaea  oder  nebrerer 
Schüler.) 

Baud  XLI.  Verhandlungen  der  fünften  Direktoren  -  \  ersammluog  in 
dar  Provias  ScUaawif-Holatein.  1892. 

I.  Woria  betblitigt  aieli  voraehalieh  die  ermiahlieke  Bia- 
wiriiaag  dea  Lelirera  aaf  aeiae  Seliüert  AageaoaMae  llaaaa: 

A.  Schale  and  Haus.  1.  In  der  Gesundheit  dea  BHaraliaaaes,  das  mit  sitt- 
lichem Ernst  und  Pflichttreue  für  die  Kinder  soi^  liegaa  die  kräftigsten 
Wurzeln  der  Erziehung.  Ks  ist  d.ihci-  die  Aufgabe  der  Srhole,  in  der  er- 
ziehlichen Behaiulluug  (iei-  Schüler  möglichst  Lbereinstimmung  zwischen 
Eltern  uuii  Schule  berbeizuinhren.  2.  Der  Lehrer  hat  die  FAicht,  den  Eltern 
aieli  ia  diaaer  Beaiebang  entgegeakeaiaiead  la  bewataea,  aafitliraada  MÜ- 
teUaagea  aiit  Daak  aasaaehaea,  berechtigte  Wüaaehe  aa  beraeiuiehtigea, 
aabereaktigte  Urteile  aad  Porderaagea  ia  hVflieher  Weiae  abaalakaea. 
3.  Bei  gegeboucr  Veranlassung  ist  es  geboten,  dafs  der  Lehrer  eiae  peraSa- 
liehe  Besprechung  mit  den  Eltern  herbeiführt.  4.  Aufser  der  regelmäfsigea 
Censur  sind  über  Vorkuuininisse,  die  für  das  Zusammen^» irken  von  Schule 
und  Haus  wichtig  sind,  Mitteilungen  an  die  Eltern  lu  machen.  Briefliche 
Mitteiluugeu  solleu  durch  die  Ilaod  des  Direktors  gebeo  und  siud  uicht  durch 
dea  betrelTeadea  Sehaler  aelbat  aelaea  AagehSrigea  aa  aberbriagaa.  5.  Dia 
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Mg«Mootea  Meldebücher  oder  Sitteahefte  habeo  keioea  Wert.  B.  PeriSa- 
liehet  VarUlUif  swiidieB  Lehrani  wd  SckBleni.  t.  Di«  eniaUielie  Bm> 
wirfcMff  4m  Lehran  itt  nar  Umm  aSgUeb,  wea»  er  4ie  BigeMri  dee  Sehiilen 
ia  aufoiarfcMBer  aad  liebevoller  Beobachtaog  wihread  dea  Uaterridits  eder 
aef  dea  Sdioikefei  beim  Spielen  oder  auf  gemeiasaai  aateraominenen  Aus- 
flof^en  ZQ  erkeooeo  bestrebt  ist.  2.  Die  richtige  Beurtellaog  Aea  Schülers 
«ird  erleichtert:  a)  bei  einheitlichein  Zasanimeowirkea  des  Lehrerkolh ^'iuins, 
b)  bei  mafsiger  Schülerz;ibl  iu  den  Klassen,  c)  durch  thnnlirhste  hrseitigung 
des  Fachlehrers} Sterns,  d)  durch  Aufsteigen  der  Ordinarien  niit  ihren  Schülern 
dordi  eiaige  Klauea  hiadnreh  (VI — IV).  C.  Stärknag  des  sittliehea  Ehr- 
geRUt  lad  dea  aittUaheo  Motaa.  1.  Dar  Lehrer  hat  dahio  s«  wirkeo,  dafa 
dar  Schaler  aüt  waafaaaader  BUdaog  aad  werdeader  Reife  aieh  aelbet  aehtea 
aad  die  Pflicht  der  Selbstzueht  aotzofibeo  lerae.  2.  Bei  Rngeo  ist  jeder 
verächtliche  and  beschimpfende  Ansdraek  nabedingt  zn  vermeiden.  3.  Ein- 
dringliche  Ermabnong  und  Befragung  geschieht  am  besten  nur  unter  vier 
Augen.  4.  Überhaupt  suche  der  Lehrer  bei  Vernehmungen  nicht  geflissentlich 
allea  aus  dem  Schüler  zu  ermitteln.  5.  Die  Klasse,  iu  der  auch  nur  bei 
«reaigea  Schülern  daa  sittliche  Ehrgefühl  sich  znr  Betbätigung  des  sittlichen 
Matea  eatwiekelfe  hat,  tat  ver  eiaea  aeUeahtea  Corpsgeist  geateharL  D.  Ba» 
kia^aag  der  Neigaag  aar  IIa  wahrhaft  I.  Oeraelbea  wird  eatgegeagewirkt: 
a)  dar^  daa  Beiapiel  daa  Lehrera,  b)  dareh  Belehraag  aoweU  in  Uaterrieht, 
ala  hei  gebeteaer  Gelageabeit.  2.  Die  mit  der  Ansföhrnng  der  Schulanf- 
gabeo  in  Zasammenhang  iteheodeo  Unredlichkeiten  sind  dareh  richtige  Ab- 
uessung  und  \ orbereitaog  der  Aufgaben  und  durch  gewissenhafte  Aufsicht 
möglichst  zu  verhüten.  3.  Der  unw.ihren  Aussage  (Lüge)  ist  durch  freund*- 
liebes,  vertrauenerweckendes  Verhalluis  des  Lehrers  zum  Schüler  und  durch 
■ogiiehete  Beeeitigung  der  Venaehaag  veraabengen.  4»  IHe  Lüge  iat  ala 
eiae  eatw&rdigeade,  aittUehe  Feigheit  saai  Bewalbtaeia  sa  briagea.  Die 
Beatraibag  iat  aadi  der  Uraaehe  oder  deai  6rade,  deai  Alter  aad  deai  Ver- 
haltea  bei  der  Uataraachuog  zu  bemessen.  Sie  laaaa  aber  die  Möglichkeit 
oBeo,  das  Vertrauen  des  Lehrers  wiedergewinnen  zn  können.  E.  Erziehung 
zu  ernster  Arbeit.  1.  KepcIinHrsige  Hausarbeiten  sind  durch  alle  Klassen 
biadurch  zur  Gewöhnung  an  ernstes  Arbeiten  unentbehrlich.  2.  Der  Ehr- 
geiz (der  Trieb,  im  Wetteifer  sich  hervorzuthua)  ist  richtig  zu  leiten,  aber 
aieht  za  nnterdrüekaa.  3.  Den  höchsten  Wert  hat  die  durch  den  Unterricht 
aageregte  freiwillig  gewihlta  Arbeit  dee  Sahalara.  Seiaer  wiaaeaaahafi* 
liahea  Melgaag  iat  grSTaere  Freiheit  sa  gewihrea.  4.  Zar  Fürderaag  wiaaea* 
afhafUiehea  Lebeaa  dar  Sehillar  eupfiehlt  aiah  die  Aalegaag  eiaer  Haad- 
Ubliethek  in  der  T  und  die  geleitete  Einsichtnahme  der  Primaner  von  der 
Lelirerbibliothek.  F.  Heraoziebuog  der  Schüler  /.ur  Mitarbeit  an  der  Auf- 
reehterhaltnng  der  Schulzucht.  1.  Schüler  sind  nur  7.ur  Aufrechterhaltung 
der  ättfseren  Ordnung  im  Klassenzimmer,  nicht  aber  als  Aufseher  ihrer  Mit- 
•ehüler  heranzuziehen.  2.  iSur  im  Turnunterricht  können  Schüler  als  Vor- 
taraar  mit  gewiaaea  Aablcktaraehtea  betraat  werdea.  6.  Sehilarvereiaew 
1.  Verelae  aater  dea  Sehilera,  welahe  die  Aaabildaag  vea  Geiat,  GeiaBt  aad 
Sirpar  ia  freierer  Weiae  aa  flirdara  besweakea,  aiad  sa  geatattaa.  Oer- 
artige Vereine  mütien  aber  auf  dem  Boden  der  Schule  stehen  nnd  der  Schal- 
zoeht  nicht  widerstreben.  2.  Es  empfehlen  sich:  a)  litterarische,  b)  mnsi- 
kaliaehei  e)  Tara-,  Jageadapial-  and  Aadervereiae;  sa  verwerfen  aiad  a)  De- 
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batlierkliibs,  b)  Hcraiispabe  von  Schule rzeitnnffen.    3,  Es  ist  wünscheatWCffCy 
ein  Lehrer  den  ^'rstattetcn  \Vrein«'a  als  Berater  zur  Seite  tritt. 
Hieran  srhlols  sich  ein  Vortrag  des  Dir.  Genz-Altona :  Die  Seminar- 
Eiaricliluiig    zur    pädagogisch  -  didaktiscbeo   Aosbildoog  der 
K«ididat«B  d«t  hSlierea  SebaUBtaf. 

IL  Waa  kVaaaa  die  kSharaa  Lakraaataltaa  ffir  die  Pflaga 
daa  Kaaitaiaaaa  thao?  Angeoommeoe  llaaea:  1.  Dia  Pi«fa  daaSiaaaa 
für  das  Sehöoe  kann  in  der  Schule  onr  da  rechten  Boden  findeo,  wo  in  ge- 
samten Leben  der  Jugeud  der  Frohsinn  and  liie  Freude  des  Spieltriebs  nicht 
verkümmert  uud  der  Unterricht  selbbt  vom  Hauche  der  Knust  berührt  wird. 
2.  Die  böbereo  Schulen  vennögeo  schon  nach  ihrer  gegenwärtigen  Einrichtung 
den  Sinn  für  das  Schone  io  der  Dichtkunst  krärtig  ca  pflegen,  weao  die 
Laktira  arlaaaaer  Meiatarwarka  aickt  in  philologiidiaa  Klaiakatriaba  taf- 
fakt,  aaadara  die  Sekilar  ia  Oiaktara  Laada  fikrt  3.  A«h  aialli  dar  Sias 
für  das  Mnsikalitek-Sekfiae  darek  guteo  Gesaafaatarriekt  aasreichead  ge- 
fördert werden.  Die  Grandlage  bildet  die  Pflege  namentlich  des  Chorals 
des  Volksliedes.  4.  Der  heute  auf  kunstgemälser  Grundlage  erteilte  Zeiehea- 
unterrieht  kann  durch  die  Erziehung  der  Sehkraft  aod  die  Aasbildnng  des 
Auges  die  EiBführung  iu  das  Gebiet  des  Schönen  wirksam  vorbereiteu. 
5.  Den  Sinn  Tür  daa  Schöne  in  den  bildendea  Knaaten  könaeo  nnr  die  Lekrer 
pflegen,  die  kaaetfekildet  aad  kaBatbcfeistart  aiad.  6.  RanstgeseUdrta  ala 
eia  keaoadarea  Lekrfaek  ia  daa  Uatarriaktebatriak  dar  Sekala  aafkaBahMB, 
ift  nickt  sa  kafarwortea,  da  aie  als  Gaozea  dem  Gesichtskreise  des  Sckilara 
zo  fera  liegt»  Die  Schule  kann  anf  den  Gebiete  der  bildenden  Künste  durch 
VorHihrunp  der  einfach-sehöoen  Pormeo  einer  für  alle  Zeit  vorbildliche« 
iiuiist  nur  anregen  und  vorbereiten  das  Verständnis  des  Schönen  überhaupt, 
.ledes  aufdringliche  Hereinzerren  der  bildenden  Künste  in  den  Unterricht  iat 
schädlich.  7.  Voa  den  bildendea  Künsten  empfekleo  sich  aar  Behaodlaog  ie 
dar  Sekale  versagawaiaa  Arekitaktar  aad  Plaatik,  waeiger  die  Halarai  {tm 
■eiataa  aaek  die  religiSae).  8.  Zar  BiafSkraag  ia  daa  Gebiet  des  Scfciaaa 
iat  wegea  dar  Biafaekkeit  ood  Relakeit  ihrer  Mittel  die  kelleaiacha  Kaait 
beaooders  geeigaet.  Aaf  den  Gymnasien  bildet  sie  zngleieh  die  wertYollate 
Ergänzung  für  ein  tieferes  Verständnis  des  helleuiscben  Geistes  üherhanpt 
und  iler  Dichtkunst  in.sbesondere.  9.  Freiwillige  Bemühungen  der  Lehrer, 
auch  aur.>erhalb  der  Schulzeit  durch  Datcrweisang,  Besichtigung  von  Kanst- 
werkeui  Anleitung  zu  Samuilungea  u.  a.  m.  das  Interesse  fdr  die  Kunst  sa 
belebea,  aiad  ia  jader  xalassigen  Weiae  la  (Srdera.  10.  Waifca  dar  büdaa- 
daa  Raaat  werdaa  aa  dar  Stella  das  Uaterriekta  bebaadalt,  we  eie  aiaaa 
gfiitig  aoareidiead  yarbereitetee  Boden  Sedea  aad  ibrereeita  a«  einer  tiefem 
Auffassung  bedeotsamer  Zeiten  aad  der  sie  erfollenden  Ideale  beitragea. 
11.  Die  in  den  einzelnen  Kl.issen  in  Aoschlufs  an  den  Unterricht  behandelten 
Kunstwerke  sind  nicht  mir  in  diesen  Klassen,  sondern  auch  von  Stufe  ra 
Stufe  in  einen  gewissen  Zusammenhang  zu  bringen.  Das  Plaomafsige  solcher 
Betrachtungen  ist  auf  Grand  von  firfahrttogea  darch  die  Beratnngea  ia  daa 
Lebrarkellegiea  ae  eickara.  13.  Rlaiaa  AalMtia  vea  Sekülara  kSaaaa  ia 
wirksaaer  Waiae  aar  Befeattgaag  aad  Vartieltoag  dar  aaa  daa  Gabiala  dar 
btldeedea  Rfiaata  gegebeaea  Aaregongen  verweadet  werden.  13.  JadaSabala 
hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  von  Kunstwerken  nur  gata  Nachbildungen  oder 
Modelle  ia  grolaeai  Mafaitabe  aar  Verweadaag  keaiHaa.    £iae  plaaariifaiga 
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BesprechoDg  bat  za  verhätei,  dalii  si0  uvtrataodei]  bleiben.  Hierfir  tiad 
befördere  Mittel  cor  Verfögang  zu  stellen.  14)  Das  Ansbäogen  von  Ab- 
bildangen  in  Klassenzimmern  ist  nur  statthaft,  wenn  sie  in  dem  Klassenanter- 
rieht  zar  Behandlung  kommen.  Werden  sie  nur  zur  äufseren  Ausschmückung 
des  Zimmers  verweudet  und  bleiben  unerläulert,  so  wirken  sie  geradeza 
uMdliA,  iadea  li«  n  CtdaakmlosigkeiC  rdhren  nA  den  Sinn  Vir  das  SehSoe 
•IttnipiM.  15b  Der  Beeaek  ven  Mueeo  enter  Fihruf  vee  kaeetventin- 
digw  Lehren  iet  fiw  SekSler  der  ekentee  IQeeeeB  eekr  m  enpfeUee. 
16.  Schalfeste,  bei  deeee  die  Schüler  mit  thettrelisekeii,  naeikeUsdien  und 
lurnerischen  AufTUhrnogen  selbstthätig  mitwirken,  verdieeea  aack  aater  dem 
Gesichtspunkte  der  Kunstpflege  eifrige  Förderung. 

III.  Uber  Auswahl  und  Behandlung  der  neuspracblichen 
Lektüre  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realsehulen. 
Aagenoueae  Tkeiea:  A.  1.  WeeeaÜiek  vereehiedeae  Graadiifie  fiir  die 
Wekl  der  Lektire  siad  ia  fieaaff  aaf  Gyaiaaeiai-  aad  Real-LebraBataltea  aiekl 
aaboitellea.  3.  Die  Lekdlre  ist  aater  Wakraag  des  ersiekUekee  Priasips 
aus  denjenigen  Litteratargattaafea  aoszowählen,  welche  die  Franzosen  und  Eug- 
läader  besonders  selbständig  and  eigenartig  entwickelt  haben.  3.  Es  empfiehlt 
sich  für  jede  Anstalt  die  Aufstellung  eines  nicht  zu  knapp  bemessenen  Kanons, 
in  dem  das  Beste  in  seiner  Art  aufzunehmen  ist.  Eine  Früfang  desselben 
ist  von  Zeit  zu  Zeit  nach  den  inzwischen  gemachten  Erfahrangen  vorzu- 
aehaMa.  4.  Nebea  der  Sekriflsteller^Lektüre  iet  der  Gebraeek  eiaes  geeig- 
aetea  Lesebaekes  aiekt  la  aatersagea.  B.  1.  Die  aasgewiUtea  Lesestnoke 
siad  jedeafalls  als  eia  Gaaies  iea  Sekalera  an  ihermittela.  S.  Die  Siekeraog 
aad  Srweiteraag  des  aas  der  Lektüre  sich  ergebenden  Sprachschatzes  ist  aaf 
keiner  Stufe  za  anterlessen.  3.  Za  freiwillig  gewühlter  Lektüre  sind  die 
Schäler  anzoregen  und  anzuleiten;  zu  dem  Zwecke  empfiehlt  es  sich,  die 
Klasseobibliotheken  mit  geeigneten  französischen  und  englischen  Werken  io 
mehreren  Abdrücken  auszustatten.  4.  Etymologische,  synonymische,  gram- 
Mtiaek«,  atUlstiaoke  aad  eaeUiehe  Brklarnngen,  sewie  die  Mitteilaagea  aas 
der  Metrik  siad  aaf  das  Netweadigste  sa  besekriakea. 

IV.  lawieweit  ist  beia  Obersetsea  ia  dasDeatsebe  aiit  der 
Treae  Freiheit  so  verbinden?  AngeaoaiMae  Thesen:  1.  Die  Über- 
setaaag  aas  einer  fremden  Sprache  ia  die  Mattersprache  ist  ein  weseatiiches 
Mittel  für  die  Bearteitong,  ob  der  Schüler  in  den  Geist  cioer  fremden  Sprache 
einzudringen  versteht  und  wie  er  denselben  in  seiner  eigenen  wiederzupehen 
vermag.  2.  Für  die  Übersetzung  aus  der  fremden  Sprache  hat  auf  der  Schale 
das  Gebet  ao  gelten:  so  treo  ds  mSgliek  aad  se  frei  als  nötig.  3.  Mit  der 
Perderaag  „se  trea  als  aUtgliek**  toll  der  Seküler  die  Siekeikeit  seiaer  graa- 
auitiaek-Iegieekea  Sekalaag  erweisea,  nit  der  Perderaag  frei  als  aSlig*< 
den  Gr.id  seines  Verständnisses,  wie  sich  der  Geist  der  Mattersprache  von 
der  fremden  Sprache  in  der  Formung  des  Gedankens  unterscheidet.  4.  In 
onteren  Klassen  hat  die  wortpetreue  l'bersetzung  unter  Aussehlnfs  jeder  un- 
deutschen Wendung  und  Stellung  zu  herrschen;  von  den  mittleren  Klassen 
ab  hat  sich  mehr  und  mehr  der  Aasdruck  za  richtigem  and  gutem  Deutsch 
darafeaaerbeltea.  la  betref  des  Obersetieas  aaaieatlieh  aas  dea  aatikea 
Spraekea,  besonders  aas  deai  Lateiaisekea,  wird  der  Sckiiler  Toa  aaten  aaf 
aar  Uaiforaiang  der  i^ekliekea  Pena,  der  laagea  Periedea,  der  Partia{|»ial- 
aad  lalaitiT-Reastraktioaea  ia  deatsehe  Satdiüdaag  sa  eraiebea  seL  Des 
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iD  der  fremden  Sprache  Gedachte  ist  in  ein  reio  deutsch  Gedachtes  und  Ge- 
spruchenes  umzuwandela.  6.  Der  Gedanke  selbst  ist  jedoch  nicht  aazutasteo, 
sondern  reio  und  keusch  wiederzugeben.  7  Ist  ein  Schüler  so  weit  geführt, 
dafs  er  die  (remdsprachliche  Vorlage  nicht  uur  sinogemärs  richtig,  sondern 
««efc  ia  gattr  Pom  vnd  wat  tr«lbid«i  Aisdraek  ia  aeiso  Hotten prtdw 
ibertrasw  ka»,  m  eitsprieht  er  vollaef  des  ifco  ni  eteUeadee  Aaforde- 
roageo.  8.  Bioe  hite^  Bieht  aligmeia  sa  ferde'rade  Leiataaf  Ist  m,  «eaa 
der  Schüler  durch  Aasdruck  und  Satxbilduog  die  Bigeoart  des  Schriftstellers, 
die  nnppbuiidene  oder  dichterisofie  Redeweise  wiederzugeben  weifs.  9.  Aa 
den  durch  Forin  und  labalt  vollendeten  Mustern  hat  der  Schüler  in  liebe- 
voller Hingabe  seine  eigene  Kraft  zu  bilden  und  sein  natürliches  Taktgefühl 
xtt  reioigeo.  10.  Willkürliche  Zusätze  zur  Erklärung  oder  zur  kräftigeres 
Hervoikebaag  dei  in  dar  Vorlage  eattalteaea  Credaakeai  ader  AaalaMoegia 
vaa  Weadangen  und  SStaea,  die  eiaee  irenaeiattleii  geriagerea  Wert  hallea, 
sind  im  eiaer  Übersetzung  dnrekaaa  aosaliaaig.  lo  diesen  Siaee  eiad  „iu 
Geben  aus  dem  Bigeoei"  and  damit  die  „Anfänge  freien  kSnstlerisrhea 
Schadens  und  Gestaltens"  jedenfalls  von  einrin  Schüler  nicht  zu  fordern. 
11.  Man  binde  nicht  den  Schüler  an  sklavische  Wiedergabe  bestimmter 
Wendungen,  sondern  gewähre  ihm  Freiheit  für  eigenes  Finden.  Es  ist  daher 
auch  nicht  statthaft,  ihn  zur  Aoeignaag  der  vom  Lehrer  gegebenen  „Master* 
überaettangea*'  la  awiageo,  waaa  die  eetaiga  ekee  Tadel  ist  and  veo  Niek* 
denken  aeogt  12.  Die  Obertetaaegea  aas  der  freaidea  Spraehe  tragen  nr 
tieferen  Brfaaanog  der  Mntterspracke  and  xar  gesebMekYallaa  Ausbildoag 
darin  in  hohem  Mafse  bei.  13.  Im  schrifklieken  übersetzen  -  naa  den  fremdes 
Sprachen  ist  von  früh  an  der  Schüler  zu  üben.  Diese  C^bnng  empfiehlt  sich 
besüiiders  zu  Klassenleistungen  und  ist  in  der  Regel  ohne  Lexikon  zu  er- 
ledigen. 14.  Man  gebe  den  Schülern  zur  Bearbeitung  nur  solche  Vorlagea, 
die  io  sich  ein  Gaozes  bilden  und  dnrch  SchÖDheit  der  Form  und  dorek  Be- 
deataag  des  InknUi  anregen  and  dea  geistigea  Bliek  weiten.  —  Ankang.  Ver- 
lage des  Dir.  Piak-Ploea:  Oberselaaagea,  die  taüa  in  der  Klasse,  teils  sa 
Haase  angefertigt  sind,  aad  awar  a)  w5rtliche  Übersetzung,  b)  freie  f  ber- 
Setzung  von  Cie.  Cato  m.  15—17,  €ic.  de  fin.  II  51—53,  Tee.  Bist  Ii  47, 
Tse.  Hut.  Ii  55—56,  Hör.  Cara.  Iii  i— 2.   Oaza  12  Tkesea. 
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Die  deutsche  Schulorthograpliie  und  das  Leben. 

\S"\t\  llandwerkpr  manche  HandgriHe  seinps  Handwerks  so 
si«hor  ausübt,  als  ob  ihm  dieselben  zur  zweiten  Natur  geworden 
wären,  wie  der  Soldat  viele  Bewegungen  und  die  Griffe  mit  seinem 
Gewehr  sich  so  aneignet,  dafs  er  sie  fast  im  Schlafe  ausfuhren 
könnte,  so  sollte  atiili  jedermann  die  Zeichen  und  die  ganze 
Rechtischreibung  seiner  Sprache  sich  so  zum  Eigentume  machen, 
dafs  er  bei  ihrer  Anwendung  des  Nachdenkens  nicht  bedürfte. 
Denn  die  Handhabung  der  Werkzeuge,  die  GewefargrilTe  und  die 
Niederschrift  der  S[»rache  sind  nur  Mittel  zu  einem  höheren 
Zweck« 

Die  neue  deutsche  Rechtschreibung  wurde  in  den  preufsischen 
Schulen  Ostern  1880  eingeführt.  Haben  nun  die  fdteren  Lehrer« 
welche  dieselbe  nunmehr  12  — 13  Jahre  gelehrt  haben,  sich  darin 
solche  Sicherheit  verschalU,  dafs  sie  des  Regel-  und  Wörler- 
ver ze  i  cliiiisses  oder  des  orthographischen  Wörter- 
buches von  Duden  entralen  könnten?  Sind  die  Schüler,  wrklie 
doch  nunmehr  alle  \ün  Kindheil  auf  diese  Rechtschreibung  lernen, 
darin  zu  der  nötigen  Sicherheit  gebracht  worden?  Wir  müssen 
beide  Fragen  verneinen,  l^'ast  auf  jeder  Seile,  die  wir  schreiben, 
treten  uns  Zweifel  entgegen  über  grofsen  oder  kleinen  Anfangs- 
bnchataben,  fiber  t  und  Ober  den  Gebrauch  der  Dehnungs- 
zeichen n.  fl.  w. 

Wieviel  schlimmer  mufs  aber  die  Verwirrung  in  den  Köpfen 
derjenigen  jungen  Leute  werden,  die  die  Schule  verlassen  und  in  den 
Staats-  oder  Gemeindedienat  eintreten,  die  dem  Kaufmannsstande 
sich  widmen,  ja  wir  können  noch  weiter  geben:  auch  derer,  die 
ein  Gewerbe  oder  Handwerk  ergreifen,  kurz  alier  derer,  die  nicht 
so  gestellt  sind,  dafs  sie  im  späteren  f.elien  keinen  als  Herren 
anerkennen  müssen!    Müssen  sie  nicht  alle  die  mühsam  erwor- 
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bene,  verhältnismftüsige  Sicherheit  in  der  Schulorthographie  schneU 
mit  der  Erlernung  der  alten  deutschen  RechUcbreibung  ver- 
tauschen? Oft  haben  sie  in  der  Schule  gehört:  non  scholae,  seil 
vitae  (iiscimus,  und  gerade  in  der  Kunst,  die  sie  im  Lehen  nin 
meisten  anwenden  zu  können  hoillen,  müssen  sie  ganz  von 
neuem  anfangen  zu  lernen,  um  durch  Jahre  langen  Gebrauch  sich 
einigerjmafsen  zu  befestigen.  VVü  bleibt  da  das  Ansehen  der 
Schule?  Soll  man  dies  vielleicht  mit  der  den  Deutschen  eigenen 
Schwerfilligkeit  oiid  Sehen  Tor  jeder  Neuerung  erklären  nnd  ent- 
schuldigen? Dafs  sogar  dasjenige  Miniaterium,  welches  im  Jahre 
1880  die  neuen  Regeln  fOr  alle  preulisiachen  Schulen  Torschrieb« 
selbst  davon  keinen  Gebrauch  macht,  ist  doch  «ahrlich  fOr  die 
Lehrerwelt  entmutigend  und  für  die,  welchen  es  eine  Freude  iit, 
an  den  Einrichtungen  und  Zuständen  der  höheren  Schulen  zu 
mäkeln,  nur  zu  sehr  ermutigend.  Was  vernünftig  ist,  das  ist 
wirklich,  und  was  wirklich  ist,  das  ist  vernünfiif:,  konnte  in  diesem 
Falle  auch  Hegel  nicht  behaupten^),  l'nd  wie  leicht  hätie  sich 
Vorjahren  der  Übergang  gemacht!  Schon  hatten  einige  iieiiOrden, 
wie  das  Heicbsgerichl  in  seinen  gedruckten  Enlscheidungen ,  die 
nene  Rechtschreibung  angenommen,  sdion  erschienen  mehrere 
selbst  militftrisehe  Zeitschriften  in  derselben,  —  da  macht  ein  ehe- 
dem flbermlchUger  Wille  einen  Strich  durch  das  Ganse,  und  der 
Zwiespalt  in  unserer  Rechtschreihnng  scheint  verewigt  werden  tu 
sollen.  GewÜSi  wire  es  Sache  jedes  Unterrichtsministers,  keinen 
Schritt  unversucht  zu  lassen,  der  diesem  Zustande  ein  Ende 
machen  könnte,  unter  dem  das  Ansehen  der  Schule  stark  er- 
schüttert wird,  weil  ilire  Arbeil  eine  vergebliche  ist. 

Als  die  Athener  Ol.  94,  2  (403  v.  Chr.)  einige  ionische  Zeichen 
in  ihr  Alphabet  aufnahmen  und  einigen  alten  Zeichen  einen  an- 
deren Wert  beilegten,  da  hielten  sie  die  Sache  nicht  für  zu  klein, 
einen  Yolksbeschlufs  darüber  herbeizuführen,  und  sofort  wurde 
in  amtlichen,  nach  und  nach  auch  in  privaten  Urkunden  die  neue 
Schreibweise  durchgeführt  Bei  uns  wird  die  neue  Schreibung 
nur  den  Schulen  sur  Pflicht  gemacht,  während  die  Behörden  sie 
Terschmähen. 

Doch  stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Standpunkt  der  Be- 
iiörden.    Ist  das  Trägheitsgesetz  ausreichend  zur  Erklärung  ihres 

Verhaltens?  Haben  sie  so  ganz  Unrecht  mit  der  Abweisung  der 
neuen  Schreibweise?  Leider  werden  derselben  drei  Vorwürfe  mit 
Recht  gemacht:  1)  sie  befriedigt  nicht  nach  der  histo- 
rischen Seite,  2)  sie  geht  nicht  weit  genug  in  phone- 
tischer Beziehung,  3)  sie  zeigt  vor  allem  zu  wenig 
Folgerichtigkeit  oder  Konsequenz. 

Niemand  erkannte  diese  Fehler  unserer  Schalorthographie 
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besser  als  ihr  Schöpfer  Wilmanns,  dessen  KoirnDeiitar  man  not- 
wendig kennen  mul's,  um  über  diese  Orlhograpliie  ein  L'rteil  ffdlen 
zu  können.  Erinnern  wir  uns  in  Kürze  iluer  Vorgeschiclile.  1855 
und  in  den  folgenden  Jahren  erschienen  Rudolf  v.  Räumers 
Abijandlungen  über  deutsche  Keclitschreibung  in  der  Zeitsciirilt 
für  die  österreichischen  Gymnasien.  Hierin  stellte  er  folgende 
aUgemein  anerkannte  SSlie  auf:  „Der  bei  allen  neuen  Fest- 
setaongen  und  Änderungen  unserer  Rechtschreibung  luerst  in 
Betracht  kommende  Gesichtspunkt  ist,  dafs  die  in  der  Hauptsache 
rorhandene  Obereinstimmnng  der  deutschen  Rechtschreibung  nicht 
wieder  zerrissen  werde.  Auch  eine  minder  gute  Orthographie, 
wofern  nur  ganz  Deutscliland  darin  öbereinstimmt,  ist  einer  ?oU- 
komnineren  vorzuziehen,  wenn  diese  vollkommncre  auf  einen 
Teil  Deutschlands  beschränkt  bleibt".  „Festsetzungen  und  Ände- 
rungen müssen  sich  dem  Grundcbarakler  unserer  bisherigen  Or- 
thographie nnscblielsen.  Dieser  ist  aber  ein  überwiegend  phone- 
tischer, ausgesprochen  in  dem  Grundsalz:  „Bringe  deine  Schrift 
und  tleine  Aussprache  njöglichst  in  Übereinstimmung''.  1871 
nahm  der  Gymnasiallehrer- Verein  in  Berlin  auf  Antrag  des  da- 
maligen Direktors  Dr.  Bonitz  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Vor- 
schrifl  Qber  deutsche  Rechtschreibung  an.  Diese  stimmte  im 
wesentlichen  mit  Raumers  Festsetzungen  fiberein.  1872  berieten 
Delegierte  der  Bundesregierungen  Aber  Fragen  des  höheren  Schul- 
wesens. Dieselben  erklärten  für  einen  der  Gegenstände,  für 
welche  Einigkeit  in  den  Grundsätzen  erstrebenswert  sei,  die 
deutsche  Orthographie.  Noch  in  demselben  Jahre  wurden  Schritte 
gethan,  um  R.  v.  Raumer  die  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  der 
deutschen  Rechtschreibung  zu  übertragen.  1876  trat  in  Berlin 
die  orthographische  Konferenz  zusammen.  Tiotz  elf  anstrengender 
Sitzungen  verlief  dieselbe  ergebnislos,  da  die  angenommene  Recht- 
schreibung von  keiner  Regierung  eingeführt  wurde.  1879  ging 
nun  die  österreichische  Regierung  kräftiger  vor  mit  einem 
orthographischen  Buch  zunächst  für  die  Volksschulen. 
Noch  in  demselben  Jahre  that  Bayern  einen  entscheidenden 
Schritt,  iudem  es  durch  ministerielle  Verfügung  Vorschriften 
fflr  die  deutsche  Rechtschreibung  für  die  bayrischen 
Schulen  herausgab.  Bayern  knflpfte  ebenso  wie  Österreich  durch- 
aiia  an  die  Beschlüsse  der  orthographischen  Konferenz,  mittelbar 
also  auch  an  die  Rerliner  Orthographie  an.  Ferner  aber  hatte 
Bayern  in  anerkennenswerter  Weise  vor  dem  entscheidenden 
Schritte  mit  dem  preufsischen  Cnterrichtsminister  Falk  (1872 — 79) 
sich  in  Verbindung  gesetzt,  und  man  hatte  ein  vollständiges  Ein- 
verständnis über  die  einzuhaltenden  Grundsätze  erzielt.  Der  Nach- 
folger Falks,  V.  Puttkamer  (1879 — 81),  war  also  moralisch  ge- 
bunden, und  noch  im  selben  Jahre  1879  gab  er  Wilmanns  den 
Auftrag,  ein  besonderes  Buch  zur  EinfQbrung  in  die  preufsischen 
Schulen  zu  verbssen,  „aber  in  möglichster  materieller  Oberein- 
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Stimmung  mit  der  b<ivriscl)en  Orthographie'*.  Im  Januar  1880 
erschien  dieses  Büchlein.  Die  bayrische  und  die  preufsische  Vor- 
schrift ,,hezriclnien  »Miieu  wesentlichen  Schritt  zur  Kiiiheil, 
Ordnung  und  Vcreinlachung  unserer  liechtschreihuiig",  da  sie  sich 
unter  einander  näher  stehen  als  irgend  zwei  andere  früher  er- 
schienene Orthographieen.  Auch  haben  beide  Staaten  gestaltet, 
dafs  Schulbücher,  die  nach  der  einen  Orthographie  gedruckt  wor- 
den siDd,  auch  in  dem  anderen  Staate  gebraucht  werden  dflrfen. 
Demnächst  haben  Sachsen,  Baden,  Württemberg  und 
Mecktenburg-Streltts  eigne RegelbficherTerftflenllicht.  So  haben 
wir  zwar  sechs  Regelbücher  in  den  deutschen  Schulen  in  Ge- 
brauch; wie  gering  aber  die  Unterschiede  im  einzelnen  sind,  das 
hat  in  dieser  Zeitschrift  XXXXI  (1887)  S.  1—8  A.  Klix  nach- 
gewiesen an  der  Hand  von  Dudens  Schrift:  Die  Verschiedenheiten 
der  amtlichen  Kegelbücher  über  üi  lhographie  nebst  Vorschhigen 
zur  Vereinbarung  über  die  streitigen  Punkte  (Nördlingen,  iieck, 
1 886). 

So  berechtigt  nun  tlie  1  reude  über  die  Einigung  in  der 
deutschen  Rechtschreibung  für  die  Schule  ist,  so  wenig  dflrfen 
wir  uns  doch  verhehlen,  dafs  ein  starres  Festhalten  an  derselben 
auf  Jahrzehnte  hinaus,  einen  bedauerKchen  Rifs  swischen  Schule 
und  Leben  verursachen  wflrde.  Da  trifft  es  sich  denn  insofern 
gflnstig,  als  von  den  drei  oben  genannten  Torwfirfen  gegen  die 
neue  Hechtschreibung  besonders  der  letzte,  die  geringe  Folge- 
richtigkeit, zugleich  den  Schülern  die  Einprägnng  der  Schrei- 
bung und  den  Erwachsenen  in  In-  und  Ausland  den  Anschlufs 
an  dieselbe  so  wesentlich  erschwert.  Vor  eiuigenMouateii  berichteten  die 
Zeilungeii  von  einem  Deutschen  in  England,  der  sich  über  die  auch 
in  deutschen  Klassiker- Ausgaben  befolgte  neue  Orthographie  be- 
klagte; was  er  aber  zu  tadeln  hatte,  war  nicht  die  Vereinfachung 
der  Schreibung,  sondern  ihre  grofse  Inkonsequenz.  Da  wurde  er 
lieber  su  englischen  Klassikern  greifen,  sagte  er.  Wie  abschreckend 
mufs  aber  dieser  Umstand  auf  diejenigen  Auslinder  wirken,  welche 
sich  entschlossen  haben,  die  an  sich  so  schwere  deutsche  Sprache 
zu  erlernen!  Soll  die  Klage  Jakob  Grimms  in  der  Vorrede  zum 
Deutschen  Wörterbuch  Sp.  LIV  denn  nie  verstummen:  „In  den 
letzten  drei  Jahrhunderten  trägt  die  deuisclie  Schreibung  so 
schwankende  und  schimpfliche  L'nfolgerichtigkeil  an  sich,  wie  sie 
in  keiner  anderen  Sprache  jemals  stattgefunden  hat,  und  niclits 
hält  schwerer  als  diesen  Zustand  zu  heilen". 

Wilrnanns  selbst  sagt  in  der  Einleitung  zu  seinem  Kom- 
mentar :  „Die  neue  Orthographie  bezeichnet  einen  Fortschritt  auf 
richtiger  Bahn  und  verbürgt  für  die  Zukunft  eine  gedeihliche  und 
einheitliche  Entwicklung  unserer  Schrift".  Eine  Durchsidit  der 
deutschen  Rechtschreibung  durch  Vertreter  der  Unterrichtsmnii- 
sterien,  zunächst  Preufsens  .und  Bayerns,  in  gewissen  Zeiträumen, 
etwa  von  xehn  zu  zehn  Jahren,  erscheint  in  der  Thal  unabweis- 


Digitized  by  Google 


von  B.  SebnoIliDf. 


533 


licfa  zu  sein,  damit  wir  Schritt  fär  Schrill  zu  einer  möglichst 
grofsen  Einfachheit  UDd  VoUkommenheii  gelangen.  Fflr  die  erste 
derartige  Dardiaicht  möchten  wir  nun  iwei  WQnsche  aussprechen, 
flQr  deren  Erfflllung  Tausende  den  Behörden  dankbar  sein  Wörden, 
nimlich:  die  Regeln  Dber  die  grofsen  und  kleinen  An- 
Tangsbuchstaben  wesentlich  zu  vereinfachen  und  das 
lA  in  deutschen  Wörtern  ganzlich  zu  beseitigen. 

Zur  Begründung  dieser  Wünsche  diene  folgendes:  üms  Jahr 
1529  verlangte  Johann  Kulross^  bereits,  dafs  man  Kigennanieu 
und  den  Namen  Gottes  groi's  schreibe.  Die  (Grammatiker  des  10. 
Jahrhunderts  geiien  sonst  mit  Stillschweigen  über  diesen  l*unkt 
hniweg;  aber  im  17.  Jahrhundert  nimmt  der  grofse  Anfan^'shuch- 
slabc  mehr  und  mehr  überhand.  Schottel  sagt  IGÜ3,  die 
Drucker  Gngen  fast  alle  selbständigen  Nennwörter  mit  einem  grofsen 
Anfangsbuchstaben  an,  aber  dies  sei  bisher  eine  fireie  veränder- 
liche Gewohnheit.  Indes  schon  1653  hatte  Girbert  verlangt, 
dafs  alle  Substantive  den  grofsen  Anfangsbuchstaben  bekömen. 
Bödiker  um  1700  sagt  wiederum:  Die  Substanliva  kann  man  mit 
einem  groben  Anfangsbuchstaben  schreiben,  aber  man  mufs  eben 
nicht  Sein  Fortsetzer,  der  einsichtigste  ältere  Grammatiker, 
Frisch  sagt  sogar  1729  (gerade  zwei  Jahrhunderte  nach  Kolross): 
Wenn  unter  allen  Schreiberlasten ,  die  man  nach  und  nach  den 
Kinlältigen  aufgebürdet  hat,  eine  beschwerlich  ist  und  dabei  un- 
gegründet, 80  ist  es  diese,  dafs  man  alle  Substanliva  mit 
grofsen  Anfangsbuchstaben  schreiben  müsse.  Aber  sein  Nachfolger 
Wippel  (1740)  sagt  wieder:  Alle  Subslantiva  und  was  an 
deren  Statt  gebraucht  wird,  mOssen  mit  einem  grofsen 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  werden,  und  Gottsched  (f  1766) 
hielt  es  fflr  verächtlich,  dem  Pöbel  das  Schreiben  zu  er* 
leichtern  und  alle  Schwierigkeiten  wegzuschaffen. 
„Das  biefse  ja  nach  Erfindung  (sie)  des  Getreides  zu  den  Eicheln 
umkehren".  Und  solche  An  schau  unge  n  trugen  in  Deutsch- 
land den  Sieg  davon!  Denn  Klopstock,  der  doch  sonst  in 
seiner  neuen  Orthofjrapliic  rücksichtslos  vorging,  behielt  doch  die 
grofsen  Anfangsbuchstaben  bei,  wenn  er  auch  (Über  Sprache  und 
Dichtkunst.  Fragmente.  Krste  Forlsetzung.  Hamburg  1779)  sich 
so  äufsert:  „Di  Alten  fangen  ni  die  Benennungen  damit  (mit 
grofsen  Anfangsbuchstaben)  an.  Di  Neuern  Inns  nur  hir  und  da, 
wis  körnt.  Wir  schwankten  emals  auch  so.  Fileich t  het  ich 
die  grofsen  Buchstaben  nicht  beibehalten  sollen.  Es 
ist  dis  einer  von  dinen  Punkten,  bei  welchen  ich  one  Weiteres 
der  Merheit  der  Stimmen  folgen  Wirde*'.  Und  wenn  auch  Jakob 
Grimm  den  Kampf  wie  ein  Held  unternahm  und  in  der  2.  Aus- 
gabe seiner  Grammatik  wie  im  Deutschen  Wörterbuch  alle  Sub- 
stantive klein  schrieb,  so  trat  ihm  doch  ein  Wilhelm  Wacker- 
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nagcl  entgegen  und  sagte:  (irimui  nennl  den  Mifsbrauch  der 
grofsen  Buchstaben  eine  Pedaulerei,  aber  eben  so  pedantisch  ist 
es,  grofte  Anfangsbuchstaben  der  Substantive  jetst  wiederam  mit 
viel  Aufhebens  abiuschaffen.  Aber  Wacfcemagel  hat  durchaus  Un- 
recht, Grimm  so  anzugreifen;  und  es  wird  allgemein  sugestanden, 
dafs  die  Frage,  ob  ein  Wort  grob  oder  klein  zu  schreiben  sei, 
im  Unterricht  am  meisten  Mühe  macht  und  die  Regeln  hierüber 
am  schwersten,  ja  überhaupt  nicht  mit  Konsequenz 
durchzufuhren  sind.  Dies  bekennt  Wilmannns  ganz  offen 
S.  153.  Nur  wenige  H»MS|)iele  entlehne  ich  ihm: 
morgens,  abends,  vonnillays  wird  aber  des  Moriiens  u.  s.  w. ,  dazu 


Jetzt  klein  geschrieben, 


Sonnlays,  Muniays,  denn  diese 
Worte  werden  wie  Eigennamen 
bebandelt ! 
aber  m  Befmgt  ^  Betracht, 
aber  nimm  dir  em  Bifschm  (klei- 
nen Bissen), 
aber  bei  Leibe  nicht, 
aber  m  seines  Nichts  durchboh- 
rendem Gefühle,  er  dr^i  $kk 
uher  ein  \ichts, 
aber  grüfse  die  Deitiigen, 


infolge,  in  betreff, 
ein  hificken  Verstand, 

zulnbe  thun,  zuieide  thun, 
etwas,  nichts,  z.  B.  ich  wußte 
nichts  daxHtn,  er  ärgert  sich  über 

nichts, 

deine  Kinder  sintI  noch  im  Gar- 
ten ,  die  meiniyen  sind  nach 
Hause  yeyanyen, 

als  die  vier  in  den  Wald  kamen,  aber  (mit  Zurücktreten  der  Zahl- 
da  sprach  der  erste,  bedeutung !)  die  Ersten  werden 

die  Letzten  sein, 

ich  bin  der  erste,  dritte  u.  s.  w.,  aber  Fritz  ist  der  Erste  (Primus) 

geworden, 


aber  ein  Drittel,  Viertel  Pfund, 
aber  viele  Hundert  Menschen, 

aber  Arme  und  Heirhe, 
aber  des  Weiteren  waren  wir  über- 
hoben, 

aber  [und  nun  mei)i  Liefier]  ohne 
Weiteres  (=  Weiterungen), 
er  ist  im  lüHgemeinen  (=  meist)  aber  er  üt  im  Allgemeinen  gnt 

unterrichtet  (er  hat  gute  allge- 
meine Kenntnisse), 


ein  Pfund, 
viel  hundert  Menschen, 
arm  und  reich  war  zugeyen, 
er  liefs  sich  des  weiteren  aus, 

ohne  weiteres  schlug  er  die  Thür 
zu. 


yut  unterriditet, 
etteas  zum  besten  geben, 
nichts  Gutes  hat  er  gesehen, 

stiU,  ich  höre  sprechen, 

er  ist  beim  arbeiten 


aber  er  gab  ein  Kensert 

Besten  der  Armen, 
aber  er  hat  keine  gute  Sache  ge* 

sehen, 

aber  lüir  hi^rten  Jauchzen  und 
Jubeln  und  fröhlichen  Schall, 

oder  Arbeitenf 

Hier  weifs  WUmaons  selbst  keine  Antwort,  sondern  schliefst 
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mil  dein  Satze:    „Es  ist  in  der  Thal  eine  schöne  Suche  um  die 
grofsen  ADfaiigsbucbstaben'S  35  Seiten  grofs  Oktav  hat  W.  Ober 
grobe  odor  kleine  ADfongsboehstaben  geschrieben,  und  dies  ist  das 
Brg^nis.  Er  weiHi  selbst  nicht  mehr  ans  noch  ein.  Aber  mache 
mao  ihm  keinen  Vormirf !  Er  hat  nar  zo  rechtfSerligttB  gesucht,  was 
das  Berliner  Regelbucb,  was  die  orthographische  Konferenz  und 
die  bayrische  Orthogi-nphie  Yor  ihm  fesigeselit  hatten.    Kann  ein 
solcher  Zustand  aber  für  unsere  Schüler  erspriefslich  sein?  Muls 
er  sie  nicht  aufs  höchste  verwirren  und  in  ihnen  jede  Achtung 
vor  Kolperichtigkeit  schv^inden   machen?    Wie  Erwachsene  über 
solche  Dinge  urleilen,  davon  schweige  ich.  Ich  glaube,  hier  muU 
zuerst  llaiid  angelegt  werden  zu  einer  Verbesserung,  ganz  im 
Sinne   des  Schüi»fers  der  preufsischen  Orthographie.  Alle  Haupt- 
wörter klein  zu  schreiben,  das  kann  in  der  Tlial  auch  nicht  ver- 
langt werden;  es  würde  dies  einen  Bruch  mit  der  Schreibweise 
des  Lebens  bedeuten.  Aber  folgender  Schritt  wäre  nicht  unbe- 
rechtigt. Man  schreibe  vor:  i  21.  Mit  grofsem  Anfangsbuchstaben 
schreibt  man:  1.  Das  erste  Wort  eines  Satzgansen  u.  s.  w.  2.  Alle 
wirklichen  Substantifa.   Weiter  nichts.    Nr.  3 — 7  wflrden  dann 
gestrichen,  und  man  würde  ein  Adjektiv,  ein  Ffirwort,  einen  In- 
ßnitiv  nie  grofs  zu  schreiben  haben,  sondern  immer  nur  klein; 
denn   dies   sind   keine   eigenllichen  Hauptwörter.    Man  wurde 
Friedrich  der  grofse  schreiben,  das  königliche  Zollamt,  der  kölner 
Dom  (wenn  auch  hier  ursprünglich  eine  Subslautiv-Form  vorlag) 
u.  s.  w.    Der  ganze  §22  könnte  nun  laulen:   Auch  Substantiva 
werden  stets  klein  geschrieben,  wenn  sie  die  Bedeutung  anderer 
Wortarten  annehmen  u.  s.  w.  bis  e,  Zeile  6:  es  wird  mir  zu  teil. 
Das  folgende  wie  auch  Nr.  2 — 4  würden  ganz  wegfallen.  Dafür 
aber  etwa  folgender  Zusatz:  In  zweifelhaften  Fällen  ist  der  kleine 
Anfhogsbuchstabe  yorznziehen. 

Zu  einer  Shnlichen  Verwirrung  fahren  uns  die  Bestimmungen 
anserer  Schulortbographie  Ober  t  und  th.  Im  Auslaut  und  in 
allen  Endungen  hat  man  das  th  zum  Glück  beseitigt,  aber  im 
Anlaut  nur  in  denjenigen  Silben,  die  an  sich  schon  äufserlich 
als  lang  sich  darstellen,  wie  teilen,  Tier,  teuer.  In  den  Fällen 
aber,  wo  die  Länge  nicht  unzweifelhaft  ist,  soll  f/t  stehen  bleiben: 
Thrdiie,  thun,  Thür,  Es  soll  also  hier  das  h  die  Dehnung  des 
folgenden  Vokals  ausdrücken,  was  gewifs  noch  weniger  Sinn  hat 
als  ein  th  im  Auslaut  nach  langem  Vokal.  Für  diejenigen,  die 
etwa  meinen,  üafs  doch  die  deulsche  Sprache  der  Aspirata  zu  d 
und  t  nicht  entbehren  könne,  sei  kurz  bemerkt,  dafs  das  Uocli- 
dentsche  (Alt-,  Mittel-  und  Neuhochdeutsche)  nicht  Ih,  sondern  s 
und  SS  (ss)  als  organische  Aspirata  der  T-Laute  kennt. 
Z.  B.  Griechisch  u.  s.  w.  Gotisch  Ahd. 
Safkw  umjm  %mm 

edere  itan  emm 

dem  hmüm  zand. 


Digitized  by  Google 


536  deattehe  Scbolorthogrtphie  «nd  das  Leben, 

Daher  saglJakobGrimm  in  der  Einleitung  lumDeulscheDWürlerbuch 
Sp.  LMM:  TH  hängt  uns  bis  auf  heute  noch  an:  es  ist  überall 
falsch  in  hochdeutschen  Wörtern  und  das  niederdeutsche, 
rnglische  th  hat  ganz  anderen  Grund.  Man  imifs  also  Tal,  Teil,  Tor, 
Tat  sclireibcn  so  gut  ^vie  Tay,  Tei(j,  toll.  ia\ujl,  Tugend,  und  nicht 
andfTs  in-  und  auslautend  ShU,  liul,  Wid  gerade  wie  Gebete  Blut. 
Die  Srhreibungj'n  Thal,  Theil,  Thor,  That,  Mnth,  Rath,  Wulh  wer- 
fen unsere  Mundart  aus  ihrem  Angel  und  verwirren  sie  gegenüber 
allen  Geschwistersprachen.  —  So  sagte  denn  auch  die  erste  Auf- 
lage des  Berliner  Regelbuebes  (1S71),  dafa  k  hinter  l  im  Sdiwin- 
den  begrUTen  sei.  Die  fünf  iahre  später  tagende  orthographische 
Konferenz  beschlofs  einstimmig  die  Beseitigung  des  wankenden 
unnützen  Zeichens.  Trotzdom  wagten  es  die  Verfasser  der  bay- 
rischen Orthographie  nicht,  das  th  aus  deutschen  Wörtern  gänaUch 
zu  verbannen.  Wilmanns  fügt  hinzu,  und  mau  filhll  ihm  seinen 
Sclunerz  nach:  Ks  ist  diese  Kinscliränkung  eine  Konzession  an 
die  Leute,  welcln;  von  der  l'urclit  bphorrscht  sind,  die  Beseitigung 
eines  solclnni  h  möchte  die  Schiiri  unverständlich  machen.  Ich 
wünschte,  diese  Konzession  wäre  nicht  gemacht.  Aber 
in  edler  Resignation  ist  Wilmanns  auch  hierin  dem  Vorgauge 
Bayerns  gefolgt. 

So  haben  wir  denn  nicht  nur  im  Anlaut  vielfach  das  A  be- 
halten: TM,  Thon  (des  Töpfers),  Thor  u.  a.  w.,  Thet  als  Fremd- 
wort (obwohl  ital.  fe  und  engl,  leo),  sondern  auch  im  Inlaut,  was 
Wilmanns  mit  Hecht  besonders  bedauert:  Bertha  (obwohl 
früher  Berhta),  Günther,  Walther,  Lothar,  Diether,  Mathilde, 
alle  mit  h  der  Instorischcn  SchiHÜ) weise  zuliehe;  aber,  bemerkt 
Wilmanns  mit  llndil,  da  wir  das  h  längst  nicht  nulir  sj)rechen, 
so  sollte  man  <'s  auch  nicht  mehr  schreiben.  Schreibe  doch  nio- 
niand  Jinikhcr,  welches  doch  gewifs  aus  jungherre  enlstandt^n  sei. 
Auch  Martha  soll  geschrieben  werden,  wegen  griech.-hebr.  MaqUä. 
Soll  man  von  jedem  deutscheu  Schüler  verlangen,  dafs  er  Martha 
aia  einen  Fremdnamen  erkenne?  Endlich  soll  auch  PnUktr  ge- 
schrieben werden»  während  man  im  mhd.  schon  zu  achreiben 
pflegte:  das  pmUtr  oder  pmUel  oder  paiUkr,  das  Wort  also  schon  ak 
ein  Töllig  deutaches  behandelte.  Daher  bemerkt  Wcigand  in  aeinem 
Deutschen  Wörterbuch  mit  Recht,  dafs  die  Schreibung  mit  th 
sich  wieder  pedantisch  an  das  lateinische  und  grie- 
chische Wort  a n sr Ii  Ii rPso.  Dafs  auch  /"/«PoZ/aW  vorgeschrieben 
ist,  obwohl  dieser  .Name  mit  O^foc  gar  nirliis  zu  tlinn  hat,  son- 
dern aus  (Hot  (Volk)  unti  pnlil  (tapfer)  zusammengesetzt  ist,  kann 
hif^rnach  nicht  wunder  nehmen,  und  nun  gar,  dafs  Theodor,  Theo- 
logie, Thema  auch  in  Zukunft  mit  //*  geschrieben  werden  sollen. 
In  letzter  lieziehung  werden  wir  Deutsche  wohl  nie  zu  einer  ent- 
schiedenen Abweisung  des  th  kommen ;  denn  man  könnte  ja  dem, 
der  Teologie  mit  t  adireiben  woUte,  sofort  den  Torwurf  machen, 
er  verstände  kein  Griecbiscli,  obwohl  schon  Schottel  so 
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kühn  war  auszusprechen:  „Was  gehet  das  griediische  ^  die 
Tentoclie  Bochstabe  oder  Wörter  an?**  (Wilm.  S.  137).  Wenn 
man  frdlich  sieht,  dars  die  Italiener,  die  doch  durch  viel  engere 
Bande  mit  den  alten  Sprachen  verknfipft  sind,  jedes  th  durch  l 
ersetzt  haben  (ebenso  wie  die  Spanier):  tealro,  tema,  teoria,  le,  wie 
sie  jedes  ph  durch  /*,  jedes  y  durch  i  ersetzt  haben :  il  fisico  (der 
Arzt),  ßotofo,  psotumia  (alle  drei  Wörter  genau  wie  im  Spanischen), 
—  dann  mochte  man  sicli  docli  der  külinpii  Hoffnung  hingeben, 
dafs  für  uns  Deutliche  wenigst<^ns  einmal  die  Zeit  kommen  wird, 
wo  wir  jedes  Ih  verhannen  werden.  Das  Ziel  aher,  das  wir 
zunächst  mit  aller  Kraft  erstreben  müssen,  scheint  mir  dies  zu 
sein,  dafs  in  allen  deutlichen  Wörtern  und  Namen  jedes 
ih  beseitigt  werde.  Dazu  müfste  in  allen  Vornamen  der 
Gebrauch  des  t  statt  th  zulässig  sein. 

Es  Wörde  also  vorgeschrieben  werden:  Berfa,  (Tänier, 
WaUer^  feo6aU  u.  s.  w.,  erlaubt  wäre:  Marta,  Teodor,  Tekla, 
JhroUa  u.  s.  w.;  denn  gerade  dadurch,  dafs  wir  solche  Fremd- 
namen unseren  Kindern  beilegen,  bezeugen  wir  auch,  dafs  wir 
denselben  volles  Ihlrgerrechl  bei  uns  gehen  wollen.  Und  wie  man 
schon  jetzt  selbst  rii»er  unsere  amtliche  Orthographie  hinaus,  — 
aber  gerade  seit  duich  Einführung  derselben  der  Anstofs  zum 
Aufgeben  vieler  Ih  gegoben  worden  ist  —  auf  den  Besuchskarl(!n 
sehr  häulig  Bevla.  Malilde,  Walter  geschrieben  sieht,  so  würde  in 
verhrdtnismäfsig  kurzer  Zeit  das  eriauble  Teodor^  Dorolea  die  steile 
ältere  l'orm  völlig  verdriingen. 

So  würde  bei  Annahme  meines  ersten  Vorschlages  dem  dritten 
Vorwurf,  den  man  der  neuen  Recbtsdireibung  macht  (s.  oben  S.530), 
ein  Teil  von  Berechtigung  entzogen  werden,  bei  Annahme  des 
iweiten  Vorschlages  aber  jedem  der  drei  Vorwörfe.  Allen  denen, 
die  an  der  Erziehung  der  Jugend  arbeiten,  oder  die  ein  Herz 
haben  für  eine  wirkliche  Volkssache,  wurde  Anlafs  zur  Freude 
und  zur  Hoffnung  auf  wahren  Fortschritt  gegeben  werden.  Möchte 
das  Jahrhundert  nicht  zu  Ende  gehen,  ohne  dafs  in  diesen 
scheinbaren  Kleinigkeiten  ein  Schritt  vorwärts  gemaclit  ist, 
der  hoffentUch  Schule  und  Leben  wieder  iu  engere  Verbindung 
bringt. 

Ich  schliefse  mit  einem  Wort  von  Job.  Leonh.  Frisch, 
dem  cinsichligslen  älteren  (Jran)maliker,  wie  idi  schon  oben  sagte: 
Was  der  Mifsbraucb  nach  und  nach  cingetühret,  uiufs  nach  und 
Dach  wieder  fallen.  Iiier  mufs  miniert  werden.  Wer  stürmen 
will  als  ein  einzelner  Hann,  wird  von  so  viden,  die  den  Schlendrian 
nicht  lassen  können  oder  wollen,  schimpflicli  abgetrieben. 

Stettin.  E.  Scbmolling. 
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LITTKUARISCUE  BEIllCUIE. 

Ulto  Ada  nick,  Die  [liidagogiscbc  N'orbilduiig  für  das  hüh^re 
Lehramt  ao  der  Mittelschule.  Graz,  Leoschaer  u.  Lubanskv, 
1992.  71  S.  gr.  8. 

1d  dem  dritteo  Berichte  über  seine  Seminariliätigkeit,  deu 
Chr.  MufT  iD  dieser  Zeitschrift  oben  S.  242  ff.,  alleu  alten  und 
jungen  Fnunden  einer  rationellenn  praktischen  Lehrerbildmig  n 
Dank,  TerOffentlicht  bat,  bemerkt  er  bei  Besprechung  des  TortrelT- 
lichen  Aufsatses  von  J.  Loos,  es  habe  ein  Österreicher  kommen 
roössen,  um  uns  erst  einen  rechten  Einblick  in  den  Zustand  des 
Seminarwesens  zu  geben.  Dies  ist  vollständig  richtig.  Denn  wer 
längere  Zeit  mitten  in  einer  solchen  Tbäligkeit  gestanden  hat, 
weifs,  wie  wenig  eigentlich  trotz  aller  fieniühungen  und  Ver- 
öffentlichungen der  Vorkämpfer  auf  diesem  Gebiete  die  wirkliche 
Arbeit,  die  in  den  pädagogischen  Seminarien  gelnstfl  wird,  ge- 
kannt ist.  Auch  hier  sprechen  viele  mit,  meist  um  so  ab- 
lehnender, je  weniger  sie  die  Dinge  selbst  kennen.  Es  ist  daher 
erfreulich  und  dankenswert,  wenn  mit  der  zunehmenden  Sach- 
kenntnis oder  wenigstens  dem  Bemflhen  um  solche  auch  die 
Obeneugung  sich  immer  mehr  Bahn  bricht,  daß  die  gesunde 
LAsung  der  Seminarft*age,  so  wie  sie  namentlich  seit  geraumer 
Zeit  in  Halle  unter  dem  leider  so  bald  Terstorbenen  0.  Frick,  in 
Giefsen  unter  .H.  Schiller  mit  Erfolg  gesucht  und  nun  an  den 
mehr  oder  weniger  nach  diesem  Mnater  eingerichteten  Seminar-» 
gymnasien  angestrebt  wird,  die  ganze  vielbewegende  Schulfrage 
mächtig  fördern  kann.  Das  pädagogische  Seminar  kann  gewifs 
nicht  I'ersönlichkeilcn  an  und  ITii-  sich  schallen,  aber  es  wird  die 
angehenden  Lehrer  vor  Irrwegen  bewahren,  ihnen  l'mwpgo  er- 
sparen, es  wird  ihnen  ein  Wegweiser  sein,  der  sie  nicht  auf  eine 
Schablone,  wie  luan  uns  oft  naclisagl,  einschwört,  sondern  in 
ihnen,  die  Fülle  didaktischen  Schaffens  aufdeckend,  aligemeiner  als 
vorher  das  lebendige  Bewufstsein  erweckt,  dafs  auch  in  Lehramt, 
in  der  Pädagogik  lielbewullBtes  Arbeiten,  Nachdenken  Ober  die 
beste  Verwertung  des  an  und  für  sidi  rohen  Lehratoflli  sur 
„wissenschaftlichen**  Arbeit  gehört  und  keines  Menschen  Eigenart, 
auch  nicht  seine  „Naivetit  im  Unterricht**,  soweit  diese  berechtigt 
ist,  schadigt. 
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Wt'ini  Luüs  seine  Veröflcnlliclmng  aul  die  leljuiulige  An- 
schauung der  verschiedensten  seminaristischen  Veranstaltungen 
gründen  konnte,  so  schopti  die  vorliegende  Arbeit  von  Adamek 
nur  aas  der  Fachlitteratur.  Wa«  uns  H.  Schillers  Buch:  Päda- 
gogische Seminarien  fttr  das  höhere  Lehramt  (Leipzig  1890)  bietet, 
das  soll  oflenhar  den  Österreichern  Adameks  Arbeit  sein.  Sie  ist  fOr 
uns  ein  erfreulicher  Beweis,  wie  sehr  die  Notwendigkeit  einer 
besseren  Lehrerbildung  auch  im  Schwesterreichc  empfunden  wird, 
und  will  die  Fragen  n§her  erörtern:  „Was  scheint  sich  den 
österreichischen  Verhältnissen  am  besten  anzupassen?  Genügt  die 
Einrichtung  des  Probejahres  oder  empfiehlt  es  sich,  dafs  eine 
andere  an  die  Stelle  derselben  trete,  un<l,  wenn  dies  als 
wünschenswert  sich  herausstellt,  welche?"  Der  Verf.  hat  die  reiche, 
schon  bei  IL  Schiller  ^'csanimelte  Fachiilleralur  aufs  eingehendste 
studiert,  die  verschiedenen  Urteile  für  und  wider  übersichtlich 
gegenübergestellt  und  daraus  seine  Schlufsfolgerungen  gezogen. 
So  bildet  das  Bnch,  namentlich  durch  diese  reiche  Heransiehung 
der  ganzen  Litteratur,  einen  höchst  wertToUen  Beitrag  für  die 
Beurtdhing  der  ganzen  Frage  und  ihre  Geschichte,  der  auch  neben 
Schillers  ans  der  reichen  Erfahrung  heraus  geschriebenem  Buch 
als  ein  zusammenfassendes,  grflndliiäes  Referat  seinen  Platz  ein- 
zunehmen verdient,  selbst  wenn  es  in  seinen  praktischen  Ergeh- 
nissen auf  Widerspruch  stofsen  wird. 

Der  Hauptinhalt  des  Ihiclies  ist  fol^jender:  Fachbildung  in 
jenem  Lmfange  zu  erwerben,  wie  sie  an  unseren  Universitäten 
gewonnen  wurde  und  gewonnen  wird,  bleibt  die  erste  Voraus- 
setzung für  den  höheren  Lehrer.  Alleidings  ist  es  nicht  blofs 
möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich,  dai's  im  Laufe  der  Zeit  die 
Prüfungsordnung  für  manche  Lehrfäcbergruppen  eine  Änderung 
erfahren  wird.  Philosophische  Studien  in  Verbiudung  mit  solchen 
auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  bilden  eine  zweite  Voraussetzung. 
Bie  Einrichtung  des  Probejahres,  die  den  in  ihr  liegenden 
Gedanken  in  nicht  durchaus  befriedigender  Weise  ins  Leben  ein- 
zuführen vermochte,  soll  durch  eine  zweckmäfsigere  ersetzt 
werden,  die  der  Abneigung,  pädagogische  Studien  zu  treiben, 
entgegenwirkt  und  in  dem  Lehrerstande  das  Bewufstsein  einer  be- 
sonderen Aufgabe  erweckt.  Wenn  auf  der  einen  Seite  die  Art 
der  Berufsarbeit  den  Mittelschullehrer  in  ein  engeres  Verhältnis 
zum  Volksschullehrcr  bringt,  so  kann  doch  eine  Entfremdung  der 
Hochschule  gegenüber  diiK  h  die  Überzeugung,  dafs  sie  den  Nähr- 
boden bildet,  verhnlel  werden.  .Nahrungssorgen  müssen  dem  an- 
gehenden Lehrer  erspart  bleiben.  Nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen kann  die  gewünschte  bessere  Vorbildung  einmal  eine 
Folge  eigener  Seminaranstalten  werden.  Sie  können  mit 
leichterer  Habe  Musteranstalten  werden,  und  das  sollen  sie  sein. 
Wenn  diese  Anstalten  ausdröcklich  den  Zweck  haben,  Kandidaten 
fikr  das  höhere  Schnlamt  zu  bilden,  so  haben  die  Belehrungen, 
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die  liier  ertcill  werden,  den  Charakter  du  Zufälligen  abgcälreifu 
Die  Leitung  ist  eiDheitlich ;  zugleich  wird  der  Kandidat  ainem 
festen  Scholorganiamua  eingefügt.  Auch  die  Lehrer  werden  ftich 
theoretisch  nnd  praktisch  mehr  einarbeilen,  als  dies  in  der  Regel 
ohne  solche  Veranlassung  gesclneht*).  Die  CichwisseDScIiafUicbe 
Ausbildung  mufs  vorläufig  abgesrhiosscit  sniii,  damit  die  ganze 
Zeit  der  Arbeit  aiiT  dem  Gebiet  der  Pädagogik  zur  Verfügung  steht. 

Andererseits  bietet  ein  pädagogisches  L'  n  i  v  e  r  s  i  l  ä  t  s  -  S  e  m  i  - 
nar,  das  niil  einer  durcli  Klernenlarklasson  verstfaklon  Miltplschuie 
verbunden  ist,  die  Vorteile,  dafs  es  grundsätzlich  den  Zusammen- 
hang der  MiUelscIiule  mit  der  Lniversilät  erhält,  die  an  der 
Universität  gepllegle  i  lioorie  aufs  engste  mit  »ler  Praxis  an  der 
Schule  verbindet,  Mittelschule  und  Volksschule  zusammenschliefsl 
und  dadurch  die  Möglichkeit  gewährt,  einen  umfassenden,  in  sidi 
geschlossenen  Ersiehungs-  und  UnCerrichUplan  zu  entwerfen,  bis 
ins  Einzelste  durchzufahren  und  ihm  das  Schuileben  dienstbar  zu 
machen.  An  der  Spitze  einer  solchen  „akademischen  Semiiiar- 
mittelschule"  steht  ein  Professor  für  Pädagogik  an  der  Universität. 
Es  ist  äufserst  wünschenswert,  dafs  dieser  einst  als  Lehrer  an 
einer  Mittelschule  gewirkt  hat;  nur  in  aufserordenllichen  Fällen 
wäre  von  dieser  Forderuni^  abzustehen.  Kine  solche  unter  staat- 
licher Aufsicht  stehende  Lehranstalt,  deren  Arbeiten  wie  denen 
aller  übrigen  Staatsmillelschulen  ein  festes  Ziel  gesteckt  ist,  ge- 
niefst  in  Hezug  aul  Auhgeslaltung  des  I^ehrplans,  Einrichtung  des 
Scbullebens  vollständige  Freiheit  Sie  hat  das  Recht,  innerhalb 
des  Rahmens,  den  die  Forderungen  der  Ethik,  und  der  Geist  der 
Wissenschafitichkeit  schaffen,  Versuche  darOher  anzustellen,  auf 
welche  Weise  das  gesteckte  Ziel  auf  die  beste,  fflr  das  heran- 
wachsende Geschlecht  gedeihlichste  Weise  zu  erreichen  sei.  Die 
Losung  der  Aufgaben  liegt  neben  dem  Vorsteher  der  Anstalt  den 
Fachlehrern  und  dem  mit  Vorträgen  über  Schulgesundbcitspflege 
betrauten  Professor  ob.  Aus  nicht  pädagogischen,  wie  z.  B.  öko- 
nomischen Gründen  werden  neben  der  akademischen  Seminar- 
niillelschule  ein  |)aai-  Anstallen  anderer  Art  bestehen  nuissen; 
diese  sollten  die  Form  des  Semiuargymuasiums  bezw.  der  Seminar- 
realschule  tragen. 

Aus  dem  Studium  der  pädagogischeu  Litteraiur  heraus  leitet 
also  der  Vert  die  Forderung  ab:  eigene  Seminaranstalten,  und 
diese  mit  der  Universität  verbunden!  Nur  als  Notbehelf  Seminar- 
gymnasium ohne  diese  Verbindung.  Es  wird  sich  nicht  leugnen 
lassen,  daft  manches,  was  er  für  diese  Priorität  vorbringt, 
Beachtung  verdient,  und  fflr  die  BlAle  des  GieCiener  Seminars  ist 


Dtb  dies  wirktieb  der  Fall  ist,  zeigen  die  xahlreiebeB,  tui  Teil 
allgemdii  al»  wertvolle  Bereichemnfen  der  p8dag.  Litteratur  anerkaontee 

Arbeiten  nicht  blols  der  Dircktorpn,  sondern  auch  der  mit  ilrr  KiordhraBy 
der  Handidatea  betrautes  Lehrer  an  deo  bekaooleo  äemiuaraoalatteo. 
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es  gewifs  ein  niciit  /ii  unterschätzender  Vorteil  gewegeiii  dafs 
H.  Schiller  zugleich  Leiter  des  Seminars,  in  einer  reiciien  eigenen 
Tu terrichtslhätigkcit stehender  I.ehrerund  Direktor  und  dazu  Professor 
der  Pädagogik  an  der  IJniversilät  ist.    Allein  wo  und  wann  wird 
es    möglich   sein,   diese   Einrichtung  allgemein  durchzuführen? 
Wenn  auch  an  sämtlichen  deutschen  Universitäten  solche  Hin- 
richtungen beständen,  wofür  sich  eben  mit  der  Zeit  geeignete 
Persönlichkeiten  durch  die  befruchtende  Thäligkeit  an  den  Semi- 
narien  finden  mOfjBten  and  würden,  so  wQrden  aie  doch  nur  för 
einen  gans  kleinen  Bruchteil  unterer  Kandidaten  ausreichen 
und  praktisch  die  Ausnahme,  nicht  die  Regel  hilden.  Wenn 
irgendwo  aber,  so  sollte  in  der  PSdagogik  die  graue  Theorie, 
wenn  sie  auch  noch  so  sehr  mit  dem  Kranze  der  universitStischen 
..WissenschafUichkeit"  geschmöckt  erscheint,  den  Forderungen  der 
Praxis  gegenflber  zurücktreten,  und  das  scheint  mir  der  Verf. 
vielfnrh  zu  vergessen  oder  nicht  anerkennen  zu  wollen.  Jeder, 
der  an  einem  Seminar  längere  Zeit  gearbeitet  lint,   wird  auch 
zuiiehen,  dafs  es  von  unschätzbarem  Werte  für  eine  rechte  Unter- 
weisung der  Kamlidatcii  ist,   wenn   der  Leiter  selbst  nicht  bloCs 
eine  reiche  Unlerrichtsthäligkeil  und  praktische  Erfahrung  hinter 
sich  hat,  sondern  diese  immerfort  bewähren  und  entfalten  kann. 
Leute  wie  Frick  und  Schiller  hitten  wohl  nicht  so  verdienstvoll 
auf  dem  Gebiete  der  Lehrerbildung  wirken  können,  wenn  sie 
nicht  seihst  jederzeit  ihre  Lehren  durch  ihre  Bethitigung  im  Unter- 
richt hätten  prüfen,  anschaulich  machen  und  verwirklichen  können. 
Ich  weifs  nicht,  ob  es  möglich  wäre,  solches  von  dem  vom  Verf.  in 
erster  Linie  geforderten  Leiter  einer  „akademischen  Seminar- 
anstall*'  zu  verlangen.    Die  allerwenigsten  würden  dazu  im  Stande 
sein.    Man  könnte  doch  auch  IVamen  von  Männern  nennen,  die 
zwar  Lehrer  an  Mittelschulen  waren,  aber  doch  in  einer  Univer- 
sitätsthätigkeil  die  Fühlung  mit  der  Schule,  manchmal  selbst  das 
Verständnis  für  neue  Aufgaben  und  Ziele  verloren  haben.  Also 
ich  meine,  dafs  auch  hier  es  heifsen  möge:  in  dubiis  libcrtas! 
Die  verschiedenen  Einrichtungen  können  sehr  wohl  nebeneinander 
bestehen  und  wetteifernd  ihre  individuellen  Vorsflge  entCdten. 
Jedenfalls  seigt  die  Erfahrung,  dafs  ein  tfichtiges  G|mnasium  mit 
einem  erfahrenen  praktischen  Schulmann  an  der  Spitse,  der 
selbstverstSndlich  die  pädagogische  Litteratur  und  Theorie  grflnd- 
lieh  kennen  mufs,  Vortreffliches  leistet,  während  von  einer  engen 
organischen  Verbindung  mit  der  Universität  ein  solcher  Erfolg 
nur  mehr  theoretisch  erwartet  werden  kann.    Denn  das  Eine 
sollte  man  nicht  ver«?essen!  Wie  schliefslich  im  Leben  alles,  was 
einwirkt,  ein  persönliches  (lepräge  trägt  und  an  einer  Persönliili- 
keit  hängt,  so  wird  auch  das  Wesen,  die  lilüte  und  das  (iedeihen 
einer  die  jüngeren  Lehrer  vorbildenden  Seminaranslall  <;anz  davon 
abhängen,  von  welcher  Art  die  leitende,  mafsvoll  einwirkende  und 
belebende  Pei-sönlichkeit  ist.   Gewifs  aber  liat  der  Verf.,  wenn  er 
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auch  liier  uiul  ila  Ziikunflsmusik  macht  und  z.  H.  nit.Mnl,  der 
Kostenpunkt  spiele  k»'ine  Kolle,  einen  sehr  sclirazenswerten  Uci- 
Irag  zur  Helolxing  und  Fürüerung  dieser  ganzen  Frage  geliefert. 

Bensheiai.  P.  Dellweiler. 


H  Uli  olf  Stoewer,  Leitfadeo  für  deo  evaogclischen  Religions- 
ooterriclit  ai  hSberaa  Sahslca  Mit  tacbqthrigeB  Kartoa.  Mit 
zwei  Kartaa.  Berlia,  Weidnaaaaeh«  Baehbaadlaag,  1892.  100  S.  S. 
J»20  M. 

Dieses  Hulfsbucli  für  den  Religionsunterricht  ist  ffir  sechs* 

klassige  Realschulen,  Progymnasien  und  Healprogymnasien  be- 
stimmt und  nach  Mafsgabe  der  ministeriellen  Lehrphlne  und  I.ehr- 
auTgahcn  vom  0.  Januar  1S92  bearbeitet.  Ihi  die  Lehrbücher  für 
neunklassige  Vollanstalleii  zu  umfangreich  und  die  I^ehrpensen 
einem  neunjährigen  Kursus  gemüfs  verteilt  sind,  so  war  das  l  nter- 
nehmcn  des  Verf.s  durchaus  berechtigt,  einen  Leitfaden  zu  vor- 
rassen,  welcher  den  beschrtokleren  und  besonderen  Lehranfgaben 
der  höheren  Schulen  mit  einem  sechsjährigen  Kursin  entspricht. 
Sein  Bach  umbllst:  J)  30  Kirchenlieder  nebst  einer  kurzen  Ge- 
schichte des  Kirchenliedes;  2)  den  kleinen  Kalechismos  Luthers 
nebst  Bibelsprfichen ;  3)  das  Kirchenjahr;  4)  Bibclkunde,  verbunden 
mit  einer  Obersicht  über  die  Entwickelung  des  Reiches  Gottes  ini 
Alten  und  Neuen  Testamente;  5)  die  Reformationsgeschichte  nebst 
einem  iberbiick  i'iber  die  wesentlichen  Lehruntcrschiede  der  lathe- 
rischen,  reformieilen  und  katholischen  Kirche;  6)  Geographie  von 
Palästina  und  zwei  Karlen,  eine  Pahlslina  und  <lie  andere  die 
Reisen  des  Paulus  darstellend.  Die  Gruppierung  des  Siulles  ist 
eine  sehr  übersichtliche  und  die  Darstellung  lebendig  und  klar, 
wenn  auch  der  S.  89  vorkommende  Satz:  „Luther  hatte  —  Ka- 
tharina von  Bora  geheiratet  und  damit  das  Vorbild  des  eYsnge* 
lischen  Pfarrhauses  gegeben**  nicht  als  Muster  von  Korrektheit 
gelten  kann.  Die  sechs  Abschnitte,  in  welche  das  Buch  zerfällt, 
enthalten  eine  wohldurchdachte  und  zugleich  mafs volle  Behandlung 
der  einzelnen  Pensen.  Alles  für  den  Schüler  Redeutsame  ist  er- 
wähnt und  Neben  sachliches  soweit  angedeutet,  dafs  es  als  An- 
knüpfungspunkt für  eine  Resjjrechung  dienen  kann.  Ihe  Rrauch- 
barkeit  des  Buches  auch  für  lateinlose  Schulen  nird  dadurch 
nicht  beeiulrächtigl,  dals  darin  lateinische  und  griechische  Ausdrücke 
vorkommen,  denn  sie  sind  überall  in  deulächcr  Übersetzung  wieder- 
gegeben. 

Ein  paar  Stellen  des  Buches  indes  werden  nicht  flbenll  Zu- 
stimmuog  finden.  S.  58  heifst  es,  der  leidende  Hiob  habe  Trost 
in  dem  Glauben  an  die  Auferstehung  gesacht,  wobei  auf  die  Worie 
Blohs  (19,  25  u.  flg.)  verwiesen  wird:  Ich  wcifs,  dafs  mein 
löser  lebt,  und  er  wird  mich  hernach  aus  der  £rde  auferwecken. 
Diese  Stelle  ist  jedoch  von  Luther  nicht  genau  wiedergegeben, 
sondern  lautet  nach  der  revidierten  Bibel:  Ich  weils,  dafs  mein 
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Erlöser  lebt,  und  als  der  letzte  wird  er  über  dem  Staube  sieb  er- 
beben. Die  Worte  entbaiten  also  in  Hiebs  Munde  die  Ankündigung 
der  in  Kap.  38  geschilderten  Theophanie.  Gott  selbst,  so  kündigt 
Hiob  seinen  Freunden  an,  wird  erscheinen  und  mich  rechtfertigen 
und  von  dem  Leiden  erlösen.  Der  Glaube  an  die  Aulerstebung 
dem  Dichter  des  Buches  Hieb  fern,  wie  die  Ausführungen  Kap.  3 
uud  14  bezeugen.  Durch  ihn  würde  ja  das  Rätsel,  welches  das 
Leiden  eines  Frommen  den  Menschen  des  alten  Hundes  darbot, 
die  richtige  Lösung  gefunden  haben,  weldie  erst  das  Christentum 
bringen  koiinie.  S.  88  findet  ueb  die  Angabe,  dafii  das  Wormeer 
Acbttdekret  gegen  Lulber  am  25.  Mai  1521  —  nacb  Beendigung 
des  Reicbatages —  ertaeaen,  aber  aof  den  8.  Mai  zurOcIidatiert 
sei,  auf  einen  Tag,  an  dem  der  Reichstag  noch  susammen  war. 
Diese  Angabe  ist  nicht  ganz  genau.  Aleander  hatte  in  der  Tliat 
am  8.  Mai  bereits  das  Edikt  entworfen;  aber  da  Friedrich  der 
Weise  erkrankte  und  Worms  nicht  verlassen  konnte,  legte  er  es 
erst  am  25.  Mai  dem  Kaiser  zur  l  nterschrift  vor.  —  In  dem 
Liede  „Wer  nur  den  lieben  Göll  läfst  walten"  heifst  der  0.  Vers 
nach  dem  alten  Texte:  Es  sind  ja  Gott  sehr  schlechte  Sachen, 
und  ist  dem  Ilüchsten  Alles  gleich,  den  Heichen  klein  und  arm  zu 
machen,  den  Armen  aber  grol's  und  reich.  Der  Verf.  hat  die 
erste  Zeile  umgeändert  in:  £8  sind  ja  Gott  sehr  leichte  Sachen. 
Der  Sinn  des  Satscs  ist  damit  riebt^  wiedergegeben,  denn  schleebt 
bat  bier  die  Bedeutung  von  scbUcht  und  einfacb,  und  der  Dicbter 
will  sagen,  daft  es  fOr  Golt  keine  Sebwieriglieit  roacbe,  den  Rei- 
chen und  Armen  ihre  RoUe  vertauschen  zu  laasen.  Allein  bier 
halte  bereits  das  Berliner  Gesangbuch  die  Änderung  aufgenommen: 
Es  sind  ja  Golt  geringe  Sachen,  was  dasselbe  besagL  Da  der  Vers 
in  dieser  Gestalt  in  vielen  Derliner  Schulen  jielernt  und  in  den 
Kirchen  j^esungen  wird,  so  hätte  zur  Vermeidung  textlicher  Viel- 
gestaltung un.serer  Kirclieuiieder  die  letztere  Änderung  wohl  Be- 
rücksichtigung verdient. 

Berlin.  J.  Ueidemann. 


H»pf  9ui  PtvIaUk,  Deetteket  Lesebaek  fnr  höhere  Lehrai- 
stalteo.  Zweiter  Teil.  Herausgegebco  von  K.  Fois.  Krater  Ab- 
srhnitt:  Abteiluiif^  für  Obersekutiiia,  bcarbeitot  von  Iv  llenriri.  H.,  den 
oeaeo  Lt'brpläoeo  geiDäla  abgeäaderte  AuUage.  Zweiter  AbschDiU: 
Abtsilnog  nir  Prina,  bearbeitet  ▼<»■  Ih*.  R.  Pofa.  7.,  den  oenen 
Lehrplüoen  gemifs  abgeänderte  Auflage.  Berlio,  K.  S.  Mittler  lai 
Sohn,  1S92.    8.  VI  u.  150  S.  uad  XIV  a.  410  S. 

Der  Teil  für  Obersekunda  enthfdt  aufser  einer  Einleitung  in 
die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  A.  Proben  der  Heldensage, 
der  geistlichen,  Tier-,  Gelehrten-,  Hilter-,  Geschichts-  und  Lehr- 
Dichtung  und  B.  solche  der  lyrischen  Dichtung,  darunter  33  Lieder 
von  Walthcr  v.  d.  Vogelweide,  endlich  zum  Schlufs  eine  halbe 
Seite  über  die  i'rosa.    Wer  glaubt,  dai's  unsere  Schuler  Proben 
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von  allen  mittelalterlichen  Dichtem  erhalten  mössen,  um  sidi 
nachher  einzubilden,  dafs  sie  Ton  der  litterarischen  Entwickelung 
des  Mittelalters  etwas  Terstehen,  wird  mit  der  Auswahl  zufrieden 
sein  können.  Wer  aber,  wie  ich,  von  solchem  Probewesen  ffir 
Lilternturkenntnis  ktiinen  irgeml  nprlvollni  Gewinn  erwarti'l  und 
glaubl,  dafs  es  sich  üherall  auf  der  Schule  nur  um  die  Kleaienle, 
aber  um  diese  dann  auch  in  gründhcher  lOinführung  haudell, 
wird  von  der  Auswalil  wvn'v^  erbaut  sein.  Aber,  wie  gesagt,  das 
sind  prinzipielle  Fragen,  und  das  Lesebuch  ist  ja  keine  neue  Ar- 
beit. So  wird  es  auch  in  der  neuen  Gestalt  wohl  die  Freunde 
behalten,  die  es  sich  längst  erworben  hat. 

Printipiell  gilt  diesäbe  Anschaanng  hsl  noch  in  weit«reni 
Umfange  Ton  dem  TeU  für  Prima,  flier  erhält  der  Schfller  die 
Namen  und  meist  auch  Proben  von  ^  Schriflstelleni,  eine  ein- 
gehende Kenntnis  aber  von  keinem  einzigen,  wenn  jemand  nicht 
eine  trockene  Nomenklatur  der  Hauptwerke  und  llauptgedicbte, 
sogar  der  Ilauptscbriften  über  diese  dalür  hält.  Auch  die  Aus- 
wahl der  Gedichte  giebt  zu  manchen  Bedenken  Aiilafs.  Wer  wird 
wohl  Gustav  Schwab  durch  den  „Kiesen  von  Marbach"  besonders 
glücklich  charakterisiert  linden?  Wer  Geibel  durch  gänzliche 
Weglassung  der  .,IIeroldsrufe"?  Vm\  was  fängt  der  Lehrer  ev. 
die  Schüler  an  mit  dem  Kapitel  aus  Gottfried  Kellers  „Grünem 
Hei  rieh"?  Die  Reihe  dieser  Bedenken  liefse  sich  noch  wesent- 
lichnerweitern.  Indessen  auch  dieser  Teil  ist  ja  im  wesentlichen 
unverändert  geblieben,  und  der  neue  Herausgeber  kann  nicht  für 
die  Anlage  des  Ganzen  und  fikr  den  Geschmack  der  bisherigen 
Freunde  des  Buches  verantwortlich  sein. 

E!ine  andere  Frage  ist,  ob  diese  BGcher  wirkUch  dem  Geiste 
und  den  ausdrücklichen  Anordnungen  der  neuen  Lehrpläne  ent- 
sprechen. Für  Obersekunda  werden  „Einführung  in  das  Nibe- 
lungenlied unter  Veranscbanlichung  durch  Proben  aus  <lein  l'r- 
tpxt"  angeordnet,  weiter  „Ausblicke  auf  nordische  Sagen  und  dii* 
grolsen  geruianischcn  Sagenkreise,  auf  die  höfische  Epik  und  die 
hülische  Lyrik'";  dazu  kommen  „ein  zusamnienfassender  Uück- 
biick  auf  die  Arten  der  Dichtung",  Lesen  von  Dramen  (z.  IL 
Wallcnstein,  Egmont,  Götz)"  und  „Norlräge  der  Schüler''.  Sollte 
wirklich  in  den  drei  Stunden  dieser  Klassen  für  all  dies  Raum 
sein,  wenn  man  den  „Ausblick**  so  versteht,  daüi  21  Vertreter 
der  erzählenden  und  6  der  lyrischen  Dichtung  vorgeführt  werden? 
P6r  Prima  ordnen  die  Lehrpläne  an  „Lebensbilder  aus  der  deut- 
schen Liiteraturgeschichte  vom  Beginn  des  16.  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  in  knapper  Darstellung*'.  Sollte  dabei  wirklich 
an  Leute  wie  Weckherlin,  Zinkgraf,  Logau,  Dach,  Scbefller, 
Wernickr.  Hrockes,  Kästner,  Uz,  Uamler  u.  s.  w.  gedacht  sein  ? 
Schwerlich,  denn  als  Lektüre  wird  bestimmt:  „I^essingsche  Ab- 
handlungen, einige  Oden  Klupstocks,  Schillers  und  Goethes  Ge- 
dankenlyrik, ferner  Dramen,  namentlich  Iphigenie,  Braut  von 
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Messina  (auf  Gymnasien  auch  Shakespeare  in  der  Obersetiung, 
auf  RealanstaUen  auch  Sophokleische  Dramen  in  der  Übersetzung), 
frohen  von  neueren  Dichtern;  an  die  Steile  der  Prosalektürr  tritt 
die  Durcharbeitung  schwierigerer  Stucke  eines  Lesebuchs".  Als 
..L»'bensbihler  werden  bestimmt  di«'  Tioolhes  und  Schillers  und 
ihrer  berühmlrslen  Zeilgenossen,  so\\\c  bedeutender  neuerer 
Dichter".  Wie  die  D  r  osal  ek  Ifi  r  e  gedadil  ist,  ergiebl  sich  aus 
den  metliodischen  Bemerkungen  ganz  klar.  Au  Aufsätzen,  wir 
sie  die  Lesebücher  von  lliecke,  Wendt,  Cauer  u.  s.  w.  bieten,  sull 
„4er  Gedanken-  und  Gesichtskreis  deaSeböJers  erweitert  und  au- 
mal  auf  der  Oberstufe  der  Stoff  fOr  Erörterung  wichtiger  allge- 
meiner Begriffe  und  Ideen  geboten  werden.  Zweckmäfsig  geleitet 
kann  diese  Lektüre  in  Prima  die  oft  recht  unfruchtbar  betriebene 
und  als  besondere  Lehraufgabe  bi<>r  ausgeschiedene  philosophische 
Propädeutik  ersetzen".  Von  Li  t  tera  lurgeschich  te  findet  sich 
keine  Krwrihmjni;  in  den  Lobrplänen,  sondern  überall  handelt  es 
sich  nur  um  wenige  hervorragendn  Vertreter.  Dafs  dies  auch  <ler 
Standpunkt  der  pädagogischen  Theorie  ist.  brnncht  als  bekannt 
hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Letzterem  entsjiret lien 
die  neuen  Lesebücher  so  wenig  wie  den  Anschauungen  der  Lehr- 
plSne.  Ich  wiederhole,  dafs  uns  heute  die  Gefahren  germanisti- 
schen Pachlehrerwesens  gerade  so  bedrohen,  wie  vor  50  Jahren 
die  des  altklassischen. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


1)  Ellendt  -  Seyffert«  Latein  lache  G  r  ,i  in ni a  t  i  k.    37.  Auflage.  IVen 
bearbeitet  vou  M.  A.  SeyTrert  ond  \\.  Fries.    BerlU,  Weidnaan- 

sthc  Buchhandlung.  1SÜ3.    I\'  und  2r».')  S.  8. 

Durch  die  neuen  Lehrplänc  haben  sich  die  lleraii.sgeber  ver- 
anlafst  gesehen,  ihr  Dm  Ii,  das  seil  der  ^M.  Aulluge  unverändert 
geblieben  war.  einer  iNeulie;u  beitung  zu  unterziehen.  In  der  That 
war  eine  solche  notwendig,  da  die  Beschränkung  der  Stundenzahl 
für  den  lateinischen  Unterricht  sowie  der  Wegfall  des  Aufsatzes 
die  Ausscheidung  eines  nicht  unbedeutenden  Teils  des  grammati- 
schen Lehrstoffes  teils  erforderten,  teils  ermögUchten.  So  leigt 
denn  die  neue  Auflage  statt  der  früheren  303  nur  265  Seiten, 
und  der  Umfang  hat  sich  um  etwa  swei  Bogen  verringert.  Zu- 
gleich suchten  die  Herausgeber  in  methodischer  Hinsicht  für  die 
sprachlich-logische  Schulung  durch  schärfere,  richtigere  Gliederiing 
des  Stoffes  zu  sorgen.  handlich  benutzten  sie  die  ihnen  durch 
die  Neubearbeitung  sich  bietende  (ielegenheit  auch  zu  anderen 
Änderungen,  deren  Notwendigkeit  sich  herausgestellt  hatte. 

Die  wichtigsten  Abweicliungen  der  37.  Auflage  von  der  34. 
sind  folgende. 

Zunichst  zeigt  fast  jede  Seite  gröfsere  Karze  der  Dar- 
stellung oder,  wie  die  Herausgeber  im  Vorwort  sagen,  straffere 
Zasammen&ssung  des  Stoffes  als  vorher.    Es  wOrde  zu  weit 

Ifitaehr.  r.  d.  ajniiiMi«lw«Mii  XLTII.  T.  8.  85 
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fahren,  auch  nur  die  wichligsten  der  luarber  gehörigen  Ände- 
rungen anzufOliren;  ich  erwähne  daher  nur  einige.  Die  früheren 
§§  1(1,  11,  13  und  14,  welc!>e  von  dem  sog.  natürlidicn  (ieschlcrht 
der  Personen-  und  Sachnanien  tianduln,  sind  in  die  neuen  §§  10 
und  12  zusaninicngelalsl.  §  107  über  den  Accusaliv  bei  Verbiß 
compositis  ist  «luich  Weglassung  einer  gröfseren  Zahl  von  Wort- 
verbindungen, die  mehr  die  Bedeutung  von  Beispielen  haben, 
wesentlich  Terkürzt  §  200  Anni.  1  werden  die  iu  den  bisherigen 
Anmerkungen  1  ~3  enthaltenen  Notisen  über  Milderung  oder  Ver- 
scbärfung  des  Befehls  durch  oaii'm,  quauo,  fac  und  quin  sehr  h&becb 
und  äbersichtlich  in  drei  Zeflen  gegeben.  ^Dte  Regel  über  quisquam 
und  «l/iff  §  255  zeigt  durch  Zusammenfassung  der  Nr.  1  der  An- 
merkung (^r.  2  und  3  sind  gestrichen)  mit  der  Hsuptregel  ge- 
drängtere Darstellung.  §  252,  2  über  die  sog.  verschränkten 
Belalivsätze  ist  klarer  und  kürzer  gestaltet,  enthält  jedoch  in  den 
NV(»rten:  „indem  das  Helativum  von  dem  Verbum  dieses  unter- 
geordneten ISebensalzes  abhängig  gemacht  wird''  eine  Lngenauig- 
keit;  es  niufs  heifsen:  indem  das  Helativum  in  diesen  unterge- 
ordneten NebensaU  hineiukoustruiert  wird'*,  vgl.  das  Beispiel 
bei  Menge,  Stilistik  §  47:  Adnuramur  Akxandrum,  cmut  ä  vüm 
l9n§ior  fviuttt  lohm  wbm  ttrramm  milbegmet. 

Zweitens  ist  eine  groDw  Menge  von  unwicbtlgen  oder  entr 
behriichen  Einzelheiten  weggelassen.  Auch  hier  mOgen  wenige 
Beispiele  genflgen.  Es  sind  gestrichen:  {  30  mmuii  und  voluerü^ 
von  denen  die  Gen.  Plur.  mensum  und  volucrum  nicht  gelernt  zu 
werden  brauchen;  im  Verbalverzeichnis  §72  11".  eine  bedeutende 
Anzahl  Composita,  teils  seltenere,  teils  solche,  deren  Bedeutung 
der  Schüler  sich  selbst  zu  entwickeln  vermag;  §  105  die  Kegel 
über  die  Konstruktion  der  Verha  „riechen ,  schnie(  kcn,  dürsten 
nach  etwas'*;  §  lOG  die  nicht  mehr  gebräuchliche  Bezeichnung 
Accusalivns  aHtibutivus  für  den  Acc  des  Inhalts  und  die  Bemer- 
kung über  den  im  VerfaAItnis  luni  Griechischen  bescbrinkten 
Gebrauch  dieses  Accosativs;  ^  108  die  weniger  bSufigen  Conpo- 
sita  itfiigere  und  suftlsr/ii^sre;  ^  t86, 1  die  Angaben  fiber  die- 
jenigen Gebrauchsweisen  des  Präsens,  in  welchen  beide  Sprachen 
öbereinstimnien ;  §  1S7, 1  die  bisherige  Anm.  1  über  das  schein- 
bar fürs  Imperfektum  gesetzte  Perfektum;  §  193.  1  unter  den 
von  der  i  egelmäfsigen  Consecutio  temporum  oft  abweichenden 
Salzen  die  indirekten  Fragesälze  (so  dafs  nur  die  Folgesätze  übrig 
bleiben;  doch  ist  das  deshalb"  unrichtig,  weil  die  Consecutio 
temporum  zunächst  nicht  nur,  wie  allerdings  §  190  geschieht, 
für  die  innerlich  abhängigen,  sondern  für  die  konjunktivischen 
NebensStze  überhaupt  anzunehmen  ist,  und  statt:  „sie  haben  auch 
nach  einem  Nebentempus  den  Coni.  Praes.  oder  Peil*'  mufs  es 
hsüSsen:  ^ie  haben  nach  einem  Nebentempus  auch  den  Coni. 
Praes.  oder  Perf.<*);  §  223  die  Notit  Aber  mmptii  und 
fCfNid;  u.  V.  a. 
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Ferner  ist  manches  berichtigt.  §30  zeigt  die  Nr.  2  eine 
genauere  Fassung,  und  neben  caim  um\  tuvenis  wird  auch  sedes 
wegen  sedum  genannt.  §  45,  2  ist  mit  Hecht  inops  wegen  inopum 
aufgenommen.  In  §  54  V  und  Anmerkung  sind  Cngenauigkeiten 
verbessert.  Bei  §  170  Anm.  2  sind  die  Herausgeber  meiner  üe- 
merkmig  in  diew  Zeitscbr.  1891  S.  116  gefolgt. 

Als  Beispiel  für  schftrfere  Gliederung  des  Stoffes  in 
der  Neobearbeitiuig  möge  innflcbst  {  30  angdTölirt  werden.  In 
den  entsprechenden  früheren  {  33  waren  nntsr  c)  die  Substan- 
tiva»  deren  Stamm  auf  mehrere  Konsonanten  endigt,  mit  fmuß, 
fit  und  t»i  ferbunden;  die  neue  Auflage  trennt  beide  Gruppen 
SU  den  Nummern  3  und  4.  Die  sog.  Kasusregeln,  welche  bisher 
für  Substantiva  und  Adjectiva  zusammen  bei  der  3.  Deklination 
gegeben  wurden,  sind  jetzt  zerteilt,  also  die  die  Adjectiva  be- 
Irelfenden  Abschnitte  derselben  in  die  Lehre  vom  Nomen  ad- 
ierlivum  aufgenommen;  die  Trennung  ist  logisch  entschieden 
riciitiger,  ob  auch  praktischer,  lasse  ich  dahingestellt.  In  dem 
Abschnitt  vom  Gebrauch  der  Tempora  in  Hauptsätzen  und  indi- 
katiTlschen  Nebensätzen,  jetzt  §  1 86  f.,  werden  die  einsebnen 
Tempora  nicht  m^r  der  Reihe  nach  (Praes.,  Perf.»  Ipf.,  Plsqpf., 
Fotora)  durchgegangen,  sondern  es  wird  in  Haupttempora  (Praes., 
Perf.  praesens,  Futura)  (  187  und  Nebentempora  (Ipf.,  Plsqpt, 
Perf.  historicum)  §  187  geteilt.  Hier  möge  auch  erwähnt  werden, 
daCs  die  Nominnirormen  des  Verbums  in  der  37.  Aufl.  vor  der 
Tempus-  und  Moduslehre  behandelt  sind;  da  aber  der  ganze  Ab- 
schnitt nach  den  Accidenlien  des  Verbiims  gegliedert  ist,  so  läfst 
sich,  scheint  mir,  die  bis  jetzt  befolgte,  umgekehrte  Anordnung 
ebenfalls  rechtfertigen  —  anders  wäre  es  bei  einer  Gliederung 
nach  Satzteilen  und  SaUen. 

Eine  wichtige  Neuerung  ist  sodann  die  Hinzufügung  eines 
graromatiscb-stilistichen  Anhangs.  Ref.  hat  die  Aufnahme 
einee  solchen  in  die  Schnlgrammatik  schon  1887,  S.  416  dieser 
Zeitscbr.,  geordert  und  diese  Forderung  Jahrgang  1889  S.  266  ff*, 
ansfflhrlicher  begrflndet.  Audi  haben  die  Verfasser  vieler  der 
neueren  Schulgraromatiken,  wie  Holzweifsig,  Stegmann,  Schmalz- 
Wagcner,  Harre  o.  n.,  die  Notwendigkeit  eines  besonderen  stilisti- 
schen Abschnittes  für  ihre  ßücher  anerkannt.  Ref.  kann  es  daher 
nur  billigen,  dafs  nunmehr  auch  die  Herausgeber  des  E.-S.  sich 
zur  Ausarbeitung  eines  Anhangs  dieser  Art  entschlossen  haben; 
er  hofft,  damit  die  Ansicht  des  gröfsten  Teils  der  Fachgenossen 
auszusprechen.  In  denselben  sind  die  früheren  Absclinilte  „Eigen- 
tümlichkeiten im  Gebrauch  der  Nomina",  bisher  hinter  der  Kasus- 
Icbre  stehend,  „Vom  rroiiomen  rellcxivum  und  reciprocum",  früher 
(262  und  263,  und  „Vom  Gebrauch  der  koordinierenden  Kon- 
juktionen**,  der  den  Schlufo  der  Syntas  bttdete,  aufiBsnommen; 
dasa  sind  drei  neue:  „Verba**,  „WortstellBng**  und  „Saldiau**, 
gskoBunen.  Dab  übenll  nur  das  Wichtigste  gegeben  ist,  möge 
ausdröcklich  bemeiltt  werden. 

85* 
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tndlich  ist  vielfach  (iuith  tabellarischen  l»rn  rk  für  ( ber- 
sichtlichkeil  und  in  der  Formenlehre  hier  und  da  durch  Auwen- 
dung des  Accents  für  richtiges  Lesen  gesorgt. 

Soll  ich  ein  lUMmmeDfoniendes  Urteil  abgeben»  so  lautet 
dasselbe  dahin:  Wenn  auch  die  Neubearbeitung  an  einer  nicht 
unbedeutenden  Zahl  von  Stellen  noch  der  bessernden  Hand  be- 
darf, so  bezeichnet  sie  doch  einen  entschiedenen  Fortschritt,  so- 
wohl in  deijenigen  Kirhtung,  welche  dem  lateinischen  Unterricht 
durch  die  neuen  Lehrpläne  gewiesen  ist,  als  auch  in  anderen 
Beziehungen.  Ol»  sie  auch  so,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  wird  bleiben 
können,  scheint  mir  zweifelhaf'l.  henn  einerseits  glaube  ich,  \Me 
ich  in  der  folgenden  Itezension  >ler  FJementargrammatik  von 
Schödel  ausführlicher  erörtert  habe,  (l;«fs  die  (iramniatik  der  Zu- 
kunft auf  einer  viel  breiteren  <irundlage,  als  die  bisherige, 
wird  aufgebaut  sein  müssen.  Andererseits  werden  die  Erfahrungen 
von  etwa  einem  Decennium  dazu  gehören,  damit  wir  ein  be- 
grfindetes  Urteil  Ober  den  der  jetzigen  Einrichtnng  des  lateini- 
schen Unterrichts  angemessenen  Umfang  des  grammatischen  Lehr- 
stoffs abgeben  können.  Wflnschenswert  wire  es  ja,  wenn  wir 
dann  den  Verfassern  zustimmen  könnten,  die  in  dem  Vorwort 
sagen,  dafs  sie,  was  die  Beschräukung  des  Stoffes  anlange,  an 
der  äufsersten  Grenze  des  Zulässigen  angelangt  zu  sein  glauben; 
denn  jeder  sprachliche  Unterricht  verflacht  in  dem  Mafse,  in 
welchem  die  grammatische  Unterweisung  hei  ihm  zurücktritt. 

Ich  unterlasse  es,  diejenigen  Stellen,  welche,  wie  eben  gesagt, 
nach  meiner  Ansicht  noch  geändert  werden  müssen,  hier  einzeln 
zu  besprechen;  denn  Bemerkungen  solcher  Art  sind  nalurgemäfs 
in  erster  Linie  an  die  Adresse  des  Verfassers  gerichtet,  die  Heraus- 
geber des  vorliegenden  Buches  aber  legen,  wie  mir  eine  Ver- 
gleichung  meiner  fiesension  der  34.  Auflage  mit  der  37.  gezeigt, 
den  meinigen  keinen  oder  doch  nur  geringen  Wert  bei. 

Papier  und  Druck  sind  vorzOglicb  und  der  bekannten  Verlags- 
buchhandlung würdig. 

2)  M.  SchSdel,  Lateinische  BlemeDtargraminatik  far  dl«  drei 
mitereo  GymMsialklassen  und  dia  «Btsprerhetidrn  Klassen  anderer 
hb'herpo   LehranaUlt«».    Leipsiff,  B.  G.  Teoboer,  1892.   VUl  umi 

170  S.   2  M. 

Ret.  hat  sich  in  dieser  Zeitschrilt  wiederholt,  am  ausführ- 
lichsten 18S4  S.  45.')  ff.,  für  die  Benutzung  einer  einzigen  Gram- 
matik durch  das  ganze  (>ymna^itlm  ausgesprochen  und  citiert 
dazu  nachträglich  noch  Eckslein,  Lat  Unterricht,  in  Scbroids 
£ncyklop8die  XI  S.  579.  Es  ist  ja  richtig,  was  der  Verl  des  Irier 
XU  besprechenden  Baches  im  Vorwort  sagt,  dafs  die  Schüler  der 
unteren  Gymnasialklassen  erfahningsmlfsig  sich  nur  schwer  in  den 
umfangreicheren  systematischen  Grammatiken  zureehtfinden  und 
.selten  wahrhaft  heimisch  in  ihnen  werden;  aber  sie  müssen  eben 
daiu  angeleitet,  mfissen  durch  vielfache  Benutzung  ihres  Buches 
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mit  (lemseihrn  gniiz  vertraut  gciiiiulit  werden,  und  die  zu  dieseui 
Zwecke  Von  Lehrern  und  Schülern  iiiifj^Twandte  Midie  wird  später 
ilurrli  die  grölserc  Sicherheil  der  lelzleicii  in  der  Grammatik  hc- 
luliut  werden.  Auch  kann  man,  da  in  Sexta  und  Qninta  nur  (he 
Formenlehre  beaulzl  Nvird,  diese  für  sich  hindcii  lassen;  nur  muls 
die  ganze  Grammatik  einheitlich  angelegt  sein  und  alles  Umlernen 
rermieden  werden.  Obrigens  ist  SchödeU  Bach  fQr  eine  Elementiur- 
graomatik  umfangreich  genug  und  dementsprechend  xiemlich 
teuer. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  des  Ref.  Ansicht  über  die 
praktiacbe  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Lehrbuches  im  allge- 
meinen. Aber  der  Standpunkt  des  Verfassers  —  und  wohl  auch 
vieler,  namentlich  jüngerer  Kollegen  —  ist  ein  anderer;  und 
von  diesem  aus  soll  im  folgeaden  die  Besprechung  versucht 
werden. 

Der  „Flexionslehre",  welche  mehr  als  die  Hälfte  der  E!e- 
nientargrammalik  einnimmt,  folgt  als  zweiter  Teil  die  Syntax; 
als  Anhang  sind  hinzugefügt :  A.  eine  Elementarstilistik**,  B.  Sy- 
nonyme. 

Ehe  ich  lu  den  einzelnen  Teilen  fibergehe,  mub  ich  noch 
eine  Bemerkung  allgemeinerer  Natur  Torauaschicken. 

Die  neuen  Lebrpläne  verlangen  m.  E.  unabweislich  eine 
Neugestaltung  der  lat.  Schulgrammatik.  In  der  Lektüre 
tritt  Cicero  zurück;  Livins,  Sallust  und  Tncitns  werden  ihm  als 
gleichwertig  an  die  Seite  gestellt.  Damit  muls  auch  der  Cicero- 
nianismiis  in  der  Grammatik  fallen;  es  ist  widersinnig,  als  mafs- 
gebend  für  den  Schüler  ein  grammatisches  System  aufzustellen, 
von  dessen  Gesetzen  mindestens  die  Hälfte  des  LesestoUs  wohl 
auf  jeder  Seite  Abweichungen  zeigt.  Die  Schulgrammatik  der 
Zakonft  hat  die  Historiker  der  Scfadlektflre  in  gleicher  Weise  su 
berficksicbtigen  wie  Cicero;  ihre  Regeln  müssen  aus  der  Sprache 
der  klassisdben  Schriftstelier  you  äsar  bis  Tacitus  abstrahiert 
sein  und  ein  System  der  in  der  Zeit  von  etwa  50  v.  Chr.  bis 
100  n.  Chr.  geltenden  Spracbgesetze  bilden.  Ob  und  wie  weit 
innerhalb  des>elben  die  während  dieser  Periode  sich  vollziehenden 
Veränderungen  der  Sprache  in  Helracht  kommen,  wage  ich  hier 
nit  lil  zu  (Mitscheiden ;  es  ist  dies  ein  Punkt,  der  die  sorgfältigste 
trwägung  verlangt.  Noch  mehr,  als  die  Lektüre,  fordern,  wie 
mir  scheint,  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  einer  Neugestaltung  der 
(«rammatik  auf.  Dieselben  sollen  sich  an  Gelesenes  anscbhefseu; 
und  ea  ist  wohl  selbstverständlich,  dafs  dieses  „Gelesene**  6h 
jedesroab'ge  Lektfire  in  der  Klasse  sein  soll,  so  dafs  ich  also, 
wenn  ich  Tadtus  lese,  die  Extemporalien  und  Exercitien  an 
diesen,  nicht  etwa  an  eine  frOher  gelesene  Stelle  aus  Cicero  oder 
Cäsar  anzuschliefsen  habe.  Geschieht  dies  aber,  so  mufs  natür- 
lich der  Schuler  auch  so  schreiben  dörfen,  wie  Tacitus  schreibt, 
und  ebenso  dfirfen  wir  ihm  Keminiscenzen  aus  seinen  früheren 
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Arbeiten  über  Sallust  und  I.ivius  nicht  übelnehmen.  Auch  diese 
Erwägung  also  erheischt,  dafs  die  Schulgramniatik  auf  einer 
breiteren  Grundlage  als  l)isher  aufgel)aut  werde.  Die  Ausfülirung 
dieses  Raucs  ist  eine  der  wesentlichsten  Auf^'ahen,  welche  uns 
die  neuen  Lehrpläne  stellen,  eine  Aufgabe,  die  kaum  ein  Einzelner 
zu  lösen  imstande  sein  möchte;  aber  sie  mufs  gelöst  werden, 
und  wer  sie  nicbt  litot,  wird  auch  nicht  die  Grammatik  der  Zu- 
kunft schreiben.  Die  Bedenken,  welche  dagegen  vorgebracht 
werden  können,  sind  mir  sehr  wohl  bekannt.  M.  Seyffert  sagt 
in  der  Vorrede  zur  5.  Aufl.  seiner  Grammatik ,  die  Sprachen 
Ciceros  und  Livius'  lägen  w  ie  zwei  verschiedene  Welten  auseinander; 
und  bekannt  ist  iNichuhrs  Forderung  in  seinem  Briefe  an  den 
jungen  Philologen:  „Wenn  du  schreibst,  so  forsdie  ängstlich,  ob 
deine  Sprache  von  Einer  Farbe  ist;  es  gilt  mir  gleich,  ob  du 
dich  an  die  von  ücero  und  Livius  oder  an  die  v(tn  Tacilus  und 
Quintilian  bindest:  aber  Einen  Zeitraum  muist  du  dir  wählen; 
sonst  entsteht  ein  buntscheckiges  Wesen,  welches  den  ordentlichen 
Philologen  ebenso  Srgert,  ah  ob  man  Dentach  von  1650  nnd  1800 
unter  einander  mengte*'.  Indes,  Niebuhr  richtet  diese  Worte  an 
einen  lukOnftigen  Philologen,  und  auch  aus  denen  Seyfferts  spricht 
der  Philologe.  Wir  aber  erziehen  unsere  Scbdler  nicht  au  Philo- 
logen; wir  lehren  ihnen  Latein  nicht,  dafs  sie  es  so  gut  wie  die 
Muttersprache  oder  auch  nur  mit  einiger  Gewandtheit  schreiben 
lernen.  Vielmelir  soll  die  Kenntnis  der  Sprache  einerseits  dem 
Verständnis  der  Schriftsteller,  andrerseits  der  sprachlich-logischen 
Schulung  dienen:  lediglich  diesen  beiden  Zielen  haben  sich  auch 
die  schriftlichen  Übungen  unterzuordnen:  und  zu  ihrer  Erreichung 
ist  es  nicht  erforderlich,  dafs  die  Sprache  der  Schülerarbeiten  ein 
SO  einheitliches  Gepräge  trage,  wie  es  Seyffert  und  Niebuhr  ver- 
langten. Aufserdem  Ist,  wie  mir  scheint,  der  Unterschied  iwisdien 
der  Sprache  der  dceronianlschen  Zeit,  zumal  wenn  diesdhe  nicht 
nur  ans  Ciceros,  sondern  auch  aus  seiner  Zeitgenossen  Aosdmcfca- 
weise  rekonstruiert  wird,  und  der  von  etwa  100  n.  Chr.  nicht 
so  grofs,  wie  der  smchen  dem  Deutsch  von  1650  und  1800; 
man  müfste,  um  einen  wenigstens  annähernd  richtigen  Vergleich 
zu  machen,  vielmehr  das  Deutsch  von  17.50  und  1900  gegenüber- 
stellen, und  da  sind  die  Verschiedenheiten,  wenn  auch  der  ge- 
bildete Deutsche  sie  h'ichf  herausfühlt,  doch  nicht  so  grofs,  dafs 
sie  lür  einen  Deutsch  lernenden  Ausländer  ins  Gewicht  fallen 
würden  —  wieviel  weniger  für  einen  Schüler,  der  die  fremde 
Sprache  nicht,  wie  jener,  lernt,  um  sie  gebraueben  zu  kdnnen, 
sondern  um  durch  sie  die  Schriftsteller  su  verstehen,  um  Einsicht 
In  die  Gesetse  der  Sprache  selbst  und  Übung  In  ihrer  Anwendung 
zu  gewinnen! 

In  der  vorliegenden  Elementargrammatik  bildet,  soviel  ich 
sehe,  die  Sprache  Casars  und  Ciceros  ebenso  wie  in  den  bis- 
herigen Lehrbüchern  die  Grundlage;  eine  Berücksichtigung  von 
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Kiviu's,  Saliiisl  und  Tacitus  habe  ich  nicht  gefuiuien.  Ich  gestehe 
zu,  dafs,  wi  iin  Schodel  wirklich  sich  an  die  Lösung  der  oben 
erörterten  Aufgabe  hätte  machen  wollen,  eine  Elementargraniinalik 
nicht  der  geeignete  Ort  dazu  gewesen  wäre;  wir  brauchen  zu- 
nScbst  vonsllndige  Sehalgrammatiken,  und  erst  wenn  durob  sie 
nnd  in  ihnen  der  Lehrstoff  nach  dem  neuen  Plane  im  ganzen 
and  grofsen  festgestellt  ist,  werden  sieh  aus  demselben  die  fär 
die  äementargrammatik  —  falls  es  überhaupt  einer  solchen  bedarf 

—  geeigneten  Abschnitte  ausscheiden  lassen. 

Der  F lex ions lehre  ist  eine  kurze  „Einleitung"'  über 
Alphabet,  Silbentrennung  und  Uedt'trile  vorausgeschickt.  In  die 
Deklination  der  Substantiva  wird  nach  der  2.  und  3.  Dekl.  die 
der  Adjectiva  eingefügt.  Die  Reihenfolge  der  Kasus  ist:  Nom., 
Vok.,  Acc,  Gen.,  Dat.,  Abi.  Die  (lenusregeln  für  sämtliche  Dekli- 
nationen folgen  nach  der  5.  Dekl.  und  der  „unregeinjäfsigeu 
Deklination*'  (Defectiva  und  Abundantia).  Hierauf  Steigerung  des 
Adjektivs,  Adverbium  (wie  bei  Stegmann  und  Schmali-Wagener), 
Zahlwörter  nnd  Pronomina.  Beim  Verbum  geben  die  „Vorbe- 
merkungen** auch  die  Konjugation  von  esse  nnd  pom.  Dann 
kommen  die  vier  Konjugationen,  wobei  die  konsonantische  die 
vierte  bildet,  und  hiernach  das  „Verzeichnis  der  gebräuchlichsten 
Verben  nach  ihrer  Stammhildung**.  In  letzterem  ist  als  dritte 
Stammform  das  Pari.  Pcrf.  Pass.  und  hei  Intransitiven  die  3.  Sing. 
Perf.  Pass.  (z.  B.  fautum  est)  aufgeführt.  Diese  Ungleichheit 
l)rini;t,  obwohl  sie  wissenschaftlich  berechtigt  ist,  eine  gewisse 
Erschwerung  des  Lernens  mit  sich,  zumal  sehr  oft  auch  als 
3.  Stammform  das  Part.  Fut.  Act.  angegeben  wird,  uml  die  alte 
Weise,  hier  das  Supinum  zu  setzen,  scheint  mir  praktischer.  Der 
Inf.  Praes.  Act.  ist  garnicht  angegeben;  es  empfiehlt  sich  aber, 
denselben  mitiemen  sn  hissen.  Die  Fufenoten  lu  diesem  Abschnitt 
bringen  eine  Anzahl  von  Verbindungen  der  betreflTenden  Verba 
mit  anderen  Wörtern.  Ans  den  in  dieser  Zeitschr.  1890  8.  206  AT. 
erörterten  Gründen  glaube  ich,  dafs  alles  Phrasen  lernen  sich  an 
die  Lektüre  anzuscbliefsen  habe,  und  bin  daher  ein  Gegner  der 
Benutzung  irgend  einer  gedruckten  Phrasensammlung  seitens  des 
Schülers.  Auch  mit  der  llinzufügung  der  nicht  zu  den  eigent* 
liehen  ,, Phrasen**  gehörigen  Woi  Iverhindungen,  die  Sch.  giebt,  wie 
z.  B.  antestare  alicui^  veto  (e  hör  f<trere,  parco  (ihi,  persuadeo  tthi, 
bin  ich  nicht  einverstanden.  Sie  sind  ollenbar  dazu  besliniml, 
dem  Unterricht  in  der  Syntax  vorzuarluMlen.  Aber  das  Hinüber- 
greifen in  das  Pensum  einer  höheren  Klasse  ist  ein  pädagogischer 
Fehler;  kommt,  was  nicht  zu  vermeiden,  eine  erst  später  einzu- 
öbeode  syntaktische  Regel  in  der  LektAre  von  Sexta  oder  Quinta 
vor,  so  mnfs  sie  dort  erledigt,  die  dort  sich  findende  Verbindung- 
gemerkt  und  gegebenen  Falls  immer  anf  diese  rekurriert  werden. 

-  An  das  Verbahrerzeichnis  schliefsen  sich  /brs,  vüU  mit  seinen 
Kompositen,  tre,  fimi  und  die  Verba  defectiva  nnd  Impersonalia 
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an.  Den  Bescblufs  der  Flexionslebre  bilden  die  Prdposiüonen 
und  Konjunktionen. 

Verf.  behandelt  die  Flexionslebre  nach  der  historiscli- 
genetischen  Metbode,  durch  welche«  wie  er  im  Vorwort  meint, 

am  besten  die  sprachlich  -  logische  Schulung**  erreicht  werde. 
Ich  halte  dies  für  einen  Irrtum.  Es  ist  ganz  schön,  wenn  der 
Schüler  beim  Unterricht»'  erfährt,  dafs  hei  den  Wörtern  der 
2.  Pekl.  auf  er  ein  us  oder  os  ahpefalien.  hei  ager  aufserdem  ein  e 
eingesciiuhen.  dnls  pyi  aus  e-nfii  entstanden,  dafs  die  mannig- 
faltigen Perfektliildungen  in  der  konsonantischen  konjugation  auf 
hestimmte  besetze  zunlckzuführen  sind;  ahcr  sprachlich- logische 
Schulung  wird  durch  die  Mitteilung  solcher  Kenntnisse  nicht  er- 
zielt, sondern  för  dieselbe  ist  vor  allem  Selbstthiligkeit, 
selbständiges  Denken  des  SchOlers  notwendig,  und  dieses  auf  dem 
Gebiete  der  Formenlehre,  soweit  es  sieb  um  die  bistoriscfae  Cnt- 
stehung  der  Formen  handelt,  in  dem  Sextaner  und  Quintaner 
auf  wirklich  fruchtbringende  Weise  hervorzurufen,  scheint  mir 
nicht  möglich.  Der  Sprachforscher,  der  sich  l>emüht,  in  die 
Mannigfaltigkeit  der  Kormenbildung  einer  Sprache  Feinheit  zu 
hringen,  in  der  Verschiedenheit  die  Gleichheit  aufiulinden,  ilie 
entwickelten  Formen  his  zu  ihrer  ursprünglichen  Geslali  zu  vcr- 
((dgen.  rd)l  ganz  sicher  durch  diese  Beschäftigung'  sein  sprach- 
liches Denken,  und  könnte  <ler  Schüler  ebenso  verfahren,  so 
würde  er  sich  ohne  Zweifel  „spracbHcli*  logische  Schulung*'  er- 
werben. Aber  dasn  ist  er  wenigstens  in  den  unteren  Klassen 
noch  nicht  imstande,  eher  schon  in  den  oberen,  wo  er  die  Formen 
einigermafsen  beherrscht  und  vom  Lehrer  —  wenn  derselbe  Zeit 
dazu  findet  —  zur  Aufsuchung  der  für  die  Pormenbildung 
geltenden  (>esetze  angeleitet  werden  kann.  In  Sexia  und  Quinta 
wird  durch  die  historisch-genetische  Methode  für  die  sprachlich- 
logische  Schulung  nichts  erreirlit.  weil  wir  bei  derselben  im  all- 
gemeinen nur  Hesultale  der  Forschung,  und  auch  von  dioMii 
nur  Druchstücke.  zur  Anschauung  Idingen.  Dagegen  kann  drr 
Schüler  auch  schon  auf  der  untersten  Stufe  zur  Selbstthätigkeil 
durci)  Formenbildung  und  Formenkenntuis  auf  dem  Wege  der 
Analogie  veranlafst  und  sein  spraclilidies  Denken  auf  solche 
Weise  geübt  werden.  Doeh  ist  diese  Ohiing  immer  mehr  oder 
weniger  mechanisch  und  die  Zahl  der  Kategorieen,  mit  denen  sein 
Geist  arbeitet,  beschränkt.  Am  meisten  wird  sprachlich -logische 
Schulung  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  erworben,  und  dafs  zu 
diesem  Zwecke  die  Syntax  keiner  Sprache  geeigneter  ist  als  die 
der  lateinischen,  ist  schon  tausendmal  nachgewiesen.  Wie  daltei 
nacli  meiner  Ansiclit  /u  verfahren  sei,  habe  ich  im  ., Gymnasium" 
|s02  S|K  229(1.  kurz  skizziert  und  füge  hier  nur  noch  hinzu, 
dafs  (Ins  Ilauptgewicbl  auf  das  llhersetzen  i  n  die  fremde  Sprache, 
also  auf  die  An\^endung  <ler  syntaktischen  Hegeln  zu  legen  ist, 
dafs  mir  aber  auch  die  Erkenntnis  der  grammalischen  Gesetze 
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durch  drn  Sdiüler,  wie  icli  s'w  dort  an  einigen  Beispielen  er- 
laulert  habe,  mindestens  als  wünschenswert  erscheint. 

\)cv  Vorf.  rühmt  im  Vorwort  von  der  historisch -genetischen 
Methode,  i>'\e.  erleichtere  die  Aneignung  der  Formen.  Zum  Teil 
i-si  dies  gewils  der  Fall  (vgl.  meine  auch  für  das  Lat.  geltenden 
itemerkiingcn  über  die  griecliische  Formenlehre  in  dieser  Zeitschr. 
1S76  S.  535  IT.),  und  die  Schnlgrammatik  wird  sich  diesen  Vorteil 
nicht  entgehen  lassen  dürfen.  Im  übrigen  aber  ist,  meine  ich, 
jener  MeUiode  kein  wesentlicher  Einflub  auf  die  Darstellung 
der  lateinischen  Formenlehre  zu  gewähren,  wenigstens  sofiel  davon 
für  die  unteren  Klassen  bestimmt  ist.  Nichts  einzuwenden 
habe  ich,  wenn  die  Anordnung  durch  die  Ergebnisse  der  Sprach- 
forschung bestimmt,  lieispielsweise  die  Verba  nach  Stämmen  und 
l*erfekt!)ildung  eingeteilt,  und  wenn  aufserdem  ganz  kurze  zur 
Auftindung  der  Enlwickelungsgeselze  nnlhelfende  Notizen  (/..  H. 
nb«T  den  Ausf.dl  von  us  in  puer.  über  die  Verschiedenheit  der 
Konsunani-  und  rier  i- Stämme  in  der  3.  Dekl.)  hinzugefügt  sind, 
—  wer  will,  mag  diese  Anordnung  und  diese  Notizen  in  den 
oberen  Klassen  in  der  angedeuteten  Weise  benutzen.  Aber 
nicht  sa  billigen  ist  das  historische  Priosip  besonders  da,  wo  es 
der  Aneignung  des  Lehrstoffs  hinderlich  wird.  So  in  unserem 
Buche  bei  der  Behandlung-  der  dritten  Deklination*  Die  Sub- 
stantiva  derselben  zerfallen  nach  ihren  Stämmen  in  sechs  Gruppen; 
jede  derselben  hat  mindestens  zwei  Paradigmata.  Das  ginge  nun 
noch,  wenn  auf  solche  Weise,  wenigstens  im  grofsen  und  ganzen, 
die  sog.  Kasus-  und  die  Genusregeln  oder  auch  nur  die  einen 
von  beiden  erledigt  wären.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Die  Kasus- 
regeln sind  an  die  Stammgruppen  angeschlossen;  doch  da  sich 
konsonantische  und  vokalischc  Stämme  in  Uezug  auf  ihre  Ab- 
wandlung fortwährend  kreuzen,  so  sieht  sich  der  Verf.  genötigt, 
die  Regdn  über  die  in  der  vokalisehen  und  konsonantischen 
Deklination  abweichenden  Endungen  der  Sufastantiva  an  vier  ver- 
schiedenen Stellen  zu  geben;  die  letzte  derselben  umfaAt  allein 
mehr  als  eine  Seile.  Dazu  kommen  dann  noch  in  drei  |§  die 
entsprechenden  Regeln  für  die  Adjectiva.  Von  den  Genusregeln 
endÜch,  die  von  der  Deklination  getrennt  sind,  bestimmt  die  erste 
das  Geschlecht  nach  dem  Stammauslaut;  aber  schon  iti  den  Aus- 
nahmen tritt  neben  letzteren  der  Ausgang  des  .%()niinativs ;  die 
zweite  Ilaupiregel  umfafst  die  konsonantischen  Stämme,  welche 
den  .Nom.  Sing,  nut  s  bilden;  die  dritte  endlich  handelt  von  den 
Parisyllabis,  zeigt  also  wiederum  ein  neues  Prinzip  der  Teilung. 

eiche  Verwirrung  mufs  da  in  den  kleinen  Köpfen  entstehen ! 
Gerade  bei  der  dritten  Deklination  ist  wegen  ihrer  Schwierigkeit 
für  Anfanger  Obenichtlichkelt  und  Einfadiheit  am  meisten  er- 
forderlich. Ein  Paradigma  fürs  Masculinum  und  Femininum, 
eins  fürs  Neutrum;  dann  die  Hegeln  über  die  Wörter,  welche  t, 
M,  niM  haben,  und  zwar  gleich  für  Substantiva  und  Adjectiva 
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zusammen;  endlich  die  (jenusregeln  nach  den  Nominalivausgängeii 

—  das  i»i  nach  meiner  Ansicht  die  praktischste  Anordnung  für 
den  Elementaranterricht.  Ndge  dann  später  dem  Schüler  das 
Wichtigste  aus  der  Stammtheorie  miigeteili  werden  —  in  Seila 
ist  ihre  striicte  Durchführung  nur  Tom  Übel. 

Sehen  wir  nun  aber  von  den  bis  jetzt  gemachten  Aus- 
stellungen allgemeiner  Art  ab,  so  mufs  in  fieiug  auf  das  Einzchie 
anerkannt  werden ,  dafs  der  Verfasser  mit  grofser  Sorgfall  and 
Sachkenntnis  gearhoitet  hat.  Er  zeigt  sich  mit  den  Ergebnissen 
der  s p IM ch liehen  Forschung;  überhaupt  wie  mit  den  Leistunficn 
auf  dem  Gebiete  der  Scliulgrammatik  im  besonderen  wohl  ver- 
traut; die  Darstellung  ist,  wenn  auch  slellenweis  etwas  breit,  doch 
klar  und  fafslich,  die  Auswahl  der  Stüdes  angemessen.  Zu  be- 
merken schien  mir  nur  Folgendes. 

§  1  fehlt  die  Angabe,  dafo  t'  und  u  auch  Konsonanten  sind; 
ebenso  ist  eine  Notiz  Aber  die  jetzige  Aussprache  des  c  kaum  xu 
entbehren.  —  §  2  würde  aans  besser  zu  1.  gerechnet  werden, 
da  eine  Erk];1rung,  warum  x  als  Konsonantengruppe**  aufzufassen 
sei,  fehlt;  effero  gehurt  zu  II.  Einfacher  sind  die  Regeln  über  die 
Siibentrennnnfr  hei  Siegmann  und  Ellendt-SeyfTert.  —  §  1.  Durch 
die  Fragen:  „Wie  heifst  du?'  und  ,,Wns  bist  du?"  wird  die 
rnterscheidnng  der  Nomina  propria  und  nppellativa  dem  Sextaner 
kaum  erleichtert;  er  wird  nicht  anstehen,  auf  die  Frage:  ,,Wie 
heifst  dies  Tier?"  etwa  ,,Hund"  oder  „Pferd"  zu  antworten.  — 
§  5  ist  der  Infmitivsatz  „um  sie  .  .  .  zu  unterscheiden"  unrichtiges 
Deutsch;  bei  fiia  fehlt  das  Zeichen  der  I^änge  über  dem  ersten  t*. 

—  9  6.  Der  Vokati?  Atnea  hat  langes  «,  vgl.  Kühner,  Ausf. 
Gramm.  I  §  100,  2.  —  §  7  gehört,  selbst  wenn  der  Lehrer  die 
Accidentien  des  Substantivs  aus  der  Deklination  von  mensa  abzu- 
leiten beabsichtigt,  doch  wegen  des  systematischen  Aufbaues,  den 
die  Grammatik  haben  mufs,  vor  ^  5.  (Ähnliches  gilt  auch  von 
anderen  §§,  wie  §11,  17  n.  a.)  Auch  könnte  er  bis  auf  eine 
kurze  Notiz  über  den  Vok.  und  Abi.  fehlen,  da  der  Sextaner  mit 
den  übrigen  IJegrifTen  aus  dem  deutschen  Unterricht  bekannt  ist. 
„Ueupffdle"  für  Kasus"  ist  wenig  schon.  —  §  8  oder  9  war  auch 
vir  zu  erwähnen.  —  §  9,  l  fehlt  die  Angabe,  dafs  socer,  vesper 
und  gener  nach  puer  gehen.  Unter  2  b)  lies  „ebenso"  für  „ebenso 
auch".  —  §  18.  Painnlium  würde  ich  wenigstens  erwihnen.  — 
1 24.  SeMx,  8«nü  finde  ich  nirgends.  —  §  25.  Da  In  den  Genus- 
regeln §  40  die  griechischen  WOrter  auf  -ma  genannt  sind,  so 
muh  hier  eine  Angabe  über  die  Bildung  ihres  Iht.  und  Abi.  Plur. 
stehen.  In  2  a)  lies  „ön,  önis  und  o»r$"  statt  ^01^  owni".  Auch 
nachher  fehlt  auf  on  das  Zeichen  der  Länge.  —  $  27.  Die  Be- 
merkung über  Abwerfung  von  i  und  s  im  Nom.  Sing,  bezieht 
sirh  (loch  nur  auf  das  Masculinum.  —  §  32,  2  ist  auf  den  Gen. 
und  Dat.  Sing,  zu  beschranken.  —  §  33.  Fmes  lieiTst  auch 
„Grenzen"  (z.  U.  Tac.  ann.  I  79).  —  §  34.  Über  impelus  vgl.  diese 
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Zeitschr.  1891  S.  108.  —  §  30.  „Endung'*  slimnil  niclil  zur 
Üelinition  dieses  Wortes  in  §  11,2.  —  §39,2  ft-lilt  rHlgus.  ~ 
§11.  Wie  für  alle  andern  Genusregelii,  so  hätte  auch  hier  für 
die  Ilauplregel  und  die  Ausnahme  a)  eine  Heiniregel  gegeben 
u erden  sollen.  —  §  43.  Warum  steht  m'x  unler  den  Anoniala? 
Auch  nach  §  41  ist  es  weiblich.  —  §  45.  Sinisterior  kommt  bei 
Cic.  und  Caes.,  deren  Sprache  Verf.  doch  tonet  nur  Norm  machu 
niebt  ? or.  —  1 46»d)  fenlt  daa  Zeichen  der  Länge  auf  'dieeni,  ^ 
%  49.  hferw  und  ntperus  wflrde  ich  nicht  atreichen.  —  §  56. 
Aus  den  Beiapielen  von  Zahlen  Aber  tausend  ist  nicht  klar  er- 
kennbar,  wann  et  steht,  und  wann  es  fehlen  mnfa.  —  f  57,  2  ist 
zu  eng  („Buch  6",  „Kapitel  57",  „Platz  5"  u.  8.  w.).  —  §  66. 
Als  lledeutung  von  aUer  genügt  ,,der,  die,  das  andere",  da  von 
mehr  als  zweien  ..ein  anderer"  gesagt  wird.  —  §  07.  Tolus  =» 
der  sovielte  ist  unklassisch.  —  §  68.  ,,Es  giebt  in  der  klassischen 
Sprache  auch  Semideponentia.'*  Nicht  auch  in  der  unklassischen? 
—  §  77.  ßeim  Supinum  vermisse  ich  die  Übersetzung.  —  Im 
VerbalTerselchnia  §  82  fT.  fehlen  und  sind  m.  E.  nicht  zu  ent- 
behren: extlare,  impenden,  penhun,  Ht^tre;  legere  ist  zwar 
Paradigma,  war  aber  der  Vollstlndigkeit  und  aeiner  Compusita 
mit  Perf.  -t  wegen  noch  einmal  aufzufilhren,  wibrend  aich  nur 
die  Gompoaita  mit  Perf.  -od  linden.  Nere  (poet.  und  spät)  und 
proreiwre  acbeinen  mir  entbehrlich.  Bei  prodere  wflrde  ich  die 
Bedeutung  „gebe  hervor"  tilgen  und  allenfalls  „überliefere"  neben 
„verrate"  setzen.  Da  applirare  und  erplicare  nicht  zu  den 
„Verben  ohne  vokalij^rfim  Stannii"  gehören,  so  müfsle  §  82,  II,  1 
implicare  an  erster  Stelle  stehen.  Se  applicare  ad  phiiosophtam 
heifst  nicht  „sich  mit  I*h.  beschäftigen",  sondern  ,,sich  der  IMi. 
widmen".  Die  bald  darauf  folgende  Anmerkung  „Die  Kompositen 
u.  8.  w."  iat  fiberOOssig,  zumal  hun  bei  der  vierten  Konjugation 
fehlt,  fiei  ridire  iat  kein  Grund,  ala  dritte  Stammform  r«nim  est 
für  rfius  su  achreiben.  Orirer  darf  doch  neben  Öftrer  nicht 
geradezu  ausgeschlossen  werden.  Von  repoeetm  giebt  es  kein 
l*erfectum.  (Sigmn  ateht  zweimal,  §  89  und  §  98.  —  §  96.  Die 
Regel  über  die  unregelmärsigen  Formen  ist  wegen  fer  nicht  er- 
schöpfend. —  §  98.   Bei  praeeo  tilge  die  Bedeutung  „befehlige". 

Die  Syntax  enthält,  den  rnnh-rungen  der  neuen  Lehrplane 
entsprechend,  das  Wichtigste  aus  der  Sjntaxis  convenientiae  und 
der  Kasuslehre  und  die  unentbehrlichsten  Abschnitte  aus  der 
Modua*  und  Tempuslehre:  Num.  und  Acc.  c.  inl'.,  Participiuin 
coniunetUD  und  absolutum,  Gerundivurn,  Unterschied  von  Perf. 
bist,  und  Imperf.,  Gonaecutio  teroporum,  endlich  etnigea  Ober  den 
Koduf  in  Nebenaitzen.  Die  Anawahl  iat  angemeaaen;  nicht  lu 
biQigen  scheint  mir  nur  daa  Fehlen  einer  Regel  fiber  den  Dativ 
bei  Compositis  mit  ad,  ante,  am  etc.,  sowie  von  Angaben  Aber 
die  Verba  mit  mehrfacher  Konstruktion:  ]»roeAfers,  emuukre, 
carere  ete,,  aspergere,  circumdare^  dimare.  Dafa  in  der  Kasualehre 
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den  in  ihrer  Konslruktion  vom  npulsclicn  abweichenden  Verben 
überall  auch  eine  den)  Dciitsdien  enlsjireeheiide  (berselzunii 
{parco  tibi  —  ich  gewahre  «lir  Schonung)  beigegeben  ist,  wird 
dem  Anfänger  die  Krkenntnis  erleichtern.  Die  Beispiele  sind  stets 
den  Kegeln  vorausgeschickt;  es  koninil  nicht  viel  darauf  an,  wo 
sie  stehen,  da  der  verständige  Lehrer  doch  stets  von  ihDen  au»* 
geht.  Ad  einigen  Stellen  fehlt  die  Regel;  der  Schaler  toll  sie 
sich  aus  den  Beispielen  selbst  abstrahieren.  Datu  ist  er  unter 
Anleitung  des  Lehrers  viohl  imstande.  Aber  er  soll  seine  Gram- 
matik auch  bei  häuslichen  Arbeiten  aom  Nachschlagen  benutxen: 
und  da  ist  es  mir  sweifelhaft,  ob  er,  wo  ihm  eine  Regel  entfallen 
ist,  dieselbe  nur  aus  den  aufgeführten  Beispielen  überall  richtig 
;d)zuleiten  vermag.  So  steht  §127  snyientin  pst  „es  ist  weise"; 
wird  nun  derjenigt?  Schiiier,  der  eben  das  Gesetz  nicht  mehr  im 
(ledachtnis  hat,  aus  jenem  einen  Heispiele  von  neuem  zu  der 
Krkenntnis  gelangen,  dafs  man  zwar  stullum  und  slnlti  e$tn  nicht 
aber  sapiens  est  sagen  künne?^  Sollte  er  nicht  glauben,  es  dürfe 
auch  nur  ihiUi  est  beifoen?  Ähnlich  ist  es  §  137,  2,  wo  sich  aus 
den  Beispielen  nicht  klar  ergiebt,  unter  welchen  Bedingungen  bei 
fti$tt  elc.  der  Inf.  und  ein  Salx  mit  quod  stehen  darf;  &hnlich 
§  116,  1,  wo  fiber  die  Konstruktion  der  Composita  von  fugio  und 
sequor  Zweifel  entstehen  können;  ähnlich  endlich  §  145,  4»  wo 
sich  aus  den  Beispielen  nicht  hinreichend  erkennen  läfst,  wann 
die  Umschreibung  des  Adverbs  durch  die  Ablative  modo  und 
rtuiotie  gestattet  ist. 

Im  einzelnen  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  §  ins.  b 
besrhrankt  sich  nicht  auf  das  Aktiv:  man  wird  getadelt  =  reprehen- 
(iimur.  —  §  109.  Statt  „Das  Trädikal  wird  ausgedrückt  durch 
ein  Substantiv  oder  Adjektiv"  müfsle  es,  wie  das  Folgende  zeigt, 
beiliMn:  „durch  esse  mit  einem  Substantiv  oder  Adjektiv.^  — 
§111.  Die  beiden  Anmerkungen  sind .  Unterteile  von  ia)  and 
deshalb  dorthin  su  seilen.  —  §  113  Anm.  ist  aber6flssig.  — 
§119.  Quaerere  aliquid  ab  oder  ex  aUquo  war  nicht  mit  jMSlNlare 
und  petere  aliquid  ab  aliquo  parallel  zu  stellen,  da  es,  vom  Neutrum 
des  Pronomens  abgesehen,  nur  selten  mit  »lem  Acc.  der  Sache 
vcrlMiiKh'n  wird.  —  §  124.  Der  hier  angegebene  l'nterschied  von 
esse  mit  Gen.  und  Dal.  ist  zwar  für  den  Schüler  leicht  fafslich, 
aber  schwerlich  richtig.  Nach  Schmalz,  Syntax*  §80,  giebt  esse 
c.  dat.  das  okkasionelle  Ilaben,  c.  gen.  das  dem  Subjekt  eigen- 
tümliche an.  Nur  so  erklärt  sich,  dars  jenes  nicht  zur  Be- 
zeichnung persönlicher  Eigenschaften  dient.  Vgl  densalbeD  in 
den  „GrlSuteru Ilgen**  S.  26f.  (41  der  Okta?-Ausgabe).  Unbe- 
rechtigt ist  die  Streichung  der  Konstruktion  mAt  nomen  esT  Gaio, 
—  §  126.  AdmiraUom  um  ist  nach  Harre,  Zf.W.  1891  S.  128, 
nicht  zu  belegen;  vgl.  auch  Schmalz,  ebendas.  1892  S.  671.  Dono 
ihre  Hndet  sich  nach  Schmalz,  „Krläulerungen**  S.  27  (41),  weder  bei 
Cic  noch  bei  Caes.  —  §  132.  Der  zwischen  dem  Gen.  und  Abi. 
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qiiaülaiis  .uif*!;«' st  eilte  Unterschied,  jener  iiezeicline  die  Galtung,  zu 
der  eine  Person  oiler  Sache  ihrer  Eigenscliafl  nach  gehöre,  dieser, 
wie  Liei>cha(ren  eine  Person  oder  Sache  sich  aui^erlich  zeige,  wird 
dem  Quartaner  schwerlich  klar  gemaclil  werden  können.  — 
$  137.  Pkdwr  m»  tmut  heifst  „ea  erffllU  mich  Scham*'.  — 
§  ISB.  Cwkm  initrett  iat  =  «^Ea  mufa  den  BArgem  daran  ge- 
legen aein".  —  §  139,  3.  Die  im  Abi.  mit  a  aleheode  Peraon  aln 
„Mittel"  zu  bezeichnen  iat  gewagt.  Der  Znaatz:  „Ehenao  ateht 
n.  a.  w."  ist  nicht  klar;  aoU  „und"  =  „und  zwar"  oder  „und 
aufserdem"  sein?  Und  wann  steht  der  hlofse  Ablativ?  —  §  143,  1 
ist  der  Zusatz  „(in  der  Konstruktion  des  accus,  cum.  infin.)''  zu 
streichen.  —  §  153  f.  Den  Acc.  c.  inf.  durch  nndeulsche  Kon- 
struktionen wie  „Cäsar  verlangle  eine  llniclie  gescliiagen  zu 
werden",  ,,es  fühlt  der  Geist  sich  in  Bewegung  zu  sein"'  dem 
Anfanger  klar  zu  machen,  scheint  mir  bedenklich.  Man  vergleiche 
die  geschickte,  ebenfalls  vom  Deulachen  ausgebende  Entwicfcelung 
dieaer  Konatruktion  bei  Schmält- Wagener.  —  §  155.  Der  Unter- 
schied dea  Acc»  c  inf.  und  dea  Finalaalzes  bei  pertuaäere  wOrde 
durch  die  HiniufOgung  der  verschiedenen  Oheraetiung  des  Verbs 
(„überzeugen"  und  „überreden*')  klarer  werden.  —  §  156  Anm. 
„Das  Partie.  Pras.  der  Deponentien  und  Semideponentien  ist 
im  Uateinisrhen  nicht  in  Gehrauch.'*  An  Beispielen,  die  nnr 
gerade  zur  Hand  sind,  citiere  ich:  arbürans  Nep.  VII  9,  1,  nlens 
Cic.  or.  §  21.  perseqnens  .Nep.  XVI  5,  2,  sequeiis  i'aes.  h.  c.  III  44, 
proficiscens  Nep.  XXIII  2,  3.  Vgl.  aufserdem  Kühner  II  §  28,  4 
und  bei  Sch.  selbst  im  folgenden  §  reluclanle,  —  §  165.  Statt 
„wieder  Hauptzeiten*'  war  genauer  zu  sagen:  „wieder  Kon- 
jonkti?«  der  Haoplseiten.**  Entsprechend  in  Nr.  2. 

Dankenswert  iat  die  Zugabe  der  „ElementarAtiliatik**  und  des 
Ahachoitta  „Synonymen**,  obwohl  der  letitere,  da  er  iexikaUaeher 
Natur  iat,  nicht  eigentlich  in  die  Grammatik  gehört  In  beiden 
ist  der  Stoff  auf  die  Klassen  Sexta  bia  Quarta  verteilt  Auch 
hier  müfste  mancherlei  geändert  werden,  sobald,  wie  es  oben  für 
die  Schulgrammatik  verlangt  wurde,  Schulstilistik  und  Schul- 
synonymik auf  breiterer  Grundlage  als  l)i>her  aufgebaut  würden. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche  und  der 
Verlagsbuchhandlung  würdige.  Druckfehler  und  ähnliche  Ver- 
sehen habe  ich  nur  wenige  gefunden.  S.  26  Z.  11  Los  st.  oss, 
S.  41  Z.  2  1.  Eigentlich  st.  Eigentliche,  S.  108  Z.  12  I.  neque  st 
nequü.  Ein  Komma  fehlt  S.  26  Z.  9  y.  u.  nach  nomitii'ii,  S.  101 
Z.  13  V.  u.  nach  „(gewfthne)**,  S.  143  Z.  14  vor  „steht**,  ein 
Punkt  S.  106  Z.  4  nach  fwoa. 

Frankfurt  a.  0.  II.  Eichler. 
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A.  Wtldeck,  Praktische  Anleit  ung  zum  Unterricht  in  der  la- 
teinischen Grammatik.  iJaliei  Bacbbaadiaog  des  Waiaenkaosea, 
J892.    224  S.  8.    2,40  M. 

A.  Waldeek,  Lateiaifcke  SahvIipraBiiBatik  aefcat  «laeMAakaof  Bbar 

Stilistik  für  alle  Lehranstalten,    llnlle ,  Badduadlaaf  daa  Waiaaa- 

hauscs,  1891.    MII  u.  144  S.  8.  M. 

Ks  ist  l)pkannt,  dafs  Waltleck  in  Fricks  Lebrproben  und  in 
d«'n  >»'ueii  Jahrbüchern  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  die  Me- 
thode des  grammatischen  Unterrichts  im  Lateinischen  verülientlicht 
hat,  welche  durch  ihre  frische  Darstellung  und  einleuchtenden  Ziele 
Beachtung  gcrunden  haben.  Seine  Ziele  scheinen  besonders  fol- 
gende iwei  lu  sein:  1)  Die  gramiaatitohe  Unterweisung  bat  von 
der  Ifutterspradie  ausiugeben.  2)  Aus  der  lateinischen  Schal- 
grammatik  ist  alles  xn  entfernen,  was  sich  mit  der  Muttersprache 
deckt  oder  aus  ihr  mit  Leichtigkeit  geschlossen  werden  kann. 
Nach  diesen  Leitsitsen  hat  W.  nunmehr  für  die  Schüler  eine  kurze 
Grammatik  zusammengestellt  und  für  die  Lehrer  eine  Didaktik 
fiber  dieselbe  geschrieben. 

Niemand  wird  leugnen,  dafs  \V.  mit  der  Durchführung  seines 
Gedankens  wirklich  Krnst  gemacht  hat,  aber  die  Folge  mufs  erst 
zeigen,  ob  er  es  mit  Krfolg  gel  hau.  Kine  so  dürftige,  wortkarge 
Grammatik  hat  die  Presse  wohl  seit  langem  nicht  verlasseu.  Viele 
Regeln  sind  dorch  blo6e  kurse  Sitte  oder  gar  nnr  Phrasen  er- 
setzt, „um  teils  an  die  Stelle  des  abstrakten  Gesettes  selbst  su 
treten,  teils  die  Regeln  daraus  lu  entwickeln'*.  Ähnlich  ist  jn 
auch  die  Schulgrammatik  von  K.  Meifsner  gearbeitet,  die  indes 
trotz  der  Tüchtigkeit  ihres  Verf.8  wenig  Anklang  gefunden  sa 
haben  scheint.  Das  war  nicht  schwer  vorauszusehen  und  ist  vom 
Flef.  auch  sofort  befürchtet  (s.  N.  Jahrb.  1S87  S.  31).  Dasselbe 
Los  dürfte,  wenn  nicht  alles  täuscht,  VV.s  Diuh  Irelfen.  Er  ver- 
kennt, steht  zu  befürchten,  die  passive  Widerslandskraft,  die  in 
einem  mittelmafsigen  Ouartaneiiiirn  gegen  Induktion,  Keproduktioii, 
Apperception  und  andere  schöne  Dinge  vorhanden  ist.  Au  und 
fQr  sich  ist  es  schon  schwer,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  die 
Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  Formulierung  einer  Regel  zur  Not* 
wendigkeit  wird.  Wie  viel  man  dem  induktiven  Denken  eines 
Scliulers  zumuten  darf,  ohne  der  Raterei  und  Unsicberheil  Vor- 
schub zu  leisten,  bleibt  eine  heikle  Frage.  Man  zwinge  nur  des 
Knaben,  sich  zu  Hause  „den  Gang  der  Entwickelung  der  Regeln  aus 
den  Deispieien  wieder  zu  vergegenwärtigen",  und  man  wird  Wun- 
dt'rdinge  erleben.  Nein,  es  wird  wohl  so  bleiben,  dafs  die  Jugend 
fester  Formeln  bedarf  und  diese  ihr  gedruckt  vor  Augen  sieben 
müssen.  Die  Überschätzung  des  Uegeikrams  für  die  Erlernung 
des  Sprachorganismus  zu  verhüten,  ist  aber  die  Aufgabe  des 
Lehrers,  für  den  diese  Regeln  nicht  vorhanden  zu  sein  brauclien. 
ßin  Ruch  wie  Meilüiners  Schulgrammatik  wflrde  wohl  bei  Darch- 
nahmen  und  Wiederholungen  in  der  Klasse,  wo  der  Lehrer  jeder- 
zeit eingreifen  kann,  die  erspriefslichsten  Dienste  leisten,  genügt 
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aber  fQr  den  liäuslicben  Gebrauch  deshalb  weniger,  weil  es  an  die 
rilckbildende  Geisteskraft  des  Sobfilers  su  bebe  AnferderuDgen 
stellt  Wenn  dies  aucb  nur  in  wenigen  Füllen  stattfinden  solltei 
bleibt  es  docb  ein  um  so  gröfserer  Obelstand,  als  der  Lehrer  ihm 
nicht  immer  vorbeugen  kann,  schon  weil  er  ihn  nicht  voraussiebt; 
die  Schüler  sind  eben  zu  versciiieden  nach  jeder  Hicbtong  hin. 
Rin  Schulbuch  mufs  aber  alle  Muglickeiten  bedenken,  aucb  die 
eines  wirklich  schwachen  Jahrgangs.  Mit  einem  ,.Du  sollst!"  ist 
noch  herzlich  wenig  gesagt.  So  wird  man  denn  dm  in  der  Kin- 
leitung  zur  Grammatik  S.  VII  von  W.  gcsciiildei  leii  Gang  vom 
Heispiel  zur  Regel  durchaus  gutlieifscn  können,  ohne  deslialii  mit 
ihm  vom  Schuler  zu  fordern,  dafs  er  diesen  Denkprozels  daheim 
Ar  skb  wiederhole.  Darum  pOichten  wir  ferner  dem  Satze  gern 
bei,  dafs  der  grammatische  Unterricht  eine  Schule  des  Denkens 
sein  müsse,  sowie  dem  andern,  dafs  das  Ausgehen  von  der 
Mutterspracbe  das  Grundgeselz  jeder  sprachlichen  Induktion  sei, 
ohne  in  der  Anwendung  W.  nberallhin  zu  folgen,  vgl.  z.  U.  S.  20 
der  Anleitung.  Wir  finden,  dafs  W.  der  unbewufslen  Aneignung 
und  dem  Sprachgefühl  zu  viel  überläfst,  und  wenn  der  Primaner 
das  Kellexivum  richtig  anwendet,  ohne  sich  der  Hegel  stets  zu 
erinnern,  so  sagt  das  gegen  den  Wert  derselben  auf  früheren 
Stufen  nicliis.  sundern  beweist  nur,  dafs  der  Möhr  seine  Schuldig- 
keit gethan  liat.  Wenn,  dann  soll  er  aber  auch  gehen!  in 
WirkUchkeit  bietet  nun  W.  in  seiner  Grammatik  gar  nicht  so 
wenig  Hegeln,  wie  man  nach  seiner  Theorie  erwarten  sollte,  und 
Aber  ihre  Fassung  wird  noch  ein  WArtlem  zu  sagen  sein,  aber  er 
tibt  doch  bedenkliche  Sparsamkeit.  So  kommt  es,  dab  man  seinen 
Grundsätzen  im  allgemeinen  beistimmen  kann,  und  Qber  die 
Probe  ihrer  strikten  Anwendung  in  seiner  Grammatik  doch  den 
äopf  schüttelt 

Die  „Praktische  Anleitung"  erscheint  uns  in  der  That 
als  ein  lesenswertes  Buch.  Es  zerlällt  in  zwei  Teile;  der  erste, 
„Allgemeines"  benannt,  behandelt  auf  82  S.  den  Zweck  des  latei- 
nischen Unterrichts,  Sprachunterricht  und  Sprachwissenschaft, 
Grammatik  und  Lektüre,  Zweck  des  Lehrbuchs  der  Grammatik, 
Inhalt  und  Form  der  Regeln,  Vers-  und  Tersihnfiche  Hegeln, 
Behandlung  der  Grammatik,  Einübung  und  Repetition,  die  Stufe 
der  Vorbereitung.  Der  zweite  Teil  enthSH  die  Bemerkungen  Aber 
die  einzelnen  Abschnitte  der  Grammatik«  In  etwas  breiter  Dar- 
stellung ruft  der  Verf.  zwar  auch  dem  älteren  Praktikus  manchen 
Handgriff  wieder  ins  Gedächtnis,  den  die  nivellierende  Alltäglich- 
keit so  ganz  allmäblicli  in  den  Hintergrund  geschoben  hat,  und 
niemand  wird  das  Huch  ungefördert  und  unerkenntlich  lesen,  aber 
es  ist  doch  rech!  eigentlich  für  die  Jünger  der  pädagogischen 
Weisheit  geschrieben.  Ihnen  sei  das  Huch  empfohlen,  tVeilicli 
nicht  ohne  die  Mahnung:  Glaubt  nicht,  dafs  in  der  Wirklichkeit 
alles  so  leicht  geht,  wie  es  nach  der  einschmeichelnden  Redeweise 
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des  Verf.s  scheint!  I^s  macht  sich  manches  niciit  so  gani 
„unter  der  Hand  und  ohne  lange,  konij)Iizierte  Regeln'*,  wenig- 
stens hat  nicht  jeder  die  glückliche  Hand  des  Verf.s.  der  n.  a.  die 
Unterschiede  zwischen  der  Zeif^^elning  im  Deutschen  und  Latei- 
nischen „auf  dem  natürlichsten  Wc^'e"  zur  Anschauung  bringt 
(S.  14  ir.  der  Anl.).  (ilci(  liwohl  hat  W.  Hecht,  wenn  er  geg^^ii 
ilie  „Wissenschaftlichkeil"  vieler  Cirammatikeii  zu  Felde  zi«'lil, 
oder  wenn  er  gegen  die  strenge  Verteilung  der  einzelnen  Teile 
der  Syntax  auf  die  rersebiedeoen  Klassen  eifert  (a.  0.  S.  79  f.). 
Die  Betonung  des  Musterbeispiels  der  abgesogenen  Regel  gegen- 
über ist  ebenfalb  am  Platse,  aber  warum  gehen  dann  die  exempla 
nicht  in  seiner  Grammatik  voran?  Desgleichen  bat  der  \vrt. 
Recht,  wenn  er  eine  Regel  alles  Beiwerks,  der  Zusätze,  Folg«;- 
rungen  u.  s.  w.  xu  entkleiden  gebietet,  vgl.  die  Kritik  der  Regoj 
über  cum  inversum  hei  KlL-ScytTert  in  der  Anl.  S.  37  und  dor 
falschen  ilegcleiitwickclun^  über  d.is  faktische  quorl.  ebenfalls  hei 
Kll.-SeylVert.  Kmz .  die  .»Anleitung'"  enthält  zwar  manches  Uher- 
llüssige,  auch  ninnclics  Anfechtbare,  aber  andererseits  s«  viel  He- 
lierzigenswertes  und  aus  der  Praxis  eines  umsichtigen  Leluers 
Geschöpftes,  dafs  sie  namentlich  jüngeren  Kollegen  nur  empfohlen 
werden  kann. 

Die  „Sehulgrammatik**,  für  den  Schiller  bestimmt,  mut* 
aber  mit  anderem  Mafse  gemessen  werden.  •  Auch  sie  hat  ihre 

guten  Eigenschaften:  KAne,  Knappheit,  Restimmtheit.  Übersicht- 
lichkeit des  Drucks,  um  von  den  didaktischen  Grundsätzen  hier 
ganz  zu  schweigen,  die  oben  besprochen  sind.  Will  man  ihr  ge> 
recht  werden,  so  hat  man  sie  eben  von  dem  Standpunkt  iles 
Verf.s  aus  zu  beurteilen.  Ausdrücklich  verwahrt  sich  nun  diorr 
(S.  32  der  Anl.)  dagegen,  dals  die  Grammatik  ein  ISaclischlajjrbuch 
für  den  Schüler  sein  soll,  ja  er  verbietet  ein  Nachschlagen  der- 
selben geradezu.  Dadurch  setzt  er  sich  in  bewufslen  Gegensatz 
gegen  Männer  wie  Lattmann,  aucli  gegen  Ueynacher,  der  jungst 
von  einer  Grammatik  verlangt  bat,  sie  solle  „gesprächig  und  aus- 
fOhrlich"  sein,  denn  dadunsb  werde  sie  allein  dem  Schaler  ver- 
ständlich. Rei  solchem  Dissensns  berufener  Fachmänner  nOtit  es 
nichts,  sich  auf  die  eine  Seite  zu  schlagen  und  die  Gegner  mit 
einem  „Unmöglich!*'  abzuthun.  Ref.  .  hat  sehr  für  kurzgefafste 
Grammaliken  geschwärmt,  als  sie  aufkamen,  weil  sie  uns  v<»n  einer 
öden  Scheinatisiening  und  Verinnummir  der  Logik  mit  der  Gram- 
matik belVcien  sollten.  Von  Vorfingrnoninjcnheil  g»'i;<M]  den 
„natürlichsten  Weg"  weii's  er  sich  frei,  aber  er  ist  mit  dt-r  kurze 
eines  Siegmann  z.  H.  vollauf  zufrieden  und  glaubt,  dafs  man  nicht 
weiter  gehen  dürfe,  wenn  nicht  der  selbständige  Wert  des  ^m- 
matischen  Unterrichts  und  die  Verständlichkeit,  also  Brauchbarkeit 
des  Lehrbuches  beeinträchtigt  werden  soU.  Ob  W.  diese  Gefhhren 
glOcklich  vermieden  hat?  Man  mufs  es  bexweifehi. 

Schon  äußerlich  betrachtet,  filHt  die  Kfirxe  der  W.sclien 
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Grammatik  auf.  In  ihr  füllt  die  Formenlehre  nur  34  Seiten, 
md  iwar  sebr  weit  gedruckte»  während  Barres  kleine  lateinische 
ScbuJgramnatik  66,  HolsweUliig  90,  Stegmann  gar  109  S.  bean- 
iprueht,  selbst  die  „Hauptregeln  der  faiteinisciien  Formenlehre** 

von  Harre  sind  noch  50  kleingedrucklc  Seiten  stark.  Zunilchsl 
ist  das  keine  Hexerei,  denn  W.  bat  sich  die  Aufzälilung  der  Verba 
mit  mehreren  Stämmen  erlassen;  wahrscheinlich  ist  er  darin 
E.  Haupt  gefolgt,  dessen  ,,kurzgefafste  lateinische  Formenlehre" 
von  ihm  sehr  prakliscii  genannt  wird.  Haupt  meint,  ein  sulchcs 
Verhaiverzeichnis  könne  fehlen,  weil  die  Schuler  die  Verha  erfah- 
rungsmäfsig  nicht  aus  der  Grammatik,  sondern  aus  dem  Chungs- 
buche  lernen.  L  nscrs  Erachtens  darf  in  einer  Schulgrammatik 
eine  systematische  Übersicht  über  diesen  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Ahadinitt  der  Formenlehre  nkbt  fehlen,  schon  wegen  der 
Wiederholungen  in  oberen  Klassen  nicht.  Ebenso  hat  W.  weder 
einen  Abrifs  der  Lautlehre  noch  der  Wortbildungslehre  lu  bringen  fflr 
nötig  erachtet.  DenNotsen,  den  jeweilige  Hinweise  und  Besprechungen 
einselner  Abschnitte  atis  der  letzteren  für  die  Aneignung  der  eopia 
ferborum  haben,  wird  W.  natürlich  nirlit  ableugnen,  aber  er  will 
das  wohl  nur  mündlich  im  Unterricht  abgethan  wissen;  wie  wert- 
voll es  ist,  wenn  das  Augo  diese  (bersicht  erleichtert  und  häus- 
liche Wiederholung  des  llesprocheiien  möglich  ist,  möchte  ich  doch 
dagegen  betonen.  Und  so  ist  es  mit  allen  diesen  Kürzungen! 
Ls  äielil  so  human  und  aufgeklärt  aus,  so  hochmodern,  wenn  man 
das  böse  Latein  mit  einer  spindeldürren  Grammatik  lehren  kann. 
Wie  haben  wir*s  doch  so  herrlich  weit  gebracht!  Ja,  es  ist  so 
lange  destilliert  und  extrahiert,  bis  das  bifschen  Geist  aus  den 
Granimatiken  fortdestilliert  isL  Du  hast  nichts  zu  suchen  in  der 
Grammatik,  du  mufst  wissen,  was  drin  steht,  in  deinem  Pauk- 
bucbe!  —  Was,  du  weifst  nicht,  denkbegabter  Quintaner,  <lafs 
Connthus  ein  Femininum  ist?  Hast  du  nicht  gehsen  §  2:  „Zum 
genus  femininum  gehören  die  Hpzeichnungen  weiblicher  Wesen 
lind  der  Iläunie?"  Weilst  du  nicht.  <lafs  man  die  Städte  durch 
weibliche  lieslalten  allegorisiert?  Na  also,  denke  nur  hübsch 
nach,  dann  braucht  die  Grammatik  dir  nicht  schwarz  auf  weifs  zu 
sagen,  dals  die  Slädlenameu  auf  us  weiblich  sind.  Oder  gefällt 
dir  etwa  die  Genusreg cl  der  dritten  DekUnation  nicht?  La  Toilä: 
„Ir  und  9r  aind  Hasltnla,  t,  o,  x  stehen  weiblich  dn\  h  ar, 
m,  mm  xihlen  xu  den  sichlichen.  Doch  sind  oe  nnd  nts  imd  guis 
mascnlini  generis,  Neutra  die  auf  iif  und  m!"  Ist  das  nicht  un- 
fibertreflUdi  kontrahiert  und  extrahiert?  Sie  ist  dir  metrisch 
nicht  konvenabel?  Ja,  eine  Genusregel  ist  doch  kein  IMatenschns 
Sonett!  Und  Neutra  auf  ris  kennst  du  nicht?  Nun,  natürlich 
genus,  getterisl  Harre  sagt  zwar:  ,, Neutra  die  auf  t«  mit  nY\ 
aber  geändert  niulst«'  doch  werden,  nicht?  —  Des  ,, trockenen 
Tones  satt*'  könnte  niau  so  die  Scliulgranimalik  W.s  wohl  etwas 
anziehender  besprechen,  Sloü  dazu  bietet  sie  genug,  aber  nun 
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sollen  eine  Anzahl  Bemerkung(>n  so  ehrbar  und  trocken  wie  mög- 
lich aufmarschieren.  Dafs  es  Adjektive  der  ersten  und  zweiten 
Deklination  giehl  und  mit  welchen  Ausgänfren,  ist  nicht  erwähnt. 
Die  einzigen  Parailiginen  der  dritten  Deklination  sind  pater  und 
corpus,  dazu  prndens,  levis  und  acer;  darunter  heifst  es  gleich  mit 
einem  härslichen  Druckfehler  „die  Adjektiva  haben  e,  la,  rutit**. 
AoflUlig  sind  die  Formen  „die  Subslanüven,  Komparativen'*  elc, 
wie  W.  steu  ecbreibt  Nach  §  1 1  aind  eortex  und  verux  als 
Maskulina  zu  lernen,  at  und  gnx  gar  nicht  erwibnt.  Warum  hat 
sich  wohl  W.  hier  von  Harre  entfernt?  os  ist  falsch  prosodiert 
(14, 2:  „Die  Wörter  auf  dicus,  pais  und  volus  steigern  die  alten 
Formen  auf  dicem,  ficens  (sie!)  und  mlens'%  und  dann  folgt,  wie 
hei  Haupt,  die  ganze  Kolonne  mit  henepcentior,  das  dem  Schüler 
nie,  benpfireutissimus,  das  ihm  höciislens  im  I^aeiius  begegnet,  mit 
maledtcenliur,  das  er  allenfalls  bei  IMautus  lesen  konnte,  und  dem 
verdruckten  mahdicattssiinus.  Statt  dessen  hat  Harre  in  seinen 
„Hauptregeln"  allein  ma^/i//icM.s  beibehalten!  Hier  hätte  W.  wirklich 
ohne  Schaden  kurz  sein  könneo,  selbst  Wagener  ist  es!  W.  lahrt  fort: 
„Die  Wörter  auf  «t  mit  vorhergehendem  Vokal  umach reiben 
den  Komparativ  durch  magis  mehr  und  den  Superlativ  durch 
maxime  am  meisten :  tV/onftis  passend,  moffis  idemms,  maaßim9id9§iinit\ 
Damit  vgl.  man  Harres Fassung:  ufHU fromm,  mägU  pA»  mehr  fr.= 
frommer,  maaüme  pm$  am  meisten  fr.  =  der  frommste.  Die  Ad- 
jektive n\if  }iü  mit  vorhergehendem  Vokal  und  viele  andere 
bilden  den  komparativ  und  Superlativ  nur  durch  Umschreibung". 
Welcher  Unterschied  zwischen  beiden!  Der  Fall  ist  geradezu 
typisch  und  braucht  keine  nähere  Deleuchlung.  §  15:  ,,qn(tm 
maximus  so  grols  als  möglich.  Caesar  quam  maximis  {potuit) 
itmeribus  profedfu  est  in  möglichst  grofsen  Märschen".  Was  wird 
mit  profiehu  esC?  Von  rechte  wegen  kann  das  der  Schiller  nodi 
nicht  flhersetien.  Dann  kommt,  auch  fQr  Quinta  bealimmt: 
„(t'fteniia  diaere  etwu  freimOtig  aprechen;  lo^Mefor  etwas  ge- 
schwätzig. Superbius  se  garere  sich  allzu  flbermOlig  bendunen**. 
Gehört  das  nach  V?  §  18  werden  pluralia  tanturo  erwähnt  ohne 
vorherige  Erläuterung.  §  20  enthält;  Praepositionen,  Verhältnis- 
wörter. Sie  regieren"  noch  einen  Kasus,  sie  sollen  in  VI  gelernt 
werden,  auch  s^ib  mit  beiden  Verwendungen.  Die  l*räp.  beim  Akk. 
werden  nicht  aufgezahlt,  es  heilst  kurz  unter  Nr.  3:  Alle  übrigen 
l'räp.  regieren  den  Akkus.  —  Die  lateinische  Orthographie  ist 
zum  Teil  antiquiert,  z.  Ii.  poenileU  läeris  .,  für  die  Orthoepie  ist  noch 
nicht  genügend  gesorgt  Die  Pensenabteilung «  durcli  römische 
Randiiffem  gegeben,  wird  manchen  Widerapruch  erfahren;  i.  B. 
f  38  daa  deutsche  Pronomen  ,,man**  soll  in  VI  bebandelt  werden, 
aber  §  37  das  deutsche  „es*'  in  IV,  sie  scheint  Oberhaupt  nicht 
durchweg  beabaichtigt,  denn  lange  Partieen  haben  gar  keine  Be- 
zeichnung. 

Da  Inlialtsübersicht  wie  Index  fehlen,  ist  der  Überblick  über 
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die  Syntax  selir  erschwert,  namentlicli  gilt  dies  von  der  „Lehre 
vom  Satz".  IVacheiniiniier  werden  Itehandelt  die  Hauptsätze,  ein- 
geteilt in  Urteils-,  Begehnings-  und  Fragesätze  §§  109 — 120.  Dann 
folgen:  Abbingige  Urteib-,  Begebrangs-  und  Fragesätze  §|  121 — 
130;  Adverbiale  NebensStie  H  131—151;  RelatifsSIze  152—158; 
Fragesätze  159—168;  Oral»  obliqua  169—172;  Infinitiv  173— 
180;  Supina  181;  Gerundium  und  Gerundivum  182—185;  Tem- 
pora 186—200;  Sülistischer  Anbang  201—245.  Wie  man  die 
Lehre  von  der  Conseriiiio  temporum  §  1V)7  hinter  der  Or.  obliqua 
bHhindcln  kann,  ist  mir  ein  Hätsel,  Pensenhezeichnung  fehlt;  die 
Kr.i^a'Siitze  werden  an  zwei  Stellen  behandelt,  die  unnl(h;lngigeii 
linier  der  ft'lteii  Llhci^ichrift  der  abhängigen  Urteils-,  lU-gelirungs- 
uiid  rraj^esätzt' ,  ohnn  dafs  an  der  ersten  Stelle  §  120  auf  §  159 
verwiesen  wäre.  Eine  durcbsichliKe  Gruppierung  ist,  wie  gesagt, 
nicht  erzielt,  auf  die  Typen  in  den  Oberacbriften  ist  gar  kein  VeriallB, 
Kapitel  sind  nicbt  beliebt,  Itnrz  es  berracbt  eine  Gleicbgültigkeit 
gegen  das  Scbema,  wie  sie  mir  bisher  noch  in  keiner  Schul- 
grammatik  vorgekommen  iat  Dazu  kommt  eine  merkwürdige 
Behandlung  der  Interpunktion,  durch  die  hopsende  Kürze  veran- 
lafst,  Druckfehler  teilweise  böser  Art  und  —  last  not  least  —  die 
Fassung  der  Hegeln,  von  der  schon  die  Hede  gewesen  ist,  und  wofür 
nur  ein  Heispiel  instar  aliorum  noch  IMatz  linden  soll:  S.  Of)  ,.ruin 
inversivum  (andere  sagen  bekanntlich  inversum)  (umkehrendes  cum) 
als  ^  da  mit  einem  Hau|»tsalzp.  Es  kehrt  das  Verhältnis  von  llaupt- 
und  ISebensatz  um''.  Punkluni!  Diese  Hegel  ist  herausgegrilVen, 
weil  W.  ihre  Fassung  bei  Ell.-Seyilert  besonders  bemängelt  hat, 
und  zwar  mit  Recht  Um  so  mehr  konnte  man  auf  seine 
Verbesserung  gespannt  sem.  Man  wird  von  ihr  aber  schwerlich 
erbaut  sein,  wenn  man  vgl  Harre:  „cwn  inversum  steht  im  Nach* 
satz  und  hat  den  Ind.  Herf.'%  oder  Schmalz:  „cum  steht  ohne 
Beziehung  auf  ein  Substantiv  .  .  2.  ubertragen  auf  die  Zeit.  Hier 
wird  es  mit  dem  Indikativ  verbunden  und  bedeutet .  .  c)  als  oder 
(mit  selbständigem  Satze)  da".  Dies  sogenannte  cum  inversum 
wird  mit  dem  historischeu  IVrf.  (oder  Praes.)  verbunden  un<l 
dient  dazu,  in  der  Form  eines  .Nebensatzes  den  Hauptgedanken 
an  den  grammatischen  Hauptsatz  anzufügen.  Letzterer  steht  im 
Imperfekt  oder  Plusquamperf. ,  manchmal  näher  bestimmt  durch 
e£B  elc"  Freilich  ist  diese  Regel  etwas  lang  und  gewilh  nicht  zum 
Auswendiglernen,  aber  dazu  ist —  glAcklicherweise — ,  als  nicht  fett 
gedruckt,  Waldeeks  Regel  auch  nicht  bestimmt,  und  unglöcklichcr 
kann  man  sich  wohl  kaum  ausdröcken,  als  W.  es  gethan  hat. 
Was  Schmalz  klar  unterscheidet,  indem  er  von  der  „Form  des 
Nebensttses**  und  dem  „Hauptgedanken"  spricht,  das  will  W. 
besser  erreichen  mit  dem  Sibjilinischen  Spruch:  „cum  inversivum 
kehrt  das  Verhältnis  von  Haupt-  und  ISebensatz  um".  Danach 
wäre  doch  der  Vordersatz  als  Nebensalz  anzusehen,  was  Unsinn 
giebt.    Auf  die  Tenipusgebung  gar  nicht  hinzuweisen,  halle  ich 
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für  bedenklich,  wenn  sie  siel)  auch  von  selbst  crgiebt,  wie  W. 
Anl.  S.  37  meint.  Für  uns?  Ja!  für  den  Tertianer?  iNrinl  — 
Die  Anzeige  des  liuchcs  ist  laug  geworden «  aber  erscliöpfeud  ist 
sie  bei  weitem  nicht.  Eb  wSra  nodi  viel  zu  sageu,  aber  Kef. 
glaubt  doch  die  Hauptpunkte  au^ewieMii  su  haben,  die  an  dem 
Buche  verbeaaerungsbedfirfllg  sind.  £s  ist  ja  an  mehreren  Stellen 
schon  gfinstiger  beurteilt  worden,  als  Ref.  es  tbun  lu  dürfen 
glaubte,  so  dafs  weitere  Auflagen  am  Ende  ndtig  werden.  Uoffent* 
lieh  sind  wir  dann  in  der  Lage,  die  Grammatik,  die  von  aner- 
kennenswerten Grundsätzen  ausgegangen  ist,  für  den  I  nterricht 
ebenso  unbedingt  empfehlen  zu  können,  wie  wir  die  „Praktische 
Anleitung''  für  den  Lehrer  brauchbar  linUeu. 

Nienburg  a.  d.  Weser.  F.  Fügner. 


A*  S.  Schiiiiburn,  Lateiniacbes  Lesebnch  zur  Einübuog  der  tä- 
te i  n  i^o  heu  Formeuiclirf.  Zweiler  Teil.  Für  (Quinta.  INrbst 
Lrgiiuzuugsbeit,  Würterverxcichuisse  uod  ciueu  grtiumatiscbea  Aohaog 
entbaltrad.  Viersehite  Aull.,  mu  bearbeitet  von  Pa«l  Sehwiefper. 
BerUa,  Mitller  &  Sob»,  1893.   X  «.  377  S.  g.  3,25  M. 

Vor  kurzem  sah  ich  mich  in  dieser  SSeitsehrift  bei  Besprccbong 
eines  lateinischen  Übungsbuches  fflr  Untertertia  veranlafst,  vor 
einseitiger  pberschälzung  derjenigen  Methode,  nach  welcher  die 
deutschen  Lbungsslücke  sich  enge  an  die  lateinische  Lektüre  an- 
gchliefsen,  zu  warnen;  denn  das  ewige  >Viederkäuen  desselben 
Slolles  errege  IJhenirurs  und  gcwöliiie  an  gedankenloses  Lc.^on. 
Demgeniäls  euiiitahl  ich,  wenigstens  lür  Ubertertia  und  Sekunda 
von  dieser  Methode  abzuweichen  und  lieber  geschichtliche  Ereig- 
nisse anderer  Zeiten  und  anderer  Völker  in  angemessener  Bear- 
beitung darzubieten.  In  den  untern  Klassen  aber  halte  idi  jenes 
Verfahren  fflr  .durchaus  angebracht;  und  ich  fQrehte  daher,  dab 
die  deutschen  Übersetsungssticke  des  vorliegenden  Werkes,  die  sich 
an  die  lateinische  Lektüre  absichtlich  und  grundsfazlich  nicht  an- 
schlicrsen  und  aucli  nicht  einmal  vonugswcise  die  dort  gelernten 
Vokabeln  verwerten,  bei  der  verringerten  Zahl  der  lateinischen 
Unteirichtssiunden  für  den  Durchschnittsquintaner  bei  weitem  zu 
schwer  sein  werden. 

Erklären  läl'st  sich  freilich  diese  Abweichung  von  der  mo- 
dernen Hidiliing  dadurch,  dal's  dies  liucli  die  Umarbeitung  eines 
über  fünfzig  Jahre  alten  libungsbuches  ist.  Die  Pietät  verhiuUerie 
gar  zu  umwälzende  Veränderungen ;  es  wire  ja  tonst  keine  Um* 
arbeitung,  sondern  ein  ToUsUndig  neues  Werk  geworden.  Wird 
aber  nicht  deshalb  dieses  Buch  in  dem  allgemeinen  Wettlauf  so 
weit  zurfickbleiben? 

Die  ersten  drei  Abschnitte  des  Lesebuches  behandeln  in 
einzelnen  Sätzen  die  unrcgelmäreige  Deklination  und  Kompa- 
ration, die  Verba  atif  io.  die  anomalen  und  die  unregelniärsi*;en 
Vcrba  in  der  Weise,  dafs  im  dritten  Abscliuillc  (§33—44)  auch 
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die  wichli<^'st(Mi  syntaktischen  Hegeln  nber  den  Gebrauch  dos  In- 
finitivs, der  Parlizipien,  der  Nebensätze  mit  »/,  ne,  quo,  quin,  qno- 
minttSr  der  Fragesätze,  des  doppelten  Akkusativ,  des  doppelten 
Nominativ  und  des  attributiven  (ienetiv  veranschaulicht  und  ein- 
geübt werden.  Bei  diesen  einzelnen  Übungssätzen  behandein  viele 
Paragraphen,  wie  schon  deren  Überschrift  zeigt,  nur  gewisse 
Ausnahmen,  su  z.  B.  der  §  7  „die  Ausnahmen  von  den  Mascu- 
linis  der  dritten  DekUnation*\  Dieses  Verfahren  ist  gewife  nicbt 
sehr  praktisch,  das  Regelmflfsige  mOfste  dazwischen  in  minde- 
stens ebenso  vielen  Formen  und  Beispielen  geAbt  sein;  freilich 
wird  dieser  Fehlet*  durch  eine  nicht  geringe  Zahl  eingeschobener 
Wiederholnngsstflcke  in  zusammenhängender  Darstellung  aus- 
geglichen. 

Dann  folgen  250  Proverbia  et  Senlentiae,  die  glück- 
licherweise der  „beliebigen"  Benutzung  der  Lehrer  überlassen  sind 
und  huirenllich  gar  nicht  benutzt  werden.  Denn  wenn  auch  in 
der  Vorrede  versichert  wird,  dafs  dieselben  granuualisch  dem 
Standpunkte  der  Klasse  entsprächen,  so  sind  dieselben  doch  last 
durchweg  nach  Form  und  Inhalt  für  einen  Quintaner  unbedingt 
unbrauchbar.  Qtate  aus  Ovid,  Vergil,  Horas  (z.  B.  Vixen  fmi%$ 
oNle  A§ammi¥ma  mvSUi^  ud  omnes  Ükierimabüe$  urgetUur  i(jmiiq\it 
longa  noefs,  tartnU  ^la  val»  Mcro)  dOrflen  für  die  untern  Klassen 
ganz  angeeignet  sein,  abgesehen  davon,  dafs  einzelne  (z.  B.  In- 
äignor,  quandoque  bontu  dormitat  Uomerus)  aus  dem  Zusammen.- 
hange  gerissen  geradezu  unverständlich  sind.  Wahrscheinlich 
hat  auch  hier  die  Pietät  über  die  bessere  Einsicht  den  Sieg  davon- 
getragen. 

Es  folgt  der  tlauplteil,  eine  grofse  Anzahl  zusammenhän- 
gender lateinischer  Lesestücke,  llistoriae,  Fabulae,  Narra- 
liunculae,  Ues  gestae  regum  populi  romani  ohne  die  heute 
allgemein  geforderten  Präparationen,  und  darauf  zusammmen- 
bingende  dentsche  Übersetzung sstflcke,  Fabeln,  Erzäh- 
lungen, Ereignisse  aus  der  persischen  und  griechischen  Geschichte, 
diese  mit  Priparationen,  w^che  das  lästige  Aufschlagen  und  Auf- 
schreiben von  Vokabeln  ersparen,  aber  die  Präparationen  unter 
dem  Texte  und  —  wie  schon  erwähnt  —  die  i^bersetzungsstücke 
ganz  ohne  Zusammenhang  mit  den  lateinisch rn  Leseslücken,  üb 
deshalb  diese  Übersetzungsstücko  für  drn  Quintaner  nicht  zu 
schwer  sind,  konnte  ich  nicht  prüfen;  tias  läfst  sich  nur  naili  län- 
gerem Gebrauch  in  der  Schule  entscheiden.  Jedenfalls  spricht  das 
Erscheinen  des  Werkes  in  der  14.  AuUage  dafür,  dafs  dieser 
llauptteil  Vorzüge  haben  nmfs. 

An  die  nun  folgenden  beiden  Wörterverzeichnisse  schliefst 
sich  endlich  ein  grammatischer  Anhang  für  diejenigen  An- 
stalten, welche  auch  in  der  Quinta  eine  besondere  Grammatik 
nicht  gebrauchen.  Hier  ist  die  Behandlang  der  Deklination  gar  su 
unmodern.  Gerne  würde  man  anf  die  Regel  von  den  Wörtern, 
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die  man  nicht  deklinieren  kann,  über  die  Konimiinia,  liiier  Toi  n)t>n 
wie  familias,  filiabus,  deabns  (die  übrigens  zum  tihorllurs  am  Ii  in 
den  einzelnen  Lbungssälzen  des  ersten  Teiles  veruerlet  sind!), 
über  humusy  virm,  vulyus,  tussimj  nectarej  cü  i,  navi,  über  die- 
jenigen Adjektiva,  welche  das  e  vor  r  nicht  verwerfen,  über  die 
VAlkerDtmen  auf  as,  atit  und  ü,  iUi  Terzicbteo;  dagegen  die 
Geouaregeln  der  dritten  Deklination  sind  —  wenn  auch  in  alter 
Form  —  gebührend  verkürzt.  Und  der  kleine  Ausiug  aus  der 
Syntax  beschränkt  sich  wirklich  auf  daa  Notwendige  und  giefot  die 
liegein  in  knapper  und  klarer  Form. 

Raalenburg.  Otto  Joaupeit. 


'ÄQiatoräXovq  'A&iivatiov  jtoXixtia. 

Dem  vorjährigen  Bericht  liher  die  Litteratur  zu  der  neugc- 
fundenen  arislo^lischen  Schrift  (vgl.  diese  Zeilschr.  1S02  S.  MI 
— 155)  folge  hier  die  rortsotziinti  nach  den  nämlichen  (iesichts- 
punkleii.  Wo  Angabe  der  .lahrcszalil  fehlt,  ist  1S'.)2  zu  verstehen. 
Hei  den  Zeitschriften  bezeichnet  die  erste  Zahl  das  ilefl  uder  die 
IS  Ummer  des  Jahrganges,  die  zweite  die  Seiten. 

I.  Neue  Ausgaben. 

1)  ^Ad-iivalttr  nol$%8ia,  Ariatotle,  On  the  Constitution 
of  Athens,  edited  by  F.  G.  Ken  von  etc.  Third  edition.  London. 
7,50  M. 

Rez.:  Revue  crilique  10,  179  — 1S3  (B.  Haussoollier).  Academv  ln5ü, 
595.  Ciassical  Review  VI  1,  319-20  (H.  AicbaidsJ.  RivisU  di  ülolueia  Wl 
1—3,  159—162  (0.  Zoretti). 

2)  Aristotelis  noXttsta  ^Ai^fivaiuiv  edidit  Fr.  Blafs. 
Leipzig,  Teobner.   XXVIll  u.  118  S.  8.  1,50  M. 

Rez.:  WS.  f.  kl.  Pbil.  IX  3S,  1031—1033  (Schneider).  N.  Pb.  RdMib. 
25,  3S7         (P.  Meyer).    LCU.  49,  1766—69  (Lipsiu).   DLZ.  1693,  7,  201 

(B.  i\icse).    Oest.  Litbl.  IbUS,  6. 

3)  Aristoteles,  Der  Staat  der  Athener.  Her  historische 
llauplteil  (Kapp.  I  —  XLI)  für  den  Schulgebrauch  erkl.lrt  v«i) 
Karl  Hude.  Leipzig,  Tcubner.  IV  u.  62  S.  0,60  M.  Zu^jlcich 
dänisch:  Kopenhagen. 

Rez.:  LCB.  1693,  16,  566  (A.  Banar).  WS.  f.  Uatt.  Ph.  1693,  19,  511 

(Schneider). 

4)  [-iQtfftoi  sXovg  *A\^^paitay  noXi^ttict,  Aristotle's 
Constitution  of  Athens.  A  revised  lext  with  an  inlroduction, 
critical  and  explanatory  notes,  testimonia  and  indices  by  John 
Edwin  Sandys.  London,  MacmiiJan  and  Co.,  1893.  LXXX  u. 
302  S.  grofs  8.  geb.  15  M. 

Rot.;  LCB.  1893,  11,  .372—73  (Blafs).  Academy  1893,  10%,  3UG  ff. 
(H.  Richards).  WS.  f.  kiass.  Phil.  1893,  20,  546  IT.  (SehoeMer).  N.  PL  IMteh. 
1693, 13  (P.  Meyer).   Z.  f.  GW.  1693  Jooi  (P.  Meyer). 
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Alle  diese  Auiigaben  stellen  einen  bedeutenden  Fortschritt 
gegenüber  den  früheren  insofern  dar,  als  sie  alle,  unmittelbar  oder 
mittelbar,  auf  neuer,  sorgfaltiger  Durchforschung  des  Papyrus  selbst 
beruhen.  Kenyon,  weicher  beständig  mit  unerroQdlicber  Freund- 
lichkeit fOr  die  verschiedenen  Forscher  alle  mfiglichen  Stellen  des 
Papyrus  verglichen  hatte,  verwertete  diese  gelegentlichen  und  be- 
sondern  Studien  am  Papyrus  für  seine  dritte  Ausgabe,  die  infolge 
dessen  textlich  sehr  von  den  früheren  abweicht.  Auf  Kenyons 
dritter  Ausgabe  und  hesondern  Mitteilungen  fufst  die  Ausgabe  von 
Blnfs,  welche  in  der  Vorrede,  wie  h^,  gegen  KW  die  Annahme 
von  vier  Händen  im  Pap.  verleidigt  und  rhythmische  Gesetze,  wie 
er  sie  bei  Isokrates  gefunden  zu  haben  glaubt  (vgl.  Alt.  Ber,* 
145—158),  auch  in  der  n.  nachzuweisen  sucht.  Das  Ver- 
ständnis und  die  Lesbarkeit  des  Textes  verdanken  dieser  Ausgabe 
viel.  Sie  giebt  auch  tuerst  den  kritischen  Apparat  mit  der  alten 
philologischen  Genauigkeit  Nach  Fertigstellung  seiner  Ausgabe  war 
es  Blafs  vergönnt,  in  London  den  Pap.  selbst  zu  untersuchen.  Diese 
Durchsicht  ergab  manches  Neue,  welches  niedergelegt  ist  in  „Mittei- 
lungen aus  Papyrushaodscbriften"  N.  Jahrb.  8—9  S.  571 — 575.  Auf 
all  den  Genannten  fufst  die  handliche  und  verständige  Schulausgabe 
von  K.  Hude.  Selbständig,  auch  mit  Benutzung  aller  Vorgänger,  ist 
die  neueste  Ausgalie  von  Sandys.  An  unzähligen  einzelnen  Stellen 
weicht  die  Angabe  der  erhaltenen  oder  nicht  erhaltenen  Buch- 
staben im  Pap.  von  B,  etc.  ab;  in  der  Kritik  ist  die  Ausgabe 
sehr  besonnen  und  konservativ.  Im  ganzen  stellt  sie  ein  zuver- 
läiiiges  Archiv  aller  bisherigen  Leistungen  irgend  welcher  Art 
xur  n*  dar.  Deswegen  und  weil  alle  Teile  des  groüsen  Wer- 
kes auf  den  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  beruhen, 
verdient  gerade  diese  Ausgabe  jedem,  der  sich  mit  einer  B<!ar- 
beitung  begnügen  mub,  als  die  praktischste  Erwerbung  empfohlen 
zu  werden. 

Die  schon  früher  angekündigten  Ausgaben  von  II.  Üiels  und 
B.  Ha  US sou  1  lier,  Paris,  llachette,  sind  noch  nicht  erschienen, 
doch  hat  der  letztere  eine  kleine  I'robe  seiner  Ausgabe  in  der 
Revue  de  philologie  1S93,  1,  48—55  veröffentlicht:  'La  Consti- 
tution d'Atbenes  avant  Drat  oii  d'apres  Aristote,  ^Ai^riv.  IloX,'  Nach 
dieser  Probe  zu  urteilen,  wird  die  Ausgabe  bei  besonnener  Kritik 
und  gediegener  Sacherklirung,  den  besonders  bei  Aristoteles  nicht 
immer  leichten  Zusammenhang  der  Gedanken  beachten.  Von 
kleinlichem  Citatenwerk  hält  sie  sich,  nach  französischer  Art,  fern. 

Nachzutragende  Besprechungen  früherer  Ausgaben: 

K'^:  Museon  X  4,  4Ü5-48S  (H.  Fraucotte),  Listy  filologicke  Xlll  3, 
2ü9— 216  (J.  Kräl).  'Ayai/6viMos,  Ferriai,  HL.:  B.  Ph.  WS.  2ü,  t»13— Ü18 
(Br.  Reil).  21,  649-654.  BL.:  Glau.  Rev.  VI  1—2,  20—24  (H.  Riekards). 
Gf«.  9,  30S~311  (P.  Meyer).  N.  Ph.  Rdsch.  14,  210-214  (P.  Meyer),  ß. 
Ph.  WS.  20,  G14-(ilS  (Br.  Keil).  KW-':  B.  Ph.  WS.  15,453—58  (Fr.  Cauer). 
Ceotralorg.  f.  Hcalücb.  11,  übb  (v.  Lgr.)  CUss.  Rev.  G^iim.  i'h.  Üdsch, 
t.  HL.  R«vue  des  4t.  fpt.  IV  16, 405—407  (H.  Weil).  /.  f.  Sit  Gym. 
48, 4^  801-8  (fluHMr).  Mitt.  aus  4.  hUt  Litt.  XX  3  (WiaeJüer). 
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II.  Übersetzungen. 

Von  deu  im  vorigen  Hericljl  aogefülirten  wurUeo  seilüeiu  be- 
sprochen : 

KK':  Ceotralorg.  f.  Realsch.  XIX  11,  6S8  (v.  Lgr.). 

P:  LCB.  7,  215  (Lipsitts).   Revue  crit.  10,  179—183  (8.  HusiMlIier). 

B.  Ph,  W  S.  43,  1356—57  {Fr.  Cnaer). 

II:  Revue  crit.  «.  P.   Ferrioi,  Zuretti  ebenda. 

Reioach:  Clasa.  Rev.  VI  1—2,  20-24  (H.  Richards).  B.  Pb.  WS.  43  s.  P. 
Dymcs,  Keuvon,  Puüte:  Rev.  crit.  s.  P.    B.  Pb.  WS.  43  (Potte).  Poate> 

B.  Ph.  WS.  20,  (515  (Fr.  Cauer). 

Erschienen  sind  seitdem  folgende  neue  Übersetzungen  : 

1)  Her  A t h e n e rsiaat.  Kine  aristotelische  Schrift.  Deutsch 
von  iM artin  ErdmauD.    Leipzig,  Lucas.    118  S.  1,00  M. 

Res.:  Gyno.  13, 466—468  (P.  Meyer).  LGB.  31, 1099  f.  <A.  H.).  WS. 
f.  kl.  Ph.  31),  1033  (Schneider).  B.  Ph.  WS.  43  s.  o.  P.  Z.  f.  bst.  Gymo.  1 1, 
9S5— US')  (Tbuutser).  ^.  Pb.  Rdscb.  Ib93,  4,  50  (Holländer).  Z.  t  GW.  1893, 
4,  230-234  (P.  Meyer). 

2)  Die  Verfassung  von  Athen.  Von  Aristoteles.  Deutsch 
von  G.  Wentsel.  Leipzig,  Redam.  Unifersal-Bibltothek  Nr.3010. 
Vorrede  datiert:  Juli  1892.   Mit  Register  tlOS.  0,20  M. 

3)  jiQiCTOfiXovq  ^Ad^fivatmv  noXttsta.  Deutsche 
Obersetiung  von  August  Keseberg.  Wisa.  Reih  zom  Progr.  des 
Progymn.  zu  Eupen.    Ostern  1893. 

4)  Russische  Übersetzung  von  Belajcw.    Kasan  1891. 

5)  Arisote  traduit  par  B.  Haussoullier  avec  la  collabo- 
rattun  d'  E.  Buurguet,  Jean  Brunb^,  L.  £isenaiann.  W.  XIX 
u.  112  S.    Paris,  Bouillon,  1S91. 

G)  Polnische  Übersetzung  von  L.  Cwilinski.   i\rakau  1892. 

Von  den  neuen  deutschen  Übersetzungen  kann  ich  im  all- 
gemeinen nur  mdne  vorjährige  Meinung  wiederholen,  daCi  ich  sie 
RU*  verfrüht  halte.  Die  von  Er d mann  bietet  im  Mai  1892  noch 
den  nackten  Text  von  K*,  ohne  sich  an  das  seit  Febmar  1891 
Geleistete  im  mindesten  zu  Itehren.  Aber  auch  so  noch  ist  vieles 
verfehlt,  und  auch  Einleitung  und  Anmerkungen  enthalten  manch 
Bedenkliches.  Brauchbar  sind  einige  Zusammenstellungen  betr. 
den  Sprachgebrauch,  Archontenlisten  u.  s.  w.  Die  zweite  von 
VVentzel  schlägt  einen  sehr  zuversichtlichen  Ton  an,  enthält 
aber  trotzdem  des  Falschen  und  Srliicfen  t;enug,  ist  auch  oft  j;ar 
zu  frei,  so  dafs  gar  nicht  zu  erkennen  ist,  was  VV.  eigentlich  im 
Text  gelesen  hat.  Im  übrigen  ist  sie  recht  gewandt,  liest  sich 
glatt,  und  es  ist  jedenfalls  ein  Verdienst,  dafs  sich  ein  Mann  von 
Verständnis  bereit  finden  lieÜB,  dem  Herausgeber  so  vieler  Schund- 
fibersetzungen  alter  Schriftsteller  auch  einmal  etwas  Besseres  zu 
liefern.  Weniger  glatt  und  weniger  geschickt  ist  die  Obersetzung 
von  Keseberg,  dafür  aber  durchgehends  vom  Streben  grOfster 
Genauigkeit  geleitet;  freilich  wird  man  mit  der  Auffassung  des 
Verf.s  öfters  nicht  einverstanden  sein.  K.  verwertet  die  Arbeiten 
der  übrigen  Gelehrten  bis  zum  Erscheinen  der  seinigen,  während 
W.  ächuu  oft  vor  der  Arbeit  von  Biafs  llail  macht.   Der  Über- 
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seUung  von  K.  glaube  ich  insofern  ein  Verdienst  zuerkenn«Mi  /.u 
iiiüssrn,  als  sie  durch  den  Progranimauslauscli  zu  alh-n  dcutsi  ht-n 
Lclircrkollegien  hingelangt,  also  auch  denjenigen,  die  sonst  diesen 
Studien  fernstehen,  eine  bequeme  Gelegenheit  bietet,  sich  mit  dem 
ueucQ  Werke  des  alten  Aristoteles  bekannt  zu  machen. 

Dn  fraDsAsische  Obersetzung  von  HauMOullier  leidet  nicht  an 
den  ta  groTeen  Freiheiten  derjenigen  von  Reinach  und  itt  weit 
besonnener  im  Urteil  öber  Einielheiten;  sie  ist  eine  töchtige 
Leistung. 

III.  Allgemeine  Besprechungen. 

En.  Baodat,  Arittote  et  ThUtoire  eeottitot  4'Atk^et.  Reeveil  ieaa- 

gural  ,  Uoiv.  de  Lausanne  p.  179—11)7,  G.  Bcr  nardakis,  fniaroXi}  ntQ) 
ri)f  TT.  A.  Tov  'Aq.  Athen  lb9l.  J.  Berard,  A.  la  coast  d'Atbvaes.  Nogent 
le  Rotron  1&U3.  \V.  Buseskoi,  Ar.  Abbdl.  ü.  d.  Verf.  Ath  Russische  hist. 
Mseb.  11  221— 239  (russ.)-  P.  Cavaisa,  Annuarlo  dell' latltato  di  studi 
Mperiori.  Florenz.  S.  20.  R.  Dareste,  Seances  et  trav.  de  TAcad.  des 
Seleaoes  M.  et  P.  1691,  341  —  364  (Auszug  aus  Teil  II).  A.  Derewizki, 
Ober  die  U.  n.  Charkow,  Universität,  189j.  (russ.).  M.  6.  Diailsas, 
0  A.  xal  1}  *A.  n.  in  'Elktig  III  4,  357—379.  J.  J.  llartmaaD,  De  Neder- 
]ands<-he  Spectatur  14JII  1891.  B.  Ha  u  ss  o  u  1 1  i  e  r,  Hevue  de  pbil.  XXMl 
2,98 — 101.  H.  L.  Havell,  Tbe  great  discovery  in  Macmillans  Mag.  Mars 
1891, 392-400.  B.  Heyda  araleh,  Wiat.  Bell,  der  Leipa.  Ztg.  Nr.  60—62. 
Kurze,  VVestermanns  Moaatsh.  Nov.  1891,  281—284.  A.  Raeder,  A'skriilt 
om  Athens  statsforratnin^.  Kristiania  (Dybwad  i.  Comm.)  27  S.  (Hez. :  L('B. 
29,  102d  E.  V.  Steru,  Die  neue  Schrift  des  Ar.  üb.  Atbens  Verfassung. 
Abdr.  ana  Aaaalea  der  Mat  phil.  Geeellaeh.  Udetaa.  40  S.  (Rei.:  B.  Pb.  WS. 
1893,  12,360  —  62  [F.  Spiro]).  H.  Swr.boda,  Die  neupcf.  Schrift  des  Ar. 
V.  Staate  der  Ath.  Samml.  v.  Vortrögeo  hrsg.  vom  Deutseben  Vereine  zur 
Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag.  1893  Nr.  172.  24  S.  Taccbi- 
Veaturi,  Civilta  Cattolica  XII  Nr.  91)5  —  %.  R.  Y.  Tyrell,  The  new 
papyri.  Qnaterly.  Review«  April  1891, 320—360. 

IV.  Fragen  nach  Echtheit,  Verfasser,  Quellen  u.  s.  w. 

a)  INaclittilge  zu  den  im  vorigen  Jahre  angezeigten  Scliriflen : 

Fr.  Cauer.  Hez.:  Bl.  f.  d.  b.  GW.  28,  1,  41 ;  6—7,  :U)Ü— 07 
(Melber).  Milt.  aus  d.  In'sl.  Litt.  XXVI  1,  4—7  (Schneider). 
Hist.  Zeilschr.  69,  2,  294  (A.  Hauer).  Galt.  gel.  Anz.  1801, 
20  (Kiese).  Vgl.  Allgem.  Ztg.  1801,  Beil.  230  J.  Mähly, 
'Übertriebene  Zweifelsuchl'.  Verh.  d.  41.  Vers,  ducber.  iMiil. 
Q.  Schulm.  221—227. 

P.  Neyer.  Res.:  ßl.  f.  d.  b.  GW.  1,  33—34  (Melber).  B.  Pb. 
WS.  4t,  1291  (v.  Schöffer). 

P.  Cassel.   Rex.:  Melber  s.  o.  6—7,  370.   v.  SchAfler  42, 

1320  8.  0. 

Tb.  Gomperz.  Bez.:  DJ^.  9,  300  (S.  Bruck).  Uev.  des  et. 
gr.  IV  16,  41)7-8  (Th.  Heinacb).  v.  Schöffer  s.  o.  1289—90. 
Melber  a.  o.  1,  42-43. 

b)  Neue  Beiträge. 

1)  f.  Scböffer,  Bürgerschaft  und  Volksversammlung 
SU  Athen  I.  Moskau  1B91.   Einleitung.  (Ruaeiscb), 
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2)  II.  C.  Müller,  Kann  \  r.  Schrift  vom  Staat  der  Athener 

eino  Mystifikation  sein?    'lÜldg  IV  1—2,  40fl".  V  1. 

3)  Fr.  Hühl,    her  Staat  der  Athener  und  kein  h^iide. 

S.-A.  aus  dem  18.  Supplbd.  der  N.  Jahrb.  Leipzig,  Teuboer. 
31  S.  K20  M. 

Ree:  LCB.  21,  754  (vf^l.  1S91,  3U,  1423->34).  N.  Ph.  Rdtck.  15,329 
(P.  Meyer).    WS.  f.  kl.  Pb.  35,  UI9~ftO  (Sehaoider).   OLZ.  1893,  10,  301 

(iNiese).    tt.  Ph.  WS.  43,  1317  f. 

4)  Ii.  Nissen,  Die  Staatsscbriften  dea  Aristoieles.  Ubeio. 

Mus.  2,  101-200. 
Res.:   Vgl.  üruou  Keil,  Die  Solooi«che  Verfassung  (•.  u.  VI)  S.  127 
—150.   Gilbert,  Grieeh.  SUalMlt.«  S.  IX. 

5)  E.  Herzug,  Zur  Litteratur  über  den  Staat  der  Athe- 

ner II.  Ober  Aristoteles  Ii,  n,  TAbiager  Doktoren- 
verzeichnia  26—32. 

6)  J.  II.  Wright,  Did  Philochorus  quote  the  l/.  n.  as 

Aristutle's?   American  Journal  of  phil.  XII  3,  310—318. 

7)  h\  T.  Richards,  Tbe  new  U.  n.    Academy  105S,  133. 

8)  ß.  Niese,  Üher  Aristoteles'  Geschichte  der  athe- 

nischen Verfassung.   Ilist.  Ztschr.  32,  1,  38—68. 

9)  Paul  Cauer,  Aristoteles'  Urteil  über  die  Demokratie. 

N.  Jahrb.  S-9,  oSl— .'i93. 

10)  K.  Dum  ml  er.  Die  Iti,  n,  des  kritias.   Hermes  2,  260 

—287. 

11)  G.  Gilbert,   Handbuch   d.   griech.   St.  A.  P.  Leipzig, 

Teubner,  1893.    S.  IX — XLIII,  Aristoteles'  'A.  n. 

Nr.  3,  7  und  9  der  aufjjeffihrten  Schriften  haben  nur  noch 
ein  historisches  Interesse,  denn  Hühls  Einfall,  den  llerakleides 
Lembos  zum  Verrasser  der  W.  tt.  zu  stempeln,  bat  auch  keinen 
einzigen  Anhänger  gefunden,  und  P.  Cauer  beweist  mit  seinem 
Auslauf  auf  das  Ihm  u.  W.  neue  Gebiet  des  Aristoteles  nur,  dals 
er  aus  schwarz  ndtigenfiills  auch  weifs  machen  kann.  Dabei 
leitet  ihn  die  freilich  löbliche  Absicht,  das  bekannte  Urteil  seines 
Bruders  über  die  Unverträglichkeit  des  Urteils  des  Vf.  der  l4,  n. 
über  die  Demokratie  mit  demjenigen  des  Ar.  zu  stützen.  Auch 
der  Hrief  von  F.  T.  Richards,  der  wieder  auf  dein  Stil  und  den 
Widersprüchen  zwischen  V.  tt.  und  Politik  herumreitet,  mutet 
einen  antidiluvianisch  an.  Der  anregende  Aufsalz  von  Nissen 
sucht  in  geistreicher  Weise  die  gesamte  politische  Schriflslellerci 
des  Ar.  als  im  Dienste  Alexanders  stehend  nach  ihren  einzelnen 
politischen  Veranlassungen  klarzulegen.  Indes  widerspricht  das 
Bild,  welches  uns  N.  von  dem  schrifUteliernden  Ar.  giebt,  durchaus 
demjenigen,  welches  wir  uns  nach  seinen  sonstigen  Werken  von 
dem  Stagiriten  machen  müssen.  An  Spinnenfäden  hängt  der  von 
J.  IL  Wrigbt  versuchte  Nachweis,  dafs  schon  Philochorus  unsere 
V/.  n.  mit  Aristoteles'  Namen  citiert  babe.  Die  Arbeiten  von 
Herzog  und  Dümmier  bewegen  sich  in  gleichen  Gedanken- 
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kreisen*  welche  jetzt  auch  in  Frankreich  in  der  Revue  de  phil. 
auftauchen,  fieide  suchen  Aristoteles  darzustellen  als  beeinllufst 
durch  die  politischen  Paiuplilete  ans  der  Zeit  der  oligarchischen 
Umwälzungen  gegen  Aiispany  des  Peloponnesischen  Krjpf^es. 
Herzog  läfst  einen  der  Oligarchen  seiu  politisches  IVogranim 
unter  dem  Bilde  des  alten  Drakon  darstellen,  und  durch  diese 
Einkleidung  ist  Ar.  ni}stitiziert  worden:  er  hat  das  Tcndenzbüch- 
lein  für  eine  gute  historische  Quelle  gehalten  und  daher  stammt 
l^.  IT.  cap.  4  (!).  Fürwahr,  eine  ehrenvolle  Annahme  für  einen 
Athenischen  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  das  für 
einen  Aristoteles !  Dergleichen  pflegte  man  bis  jetzt  nicht  einmal 
einem  Plutareh  zuzumuten.  Weit  verstandiger  verfährt  DQ m ni \v\\ 
welcher  nachzuweisen  sucht,  wie  die  politische  Tendenzschrift- 
stellerei  des  ausgehenden  5.  Jahrhunderts  die  Tradition  über  die 
älteste  athenische  Geschichte  —  es  handelt  sich  für  ihn  besonders 
um  die  Verleumdungen  des  Solon  —  getrübt  und  verdorben  habe. 
Sehr  ansprechend  ist  das  alles,  nur  wird  man  im  einzelnen  nie 
das  Gefühl  von  der  Unsicherlieil  all  dieser  Annahmen  los.  iNieses 
Vorstellung  vuu  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Ar.  ist 
ebenso  hoch  wie  die  Herzogs.  Ar.  nimmt  sich  nach  Niese  einen 
Atthidographen  her;  dieser  giebt  in  seinen  Archontenjabren  das 
Knochengerflst  Dazu  stopft  der  Schriftsteller  dann  Brocken  aus 
Herodot,  Thucydides  u.  a.,  gelegentlich  auch  einmal  eine  Urkunde, 
rekonstruiert  sich  dann  aus  den  ihm  bekannten  Verhältnissen  die 
unbekannten  der  älteren  Zeit,  und  die  ganze  n.  mit  ihren 
Ungleichheiten,  Widersprüchen  und  Erfindungen  ist  fertig.  Etwas 
leidet  an  diesen]  Schematismus  der  Betrachtung  auch  die  sonst 
mit  ruhiger  Überlegenheit  verfafste  Einleitung  bei  Gilbert.  Mui's 
man  denn  durchaus  entdecken,  dafs  so  ein  alter  Schriftsteller 
jedes  seiner  Worte  irgendwoher  enli»hnt  hat,  und  müssen  diese 
vermeintlichen  (juellen  auch  alle  uns  bekannt  und  nachweisbar 
sein?  Wie  macht  es  denn  ein  moderner  Geschichtsschreiber  in 
ähnlichen  Fällen  t  Oder  haben  die  Alten  wirklich  noch  keinen 
Menschenverstand  gehabt? 

Den  Abschnitt 

V.  Kritik 

können  wir  diesmal  ganz  entbehren,  weil  alles  bisher  Geleistete 
in  den  Ausgaben  von  Blafs  und  Sandys  an  seiner  Stellt;  jeilesmal 
zu  finden  ist,  neues  auch  nicht  zu  melden  ist  und  ein  abschätzen- 
des Urteil  über  die  Leistungen  einzelner  Kiiliker  den  Leser  doch 
nicht  der  Mühe  der  ISachprüfung  im  einzelnen  überheben  wurde. 
Nur  das  eine  sei  hier  erwähnt,  daDi  die  von  Blafs  wie  von  Sandys 
ohne  Angabe  der  Fundstelle  mitgeteilten  Lesungen  von  C  Wessely 
sich  in  den  „Bemerkungen  zu  einigen  Publikationen  auf  dem  Ge- 
biete der  älteren  griechischen  Palaeographie"S.  7— 13  finden  (Progr. 
d.  k.  k.  Slaatsgymn.  \\\.  Bez.  Wien). 
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Vi.  Zur  Erklärung. 

Es  ist  äcibstverständlicb ,  dafs  in  den  bisher  besproclieneii 
Schriften  sehr  vieles  auch  zur  Erlüflrong  von  Einielheitcn  der 
W.  TT.  geboten  ist.    Alles  dies  genau  aufzuzählen,  Wörde  nicht 
ganz  leicht  sein.    Wir  bringen  im  folgenden  nur,  was  sich  be- 
j^nnders  mit   einzelnen  Stellen  oder  Fragen  befafst.    Auch  dabei 
aber  müssen  wir  schon  allein  des  Haumes  wegen  auf  eine  fjenaue 
Angabe  des  Inhaltes  im  einzelnen  verzichten,  da  manche  der  an- 
zuführenden Leistungen  (bes.  z.  ß.  das  Uuch  von  Keil)  sehr  weit 
öber  ihre  unmittelbare  Aufgabe  hinausgehen  und  die  mannigfach- 
8len  Dinge  berühren.  Damit  ist  aber  von  selbst  auch  eine  Stel- 
lungnahme fflr  oder  gegen  meistens  unxuISssig.  Wir  ordnen  diese 
Leistungen  nach  dem  Inhalte  der  ji,  n, 
T.  Scböffer  s.  0.  IV  1.   B.  E.Hammond,  Greek  Constitation. 
Cambridge  (Johnson)  1891  S.  58.    II.  Francolte,  L*orga- 
nisalion  de  la  cite  Athenienne.  Paris  1893.  H.  Sidgew  ick, 
Aristotle's  Classification  of  forms  of  governement.  Class.  Hev. 
6,4,141  —  44.    Kbendarüber   W.  L.   Newmann  ibid.  7, 
289—92.    J.W.  He  ad!  am,   Notes  on  Farly  Athenian  Ili- 
slory  (iifitcci^  vavxQaooi^  ßovXn)  Class.  Kev.  6,  249  —  53, 
293-98. 

Jon:  Vgl.  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Geschichte. 

Halle,  Niemeyer.    S.  147  und  Anm.  3. 
Archen  tat   Vgl.  Costanzi,  Spigoiatore  Aristoteliche.  Riv. 

di  fil.  21,  4—6,  330  flf. 
Cylon.    Vgl.  F.  l).  Allen,  The  Nation  1891  S.  197  (5.  III). 

J.  Ii.  Wright,  Tbc  dato  of  Cylon.    Boston  (Ginn).  SOS. 

S.-A.  aus  Harvard  Studies  in  Classical  Phil.  III. 

Rez.:  Gymo.  13,  468  (P.  Meyer).  LCß.  39,  1397—98  (A.  H.)  Ac«- 
dcmy  UM9— 50  S.  5S4— S5.    B.  Ph.  WS.  49,  1555-56  (Holm). 

ÜrakoD.  Vgl.  G.  Busolt,  Zur  Gesetzgebung  Dmkons.  Philo!- 
50,393 — 400.  M.  Tränkel,  Zur  drakontischen  Verf.  Hhoin- 
Mus.  47,  4,  473  —  488.  v.  Schöffer  s.  o.  E.  Szanlo, 
Zur  drakonischen  («eselzgebung.  Arcb.  epigr.  Blitt.  aus  Ost 
15,2,180—82.  Th.  Zielinsky,  Die  Regierung  nach  der 
drakontischen  Verf.  Russ.  phiL  Rdsch.  1 1, 125—26.  Ed. 
Meyer,  s.  o.  S.  236—239  (oberflächlich  absprechend). 

Selon.  Vgl.  Br.  Keil,  Die  solonische  Verfassung  in  Aristo- 
teles VerfassuDgsgeschichte  Athens,  fierlin,  R.  Gärtner.  Vll 
u.  248  S.  .  .  6  M. 

Rer. :  LCB.  1S93,  7,  205  —  7  (Klafs).  .\.  J.ihi  b.  1  S1»M,  2,  1 13  —  120 
(Fr.  Cauer:  bartoäcki^  auf  seioeiu  frühereo  Standnuokt  verbarreod).  B.  Pb. 
WS.  1893,  16,  486—92  (Btaer). 

F.  DQmmler,  s.  o.  IV  10.  Ober  das  Didektisehe  in  den 
Versen  Solons:  G.  0.  Zurettl,  Sui  dialetti  litterari  greei. 
Turin.  VI.  n.  33  S.  (IXB.  23,  817^18  B).  Ober  das  Metro- 
logische: W.  RIdgeway,  Origin  of  IbtalUc  Currency  and 
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Weigbt  Standards.  Loodoo.  S.  306,  324.  C.  F.  Lehmann, 
Zur  W.  n.  Hermes  27, 4,  530—560. 

Peisistratos.  Vgl.  II.  Köhler,  Die  Zeiten  der  Herrschaft  des 
l^eisistratos  in  der  'A.  n.  Sbr.  d.  k.  pr.  Ak.  d.  W.  S.  339  ff. 
Ad.  Hauer,  Die  Chronologie  des  Peisistratos  und  seimr  Söhne. 
S.-A.  aus  *Analecta  Graeciensia',  Festschrift  zum  42.  I'hilo- 
iogentage  in  Wien,  1893.  2(J  S.  Pbya;  A.  Ziogerle,  Zur 
n,  Z.  f.  üüt.  (iynin.  43,  3,  207. 
K.  Hude,  Zur  Ermordung  des  Uipparcbos.  Jahrb.  3, 
170— 17Ü. 

E.  S.  Tbampson ,  Date  of  the  expulsion  of  the  Pisitra- 
tids.  Gass.  Rev.  Yl,  4,  181. 
Kleisthenes.  Vgl.  £.  Szanto,  Die  Kleistbenlscben  Trittyen. 
Hermes  27,  2,  312 — 315.  A.  Milchhftfer,  Untersuchungen 
aber  die  Demenordnung  des  Kleisthenes.  Beriin,  Reimer  . . 
2,50  M. 

Ostrakismos  c.  22.  Vgl.  C.  Smith,  Ostradsm  of  Xanthippus. 

Class.  Hev.  Ib91,  6,  277. 
A  r  i s  t  i  d  e  s.   Vgl.  G.  F  o n  t a  n  a ,  Arislide  uella  Gost.  degli  Ale- 

niesi.  Verona,  Tedeschi.    26  S. 
Themi stokles.  Vgl.  Wecklein,  Üher  Tliciiiislokics  und  die 

Seeschlacht  bei  Salamis.    Abhd.  d.  ha}r.  Ak.  d.  W.  1.   J.  A. 

R.  Munro,  The  Chrouology  of  Tbemislokles'  carcer.  Glass. 

Rev.  6, 333  f. 

462  —  445.  Vgl  E.  M.  Walker,  The  ^A.  n,  and  the  chrono- 
logy  of  the  years  462—445.    Class.  Rev.  6,  3,  95  —99. 

6ca)^»xoV,  dtü)ßella.  Vgl.  Alb.  Müller,  Die  neueren 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  miechischen  Dühnenwesens. 
VI.  Sijpplementbd.  d.  Philo!.  1S91  S.  107-108.  .1.  M.  Stahl, 
De  Euegori  lege  disputatio.  Iudex  lecU  aesU  Münster  lb93. 
S.  7  f. 

Vierhundert.  Vgl.  J.  Hohrmoser,  Über  die  Kinsetzung  des 
Hates  der  Vierhundert  nach  Arisl.  yi.  n.  Wi«!ner  Studien 
XIV  2,  323—332.  uQoßovlot:  P.  Foucart,  Le  po^te 
Sophocle  et  Toligarehie  des  quatre  cents.  Revue  de  philol. 
17, 1,  1—10.  (1893). 

Dreifsig.  Vgl.  Lord  Haber  ton,  on  cap.  35  i  1.  CSass^Re?. 
(i,  123. 

Tberamenes.  Vgl.  Mahaffy,  Problems  in  Greek  llistory. 
cap.  G.  (Vgl.  S.  84,  87,  89,  96,  122,  128.)  J.  Rober  Ii,  De 
Theramene.    Mulina,  Sarasini. 

Uerakleides.  Vgl.  T.  Köhler,  Herakieides  aus  Kiazomenae. 
Hermes  27,  1,  68— 7b. 

^Eqrjßoi.  V};l.  P.  Ostbye,  Die  Schrift  vom  Staate  der  Athe- 
ner und  die  attische  Ephebie.    Kristiania  1893. 

Jtattilttti.  VgL  W.  R.  Uardie,  The  d$mmaL  Claas. 
Rev.  V,  4,  164.  E.  S.  Thompson,  Age  of  the  d.  Class.  Rev. 
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VI,  4,  182.  J.  B.  Matthiass,  Das  griechische  Schiedsgerichl. 
Jurist.  Trslgahc  ffir  \{.  v.  Ihering.  Stuttgart.  S.  1 — 58;  vgl. 
WS.  f.  kl.  IMiil.  1893,  9,  225—230  (Ziebarth). 
Zu  c.  63.    Vgl.  Mistschenko,  Russ.  phii.  Rdsch.  11  2,  201. 

Ad.  Bauer,  Forschiinj;cn  o.  s.  w.    Kez.:   N.  Ph.  Hd-sch.  4,  49— ."il  (H 
äwobodaj.    Mitl.  aus  d.  bist  Litt.  2U,  3  (Winckler).    Hist.  Ztscbr.  70,  2, 
293-'95  (Belo«h)w  B.  Pb.  WS.  42, 1321  f.  (v.  Schoffer).   Bl.  f.  b.  GW.  6--7, 
309—374  (Halber). 

VII.  Ei  meines. 

Die  .Vcaiieniie  des  inscriptioDs  in  Paris  hnl  für  den  Preis 
Bordin  (3000  Fr.»  Termin:  Ende  1894)  folgende  Aufgabe  geslellt: 
„Welche  Beziehungen  sowohl  im  Gedankengang  wie  im  Sprach- 
gebrauch bestehen  zwischen  der  W^fvcrlcav  noltttia  und  den 
erhaltenen  Schriften  des  Aristoteles?**  B.  Ph.  VITS.  47,  1474.  Wer 
Lust  verspürt,  sich  an  dem  Ringen  um  diesen  Preis  zu  beteiligen» 
findet  eine  teilweise  Vorarbeit  in  Edvin  llagfors»  I^e  praepo- 
sitionuni  in  Arislolelis  Politicis  et  in  Alheniensium  Polilia  usu. 
ilelsingt'ürs,  Fenn.  Ikriin,  Mayer  «ind  Müller.  IV  131  S.  2  M.  Hez.: 
WS.  f.  kl.  I'hil.  9,  37,  997^  1000       Schulze).    B.  Pb.  WS.  1893. 

Über  Aristoteles  als  (ies(  hiclitssrhreiber  handeln  aus  Anlafs 
der  W.  TT.  G.  W.  Cox,  A.  as  an  bistorian.  Academy  1054,  52 — 53, 
1057,  111  —  12,  1059,152.  P.  Giles.  Engl.  Ilist.  Rev.  April. 
R.  W.  Macan,  On  the  historical  aspect  of  the  W.  fr.  Joum.  of 
Uell.  Stud.  XII 17—40. 

Unbekannt  ist  mir,  was  H.  Schultz  In  Russ.  phil.  Rdscb. 
II  1,  31 — 44  und  Pokrowski  im  .lournal  d.  k.  russ.  Min.  der 
Volksaufklärung  Oktober  29 — 48,  Nov.  49  —  60  zur  yi.  n.  sagen. 

Dafs  alle  Neubearbeitungen  geschichtlicher,  slaatsrechllicber 
und  sonstiger  llandbüciier  den  neuen  Fund  vrrwerlel  haben,  ver- 
steht sich  von  selbst,  und  es  kann  daher  eine  Aufzählung  im  eiu- 
zelnen  unterbleiben. 

Zum  Sclilufs  sei  noch  auf  den  von  Melber  in  den  III.  f.  b. 
GW.(1,  29— 44.  6—7,363—375)  begonnenen  ausführlichen  Jahres- 
bericht hingewiesen. 

M.-Gladbach.  P.Meyer. 


Aduir  Haegi,  Griechische  Scbolgrainoiatik.  Mit  Repetitioustabelleo 
ata  Aabaag.  Dritta  varbaaaarta  Aaflaga.  Barlia,  WaidoiaaBaeha  Bach- 

haodluDg,  1892.    XX  u.  2SG  S.    3,50  M. 
Adolf  H  a  p  p  i ,   K  u  r  ?  p  c  f  n  Ts  t  r   p  r  i  »•  o  h  i  s  r  h  e  S  c  Ii  u  I  p  r  a  in  ii)  a  t  i  k.  Narb 
deu  tiestiiuinungeu  der  ueueu  Lebrptüue  für  die  hüherea  ächulen  be- 
arbeitat.   Barlia,  WaMflBaaaaaba  Boabbaadldag,  1893.   IX  a.  170  S. 

2  M. 

Adolf  Kae|;i,  Ilcpetitionstabcllen  zur  karzgefafstca  griechi - 
acbea  Scbalgrammatik.  Berlia,  Weidmannaaba  BadiJuiadluDg, 
1893.  42  S. 

Der  Wunsch,  den  ich  in  meiner  Anzeige  der  zweiten  Auf- 
lage von  Kaegis  Schulgrammatik  aussprach,  daft  fernere  Auflagen 
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des  Buches  nicht  wieder  so  durchgreifeiuleii  Änderungen  unter- 
zogen werden  möchten,  ist  erfüllt  und  damit  Aussicht  gegeben 
worden,  dafs  das  an  sich  vorlremiche  Buch  einer  ausgedehnteren 
Benutzung  zugänglich  werde.  Die  dritte  Auflage  stimmt  mit  der 
vonafgebenden  änfserlicb  follstündig  flberein,  so  dafs  der  Text 
Seite  f&r  Seite  in  beiden  xasammentriirt ;  die  im  Inneren 
vorgenommenen  Änderungen  sind  nicbt  so  bedeutend,  dal^  dadurch 
dem  gleidiieitigen  Gebrauch  beider  Ausgaben  merkbare  Schwierig- 
keiten erwachsen  könnten.  Es  bestellen  diese  Änderungen  im 
wesentlichen  darin,  daTs  in  der  Formenlehre  einzelne  Formen 
weggelassen,  andere,  die  nicht  wohl  entbehrlich  scliienen ,  hinzu- 
gefügt, anderen  ein  dem  Verf.  zweckmäPsiger  ersclieinrnder  IMatz 
angewiesen  worden  ist.  Die  Fassung  des  Textes  hat  Ijier  und 
da  eine  entschiedene  \  erhesscrung  erfahren  (vgl.  S.  75  §  87  die 
Bestimmung  der  Endungen  des  Iniin.  und  Part.  Aor.  I.  l'assivi). 
In  ähnlicher  Weise  ist  der  Vert  auch  in  dem  syntaktischen  Teile 
verfahrent  wo  mebrfiicb  der  Ausdruek  verbessert,  die  Beispiele  durch 
sweckentsprechendere  ersetst  worden  sind. 

Zu  Inlligen  ist  es,  dafs  der  Verf.,  um  den  nenen  Lebrplänen 
gerecht  tu  werden,  eine  neue  Bearbeitung  nicht  statt  der  älteren, 
sondern  neben  derselben  hat  erscheinen  lassen.  £s  handelte  sich 
hier  zunächst  um  eine  weitere  Verminderung  des  Lernstoffes, 
welcher  dem  Schüler  ge!)oten  werden  soll.  Für  die  Feststellung 
des  Beizubehaltenflon  hat  der  Verf.  den  Kanon  zu  Grunde  gelegt, 
welchen  die  neuen  Lehrpläne  für  die  Schullektüre  aufgestellt 
haben,  um  nur  dasjenige  zu  gehen,  was  den  Schülern  in  den  ihnen 
vorgelegten  Schriften  wirklich  begegnet.  Uber  das  dabei  einge- 
schlagene Verfahren,  das  wohl  im  allgemeinen  Billigung  finden 
wird,  giebt  der  Verf.  in  der  Vorrede  genauere  Auskunft  Dem 
Schfiler  ist  immerbin  die  MögUchkdt,  sieh  Ober  seltener  vor- 
kommende Unregelmäfsigkeiten ,  die  in  der  zusammenhängenden 
Darstellung  nicht  berücksichtigt  wurden,  aufzuklären,  durch  be- 
sondere, som  Nachschlagen  bestimmte  Tabellen  Gelegenheit  ge- 
geben, und  zwar  getrennt  für  die  Nominal-  und  die  Verballlexion, 
während  die  gröfsere  Grammalik  beides  in  einer  Tabelle  ver- 
einigt. 

Die  Anordnung  ist  in  beiden  (.rammatiken  dieselbe;  Aus- 
nahmen sind  nur  an  wenigen  Stellen  behufs  übersichtlicherer  Zu- 
sammenstellung gemacht.  Bei  der  Behandlung  des  Stoffes  ist  die 
Verkflrzung,  abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten,  dadurch  bewerk- 
stelligt, daÜB  die  allgemeinen  Erläuterungen  sum  Teil  weggeblieben, 
mm  Teil  in  knappere  Form  gebracht  sind.  Durchgreifend  ist  dieBesei- 
tigung  des  Dualis  aus  der  Flexion,  Ober  den  dann  besonders  in  der 
Kürze  das  Notwendigste  S.  68  f.  beigebracht  ist.  Die  WortbilduQgs- 
lebre  ist  ganz  weggelassen,  die  Syntax  nach  gleichen  Grundsätzen  wie 
die  Formenlehre  bedeutend  gekürzt  worden.  Der  Druck  ist  dem 
der  gr&iseren  Grammatik  gleich,  vielleicht  etwas  kompresser,  aber 
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angcneiimer  dadurch,  dafs  für  kleinere  Schrift  in  Anmerkungen 
und  Besooderbeiteu  fast  gar  kein  bedürfnis  vorhanden  war. 

Pör  Schalen,  die  nach  den  neuen  Lehrpiänen  unterrichleo, 
wird  diese  korigefafsle  Grammatiic  höchst  brauchhar  sein. 

Die  Repetitionstabellen,  welche  der  gröfiseren  Grammatik  bei- 
gegeben sind,  sind  dem  Inhalte  der  kleineren  entsprechend  be- 
arbeitet in  einem  besonderen  Abdruck  ausgegeben. 

Berlin.  BächsenschQti. 


Artur  Juoat,  Was  ergiebt  sich  aus  dem  S)ii-arh^e- 
brauchXenujihons  in  der  Anabasis  für  die  Betinnd- 
luog  der  griechischea  Syntax  in  der  Schale'/  £ia 
Beitrag  sor  Mttkodik  dei  grtoehlaelMii  UtttonMi.  Berlin,  WeM- 
■MHBRehe  Bnelihandlaey,  1892.  X  «.  940  S.  8. 

Wenn  man  das  Yorliegende  Buch  dorehbUttert,  glaub!  man 
lediglich  eine  statistische  Sammlung  mit  umfangreichen  Erllute- 
rungen  vor  sich  tn  sehen,  die  mit  dem  im  Titel  angegebenen 

Schulzweck,  der  Methodik  des  griechischen  Unterrichts,  wenig  zu 
thun  zu  haben  scheinen.  Bei  genauerer  Prüfüng  ergieht  sich, 
dab  das  Buch  einzig  und  allein  der  Schule  dienen  will,  und  dafä 
die  zur  Aufgabe  geslellle  Frage:  ,.Wns  ergiebt  sich  aus  dem 
Sprachgehrauch  Xenophons  in  der  Anahasis  für  die  Behandlung 
der  griechischen  Synlax  in  der  Schule?"  gründlich  behandelt  und 
endgültig  beantwortet  wird,  ähnlich  wie  es  vor  wenigen  Jahren  für 
Casars  bellum  Gallicum  von  ilcynacher  geschehen  ist,  durch  dessen 
Schriften  zu  der  vorliegenden  Arbeit  angeregt  zu  sein  der  Verf. 
Im  Vorwort  bekennt.  Da  die  abermalige  Körzung  der  Stunden- 
zahl des  griechischen  Unterrichts  in  den  neuen  Lehrplinen  damit 
begründet  wird,  dafs  als  Hauptziel  des  klassischen  Unterriclits  die 
Einführung  der  Jugend  in  die  klassischen  Schriftsteller,  die  Er- 
kenntnis des  griechischen  und  römischen  Lebens  und  Denkens 
anzusehen  sei,  und  da  demgemäfs  der  an  sich  richtige,  aber  in 
der  (iberlreihung  schädliche  Grundsatz  wiederum  betont  wird, 
dafs  die  Grammatik  nur  Mittel  zum  Zweck  sein  soll,  so  erwächst 
dem  Gymnasium  aufs  neue  die  IMlicht,  auf  eine  Beschränkung  des 
Lernstolfes  Bedacht  zu  nehmen,  sowohl  in  der  Formenlehre  als 
in  der  Syntax  und  in  dem  Wortschatz.  Dessenungeachtet  bleibt 
immerdar  der  Satz  bestehen,  daft  ohne  grQndliche,  systematisch 
erworbene  Kenntnis  der  Grammatik  eine  Crnchtbringende  Lektöre 
der  lateinischen  und  griechischen  Schriftwerke,  ein  grfindliehes 
Verständnis  derselben  unmöglich  ist,  und  es  bleibt  gewil^  und 
wird  schon  jetzt  durch  die  Erfahrung  bestitigt,  dafs  ohne  eine 
solche  der  griechische  Unterricht  allmüblicb  zur  sogenannten  Rate- 
und  Zufalismethode  herabsinken  mufs. 

Während  Joost  in  der  Fjnleilung  für  die  Formenlehre  mit 
dem  Hinweis  auf  in  dieser  Beziehung  muslergillij4f  Gramm.itiken 
wie  die  kaegische  sich  begnügt  und  für  die  sehr  notwendige  Sich- 
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lang  des  griecbbchen  WortschaUes  eisige  recht  bemerltenswerte 

GesichUpunkte  und  fieobachtuogen  giebi,  hat  er  lelbU  die  grie- 
cliiscbe  Sjrntax  in  der  Schale  zum  Gegenstand  eigener,  Qbmus 

fleißiger  und  sorgfältiger  Untersuchungen  gemacht,  von  denen  er 
einen  kleinen  Teil  (Akkusativ  und  Genitiv)  schon  1S8S  im  Jahres- 
bericht des  IVogymnasiums  zu  l>ützen  voröllentlicht  hatte. 

Der  Verf.  beanlwürlel  also  die  Frau«?:  Welche  synt.iklischen 
Keniilnisse  mufs  der  Schüler  sich  erwcrhcn,  um  Xenoplutiis  Aiia- 
basiü  mit  Lrfolg  lesen  zu  können  ?  Mit  diesen  hat  der  Schüler, 
so  eigenartig  auch  Xenophons  Stellung  unter  den  attischen 
l^rotaikern  ist»  sich  zugleich  einen  wesentlichen  Teil  der  syntak- 
tischen Kenntnisse  erworben,  die  er  zum  Verstindnis  der  übrigen 
Schulsehriftsteller  gebraucht;  freilich  sind  dieselben  noch  an  er* 
gSnzen,  und  es  bedarf  nach  der  in  den  neuen  Lebraufgaben  ffir 
Preufsen  vorgeschriebenen  Auswahl  einer  gleichen  Arbeit  noch  fflr 
die  liellenica  und  die  Memorabilien,  für  Herodot,  von  Plato  etwa 
für  die  Apologie,  Kriton,  Eulhyphron ,  Ladies,  für  Ormoslhenes* 
olynthische  und  philippischc  Heden  ;  nach  diesen  sind  etwaige  syn- 
taktische Besondt  rheilen  bei  Tliukydides,  vSopliokies  ii.  a.  der  Ein- 
zeierklärung  hei  <ler  Lektüre  dieser  Schriflsleiler  selbst  zu  überlassen. 
Auf  diesen  besitz  des  wichtigen,  d.  h.  durch  mehr  lache  Ueispiele 
belegten  Sprachgebrauchs  mufs  der  griechische  Unterricht  jetzt 
dnrchana  sich  beschranken.  Wenn  diese  Untersuchungen  erst 
geführt  sind,  die  der  Verf,  selbst  z.  T.  zu  föhren  verheäbtt  wer- 
den unsere  „Regeln  der  griechischen  Syntaz**,  die  ja  zumeist  mehr 
oder  weniger  gute  Auszüge  aus  den  grofsen  systematischen  grie- 
chischen Gi*amma(iken  sind  und  somit  die  gesamte  Syntaz  aller 
klassischen  Schriften  berühren,  auch  die  kürzesten  und  knappsten, 
ein  ganz  anderes  Aussehen  hekummen:  sie  werden  gekürzt,  ge- 
säubert von  Uesonderlioiten  und  Seltenheiten,  geordneter  er- 
scheinen [und  nur  das  wirklich  Widitige,  das  für  den  Schüler 
Wissenswerte  enthalten.  Das  lehrt  Joosts  Huch  und  das  ist  sein 
Verdienst,  das  auch  vielfache  Anerkennung  schon  gefunden  hat 

Nach  Angabe  der  bei  der  Arbeit  benutiten  Litteratur,  unter 
welcher  Sauppes  Lexilogus  Xenophonteus,  Lipsiae  18G9,  sich  nicht 
flndet,  giebt  der  Vert  S.  16—30  eine  „Übersicht  Aber  sämtliche 
syntaktische  Erscheinungen  der  Anabasis  nach  der  Häufigkeit 
ihres  Vorkommens*',  aus  welcher  wir  u.  a.  erfahren,  dafs  „das 
Participium  conjunctum,  einen  Nebensatz  vertretend,  1630  mal, 
die  Partikel  di  rein  anknöpfend  1258  mal,  Eigennamen  von 


>)  S.  VI  lit  mIb         Hellenica'^  zu  lesen. 

*)  Von  beiffilligea  Besprechun|[;cn  des  Buches  sind  mir  bekannt  ge- 
worden die  von  Vollbrerht  io  der  VVuchenscbr.  f  klass.  Philol.  1892  ISr.  43, 
von  Hansen  in  der  [Seuen  philol.  Rundschau  is02  ?ir.  \\K  von  Kr.  Müller  in 
iler  Berl.  Phil.  WS.  1893  >r.  2,  von  J.  KeeihoH"  in  der  Hevuo  .Ir  l'inslnir- 
tion  pnbliqne  en  Bolgique  XXXV  (1SD2)  S.  312  f.,  der  dna  Krscheioeu  dieM-r 
Arfccit  um  Writable  IveMwmt  pedagugique  nmut 

Stttaokr.  e  d.  Oynnnalalwnaon  XI^YII.  1».  :i7 
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Personen  ohne  Artikel  etwa  900  mal,  das  direkte  oder  re- 
llexive  Medium  546  mal,  der  Genetivus  parliiivus  323  mal,  ini 
e.  Aee.  rein  Ortlkh  243  mal,  der  PotentiaUs  in  selbständiger  Fom 
124iiial,  der  Aec  c  Infin.  bei  den  Verben  des  Glaubens  93  mal, 
das  Aktivum  kausativ  80  mal,  ^  a  iw  74  nal,  der  Infiniti?  bei 
dwoLC^ai  66  mal,  der  Imperativ  Aoristi  54  mal,  ein  Temporalsati 
durch  6t€  eingeleitet  47  mal,  äv  an  ein  Adverbium  angeschlossen 
39  mal,  Xaßcay  formelhaft  27  mal,  ctviintmcn;  in  indirekten  Frage- 
sätzen 12  mal,  in  Aussagesätzen  8  mal,  bei  Sätzj-n,  die  von  Verben 
des  Fürchlens  abhängig  sind,  2  mal,  dhl  nebst  Komposita  (.den.  9  mal, 
die  ligura  etymologica  7  (8)  mal,  ifoßovfnti,  iitj  Oma!,  ^iftaftilfi  c. 
Dat.  5  mal,  fig  und  ngog  ro  mit  dem  Indnitiv  jp  1  mal,  xcerccXvft>> 
intransitiv  3  mal,  äXXtay  vor  deui  Artikel  2  mal,  ^«r/iusw  moc 
Sft  1  mal,  in  der  direkten  Doppelfrage  nur  im  zweiten  Gliede  ij 
t  mal  vorkommt**.  So  intamsant  und  nichtig  diese  gvwiaaen- 
balle  statistiscbe  Sammlung  des  weitscbich Ilgen  Materials  auch  ist, 
so  wOrde  es  doch  iweckmSfsiger  gewesen  sein,  wenn  statt  dieaes 
Sofserst  bunten  Vielerlei,  in  weläem  man  nach  einzelnen  syn- 
taktischen Lrscbeinnngen  erst  lange  suchen  mufs,  ein  sjstemaiiscii 
geordnetes  Ganzes,  etwa  im  Anschlufs  an  die  folgenden  Kinzel- 
Untersuchungen  gegeben  wäre,  in  welchem  die  syntaktischen  Kr- 
scheinungen  nach  der  Zahl  ihres  Vorkommens  unter  den  bekannten 
Gesichtspunkten  leicht  zu  finden  wären.  Denn  welchen  Werl  hat 
die  in  zahlenmäfsiger  Abstufung  von  1630  mal —  l  mal  gegebene 
Übersicht  der  Erscheinungen,  aus  welcher  willkürhch  herausge- 
griffene Beispiele  oboa  angeführt  sind? 

Von  S.  61—340  fslgen  die  BinieluDtersnchnngen  mit  Nach- 
trSgen.  Im  genauen  Anschlufs  an  die  Paragraphen  und  An- 
racarkungen  der  „Hauptregeln  der  griechiachen  Syntax  von  M. 
Seyfferl»  bearbeitet  von  A.  von  Bamberg**,  welche  der  Vert  allen 
anderen,  auch  der  mehr  gebrauchten  Kochschen  Schulgrammatik 
als  meist  gebrauchtes  besonderes  Lehrbuch  der  Syntax  zn  diesem 
Zwecke  mit  Recht  vorgezogen  hat,  werden  die  syntaktischen  Er- 
scheinungen der  griecliisciien  Sprache  vom  „Artikel"  bis  zu  den 
„Frageparlikeln "  im  einzelnen  besprochen;  dafs  dabei  der  Text 
von  Ilugs  gröfserer  Ausgabe  der  Anabasis  zu  Grunde  gelegt  wird, 
mufs  bei  dieser  den  Zwecken  der  Schule  dienenden  Arbeit  ge- 
billigt werden. 

Zum  Beweise  dafSIr,  dafs  unsere  griechisciM  ScbnlsyDtaK  ein 
anderes  Aussehen  künftig  wird  erhalten  mflssan,  und  dafe  auf  die 

mühevolle  Einübung  vieler  dem  Lehrer  liebgewordener  Regeln  und 
Beispiele  wird  verzichtet  werden  müssen^),  seien  aus  den  i.  T. 
überraschenden  Ergebnissen  des  Buches  vorzugsweise  diejenigen 
syntaktischen  Erscheinungen  hier  aufgeführt,  welche  in  Xenophons 


lo  dem  syotaktischeD  Anhang  /u  Xeoophons  Anabasis  nml 
von  Sorof  babeo  manche  Hankte  schon  Bernoksiehtigang  gefunden. 
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Aoabasis  beispiellos  siod:  $  1,  1  to  fiiy^to  6i;  $3c  Stel- 
luQg  der  Beigoamen  wie  to  Jlijhotf  aQog  und  Bivd*^  %i  ^^o$; 
§5c  ist  insoferD  lu  berichtigen,  als  nicht  „immer  in  fiwmel- 
haften  Zeitbeslimmnngen"  der  Artikel  fehlt,  viehnebr  ^^iHf 
nur  VI  3,  0  neben  11  maligem  afia  ifi  ^ftiQq  „beim  Anbruch 
des  näcbslfolgeDden  Tages"  in  der  Anabaais  vorkommt,  aft'  1^ 
und  fitXQi  ösiXtjg  daselbst  beispiellos  sind,  und  III,  3  avix^vit, 
nicht  ayiöxoyt^  steht;  auch  kann  afjupl  ayogay  nXjj&ovaay  hiii- 
ziigefüyt  und  xai  xaiu  yi^tf  xui  xcna  d^äXaitav  verbessert  wer- 
den. Dem  umfangreichen  §  14  entäprechon  in  der  Anabasis 
192,  der  kurzen  Anmerkung  dagegen  212  Stellen.  Eines  ein- 
schränkenden Zusatzes  bedarf  §  20  belr.  die  Jlcgei,  dafs  beim 
Subjekt  im  Pluralis  einet  Neutrums  das  PridikatsterbttiB  im  8i»- 
gnlaris  steht;  da  ounGemoUs  Bedenken  gegen  Hugs  inkoosequentes 
Verlassen  der  Oberlieferung  Rechnung  tragen  nuifs,  gestaltet  sich 
das  Resultat  sehr  zu  Gunsten  des  Verbums  'im  Pluralis.  Bei- 
spiellos sind:  evBf^steVv,  tv  {xaltSg)  X4yfty,  evXoffXv^  mtimk 
Uytiv,  xaxrjyoQfTif  mit  dem  Akkusativ,  d<rtßeiy  und  na^o/uti^ 
mit  f/c  oder  ntQl,  xaxwg  uxorftv,  d^ddaxsiv,  vrrofi^tfiv^oxap 
mit  doppeltem  Akkusativ.  tvhtiitiaO^cei,  letzleres  auch  mit  Final- 
satz und  Infinitiv;  lö  yvy ,  s/fiy  mit  einem  Adverb  drr  Art  untl 
Weise  und  dem  Genetiv  1)4);  7H)0(njxfi  fxoi  mit  (icnrtiv'), 
Ytviii'f  ö^tiy  mit  Genetiv  (§  37),  [xiXst  und  fittaixeXst  mit  («ene- 
tiv  (§  41  Anm.),  XufißäysaO^ai,  ayt^x^aOtci,  tvnoqeXv,  nktiqovVy 
nwow,  6Qtjfiovt^  mit  Geneti? ;  fon  den  §  45  aufjgefObrteD  Verben 
des  gerichtUehen  Verfahrens,  deren  KinBbung  so  sehr  betrieben 
wird,  kommt  in  der  Anabasis  nur  jtfH6(feUr^t  2  mal,  aufserdeni 
aytty  und  aXft^g  je  1  mal,  die  beliebte  Passivkonstmktien  ^a- 
WKsoc  ovfov  xjoctfyviacd'fi  niemals  vor;  femer  imohw^w  und 
ovlv€c(t&ai  mit  Genetiv,  dixa  fivag  offfiXstv  oder  TtQctTtFtsd'm 
Gvvovaiaq  (§50  Anni.  1);  xotvuivtiv  tiri ,  (ityuvvca  li  iiiu, 
oaokoyfty,  av^(fiovili>,  yiuiflad-ai.  mit  Üativ,  ya^Ativ  tivu; 
nicht  (ivvanol^vTiaxftv  (dagei^cn  V  i),  5  oq  <Svv  KXfccQXM  ccn- 
tUupey),  aber  (jVfjTisfiTEfiv ,  nvcnoaitvtal^iti  und  viele  andere, 
welche  gerade  bei  Seyifert-v.  Bamberg  fehlen,  mit  32  Beispielen; 
ferner  0w-dM-iua-9lkms9dtt$,  cwMekwstp  t^s 
Xnnwg  mdw^  tmi^,  ofkov,  ofkoitag  und  if  *<ro«  mit  Dativ,  xo- 
Idißw,  ytfvmitmVf  n^ivtty  mit  Dativ,  ßa^img  ifiq%tv  mit  Dat.; 
nikv  statt  noXkf^  flndet  sich  nicht  „bisweilen",  sondern  25  mal 
gegenöber  2  maligem  :ioXX^,  dXiym  gar  nicht,  §59  Anm.  1.  — 
nichtigeres  lehren  darüber  von  den  Schulgrammatiken  nur  Koch, 
Hachof  und  Krüger — ,  wie  ilfun  überhaupt  alle  in  Betracht  kom- 
menden Sclmlschriflstellrr  aufser  Thukydides  eine  mehr  oder  min- 
der ausgesprochene  Vorliebe  für  noXv  haben;  ferner  atgsty  intr. 
und  imöMvai;  ferner  —  zu  Fr.-B.s  Formenlehre  —  das  me- 


>)  Vgl.  jedoch  Iii  1,31. 
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diale  Futurum  und  der  passive  Aorist  von  n^gaiovai^at ,  infi- 

oQfyetf&at,  katuio^ai.,  Futurum  von  (foßsia^aij  Aorist  von 
dqyiUc^at,  panivesFiituruni  ODdAoriit  ?on  tfiima^m,  TijKetr&at, 
dwlXoentc^t,  nawnX^Tr$a&at,  iunaMlh§a&€»\  dtapifua&at 
rexiprok  (f  66  Anm.  2),  aber  trwwtd^ittktt,  tfvi^ßaXleif^t,  dta^ 

zl&sad'ak ;  %riv  tp^(poy  tid^sadttt,  i/ncup^y)  fffafpea&at ,  der  passive 
Gebrauch  der  intransitiven  Formen  von  t<ltiif$t  (§  70);  dliyov  Stifp 
mit  Aor.,  ißovXöfi^v  av,  Einfübrung  des  unerfüllbaren  Wunsches, 
wovon  übrigens  nur  der  eine  II  1,  4  sich  findet,  durch  /^i'^*  oder 
«i  Yäq\  dafs  die  Unterscheidung  der  AulTassung  der  Indikative 
und  Optative  in  den  abhängigen  Aussagesätzen  nicht  mehr  immer 
deutlich  sicli  erkennen  läfst,  ist  i  iclitij?;  aber  gerade  in  dem  Heispiele 
U  1,  3  ist  die  grOl'sere  und  geringere  Sicherheit  in  der  Meldung 
einer  Thatoacbe  und  eines  Hörensagens  ti&vi^xsv  und  c*^  . .  • 
nai  liyot . . .  <palij  doch  wohl  noch  erkennbar;  allmihlieh  wurde 
der  Sprachgebrauch  bierin  nacbliasiger,  daher  der  so  hiu6ge  Op- 
talif  nach  elSivat,  Mehr  ala  lumeiat  geschieht,  ist  der  Optativ 
Paturi  den  Schülern  einzuprägen,  da  gerade  dieser  nach  e£var 
or*  und  ^deiv  or»  sehr  häufig  —  bei  Xenophon  141  mal,  wovon 
24  mal  in  der  Anabasis,  —  vorkommt,  wie  denn  überhaupt  Xeno- 
phon Vorliebe  für  den  Modus  der  abhängigen  Rede  zeigt  Ferner 
(fgovii^siv  und  ttqccttsiv  (Vi!  1,  38  6tanQätT&n>)  mit  tblgendem 
Finalsalz,  der  in  Xen\  Anab.  häufiger  im  Konjunktiv  oder  Optativ 
als  im  Indik.  Futuri  stebt;  (f  vXdiifd^cu  mit  fi^  c.  Inün.  und 
onag  fitj  c.  Ind.  Fut.;  §  105  Anm.  2  d  /i«^  äga  mit  ironiscljeni 
Bedingungssatz;  hypothetische  VergleichungssiUe  (§111);  §  116 
Anm.  Assimiilation  des  Modus  und  die  unter  4)  mitgeteilte  Sprach- 
erscheinung. II  5,  33  kann  man  ron  einem  afHrmativen  Haupt- 
sata  {^fu^ydavv)  nicht  sprechen.  $  124  ist  aydyxtj,  nicht 
dvayxatov  als  das  bei  Xenophon  Oberliaupt  gewöhnlichere  tu 
setzen.  Die  §  126«)  genannten  Verben  aldtXQ&M,  tpsvyt^v, 
dnix^(f&aij  (fvkäii&aO^cd,  ebenso  ß)  ctltfTVy  ngorgirrftv  und 
nqoatdtitiv  mit  Iniin.;  äqxsad^ai  mit  Partizipium,  tiöiyai  und 
n€(fvxiyai j  lafißäv&iv  mit  Infinitiv.  Ferner  6  övona^öntvog 
§  132  Anm. ,  wo  xqrivr}  fj  Mldov  xaXovfxh'rj  zu  stellen  ist. 
^AYYtXö^ivuüP  oder  äyytK/tPiog^  dqxofASVog,  li  na^tav^  /[*«Ta$i''), 
eedrlaca;  totSj  sha  zur  Einführung  des  Hauptsatzes  nach  Parti- 


dvtfmdVf  6ixatov  6p,  dagegen  ft^oV  hypothet.  VI  1,  20.  Botua 
mit  Infinitiv,  sonst  bei  X.  hlofig ,  orx  äy  tf&wo^q,  ^dmm 
— xal,  xaqzsqBZy  mit  Partizipium,  ov^stf^»  mit  absolutem 
Genetiv^,  dyana»^  uycwaxxfXv  mit  Part.,  [ictpdmfstv,  üVPiirtt§, 


Vgl.  jedoch  III  1,27. 
Vgl.  jedodi  11  2, 1. 
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durch  .Nachdenken  finden.  §  151  Anm.  ist  int^^mww$ti  st« 
intßovXfvoyra  zu  schreiben.  Endlich  orSs  —  iir}  ori ,  fkff  oTt» 
ov  novov  oVj  dXk'  ov ,  ov  fjrjy  dk/.a  §  163,  loiyägtoi ,  wohl 
a!)pr  loi  allein,  §  168  dga  und  ^ij  allein  in  der  Frage,  (imp: 
alle  diese  synlaklischen  Krscheinungen ,  auf  deren  Aneignung 
von  Lehrern  und  Schülern  su  viel  Zeit  und  Mühe  verwendet  zu 
werden  pflegt,  sind  in  XeDopbons  Anabasis  beispiellos;  es  wird 
nao  absttwarteo  sein,  inwieweit  diese  Ergebnisse  leosts,  welche  in 
eimelnen  der  Nacbprflhing  bedürfen  mflgen,  durch  die  ent- 
qirecsbende  Untersochong  der  fibrigen  oben  bezeichneten  Sebnl- 
lektflre  beeinfloAt  werden. 

Berlin.  6.  Lange. 

1)0.  Jä^er,  Alexander  der  GroTse.  Mit  einem  Titelbild  nnd  eiorr 
Karte.  Gütersloh,  C.  Berteleneao,  U^2.  (GvmeMUl  •  Bibliothek, 
2.  Heft)   71  S.  8.  1,20  M. 

Es  mögen  hier  in  kurzem  die  Eigentümlichkeiten  dieses 
wertvollen  Beitrages  von  0.  Jäger  zur  Gymnasial -Bihliolhek  an- 
gegeben werden.  Ais  solche  erscheint  vor  allem  das  Zurücktreten 
des  Diililirischen  nnd  des  geographischen,  das  Hervortreten  des 
politischen  Eleroentes.  Von  den  grofsen  Entscheidungsschlachten 
werden  ja  auch  die  militflrisch  wichtigsten  Zöge  berichtet,  dber 
schon  die  Behgerung  von  Tyrus  wird  z.  B.  S.  30  kurz  abgethan, 
und  statt  das  kriegs  wissen  schaftliche  Interesse  zu  pflegen,  wird 
hervorgehoben,  wie  die  Verzögerung  dem  Perserkönige  Mut  machte 
tu  neuen  Unterhandlungen.  Auch  ausdrücklich  werden  die  -Schüler 
wohl  einmal  darauf  hintjewiesen,  wie  doch  alle  die  Kämpfe  nur 
Mittel  sind  für  höhere  Zwecke,  und  sie  werden  so  auf  den 
richtigen  Standpunkt  gestellt.  Für  die  geographische  Veranschau- 
lichung niufs  die  aus  Jägers  Geschichte  der  Griechen  stammende 
Karte  zur  griechischen  Geschichte  genügen;  solche  Karten  haben 
eigentlich  beute  nicht  viel  Zweck,  jeder  Schüler  besitsi  sie;  ehuge 
Skizzen  bedeatender  Gegenden  in  groftem  Hafsetabe  wiren  wiU- 
kommener.  —  Alexanders  Charakter,  seine  PlSne  und  Beweggrflnde 
werden  besonnen  und  wohlthuend  gewürdigt  Der  Klatsch  der 
Anekdoten  wird  beseitigt,  ihr  wahrer  Kern,  wo  er  vorhanden  ist, 
herausgeschält.  Der  leidenschaftliche  Tadel  G.  Grotes  Gndet  ge- 
bührende Zurückweisung.  Statt  eines  launenhaften  Despoten  er- 
scheint uns  ein  zielbewufsler,  stetiger  Arbeiter,  statt  eines  aus- 
schweifenden Genulsmenschen  ein  nüchterner,  wahrhaft  königlicher 
Verwalter  des  grofsen  Reiches,  statt  eines  abenteuernden  Eroberers 
ein  Mann,  der  für  die  Zukunft  baut  und  gründet.  Der  Leser 
nimmt  die  Vorstellung  mit,  einen  Mann  kennen  gelernt  zu  haben, 
der  den  Beinamen  des  Grofsen  wirklich  ?erdient»  von  dem  Strftme 
neuen  Lebens  ausgehen.  Zu  weitgehend  erscheint  aber  doch  das 
Urteil  S.  70:  ,4n  der  That  far  seinen  Ruhm  nicht  allein,  sondern 
selbst  für  ein  gewaltiges  und  im  ganzen  sehr  wohlthltiges  Werk 
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unter  den  Mcnsr.hen  hatte  er  •renn«;  gelebt".  Audi  für  sein  Heicli, 
das  sobald  z<'rliel?  Das  l)e(liirfte  doch  näherer  l">läu(erung.  — 
Die  Darstellung  verweist  mit  Itechl  oft  klagend  auf  die  Mang«*!- 
haftigkeit  der  ijuellen  und  deutet  so  an,  wie  vorsichtig  wir  mit 
unserm  Urttil  sein  mOgien.  Der  Vortrag  ist  geistreich,  das 
Fremdwort  oft  am  des  Fremdwortes  willen  svcheiid,  um  nodeni 
zu  Idingen,  hier  and  da  zngespitst  und  itiend.  Er  geht  dabei  bis* 
weilen,  wie  es  mir  scheinen  will.  Ober  das  Jugendliche,  dem  Alter 
der  Schüler  Angemessene  hinaus.  So  S.  18.  wo  berichtet  wird, 
wie  Alexander  „beim  Betreten  des  sagenberfihmten  troischen 
I.andes  den  Krinnerungen  der  homerischen  Legende  seine  Hul- 
digung dargebracht''  habe,  und  geurteilt  wird:  ,,Zu  allen  Zeiten 
ruft  man  die  Geisler  der  Vergangenheit  herbei,  um  die  Lnler- 
nehmungeu  des  Tages  zu  adeln",  oder  ähnlich  S.  49:  „Zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  bedürfen  die  Regierenden  der  grofsen 
Worte,  seien  es  Erinnerungen  an  wirklich  Geschehenes  oder  Vor- 
spiegelungen einer  im  Volke  geglaubten  Legende,  nm  ein  Unler- 
nebmen  der  Menge  beifallswert  and  Tielferfaeifsend  erscheinen  in 
lassen.**  Sind  das  Gedanken  ffir  einen  Sekundaner?  —  Ein  Sats» 
wie  S.  3:  „des  F  ürstenhauses,  das  Heralüiden  aus  Argos  begrün- 
deten und  auch  in  Hellas  anerkannten  Anspruch  auf  hellenische 
Nationalität  erhob",  wo  das  Helativum  das  erst  als  Objekt,  dann 
als  Subjekt  geitru  nnifs,  wäre  bei  einer  neuen  Auflage  zu  bessern. 
Auf  derselben  Seite  ist  der  Ausdruck,  „wo  uianuigfalliiies  Forschen 
und  Wissen  ....  in  d  e  n  Brenn[)unkt  dieses  vieluiuspannenden 
Geistes  gesammelt  wurde",  entweder  Druckfehler  oder  Latinis- 
mus; im  Deutschen  fragt  man:  wo  wird  es  gesammelt? 

2)  0.  Jager,  Marcos  Forcios  Cato.    Gütersloh,  C.  Bertelsmaoa,  1&92. 
(GjmMtial-Bikliothdi»  5.  Heft)  72  S.  8.  1,00  M. 

Der  iltere  Cato  lebt  ja  noch  in  der  Gegenwart  fort  in  den 
geilAgelten  Worte  Ton  der  catonischen  Strenge,  auch  wohl  in  dem 

Gesetz  für  I^edner:  rem  tene,  Terba  sequentur;  im  übrigen  pflegt 
er  für  die  Masse  der  Gebildeten  und  auch  für  die  Schüler  doch 
nur  ein  ziemlich  srhatlenhaffes  Dasein  zu  haben.  Und  doch  ver- 
dient er  es  wohl  gekannt  zu  werden  wegen  seiner  urwfirhsigen 
Persönlichkeit,  und  man  wird  es  Jäger  danken,  dafs  er  sein 
i.eben  für  die  Gymnasial-Iiihliolhek  geschiltlert  hat.  Den  Hinter- 
grund dazu  bildet  die  gewaltige  Zeit,  in  der  Hom  sich  gegen 
seinen  gefährlichsten  Gegner  ilannibal  siegreich  behauptet  und 
dann  die  Astliche,  griechische  Welt  sieh  unterthan  macht  Diesen 
Hintergrund  hat  0.  Jiger  mit  starken  Strichen  ausgemalt.  Ida 
verweise  dabei  besonders  auf  die  Charakterisierung  des  rftntachcii 
Staates,  der  sich  auszeichne  durch  die  gesunde  Mischung 
monarchischer,  aristokratischer  und  demokratischer  Elemente 
(S.  12  IT.),  ferner  auf  die  wiederholte  Darlegung,  wie  Rom  nicht 
aus  Lust,  sondern  durch  die  Notwendigkeit  getrieben  zur  Er- 
oberung geschritten  sei.   Die  Darstellung  nimmt  hier,  gerade  wie 
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bei  Alexander  dem  (irofsen,  zum  Teil  den  Charakter  der  Ver- 
teidigung nii  <,'t,'«,'tMj  (lio  Vorwürfe  hlufser  Ländergier.  —  Von 
diesem  lliulergniiidc  hebl  sich  ah  die  knorrige  Gestalt  des  liaucru 
(^ato,  der  gegen  alle  eindringenden  Neuerungen  ein  uneridiülter- 
licher  Vertreter  des  Altväterlichen  ist,  streng  gegen  sich  selbst 
und  gegen  andere,  ein  tüchtiger  Landmann,  aber  auch  ein  kluger 
GescbäfUmanii,  ein  tapferer  Soldat,  voll  von  natioDalem  Selbst- 
geffihl  im  Gegensats  zu  dem  eindringenden  Griechentum,  ein 
kerniger  Schriftsteller,  dessen  Gedanken  sich  oft  zu  treffender 
Karze  zuspitzen  und  so  den  Charakter  von  Sinnsprfichen  an- 
nehmen.  (8.  59  IT.) 

Das  Eigentümliche  nun  ist,  dafs  nach  Jägers  Plan  diese 
Lebensbeschreibung  Catos  und  die  oben  besprochene  Alexanders 
nicht  jede  für  sich  dastehen,  sondern  dafs  sie  nach  Art  der  paral- 
lelen Lebensläufe  IMularihs  auf  einander  hinweisen  sollen.  Jäger 
legt  diesen  IMan  dar  in«  Leben  Alexanders  S.  1  f.,  er  deutet  dann 
die  verbindenden  Gedanken  bestimmter  an  im  Leben  Catos.  Als 
Alexander  starb,  vermachte  er  sein  Reich  dem  Stärksten,  dieser 
StSrkale  aber  fand  sich  nicht  nnter  seinen  Generalen,  daher 
folgten  zunächst  die  Diadochenkriege,  die  Leichenspiele  bei  dem 
Scheiterhaufen  des  Patroklus.  Jener  Stärkste  war  vielmehr  der 
römische  Staat,  welcher  dann  in  der  That  Alexanders  Erbe  ge- 
worden  ist.  Cato  aber  ist  gleichsam  der  typische  Vertreter  der 
wclibeherrschenden  Stadt.  So  ist  ein  gewisser  äufserer  Zusammen- 
hang hergestellt.  Die  Vergleichun^  zwischen  den  beiden  .Männern 
selbst  hebt  hervor,  v\ie  Alexander  „in  gewissem  Sinne  der 
Vollender  des  Griechentums",  Cato  das  vollendete  Muslerbild  des 
Allrümers  ist.  Daneben  hndel  sicli  dann  der  denkbar  gröfste 
Gegensatz:  dort  das  Geniale,  hier  das  hart  Prosaische;  dort  das 
Umwälzen  einer  Welt,  wobei  neue  Gedanken  geboren  und  in  die 
Wirklichkeit  umgesetzt  werden,  hier  der  scbroflfe  Vertreter  des 
Alten,  der  neue  Gedanken  grundsätzlich  zurückweist;  dort  der 
Grofse,  der  Ausnahmemenscb,  der  nicht  nachzuahmen  ist,  hier 
der  Mann  des  Volkes,  der  seinen  Mitbürgern  ein  Beispiel  in  ge- 
wissenhafter, strenger  Pflichterfüllung  ist;  beide  aber  nach  ihrem 
Tode  in  der  Erinnerung  des  Volkes  als  wirkende  Mächte  fort- 
lebend und  auf  die  Denkungsart  ihres  Volkes  den  gröfsten  Einllufs 
übend.  Woraus  dann  die  Lehre  lurrvorgelit,  dafs  nicht  nur  das 
Genie,  dafs  auch  der  Charakter  Wirkungen  ausüben  kann,  welche 
die  Jahrhunderte  überdauern.  Mau  möchte  wohl  wünschen,  dafs 
dieser  Vergleich  von  0.  Jäger  mehr  durchgefOhrl  und  vor  allem 
auch  in  die  Darstellung  selbst  verflochten  wäre,  statt  blofs  in 
einigen  Bemerkungen  hinten  angehängt  zu  sein,  und  vielleicht 
liefs  sich  damit  auch  verbinden  der  andere,  oben  angedeutete 
Vergleich  zwischen  dem  weltcrobernden  Macedonier  und  dem 
weltbeberrschenden  Rom,  ein  Vergleich,  der  doch  für  Schüler  noch 
erleuchtender  ist 
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3)0.  Miller,  Kütiiisches  Lagerleben.  Mit  eiuein  Flaa.  Gülcrätoh, 
C.  Bertelsuiauu ,  ]  Mi2.  (Gymoasial  -  Bibliothek ,  10.  Heft.)  54  S.  8. 
0,80  M. 

Die^e  grofsenteils  sehr  aoregeDde  Darstellung  hat  folgendeo 
lohalt.  Eine  Einleitung  zeigt  zunächst,  wie  das  römisclio  Heer- 
wesen im  Lauf»'  »ler  Zeilen  mannigfachen  Wandel  eililteii  Itnl, 
(hi'ie'^en  (las  Laj^tT  .,tlas  Beständige  im  Wechsel  des  Veränder- 
liclien*'  bildet.  Durch  das  Lager  unterscheiden  sich  die  Hüuier 
sowühl  von  den  Griechen,  als  auch  liesonders  von  uns.  Es  ist 
durciiaus  ihrer  eigenlünihchen  kriegsvertassung  angepafsL  und  ge- 
währt ihnen  grofse  Vorteile.  Ein  erster  Abschnitt  schildert  dann 
die  Anlage  des  Lagers,  die  Wahl  des  Platzes,  die  Vermessung  des 
Lagerraumes,  die  zusammeobängt  mit  der  rdroischen  Feldmefs- 
kunst.  Als  Quelle  dient  dabei  Polybius,  der  im  6.  Buche  ein 
„Reglement  für  die  Anlegung  eines  Marschlagers  für  ein  kon* 
sularisches  Heer''  erhalten  hat.  Die  Veränderungen  in  der  Kaiser- 
zeit werden  nach  Hyginus  kurz  angedeutet.  Für  die  Zeit  Casars 
sind  wir  angewiesen  auf  das  Wenige,  was  durch  .Napuleons  III. 
.\usgrahungen  feslgestellt  ist,  woraus  sich  unter  anderm  zeigt, 
dafs  von  einer  s(  hemalischeu  Wiederholung  doch  nicht  ühei.ill 
die  Rede  sein  konnte,  bo  sehr  dies  wünschenswert  war,  damit  die 
Soldaten  sich  in  jedem  neuen  Lager  gleich  wieder  heimisch 
fQblteD:  Cüsars  kleioeres  Lager  vor  Gergovia  stellt  gar  eio  un- 
regelmä/siges  Dreieck  dar.  Der  zweite  Abscboilt  bespricht  das 
Heer  im  Marschlager,  von  der  Scbanzarbeit  an,  die  regelmäfsig 
2 — 3  Stunden  in  Anspruch  nahm,  bis  zum  Wiederaufbruch  am 
andern  Morgen;  dabei  kommt  zur  Behandlung  auch  der  Trofs, 
die  Feldzeichen,  das  Feldherrnzelt,  für  welches  Cfisar  Mosaikboden 
mit  sich  führte,  die  Verpflegung  von  Offizieren  und  Soldaten,  der 
Wachdienst  u.  a.  Aus  dem  xMarst  hlager  wird  durch  sorgfrilligere 
.Anlage  das  Standlager  (3.  Abschnitt).  An  seine  Sctiilderung  ist 
angeknüpft  die  liesprechung  der  Artillerie  und  vor  allem  der 
Exercierühungen,  welche  wie  heute  nicht  nur  zum  Kampf  vor- 
bildeten, sondern  auch  durch  ausgiebige  Bescliäftiguug  der  Truppen 
die  Zucht  stürkten,  auch  der  Strafen  und  Belohnungen.  Endlich 
das  Garnisonlager,  das  Lager  der  Kaiserzeit,  aus  dem  dann  so  oft 
Städte  erwachsen  sind.  Wie  diese  sich  allmählich  ausbildeten, 
wird  S.  1811.  ausführlich  dargelegt  an  Lambäsis ,  der  spateren 
Hauptstadt  von  Numidien.  So  mündet  dann  schliefslich  die  Dar- 
stellung des  römischen  Lagerlebens  in  die  Entwickelung  <ler 
deutschen  Städte,  welche  heranwuchsen,  ,, indem  ein  germanischer 
Keiui  in  rüiiiischo  Lrde  gesenkt  wurde".  IUt  Verfasser  schliefst 
mit  patriotisch  sltdzcm  lilick  auf  die  Blüte  der  deutschen  Städte, 
aber  auch  mit  dem  Hinweis  aul  das ,  was  diese  Städte  der 
römischen  Wurzel  zu  danken  haben.  Die  Gymnasial-Bibliothek 
Wörde  sich  Überhaupt  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  sie  die 
Obergangszeit  aus  dem  Altertum  ins  Mittelalter  noch  mehr  berück- 
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sichtigen  wuUte;  sie  kommt  auf  den  Schulen  oft  zu  karz  weg, 
noU  bl  doch  so  unendlich  wichtig!  —  Die  Darstellung  ist  frisch 
und  anri'gend;  gpgen  das  Ende,  wo  der  Verfasser  ausblickt  auf 
die  deutsche  Gescliiclile,  wird  er  palrioliscli  warm.  Angenehm 
berührt  die  wiederholte  vergleichende  Beziehung  römischer  Ver- 
hältnisse auf  deutsche;  so  etwas  nt)lwendi^\  um  dem  Schüler 
das  Fremde  recht  vertraut  zu  machen.  So  eitährl  er  hier,  dafs 
der  römUche  Soldat  an  Gepkck  ungefähr  das  Doppelte  zu  schleppen 
hat,  wie  tmsere  Soldaten ;  daft  wie  unsere  Soldaten  ihre  Tornister 
Affen,  so  die  rAmisehen  Soldaten  die  von  Marios  eingefQhrten 
Tragstangen  für  das  Gepäck  muli  Mariani  nannten;  oder  es  wird 
eine  sprachliche  VergleichuDg  angestellt:  von  hastati,  principes, 
triarii  spricht  man  noch,  als  der  Sache  nach  die  Unterschiede 
verschwunden  sind;  so  reden  wir  noch  von  Grenadieren,  „ohne 
an  die  Granatenscbleuderer  vergangener  Zeiten  zu  denken". 
Solche  Ausblicke  auf  die  Gegenwart  regen  mächtig  an,  sie  hätten 
vielleicht  noch  zahlreicher  eingefügt  werden  können. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 


1)  S.  l  1  bri (- h t,  Erzählangeo  aus  der  (fcsrhiohte  des  Mittel- 
alters. Eia  llülf»bucli  für  den  GeacbicbUuaierrichl  aul  der  toter • 
•tafe  ktfkerer  Lekrtoataltee.  Zweite,  verkeseerte  Aellese.  Dresdee, 
HMuer,  1893.   168  8. 

Das  zuerst  188S  erschienene  Buch  liegt  uns  Iiier  in  der 
zweiten  Auflage  völlig  umgearbeitet  vor.  Es  umfafste  damals ' 
Erzählungen  aus  der  Geschichte  und  Sage",  beute  nur 
„Erzählungen  aus  der  Geschichte"  des  Mittelauels:  FJne 
sehr  glückliilie  Iteschräiikung,  da  die  Sagen  fast  aussclilieislich  in 
den  Bereich  des  d  e  ii  t  h  e  n  l'nterrirhts  gehören.  Trotzdem  ist 
der  Umfang  des  Hudies  stark  erweitert  worden. 

Dasl  rleii  Slückerts  vom  Jahre  1889  (vgl.  S.  620  des  XXXXlll. 
Jahrganges  der  Zeitschr.),  dafs  das  Buch  unter  seinesgleichen  um 
ein  bedeutendes  hervorrage,  \^ird  jeder  Fachgenosse  auch  bezflg- 
lich  dieser  zweiten  Auflege  hereitwilMg  unterschreihen.  Denn  die 
von  Stflckert  damals  hervorgehobenen  eigentflmliehen  Vorzuge 
zeigt  auch  die  zweite  Auflage,  wShrend  die  von  demselben  Ref. 
bemängelten  Stellen  diesmal  verbessert  sind. 

Der  Titel  ist  anspruchslos  im  Vergleich  zu  dem ,  was  das 
Buch  bietet.  Es  sind  thatsächlich  nicht  „Erzählungen  aus  der 
Geschichte*',  sondern  es  ist  eine  gut  einfach,  klar  und  anziehend 
geschriebene  Darstellung  der  Geschichte  des  deutsriien 
Mittelalters  von  der  Urzeit  au  bis  zum  Tode  Kaiser  Fried- 
richs III. 

Aus  dem  Gebrauch  des  wertvollen  Buches  wird  auch  der 
Gesehichtslehrer  manche  Anregung  schöpfen  kennen.  Es  ist  reich- 
haltig für  seinen  immerhin  noch  geringen  Umfang.  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Stoffes  sind  geschickt  und  angemessen;  die  Aosdrucks- 
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weise  ist  pnlgnant  und  (iucli  einfach,  und  fällt  nirgend  in  die 
Weise  biviler  und  ausführiiclier  Erzählung;  die  Darstellung;  fol^t 
hin  und  wieder  den  (Juellen  und  strebt  mit  Glück  so^ar  nach 
einer  kunslniäfsigen  Form,  l  nwescnlliches  und  Nebensächliches 
ist  ausgelassen,  während  der  Verfasser  bei  allen  geschichtlit lien 
Thalsachen  das  Wichtige  und  Charakteristische  geschickt  her- 
vorhebt. 

Das  Bach  ist  mit  einer  tiefgehencIeD  and  quellenmSfsig 
begründeten  Kenntnis  der  Gescbichte  geschrieben  uod 
bricht  daher  mit  einer  Menge  irrtAmlicher  Angaben  und  Über- 
lieferungen, welche  troti  aller  Forschung'  n  der  ieizlen  Jahrzehnte 
noch  jetzt  vielfach  in  geschichtlichen  Lehrbüchern  gefunden 
werden. 

Wie  InIlifT,  tritt  ^'^genfiber  der  ileutschrii  die  au  l'scrdeutsclie 
(ieschi»lile  ganz  zurück;  doch  werden  die  llauptthat- 
sachen  derselben  auch  da,  wo  sie  nicht  in  unmittelbarer  Wech- 
selwirkung mit  der  deutschen  Geschichte  stehen,  wenigstens  in 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  erwähnt.  Daher  wird  der  welt- 
geschichtliche und  pragmatische  Zusaninenhang  der  Thatsacben 
stets  dem  Schfiler  vor  Augen  gehalten. 

Es  sei  gestattet,  auf  den  Inhalt  etwas  genauer  eimugeben. 
Der  Verf.  ubergeht  mit  richtigem  pädagogischen  Takt  mehrere 
Perioden,  die  oft  im  Unterricht  ausführlicher  erzählt  werden  als 
geschehen  sollte,  fast  ganz.  Die  unerfreulichen  Zeilen  der  Nach- 
konimen  Chlodowechs  und  der  Nnchkommen  Karls  des  (»rofsen 
werden  S.  30  und  50  nur  angedeutet,  ebenso  die  Kämpfe  Lud\\i^s 
des  Frommen  mit  seinen  Söhnen,  Ottos  des  (irolsen  mit  ^rincn 
Brüdern  und  Söhnen  (S.  50.  60).  Die  letzten  Kreuzzüge  werden 
nur  eben  erwälint  (S.  104);  glücklicherweise  unlerläfst  es  der 
Verf.,  die  „Folgen  der  Krenssäge'*  in  einem  besonderen  längeren 
Abschnitt  eingehend  zu  erörtern,  wie  es  in  den  meisten  geschicht- 
lichen Lehrbüchern  geschieht 

An  andern  Stellen  vermissen  wir  lireilicb  auch  manches.  Die 
heldenmütigen  Kämpfe  der  Ostgoten  gegen  Helisar  und  Narses 
S.  34  verdienten  wohl  eine  eingehendere  Erwähnung.  Auf  S.  50 
hätten  unseres  Erachtens  die  tiefer  liegenden  l'rsachen  der  Sa(  bf^en- 
und  Langobardenkriege  Karls  des  Grofsi-ii  mitgeteilt  werden  >uli»;n. 
Von  den  „beiden  burgundischen  Ueichen"  ist  S.  02  die  Itede, 
ohne  dafs  deren  Ursprung  erwähnt  worden  ist.  Auch  hätte  Hein- 
richs V.  .Niederlage  am  Welfesholze  wegen  ihrer  reichsgeschiclil- 
liehen  Bedeutung  S.  77  nicht  übergangen  werden  sollen. 

An  den  eben  erwfthnten  Stellen  kann  ein  rein  subjektives 
Ermessen  des  Lehrers  die  Entscheidung  treffen,  was  in  der  Dar- 
stellung fibergangen  werden  dürfe  und  was  nicht.  Darin  aber 
erwarten  wir  die  Zustimmung  der  meisten  Pachgenossen,  dafs  die 
Entstehung  der  päpstlichen  Machtstellung  und  die  feste  Verbin- 
dung des  Karolingerreicbes  mit  der  rdmischen  Kirche  S.  41  u.  t 
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Dicht  nachdnuklitli  iiml  ühf^rj^iclitlich  geniip  hcrvorgeljoben  worchMi 
Ml.  DtT  Abi^iliDiil  iilirr  das  Mitlcrtuiii  der  llulienslaufcnzoil 
S.  HK^IV.  wird  jedem  descliii  iitslthrer  willkonimeii  sein,  wenn 
auch  der  Au:;druek  „sch w crgerü s le l er  Keiler di en sT'  stark 
an  die  oft  getadeJte  ,,Reitende  Artilloriekaserne'*  eriooerL  Mit 
demselben  Recht  wie  dem  Rittertum  hätte  aber  dem  Mftncht-  und 
KIosterweseD  der  Ottonenxeit  ein  besonderer,  ausföbriicher  Ab- 
sdinitt  gewidmet  werden  mögen,  gemäfs  seiner  hervorragenden 
knltnrgeschichllirhen  Hedcutung  für  jene  Periode. 

Auch  das  Kapitel  über  die  Erhebung  der  Förstenmacht 
S.  I14n\  wird  man  mit  Vergnügen  lesen.  Per  Verfnsser  denkt 
/iinfuhsl  an  sächsische  Schüler,  wenn  er  den  NVellinern  ebenso- 
viele  Worte  widmet  wie  den  Askaniern;  Ihatsache  ist  aber,  dafs 
beide  Familien  an  .Macht,  Bedeutung  und  \erdienst  um  die  Be- 
festigung des  deutschen  Wesens  im  Osten  einander  nichts  nach- 
gegeben haben. 

Auch  darftber  wird  jeder  Lehrer  der  Geschichte  sich  freuen, 
dab  die  erste  nnd  besonders  die  zweite  Periode  der  deutschen 
Kolonisation  der  weiten  ostelbischen  SIsTenUnder  —  G.  Freytag 
nennt  sie  die  gröfste  That  des  deutschen  Volkes  im  dreizehnten 
Jahrhundert  —  in  besonderen  Abschnitten  &  86  u.  117  ff.  kurz 
und  übersichtlich  dargestellt  sind. 

Gegen  den  Schliifs  des  Buches  vermilst  man  einige  Angaben 
über  die  grofsen  politischen  rmgeslaltungen  in  Oslcuroi>a.  Sigis- 
munds Türkenkämpfe  und  der  Zusammenltriirli  des  oströmisclien 
Heirhes  bleiben  unerwähnt;  der  sittliche  Baidverott  der  röniiMheii 
Kurie  und  Kirche,  die  politisclien  I  rsacben  des  Verfalles  des 
Deutschen  Ordens  werden  nur  Ih'ichtig  erwähnt.  Wie  die  euro- 
päische Machtstellung  Karls  des  Kühnen  entstanden  sei,  sähen  wir 
gern  mit  einigen  Worten  angedeutet.  Die  Freiheitskämpfe  der 
Schweizer  Eidgenossen  gegen  das  Haus  Dabsburg  (S.  !37)«  welche 
mehr  als  ein  Jahrhundert  umspannen,  würden  wir  lieber  nicht 
im  Zusammenhang  erzählt,  sondern  den  einzelnen  Perioden,  in 
\velrlie  sie  fallen,  zugewiesen  sehen.  Dodi  darüber  lälst  sich 
streiten. 

Der  Ausdruck  ,,der  g  ethische  oder  germanische 
S  p  i  t  z  b  0  g  c  ü  s  t  i  J "  wird  bei  Archäologen  Befremden  erregen 
(S.  133). 

Die  Verfassungsgeschichte  ist  soweit  berücksichtigt 
wie  es  dem  Zweck  des  Lehrbuches  entspricht  und  nach 
seinem  Umfange  möglich  zu  sein  scheint 

Dm  Tortreffliche  Buch  ist  für  den  ersten  Gesehichtsiinter- 
richt,  dem  es  der  Verf.  bestimmen  will,  unseres  Eracbtens  un- 
geeignet. Für  Tertianer  enthält  es  zuviel  und  ist  es  zu  schwer. 
Beim  Geschichtsunterricht  in  den  oberen  Klassen,  der  freilich 
vielfach  über  seinen  Inhalt  und  l'mfang  hinausgreifen  mufs,  kann 
es  gewifs  mit  dem  besten  Erfolge,  besonders  zu  Wieder  hol un* 
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gen.  Iicrmtzl  vTerden;  und  rhenso  niöchlon  wir  es  zur  Seihst- 
he h' Ii  r  Ii  iig  allen  dringriul  empfehlen,  welrlie  nicht  in  das  zur 
Müdesache  »iewordene  wegwerfende  Urteil  üher  die  beschichte  des 
deutschen  Mittelalters  aus  Blasiertheit  oder  aus  Lnkennlnis  mit 
einzustimmen  geneigt  sind. 

Steltiu.  R.  Thiele. 


1)  Switalskf,  Stare •netrifcke  Aofgabea  ikar  Maxiaa  vsi 

Miniina  ia  alaMeatarar  LSanag.    Progr.  Baataabarg  1889. 

50  S.  4. 

2)  ÜwitaUki,   ÖU  stereometriaehe   Aufgaben    au«   der  Optik. 

Pragr.  Braaaabarg  1892.  28  S.  4. 

Da  die  Abbandlangen  in  den  Programmen  leicbt  unbeachiel 
bleiben,  ao  aei  auf  die  beiden  voratehend  veneicbneten  hinge- 
wieaen,  welche  dem  atereometriachen  Unterrichte  in  der  Ober- 
prima zu  dienen  ganz  hesonders  geeignet  sind.  Nachdem  in  der 
ersten  Abhandlung  einige  allgemeine  Sätze  fQr  die  Lösung  voraua- 
geschickl  werden,  sind  den  182  Aufgaben  im  wesentlichen  nur 
die  Uesullale  beigefügt.  lJ)enso  sind  zu  den  optischen,  indem 
die  (besetze  von  der  Intensität  der  Beleuchtung,  der  Spiegelung 
und  Bn-chung  vorausgesetzt  werden,  nur  einige  passende  Andeu- 
tungen nebst  den  Besultalen  beigegeben.  Dafs  hierdurch  zugleich 
ein  reiches  Material  geboten  ist,  in  sehr  geschickter  Weiac  einfache 
physikalische  Gesetze  zu  atereometriachen  Übungen  zu  verwenden, 
wird  gewifa  besondere  erwünscht  erscheinen.  £a  erinnern  nna 
dieae  Arbeiten  an  die  vortrefflichen  atereometriachen  Aorgaben 
Möttrichs,  nicht  etwa  als  wenn  sie  denselben  entlehnt  wären  oder 
sich  auch  nur  an  dieselben  anschlössen,  sondern  durch  die  Kio- 
fachheit  der  Resultate  und  dadurch,  dafs  sie  den  Schüler  nicht 
blüfs  zu  mechanischer  Anwendung  der  erlernten  Formeln  ver- 
anlassen, vieirnelir  in  scharfer  stereonietrischer  Auflassung  üben, 
ilazii  nötigen  und  ihn  zugleich  reizen,  ^kh  selbst  ähnliche  Auf- 
gaben zu  stellen.  Bei  der  Mengt*  der  Autgaben  ist  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  vieler  nicht  biuls  natürlich,  sondern  dem  Lehrer 
für  die  Auswahl  sogar  erwünscht.  Indem  wir  selbst  bereits 
mehrere  im  Unterrichte  mit  günstigem  Erfolge  verwertet  haben, 
glaubten  wir  auch  unare  Facbgenoaaen  auf  dieaelbcn  aufmerkaan 
machen  zu  sollen.  Doch  wollen  wir  nicht  verschweigen,  daCii 
gleich  die  beiden  ersten  Aufgaben  des  Rastenhurger  Programms 
erheblich  verrechnet  sind,  während  sich  in  den  Übrigen  niur  sehr 
wenige  leicht  bemerkbare  Druckfehler  linden. 

Zällichao.  W.firler. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Bericht  Ober  die  XIX.  GeneraWeraammlung  des  Vereins  von 
Lehrern  höherer  Ünterrichts-Anstalten  der  Provinzen  Ost- 

und  Westprenfsen. 

Die  XIX.  Generalversainmluiig  des  l*rovinzialver<»ins  Ost-  nnd  Wesl- 
{»reufsen  tagte  am  22.  und  23.  Mai  1893  in  Marienburg.  An  derselbcu 
bahnen  etwa  70  Kollegen  aas  den  beidaa  Provioxeo  teil.  Nacbdem  an 
Abeod  dM  22.  Mai  anf  dar  Vorranaamluaf  dia  Tagaaordaoag  fastsastalU 
wordaa  war,  bagana  am  23.  marg aas  S*/«  Uhr  ia  dar  Aula  das  KSai^cliaB 
Gymasians  die  Haaptversammlung.  Der  Vorsitzende  Dir.  K  ahl  e-Dan/.ig 
gab  zan'arhst  den  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vor.staiulos  in  betreS*  der 
Dienstaltersliüten,  der  Anrpfhnung  des  Militnrjahrcs,  der  Pflichtstunden  und 
der  Stellong  der  Lehrer  au  den  liandwirtschaftssehulen.  Über  "den  letzten 
Paokt  konnte  Direktor  Grosse-Heiiigenbeii  berichten,  dafs  die  Gleicbslelluug 
dar  Laadwlrtsehaftsscboleo  im  bestea  Wege  aal,  dar  Staat  baba  4S  000  Hark 
Uarlir  aasgaaatit,  dla  batraffaadaa  PraviasialbabSrdaa  soUtaa  das  fibrlga 
aafbriagaa.  HIaraaf  warda  Bbar  das  Vaibillals  das  Praviasialveraias  tu 
den  Zeitschriften,  waleha  dia  allgeaiaiaaa  Staadesinterrssen  der  Lehrer  aa 
den  höheren  Lehranstalten  vertreten,  gesprochen,  besonders  Uber  das  Korre> 
.«poodenrblatt.  Eine  Umfrage  an  die  einzelnen  Kollegien  soll  ergeben,  wia 
sich  der  Provinzialvereio  zu  den  betretlenden  Blättern  stellen  wird. 

Ais  zweiter  Punkt  der  Tagesordnung  folgte  der  Bericht  des  OL.  Baskc- 
RSaifsberg  über  dea  Staiul  dar  Kassa.  Bs  worda  dem  RassaafBbrar 
Daebarga  artallt  «ad  wnrda  bat  daii  gotaa  Staad  dar  Rassa  aia  Baitrag  vaa 
200  Hark  Ar  dia  Labrar-Wittwaa-  vad  Waiiaakaasa  bawUHgt. 

Hieranf  berichtete  der  GL.  Elos-Daazig  in  einem  aosrdhrlicbaa 
Vortrage  über  das  Buch  von  K.  Lange:  „Die  künstlerische  Krziehang 
der  dent.schen  Jagend".  Der  Redner  führte  etwa  folgendes  aus:  Lange  sagt: 
Damit  Deutschland  zu  voller  Blüte  seiner  Kunst  gelangen  könne,  niüfsten 
Dilettanten  im  Volke  erzogen  werden,  welche  zwischen  Künstler  uud  Volk 
Taraittala.  Dtaa  ist  wuk  Aafgaba  dar  bSbaraa  Sahalaa,  abar  aiebt  var- 
■ittelst  kaastUstarisahar  VartrSga,  saadara  besondart  dnrab  gaistvallaa 
3MahaaBatarriAt.  Das  Gyiaaasiaai  lifst  as  biaraa  faUaa;  daaa  arstaas 
wird  der  Zeicheonoterricht  nicht  ausgiebig  genug  betrieben ;  er  aiüfsta  vea 
der  Vorsehule  bis  einschlierslich  IIb  obligatorisch  sein.  Zweitens  mufste 
die  Metbude  eine  bessere  sein.  Mechanische  Hülfsmittel  und  Vorlagen  ver- 
wirft lisoge,  falsch  sei  ferner  ao  der  heatigen  Methode,  wenigstens  für  die 
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nitllereo  ond  okareo  Klaiaei,  d«r  Masgeoutorvieht,  ia  welchen  alle  Scbiler 
xofleieh  dieselbe  Figur  aeieboea.  Der  Redaer,  Gjraaaaiallebrer  Blas,  aiSebte 

wenigsteos  GruppeauDterricht  beibebalteo  aas  praktischea  GrSadea,  well 
sich  für  eiu  methodisches  Fortschreiten  im  Onterricht  ketaeswegs  die  bio- 
reichenilc  Zahl  von  Vorbililern  bei  i\ev  Art  des  Langeschen  f'ntorrichls  in 
der  Matiii-  und  im  Lebcu  finden  würden,  .-turh  wenn  man  alle  liüdcn  uach 
klassisrheo  Bildsäulen  u.  dgl.  durch.stiiboni  würde.  Lange  tiudet  ferner  die 
beutige  Metbode  zu  pedautisch  und  langweilig  und  die  lleiheorulge  der 
Übaogea,  beseaders  den  Aafaair  mit  dea  eraSdeadeo  gcradea  Linien«  nicbl 
natfirlieb.  Was  kaaa  ana  aaeli  Laage  vea  der  nenea  Melhode  belbehaltea 
werden?  Die  geometrisebea  Figuren  sollen  geseicbaet  werdea,  aber  aleht 
am  ihrer  selbst  willen,  sondern  sie  sollen  als  die  Gniodfornirn  der  ans 
omgcbendea  Gepensläiidf  aus  diesen  Gegenständen  entwickelt  werden. 
In  den  ersten  drei  Jahren  sollen  also  scheniatiscbe  Lcbeusformeu  deu 
Kern  des  Zeichenunterrichts  bilden.  Ferner  nimmt  nach  Lange  das  Or- 
Dameatseicbneo  einen  zu  grofsen  Raam  eio;  dasselbe  sollte  er&t  in  dea 
oberen  Klassen  geübt  werden,  wm  dabei  die  historischen  Stilarien  dea  Oraa- 
aeats  aar  Aosehaunag  an  bringen.  Das  KSrpeneiehnen  will  Laage  sehen 
io  Sexta  beginnen,  nnd  swar  aasgehend  von  Lebensfomen  (ein  Haoal).  Der 
Redner  hält  diese  Porderaog  für  xa  schwer.  Dana  sollen  nach  Lange  immer 
schwerere  Modelle  gcv^ühlt  werden.  In  Untertertia  wird  das  Srhattifrco 
gelernt,  und  zv^ar  dies  uach  Vurlageu.  N'uu  Obertertia  an  fulgen  Gips- 
ornamente (Klattformeu,  architektonische  Gebilde).  Auch  gebuudeues  Zeich- 
nen ist  zu  üben,  in  den  drei  oberen  Klassen  wird  die  ästhetische  biiduog 
des  Sehülers  vollendet:  Perspektive  nnd  Sehaltenlehre,  Gipsabgüsse  von 
KSrperteilen  u.  a.  In  eines  besonderen  Ahsehnitle  tritt  Lange  für  Sinfiihraag 
des  Haodarbeitsnaterrichts  eio,  der  eine  heilsaaie  BrgSasnng  der  gnldbrlen 
Bildung  sei.  l..aoge  spricht  io  einem  zweiten  Abschnitt  seines  Boches  voa 
dem  /eieheulchrerstand.  Er  teilt  die  heutigen  G ymoasialzeicheulebrer  in 
drei  Gruppen.  Die  erste  Gruppe  sind  die  vor  dem  Priifungsreglemeot  von 
lhS5  überuumiueneo  ültcren  Lehrer,  die  von  der  Kunst  aus  zu  ihrem  Beruf 
gekumineo  sind.  Diese  sind  uach  Lang«  uicbt  ioaeriich  bei  ihrem  Lehrer- 
bernf,  impoalerea  feraer  den  Gymasiasten  der  oberen  Klassen  oft  nicht 
genng  nnd  haben  in  den  antern  Klassen  nicht  genug  Disoiplin.  Die  xweits 
Grappe  bildet  die  grobe  Zahl  der  scaiinaristiseh  gebildetea  SSeicbealehrcr. 
Diese  wollen  nach  L.  io  erster  Linie  nieht  Riinstler,  sondern  Pädagogea 
sein,  ihre  künstlerische  \'urbi!dung  sei  nngenügend,  ihr  höchster  Khrgeiz  be- 
stehe darin  eincu  neuen  Leitfaden  her.ius/.ugebeu.  Sie  gehüreo  uach  Lange 
nicht  aufs  Gymnasium,  sondern  in  die  \'ulksscbule.  Die  dritte  Gruppe  sind 
die  „VVildea^^,  die  keinen  reglemcuikmälsigen  Plan  dorchgemaclit  haben. 
Laage  verlaagt  aaa  voa  dem  Zeichenlehrer^  dafs  er  ein  Gjamasina  oder 
Realgymaasiam  dnrchgenacht  hat,  daaa  drei  Jahre  die  Akadmie  hesacht 
and  schlterslich  ein  pSdagogisehea  Seaünar.  Daaa  fordert  allerdiaga  Laage 
die  Gleichstellung  der  Zeichenlehrer  mit  den  akademischen  Lebrero.  Die 
l'uiversitüt.szeichenlehrer  sollen  nach  Lange  die  gleiche  Karriere  durchmachen 
wie  die  übrigen  Professoren,  vom  Dozeuten  bis  zum  Ordinarius,  ihre  Vorträge 
sollen  sie  allgemeinverständlich  eiurichten;  neben  ihrem  .\mte  als  Kunst« 
Professoren  kiiooteu  sie  gleichzeitig,  wie  in  Fraukreich,  laspektureo  des 
Sehnlseiehnena  sein.  Der  Redner  a^Uigt  tnm  Sehlolli  vor,  dalh  eenunaristisBh 


Dlgilized  by  Google 


von  R.  S  t  ü  e  w  e  r. 


591 


f«kU4€t«  Lehrer  nadi  verbesgerter  Metbode  den  ZeicheBaoterriebt  bit  sor 
Qaarta  eioteUieAlicb  erteilao  kSnoteOi  voe  iä  aa  aalltea  akadaniaeh  febil- 
data  Lahm,  walaka  aiak  aaf  dar  UaivaraHSt  dia  Varbildaaff  varaehafft 
Uttaa,  varwaedet  werden.   Ob  tiah  gaaüfaada  Rrüfta  Uarra  ladaa  wirdaa, 

daa  kSaae  nar  die  Probe  ergebeo. 

Dir.  Kahle  bemetkte  nach  dpni  Schlufs  de»  Vorlrnps,  dal's  manche 
Furderuug  Langes,  besoudois  das  individuelle  Zeichnen  nach  der  Mator  oad 
dem  Lebeo,  bereits  an  den  (aymnasien  berücksichtigt  werde. 

Als  vierteo  Paukt  der  TagesordoaoK  besprach  Dir.  La o d ien-Iuttter» 
borg  daa  VarUUteia  dar  Oal«f lartaa-Kaafaraat  su  daa  PraviatialvareiaaD. 
Bar  Redaar  führte  «aa,  dafli  aa  aiah  kaaptitiaUiah  ob  awai  Fragaa  haadia: 
Sali  dia  Delegierteo-Roafareas  hiadaada  BaaaiiUbaa  baaaa,  adar  aall  ata  aar 
vorherateod  deo  eUzalaaa  Varaioaa  OirakCivaa  gahea.  Frühar  haba  aaa 
sich  in  Daozig  dahin  aasgesprochen,  dafs  der  DelefrierU'n-Konfercnz  nnr 
eine  vorberalende,  keine  besrhiiefsende  Sliinuu'  zu  geben  sei,  in  Kassel  aber 
trat  1%S7  da^  Verlaugeu  hervor,  die  Üelegierten-Kunrercnz  solle  bindende 
Beschlüsse  den  eiazeloeo  Vereinen  vorlegen.  Jetzt  will  der  Provinzialvereio 
tefcsaa  aiaa  atraffare  Form,  eiaa  Üatarardaaaf  dar  Saadarwiaaaka  aatar 
daa  gOTiaiaaaaa  WoU.  Dar  Daiagitrtaa-Kaafaraax  aoU  daaaab  daa  Raab! 
gagabaa  Warden,  biadeade  Beschlüsse  zu  fassen.  Der  Redaar  hült  aoldi 
Unterordnen  der  einzelneo  Vereine  für  eine  (Quelle  der  Zersplitterang.  Dar 
Vorstand  des  Provinzialvereins  Ost-  und  Westpreufsen  hat  deshalb  beschlossen, 
daTiir  eiiizutretco,  der  Delegierlea-Konfen  nz  nicht  das  Hecht  bindender  lie- 
schlüsse  zuzugestehen,  sondern  nur  das  Hecht,  den  Vereinen  Direktiven  zu 
geben,  die  angeaoainen  werden  müssen,  wenn  nicht  zwingende  Gründe  da- 
gaga»  tiad.  la  Batraff  dar  Barafvag  daar  aoTaarardaatUchaa  Delagiertea- 
KaaCaraai  will  dar  ProviaiialTarata  Saehiaa  dia  Kioaatiaag  eiaaa  liaaaadara 
Aaaaahossea  taa  Pravias-Grappen,  dar  dan  VorsUnd  beratend  zur  Saita 
stehen  soll,  wenn  es  sich  um  Einbemroog  eiaer  Delegierten- VeraaWBiaag 
handelt.  Der  Redner  hält  im  Einverständnis  mit  dem  Vorstand  des  preuTsi- 
scheii  \  ereins  diese  Hinrichtung  zu  schwerrällip.  Kr  ist  für  die  Kinbernfuug 
einer  Delegierten-Konferenz:  erstens  auf  W  unsch  des  \  ororts,  zweitens  auf 
Wanaah  der  Mehrzahl  der  Praviozialveraiaa.  Deo  Vorschlag  Sachseos,  dafs 
darek  ÜBaehrifl  aaf  swai  wiaaaaoaiiafUiaha  adar  |»ädagofisclia  Thouiti  ¥ar> 
fcafiiet  wardaa  aall,  aiamt  dar  Radaar  in  Sinraratäadaia  nit  de«  Var* 
ataad  auch  nicht  an  in  dar  Maioong,  man  könne  weitere  Kreise  aach  durch 
aadere  Mittel  davon  Uberzeogeo,  dafs  die  Vereine  der  Lehrer  höherer  Lehr- 
aaatalten  nicht  nur  Materielles  erstrebten,  am  besten  durch  treue  Erfüllung 
des  Berufes  von  Seiten  aller  Mitglieder.  —  Eine  Debatte  schliefst  sich  nicht 
aa  den  Vortrag.  Der  Vorstand  wird  vuu  der  Versammlung  ermächtigt,  die 
Aaaidbtaa  daa  Redaers  der  Delegierten-Koafereoz  varxutrageu. 

Dar  lüafla  Puakt  dar  Tagaaardaaog  waraa  die  Baaerkaagaa  nad  Tliaaaa 
MUB  Lalirpiaa  für  daa  nathaMliaahaa  Uatarriekt  ia  UatariakaBda  vaa 
OL.  Klingbeil-Danzig. 

Die  Thesen  des  Oberlehrers  Klingbeil  lauteten : 

1.  Der  für  II  b  vorgeschriebene  Lehrplan  ist  deai  mathematisdiea  Uatar- 

rieht  auf  dem  (jymuasium  nicht  förderlich. 
II.  Der  tuterricht  tu  der  Trigonometrie  ist  auf  die  Berechnung  recht- 
wiakliger  «ad  gleichschenkliger  Dreiecke  xn  iMsehriiakaa. 
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m.  Bai  itm  üaterrleht  iö  der  SlertoaMrie  tM  mw  P^iflM  wmI  i  )  UaUt 
n  barüeksitfktigiea. 

Der  Redoflr  hat  die  Tbeeea  anfgettellt  ia  der  Oberzea^iiag,  der  jeUige 
Lebrplan  schädige  die  weitergeheadea  SehSIer  sa  fioaetea  derjeoigeo,  die 
in  IIb  abpehcn.  la  der  Debatte  ülicr  die  Thesen  wird  *on  anderer  Seite 
die  Ansicht  ausgenihrl,  die  BeslimuiuDgeu  des  neuen  Lehrplaus  schüdi^teo 
uicbt  die  weiter  gebenden  Schüler,  ferner  sei  die  Tbexe  II  ja  ia  dem  oeuea 
Lehrplao  enthalten,  aad  unpraktische  fiUeher,  die  über  dies  PeaaaH  ersehieaea 
iiad,  braaehten  ja  nicht  befolgt  sa  wardea.  IMe  Theaea  wardea  abgelehat, 
da  die  Versaaaüaag  der  Aasicht  iit,  die  Brrahmgaa  über  die  aeaea  Lehr- 
plMoe  seien  zo  lian,  der  Lehriplaa  aei  da  aad  aua  aiüaaa  fleh  daaiit  abfiodaa, 
weitere  Erfabrtingen  Nammela  aad  aostaasehen,  nm  vielleicht  nach  eiaeai 
Dezennium  bestiauBte  Tliesea  ta  ttellea  (OL.  Moaiber,  Dir.  Greaaa- 
Uarienburg). 

Nach  einer  Pause  Folgte  die  Wahl  des  Vorstandes  aod  der  Delegierten 
fir  die  Delegierteu-Kuafereox  uod  die  itestimmoog  von  Ort  oed  Zeit  der 
aiehatea  Geaeralvereaaiaikiaf.  Et  werde  der  alte  Verataad  dareh  Ahkla* 
aMtiea  wiederfewihlt  aad  ala  Ort  der  aüehftea  Geaeraiveraaiuaittag  Ktoiga- 
berg  Tür  Pfiogsteo  1894  bestimait  Ala  Delegierte  wardea  die  Berre«  Dir 
Kable-Daazig  und  Dir.  Laudien-Iosterbarg  erwählt.  Den  letztea  Paokt 
der  Tagesordnung:  bildetea  die  Aatrege  des  Lehrer-KellegiaM  fiarteaateia 
(OL.  Leuz),  betreiTend 

a)  die  Zustellung  der  stenographischen  Berichte  über  die  Verhandluogea 
dea  L^iadtagea  aa  alle  Lebrer-Kollegieo, 

b)  die  Aarechaaag  i&Bitlieher  Hilfalebreijahre  aaf  daa  Diaaatalter. 

•  f)ber  dea  eretea  Paalit  aell  bei  deai  Heravfgeber  der  ateaographiaehaa 
Beriehte,  Pref.  Tbiaia-Tilait,  die  Aafraga  gaatellt  wardea,  eiae  wie  attfha 
Abnahme  garaatiart  wardea  maaiat  an  die  weitere  Heraosgabe  der  Berichte 
ohne  Schüdigang  des  Herausgeber»  rn  ermöffllrhen.  Den  zt^eiten  Antrag 
zieht  der  Antragsteller  zurürk  ^egen  den  Autrag,  welchen  im  Auftrage  des 
\  ereius\ urstandes  OL.  H  a  n  l  c  1 -Tilsit  stellt.  Der  Vorstund  hält  den 
Barteosteiaer  Autrag  für  aussichtslos  und  will  far  deo  Modus  eintreten,  dab 
die  FaaktioaiBalage  aaeh  dar  Aaatellaagsfähigkeit  gegebea  wardea  sali  aad 
eicht  aaeh  der  deflaitivea  Aastellaag.  AafserdaH  arkllrt  eich  der  Veralaad 
f&r  vttrsehiedeae  Waasche  des  ProviKialvereiaa  Sddeaiaa  ia  der  ffSlfs- 
lehrerfrage,  besonders  für  die  Uaiwaadlung  von  HälfslehrerstelleB  in  feata 
Oberlehrerslelleu.  Die  N'ersammluDp  beschliefst,  dafs  die  De!egiert»'n  in 
diesem  Siuae  die  Ansicht  dea  Voratendes  bei  der  oicbaten  Uelegiertco- Koa- 
ferenz  vertreten  sollen. 

Mach  der  Sitxang  folgte  eine  Besichtigoog  der  Maricabarg  nater  kue- 
diger  Führaag»  aad  aa  vier  Uhr  wwde  daa  geaeiaiaae  llittageaaaa  im 
Hetel  „Kliaig  Taa  PreaTsea*'  aiageaeaMiea.  Die  Rede  dea  Varsitaeadea  aaf 
Seine  lli||eetit  dea  Kaiaer  werde  aai  ae  begeisterter  aafgtaanaa,  ala  dar 
Kaiser  aa  demselben  Tage  Marienburg  bei  der  Fahrt  zor  Jagd  nach  Pruhal* 
witz  passiert  halte.  Es  folgten  Heden  auf  den  Vorstand,  den  Ortsausschufs 
und  unsere  Frauen*',  und  belfere  Lieder,  Vielehe  in  humoristischer  Weise 
die  Tagesordnung  und  die  Ziele  des  Vereina  besangen,  würzten  das  Mahl. 

Berent.  R.  2»to«wer. 
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ABHANDLUMGEN. 


Der  neue  preufsische  Lehrplan  für  Mathematik  im 

Gymnasium. 

Der  GniDdgedaoke,  denen,  welche  mit  Mchsjährigem  Bildnnge- 
kanns  aasscbeiden,  eine  wenigstens  cinigermafsen  abscbliefsende 
Bildung  zu  geben,  verdient  volle  Anerkennung;  seltsamer  Weise 

war  diese  Absicht  früher  in  der  Mathematik  in  vollkommenstem 
Mafsc  erreicht  und  wird  gerade  durch  den  neuen  Plan  in  holipin 
Mafsc  gefährdet,  früher  war  das  Fensum  in  der  Geometrie  in 
ljuarla,  Tertia,  Unter- Sekunda  die  Planimetrie  incl.  der  Kroisbe- 
rechnung,  gewifa  ein  in  sich  abgeschlossenes  Pensum,  wio  es  im 
Elsafs  noch  heute  gilt;  in  der  Arithmetik  war  es  das  praktische 
Reebnen,  die  vier  Spezies  in  Bucbstaben  und  ihre  Zusammen- 
faaaung:  die  Gleicbongen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehr  Un- 
bekannten, gewiiii  ein  Ganzes;  wozu  nocb  die  Potenzen  und  die 
Quadratwurzeln  kamen.  Der  neue  Lebrplan  bat  erstens  die  grftfiite 
Schwäche  des  alten,  die  EinscbränkuDg  der  Mathematik  auf  drei 
Stunden  in  Tertia,  iteibehalten  und  zeigt  dann  im  Pensum  der 
Unter-Sekunda  eine  derartig  ungesunde  Erweiterung,  dafs,  wenn 
die  Schülerzahl  nur  einigermafsen  nennenswert,  ein  Lehrerfolg 
einfach  ausgeschlossen  ist.  Sellist  bei  getrennten  Tertien  konnte 
bisher  schon  das  Lehrziel  nur  durch  die  vollste  lielierrschung  des 
Stoffes  seitens  des  Lehrers  erreicht  werden,  der  alles  Unwesent- 
liche ausscheiden  mufste,  wenn  wirklich  das  Wissen  sich  in 
Können  umsetzen  sollte,  eine  Forderung,  in  welcber  die  Plda- 
gogen  von  Fach  mit  den  Lehrern  des  Fachs  einig  sind.  Diese 
Erweiterung  Tentöfst  völlig  gegen  das  Prinzip  einer  abgeschlossenen 
Bildung«  wenn  wirklich  Bildung  gemeint  ist  und  nidbt  Uofse  Ab- 
riebtnng.  Es  kommt  hinzu  fflr  Geometrie:  Defmition  der  tri- 
gonometrischen Funktionen  am  rechtwinkligen  Dreieck,  tri- 
gonometrische Berechnung  rechtwinkliger  und  gleichschenklitjer 
Dreiecke;  die  einfachsten  Körper  nebst  Berechnungen  von  Kanten- 
Ungen,  Obertlädien  und  Inhalten.    Für  Arithmetik:  quadratische 

ZtilMhr.  f.  d.  OymMAblwoMa  XLVU.  lu.  gg 
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(licicliung  mit  einer  l'nbekniiimten .  Hri^riir  »k\s  1. 0^,11  itlimn>, 
Übim^fMi  im  HocIiikmi  mit  Logarithmen.  Aus  dem  Zusatz  OIht 
die  Kurperberecliuiing  gelit  klar  hervor.  dnTs  der  Lehrer  sich  he- 
schränkcn  soll  auf  eine  nackte  Aiii;;d)e  der  Thatsnrlien.  d.  h.  also 
auf  den  Standpunkt,  den  <ler  Sprachunterricht  uberwunden,  soll 
die  Mathematik,  zu  deren  wichligstco  Aufgaben  die  Erziehung  zur 
geistigen  HQndigkeit  gehört,  zuröckgescbraubt  werden.  Ist  das 
etwa  ein  Gewinn  an  Bildung,  wenn  der  SchQler  mechanisch  ge- 
lernt hat,  dars  der  Inhalt  der  Kugel  *ltr*n  ist?  Dem  Lehrling, 
der  die  Formeln  im  praktischen  Leben  brauchen  soll,  dem  sagt 
sie  der  Meister,  und  das  genOgt  ihm.  Den  paar  lauten,  welche 
aus  Unter-Sekunda  abgehen  und  im  späteren  Leben  nnl  Loga- 
rithmen rechnen  niüssen,  wer«len  die  liandwerksgrilTc  in  zwei 
Stunden  beigebracht.  Line  einigerriLilVen  abscidielsende  Bildung 
besteht  darin,  dais  ein  wichtiger  gedankenreicher  Zweig  der  Ma- 
ihese,  wie  die  Planimetrie  oder  die  vier  Spezies,  insbesondere  der 
Ansatz  der  Gleichungen  ersten  Grades,  wirklich  in  die  Seele  des 
Schülers  eindringt,  von  ihm  psychisch  ferarheitet  und  su  einem 
Teile  seines  Vorstellvngsinhalts  geworden  ist,  aber  nicht  darin« 
dafs  man  ihm  eine  Menge  EinieUieiten  «intrichterl,  die  Tielleicht 
dem  einen  oder  dem  andern,  wahrscheinlich  aber  keinem,  ge- 
legentlich von  praktischem  Nutzen  sein  könnten.  Die  preufsische 
Behörde  hat  die  Cberlaslung  der  Unter-Sekunda  selbst  empfunden» 
das  beweist  der  Zusatz  S.  48,  welcher  es  für  zulässig  erklärt,  ge- 
wisse Abschnilte  aus  der  Lehraufgabe  der  Lnler-Sekunda  schon  in 
(Mier-Terlia  zu  behandeln  und  jene  Klasse  müglichst  zu  enil.isten. 
Dieser  Zusatz  verstöfst  gegen  das  .illerwichligsle  Prinzip,  das  den 
Aufbau  des  mathemalhischen  Pensums  wie  ein  Leitmotiv  beherr- 
schen mufs:  den  Aufbau  möglichst  langsam  su  vollsiehen  und  die 
Anforderungen  von  Stufe  su  Stufe  zu  steigern.  Man  kana  das 
Pensum  der  Quarta  und  Tertia  gar  nicht  genug  eiaschrinken, 
wenn  man  nicht  jene  „schwimmende**  Unsicherheit  in  den  Ele- 
roenten  erzielen  will,  an  der  spSler  der  ganse  Lehrerfolg  der 
Prima  scheiiert.  Jede  Überschreitung  des  Pensums  sollte  bis  ein- 
schlicfslich  Obei  -Sekunda  auf  das  strengste  verpönt  sein,  und  Iiier 
fordert  die  liehörde  selbst  dazu  auf.  Das  Uiibegreinicliste  ist  <lie 
Behandlung  der  rri^ionomelrie:  in  drei  .lahreskurse  auseinaiider- 
gerissen,  die  Additionslheoreme  am  Lnde!  Hier  hat  oll'enbar  der 
Rat  eines  praktisch  erfahrenen  Schulmanns  gefehlt.  Die  I  olge 
des  Auseinanderreil'seuä  der  Trigonometrie  ist  dann  die  Zerstücke- 
lung der  Stereometrie,  welche  auf  Unter-Sekunda,  Uoter^Prina  und 
Ober-Prima  verteilt  ist.  Dabei  seigen  die  methodischen  Bemerkungen 
wieder  mn  aufßUliges  Verkennen  des  Wesens  d«r  Stereometrie.  Da 
soll  auf  die  Korperberechnungen  der  Nachdmek  gelegt  werden, 
und  die  eigenthch  riuroliche  Detracblung  erst  zum  Schlufs  komme*. 
Die  kurperberecbnuDgen  sind  niclits  als  ein  Zweig  der  Algebra, 
der  noch  dazu»  da»  wie  durchaus  zu  billigen,  kttbische  üleirhiinjan 
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;u/j«i^fM:hlossfMi  sind,  sehr  «'infieschränkt  ist,  und  tiir  di'ssen  iiiler- 
csif^a niesten  Teil,  die  Maxinia  (tnd  Minima,  im  Pensum  kein  Raum 
gelassen  ist.  Dagegen  bieten  die  LIcmente  der  eigentlichen  Haum- 
lehre,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Grondgebilde  —  Punkt, 
Gerade»  Ebene  im  Raum  —  eine  grolse  FAlle  von  Material  fSr  die 
BereicberiiDg  der  Anschauung  und  fAr  die  wahrhaft  philosophische 
Durchdringung  der  Grundbegriffe.  Eine  weitere  Verschlechterung 
ist  die  Verweisung  der  Zinsessins-  und  Rentenrechnung  aiis  der 
Ober-Sekunda  in  die  Unter-Prima;  man  fragt  sich  verwnndert,  woran 
soll  denn  die  I^ogarithmenrechnung  eingeübt  werden,  wenn  nicht 
an  Zinseszinsaufgaben,  und  die  geonietriscbe  Heilie,  wenn  nicht 
an  Henienreclmung.  Der  arithmetische  L'nlenicht  der  Ober- 
Sekunda  wird  ja  zu  einer  wahren  Hochschule  der  l.ange weile  ge- 
macht, weim  der  Lehrer  sich  auf  das  rein  Formale  beschränken 
juuis.  Gerade  die  genannten  Aufgaben  interessieren  wegen  der 
grorsen  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  die  Schaler  in  hohem 
Maliie,  und  sie  begreifen  hieran,  welche  Grofslhat  menschlichen 
Genies  die  Logarithmenrechnnng  bildet.  Statt  dessen  hat  der 
Lehrplan  entgegen  dem  Prinzip  der  Vereinhchong  hier  eine  Korn* 
plikation:  quadratische  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten. 
Das  klingt  harmlos,  denn  in  Trigonometrie  und  Stereometrie 
bieten  sich  solche  Systeme  gelegentlich  dar,  aber  das,  uas  hier 
gemeint  ist.  ist  das  bokimiilc  öde  Drurhslück  aus  der  Rliminations- 
iheorie.  wo  durch  ii'^cnd  ciiipn.  d»'ui  Schüler  meist  unverständ- 
lichen Knill  die  Itesuiliercmie  auf  den  zweiten  Grad  erniedrigt 
wird,  wobei  fast  immer  die  singulären  Lösungen  vernachlässigt 
werden.  Ein  Fehler  ist  es  ferner,  dafs  die  llepetition  der  Arith- 
metik in  die  Unter-Prima  gelegt  ist  statt  nach  Ober-Prima,  wohin 
aie  im  Anschlofs  an  das  Abiturienteneiamen  gehört.  Der  Binom 
ist  aof  ganze  Potenten  ausdrficklich  eingeschränkt,  dies  wird  ganz 
besonders  von  der  Kritik  in  der  HofTmannschen  Zeitschrift  an- 
gegriffen, und  mit  einem  gewissen  Recht;  denn  wie  iicreits  lier- 
bart  (Päd.  Sehr.  $.  024)  bemerkt,  entfaltet  der  Binom  seine  Kraft 
erst  in  der  Erweiterung.  Der  erweiterte  Binom  ist  es,  der  Hadi- 
cierung  und  I^ogarilhmisienin^'  liewfiltigt,  er  ist  der  Schlufssteiu, 
ohne  welchen  das  ganze  Gebäuile  dnr  Rlementararitlinictik,  ilas 
einzige  Beispiel  einer  in  sich  abgesclilos^eiinn  Wissenx  liall,  wel- 
ches dem  Schüler  zugänglich  ist,  durchaus  Buiuu  bleibt.  Man 
mufs  aber  zugeben,  dafs  die  preufsiscbe  Behörde  sich  darauf  be- 
rufen konnte,  dafs  ein  zugleich  elementarer  und  strenger  Beweis 
nicht  TerftffentUcht  war.  Ich  habe,  uro  diese  Lücke  auszufflllen, 
einen  solchen  der  Hoffmannschen  Zeitschrift  zugehen  lassen. 
Völlig  widersprechend  ist  es  dann  aber,  dals  der  Lehrplan  die 
imaginären  Gröfsen  vorschreibt,  welche  nur  in  Verbindung  mit 
der  zur  Exponenlialreihe  erweiterten  Binomialreihe  Sinn  und  Zweck 
haben.  Die  Klemenle  der  Kombinalorik  finden  keine  Erwähnung, 
sie  werden  wohl,  ihualicüsl  eingeschränkt ,  als  selbst versläudiicb 
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in  den  Binom  eingeschlossen  sein,  aber  auch  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung  ist  nirgends  genannt;  bei  der  ungeheueren  Aus- 
dehnung des  Versicherungswesens  und  dem  aui'serordentlichen 
Bildnngsweii  «Um«  rielteicht  eigenartigslen  Zweiges  der  Mathe- 
matik ein  schwerer  Mangel.  DafOr  werden  die  Schüler  in  den 
„besonders  wichtigen  Koof^inaCeDbegriff'*  eingefiihrt,  und  es  sollen 
ihnen  einige  Grundeigensebarten  der  Kegelschnitte  kbirgemacht 
werden,  aber  ohne  planmäXsigen  Unterricht,  und  zwar  weder  in 
analytischer  noch  in  neuerer  Geometrie.  Im  Gegensatz  zu  andern 
Beurteilern  sehe  ich  in  der  unbeslimmlen  Fassung  dieses  letzten 
Teils  den  gröfsicn  Vorzug  des  Plans.  Iiier,  scheint  mir.  soll  dem 
Lehrer  diejenige  Bewegungsfreiheit  gelassen  werden,  weldie  koin 
gebildeler  xSlensch,  und  am  wenigsten  der  Mathematiker,  entbehren 
kann.  Alierdings  ist  die  Ausdrucks  weise  sonderbar,  aber  eine 
andere  Aufbasung  des  „nicht  planmibigen**  wire  doch  tut  be- 
leidigend. Nach  meiner  Anaiclit  öbersteigt  „der  Koordinaten- 
begrilTS  will  sagen  die  Grundgedanken  der  analytischen  Geometrie« 
das  Fassungs-  und  Aneignungsvermögen  der  meisten  Schüler, 
während  die  Kegelsciniitte  sich  mit  den  Mitteln  des  Tertianers  er- 
schöpfend behandeln  lassen.  Was  die  neuere  Geometrie  betrifllt, 
so  beherrscht  sie  bereits,  bewufsl  oder  unbewufst,  die  Lehr- 
methode der  jüngeren  Generalion;  auch  ohne  dafs  planmäfsig 
projeklivische  Geometrie  gelehrt  wird,  bedient  man  sich  der  Kni- 
wickelung und  der  Verwandts^Llialt,  —  Soweit  meine  Beobachiung 
reicht,  überlassen  die  Lehrer  in  Preufsen  den  IMan  seiner  eigenen 
innem  Undurchfahrbarkeit,  dodi  wäre  es  vielleicht  besser,  wenn 
sie  geschlossen  und  mit  eindringlichen  Vorstellungen  seine  Ab- 
änderung verlangten. 

Strafsburg  i.  E.  Max  Simon. 
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F.  Stocrk,  Der  st aatcbärgerliehe  Uilerrieht.  Prflibwy  o.  Leipilf, 
M«kr,  im.   32  S.  8.    1  M. 

Von  unserem  Kaiser  geht  Sloerk  aus,  nicht  sowohl,  weil  ei 
der  Geburtstag  des  Kaisers  war,  zu  dessen  Feier  er  die  Rede  in 
der  Aula  der  Universilill  lireifswald  hielt,  als  vielmehr  deswegen, 
weil  der  Kaiser  verlangt  hat,  dafs  in  den  j»reufsischen  ünterridits- 
aiistalten  künftighin  die  ersten  wissenschaftlichen  Grundlagen  für 
eine  sozialpolitische  Erziehung  der  deutschen  Jugend,  für  eine 
staatsbürgerliche  Propädeutik  geschaffen  werden.  Unter  Anführung 
und  auBdrOckUcher  BiUigung  der  kaiserlichen  Forderangen  fabt 
Stoerk  die  neue  Aufgabe  in  die  Worte  zusammen,  es  mflsse  das 
bisher  dunkle  Gef&hl  der  staatsbürgerlichen  Interessengemeinschaft 
durch  das  Terstandesmäfsige  Begreifen  der  Bedingungen  des  deut- 
schen Staates  und  seiner  KriÜte  ergänzt  werden.  Denn  die  schick- 
salsschweren Kämpfe,  die  uns  und  dem  nachrückenden  Geschlecht 
bevorstünden,  entscheide  dereinst  nielil  die  rohe  Zahl  und  nicht 
die  grausame  Vollendung  der  Zerstöninj^'smiftel.  sondernder  Geist, 
der  in  den  kämpfenden  Lagern  walle;  daher  gelte  es.  das  heran- 
wachsende Geschlecht  mit  ganzer  Seele  in  den  geistigen  Schatz 
des  deutschen  Hechts  und  deutschen  Staates  zu  vertiefen. 

Naehdem  hieranf  der  Verf.  in  Qheraus  fesselnder  Weise  ge- 
xeigl  hat,  wie  es  gekommen  ist,  daft  man  bisher,  bis  zum  £r* 
scheinen  der  neuen  LehrplSne,  von  einem  staatsbflrgerlichen  Unter- 
richt in  unserem  Vaterlande  nichts  gewufst  bat,  fafst  er  die  Art 
der  Unterweisung  näher  ins  Auge.  Das  Lehrbuch  der  Bflrgerkunde 
soll  keine  Stellungnahme  zu  den  obersten  Fragen,  zu  den  Fragen 
n.uh  Idealstaat,  Wahlsystem,  Schulzzoll.  Freihandel  u.  s.  w.  ver- 
lauj^en;  es  soll  iiuch  nicht  durch  trockene  Daten,  Gesrlz»'S]iara- 
graphen,  Verfassuni;sarlikel  u.  a.  m.  ein  so  nüchtern  suhiiltcrues 
Aussehen  hekoniiueii,  als  sollte  die  deutsche  Jugend  torlaii  für  die 
uiu»'re  Tostkarriere  erzogfn  werden,  sondern  es  gilt,  mit  meister- 
hafter üescbränkuDg  den  Sinn  für  das  Wesentliche  zu  belbätigen 
dnd  die  Krifte  des  Gemflts  wie  die  des  Verstandes  in  den  Dienst 
der  neuen  Idee  zu  stellen. 
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Wie  Stoerk  mitteilt,  giebl  es  bereits  solche  mustergültigen  Dar- 
stellungen in  der  Schweiz.  Schlicht  und  volkstümlich,  in  knapper 
Forin  und  in  gewinnender  Wärme  der  Sprache  zeigen  sie  das 
Lehen  in  der  Familie  im  höhereu  Lichte  des  Hechts-  und 
IMIiclUenverhandes.  Ähnlich  müsse  die  Sache  bei  uns  angegrillen 
werden.  An  religiöse  VorstellungeD  anknöpfend,  müsse  eine  welt- 
liche Pflicbtenlehre  zur  Erkenntnis  der  sittlicheD  und  Akonomischen 
Arbeit  fOhren,  und  zwar,  was  ein  Vorzug  der  deutschen  Dar- 
stellungen sein  werde,  unter  Verwertung  des  monarchischen  Prin- 
zips. Leicht  sei  die  Sache  nicht,  aber  sie  müsse  gethan  werden, 
auf  dafs  ein  rechtes  Monumentum  Germaniae  Paedagogicum  zustande 
komme. 

Auf  Vorschriften  im  einzelnen  läfst  sich  der  Verf.  nicht  ein, 
und  das  ist  gut;  denn  über  die  Wege,  die  eingeschlagen  werden 
sollen,  gehen  die  Ansichten  noch  vielfach  auseinander.  Die  Schrift 
bietet  also  einen  hohen,  reinen  (ienufs  uml  wird  ohne  Zweifi«! 
anregend  wirken.  Denn  den  erhabenen  Gedanken,  die  hier  zum 
Ausdruck  kommen,  wird  kein  Einsichtiger  seine  Zustimmung  ver- 
sagen, zumal  sie  mit  ebenso  grofiMr  Gedankenscbiife  wie  WSrma 
des  Gemflts  und  in  schAner  Sprache  entwickelt  werden. 

Cassel  Christian  Muff. 


P.  Lionig,  Deutsche  Sprachlehre.    Zusammenstelluag  dar  wiahtigatoa 
Lehrstoffa.   Padarbar«,  F.  Seköaiagli,  1892.  iV  a.  113  S.  8.  gab. 

1,35  M. 

Der  Abrifs  der  deutschen  Grammatik,  den  F.  Liiini^'  der 
9.  Auflage  seines  Lesebuches  für  die  unteren  tiymnasialklasisen  bei- 
gab (s.  diese  Zeitschrift  lh91  S.  302  f.),  liegt  in  diesem  Büchlein 
in  erweiterter  Gestalt  vor.  Neu  hinzugefügt  ist  der  erste  Ab- 
schnitt, eine  Lautlehre,  die  auf  11  Seiten  von  der  Entstehung 
und  Einteilung  der  Laute,  den  wichtigsten  Lautgesetzen  und  den 
Silben  handelt.  Doch  fürchte  ich,  dafs  für  Darlegungen  in  dieser 
Ausführlichkeit  und  mit  solcher  terminologischen  Fülle  unsere 
jetzigen  Lehrpläne  und  Lehraufgahen  nirgends  Kaum  gewähren. 
Der  zweite  Abschnitt  (Die  Lehre  von  der  Hechlschreibung, 
S.  12 — 31)  und  der  dritte  und  vierte  (Wortlehre  und  Wort- 
bildungslehrc,  S.  32— Sl)  stiujmen  fast  völlig  mit  den  ent- 
spreciieiiden  Ka|iitelii  im  Anhan^je  des  Lesebuches  überein.  F^ine 
Umarbeitung  und  Erweiterung  hal  der  letzte  Teil,  die  Satzlehre 
(S.  82 — 110),  erfahren.  Die  systematisch  geordneten  Beispiele 
bilden  auch  hier  die  Hauptsache,  doch  sind  ihnen  die  Deßoitionen 
und  Regeln  in  jedem  Falle  beigegeben.  Die  Bebandlungsweise 
greift,  wie  der  Verf.  selbst  im  Vorwort  sagt,  etwas  höher  als  es 
sonst  wohl  üblich  ist,  und  strebt  enge  FfihluDg  mit  der  heutigen 
Wissenschaft  von  der  deutschen  Sprache  an.  Dadurch  ist  diese 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Lehrstoile  gewifs  ein  Hülfsbucb 
geworden,  um  dem  Lehrer  des  Deutsdien  die  sachliche  Vorberei- 
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tiing  zu  erleichtern.  Um  ahtM*  auch  dem  Schüler  ein  bequemes 
Mittel  zu  ^ein,  sich  in  zweifelhaften  Fällen  Rats  zu  erholen,  scheint 
Me  mir  überall  zu  sehr  des  erläuternden  Wortes  des  Lehrers  zu 
bedürfen. 

Eberswalde.  II.  Wintber. 


Kleine  Bibliothek  snr  4eotseheD  Litte rttttrgeteklehte.  Suidi- 
loDg  Göschen.  Statlfart  1893.  6  Binde,  kl  8.  Jedes  BÜndehea 
U,80M. 

Wenn  heute  die  Ansicht  mehr  und  mehr  Anhänger  ge- 
winnt, dafs  der  Unterricht  in  der  deutschen  Litteralurgeschichte 
anstatt  sich  mit  blofsen  Referaten  und  der  Angabe  von  Jahres- 
zahlen und  .Namen  zu  begnügen,  so  weit  es  angeht,  auf  die 
Lektüre  der  Dichtungen  selbst  gegiOiuiet  sein  soll,  so  ist  es  be- 
greiflich, dafs  sich  auch  die  Zahl  der  ilüifsmittel  ziisebemls  meinte 
die  auf  der  Grundlage  dieser  Anschauung  ruhen.  Ein  umfassen- 
der Versuch,  der  neuen  Metbode  entgegenzukommen,  liegt  in  der 
oben  geDiDiiten  Samminng  vor.  Die  sechs  Bändehen  derselben 
fAbren  den  Leser  von  den  ältesten  Anfängen  des  deutschen  Schrift- 
ums  bis  tn  die  Schwelle  der  durch  Klopstock  eingeleiteten  klas- 
sischen Epoche  unserer  Litteratur  und  bieten  In  einer  fortlaufen- 
den Reihe  von  Leseproben  eine  Übersicht  über  die  Entwickelung 
der  deutschen  Sprache  und  Dichtung,  indem  sie  zugleich  durch 
Einleitungen,  Erklärungen  und  Wörterverzeichnisse  dem  Leser  die 
erforderlichen  Stützen  für  das  Verständnis  gewähren. 

Th.  Schauirier  eröflnet  die  Sammlung  mit  einer  Au>U'se  atis 
den  Denkmalern  der  ältesten  Zeit  und  dringt  nl)er  Notker  liinaus 
bis  zum  Jahre  1070  vor.  Im  zweiten  Bäudciieu  giebt  Golther 
einen  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Auszug  aus  dem 
Nibelungenliede  und  der  Gudrun.  Das  höfische  Epos  ist  im 
dritten  fiändchen  durch  Hertmanns  „Armen  Heinrich**  und  durch 
eine  von  K.  Marold  getroffene  Auswahl  aus  dem  Parzival  und 
Tristan  und  Isolt  vertreten,  während  in  Bd.  4  0.  Günlter  Stücke 
aus  den  Minnesängern  und  Spruchdichtern  —  natürlich  mit  be- 
sonderer BeiiK  ksichtigung  Walthers  —  zusammengestellt  hat. 
Von  der  Heformationszeil  giebt  15(1.  T»  ein  Bild,  in  welchem  von 
L.  Pariser  l*r(d>en  aus  Braut,  Monier,  Hutten,  Luther  und  dessen 
(lenossen,  Haus  Sachs  uiul  den  Fabeldichtern  dieser  Periode  vor- 
geführt werden.  Das  0.  Bündchen  endlich  enthält  eine  von  G. 
Ellinger  veranstaltete  Auslese  aus  den  Lyrikern  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts,  wobei  namentlich  das  Kirchenlied  und  das  Volkslied 
beräcksichtigt  ist. 

Sammlungen  wie  die  vorliegende  bedingen  naturgemäfs  eine 
oft  recht  empfindliche  Beschränkung  der  Wahl.  Oft  wird  das 
Gute  zurückgewiesen  werden  müssen,  weil  noch  Besseres  da  ist, 
oft  ist  auch  die  Bestimmung  der  VVertunterschiede  oder  die 
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Sonderung  zwischen  dem  mehr  oder  weniger  Gefiifjnpten  recht 
schwierig.  Somit  ist  es  kein  Wunder,  dafs  solche  Auslesen  selten 
vollständig  befriedigen,  dafs  die  Zustimmung  vielmehr  in  den  meisten 
Fällen  bedingt  aiuflUlt  In  der  Torliegenden.  Sammlung  scheint 
mir  der  Auszug  des  Nibelungenliedes  am  meisten  anfechtbar  zu 
sein,  enthält  er  doch  aus  dem  zweiten  Teile  des  Gedichtes  nur 
die  37.  Aventiure,  in  der  Rüdigers  Tod  berichtet  wird.  Der  Verf. 
desselben  wollte,  wie  er  im  Vorwort  angiebt,  die  Siegfhedssage 
möglichst  vollständig  zur  Darstellung  bringen  und  mufste  nun  mit 
Rücksicht  auf  den  knapp  bemeüsenon  Raum  auf  weitere  Auszüge 
aus  dem  zweiten  Teile  verzicliteii ,  eine  Kntschuidigung,  die  den 
Schaden  zwar  erklärt,  aber  ihn  iiithl  beseitigt. 

Ähnliche  Fragezeiclien  würde  man  auch  an  andeiii  Stellen 
setzen  können.  Warum  hat  z.  Ii.  Schauil'ler  nicht  eine  Sprach- 
probe aus  dem  Ullilas,  warum  nicht  den  Leich  von  Christus  und 
der  Samariterin  ausgewihltt  Nötigenfalls  hätten,  wie  mir  acheint, 
eher  der  Auszug  aus  „Himmel  und  HOlle**  wegfoUen  k6nnen. 
Mnfe  nicht  ferner  die  überaus  schwache  Vertretung  der  Tiersage 
Wunder  nehmen?  Auch  Hans  Sachs  ist  mit  vier  Proben  kaum 
Genüge  geschehen;  ebenso  wird  auch  der  Kenner  und  Liebhaber 
des  Volksliedes  manches  wertvolle  Stück  vermissen.  Ich  für  mein 
Teil  würde  jedenfalls  den  Meier  llelnibrecht  herbeigezogen,  ja  falls  es 
nötig  gewesen,  diesem  Kleinod  der  niillelallerlichen  Dichtung  dieganze 
höfisclie  Dichtung  eiuschlie islich  des  in  seiner  Art  ausgezeichneten« 
aber  wegen  seiner  sublimen  iMorai  der  Jugend  ziemlich  fernUegen- 
den  Armen  Heinrich  geopfert  haben.  Indessen  das  sind  Dinge, 
aber  die  sich  ein  Einverständnis  schwerlich  erzielen  läliit  Auf 
alle  Fälle  hat  man  den  Eindruck,  dab  die  Vl^ahl  der  Texte  wie 
die  Abfassung  der  Erläuterungen  sachkundigen  Händen  anvertraut 
worden  ist.  Das  letztere  gUt  besonders  auch  von  dem  ersten 
tiändchen,  wo  durch  einen  sorgfältig  gearbeiteten  AbrilSi  der  ali- 
hochdeutschen Formenlehre,  durch  gründliche  Anmerkungen  oder 
wortgetreue  Übersetzungen  alles,  was  man  wünschen  mag,  für 
das  Verständnis  gelhan  ist.  Nur  sollte  man  nicht  Umschriften  von 
Uunendenk malern  ohne  die  Originalzeichen  sellist  anführen,  zumal 
da  jene  trotz  Henning  manchmal  noch  recht  tragwürdig  sind. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorlreiflicb.  Druck  und  Papier 
sind  geradezu  tadellos,  und  die  zierlichen  Leinwandbände  ent- 
sprechen dem  Innern.  Der  Preis  des  einzelneu  Händchens  isl 
gewife  ein  sehr  mäfsiger,  obwohl  man  sagen  muls,  dafs  die  An- 
schaffung der  ganzen  sechsbändigen  Sammlung  für  Schüler  immer- 
hin etwas  bedeutet. 

Karlsruhe.  F.  Kuntze. 
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0.  Wri  Psf  nfels,  Cicrro  als  Schalieh rifUtelUr.    Leipsif,  B.  G. 
Teubaer,  1892.   AV  u.  319  S.  8.   4  M. 

Teils  um  seine  einleitenden  Bemerkungen  zu  der  in  dem- 
selben Verlage  erschienenen  Auswahl  aus  Ciceros  |)liilosophischen 
Schriften  zu  ergänzen  und  zu  begründen,  teils  um  für  die  Beur- 
teilung Ciceros  als  Scluilschiirtiileller  einen  festen  Siandpunkt  zu 
•lewinnen,  hat  der  Vrif.  dieses  Buch  veröffentlicht  und  spSler 
nochmals  die  Hauptgetiatiken  desselben  in  dem  im  Noveniber-  und 
Üezemberhefte  des  46.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
Aufsätze,  der  von  dem  neuen  Lehrplane  des  Lateinischen  handelt, 
hervorgehoben.  Denn  da  der  Verf.  in  diesem  Aufsatze  die  von 
den  neuen  Lehrplinen  bezeichneten  Schulschrifksteller  einer  Be- 
orteilung  nnterzog,  so  war  die  Beziehung  auf  die  genannte  Schrift 
naturgemSfs  gegeben. 

In  dieser  sucht  W.  nachzuweisen,  dafs  Cicero  alle  diejenigen 
Eigenschaften  besitze,  die  ihn  im  hohen  Grade  dazu  befähigten, 
den  Unterrichtszwecken  des  Gymnasiums  zu  dienen,  dafs  aber 
nirlit  sowohl  seine  Reden,  die  auch  die  Lehrpläne,  dem  historisch- 
politischen  Zuge  der  Zeit  folgend,  bevorzugten,  als  seine  rheto- 
rischen und  namentlich  seine  philosophischen  Schriften  die  gröfsle 
pädagogische  Bedeutung  beanspruchten.  Im  ersten  Kapitel  wird 
die  lateinische  Sprache  und  die  klassische  lateinische  Prosa  in  der 
treffenditen  Weise  charakterisiert  und  Ihre  Vorzfige  auf  das  hellste 
bdeuchtet  Wenn  man  den  AusfQbrungen  des  Verf.s  aber  einen 
Gegenstand,  Ober  den  schon  so  viel  gesagt  und  geschrieben  ist, 
mit  Interesse  folgt,  so  liegt  das  ebenso  sehr  an  der  gefälligen 
Schönheit  der  sprachlichen  Darstellung,  die  den  Gedanken  in 
plastischer  Weise  zum  Ausdruck  bringt,  als  an  dem  feinen  Gefühl 
des  Verf.s  für  die  Änfserungen  des  Sprachgeisles,  das  dem  Leser 
immer  wieder  neue  Seiten  der  Betrarhtung  erschliefst.  Das  zweite 
Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Charakter  Ciceros.  Durch  ein 
verständnisvolles  Eingehen  auf  das  Eigenartige  seines  Wesens  wird 
das  ungünstige  Urleil,  das  namentlich  deutsche  Gelehrte  über  ihn 
gefSUt  haben,  auf  das  richtige  Maft  zurOckgefQhrt,  ond  darauf  hin- 
gewiesen, daft  trotz  seines  Schwankens  und  Irrens  auf  politischem 
Gebiete  das  Bild  des  groüien  Patrioten,  des  beredten  Vorkflmpfers 
(Ar  Sittlichkeit  und  Recht,  des  geistig  in  so  hohem  Grade  ange- 
regten und  anregenden  Mannes  ein  verehrungswOrdiges  bleibe. 

Die  nächsten  Kapitel  handeln  von  den  Schriften  Ciceros.  und 
zwar  das  dritte  zunächst  von  seinen  Heden,  die  der  Verf.  auf  ihren 
bildenden  Gehalt  hin  prüft,  wobei  er  im  Gegensatz  zu  den  neuen 
preufsischen  Lehrplänen  zu  dem  Resultate  kommt,  dafs  diese 
Reden  „zu  wenig  Sulislanlielles  enthalten,  als  dafs  man  sie  un- 
serer Jugend  als  Hauptnahrung  in  den  lateinischen  Stunden  bieten 
dürfte,  und  dafs  sie  Zustände  und  historisdie  Ereignisse  beleuch- 
ten, welche  anf  eine  eingehendere  Behandlung,  als  der  Geschichts- 
unterricht ihnen  gewähren  kann,  keineriei  Anspruch  haben**.  Auch 
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Ret',  ist  der  Ansicht,  dafs  man  sieb  vor  einer  Oberschätzung  des 
Inhaltes  dieser  Heden  lifiten  mufs.  Es  werden  in  donselhen  oft 
starke  i licturische  Mittel  angewendet,  wodurch  nicht  blofs  die 
Schönbt'it  der  Sprache  beinträchtigt,  sondern  auch  ein  gewisser 
tiegensalz  zu  einer  ohjektiven  (ieschichtsaullassung  geschaÜen  wird. 
Auch  das,  wat»  die  Lehrpläne  beabsichtigen,  tiir  bedeutsame  Ab> 
scbnitte  der  Geschichte  und  hervorragende  Persönlichkeiten  eiiieo 
durch  individttelle  Züge  belebten  Hinteigrund  zu  gewinnen,  wird 
sich  in  der  Praxis  durch  die  Lektfire  dieser  Reden  meistenteils 
schwer  erreichen  lassen.  Denn  erstens  fixieren  sie  nicht  immer 
historisch  bedeutsame,  typische  Momente,  und  iweitens  wird  die 
LeklQre  mit  der  Uehandlung  der  betreffenden  Abschnitte  in  der 
Cieschichlsslunde  zeitlich  selten  zusammenfallen,  wodurch  die  be- 
absichtigte Wirkung  bedeutend  abgeschwächt  wird.  Wenn  W. 
vom  Standpunkt  der  Schule  aus  als  die  lesenswei  t«'>tpn  der 
Ciceronianischen  Iteden  die  p.  Aichia,  p.  Itoscio  AnuMino,  in 
Verr.  IV  u.  V,  pro  xMarcello,  pro  IJgario  und  einij^'»'  IMiilippische 
iteden  bezeichnet,  so  gestehe  ich,  dafs  auch  ich  dicae  bei  der 
Auswahl  der  Scbullektfire  bevorxugt  habe. 

Im  vierten  Kapitel  geht  der  Verf.  Aber  zu  Ciceros  Briefen. 
Er  hält  sie  bei  aU^  Anerkennung  Ihrer  Yorirefllichkeit  aus  xwei 
GrQnden  fOr  die  Schule  nicht  geeignet,  erstens  weil  sie,  ,,au8 
dem  pädagogischen  Gefühlspunkte'*  betrachtet,  dem  Geiste  eine 
nicht  hinlänglich  würdige  Nahrung  boten ,  und  zweitens  weil  die 
Schwierigkeiten,  welche  mit  ihrer  Erklärung  verbunden  seien,  in 
keinem  Verhältnisse  zum  Erlrage  ständen.  Ich  kann  diese  An- 
sirlit  nicht  teilen.  Ich  habe  eine  ganze  Ueihe  von  Jahren  mit 
l'rinianern  die  Briefe  gelesen  und  gefunden,  dafs  die  Schiller 
wohl  keiner  Schrift  Ciceros  so  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht 
haben  ala  den  Briefen,  wekbe,  in  passender  Auswahl  ihnen  ge- 
boten, durch  den  Zauber  frischer  Unmittelbarkeit  ihre  Wirkung 
auf  die  Leser  nie  verfehlten,  denen  hier  die  fBingebildete  PersOn* 
lichkeit  des  Schreibers  menschlich  so  nahe  geruckt  ist,  wie  bei 
der  Licktüre  keiner  seiner  anderen  Schriften.  Die  Bewegungen 
einer  politisch  aufgeregten  Zeit  aus  einer  wichtigen  Quellenschrift 
verstehen  zu  lernen,  ist  nicht  unfruchtbar  und  bedeutungslos,  und 
die  Schwierigkeiten,  die  die  llriet'e  sachlich  bieten,  sind  nicht  >o 
aulserordenllicbe;  auch  haben  wir  eine  Heihe  guter  koinnicntierter 
Ausgaben,  so  namentlich  die  von  llufniann - Andresen - Lrhtnann, 
die  in  angemessener  Weise  über  diese  Schwierigkeiten  iiiuweg- 
helfen. 

Das  fönfte  Kapitel  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  rheto- 
rischen Schriften  Ciceros  and  verfolgt  dann  in  einem  weiteren 

Abschnitte  die  Elntwickelung  des  Rhetorischen  aus  der  natürlichen 
Tendenz  der  Sprache;  im  sechsten  Kapitel  endlich  werden  seine 
piiilosophischen  Schriften  auf  das  eingehendste  gewürdigt.  Diese 
beiden  Kapitel  sind  offenbar  die  ansiebeodsten  des  ganzen  Buches. 


Digitized  by  Google 


il«lla«tha.4««bliard,  Ut.  Übusf  tboek,  v.  P.  Oaetsflk. 

I>er  Verf.  «eisl  mit  überzeugenden  Gründen  nach,  dafs  die  rhe- 
torischen Schriften  ('iceros,  in  denen  alle  höhert  n  Interessen  des 
gebildeten  Altertums  zu  einem  schönen  (iesanilbild  vereinigt  >cien, 
und  in  noch  liöherem  Mafse  seine  philosojjhi.st  hen  Scin  iften ,  die 
den  .Niederschlag  des  gesamten  antiken  Wollens  und  Denkens  eul- 
hielten  und  in  denen  harmonisch  das  griechische  und  römiscbfl 
GewUssleben  lUfammenktöDge,  durch  die  FQlle  frncbtbarer  Ge- 
danken,  die  in  ihnen  niedergelegt  sind,  Geist  und  CharalUer  un- 
serer Jfinglinge  su  bilden  und  tu  feredeln  ganz  besonders  geeignet 
seien.  Wenn  man  liest,  in  wdcli  geistvoller  Weise  der  Verf.  seine 
Ansicht  begründet,  kann  man  sich  eines  gewissen  Gefühls  der 
Wehnmt  nicht  enlschlagen  bei  dem  Gedanken,  dafs  er  im  grofsen 
und  ganzen  doch  nur  für  eine  verlorene  i*osition  känij)fl,  da  bei 
dem  jetzigen  Betriebe  des  lateinischen  Unterrichts  die  jüngere 
Generation  nicht  so  vorbereifet  sein  wird,  um  in  der  Prima 
SchriHen  wie  den  Orator  und  ile  oralore  zu  lesen  und  zu  ver- 
stehen, und  da  auch  für  die  Behandlung  leichterer  Abschnilte  aus 
den  philosophischen  Schriften  Ciceroa  die  Zeit»  wenn  sie  Aber* 
baupi  Yorhanden  ist,  so  knapj)  bemessen  ist,  dab  ein  nennens- 
werter Erfolg  wohl  kaum  erreicht  werden  kann.  So  wird  man 
durch  das  Weifsenfelssche  Buch  nachdrücklich  daran  erinnert,  was 
wir  aufgegeben  haben,  während  die  Aussicht  auf  eine  Änderung 
nach  dem  Sinne  des  Verf^  doch  nur  äuüierst  gering  ist. 

Glogau.  A.  Goethe. 

Helltuuth  and  Gebhard,  Lateiuiscbes  Übungsbuch  für  di« 
dritte  Klasse  des  Gvmnasiums.  2.  Auflege.  Balberg  u.  Leipzig, 
Btehner,  1892.   XI  n.  289  S.  8.  geh.  2,80  M. 

Dab  Buch  bildet  den  3.  Teil  von  „Buchners  Sammlung  latei^ 
nischer  Übungsbücher",  welche  unter  der  Redaktion  des  König- 
lidien  GymnaaiaUebrers  Dr.  Landgraf  su  MAnchen  an  Stelte  der 
firOheren  Englmannschen  Obungsbflcher  herausgegeben  werden  und 
von  denen  bis  jetst  die  fönf  ersten  Teile  —  t — 4  bereits  in  zweiter 
Aullage  —  erschienen  sind,  während  das  Erscheinen  des  6.  und 
7.  Teiles  in  baldige  Aussicht  gestellt  wird.  Zu  Grunde  gelegt  ist 
der  stilistische  Teil  der  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Land- 
gratschen  Schulgrammalik,  welche  auch  in  der  2.  AulLige  neben 
der  von  Englmann  citiert  wird. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  ist  für  die  dritte  Klasse  des 
Gymnasiums  (Quarta  in  I'reufsen)  bestimmt  und  bietet  sowohl  in 
Linzelsäuen  wie  in  zusammenhängenden  Stücken  Übungsstoir  zu 
deutach-htouitschen  nnd  lalainiach-deutachen  Übertragungen.  Hit 
Rftckaicht  auf  einen  fortlaufenden  geschiditlichen  Lesestoff  ist  das 
gesamte  lateiniache,  in  ausammenhingvnden  Abschnitten  Terarbei- 
tete  Material  in  Form  eines  Lesebuches  am  Schlüsse  vereinigt. 
Die  zweite  Auflage  hat  infolge  der  für  die  humauistischcn  Gym- 
nasien Bayerns  erlassenen  neuen  Schulordnung,  weiche  den  latei- 
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nischen  Unterricht  dieser  Klasse  auf  8  Stunden  wöchentlich  be- 
schränkt, mehrfache  Änderung:en,  Kürzungen  und  Erleichterungen 
erfahren,  sodafs  sich  nunmehr  folgende  Anordnung  ergieht:  die 
ersten  Kapitel  dienen  zur  Wiederholung  und  Vertiefung  des  vor- 
jährigeo  LehrstofTs  (der  gesamten  Formenlehre),  fCir  welche  die 
Verfasser  4—6  Wochen  angesetst  winen  wollen;  es  folgt  die  Ein- 
Obung  gleichlautender  deutscher  Transitivs  und  Intransltifa,  deren 
wichtigste  in  einem  besonderen  Kanon  alphabetisch  tusammen- 
gestellt  sind,  darauf  die  Hauptregeln  Aber  Satzverbindung,  welche 
als  besondere  „Vorübungen*'  auf  S.  1  —  8  dem  gesamten  Über- 
Setzungsstoff  vorausgeschickt  sind.  Die  folgenden  Kapitel  betretTen 
die  Kongruenz,  Kasuslehre,  die  Pi ftpositionen  und  Orlsbestim- 
nmngen,  den  InUnitiv,  das  Gerundium,  Gerundivum  und  Supinum. 
Den  Schlufs  bilden  Stolle  zur  Wiederholung  des  gesamten  Lehr- 
slolfes  dieser  Klasse.  Ueigegeben  sind  ein  Kanon  der  Synonyma 
und  stilistischen  Kegelu,  welchen  die  Anfänge  der  beiden  voraus- 
gehenden Teile  in  kleinerer  Schrift  vorausgestelll  sind,  das  oben 
erwähnte  Verseichnis  der  wichtigsten  deutschen  Transitiva  und 
Intransitivs,  endlich  ein  als  Vokabular  gedachtes  Wftrterver- 
teicbnis. 

Die  Verteilung  des  Lehr-  und  ÜbungsstolTes  geht  also  inso- 
fern über  das  Fensum  der  Quarta  in  Preufsen  hinaus,  als  dieses 
mit  der  Kasuslehre  abschliefst  und  die  Syntax  des  Verbums  nur 
nach  Bedürfnis  behandelt  (vgl.  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für 
die  höheren  Schulen  vom  6.  Januar  1892  S.  IV)).  willirend  die 
li)inübung  der  Präpositionen  und  Ortsbestimmungen  der  Kasuslebre 
in  der  Hegel  vorangeht,  bezw.  eingereiht  ist,  Intinitiv,  Gerundium, 
Gerundivum  und  Supinum  aber  der  Tertia  zugewiesen  sind.  Diese 
etwas  abweichende  Verteilung  des  LehrstolTes  erscheint  mir  aber 
nebensächlich,  wofern  Im  übrigen  das  Obungsbuch  sich  aU 
brauchbar  erweist  Und  das  scheint  mir  bei  dem  voriiegendeD 
zweifellos. 

Die  Verfasser  haben  sich  bemObt,  mit  besonderei  Sorgfalt  ein 
wirkliches  und  nicht  ein  ad  hoc  präpariertes  Deul.^cli  ;iU  ri»ungs- 
sioff  zu  bieten,  ein  Streben,  das  um  so  mehr  Anerkennung  ver- 
dient, als  der  Erfolg  ihrer  Bemühungen  durchschlagend  beweist, 
dafs  eine  Mifshandlung  unserer  Muttersprache,  wie  man  ihr  leider 
noch  viel  in  den  Übungsbüchern  begegnel,  zum  Zwecke  einer  Er- 
leichterung beim  Hin  übersetzen,  durchaus  übertlüssig  ist.  Um 
sogleich  mit  der  Einöbung  der  lateinischen  Regel  den  denticheD 
Stil  zu  f5rdem,  ist  sogar  in  den  deutsch-bteinischen  Einselsitien 
eine  gewisse  Abwechsdong  im  Ausdruck  angestrebt  und,  wie  die 
genaue  Durchsicht  ergiebt,  mit  Erfolg  durchgeführt.  Die  lateiniscb- 
deutschen  Einzelsätze  sind  grdfstenteils  den  Klassikern  entnommen, 
beide  Arten  von  Salzen  zum  mündlichen  Übersetzen  bestimmt. 
Die  zusammenhängenden  deutschen  Cbungs^tüc  ke.  welche  zwischen 
die  lateinischen  und  deutschen  Einzelsätze  eingeslreul  sind,  be~ 
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handeln  Stofle  aus  Sage  mul  Geschichte,  sowohl  der  alten  wie  der 
neueren  Zeit  (u.  a.  auch  einen  Vergleich  der  Schicksale  Casars 
und  Napoleons  f.,  eine  kurze  Darstellung  des  deutsch-französischen 
Krieges  1S70/71,  der  Belagerung  Strafsburgs  1870),  einzelne  Briefe 
und  Faboln.  Die  tusammenbängenden  lateinischen  Slücke,  welche 
van  dem  flbrlgen  OberaettungystofT  gesondert  von  S.  157  ab  folgen, 
bringen  Fabeln  und  geschichtliche  Darstellnngen,  teilweise  im  An- 
scblub  an  Nepos  und  Cäsar. 

Der  synonymische  Kanon,  welcher  den  31,  anf  den  beiden 
Torhergehenden  Klassenstufen  eingeprägten  Synonyma  20  neue 
Unterscheidungen  hinzufügt,  hfdt  sich  in  anf^emesscner  Beschrän- 
kung. Die  beigegebrnen  stilistischen  Bemerkungen  sind  bündig, 
klar,  fafslich  und  in  kurzen,  treffenden  Beispielen  dargestellt. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dem  weiteren  Anhang  über  die  wichtigsten 
gleichlautenden  deutschen  Transitiva  und  Inlrausitiva.  Auch  das 
Wörterverzeichnis,  lateinisch  -  deutsch  und  deutsch  -  lateinisch, 
bringt  das  Notwendige  in  aweckmStSiiger  Zuaaromenatellung. 

Die  Prüfung  des  Obnngsbncbes  —  um  HUSiverständnisee  zu 
vermeiden,  wäre  es  richtiger  gewesen,  ihm  die  Bezeichnung  „Obungs- 
und  Lesebuch**  denn  es  ist  beides  führt  mich  zur  unbeschränk- 
ten Anerkennung  und  warmen  Empüebiung.  Wer  in  der  Lage  ist, 
an  so  reichlichem  und  nach  Form  wie  Inhalt  anziehendem  Lese- 
und  Cbungsstufl'  das  grammatische  Pensum  der  Quarta  mit  seinen 
Schülern  einzuüben,  wird  in  dem  Buche  eine  wesentliche  Stütze 
seines  Unterrichts  finden. 

Euskirchen.  P.  Doetsch. 


AngOAt  Waldeck,  Griechische  S  ch  u  I  pr  a  in  ni  a  t  i  k  entsprechend  des 
Verfassers  lateinischer  Schul^ramniatik  und  den  Zielen  der  neuen 
Lehrpliee  für  alle  Klassen  das  GyMtsioms.  Halle  a.  8.,  Varlag  der 
BoehkaadlMf  des  Waiaeahamea,  189S.  VIII  ii.  116  S.  1  M. 

Der  hiteinischen  SchnIgrammatik  A.  Waldeeka  ist  schnell  eine 

griechische  desselben  Verfassers  gefolgt  Da  nach  den  neuen 
Lehrplänen  ffir  den  Schulunterriebl  eine  griechische  Grammatik 
gewählt  werden  soll,  die  in  ihrem  ganzen  Aufbau  von  dem  der 
daneben  gebrauchten  lateinischen  nicht  allzu  verschieden  ist,  so 
sichert  die  Menlität  des  Verfassers  dem  neuen  Werke  ein  günstiges 
Vorurteil;  denn  sie  erweckt  das  Vertrauen,  dafs  der  Verfasser 
zumal  unter  dem  Drucke  der  neuen  Lehrpläne  übei-  die  beiden 
Sprachen  gemeinsamen  Gesetze  ganz  anders  nacligedacht  habe 
als  manche  Vorgänger  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  di- 
daktisch lu  verwerten  aich  bemfiht  habe.  Wie  schön,  wird  man 
sagen,  wenn  die  lateinische  Grammatik  sich  snr  Einführung  eignet 
und  die  vermutlich  entsprechend  angelegte  griechische  nns  von 
den  Unannehmlichkeiten  befreit,  die  mit  der  Benutzung  der 
Grammatik  eines  anderen  Verfassers  verbunden  sind.  Doch  soU 
ima  dietea  nieht  abhalten,  die  griechische  Grammatik  unbefangen 
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auf  ihr«'!»  Wert  zu  prüfen.  Die  Grundsätze,  von  denen  sich  W. 
Iiat  leiten  lassen,  ersehen  wir  aus  der  Vorrede  und  noch  deut- 
licher aus  seiner  Ahhandlung  im  31.  Heft  (April  1892)  der  Lehr- 
prohen  und  Lehrgänge  „Die  griechische  Grammatik  nach  den 
neuen  Lehrplänen" ;  für  die  Benutzung  beim  Unterrichte  wilrde 
auch  seine  «»Praktische  Anleitung  sum  Unterricht  ia  der  lateini' 
seilen  Grammatik**  (Halle  1892)  Fingerzeige  gehen 

W.  will  „das  allein  jetzt  noch  bestehende  Ziel,  trotz  der 
verminderten  Stundenzahl  die  Grammatik  so  einzuprägen,  dals  sie 
wirksam  der  Lektüre  dient,  durch  strenges  Festhalten  an  dem 
Grundsatz  erreichen,  dafs  Formen  und  syntaktische  Verhältnisse 
nur  so  «gelernt  werden  sollen,  (i.ifs  man  diesell>en  heim  Über- 
selzen sofort  erkennt,  nicht  so,  dais  man  sie  auch  heim  Übertragen 
ins  Griechische  selbst  richtig  und  mit  einiger  Geläufigkeit  an- 
wenden kann".  Nichtig  ist  allerdings,  dafs  nach  den  vorläu- 
figen Lehrpiänen  „auch  ferner  Verständnis  der  wichtigsten  klas- 
sischen Schriflwerite  das  einzige  Ziel**  des  griediiichen  Uoterriehu 
ist,  dem  „Grammatik,  Wortschatz  and  elementare  Schreihttbungen 
lediglich  zn  dienen  haben**.  Allein  die  definitiven  Lehrpline 
schreiben  „mfind liehe  und  schriftliche  Obersetzungen  ins  Grie- 
chische behufs  Finübung  der  Formenlehre**  in  beiden  Tertien  uml 
in  der  Untersekunda  vor:  auch  ist  in  der  Abschlufsprüfung  die 
Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  d^n  wesentlichsten  Regeln 
der  Syntax  durch  eine  sclirifiliche  ihertragung  ins  Griechische 
zu  erweisen.  Ks  wird  also  thatsächlich  nach  wie  vor  verlangt, 
dafs  der  Schüler  und  zwar  schon  der  l'ntersekundaner  Formen 
und  syntaktische  Verhältnisse  auch  heim  Ühertragen  ins  Griechische 
selbst  richtig  und  mit  einiger  Geläufigkeit  anwenden  kann.  Dieser 
Irrtum  Oher  die  Ziele  der  Neuorganisation  war  verzeihlich  in 
einem  schon  im  April  1892  verftffentlichten  Aufiiatze,  der  im 
ganzen  doch  wohl  schon  vor  den  Bekanntwerden  der  definitiven 
LehrplSne  gerade  mit  Würdigung  des  erwähnten  Passus  entworfen 
sein  mag;  er  ist  es  nicht  mehr,  wenn  der  zn  Grunde  lie<^onde 
Gedanke  für  die  Anlage  eines  18dd  erschietteieB  Lehrbuches  be- 
stimmend geworden  ist. 

Nur  das  Hegelmäfsigste  soll  nach  \V.  vom  Schüler  gelernt 
und  bis  zu  völliger  Geläutigkeit  eingeüht  werden;  minder  Regel- 
mäfsiges  oder  gar  Fnregelmäfsiges,  meint  er,  werde  derselhe  im 
^Zusammenhange  der  Lektüre  teils  ratend,  teils  nach  Analogie  ab- 
leitend selber  finden  W.  macht  also  an  den  Formen  von 
ßovlona$  das  Gesetz  klar,  daüs  manche  Verb«  zur  Teaifus- 
bildung  Uiren  konsonantisch  ausbrntenden  PrSsaMUasm  doroh 
Auffigung  eines  §  erweitern,  fibt  es  auch  an  einigen  Bei- 
spielen etwaa  ein  ebenso  an  den  Formen  von  t9X4m  die  in 
einigen  Zeiten  nach  dem  kurz  bleibenden  Charakter  erfolgte  Ein- 
Schiebung  des  a.  Nun  stöfst  der  Schüler  im  Xenophon  anf 
ijx^o^^f-  Bekanntlich  werden  in  den  H^'Olu'fNrobea*'  nsdü  bMs 
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(Iii*  Fragen  pracis  gestellt;  ilef  aii<,'enammene  Muslcrscluiler.  der 
auf  das  vom  Lehrer  gewünschte  Ziel  instinktmäfsig  losstürzt,  ant« 
worlel  ebenso  j)r  iris;  und  so  ist  in  wenigen  Augenblicken  fest- 
gestellt, die  I-oi  Mi  könne  unmöglich  etwas  anderes  sein  als  Ind. 
Aor.  Ton  ax^onat.  Und  diese  Form  wird  nun  nach  W.  im 
Kopfe  des  SchAlers  haften,  „weil  dorcb  die  vorhergeliende  eigene 
Getstesarbeil  daran  sein  Interesse  gereiit  ist  und  so  die  Perception 
im  Zustande  geistiger  Spannung  erfolgt".  Wenn  es  doch  so  wäre! 
Allerdings  sprechen  auch  unsere  Lebrpline  Yon  „erst  auf  induk- 
tirem  Wege  aus  dem  Lesebuch  zu  gewinnenden  und  dann  fest 
einzuprägenden  Formen".  Al)€r  wenn  wir  dereinst  pefrngt  werden 
sollten,  welche  Lifolge  wir  bei  diesem  Verfahren  erreicht  haben, 
so  würde  die  ehrliche,  gewissenhafte  Antwort  un^'efTdir  also  lauten 
müssen :  Trotz  redlichen  Bemühens  hat  sich  aus  der  Induktion 
nichts  ergeben,  das  mit  einigem  itechtc  Kenntnis  der  Formen- 
lehre* hätte  genannt  werden  l(5nnen.  Diese  hat  sich  erst  einge- 
fi&den,  als  wir  die  Formenlehre  selbst  systematisch  betrieben. 
Wir  haben  darauf  das  fruchtlose  anföngliche  Verfahren  um  so 
lebhafter  bedauert,  als  uns  die  Zeit  jetit  kostbarer  geworden  ist 
als  zuvor**.  W.s  Schöler  weifs  noch  nicht  die  Tempora  von 
ßovXofkm  und  teUta  mit  unbedingter  Sicherheit  und  lernt  auch 
nicht  den  Aorist  von  axS'Ofkai\  dals  er  diesen  auch  nur  an- 
nähernd selhstfindii:  von  ayjf^ofira  ahijeleitet  hal>e,  glaubt  vielleicht 
sein  Lehrer,  er  sclli>t  aber  so  wenig,  wie  der  Sklave  des  Menon 
den  geometrischen  Lehrsatz  allein  gefunden  zu  haben  geglaubt 
haben  mag.  Ich  unterschätze  deswegen  den  Wert  der  Induktion 
nicht.  Sie  mufs  jedenfalls  angewandt  werden,  wenn  es  gilt,  den 
Schaler  bei  der  Eingewöhnung  in  den  ersten  griechischen  Schrift* 
steller,  also  nach  Oiwrwindung  der  für  den  augenblicklichen  Stand 
seinee  Wissens  zugeschnittenen  LektAre,  zu  einem  vernünftigen 
Angreifen  der  noch  unbekannten  Formen  anzuhalten.  Aber  erstens 
mols  die  Gelegenheit,  diese  zeitraubende  Methode  anzuwenden, 
vorher  nach  Kräften  dadurch  beschnitten  werden,  dafs  ein  mög- 
lichst grofser  Schatz  unverlierbarer  Formen  im  Gedächtnisse  des 
Schülers  niedergeleiii  wird.  Z\Neitens  ist  das  durch  Induktion 
Gewonnene,  \\enn  es  Imfien  soll,  iiodi  nachträglich  und  besonders 
gedüchlnistnärsig  einzuprä^'en.  Letzteres  schreiben  auch  unsei*e 
Lebrpläne  für  den  lateimschen  wie  für  den  griechischen  Elementar« 
Unterricht  vor;  W.,  der  in  der  Induktion  allein  die  Gewihr  fAr 
ehi  sicheres  Wissen  sieht,  fiberscbitzt  sie  und  mufe  bei  einem 
wiederkehrenden  Hjfiitf^  sein  Frage-  und  Antwortspiel  von 
neuem  vornehmen. 

Meine  Bemerkungen  Ober  die  Unterrichtsmethode.  W.s  wären 
dherflfissig,  wenn  diese  nicht  die  Gestaltung  seiner  griechisehen 
Grammatik  beeinllufst  hätte.  „Sie  soll  für  den  Schüler  ein  me- 
thodisch angelegtes  Lernbuch  sein .  den»  Lehrer  ein  Wegweiser 
Ukt  Umfang  und  Gang  seines  lloterrichu,  nicht  zugleich  ein 
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Hilt'$l)uch  für  seine  eigenen  wissenschaftlichen  Studien."  Im 
i^rinzip  sind  alle  diejenigen  Furuien  und  syntaktischen  Regeln  aus- 
geschlossen, deren  gedächtnismäfsige  Aneignung  dem  Verfasser 
überflüssig  scheint,  die  im  Begegnungsfalle  durch  Induktion  lu 
entwickeln  sind.  In  der  Formenlebie,  der  sich  die  eingehendere 
Besprechung  innMit  tuwendet,  handeil  ee  sieh  hierbei  nicht  etwa 
um  eine  verhSltniinlfsig  beachrSnkte  Antahl  von  Formen,  die 
neuere  Gelehrte  trotz  peinlicher  Durchatöberung  der  Schulschrift- 
steller in  diesen  nirgends  gefunden  und  darum  aus  der  Gram- 
matik eliminiert  haben:  die  sämtlichen  kontrahierten  Substantiva 
der  ersten  Deklination,  von  der  dritten  ovg,  x^^Q^  vScoq,  der 
Plural  von  ttiq,  yöyv,  dogv,  xvtav,  ngecßernjc,  die  Nomina 
propria  auf  tjg,  fvdaifjiai',  afislpm\  fiilag  sind  nicht  erwähnt; 
öixaiai  mag  durch  ein  Verseben  keine  Steile  gefunden  haben. 
Wer  also  den  Versuch  machen  wollte,  nach  W.  zu  unterrichten, 
wflrde  heim  Entwurf  des  Scriptums  fOr  die  AbichluliBprafiing  eine 
erhehliche  Aniahl  der  geliuiigaten  Formen  gewiaaenhaft  meiden 
mfiaaen;  denn  der  Schäler  könnte  den  Nachweia  führen,  dafii  aie 
im  gänaligaten  Fall  wohl  nebenbei  erwähnt,  sicherlich  aber  nicht 
in  dem  unerldlslichen  Memorierstolf  behandelt  worden  sind.  „Das 
aus  der  Grammatik  zu  Erlernende  soll  dem  Schüler  nicht  in  rein 
wissenschaftlicher,  sondern  in  didaktischer  Form  und  Gruppierung 
geboten  werden. .  .  .  Paradigmen  habe  ich,  obwohl  ich  dieselben 
im  allgemeinen  für  unnütz,  ja  für  schädlich  halte,  nur  deshalb 
hinzugefügt,  weil  ich  weifs,  dafs  noch  viele  Lehrer  dieselben  aU 
unenlbebrlicli  betrachten.  Iloflentlich  macht  keiner  Gebrauch 
daTon."  W.  hat  demgemifa  die  Formenlehre  in  twei  Ahaehoitlen 
„Unter-Tertia**  und  „Oher-Tertia**  voq^el&hrl,  die  in  ihrer  Ab- 
grenzung im  weaentlichen  den  neuen  Lehrplinen  entaprechen. 
Einige  Abschnitte  des  ersten  Teiles  (Neutra  auf  ag,  Eigennamen 
auf  xlijg,  die  Feminina  auf  co  und  «Vt  ßovg,  ix^V^*  ^Qf^Q  und 
äarv)  sollen  dem  späteren  Kursus  vorbehalten  werden.  Da  W. 
noch  1892  der  Ansicht  war,  ,,dars  sich  sehr  wohl  in  III  b  auch 
in  sechs  Stunden  annähernd  die  ganze  regeimäfsige  Formenlehre 
bewältigen  und  der  Itest  mit  den  wirklich  notwendigen  Ausnahmen 
in  den  ersten  sechs  Wochen  in  lila  absolvieren  liefse",  ist  er 
schnell  anderer  Meinung  geworden  oder  hat  nicltl  den  Mut  ge- 
habt, den  allerdings  kühnen  Plan  in  seiner  Grammatik  weiter  zu 
verfolgen.  Seme  Abneigung  gegen  Paradigmen  iat  Qbrigena  nicht 
ao  groft,  ala  man  nach  der  angelogenen  Stelle  der  Vorrede  ver- 
muten aollle.  Gewohnt  die  verinderlichen  Flexionaelemeote  an 
die  Tafel  lu  achreiben  und  danach  mit  Voransetzung  des  Wort- 
stockes dje  Formen  liilden  zu  lassen,  schafll  er  doch  im  Grunde 
ebenfalls  Paradigmen;  gedruckte  Paradigmen,  die  bei  der  ersten 
Besprechung  in  die  beiden  Teile  aufzulösen  sind,  haben  jedenfalls 
vor  jenen  vor  den  Augen  des  Schülers  entstehenden  Paradigmen 
den  uicJit  zu  unterschätzenden  Vorteil,  Uala  aie  von  jedem  Schüler 
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vuu  jedem  IMatzc  aus  i^rselien  und  ohne  Zeitaufwand  vorgelegt 
udU  im  lieilürfnisfalle  von  neuem  vorgelegt  werden  können. 

Die  drei  Deklinatiunen  sind  auf  achl  ziemlich  splendid  ge- 
druckten Seiten  abgemacht.  Au  dieser  Kürze  der  Behandlung 
wird  niemand  Austofs  nehmen,  wenn  wirklich  nur  Über- 
flüMiges,  das  allenfalls  den  abergrOndUehen  Philologen  interessieren 
kann,  gestriclien,  das  Clementare  dagegen,  das  selbst  der  SchOler 
wissen  soll,  in  lebrbarer  Form  gegeben  bitte,  die  nun  einmal  bei 
aller  Präzision  in  den  einzelnen  Regeln  einer  gewissen  Umständ- 
licbkeit  in  der  ganzen  Anlage  nicht  entraten  kann.  Wie  es  in 
der  ersten  Beziehung  steht,  ist  oben  bereits  gesagt  ;  ich  brauche 
also  nur  auf  den  zweiten  Punkt  noch  einzugehen.  Unter  erste 
Deklination"  lernt  der  Schüler  a  purum  und  u  inipurum  llektieren; 
über  die  Quantität  der  beiden  a  erfährt  er  nichts.  Das  hat  fürs 
erste  zur  Folge,  dafs  er  z.  B.  ßaaiXfiag  unter  allen  Umständen 
nur  von  ßaaikna  oder  nur  von  ßaatXeia  wird  ableiten  wulieu, 
je  nachdem  er  das  eine  oder  das  andere  zuerst  dem  Gedicbtnb 
eingeprägt  hat,  und  dafs  er  den  Accent  von  Movüa  u.  s.  w.  als 
etwas  ZuflUiges,  fOr  jede  Vokabel  besonders  zu  Lernendes  em- 
pfindet; kommt  er  aber  nach  Untersekunda,  so  ist  der  Boden 
nicht  bereitet,  der  xwgrj,  iQijxsJa,  Movaa  aufnehmen  kann.  W.s 
Schüler  wird  nach  §  5.  2  die  Feminina  Sixata,  noXefiia  betonen, 
denn  er  liest  §  15  dt'xaioc,  ä,  oVy  noXifuo;,  ü,  oi'\  oh  ß^ßatog 
das  Feminiiuum  ßißaia,  ßtßaia,  ßsßaTu  oder  ßtßuiu  hildet, 
mufs  ihm  dunkel  hleiben.  OaXäaa^g  zu  belonrn  sieht  er  keinen 
zwingenden  Grund;  denn  W.  untersagt  ihm  zwar  i^üXaaarig,  aber 
nicht  (f-ocXaac^g.  Die  Bedeutung,  welche  die  Quantität  der  vor- 
letzten Silbe  für  den  Accent  erhalten  kann,  wird  ihm  auch  nicht 
Uar.  Denn  dafs  /uaxi?,  ßXäßt],  dlxijj  die  er  nach  ntlii  dekli- 
nieren soll,  nach  nV^i  gehen  mOssen,  folgt  doch  aus  der  Quan- 
tität der  vorletzten,  die  —  nicht  angemerkt  ist;  bei  seiner  Un- 
bekanntschaft  mit  der  Quantität  des  »  hindert  ihn  später  auch 
nichts  xagöTai,  vtav%a$,  tafitai  zu  bilden.  Dafür  lernt  er  über- 
flüssiger Weise  lijuiy  und  später  oqvi&oq.  —  Nicht  besser  ist  es 
mit  der  Behandlung  der  dritten  Deklination  bestellt.  Wir  können 
ja  eingehendere  Hegeln  über  das  Verhältnis  des  Nom.  Sing,  zum 
Stamme  und  über  die  Bildung  des  Vok.  Sing,  unseren  Scliüiern 
eriabseu,  obwohl  nach  der  klinübung  der  einzelneu  Paradigmen 
und  der  unregelmäCsigen  Substantiva  beides  nicht  im  entferntesten 
zeitraubend  ist;  wir  können  in  der  lllb  t<»x'i  ßaa^Xf,  ßo  als 
Stamm  bezeichnen,  weil  der  Schiller  noch  nicht  durch  oqs^itp$ 
eines  besseren  belehrt  wird  und  ßaatXsvffiy  ßovai  rein  gedScht- 
nismäfsig  hinnehmen  mag.  Dann  aber  seien  wir  konsequent  und 
lehren  nicht  mit  W.,  dafs  der  iNom.  iXnig  heifse,  weil  T-Laute 
vor  o  ausfallen;  noch  mehr  aber  hüten  wir  uns  vor  so  kühnen 
Schlüssen  wie:  die  WortslÖcke  xogax-^  Xeovi-  bilden  die  Nomi- 
oativa  xo^a^,  Xiun',  weil  kein  griechisches  VVurt  auf  eine  Muia 
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endigen  kftnne.  Und  ob  der  ScbÖler  die  Kasiu  Ton  injrr^Q  und 
ä'vycnilQ  richtig  acceniuieren  wird,  wem  ihm  als  einzige  Ab- 
weichungen von  dem  Paradifinia  rrnr^Q  die  Vokative  d-vyartQ  und 
ywSt^Q  bezeichnet  sind?  Die  Quantität  der  ancipites  ist  auch  in 
diesem  Abschnitt  nicht  (liirch^ebt'nds  angegeben,  wo  sie  für  den 
Ton  oder  doch  zu  »inindlicherpr  Kenntnis  der  Formen  wichtig 
ist;  7T0VC  und  (als  der  für  v'iiog  vorauszuseUeude  Mum.)  VKvg 
mag  verdruckt  sein. 

Ich  will  nicht  mit  derselben  Ausführlichkeit  auf  die  konjii- 
gutionslehre  eingehen,  vielmehr  einige  Einzelheiten  herausgreifen, 
die  einen  Schli^li  auf  die  VerwendlNirkeit  dea  ganzen  Abschnitt  es 
gestatten  werden.  Unter  den  Verbia  auf  /»»  wird  noch  am  ein- 
gehendsten Icmjfi»  behandelt,  das  in  dieser  Grammatik,  die  den 
Stoff  nicht  in  rein  wissenschaftlicher,  sondern  in  didaktischer 
Form  und  (iruppierung  bieten  will,  immer  vor  ti^tj^ii,  %rim  und 
dldüifit  den  Vorrang  hat  trotz  der  besonderen  Schwierigkeiten, 
welche  die  Uedeulung  der  Tempora  bereitet,  trotz  des  wechseln- 
den Anlautes  (t,  #,  f,  der  nach  <!nindlicher  Hebnndlmi:: 
von  riO^rjin  nur  wenig  Kopfzerbrechen  verur>nrlit.  >a(Ii(lt'in  (!•  r 
Indik.  I*räs.  und  Impf.  Akt.  eingefülirl  ist  mit  der  Beinerkuni:. 
laiüöi  sei  aus  IctaaiSi  geworden,  heifst  es:  danach  konjugiere 
PrSsens  und  Imperf.  Ton  niftnXijfJn,  nitijiQt^iit  nnd  das  Pretens 
von  Y^^j^/u,  F^/ii»,  StSwftt,  Obwohl  die  Stämme  bekannt  sind, 
mofs  dies  mi£»iingen,  da  der  Schaler  tt^iaa,  did6att$  so  kon- 
trahieren verleitet  ist.  Ein  Abel  angewandtes  Streben  nach  KOne 
bestimmt  alsbald  W.  sO^rixa^  idiaxa,  ^xa  als  zweite  Aoriste  aus- 
zugeben. Zu  m^.ffjj' heifst  es :  nach  Verbis  auf  iii;  die  lakonische, 
unbraucliliare  Hetncrknu'^  wird  nur  um  etwas  grix-ssert  durch  ilit» 
Anführung  der  loiinen  «Acl  (tloirjv  aÄo'h  akwyai  celovg  ovc^ct  öv, 
durch  die  der  Sdniler  noch  nicht  den  Indik.  und  Imper.  konju- 
gieren lernt.  Ebenso  verfährt  W.  bei  tyi'oyy^  tTii teurer  td^ar 
ißtjv  iifxhijv  iaßt]v  idvy  sqvy  scheinen  ihm  ohne  jede  Erläuterung 
flektierbar;  zu  ix^gr^*^  macht  er  den  doppelten  unfirnchtbaren 
Zusatz:  nach  Verbis  auf  ft»;  beachte,  dafs  manche  Verba  auf  e» 
den  Aorist  nach  Verbis  auf  f*»  bilden.  *Edvva,  inUnm,  ^frlorco 
sind  entweder  zu  selbstYerstSndlich  oder  nur  dem  PhilologlBn  Ton 
Fach  interessant.  —  Unter  v.  liquide  wird  unter  den  im  Pf.  nod 
IMusquampf.  Pass.  notwendigen  Konsonantveränderungen  zwar  der 
Ausstofsung  des  (T  zwischen  Konsonanten  in  einer  Hegel  gedacht, 
auch  d«'r  Assimilation  des  r  an  u  in  den  ..lleispielen  für  die 
Tempusbildung"  durch  Aniülirung  von  7T^n^Qatiitai{'t)  und  f^a^vii- 
ficei  ;  die  im  Vergleich  zur  Assimilation  ungleich  häufigere  Ver- 
>\andlung  des  r  in  a  ist  (vielleicht  unabsichtlich)  nicht  erwähnt. 
Unter  den  Aor.  Pass.  lesen  wir  §  65  (wie  §  64  itg^tf&tjv  und 
§  86  inXf(fi^rjv)  ifttaX&^v  icnäg^tp'  ia<fdlx^t^y  i^d^agd^i^y; 
i  68  iffndqriv  ifftäX^.  Werden  die  richtigen  Fonnen,  loroal 
die  nicht  erwShnten  iütpaXijy  itp^f^y,  noch  die  fehlerhafteD 
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TerdräDgen?  Quo  semel  est  imbuta  recens  servabit  üdoreni  testa 
diu.  Das  er  der  Siäniiiio  ao  und  cel  wird  §  89  a  inipuruui  ge- 
nannt. Die  Formen  ixiaxa,  exiafiai,  txiä^rjy  (v<;l.  ßfßafini, 
ißdi^riy,  li&ooa)  nehmen  sich  sonderbar  genug  aus  in  «'iiur 
GraniDialik,  die  niclil  Xaßd,  evQij  ^no(iatj  nauayiCao,  xKu^u), 
di^  kennt. 

Ein  liriQelibtrer,  Dor  hin  und  wieder  der  Verbesserong  be- 
dArfl%er  Anhang  Aber  die  Präpositionen  leitet  lur  Syntax  Aber, 
deren  Regeln,  soweit  die  Sprachen  es  gestatten,  mit  denen  der 
firAlier  Terdffentlichten ,  aber  später  entstandenen  lateinischen 
Grammatik  Abereinstimmen.  Selbstverständlich  ist  dabei  die  la- 
teinische Syntax,  die  ja  in  praxi  früher  gelehrt  wird,  ausführlicher 
als  die  griechisrhc,  in  der  z.  Ü.  gen.  possessoris,  subjecl.  und 
objerl..  »'xplicativus  mit  je  einer  Zeile  abgemacht  sintl.  has  Prinzip 
ist  unladlig.  Es  niuTs  ims  aber  befremden,  dafs  ;uich  hier  so 
mancherlei  fehlt,  das  wir  gewolinl  sind  als  unerläfslirlien  Memo- 
rierstotr  zu  betrachten.  So  haben  keine  Steile  gefanden  unter 
Accusativ  dtddanstPt  iqtnxäVj  (tU)nqccrtnVj  eii(nQ(ht$ü^ai), 
ä(Hpt§wwm,  Mvety,  M^w,  difaiQsttr^t;  die  passivische 
Konstruktion  des  angeführten  »gvm9$¥  (vgl.  exercitus  fthenum 
traiectus  est,  rogatus  sententiam);  die  Konstruktion  intTgiitofial 
T»^  dnif"dteQiUpog  tijv  dxoijy  u.  s.  w.,  die  auch  nicht  nachgeholl 
ist,  wo  TfKtTevofiat,  (^tniarovitat  (vgl.  nupta  alicui)  erwähnt 
w«rden;  so  wird  unter  Dativ  nicht  der  dat.  elhicus  und  relationis 
angeführt,  der  in  sehr  gt-läuligen  Fällen  auss<hlielslich  übliche 
acc.  mensurae  und  der  elienfalls  durchaus  nicht  seilen  bei  einigen 
Verben  des  AlVekles  neltcn  dctu  iK'iti\  angewandte  Accusaliv  der 
Ursache  nicht  nachgeholl.  Die  „Liehre  vum  Satz"  könnte  eher 
den  Anspruch  erheben  noch  das  Notwendigste  in  angemessener 
Form  lu  enthalten;  auch  wurd  man  die  begleitenden  Beispiele 
insofern  durchaus  passend  finden  m Assen,  als  sie,  in  der  Form 
knapp  und  Inhaltlieh  durchsichtig,  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers 
auf  die  gerade  behandelte  Regel  konzentrieren.  Doch  leidet  auch 
dieser  Abschnitt  an  gewissen  Unebenheiten,  die  bei  gründlicherer 
Redaktion  wohl  fortgefallen  wären.  Eine  eingehendere  Besprechung 
der  Dedingungssätze,  mit  deren  Behandlung  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden erklären  kann,  \>ii(l  Gelegenheit  geben  jene  L'nel)eu- 
heiten  noch  anzudeuten  und,  was  ja  für  die  Beurteilung  des 
Werkes  von  Wichtigkeit  ist,  das  Verhältnis  unserer  Grammatik 
zur  lateinischen  näher  zu  beleuchten. 

Da  „das  Wesen  der  realen  Bedingung  zu  verstehen  nicht  nur 
der  weitaas  schwierigste  Teil  der  BedingungssStze,  sondern  viel- 
leicht daa  Sehwierigste  ist,  was  dem  SchAler  Aberbaupt  in  der 
Grammatik  zugemutet  wird**  (Prakt.  Anleitung  S.  175),  behandelt 
W.  in  der  lateinischen  Syntax  die  reale  Bedingung  erat  nach  der 
irrealen  und  potentialen.  In  einem  Nachtrage  spricht  er  dann 
von  der  „reinen  Failsetsung'S  die  der  Lateiner  als  poiential,  der 
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Deubchc  nh  irreal  fasse  (dies  tue  deliciat,  si  umnia  euuuierare 
velim :  weim  iili  erzählen  woille,  so  würde  mir  u.  s.  w.).  Etwas 
ausführlicher  äulserl  ^ich  W.  über  h'lzlere  iu  der  Erläuleniügs- 
schrift  S.  180  dahin,  dafs  solche  FalUeUuiigeo,  die  sich  im 
DeuUcheii  luit  augenoiumen  dafs  oder  gesellt  den  Fall  da£s  um- 
schreiben lassen,  eigeniUch  in  der  Mitte  zwischen  Irrealis  und 
Poteniialis  stehen,  dafs  der  Deutsche  dieselben  aber  irreal,  der 
Lateiner  potential  auffasse,  während  der  Grieche  eine  besondere 
Form  (et  cum  upt.  —  upt.  mit  äy)  dafür  habe.  Die  Bedenken 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Aneignung  von  Seiten  des  Schülers 
haben  W.  in  der  griechischen  Syntax  schon  nicht  mehr  bestimmen 
können  dem  Heahs  die  erste  Stelle  unler  den  hypothetischen 
Fällen  zu  versagen;  vielleicht  ist  ihm  auch  der  Schüler  durch  den 
vorangehenden  lateinischen  Kursus  für  den  griechischen  soweit 
vorgebildet  erschienen,  dafs  er  jenem  die  Stelle  zu  lassen  waglts 
die  ihm  nicht  blofs  das  llerkommeu,  soodero  auch  das  Gefüge 
seiner  Syntax  (.vgl.  §  122)  luwies.  Die  „reine  Fallsetiung*'  da- 
gegen ais  besonderer  hypothetischer  Fall  ?erwirrt  wie  in  der 
lateinischen  so  auch  in  der  griediischeu  Syntax  die  richtigea 
Vorstellungen  Aber  Bedingungssätze,  die  sich  ohne  ihre  CinfilhruDg 
in  die  Grammatik  bilden  können.  Sie  ist  schon  schwer  zu  er- 
fassen, wenn  es  nicht  gelingt  sie  anders  als  mit  W.  als  ein  Mittel- 
ding zwischen  Polentiaiis  und  Irrealis  zu  delinieren;  sie  wird 
noch  unverständlicher,  wenn  man  erwägt,  dafs  der  Deutsche  dem 
angeführten  deutschen  Beispiele  durch  ein  dem  ISachsalze  einge- 
fügtes „wohl"  ohne  jede  Ändeiung  des  Vordersatzes  die  Färbung 
des  l'otentialis  geben,  der  Laieiner  umgekehrt  dem  laleinisclieu 
Beispiele  durch  Einsetzung  des  Nebentempus  in  beiden  Satileileii 
seinen  Potentudis  in  einen  Irrealis  verwandeln  kann,  und  daCi  es 
eben  nur  auf  die  Auffassung  und  den  Zweck  des  Redenden  an- 
kommt, welche  Form  der  Bedingung  er  wählen  will  (vgl.  Ferd. 
Schultz  laL  Sprachlehre  §  344  Anm.  1).  Kurz  ich  sehe  nicht  ein» 
warum  in  der  lateinischen  Syntax  die  „reine  Falisetzung'*  v%ie 
etwas  materiell  Verschiedenes  von  dem  Potentialis  abgezweigt  ist, 
mit  dem  sie  formell  übereinstimmt,  und  warum  der  griechischen 
Sprache  ein  besundeier  syntaktischer  Ausdruck  dafür  als  spe/i- 
lische  Eigentümlichkeit  vindi/iei  l  wird.  In  der  griechischen  ^vnlax 
redet  ferner  W.  von.  einer  „durch  caV  cum  coni.  ausgedrückten 
Potentialen  Bedingung,  die  den  erwarteten  und  den  wiedelholten 
Fall  bezeichnet  (futurisch  und  iterativ)''.  Die  Worte  würden  an 
Klarheit  gewinnen,  wenn  W.  nur  von  einem  wiederholten  FaU 
u.  zw.  der  Gegenwart  und  Zukunft  spräche;  auch  wird  die 
Bezeichnung  der  Bedingung  als  potential  und  ihr  Ausdruck  durch 
icii^  cum  coni.  dem  Schüler  als  ein  Widerspruch  erscheinen,  da 
er  bei  ,. potential"  an  den  Optativ  mit  äy  zu  denken  gewöhnt  ist. 
Da  nun  W.  auch  in  der  lateinischen  Syntax  von  einem  l'olenlialis 
geredet  bat,  der  ausgediückt  weide  durch  den  Konjunktiv  der 
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Hauptzeiten«  und  zur  Obereetzung  in  dag  Deutsche  dort  dieselben 
Mittel  angewendet  hat  wie  hier  unler  der  potentialen  Bedingung, 
so  liegt  geradezu  die  Nötigung  vor,  beide  Fälle  als  gleich  anzu- 
nehmen, was  aber  ofTenhar  nicht  angeht.  Henn  fay  lovio 
TTOttjaißc,  dixrjv  d(üGfic  bedeutet:  si  hoc  feceris  (fut.  11),  poenam 
dabis  und  nicht:  si  hoc  feceris  (coni.  perf.),  poenam  des;  dca'  ol 
noXdfuot  toy  notafiov  diaßaiytaai,  lAaxovfiex^a:  si  hostes  Humen 
tnnsiboDt,  pugnabirous,  ond  iaif  %$q  tovg  yoydag  rtgi^^  §v 
ngafet:  quisquis  parentes  vorebitur,  beatos  erit;  und  umgekehrt 
igt  sein  lateinische»  Beispiel  si  hoc  dicas,  erres  in  das  Griechische 
zu  Abertragen:  it  rovtc  etnoic,  «fipaXflrjc  av.  Auch  was  von 
dem  Hauptsatze  dieser  „poientialen'*  und  der  realen  Bedingung 
gesagt  ist,  er  sei  an  keine  bestimmte  Form  gebunden,  ist  nicht 
in  vollem  Umfange  richtig;  denn  ein  irrealer  Hauptsatz  ist  un- 
denkbar. —  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  nunmehr  festzustellen, 
wie  die  Basis  beschaffen  sein  müsse,  welche  dieses  Kapitel  der 
lateinischen  und  der  griechischen  Syntax  zugleich  tragen  könne; 
hier  genügt,  was  ich  geliefert  zu  haben  glaube,  nämlich  der  Üe- 
web,  dafs  die  von  W.  Iionstruierte  Basis  mifsraten  ist.  Doch  ich 
sprach  von  gewissen  Unebenheiten,  von  denen  der  syntaktische 
Teil  durchsetit  sei.  Also  noch  zwei  Beispiele,  die  sich  in  dem 
gerade  besprochenen  Abschnitt  finden.  Wenn  denn  der  Zusatz 
^reale  nnd  potentiale  Bedingungen  können  in  den  opt.  obliquus 
öbergehen**,  an  zwei  Beispielen  klar  gemacht  werden  soll,  so 
empfahl  es  sich  doch,  nicht  zwei  mit  potentialor  Bedingung, 
sondern  je  eins  mit  realer  und  mit  potentialer  Bedingung  zu 
wählen.  Wenn  sodann  xcu  und  yiai  tl ,  iay  xni  untl  xai 
iäy  durch  die  Beispiele  erläutert  weiden:  xcel  ßovXovicti 
—  xay  (=  xai  iäv)  fiij  ßovkwyicn  auch  wenn  sie  nicht  wollen; 
fi  xai  fiti  ißovXoyio  auch  wenn  sie  nicht  wollten'*,  so  werden 
zwei  hypothetische  Pille,  die  unterschieden  werden  sollen,  durch 
die  gleidie  Obersetzung  als  vftllig  gleichwertig  hingestellt;  so  wird 
auch  der  In  logischer  Hinsicht  recht  wesentliche  Unterschied,  den 
die  Stellung  des  xai  bewirkt,  in  demselben  Augenblicke  aufser 
Acht  gelassen,  in  dem  er  gelehrt  wird. 

Es  ist  überflüssig,  ausführlicher  auf  die  Syntax  einzugehen. 
Das  Urteil,  das  die  Kritik  über  die  lateinische  (irammalik  desselben 
Verfassers  fällen  wird,  künule,  selbst  wenn  es  j;ünslii:  inulfii 
sollte,  an  meinem  l  rteile  über  die  griechisch«'  nichts  .indem: 
diese  ist  meiner  Ansicht  nach  nit  ht  geeignet,  <len  (irund  zu  einer 
Sprachkenntnis  zu  legeu^  die  den  Zielen  des  Unterrichts  entspräche. 

Züllichau.  V,  Weil'heufels. 
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weitert  vod  A.  Dry^^as.  Siebeote  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  a.  Leip- 
zig. Kesselringacha'Uufbachhaodlaof  (E.  v.  Mayer),  1893.   215  S.  8. 

peb.  2  M. 

Christiau  ü:iteriuaoos  Griechische  Formenlehre  ata  bearbeitet 
und  erweitert  von  A.  Drygaa.  Siabeata  AsSafa.  BbaadaaalbcL 
1893.   119  S.  8.  gab.  1,25  IL 

Mit  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Lehrpltoe  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dafs  die  meisten  Schulbücher  einer  neuen  Durchaicht 
unterzogen  und  umgearbeitet  wurden.  So  geschah  es  auch  mit 
den  Osterniannschen  Übungsbüchern,  von  denen  die  iateinischeu 
der  Gymnasialdirektor  Dr.  II.  J.  Müller  neu  herausgegeben  hat, 
während  die  griechischen  in  der  limarbeitUDg  des  Oberlehrers  Dr. 
A.  Drygas  uns  hier  vorliegen. 

Was  nun  zunächst  die  Einrichtung  des  griechischen  Obnnga- 
buch  es  betrifft,  so  geht  dem  Obungsstoff  ein  gramoatikiliscli 
geordnetes  und  fttr  den  Anfanpunterricbt  bestimmtes  Voltabularium 
voraus  (S.  3 — 30),  dessen  Vokabeln  mit  grofser  Umsiebt  aus 
Xenophons  Anabasis  ausgewiblt  und  in  den  Obungsstücken  ver- 
wertet worden  sind.  Den  neuen  LehrplAnen  entsprechend,  wech- 
seln sodann  Einzelsätze  mit  zusammenhängenden  Lese-  und 
Übungsstücken  ah.  Die  Zahl  der  zusammenhängenden  Stücke  ist 
in  der  ncupji  Hearbeitung  bedeutend  vermehrt,  andererseits  sind 
sehr  viele  .Sätze  gestrichen  oder  sachlich  und  stilistisch  verbessert 
worden.  Der  llsgb.  hätte  in  dieser  Hinsicht  nur  noch  gründlicher 
vertuiiien  sollen;  Sätze  z.B.  wie  S.  117,  0  hätte  niemand  vermilst, 
und  der  Cbungsstoff  wäre  noch  immer  reichlich  genug  gewesen. 

Nicht  das  gedankenlose  ßbersetsen  vieler  Sitae,  sondern  das 
ROckfibersetzen,  Variieren  und  Durcharbeiten  von  wenigen  regt  den 
SchQler  an  und  bildet  seinen  Geist.  —  Die  Einselsfttze,  die  tum 
grofsen  Teil  den  alten  Schriftstellern  entnommen  sind,  folgen  dem 
stufenmäfsigen  Fortschreiten  der  Grammatik;  die  zusammen- 
hlngenden  Stürkc  behandeln  die  f^riec  liische  Sage  und  Geschichte. 

Sehr  daukeiisuert  ist  die  PaiiijdH ase  einzeluer  Abschnitte 
aus  deu  drei  ersten  liiiclicrn  der  Anabasis.  Hei  den  unregel- 
mäfsigen  Verben  sind  grieclii.sche  Stücke  in  Prosa  nicht  uiehr 
verwendet,  was  nicht  zu  ladein  ist,  da  gleichzeitig  die  Anabasis 
gelesen  wird.  Dafür  sind  im  Abschnitt  XXI  einige  Fabeln  des 
Babrios  und  mehrere  Epigramme,  im  Abschnitt  XXII  hundert 
griechische  Spröchwörter  und  Sentenxen  aufgenommen,  ein  Er* 
satz,  der  sicherlich  manchem  Lehrer  willkommen  sein  wird. 

Hier  und  da  sind  Regehi  aus  der  Kasus-  und  Moduslehre 
eini^rstreut,  deren  Auswahl  und  Anordnung  überall  den  pnküschen 
Schulmann  erkennen  lassen,  doch  könnte  die  Fassung  zuweilen 
präziser  sein,  wie  z.      S.  56. 

.Mit  Hecht  hat  der  llsgb.  den  flMingsstoll  für  i:  III  und  0  III 
in  einem  Hände  zusamniengefalst.    Dadurch  wird  das  Huch  ver- 
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hiltoitiiiSrflig  billiger,  und  Zeit  und  Raam  werden  bedeutend  er- 
spart Der  Schüler  gewöhnt  eich  an  das  Buch,  wird  darin  hei- 
misch und  findet  sich  sofort  zurecht;  fiberdies  wird  dadurch  das 
BweiCe  Wörtervereeichnis,  in  dem  das  mebte  wiederholt  werden 
mfifste,  entbehrlich. 

Bei  einer  neuen  AuUage  würde  itef.  raten,  die  zusammen- 
hängenden Stücke  noch  zu  vermehren,  (He  gejrpbpnen  Üher- 
sotzungsheihülfen  dagegen  ganz  hedeuteiid  einzusciiräuken  und  in 
den  griechischen  Sätzen  den  Artikel  vor  IN-rsonennamen  in  den 
meisten  Fällen  zu  streiclien.  Zum  Schlufs  die  Frage:  Warum  wird 
im  Lbungsbuch,  abweichend  von  der  Formenlehre,  «jj^/i»  zu  den 
unregel  mä feigen  Verben  auf  fn  gerechnet? 

Von  demselben  Hsgb.  ist  auch  der  frühere  Abrifs  der  griechi- 
schen Formenlehre  von  Ostermann  umgearbeitet  und  erweitert 
worden.  Dieses  ßuch  <  rsdieint  in  »'inem  ^janz  neuen  (iewande. 
Der  SlülT  ist  anders  grupiiiert,  die  Paradi^Mnen  in  übersichtliche 
Tabellen  gebracht.  Erweitert  ist  die  Fornienlehre  durch  die  Auf- 
nahme der  Verba  auf  /i»,  der  unregelmüfsigen  Verba,  einer 
Versregel  fiber  den  Gehrauch  der  PrSfNisitionen,  sowie  durdi  ein 
Verzeichnis  der  wichtigsten  Adverbia.  Im  Anhange  ist  das  Not- 
wendigste aus  der  homerischen  Formenlehre  beigefOgt.  Ein  ge- 
nauer Index  zur  attischen  Formenlehre  erleichtert  das  Auffinden 
eines  jeden  in  <leni  Bucbe  behandelten  Wortes. 

Auch  in  der  Formenlehre  zeigt  uns  der  llsgb.  dieselbe  me- 
thodische Anordnung  und  trefTliche  Ausführung:  überall  merkt 
man,  dafs  die  Bücher  nicht  am  grünen  Tisch  entstanden,  sondern 
aus  der  Schulpraxis  htTvorge^nn^eii  sind. 

In  der  Auswahl  der  Wortlormen  beschränkt  er  sich  fast 
überall  mit  Hecht  auf  das  Uegeimärsige  und  öfter  Wiederkehrende, 
soweit  es  fQr  die  Schule  notwendig  ist,  dabei  reicht  jedoch  das 
Gebotene  fflr  das  ganze  Gymnasium  vollständig  aus.  Die  Fassnng 
der  Regeln  ist  durchweg  kurz  nnd  klar,  so  dalii  die  bewährte 
Brauchbarkeit  der  Ostermannscben  Schulbficher  durch  diese  Aus- 
gabe erheblich  erhobt  worden  ist.  ISur  würden  wir  raten,  in 
Zukunft  sämtliche  Uualformen  in  den  Paradigmen  zu  streichen 
und  die  Flexion  dieses  Numerus  in  ein  paar  Anmerkungen  zu  cr- 
IfdimMi.  Auch  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  llsgb.  sich  ent- 
schliefsen  möchlo.  rcrlii  balil  einen  kurzen  Abrifs  der  wichtigsten 
Kegeln  der  Syntax  erscheinen  zu  las>en. 

Die  Ausstattung  beider  Bücher  ist  vortreUlich,  der  l*reis  au- 
gemessen; doch  wünschten  wir  in  dem  sogenannten  Petit-Satz 
deutlichere  Schriftzeichen.  Der  Drock  ist  korrekt;  abgesehen  von 
ganz  vereinzelten  Ungenautgkeiten  in  Bezug  auf  Accent  und  Spi- 
ritus ist  uns  nur  ein  störender  Druckfehler  im  Übungsbuche  auf- 
gefallen, wo  auf  S.  43  eviffßsU  et  msßefg  zu  lesen  ist 

Posen.  A.  Sioda. 
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Georg  We itzeobSek,    Lahrbach   der    fraazSsiiehen  Sprache. 

T.  Teil.  Frag  a.  Wieo,  F.  Tempsky;  Leipzig,  G.  Fpfvlap,  1893. 
(Das  gesondert  berausgegebeoe  Begleitwort)  M  u.  HOS.  S.  90  kr. 

Kill  Buch,  dessen  Verfasser  sich  überall  als  erfahrener  Lehrer 
und  kundiger  Fachmann  zeigt.  Fast  könnten  die  Lohspnlche,  die 
Giitersohn  deroinst  in  den  Sndw ostdeutschen  Schulhlättern  dem 
Slrienschrn  Lehrbuche  gespendet  hat,  auch  für  dieses  Werkchen 
gellen.  Denn  wie  jenes  weist  es  eine  glückliclie  Verschmelzung 
der  Relormideeii  mit  der  alten  Methode  auf;  wie  jenes  weifs  es, 
trotz  der  zusammenhängenden  Leseslücke,  mil  einem  Verhältnis^ 
niäfsig  geringen  Wortfldbals  autiukoiniiMii  und  den  Rauptfehler 
der  meisten  llnlerrichtebficher  der  neuen  Methode,  nämUch  die 
bei  Beginn  h5ch8t  listige  Häufung  von  Schwierigkeiten,  in  ver- 
meiden. 

Das  Lehrbuch  zerßllt  in  drei  Absclinitte.   Der  erste  enthält 

die  Sprachstöcke,  von  denen  die  sieben  ersten  noch  einmal 
in  Lautschrift  wiedergegeben  werden,  und  denen  allen  sich  recht 
eingebrnde  Erklärungen  auschliefsen.  Natürlich  ist  ihr  In- 
halt dem  Anschauungskreise  des  Schülers  entnommen.  Jede  d»T 
(62)  Lektionen  behandelt  einen  kleinen  Abscimitt  der  Elemenlar- 
grammatik;  der  Verf.  will  eben  die  grammatische  Schulung  nicht 
vernachlässigen.  Stets  beginnt  sie  mit  einem  I^esestäck,  das  be- 
sonders im  Anfange  aus  ganz  einfachen,  teilweise  wohl  selbst  ge- 
bildeten, doch  stets  idiomatisch  richtigen  Sätzen  besteht;  diesem 
folgen  A.  die  Questions,  B.  die  Exercices.  Als  Beispiel  und 
zugleich  als  Beweis,  welchen  Fortschritt  in  der  Behandlung  des 
Lesestäcks  wir  liier  vor  uns  haben,  mag  die  nachstehende  l.«ektion 
dienen: 

Nr.  1  (numero  un). 

La  closse. 

1.  Ceci  eät  une  salle.  2.  .\ous  sommes  dans  une  salle  d'ecole. 

3.  Je  suis  votre  maftre.  4.  N.,  tu  es  nn  ti^ve.   5.  Les  antres 

sont  tes  camarades.  6.  Vous  ^tes  tous  mes  ildves. 

A.  Questions. 

1.  Dcmande:  Oü  sommes-nous?  —  Beponse:  2. 

2.  D.  Dans  quelle  salle  sommes-nous?  —  R.:  2. 

3.  D.    „       „       „    (^tes-vous?  —  R.:  2. 

4.  D.    „       „       „    es-tu?  —  R.:  2. 

5.  D.    „      „      „   suis-je?  —  R.:  Vous  Öles  dans, ... 

6.  I).  Qu'est-ce  que  je  suis?  —  R. :  Vous  ^tes  notre  mattre. 

7.  D.      „        „   tn  ea?  —  R.:  Je  suis  un  ötöve. 

8.  D.      „        „  vous  6test  —  R.:  Nous  sommes  des  elftves. 

9.  D.      „        „  les  autres  sont?  —  R.:  Les  autres  sont 
mes  camarades. 
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h,  Exercices. 

1.  Kxcrcer  l'orfiille  des  eleves  eii  prononcant  ä  pliisieurs  rejirises 
des  combinaisons  de  ces  mots.  p.  e.  noire  salie,  vüUe  i»alie, 
volre  ecoie,  je  suis  dans  une  salle  etc. 

2.  CombiiMr  leg  tnbstiiitifii  avec  nn,  une,  des. 

3.  s  du  pluriel. 

4.  Faire  apprendre  par  conir. 

5.  Faire  copier  plusieurs  fois. 

lo  ähnlicher  Weise  geht  es  die  übrigen  Nammeni  durch. 
Doch  versteht  es  der  Verf.  wohl,  die  Fragen  und  Übungen  der- 
artig zu  variieren,  dafs  das  Gefühl  des  Eintönifien  nicht  aufkommen 
kann:  jeder  Leltrer,  der  den  fran/üsischeo  Aufangsunterricht  zu 
erleilen  hat,  könnte  hier  von  ihm  lernen. 

Die  Sprachlehre  bildet  den  zweiten  Abschnitt.  Nach  der 
etwas  breit  angelegten  Lautlehre  und  den  Paradigmen  der  regel- 
niätsigen  Konjugation  in  Lautschrift  kommt  so  ziemlich  die  ge- 
samte Formenlehre,  die  wichtigeren  unregelmärsigen  Verba  mit 
eingeschlossen,  anf  26  Seiten  xnr  Darstellung.  Alles  knapp  und 
doch  nicht  rein  schematisch. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  das  Wörterverzeichnis.  Nach 
oberflächlicher  Schätzung  sind  es  1400  Vokabeln,  die  verschiedenen 
grammatischen  Wörter  und  Formen,  wie  voici,  voild,  voir,  ro^/ant, 
voye%,  vuy  vos,  votre,  y,  pas,  die  ebenfalls  aufgenommen  sind, 
eingerechnet.  Jeder  Vokabel  ist  die  Aussprache  in  Lautschrift  und 
(in  Zahlen)  die  Textnummern,  in  denen  sie  vorkommt,  ange- 
geben. 

Im  ganzen  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  der  Verf.  seine 
AnfjKabe  glfickfidt  geltet  hat.  l^n  nach  ihm  soll  dtf  Sehdier  folgende 
StofSen  der  Aneignung  erreichen:  1.  die  gesprochene  Sprache  f er- 
stehen; 2.  sie  wiedergeben;  3.  sie  als  Antwort  gebsn;  4.  die 

Wörter  in  ihrer  geläufigen  Schreibung  lesen:  5.  sie  in  dieser  Oe- 
stait  schreiben;  6.  die  Sprachlehre  ableiten.  Dennoch  glaubt  Ref., 
dafs  das  Buch  an  deutschen  Lehranstalten  schwerlich  zur  Ein- 
führung gelangen  wird.  Für  Gymnasien  ist  es  überhaupt  nicht 
bestimmt:  in  der  That  könnte  unsern  Quartanern  und  Unter- 
tertianern, von  anderm  abgesehen,  schon  die  Lektüre  von  Lese- 
stucken, deren  Niveau  sich  nur  wenig  über  dem  des  oben  ange- 
führten erhebt,  auf  die  Dauer  nicht  zugemutet  werden.  Doch  auch 
die  eigentlichen  Realschulen,  fär  deren  beide  unteren  Klassen  es 
geschrieben  ist,  werden  es  kaum  elnfOhren.  Die  wenigen  Pro- 
finiialiamen  wie:  „Rfeitei  le  pr^ent  de  (aagt  die  Gegenwart 
hernnter  von)'*  oder:  „Ne  soufflez  pas!  Sagen  Sie  nicht  ein!** 
oder  „avase-le-lin*  Schieben  Sie  die  Lippen  vor!'*  werden  hier- 
bei keine  Rolle  spielen,  auf  jeden  Fall  eine  geringere  als  der  etwas 
verschwenderische  Gebrauch  der  Lautschrift;  viel  schwerer  fallen 
nach  Ansicht  des  Hef.  zwei  andere  Umstände  ins  Gewicht.  Zu- 
nächst ist  es  der  grundsätzliche  Ausschlul's  von  deutschen 
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Übersetzungsstücken:  gerade  bei  einem  solchen  Übungsbuclie 
wird  dieser  Mangel  »ufurt  als  störend  empfunden.  Sodann  miifs 
die  ganze  Anlage,  die  vielleicht  der  gröfste  Vorzug  des  Werkchens 
ist,  wenn  es  als  Hölfsbucb  für  die  Hand  des  Lehrers  dienen 
soll,  seiner  Verweodaog  als  eigeDtlicbes  Schulbuch  hinderiich 
sein.  Eben  die  ins  einzelne,  ja  kleinste  gebenden  Fragen,  Obungen 
und  Erklärungen  dOrften  vielen  Lehrern  das  Buch  verleiden  und 
den  linterrichtsbetrieb,  troll  der  ziemlich  hohen  Anforderungen 
an  die  Thiügkeil  des  Lehrers  und  Schülers  in  den  Klassenstunden, 
zu  einem  mechanischen  gestalten.  Somit  kann  dem  Werkcheo 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  eine  weitere  Verbreitung  kaum 
in  Aussicht  gestellt,  vielleicht  nicht  einmal  gewünscht  werden. 

Der  Diiuk  wie  die  gesamte  äufsere  Ausstattung  entsprechen 
vollständig  dem  Itufe  der  bewährten  Verlagsürma;  der  l'reis  ist 
durchaus  angemessen. 

Deutsch-Krone.  A.  Rohr. 


H.  Locwe,  Kiigliäb  Grainmar.  EinfBhraofi^  in  die  eoglische  Sprache  aaf 
Grund  seines  Lesebaches  England  and  tbe  Ktiglish.  DetM«  Leiplig, 
KaUM  Verlag,  1893.   IIIS.  S.  g«h.  1,2UM. 

H.  Loewe,  En^^Iaud  nnd  the  Englisb.  Neues  englisches  l^esebuch  für 
deutsche  Schulen.  Untcrstafe.  D«ss«a  n.  Leipxif,  Kablea  Verlaf,  18tfS. 

292  S.  8.  geb.  2,Sü  M. 

Auf  mannigfachem  Wege  kann  der  Schüler  in  »'ine  fremde 
Sprache  eingeführt  und  zum  Versieiien  und  Gebraucii  derselben 
angeleitet  werden.  Es  fragt  sich  nur,  welcher  Weg  ist  der  be- 
quemste; auf  welchem  Wege  kann  man  am  leichtesten  eine  Klasse 
mitlelmäiiig  beanlagter  Schüler  mit  den  £Iementeii  einer  firenden 
Sprache  vertraut  machen,  und  auf  welchem  Wege  ihr  an 
raschesten  den  nötigen  Wort*  und  Phrasenschats  verschaflTen,  um 
sie  in  den  Stand  lu  selaen,  die  fremde  Sprache  zu  verstehen  und 
auch  selbst  zu  gebrauchen.  Gerade  in  neuerer  Zeit  sind  nun  eine 
stattliche  Reihe  fremdsprachlicher  Lehrbücher  entstanden,  die,  so 
grofs  auch  die  Übereinstimmung  in  meihodisrher  Hinsicht  sein 
mag,  dü(h  im  grofsen  und  ganzen  verschiedene  Wege  zur  Kr- 
lernung  einer  fremden  Spniche  einsclilagen.  Und  wenn  man  nun 
bedenkt,  dafs  jeder  Verfasser  die  vun  ihm  in  seinem  Lehrbuch 
eingeschlagene  Methode  für  besonders  geeignet  hält,  so  scheint  es 
doch  vom  pädagogischen  Standpuukt  sehr  bedenklich,  die  Freiheit 
der  Lehrmethode  durch  allsu  genaue  Vorschriften  eintuschrinken 
oder  gar  durch  die  Beschrinkung  der  Auswahl  der  zu  benntten- 
den  Lehrbücher  hemmen  zu  wollen.  Gewifs  niufs  ein  einheit- 
liches Ziel  auf  den  einzelnen  Lehranstalten  erstrebt  und  erreidit 
werden;  aber  man  darf  m.  E.  den  einzelnen  Anstalten  nicht  den 
Weg  vorschreiben,  auf  dem  dieses  Ziel  erreicht  werden  soll. 
Wenn  man  durch  Aufdrängen  einheitlicher,  nach  einer  bestimmten 
Methode  angelegter  Lehrbücher  die  einzelnen  Lehrer  resp.  die 
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einzelnen  I.ebranstalten  sklaviscli  zu  einer  gewissen  t'nterrichtsart 
zwingt,  so  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  dafs  tler  Unterricht  sich 
sihlielhhch  ganz  und  gar  schablonenhaft  gestaltet.  Gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Spracherlernung  mufs  eine  gewisse  Freiheit  der 
Bewegung  gestattet  werden,  »uU  anders  Lebrendea  wie  Lernenden 
die  so  notwendige  SchaffenefroodiKkoit  bewahrt  bleiben. 

Voo  den  neueren  LebrbOcbern  Terdienen  nach  meiner  An* 
sieht  daher  auch  diejenigen  ein  besonderes  Interesse,  die  dem 
Lehrer  die  wohltbatige  Freiheit  in  der  Lehrweise  gestatten.  Das 
thut  nun  in  gewisser  Hinsicht  das  uns  sur  Besprechung  zugesandte 
L'nterriciilswerk  von  H.  Loewe,  von  dem  mir  die  beiden  ersten 
Teile  :  Knglish  Grammar  J*^  Part,  und  das  Lesebuch:  England  and 
Ihe  Loglisb  vorliegen. 

Die  englische  Grammatik  beginnt  mit  einer  Aussprachelehre, 
die  in  drei  Abschnitte  geteilt  ist:  die  Vokale,  die  Konsonanten, 
die  Vokalverbinduugeu.  Die  in  den  Ausspracheregeln  angeführten 
Wdrter  werden  in  den  den  einielnen  Abschnitten  folgenden 
Obungsstflcken  sn  Einselsitien  losammengefögt  und  sollen  so 
sur  EinAbung  der  Aussprache  und  ersten  Einffthrung  in  die 
Sprache  dienen.  Am  ScUuCi  dieser  Anssprachelehre  folgen  l^e- 
Obungen:  erst  Einzel  wdrter,  dann  einige  zusammenhängende  kurze 
Stücke.  Man  mag  Ober  diese  Art  Lelirverfahren,  das  ganz  an  die 
IMoet2-.\hnsclie  Methode  erinnert,  verschiedener  Ansiclil  sein,  sehr 
zu  bedauern  ist  es  aber,  dafs  dem  Verf.  die  Erj^obnisse  der 
neuesten  phonetischen  Forschungen  gänzlich  unbekannt  sind.  Wir 
>eh«'u  bei  ihm  die  allhergebrachlen  Lautbeschreibungen  und  Deu- 
tungen wieder  auftauchen,  die  \\ir  jetzt  endlich  beseitigt  glaubten. 
Nach  ihm  bat  a  in  name  den  langen  alphabetischen  Laut  eh,  a 
in  «Ii  den  langen  dumpfen  Laut  des  Terschmolienen  ao;  der  kurze 
e-Laut  findet  sich  in  pe»;  t*  vor  r  ohne  folgenden  Vokal  klingt 
wie  kurzes  dumpfes  tf.  r  im  Anlaut  ist  scharf,  im  Inlaut  und 
Auslaut  weich;  geradezu  komisch  ist  die  Beschreibung  des  th- 
Lautea  u.  s.  w.  Nach  meiner  Ansicht  wird  der  Lehrer,  der  nach 
diesem  Lehrbuch  unterrichtet,  gut  thun,  wenn  er  dem  Hat  des 
Verf.s  folgt  und  sofort  mit  den  Leseübungen  beginnt;  auf  diese 
Weise  geht  er  der  vollsl.lndig  mifslungenen  Aussprachelehn'  am 
besten  aus  dem  Wege.  Übrigens  sieht  man  nicht  ein,  warum  der 
Verf.,  der,  wie  ausdrücklich  auf  dem  Titelblatt  vermerkt  ist,  diese 
Einführung  in  die  englische  Sprache  auf  sein  Lesebuch  gründet, 
nicht  elnCieh  auf  die  zusammenhingenden  Stocke  dkses  Lttebuchs 
hinweist.  Der  Zusammenhang  swiwhen  Lesebuch  und  Grammatik 
scheint  in  diesem  Teil  der  Grammatik  ein  sehr  loser  zu  sein.  In 
dem  Wörterverzeichnis  zu  den  Leseübungen  vermisse  ich  die 
Aussprachehezeichnung.  Der  Schüler  bedarf  einer  solchen,  einer- 
seits um  seine  Aussprache  selbst  kontrollieren  zu  können,  dann 
aber  auch  u?n  ihm  die  Hausarbeit  zu  erleichtern;  man  be- 
denke doch,  ein  wie  grofser  Zwischenraum  bei  zwei-  und  drei- 
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«tündigem   wöchenUicbem  Uaterricht  zwUcben   den  einzelnen 

Stunden  liegt. 

Die  nun  folgende  Wort-  und  Satzlehre,  die  etwa  den  für 
das  Gymnasium  bestimmten  grammatischen  LehrstoflT  umfafst, 
teichnet  sich  durch  Obartichtliehkeit  mid  durch  di«  Uare  und 
bestimmte  Fassung  der  Regeln  aus.  Ich  vermisse  9 hall  yon 
hüte,  skall  ffou  neben  do  not  he  hi  he  not  auch  gaot  ge- 
briuchlich;  ein  Unterschied  zwischen  eodl  ether  und  one  muAer 
sum  Ausdruck  des  reziproken  Verhiltoisses  wird  kaum  noch  ge- 
macht; es  fehlen  die  Doppelformen :  older,  eider;  nearesty  mxt: 
farther,  further  \i.  s.  w;  one  stellt  aucli  vor  hundred  und  thousand 
in  Jahreszahlen;  die  Heg«'l  über  den  Dativ  ohne  to  ist  zu  um- 
ständlich; eine  falsche  Auffassung  liegt  in  der  Regel,  dafs  nach 
to  allude,  polite  u.  s.  \\.  der  Dativ  sieht.  Das  Vokabular  zu  Sprach- 
n hangen  über  Gegenstände  des  täglichen  l^ebens  mag  gute  Dienste 
leisten. 

Das  letite  Kapitel  enihilt:  Orthographische  nnd  grammaUsehe 
Obungen.  Hier  interessieren  besonders  die  Obungen  im  Ansdilors 
an  die  I^ektfire.   Sie  umfiissen  16  deutsclie  ObungsstOcfce,  von 

denen  sich  die  drei  ersten  (zum  Teil  ROckAbersetzungen)  an  die 
l^seöbungen  der  Grammatik,  die  ülirigen  an  die  liesestOcfce  des 

Lesebuch«:  anschliefsen,  und  vier  (Juestionnaires. 

Hier  endlich  zeigt  sich  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Grammatik  und  dem  Lesebuch  deutlicher.  Wenn  es  auf  der  einen 
Seile  in  gewisser  Hinsicht  zu  bedanern  ist,  dafs  der  Verf.  sich 
nicht  bestimmter  und  klarer  über  die  Verwertung  des  Lesebuchs, 
namentlich  über  das  Verbällnis  der  Grammatik  zum  Lesebuch  aus- 
gesprochen hat,  so  ist  doch  andererseits  auch  wieder  su  beachten, 
dafi  dieses  Unterrichtswerk  dem  tflchtigen  Lehrer,  der  gern  seine 
eigenen  Wege  wandelt,  keine  Schranken  in  seiner  Untenkhtsweise 
auferlegt.  Soviel  tSfst  sich  auch  aus  der  ganzen  Anlage  des 
Werkes  erkennen,  dafs  der  Verf.  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  gestellt  wissen  will  und  so  auf  dem  itoden  der 
neuen  Lehrplfme  steht.  Allerdings  wird  es  kaum  mf)glich  sein, 
die  Grammatik,  wenigstens  die  Formenlehre,  aus  der  l^ektüre 
induktiv  zu  erschliefsen ;  dazu  eignen  sich  die  ersten  Lesestücke 
nicht.  Das  Duch  würde  daher  nach  meiner  Ansicht  sehr  an 
Brauchbarkeit  gewonnen  haben,  wenn  zu  Anfang  einige  kürzere 
l^estAcke  gegeben  worden  wSren.  Man  bedenke  doch,  wie  lang- 
sam der  Unterricht  im  Anfang  mschreitet,  da  heifst  es,  durä 
anregende  kurze  Lesestflcke  das  Interesse  des  SchOlers  wach  halten. 

Was  das  Lesebuch  selbst  anlangt,  so  ist  zunichst  lobend  an- 
zuerkennen, dafs  dasselbe  nur  englische  StofTe  enthält.  We'i 
der  Auswahl  der  Stöcke  erzählenden  Inhalts  (Nr.  1  —  7)  sind  die 
Novellen  Marryats  besonders  bevorzugt,  nnd  das  mit  Hecht;  denn 
jeder,  der  eiue  seiner  Novellen  in  <Ier  Klasse  gelesen  hat,  wird 
die  Erfahrung  gemacht  haben,  dafs  die  Schüler  dieser  L.ektüre 
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grofstfö  lutere^se  euigcgeobi  iiigco.  Die  LelicusbeM-liieibungea 
(Mr.  b  -  24)  und  die  gescBichtiicbeu  Erzähluiigeo  (.\r.  2j— 52)  eut- 
»erren  io  Uaupiz^ge»  ein  totciiaalicbes  lükl  von  der  eogliäcbeu 
Gesehichle.  Die  Landet-  und  Völkerkunde  (Nr.  53 — 88)  macht 
den  Scbflier  mit  England,  deMen  Sitten  und  Gebriuchen  bekannt. 
Unter  der  Rubrik  „AnscbauUcbes"  (Nr.  89—96)  bringt  der  Verf. 
gewiesermafsen  eine  Fortsetzung  des  Voliabulars  seiner  Graninialik; 
es  enlhäll  Wörter  und  Ausdrücke  über:  the  Universe,  the  Sur  face 
of  the  Earlh,  Mammals,  Birds  u.  s.  w.  Mir  will  der  iNutzeu  sol- 
cber  Vokabulare,  so  trocken  dem  Schnler  gereicht,  uichl  ein- 
leuchten. Es  tuigl  eine  recht  brauchbare  Belehniiig  über  die  Ein- 
richtung und  AhldssuDg  englischer  Briefe  mit  einer  Reihe  Muster- 
briefe. Den  Schlufs  des  liuches  bildet  eine  Sammlung  gut 
ausgewählter  Gedichte;  es  ist  nur  schade,  dafs  das  lyrische  Eleuieut 
eo  wenig  darin  berfldUlchtigt  ist 

Soweit  nach  den  beiden  besprocheneu  Teilen  des  Loeweschen 
Unterrichts  Werkes  ein  SchluDs  auf  das  ganze  Werk  gestattet  ist, 
scheint  es  mir  ein  auf  gesunder  Grundlage  aufgebautes  Werk  zu 
sein,  bei  dessen  richtiger  Benutzung  sich  der  Unterricht  sowohl 
für  Lehrer  wie  für  Schüler  recht  anregend  gestalten  wird,  und  mit 
dem  »ich  auch  ohne  allzu  grofse  Anstrengungen  die  von  den  Lehr- 
plaueu  geforderten  Ziele  erreichen  lassen. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


üttokar  Loreos>  Leopold  voa  Haake,  Die  Generatioaealehre 
«ad  4«r  GetehieittiiBterri«ht  B«rlia,  Wilhelm  HerU  (Beuer* 
•eh«  Bsehhaadluug),  1891.  XII  ■.  4] 6  S.  SM.  (Die  GeMhiehto- 
wiM6Mehaft  U  UAuptriehtoBgm  and  Aafs«l»eB.   2.  Teil). 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  3—140)  entwickelt  der  Verf.  seine 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Rankeschen  Gescbichtschreibung. 
Obwohl  bisweilen  etwas  panegyrisch,  enthalten  die  gründlichen 
Ausführungen  so  viel  Treffendes  und  Anregendes,  dafs  man  ihnen 
mit  Vergnügen  folgt,  auch  nmmiu  man  nicht  immer  zustimmen 
kann.  Wichtiger  sind  die  folgenden  Abi^chnilte  zur  Geuerationen- 
lebre  (S.  t42— 276),  zur  For^chungslehre  und  Unterricht  (S.  278 
— 41Ü).  Auf  das  lebhafteste  erklärt  sich  L.  gegen  die  übliclie 
Einteilung  der  Geschichte,  welche  ungerechtfertigt  uud  unwissen- 
schaftlich sei,  insbesondere  vtünscht  er  den  Begriff  des  sogen. 
Mittelalters  beseitigt.  An  Stelie  von  Perioden,  die  nach  chrono- 
logischen Gesichtspunkten  bestimmt  sind,  verlangt  er  Einteilung 
nach  Generationen.  Grobeu  Wert  legt  er  auf  die  Kenntnis  der 
Genealogie,  ja  er  behauptet  S.  189,  dafs,  wer  den  Gothaischen 
Kalender  nicht  ordentlich  kennt,  von  der  neuesten  Geschichte  auch 
gar  nichts  weifs.  An  «Muer  Reihe  von  Beispielen  (S.  205  —  255) 
sucht  er  die  Durchführbarkeit  seiner  Generationenlehre  ~  je  drei 
Generationen  auf  ein  Jahrhundert  —  nachzuweisen.  Was  die 
Forschungslehre  aobelrilTt,  su  eifert  er  heftig  gegen  die  sog.  kri- 
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lische  Methode,  welche  meine,  durch  gewisse  Regeln  die  Tbat- 
Sachen  ermitteln  zu  kennen,  nin  die  Geschichte  ähnlich  wie  die 
Nalurforsrhung  zu  einer  exakten  Wissenschaft  zu  erheben.  Oer 
Verf.  bestreitet  dies,  indem  er  ausführt,  dafs  nicht  die  Thatsachen. 
sondern  nur  die  Überlieferung  von  ihnen  Gegenstand  der  geschicht- 
lichen Fürschung  sein  könne.  „Die  exakte  Forschung  und  Me- 
thode, sagt  er  S.  308,  ist  deshalb  exakt,  weil  ich  die  Kohle  in  die 
Hand  nehme  und  durcb  ein  gewisses  Verfahreo,  das  ich  bei  jeder 
Kohle  beliebig  oft  wiederholen  kann,  Leuchtgas  fabrizieren  werde. 
Mit  Karl  dem  Grorsen  lifst  sich  gar  nichts  versuchen,  ein  zweiter 
kann  auf  keine  Weise  hergestellt  werden.  Er  ist  heute  ilberbaupt 
nichts  als  das  Produkt  einer  Überlieferung*'.  Als  Beispiel  „eines  regel- 
recht verfahrenden  Historikers  im  Jahre  des  Heils  1888"  führt  er 
Hflffer  an,  der  ein  \h\v\\  üher  Bernhard  von  Clairvaux  geschrieben  hat 
und  darin  die  Wunder  des  Heiligen  als  wirklich  geschehen  exakt 
nachweist  (S.  324  flf.).  —  Das  Gebiet  des  Historikers  und  der  Kritik 
fafst  L.  dahin  zusammen,  dafs  nur  die  Erklärung  jener  Handlungen 
verlangt  werden  kann,  die  sich  aus  der  Überlieferung  als  auf  den 
Staat  und  die  GesellschafI  gerichtet  hervorheben  lassen.  —  Von 
besonderem  Interesse  fAr  die  Leser  dieser  Zeitschrift  ist  das,  w*s 
L.  über  den  Geschichtsunterricht  sagt.  £r  teilt  nicht  die  Ansicht, 
dafs  er  auf  den  Gymnasien  zu  verringern  sei.  Als  Ziel  des  Unter- 
richts stellt  er  die  £rweckung  des  historischen  Sinns,  der  histori- 
schen Empfindung  auf.  Nicht  religiöse  oder  moralische  Zwecke  sollen 
durch  ihn  erreicht  werden .  sondern  der  Znsammenhang  des 
Staatshewufstseins  mit  der  geschichtlichen  Überlieferung  soll  er- 
kannt werden.  Der  historische  Sinn  lälst  sich  aber  nur  ans 
dem  Bewufstsein  der  Familie  entwickeln.  Eine  verständige  Auf- 
fassung historischer  Dinge  beruht  auf  dem  Zeithegrifl',  geschicht- 
licher Zeitbegriff  ist  aber  nur  genealogisch  lu  gewinnen.  Daher 
mufs  sich  der  Unterricht  möglichst  fülh  auf  die  neueste  Geschichtes, 
die  der  Viter  und  'Grofsviter,  beziehen.  Dies  geschah  schon  lingst 
in  England  und  Prankreich,  wo  der  Geschichtsunterricht  politisch 
verwertet  worde,  wihrend  in  Deutschland  bisher  nur  der  Kosmo- 
politismus gewinnen  konnte.  Gegen  Treitschkc.  der  vornehmlich 
die  alte  Geschichte  im  Gymnasialunterricht  behandelt,  die  neuere 
aus!:;('s(  lilossen  wissen  will,  behauptet  L.,  dafs  durch  die  alle  (ie- 
schiclite  der  historische  Sinn  schon  wegen  des  Krilicismus  nicht 
geweckt  werden  könne,  auch  sei  die  alte  Geschichte  keineswegs 
etwas  Einfaches  und  weniger  Kompliziertes  als  unsere  neueste 
StaatsgeschiclAe.  Doch  will  er  den  weltgeschichtlichen  Standpunkt 
durchaus  gewahrt  wissen.  Es  sei  gar  zu  traurig,  die  Unkenntnis 
der  französischen  und  englischen  Geschichte  zu  sehen,  die  schon 
beute  manchmal  bemerkt  werden  liftnne.  „Man  bilde  sich  nur 
nicht  ein,  sagt  er  S.  396,  dafs  man  von  deutscher  Geschiebte  auch 
nur  den  leisesten  Begriff  haben  könne  ohne  Kenntnis  von  Italien, 
Frankreich  und  England  . .     Wenn  jemand  deutsche  Geschichte 
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lu  Tcntehen  meint,  oboe  die  deullichste  Vorstellung  von  allem  su 
haben,  was  römischer  Staat  bieüs,  so  lebt  er  eben  in  einer  schwe- 
rnn  Täuschung**.  Hierbei  mufii  mnn  freilich  fragen,  wo  soll  die 
Zeit  kerkommen.  Geschichte  so  gnlndlich  zu  unterrichten,  zumal 
ihr  Stoff  sielig  zunimmt?  —  Die  Bildung  des  historiütchen  Be- 
tvufstseins  liepo  heule  fast  ausschhefslich  in  der  Hand  der  Lehrer 
an  den  Miltelsrliulon.  I  m  so  l)eklagens werler  sei  es  daher.  <Iafs 
die  Genealogie  von  ihnen  vernachlässigt  werde,  da  sich  gerade  au 
der  Hand  der  Genenlogie  die  Ereignisse  dem  (ledächtnis  der 
Schüler  fast  mühelos  einprägen.  Daran  sei  die  Vorbildung  der 
Lehrer  auf  den  Universitäten  schuld,  und  um  diesem  Mangel  ab- 
zuhelfen, vire  nach  seiner  Ansicht  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
der  Geschichtswissenschaft  eine  Beseitigung  des  vorherrschenden 
Kriticismus  notwendig.  Es  sei  klar,  dafs  die  wichtigste  Aufgabe 
des  Geschichtssturiiums  für  jemanden,  der  sich  mit  historischem 
Unterricht  beschäftigen  wolle,  in  der  Aneignung  der  Überlieferung 
als  solcher  liege,  und  zwar  in  so  umfangreicher  Weise  wie  mög- 
lich. Bei  (li'SPi-  Ansieht,  für  welche  der  Verf.  wohl  nur  bei 
äufserst  wenigen  Zustimmung  linden  wird,  ist  es  natürlich,  dafs 
er  mit  der  |ueursi>chen  Prüfungsordnung  durchaus  nicht  einver- 
standen ist.  Von  den  Anforderungen,  die  an  einen  Kandidaten 
des  Lehramts  in  der  Geschichte  zu  stellen  sind,  gesteht  er  vorerst, 
nachdem  er  sich  etwa  vierzig  Jahre  mit  Geschichte  beschäftigt 
habe,  dafs  er  einer  ernsten  Interpretation  der  betreffenden  Artikel 
mit. seinem  bisher  erlangten  Wissen  nicht  Stand  zu  halten  ver- 
mochte. —  Aus  (Ipdi  kurzen  Bericht  ersiebt  man,  wie  wichtige 
Fragen  vom  Verf.  behandelt  werden,  und  sicherlich  ist  Kenntnis- 
nahme des  Buches  jedem  Lehrer  der  («eschichte  zu  empfehlen. 
Viel  beherzigenswerte  (ledanken  haben  einen  glücklielien  Ausdruck 
gefunden,  aber  die  Abneigung  gegen  die  kritische  Schulung  der 
künftigen  (ieschiclitslclirer  erscheint  durchaus  ungerechtfertigt. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhartli. 


Gustav  Brunticrt,  Gcsoiiichtstabelleo  Tür  die  aiittlereo  iiod  oberen 
Klassen  von  Gvmnasien.  tCrfart,  Verlag  tob  Pr.  BartholomSos,  ]893. 
I  a.  »4  S.  8.   lUrt.  1  M. 

Diese  Geschichtstabellen  hallen,  wie  das  Vorwort  bemerkt,  die 
lütte  zwischen  Tabelle  und  Leitfaden.  Sie  sollen  die  Hand  bieten 
zur  sicheren  Einprägung  der  wichtigsten  Thatsachen  und  zu  zu- 
sammenfassenden Wiederholungen  des  geschichlliclien  Lernstoffes. 
Wer  aber  erwartet,  daf;^  dem  Winke  der  neuen  Lehrpiäne,  die  ja 
vergleirhende  und  den  Stoff  nneli  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gruppierende  Wiederholungen  eni[)tehlen,  Folge  gegeben  sei,  sieht 
sich  getäuscht.  (lerade  eine  derartige  Aufgabe  aber  scheint  mir 
neu  erscheinenden  Zeittafeln  gestellt  zu  sein.  Bei  den  vorliegen- 
den bal  die  Verquldtung  fon  Darstellung  und  Tabelle  den  ter- 
bihnifmiCrig  onfiiogreicheo  Inhalt  des  Buches  sor  Folge  gehabt, 
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bei  dem  es  schwierig  sein  wird,  iur  die  jedesmalige  Allersslufe 
den  nulueiidigen  Lernslull  auszui^underll.  Für  die  inilileieii 
Klai>>eii  imilVU'  docli  eine  solche  Aussonderung  durch  den  Lehier 
staulinden,  durch  den  Ürucli  ist  sie  nicht  vurgesehen.  Sind  nun 
selbstilodige  Geschiditstabellen  noch  eia  Bedürfnis?  Sobald  die 
Lehrbücher  ihre  Aufgabe  erfüllen,  wohl  nicht.  Eigene  Tabellen 
neben  den  HflibbAchern  ferureachen  dem  Lernenden  lekht  eine 
Krscbwerung,  wihrend  chronologische  Zusammenslellungeu  Inner- 
halb des  I.ehrbuüha  oder  an  den  Schlufs  angebingt  und  eingehend 
den  Slofl  desselben  verarht  itend  eine  dankenawerle  Erleichterung 
gewähren.  Freilich  verbreitete  Schulbücher,  wie  die  von  flerbst- 
Jäger  oder  Sciiiiler,  vermeiden  vornehm  jeden  Schimmer  einer 
Zeittafel,  daher  bleiben  dann  die  Tabellen,  wo  obige  und  ähnliche 
Hülfsbücher  eingeffdirt  sind,  immer  noch  unentbehrlich.  Denn 
wahr  isl  und  bleibt  trotz  der  Geringschätzung,  mit  der  manche 
auf  alles  chronologische  Material  biuabsehen  das  Wort  INisseos: 
„Die  wichtigste  Aufgabe  . . .  jeder  hialoriachen  Unleraucbung  Ober- 
haupt iat  die  genaue  Ermittelaug  der  Zeitfolge'*  (Uiator.  Zeitachr. 
Bd.  63  S.  388  Anm.). 

Was  Brünnerts  Geacbichtstabellen  anlangt,  so  zeigen  sie  eine 
etwas  reichliche,  aber  geschickte  Auawahl  des  ChronologiKben ;  zu 
loben  ist,  dafSi  nicht  blofs  Zahlen  und  Namen,  sondern  auch  kurze 
Sacherklärungen  gegeben  sind,  obwohl  dadurch,  wie  angedeutet, 
der  Charakter  des  Tabellenarligeti  überschrillen  ist.  Nach  diesem 
Buche  mufs  die  llepetitiou  glatt  und  ohne  Zeitverlust  von  statten 
gehen.  Eine  Prüfung  der  chronologischen  Festlegung  fuhrt,  ab- 
geseheu  von  wenigen,  gleich  unten  gegebenen  Notizen  zu  gutem 
Reaullate.  Auflalleu  kann  es,  dafi»  man  noch  Zahlenansätze  fiodel 
für  die  Wanderung  der  Dorier  und  den  Tod  dea  Kodrua.  Waniu 
lälüit  man  nicht  als  einzige  Zahl  der  ältesten  griechischen  Ge- 
schichte daa  J.  776  atehen,  uro  alle  Torbeigehenden  über  llord  zu 
werfen  ? 

Noch  hisse  ich  folgende  Notizen  folgen:  Tjrtiua  aus  A  Iben; 

sicher  aus  Athen? 

5t)0  Pisistratus,  Tyrann  von  Athen,  daun  niüfste  es 
beifsen:  „zum  erateo  mal"  oder  die  Zahl  muXs  in  53b  geändert 
werden. 

5  21  —  485  Darius  I;  steht  das  J.  485  fest?  (vgl.  Uusolt, 
Gr.  Gesch.  11  S.  114).  479  Vierter  Perserkrieg;  der  wievielte 
Krieg  gegen  Frankreich  war  dann  im  J.  1871? 

464 — 456  Dritter  mesaeniacher  Krieg ;  die  Zahl  456  ist  un- 
haltbar. 

Beim  Kriegswesen  der  Römer  ist  der  ältere  Scipio  vergeaaen 
(TgL  Delbräck  in  der  Hiat.  Zeitachr.  Bd.  51).  60  daa  erale 

M  Auf  ezakle  GlkrvsoiofM  lagt  s.  B«  der  LeillMOT  IBr  lee  Oalerridit 
io  der  GtMUcfcle  des  Altertaas  m  Herma  Schiller  (1891)  sekr  wiaiff 
Werl. 
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Triumvirat;  es  hl  keins.  Karl  iü  fiollte  oachgerade  uichl  meiir 
der  „Dicke'*  genannt  werden. 

Die  äufäere  Anordnung,  ao  überäicbtlich  sie  im  übrigen  ist, 
scheint  mir  nach  einer  Seite  bin  roifslicb.  Am  besten  erkennt 
man  das  an  einem  BebpieL   S.  52  steht: 

1552.   Passatter  Vertrag:  Gewährung  freier  Religions- 
übung bis  sur  Entscheidung  durcli  einen  Reichstag. 

Moritz  siegt  über  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg- 
Kulmbach  hei  Sievershausen,  wird  aber  tödlich  ver- 
wundet. 

Wird  der  Schüler  da  nicht  verführt,  die  Schlacht  bei  Sievers- 
hausen ins  J.  1552  zu  setzen?  Zu  einer  iihuhcheu  Augentüuschung 
giebt  die  Anordnung  unendhch  oft  Auialä.  Geradezu  unrichtig  ist 
die  Angabe  über  die  Hinrichtung  Hobespierres  und  das  Ende  der 
Schreckensherrschaft  zum  J.  1793,  weil  sie  nicht  einmal  räumlich 
getrennt  ist 

Der  Separatfiriede  zu  Basel  verdiente  wohl  eine  eigene  Zahl, 
nicht  EinschachteluDg  unter  die  Jahre  1793 — 1797.  Die  Inhalts- 
angabe des  Reichsdeputationshauptschlusses  1S03  ist  zu  einseitig 
auf  Preufsen  beschränkt.  —  Die  deutsche  Geschiclite  ist  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführt,  heifst  es  im  Vorwort.  Sind  da  Angaben 
wie  (zum  Tode  Kaiser  Friedrichs  III):  Seine  Gemahlin  Vik- 
toria von  England  (Kaiserin  Friedrich),  oder  (zum  J.  1S8S) 
Internationale  A  rbei  le  rsch  u  izkoufereuz  iu  Berlin  in 
einer  Geschichtstabelle  notwendig? 

Warum  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte 
bis  SU  Friedrich  dem  Grofsen  einen  besonderen  Abschnitt 
am  Sehluls  des  Buches  bildet,  anstatt  an  den  passenden  Stellen 
gruppiert  eingeflkgt  su  sein,  ist  nicht  recht  ersichUtch.  Anstatt 
dessen  wSre  eine  furtlaufende  Zeittafel  der  deutschen  Kaiser  resp. 
Könige,  sowie  einxelner  Regententiäuser,  in  erster  Linie  der  preu- 
fsischen  Krmige,  erwünscht.  Diese  Tafeln  fehlen,  und  sind  doch 
unentbehrlich. 

Die  äuJsere  Ausstattung,  Format  und  Druck,  befriedigt. 
Dessau.  J.  Plathner. 


1)  G.  Uertzber^,  Kurze  Geschichte  der  altgriec  bi  sehen  Kulo- 
oitatioo.  Mit  eiaer  Karte.  Gütersloh,  C.  BerteUmaDo,  18tt2.  (Gym- 
aatial-BibUothek,  12.  Heft)  95  S.  8.  1,40  M. 

Der  bekannte  Hallenser  Historiker  hat  su  der  Gymnssial- 
Bibliothek  eine  kurze,  sber  an  Thatsadien  und  Nsmen  sehr  reiche 
Geschichte  der  griechischen  Kolonisation  beigesteuert  Nach 
wenigen  einleitenden  Worten  giebt  er  in  dem  ersten  längeren 
Abschnitt,  den  er  „allgemeine  Bemerkungen**  nennt,  S.  1-20 
einen  Überblick  über  die  gesamte  kolonisierende  Thiitigkeit  der 
Griechen,  durch  die  sie  nach  Ciceros  Ausdruck  ,.<len  Landschalten 
der  Barbaren  gleichsam  einen  hellenischen  Saum  augewebt  haben.'* 

Zeiuobrift  L  d.  GjrmnMwlwMeu  XLTU.  19,  40 
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Wir  ertahr«  ii  hier  nicht  nur  Ort  und  Zeil  der  Besiedelung,  son- 
dern das  Verhältnis  der  Kolonieen  zum  Mutterlande  wird  he- 
Bproehen,  fmer  die  für  die  VerhittiiisM  dfs  Akertomt  ungeheure 
Ausdehnung  dieser  Grflndungen,  der  Mangel  an  etnbeitKeher  Lei- 
tung, die  Gefahr  der  Zersplitterung,  die  Einwirkung  der  An- 
siedelung auf  die  Urbewohner  und  umgekehrt  der  eigentrimliche 
Charakter,  den  oft  die  Eingeborenen  der  Stadl  der  Ankömmlinge 
aufgeprägt  haben,  auch  das  spätere  Herabsinken  der  meisten  Kolonieen 
von  der  Höhe  ihrer  einstigen  Macht  und  Bedeutung,  u.  a.  mehr. 
Kin  folgender  Äbschnill.  die  Hauptmasse  des  Ganzen,  schildert 
S.  20  —  84  näher  die  ..verschiedenen  landschaftlichen  Gruppen 
griechischer  Kolonieen"  und  geht  dahei  auf  die  einzelnen  Sl.ldte, 
ihre  Gründung  und  ihre  Geschichte  näher  ein.  Die  Darstellung 
beginnt  bei  Byzanz  und  den  Ansiedelungen  an  schwarzen  Meer, 
geht  aUmihlicb  nach  Westen  bis  nach  Masailia,  Coniea  und  Sar- 
dinien und  springt  lun  Schlufs  über  nach  dem  Sfldusten,  nach 
Gjpern,  Ägypten,  Cyrene.  Oberall  werden  natörlich  die  wichtigsten 
und  grbfsten  Städte  eingehender  behandelt,  aber  auch  bei  Tielen 
andern  ist  eine  Fülle  des  Stoffes  handheh  und  bequem  zusammen- 
gestellt. Den  gröfsten  Raum  nehmen  natürlich  die  An.«?iedeltiiiL.'en 
der  älteren  Zeit  ein:  es  werden  aber  doch  auch  noch  hernhri  die 
attischen  Kleruchien,  die  (.nmdungen  Alexanders  von  Macedonien 
und  der  Diadochen,  wie  Alexandria  und  Antiochia,  endlich  die 
K(donieen,  welche  durch  Römer  auf  altgriecbischem  Roden  an- 
gelegt sind,  wie  Neu-Korinth,  PatrS,  Nikopolis,  im  Jahre  30  n.  Chr. 
Geb.  von  (ktaviao  in  der  Nfihe  Ton  Aetiom  tum  Andenken  an 
seinen  Sieg  erbaut,  „die  ivichtigtte  Griechenatadt  dieser  Gegend 
bis  lange  in  die  bjiantinisehen  Zeilen  hinein**.  Heute  lebt  nur 
noch  ein  geringer  Rest  dieser  einst  blühenden  Ansiedelungen; 
neben  Trapezunt.  Konstantinopel  und  Salonichi  hebt  Hertzberg 
besonders  Smyrna  hervor,  woneben  45  non  Türken,  15  000  Juden 
und  ()0(M>  Armeniern  volle  75  000  Griechen  wohnen,  „eine  präch- 
tige Nachhlüle  des  Hellenismus  in  dem  fdtesten  Koloniallande 
(liesrr  an  Kräften  an?«chemt'nd  unerschöpflichen  und  an  zäher 
Lebensdauer  von  >\ßnigen  andern  Völkern  erreichten  iNation". 
£ine  Schlufsbemerkung  S.  84 — 87  enthält  anregende  Vergleichungen 
der  antiken  Kolonisation  mit  der  anaiedelnden  ThStigkeit  neuerer 
Zeiten. 

In  einer  Zeit,  wo  auch  Deutschland  sich  an  der  kolonisato* 
riechen  Arbeit  au  beteiligen  wieder  anfängt,  lag  der  Gedanke 

besonders  nahe,  diese  glänzende  Zeit  griechischer  Kraftenlwiekelnng 

zu  hehandeln.  In  dem  Unterricht  der  Schule  kann  sie  ja  im 
Zusammenhange  nur  kurz  berührt  werden,  und  nur  gelegentlich 
wird  wohl  ein  typisches  Reispiel  eingehender  hetrachtet.  Man 
niufs  aber  uiuli  anerkennen,  dafs  das  (>anze  in  grofser  Ausführ- 
lichkeil wühl  über  den  Interessenkreis  unserer  Schüler  hinausgeht 
Wir  könoeo  auch  in  der  deutschen  Geschichte  nicht  so  viele 
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Städtegründungen  auf  dem  allen  sila vischen  Hoden  des  deutüclipn 
Ostens  einzeln  behandeln.  Deshalb  kann  ich  auch  das' Bedenken 
nicht  unterdrücken,  ob  nicht  die  meisten  SchQIer  durch  die  Über- 
falle des  gebotenen  Stofles,  der  ThatBacbe  auf  Thatsache  binft, 
iwfickgeschreckt  werden. 

2)  R.  Ifrbao,   Geog^raphisehe  Portehangen   «ad   MSroken  *«■ 

griechii^chet  Zeit.    Gütersloh,  C.  BerteUBtna,  1892.  (GyiliBasial- 

Bibliothek.    KJ.  Holt.)    4U  S.  8.  0,60  M. 

In  einem  sehr  hühsch  geschriebenen  [leflchen  stellt  uns 
Irban  die  allmähliche  Entwickelung  des  geographischen  Wissens 
der  Griechen  vor  Augen:  schade,  dafs  er  sich  so  kurz  fafsl,  die 
meisten  anderen  Hefte  der  Gymnasial-Bialiolhek  sind  stärker,  und 
auch  hier  liel's  sich  des  Anregenden  noch  manciies  hinzusetzen. 
Et  handelt  rieh  dabei  doch  nicht  etwa  mn  hlorse  Anhäufung  fon 
allerlei  Wiaseiiaetoft  Urban  stellt  seine  ErsShlung  gleich  anfangs 
nnter  wichtige  allgemeine  Gesichtspankte.  Zunächst  den  ge- 
schichtlichen, dafs  wir  hier  den  Standpunkt  der  „thalassischen** 
Weltanschauung  haben,  d.  i.  der  Zeil,  wo  fär  die  eigentlichen 
Kulturvölker  Mittelmeer  und  Welt  im  wesentlichen  zusammenliel; 
ihr  geht  voraus  die  „jtoiamische"  Weltanschauung,  die  Zeit  der 
babylonischen,  assyrisihen,  figyptischen  Heiche  in  den  grolseu 
Flulsgehieten;  ihr  folgt  die  ,.f>ceanische'*,  unsere  Weltaiischaiiuiig. 
Mit  der  wechselnden  Weltvorstellinig  ändern  sich  die  Scliwcutunkle 
der  kultur,  die  Mitlelmeerstädle  treten  zurück,  die  dem  Ocean 
niher  gelegenen  gewinnen  an  Bedeutung.  Dabei  zeigt  sich  freilich, 
dab  jede  solche  Anknäpfting  geschichtlicher  Entwickelung  an 
geographische  Bedingungen  ihren  schwachen  Punkt  hat:  Berlin 
und  Petersburg  werden  zu  der  neuen,  oceaniscben  Welt  gezählt, 
hegen  aber  Tom  Ocean  offenbar  ferner,  als  die  an  Bedeutung  ver- 
herenden  Stätten  der  thaiassischen  Welt,  Horn  und  Syracus;  zu 
den  geographischen  Bedingungen  treten  eben  überall  die  geschicht- 
lichen Kinllüsse  hinzu.  Kin  .luderer  allgemeiner  Gesichtspunkt 
ist,  dafs  im  Gegensatz  zu  heute,  wo  die  Entfernungen  auf  der 
Erde  uns  zu  entschwinden  anfangen,  die  Griechen  in  einer  Zeit 
lebten,  wo  dem  geistigen  Auge  die  Welt  sich  innner  weiter  aus- 
dehnte. Gelegentlich,  besonders  S.  16,  warnt  Urban  eindringlich 
for  Spotl  Aber  die  Unwissenheit  der  Griechen  in  geographischen 
Dingen;  indem  seine  Darstellung  zeigt,  welche  MQhe  es  der 
Menschheit  gemacht  hat,  sich  allmählich  auf  die  jetzt  erreichte 
Stufe  des  Wissens  zu  erheben,  lehrt  sie  Dankbarkeit  gegen  die 
▼ergangenen  Geschlechter  der  Menschen  und  Bescheidenheit. 

Auf  Einzeluheiten  einzugehen  ist  nicht  nötig.  Bei  der  Heise 
des  Karthagers  Hanno  in  das  Mündungsgebiet  von  Senegal  und 
Gambia  begegnet  dem  Verfasser  ein  Irrtum  in  der  (Deutung  von 
Hannos  Bericht.  Er  erklärt  die  Troglodylen  Hannos  für  , .Orang- 
Utangs*'.  Der  bekannte  Affe  heilst  aber  zunächst  Oraugulan 
^malayisch  aus  Orang,  Mensch,  und  Hulan,  wild)  ohne  g,  und 
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aufseniem  lebt  er  nicht  in  Afrika,  sondern  auf  der  Sundainsel 
Hornco;  Ilanno  kann  nur  den  an  der  Weslkuste  Afriku  heimischen 
(lorilla  oder  den  Schimpanse  gemeint  haben.  Wo  die  geographischen 
Phantasieen  I*latos  und  Theopomps  über  ferne  Krdteile.  Atlantis 
und  Meropis  besprochen  werden,  konnte  wohl  zum  Vergleicli  aus 
unserm  Jahrhundert  0,  P('sch('L<  verschwuiidener  Krdt<'il  Leniuria 
im  indischen  Ocean  herangezogen  werden.  (Neue  l^robJeuir, 
S.  39.  117.) 

Man  kommt,  wenn  man  die  wiasenscbafUichen  Bestrebungen 
der  Griechen  flberbliekt,  auf  den  Gedanken,  ob  sich  nicht  mandiies 
davon,  gerade  wegen  seiner  unvoUkomnienen,  elementaren  Natur, 
im  Onterricht  Toriverten  iSfat»  nicht  nur  so,  dafs  es  an  passender 

Stelle  mitgeteilt  wird,  sondern  auch  so,  dars  in  der  mathematischen 
Geographie  teilweise  die  genetische  Methode  angewendet  und  dabei 
zugh'ich  die  S«'lbstlbäligkeil  der  Schüler  angeregt  wird.  Sie  möfjen 
einni.il  selbst  versuchen  mit  einem  Gnoninn  die  Sonnenhöbe  oder 
die  l'ülhühe  zu  bestimmen,  oder  mit  dem  Dioptron  zu  arbeilen, 
sie  mögen  auch  die  geistreiche  Kerechnung  des  Erdumfnng<'s  aus 
der  Entfernung  von  Hhodus  und  Alexandria  und  der  Höhe  des 
hanopusslernes  über  dem  Horizont  (S.  34)  nachmachen,  es  lassen 
sich  ja  solche  Aufgaben  leicht  bilden. 

Das  griechische  Meer  heifst  doch  richtiger  das  Sgliscbe  statt 
Sgeische  (z.  B.  S.  6).  Was  soll  es  heiben  S.  3  unten:  Weihrauch 
aus  Arabien,  „der  in  die  Handelsplätze  nach  (•riechenland  ver- 
frachtet wurde'*?  S.  13  oben  und  S.  27  in  der  Mitte  sind  die 
Sätse  bedenklich  in  Unordnung  geraten. 

3)  B.  Ziegeler,   Aus  Sicilien.     Mit  5  Abbildangea   and   2  Kart<Mi. 
Gütersloh,  C.  BerteUiii«Dn,  lb92.   (GymoMial- Bibliothek.    14.  Heft.) 

TS  S.  S.   1,40  M. 

Der  Verf.  bat  im  Frühling  d.  J.  1891  Sicilien  durchreist  und 
auf  Grund  der  Reisehriefe,  die  er  an  seine  Angehörigen  gerichtet, 
später  die  Insel  ffir  die  Gymnasial- Bibliothek  geschildert.  Das 
Game  hat,  sum  Teil  auch  gerad«  durch  das  Herfortreten  des 

rersOnlichen.  einen  frischen  lebendigen  Ton;  er  wird  nicht  ver- 
fehlen, dem  Verr.  auch  unter  den  Schillern  freudigen  Beifall  zu 
verschaffen.  Die  Heise  beginnt  in  Messina,  geht  zunächst  nach 
Syracus,  wendet  sich  dann  ins  Innere,  nach  Castrogiovanni,  dem 
al(t't)  Ib-nna,  von  dort  an  die  Sfidköste  nach  Girgenti  und  endlich 
nach  l'iiU'rnio.  von  wo  noch  einige  Ausflüge  gemacht  werden,  be- 
sonders nach  dem  Westen,  wobei  Selinunl  und  Sepesta  berührt 
werden.  Überall  geht  der  Verf.  vor  allem  den  tniineruDgen  an 
die  alte  Welt  nach,  sucht  die  alten  Trümmerstätten  und  Schlacht- 
felder auf  und  ruft  dabei  durch  kurae  Berichte,  ohne  aufdringlich 
lehrhaft  zu  werden,  dem  Schüler  die  geschichtlichen  Thatsachen 
ins  Gedächtnis.  Die  Charybdis  wird  erklirt  ab  leichter  Stmdel, 
erzeugt  durch  Strömung  und  Gegenströmung,  eine  Erscheinung, 
die  man  in  jedem  Flusse  den  SchQlern  zeigen  kann,  die  Scylto 
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ist  ein  von  der  Hrandiinj^  umtoster  Fels.  Am  Eryx  erinnern  noch 
jetzt  Taubenschwärme  an  das  alte  Heiligtum  der  Venus,  das  die 
römische  Sage  mit  dem  Nalionalheiden  Äneas  verknüpfte.  Mit 
bej^ouderer  Liebe  verweilt  Ziegeler  bei  Syrakus.  Zwei  Lichtdrucke 
fDhrea  uns  die  SteiDbrflche  vor  Äugen,  und  eine  Doppelkarte  zeigt 
das  ganze  Gelinde,  so  weit  es  für  die  athenische  Eipedition  in 
Betracht  kommt,  mit  den  Stellungen  der  Athener.  Diese  Karlen 
sind  allerdings  mehr  für  die  Lektüre  des  Thukydides  wichtig,  als 
ffir  diesen  Keisebericht,  der  jene  Belagerung  natürlich  nicht  so 
eingebend  behandelt.  Trümmer  der  Stadt  giebt  es  fast  gar  nicht, 
da  das  Gestein  verwittert  ist.  Doch  sind  noch  (inlci.ve,  Wasser- 
leitungen, Gräber,  Theater,  Steinbrüche  zu  sehen,  die  in  den 
lebendigen  Fels  gehauen  waren.  Sehr  hübsch  erzälilt  ist  eine 
Fahrt  zum  sum|)ligen  Quellgebiet  der  Cyane  mit  seinen  Papyrus- 
slauden.  In  lleonu  besucht  Ziegeler  eine  Schule,  wo  die  Knaben 
Ovid  lesen,  und  natOrltch  den  Pergussee,  an  dessen  Ufern  aber 
Blumen  und  Wilder  verschwunden  sind. 

Neben  dem  Altertum  beachtet  der  Verf.  auch  das  jetzige 
Leben.  Er  schildert  als  Charakterpfianzen,  die  im  Altertum  noch 
fehlen,  die  Opuntien,  Citronen  und  Orangen,  führt  uns  in  die  öde 
Gegend  der  Schwefelgewinnung,  zeigt  uns  den  Betrieb  der  Salinen. 
In  den  jetzigen  Sicilianern  findet  er  teils  die  afrikanische,  teils  die 
griechische  Rasse  wieder.  Hei  einer  Fahrt  in  der  dritten  hlasse 
der  Kisenbahn  wird  er  Zeuge  der  lei<lensc.haftli(ln'ii  Krregbarkeil 
des  Volkes,  ein  andermal  seiner  republikanischen  Gesinnung.  Die 
Eigentümlichkeit  des  Ackerbaus,  dafs  der  Bauer,  um  sich  vor  der 
Malaria  zu  sichern,  auf  Bergeshöben  in  Städten  wohnt  und  morgens 
stundenweit  wandern  mufit,  um  zu  seinem  Felde  zu  gelangen,  hat 
sich  aus  dem  Altertum  erhallen,  wenn  auch  die  Beweggrflnde  im 
Laufe  der  Zeiten  gewechselt  haben.  Vielfach  geht  Ziegeler 
Goethes  Spuren  nacfa^  so  in  jenem  Garten  von  Palermo,  wo  Goethe 
den  Homer  las  und  den  Plan  zur  Nausikaa  schuf,  so  ferner  zur 
Siiitue  der  heiligen  Bosalia.  zur  Villa  Pallagonia  mit  ihren  „Spiefs- 
rutcn  des  Wahnsinns".  In  Palornio  bewundert  er  die  nor- 
mannischen Bauten.  Dabei  berührt  e^  allerdings  seli.sam.  wenn 
er  sich  entschuldigen  zu  müssen  glaubt  wegen  tlieser  Bewunderung 
für  die  Erzeugnisse  eines  germanischen  Volkes:  „l'a&t  treulos 
erschien  es  mir,  angesichts  dieser  normannischen  Basilika  die 
Antike  zu  vergessen**  (S.  57).  Braucht  ein  Deutscher  deshalb 
heute  noch  Gewissensbisse  zu  empfinden? 

Aufser  den  genannten  Bildern  und  Karten  sind  dem  Hefte 
noch  beigegeben  eine  bildliche  Darstellung  von  Palermo  mit  dem 
Monte  Peliegrino  und  eine  trefllicbe  Karte  von  Sicilien  aus  Stielers 
Handatlas. 

Nenstrelitz.  Th.  Becker. 
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^0  G.  Hiitboiag,  Laadetfkuade  des  Grofsiierzof  toms  Oldeabarg; 

1)  G.  Hiithniag,  Laudeskuode  des  G  r  o  fs  b  e  r  z  of^tu  m  s  Ohlenborg. 

Znnächtt  zur  Ergiiuzuag  der  Schulgeugrapbie  von  E.  vuo  Seydlitx. 
Mit  eioen  Karten-  md  BUdertabanf.  Bratlaa,  Ferdbatd  Hirt,  189S. 

89  S.  ft.    (>,r)0  M. 

Die  Landeskunde  von  Oldenburg  ist  eins  der  letzten  der  aus 
23  Heften  bestehenden  Sammlunc:  von  Landeskunden  »leut^icher 
Staaten  und  Provinzen  und  trägt  in  Stoffwahl,  Gliederung  und 
Behandlungsweise  das  Gepräge  der  Mehrzahl  dieser  von  Angehörigen 
der  betreffenden  Landschaften  verfafsten  Hefte.  Umfang  und  Be- 
vAlkerangszahl  des  Grohherzogtunia  boten  Uer  gerade  das  rechte 
Mafs,  am  auf  rund  swei  Bogen  Text  auch  den  Einielheiten  der 
heimischen  Landschaft  niher  treten  so  kOnnen.  Das  Buch  )9fSrt 
eine  gewisse  innere  Teilnahme  nicht  vermissen,  ohne  die  eine 
Kunde  der  heimatliciten  Landschaft  ungeniefsbar  sein  wnrde,  und 
die  eingehende  Landeskenntnis  des  Verf.s  drückt  sich  auch  in 
einer  grofsen  Anzahl  von  statistischen  Angaben  aus,  die  ofTenltar 
nicht  zum  ,, Lernen"  bestimmt,  aber  in  einer  Kunde  der  eigenen 
Heimat  nicht  entbehrlich  sind.  Denn  nicht  aus  Schilderungen  und 
Urleilen  allein,  sondern  aus  bestimmten  Zahlen  für  die  Verhält- 
nisse, die  den  Schäler  umgeben,  kann  dieser  einen  Mafsstab  für 
fremde  oder  gröfsere  Verhältnisse  gewinnen.  Die  AQsfBhmngen 
Aber  die  einschlägigen  Kapitel  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  sind 
mit  anschaulicher  Klarheit  geschrieben,  so  s.  B.  das  „Klima**  (S.  13% 
wo  aber  die  allgemeine  Bemerkung  „die  Stärke  des  Windes  ist  oft 
bedeutend**  eher  störend  als  belehrend  ist.  Dafs  „das  Moor  eine 
Ablagerung  von  Pflanzenresten*'  sein  soll,  „welche  .  .  .  nicht  völlig 
zersetzt,  sondern  mehr  oder  weniger  in  Humus  verwandelt  wer- 
den", kann  kaum  eine  richtige  Anschauung  von  seinem  Wesen 
bieten;  auch  wird  seinem  Hoden  nicht  durch  das  Brennen  in 
sechs  bis  acht  Jahren  alle  Kraft  entzogen  (S.  36),  sondern  durch 
den  düngerlosen  Anbau  von  Buchweizen.  —  Im  Bild  eranhange 
steht  nur  die  „Geestlandsehaft**  nicht  auf  der  Habe  der  in  dieser 
Sammlung  dargebotenen  Anschauungsmittel. 

2)  Friedrieb  August  Finger,   Aoweisaug  zum  üoterricbt  in  der 

Heimatkn ode,  (regebeo  an  dem  Beiapiala  der  Gegend  voo  Waiahaiai 
an  Her  Bcrgstrafso  Mit  15  Holzsphiiitten.  7.  Auflage  heraojgegeben 
von  Heinrich  Matzat.  Berlin,  WeidmaoascJie  baehhaadioBf,  1893. 
Xn  a.  176  S.  8.   S  H. 

Der  Text  dieses  bahnbrechenden  Buches  ist  bis  auf  einige 
Besserungen  in  der  Rechischreibung  von  dem  Hsgb.  mit  Rec^ 
unverändert  gelassen  worden,  nur  hier  und  da  hat  er  sdne  ab- 
weichende Ansicht  in  Anmerkungen  kundgegeben,  die  mit  d. 

H/'  gekennzeichnet  sind,  und  in  der  gleichen  Weise  ein  Paar 
sweckdiculiche  Crgänsungeil  geboten.  Ob  das  Fingersche  Werk 
soviel  benutzt  wird,  wie  es  mufs,  scheint  doch  zweifelhaft,  sonst 
NMudi'u  sich  die  Lehrer  nicht  so  oft  zu  der  sorgenden  Frage  ver- 
anlnl-t  sehen,  wie  sieden  Ichibiichlosen  Unterricht  in  der  lieiiual- 
kunde  in  der  Sexta  gestalten  sulieD. 
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8)  H.  Laastr,  Die  VarhaadlaageB  ier  Berliaar  SehalaaaaAta- 

RoBlBiistioD  mit  Rücksicht  anf  den  erdk  un  d  licheo  Uater* 
rieht  und  fin  Vorschlag;  zur  >pu^<>staltuiip  ilessciben  an  anüeren 
Gyaoasiaa  und  Healscbalen.  Wieu,  Ed.  Hützel,  lb'J3.  44  S.  gr.  b.  IM. 

Der  iweite,  in  itleineraii  Lettern  gedlrnckCe  Teil  dM  Titels, 
der  die  NeugesUltttOg  des  erdltundlicben  Unterrichts  an  den 
österreiehisehen  Mittelschulen  behandelt,  beseichnet  den  eigent- 
lichen Inhalt  des  Schriftchens.  Scharfe,  aber  ohne  ausreichende 
Beweisführung  bingewoffene  Oteiie  Ober  das  früher  hochgeschätzte, 
„jetzl  aber  immer  mehr  zerrüttete'*  preuf^^iscbe  (lymnasialwesen. 
zerrüttet,  weil  ..infolge  der  stets  zu  Tage  getretenen  sorgfältigen 
Intakthaltung  des  (^'stellenden  in  der  Hauptsache  und  nahezu 
Kan/iichen  Aufserachllassmig  der  Forderung  der  Zeit  ein  tn^t 
starres  Stabililätsprinzip'*(!)  eingetreten  ist  —  scharfe  Worte  über 
die  manchmal  geradezu  naive  Meiuungsäufserung'*  der  Berliner 
Kommiaaion  bilden  nur  die  Einleitung  in  jenem  Hauptteile.  In 
diesem  wird  mit  warmer  Beredsamkeit  unter  Anfflbrung  mannig- 
fecber  Urteile  von  Gebildeton  überhaupt  nnd  Fachleuten  im  be- 
sondern von  diesseits  wie  Jenseits  des  Bdbmerwaldes  der  bildende 
Wert  der  Erdkunde  und  ein  selbständiger,  auf  die  oberen  Khissen 
auszudehnender  Unterricht  darin  verfochten,  Darlegungen,  die 
durchaus  Billigung  verdienen.  Im  Grund«  freilich  will  der  Verf. 
viel  mehr,  nämlich  die  Erdkunde  zu  einem  Konzentrations- 
punkte nicht  nur  der  naturwissenschaftlichen  Fächer,  sondern 
auch  noch  anderer,  so  der  Geschichte,  gestalten.  Aber  scIiliefsiK-h 
gipfeln  doch  seine  Ausführungen  in  jenem  bescheideneren  und 
darum  vielleicbt  praktiseheren  Zide.  Leider  sucht  er  sich  den 
Weg  su  diesem  zu  bahnen  durch  einen  emgten  Peldzug  gegen 
den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  und  trägt  so  wieder 
dazu  bei,  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob  ein  Geograph  beruCs- 
mäfiiig  ein  Feind  jenes  Unterrichts  sein  roöfste. 

Hannover-Linden.  E.  Oehlmann. 


W.  Breslirh  und  O.  Kofjicrt.  15  i  I  d  c  r  aus  dem  Tier-  und  Pflan- 
zenreiche, tür  Schule  und  Haus  bearbeitet.  Heft  1.  Säugetiere. 
AltMbvg,  Staphaa  Gaibal.  III  o.  205  S.  8.  2,60  M. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  etwa  40  Bogen  berechnet  und  zerilillt 

in  zwei  Hauplteile  zu  zwei  Heften,  von  denen  das  erste  vorliegt. 

Das  zweite  Heft  wird  Vög>  I  und  Repräsentanten  der  übrigen 

Wit  heltiere  bringen.  Innerhalb  des  zweiten  Teiles  wird  das  dritte 

Heft  Bilder  aus  der  niederen  Tierwelt  und  das  vierte  iJihler  aus 

der  F'flauzenwelt  mit  ganz  spe/ieller  Berücksichtigung  «U-r  Kullur- 

gew.ichse  und  ihrer  Feinde,   sowie   der  technischen  Verwendung 

der  Pflanzen  enlhaUen.  IHe  Verll.  wollen  nicht  ein  Lehrbuch  der 

Zoologie  und  Botanik  darbieten,  sondern  ein  solches  ergänzen, 

indem  sie  die  Lebenserscheinungcn  der  wichtigsten  organischen 

NatnrkArper  an  der  Hand  einiger  konkreter  Fälle  schildern.  Das 

Buch  soU  einen  kurzen  Auszug  aus  den  hauptsärblichsten  hiolo- 
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giscben  Werken  bieten  und  dem  SchQler  zum  Nachlesen  dienen, 
den  Lehrer  aber  zu  raftcbem  Oberblick  verhelfeo.  Auf  Beeelirei- 
bungen,  die  jeder  Leltfoden  bietet,  geben  die  Verff.  im  allgemeinen 
nicht  ein;  auch  sind  Abbildungen,  wohl  aus  demselben  Gmnde, 

nicht  heigegeben.  Die  im  Torliegenden  Hefte  behaiidellen  Tiere 
sind  zweckmafsig  ausgewählt;  an  jeder  bftheren  Schule  wird  die 
gröfsle  Mehrzahl  derselben  durchgenommen  werden.  Wo  etwa  von 
einer  Familie,  wie  von  den  Katzen,  besonders  viele  Vertreter  be- 
sprochen werden,  erscheint  die  Aufnahme  durch  die  Hücksicht  auf 
die  (ieographie  gerechtferligL  Vielleicht  hätten  einige  andere  Tiere, 
wie  Giraffe  oder  Faultier,  noch  Platz  linden  können.  In  den  ein- 
zelnen Abschnitten  ist  selbstverständlich  ßrehms  Tierleben  oft 
eitiert;  daneben  ist  eine  reiche  Zahl  anderer  Werke  benatst  wor- 
den. Das  notwendige  Material  ist  meist  vollstSndig  gesammelt. 
Wenige  Ausstellungen  sind  xn  machen.  So  wird  nach  Brehm  be- 
hauptet, dafs  der  Igel  gegen  den  Biü  der  Kreuzotter  gefeit  sei. 
Daxu  hitte  wohl  angeführt  werden  müssen,  dafs  nach  den  Beob- 
achtungen anderer  Forscher  der  Igel  stirbt,  sobald  ihm  das  Gifl 
der  Kreuzotter  ins  Blut  gelangt.  Vgl.  I.achmann,  die  Reptilien 
und  Amphibien  Deutschlands  in  Wort  und  Bild.  Ferner  erscheint 
die  ('h^^al^tel■i^ilik  des  Wolfes  zu  ungünstig.  IHe  Darstellung  ist 
gefällig,  (loch  fallen  einige  Härten  des  Ausdrucks  auf,  z.B.  S.  163: 
„Kinzeiue  Tiere,  fast  stets  alte  Hirsche,  werden  höchst  seilen  an- 
getroffen*'. Die  Ausstattung  ist  gut!  Von  Druckfehlern  ist  mir 
aufgefallen  auf  S.  t9  Vesperugo  nocfiAiea  für  noeriila. 

Das  Buch  wird  auch  an  höheren  Schulen  dem  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  nützlich  sein.  Zwar  werden  in  der  Bibh'othek 
eine  wenn  auch  ältere  Auflage  von  Brehms  Tierleben  und  l.eunis' 
Synopsis  selten  fehlen,  aber  die  anderen  benutzten  Werke  sind 
dem  Lehrer  m^Mst  nicht  zur  Hand,  nur  sehr  gut  dotierte  Bihlio- 
thoken  werden  sie  besitzen.  Noch  nn-hr  wird  das  Buch  für  Volks- 
schulen, vor  nllen  Dingen  kleinerer  Orte,  einem  wirklichen  Be- 
dürfnisse abhelfen  können.  Ganz  besonders  aber  ist  es  für  die 
Hand  der  Schüler  geeignet:  zur  Anschaffung  für  Schülerbiblio- 
theken und  zu  etwaigen  PrSmien  ist  es  sehr  zu  empfehlen. 

Seehausen  i.  d.  Altmark.  M.  Paeprer. 


1)  H.  Heilermana  und  J.  Dieknann,  Grnodlebrei»  der  Trif  ««o- 
netrie  uod  .Stereometrie.  II  Teil.  Stereometrie  mit  26  Fi- 
irnren,  zablreicheo  ÜbuD|fen  vod  Aofgabeo.   BMea,  G.  D.  Baedeker, 

43  S.  8.    0,40  M. 

Das  Heftchen  —   die  Besprechung  des  ersten  Teils  s.  diese 
Zeitschrift  1890  S.  160-  162       hiplet  un.seren  höheren  Schulen 
den  eisernen  Bestan«!  der  stereonietrischen  Sätze  und  Gruodauf- 
gaben  in  pädagogisch  bewährter  Darstellung.    Gegen  die  Anord- 
•  nung  der  SStse  wSre  ein  Bedenken  geltend  au  machen.  Der  Satt: 
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«Stehen  swei  Ebenen  auf  einer  dritten  senkrecht,  so  steht  auch 
ihre  Sehntttlinie  auf  der  dritten  Ebene  aenkreebt^'  fehlt  an  seiner 
Stelle;  stttt  dessen  linden  sich  die  den  Beweis  enthaltenden 
Schlüsse  nachher  beim  Beweise  des  Satses:  man  von  einem 

Punkte  innerhalb  eines  Flächen winkels  Lote  auf  die  Schenkel- 
blitter,  so  steht  die  Ebene  dieser  Lote  senkrecht  auf  der  Scheitel- 
kante des  Fläcbenwinkels".  Hier  wäre  eine  Vereinfachung  im 
Siooe  der  hergebrachten  Darstellung  wünschenswert. 

Das  Cavalierische  l*rinzip  wird  bei  der  Kubatur  des  Prismas 
aufgestellt  und  benutzt;  bei  der  Kugel  wird  auf  seine  Anwendung 
verzichtet  und  damit  die  natürliche  Ordnung,  von  der  Oberfläche 
zum  Volumen,  eingehalten.  Als  geeignetes  Übungsmalerial  sind 
die  verschiedenffii  Netikonstrnktionen  der  dreiseitigen  Ecke  ein- 
geflochten; die  am  Sdilnsse  beigefügten  (79)  Bereehnungsaufgaben 
tragen  in  der  Mehrzahl  ein  praktisches  Geprige. 

Das  Büchlein  eignet  sich  m.  E.  trefflich  zu  dem  Zwecke,  für 
den  es  geschrieben  ist,  nämlich  zum  Gebrauche  in  der  1.  Klasse 
der  Realschulen.  Was  hier  auf  36  Seiten  an  systematischer  Stereo- 
metrie geboten  \Nird,  dürfte  übrigens  auch  für  den  Gymnasial- 
primaner als  ausreichend  befunden  werden.  Das  Heft  sei  daher 
der  Beachtung  aller  Fachgenossen  bestens  empfohlen. 

2)  Carl  Spitz,   Lehrbuch   der  Stereometrie  uebst  eioer  Sammluui; 

voo  350  LbaDgtaaf|;abeo  lam  Gebraacbe  «o  böbereo  LebraasUlteo  aod 
bei«  SelbttotMivn.  Mit  114  Pisona  Im  Test  Seehtto,  verhMMfl« 
uod  vernehrte  Aelagf.  Leipeig,  C  F.  Wiater,  1890.  XII  a.  201  S. 

8.  3M. 

— ,  Anhanjf  zn  dem  Lehrbuche  der  Stereometrie  von  Carl  Spitz.  Üie 
Keiiultate  uod  AodeutuDgea  zur  AoUösuog  der  io  dem  Lebrbucbe  be- 
iadlichcD  Aaffaben  eatballead.  Saebate,  verbcaaerte  ead  veraiebrta 
Aeaage.   Mit  15  Pigurea  im  Text.    ibid.  1890.   39  S.  8.   0,80  M. 

Die  Spitzschen  Lehrbücher  gehören  zu  den  älteren,  mit 
grofser  Klarheit  und  Ausführlichkeil  geschriebenen  Elementar- 
uerkeii,  die  dem  Autodidakten  auch  noch  heutigen  Tajies  in  erster 
Lini»'  zu  empfehlen  sind.  Unsere  Vorlage  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  auf  die  Grundlehren,  sie  behandelt  teils  bei  den  l^elirsälzen, 
teils  in  gesondert  zusammengestellten  Übungen  einige  Eigenschaften 
des  sphärischen  Dreiecks,  das  Taktionsproblem  der  Kugeln,  ferner 
die  BerechnuDg  der  regulireD  Polyeder,  sowie  der  riogfönnigen 
Kdrper,  wobei  die  Guldinscbe  Regel  für  einen  besonderen  Fall 
bewiesen  wird.  —  Der  Anbang  giebl  Andeutungen  zu  den  Be- 
weisen der  Cbungssälze,  die  Auflösungen  der  Konstruktionsauf- 
gaben und  die  Resultate  der  auf  die  Körperlehre  besugUchen 
Rechenaulgaben. 

3)  Fraoz  Locke,  Leitfaden   der  St  ereouietr  ie  fiir  den  Schalanter- 

richt  Mit  9  litbographiertea  Tafela.  Leipzig,  ß.  G.  Teuboer,  1890. 
X  u.  204  S.  8.    2,80  M. 

Die  besondere  Eigentümlichkeit  dieses  sorgfällig  bearbeiteten 
Buches  besteht  in  der  ausführlichen  Behandlung  des  „Zentral- 
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kArpers  oiit  geraden  Seiteokaiiten"  und  feiner  Soaiierflllle.  Dieter 
von  Heime  so  gernrnnte  ZeatnülEArper  fteUl  elofi  TeraUgemeiDe- 
ruBg  it§  Kdrpersinmpfes  ilar,  indeoi  die  Grundflächen  inch 
krummlinig,  die  Seitenfliclien  auch  windschief  (Regelflidien)  sein 
kftnnen.  VermiUebt  der  vorauageachickten  Berechnang  der  ele- 
mentaren Körper  mit  ebenflacbigem  oder  abwickelbarem  Maotei 
gelingt  der  Beweis,  dafs  die  Kubatur  des  Zentralkörpers  nach  der 
Simpsonschen  Hegel  erfulfjt.  Hierauf  wird  für  eine  überaus  grof^e 
Zahl  von  Sonderfällen  der  Mittelschnitt  und  damit  das  Volumen 
bestiniDit.  Auf  die  liehandlung  der  Polyeder,  insbesondere  der 
regelmäfsigen,  deren  Volumen,  Oberfläche  und  Flächenwinkel  be- 
rechnet werden,  folgt  dauo  als  weiterer  Hauptabschnitt  die  Be- 
rechnung der  Kugel  und  der  „spbiriacheo  Körper**.  Nachdem 
die  Kultur  der  erateren  vermiUelat  des  Cavalieriachen  Grand- 
aatzea  geleiatel  iat,  wurd  gezeigt,  dafs  auch  die  JtörperUche  Kugd- 
zone  und  allgemeiner  der  „Zentralkörper  mit  kreisbogenförmigen 
Seitenkanlen"  sidi  jener  Regel  fögen.  So  eröffnet  sich  eine  neue 
Quelle  für  zahlreiche  Spezialisierungen. 

Im  Vorhergehenden  ist  betont,  was  unsere  Vorlage  von  an- 
deren für  den  Schulunterricht  bestimmten  I^eilfäden  der  Stereo- 
metrie unterscheidet.  Das  Referat  wäre  unvollsländin,  wenn  nicht 
gesagt  würde,  dafs  in  den  ersten  Kapiteln  auch  die  Beziehungen 
der  Punkte,  Geraden  und  l^beneD  untersucht,  daU  nachher  die 
Eigenscbaflen  der  Körper  in  dem  erforderlidien  Umfonge  ent- 
wickelt werden;  daiu  kommt,  dab  in  einer  angehtagten  Samm- 
Jung  von  243  Aufgehen  fflr  die  Einübung  der  in  den  verschiedenen 
Kapiteln  entwickelten  SÜse  geaorgt  wird. 

Was  nun  die  Eigenart  des  Buches  anbetrifTl,  so  ist  her- 
vorzuheben .  dafs  die  Rerechnung  des  Zenlralkörpcrs  über  das 
Verständnis  eines  Gymnasialprinianers  nicht  hinausgeht,  und  dafs 
die  zugehörigen  Anwendungen  entschiedenes  Interesse  bieten; 
unter  den  für  eine  methodische  Durcharbeitung  besonders  geeig- 
neten Gruppen  slereometrischer  Aufgaben  nimmt  die  hier  mit 
grofser  Liebe  und  Sorgfalt  behandelte  einen  beachlenswerteo 
Plats  ein. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  42.  Veraammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Wien  vom  24.-27.  Mai  1893. 

All  ilie  so  PBiigilra  1S91  im  lliMlmi  tagtad«  41.  V«rtMialaag  d«at- 
teher  PhiUlogta  ■■A  SeholaSioar  Wies  sm  eiiluttB  VefMBBlwigMrtfl 

•ai  4ea  Direktor  der  kaiserlichra  llofbiblioUek  im  Wi«B,  UoiversitäUpro- 
ÜMMT  Hofrat  Dr.  Wilhelm  von  Härtel  zam  erttan,  den  Direktor  des 
GyMasiuma  der  TbereslBuischeu  Akademie,  Ref^ierungsrat  Dr.  Alois  Eg^cr 
von  Mnilwald,  zum  zweiteu  Prasideoteo  gewählt  hatte,  waren  sämtliihe 
au  dem  tieliagea  der  küoftigeu  Versammlaog  bctoiügtea  Faktoreu  darin 
«Ulf,  daft  dar  atali  86  Mnm  wieder  io  der  Haap taladt  Öaterrakte  tagtad« 
Reagreb  eicht  mmr  amimm  gewSkeliche»,  dereh  «Italwwiirdige  Tredltioa  ge- 
r«f«ltea  Aallptbes  m  «H&llea  haha,  aoadara  anrierden  die  kaltnreili  Waaloa 
■af  ^kA  aebmea  müsse,  die  Fortscbritta  Öalerrcichs  ia  geistiger  BetlahaB^ 
auf  den  Gebieten  der  WisseDSchaft  einerseits,  Ars  höheren  Schulwesens  an 
dererseits,  in  möglichst  vielseitiger  Weise  den  zahlreich  zu  erwartenden 
Dichtösterreichischeo  Teiloehmern  vorzuführen  und  ihnen  so  das  \  (n  urtei! 
vom  geistigaa  Pbäakeatum  Österreichs  za  benabmea,  das  auch  noch  io  der 
jüngste«  Seit  erliikniBgigeailii  aelbat  bei  aoMi  inllig  deakeede«  Hiaaera 
fcerracile:  Wiea  lellle  siek  ala  Pklakcaitedt  iai  gatea  Siaae  dea  Wortea 
fcearikvea,  ötterraiek  eiek  die  Naekrede,  «ia  «ritar  Raltarftaat  aaf  geiitigaai 
€ekiet  voll  oad  gaas  gewefdea  zo  sein,  erwerben. 

To  nicht  genug  anzoerkennender  Weise  wurde  die  Darcbführnng  dieser 
leitenden  Gedanken  von  der  obersten  staatlichen  Unterricbtsverwaltung 
Österreichs  gefördert,  deren  Chef,  Uoterrichtsminister  Freiherr  v.  Gau  t^icb, 
einerseits  die  erhabene  Peraon  seines  Mooarcheu  derart  für  die  idealen  Ziele 
aad  Baetrakaagea  der  VereaaBlaaf  sa  iaierenieraa  wa&te,  dab  der  Kalter 
vea  ÖMemiek  all«  Teilaakaer  aa  eiaer  Soirda  aa  aiek  ia  die  Barg  leiaer 
Akaea  la  ladeo  gerakle,  aad  aadereraeita  iai  Biareraekaiea  alt  dea  Uai« 
veraitatakekSrdea  aa«rdaete,  dafs  die  Entbüllong  eines  Deakmals^  das  der 
daakkare  Staat  den  am  die  Wissenschaft  und  Schule  gleich  verdienten  Be- 
groadera  der  neuen  österreichischen  Mittelschule,  7'huij  - Muhensteiu ,  Kxner 
aad  Baaitc  setzte,  den   Festlicbkeiteu  das  Kongresses  eingefügt  werde. 
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Bbeato  veraoUr»te  Freiherr  von  Gt«Ueb  «Im  ttittliehe  PaUikatioa  Iber 
i»9  Lth9m  »d  Wirket  iltw  drei  Wltoer  vad  förderte  aidere  u  Bhree 
dee  Pbilolegeetegee  ertchieieoe  Peetschriftee,  damater  die  xwei  aehr  atatt- 
liche  Bände  fulleode  litterariidhe  Gabe  der  Üsterreiebia^n  Mittelschalen 
„Xenia  Aastriaea".  IVebeo  dem  UnterriehUaiiaUter  war  tu  Sr.  Majestät 
Oberst  -  KHmmereramt,  sowie  die  LandesregieroDjr  Tiir  Bosnien  und  Herze- 
gowina, die  den  Teilnehmern  der  Versammlung  Publikationen  widmeten: 
neben  diesen  gleichsam  ofSziellen  Widmongen  wurden  zahlreiche  Schriften 
von  Uaiveraitäten  oder  ihoeo  nahestehendeo  wiMeasebaftliehen  Geaellaebeftea 
nad  Vereiaea,  voa  Nittelaeholea  «ad  eiasdaea  Peraeaea  leib  eige««  aar 
JfofrSfeaaf  der  Vereaaiailnag  verfafet,  teile  soai  Zwecke  der  Verteiiaaf  vater 
die  Mitglieder  gewidaiet. 

Es  worden  demnach  der  Versammlung  an  Festschriften  und  VVidronngen 
zur  VerHigunp  gestellt:  I.  Graf  Leo  Thun  -  Hohenstein ,  Franz  Exner  und 
Hermann  ßonitz.  Beitrüge  zur  Geschichte  der  österreichischen  IJnlerrichts- 
reform  von  Dr.  S.  Frankfurter.  Wien  1893  (Holder).  168  S.  —  H.  Die 
Erietatae  vom  HeleoeDberge.  Festschrift  .  .  .  .  iai  Aaftrafe  dea  Obent« 
kiaiaiererf  Ferdiaaad  Grafea  aa  Traattataaederff-Weiasberg  verfarat  vea 
Robert  von  Sekaeider.  Wiea  1893  (aicbt  iai  Bvekhaadel  efacbieaea). 
23  S.  Fol.  aebtt  iTafela.  —  IlL  Wiaaeaaebaftliche  MitleilaageD  aas  Bosniea 
und  der  Herzegowina.  Heraosgegeben  vom  bosoisch  herzegnn iniseben  Lan- 
desmuseom  in  Serajewo.  Redigiert  von  Dr  Moriz  llnerne<.  1  Band  mit 
30  Tafeln  und  T6Ü  Abbildungen  im  Texte.  W  ien  18!<'{  (in  Hummi^sion  bei 
Karl  Gerolds  Sohn).  593  S.  4®.  —  iV.  Kumiscbe  Strafseu  in  bosnieo  und 
der  Berief ewiaa  vea  PUlipp  Ballt  f.  I.  Teil  alt  eines  Aabaag  Iber  4ie 
laaebriftea  vea  Or.  Karl  Pataek.  Wiea  1893  <ia  Reaiaiaaiea  bei  Karl 
Geroida  Soha).   70  S.  4«.  aebat  24  Abbildnafea  a«r  13  Tafele  aad  1  Karte. 

—  V.  Die  Gedächtnistafeln  der  Wiener  (Jniversitäts-Rektorea  1965—1883. 
Im  Anflrap  von  Rektor  nod  Senat  der  Universität  Wien  beransgegebeo  voa 
Karl  Schraof.  Wien  1893  (Selbstverlag  der  k.  k.  L'niversitätV  35  S.  — 
VI.  Festrede  zur  Enthöllang  des  Thun  -  Exner-Bonitz-Denkmals,  gehalten  in 
der  1.  Hauptsitzuag  der  42.  Versammlang  deutscher  Philologen  and  Sehol- 
Briiaaer  am  24.  Mai  1893  voa  dem  erttea  Pribideatea  deraelbea  Wllbelm 
von  Hertel.  Dea  PeatsSatea  Sberreieht  vom  Rektor  aad  Senat  der  Uni- 
versität. Wien  1893  (Selbstverlag).  32  S.  —  VH.  Eranos  Vindobonensis 
(Festf^abc  der  archäologi.och-philologischen  Gesellschaft  an  der  Wiener  Uni- 
versität). Wien  1993  (Hiilder).  3S5  S.  (mit  folgenden  Beiträgen:  1.  Der 
Dionvsos  des  Alkamenes  von  E.  Heisch. —  2.  Die  mvkeoischen  Grabsteien 
von  W.  Reichel.  —  3.  Die  olympische  Altarperiegese  des  Pau&anias  von 
R.  Heberdey.  —  4.  Attische  Grabstataeo  voa  R.  Weirabitapl.  —  9. 
Zar  llare-Avrel-Statne  voa  P.  LVbr.  6.  Cnra  viamm  von  A.  von 
DomaaaewakL  —  7.  Ria  Ägyptologe  ala  Dickter  von  W.  von  HarteL 

—  8.  Das  Schlafskapitel  der  Poetik  von  Tb.  Gomperz.  —  9.  AuasSge  ans 
den  lykischen  Buudesprotokollen  von  E.  Kaiinka.  -  l*'.  E]n  Konsalat'' 
im  Datum  einer  Urkunde  vom  Jahre  *)2]  von  L.  M.  llartniatio.  —  11.  Eine 
Judengemeinde  in  Tlos  von  E.  Hula.  —  12.  Zum  attischen  Budgetrecht  von 
£.  Szanto.  —  13.  Hritiscbes  und  Exegetisches  zu  Horaz  und  iacitus  voa 
H.  St.  Sedlmayer.  ~  14.  GalHaeke  Rkytkmea  wid  falHaebea  Latein  voa 
J.  Haemer.  —  16.  Vermeiatlieke  Sparen  altgrieckieeher  Aatrolegie  voa 
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A.  E  ogel  b  recht.  —  10.  AdioUtioacalae  ad  Iliiocriuiii  ser.  C  Scbeukl.  — 
IT.  Dfr  Coiitioiiaiis  des  älteren  Kephi.Nod(»t  \ou  W.  Klein.  —  1*).  Wer  ist 
der  im   Cod.  Moutepessulanus  125  geaauute   .Mathias?   vüo   Th.  Gottlieb. 

—  19  Zur  ÜeutUDg  des  Huiuu-meusura-Satxes  vua  VV.  Jerusalem.  —  2U. 
Zar  haodsclirifUichea  Üiierlieferaog  von  M.  AilMtoM  tts  itunov  voa  H. 
SeheakL  —  21.  BvUrüy«  m  OpUCiu  NilevitUM  vm  C  Ziwsa.  —  22. 
Bamrknfvn  x«r  lulafrif«  voi  J.  Zyeba.  —  23.  Rltiaa  Beitrife  sor 
Kritik  und  Erkliraog  eioiger  Stellea  dw  Liviu  von  R.  Bitsehofaky.  — 
24.  Über  die  aatistrophische  Kesponsion  von  znei  zw eizeitigeo  L'dofeu  ond 
eiaer  vierzeitigeo  io  eiueiu  joaiscbeu  ChurJied  bei  Euripides  vuo  S.  Hei- 
ter. —  25.  Zur  Frage  des  Nacblebeus  der  altegyptischea  Kuust  iu  der 
späten  Antike  \ua  A.  Hiej^l.  —  26.  Eia  Beitrag  zur  Orestie  von  S. 
Ilokltr.  —  27.  Zar  hnndiehriftUohM  ObcrlielMiiaf  dtrThoknin  4on  Stativ 
voB  C  Wotke.  —  28.  Zur  Frage  dar  Aatoraabaft  dar  SarJptoraa  kiatariaa 
Aigaataa  vanS.  Fraakfnrter.  —  29.  Ober  die  Bruchstücke  eiaer  Vaaa  daa 
Sopbilos  von  F.  Stndo  iczka.  —  30.  Zur  Gesckiahta  von  Thasos  von 
\.  W  ilhelm.  —  31.  iNiederrheioiscbe  Matrooenoameo  vou  Th.  v.  Grien- 
berger.  —  32.  Zu  griechischeo  Vaseobilderu  vou  E.  Loewy.  —  33.  Ge- 
oosseoscbaften  iu  Kleioasien  ua<f  Syrieo  vou  J.  Oehler.  —  34.  Zu  Herudot 
U  lU  von  J.  Krall.  —  35.  „Ualoccbio"  von  P.  Bienkowaki.  —  36.  Za 
Malaagroa  vaa  Gadara  vaa  C.  Ka^in gar.  —  37.  Gyaaatiaahfa  ia  Pbilo- 
atrata  Bikoaas  vaa  J.  Jiithaar.  —  38.  Biaa  griaehiiaka  Ziagal- 
iaickrift  ans  Syrmium  von  J.  Bt  uu^mid.  —  39.  Ein  Brncbstück  des  Ma- 
•andar  vnd  des  Sotades  von  E.  Hau! er.  —  40*  Die  älteste  Gliederung 
Roms  von  E.  Bormaoo.  —  41.  Zur  Geschichte  des  zv^eiteu  atbeuischea 
Bundes  voij  J.  Ziogerle.  —  12.  Altgriecbisches  Brut  von  0.  Benndorf. — 
Erklärung  der  Vigoetteu  vou  Ii.  v.  Schneider).  —  Vlll.  Fbilo2>trati 
■aioria  inagiaca  OtM»aia  Baaadarf  i  at  Carali  SakaakalU  aaaaiUa  at  opem 
adiati  raaaaaaaniBt  aaninariaraai  ViadakaaaaaiaB  aadalaa  (Faat^ 
gäbe  daa  Wiaaar  pkilolagtaekaa  and  arakialogiaekaa  SaMiaara).  Taxtaasgaka 
■it  kurzen  Noten  und  vullatäodigem  Wortindex  sa  den  beiden  Pkiloalrali 
and  Callistratu^i.  Leipzig  lb93  (Teubner)  XXXi  und  267  S.  —  IX.  Sym- 
bolae  Fragensei.  Eestgabe  der  deutschen  Gesellschaft  für  Altertumskunde  io 
Prag.  Wien,  Frag,  Leipzig  lbU3  (Tempsky -FreyUg).  221  S.  4^  mit  2  Tal. 
(Inhalt:  1.  Beiträge  zur  Erklärung  de«  Aristoteles  von  E.  Arleth.  —  2. 
Zar  Frage  8ber  die  Bedaatoag  daa  Pkaidoopapyrna  vaa  A.  Tk.  Ckriat.  — 
3.  VarkeaaaraagavoraaklSga  %wm  Paeaa  dal  Cid  vaa  J.  Caraou  —  4.  Fiaakarta 
BkaxaektkiakleiBy  Platarak  aad  BraaBoa  BatarodaBaa  vaa  A.  Baaffaa. 

5.  Kritiaehe  Studien  zu  Euripidea  von  E.  Holzner.  —  6.  Imperium  nad 
Keirbübeamtenschaft  von  J.  Jung.  —  7.  \ergiliaua  vou  W.  Klou*ek.  — 
b.  Zur  t berlieferuog  und  Kritik  der  Erauenehre  des  StrirkcrM  von  H.  Lambcl. 

—  9.  Über  das  N'erhältnis  von  Grauim.itik  und  Logik  vou  \.  Marty.  — 
10.  Juristische  Textkonjekturen  vuuL.  Alitteis.  —  11.  Zur  Kritik  der 
Koaataaahridteo  daa  Gctakiaktaabraikera  Fraas  vaa  Prag  von  J.  Na «wirtk. 

—  12.  Slodiea  zoa  WilkelMliede  (AUaaaaa)  vaa  6.  Balia.  —  13.  Zar 
illaataa  Okarliefaroag  der  Erga  daa  Hasiadaa  vaa  A.  Riaak.  —  14.  Stadiaa 
zur  Fauilieogeschichtf  Grillparzers  von  A.  Saner.  —  15.  Die  atheoiaekaa 
Beschlüsse  zu  Gunsten  der  Samier  von  H.  Swobods).  —  X.  Analecta  Grae- 
cicaaia.  Faatsckrift  .  .  van  Profeaiorea  dar  k.  k.  Karl-Fraaseaa-liaiveraität 
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C;raz.    Graz  (Verlagsbachhaodluni;  der  „Styria")    217  S.  pr.  8«.  (In- 

halt: 1.  Zur  neupriechischeo  Grammatik  vod  G.  Meyrr.  —  2.  Kioc  Aus- 
lese altdeatsrher  Sepensformeln  von  A.  E.  Schönbach  —  3.  ladog^erma- 
oische  Gebrauche  beim  Haarscboeideu  voo  J.  Kirste.  —  4.  Die  honeriüche 
FilMtb«tcbr«ibaDg  ia  Od.  x  126—148  md  ihre  altoi  BrkÜrcr  tob  R.  Seheakl. 

—  6.  Di«  Gbronal«gl0  daa  Paiafatrttaa  omI  aalaar  8Skaa  vaa  A.  Basar. 

6.  Die  grafiM  ekaraa  Athaaa  daa  Plaidias  Toa  W.  Gnrlitt  —  7.  ZwBr- 
klMranf  and  Kritik  des  platooiaehea  Dialoges  Lyaia  von  A.  Goldbacbcr. 

—  8.  Die  Tyche  von  Konsfantinopcl  von  J.  Sir  ry  po  ws  k  i.  —  9.  Iber  ilm 
Baa  der  Hezitativpartieea  der  griechischen  Tragiker  und  den  Prolog  im  sopho- 
kleiscben  Aia:»  von  M.  v.  Karajau.  —  10.  Zur  Geschichte  rusiischer 
Hocbzeitabrüache  von  G.  Krek.  —  11.  Der  nebraielige  Frage-  nod  Kelativ- 
aats  TOB  H.  Sehachcrdt).  ~  XI.  Paal^ft  taa  iBaabraek«  hsabraek  1893 
(Wapiar).  203  S.  (lalialt:  1.  Ober  die  Origlaalltit  der  NatoHdea  Qaaeftivaea 
Seaecaa  vaa  J.  Mtlller.  —  2.  Der  ftaMaiaaiia  io  Tirol  vater  Bnlwnaf 
Sigmund  dem  Müozreicheo  voo  A.  Ziogerle.  —  3.  Über  die  aiederriief- 
niscbe  Reimchruoik  der  Schlacht  bei  Göllheim  von  J.  Seemüller.  —  4, 
Beitrüge  zur  lateiuischeu  Etymologie  und  Grammatik  voo  Pr.  Stolz.  — 
5,  Kömische  Studien  von  R.  v.  Scala.  —  6.  Ein  vermeiDtliches  Werk  des 
Kophraoor  voo  £.  Heisch.  —  7.  Ober  die  Trugscblüsse  der  griecbischeu 
Philoiapbea  vob  C  Üb  erb  erat).  —  XII.  Aaaleeta  Graeea-LatiBa.  PUla- 
logia  VtBdobaaae  eaagregatia  obtnleraat  collegae  Craeavieatea  et  LeopoHttai 
Craeoviaa  1893  (apiid  bibliopalaa  aodeiatli  librarlie  Palaaieae).  68  S, 
(Inhalt:  1.  St.  Witkowiki)  Obeervationes  roetricae  ad  Herodam.  —  2.  B. 
Kruczkiewicz,  Livianam.  —  3.  A.  Miodonski,  Anooyro!  de  ortn  et 
obitu  Patram.   —  4.  C.  Morawski,  Qaaestiooum  Valerianarnm  sperimeo. 

—  5.  L.  Sternbach,  De  Georgio  Pisida  Nooni  sectatore.  —  6  P.  Bieo- 
kowski,  De  perioches  Homericae  exordio  tegnlae  inaoripto.  —  7.  St.  Pa«r- 
Heki,  De  Tbraaylto  openmi  Plataaia  editore).  —  XIH.  Xeait  Aaatrfaca. 
Peataehrift  der  «aterrelebiacbe«  Mlttelaebilea.  2  BHde  (1523  S.  gr.  8*)  ia 
8  Abteilnagea.  Wien  lb93  (Karl  Gerolds  Sohn);  (Abt.  I.  Klasiisehe  Phi- 
lologie und  ArchKologie.  332  S. :  I.  Viodobona  voo  W.  Kobitscbek.  — 
2.  Ein  griechischer  Reiratskootrakt  vom  Jahre  136  n.  Chr.  v  on  K.  Weese  ly. 

—  3.  Zur  Geschichte  des  griechischen  Mimus  voo  E.  Hauler.  —  4.  Lexi- 
kalisch-Kritisches aus  Porphjrio  von  J.  Stowasscr.  —  5.  Die  \  erba  de« 
Befebleos  ia  den  iodogermaaiscbeD  Sprachen  voo  V.  Hiotner.  —  6.  Zar 
nebrfkebea  prilliaiea  ZBaanmeaaetiaag  im  Griecbiaebefl  voa  P.  Sclisbert. 

—  7.  Anfgabea  einea  sakiaflUgen  griecUacbeB  Staatareehtea  veaV.  Tbaii- 
aer.  —  8.  Pondkarte  tob  Aqaileia  von  H.  Majonica.  —  Abt.  IL  Deatocfee 
Sprache  and  Litterator  99  8.:  1.  Des  handes  ndt.  UnleraiMbt  aod  heraoa- 
gegebeo  vou  K  B  ei  Ts  en  be  rpe  r.    -2.  Martinus  Bohemus  von  P.  Spengler. 

—  3»  Giillparzer  unter  Goethes  Einflufs  vou  G.  Waoiek.  —  Abt.  III. 
Moderne  Philologie.  222  S.:  1.  Katechismus  der  katholiscbeo  Glaubeaslebre 
der  II onguten -Sprache  I  verfafst  von  Pray  Pranciico  de  la  Zarza,  io  Druck 
gelegt  aad  Bit  Äqvivateatea  daa  noagottextea  Ia  aptaiiehar,  bnliAiiBgaweiae 
tagaliaeher  aad  BiagaiadaBaaiaeher  Spraehe  beraiiagegebea  voa  PerdlaaBd 
BlBBieatritt.  —  2.  Die  oiSbrltehe  Maadart  der  ReaapraclMf  vaa  R.  vaa 
Sowa.  —  3.  Englische  Synonyma.  Aus  Nader  und  W&rzner:  „Elementar* 
hoch  dar  eagliaebeB  Spraehe**  aad  ,,Bagllaehea  Leaabach**  für  daa  ScM« 
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gebrauch  zanamtnen^ettoUt  voo  E.  IN  ad  er.  —  4.  Syntaktuche  Uoter- 
üurhuof^eD  zu  drr  Sprache  der  mitteleogliscbea  Romanze  von  Sir  Perceval 
of  Galles  von  J.  Ellioger.  —  5.  Die  Orthographie  der  beiden  Qoarto- 
Anagabeo  voa  Shakespeares  Sommeraachtstraani  von  A.  Würzaer.  —  Ü 
Die  tetriMiMhta  Mttslarten  ra  A.  Ive.  —  AN.  IV.  GMcUahtt  wai  Roifi. 
fwekichto.  215  S.:  1.  Bia  SaldwiviMhei  ll«giftM>M  4tt  14.  Jahrk«^- 
iert»  TM  W.  Hantbaler.  —  2.  Ber  CUU«r  Brbttreit  voa  A.  Gobo. 
<^  3.  Zur  GeseUefctt  einiger  Reichsstädte  in  den  letiten  Zeiten  des  Rafohtt 
von  H.  Gnglia.  —  4.  Die  gotische  Kircheobaakuost  in  Kärntfaen  von  F. 
Hann.  —  5.  Rudolf  II.  als  Dürersammler  voo  J.  Neuwirth.  —  Abt.  \. 
Mathematik  ooil  durstellende  Geometrie.  104  S. :  1.  Diel  Sprache  der 
Mathematik  voo  E.  Linde  othal.  —  2.  Zur  Reform  des  aoaly tisch -geo- 
■elriMkta  Uitorriehtf  in  4m  MlttolietalM  m  B.  Wittai^.  —  3.  Zar 
Kagpalaahaittlflbra  vaa  F.  Balaiabka.  —  4.  Bia  Baitraf  aar  Raktittatiaa 
4ar  Karvea  vaa  A.  Walter.  —  &.  Über  Plaakvrvaa  Tiartar  Ordamf  voai 
Geschlechte  ^  =  1  und  ihre  typischeo  Fonneo  voo  W.  Biadar.  —  Akt.  VI. 
Physik  Qod  Chemie.  179  S. :  1.  Die  \  erwaa4aDg  der  Oxalsäure  zu  Experi- 
menten und  Reaktionen  von  J.  Sonntag.  —  2.  Der  Ätherdruck  als  ein- 
heitliche IN'aturkraft  von  H.  Jaouschke.  —  3.  Die  tagliehe  Periode  der 
Geschwindigkeit  and  Richtung  det  Wiodea  ia  Rrensnüoster  von  G.  Wagner. 
~  4.  Ükar  4ia  Sebware  aof  dar  OkaHKeka  4ar  Br4a  vaa  B.  v.  BSpfllag aa. 
—  ft.  Ükar  aialfa  Falfaraaicea  aas  der  Tkaaria  4ar  IHaktriaitlit  vaa  Max- 
well von  J.  G.  Wallaatin.  —  6.  Über  die  R  rn^un^  des  Lichts  dareh  eia 
ebenes  Doppelgitter  von  K.  Exner.  —  Abt.  VH.  iNaturgeschichte.  100  S.: 
1.  Zur  Conchylienfauoa  von  China  von  V.  G  red  1er.  —  2.  Der  Lepfiihren- 
wald  von  J  Grem blich.  —  'A.  ,,Der  Stuck  im  Kisen"  der  Stadl  Wien 
voo  A.  Borgersteia.  —  .Abt.  VlU.  Philosophie  uud  Pädagogik.  172  S.: 
1.  Die  i;aBetBa  4aa  UrtaUavarkiUaiaaat  4«r  Biaardoung  (Sakallaraaliaa)  als 
GaaalM  4as  LakaH  —  gaaallagaa  VaraiaeM  4ar  Maaeakaa  —  4ar  Staalaa 
014  VSlkar  vaa  S.  Gaekwaadaar.  ^  2.  Ik  G.  Maibaf  nad  aaia  Paly> 
lyator  von  W.  Eynier.  —  3.  Zur  Methodik  das  geographisch ea  Uatar- 
rtebtes.  Der  llairÜ!*  .Vsiens  im  Unterricht  der  zweiten  Gyninasialklasse  von 
W.  Schmidt.  —  4.  Über  systematische  Behaudiuog  der  Begriffslehre  im 
Logikunterricht  von  G.  Spengler.  —  5.  Hygieaische  Fertacbritte  der  öster- 
reiehiaabeo  Mittelschulen  seit  September  lb90  von  L.  Bürger stei n.)  ^ 
XIV.  Aaa  dam  TkaraaiaMai.  Faatgaka  4ar  k.  k.  Tkaraaiaaiaobaa  Akadania 
ia  Wiaa.  Wiaa  1893  (Salkatvatlag).  (lakalt:  I.  Graadaifa  dar  Orsaai- 
MtioB  der  k.  k.  TkaraaieoischeB  Akademie.  Mit  einer  eioleitaadea  gaickickl'- 
lieben  übersieht  von  H.  Rak.  Ol  S.  —  2.  Studien  ta  den  Annaleo  des 
TacitDs.  Von  F.  Züchbauer.  122  S.  —  3.  Das  Titelweaeo  bei  den  spät- 
lateiaiscben  Epistoiographen  von  A.  Kogel  brecht.  59  S.).  —  XV.  Die 
Wsoderveraammlaog  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  von  Egg  er* 
MöUwald.  Wien  1S93  (Holder).  44  S.  —  XVL  Aaa  der  llekale  des 
KalÜMakaa.  Naaa  Bniekalicka  (aaf  aiaar  BalstalU  aaa  dar  Saaaüaaf  dar 
Papynia  Brakaraaf  Baiaar)  aalllbllak  dar  42.  VaraaMlamg  dar  Pbilalofaa 
aad  SelNilaiiBBer  berauagegeben  voo  Th.  Caspars.  Wien  1893.  (Sepa- 
ratabdruck  aaa  dam  VI.  Bande  der  ,yMitteiIungen  aus  der  Sammlung  der  Pa- 
pynis  Erzherzog  Rainer".)  18  S.  gr.  4^.  mit  2  Doppeltafeln  (Lichtdruck 
Bod  f  aetiaiilej.  —  XVII.  ttia  Idyll  daa  Masiais«  Plaaadaa.  i^eatgrab  vaa 
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C.  V.  Holz  in  per.  WiVn  ls93  (C.  Gerolds  Sohn).  37  S.  —  XVIII.  Eioige 
itemerkun^eii  über  die  Koiupositiou  des  sophukleiscbea  PhiloLtet.  Be- 
gröAiUDgsschiiit  vun  L.  Cwikliuski.    Lemberg  1S93  (Selbstverlag).  15  S. 

—  XIX.  Die  Sioobilder  uod  Beiwurte  Alarieos  io  der  deuUchen  Litteratur 
und  iatiteiMbea  HyMMtpociie  d«t  Mittdaltert  mit  Beriekfichti^nnf  dfr 
patristiMket  Utteratir.  Eise  littararkitterifcfc«  Studie  voa  A.  Salter. 
Festgabe  des  Gynoatiamt  der  Beoediktiner  zu  Seiteostetteo  in  NiederSater- 
reicfa.  Linz.  18»3  (Selbstverlag).  XI  aad  617  S.  —  XX.  Scbülers  Abhaod- 
Jung  über  die  Geseizgebuog  des  Lykurg  der  42.  \*.  d.  Pb.  u,  Sch.  ah  Probe 
eiuer  Übe  rsetzuDg  aus  dem  klassischen  Ueutschea  ia  das  klassische  Griechisch 
vorgelegt  voo  H.  Jiilg.  i'rieut  lby3  (Selbstverlag).  31  S.  —  XAI.  Text- 
nad  Oraefcprebe  aas  dem  lateiaisch-deutscbeo  Sebol«  örterbaeb  voa  J.  M. 
Stewaaaer.  Vorgelest  d.  42.  V.  d.  Pb.  o.  Scb.  Wiea,  Prag,  Leipaig  1M3 
(Tempeky-Freytaf).  32  S.  $t.  4*.  —  XXIL  Feataebrift  der  Zettaebrift  Vk 
vergleicheude  Litteraturgeschichte.  57  S.  (Sooderabdruck:  1.  Haraark, 
HatTael  Meogs  Schrifteu  uod  ihr  Eionuls  auf  Lessiug  uad  Goethe.  — 2.Gol- 
ther,  Uic  Edda  io  deutscher  ^acbbilduog).  —  XXIII.  Relief  des  Lakrateides, 
get'uudeu  im  Plutoabetiigtum  io  Eieusis.  Zusamuiengesetzt  voo  K  Heberdey 
und  VV.  Reichel.  Zinkdruck.  —  XXIV.  Gedeokblatt,  eutwoifeu  und  ge- 
aeiebaet  vea  A.  Prix,  ia  Uabtdraek  berKeatellt  vea  M.  SM, 

Aofaer  dietea  Widaoagea,  die  ia  Aaflagea  vea  je  M,  100»  200^  390, 
500,  600,  700  uod  1000  Baeaiptarea  dea  Teilaebaera  gaepeadeC  wwdea, 
gelangten  folgende  Publikatioaeu  zur  allgemeioea  VcrteiluDg:  XW.  Plae 
der  Stadt  Wien  nebst  Führer  durcb  Grofs-VViea.  —  XXM.  Führer  durch 
Carnuntum  von  Hubitschek  und  Frankfurter.  2.  Aufl.  Wien 
(Lechner).  87  S.  —  XXVII.  Das  Heidenthor  (bei  Petrooell  -  Carauntum). 
Sottderabdruck  aus  dem  Ausgrabungsbericht  des  Vereins  „Carnuntum"  für  das 
Jabr  1891.  Wiea  1893.  20  S.  ~  XXVÜI.  Veneiebaia  der  im  grelaea 
Saale  der  k.  k.  Hefbiblietbek  ta  Wiea  auageatelltea  Sebaaatieke.  Wiea  1803 
(Verlag  der  k.  k.  HefbibUetbek).  20  S. 

An  Gelegenheitsgedichten  erschienen:  XXIX.  Poetische  Flugblätter. 
Wien  IbO.'i  (Holzhausen).  (Inhalt:  l.  £nov6ttC  [in  der  Form  eines  tragischea 
Ghorliedes]  von  A.  Stitz.  —  2.  Lateinischer  Festgrul's  in  drei  alkaeisrheo 
Strophen  >uu  ü.  Grünes.  —  3.  lu  der  Kaiserburg  [Gelegenheit »gedieht  aus 
Aulais  des  Empfanges  bei  Hole]  von  Leo  Smolie.  —  4.  Buwai  f^ixQa).  ^ 
XXX.  Xeaiea  der  42.  Vere.  d.  Pk  «.  Sei.  dargebrMbt  roa  J.  Stritar  ud 
F.  Raab,  (labalt:  Gediebt  ia  lateiaiaebeB  Diatiebea:  Heapitibw  Phaeacea. 

—  Grafiiparabaae). 

Sebliefiiich  wurden  der  Versaramlaog  von  deo  Verfassern  oder  Ver- 
legern überreicht:  XXXI.  Her  Müller  am  Anio.  Eine  altrümisohe  Komödie 
von  Fritz  Pichl  er.  Graz  1^93  (Leuschner  und  Lubeusky).  bO  S.  — 
XXXIl.  Die  Bibliothek  des  Dichters  Nikolaus  Zriuyi.  Mit  dem  Portrüt  des 
Dicbteis.     Wien   lbU3   (Verlag  S.  Kende).  S.  ~  XXXill.  ArUriaa 

OrUleiikea  der  Saterreiebiaeb-aagariaebea  MeaaNUe.  79  S.  -  XXXIV.  Die 
Sebale  «ad  der  ergaaiiebe  Baa  der  Velkieebvle  ia  Fraakreicb  vea  O.  Mt  j. 
Berlia  1898.  ~  XXXV.  I.  iahreabericbt  dea  wiaaeaebafUiabea  Vereiaa  I8r 
Volkakonde  und  Liagaiitik  in  Prag,  mit  einer  .Abhandluog  über  Rabca  aad 
Krähen  im  Altertum.  —  XXXVI.  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  vom 
23.  Mai  IbUa  (Featounaier).  —  XXX VU.  üaterreichiacbea  LilUraiarblaU 
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der  Leo-Ge:iell»chaft.  iXr.  lU  and  Deutsche  Littel aturzeilaog.  —  XXXVIII. 
Jalu'etkerieht«  Tdr  aeuere  denUcbe  Littoraturgeftchichte,  herausgegebeo  voo 
Elias,  BerrnasD,  Szanatilaki.  H.  Bd.  1891.  Bogeo  L  —  XXXIX. 
Daa  koBiaareiella  BildaaftweMa  ia  dalerraieh-Uagara,  anf  Graadlage  das 

aleaeotareo  und  mittleraa  Unterrielitei  nad  dia  kaefoiäonisebea  Lahraostalteu 
des  deutscheo  Reiches  voa  F.  Glaser.  Wien  1893  (Holder).  —  XXXX. 
Über  IVspruDg  aod  Bedeataog  de»  Naincii^  (lermaoeo  von  Schiere d  berg 
(Ausschuitt).  —  XXXXl  Mitteiluuf^eij  liei  (Ji'sellscharr  für  deutsche  Er- 
ziehuogs-  und  Scbulgeschicbte,  beraosgegebeu  vuq  Karl  Kebrbach.  Jahrg- 
in.  8afl  1.  ^  XXXXII.  Bia  Paad  Sjrrakuaaaar  TatradraehaieB  voa  V.  v. 
Raa  aar.  —  XXXXIIL  Gyaiaattik  für  dia  Jagead  voa  Gatanalha. 
Jabiliaaaaaflgaba  voa  G.  Lakas.  Wiaa,  Laipiig  1893  (Pieblars  Witw« 
a.  Soka). 

Am  Schlüsse  dieser  Revue  der  Festschriftea  sei  des  „Festblattes  der  42. 
Versammluo^  deutscher  Philulogeu  und  Schuliuüriuer''  gedacht,  das  io  seiner 
ersten  INummer  am  \  orabeiide  des  Beginnes  der  Versammlung  erschien, 
«ähreod  der  letzteren  täglich  ausgegeben  wurde  und  dessen  letzte  xNummcr 
daa  l>ataa  6.  Jeai  d.  J.  trägt.  Dia  Titalvigaatte,  dia  Brot  ala  reifen  Jüug- 
iiag,  aiit  auwhligan  Flagalaekwiagaa,  ia  kaaaradar  flaltaag  dia  Salpiax  blaaaad 
darstellt,  während  über  ihm  sein  Schwert  häagt,  ist  daa  I^FBralea  Schmuck  eiaer 
rotfignrigen  Lekythos  aus  GeJa  — •  das  Original  beGndel  sich  in  der  Wiener 
archäologischen  Sammlung  der  Universität  und  ist  uuch  nicht  vcrüHcutlicht 
—  uacbgezeichuet  und  stimmt  in  ihrer  \  oruebmen  Einfachheit  mit  der  übrigen 
eleganten  typugraphischcu  Ausstattung  der  Zeitung,  die  grofse  Quart- 
seiten (SU  swei  Kolomaea)  unfarst  aod  voo  Gymo.-Prof.  Ziwsa -\V ien 
trafUdi  radigiert  ist. 

Daait  dia  Pestsekriflea,  dia  aar  ia  basehriaktar  Zabl  vorlagaa,  ia  dia 
riebtigaa  H8ada  kämeo,  war  die  Einrichtung  getrolTen,  dars  aia  aigaaas 
Boreau  mit  genaoer  Burhftihrong  für  die  N'erteilung  derselben  sorgte,  die 
Wünsche  der  Teilnehmer  betrclfs  der  Publikationen  entgegennahm,  im 
übrigen  aber  selbatäodig  die  Interessen  des  einzelnen  und  der  Gesamtheit 
wahrte. 

Naekden  dia  verschiedenstea  Ausscküssa  «ad  Coaiitea  dlt  Vorarbaitaa 
erledigt  hattaa,  kegaaa  dar  Roagrers  mit  aiaar  Vorfalar  ia  dar  Porm  einer 
gaaalligaa  Zasaamaakaart  im  Raraalaa  das  Stadtparkes  am 

Abende  des  Dienstags  (23.  Mai).  Der  grofse  Saal  vermochte  die  Teilnehmer, 
die  Güste  des  Präsidiums  waren  und  an  den  Eingängen  die  gedruckten,  oben 
unter  den  Festscbritten  augeführtcn,  lateinischen  nnd  deutschen  Festgiül'se 
der  W  iener  Gyninasialprofessoren  Stritar  und  Haab  iibcijcichl  erhielten, 
kaum  zu  fassen  und  viele  derselben  machten  es  sich  auf  der  ihm  vorge- 
baalai  Tarraasa  baqnea.  Naebdam  daa  van  Camitd  baigaalallta  Baffat  ga- 
wardigt  war  oad  dia  Kapella  Drescher  eiaiga  Naamera  exekatiert  hatte, 
kielt  Prlaideat  v.  Härtel  eine  laooig'herxliehe  Begrüfsaagsredei  ia  der  er 
saf  die  grofse  Zabl  der  Teilnehmer  (948  elagesdirieheue  stimmberechtigte 
Teilnehmer  der  Versammlung,  lb4  Ordner  und  Assistenten  der  verschiedenen 
Comites  aus  Studcnteukreisen,  iiLso  in  Suinuia  1132  Teilnehmer)  mit  Stolz 
und  Bangen  hinwies  und  dieselben  der  herzlichsten  Gastfreundschaft  ver- 
sicherte. Hierauf  delilamierte  der  Altmeister  deutscher  Vurtragskuost,  der 
Bargacbaaspieler  Jaaef  Lewiaski,  daa  vea  A.  Praiherra  vea  Berger  ww- 
Seiiaeh*.  f.  d.  Gymaaalalwaani  XLIU.  10.  41 
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alVle  iiDiJ  in  Niiinrnpr  1  i\es  Festblattes  abgedriukte  Fcjitffedirht,  dessen  In- 
halt ood  Vortrng  ^leirh  aufrichtige  laute  BewunderuD^  faod.  Erst  spät  giof 
die  aoiniierte  Versainmluog  auseinander. 

L  VoliveriaMalanf. 

An  MIttwoeh,  den  24.  Hai,  w«rde  die  erste  aligeaeiee  Vemaalanf 

vm  10  Uhr  eröff'oet.  Die  herrliehe  Aula  der  Universität,  deren  Parterre 
and  Gallerion  dicht  fjorüllt  waren,  hatte  prächtigen  Teppirhsrhmuck  nnjjeiegt 
und  vereinte  eine  dreischichtige  (Jesellsrhaft ;  der  akademische  Senat  mit 
dem  Kektor  an  der  Spitze  nebst  \  ertretera  der  Stadeotenschaft  gemahnten 
daran,  daCs  auch  eine  akadeinisciie  Feier  stattfinde  (Aafstellong  der  (vedenlL  • 
tafeln  (Sr  die  Relitoren  der  Wiener  Univeraitit  vea  1366—1893),  faat  aiat- 
liche  «aterreiehische  Minlater,  unter  ihnen  Minialerpriaideat  Graf  Tanffe 
vnd  CJnterriehtsainister  Freiherr  von  Genta  eh,  oebst  einer  frofaen  An- 
nahl  von  anderen  SiMtawärdeoträfern  wollten  darch  ihr  Braelieinen  nieht 
nur  die  Philologenversamnilung  ehren,  sondern  auch  pewjssemiarsen  aktiv 
die  Patenschaft  bei  der  Enthüllung  des  vom  dankbaren  Staate  in  den  Ar- 
iiaden  der  Uoiver»ität  errichteten  Tban-EAuer-liunitz-lJenkmals  ausüben,  und 
diesen  awei  Gruppen  gesellte  sich  als  dritte  gröfste  das  Tausend  von  Pbi> 
lolegen  und  SehnlBianem  so. 

Der  erste  PrSsident,  Hefrnt  v.  Hertel,  hegrüfste  die  Veraeanlnng, 
die  ArlMitsgenossen  der  verschiedensten  Länder  and  Sprachen  vereine:  nieht 
nnr  aas  dem  deutschen  Reiche,  der  Schweiz  und  den  deutseb^praclrigea 
österreichischen  Kronländern,  sondern  auch  aus  Ungarn,  Böhmen,  Galizien, 
Rrain,  Italien.  Bulgarien,  Serbien,  Rumnnien  sei  man  zu  gemeinsamer  Arbeit 
geliomnien.  Br  schlufs  mit  einem  begeistert  aufgenummeoen  Hoch  auf  den 
Reiser. 

Hieranf  apraeh  flnterriehtaninister  Freiherr  ven  Gnntaeh.  Aas  einem 
doppelt  feierlichen  Anlafa  hegrifhe  er  namens  der  k.  k.  Regierang  die  An- 
wesenden: es  werde  die  Pbilolegenvcrsammlnng  abgehalten  und  gleichzeitig 
mit  der  h^rütrnuug  dieser  Versammlung  ein  Denkmal  der  Obhnt  der  Wiener 

Universität  übergeben,  das  dem  (Icilhchtoisse  des  Ministers  (irafen  Than- 
Huhen.stein,  des  groi'sen  Keorganisators  der  österreichischen  l  ui\ ersitäten, 
Gymnasien  und  Realschulen,  und  jenem  seiner  Berater,  Franz  Exner  und 
Hernann  Benits,  gewidmet  aei.  Redner  sehitse  sldi  glüeklieh,  dea  Gefihlea 
der  Bewanderang  end  Verehrnng  für  seinen  grofsea  Amtsver^ger  gerade 
in  dieser  Versanuilang  Aoadraek  leihen  sn  dürfen,  deren  inländiaeke  Teil- 
nehmer ihre  geistige  Ausbildung  und  die  Möglichkeit  gedeihlichen  Wirkens 
den  Einrichtungen  za  danken  haben,  deren  Ursprang  heute  gefeiert  wird, 
und  deren  ausländische  Mitglieder  der  Entwickelunp  des  österreichischen 
höheren  Hilduugswesens  lebhafte  Teilnahme  entgegenbringen,  da  die  >on 
beiden  verfolgten  Ziele  innerhalb  einer  gemeinsamen  Interessensphäre  liegen. 
Redaer  sagte  hieranf  wörtlich:  „Die  Gemeinsamkeit  dieser  Interessen  warde 
aber  für  ans  erst  dareh  die  vem  Grafen  Leo  lliaa  aater  dea  erhabeaea 
Auspicieo  Sr.  k.  and  k.  apostelisehen  HijestXt  darehgeflhrten  Refenaea  des 
höbereo  Schulwesens  and  die  von  Thun  der  klassischen  Philologie 
an  unseren  Gymnasien  eingeräumte  Stellung  geschaffen,  ftlassisehe 
Philologen  aber  sind  die  Schöpfer  dieser  allmäblich  alle  Fächer  der  Mittel- 
schule vertreteodea  Wauderverssnmluog.   Mso  mag  mit  Recht  der  Meianng 
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srin,  dafs  Tür  gewisse  f!iM  iif>.stän(Jc  die  nnppschraiilerte  farbliche  Ausbilduap 
ilaupUache  und  der  ünten  icht  in  den  klüssiscbeo  Sprarheu  vuo  keiner  VVicb> 
tigkeit  sei,  andere  Kreise  der  Gesellschaft  aber  könnea  auf 
diesen  Unterricht  nicht  verzichten,  nicht  blofs  deshalb,  weil 
dai  Nivtai  dar  allfftaeUeo  Bildaag  weteatlieh  dareli  dieten 
Oattrrielit  ■itbastiant  wird,  aoadera  «eil  die  auf  wiaeea- 
aekeftlicher  Arbeit  und  Porschaaf  bernkeade  akademiaehe 
Berufabildoog  jene  formelle  Scholaog,  jene  geistif^e  Ref^saa- 
keit  nod  Gewandtheit,  jenen  reichen  historische«  Gedankeo- 
inhalt  braucht,  welche  die  Bescbäftiguog  mit  den  Klassikera 
am  siehersten  vermittelt. 

Der  Waaaeh  Goethea:  »,Müge  das  Stadia«  der  grieehiaeiiaB  ond  latei- 
aiaekea  Litttratar  isaarfert  die  Baaia  naserer  kSbarea  Bilduag  bleibea**, 
lat  bia  ana  doreb  kalae  pidagag iaebe  Neaaraag  ^aktiaeb  widerlagt  laden 
daa  aiaaaeMiche  Denken  sich  äufserlieb  doreb  die  Sprache  voUaiebt,  bietet 
atreiigc  sprachliche  Zucht  ein  sicheres  Mittel,  zum  Denkeu  zu  erziehen,  zu- 
mal die  Zucht  iu  jenen  Sprachen,  eiche  au  Feinheit  und  Keichtum  ihrer 
Da  rstellungstuittel  unübei  truifc»  dastehen,  lud  weil  der  iMensch  Glied  eiuer 
Gesellschaft  ist,  weiche  erst  durch  ciue  lange  komplizierte  Entwickelung 
tM  demjenigen  gewordea  ist,  waa  aie  beate  darateUt,  kaaa  er  die  fiedaakear 
arbeit  aeiaer  Zeit  aar  daaa  vSlUg  veratebea  oad  aa  ibr  mit  klarer  Brkeaat- 
aia  teilaeknea,  weaa  er  mit  dea  AafSagea  aad  Wanela  dieier  altea  Kalter 
weaigstens  einigermafseo  vertraut  ist. 

Die  philologische  Arbeit  fordert  aber  auch  jene  ethischen  Kipenschaften, 
welche  Rir  das  Ötfeatliche  \\  irken  unerlüfslich  sind.  Indem  sie  der  \\'orte 
wahren  Wert  und  richtige  Kedeutun^  lehrt,  erzeugt  sie  die  Abueigung  gegen 
die  Phrase  aod  leitet  dazu  an,  :»ich  in  das  Denk-  und  Sinneswei^ca  ferner 
Zeitea,  aaderer  Meaaebea  so  vertiefea,  fremdea  Eaipfladaagea  mit  Selbst- 
eatiaTsaroag  trän  aaebiagebea.  Die  Sfeatliebe  Tbitigkeit,  snnal  ia  eiaem 
Staate,  welcher,  aas  maDoigfaltigen  Teilen  historisch  erwarbseu,  von  ver- 
adücdaaea  Vfilkera  bewohnt  iat«  beischt  sie  nicht  eine  fortwährende  Hethü- 
tignng  eben  dieser  Kraft,  wenn  man  der  \  iclheit  historischer  Erinnerungen, 
politischer,  soxialer  Meianogeo  gerecht  werden,  sie  verstebea  iind  achtea 
wUl?  — 

Mag  mehr  oder  weniger  jede  philologische  Beschäftigung  mit  Sprachea, 
dieeea  ^cntea  Ruaatachöpfangea  dea  aeasebliebea  Geistes'',  selche  Wirkaag 
ibea;  erfabraagagenMIb  gebt  aie  vea  dea  aatikea  Spreda  an  vollstea  aad  reia- 

sten  aus,  indem  diese  uns  zugleich  eine  Litterstor  vermitteln,  welche  deu 
edelstea  Inhalt  in  einer  Einfachheit,  Ursproagliebkeit  aad  köastlerisebea  Voil- 
eadnog  darbietet  wie  keine  andere. 

Der  Glanbe  aa  die  Macht  und  dea  Wert  der  Antike,  wie  er  aus  der 
tnterrichtsreform  des  Grafen  Thuu  spricht,  hat  auch  bei  uns  eine  Wieder- 
gebart dea  wtiaeasehafUiebea  Lebeaa  berbeigeführt,  «ad  aSber  atebea  vea 
da  ab  ia  Wlaaeaaehaft  «ad  Uoterriebt  die  Ziele,  die  wir  aagleicb  mit  allea 
Ibrigea  KaltorvIHkera  varfolgea.  Für  die  Pflege  der  Wiaaeaacbafl  mag  diea 
ala  ybestrittea  geltea.  Der  Wettbewerb  um  dieses  hohe  Gut  vereinigt  ia 
eiaem  höheren  Streben  die  Geister,  welche  sich  anderwärts  in  hartem 
Kampfe  begegnen.  Die  gelehrten  Waiiderversamnilungen  aber  haben  sich 
vortrefflich  bewährt,  diesen  friedliehen,  wisseaschsftlicheo  Gedankenaastausch 
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zu  fnidfin,  fruchtbare  Anregungen  zu  geben  und  zu  erhalten,  das  Interesse 
i^eiterer  Kreise  iur  wisäcnscbafl liehe  beMcguugeu  zu  erwecken  und  zu  erhalten. 

Ab«r  meh  4i«  aadre  Aufgabe,  die  IhDen  obliegt,  meioe  bochgeehrteii 
Herreo,  die  Pflege  des  Unterriehtef  ned  der  Sehnle,  wird  immw  aekr  ta 
eieer  geneioMmea  Aefgabe  aad  aaai  Gegeottaad  det  Wettilreitee  aller 
Staaten,  wclehe  in  diesem  Zweifle  der  Verwaltung  das  wirksamste  Mittal 
erblicken,  die  innere  Kraft  des  Volkes  r.a  beben  und  sie  auf  der  Bahn  ge* 
sundeo  Fortschrittes  in  ei halten.  Kein  Schulwesen  darf  sich  mehr  isolieren, 
wenn  e.s  nicht  zurückbleiben  uiil.  Heute  geschieht  da,  niorfcen  dort  eine 
Furtbeweguug;  jede  will  gekauut,  erwogen,  keine  übersehen  sein. 

Der  Porteehrilt  jedea  BildaapweaeHa  kiaft  aber  ia  erster  Uaie  vm 
Kerlaekritte  der  Wiieeae^flea  aad  vea  der  waehseadea  Kauet  ab,  darea 
Ergebaieee  ia  braacbbarw  Pem  der  Sehule  suMÜhrea. 

Ihre  Versammlung,  hochgeehrte  Herren,  welelie  Vertreter  der  Wissea* 
Schaft  und  der  Praxis  vereinigt  und  deren  jeder  in  sich  diese  Vereinigung 
vollzieht,  indem  sie  als  («elehrte  lehrend  wirken,  läfst  jenes  Kunipromifs 
zwischen  Wissenschaft  und  Schule  leichter  und  sichcier  erwarten,  dessen  es 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Diuge  dringend  bedarf,  um  berechtigte  Kiageu 
gegea  das  Boderae  Sabalweiea  tu  beeeitigea  aad  die  Verbladaag  swifehe« 
Wisteaiehaft  aad  Scbule,  welehe  für  aaaer  geeaaites  hfiheree  Sebalweaea,  fSr 
die  Mitteleebulea  wie  für  die  UaivereitiiteB,  ae  fiberaus  wertvell  gewardea 
iatf  dauernd  zu  erbaltea. 

Diese  (iber/eu^uog;  bat  nui-li  (Im  Cnterrichtsmiuister  Grafen  Thea  aar 
Aufnahme  des  Systems  der  Fachlehrer  bestiniiut,  indem  er  der  Meinung  war, 
dal's  nur  derjenige  allgeniciu  bildende  und  er/.iehliche  Elemente  einer 
Uisciplin  im  Unterricht  voll  au.>izuarbeiten  vermag,  welcher  sich  mit  dem 
Weeea  aad  der  Metliede  dieser  Oifciplin  geoaa  vartraut  gemsebt  bat. 

Was  ist  aber  ia  dieaeai  Measebeaalter  vell  rasebar  aad  eaergiscber 
Arbeit  aas  den  Diaciplinea  geworden,  in  welebe  aasere  Lebrer  aa  daa  Uai- 
versititea  eingeführt  werden  sollen !  Kiu  Blieb  aaf  die  Lektionsverzeich- 
oisie  von  damals  und  jetzt  zeigt  die  Krweiterung  und  Spe/ialisiernog  der 
akademischen  Lehre  und  liil'st  der  emsigen  Detailarbeil  gegenüber  die  Schwie- 
rigkeiten ermessen,  welche  ein  Kandidat  des  Lehramts  zu  besiegen  hat,  um 
neben  der  unerläislicben  Vertiefung  auch  die  notwendige  Herrachaft  über  weit 
ausgedebate  Wisseasgelriele  m  gewlaaea. 

Wie  bier  elaersalts  darcb  stralTere  Mitteilaag  dee  raicberea  Stafaa, 
eodererseits  dorcb  passende  Auswahl  uad  fortsebreitende  Verbesseraag  der 
Didaktik  su  helfen  sei,  das  sind  brennende  Fragen,  welche  mit  deai  Fort- 
scliiitt  unserer  Kenntnisse  in  allen  Üisciplincn  jeden  Tag  aufs  neue  gestellt 
werden.  Sie  werden,  hochgeehrte  Herren,  wie  Ihr  .\rbeitsprugramm  zeigt, 
auch  darüber  beraten,  Ihre  Kinsiebt  uud  das  moralische  Gewicht  Ihres  Vo- 
tums wird  Mittel  aad  Wege  zeigen,  Bestehendes  zu  erhalten  oder  seitgeoiifs 
fertaebildea. 

Was  aber  iaaier  Gegeastaad  Ibrer  Berataagea  saia  nag,  ieb  gäbe  aieh 
der  freadigea  Erwartaag  Ua,  Mb  diese  Ibre  beatige  Versaawlaag  ebeas« 

wie  jede  der  früheren  gutes  Saatkorn  in  reicher  Fülle  ansstreoea  v^rda, 
und  dafs  durch  sie  der  Bau  neu  gefestigt  und  gekräftigt  werden  kano,  wel- 
chen Minister  Graf  Thun  in  unserem  Vaterlande  erriebtet  iisi.  Mit  dieseai 
Wunsche  heilse  ich  Sie  herzlich  willkosimeo*^ 
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Diese  Rede  mit  ihrer  entschiedenen  ßetoiQBf  d«r  onbedingteo  Not- 
wendi|;keit,  da's  Studinrn  der  Antike  an  dcu  Gymnasien  nnf^esehmälert  zu  er- 
halten, machte  auf  die  \  t  i  saininluug  einen  tiefen  Eindruck,  dessen  Dolmetsch, 
der  erste  Präsident  Hofrat  v.  Härtel,  deiu  liedner  für  die  warmen  und 
fcfSUvoltoo  Worte  daikle,  die  die  freudige  Gewifsheit  gSben,  dafs  die  Ideen, 
■BS  doMB  du  ThoBteho  Reforaiwark  herrorgegangen  sei,  anek  voa  der  gegen- 
wlrtigBB  ÜBtorricIitiYerwiItBBg  hoehfobaltoa  wardaa.  Dar  MiaUtor  haba 
das  Zastaodekommea  dar  VarsaninloBg  ia  darart  «irksamar  Waiaa  gaföadart, 
dafs  ihr  gläckHcher  Verlauf  gesichert  sei,  and  es  sei  der  Wooscb  aller, 
dafs  die  Erträgnisse  ihrer  Arbeit  den  Krwnrtnnpen  Sr.  Flxp^lleni  entsprächen. 

Hierauf  begrüfstc  \  izebürpermcister  Dr.  Griibl  namens  der  Stadt  Wien 
die  Versammlung,  dankte  für  die  Wahl  Wiens  zum  \'ersaninilunpsort,  das  stets 
Bestrebaogea,  die  der  Wissenschaft  und  Schule  zu  Gute  kamen,  wärmstens 
BB  wordigaa  varateadaa  haba,  md  lod  im  Naaaa  daa  abaa  ia  ErlSIlBBg  aioer 
ABtsptliabt  fara  vaa  Wiaa  waUaadaa  Bürgarinaiatars  Prix  dia  VaraaBmloag 
xa  aiaaB  Emphn$t  ia  daa  PaatriaBiaB  das  Ratbaases  f8r  Sansteg  Mit- 
lafs  eis. 

Machd«'m  der  N'orsitrende  fiir  die  freundlichen  Worte  und  die  Ein- 
ladung gedankt  hatte,  wobei  er  hervorhob,  dal's  Wien  j;i  eine  Heimstätte 
schulfreundiicher  Gesinnung  sei  und  auch  für  das  höhere  Schulwesen  durch 
Vermehrung  und  Aosgestaltaog  der  Gymnasial-  und  Realschulen  freiwillig 
Grofsca  aad  Blaibaadas  galaistet  baba,  argrilT  dar  Raktor  dar  Wlaaar  UbI- 
▼arsitit,  Hofrat  Dr.  Lodwif ,  das  Wort,  om  dia  Varsaamloaf  aafliaas  das 
akademischen  Senats  zu  bagrifsaa.  Er  erinnerte  an  die  im  Jahre  1858  io 
Wiea  abgehaltene  Philologenversanmlaag  and  die  grofse  Wandlung,  die  sieh 
•alt  jener  Zeit  mit  der  Stadt  Wien  und  dem  geistigen  Österreich  vollzopen 
habe.  Wie  das  Aufsere  der  Sladt  Wien  sich  von  dem  beenf;enden  Panzer 
der  Mauern  und  Wälle  befreit  habe,  so  sei  auch  das  Luterrichtswe^en  durch 
dia  Thaosehea  Reformen  von  den  Fesseln  befreit  worden,  darcb  die  bisher 
Wlasaasdteft  aad  Lahra  baaagt  waraa.  Bia  aaaar,  fraier  aad  bafrachtaader 
Gaiat  sei  ia  das  Uaterriehtswasaa  gadraagaa,  WtssaBsehaft  aad  Sebala  saiaa 
eine  innige  Varbiadaag  aiagagaagaa,  dar  das  zo  daakea  sei,  was  haota  ge- 
leistet werde. 

Hofrat  V.  Härtel  dankte  in  Beantwortnus  dieser  Rede  Tür  die  (Jastlieh- 
keit,  mit  der  die  Räume  der  Universität  der  \'ersamnilunp  /.uv  \  erfiipunf; 
gestellt  wurden,  sowie  dafür,  dafs  die  EröUnung  der  \  erhandluogeu  auf 
den  Festtag  fallen  koante,  an  dem  doreh  Aafstaliuug  der  Raktoraatafela  das 
Gabort^ahr  dar  altea,  dareb  Bathfillaog  das  Tbaa-BjEaer-Boaltx-DeBkmals 
das  Wiegaafast  dar  aaBaa  Uaivarsitit  bagaagan  warda.  Ia  Übaraiastimmaag 
mit  dar  BBSgasprochenen  überzeagaag,  dafs  Unirarsitlit  nad  Mittelschule  nur 
in  engster,  wechselseitiger  Fühlung  und  Zusammenwirkung  ihre  hohe  staat- 
liche Aufgabe  erfiillen  können,  schlofs  er  mit  dem  alten  Segenswünsche  an 
die  Lniversität:  \  i\at,  üoreat,  crescat! 

Hierauf  hielt  der  Uuiversitatsprofessor  Thewrewk  v.  Poaor  aas 
Badapast  «Ibb  lataiBisaha  Aaspraeha,  ia  der  ar  sich  als  Abgasaadtar  das 
Ershanogs  Jasaf  voa  östarraieh  vorstellta,  dessaa  Grofse  aa  dia  Varsamm- 
liag  als  Bhraa-Hitgliedes  dar  Bodapestar  pkllologisebaa  Gesallschaft  über- 
mittalte and  für  die  Einladung  der  Ungarn  zu  diesem  Koagrasse  mit  dam 
Waasdia  aiacs  glücklichen  Verlaufes  desselben  dankte. 
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Auf  die  mit  einem  kräftigeü  EJjeii  schliefsende  Anspracbe  erwiderte 
der  Präsident  v.  Härtel  gleichfalls  in  lateinischer  Sprache,'  indem  er  die 
huldvolle  Entsendung  eines  Vertreters  seitens  des  um  Wissenschaft  und 
Kunst  so  hochverdieoteo  Erzbersogs  Josef  ~  er  ist  bektnatlieli  aU  ^Mh- 
MhrilUtoltor  eii«r  d«r  «nton  Keiiar  dar  Ziy— rapwch—  «id  -SltlM  — 
dankend  banrerlieb  und  den  Waaeeh  aiiMi»raeh,  daft  öatarreich  mit  Uafara 
doreh  das  Band  der  GemeloMBkdt  der  wissensebaftlicheo  Bestrebungen  inner 
enger  verknüpft  werden  nSfe.  Die  Versamniung  daakta  dea  keehhenigaa 
Prinzen  durch  Absendanp  eines  Danktelegramms. 

Nunmehr  folgte  die  ei^ccatliche  Kröffnunpsrede  des  Vorsitzenden,  Huf- 
rats V.  Härtel,  deren  Thema  die  Verdienste  der  Dreimaooer  Thun,  Exner 
und  Boaitz,  deren  Denknuil  aamiltelbar  darauf  eathnllt  «ardan  Miltes  Miaa- 
delte.  Der  Bednar  gab  erat  ein  BIM  der  ZasUnde  fn  Ötterreick  aaf  wiaaea- 
•ehaflliehoB  GeMeie  ver  den  Jakra  1848.  Das  alte  GyBaaaioai  gUaderla 
eiek  ia  eiae  untere  Abteilung,  die  stndta  ioferiora  mit  den  drei  claaaae 
f ranmaticae :  Rudiment,  Grammatik,  Syntax,  nnd  den  beiden  classes  huna- 
nitatis:  Puetik  und  Rhetorik,  und  in  eine  obere  Abteilung,  die  .««tudia  supe- 
rinra  mit  z^ei  oder  drei  philosophischen  Kursen:  Logik,  Physik,  Metaphysik. 
Dasselbe  trieb  viel  Latein,  ohne  aber  durch  zweckmüisige  aoverkiirzte  Lek- 
tBra  ia  dda  6a^  aadi  aar  eiaea  Aatttra  eder  eiaer  Utleratarferieda  aia* 
xnfikrea.  Be  kraekte  das  Grieekiieke  kann  Bker  die  Bleneate  der  GraB* 
Mlik  kinaai  nnd  kaaalUe  ffir  die  LektBre  aeeeatleae  CkreeUaatkiaa.  Ba 
wehrte  der  deutseiwn  Spmeke  nad  Litteratnr  zu  einer  Zeit  den  Eingang,  da 
Deutschland  durch  seine  Litteratur  sich  verjüngte.  Es  beh^iodelte  (leschichte 
und  Geographie  ebenso  oberflächlich  wie  .Naturlehre  and  Teile  der  Aiatke* 
Biatik,  ja  INaturwisseoschaft  seit  IhM)  gar  nicht  mehr. 

Die  philosophischen  Kurse  waren  ein  Zwitterding  zwischen  Gymaaaian 
and  Univeraitit,  aie  kennten  weder  der  verkBrnmerten  nllgeaeinen  Bildang 
aafkelfea,  aeek  aaf  tfe  Fackatadiea  grnadllck  verkereitea.  Da  ein  Lehrer 
aHe  Fieber  vertreten  nnfate,  koaate  von  einem  wieienachaftlicb  und  pida* 
gegisek  genügend  gerüsteten  Lehrstand  nicht  die  Rede  aein.  Die  Univeraitit 
war  ein  Aggregat  theologischer,  jnridisrher  und  medizinischer  Fachschnlen. 
Die  philophiscbe  Fakultät  fehlte  gänzlich,  ebeaso  Sammloagen,  laatitnle, 
Seminare. 

Dieeen  treetletea  ZnatSnden  dauerad  eia  Eade  bereitet  m  haken,  ist 
daa  Verdieaat  des  CJnterriehttaiinislers  Thun  (1819)  nnd  seiner  Räte  Bsner 
und  Benits.    Allerdings  «nren  aehnn  viel  früher  erleaehtele  MBaaer  er- 

standen,  die  bereits  wesentliehe  Punkte  der  Thunschen  Organisation  erkannt 
und  gefordert  hatten.  So  vor  allem  der  Professor  der  Geschiebte  an  der 
Universität  Wien,  Ignaz  Mathias  von  Hess,  der  bereits  im  Jahre  1774  unter 
Hinweis  auf  die  L  nterrichtsverhällniüse  iu  Sachsen,  Brandenburg,  Hannover, 
Württemberg  Lektüre  lateinischer  und  (griechischer  Klassiker,  die  deutsche 
nnd  eine  Lnndesaprache,  Naturgeschichte  uud  Matbemattkj  ja  selbst  Zeichaen 
naeh  einem  wohlerwogenen  Lehrplaaa  als  ünterriehtsgegenatSada  dos  Gym- 
nasiama»  Mwie  Paehlehrer,  dnreh  Seminnre  nn  der  philesephisehen  PnkaltBt 
ausgebildet,  empfohlen  hatte.  Im  Jahr  189S  forderte  eine  ailerbfichsta  Bntp 
schliel'sung  die  siiuitlicheo  Studienrektorate  und  später  auch  Schulmänner  van 
Ansehen  zu  Vorsehlägen  auf.  Bereits  damals  waren,  wie  ßonitz  seihst  >ph'ter 
anerkaunte,  die  eingreifendsten  jener  Reformen,  welche  der  Thuuschc  Orga" 
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oisatioDsrotwarf  ftir  die  G^moasiea  traf,  mit  viilli^^er  Klarheit  erkannt  und 
beantragt  wordeu.  Dafs  jedoch  diese  Gatacbtea  oicbt  praktisch  verwertet 
wardeo,  hatte  dario  teioea  Graad,  dafa  eiae  Reform  der  Gymuusiea  ohne 
gieiekieitig«  Refom  der  philosopUieheB  Kwae,  d.  i.  dar  Uaivaraität,  aa* 
aaalBMar  war.  Brat  im  Jahr  1845  giag  aas  aaah  aa  diaia  Berataag  aad 
fuid  ia  Fraas  Bxaer  daa  geeigneten  Mann,  die  Saehe  dem  Gelingen  zuza- 
fohreo.  Ihn  zeichneteo  aos  Schärfe  der  Aulfassung,  Sicherheit  des  Urteils, 
Weite  des  Blickes,  ein  offenes  Herz  fiir  alles  Edle  und  GroCse,  eine  seltene 
Kraft  der  Sprache  und  jene  aus  der  Tiefe  des  Kaiplinilens  tlielseude  abge- 
klärte Humanität,  welche  er  durch  das  Gymnasium  den  leiteodeo  Kreisen  der 
GaaaUaehaft  varmittela  wollte. 

1802  ala  Saha  aiaar  Wiaaar  BaanlaataaUie  gaboraa,  wnrda  Buer 
aehoa  18S1  Profeator  der  Philoaophi«  ia  Prag  nad  erhielt  aegar  «iaaa  Raf 
aaeh  Boaa,  dam  er  jedoch  sieht  folgte.  Ia  Prag  knüpften  sich  auch  die  ersten 
Bemieliaogen  zwischen  K.vner  und  Thun;  am  ].  April  1848  zum  Ministerial- 
rat des  neuerrichteten  Ministeriums  für  Unterricht  ernannt,  Ubergab  er  am 
1**.  Juli  desselben  Jahres  einen  auf  sämtliche  Schulen,  die  Vulks-,  Mittel- 
und  Uucbschuleu  bezüglichen  „Entwurf  der  Grundzüge  des  ötfentlichen  lloter- 
riehtawasaaa  Ia  Öaterraieh"  ia  100  Paragraphen  dar  ÖffiMlUahkait.  Naeh 
dM  Beatiauraagea  diaaea  Batworfa  warda  daa  Gymaaeiaai,  wie  as  aaek  jetst 
hastet,  sn  aiaar  aditklaaaigaa,  ia  aiaa  Uatar^  ud  Obarabteilang  lerfallaada 
H irkliche  Mittelschule,  welche  unter  wesentlicher  Benatsoag  der  beiden 
klassischen  Sprachen  eine  höhere  Bildung  (gewähren  und  so  zur  Universität 
Vorbereiten  sollte.  Der  Unterricht  wurde  in  die  Hand  von  Farhiehicrn  ge- 
legt. Die  Organisation  der  Universitäten  schlufs  sich  eng  au  jene  Deutsch- 
lands an,  sowohl  „weil  sie  die  bewährtesten  sind,  als  euch  weil  der  künftige 
Waefcaelvarkekr  swiaahea  ihaaa  oad  daa  Satarraiehiseliaa  UaivartitXtaa  es 
fardart*'.  Als  Aaliiaba  dar  Uaivaraitltaa  warda  baiaiehaat  „die  Pflege  dar 
aUgaaeinen  Wissenschaften  um  ihrer  selbst  willen  nod  somit  nach  ihrer 
ganaan  Breite  and  Tiefe'S  Dia  aäehate  Felge  dessaa  war  die  Sehaflnag  dar 
pkUosophischen  Fakultät. 

Am  22.  August  ls4',>  wurde  Thun  zum  Minister'  fiir  K'ultus  und  Unter- 
richt ernannt  und  weuige  Monate  früher  war  die  Berufung  von  Hermann 
Booitz  ala  Profestar  dar  Uassischaa  PUlalagia  an  der  Univaraltit  Wien 
arfalft.  Aa  Baaita  gewann  die  Untarrtehttverwaltung  daa  in  dieaeai  aat- 
schaidendan  Stadiani  einer  dnrehgraifaadaa  Umbildnag  ■aaatbekrliehaa  Var- 
aiittler  mit  der  Lehrerwelt,  sie  gewann  einen  unermüdlichen  V^erteidiger 
gegen  Bedenken  und  Angriffe  Wohl-  und  (  belwollender,  wie  sie  die  Neuheit 
der  Einrichtungen  notwendig  hervorrief.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die 
„Zeitsehiift  für  die  österreiehisiheu  (Jymnasien"  begründet.  Der  Mann  aber, 
der  deu  Ideen  Exuers  uud  Bouitz'  freie  Bahn  schul,  «ar  doch  uur  i'huu,  der 
im  Varlanfo  dar  Hanato  Angvet  bia  Oktabar  1849  bewirkte,  dafa  daa  pro- 
visoriaeba  Gaaata  Über  die  Prifaag  dar  Raadidataa  des  Lehramts  nad  iaa- 
besoadare  dar  „Bntwnrf  der  Organisation  dar  Gynaasiea  uad  Raalsdnlen  in 
Österreich"  die  allerhöchste  Sanktion  erhielt,  und  jene  Gesetze  schof,  die 
den  Österreich i:^^hen  Lnivorsitaten  die  Einrichtungen  der  deutscheu  gaben. 
Um  diese  drei  hochverdienten  Männer  zu  ehren,  entstand  das  von  Meister 
Kundmann  entworfene  Denkmal,  das  in  dem  herrlichen  Hause  errichtet  wer- 
den konnte,  das  Österreichs  edler  Kaiser  der  Wissenschaft  gebaut  bat  als 
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PID  weithin  strflhleni]<>s  Abbild  des  Aafscb^iiogef,  4ea  WitMifdiAlt  oad  KaMt 
UDter  .sciuen  Auspiciea  gefeiert  habeD. 

Die  Hede,  welche  ia  wahrhaft  künstlerischer  Weise  allseitig  orieo- 
tiareada  Streiflidlar  aaf  di«  Gateld^  des  bSharaa  Uatarrickta  Ia  AH- 
aad  Jaa^ttarreieh  xa  werfoa  veralaad,  ward«  bailKlJi^t  aargeaasaiea  aad 
allgaaieia  werde  es  freaadllehtt  b^rüßrt,  alt  jadaai  Anweseadea  bete  Ver- 
latfCD  des  Saaleü  ein  Kxrmpiar  der  gedmcktes  Rede  überreicht  wurde. 

Der  Eioladuu;;  des  Kektor.s  iirui  nkudemischen  Senats  folgend,  be^ab 
sieh  hierauf  die  Versnniinlun^  in  den  Arkadeuhof  zur  Enthüllung  des 
Thun-Exner-Bonit/.- Denkmals.  Die  Eothüllaagsreier  wurde  einge- 
leitet durch  eineo  voo  Dr.  Schauiuaao  gedicbteteo,  voa  Weiowurm  io  Mosik 
gatetxtoo  „Featehar",  dar  vaa  dan  akadaalaehaa  GtfMagvaraiaa  ywfst- 
tragaa  «arda. 

Alf  Haosberr  ergrfff  uun  Rektor  roagnificas  Hofrat  Ludwig  das  Wort 
und  erklärte  im  Nameo  der  akademischen  Gemeinde,  das  von  Künstlerhaad 
peschaffene  Werk  in  seine  Obhut  nehmen  zu  wollen.  Nachdem  er  allen  <len- 
jenigeo  Männern  gedankt  hatte,  die  an  dem  Zustandekommen  des  srhöncn 
Werkes  besonders  mitgewirkt,  insbesondere  den  Manen  des  verewigten 
Miklosich,  dem  UnterrichtaaiiaifteriaBi ,  dea  Prafattoreo  Kondtmaaa  aad 
Niaaiaaa  (voa  aralaraai  ataamt  dar  6garala,  vaa  Irtetaraai  dar  araaaiaatala 
Sehaiaek  daa  Daakaiala),  braebta  ar  aaf  Sa.  Majaatiit  daa  Kalaar,  daa  PSr- 
darar  vaa  Kaaat  aad  Wissenschaft,  der  auch  dla  dorab  das  Denkmal  ver> 
ewigteo  Mäoaer  an  den  Platz  gestellt  habe,  wo  sie  so  erfolgreich  wirken 
konnten,  ein  dreimaliges  .,Ho<h'*  aus,  das  von  der  Versammlung  begeistert 
erwidert  wurde.  Die  liitrnii»"tiing  der  Volkshymne  durch  die  anwesende 
Militärkapelle  bildete  den  Schlulü  der  sinnigen  EnthüUuogsfeier,  au  die  sich 
aaeb  dta  BatMUlang  der  drei  GadMebtaiatafala,  aaf  daaaa  dia  Itaaea  samt« 
lieber  (78S)  Raktaraa  dar  Wiaaer  UaivaraiHt  praagaa,  aateblafe.  Sia  aat> 
baltaa  aaliar  dieaea  aaf  dar  SUraflleba  ia  weaigaa  Wortaa  dia  Haaptatadlaa 
der  Entwiekeluog  der  Universität  von  ihrer  am  12.  März  1365  doreb  Hersof 
Rudolf  IV.  erFolKten  Gruadaag  bia  aaai  Jabra  1884,  da  dia  Uaivaraitilt  ibr 
jetziges  Heim  bezog. 

Hierauf  kehrte  die  Versammlung  in  den  Feslsanl  zurück,  und  nachdem 
die  unterbrochene  Sitzung  wieder  aul^onoromen  worden  war,  hielt  der  zweite 
PrÜaidaat,  Regieraogsrat  voa  Bggar-MSlIwald,  daa  aait  der  Möochener 
PbilolagaavarMiaailBBg  veratarbeaaa  Tailaabnara  daaa  Naebraf.  Br  ga- 
daebta  iaabeaoadera  da«  an  Vortage  diaaar  Feier  veratarbeaaa  grafsea  Satar- 
reichischen  Staatsmannes  Anton  R.  v.  Scbanrliag,  der  1S61  ala  Staate» 
minister  der  in  Frankfurt  tagenden  Philuiogenversamailaog  den  Featgrefs  aaa 
Osterreich  sandle  und  durch  28  Jahre  als  Kurator  der  The resianischen  Aka- 
demie in  Wien  für  Erziehung  und  l'nterrieht  segensreich  wirkte,  und  des 
ehemaligen  österreichischen  Uutcrrichtsmiuisterü  Hasuer,  des  Schöpfers  des 
Volkssebalgasattea;  welters  beklagte  er  das  Hiaecbeidea  folgender  Männer 
der  Witieaeebaft  aad  Sebale:  HerXaa,  Zaracka,  Rienaaa,  Clasaen,  Naack, 
Westpbal,  L.  Sebmtdt,  Kaipari,  Lezer,  J.  Ziagarle,  Maareabreaber,  Giadaly, 
Wieseler  u,  a. 

P.ci  der  djiranf  folgenden  Wahl  der  Schriftführer  wurden  als  solche 
nominiert:  Arthur  Schneider-Leipzig,  Schwab-Müochea,  Eagelbraebt- 
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Wim  (all  BrMtiniBa  fir  iieta«  fbiflerta  Zftek baier-  Wiao)  «ad  Happa- 

Wien. 

Profrssnr  Conze-BfrÜD  lud  hifraaf  zu  den Sitzoof^f n  der  Dclegiertea 
nr  Beratocif;  über  die  VerwertuDfc  der  Archäolof^ie  im  (lymnasialunterricht  ein. 

In  die  Komini^sinn  zur  Bestimmung  des  nächsten  Vorortes  für  die 
Fhilologenversammluug  wurden  gewählt  v.  Cbrist-Müncheo,  Diels-UerliD, 
Jifar-KSIa,  Uaaaar-Iloaa. 

Bf  folfta  aaaBiabr  4ar  Vaitraf  daa  Gahainrata  Uaaaar-BoBa:  ,|Obar 
varglaiebaadla  Sittaa-  aad  Raehtagaaebiehta''.  Daa  blaaaiiaba 
Altartan  ist  beaehlossen  in  zwei  Völkern  von  einer  so  reicben,  vielseitif^en 
ood  mastergiltigen  Entwickeliiug,  daf^  die  VViederentdeeknng  dieser  Kultur 
den  nioderneo  \'nlkprn  am  Ausgang  des  Mittelalters  eine  Erneuerung  aller 
Künste  und  Wi.sseuschaiten ,  Ju  der  gesamten  Weltanschauung  bedeutet  hat. 
Die  philologische  Wiüseoscbait  bat  diese  Schatze  gehoben  und  vermittelt  und 
ao  ihr  wnrda  xoai  eratea  Mal  der  Inbegriff  dar  noderoea  Geaebiditawiaaaa- 
aebafi  ia  dar  gaasaa  Aaadabavaf  ihres  Qaardarebaebaitlaa  Qfriacbiaabaa  «ad 
rSaiiaebaa  Altarlan)  aaiebaalleb.  Dia  tiefara  Brgriadaaf  dar  OaUila  Abrt 
ober  die  Schranken  des  Pacbwerkes  hinaus  zu  allgemeinen,  centralen  Auf- 
gaben. Sowie  von  der  anatomischen  und  physiologischen  l'ntersnchnng  des 
Menschens  seitens  der  Medizin  eine  vollständige  Umgestaltung  der  Zoologie 
und  dadurch  auch  der  Botanik  ausgegangen  ist,  hat  die  klassische  Philologie 
die  Grammatik,  Metrik,  Litterator-  und  Kunstgeschichte  überhaupt  ge- 
scbaffea  nad  danaaA  dar  ipaaebiabfKahaa  Wiataiiaball  weaaBtUeha  Diaasta 
galaiatet 

Radiär  aaaht  an  dia  BaBiabaafai  dar  klasslaebaa  Pbilalagia  aar  var- 

gleiehendea  Sitten-  und  Reehtsgescbichte  darzulhun,  indem  er  die  Bedeutung 
de«  Wortschatzes  hervorhebt.  „Der  Wortschatz  ist  das  prol'se  Buch,  in  dem 
di»'  paüZf  pcistijje  Geschichte  des  Volkes,  wenn  anch  nicht  von  den  frühesten, 
diK-h  vou  sehr  frühen,  um  Jahrtausende  über  die  bezeugte  Geschichte  zurück- 
liegenden Anfängeu  au  bis  zur  Vollendung  eingetrageu  i&t.  Wer  dies  Buch 
u  laaaa  varatlada»  m  lasaa  ala  feaabtabtliabas  Daabaial,  var  dan  Uiga  dia 
gaaaa  Batwiekalaag  daa  Valkalabaaa  roa  dam  aiaraabaa  PaailtaDTarbaad  bis 
ta  daa  aosfabUdatatan  Pomaa  ataatliebar  Varfasanag ,  dar  Kaltar  voa  dar 
Naaadaastnfr,  der  Viehzucht  und  der  Erfindung  des  Feuers  bis  zu  der  Höhe 
eines  verfeinerten  Luxus,  des  Geistes  von  den  ersten  tastenden  Versuchen 
an  der  Sionenwelt  bis  zu  dein  hüchsten  Plug  nach  dem  Tnendlichen''. 
Adalbert  Kuhn  und  Jakob  Grimm  haben  ältere  geschichtliche  Zustiiude  durch 
Wortvergleichuog  erseblosseo,  und  geschicbtliebe  Belebung  ood  Verwertung 
daa  Wortaabataaa  baswaakt  dia  Spraehvarflakbaag.  Waa  wir  abar  oiebt 
sabaa  wiaaan  aad  baoaaa,  daa  kSaoaa  wir  dareb  das  blofsa  Wart  aiebt 
laraaa.  Ohne  eine  Ansebaaaag  das  altan  Braaehas  wfirden  wir  nie  wissea, 
«ic  (7ti'Tf9f(jf^nt  obligsre,  cootrahara  oder  üvwivnt  ond  conicere  zu  ihrer 
abgeleiteten  Bedeutung  kommen.  Wir  müssen  also  von  der  Sache,  nicht  vom 
Wort  ausgehen  ond  die  geschichtlichen  Krscheinungco  um  ihrer  selbst  willen 
verfolgen,  vorab  in  der  vergleichenden  Sitten-  und  Rechtsgeschichte.  Der 
Gegenstand  dieser  Wissaasebaft  ist  die  Eolstehnngsgeschiebte  der  sittliehaa 
Labaaaardavagaa,  dar  laslitatlaaaa,  dareb  welaba  daa  Lebaa  das  BiDsalaaa, 
d^r  Paaiilia,  dar  GaaiaiBda,  daa  StaaaiaB  aiab  rrfelt,  aad  aanit  aaeb  dar 
sittliahaa  Bagrifa.  Sittaa*  «ad  Raebtsgasabiabta  ist  als  Biabait  aaaaaiaiaa- 
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zofassen,  wall  das  gowadMaBa  Aeeht  dar  abjakaf  gaataltata  Aaaiob  dar 

Sitte  ist. 

Verpleicheade  WissenscbaTt  auf  dem  Gebiete  der  (ieschichte  verfolgt 
eil  bestiiuiutes  Ziel:  aus  IJbereiuatiaiiuuag  uod  Abweicbuo(^  verwaadt«r 
VSIkar  MItere,  jentatti  4ar  bataagCaa  Gaaehiehta  tiagaada  Stnfea  hamatallaa 
■ad  daa  Wardaa  faiügar  Braehaiaaafaa  sa  arkttraa. 

Baiapiah  Zar  Ausatattaaf  jadai  atHsehaa  Gerlahkahoraa  gaUrta  aia 
kleines  HeUigtoai  des  Heros  Lykos,  oad  die  VerbiDdoof  diaaaa  Lykaa  Mit 
den  Gerichtshöfen  ist  iaoerhalb  der  attischen  Überlieferang  ein  gaos  verein- 
zelter Rest  alter  EiarichtaDgeo  und  ADScbanungeo.  (Jsener  weist  nach,  dufs 
liarin  die  bei  verschiedenen  Völkern  sieb  fiadeode  Aoschauuni^  zum  Ausdrurk 
kuinuit,  dal's  das  Licht  der  Sonne,  die  alles  siebt,  alles  weii's  und  alle«  xeigt, 
aaarläfalieli  war  liir  dia  Aafladaiig  der  Wahrkait  aad  daa  Raahta.  Daa 
Garicht  war  alaa  so  Atkaa  folgaradit  aatar  daa  Sahntt  daa  Lielitffattaa,  iaa 
Lykaa,  gaatallt 

Man  wofste  in  gleicher  Weise  die  Symbolik  des  altitalischeu  Ritoa  dar 
Stadtanlage  (Ziehen  einer  Forche  mit  dem  Pfluge,  dem  ein  Rinderpaar  vor- 
gespannt war)  bisher  nieht  zu  deuten.  Usener  deutet  den  italischen  Furchen- 
zug dabin,  dafs  er  von  der  künftigen  Stadt  das  Übel,  sei  es  in  (lestiUt  von 
Pest  lind  Verderben  briogeodeu  Dämonen,  sei  es  vuo  meoschiichea  Feinden, 
abkaltaa  aalla.  Kr  varwaiat  aaf  aiaaa  Gabraaak  dar  Bawahaar  daa  raaai- 
aekaa  Darfaa  Kaaaaka,  dia  la  Zaiten  eiaar  Viahaaaaba  (18$5)  aiabaa  j«ag* 
firioUaha  Mldahaa  als  6as|»ann  yor  alaar  Plagaehar,  dia  aia  fleckealatar 
JUngliog  zu  lenken  hatte,  gehen  und  um  das  Dorf  eine  Furche  alakaa  UafiMOj 
wdche  nach  ihrem  Glauben  die  Seuche  nicht  zu  überschieiten  vermöge. 

Es  sind  aber  ältere  Zustände  hei  den  (iriechen  und  Köuieru  \iel  weniger 
rein  und  deutlich  /.u  erkennen,  als  bei  den  in  die  (leschicbte  weit  später  ein- 
getreteaea  uordeuropäischeo  Völkern,  deu  Germanen,  Litbauero  und  SUvea, 
daaa  sie  verbarrtaa  aalbat  aaah  im  MlttaUlter  aaf  einer  Raltarttofe,  welche 
vea  Griaekea  vnd  Rtaara  IMagst  fibarwaadea  war,  wa  ikra  aalltftteaapgta 
GaaehieliCe  begaaa. 

Nanentlicb  dem  germanischen  Reebt  mufs  man  Für  die  verglaidMada 
Sitten-  und  Rechtsgcsohiobte  dieselbe  rnnfsgebende  Bedeutung  beimessen,  nie 
sie  das  Sanskrit  Tür  die  vergleichende  Sprachforschung  besitzt.  1  nd  hier- 
für reichen  die  (Quellen  (Rechtsordnungen,  Weistümer,  Kapitulariea,  Volks- 
rechte)  bis  zum  5.  Jahrhundert  zurück  oad  können  ergSaal  werdeo  durch 
saUraiaha  Züge  hahaa  Allarlma,  wie  aia  die  Raahtsqaallea  dar  Skaadiaavier, 
Priaaaa,  Aagalaaahaaa,  VlüBiaga  bawahraa.  NatfirUah  aiSsaaa  aoeh  dia  aa- 
deren  Völker  bar&dtaichtigt  wardea.  Die  Sidslaveo  gel>ea  ans  die  klarste 
Verstellung  von  der  alten  Hausgemeinschaft  und  der  Blutrache,  die  Russe« 
von  der  Laudgemeinschafl.  Selbst  bei  Griechen  und  Italikern  tritt  nianrher 
Zug  fiisch  hervor;  und  das  wichtigste  ist,  dal's  wir  hier,  in  Erinnei mi}; 
einer  Zeit,  \\u  der  nationale  heidnische  Glaube  noch  volle  Kraft  besals,  lueist 
ia  der  Lage  sind,  den  sakralen  Hintergrund  su  erkennen,  ohaa  daa  ursprUug- 
lieh  keiaa  Ordanag  daa  aitUiehea  Lebaaa  daakbar  war. 

Radaer  giag  avaaiehr  daraof  aber,  dorch  Daratallnag  alaar  baaoadaraa 
Gruppe  von  Erscheinungen  diese  allgeneiaaa  BrSrtaraagea  kitrar  Sa  aiachea. 
Er  wählte  hierzu  die  Institution  der  Genossenschaften  der  noch  nnverbetra- 
tetea  juagea  Leate,  Joaggeselleavereiae  oder  Barscbeaschaftea.  Überali  bat 
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iM  «ir«plischeo  VSlUra,  vieltoleht  nit  AMiikiie  der  tUivliehM  Stiam, 
k«f«gB«t  m»m  Ur  ErtöhaiAMf,  daft  die  IwraBwaehtMde  Biaalkk«  Jofdad 

in  festgeschlMMien,  »tralTfcebaDdeDen  VereiDen  sich  selbst  zur  Ordnaog  nad 
Sittlichkeit  erzof,  besonders  im  deutschea  Land,  wo  sie  sich  bis  auf  aosere 
Tape  in  Dorfgemeinden  erhalten  hat.  Die  geschlossenen  Verbände  der  ((f  rjßot^ 
)/oi  und  iuvenrs  {(JvvoSoi  rtoy  v/dov,  colleginni  iiivenum)  mit  ihren  zusam- 
tueohaogslos  überlieferten  gesellschaftlichen  und  religiösen  Einrichtungen 
Wördes  beleuchtet  durch  Züge  an«  dem  deatscheo  Jaoggeselleaverbaodslebea 
bei  des  Saeheeo  Siebeabürg eaa,  ia  der  altea  Grafoeball  dee  Beebetifte  Frei- 
aia§  (Babaabriideriehaft  so  Mitteawald)»  bei  dea  Praakea  oad  Thüriagera,  ia 
Heeeea  and  IVassaa,  am  Niederrheio,  und  hierbei  ergab  sieh  der  gläozeade 
Ben  eis,  wie  froebtbar  die  vergleiebeade  SilteageeeUcbte  far  die  Wieeea- 
adkaft  sei. 

Heieber  Beifall  lohnte  die  Ausrühruu|;('n  des  berühmten  Gelehrten. 
Hicraaf  erfolgte  die  Schlielsuag  der  Hauptsilxuug  und  die  KoastUoieruag  der 
eiaxelueo  Selitiooea. 

Ua  8  Ubr  aaehaiittafe  deeeetbea  Tagee  faad  daa  Peataiabl  iai  Graad 
Hdtel  atalt,  aa  den  bat  900  llitglieder  teiiaabaea.  Ia  dea  pr8ebtig  deke- 
rierteu  Saale  die  Bfiatea  Ibrer  Majestäten  des  Kaisere  voo  Osterreich 

und  des  deutschen  Kaisers  aufgestellt,  die  Tafelmusik  besorgte  eine  Militär- 
kapelle und  Tür  die  gastronomische  Zufriedenheit  der  Gäste  sorgte  die  re- 
oowniierte  Hotelküche  aufs  beste.  Als  eiu  von  den  meisten  nicht  ungnädig 
aufgenommener  Verstofs  gegen  die  Traditionen  der  Pbilologentag  -  üaukelte 
awlb  aa  beaelebaet  werdea,  dafii  die  Getriake,  voa  bctcheidenen,  aber  ae 
eekaaefcbailea  Bier  bie  saa  perleadea  Sebaaaweia,  dea  Teilaebaera  a  die- 
cretiao  aar  VerfBgoag  gestellt  wardea. 

Den  ersten  Toast  sprach  Prisldent  v.  Härtel.  Gedenkend  der  erstea 
Versamralutin  deutscher  Philold^^en  und  Schulmänner  in  Wien  vor  35  .l.ihren, 
hob  er  hervor,  wie  beispirllnn  sich  seither  das  gesamte  t nterrichtswesen  in 
Deut.schland  und  Osterreich  cutfaltt  t  habe  trrttz  Kriegsnot  und  innerer  Trüb- 
sal. Üafs  Wissenschaft  Macht  sei  und  diese  Macht  durch  die  Schule  frei 
aad  froebtbar  werde  für  die  Webifabrt  der  VSlker,  eei  der  werktbStige 
Glaobe  der  Regieroagaa  geweeea.  la  dieeea  Glaabea  eeiea  far  alle  Riebtoagea 
dee  Wieeeae  aiedere  aad  bShere  Schalea  gegriadet,  aeoe  Uaiversitätea  ge- 
icbaffen,  alte  Universitiitea  ait  neuen  Lehrmitteln,  Seminariea,  Instituteo 
ausgestattet,  Expeditionen  ausgerüstet,  Sammlunpen ,  Museen,  Bibliotheken 
erbaut,  gerüllt  und  für  dies  alles  liffentliehe  Mittel  aufgebracht  worden  wie 
nie  zuvor.  Und  so  sei  ein  grofsartiger  Organismus  des  Bildungsweseos 
entstanden,  welcher  in  seinen  vielverzweigten  Formen,  dem  System  der 
Blutgerafee  vergleiebbari  dea  StaatekSrper  friaebe  SÜfte  aofobre,  Iba  belebe, 
erwirae,  krüflige.  Dafa  aaa  aber  aablraiebe  Geaeesea  aas  betereglettea 
Liadera  der  üsterreichiscb-uBgarischen  Noaarebie  oad  angrenzenden  Staaten 
ab  liebwerte  Gäste  jetzt  in  Wiea  begrüfsen  kSaoe,  sei  eiu  sicheres  An- 
zeichen, dals  das  Bewufstsein  jener  idealen  Geraeinsamkeit  höchster  Hultur- 
iiileresseii ,  die  einst  mit  weitem  staatsmäuuischeo  Ausblick  Graf  Leo  Thun 
iu  seiner  berühmten  Tischrede  auf  der  ersten  Philologcoversammlung  in  Wien 
gefriert,  weitere  Kreise  ziehe,  gestärkt  und  vertieft  durch  das  Vertrauen, 
dalb  hier  jeae  Freiheit  walte,  welche  die  Bigeaart  aller  teilaebaeadea  Na- 
tiaaea  ehre  oad  aehte.  —  Für  dieeea  glüeklichea  Waadel  der  Diage  draagea 
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tick  Wort«  der  Oankharkeil  aof  die  Uppee  eed  hm  mSt—  das  Auge  m 
jenee  eaperiieheo,  welehe  der  Staatee  Gcaehieke  heetiMea  ud  leekee. 
Der  Redoer  gedachte  amniehr  det  Raisera  Praai  Jeaef  I.  aad  Raiaert  WH- 

bclms  II.,  derea  Naaien  man  zusammen  oeeoea  dSrfe  ala  Haler  des  Priedeai, 
als  Schirmherrrn  jedweder  edlen  Arbeit  ihrer  VSIker,  nad  hrachte  anf  die 
beiden  Monarchen  ein  dreimalige«  Hoch  aus. 

Der  Huldigiinf^strinksfiruch  wurde  mit  .«tütmischeni  Kuthusiasmus  auf- 
geoommen,  die  Mu&ik  iutouierte  das  „(^ott  erhalle"  uud  „Heil  Dir  im  Sieger- 
kraaz'S  oad  die  gaaxe  Veraaualaaf  saaf  die  heidea  Bynaea  atehead  aiiL 

Der  aiehate  Teaat  worde  vea  Direktor  liftr-KSIa  aaf  den  Dater- 
riehtaMiaiater  Preiherra  voa  Gaatseh  getproehea.  Redaer  würdigte  die  atill- 
geschäftige,  zielbewaTste  Arbeit  der  österreichisebeo  Uoterriehtsverwaltoag 
im  allgemeinen  und  ihres  Chefs  im  besonderen.  Die  schweren  Kämpfe  nnd 
Gefahren,  die  0!»terreich  in  die.sem  Jahrhundert  zu  h<*>tehen  pphabt,  habe  die 
unverwüstliche  Kraft  de.s  Staatswesens  überdauert,  f,'efördert  durch  «leu  Geist 
wissenschaftlicher  Arbeitskraft,  der  langsam  schaffe,  niemals  ermüde.  „Wir 
alle  opfera  aas  eiaer  Weibescbale  den  Unsterblichen",  rief  der  Redoer,  aad 
aa  dieser  GeaeiaaaBkeit  wisseosebafUichcr  Arbeit  oad  des  Slrebeaa  aaeli 
VerveUkoBiManBg  des  Sekulweseas  mSge  aiaa  trcQ  featlMltea,  aewie  aa  der 
rzeogung,  dafa  aiebt  des  Tages  Nutzen,  sondern,  was  unsterblich  ist, 
den  Wert  besliaint.  Die  Rede  klaag  ia  eia  Hoch  aof  Preiherra  Toa 
Gaatseh  ans. 

In  Vertretung  des  Ministers  dankte  des.seii  Sektiouschef  Rittner  fSr 
die  auerkenoendeu  Worte  des  Vorredoers  und  die  allgemeine  Zustimmuag 
der  Versanailaag.  Ba  sei  erfreolich,  dafs  auch  so  viele  AogehSrige  oicht- 
deotscher  Zaage  aa  der  VersaaiBilaBg  teilaehüea,  was  dafür  seoge,  dab  iai 
Zeiehea  der  Wisseasehaft  jede  Sehraoke  falle.  Redaer  traak  aaf  daa  Wohl 
der  dfotscheo  Philologen  oad  Seholmünner. 

Prof. Co nze -Berlin  sprach  von  der  Schönheit  Wiens,  das  einst  im  Panzer- 
gewande  pestcrkt  und  sich  allmählirh  auch  de:«  enpen  Liniengürtels  entledipt 
habe.  Der  Sinn  jc<les  für  .Schönheit  Bepeisferf en  müsse  sich  an  den  herr- 
lichen Bauten  Wiens,  die  au  das  perikleiscbe  Zeitalter  gemahnen,  erheben 
aad  erfrcaca.   Er  erhob  sein  Glas  auf  daa  Wohl  der  Stadt  Wien. 

Visebürgemeister  Dr.  Grübl  daokte  für  die  der  Stadt  Wiea  darge- 
brachte heraliehe  Synpattie,  würdigte  die  oaerbittliehe  Streage  dea  de«taehea 
Schulmeisters,  die  das  Mensrhengeschlecht  sittlich  erziehe,  uod  versicherte 
die  liebwerten  Gäste  seitens  der  Wiener  Bevölkerung  der  leldiaftcateB  Sym* 
pathieen.    Er  tDastierte  auf  das  Wohl  der  F'e.stpüste. 

Prof.  Thewrewk  \.  F o u o r- Budapest  liels  in  lateinischer  Rede  den 
ersten  Präsidenten  Hofrat  v.  Härtel  hochleben  uud  Ilufrat  Lang- Wien  ge- 
dachte als  cioer  der  vier  Kandidaten,  die  nach  den  reorganitiertea  Uotcr- 
riehtsplaaea  in  Jahre  J849  ias  Lehrant  eiageführt  wordea,  dea  Bavergeßi- 
lichcB  Beoits  oad  des  aB^eseidiBetea  Miklosieh,  der  heidea  Pritotdeatea  der 
Philologenversammlung  in  Wien  1658»  aad  traak  aef  die  ho^wiehtige  vor- 
sShoende  Mission  der  Philologie. 

Prof.  Bormann- Wien  machte  aufmerksam,  dafs  es  peiade  heute  MoO 
Jahre  seit  der  Gründung  des  berühmten  Gymnasiums  \<»n  Srbulpforta  seien, 
der  gefeiertsten  der  drei  von  Moriz  voo  Sachsen  gestifteten  Kürsteuschulen. 
Dort  hi^,  wie  der  Redoer,  so  auch  Bonitz  aeioe  Koabeojahrc  aogebracht 
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abzusenden. 

iSach  dieiien  Heden  v,ar  der  offizielle  Teil  des  Uaukelts  vorüber,  vtas 
■i«ht  hioderte,  Uafs  maa  ooch  iaa||;e  io  fröhlichster  SUmmuag  zusain- 
■eoUitb. 

IIb  8  Ukr  «beadt  enipfiaf  in  d«o  pnmkvoUao,  mit  kmliehe»  Tep* 
pidMB  aad  Blattpflanzen  dakoriertea  Salaat  des  liinittarpalais  der  Uater* 
rirhtsmioi ster  Freiherr  vea  Gautfch  die  Mitflieder  des  Koogresses, 

die  fast  vollzählig  erscbieneo  waren,  aufserdem  aber  auch  sonstige  illustre 
Gäste,  wie  die  ober>ten  Hofwürdeoträger  (Oberüthofmeister  Frioz  zu  Hohen- 
lohe, Oberstkämuicrer  Gral  Trauttniausdorß',  Obersthofmarschall  Graf  Szccseu, 
Oberslstallmeisler  Hriaz  Liecbteosteiu),  die  Miaister  (Miaisterpräsideot  Graf 
Taalb  mit  dea  KaMaetemitgliedera  Graf  Palkeahaya,  llarqaia  Baeqaahea, 
Graf  SeUakerBi  vea  ZaleiU,  Dr.  SteiakaehX  fteiehsflaaaiaiiaitler  v.  Rallaj 
und  Graf  Tina,  Vertreter  dea  dipleaatisehea  Kerpe,  wie  die  GeMadtea 
Graf  Brey  and  SimicSi  das  Präsidium  des  Herren-  und  AbseerdaeteahaBaea 
nebst  zahlreieheo  Abgeordneteo,  die  Statthalter  Graf  Rielmansegg  und  Graf 
Badeni,  die  Generalität  (Marinekomuiandant  Admiral  Baron  Steroeck,  die 
Feldniarsrballlieutenantä  Barou  Handel,  Graf  Gräveuitz,  von  Lehne,  Hold) 
B.  V.  a.y  so  dal's  die  V ersauimiuog  eine  geradezu  glänzende  genannt  werdcu 
■ara.  Hatte  der  Miaieter  bereita  am  Morgen  dieses  Tages  durch  seine  glän- 
aesde  Rede  ia  der  eratea  VellverNnBlaaf  die  aaerkeaaeade  Bewaaderoag 
aller  ala  Chef  der  Uaterriektiverwallaaf  geeratety  te  gewaaa  er  Abeadi  die 
Berzea  aUer  als  liebenswürdiger  aad  SBverkoameoder  Haoaberr,  aad  die 
faatUebea  Hailea  des  JUioisterians  werden  gewifs  allen  Teilnehmern  in  an- 
genehmer Eriaaernng  bleiben,  zumal  in  ihnen  die  Unterhaltung  durch  keinerlei 
Zwang  eingesehrSnkt  war  und  gerade  hier  den  Ain\c$euden  sich  die  beste 
Gelegenheit  bot,  geselUchaftlich  einauder  näher  zu  treten. 

n.  VellveraaaiBilaaf. 
Der  sweitea  VellversamnlaBf  aai  26.  Mai  prieidierte  Refiemagerat 

voa  Bgger-Möllwald.  la  dertelbea  werde  zuerst  das  Telegramm  ver- 
lesen ,  in  dem  der  Kaiser  von  Osterreich  tür  die  Huldigung  der  Festver- 
Sammlung  dankte.  Es  hatte  folgenden  bedeutsamen  Inhalt:  „Für  die  mir 
zugesandteu  waruico  W  orte  her/liehen  Dank  mit  dem  Ausdruck  lebhafier 
Befriedigung,  dai's  Wien  abermals  Zeuge  äeio  kann  der  hochwichtigen, 
vielaeitigen  Tkitlgkeit  eiaer  ae  aasekaliekea  Versa mnlung. 
Seiea  Sie  Bberaeagt,  data  leb  deraa  Berataagea  Bit  r^r  Teilaakaie  aad 
deai  Waaaeke  begleite,  ee  ntebte  daraaa  fSr  Beraf,  Wiaaeaeehaft 
aad  f eaieiaaaBiea  geistiges  Streben  wesentlicher  and  daaera- 
der  Gewinn  erwachsen.  Franz  Jusef  m.  p."  Vom  deutschea  Raieer  laagte 
am  folgenden  Tage  folgende  telegraphiscbe  Erwiderung  des  an  ihn  gerich- 
teten lluidigungstelegraiums  ein:  „Seine  Majestät  der  deutsche  Kaiser  lassen 
für  den  telegraphiscben  Grufs  der  \  er.sammluug  deutscher  Fhilolugen  bestens 
danken.  Auf  allerhöchsten  Befehl  v.  Lucanus,  Geheimer  Kabinetsral".  £s 
werde  feraer  eine  Aaiahl  weiterer  BegrHfiiaagstelegraaiBe  verleeee  aad  die 
Biaiadaag  dea  Direktere  der  k.  k.  Theresiaaieehea  Akademie,  Hefrate  Barea 
ndall,  Bberbraekt,  die  Aaitalt  «■  beeaelMB.  Die  dertaelbit  geplaate  Aaf- 
fihraag  roa  Jageadspielea ,  die  eiaea  Poakt  dee  efliiellea  Pregnimae  dea 
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Kon^^resses  bilden  sollten,  morste  aus  Knlth  dat  Akltbeu  dM  Karatort 
dieser  Aostalt,  R.  v.  SrbinerliDg.  uaterblriben. 

HoFrat  S c  h  en k  I- Wien  überreichte  ein  fc^xeuiplar  der  ,,Studi  itatiaoi 
dt  filologia  ciasäica"  mit  einer  lateioiseheo  Widmung  au  die  Vertanmlaog 
aad  ainaai  BaflaittahraibaD  voa  Prat  Vitolli,  aiaaai  dar  Urbeber  dar  Sa«H> 
laaf ,  aad  wardigto  die  Vardiaatto  Italiaaa  um  daa  Aafaefewaag  dar  llaaai- 
•ebaa  Stadiaa. 

Hierauf  legte  Regiemogsrat  v.  Thalluczy  namens  des  Heichsfinanz- 
ministers  v.  Fiallay,  der  auch  dem  Ministerium  für  die  Angelegenheiten  Bos- 
niens and  der  Herzegowina  vorsteht,  zu  ei  Fublikatiooen  über  Boünien  und 
die  Herzegowina  vor,  die  bereits  oben  unter  den  zur  Verteilung  gelangten 
Paataehriftaa  aagafSkrt  wardaa. 

Dia  „Wfaacatehaflliehaa  Mitteilaag aa  aa«  Baaaiaa  aad  dar  Haraef awlaa" 
eotbaltaa  Berichto,  Abhandinngen  und  Notizen  aus  den  Gebieto  dar  ArcUa- 
logie  nnd  Gaaehldlto,  Volkskunde  und  Naturwissensehaft,  wobei  mancherlei 
Bausteine  zu  einer  Geschichte  und  Kulturgeschichte  der  fünf  Perioden  Bos- 
niens (Herrschaft  des  illyrischea  Stammes,  römische  Zeit,  Zeit  der  \  ölker- 
Wanderung,  Zeilalter  autochthouer  slaviscber  Fürstentümer,  tiirkii>cbe  Ober- 
herrschaft), an  anthropologiselieB  and  ethnographischen  Stadlea  geliefert 
wardaa.  Ola  GrSadaai  aiaaa  baaaiaeh  -  banagawiaiaehaa  LaadaaMaaaaaa 
aaltta  dar  WiaaaaaebafI  aad  Raast  fewisiarBafbaa  aia  Haiai  Uataa,  aad  be- 
reits seit  vier  Jahren  besteht  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift,  der  „Glas* 
aik",  der,  viermal  im  Jfihre  erscheinend,  die  Wissenschaft  und  Knnst  in 
Bosnien  bctreiTeode  Abhandlungen  und  Notizen  bringt.  Vm  diese  in  der 
Landessprache  geschriebenen  Anfsiitze  dem  grol'sen  europäischen  Publikum 
zugänglich  zu  machen,  wurden  die  „Mitteilungen"  gesehaSen,  dessen  erstem 
Baada  aaeh  ia  diaaaa  Jabra  da  swaitar  falfaa  aall.  Daa  swaita  Warit  Iber 
die  „RSMerttrafaea  ia  Baaaiaa  aad  dar  Harsegawiaa*'  atollt  ahaa  HBekaiaht  avf 
lUaerariaa  aad  Spekulation  der  geschriebenen  Nachrichten  die  thatsächlicbea 
Spuren  römischer  Strafsen  fest;  der  Verfasser  Ballif  ist  Baurat,  der  mit 
grofsem  (flück  nierst  in  Westbosnien,  der  Herzegowina  nnd  an  der  Drina 
die  römischen  Stralsen  und  Wege  auf  Grund  von  positiven  Überresten  er- 
forscht hat  und  in  Bälde  einen  zweiten  Band  seiner  Forschungen  zu  liefern 
verapriobt.  Dar  Badaar  aablialbt  Kit  daai  Aaadmaka  dar  BalHediguug, 
Peblikatiaaaa  jaaea  Laadaa  vargalagt  la  babaa,  walabaa  iai  Altart»  daa 
Gebiet  dar  tiabtaa  Barbarei,  im  Mittalaltar  aad  ia  dar  Naaaait  ala  dar 
Sebanplatz  angliekaeligen  Parteizwistes  bekannt  war,  jetzt  aber  auch  auf  dem 
Gebieto  moderner  Wissenschaft,  derea  Baal«  daah  die  Aatika  iat»  ia  diaBaiha 
der  Kulturläuder  einzutreten  beginnt. 

Präsident  Hofrat  v.  Harte!  dankt  dem  Redner  und  seinem  .Auftrag- 
geber, Reichsfioaozminister  von  Kailay,  und  giebt  der  Hoffnung  Ansdnick, 
data  die  Vanaaiiilaaf  dareh  die  varaatgegangeaaa  Darl^agaa  arkaaat  habe* 
dab  Östarraieb-Uafara  die  Kraft  ia  aiah  baba,  alaa  grafaa  Raitoraiiaaiaa 
■it  Glüek  xn  erfnlleo. 

Hieraaf  bialt  UaiversitMtsprofessor  Brand l-Strafsburg  einen  Vortrag 
über  „Byron  und  die  Antike".  Bereits  Goethe  hat  im  zweiten  Teil  des 
Faust  Byron  als  Enphorion  hingestellt,  als  den  Sohn  des  Faust  und  der 
Helena,  d.  h.  der  romantischen  und  der  klassischen  Poesie;  das  von  Goethe 
in  angedeutete  Verhältnis  Byrons  zur  Antike  behandelte  der  Radaer,  weil  aiaa 
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in  Heil  wenigen  Jührcii   seit  der   solbstämligcti  Btitfaltung  der  louiauischeu 
and  coplischpn  Philolofiie  imiuer  lauter  die  Parlicrfahigkeit  und  Landeskunde 
fordere  ood  darüber  daü  eigeotliche  Ziel  jeder  Philologie,  die  ErkläruDg  und 
Neabeltbaif  der  froftea  Sehriftitdler,  vergesse,  fimrifii  lal  di  SlikefpMre< 
Celehrter,  der  ein  treariget  Begliseh  radebreehe^  IKeberHeb,  ud  der  Diekeat- 
Brblirer,  dea  Loadoo  feragebliebea  ist,  «nberofea,  aber  aaa  der  Utteralor» 
geediidlte  aei  erat  das  wisseaaebaftliche  Stadiaai  der  noderaea  Sprachen 
hervnrf^f§rangfn.  —  Byrons  erste  poetische  Anregungen  waren  ronantische: 
seine  Mutter  w.ii  eine  Schottin,    vom  zweiten  bis  zehnten  Lebensjahre  war 
er  in  Schottland  autj^ewachsen  und  dort  hat  er  die  Volksballaden,  Ossiau, 
Bnras  aus  erster  Hand  bekommen  und  sie  auch  begeistert  nachgeahmt  Erst 
ala  Byroa  als  Gyaiaaaiaak  nadi  Harrew  kaia,  trat  er  ia  Idaaaiaebe  Kreise  eia. 
VoB  jeher  bat  Baglaad  die  Allea,  beseaders  die  Lateiaer,  aicht  blofa  atadiertt 
seadera  aadi  ia  seia  aatieaales  Leben  sn  versebaielEeB  getraehtet.  Siait- 
liehe  Litteratorgattnngen,  in  denen  die  Eoglünder  sich  aoszeicbDeten,  lassen 
sieh  auf  römische  Quellen  und  Vorbilder  zurückführen,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  Balladen.    Als  den  Kern  aber  und  die  Hauptgruodlage  des  eng- 
lischen Klassizismus  mufs  man  die  Lehrmethode  ansehen,   nach  der  mau  in 
England  ia  die  alten  Sprachen  eingeweiht  wurde.    Seit  der  Renaissance  hat 
der  englische  SebnlHieister  wenig  aaf  Graaiautik  gegebaa  and  dMta  »ehr 
n«f  die  Lekilire;  „der  gefesselte  Pronetbens**  des  Äsehylns  wnrde  an  Harraw 
im  Jahre  dreinuil  geleaan^  aaf  dea  eagliseben  Universititen  hat  aan  nie 
aufgehört,  klassische  Dramen  zu  spielen.    Byron  las  in  Harrow  Eoripides, 
Aoakreon,  ('atuli,  Tiboli,  ja  selbst  Eotrop,  Arrian  und  Strabo.   Hier  keimte 
in  ihm  die  Sehnsucht  nach  hellenischer  Schönheit  auf,  die  sich  \oa  Jahr  zu 
Jahr  um  so  heftiger  geberdete,  je  weniger  England  mit  seinem  nordischen 
Himmel  and  geschäftig  ernsten   Menschenschlag  ihm  dafür  Ersatz  bieten 
kennte.  BndUdi  kennte  er  aie  befriedigen:  er  ging  über  Spanien  naeb  AI- 
banien,  kam  aaeh  Aktinai,  nneh  Delphi  nnd  Athen,  aelbst  aaeh  Rleinasiea 
nnd  Säyma.  Die  Eiadriieke  dieser  Reise  waren  so  aaehhaltig,  dafs  Byron, 
nach  England  zurückgekehrt,  durch  einige  Jahre  nicht  müde  ward|  Beaiaozeo 
mit  griechischem  Schauplatz  zu  dichten.    Zu  einer  vollen  Erfassung  antiker 
Foesie  und  Kunst  gelangte  aber  Byron  erst  später  —  durch  Enttäuschungen 
politischer  und  privater  iVatur.  Byrons  politisches  Ideal,  iNapoleou,  von  dem 
er  wünschte,  dals  er  wie  Sulla  oder  Diokletian  sein  Land  bei  oisch  rette  and 
aich  dana  aelbstles  suriekaielM,  hatte  sich  aieht  nnr  besiegen,  sondern  auch 
gellangen  nehaien  laaaeai  obae  anr  rerwnndet  an  aeia.  la  der  Ode  anf 
flapeleoB  Bonaparte  vergleicht  er  diesea  mit  Prenelhetta:  der  habe  aneb 
gegen  den  Himmel  sieb  eBp8rt,  dann  aber  vor  dem  Blitze  des  Zeus  sich 
nicht  gebeugt,  sondern  stolz  zu  fallen  und  unerschütterlich  zu  leiden  ge- 
wofst.    Die   zweite  Ktsttäuschung   brachte  ihm  das  Gefühl  bei,  selbst  eine 
Hl  onietheusrolie   zu   spielen.    Nach  eiuer  Keihe  von  Liaisonen  war  er  eud> 
lieh  zu  einer  Vermählung  geschritten,  und  gerade  die  Frau,  mit  der  er  es 
so  redlich  gesMiat,  wandte  Üm  plStalich  dea  Rnekea;  ala  er  «it  dar  gesell* 
schafUichea  Sitte  Prledea  aehlefa,  aahni  die  Gesellschalk  gegea  ihrea  bis- 
herigen Liebling  Pnrtei  nnd  awaag  ihm  moraliach  anr  Plncht  nnch  deai 
Kontinent.    Aus  der  daraof  felgeadea  Zeit  stammt  die  Ode  „Prometheus", 
„Manfred*',  „Kain".  Helden  ana  der  „prometbeischen  Schule",  der  typische 
Aasdrack  des  Starais  nnd  Drangs  $  die  Aatika  hatte  dem  mederaea  Dichter 
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Tür  sein  ueuartigstes  Fübleo  und  Wolleu  da^  üchüue  S\iubol  gcliebeu.  Die 
Episode  vua  Uuu  Juao  uud  Uaiüee  basiert  auf  der  Episode  voo  Odysseus  ud 
NaasikM  bei  Honer.  Ai  de«  Baaplwenderanktoi  vaa  Byroos  Empladea 
nad  DiektM  ttehas  grieehiacha  Mailaaitalaa,  aad  wie  der  Seklobetaia  im 
einem  Gewölbe  wirkt  es,  daHi  Byroo  Tür  die  Befreiaaf  Grieelmlaadi  ia  de« 
Kampr  zog  uod  dabei  auf  belleoischem  Boden  gestorben  ist. 

Redner  scblofs:  „Byion  mag  als  charakteristisches  Beispiel  dafür  die- 
nen, wie  gonaltig  der  antike  EiufluPs  bei  uuaeiu  v\e!(teurupäi8cheo  Nachbarn 
genesen  ist,  uud  zwar  gewöholicb  da,  wo  sie  die  scbüustea  Leistaageo  ber- 
vargebraehl  ftabea.  Dtaea  Oberteaguog  wird  aiek  oai  so  aehr  aasbraitea» 
je  basser  vorgebildata  Stadiaraada  sieb  daa  Bodaraea  Spradaa  vidnea  aad 
je  bbtorischar  die  Melboda  ibrer  abadaBisebaa  Waitarbildaaf  ist.  Es  bat 
■idi  dabar  gewaudert,  dafs  der  Herausgeber  der  „Prearsiscbeo  Jahrbäcker*' 
vor  kunaai  eigeohäodig;  zur  Feder  ßriS*,  um  wörtlich  den  Satz  aofzostellen : 
„W  ird  erst  eruNte  Arbeit  auf  Eogliscb  uud  Fraozösiscb  verwaodt,  »o  sind 
Lateinisch  und  Griechisch  ^taz  verloren".  Wie  ängstlich!  im  Gegenteil: 
nur  der  oberflächliche,  utilitaristische  Betrieb  der  ueueren  Sprachen  trägt 
allea  flaeb  aad  Oaakel  das  Halbwisseas  aa  siab.  Oer  ariasaasaballliaba 
Roaiaaist  aad  Aagliat  kaaa  aiebt  aadara,  als  da«  Altartaa  aiaaa  aack 
lebeadigereo  Kontakt  mit  der  Gegenwart  vermitteln.  Die  .Neupbilologie  ver- 
mag am  besten  darzuthun,  dals  das  Gebiet  der  klassischen  Philologie,  wenn 
man  sie  als  die  VViiiseoschaft  vom  antiken  Geist  auiTaHit,  nicht  bluFs  bis 
5UU  n.  Chr.  reicht,  sondern  ununterbrochen  bis  auf  den  heutigen  Tag". 

Hierauf  legte  üniversitätsprufessor  G omperz- Wien  seine  Ausgabe 
dar  aaaaatdaektaa  Bracbslleka  am  dar  Hakala  das  RalliHaefcea  vor.  Dia 
Pragnaata  siad  aaf  aiaar  Holstafal  gasakriebaa,  die  aas  aiaaai  agypt^abaa 
Graba  staMnt  aad  jeUt  der  SaMlaag  dar  Papyras  Bnbanag  Raiaer  eia* 
verleibt  ist.  Durch  diese  Poblikation  wird  der  Bestand  des  gefeiartaa 
Meisterwerks  de»  Altertums  mehr  als  verdoppelt:  wahrend  wir  früher  nur 
zusammenhangslose  \erse,  hüchstons  in  Gruppeu  von  zwei  uud  drei  hatten, 
liegen  jetzt  Reiben  von  10—15  \  erseu  vor.  Der  kurze  betgegebeoe  Kom- 
meatar  soll  aar  die  fandamentalen  Thatsacheo  vor  das  Auge  des  Leaers 
stallaa,  daa  weder  darab  aaaStiga  Miaatiaa  aaab  dareb  eiaen  hypotbatisabea 
Obarbaa  verwirrt  wardaa  soIL 

Professor  Diels-Berlia  baaatragte  bieraof  die  Absendang  eines  Daak> 
telegranims  an  Krzherzog  Rainer,  aiebt  nur  dafiir,  dafs  er  diese  Publikation 
ermöglicht  habe,  sondern  für  sein  uoeruiüiiiiibes  Wirken  auf  dieaeai  Felde, 
»aa  unter  lebhafter  Zustimmung;  zum  Beschlufs  erbobea  wurde. 

(Fortsetzuag  folgt.) 
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Der  neue  Lehrplan  des  Französischen  im  Gymnasium. 

I.  Ziel  und  Allgemeines. 

Das  Französisch!"  gehört  zu  denjenigen  Teilen  der  neuen 
Lehrpläne,  welchen  in  den  weitesten  Kreisen  Beifall  gezollt  worden 
ist  Mit  ganz  besonderer  Freude  bat  der  Unterzeichnete  es  be- 
grabt, daifs  die  Pline  nua  dat  ferwirklichen,  was  unter  anderen 
aneh  er  seit  Jahren  erstrebt  bat:  die  Anerkennung  der  sog.  neuen 
Metbode  mit  der  Lektflre  im  Mittelpunkt,  mit  Sprechflbongen  und 
mit  dem  induktiven  Lehren  der  (jrammalik.  Selbstverständlich 
sind  wir  daher  mit  dem  französischen  Lehrplan  im  wesentlichen 
ebensosehr  einverstanden  wie  die  Majorität  der  auf  dem  5.  Neu- 
philologentnf?  anwesenden  Fachkollegen.  Nur  einige  Punkte  schei- 
nen uns  der  Änderung  bedürftig,  und  zwar  gerade  solche,  welche 
die  konsequente  iMirchführung  der  neueren  .Methcule  aiieh  in  den 
oberen  Klassen  iler  Gymnasien  betrcllen.  Es  liegen  hier  noch 
wenig  Erfahrungen  und  Erfolge  vor,  auch  sind  vielfach  geeignete 
Lehrkräfte  nicht  vorhanden;  daher  ist  es  erklärlich,  wenn  die 
Regierung  noch  mit  der  Durchfflbrung  gezögert  bat.  Oder  sind 
andere  Motife  mabgebend  gewesen? 

Ein  fremdes  Element  ist  hier  eingeffQbrt;  der  fransOsiscbe 
Unterricht  dient  hauptsächlich  der  deutschen  Muttersprache.  Kein 
Terständiger  Pädagoge  wird  dem  Unterricht  in  der  Muttersprache 
seine  centrale  Stellung  versagen  wollen.  Es  ist  wichtiger,  dafs 
unsere  jungen  Leute  gut  deutsch  sprechen  und  schreiben  nls 
französisch;  aber  wird  mit  den  1 4 tägigen  Übersetzungen  aus  dem 
Französischen  ins  Deutsche  —  es  sind  „schriflliche"  gemeint,  ob- 
wohl dieses  Wort  (S.  30)  fehlt  — ,  wird  durch  sie  der  deutsche 
Stil  gebessert  werden?  L)ie  Erfahrungen  fehlen  noch  hierüber; 
die  Zeit  der  Praxis  damit  ist  noch  zu  kurz.  Der  Nutzen  der 
Obung  bdngi  jedenfalls  völlig  vom  Lehrer  und  der  Wahl  der 
Stileke  ab*).   Ich  bin  in  der  kanen  Praxis  dahin  gekommen. 


*)  Kropataehrck    ia   »Icti   Vrrhandluupni  (Dozornbcrkonrcron?)    S,  221: 
„Wfaa  statt  d<>r  Übersetzung:  .ins  dem  ÜeaUcben  ia  die  fremde  Sprache  eine 
2«iCaebr.  f.  d.  UjinoMiklirMcu  XLVII.   11.  42 
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zwar  nicht  in  der  l'iiilung,  wohl  aber  in  der  Klasse,  mög- 
lichst die  schwierigsten  Texte  zu  wählen,  die  ich  linden  konnte, 
weil  sonst  nicht  genug  Arbeit  fOr  die  Schiller  vorhanden  ist.  Ich 
habe  aber,  mochte  der  Text  leicht  oder  schwer  sein,  stets  nur 
wenige  wirklich  gute,  echt  dentsche  Obersetzungen  erhalten.  Fort- 
schritte haben  die  SchQler  in  Verbindung  mit  anderen  deutschen 
Stilübungen  natürlich  gemacht.  Es  war  uns  niclit  nur  interessant« 
sondern  auch  eine  lebhafte  Freude,  den  besten  deutschen  Aus- 
druck zu  suchen,  weniger  Arbeit  als  (ienufs  im  freien  Spiel  des 
Witzes  und  des  Scharfsinns.  Aber  ob  geniig  (lal)ei  herauskommt, 
um  Htägige  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  zu  recht- 
fertigen, ist  mir  sehr  fraglich. 

Was  die  Frage  des  pädagogischen,  stilistischen  Nutzens  von 
Obersetzangen  äberbaupt  betrifll,  so  wird  dieser  vielfach  be- 
stritten. Zwar  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daft  bei  geeignetem  Betriebe  irgend  ein  Nutzen  für  die  Mutter- 
sprache herausspringt.  Die  Frage  ist  nur,  ob  der  Nutzen  derart 
ist,  dafs  man  die  Zeit  daran  wenden  soll.  A.  Ohlert  urteilt  in 
seinem  sonst  freilich  oft  recht  anfechtbaren  Buche  „Allgemeine 
Methodik  des  Sprachunterrichts''  (Hannover  1893,  S.  *2()^)  nach 
einer  längeren  Erörterung,  dafs  ,,eine  wesentliche  Förderung  im 
Gebrauch  der  deutschen  Muttersprache  von  tieu  Obersetzungs- 
übuogen  nicht  zu  erwarten  ist'*.  Und  Lüders  in  der  Dezember- 
konferenz (S.  244  der  Verhandlungen)  weist  darauf  hin,  dafe  das 
▼ieljShrige  Obersetzen  aus  alten  und  neuen  Sprachen  an  vielen 
Orten  nicht  zur  Herrsdiafl  Ober  den  deutaehen  Ausdruck  ver- 
helfen hat.  „Denn  sonst'*,  sagt  er,  „wurden  Tauaende,  welche 
ein  Gymnasium  besuchen  oder  besucht  haben.  Lehrer  und  Direk- 
toren eingeschlossen,  besser  sprechen  und  schreiben,  als  wir  heule 
hören  und  lesrn'").  Ist  hieran  die  Praxis  oder  das  Prinzip  schuld? 
Der  Vertreter  des  Ministeriums,  Herr  Geheimrat  Dr.  Stauder,  des- 
gleichen llelmhollz  und  Paulsen  klagen  nnt  Lüders  die  Praxis 
an,  erklären  sich  aber  für  das  l'rinzip.  Der  erster«  sagt  (S.  209): 
„Ich  glaube  nicht  zu  weit  zu  gehen,  nicht  die  Grenze  meiner 
Aufgabe  hier  zu  überschreiten,  wenn  ich  sage,  dab  der  Herr 
Minister  zunächst  die  Verstärkung  des  deutschen  Unterrichts  ins 
Auge  gefafst  hat,  dafs  aber  das  Übrige,  was  der  Herr  Vorredner 
(Helmholtz)  weiter  fordert,  mehr  eine  Sache  der  methodischen 
Behandlung,  als  ,eine  Sache  der  Lehrpläne  als  solcher  ist.  Es 
würde  dies  besonders  gellen  für  die  Dehandlung  der  deutschen 
schrililichcn  Arbeiini,  zu  denen  die  Übersetzung  aus  den  fremden 

Übcrse  t/nnp  aus  iler  fremden  ins  Ueufsrhe  pefordert  wird,  so  mochten  doch 
die  Horreu  darauf  baiteo,  dafs  Dicht  die  libcrsetxaDg  taliter  qualiter  gemacht 
wird,  Midera  eiae  wirklielie  dmittehe  iat  A^  iat  es  4tmn  ofttWM^g^  dafii 
unsere  Jungen  alle  vier  Wocbeo  eioeo  dcotscheo  Aufsatt  midee;  tedui 
jährlich  sintl  genug:*'  .  .  .  (iewifs  kommt  es  nicht  auf  die  Menjje  an. 

*)  lu  meinem  Kreise  habe  ich  die  eutgegeogesetxte  Erfahrung  gemacht; 
Ich  habe  der  l^joritSt  Mch  fote,  ja  hervorragende  Redoer  gefasdea. 
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Sprachen  wesentlich  initgehftrt«    Das  ist  eia  Stück  deutschen 
Unterrichts,  das  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann  und, 
leider  Gottes,  vielfacli  noch  zu  sehr  vernaclilässigl  wird.  Lhirch 
eine   gute,  dem   (ienius  der  deutschen   S[>rache  entsprechende 
Üherselznug  aus  Ireuiden  Spra(  hen  wird  der  deutsche  Unterricht 
am  zweckniäLsigsten  unterstützt*'.   Paulsen  sagt  (S.  231)  ähnlich: 
„Wenn  wir  dabin  komnien,  dafs  wir  die  Übersetzung  aus  dem 
tateinischen  ins  Deutsdie  in  einer  KunttQbuDg  erbeben,  was  sie 
jeUt  nicbt  ist  oder  doch  nur  ausnabmsweise  (Widersprucb),  — 
iweifellos  giebt  es  Lehrer,  die  die  Sacbe  so  su  gestalten  wissen, 
wenn  wir  es  dahin  gebracht  haben,  dafs  unsere  Schüler  wirklich 
eine  Fertigkeit  darin  erlangen,  ein  rein  lateinisch  gedachtes  Stück 
in  ein  rein  deutsch  gedachtes  und  gesprochenes  umzuwandeln, 
dann  würde  für  die  sprachlirlie  Äushildung  des  Schülers  ein  vor- 
zügliches Mittel  gewonnen  sein".    Wie  Paulsen  hier  von  dem  Kr- 
satz   der  1  bersctzungen  ins  Lateinische   durch  solche  aus  dem 
Lateinischen  spricht,  so  will  Uelmhoitz  Iberseizungen  statt  der 
denltcben  AufMlze  einfObren,  die  seiner  Meinung  nach  nur  in 
die  oberste  Klasse  geh5reD«   „Wirkliche  Aloise  passen  eigentlich 
nnr  in  die  oberste  lÜasse  hinein.   Wenn  aber  die  Aufgabe  ge- 
stellt wflrde,  Obersetzungen  zu  machen  nadi  fremden  Schrift- 
stellern —  seien  die  betreffenden  Abschnitte  nun  schon  in  der 
Schule  gelesen  oder  nichl  — ,  wobei   nicht  die  fremde  Sprache 
als  Hauptsache  belraehtet  wäre,   sondern   die  richtige   und  voll- 
ständige Wiedergabe  des  Sinnes  in  gutem  und  richtigem  heutsch, 
Sü  wurde  dies  bcsseie  Übungen  geben  als  die  bisherigen  Aursalze'*. 
Die  Erfüllung  dieser  Wünsche  würde  in  den  Lehrplauen  zur  Ab- 
schaffung der  Aufsätse  in  den  mittleren  Klassen  und  zum  Ersats 
derselben  durch  OberseUungen  geführt  haben,  welche  aber  nicht 
auch  bis  In  die  obersten  Klassen  hinein  durchgefOhrt  worden 
wären.   Die  Regierung  ist  diesem  Gedanken  nicht  gefolgt,  sie  hat 
die  Übersetzungen  nicht  als  Ersatz  des  Aufsatzes  in  den  Mittel- 
klassen eingeführt,  sondern  neben  dem  Aufsatz  und  bis  in  die 
obersten  Klassen  hinein.    Sie  hat  auch  die  Übersetzungen  aus 
dem  Lateinischen  nichl,   wie  l'aulsen  wollte,  das  lateinisclie  Kx- 
temporaie  verdrängen  lassen,  sondern  hat  daneben  (in  IIA  bis  I) 
alle  sechs  Wochen  eine  Lbersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  eingeführt,  alle  vier  Wochen  eine  solche  aus  dem  Grie- 
chischen und  alle  fierzehn  Tage  eine  solche  aus  dem  PranzO- 
sisehf  n.  So  ist  die  Forderung,  dab  der  deutsche  Unterricht  ver- 
stärkt werden  soll,  im  wesentlichen  dem  Französischen  zugeschoben 
worden.  Welchen  Grund  dies  Mifsverhältnis  bat,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Soll  die  Übuog  Frucht  l)ringen,  so  ist  eine  Stunde  zur 
Zurückgabe  und  Durchnahme  erforderlich :  das  macht  also  2  Stunden 
von  4  (auf  14  Tage)  im  Französischen.  2  Stunden  von  24  (auf 
4  Wochen)   im  Griechischen,  2  Stunden  von  30  (auf  D  Wochen) 
im  Lateinischen;  oder  in  anderen  Worten:  vom  Laleiuischen  wird 
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zu  sclirifllirlien  deutsclien  Chnnfr<*n  jede  IS,  vom  C.riechischen 
jede  12.,  vom  Französischen  nber  jede  2.  Stuiidn  ah{^pzof;pn!  I  m 
das  Mifsverhältnis  noch  deutlicher  zu  maclicn,  vergegenufirtijipn 
wir  uns,  dafs  in  den  3  Jahren  der  3  ohe^^^len  Klassen  zusammen 
60  franzOsi:iche  (jährlich  20),  30  griechische  (jährlich  10)  und 
26  lateinische  (jibrlicb  6 — 7)  Obenetzungen  geliefert  werden. 
WOrde  das  FransQsiscbe  im  Verbaltnis  tur  Stundensahl  dem  La- 
teiDischen  entsprechend  besteuert,  so  dOrften  nur  2  statt  20  Ar- 
beiten jährlich  geliefert  werden;  umgekehrt:  würde  das  jetzt  be- 
stehende Tempo  der  IJbersetzungen  nns  dem  Fransteischcn  auf 
das  Griechische  und  Lateinische  übertragen,  so  mnfslen  alle  14 
Tage  3,  jährlich  60,  in  Summa  18(1  ^rrirrhische  und  ISO  latoi- 
nisclip  Arbeiten  geliefert  werden.  Thatsachlich  werden  im  Augen- 
blick in  <leu  3  oberen  Klassen  in  den  3  Jahren  im  Französischen 
allein  10  Arbeiten  dieser  Art  mehr  gefertigt  als  in  beiden  alten 
Sprachen  zusammen  genommen,  nämlich  wie  gesagt  60,  gegen 
30  griechische  und  20  lateinische!  Darin  kann  ich  nichts  anderes 
als  ein  Mi(i»Terh9ltnis  sehen,  uro  «o  weniger  verstSndlich,  als  weder 
dem  Lateinischen  noch  dem  Griechischen,  sondern  nur  dem  Fran- 
zAsiscben  ein  Ziel  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  gesteckt  ist 

Bei  einer  solchen  Sachlage  ist  es  notwendig  auszusprechen, 
dafs  mit  einer  Stunde  Französisch  wöchentlich  —  das  ist  alle», 
was  uns  noch  bleibt  ~  in  den  drei  Oberklassen  des  fiymnasiums 
nur  sehr  gpriiigfugige  Leistungen  erzielt  werden  könnt  n.  Was 
alles  abi'r  .schreiben  die  Lehrpläne  für  IIA— lA  vor?  Forlgesetzte 
Übungen  im  Sprechen  in  jeder  Stunde,  gelegentliche  zusammen- 
fassende grammatische  Wiederholungen,  mflndliclie  Oberselzungen 
ins  Französische,  Lektflre  modemer  Prosa,  teilweise  geschichtlich, 
auch  moderner  Dichtungen  und  einer  Komödie  Holi^res,  mit  guter 
Obersetzung  und  Berücksichtigung  von  Synonymischem,  Stilisti- 
schem, Metrischem:  alles  in  einer  Stunde  wöchentlich.  Es  ist 
unmöglich  etwas  zu  leisten,  wenn  alle  diese  Forderungen  berück- 
sichtigt werden.  Lasse  ich  alles  andere  bei  Seite,  aufser  Lektüre 
und  Sprechübungen,  so  bleibeti  mir  wöchentlich  etwa  30  Minuten 
Lektüre  und  20  Minuten  Sprechübungen;  das  würde  jährlich  20, 
in  3  Jahren  ()0  Stunden  Lektüre  und  jälulicii  13'/3,  in  3  Jahren 
40  Stunden  Sprechübung  ausmachen,  also  100  Stunden  wirkliches 
Französisch  —  auf  soviel  schrumpfen  die  nominellen  t20  in 
Wirklichkeit  zusammen. 

Eine  einigermafsen  befriedigende  Leistung  im  Sprechen  kann 
aber  in  13  Stunden  jährlich,  die  sich  in  Berlin  auf  etwa  50  Ober- 
sekundnncr  und  etwa  40  Dnter-  und  ebensoviel  Oberprimaner 
verteilen,  nicht  erzielt  werden,  selbst  wenn  es  sich  nur  dämm 
bandelt,  die  früher  erworbene  Sprechfähigkeit  aufrecht  zu  erhallen. 
Es  ist  wenig  gefordert,  wenn  man  durch  Beseitigung  der  IJber- 
setzung  ins  Deutsche  die  volle  Zahl  der  Sluudru.  welche  im  Lehr- 
plan „Französisch**  genannt  sind,  in  Summa  240  Stunden  nomi- 
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nell,  reell  200  Stunden  auch  wirklich  für  Französisch  zur  Verfügung 
haben  möchte.  Mit  Hülfe  der  sogeoannleo  ueuen  Methode  kann 
man  dann  wenigsteos  „einige  Geübtheit  im  praktischen  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache'*  erreichen,  wie  es  das 
dem  Gymnasium  gesteckte  allgemeine  Lehniel  (S.  28)  vorschreibt. 
Der  negrifT  ,,(^inige  Geöhlheil'*  ist  zwar  sehr  dehnbar,  aber  man 
mufs  doch  fähig  sein,  dem  liegrifT  eine  ansprechende  Deutung  zu 
geben,  was  jetzt  kaum  möglich  ist. 

Dieses  eben  genannte  Ziel  steht  in  grellem  Widerspruch  mit 
der  Verwendung  der  Hälfte  aller  französischen  Stunden  für  den 
deutschen  Unterricht,  sowie  mit  der  Foi dt  run*,'  einer  deutschen 
Stilübung  im  französischen  AhiturienteiiexiuiuMi.  Noch  schärfer 
wird  der  Widerspruch,  wenn  wir  S.  7 1  in  den  Erläuterungen 
lesen :  ,»Bei  der  erheblichen  Kürzung  des  grammaliscben  LernstofTs 
und  bei  fortschreitender  Durchbildung  der  sogenannten  neueren 
Methode  ist  das  im  wesentlichen  auf  den  praktischen  schriftlichen 
und  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  bemessene  Lehrsiel  zu 
erreichen''  —  gemeint  ist,  trotz  der  Vci -minderung  der  französi- 
schen Stunden  um  2  im  ganzen.  Die  nochmalige  Reduzierung  um 
die  Hälfte  dieser  2  Stunden  in  den  oberen  Gymnasialklassen  macht 
nun  meines  Eiachtens.  wie  gesagt,  die  Erreichung  des  gesteckten 
Lehrzicis  unmöglich.  Ich  erinnere  hier  an  das,  was  Herr  Geheim- 
rat Dr.  Slauder  in  der  Dezemherkonferenz  (S.  210)  ausgesprochen 
hat:  „Die  (Fächer),  welche  nur  zwei  Stunden  haben,  das  wissen 
alle  Schulmänner  mit  mir,  vertragen  keine  Reduktion  mehr. 
Darin  noch  weiter  herunter  zu  gehen,  ist  vom  didaktischen 
Standpunkt  unzulässig  ^  Die  im  gymnasialen  Abiturientenexamen 
geforderte  Leistung  trägt  noch  mehr  dazu  bei»  um  von  der  Er- 
reidiung  des  gesteckten  Zieles  abzulenken;  die  Leistung  hat  mit 
diesem  Ziele  überhaupt  nichts  zu  thun.  Die  IJnierrichtsyerwaltung 
reebnet  (S.  74)  auf  das  rege  Streben  der  Lehrer  der  neueren 
Sprachen,  auf  die  Benutzung  aller  Mittel  seitens  der  Lehrer,  um 
sich  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Fn'nulsprachen  zu  befähigen; 
aber  wenn  der  Lehrer  des  Französischen  in  Gymnasial -HA — lA 
die  Hälfte  seiner  Thiiligkeit  in  der  klasse  und  die  ganze  Thä- 
tigkeit  aufser  der  Klasse  auf  deutschen  Lnierricht  verwenden 
mufs,  nur  deutsch  noch  zu  korrigieren  hat,  wofür  soll  er  dann 
die  Opfer  an  Zeit  und  Geld  und  Arbeit,  die  der  Aufenthalt  im 
Ausland  und  der  praktische  Betrieb  der  Fremdsprachen  bean- 
sprucht, gebracht  haben?  Da  mufs  dem  Eifrigsten  der  Mut  sinken. 

Die  fortschreitende  Durchbildung  der  neueren  Methode  ist  im 
Gymnasium  nicht  möglich,  wenn  die  Übersetzung  aus  dem  Fran- 
zteiscben  nicht  völlig  gestrichen  wird.  Vorher  ist  an  eine  Err 
reichung  des  dem  Gymnasium  gesteckten  Ziels  nicht  zu  denken. 
Auch  im  Examen  mufs  natürlich  die  belrellende  Arbeit  gestrichen 
werden.  Die  dem.  gesteckten  Ziel  und  der  allgemeinen  von  der 
(Jnterrlchlsverwi)ltung  eingeschlageneu  iiichluug  aufs  Praktische 
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rinzii;  und  allein  entsprechende  Forderung  im  Abiturienlenexamen 
ist  eint'  inüiulliclie  Leistung  im  Verständnis  und  vor  allem 
im  Sprechen,  nachdem  im  Ahsclilufsexamen  in  IIB  eine  jicluift- 
liche  Leist mig  gefordert  worden  ist,  —  nicht  ein  Extemporale: 
das  läuft  wieder  auf  grammatischeu  Drill  hinaus«  sondern  eine 
freie  schriftliche  Arbeit«  „nachahmende  Wiedergabe  von 
Gelesenem  und  VorenSbltem**,  wie  der  Lehrplan  ffir  IIB  sagt. 

Das  mflndlicbe  Abitnrientenexamen  wAnle  ich  ungeßhr  sa 
einrichten«  wie  wir  es  seit  Jahren  auf  Anregung  des  Herrn  Ge- 
heimrat Dr.  Klix  am  Askanischen  Gymnasium  betrieben  hatten. 
Einer  Übersetzung  aus  dem  Französischen  folgten  französische 
Fragen  über  Hauptpunkte  der  französischen  Litteratur, 
bei  deren  Beantwortung  «ler  Abiturient  die  erworbene  Sprech- 
lahigkcil  zeigte.  Statt  der  Litteratur  kann  auch  Geschichlliclies 
oder  sonst  etwas  über  Land  und  Leute  in  Frankreich,  sogenannte 
Healien«  gefragt  werden.  Statt  der  Ibersetzung  kann  man  auch, 
wie  Klinghardl  („Drei  weitere  Jahre  Erfahrungen  mit  der  imita- 
tiren  Methode*')  Torschlägt,  eine .  Inhaltsangabe  in  franiösiseher 
Sprache  Ober  eine  kurx  Yorher  durchgelesene  Stelle  geben  lassen. 

So  kommen  wir  zu  einem  zweiten  wichtigen  Punkte,  der 
sowohl  von  Direktor  Waetzoldt'),  als  auch  in  anderer  Form  ton 
mir*)  schon  her?orgehoben  worden  ist^):  es  darf  über  den  prak- 
tischen Interessen  die  wahre  Geistesbildung  im  Gymnasium  nicht 
versäumt  werden,  oder  wie  Direktor  VVaelzoldt  es  ausdrückte 
(Verhandliinpen  des  5.  allgemeinen  deutschen  Neiiphilologen- 
tags  1^93,  S.  27):  ,,lch  vermisse  in  den  Lehrplänen  und  in 
der  Denkschritt  tlen  Ausdruck  eines  letzten,  höchsten  idealen 
Zieles,  wie  es  schön  und  rein  dem  Interricht  in  den  klassischen 
Sprachen  gesetzt  ist,  der  Geschichte,  dem  Deutschen.  Ich  bin 
aber  so  geartet,  und  ich  glaube,  viele  von  meinen  Genossen  werden 
auch  so  sein,  dafs  ich  ohne  ein  solches  letstes  Ziel  nicht  arbeiten» 
nicht  leben  möchte.  (Beiftn.)  Ohne  das  verlohnte  es  sich  nicbf 
der  Mühe,  Lehrer  zu  sein,  wenn  es  auch  gut  ist,  praktisch  Er- 
reichbares, Unmittelbares  zn  wollen,  wenn  es  auch  richtig  ist  von 
einer  Unterrichtsverwaltung,  nur  das  zu  fordern,  was  unmittelbar 
erreicht  werden  kann  »nid  st)ll.  Nur  einmal,  gelegentlich  der 
Lektüre  in  den  Realanslallen,  winl  leise  auf  die  Auftrabe  liinge- 
«leutel.  die  icii  für  die  höchste  iialle,  der  aller  Unleiric  lit  in  «leii 
neueren  Sprachen  dienen  soll,  der  niedrigste  Unterricht  wie  der 
höchste.  Dort  wird  gesagt  .  .  . :  in  den  oberen  Klassen,  zumal 
an  Realanstalten,  sind  anch  die  übrigen  Gattungen  zu  berück- 
sichtigen. Hier  gilt  es,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben,  der 
Sitte,  den  Gebrauchen,  den  wichtigsten  Geistesbestrebnngen  beider 
Nationen  zu  vermitteln  und  zu  dem  Zweck  besonders  moderne 

.\ui  dem  o.  i\eu|ibilolo(eiitlS  (Berlin). 
2)  Gelöste  und  nogelS«!«  rrageD  4er  Methodik  (Berlio  1892). 

Neuerdings  aoeb  von  WHrxoer  anf  dar  42.  PhUologvn -Van.  <Wiea). 
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SchrilUleller  ins  Auge  zu  fassen.'  Hier  schimmerl  —  fährt 
Waetzuldt  fort  —  die  Aufgabe  durch,  uui  deren  willen  wir  slu- 
diereo  und  lehren.  In  drei  grofse  Kulturbeziehungen  soll  höhere 
geistige  Bildong  den  einzelnen  stellen:  in  ein  Verhältnis  zum 
eigenen  Volke  und  Vaterland;  in  ein  Verhältnis  aur  Antike  und 
in  ein  Verhältnis  au  den  mitlebenden  KuUurfAlkem.  Und  dieses 
letate  ist  unsere  höchste  Angabe  den  SchAlern  gegenflber**.  Ich 
Ina,  gewifs  mit  der  Majorität  der  Fachgenossen,  gana  dieser  so 
schon  vertretenen  Ansicht,  und  bin  auch  der  Überzeugung,  dats 
die  Regierung  diese  Ansicht  mehr  teilt,  als  es  in  den  Lehrplänen 
zum  Ausdruck  gekommen  ist.  An  Healanstalten  ist  reiclllich  Raum 
vorhanden,  um  diese  Aufgabe,  die  wir  eben  erst  angefangen  haben 
in  Angriff  zu  nehmen,  mehr  und  mehr  zu  lösen.  VVarum  soll 
unter  den  hulieren  Schulen  dem  Gymnasium  die  Möglichkeit  ver- 
sagt sein,  diese  Aufgabe  zu  bewältigen,  ja  nur  ihr  nahe  zu  treten! 
^ur  jener  Lberselzungen  wegen,  die  von  sehr  aweifelhaflem 
Werte  sind.  Ehe  diese  beseitigt  sind,  daa  ist  mein  ceterum  censeo, 
bann  der  fivnaOsische  Unterricht  seine  eigentliche  Aufgabe  nicht 
erftdlen.  £s  handelt  sich  nicht  nur  um  100  Stunden  fOr  3  Jahre, 
sondern  auch  um  die  Erhaltung  der  Kuntinuität  im  Spreeben  dea 
Fianzösiscben,  wodurch  der  Wert  der  übrigen  100  Stunden  ver- 
stärkt wird.  Es  handelt  sich  auch  nicht  blofs  um  Zeitgewinn  in 
den  Oberklassen,  sondern  darum,  dafs  das  in  den  unteren  Klassen 
mit  der  sogenannten  neueren  Methode  mühevoll  erzielte  Resultat 
nicht  beeinlrachligL  werde,  wie  dies  b^i  dem  jetzigen  Stand 
der  Dinge  geschieht.  Und  es  handelt  sich  nicht  nur  darum,  nicht 
wieder  zu  vernichten,  sondern  darum,  die  Frucht  des  verbesserten 
ÜDterricbts  in  den  Oberklassen  reifen  zu  lassen:  die  Einführung 
m  das  nationale  Leben  der  Franaosen,  ihre  Geschichte  und  Litte- 
ratur  auf  Grund  der  erlangten  S])reGh-  und  Hör&higkeit 

Erst  nach  Beseitigung  des  dentachen  Zielea  im  (ransösischen 
Unterricht  können  wir  das  Ziel  des  franaAsiscben  Unterrichts  er- 
reichen. Dann  wollen  wir  aber  auch  (wenn  alle  Lehrer  gut  Yor- 
gebildete  Fachlehrer  sind)  nicht  nur  Geübtheit  im  Spreeben  er- 
reichen, sondern  den  Schüler  auch  in  Geschichte,  Lilteratur  und 
Leben  des  Nachliarvolkes  einführen,  nicht  eine  —  nein  mindestens 
vier  Komöilicii  vuii  Moliere  lesen,«  wie  ich  dies  seit  .Jahren  thuc, 
und  noch  vieles  andere  aufserdem.  Wie  der  geschichtliche  Stoff 
in  liür-  und  Sprechübungen  (etwa  in  IIB)  vermittelt  werden  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Wie  ich  mir  den  Litteraturunterricbt,  nach 
jahrelaager  Prails,  denke,  habe  ich  in  meiner  oben  dtierten 
Schrift  „GelAste  und  ungelöste  Fragen**  näher  ausgeführt,  wenig- 
stens im  allgemeinen;  wie  derselbe  Unterricht  im  einielnen  au 
gestalten  sei,  hoffe  ich  demnichst  an  einem  Beispiele  zu  zeigen. 
Ich  wiederhole,  dafs  hier  geradezu  alles  erst  noch  für  die  Schule 
surecht  gemacht  werden  mufs,  dafs  die  seitherigen  tlülfsmittel 
nicht  genügen.    Und  ebenso  steht  es  mit  den  sogenannten 
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,,|{<'ali<  n  -,  (l«*n  modernpn  Anliquilätcn,  wenn  man  so  sagen  dürfte, 
ülxT  vM'lclu!  Kliiighardl  (in  seiner  olien  cilitjrlen  Schrifi:  Drei 
weileie  Jaiue  ErraliruDgen  inil  der  neuen  Methode)  und  Würzner 
(in  Vielors  „Die  teueren  Sprachen''  1,  tieft  5,  August  1893, 
Wiedergabe  seines  Vortrags  aaf  der  42.  Philologenfenaminloiig 
zu  Wien)  Winke  geben. 

Ich  fasse  den  ersten  Teil  meiner  Kritik  zusammen: 

1.  Beseitigung  des  fremden  Elementes,  der  deutschen 
Stilöbun  gen. 

2.  Stärkere  Betonung  des  idealen  Zieles:  Bekannt- 
schaft mit  dem  Geistes-  und  Kulturleben  der 
Franzosen. 


II.  Einzelnes. 

Was  sich  im  einzelnen  aus  den  vorstehenden  Wünschen  er- 
geben wflrde,  braucht  hier  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden. 
Ich  bringe  nur  noch  einige  Punkte  zur  Sprache. 

Zunächst  will  ich  wiederholen,  was  ich  oben  gelegentlich 
nnd  früher  schon  in  meiner  BroschOre  erwähnt  habe:  die  Ab - 
schlufsprü fti ng  möchte  nicht  in  einem  Extemporale,  sondern 
in  einer  freien  Arbeit  bestehen,  weil  eine  solche  die  richtige 
Konsequenz  der  neueren  Methode  ist  und  nur  eine  solche  das 
Bevorzugen  der  Grammatik  in  den  Unterrichtsstunden  verhindert. 

(In  der  Reifeprüfung  der  Heali^^yninasien  und  Ober- 
reaLs(  lnilen  müiVte  aus  demselben  Grunde  die  Obersetzung  ins 
Englisch«^  uder  Französische  wefjfallen.) 

Auch  die  genaue  liesUuiniung  der  grammalischen  Pensen  ist 
eine  Gefahr  für  das  neuere  Prinzip  und  widerspricht  dem  ge- 
forderten ZurOcktreten  der  Grammatik.  Nach  seitheriger  Gewohn- 
heit  glaubt  der  Lehrer  vielleicht  sein  Pensum  Aberbanpt  erledigt 
zu  haben,  wenn  er  nur  das  grammatische  Pensum  erledigt  hat; 
er  wird  verleitet,  in  der  einen  Klasse  die  Tempuslebre,  in  der 
anderen  den  Infinitiv  dem  inspizierenden  Scbulrat  als  Klassen- 
pensum  vorführen  zu  wollen,  während  dieses  Pensum  nunmehr 
(l(»cli  mir  zum  kleinsten  Teile  grammatisch  ist  und  mehr  im 
Kiiiiiit  ii  .ds  im  Wissen  hestehen  soll.  Ich  schlage  daher  vor,  hei  der 
n.iclisten  Hedaktion  der  Lehr})lärte  die  Spezifizierung  der  Granmialik 
zu  unterlassen,  und  statt  dessen  fürs  Gymnasium  etwa  zu  setzen: 
IV.  Uegelmäfsige  Formenlehre.  HIB.  Unregelmäfsige  und  Abschlufs 
der  Formenlehre.  IIIA.  Grundgesetze  der  Syntax.  IIB.  Erweiterung 
und  Abschlufs  der  Syntax.  (FQr  die  anderen  Schulen  Shnlich.) 

Im  Sprechen  und  Verstehen  liefse  sich  dagegen  das  Klassen- 
ziel der  einzelnen  Klassen  bestimmter  als  seither  angeben,  Ars 
Gymnasium  etwa  in  folgender  Weise:  IV.  Am  SchluÄ  des 
ersten  Jahres  soll  der  Schüler  imstande  sein,  selbstlndig  sn  prä- 
parieren nnd  Iranzüsische  Fragen  über  die  gelesenen  und  einge- 
äbten  Stücke  mit  den  Worten  des  Textes  französisch  zu  beant- 


Digitized  by  Google 


von  W.  Manifold. 


665 


worlen.  HIB.  Am  Schliifs  des  zweiten  Jahres  soll  der  Schüler 
imstande  sein,  leichlere  Stücke  mit  Nachhfdfe  ohne  Präparaliun 
zu  Überselzen  und  französische  Fragen  über  gelesene  Stücke  in 
(reieren  Worten  franxfoiscU  zu  beantwarten»  DIA.  Am  Sehlufs 
des  dritten  Jahres  soll  der  SchOler  erzShJende  Prosa  ohne  Ober- 
setittBg  beim  Lesen  und  Hftren  im  wesentlichen  verstehen  und 
franiAsische  Fragen  fiber  das  Gelesene  und  Gehörte  französisch 
beantworten  ktonen.  ÜB.  Die  seither  gewonnene  Fähigkeil  im 
Verstehen  von  Gelesenem  und  Gehörtem  und  im  Sprechen  darüber 
wird  auf  das  Gebiet  der  französischen  Geschichte  ausgedehnt. 
Am  Sehlufs  des  vierten  Jahres  soll  der  Schüler  über  die  Haupt- 
punkte der  französischen  Geschichte  in  französischer  Sprache 
Auskunft  zu  geben  wissen.  IIA — lA.  Ausdehnung  des  französi- 
schen Gedankenkreises  auf  Lilleralur  und  sonstiges  Geistesleben. 

In  den  Kinzelheiten  der  grammatischen  Pensen,  die  ich  zu 
streichen  vorschlug,  finden  sich  beim  Vergleiche  der  korrespon- 
dierenden Stellen  in  den  verschiedenen  Anstalten  Abweichungen, 
welche  sich  nicht  recht  erkliren  lassen,  falls  nicht  alle  diese  An- 
gaben nnr  als  hingeworfene  Winke  gellen  sollen.  Warom  sollen 
im  Realgymnasium  die  Präpositionen  de  und  d  schon  in  HIB 
(S.  dO)  als  Pensum  vorkommm,  im  Gymnasium  aber  erst  mit 
allen  anderen  Präpositionen  in  IIB?  Warum  sollen  im  Heal- 
gymnasium  (IIIA,  S.  31)  die  uni)ersuolichen  Verben  behandelt 
werden,  im  Gymnasium  aber  nicht?  —  Einen  Satz  versiehe  ich 
nicht  recht  (S.  29,  5.  Z.  v.  u.  Uli):  ,, Wiederholung  des  Fürworts, 
soweit  dies  auf  der  Unterstufe  gelernt".  Ich  möchte  sagen: 
Wiederholung  des  Fürworts  und  Zufügung  dessen,  was  nicht  auf 
der  Unterstufe  gelernt  ist.  —  Warum  sind  die  demonstrativen 
nnd  unbestimmten  Förwikrter  auf  der  Oherrealschule  (S.  33  IllA, 
OB)  von  den  flhrigen  Fdrwörtem  getrennt?  —  Warum  sollen 
an  lateinlosen  Anstalten  die  Einselbeitett  der  Grammatik  weniger 
dem  Zufall  überlassen  werden  als  an  Gymnasien?  (S.  32  b.  Vor- 
bemerkung). Oder  vielmehr,  warum  liier  mehr  wie  dort?  — 
Warum  sollen  (S.  33  D.  I)  nur  an  der  llealscliule  von  den  unbe- 
stimmten Fürwörtern  die  unwichtigeren  übergangen  werden  ?  — 

Zu  S.  29  IllA  „Chunfjen  im  richtigen,  betonten  Lesen** 
möchte  ich  meinen,  dafs  dies  schön  nach  IV  f;ehört. 

Zu  S.  30  IIA— lA:  ,,Auf  .  .  .  gute  1  hersrtzung  ist  besonderes 
Gewicht  zu  legen".  Ich  würde  in  den  Oberklassen  überhaupt 
nicht  mehr  Qbersetzen  lassen,  aufser  in  hesonderen  Fiüen.  Zu- 
nächst mub  das  Verständnis  unbekannter  Wörter  und  schwieriger 
Stellen  durch  Erklärungen  in  firanxösischer  Sprache  vermittelt  werden. 

Warum  fehlt  hier  und  S.  31  bei  der  Lektflre  „nach  einem 
festzustellenden  Kanon",  wie  es  (S.  35)  im  englischen  Lehrplan 
des  Realgymnasiums  heifsl?  Nicht  als  ob  ich  das  Fehlen  dieses 
Zusatzes  bedauerte;  ich  möchte  nur  gerne  den  Grund  wissen. 
Möglich  wäre,  dafs  die  Aufstellung  eines  Kanons  für  die  Lektüre 
im  Lugliscbeo  leichler  erscheint  als  im  Französischen;  aber  warum 


Digitized  by  Google 


666         »tue  LebrpUn  de»Fr«Bzö«.  in  Gymo.,  von  W.  Mtagoli. 

die  l)eid«*n  Sprachen  so  verschieden  bebandeln?  Die  grofse  Freiheil, 
die  uns  in  der  Wahl  der  Lektüre  gelassen  wird,  zeugt  von  grofseni  Zu- 
trauen der  Hegierung  in  die  Einsicht  der  Lehrer.  Auch  ist  es  gewirs 
richtig,  den  individuellenGeschmack  des  Lehrers  hier  walten  zu  las^eo. 

Wir  billigen  durciiiiis,  dab  kein  ferpfliehtandtr  Kanon  anf- 
gestellt  wird,  wie  wir  Aberhavpt  bei  der  Herforhebung  einiger 
Punkte  uod  der  Durchnahme  aUer  Einzelheiten  wieder  sehen,  wie 
sehr  wir  mit  dem  meisten,  was  der  franxöiische  Lehrplan  enthiii, 
doch  so  völlig  einverstanden  sind. 

Dies  bezieht  sich  auch  ganz  besonders  auf  die  S.  37  folgenden 
Methodischen  Bemerkungi-n  zu  Französisch  und  Englisch",  die 
wir  durcliweg  ausgezeichnet  finden.  Was  hier  über  den  Betrieb 
im  allg<'mcinen,  über  grammatische  Terminologie,  Heranziehiin«: 
der  geschichtlichen  Sprachforschung,  Chorspreeben,  Fernbaltuug 
der  Lautschrift,  Ausbildung  der  iMr-  und  Sprechfähigkeit,  induk- 
tife  Lehre  der  Grammatik,  Aneignung  eines  festen  Wort-  ond 
Phrasenschatses,  die  leider  noch  fiehlenden  Vokabularien,  die  Lektüre 
und  SprechObungen  gesagt  ist.  begrOften  wir  mit  Freuden  als 
wichtige  ond  segensreiche  Errungenschaft 

Da  ich  in  meiner  Broschüre  „Gelöste  und  ungelöste  Fragen" 
bereits  auf  diese  „Methodischen  Bemerkungen"  mehrfach  einge- 
gangen bin,  so  verweise  ich  auf  sie  und  füge  hier  nur  noch  fol- 
gende Bemerkungen  hinzu: 

„Die  grammatische  Unterweisung  hat  in  deutscher  Sprache 
zu  erfolgen.'*  Dies  ist  im  Prinzip  gewifs  richtig,  so  lange  der 
Schaler  diese  Unterweisung  auf  Fraasteisch  nicbt  ? eisCehen  wikrde. 
Der  nach  der  neueren  M^ode  geschulte  Obertertianer,  sun  Teil 
schon  der  Untertertianer,  versteht  aber  bei  der  Verwandtschaft  der 
grammatischen  Terminologie  vieles  schon  sehr  gut,  weshalb  ich  deo 
Zusatz  machen  würde:  „solange  und  sobald  der  Schüler  die  Unter- 
weisung in  französi^cher  Sprache  nicht  verstehl".  An  der  Verwerfung 
französisch  geschriebener(<rammatiken  würde  ich  trotzdem  festhalten. 

S.  39  ,,  .  .  zu  dem  Zweck  (Vermiltelung  der  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  (ieislesbeslrebiiugen)  besonders  moderne 
Schriftwerke  ins  Auge  zu  fassen''.  Hierzu  möchte  ich  auf  die 
Decadence  hinweisen,  in  welcher  sich  die  franaösische  LlltaraUir 
unseres  Jshrbunderts  be6ndet,  und  auf  den  Umstand,  daii  die 
wichtigsten  Geistesbestrebungen  der  Franiosen  nicht  In  modernen 
Schriftwerken ,  sondern  in  der  Litteratur  des  17.  und  IS.  Jahr- 
hunderts nio(lpr<;elegt  sind.  Auch  in  französischen  Schulen  werden 
vor  allem  die  Klassiker  gelesen,  und  es  schadet  unseren  Schülern 
nichts,  wenn  sie  dieselben  (von  Racine,  CorntMlIe  u.  dgl.  abgesehen) 
ebenfalls  lesen,  aul  die  (iefabr  hin,  dafs  sie  einige  altertümliche 
Wendungen  inil  auffangen.  Die  Klassiker  dürfen  nicht  vernach- 
lässigt werden,  wenn  auch  das  moderne  Französisch  des  Sprechens 
wegen  sonst  bevorzugt  werden  muTs. 

Berlin.  VY.  Mangold. 
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ThieB,  L«seprob«B  aas  alt-  und  mittelhochdeatfcbeo  Oieh- 
tangen  euoi  Grbraueh  in  höheren  ('iitcrrirhts.in>t.iltr'n  zasaiiimrn- 
getlellt  ood  mit  eialeiteodeo  Besprechuugeu  zum  Texte  sowie  mit 
iwei  frtUMtiMhM  AbriMeo  an«!  «loeii  altboebdentiebvn  WSrferbveh 
▼CTMbea.   Berlin,  IVtabel,  1893.  VI  a.  366  S.  8. 

Vert  fl^ht  von  dem  richtigen  Gnindsatz  aus,  dafs  der  SchQler, 

wenn  er,  wie  das  nach  den  neuen  preiiisischen  Lehrplänen  an> 
gestrebt  wird,  einigermafsen  in  den  Inhalt  der  millelallerlichen 
Dichtung  eindringen  soll,  ein  Lesebuch  \n  Händen  haben  nmh, 
das  er  innerh.ilh  und  aufserhalb  der  Srliule  g«'hrauchen  kann. 
Sein  Buch  bielet  Leseproben  der  ersten  und  zweiten  Periode 
unserer  Litleratur:  das  Hildebrandslied  (Original  und  Lbersetzung), 
das  Wallharilied  (deutsch),  das  Wessobrunner  Gebet  und  Muspilli 
(OrighMl  und  Oberaetiung),  einige  Abfcbnitte  ans  dem  Heliand 
und  Kriat  io  melriaeher  Oberaettnng,  dazu  ein  apraebgeacbichtliehea 
VonvorU  einleitende  litterarbiatoriacbe  Oberaichten  und  den  bereits 
in  der  Überschrift  erwähnten,  in  anbetracht  der  wenigen  Original- 
proben eigentlich  AherflAssigen  Abrils  der  abd.  Grammatik  und 
Wörterverzeichnis.  Die  Merseburger  Zauberformeln  f»'hlen,  ebenso 
das  Ludwigslied,  und  die  (iher^etzungen  aus  »jcni  Krist  zeigen 
mit  voller  Oeuilichkeit  die  riiinüglichkeit,  mit  d»'n  Mitlelu  unserer 
Sprache  und  Verskunsl  dem  ahd.  Idiom  gerecht  zu  werden,  hafs 
gerade  das  erste  Kapitel  dieser  Dichtung  übergangen  ist,  welches 
den  bekaDDlen  PMm  des  frlnkiachen  Volkes  enthalt,  ist  einiger« 
raa/flen  befremdKcb.  Der  zweite  Teil  bringt  Auszüge  aus  dem 
Nibelungenliede  (nach  Lachmanns  Ausgabe)  und  der  Gudrun, 
beide  mit  Einleitungen  und  verbindenden  Texten,  und  zwar  so 
ausführlich,  dafs  der  Leser  einen  Überblick  über  den  (tesamtinhalt 
der  Dichtungen  bekommt.  Leider  fehlt  im  Au>zuge  des  Nibelungen- 
liedes avenliure  XXX.  die  erzahlt,  wie  IIa<;eii  und  Volker  <lie 
Wache  hallen.  Ks  folgen  Proben  aus  der  Eneit,  dem  Iwein,  dem 
Parzival,  die  beiden  let/t<  ien  mit  Lbersetzuiig.  alle  aber  wie  auch 
die  Stücke  aus  Niheiun^cu  und  Gudrun  uiil  Annicrkungeu,  die 
hauptsächlich  die  Worterkläruug  berücksichtigen.  Zuletzt  ein  Aus* 
zug  aus  Walther  (35  St),  der  jedoch  hinsichtlich  der  Auswahl 
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Deutsche  Lesebücher, 


und  namentlich  »l«;r  Anordnung  nicht  vollkomnu'ii  einwandsfrei 
ist,  »'bfinlalls  mit  ciklärenden  Anmerkungen.  Kleinere  l^nlenken, 
die  mir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  gekommen  sind,  unter- 
drücke Ich.  Aber  fragen  möchte  ich,  wts  der  Sau  auf  S.  22 
bedeutet:  „Sein  (des  Kriits)  Dichter  verdrängte  durch  die  römisch- 
katholische  Form  die  deutsche  Sprache  aus  den  Kreisen  der 
Geistlichen,  welche  damals  allein  den  gelehrten  Stand  ausmachten, 
und  diesem  Umstände  ist  die  tiefe  Erniedrigung  zuzuschreiben,  in 
welcher  unsere  Sprache  im  10.  und  U.  Jahrhundert  sich  befand.^* 

Karlsruhe.  F.  Knntxe. 


1)  Chr.Muff,  Deutsches  Lesebacb  für  höhere  Lebraastaltea.  5.  \b- 

teiloBf  fSr  Ober -Tertia,  tterlioi  G.  tirotesche  VerlagtbuchhaudluDg, 
1809.  VI  IL  964  S.  8. 

Auch  dieser  Band  selgt  die  gleichen  Vorzöge  i»ie  die  frflherea 
und  verdient  allgemeine  Beachtung. 

Die  Aufnahme  der  nordischen  und  germanischen  Sagen  ent- 
spricht den  Fordern npen  der  Lehrpläne.  Von  ihrer  Berechtigung 
hin  ich  auch  jetzt  nicht  überzeugt;  ich  (ürclile  vielmehr,  dafs 
gerade  hier  l)ald  eine  Cl)ers.itligung  einlrcleii  wird.  Der  fein- 
sinnige Herr  Verf.  weist  darauf  hin,  dai>  diese  Stücke  einen 
wahren  Schatz  von  l'oesie  und  sittlich  hoher  Aiiäcbauung  ent- 
halten; zweifellos  wird  die  Aufnahme  keine  Bedenken  haben,  weuu 
stets  der  vorhanden  ist,  der  diese  Schätze  heben  kann.  Dies  zu 
glauben,  bin  ich  aber  nicht  Optimist  genug.  Auch  liegt  die  Ge- 
fibr  recht  nahe,  dals  diese  Vorsöge  gründen  werden,  wo  sie  nr- 
sprönglich  bewu&t  gar  nicht  vorhanden  waren. 

2)  Dentselies  Leseboeh  fSr  hShere  Lehransta  Iteo.  Heraosgegebeo  vm 

Lehrern  der  deatscheo  Sprache  an  dem  Kgl.  Realgym  ottiaa  %M 
Döbeln.  4.  Teil,  2.  Abteilnnf?.  OI.<  t-Tertia.  Zweite  ABflagfl.  Leiptig, 

ß.  G.  Teubuer,  lb93.    VHI  u.  4u4  S.  8. 

Das  liuch  enthält  im  prosaischen  Teile  Sagen  (Beowulf» 
Frilhjof  Parzivai),  (jCdcliichtliches  (von  den  iSramiden  von  Memphis 
bis  Sedan,  nebst  einigen  Aufsätzen  aus  dem  Leben  deutscher  Maler 
und  Dichter),  Enihlungen,  Naturgeächichtliches  und  Aus  der 
Länder-  und  Völkerkunde,  im  poetischen  Proben  epischer  und 
lyrischer  Poesie,  sowie  den,  wie  es  scheint,  allmählich  unvermeid- 
lichen „Kanon**. 

Die  Auswahl  ist  durchgeiiends  geschickt,  namentlich  der 
poetische  Teil  recht  mafsvoll.  Die  Verknüpfung  der  einzelnen 
Lehrfächer  wird  diircli  dieses  Lesebuch  geforderl.  Auch  vom 
spraelilichen  Slaiulpuiikl»'  kann  inan  keine  Ansslclluiigen  erheben. 
Ob  allerdings  bei  den  Dialektprobeu  viel  herauskonnnen  wird,  ist 
eine  andere  Frage;  die  didaktische  Absicht,  welche  die  Verf.  da- 
bei leitete,  ist  nur  anzuerkennen.  Ffir  die  Aufstellung  des  Kanona 
mafsgebende  Grundsätze  konnte  ich  lu  meipem  Beflauern  nicht 
finden. 
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S)  A.  Führer,  Dputxrhcs  Lesebuch  anf  vaterlätidisrher  Grund« 
laf  e.  Für  die  anterea  Klauen  höherer  Lehraaatalteo.  Müoster  i.  W., 
Ateheadarffieke  BoebbaadlDaf,  1893.   VI  n.  402  8.  9. 

Der  Verf.  hat  sein  Buch  von  «lern  Standpunkte  aus  verfafst. 
(lafs  „die  deutsche  Lektüre  in  den  uiUeren  und  minieren  Klassen 
einer  gröfseren  Einheit  und  eines  festen  Mittelpunktes  hedürfe, 
aiit  den  alles  Bezug  habe''.  Als  Mittelpunkt  liat  er  „das  deutsche 
Volk  in  seiner  Sage,  Dichtung  und  Geschichte,  mit  seinem  Land 
and  denen  ScbAnheiten  und  EigentOmlichkeiteD,  also  das  Deutsch- 
tum in  seinem  weitesten  Begriff**  gefunden.  „Alles,  was  von 
dieser  Aufgabe  ablenkt,  ist  grundsSttlich  ausgeseblossen  und  bleibt 
den  übrigen  Unterrichtsstunden  Yorbebalten".  Die  einzelnen  Ab- 
schnitte sind  selbständige  Abfassungen  „den  Zwecken  der  Schule 
entsprechender  Stücke"  oder  „angemessene  Umarbeitungen  fremder". 
Dagegen  macht  der  Verf.  sich  ein  besonderes  Verdienst  daraus.  Fabeln, 
Parabeln,  Erzählungen  und  Märchen  in  der  Originalform  nach  den 
Originalformen  gebracht  zu  haben;  in  den  Gediclileii  ..gilt  uiihe- 
dingte  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe".  Die  Gedii  liie  seihst  sind 
„nicht  nach  Dichlgattungen  oder  sachlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet, sondern  nach  den  Dichtern". 

Wer  mit  dem  Ronzentrationsprinsip  des  Yerts  nicht  einver- 
standen ist,  wird  sich  zum  Gebrauche  seines  Buches  nicht  ent- 
schließen. In  der  That  ist  die  Durchffihrung  nicht  so  einseitig, 
wie  man  lediglich  nach  der  Einleitung  erwarten  könnte.  An  Mär- 
chen und  Sagen,  Erzählungen,  Fabeln  und  Parabeln  ist  vielleicht 
eher  des  Guten  zu  viel  gethan;  natürlich  finden  sich  die  unver- 
meidlichen Sternlhaler,  das  Totenhemdchen,  das  llirtenbühlein  u.s.  w. 
—  die  alle  Jungen  heule  sicherlich  in  einer  guten  Vorsdmle  zum 
Teil  schon  in  den  ersten  Wochen  kennen  lernen,  wo  sie  au(  Ii  am 
Platze  sind.  Volks-  und  Heldensagen,  sowie  die  geschichtlichen 
Erzrdilungen  sind  durchgehends  zweckmäfsig  gewählt  und  bieten 
viele  Abwechslung.  Aber  auch  fär  den  Anschauungs-  und  Geo- 
graphieunterricht liefert  Abschnitt  V,  das  deutsche  Land,  seine 
Natur  und  Bewohner,  recht  gutes  Material. 

In  dem  poetischen  Teile  sind  die  geschmacklosen  und  platten 
Gellertschen  Fabeln  zu  reichhaltig  bedacht;  sonst  wird  man  an 
der  Aaswahl  viele  Freude  haben  können. 

Ein  Anhang  enthält  Sagen  und  Geschichten  aus  dem  klassi- 
schen Altertum;  der  Verf.  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  sie  in 
das  Buch  seihst  aufzunehmen,  da  sie  seinem  Prinzi))  widersprechen. 
Beistimmen  kann  man  ihm  nur,  wenn  er  sie  der  Sexta  zuweisen  will. 

Die  sprachliche  Einkleidung  ist  meist  horriedigend;  aber  in 
einzelnen  Parlieen  herrscht  eine  stark  iDnnierierte  Sprache,  die 
von  unserem  heuligen  Deutsch  zu  weit  abliegt.  Dies  gilt  insbe- 
sondcfe  von  den  Abschnitten  Aber  die  deutsche  Sage,  und  hier 
wieder  in  besonders  auißilligem  Mafse  von  den  Stocken  der  Nibe- 
lungen- und  der  Dietrichsage. 
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Jedeufalis  siod  Versuche  mit  dem  Buche  durchaus  wünschens- 
wert, da  es  ein  meihodisch-richtiges  Prinzip  durchzuführen  sucht. 
Dann  wird  sich  vielleicht  anch  zeigen,  dafs  die  Bedeutung  des 
Deutschen  für  die  innere  Verknüpfung  der  Unterrichls&clier  nicht 
in  ToUem  Mafse  ausgenutzt  wird.  Es  ist  mir  wenigstens  unver- 
stindlieb  geblieben,  warum  zur  Charakterisierung  der  Heimat  Wald 
und  Bäume,  fiebirge  und  tlbenen,  Fluvse  und  Ströme  für  not- 
wendig erachtet  wurden,  während  Tiere,  Vögel  und  Insekten,  die 
sie  beleben,  viel  zu  wenig  heigezogen  sind.  Wa^  für  ein  falsches 
Hild  flieht  die  Darstellung  der  Heide  ohne  Bienen,  der  Alpenwirt- 
scliat'l  und  der  Bergwieseji  des  deutschen  Miltelgel)ir^«'S  (uI»m-  (it*r 
fetten  Marschen  ohne  das  sie  erst  belebende  Vieh!  Und  ist  die 
Jagd  nicht  eine  urduutsche  [Neigung t  Der  Verf.  hat  dies  ja  selbst 
gefühlt,  iodem  er  drei  Stöcke  mit  verwandtem  Inhalt  (Unsere 
SSnger,  Die  Schwalbe,  Die  Alpen)  aufnalim.  Aber  das  ist  viel  zn 
wenig;  denn  am  ehesten  und  festesten  lernt  der  Schüler  sein 
Vaterland  lieben,  wenn  er  seine  Herrlichkeiten  kennt. 

4)  Joh.  VVilb.  Schaefer,  AutwihI  aas  deutschen  Dichtern  des 
18.  und  19.  Jahrhaadortt  für  Schule  und  tlous  Vierte,  verbesserte 
nnd  vermehrte  AaB.   Br«M,  M.  ÜMBiins  linohf.,  1803.   XXXVl  n. 

588  S. 

Die  vierte  Auflage  eines  Buches  ist  im  allgemeinen  eine  aus- 
reichende HechUerligung  für  dessen  Existenz.  Das  vorliegende 
iiat  sich  olleubar  zahlreiche  Freunde  erworben,  vermutlich  dadurch, 
dafs  es  Vielen  Vieles  bietet.  Im  einzelnen  scheint  es,  dafs  die 
Einleitung,  die  eine  Obersiebt  der  Gatcbichte  der  deulseheD  Poesie 
im  18.  und  19.  Jahrhundert  giebt,  sieb  nicht  ?on  „reiferen  ScbAiem 
und  ScblUerionen**  unTerstlndlicben  Pbrasen  fernhilt.  Was  sotten 
sich  Schüler  bei  folgenden  Sätzen  Aber  Heine  denken:  „In  den 
Gedichten  H.  H.  vernichtet  sich  die  Poesie  durch  sich  selbst/*  — 
„Es  löst  die  Traumbilder  einer  für  ihn  untergegangenen  Gemüts- 
welt durch  Witz  und  Spott  in  nichts  auf."  Auch  darin  wird  der 
Verf.  nicht  unbedingte  Zustimmung  finden,  wenn  er  „sich  erlaubt, 
verfrhlte  und  geschmacklose  Strophen,  die  bei  den)  natürlich 
feinen  Takte  der  Jugend  die  ernste  Wirkung  des  Gedichtes  schä- 
digen oder  wohl  gar  vernichten,  einfach  wegzulassen,  falls  dadurch 
der  Zusammenhang  nichts  einböfsle''.  W'o  sind  die  Grenzen  für 
solchen  Subjektivismus? 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Hogo  Ltadwnhr,  Dichterische  Gestalten  in  geschichtlicher 
Treae.  Elf  Essays.  Ein  Beitrag  znm  Verständnit  der  klassischen 
Dramen.   Binlnfeld  und  Leinsig,  VeUwMs  nad  Klauag,  181».  IV  n. 

l'Jl  i>.  S. 

Uni  ein  geschichtliches  Drama  verstehen  und  vollständig  w  ürdigen 
zu  können,  genügt  die  rein  ästhetische  Betrachtung  nicht;  erst  wenn 
der  Leser  weils,   welche  Züge  des  dichterischen  Bildes  sind  ge- 
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schiclaiicli  bezeugt?  hat  der  Dichter  jjcändert  und  warum? 

welche  sind  seine  eigene  Erlindung?  gewinnt  er  einen  Einblick  in 
das  SciiafTen,  in  die  VVerliStatl  des  Meisters.  Es  ist  daher  nur 
natürlich,  wenn  besonders  in  letzter  Zeit  berufene  und  unberufene 
Hinde  geschäftig  gewesen  sind,  für  die  Schule  die  geschichtliche 
Grundlage  der  klattiadieo  Dramen  danastellen.  leb  nenne  statt 
fieler  nur  die  oft  ausgeschriebenen  und  lu  Schulausgaben  bald 
koodensierten,  bald  Terwisserten  Erläuterungen  von  Heinrich 
Dftntier.  Aber  trotz  aller  Achtung  vor  seinen  und  manchen  an- 
deren wackeren  Arbeiten  über  die  klassischen  Dramen  der  Schul- 
lektüre mufste  man  sagen:  es  fehlte  ein  Buch,  in  dem  ein  selb- 
ständiger Forscher  die  neuesten  Ergebnisse  der  Geschichtswissen- 
schaft über  eine  Heihe  vielunistrillener  Persönlichkeiten  wie  Don 
Garlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die  Jungfrau  von  Orleans  u.  a. 
zusammenfafste.  Ein  solches  ist  das  vorliegende  Werkelten:  die 
in  ihm  gebotene  Auswahl  ist  vorläuhg  auf  die  bekanntesten  Dra- 
men beschränkt.  Die  elf  in  ihm  vereinigten  Essays  behandeln  der 
Reihe  nach:  Fieseo,  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die 
Jungfrau  ?on  Orleans,  GAtx  von  Berlichingen,  Ciarigo,  Eginont, 
Torquato  Tasso,  den  Prinzen  von  Homburg  und  Zriny,  —  Wil- 
heim  Teil  ist  absichtlich  übergangen.  Den  Vergleich  zwischen 
dichterischem  Kunstwerk  und  gesdiichtlicher  Wahrheit  hat  der 
Verf.  absichtlich  meist  nicht  gezogen,  nur  an  einzelnen  Stellen 
sind  besonders  starke  Abweichungen  des  Dichters  von  der  ge- 
schichtlichen TrciK'  hervorgehoben  und  mitunter  kurz  begründet. 
Den  Schlufs  machen  litterarische  Nachweise,  die  den  weiter  For- 
schenden auf  die  bedeutendsten  Werke  hinweisen. 

„Die  Aufsätze  sind  eine  Frucht  langjähriger  Studien*^  Sie 
stehen  unter  ausgiebiger  Benutzung  der  Fachlitteratur  durchweg  auf 
dem  Standpunkt«  der  neuesten  Forschung,  aber  der  Verf.  wahrt 
ftherall  seine  SelfastHndigkeit:  Gleich  im  iweiten  Aufsatze  seigt 
sich  dieselbe  in  der  Frage  der  Znrecfanongsfllhigkeit  des  Infanten 
und  in  der  Ermittelung  dessen,  was  Philipp  schliefslich  zum  Ein- 
schreiten bewog.  In  dem  Aufsatze  über  Wallenatein,  der  auf 
Grund  der  epochemachenden  Publikation  von  Irmer  verfafst  ist, 
hat  L.  Wallensteins  Stellung  zum  Kaiser  anders  wie  verschiedene 
Historiker  aufgefafst,  wobei  er  Schebek  am  nächsten  kommt: 
Wallenstein  befand  sich  nicht  in  der  abliänjiigen  Stellung  eines 
Tilly,  sondern  war  ein  bevorzugter  Reichsfürst,  der  mit  dem 
Kaiser  seinen  Vertrag  gemacht  hatte.  Man  mufs  sich  eben  bei 
der  Beurteilung  dieses  Mannes  sehr  hüten,  moderne  BegrilTe  des 
19.  Jahrhunderts  auf  das  17.  zu  übertragen.  Zeigt  sich  hier  schon 
das  tiberall  wahrnehmbare  Streben,  die  wirklich  be- 
glanbigten  Thatsachen  unToreingenommen  au  fer- 
stehen,  so  hat  dasselbe  namentlich  vorgewaltet  in  dem  Essay 
Ober  Maria  Stuart;  dadurch  ist  derselbe  mehr  apologetisch  als 
vermteilend  ausgefallen.   Zu  dem  Aufsätze  Aber  die  Jungfrau  von 
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Orleans  sind  vorzunsweisi;  französische  Studien  verwerlel  worden. 
Die  Auflassung  Laudwehrs  isl  realistisch,  die  geringe  Bedeutung 
der  Jungfrau»  die  bereits  Schiller  erkannte,  herTorgeboben.  In 
der  Beurteilung  Egmonts  hat  aich  der  Yerf.  im  weaentKcfaen  an 
Wenzelburger  angeachloaaen,  der  ffir  aeio  Werk  weitgehende 
Studien  gemacht  hat.  Der  folgende  Aufsatz  öber  Torquato  Tasso 
bietet  weit  mehr  wie  der  im  Anhang  aufgeführte  ?on  Kern.  Wm 
endhch  die  hlssays  über  Clavigo  und  Zriny  anlangt,  so  müssen  wir 
für  diosell)en  dem  Verf.  recht  dankbnr  sein:  weifs  doch  jeder 
kundige  Lehrer,  wie  sciiwierig  es  ist,  sich  aus  allgemein  zugäng- 
lichen Werken  über  heiiie  zu  unterrichten,  namentlich  aber  über 
Zriny;  für  ihn  fehlen  alle  Vurarbeiten;  was  Landwehr  giebt,  i»t 
eigene  Queilenstudie. 

Der  dieser  Anieige  angemessene  Raum  Terbietet  es«  nocb 
nSher  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  einiugehen,  das  niciit 
nur  den  Lehrern,  sondern  auch  den  Schfilern  der  höheren  Klassen 
warm  empfohlen  werden  kann,  da  es  geeignet  ist,  die  Litteratur- 
kenntnisse  zu  vertiefen  und  die  Geschichtskenntnis  in  fördern. 
Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

Wahlstatt.  Raimund  Oehier. 


J.  F.  Ilültniaon,  Littcraturkuode.  Leitfaden  der  Poetik  ftir  Millel- 
adMlen  ud  die  ■ittlma  RlMten  bSkerer  MmateltM.  Stade, 
Sehaenbnrf,  1893.  VI  o.  57  S.  8.  0,65  M. 

In  einem  „deutschen  Sprachbucbe**  bat  der  Verf.  unsere 
Sprache  von  der  gram  malischen  Seite  aufgefafst  und  sie  dem- 
gemfifs  behandelt.  Die  Sprache  kann  aber  auch  von  einer  anderen 
Seite  betrachtet  werden:  neben  dem  grammatischen  Unterrichte 
geht  der  Unterricht  im  Lesen  her.  Der  Schüler  liest  prosaische 
und  poetische  Stücke,  und  da  es  ein  unbilliges  Verlangen  ist,  dafs 
er  die  Schönheiten  des  Stückes,  das  er  gelesen  bat,  sofort  erkennt, 
so  hat  der  Verf.  auch  eine  Litter atur künde  gearbeitet  Auf 
57  Seiten  nun  und  in  26  Paragraphen  spricht  er  in  einer  ersten 
Abteilung  von  den  Formen  der  deutschen  Dichtung,  und  awir 
in  drei  Abschnitten  fon  den  Versen,  vom  Heim  und  von 
den  Strophen;  in  einer  zweiten  vom  Inhalte  der  deutschen 
Dichtung,  und  zwar  in  vier  Abschnitten  von  der  lyrischen, 
epischen,  dramatischen  und  didaktischen.  Kurz  und 
bündig  wird  alles,  was  für  das  Verständnis  des  Besprochenen  un- 
umgäufilich  notwendig  ist,  hingestellt,  und  das  ganze  Verfahren  der 
Enlwickelung  isl  rein  iudukliv.  So  wird  im  sechsten  Abschnitte 
der  iweiten  Abteilung  unter  dem  Titel:  „Von  der  dramatischen 
Dichtung.  Das  Trauerspiel,  das  Lustspiel  und  das  Seba umspiel*' 
erstens  Wallensteins  HoBolog  (Tod  I  5),  tweitens  aus  Minna  von 
ßarnhelm  I  8,  die  zweite  Unterredung  zwischen  Teilheim  und  Just, 
und  drittens  aus  Iphigenie  auf  Tauris  der  erste  Monolog  der  Heldin 
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(I  1)  unter  der  gemeinsamen  ZilTcr  1  abgedruckt  und  unter  2 
wird  vom  Drama,  von  Fabel,  Ort,  Zeil,  Handlung,  Held  und  Schick- 
sal, Akten  und  Scenen  und  den  drei  Hauplarlen  des  Dramas  das 
AHerwichtigste  angeführt,  und  daniD  knflpfen  sidi  anter  3  drei 
AulJgiabeD  in  dieser  Form:  Merke  die  Gliederung  und  die  Arien 
des  Dramas!  Welche  Dramen  sind  dir  bekannt?  Gieb  den  In- 
halt des  folgenden  Monologs  —  Jungfrau  von  Orleans,  Prolog, 
.  Scene  4  —  an,  der  dann  ebenfalls  abgedruekt  ist.  Die  Methode 
der  Behandlung  ist  bei  allen  Galtungen  der  ersten  wie  der  zweiten 
die  gleiche  —  wie  mir  scheint  eine  aufserordenllich  praktische 
und  auch  die  notwendigsten  Bedürfnisse  befriedigende;  denn  wenn 
Schüler  von  Mittelschulen  und  den  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten den  hier  angeführten  Stuft'  genau  kennen,  so  wissen  sie 
genug.    Das  Uüchiein  sei  deshalb  bestens  empfohlen. 

Befremdet  hat  mich  nur,  dafs  in  §  23  unter  „die  Oper*' 
Uhlands  FrOhlingslied  (Die  linden  Lfitte),  Goethes  Schatzgräber 
und  M.  Clattdms'  deutsches  Weihelied  (Stimmt  an  mit  hellem, 
hohem  Klang  u.  s.  w.)  gestellt  sind. 

Berlin.  U.  Zernial. 


H.  Reieb,  Übonfsbneh  der  lateiaiaebeD  Elementarttili itik  Tdr 

die  6.  Klasse  des  humanistiscben  Gymnasiums.  1.  Abteilung:  Über- 
set7.uiigsvorIa§reD,  XII  o.  120  S.  2.  Abteilung:  Hilfsbiieblein  z.  Llbunfs- 
buch,      S.    Bainbeiff.  Lciitxip,  C   C.  Buchner,  lh93.    8.  2,2(»  M. 

Als  6.  Heft  von  Duthiiers  Saniiiiluug  lateinischer  Lhungs- 
bücber,  die  mir  im  übrigen  unbekannt  ist,  bietet  das  Werkchen  in 
seinem  ersten  Teil  150  ziemKcb  kurie  AufigabeD,  an  denen  die 
elementaren  stilistischen  Regeln,  welche  bei  uns  jetzt  nach  Ha 
fallen  mfifsten,  planmftfsig  eingeübt  werden  sollen.  Denn  dss 
laut  der  Verf.  mit  vollem  Recht  für  nötig,  „so  lange  an  der  For- 
derung einer  gründlichen  Einfährung  in  die  klassische  Litteratur 
der  Kömer  festgehalten  wird".  Das  Ganze  zerfällt  im  Anschlufs 
an  den  Anbang  zu  Landgrafs  Grammatik  über  grammatisch- sti- 
listische Eigenlünilichkeiten  im  Gebrauch  der  lledeteile  in  sieben 
Abschnitte,  von  denen  der  erste  Wiedei holun^sauf<j;ahen  über 
frühere  Pensen  bringt,  ,,nach  dem  Vorgange  der  bisher  erschie- 
nenen Huchnerschen  (ihiingsbücher*',  die  fünf  folgenden  die  ein- 
zelnen Redeteile  behandeln,  der  siebente  den  ganzen  Stoü  repe- 
tiert. Der  Inhalt,  der  Stufe  entsprechend  im  wesentlichen  histo- 
risch, behandelt  in  durchaus  angemessener  Welse  Stoffe  aus  den 
fersciiiedensten  Perioden  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
(Nr.  1  z.  B.  Homer,  Nr.  150  das  Ende  der  lUeopatra)  meist  in 
freier  und  selbständiger  Bearbeitung,  doch  auch  im  Anschlub  an 
Livius  (vereinzelt  Cicero)  und  an  Roths  römische  Geschichte  tmd 
Benders  Rom.  Sprachlich  bietet  besonders  Livius.  der  Haupt- 
schriflsteller   dieser   Stufe,   das  Vorbild.    Neben  dem  nächsten 

ZaiUehr.  f.  d.  OjruuiMiAlwoMti  XLYU.  Ii  43 
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Zwecke  suil  noch  allerlei  aoderes  erreicht  werden,  das  Au^vsTHdip- 
lernen  angeführter  Dichterstellen.  lateinischer  Sprüche  ii.  Mit 
besonderer  Sorgfall  isl,  wie  in  der  ganzi-n  Sammlung,  auf  guten 
deiilsclien  Ausdruck  gesehen,  der  nun  freilich  vielfach  «o  gut  ist, 
dals  die  Umsetzung  ins  Lateinische  nur  durch  weilgehende  Hülfe 
möglich  wird.  Solche  Hülfe  wird  für  einfachere  Dinge,  z.  B.  Vo- 
1ui1i«1d,  in  nicht  ObermäÜng  lablreichen  FofiNioteD  gegeben,  «cbwie» 
rigere  Punkte  behandelt  der  2.  Teil,  das  „HiUBbOcblein'S  indem 
es  zunScfast  Ober  100  im  ganzen  pissend  ausgewählte  Synonyme, 
von  denen  die  bereits  auf  früheren  Stufen  gelernten  durch  den 
Druck  kenntlich  gemacht  sind,  in  kurzer,  knapper  Weise  belehrt, 
—  nur  Silbe  ich  gern  noch  mehr  Beispiele  angeführt  und  halte 
eine  rein  alpbabetiscbe  Anordnung  für  praktischer  und  he(|uemor 
als  die  hiei"  vorgenommene  Teilung  in  Subslantiva,  Adjectiva.  Verba 
und  Adverliia;  coniux  =  Gatte?  —  Ein  2.  Abschnitt  giebt  „Kinzel- 
beispiele'',  d.  h.  er  bietet  nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen 
der  Grammatik  zusamuieDhaogslose  Sitze,  die  aus  dem  Übungs- 
buch entnommen  sind,  durch  Hinweis  auf  die  Stöcke,  wo  sie  for- 
kommen,  verstindlich  gemacht  werden  ond  eine  enei^ischere 
Einübung  der  einzelnen  Regeln  ermöglichen  sollen,  ein  Verfahren, 
bei  dem  allerdings  viel  Stoff  zweimal  vorkommt;  die  lateinischen 
Mustersätze,  von  denen  doch  ausgegangen  werden  mufs,  enihäll 
wahrscheinlich  —  auch  in  genügender  Fülle?  —  die  Crammatik 
von  Landgraf.  Im  3.  Abschnitt,  der  Phraseologie,  werden  sodann 
in  der  Ueibenlo!f;e  der  Aufgaben  die  schwierigeren  Phrasen  ange- 
führt —  uu)  ein  paar  beliebige  Beispiele  herauszugreifen:  es  gährt 
im  Äquerland  fremuni  Aequi,  mein  Gefühl  sagt  mir  sentiOy  sein 
Schicksal  in  seine  eigene  Hand  nehmen  tibi  ipmm  €mmihr9t  doch 
auch  näher  liegende  — ,  und  endlidi  wird  im  4.  Absebniit  auf 
sehn  Seiten  ein  kleines  Leiikon  htnzugefiBgt 

So  bietet  das  Werkchen  einen  aufserordentlich  reichen  Stoff, 
der  ohne  Frage  wohl  geeignet  ist,  bei  den  SohAlem  Fertigkeit 
und  Sicherheit  in  diesem  Pensum  zu  erzielen.  Voraussetzung 
dafür  ist  aber,  dafs  sich  Zeit  findet,  ihn  tleifsig  zu  benutzen  und 
gehörig  durchzuarbeiten.  Ich  will  dem  Verf.  von  Herzen  wünschen, 
dafs  er  in  Haierii  diese  Zeit  hat,  in  Pn-uisen  ist  sie  bei  der  einen 
sogenauulea  Stilstunde  in  IIa  und  1  mit  allem,  was  auf  ihr  lastet, 
nicht  mehr  vorhanden.  • 

Die  Ausstattung  ist  sehr  gut,  der  Druck  duroiniis  knmkt, 
mir  ist  nur  in  Nr.  140  das  Fehlen  des  Striches,  der  den  Abscbkift 
der  ersten  Periode  anzeigen  soU,  aufgefallen. 

MOhthausen  i.  Tb.  0.  Drenckbahn. 
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U.  Frilzschp,  Kur/. gcfn  fütP  {;ri erbische  S rhu Igranimatik.  Zweite, 
vielfach  verbeoserle  Auflage.  HaoDover.  NorddeoUche  VerUgsaoäUit 
(0.  GSdel),  1893.   Vit  (Xl)  n.  170  S.  8.  geb.  2  M. 

Wohl  bei  keiner  Sprache  sind  die  ver.mderleo  Anschauuni^en 
der  Neuzeit  deutlicher  zuui  Au^jdruck  gckummen  als  i)ei  dem 
(Griechischen.  Schon  bei  der  Keforni  der  höhereu  Schulen  v.  J. 
1882  war  dne  EinschränkuDg  des  Griechischen  erstrebt  worden, 
.inilMD  nui  4ea  AsfiBg  dm  Unterrichts  auf  die  Untertertia  m- 
legte.  Zwar  konnte  man  sieh  einigermaliien  damit  trftsten,  dafs 
die  Stundeniabl  nur  unwesentlich  vermindert  war  (von  42  auf 
40  St.)-  Seitdem  aber  haben  die  neuen  Lehrplänc  v.  J.  1892 
aowohl  durch  Verminderung  der  Stundenaabl  (von  40  auf  30  St.), 
als  auch  durch  die  Feststellung  eines  neuen  Lehrziels  die  Stellung 
des  Griechiücben  im  Lnterriciitsplane  der  Gymnasien  wesenllich 
verändert,  ha  nunmehr  als  letztes  Ziel  des  Unterrichts  das  Ver- 
ständnis der  bedeutendster)  Schrittsteller  hingestellt  ist,  so  ist  die 
Erlernung  der  Formenlelii  e  und  Syntax  lediglich  Mittel  zum  Zweck 
und  hat  keinen  selbständigen  Wert  mehr.  Es  kommt  mdii  mehr 
darauf  an«  durch  Darlegung  des  fein  gegliederten  Organismus  der 
grieehiaehen  Sprache  den  Verstand  au  aehirfen  und  das  Gefühl 
für  Formenschftnheit  an  wecken,  eine  Au^ahe,  die  jetit  dem  La- 
leiniscben  allein  zugefallen  tat,  aondern  die  Grammatik  ist  die 
dienende  Magd  der  Lektüre  gewordien  und  soll  den  Schuler  nur 
befähigen,  die  in  dieser  Spracbform  niedergelegten  Gedankenscbätze 
der  grofsen  Geisler  Griechenlands  verstehen  und  Nvfirdigen  zu 
lernen.  Dieser  veränderlpn  Stellung  des  Endziels  des  ijriechisrhen 
Unterrichts  hat  Methude  und  Lehrbuch  Rechnung  /u  tragen,  und 
ganz  besonders  gilt  diese  Forderung  von  der  Formenlehre  der 
Unterstufe,  die  den  Weg  zu  dem  nächsten  der  leichteren  Schrift- 
steller, zu  Xenoiihon,  vermittelt,  iiier  gilt  es  noch  melu*  als  bis- 
her geschehen  iat,  das  Notwendige  vom  Nütalichen  au  sichten  und 
dea  Gegebene  in  klarer  und  bestimmter  Form  an  wohlgewihlten 
Beispielen  aur  Anschauung  au  bringen. 

Schon  an  der  1.  Auflage  der  »JKurzgeCilisten  Schulgrammatik*' 
von  Fritsache  war  dieser  Vonug  von  verschiedener  Seite  aner- 
Juinnt  worden.  Die  jetzt  erschienene  2.  Auflage  ful'si  auf  den- 
selben Grundsätzen;  anlseideni  hat  der  Verfasser  durch  Benutzung 
der  Winke  erfahrener  Schulmanner.  die  das  Huch  |uaklis(li  er- 
probt haben,  sowie  durch  Hücksichtnalune  auf  die  Antorderungen 
der  neuen  l.elirplänc  es  in  der  Tiiat  verstanden ,  der  2.  Aullage 
eine  volikuinnuiere  und  verl»esserte  (ieslall  zu  geben. 

zunächst  ^en  äufseren  Lniiang  und  die  Einteilung  des 
Stellea  «betrifft,  ao  ist  allerdings  die  Seitenzahl  drr  neuen  Auflage 
ftiebt  unbeträchtlMi  gewachsen  (von  136  auf  170  Seiten),  doch 
vermindert  sich  dieser  Unterschied  erheblich,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  in  der  neuen  Auflage  als  Anhang  die  Hauptregeln  der  home- 
rischen Formenlehre  (7  Seiten)  und  statt  des  etwaa  über  3  Seiten 

48* 


Digitized  by  Google 


676  U.  Fritssch«,  Rnrsfeftrtte  griechische  Seholgrainaiatiky 

langen  Verbalregislers  der  l.Aiilln<ie  ein  12  Seilen  nmfassendes 
Wortverzeichnis  zur  attischen  l  üinien-  unil  Salzlehre  neu  hinzu- 
gekommen ist.  ^ach  Abzug  dies-er  16  Seilen  sinkt  der  Unler- 
schied  beider  Auflagen  auf  IS  Seiten  herab.  Auch  bedcutel  diese 
geriuge  Differenz  nicht  etwa  eine  Vermehrung  des  Lehrstoffes  — 
derselbe  ist  im  Gegenteil  durch  Ausscheidung  zahlreicher  Formen 
und  Regeln  eher  Terroindert  worden  — ,  sondern,  bembt  wesenl- 
lieh  auf  einer  Erweiterung  des  klein  gedruckten  Nachscblagestofl^, 
in  welchem  seltnere  Sprachformen  der  Lektüre  Aufnahme  gefan- 
den haben,  und  in  einer  Vermehrung  der  Beispiele,  zu  denen 
aufser  Xenophonsälzen  auch  zahlreiche  metrische  Spräche  heran- 
gezogen sind.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  ganzen  dieselbe 
geblieben.  So  wenig  aber  die  Gliederung  des  Stolles  im  äufsern 
merkbare  Änderungen  aufweist,  so  sehr  spürt  man  im  einzelnen 
auf  jeder  Seite  die  bessernde  Hand  des  Verfassers,  sodafs  es  un- 
möglich ist,  beide  Auflagen  in  der  Klasse  nel)en  einander  zu  ge- 
brauchen. Greifen  wir  zum  Vergleiche  beider  Auflagen  ein  ver- 
häUnismüfsig  kleines  Gebiet,  die  Lautlehre  und  die  Subslanti?- 
deklination,  im  ganzen  ITJSeilen,  heraus. 

Eine  durchgreifende  Änderung  bat  hier  s.  B.  der  Abscbnitt 
Aber  die  Acoente  erfahren,  teils  durch  erläuternde  ZusStie  allge- 
meiner Art,  teils  durch  eine  klarere  Fassung  der  einseinen  Regeln. 
Hierzu  trägt  nicht  wenig  die  endgültige  Weglassang  der  alter- 
tümlichen Wendungen  ultima,  paenultima,  antepaenultima  bei, 
wofür  die  deutschen  Ausdrücke:  Endsilbe,  vorletzte,  drittletzte 
Silbe  vollständigen  Krsatz  bieten^).  Nicht  minder  ist  der  Ah- 
schnilt  über  die  sogenannten  Knclilica  —  so  schreibt  der  Ver- 
lasser jetzt  für  Encliticae  <ler  1.  Auflage  —  umgestaltet.  Es  sind 
nieist  Änderungen,  die  dem  oberflächlichen  Betrachter  unbedeutend 
erscheinen,  die  sich  aber  bei  näherem  Nachdenken  als  wohlüber- 
legte Vereinfachungen  ausweisen.  Auch  sonst  fehlt  es  in  dem 
1.  Teil  der  Lautlehre  nicht  an  Zusätzen  (z.  B.  Ober  die  ilteren 
Buchstaben  f  und  j  S.  1),  Bericbtigangen  (z.  B.  öber  das  »  sabser. 
bei  uneigentlichen  Diphthongen  S.  2)  und  Änderungen  lur  Er- 
zielung gröfserer  Deutlichkeit. 

Das  Gesagte  möge  hinreichen,  um  das  Streben  des  Verfassers 
nach  Vervollkommnung  des  Buches  zu  veranschaulichen.  Gehen 
wir  jetzt  /ii  dem  2.  Abschnitt,  der  Suhstanlivdeklination,  über. 

Als  ein  enlsdiiedencr  Fortschritt  ist  es  zu  begrüfsen,  dafs 
der  Dual  gänzlich  ruis  den  l'aradigmen  beseitigt  und  sogar  hinter 
die  Adjeklivdekliuatiun  und  Komparation  geschoben  ist.  Dafür 
sind  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Deklination  überhaupt 
Yorangeschickt.  So  z.  B.  der  Vokaliv  ist  im  Singular  meist  gleich 
dem  Stamme,  im  Plural  stets  gleich  dem  NominatiT.  Waron 


Iq  fihaliehen  Bestrehea  ist  aoeh  Seite  16  das  Fremdwort  „Aoaloeie" 
durch  „Vorfaag**  erseUt 
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süllle  es  sich  niclit  einpfelilen,  wenigstens  den  Vokativ  Pliiralis 
in  den  l^aradigmen  zu  sparen,  mit  dessen  Hersagen  (innütze  Zeit 
vergeudet  wird,  und  iUn  im  Nominativ  durch  zugefügtes  V.  anzu- 
deuten?^) Aus  demselben  Grunde  kann  man  sich  bei  den  Neutris 
(beiw.  bei  den  NeuUr«)  mit  3  Kaeas  begnügen,  wodurch  viel 
Raum  im  Buch  und  viel  Zeit  io  der  Klasse  gespart  wfirde.  Da£s 
es  ohne  AuflSlligkeit  möglich  ist,  zeigt  das  Beispiel  t6  xQittg  bei 
Fritzsche  S.  14,  und  ästhetische  Rücksichten  müssen  heutzutage 
hinter  dem  praktischen  Interesse  zurücktreten. 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  bemerken.  Die  Regel  über 
den  Accent  des  Gen.  Plur.  der  1.  Dckl.  ist  trotz  der  Erklärung 
zu  luaqüiv  auf  der  vorhergehenden  Seite  nachher  noch  ausdrück- 
lich hinzugefügt,  da  neben  dem  Verstiinduis  der  Form  hier  die 
Thatsache  äufserst  wichtig  ist.  Da  a  purum  auf  vorliergehendes 
»,  q  beschränkt  ist,  so  ist  aioä  als  Ausnahme  tür  die  liildung  des 
Gen.  QXQ&i  zugefügt.  Ebenso  war  infolge  der  Bezeichnung  des 
Genetivs  auf  a  als  „dorischer  Genetiv**  die  Änderung  der  dazu- 
geböripn  Bemerkung  und  die  Auftiahme  eines  neuen  Beispiels 
(fv^MTac)  notwendig.  Ohrigens  hat  sich,  was  auch  von  den 
übrigen  Deklinationen  gilt,  die  Übersicht  der  Paradigmen  dadurch 
wesentlich  gehoben,  dab  der  Verfasser  jetzt  konsequent  die  deutsche 
Bedeutung  des  Wortes  entweder  über  oder  rechts  neben  dem 
Nominativ  verzeichnet,  wodurch  der  Zusammenhang  der  Para- 
digmenformen gewahrt  bleibt.  Bei  der  2.  Deklination  sind  diesmal 
die  Paradigmen  mit  Recht  den  darauf  bezüglichen  Bemerkungen 
vorangestellt;  doch  dürften  in  den  Noten  unsichere  Erläuterungen 
der  Kasusformen,  wie  Gen.  Plur.  von  öovKot;.  auch  Dat.  Sing., 
ühue  Schaden  fortbleibeu.  Besser  das  Geständnis:  die  Kasus- 
endungen sind  in  einigen  FiUen  so  fest  mit  dem  Stamme  ver- 
schmolzen ,  dafs  sie  nicht  mehr  erkennbar  sind  (Koch  in  seiner 
Schulgrammatik),  als  die  Üarbietung  von  etwas  Unsicherem  und 
Zweifelhaftem.  Zu  den  Kontraktis  (bezw.  Kontrakta)  der  1.  Dekl. 
ist  ßoqiag  in  den  Noten  hinzugekommen,  daiovv  aber  als  Bei- 
spiel gestrichen  und  nur  in  den  Noten  mit  aufgeführt,  wohin  viel- 
leicht auch  der  Plural  ol  'EgfiaT  gehörte. 

In  der  3.  Deklination  zeigt  die  Vokativregel  eine  bedeutende 
Vereinfachung:  der  Vok.  Sing,  ist  gleich  dem  Stamme,  nur  bei 
den  K-  und  P-Stäiiimen  und  den  Oxytonn  gleich  dem  Nominativ, 
woran  sich  naturgemäfs  die  Bemerkung  über  den  konson.  Auslaut 
grieciiischer  Wörter  schhefst.  Die  Zahl  der  synkopierenden 
^Stimme  ist  auf  die  drei  am  häufigsten  vorkommenden  Ver- 
wandtschaftsnamen beschränkt,  yaatijQ  ist  aus  dem  Text  gestrichen 

')  Ja,  auch  den  V'ok.  Sinp.  möchte  ich  aufser  bei  Eigennamen  und  Per- 
soucobezeichnuageo  (cj  nni^  y^Qov,  (ir/ro(>,  ßaailtO  u.  ühoi.)  iui*  entbehrlich 
halteo;  die  Zeiteu,  wo  ti  ßov  uod  at  ßois  a.  s.  w.  von  Scbtilero  und  Lehrera 
geiiieiateh«ftlicb,  abw  la  vertehiedeoem  Sinne,  deklimiert  worden,  »ind  ^obl 
fiir  immw  vorbei. 
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und  mit  dem  neu  hinzugefügten  ./fjfifjTijQ  in  einer  Anmerkung 
voreiniL'l ' ).  l  nier  dt'ii  Sijima- Stämmen  sind  die  Kriänterungen 
nirlil  /II  (1<  ti  »'luzeliitn  Formen  aufgeführt,  sondern  zu  dein  ganzen 
l*aradij;ma  unter  einer  Note  zusammengefafst  worden.  Dabei  ist 
der  aufgeiü!»ten  Form  ytvtoiy  neben  der  lioutrabicrteii  yeväiy  ihr 
Hecht  widerfahren,  aber  auf  die  Doppelkontraktion  im  Dativ 
JTtQixXit  ist  nicht  aufmerksam  gemadit.  Die'  Trenflimg  des 
Sigma-Slammes  aiSoc  von  dem  sonst  gieioh  flektierten  O-^mm 
nei^o  ist  eine  Folge  des  Einleihmgsprinsipe  naeh  Stteoien. 
Übrigens  gehören  nach  Curtius  (Sehulgrammatik  X.  Aufl.  S;  43) 
die  0-Stänime  ehenfalls  zu  den  konsonantischen  Stimmen.  Die 
Kürzung  des  langen  Nominativ-Vokals  vor  vokaliscljen  Endunpen 
in  verwandten  Wr»rt»'rn   ist  als  lie^el  mit  Herbt  auf- 

izo^'oltpu.  viflleidit  wäre  eine  zusammenfassende  Bemerkung  über 
die  Acc.  aul  y  und  (vic,  aber  nicht  in  der  weilen  Ausdehnung, 
die  Kägi  (Scliulgr.  S.  32)  der  Regel  giebt,  besser  am  Platze  ge- 
wesen. i]ci  TToXtux;  konnte  wegen  des  auQäliigen  Accente«  auf 
die  Hemerkung  über  fco  in  der  sogenannten  2.  attischen  Deki. 
hingewiesen  werden.  Daft  ßovg  jetil  an  ix^v^  bezöglleh  aniner 
Flexion  angeschlossen  ist,  erscheint  hilligenswert,  allerdiflgs  wepiea 
die  Schftier  auf  die  Anwendung  des  Stannes  ß&ß  wahraelleia- 
lich  nicht  von  selbst  kommen.  Dasselbe  gilt  vom  Stamme  ßota»^ 
Irjß^)  und  dem  daraus  verkürzten  Stamme  ßaatXeß,  der  nichf 
blofs  für  den  Noni.  PI.  ßaaiXttg,  sondern  auch  für  den  Nom. 
und  Dat.  Sin^ularis  anzunehmen  ist.  Bei  den  0-Stämmen  wird 
im  Acc.  ntt^o)  ein  Hinweis  auf  den  unregelmäfsigen  Accent  ver- 
mifsl;  sonst  (lrü<kt  der  Kleindruck  der  neuen  Auflage  das  Ver- 
hältnis dieser  Paradigmen  zu  den  vorhergehenden  richtig  aus. 
Aus  der  Zahl  der  unregelmäfsigen  Substantiva  konnte,  wie  das 
unter  den  Sigma-St^mmen  untergebrachte  "Agi^g,  so  auch  htf 
entfernt  werden;  der  Acc  img  ist  doch  wohl  mit  Curtius  ale  efa 
Obergang  des  Wortes  in  die  3.  Dekl.  (koivtr.  ans  hm)*)  an  be- 
trachten und  dafür  genügte  ein  Fislgeraeig  bei  der  2.  att  DekL 
Ebenso  erscheint  mir  die  Angabe  der  Stämme  deg,  tpaegy  vd^f 
zu  orc.  r/^wc  und  Ld(t)Q  überftässig.  Meiner  Ansicht  nach  gebOgt 
fftr  den  Schüler  die  Bemerkung,  ro  <ftag  bildet  seine  ftMiia  Tom 
Stamme  (fon,  also  G.  (fonnc  w.  s.  w.  ^) 

Endlich  sei   noch  bemerkt,   üaXiB  das  y   im  DaL  Plur. 


'}  Die  Bi-kläraof  iai  hinter  ^  im  Dat.  PI.  eiogcsoliobeaeB  a  iat 
D«sti.sch.  (J  i  töoeoü  geworden)  i«t  io  der  SchalgraüBttik  oeo. 
^)  Warum  daoebeo  ßaatlr^vl 

*)  VerfaaMr  aianit  Kootraktioa  anc  lotfa  to,  wein  tek  die  Aafiknaf 
des  Stanoies  iot  recht  verstehe. 

*)  7^^.^!■  werden  jene  Stämme  dnrrh  kleinen  Prurk  vom  ei^entlirhfn 
Lehrstotl  abgesondert,  dann  aber  biittc  der  zur  Erkläruoj;  unentbehrlifhe 
xwelte  Stamm  dareh  grofsee  Ditiek  (als  der  bei  weitem  wMhtigere)  kea«llick 
gemacht  werden  solleo. 
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gUieUidienrfMe  auf  die  entea  Paradigmen  beaehränkt  gebfiebeii 
iai  und  aicb  niobt  durcb  die  ganze  DekUnation  als  alter  Zopf  bin- 
durchiieht 

Die  zahlreichen  kleineren  Abweiehungen  von  der  1.  Auflage 
aii&uaibleD,  würde  zu  weit  führen. 

Ober  die  übrigen  Teile  der  Grammatik  m(gen  die  nachstehen- 
den skizzenhaften  Andeutungen  einige  Winke  geben.  In  dem 
2.  Hauplteil  der  Flexionslehre,  der  Konjugation,  ist  durch  Beseiti- 
gung des  Duals,  dessen  Formen  unter  §  4S  zusanuiiengefafst  sind, 
eine  wesentliche  Vereinfachung  eingetreten,  doch  stimme  ich  Koch*) 
darin  bei,  dais  hei  der  Konjugation  zu  bedenken  ist,  ob  die 
systematische  und  scbeinatiscbe  Erlernung  des  Verbums,  wobei 
jeder  Fnroi  gleicher  Wert  beigeBMesen  wird,  hentsntage  nocb  am 
Plalae  ist.  Da  der  Unterriehl  jetst  praktische  Zwecke  im  Auge 
hat,  ao  würde  eine  Stchtting  der  Verbalformen  nach  der  Hfiufig- 
keit  ihrea  Vorkomniens  in  den  geleaensten  Schulschriflatellem 
stattfinden  müssen  und  die  seltener  erscheinenden  Tempora  und 
Modi  durch  kleinen  Druck  als  unwichtiger  im  Buche  anzudeuten 
und  im  Unterricht  domentsprechend  zu  hehandeln  sein.  Im  ein- 
zelnen sei  folgendes  bemerkt.  Völlig  umgearbeitet  ist  §  46  (Vor- 
bemerkungen zur  Konjugation),  wo  namentlich  auf  die  Bedeutung 
der  Tempora  und  Modi  kurz  hingewiesen  und  der  überlieferte 
Ausdruck  „Bindevokal"  diircli  den  wissenschaftlicheren  „Bildungs- 
vukab'  ersetzt  ist  Ferner  hat  der  Abschnitt  über  die  Bildung 
der  zweit«n  Perfekte  der  verha  muta  und  liquide  (§  53,  3)  eine 
grflDdJIcba  inderung  erfahren,  and  daa  Veneichnia  der  far  die 
Tempoabildung  wiohtigaten  rerba  pura,  muta  und  liquide  mit 
Averbo  in  §  54  wird  jeder  als  eine  dankenswerte  Zugabe  he- 
grüfsen.  Der  Satalelire  iat,  wie  herkömmlich,  die  Lehre  vom 
Artikel,  Pronomen  u.  s.  w.  vorangeschickt,  ein  im  Griechischen 
sehr  wichtiges  Gebiet,  das  dem  Schul  er  erfahrungsgemafs  viele 
Schwierigkeiten  bereitet.  Iiier  hat  der  §  75  (über  attributive  und 
prädikative  Wortstellung),  besonders  Absatz  2  und  4 ,  und  vor 
allem  §  80  (über  Belalivpronomina)  ein  völlig  verändertes  Aus- 
seben gewonnen.  Aber  auch  an  vielen  anderen  Stellen,  z.  B.  §  74 
und  §  7S,  zeigt  der  behandelte  Stoff  starke  Abweichungen  von 
der  Form  der  frdberen  Auflafe.  Vom  Beginn  der  Kasualehre  an 
flllt  deutlich  die  stark  vermehrte  Sammlung  der  Beispiele,  teile 
in  ungebundener,  teils  in  gebundener  Form  ins  Auge,  welche  der 
Verfasser  nach  seiner  Angabe  im  Vorwort  zu  der  neuen  Auflage 
(S.  VI)  aus  Kochs  Xenophonsätzcn  und  der  Sammlung  metrischer 
Beispiele  von  Wollner  (in  den  Programmen  von  Kaiserslautern) 
entlehnt  bei.   Allerdings  eignen  sich  die  jambischen  Trimeter, 


1)  Die  Notweodigkeit  einer  SysteiuHoderaag  in  grieehischea  Aof««fi- 
anterricht.  Leipzig  lb'J2.  Die  Ergebuisse  seiner  UalerMchMfea  S.  35  VOT^ 
dieoeo  die  Beaclitaog  der  facbiuäuuischj}»  Kreit«. 


Digitized  by  Google 


680  H.  Pritische,  Rorziref.  f  rieel.  Sebolf  raniM.,  af  i.  r.  C. Webar. 

mit  Mafs  ? erwendet,  ganz  gut  sor  Befeatigung  des  siemlieb  trocknen 
GedSchtniastoifes.  Verbesserungen  im  Ausdrndc  (s.  B.  stets  Verba 

der  (lemfitsbe wegung  statt  V.  des  Affekts,  ebenso  nachher 
ModusRogleichung  f  127, 1)  in  Fassung  und  Anordnung  des  Stoffs 
sind  überall  zu  spüren,  im  ganzen  jedoch  ist  dieser  Abschnitt  am 
wenigsten  von  einschneidenden  Anderunf»en  betrolTen  worden. 
Aticb  in  der  Moduslebre  tritt  die  Vermehrung  dei-  Beispiele  sicht- 
bar hervor,  gröfsere  Linwälzungen  haben  »mler  andern  die  Hegeln 
in  §  127  (bes.  über  die  verba  timendi)  und  in  §  128,  l  (über  den 
realen  Fall  in  hypothetischen  Sätzen)  erlitten. 

Zum  Scblofs  nur  nocb  einige  Worte  über  die  ab  Anbang  bei- 
gefügten Hauptregeln  der  homeriscben  Formenlehre.  Wie  an  anderen 
Stellen,  so  zeigt  der  Verfasser  auch  hier  sein  Geschick  und  seinen 
praktischen  Blick  in  I3eziig .auf  Sichtung  und  Anordnung  des  Stoffes 
gegenüber  seinen  Vorgängern,  von  denen  Koch  fast  das  Doppelle, 
K3gi  das  hreifiiche  an  Seitenzahl  gebraurlit  7:13:21).  Mit 
Ausschliefsung  rein  metrischer  Hegeln')  besciuilnkt  sich  Fritzsche 
darauf,  die  wichtigsten  der  abweichenden  Formen  in  übersicht- 
licher Anoiilnung  und  klarem  Ausdruck  dem  Schüler  vorzuführen. 
>iur  Thatsacheu  werden  verzeichnet,  selten  wird  eine  Erläuterung 
beigefügt.  Dabei  sind  ZafalwOrter  und  Pronomina  ganz  gestrieben; 
letzteres  ist  vielleicht  zu  weitgebend;  denn  auf  Formen  wie  tv^if, 
filv,  afifMg^  vikfteg^  riog  =  trog,  tio,  reS  =  %tv6g^  sowie  auf  die 
demonstrative')  und  relative  Bedeutung  des  Artikels  darf  der 
Schüler  wohl  aufmerksam  gemacht  werden.  Der  Fortfall  der 
kleineren  Fnregeluiäfsigkeitcn  der  Verba  auf  /ii  ist  nicht  zu  be- 
klagen, und  Anerkennung  verdient,  dafs  der  HegrifT  der  Zerdehnung 
bei  den  Verba  contracta  aufgegeben  ist.  Aus  der  Moduslehre  wäre 
vielleicht  die  Bedeutung  des  Konjunktivs  im  Sinne  des  Futurs  und 
der  Gebrauch  des  Inliuitivs  in  imperativiscbera,  seltener  optativi- 
Schern  Sinne,  nachzutragen. 

Aus  dem  Gesagten  erbellt  schon  hinreichend,  dalb  in  der 
neuen  Auflage  ein  gut  Teil  wissenschaftlicher  und  schulminniacher 
Arbeit  enthalten  ist.  Druck  und  Ausstattung  entsprechen  den 
Anforderungen,  welche  an  eine  Schulgrammatik  gestellt  werden 
müssen  ^). 

Daher  kann  Referent  nur  den  Wunsch,  weichem  er  schon 


Z.  6.  die  Regeln  über  dea  Hiatus,  über  die  Verläogeronf  kurxflr 
Silbe«  vor  vokaliieheni  Aolaot  in  aUrkeo  Taktteil  (Arsia),  die  V^imsf 
laii|;cr  Silbeo  ood  Dipkthoaga  v«r  vokaliaelieii  Aolittt  in  aekwaflkea  Tskttttl 

(Tliesis)  u.  s.  \v. 

')  Ist  allerdiogd  vorbeigehead  er^äbat  §  71,  1. 

*)  Vau  abgeaproDgeneo  Spiritas  aod  Aeeeotei  Bind  «itn  Uaterteldiaete« 

aofgefalleo:  o  /roi^p  S.  13''\  t6  Jdof  .S.  10  o  nQtaßtvrrii  S,  17*. 
uyadog  S.  24*.   T;*^fa!hti  S.  ^Tuaro)  8.  GU      o  nnt  aQt9^6i  S.  88*. 

oaos  S.  90»'.  o.^rta.Vtft  S.  IUÜ3.  un  S.  Iü3>».  125».  J252.  126'<».  alk\ 
09OV  S.  125i.  tnit  S.  127  u.  ontüf  S.  190^.  mv  S.  192«.  o(  8.  135». 
love  S.  196".   OTi  S.  U6>  and  146* 
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bei  Besprechung  der  I.Auflage  Ausdruck  verliehen  hat.  hier  wieder- 
holen: Möge  die  (Fritzschesche)  (Irainniatik,  welche  die  ;illeii  Vor- 
züge, sorgfältige  Sichtung  und  zwi'ckuiiirs.ige  Anordnung  dei>  Stofles, 
treffend  gewählte  Beispiele,  klare  und  knappe  Ta^^sung  der  Kegeln, 
in  der  oeuen  Gestalt  in  Doch  höherer  VoUkoiuuienheit  darbietet, 
sieh  fiele  neue  Freunde  erwerben  und  ab  ein  den  modernen  An- 
forderunfen  angefiafistee  Haibmittel  des  griethiscben  Unterrichte 
Lehrern  wie  SchQlem  die  EinAbong  and  Binpiignng  dee  nnent- 
hehrlichsten  grammatischen  Wissensstofles  erleicbtern  und  die 
Freude  des  ünterriobtens  und  Lernens  beiden  Teilen  erhellen  i 
Hagen.  C.  Weber. 


Krost  Stiehler,  Aacwahl  französischer  Gedichte  für  höhere  Lehr- 
Mitalteo.  AltMbwf,  H.  A.  Pierer,  1893.  Vn.  140  S.   s.   1,75  M. 

Die  Erwägung,  dafs  die  rorhandenen  Sammlungen  von  fran- 
.  sdeiscben  Gedichten  „meistens  doch  fAr  den  Sdiulgebraudi  ent- 
weder tu  viel  oder  su  wenig  bieten**,  bat  den  Verf.  zur  Heraus- 
gabe des  forliegenden  Büchleins  veraniafst  Also  scheint  es  nach 
seinem  eigenen  Zugeständnis  auch  Sammlungen  zu  geben,  die  das 
richtige  Mafs  getrolTen  haben.  Das  letztere  jedoch  wird  der  Hsgb. 
von  der  seinigen  nicht  geradezu  behaupten  können ;  sie  ist  ja 
„besonders  für  Realschulen,  Realgymnasien  und  Gymnasien  be- 
stimmt": ein  Schulbuch,  das  für  so  verschiedene  Lehranütalten 
geschrieben  ist,  muis  mindestens  für  eine  Art  zu  viel  oder  zu 
wenig  bieten. 

Im  gansen  sind  es  100  Gedichte,  die  nach  einem  äufserlichen 
Moment,  nimlich  nach  den  Anfongsbuchstaben  der  (53)  Dichter 
geordnet  sind.  Als  leitende  Gesiditspunkte  in  der  Auswahl  sind 
im  Vorworte  folgende  sngegehen.  Nur  solche  Gedichte  sind  auf- 
genommen, „welche,  von  Dichtem  von  Ruf  verfafst,  auch  inhalt- 
lich von  wahrhafter  Bedeutung  sind,  deren  Sprache  recht  poetisch 
und  melodisch  ist  und  dem  Lernenden  eine  wirkliche  Bereicherung 
seines  Wortschatzes  gewähren  kann".  Auch  „wünscht  der  llsgb. 
den  deutschen  Schüler  durch  die  ausgewählten  Gedichte  haupt- 
sächlich (1)  vertraut  zu  machen  mit  dem  Ausdrucke  echt  fran- 
zösischer Anschauung,  Gesinnung  und  Vaterlandsliebe.  Gedichte, 
welcbe  Natur-,  Land-  und  Familienleben,  Einfachheit  der  Sitten  . . . 
bebandeln,  haben  daher  (!)  eine  besondere  BerAcksichtigung  ge- 
funden".  Ref.  erkennt  gern  an,  dafs  diese  Grundsitse  in  der 
Tbat  beachtet  sind.  So  freut  es  ihn,  dafs  z.  B.  die  Marseillaise 
und  der  Marquis  de  Carabas  abgedruckt  sind,  während  er  die 
Anfangsverse  von  Martins  A  l  Allemagne  und  selbst  Ändrieux' 
Meunier  Sans-Souci  nicht  vermifst  hätte.  Dagegen  ist  es  zu 
bedauern,  ilafs  Clienier,  den  der  llsgb.  selber  für  den  gröfsten 
französischen  l.yriker  des  1 8.  Jahrhunderts  hält,  mit  ebenso  vielen 
Nummern  wie  Florian  vertreten  ist,  dais  wir  von  Lamartine 


Digitizoa  by  CoOglC 


5S2  £•  Sti«hier,  Aas  wähl  fraosöa.  Gedickte,  aaf  es.  von  A.  fi«»hr. 

nur  zwei  Stücke,  von  Alfred  de  Mus  sei  sogar  nur  ein«,  oder 
Laburdes  in  Frankreich  voikälüiulicli  gewordene  Romanze:  Le 
depart  pour  la  Syrie  überhaupt  nicht  vorfiiMlen.  Doch  genug 
voB  difleen  Kleinigkeiten,  tkh  warn  Zweoke  der  Vei^gleioliung  ein« 
Reihe  von  Gedichtes  ähnlichen  oder  gleichen  Inhalte  anf^enonMieii 
sind,  dafs,  um  den  Vergleich  mit  dem  Deutachen  lu  ennögliohea, 
auch  einige  gute  Übertragungen  deutscher  Gedichte  nicht  fehlen» 
ist  mit  Dank  anzunehmen.  Warum  steht  aber  Cbamissos  Le 
chäteau  de  Boncoiirt  unter  den  Originaldichtungen,  Heines 
Lea  dcu  v  Gi  Gnadiers  dagegen  unter  den  überaetiuogen ?  Beide 
sind  ja  ur^prünglicli  deutsch  abgefafst. 

Sehr  richliK  ist  des  Verfassers  Ansicht:  „Anmerkungen  oder 
Erklärungen  t-ind  Sache  des  Lehrers,  deu  mau  nicht  durch  dea 
Buchstaben  ersetzen  soll**.  Wunderbarerweiae  iat  er  ihr  nicht 
treu  geblieben.  Gleich  bei  der  ersten  Nummer  hilt  er  aioh  für 
verpflichtet  lu  bemerken:  ,«Der  Dichter  hielt  irrtOmlidi  Sam-Swei 
lAr  den  Namen  des  Maliers",  was  jeder  nur  einigermafsen  auf- 
merkume  Leser  aus  Vei's  16  oder  29  aelbat  herausfinden  kann. 
Die  auch  nur  oberOächlichen  Kennern  der  französischen  Ortlm- 
graphie  der  früheren  Jahrhunderle  so  geläutigen  Formen  marchoit, 
(iisparoit  erscheinen  ihm  als  Schwierigkeilen,  die  nur  mit  seiner 
llüUi'  überwunden  werden  können.  Bei  Üerangers  Adieu \  de 
Marie  Stuart  belehrt  er  uns,  dafs  möglicherweise  des  Dichters 
Quelle  das  kleine  Lied,  welches  Maria  Stuart  selbst  zugeschriebea 
wird  und  aus  dem  Jahre  1560  atammi,  gewesen  ist;  diesss  «ranl 
mitgeteilt  und  dabei  die  Form  die  im  modernen  Pmntdsiscli 
einfach  iä  heifst,  mit  prü  flhenelst,  ein  Unainn,  der,  bsülnfig 
gesagt,  sich  auch  in  Saures  Anawahl  vorfindet. 

Ziemlich  ein  Viertel  der  gesamten  Seitenzahl  entfällt  auf  die 
„Nachrichten  über  die  Dichter".  Was  diese  Notizen  eigent- 
lich bezwecken,  ist  dem  Ref.  unerfindlich  geblieben.  Sollte  dem 
Schüler  eine  (  l)i'i>icht  der  französischen  Litteralur  geboten  werden, 
so  durften,  trotz  alhr  Knappheit  (ungefähr  wie  es  Strien  in 
seinem  Cboix  getroflen  hat),  die  iSamen  Corneille,  Moliere, 
Racine,  Voltaire  nicht  fehlen.  Nun  sage  aber,  wer  da  kann: 
Was  stellt  der  SchOler  s.  E  mit  dem  Bsiohstchcndtn  Kram  an: 
..Mmtkr,  lavier,  1809—1892,  geb.  In  PonUrlisr  im  Dip. 
Doubs,  kam  nach  beendigten  Studien  nach  Paris,  wo  er  im  isbf« 
1830  mit  seinen  Ks  (jui  SS  es  poetiques  hervortrat.  1839  wurde 
er  Professor  der  fremden  Litteratur  zu  Rennes;  von  1840-  46 
war  er  Hibliollu-kar  in  der  Abteilung  des  ölTentlichen  Unterrichts, 
von  da  .ui  Hibliolhekar  an  d^r  Bibliothek  Saiute -Geneviive  zu 
Paris.  Seil  seiner  Jugend  vuii  unwiderstehlicher  Iteiselust  ge> 
trieben,  durchwanderte  er  im  Laufe  der  Zeit  die  Schweiz,  Holland, 
Deutschland,  Skaudinavieu,  Uulsiaud,  das  Morgenland,  .Algier,  eioea 
Teil  Amerikas  u.  s.  w.  und  brscbte  ans  diesen  Lindern  sine  reishs 
litlerarische  Ansbento  mit  AnflMr  den  Esqntsses  poetiques 
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(1880)  ver6ffentliohte  er  1844  noch  mm  andm  Seninilung  von 
Gedichtfem  Poesies  d'un  Vojagpur.  sodann  eine  Reihe  an* 
mutiger  Reiseromane  und  -novpl!«»n,  z.B.  ü  n  Kle  au  Bord  de 
la  Baltique  (1856),  Les  Fi.nices  du  S  pi  izbe  i}^' (1858),  preis- 
gekrönt, Voyage  piltore8<jue  hii  AllpFn,i«;ne  (1858  —  59),  Kn 
Amerique  et  en  Kurope  (1859),  (inz  i  da  ( 18Ü0).  Ileleiin  et 
Suzanne  (1862),  L'Avare  et  son  Tresor  (1863),  Lu  Chemin 
derer (1^64)»  Histoipe  d'an  pauvre  Musicien  (1866),  Les 
ilaeard'S  de*  la  ¥ie  (•1<868)  u.  a.  w.  Sodana  tchrieb  er  eine 
grotse  Anuhl  luriliacher  Werke:  JBtudea  aar  Goellie  (1835)* 
Biatoi-fe  de  Tlslande  depuia  aa  Dicouverte  jusqu'lt  nos 
Joura  (1838),  Langue  et  LittiraUre  iaiandaisea  (1838), 
Uistoire  de  la  Litternture  an  Danemarc  et  en  Suöde 
(1839);  ferner  veröffentlichte  er  zahlreiche  1  bersetzungen: 
Theätre  de  Goethe  (1839),  Theatre  de  Schiller  (l84l). 
Gentes  fantastiques  de  Hoffmanii  (1843),  Sous  les  Sa- 
pins,  traductions  de  legendes  alU  niandes  (1865),  Der- 
nieres  Glanes  (1869),  endlich  Heisebeschruibungen  und  kleine 
moralische  Jugendschriften.  Im  Jahre  1871  wutde  Marmier  MiL< 
güed  äm  Akadante^t 

Vialleielit  ahid  diaae  Angaben  fOr  den  Lehrer  beatimmt: 
wanigiiana  Mit  die  Veraitherung,  daAi  minder  „bekannte  Dichter 
mit  iibaiehl  auaMhrli«h«r  behandelt  worden  aini^,  darauf  aehliefaen. 
Doch  dier  Aassicht  auf  VervoUatändigung  seiner  LUtaraturkeontni» 
dürfte  sieh  für  den  Lehrer  aia  trögerisch  erweisen.  Er  lindet 
kaum  etwas  anderes  vor,  als  was  er  aus  landläufigen  HaiKlbAcbem 
oder  Vapereaus  Didionnaire  schöpfen  kann.  So  entfallen  z.  B. 
auf  Lamartine  und  Chateaubriand  je  U.  auf  Victor  Hugo  sogar 
drei  Seiten;  hingegen  mufj<  sich  der  in  der  ibat  wenig  bekannte 
Berat  mit  der  iNotiz  begnügen:  „Berat,  Frederic,  180(» — 1855, 
ToudichUr,  geb.  in  Rouen,  gest.  in  Paris.  (.Näheres  war  über  ihn 
nicht  zu  erfahren.y*  Ein  ihnKchea  Scbickaal  haben  CatahuD,  Man- 
rice,  Itte.  Ilantgolier  and  MorateL  Aber  geaetat  auch,  der  Lehrer 
wird  ToHanf  befriedigt,  wamm  satt  der  SchÜer  daa  milbeaahlenT 

Druck  und  Papier  aind  vonOglich;  auch  die  sonalige  Aaa- 
staüung  läfst  nicht«  zu  wftnacfaen  übrig.  Der  Preis  iii  nicht  lu 
hoch;  andere  Gedichlaamnriungen  aind  fireilich  billiger. 

Deatach-Krone.  A.  Rohr. 


0.  B.  Schmidt.  K  r  7  n  h  I  n  n  p  m  .ms  der  (I  c  s  c  Ii  i  r  h  l  c  der  n  o  u  c  r  «•  n 
Zeit.  Rio  Hilfsborh  Tür  deu  Gesrhichtsutiterrtcht  in  uoteren  und 
jttittlerea  KliMea  kfiherer  Lebraostalteo.  Zweite  gi^nlich  ange- 
•rbaitele  Anlage.  Ovesdea,  HlMiiier,  1893.  0  oad  157  S.  8.  geb.  1  N. 

Daa  voriiagende,  schon  vor  Jahren  von  G.  St5ckert  in  dieser 
Zeilachrifl  besprochene  Buch  vgl.  Jahrgang  1880  8.  621  —  iiit 
gedachl  ala  eine  Fortsettung  der  „Gnihliuigen  aua  der  (»eschichte 
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des  Mitlelalters"  von  Ulbricht.  Es  bat  in  der  neuen  Auflage  eine 
weniger  tiefgreifende  Umgestaltung  erfahren  als  Ulbrichts  Schrift; 
und  wir  glauben,  dalüi  m,  wiewobl  an  Form  und  Inhalt  weit 
binUsr  derselben  zurOckslehend  —  Sidckert  nrteilta  damals  S.  620 
ebenso  —  doch  seiner  Bestimmung  als  Lehrbuch  besser  ent- 
spricht. Auffallend  ist,  dafs  die  von  Stöckert  an  der  ersten  Auf- 
lage mit  Recht  gerOglen  stilistischen  Mängel  zum  Teil  sich 
in  der  zweiten  wiederfinden,  während  die  damals  erwähnlea» 
meist  unerheblichen  sachlichen  Irrtümer  diesmal  ver- 
mieden sind. 

Der  Verfasser  heginnt  mit  den  Erlindungen  des  sinkenden 
Mittelalters.  Die  greisen  Seefahrten  der  Portugiesen  und  Spanier 
werden  bündig,  aber  recht  vollständig  mitgeteilt.  Auch  über  die 
Versuche  sur  Umgestaltung  der  Reichs? erfusang  unter  Maiimilian  I. 
erfährt  der  Obertertianer  genug.  Aber  die  groüwn  geistigen  Be- 
wegungen jener  Zeit,  der  Humanismus  und  die  Renaissance,  die 
S.  24  nur  nebenbei  erwähnt  werden,  sollten  wegen  ihrer  engen 
Beziehung  zur  Reformation  auch  Tertianern  nicht  unbekannt 
bleiben.  Das  im  Folgenden  gegebene  Lebensbild  Luthers  ist  an- 
sprechend, könnte  aber  an  chrunologischen  Angaben  reicher  ücin. 
Frau  Ursula  Kolla  (S.  15)  war  keine  Witwe.  Für  den  Ablal's- 
handel  hätte  der  Verfasser  sich  nicht  mit  der  üblichen,  mifsver- 
ständlichen  Erklärung  (S.  18)  begnügen  sollen.  Überhaupt  uiulste 
die  Notwendigkeit  der  kirchlichen  Erneaerung  etwas 
eingehender  begrändet  werden.  Wo  in  dem  Boche 
kirchen-  und  religionsgesehiehtliche  Fragen  berftbrt  werden,  be- 
gegnen uns  arge  Ungenaoigkeiten,  z.  B.  beim  Passauer  Vertrage 
S.  30,  beim  Edikt  von  Nantes  S.  35.  —  Das  Konzil  zu  Trient 
und  der  Jesuitenorden  sind  für  ihren  gewaltigen  Einflufs  auf  den 
Gang  der  Geschichte  mit  einer  allzu  kurzen  Bemerkung  abgethao 
wurden.  Die  dentschen  Kaiser  Ferdinaud  1.  und  Maximilian  Ii. 
sind  nirgends  auch  nur  erwähnt  worden. 

Klar  und  bündig  werden  die  llauptthatsachen  des  Dreifsig- 
jährigen  Krieges  erzählt;  nicht  zu  wenig  und  nicht  zu  viel;  nach 
Gustav  Adolfs  Tode»  wie  billig,  änCMrst  wenig.  Aber  nicht  genug 
erfohren  wir,  wie  in  fast  allen  Rdcfaern  dieser  Art,  Aber  die 
Ursachen  des  Krieges.  Kein  Wort  Aber  den  Julich-Klevescheo 
Erbfolgestreit;  kein  Wort  Ober  die  grofse  reicbsrechtliche  Frage« 
das  Sessionsrecht  der  evangelischen  Stiftsadministratoren.  Der 
Fl  eiht'itskampf  dor  Niederländer  —  warum  gebraucht  man  noch 
iuiuier  den  un<cliünen  Ausdruck  Abfall  der  iNiederlande"?  — 
und  llt'inrirli  IV.  \on  Frankreich  wären  unseres  Erachtens  besser 
im  Zusannnenliang«!  (b's  ^'rufsen  Krieges  erwähnt  worden.  Jeder 
deutsche,  nicht  nur  preui's^^che  Schüler  sollte  die  Entstehung  des 
erblichen  Herzogtumes  aus  dem  geistlichen  Ordensstaate  am  Pregel 
und  die  Vereinigung  desselben  mit  den  hohemoUernschen  Kur- 
landen  (S.  63)  genauer  kennen.  Warum  die  Erhebung  der  Reichs- 
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ritlerschafl  und  der  Bauernkrirg  1522  und  1525  aus  ihrer  inneren 
und  äul'seren  Beziehung  zur  Heformaliou  hcriuisgerissen  und  he- 
sooderen  kuUurgescbichtlicben  Abschnitten  zugeteilt  sind ;  Nvaruoi 
die  eio  YkileL-JibrlaiiMiid  anfotgeide  Geschiebte  der  TOrken- 
kriege  im  ZusammeobaDge  erziblt  wird:  dafür  ial  udb  kein 
rechter  Grund  eraicbtlicfa.  —  Zwei  fttr  daa  Scbwinden  dea 
deutschen  Einheitshewufstseins  so  wichtige  Thatsachen.  wio  die 
Pragosatische  Sanktion  Karls  VI.  und  den  Polnischeo  Thronfolge- 
krieg,  sähen  wir  gern  nachdrücklicher  hervorgehoben. 

nie  längeren  Absrhnitte  über  die  (le  schichte 
Sachsens  sind  in  einem  zunächst  für  sächsische  Schüler 
bestimmten  liuche  berechtigt;  sie  können  ohne  Störung  des 
Zusammenhanges  übergangen  werden.  Der  Ausdruck,  Friedrich  II. 
habe  ,,ein  gewisses  Anrecht"  auf  Schlesien  (S.  91)  gehabt, 
klingt  etwas  befiremdend. 

Man  kann  einverstanden  sein  mit  der  kunen  Bebandlang 
der  Koalitionskriege.  Die  Kanonade  von  Valmy  war  der  Er- 
wähnung wert  schon  wegen  Goethes  Anwesenheit;  aber  dieSchmacb 
des  Baseler  Friedens,  der  späteren  Teilungen  Polens»  des  Rastatter 
Kongresses,  des  Reichs  -  Deputationshauptschlusses  (S.  102.  105) 
durften  nicht  so  kurz  berührt  werden.  Der  Schüler  soll  die 
schwere  Verschuldung  des  eigenen  Volkes,  welche  spfitri-  hei 
Austerlitz  und  Jena  ihre  Sühne  gefunden  hat,  miteniphnden 
lernen. 

Angemessen  erscheint  uns  die  Erzählung  der  Befreiungskriege. 
Die  neueste  Geacbicbte  vom  Wiener  Kongrefs  an  bis  1801  ist 
auf  swMr  Seiten  susammengedringt;  aber  die  vom  Verfbsser  ge- 
troffene Auswahl  darf  als  glQcklieb  bezeichnet  werden.  Diese 
Kuno  entapricbt  ganz  der  Meinung  des  Referenten,  aber  nicht 
den  neuen  preufsischen  Lehrplänen,  nacli  denen  die  neueste  Ge- 
schichte in  Untersekunda  ausführlich  erzählt  werden  soll;  doch 
läfst  sich  das  Huch  auch  in  dieser  Klasse  dem  ergänzenden  und 
erweiieraden  Vortrage  des  Lehrers  gewi£s  mit  Erfolg  zu  gründe 
legen. 

Trotz  der  erwähnten  Ausstellungen  glauben  wir,  dafs  daa 
Buch,  wenn  dem  Lehrer  die  nötige  Freiheit,  nach  eigenem  Er- 
meaaen  auaiulassen  und  einxuacbalten,  nicht  bescbrftnkt  wird, 
reebt  braucbbar  för  den  Geacbicbtsunterricbt  in 
Obertertia  und  Untersekunda  ist.  Die  Sprache  ist  gut  und  kbr« 
die  Ausdrucksweise  einfach.  Wir  können  es  ohne  Bedenken  den 
Herren  Fachgenossett  snr  Einföhrung  empfehlen. 

Stettin.  R.  Thiele. 
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Ferüinaod  Schultz,  l«ebrbuch  der  Alten  Gescbicfate  t  ür 
die  Oberstufe  höherer  Lehra  aslcltan.  2  Teile  (104  ■. 
]28  S.).   Drecdee»  Ehlernaao,  1893. 

Das  Lehrbuch  fon  Schollt  komait  nach  iDdoer  Anaieht  cimbi 
dringenden  BedOafnie  entgegen,  welohei  dvreh  die  neuen  i^ebr- 

plan<'  in  neuem  Mafse  entstanden  ist.  Die  Beschräoltung  der  aHen 
Geschichte  (abgesehen  von  dem  weit  abliegenden  Vorkursus  in 
Quarta)  auf  das  eine  Jahr  der  Oberspkunda  ist  für  die  Rpalanstalten 
ganz  iiütiiigcmäfs,  stellt  aber  auf  dm  Gymnasien  dem  Unterricht 
eine  ;>iir>erürd»'ntlich  schwierige  Aufgabe.  IJei  dieser  niiifs  forlan 
ein  zweckmäfsig  gearbeitetes  Buch  mehr  als  je  zu  Hülfe  kommen, 
und  zwar  sehe  ich  diese  Hülfe  nicht  einmal  für  so  dringend  an 
beim  Geschichlsunlerricht  in  der  Obersekunda  seihst  (wiewohl  auch 
hier  die  Knappheil  der  2eit  hlitsliohe  Selbatbelebrang  nötig  maoboD 
wird,  nm  das  aufzufriachen,  was  aus  Quarta  mitgebracht  «ein  aoU), 
als  bei  dem  hiteiniachen  und  griechischen  Unterricht  der  PffioM,  der 
künftig  die  geschichtliche  und  kullurgescbichtllche  Seite  des  Alteiv 
tums  ganz  besonders  und  ohne  Heihülfe  des  gleichzeitig  -erteilten 
Geschichtsunterrichts  zu  pflegen  hal,  und  bei  dem  ein  dem  Schüler 
in  der  Obersekunda  wirklich  vertraut  gewordenes  und  zum  Ver- 
ständnis gekommenes  Lehrbuch  von  aufserordentlichem  Wert  sein 
würde.  Gewifs  wird  es  aus  diesen  Gründen  zweckmäfsig  »ein, 
wenn  ein  geeigneter  Lehrer,  welcher  in  den  Primen  alte  Sprache 
betreibt,  zugleich  den  Geschichtsunterricht  der  Obersekunda  über- 
ninamt ;  'noch  notwendiger  aber  »und  .leichler «■  bewffhatalUgen  ist 
die  Einitthning  eines  wohlheraahiietan  und  gnachiaki  gcMichlen 
HOlfabooha. 

Von  diesem  Gaaiabtspunkte  nun  hat  sieb  auch  «dar  Verf. ,  wie 
er  sagt,  leiten  lassen;  doch  könnte  man  sich  wundern,  dafs  er 

dann  sein  Hucli  für  Gymnasien  und  Healanstalten  gleichmäfsig 
geschrieben  bat.  Denn  für  die  letzteren  fällt  der  Gesichtspunkt, 
den  er  selbst  betont  und  den  ich  für  so  wichtig  halte,  zum  we- 
sentlichen Teil  fort.  Sollte  eine  Anpassung  des  'Buchs  an  ein 
anderes  Bedürfnis  das  eigenartige  Bedürfnis  des  Gymnasiums  nicht 
•0  viel  laie  aonat  .möglich  berOcfcaiehtigen,  so  min  ale  an  bedmem. 
Ohrigena  iat  es  klar  genug,  dalh  der  Varf.  flberall  GjmMaiiiaobfiler 
for  Augen  gehabt  hat. 

In  der  gauan  Anlage  und  besonderen  AnaMmng  «cheint  er 
mir  im  weaentlicben  das  Hirhtige  getroffen  zu  haben.  Die  Bo- 
scbränkung  in  den  Daten  der  üufseren  Geschichte  ist  durchaus 
gerech t fert ij: t ;  ebenso  aber  luich.  tiafs  nicht  rücksichtslos  wegge- 
schnitten ist,  \Nas  traditionelle  (ieschichte  der  Alten  für  <lie 
Kciinlms  des  Altertunis  unentbehrlich  ist.  Viel  Baum  ist  der 
inneren  Geschichte  gegeben,  die  Verfassungsent Wickelung  und  das 
bürgerliche  Leben  ausgiebig  behandelt  und  die  Geschichte  der 
Kunst,  Litleratnr,  Philoeopbie,  kurz  alles  daa  in  knappster  Form 
herangezogen,  waa  zum  Veratindnis  und  inr  aachlichen  Erklimog 
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der  in  Gymnasialpnnia  gelesenon  Sclii  ittsteller  dienlich  winl.  hw 
Übersichtlichkeit  der  Gestaltung  i>l  besonders  anzuerkennen,  die 
Anordnung  und  Einteilung  dt-r  Abschnitte  sehr  zweckmälsig;  ebenso 
möchte  ich  die  DarstelluDgsweise  in  kürzester  Fassung,  sei  es  auch 
oll  im  unMMg^fartett  Mt,  dorchaus  billigeD :  sie  ist  nach  meiner 
Ansicht  die  richtige  Fassung  des  GeschichlsbAlfsbuchs  der  Ober- 
stafb  (nicht  der  Mittelatufis!).  Die  grofiien  Voftflge  der  Herbst- 
«cben  BOeber  hat  der  Verf.  mit  guten  Grunde  und  mit  vielem 
Geschick  zu  erreichen  gcWttfet;  die  grofsen  MSngel  jener  BOeber, 
Nachlässigkeit  und  Ungenauigkeit  im  einxelnen,  in  anerkennens- 
werter Weise  zu  vermeiden  gesucht. 

Freilich  hat  er  darin  noch  nicht  genug  gethan.  Denn  idi 
möchte  die  Ansicht  mit  Nachdruck  vertreten,  dafs  ein  Ihich  von 
dieser  Art  und  Absicht  womöglich  in  jeder  Angabe  und  Erklärung 
stichhaltig  und  lurerlässig,  in  der  Fassung  jedes  Gedankens  und 
Ansdnid»  umweideutig  klar  und  xstrefKmd  sein  möchte.  Damit 
«tiU  ich  keinen  Tadel  anaapreehen,  sondern  nor  eine  hohe  Por- 
dernng.  Werden  hei  mncken  anderen  SchnlbQcbem  die  neuen 
und  verbesserten  Aoflagen  die  grMiBte  Plage  im  Unterricht,  so 
können  hier  bei  neuen  Auflagen  unermüdliche  Verbesserungen  (ja 
nicht  Erweiterungen!),  <lie  auf  möglichste  Durchsichtigkeit,  Itich 
tigkeit,  Sauberkeit  der  Darstellung  hinauslaufen  und  zu  feilen 
nicht  mude  werden,  den  Unterricht  des  Lehrers  und  die  Seibst- 
belehrung  des  Schülers  nur  erleichtern  und  dann  auch  im  Erfolge 
sichern. 

Im  einielnen  gehe  ich  dem  Bande,  der  die  griechische  Geschichte 
Mindeh,  for*4am  andern  den  Vorzug.  Gerade  auf  dem  Gebiete 
tder  rtailMhen  Geeichte  ist  die  juristisch  scharfe  Fassung  aller 
Begrilfe  audr  auf  der  Schule  eine  Notwendigkeit,  wenigstens  auf 
dem  Gymnasium,  wo  sich  der  Schuler  mit  den  römischen  Hislo- 
rik<!rn  nnd  Politikern  beschäftigt,  und*  wo  ihm  das  Buch  zur  Er- 
klärung helfen  soll.  Iiier  läfst  die  Darstellung  noch  viel  zu  wün- 
schen; ich  meine  nicht  da,  wo  Meinungsverschiedenheit  besteht, 
sondern  wo  dem  Schüler  ebenso  klare  als  wichtige  römische 
Rechtsbegriffe  gegeben  werden  sollen.  So  ist  die  ganze  Krörte- 
rung  der  Vertassung  des  Augustus  für  den  Gymnasiasten,  der 
Tadtus  liest,  nicht  präzise  genug:  hier  kann  fast  gegen  jeden 
8at<  etwas  eingesendet  werden.  Mit  rieten  Angaben  Aber  die 
repdbiifcanisehe  ieit  -steht-  es  nicht  anders,  ob  sie  nun  falsch  sind 
Senatoren  tragen  die  Prätexta**,  „ciTes  latini  iuris**),  oder 
Terschwommen  („die  Wahl  des  Senats  seit  Sulla  erfolgt  durch 
Tributkomitien  und  ist  an  die  vorherige  Verwaltung  des  Quästoren- 
amt?  geknüpft*',  was  doch  heifsen  soll:  „der  Eintritt  in  den  Senat 
erfolgt  durch  die  Verwalluni:  der  Quästur,  also  gewissermalsrn 
durch  die  Wahl  in  Tributkomitien").  In  dieser  Weise  läfst  sich 
sehr  viel  anführen,  auch  bezüglich  der  griechischen  Geschichte.  £s 
bedarf  der  bessernden  Hand. 
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Sehr  erspriefslich  sind  die  bildlichen  Beigaben.  An  kleineren 
Orlen  und  Anstalten  fehlt  es  noch  oft  an  handlichen  Antchaunnga- 
nitteln.  Dem  Bilde  von  einem  Teil  des  Forums  wire  es  vielleicht 
iweckmftfsig  gewesen  auch  einen  Plan  dieser  Stadtgegeod  beizu- 
gohon,  oder  zwei,  einen  fftr  die  AnfaDgsieit  des  Aogostus,  einea 
für  die  Zeit  des  Tacitus. 

Eins  wurde  ich  gern  vermissen ,  nämlich  gewisse  Vergleiche 
mit  modernen  Verhältnissen.  Hier  scheint  eine  Verwechselung  vor- 
zuUegen.  Was  vorirelTlich  ist  im  Munde  des  lebendigen  Lehrers, 
der  seine  Zeit  wählt,  seine  Schüler  und  ihre  Begriffe  kennt,  jedes 
Mifsverständnis  sofort  beseitigen  kann,  das  ist  aufserordentlich 
bedenklich,  weil  irreleitend,  in  der  littera  scripta.  Alle  solche 
Vci  gieiche  hinken  und  können,  ohne  Vorsicfal  aufgenommen,  nar 
schiefe  Vorstellungen  eneugen«  Das  Buch  gebe  treu  das  Alter- 
tum 1  Römisches  und  Griechisches  werde  ferglichen,  denn  das 
ist  urverwandt,  bisweilen  auch  entlehnt  und  angeglichen.  Alles 
Moderne  bleibe  fern.  Das  linde  der  Lehrer,  der  ja  in  der  Thal 
alles  für  unsere  Zeit  und  Bildung  fruchtbar  machen  soll. 

Altona.  Hermann  Gens« 


A.  Emmerich,  Der  Koordinatciibepriff  und  einig»'  (iiund  lehren 
von  den  Ke^elsrhnittea,  für  deu  Schulaolerricüt  bearbeitet,  mit 
S9  Figuren  aaf  5  Tafela.  BfMn,  Oncfc  ud  Verhig  tm  6.  D.  INMeker, 
1893.   34  S.   8.   0,S0  M. 

Durch  die  neuen  Lehrpläne  ist  die  Einführung  des  Koordi- 
natenbegrilTs  mit  seinen  theoretischen  und  praktischen  Anwendungen 
auf  die  zunächst  liegende  Partie  der  analytischen  Geometrie,  die 
Kegelschnitte,  und  auf  die  graphische  Darstellung  wissenschaftlicher 
llesullale  in  den  Gymnasiahinterricht  obligatorisch  geworden. 

In  der  ersten  Beziehung  i&l  das  vorliegende  Uüchlein  viel- 
leicht der  beste  Leitbden  zur  £infäbruug  in  die  Grundbegriffe 
der  analytischen  Geometrie ;  denn  die  vortrefflichen  Elemente  der 
analytischen  Geometrie  von  Gandtner  stehen  hier  hors  de  con- 
cours,  weil  sie  sich  ein  weiteres  Ziel  stecken  und  vorzugsweise, 
wie  auch  die  Vorrede  sagt,  für  die  Prima  von  Realgymnasien  be- 
stimmt sind.  Für  Gymnasien  aber  eignet  sich  das  Schriflchen 
des  Verf.  vorzugsweise  durch  die  glückliche  Versclinielzung  der 
analytischen  Darstellung  mit  der  synthetischen,  die  den  Schülern 
vorher  allein  bekannt  war,  su  dafs  dieselben  gewissermafsen  kon- 
tinuierlich, ohne  eine  trennende  Kluft  überspringen  zu  müssen, 
in  das  neue  Gebiet  übergeführt  werden.  Einen  treffenden  Beweis 
dafür  giebt  der  §  12  Ober  den  Cylinderachnitt,  wo  m  einem 
vorbereitenden,  in  origineller  Weise  synthetisch  bewiesenen  Satze 
die  Quadratur  der  Ellipse  auf  stereometrisch -trigonometriscfasm 
Wege  mit  gröfster  Strenge  und  doch  mit  überraschender  Leichtig* 
keit  hergeleitet  wird,  während  andere  £ntwickeluDgen  hierzu  mehr 
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oder  minder  versleckt  den  Begriff  des  unendlich  Kleinen  lieran- 
ziehen.  Tberhaupt  zeichnet  sich  das  BfiGhtein  anderen  gegeiinbcr, 
die  mehr  die  alther|:el»rarhlen.  vielbetrelenen  Wege  gehen,  durch 
Originalität  im  Aufl)au  des  (ianz<*n  sowohl  als  in  den  Kinzelheileii 
aus;  in  Bezug  auf  letztere  liehe  ich  nur  die  §§  11.4  und  15.  4 
her?or,  wo  man  die  iNamen  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel  daraus 
erklärt  findet,  dafs  das  Quadrat  der  Ordinate  je  einer  dieser 
Kurven  entweder  gleich  öder  k)einer  oder  gröfaer  ist  als  das 
Rechteck  aus  dem  Parameter  und  der  Entfernung  des  Punktes 
Yon  der  henachbarten  Scheiteltangente;  femer  giebt$16, 5  einen 
ganz  eigentümlichen  synthetischen  Beweis  von  der  Gleichheit  der 
Stücke  einer  Hyperbelsekante,  die  zwischen  der  Kurve  und  den 
Asymptoten  liegen.  Besonders  wertvoll  für  den  (iymnasialunter- 
richt,  wenn  man  ihn,  \\ie  es  doch  sein  soll,  vom  Standpunkt  der 
Koncentration  aus  behandelt,  sind  einerseits  die  in  manchen  Auf- 
gaben vorkommenden  Hinweisungen  auf  Anwendungen  in  realen 
Fällen  des  Lebens,  wohin  namentlich  die  den  Schlufs  des  letzten 
Paragraphen  bildenden  gehören,  andererseits  die  Herverhebung 
der  grofsen  Leistungen  der  griechischen  Mathematiker  auf  diesem 
Gebiete.  So  ist  dem  delischen  Problem  der  besondere  §  8  ge- 
widmet, worin  die  scharfsinnige  Auffindung  des  Kerns  dieser  Auf- 
gabe durch  Hippokrates  von  Chics  und  der  Grundgedanke  der 
Lösung  des  Menächmus,  allerdings  in  modernisierter  Form,  vor- 
geführt werden;  dazu  kommt  eine  sehr  lichtvolle  Heschreihung 
der  gewöhnlich  dem  berühmten  Philosophen  Plato  zuge^ch^ieheuen 
mechanischen  Lösung.  Von  der  Trisektion  des  Wiukels  gieht  der 
Verfasser  die  sehr  einlache  mechanische  Lösung  des  Arcliiuiedes; 
der  Grund,  warum  er  auf  die  Lösung  auch  dieser  Aufgabe  durch 
Kegelschnitte  nicht  hat  eingehen  wollen,  liegt  jedenfalls  darin,  dafs 
dasu  Koordinatentransformationen  nötig  gewesen  wären.  Auf  die 
Entwickeln ng  derselben  hat  nämlich  der  Verfasser  wegen  ihrer 
Schwierigkeit  für  den  Anfänger  mit  weiser  Beschränkung  über- 
haupt verzichtet.  So  sind  denn  z.  B.  die  schönen  Aufgaben  des 
§17  alle  so  gewählt,  dafs  sie  ohne  solche  Transformationen  ge- 
löst werde[t  können;  von  einigen  dieser  Aufgaben  giebt  der  Ver- 
fasser als  Muster  ausführliche  Lösungen. 

Das  zweite  Gebiet  der  Verwendung  des  Koordinatenbegrills 
umfafsl  die  graphische  Darstellung  der  veränderlichen  Werte  einer 
GriUbe,  die  selbst  wieder  von  den  entsprechenden  Werten  einer 
anderen  GriMse  abhängig  sind;  schon  seit  Descartes  hat  man  auf 
diese  Weise  das  Wachstum  und  Abnehmen,  die  Maxima  und 
Minima  einer  Funktion  einer  stetig  veränderlichen  (iröfse  xu 
versinniicben  gesucht  und  dadurch  die  eigentliche  analytische  Geo- 
metrie geschalten:  aber  auch  der  Zusnuiriieiihaug  zweier  Grölsen, 
deren  zugehörige  d  i  s  k(»  n  l  i  n  u  i  er  Ii  c  h  e  Werte  l)lors  durch  Kinpirie 
bekannt  sind,  kann  viel  leichter  und  übersichtlicher  als  aus  den 
Zahlen   endloser  Tabellen  durch  die  Zeichnung  von  kurven  klar 
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gemacht  werden,  die  dadurch  entstehen,  dals  man  jeden  besliinmten 
Wert  der  einen  Gröfse  als  Abscisse  und  den  zugehörigen  Wert 
der  abhängigen  GrOfse  als  Ordinale  auftragt  und  luletit  die  End- 
punkte der  Ordinalen  dareh  einen  konlinuierlicben  Kunreniug 
miteinander  verbindet  So  hat  man  das  statiatiscbe  Material  der 
verschiedensten  Wissenschaften  zur  unmittelbarrn  Anscliauung 
gebracht,  aus  der  dann  oft  mit  einem  Blicke  die  wichtigsten 
Folgerungen  gezogen  werden  können.  Diese  Methode,  die  so  frucht- 
bringend für  din  l'>ke!intni8  vieler  Erscheinungen  des  Mensrhen- 
lebens  und  der  Nalur  ist,  verdient  auch  in  der  Schule  iiiren 
Einzug  zu  halten;  und  in  der  That  ist  schon  der  5.  Anhang  der 
18.  Aullage  der  bekannten  liardeyächen  Aufgabensammlung  diesem 
Gegenstande  gewidmet.  OaCB  ihn  der  Verfasser  mit  StiUsdiweigen 
fibergangen  hat,  ist  der  eimige  Hangel,  den  wir  an  seinem  BOcb- 
lein  ausmetzen  haben;  diese  Lflclu»  wird  sich  aber  bei  der  bald 
zu  erhoffenden  sweilen  Auflage  durch  Beifügung  einiger  prägnanten 
Beispiele  lum  ersten  Paragraphen  mit  Leichtigkeit  ausfällen  lassen. 

Bensheim.  Fr.  Sioll. 
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BERICHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe, 

MISGELLEN. 

Die  42.  Venammlimg  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Wien  vom  24.-27.  Mai  1893. 

(Fortsetzaog.) 

Es  folgte  dann  dfr  \'oitra^  des  L'aiversitntsprofessors  Dümmler- 
Basel  über:  „Kulturgeschichtliche  Furschungea  i  ui  Altertum". 
Re^oer  beleucbtete  die  Gedankea,  welche  sieb  die  Alteo  selbst  über  das, 
was  wir  ihre  Kultar  aeaneo,  geuiacbt  haben,  um  eio  deutlicheres  Bewufst- 
Mto  VM  der  typisokea  VenehMMifcait  •■tUwo  Mi  mdwaM  Oe«k«M  s« 
VMkM  tmi  alt  f rnflht  dIetM  BtiralIrtMiBf  «ist  loiiffltig«  AoiwaU  m  v«r- 
a«lMMa  ifijeoifeo  Elemeate  der  Aatik«  Tür  dea  Uaterridit,  walcka  yor 
allem  voa  aw%  bleibeaiaa  Warte  sind,  uod  derjenifeB  Mittel,  welche  diesen 
Wert  für  unsere  Zeit  zu  veransrhaulichen  geeigoet  sind,  ohne  der  Eigenart 
der  Antike  und  den  selbstäadigeu  Forderungen  der  (legeimart  Gewalt  an/u- 
thaa.  Wie  die  meisten  Grundbegrilfe  der  moderueo  Wissenschaft  bat  auch 
das  dar  Knltor  und  der  Geschichte,  sowie  der  Kulturgeschichte  das  grie- 
cUaoha  Daakaa  aaaMt  faiaitigt;  aber  as  lut  aia  ala  Nabaaaah9lhUBgt  kw- 
vacfabraaht  Baa  aatika  Daaiaa  iat  ia  aaiaaa  HSkafvaktaa  äbarhaa^ 
waaigar  kaaaal  ala  koataaiplativ.  Dar  Bagrif  dar  Eatwiakalaag  aiiMit 
keineawtfa  die  centrale  Stellung  ein  wie  im  Badaraaa  Daakan,  er  eradiaiat 
gleichsam  wie  ein  MetÖke  zwischen  den  vornehmen  Seins-  und  Substanx- 
begriliea.  Die  attisctie  Geistesphilosopbie  verzichtet  auf  ihrem  Höbepunkt 
(Fiatuii)  überhaupt  darauf,  das  Werden  erklären.  Denn  der  Timiius  will 
aia  rketurische  Spielerei  aufgefafst  sein  uud  im  Symposion  macht  Flatuu  durch 
aais  Lairlafaa  vaa  dar  ilarraa  SaiaaphilaaapUa  alaa  Art  Obarwiadaaga- 
fnmttt  daa  aatlkaa  Oaakaaa  darah.  Wie  dia  tm/t^  dar  aiaialaaa  ^baa 
MSuar  für  die  LiUaratarfaMhiabta  dar  eaatrala  Bagrif  iat  aad  nicht  dia 
Lahr-  und  Wanderjahre,  so  fragt  das  Altertum  auf  seiner  eigenen  axfirj  wenig 
nach  der  Entwickclung.  Demoach  ist  auf  den  lichten  Höhen  des  antiken 
Seins  das  Interesse  für  kulturgeschichtliche  Gesichtspunkte  und  Studien  nicht 
in  Vordergrunde  zu  finden.  Dagegen  gewinnt  in  den  Anfangs-  und  in  den 
Verfallszeiten  die  Gruppe  der  Entwicklungsbegriife  erhöhte  Bedeutung  und 
BaiBikihhtigung,  Epochen,  waleha  aaah  daa  gemeiaaaa  habaa,  dab  der  grie» 
ald«aha  Hariaaat  dia  aatiaaala  SalkatgaDigiaBikait  dar  klataiaehaa  Zeit  aiebt 
baaitit,  dab  aaah  daa  VarUUtaia  ra  daa  .gralSMB  ariaataliaahaa  Raiakea  adar 
acfcaa  jenes  xum  rb'miaehen  Volke  von  seibat  an  varglaiahaadar  aad  daaiit 
tm  gaaatiaahar  BatraalUaagawaiaa  aafardart 

44« 


Digitized  by  Google 


692  D.42.V0rtaBiil.deotfeh.  Ph{UUfeBD.$chBlBlBierit  W{0a, 


Die  allgeaeiD«»  Antütstt  lu  koltorgMchichtlieher  B«traehto«giweUe 
•ind  eio  Symptom  des  Epi^oneatoms,  aneh  wenn  tie  seitlieh  früh  fallen ;  eine 
glänzende  Entwidielanp.  in  wp!rh<*r  eine  naive  iinhi^torische  Denkweise 
herrschte,  ist  ihnen  regelniiilsip  v orauspepanpen,  wie  dem  ältesten  Kultar- 
historiker,  drm  büotischeo  tlirteo  Hesiod,  bereits  die  Epoche  der  homerischen 
Heldenkönige  vom  Glänze  einer  -eigeotUch  klastisebeo  Zeit  nmfloaaea  er- 
aabtitt.  Dadareh,  data  aieh  baatiladi|^  Pariodaa  klaaaiaeberar  Daskaasaweiae 
Bwiaahaa  dia  hiatariaeher  gariabtataa  aebiabaa,  aatatabt  fBr  dia  knltonge- 
acbiebtlieba  Paraeb«ag  in  Altartnm  ein  Mangel  an  Kontinoität.  Je  nacb 
dem  Zusammenhange,  iu  «elebaa  die  einzelnen  kulturhistori^tchcn  Probleme 
zuerst  nafgotaucht  sind,  tragen  sie  noch  im  späteren  Altertum  eine  inrhr 
theolnpisrhe  oder  uichr  topographisch-historische  oder  mehr  ideal  -  politische 
Furbuug  j  ei6t  die  iurt&chreiteade  auQ(>seode  W  irkung  der  hclleoistischeo  und 
daaa  dar  rteiaebaa  Bbliktik  aral^fliebt  «ia  ZaaaMaoliafaaa  dar  varaeUa- 
daaaa  koltnrgaaebiebtliebaa  Prablana  ia  grfilaera  Sanmalbaakaa,  wia  aa  i.  B. 
dia  Rultargeachichte  im  5.  Bnaba  daa  Lvaraa  iat. 

Dafl  kultargaaebiditUche  Interesse  stellt  sich  also  in  niederar  wlaaaa- 
schaftlicher  Form  ei-st  nach  Plato  iu  der  Schule  des  Aristoteles  ein.  Oer 
\'ortrapendc  skizzierte  hierauf  die  wichtif;>tcn  auf  Kulturgeschichte  Lonxer- 
gierenden  Arbeiten  des  Aristoteles  und  seiner  Mitarbeiter,  dagegen  mufste 
er  eine  eatcpreckefide  Behaodlong  der  Erackeiaaagaa  dar  griecbisch -  römi- 
aabaa  BUaktik  aleb  faraagaa  ud  fBr  aina  Saaderbabaadlaag  varbaballaa. 
(Baifall). 

Hierauf  spraeh  Universitätsprofessor  Stndn  iczka  -  Freiburg  i.  Br. 
„über  die  (18S7  gefundenen  und  jetzt  io  Konstantinopel  beBndliehen  grie- 
chischen) Sarkophage  in  Sidon",  indem  er  zunächst  ein  Gesamtbild  der 
Grabstätte  gab,  aus  dem  sich  im  wesentlicheu  die  Abfolge  der  wichtigeren 
Sarkophage  ergiebt.  Daaa  worden  die  vier  bedeuteodsten  aus  der  Blütezeit 
dar  Raatt,  vaa  Parlklaa  Ua  wa  daa  IHadaabaa,  aibar  balraabtat.  Dar  Itlaala^ 
aaa  kariaabam  Maraiar,  «Saritapbaf  daa  Satrapaa**  faaaBat,  dBrIle  alaar  aa^> 
friecbtachaa  Sehnia  (Mitta  daa  b.  Jahrbaodarta)  •■lataMMaa;  dar  swaita,  dar 
„Lykische  Sarkophag",  ist  das  formvollendetste  Werk  der  attiaeb  baaia- 
flulsten  ostgriechischen  Kunstschule  in  Lykien  7.n  Zeiten  des  pcloponne!tisebeB 
Hiieges  und  ächiiefst  sich  eng  an  des  Fartheuontries  an;  der  dritte,  der 
„Sarkophag  mit  den  (Ih)  Klagefrauen",  ist  ein  Werk  aas  der  reifste«  Zeit 
dar  attiaatoo  Grüberplastik ,  aas  dem  mittlarao  Drittel  das  4.  Jalirhandert*. 
Wallaiabt  vaa  ßryaxia  «ad  dia  GrabaHtta  daa  RBaiga  Straloa  1.  ra  BidN 
(gaatSBl);  darjüagata,  dar„Alaxaadaraarkaphag*S  Bit  praabtraHea,  farbaa- 
reichen  Reliefs,  wahrscheialieb  voa  aiaan  Schüler  Lysipps,  etwa  Eotychides, 
stellt  die  Schlacht  hei  Issos,  vielleiebt  auch  die  bei  Ipsos  dar.  Sein  Is- 
haber  scbaint  der  von  Alexaader  aiagaaatste  König  Abdaloaymaa  gawaMi 
zo  sein. 

Mit  diesem  Vortraga  nad  dem  Danke   des  Vorsilzeadea  aelüofa  iit 
Siteaag. 

Abaada  B  Ubr  worda  aimtliabaa  Mitgliadera  daa  Raagraaaaa  dia  Bia 

xuteil»  von  Seiner  Hajastät  deai  Raiaar  vaa  öatarraiek  ««f  alaar 

Soirda  in  der  Hofburg  empfangen  zo  wardaa.  Vorerst  war  derBapfaif 

in  dem  k.Tisprüchen  Lnstschlosse  Schönbrunn  projektiert,  iiiiirste  aber  wejrei 
der  uuerwartet  grofsen  Zalil  der  Geladeaen  ia  die  Uofborg  varlagt  arerdü. 
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Im  pruakvolleo  grohen  Redouteosaal  versammeltea  sieh  die  Kongreis- 
tttUoehoier,  während  im  aogreoseoden  kleieea  Saal  die  Diplomatie  (der 
daitaiilw  Botiebaftar  PrJas  HmCi,  dar  bayriaeha,  aSehiiseha,  aerbiicha  Ge» 
aao4te,  der  italiaaUeba  Botaekaftmt  Hanag  van  Avaraa  «.  a,)t  dia  abarttea 

Horcbargen  (Obersthofmeister  Prias  to  HahanlalM,  ObertUarMiaBiaaneister  ^ 
Graf  Honyady,  Oberstkämmarer  Graf  Trantma Onsdorf,  Oberathofmarschall 
Graf  vSrersen,  Oberststallmrister  Prin?  za  Lierbteosteio ,  die  Geoeraladja- 
tauteo),  die  sarotlicheo  Minister,  der  Statthalter  und  der  Landmarscball  von 
Niederöiterreicb  a.  v.  a.  die  Aokuaft  des  Hofes  erwarteleO)  der  um  Uhr 
tnddi9B,  «od  «war  8a.  Hi^jaatit  gafaigt  vaa  aalaan  BridarBy  daa  Briharsagaa 
Karl  Ladwig  «ad  Ladwig  Viktor  aalkat  daa  Brshariagaa  Otto,  Fardiaaad, 
Frtas  Salvator,  WUbalai  nad  Raioar.  Der  Raisar  darebiahritt  alaatiaehaa 
Sabrittes  die  Reihen  der  la  baidaa  Seiten  der  SaallSage  aofgrestellteo  Teil« 
nehmer  des  Philolopentapes ,  um  zur  Estrade  zu  pslanpen  ,  die  für  die  Mit- 
glieder de*  kaiseriicheri  Hauses  errichtet  war.  Hier  liel'.s  er  sich  iii  eio 
läogeres  Gespräch  mit  dem  ersteu  Prasidenteo  des  Koagresües,  ilofrat  von 
Härtel  eiB,  iadam  er  aieh  über  die  Freqaenii  der  Veraammluog  und  die  Ver- 
toihiag  daraalbaa  aaek  LSadara,  ükm  daa  Fartoahritt  dar  Barataagaa  «.  a* 
tffkaadigto.  Sadaaa  abaraaltti  UatorriabtoBiaiitor  Fraibarr  vaa  Gaatoeh  dia 
Vorstellung  der  fremden  Güste.  Der  Monarah  zaiebaete  mehr  als  50  Herrea 
zunüchat  ans  Deutsehland  durch  Ansprachen  ans,  wandte  sich  dann  an  ein- 
zelne Ungarn,  Kroaten,  Polen,  Czechen  und  Bulgaren,  um  scblieFslich  auch 
eine  lange  Reihe  von  deutsch -österreichischen  Teilnehmern  anzusprechen. 
Ober  aadertbalb  Standen  wurde  der  Kaiser  nicht  müde,  sich  in  eingehender 
Waiaa  um  wittambalimAe  aad  paraSaliaba  Angelegenheiten,  um  daa  Staad 
dar  Scbalaa  aad  dia  Arbaitoa  daa  Kaagraaaaa  xa  arkaadigaa,  wobei  ar  das 
ragato  lataraaaa  fir  dia  braaaaadaa  Fragsa  dar  Wissenschaft  and  Schule  an 
daa  Tag  legte.  So  bSrto  er  sichtlieb  angeregt  dem  Professor  Uhlig-Heidel- 
berg  zu,  als  dieser  auf  seine  diesbezüpHche  Frape  sich  über  die  W  ichtigkeit 
der  Aufrechterhaltung  der  'l'eiloug  zwischen  Gymnasien  und  Healschulen 
ao.sspraeb,  und  den  Vertreter  des  ungarischen  Loterrichtsminiateriums  Direktor 
Finaczy  fragte  er,  wie  viele  Schüler  in  liogarn  Griecbiseb  leraea  and  wie  viaia 
aiah  diapaaaiaraa  laaaaa;  daatM  Aatwarl,  daft  fut  awai  Drittel  dar  Sabilar 
aa  daa  griaaUaabaa  UatMrriaht  toilaabsaa,  aabn  ar  nit  Bafrladigaag  aatgegaa. 

Aaeb  dia  ersebienenea  Erzherzoge  unterhlaltM  sich  mit  den  einzelnea 
TailaehaierB,  besonders  den  auswärtigen  Gelehrten,  aufs  lebhafteste  und  be- 
wiasen  darch  ihre  Konversation,  welch  grofse  Sympathie  sie  der  Philologen- 
Versammlung  und  den  durch  diese  zu  fördernden  Bestrebungen  entgegen- 
bringen.   £rsl  um  ^11  Lhr  verliefs  der  Hof  die  Versammlung. 

A«r  dar  fiallarfo  daa  Saalaa  war  alaa  MiUtirkapalla  oatergebracht, 
dia  wihraad  dar  gaaiaa  Daaar  dar  Soirda  aia  aosarlasaaaa  Pragrau  ab> 
aalviarto;  Haflakaiaa  botoa  im  Saala  Brfrisebnngen  dar  und  in  den  Nebeo- 
riamen  waraa  reichbesetzte  Baffets  anfgesteilt,  die,  nachdem  sieh  dar  Hof 
aarüekgesogen  hatte,  die  Gäste  noch  für  längere  Zeit  festhielten. 

Wenn  es  dem  Berichterstatter  erlaubt  ist,  die  Stimmen  der  Teilnehmer 
über  diesen  Empfang  w ieder/.ugebeu,  so  kann  er  sie  nur  in  einen  Akkord 
zusammenfassen,  dafs  das  huldvolle  Wesen,  die  ungezwungene  LiebaaawSrdig- 
fcait  «ad  berzgewiaaaada  AatoUaabna  das  Mraarchea  vaa  Aaa-  «ad  lalia- 
dara  la  gleialer  Waba  tief  mpfaadaa  aad  gtwfirdigt  worda,  soml  jedar 
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den  Kindruck  ompfiop,  dafs  in  einem  Lande,  dessen  Herrscher  die  Wissen- 
schaft uad  Schule  so  hochherzig  ehre,  das  herrliche  Gebäude  der  Mittel- 
•ehole,  die  ihre  Arbeit  je  doch  aar  far  den  Staat  leistet,  oielit  durch 
•türKleriade  RefompliBe  badrobt  aaia  kSaae. 

in.  alJgemeioe  VersammlnDg  am  26.  Mai. 

Per  erste  Präsident  Hofrat  v.  Härtel  verlas  zuerst  einige  ßegrüraoB)r*- 
teleßruniine  und  Schreiben,  darunter  eines  von  dem  Geh.  Ober-Re^ieruagnrat 
aod  vortragenden  Rat  im  preafs.  KoltosDinisteriam  Dr.  Broat  H6pfaer,  der 
ala  eratar  Veraittaider  dar  Gaaallaehalt  fBr  dantacha  Bniahvaga*  wui  M«l- 
gaaehiehte  daa  erata  Heft  daa  4rittaa  Jihrgaagaa  ihrer  MitteilMgea  darVar- 
sammlunp  wldnatat  and  beantragte  dann,  ein  Begrürsnngstelefranai  an 
Theodor  Mommseo  abgehen  zu  lassen  des  Inhalts:  „Die  in  Wien  tagende 
Versanimlunf;  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  spricht  Ihnen,  dessen 
unvergleichliche  Thätigkeit  allen,  die  hier  versammelt  sind,  immer  ein  be- 
wandertes Vorbild  bleiben  wird,  Dank  and  Verehrang  aas*',  woraof  die  Aat- 
wart  ainlaagta:  „Trava  Gcaaiaaehaft  dar  Arbeit  iat  gatar  Fr— dtabtH 
kaata  Gnudlaga.  Brfagaa  8ia  «Uaa  dlaaea  lahlrdabaa  Prauiaa  mtiam 
GnT»  Bad  danaa,  dia  uab  ma  aaaar  Werk  fortaatiaa  muitm,  aia  GHak  anf  I 
Mawnsen*'. 

Hierauf  hielt  llnivcrsilätsprofessor  Erich  Schmidt-Berlin  seinen  Vor- 
trag „über  die  X e  ii  i e n ha nd s c h r i f t  e n Er  berichtete  in  freier  Rede 
über  die  Xenien  Goethes  und  Schillers  auf  Graad  bisher  onbMiatster  Hand- 
schriftaa. 

„XaaiaaT  nh  ihr.  0  graifat  daab  m  aad  frag«!  aiabt  laaga. 
Gaatlicba  Gabea  alad*a,  waaa'a  Ja  eis  Nam  mfa  aeia.  • 

Hier,  wo  wir  so  reiaba  Gastgeschenke  allar  Art  aapfangen,  aoeh  einig« 
Xeaia  darzubringen,  verfrünn!  mir  die  Kanmer  papierener  Schätze  in  Weimer 
.  .  .  und  die  Huid  der  Hoben  Krbin  des  Goethischen  ISachiasses,  der  Frau 
Grofsherzogio  Sophie  von  Sachsen,  die  ans  seit  acht  Jahren  mit  wahrhaft 
forstlicher  Freigebigkeit  xo  Genoasea  dieser  üherlieferaogea  naeht,  aur 
aber  gastattat  hat,  aaa  dar  alabataa,  im  Harbat  araafeaiaasdaB,  ra«  irfr  wm4 
B.  Sapbaa  baaargtaa  Sabrifl  dar  GaalbagaaaUsabaft  Stiabprabaa  barMuaa- 
laaaa".  Redaar  iiberblickte  die  Greschichte  der  Xeaiaa  and  bezeichnete  aia 
nengefundenes  groCses  Mundani  Denkmal  der  mittleren  Epoche,  in  der  ea 
statt  des  Museiialmüriachs  auf  eine  Sammluug  lustiger  und  ernster  „Mono- 
disticha"  abgesehen  war.  Goethes  Handschrift  ist  erhalten,  die  Schillersche 
wurde  in  der  dritten  Periode  für  den  Museualuiaaacb  aafgelSst;  hierza 
kamnaa  kJaloara  Maaaafcripta  oad  Zettel.  !■  gaasaa  aiad  gagaa  930  Diatbaka 
aoa  dam  Jabra  179«  da,  «76  ia  jaaar  Raiaaebrif^  «ad  iai  Harbat  «ardaa  IM 
NoBBiara  aaa  Liebt  staigea. 

Hierauf  entvtirkeltc  der  Redner  mit  Balapiaiat  wad  Cilataa  dia  fll** 
volle,  aber  doch  sprunghafte  Anlage  des  Ganzen  nnd  besprach  unter  andern 
den  Cyklus  der  ,,l  nter»  elf*,  für  welche  der  II.  Gesang  der  Odyssee  (nach 
Voi's'  Übersetzaug  von  17bl)  und  das  ö.  Buch  der  Äneis  im  Urtext  auis- 
gebead  waraa. 

Dar  Radaar  aaUalh:  JA  kaaa  aadliak  aiabt  bargaa,  dafh  «aaar  libaUaa 
epigraaiaMtan  aiabt  blafa  bakaaBtanubaa  raa  Öatarraiab,  aafaaa  Piaata«, 
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t0iMr  Se^nr  weoig  Rnbi  n  «aHtn  weifSi,  Madera  auch  eia  Paar  amw 

PCrile  aaf  daa  PMakaavSlUein  riebtet,  dai  kein  Loh  in  Kämpfen  des  Geistes 
suche,  sondern  nnr  „Sckmaas,  Feuerwehr,  Hatsea  and  Spiel*'  liebe.  Maa 
wird  sie  mit  f^uter  Laune  io  der  Stadt  auffangen,  wo  Grillparzer  sieb  so 
trau  so  Weimar  bekannte  und  am  Grabe  der  friihvollendeteo  Alma  Goethe 
rief:  „Das  hast  du  nicht  gedacht,  Gewaltiger  du,  Als  da  noch  weiltest  in 
der  Meoachheit  Schlacken,  Daft  alaak  daia  Eakelkiod  frShseitige  Ruh,  Soll 
ladaa  ta  itm  Laada  dar  Phlakaa*';  wo  Sabvbart  dea  Worlaa  Goetbai  aad 
Sekillari  daa  Zaabar  kaafaaSalar  Toakaoit  gagabaa  bat;  wo  ata  ■aaaafrobat 
Volk  alta  and  neue  dentscbe  Dichtung  pflogt,  den  Klassikern  Denkmäler  auf« 
richtet  und  ihren  Werken  so  reiche  dramatargische  ,  gelehrte  und  srhulpe- 
rechte  Auslegung  bescheert;  wo  auch  keine  Gefahr  droht,  dafs  eine  sogen. 
Reform  den  deutsrhen  Unterricht  zu  fördern  wähnt,  indem  sie,  Griechen  nnd 
Röaier  berabdröckead ,  zugleich  da^  Verstäuduis  unserer  grofsen  vaterlaudi- 
•ekaa  SakriflitaUar  aatarbtadat  Aneb  diaaa  IKsticba  wiakaa  dareb  Gobalt 
aad  Pom  aaf  jada  Saita  grUrtoad  rar  Art  aad  Kaaat  dar  Altaa  bia- 
Ibar,  «ad  wie  einer  bobea  foiatigeo  Heimat  haldigen  Gootba  aad  Sabillor 
daria  mehr  als  einmal  der  Antike.  Frailiab  Goethe  selbst  hat  vom  Über- 
Biars  des  alleinseligmachenden  Klassizismns  später  eingelenkt  mit  der 
Palinodie:  ,.Wir  sind  vielleicht  zu  antik  gewesen.  Nun  wollen  \sir  es  mo- 
derner leäen*%  nnd  wer  mochte  ihr,  vou  ihnen  selbst  doch  am  stärksten 
widarlegtes  XeaieabekoBBtnis  gläubig  oachbeteo,  alles  Leben  der  deatachen 
Sf  raaba  kaaaa  voa  daa  Aliaa  —  abar  daa  Vordoraati  woUaa  wir  ioage- 
aaal  ala  Phüalogaa  aa  dia  Modaraataa  richtaa:  „Todta  Spraobaa  aonnt 
Ihr  die  Sprache  des  Flarcus  und  Piudar?^*  —  Wenn  ich  schlierstich  dea 
Xeoien  mit  ihren  Schöpfern  zarufe:  „Nun  rat'  ich  euch,  geht",  so  haben 
diese  ,, kleinen  Gesellen"  doch  genug  heroisch -homerischen  INachglan/.  und 
genug  ertiehlicbes  Gewicht,  wie  gelenke  griechische  Epheben  reicht  einer 
dem  auderu  im  Reigen  die  Fackel,  heimzuleuchten  und  zu  erhellen .  dal's 
ibaea  baata  iwiaabaa  daa  Ralaaa  Mykeoas  aad  der,  aicbt:  Raine,  soadora 
ffMiaa  targ  daa  daattabaa  Gynaatiaas')  aicbt  baoga  wird**. 

StilnaiaAor,  anhaltender  Beifall  folgta  der  Rede. 

Btaraof  sprach  Universitätsprofessor  Reiseb> Innsbruck  über  ,,die 
mykenische  Frage".  Die  mykeoisohe  Knltur  war  nicht  auf  Mykene  und 
die  Argolis  beschränkt,  sondern  iu  der  ganzen  Ostbälfte  Griechen lauds,  von 
Thesaalien  bis  Lakonien,  auf  den  südlichen  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  auf 
Rhodos,  Kreta  aad  Cypern  verbreitet.  Erzeugnisse  and  Einwirkangen  der 
■ykaaiasbaa  Kaltarapoeba  aiad  abar  im  Ffordostea  bis  ia  die  Troas,  iai 
Sidaa  bia  Mitlallgyptaa,  iai  Waataa  bis  Sitiliaa  aaebwoisbar.  Jaae  Bpocba 
hat  aaf  fast  allen  Gebieten  der  materiellen  Raltar,  in  allen  Zweigen  des 
Kunstschaffens  bestimmt  rharükterisierte  Formen  geschaffen  oder  iluch  be- 
sessen. Sie  wird  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  durch  die  gewaltigen  kyklo- 
pischen  Scbutzmauern  und  kuustvolleu  Fe^itungüthore,  durch  mit  Säulen  und 
Säulenhallen  ausgestatteten  Paiastbao,  durch  die  mächtigen  Kuppclgraber  und 
dIa  eigentilBliabaa  boriioatalaa  SalMekIgrIbar  abaraktarisiart  Pigfirlieha 
Stalaskalptnr  aad  dia  Scbailskaast  ist  ia  ibr  vartretaa,  basoadars  kocbaat> 
wiekek  ist  dia  MataUUehaik  «ad  boBaieboaad  för  dia  nykaaiscbo  Raltar 

^)  Mit  BoMg  aaf  die  folgenden  Vorträge  voa  ßeisch  and  libli^. 
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sind  auch  die  TboD^efiirüe  mit  Firnirsmalerei ,  sowie  das  AoftrotAS  tom 
Bernstein,  Bergkrystall,  Alabaster,  Glasflufs  und  geprefstem  dlas. 

Die  neuen  Knude  der  letzten  Jahre  haben  eioe  immer  genauere  Be- 
stimmuag  der  ZeitgreDsen  ermüglicbt,  iaaerliilb  wd<Aer  die  ttylcftit^ 
KBltur  aarasets««  iit  BexielmogeD,  welch«  einielee  mykeoiade  Paad- 
^geaatSode  nik  datierbarea  DeakaiSlera  ia  Xgyptea  verbiadea,  ügjfüatk* 
Gegeastände,  ftelcbe  nil  ■ykeniachen  zusainmeDgefoodea  wurdeo,  liefsea 
den  terminus  post  quem  gewioneo,  Kunde  mykenisrhet-  X'asen,  die  in  A(;ypten 
selbst  ßiMuacht  worden  sind,  und  die  Begräbnisse  zn^i-ier  Uynastiea  in  dea 
Srhnchtgraberu  (15. —  12,  Jahrhundert)  und  iu  den  Kupprlgrabern  (12. —  lO- 
Jahrhundert)  beweisen,  dai's  die  mykeninche  Kultur  mehrere  Jabrhuaderie 
biadarch,  jedeafallt  bif  iat  13.  Jabrhaadert,  ia  BlSte  slaod,  daßi.aieh  daraa 
eiae  laage  Periode  allaiablicber  Verar«aaf  oad  tebriClweiaea  Veiikllea 
scUof«,  die  noch  im  9.  Jahrbaadert  aieht  abgeschlossea  war,  da  ia  aebrerea 
FandstHtten  my kenische  Vasen  noch  hMoGg  nit  Dipyioavasea  voritOBM«,  die 
aUerfrühesteus  dem  9.  Jahrhundert  aogehörea. 

Redner  erörterte  nun  die  Krage  nach  der  ersten  Heimat  der  mykeni- 
achen  Kultur,  iudeui  er  die  eiu;u:lueu  Beziehungen  besprach,  welche  die 
Kultur  voa  Mykeae  aiik  Nordcyriea,  dea  BitÜtera  (UethiUro),-  dea  Leatea 
«Bf  dem  Laade  RefU  (iia  aerdwettlichea  Teil  Syrieai  oder  ia  killkiaa),  ait 
Phrygiea  oad  Lykiea  verbiadea,  oad  teigt«,  dafa  sabireiebe  aiykeaiaeh« 
Ii'uustformen  xwar  aas  Ägypten  and  Syrien  entlehnt  sind,  daHi  die  mykeaiscbe 
Baukunst  in  wesentlichen  Grundlagen  auf  vorderasiatische  Muster  turock> 
geht,  ilals  die  niykeuisehe  Metallkuiist  in  den  au  (luld  und  Itupfer  reichea 
Bezirken  Kleinasieos  ihren  .Ausgangspunkt  hat,  dafs  aber  doch  in  keiner 
Landschaft  innerhalb  dieses  Bereichs  sich  bisher  alle  oder  die  gröi'sere  Zahl 
der  vertebiedeaartigea  Eleaieate  aaehweiaea  laaaea,  die  erat  io  ibrer  Ge- 
aantbeit  dea  Beataad  der  aiykeaiiebea  Koltorwelt  daratellea.  Beaoadera 
aber  bat  fir  die  Vasen  und  die  bestimmt  charakterisierte  Grnppe  der  ge- 
schnittenen Steine  mykenischer  Art  sich  bisher  noch  durch  keinerlei  Fnad- 
thnts  ji  hon  asiatischer  Ursprung  wahrscheinlich  roaeheo  lassen.  Das  Dekora- 
tioiissvAtmi  der  \  asen  erscheint  so  unbeeinflufst  vou  semitischen  Kunst- 
formeo,  dal's  wir  es  nur  an  einem  Orte  eutstauden  denken  können,  der  dem 
oaaiittelbarea  EioDafii  der  orieataliaebea  Koltareeatrea  «atrttckt,  alao  wohl 
aueb  geographifch  ibaaa  aieht  beoachbart  war. 

Die  Heinat  der  mykeeiaehea  Natar  ist  alte  ao  aooheo»  wo  eioeraeifta 
die  eigentümliche  Ornamentik  der  mykenischea  Vaaea  aosgcbildet  wordea 
ist  und  underiM-^eits  die  besprochenen  ägyptischen,  semitischen,  kleinasiatisch- 
syrisrheti  Kiemente  zusanimongeflo.ssen  und  in  charakteristischer  Weise  umge- 
staltet »onlen  sind,  d.  i.  auf  den  Inseln  und  an  den  h'üsteu  des  südlichen  iigai- 
schen'Meeres.  Dabei  können  einzelne  Perioden  dieser  Eutwickelung  sich  au  ver- 
scbiedeaea  Ortea  abgespielt  habea.  £«  acheiat  aber  Kreta  der  Aotgaogs- 
puakt  der  oiykeaiacbea  Koltor  ao  aeia.  Naeb  goter  Traditioa  war  Kreta 
sweiteo  vorehristliebeo  Jabrtaosead  der  Mittelpunkt  eiaea  aiSebtifea  8e«> 
reiches,  woraus  sich  erklärt,  wie  von  Kreta  aoa  die  KeioM  der  Biykeoiacboo 
Kultur  nach  anderen  Orten  getragen  wurden. 

Die  Krage  nach  dem  Namen  des  Volkes,  das  die  nn  kenische  Kultur 
geschatl'eu  hat,  uacb  der  Stammeszugehörigkeit  der  Leute,  «  eiche  als  Träger 
dieser  Roltor  zu  gelteo  haheo,  beaatwortete  der  Vortragende  in  der  Weise, 
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dal«  er  sich  gegeu  die  karische  Herkaoft  desselbea,  wie  eioe  solche  Kühler 
•Mitoi  «uiprMb.  Iiwicwtit  die  Sdritpfitf  mti  d«r  ikufct«  dar  myke« 
■iMkea  Kallir  in  oMdigawmdertoa  Hdlee«o,  kwi«w«it  sie  der  jedeefalle 
veM  Orieal  «ekse  beeielorilee  UrkevllkeraniP  lefiUIt,  lifat  eich  eieht  eet- 
sckeidee.  Dafii  aber  die  Helleoen  nicht  Träger  der  mykeniceiieD  Kultur 
bitteD  gewosf'n  sein  köoDen,  kaou  durch  die  (infiir  brigpbrarhten  Beweia« 
gruode  —  inykeniscbe  Bestattuog,  Fehlen  der  Fibelo,  (iegeiisatz  drr  myke- 
aisebeu  uod  geometrischen  Dekoratioas«  eise  —  nicht  erwiesetj  werde». 

Die  Debatte  über  diesen  Vortrag  erüffoete  Professor  Ü  ii  m  m  l  c  r  -  busel, 
iadea  er  mit  Geaagthmag  eiae  AaaUierBBg  der  beidea  arsprüaglieh  voa 
SeUieaaaa  oad  KVUer  aaefegaageaea  Riefctaagea  keastatierte,  die  seweU 
ia  dea  Vertrage  als  aaeh  ia  der  eratea  Lieferaag  voa  Braaas  Raastge- 
sekiehte  aad  in  der  Neuauflage  vea  Buelts  grieehischer  GeseUelite  deailiek 
hervortrete.  Köhlers  Verdienst  sei  es,  deoi  Versuche  Schliemanns,  seine 
Faude  mit  deu  bomerischeo  Quellen  zu  identifizieren,  eine  scharfe  Betonung 
der  vieleu  barbariscbeu  Elemente,  die  die  mykenische  Kunst  enthielt,  eut- 
gegengesetzt  zu  haben,  womit  er  die  bekannte  Tbukydideästcile  kombinierte, 
welche  besagt,  dals  bei  Aosräonaog  der  Gräber  voa  Delos  sich  die  Mehr- 
saU  der  Griber  als  karischea  Ursproags  erwiesea  Iditte.  Die  Aabiager 
dieaer  kariaehea  Hypetheae  hakea  aUerdiaga  versiaait,  sieh  die  Frage  sa 
beaatworten,  ob  Kolter  aad  Natiooslität  sich  ia  jeaea  Zeitea  sehea  deektea, 
bevor  sie  das  Volk  nannten,  dem  diese  Kultur  angeblich  angehörte.  Sieher 
haben  auch  griechische  Stämme  an  dieser  Kultur  Teil  gehubt,  ^etl  sie  ru 
weit  hiuabreicht,  als  dafs  die  Griechen  davon  vullstündig  auszuäcbliefäeo 
waren.  Aber  trotzdem  ist  der  Charakter  jener  Kultur  ein  durchaus  barba- 
r  iacher,  eine  Knltar  von  äafserer  Praeht  ond  innerer  Haltlosigkeit.  Sic  ist 
verttaUg,  weaa  aaeh  Tlelleieht  sogar  die  Dyaeatie  vea  Mjkeae  eine  grie- 
ehiaehe  geweaea  ist,  aeA  der  baate  Verhaag,  aaeh  dessea  Aafgehea  die 
griaehisehe  Rallar  aiit  ihrea  seharfea  aad  bestiaiaiteB  Fenaee  sieh  erst  ab- 
hebt. Für  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Angesessenheit  der  späteren  grie- 
chischen Stämme  in  Griechenland  möchte  Redner  die  IVachrichlea  über  die 
Angriffe  der  Seevölker  gegen  die  Griechen  nicht  verwerten. 

llniversitätsprofessor  S  t  u d  o  iczk  a- Kreiburg  giebt  zu,  dals  der  (icgrn- 
sats  xwiscbeo  mykeniscber  und  hellenischer  Sitte  sich  jetzt  stark  reduziert 
hat:  die  Radarer  ia  dea  ■ykeaiaehea  Gribera  kSaaea  AehXera  augehörea». 
eia  GegeasaU  ia  der  BesUttaag  besteht  aieht,  der  Gegeassts  ia  der  Traeht 
ist  weaigsteae  fibertriebea  werdea.  Aber  die  HaaftsSge  des  orieatalisdiea 
Bestandes  der  my kenischen  Kultur  sind  so  weseatlieh,  dab  SMia  sweifela 
mufs ,  ob  der  IMischkessel  .  in  dem  sich  diese  verschiedenen,  vorwiegend 
orientalischen  Züge  gemengt  haben,  ein  hellenischer  oder  aulserhellenischer 
Stamm  war.  Der  Palastbau  ist  sicher  nicht  belleuisth,  dnin  er  lindet  sich 
im  wesentlichen  auch  in  Troja-Uissariik.  Die  durchaus  maritime  Oruameutik 
der  ■ykeaisehea  Vssea  ist  ia  der  aiehtbelleaisebea  segeaaaatea  laselhaltar, 
die  der  aiylieaisehea  veraasgeht,  vergebildet.  Aach  die  tgiirliehe  Dekeratioa 
der  Palmea  aad  dea  LSwee  ist  eicht  helleaiseh.  Bs  haaa  alao  wohl  Kreta 
der  Botstehnngsort  der  mykeaischen  Kultur  gewesen  sein,  aber  nicht  ent- 
schieden ist,  dafs  dei-  Stamm,  der  deo  Kera  dieser  Kolter  geschaffeo  bat, 
eio  hellenischer  gewesen  sei. 

Hierauf  erwiderte  Professor  Reisch,  es  freue  ihn,  dafs  zwei  Vertreter 
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jener  Ansicht,  gefen  die  er  so  vielfach  polemisiere»  nofste,  ihn  in  der 
HaupUtche  zustimniea  und  einige  Panktp  in  seinem  Sipne  weiter  ausg:eriihrt 
babeo.  Er  erkenoe  es  selbstverständlich  an,  dafs  Hühlers  karisrhe  Hypothese 
vom  Mtaadpnukte  der  damals  vorhandenen  Funde  eine  wissenschaftlich  voll- 
koameo  gereehlÜMrtigt«  war,  er  glaabe  aber,  dara  sie  heate,  aaeMeai  aa 
viele  aeoa  Tkataaebaa  aa  Tage  getretea  aaiaa,  afakt  aeltf  halthar  aaL  Dafe 
▼iaia  barbarlaaka  SlaMaat»  ia  dar  sykaalaekaa  Kaltar  aafa«,  gab«  ar  Ja  baralt- 
williget  an.  Aber  er  setze  voraaa,  data  aaeh  die  Grieebee  eiaanl  Bai  bar  aa 
waraa  aa4  erat  allmählich  zu  jenem  pieläotertea  Geschmack  emporgeatiefaa 
sind,  den  man  bewundere.  Dals  die  Hellenen  vielleicht  nur  zo  einem  (re- 
riagen  Teile  die  mykenische  Kultur  (geschaffen*'  haben,  habe  er  selbst  ans- 
eioandergesetzt,  es  aber  vermieden,  diese  Frage  weiter  zo  erörtern,  weil  er 
die  Mittel  aiebt  bab^  aia  aar  fiataebeidang  zo  briogea. 

Biaraaf  Ualt  Prafaaaar  Ubl ig- Haidalbarg  aiaaa  VarCrag  ibar  „Ca* 
fabraa  aadAafgabaa  daa  blaaaiaebaa  Uatarriakta  fa  darfiagaa- 
wart*'.  Den  aokratiscbea  Gadaakaa,  dab  aaa  eicht  den  Meioangee  jeder» 
aMiaae  sein  Ohr  zn  leihen  habe,  aeadern  aar  deaen  der  SaebverstMadigaa,  aar 
Grundlage  einer  pädagogischen  Auseinandersetzang  zo  machen,  wurde 
ziemlich  allseitiges  Staunen,  ja  lebhaften  Unwillen  erregen.  Denn  nicht  nur 
das  allgemeinste  Interesse  bringt  die  Gegenwart  den  pädagogiacbea  Fragen 
ealgegen,  aondero  aocb  eis  voUgUtiges  Urteil  Über  greree  mad  Ueiee  pa- 
dagogiaebe  Pragaa  glaabaa  aaiibUga  Niebtfaehadiaaar  la  baaitaaa.  lat  dar 
arttar«  Onataad  für  daa  Pidagagea  ibaraae  ahraad,  aa  birgt  der  swate 
Gefabraa  fir  die  Sacbe,  iaibesondere  fiir  Beateod  aed  Geataltaag  dea  klaa- 
eisebea  Uatarriebtea.  über  das  Mitreden  der  Laien  nSge  man  sieb  aber 
nicht  ärgern,  weil  es  sich  einerseits  daraus  erklärt,  dafs  die  Zunahme  der 
Öffentlichkeit  unseres  Lebens  ein  starkes  Hineinreden  der  INichtfachmänner 
auch  auf  anderen,  z.  B.  militärischen  Gebieten  veranlafst  hat,  ond  anderer- 
eeita  die  Lebensinteresaen  des  Staatea  wie  der  eiazeloen  Familie  eng  mit 
des  Staada  daa  Sflbatliebaa  Uaterriebta  varluSpll  aiad.  Aber  tmA  aichl 
aebwaigaa  aSga  aiaa,  aaadara  uH  GrSadaa  dar  Erfabrug  aaiara  Ibaf- 
aaogCD,  daruDter  beaeeders  die  Jüagerea  darrt  dia  Art  daa  Uatarriebtea. 
Denn  die  Gestaltung  des  lateinischen  und  grieebiaebea  Unterricbtes  ia  daa 
ersten  jAhrzehnten  des  2U.  Jahrhunflerts  wird  wesentlich  mit  abheagen  von 
den  bleibenden  Kindrücken,  die  die  Gymnasiasten  von  diesen  L.ebrttoadea 
ia  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  empfangen  habea. 

Einige  pädagogische  Ideea  wirken  zur  Zeit  besoadera  verwirread  aad 
atiflaa  Uabail:  aia  baaiaraa  aaf  dea  Scblagwgrtara  aatiaaal,  Bo^tra, 
praktiaeb.  OaGi  die  Braiebaag  aad  dar  Uatarrieht  ia  dea  baaaalatiaekaa 
Gymaaaiea  aicbt  aaaatiaaai  ist,  baweiat  die  Betaaaag  valarliadlaehar 
Geschichte,  ihre  Fortset rnng  bis  an  die  Schwelle  dar  Gegeawart,  die 
Schützung  dos  deutscheu  Aufsatzes  als  wichtigsten  Wertmessers  für  die  gei- 
stige Entwickelung  eines  Schülers,  die  Bemühung,  jede  Stunde  zugleich  la 
einer  l/bung  im  deutschen  Denken  und  Sprechen  zu  gestalten  u.  s.  .  lUao 
bat  alse  ia  der  Forderung  nationaler  Erziehung  nicht  eine  positive,  soadera 
eiaa  aagati  ve  Farderung  zu  sehen,  d.  b.  daa  Varlaagen,  daft  maiere  SatiUar 
fremde  Kaltaraa  waaigar  fcaaaaa  leraea  aad  waaigar  aabitaaa  «gablaa. 
Beruht  aber  der  Fertaebritt  der  Giviliaatiaa  aiabt  gaaa  waaaatUab  mit  aaf 
dem  Verbältaia  ragea  Gabaaa  aad  Nahmaaa  iwiaahaa  daa  Watkaaaf  Oai- 
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kalb  soll  gerade  der  Hnterricht  daza  beoatzt  «erden,  die  iin/ähligeo  ße- 
siehangen  twiscben  dem  >ationaIea  uod  dem  A 1 1  k  la  s  s  i  »ch  en 
klarzulegen  nod  das  Benufslscin  7.11  w<>rkeu,  daf:«  da.s  Klassische  (wie  das 
Christeotom)  eio  weaenbestimtuender,  unlösbarer  Bestandteil  anserer  Kaltur 
f9Wi4tm  itl',  ••  Ml,  W0r  iremehM  «»Ute,  es  zn  eotferaeo,  oieht  bUfi 
nlfliaaMiftM,  Maiar»  mtt  •■ÜMtloMl  varflUkre. 

Bar  b«aMaiatimha  Ualarrieht  bctaiat  tiek  abar  aoah  ia  kalaaai  Gagaa- 
satz  zo  der  oio dornen  Bildung.  Dia  ^iaiaadaa  BmagaaMbaflaa  des  19 
J«hrbonderts  haben  viele  zo  der  Ansebaoang  verfahrt,  unsere  getarnte  Knltar, 
andi  die  ethische  nnd  ästhetische,  sei  eine  l^rzeagong  unseres  Säktilums. 
Dem  gegenüber  ist  es  am  Platz,  den  Schülern  zu  zeigen,  dafü  nur  der  von 
der  Gegenwart  ein  tieferes  Verständnis  bat,  welcher  die  Vergangenheit  kennt 
mad  wie  viel  Gegeawirtigea,  wie  viel  ia  Sina  aed  Maod  jedea  GabiMataa 
LebMiM  aidk  aar  a«  4aB  Aatthaa  wirklieh  begreift 

Aaeh  Mpraktiaak  iardia  gyaMMelala  Bralakaag  aiekt;  Ut§  daijaaiga, 
walcher  tiefere  Einiicht  in  die  Vergangeaheit  hat,  auch  praktisch  dem  über- 
lagea  aeia  wird,  der  sie  nicht  besitzt,  nnd  dafs  diea  inabesondere  für  eine 
Zeit  gilt,  der  in  erster  Linie  doch  politische  und  religiüee  Fragea  daa  Ge- 
präge  geben,  kann  auch  schon  ein  Primaner  begreifen. 

Andere  pädagogische  Forderungen,  die  Gefabren  für  den  klassischen 
Datarrickt  enthalten,  sind  daa  Verlangen  nach  Entlaatong  der  Jagend 
■ad  aack  dar  Olaiekgeataltaag  daa  kCkaraa  Uatarriakta  fftr  alle. 
Daa  lalaiaraBegihraa  Mt  aaf  aiaa  Biakaiteaekala  alt  lataialataai 
Uatarbaa.  Vaa  Maiar  lat  aiit  Sicherheit  der  Niadargaag  dar  klaatieekaa 
Sebalstadien  xn  erwarten,  and  die  HolTnungen  der  Anhänger  dleaer  Orgaai« 
sation  sind  Illasion.  Bei  anolnpen  Orfcnnisationen  des  Schalwesens  in  frem- 
den Ländern  stellte  sich  mehrfach  in  eklatanter  Weise  heraus,  dafs  die  der 
gewünschten  entgegengesetzte  Wirkung  sich  ergeben  hat.  Wenn  man  fort- 
während behanptet:  „Bei  uns  in  Deutschland  würde  das  alles  anders  kom- 
Ml*',  Mg  aaa  daa  Bxpariaaat  vertaakaa  nn  Zweak  dar  BekrKftigaog  dar 
WakrMi,  aiak»  allardiaga  ^atcharmCMa  im  lataraaM  der  Sekiiar. 

Baa  wtiwdHak  aadare  Art  dar  Blakafteaakala  lat  gagaawirtig 
ia  Uagara  projektlarC.  Wttraad  dia  Bafirworter  des  deutschen  Projektes 
von  dessen  Ausfiihrnnp  eine  Vermindeninp  der  Zahl  d«M*  Lnte inleroenden 
wenigstens  versprechen,  bedeutet  die  V'erw ii klirhnnp  dieses  Planes  eine  Ver- 
■lebruog  dieser  Zahl,  da  die  lateinlosen  Healsrhulen  mit  den  Gymnasien 
versduBoizen  werden  sollen  zu  Anstalten,  in  denen  von  der  zweitanter&ten 
bia  aar  abaralM  KlaaM  alla  Latala  laraaa  iiSteaa.  Abar  freiliak  wird  dabai 
daa  Griaebkcha  ala  abligalartiakaa  Lekrliak  aali^agabaa,  aad  aack  dae  Lataia 
wM  kaiaeawaga  gawiaaaa,  da  ttek  aiakr  dafiir  aagaaigaeta  Sekiler  aai  la- 
tajahakaa  Datarrickt  beteiligen  werdaa  and  weil  nicht  wenige  beim  Latein- 
laraaa  der  wesentlichen  Unterstützung  durch  das  Griechische  entbehren 
werden.  Es  ist  daher  eine  erfreuHrhe  Thatsnrhe,  dafs,  als  das  Projekt  im 
österreichischen  Parlamente  auch  für  (htet reich  empl'oblen  wurde,  eine  ent- 
schiedene und  treiriicb  begründete  Zurückweisung  vun  Seiten  des  österrei- 
chiacheo  Unlerrichtaaiiaiftera  erfolgla.  Aack  die  Vartratar  dar  realbtiaehea 
FMar  aalltaa  abaaaa  daakaa;  daaa  daa  Uaterriektagaattltaag,  die  allaa 
diaaaa  will,  diaat  kalaaai  raekt. 

Waa  aadliek  dia  Obarbirdaagaklaga  aabaiaagt,  ae  iat  sia  aiakt 
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berechtigt,  wenn  mao  ancb  anderswo,  wie  in  Englaad  über  overworkin^,  in 
Italieo  über  omicida  edacaziooe,  über  sie  klagt.  £s  liegt  aber  hier  eio  Bei- 
spiel davoi  vor,  wie  ein  Irr  loa  aieh  epidemisoli  über  vertckiedeae  Lieder 
awbreitee  bana.  Vaa  «iaea  Jaristaa  warie  in  PirlaaMat  eiaaa  daatecfcaa 
Staates  unter  BaUall  4aa  aebanhafla  Wart  gaapraekaa,  dab  die GTBiaaaiaataa 
nicht  aa  Überbürdung,  sondere  aa  Uatarbardaag  Uttea,  and  jfiagat  aaek 
änfserten  verschiedene  Stimmeo  im  prenrsischea  Abgeordaeteohaas  die  Be- 
sorgnis, dals  die  jungen  Leute  jetzt  nicht  mehr  so,  wie  sieb'ji  gebährte,  an- 
gestrengt würden.  Uafs  io  einzelnen  Fallen  Überlastung  vorkommt,  iafoige 
des  iiugescbicks  vua  Lehrern,  aber  öfters  infolge  uosureichender  Begaboag 
voa  SehlUara,  wird  aidit  geleugaet  Daahalb  iirfaa  abar  dia  Ziala  4m 
blaaeieebaa  Uatarriebta  aickt  aoriekfaaabraabC  wardaa.  Ilaaa  Aaljuaba  daa 
Gyauaaiaaa  ist  es,  dlejeoigea,  welehe  aiatt  dia  aebwerilaa  aad  varaalwar- 
taag ivoUsten  Berufe  zu  äberaehmeB  geeigaat  taia  aallaa,  hiarlir  aaeiiialaa 
nicht  blofs  durch  Vermittluug  einer  Summe  vev  RaaatiiaaaB,  aaadara  aahr 
■och  durch  anspannende  Übung  ihrer  Kräite. 

Man  verlangt  Einschrü  nkuag  des  klaitiieben  Unterrichtes 
darek  Vermioderaag  der  Stoadaaaabl,  wabai  darck  verbessertes 
Lakrverfakraa  dar  Aaafiül  wiadar  gat  yamakt  wordaa  kiaaa.  Akar  Var- 
baaiaraag  dar  ilatkada  varaag  aiakt  ibaralt  daa  Zaitdalbkt  la  fcaapaaaiaraa. 
Crfordera  deck  dia  aaaaraa,  beueree  Matboden  teilweise  (z  B.  die  iadnktiva 
bei  .\neignung  grammatischen  Wissen«:  und  die  allseitige  Interpretation  der 
alten  Schriftsteller)  mehr  Zeit^  als  frühere  Verfahrnngsweisen,  und  mufs  duch 
auch  mit  der  Individualität  des  Lehrers  gerechnet  werden.  Es  kommt  ferner 
nicht  einzig  darauf  an,  was  zuletzt  in  einem  Fach  gewul'st  werden  soll,  son- 
dara  dia  Aatbildaag  dar  gaiatigaa  Krifla,  wia  aia  aal  daa  Wege  xaa  Sal 
aUtttadat,  ist  daa  wiektigara,  aad  daker  iit  aa  dwaktaa  aiakt  riahUf ,  dafii 
aia  kanarar  Weg,  dar  so  daa  glaiakaa  Wfaaaaaiiala  f8krt,  aaak  klar  dar 
varziiglichere  wäre. 

Auch  die  Zurückdrängung  des  sprachlichen  Elementes  bein 
klassischen  Unterrichte  wird  gefordert  eioer.seit.s  durch  Einschrän- 
kung oder  Beseitigung  der  Übersetzungen  ans  der  Muttersprache,  anderer- 
seits darch  Beschräokaog  der  sprachlickaa  BrSrtaroagaa  bei  der  Liektäre. 
Olua  dia  Übartragaagaa  iat  aber  aia  ikkaraa  «ad  raaekae  Varatakaa  dar 
Aataraa  aor  aaaaakatwaiea  aSgUak,  aad  ia  dar  Bigaatrt  dar  aprarkHafcaa 
Darstellung  eines  Autors  sehen  wir  ein  treues  AbUld  seiner  eigcntrtigaa 
W  eise  zu  denken,  daa  aiakt  fiöchtig  aagaaakaa,  aaadara  ait  Varatiadaia  ka- 
traehtet  werden  soll. 

Eiidlirh  will  man  auf  die  bessere  Hülfte  der  klassischen  Studien,  auf 
die  griechische  ilaifte  verzichten.  Der  österreichische  Uaterrichts- 
aiaialar  kat  ia  Parlaaaal  ia  Aaaoklal^  aa  aaiaa  Kritik  dar  Biakaitaaakaia 
aialaaaktaad  dia  GHiada  dargalagt,  waraa  aia  Wagfall  daa  GriaeUaakaa  vaa 
daa,  dar  daa  klaesiaekaa  Uatarriakt  übarbaapt  welle,  darakaaa  akiawaiaaa 
sei.  Und  io  der  That  können  zwischen  dem  Grieduack  und  fast  allen  aa- 
dcreii  LchfTitchern  des  (symoasinms  (Latein,  Keligion,  Philosophie,  deutsche 
(jeüchichte.  Französisch)  die  fruchtbarsten  Wechselbeziehungen  hergestellt 
werden.  Durch  den  .\uüfall  des  Cit iechischen  wird  aber  auch  das  Latein 
aicbt  gefördert  und  gewahrt.  Die  Lateiohasser  werden  ia  Ansehung  des 
Wartea  dar  rSaiaekaa  Littaratar  waaaatlick  laiektara  Mika  kdbaa,  «ad  wa 
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das  Lateiu  für  die  za  (Joiversitätutudieo  Sttrbendeu  zugleich  al:t  die  Brücke 
erscheint,  am  nuchGriecbeoUod  zu  gelaupeo,  dasteht  es  ungleich  fester  als  da,  v\(> 
maa  da«  ttetreteo  des  ^riecbischeu  Gebietes  voo  dieseu  Scbülero  oichl  verlangt. 

GeClihHft  bt  aW  äur  klaniMke  Uitirrickl  eaek  imttk  dea  Peeii- 
«isMae,  ier  jeUt  ■ekrTaeh  aatar  dea  deaUehea  Pkttelegta  sa  ladea  iat 
Möchtea  diese  KleiaMltigea  bald  geheilt  werdea  dareh  daa,  was  ibaea  eia 
weiterer  historiseher  Ausbliek  sagen  mufs  nnd  die  bobe  Sffeotlich  bekundete 
Schätzung  des  humnnistischcu  rnterrichts  durch  die  Besten  der  N'nlion.  Der 
altklassische  Scbuiuuterricht  oder  par  die  Altertumswissenschaft  kiinn  nicht 
UDlergebeo,  so  lange  unsere  Kultur  noch  lebt.  Wohl  aber  schwächen  \  er- 
treter  jeaes  Uoterricbts  seine  Wirkung  dareh  pessimistische  StiininuBg.  Ihre 
Aafgabe  aiali»  es  leia,  ia  der  Jegeod,  die  jetit  die  Gynaasiea  beiaoht,  ela 
waraiee  latereaae  aai  kiasslsehea  Ailertaai  aa  weekea,  das  sieh  kelaeswegs 
in  Fortsetaaaf  dieser  Stadiea  xa  zeigen  braoeht,  wobl  aber  ia  daakbarer 
£riaaeraDg  so  das,  was  Gegeostsod  mehrjähriger  Beschäftigung  war,  und  in 
der  Würdigung  dessen,  wnit  uns  das  klassische  Altertum  auch  heute  ist. 
Nicht  luühelos  soll  die  Jugend  allerlei  Interessantes  empfangen,  snndciu  au 
Seibsterarbeitetem  sich  freuen;  sich  freuen,  weaa  sie  auf  Grund  der 
erwerbeaea  sprschlieheo  Keaataisse  mit  eigeaar  RrafI  die  Mitteilungen  aad 
Maakea  vea  Schrifbtellerai  derea  Stiaiaea  wir  Sber  Jabrhaaderte  hiaweg 
hirea,  aas  tbrea  Wertea  am  gcwiaaea  reraagf  ateb  freaea  das  Ssthetisdiea 
Geaasses  an  Kunstwerken  antiker  Poesie  und  Prosa,  sich  freuen,  wenn  be- 
stimmte Persönlichkeiten  des  Altertums,  wie  die  des  Sokrates,  der  Jugend  zu 
lebeodigea  Gestaiten,  mit  denen  sie  ia  Verkehr  tritt,  zo  wirkenden  Gröfsen 
werden. 

Leitet  der  Lehrer  die  Jagend  in  diesem  Sinne,  so  eotsprielit  er  aber 
aiekt  bleib  eiaer  VerplIMing  gegen  die  deatsehe  Jagend  aad  Kalter,  sea- 
dera  eiaer  iateraatiaaalea  PHiebt:  er  rettet  dea  altfclassisehea  Uater- 
riekt  Tor  ans  and  fdr  die  eiTillsierte  Welt,  ein  Werk,  was  voa  Bedeataag 

lar  dss  Verhiltnis  der  IVatioDfu  za  einsader  ist.  Deaa  wenn  in  versebie- 
deneo  Ländern  die  Münner  mit  gymnasialer  ßildnn|^  auch  weiterhin  alle 
einen  reichen  Kreis  von  Anschauungen  und  Ideen  besilzeu,  die  Griechenland 
und  Rom  entstammen ,  wenn  sie  alle  die  weltgeschichtlichen  Lieder  voo 
Aeküleas'  Zorn  und  Odysseas'  Heimfahrt  in  der  Sprache  ihrer  Singer  ge- 
leaea,  weaa  sie  alle  eiaaml  Worte  Teraomaiea  aad  gedeatet  kabea,  die  vom 
Theater  dea  Dieaya,  aaf  der  Payx,  vor  Horns  Seaat  oder  Volk  ersehoUea 
sind,  wenn  sie  sieh  aa  den  tiefernsten  aad  keiteren  Gesprächen  des  plato- 
nischen Sokrates  ergötzt  und  erhoben  haben,  so  wird  ein  Baud  mehr  zwi- 
schen ihnen  bestehen,  ein  Mittel  mehr  zu  gegenseitiger  Verständigung,  die 
nationalen  Gegeasütze  werden  gcmildeit  werden  und  es  wird  zugleich  für 
die  politische  Geschichte  von  wesentlicher  Bedeutung  sein. 

Mirmiseker,  langanhaltender  Beifall  folgte  dleeea  Wertea,  aad  mit  dem 
Aaairaeka  dea  Daakes  für  dieaea  begeisteradea  Vortrag  seklefs  der  Vor- 
sHaeada  die  Venammlaag. 

Nachmittags  msekteo  200  Teilnehmer  einen  Ausflog  nach  dem 
Kurorte  Baden,  woselbst  sie  von  der  Stadtvertrefunp.  der  Direktinn  und 
dem  Lehrkörper  des  dortigen  Gymnasiums  empfangen  und  auf  den  Jugend- 
spielplatz geleitet  wurden,  um  das  dort  unan^ierte  Spielfest  anzusehen. 
Hierauf  wurde  in  von  der  Stadtvertretuog  beigestellteo  Wagen  eine  Fahrt 
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io  die  herrliche  UmgebuDg  Badens  (HeleoeBthal)  aoteroomneo.  Bereits  ofli 
7  Uhr  maftle  mao  aber  in  Wien  seio,  weil  ao  diäten  Abesse  die  Theater 
ihre  PTerteB  4m  PUlole^ea  gasüich  geöAtt  haltw;  im  vitr  ThatiM 
dM  ihoM  800  LogM-  «ai  Parfuliltoe  nr  Vwflgu.  Dtt  fc.  1.  IMfcwH" 
tkMter  brachte  Goethes  „Torquato  Tasse  ',  dag  k.  k.  Hofsj^eratbeatcr  Mas- 
cagrnis  „Die  Rantzau"  ood  das  Ballet  „Wiener  Walser",  das  destsdie  Volk*- 
thdter  den  Schwank  von  Schöntban  and  Kadelburg  „Zwei  glückliche  Tage*' 
aud  endlich  das  Karltheater  das  von  Müacbner  Künstlern  dargestellte  Volks- 
stück Gaogbofers  und  ^ieuerts  „Der  Uerrgottschaitzer  von  Aumergatt".  Aufaer- 
itm  war  Vorsorge  getroffea  wurdM,  dab  folgMAw  Tige  ki  BaifthHiff 
4er  swdto  Teil  vm  tioetkes  s«  Bkrai  4ae  tmwmtmUm  Kefreft 

nitgliwier  gegvbM  wnnie. 

IV.  «llgenoiBe  VertaaalaBg      27.  Wai. 

Nach  Verlesimg  der  bereits  oben  aogeführteo  Daokestelegraane  dea 
dentaehea  Raitart  «a4  Maaniaat  «ad  Valiaraag  dea  telegrapUaehea  Oaakea 
aa  die  Badeaer  Gemiadevertretnf  far  die  gaatUahe  Aafaahae  der  Phile- 
logeo,  ertaille  der  Veraitnade,  2.  Priaideat  RegieraaBarat  Bgger-llill- 

Wald,  den  Hefrate  v.  Härtel  daa  Wort  za  dem  Antrage,  dar«,  am  die 

heatige  Sitznug  abkürzen  za  können,  die  üblichen  Berichte  der  Sektion«- 
vorstände  eoitallen  mögen,  da  diese  in  der  letzten  Nummer  dos  Fach- 
blattes erscheiaeo  werdeo,  womit  sieh  die  Versamailaag  eiaverstaadeo 
erklärte. 

Hieraaf  eratattete  Direktor  Cease-Berlia  eiaea  Berieht  Bher  die 
Sitiaagea  der  Oelegiertea  aar  Berataaf  Iber  die  Verwertaaf 

der  Archäologie  im  G\ mneaialaaterriehte. 

Dieselben  fanden  am  Donnerstag  and  Freitag  statt,  am  fetttereo  Tage 
bei  einer  Teilnahme  von  93  Herren.  Unter  ihnen  waren  die  Delegierten, 
«e-lchr  das  k.  k.  österreichische  Uoterrichtsmioistemum  (Benndorf,  Hoemer, 
Scbeiudier),  sowie  aebeo  dem  vuo  der  kaiserlich  deutacbeo  Keiehsregieroag 
eataeadetea  Vertrelar  dea  areblolofisehea  loatitata  (Coase)  die  Delegiertea» 
weiehe  die  fcSaifliehea  R<fieraa«aa  Tea  Bafera  (AiaeU),  Wirttaflheif 
(Treaher),  Saehaea  (Trea),  die  grefiteaegllehe  BegiefBaf  vea  Baehaea 
Koharf-Gotha  (Kaoeh)  nod  Sachsen-Weimar  (Rausch),  die  henegliehe  Regie- 
runf;  von  Braunschwei^  (Dauber),  die  fürstliche  Regierauf;  von  Reufs  j.  L. 
(Hijdert  und  Schneider)  und  die  Kef?ieruo|(  der  ireieu  und  Hausestadt  Hain- 
burg (KlulsmaDo)  eutscndet  halten,  sowie  die  Herren  aus  Preufsen  und  dem 
Fürstentum  Lippe  (Gebhard  und  Jordan),  weiehe  sur  Berichterstattaiig  aa  ihre 
vorgeaetitea  BabSrdea  feiaalaCit  wordea  warea. 

Ba  wardea  bei  dea  Beayreahaaiea  aaerat  ObarbUeke  fefebea  «her  da% 
was  io  deo  letsteo  Jahrea  aar  FKrderaaf  der  io  Rede  atehendeu  Sache  voa 
den  verschiedenen  Regierungen  geschehen .  ist  und  was  derart  in  nächster  Aoa- 
sicht  steht ,  und  es  wurden  sudaou  io  vielfach  eingeheodeo  Anfserungen 
Wünsche  kundgegeben,  welche  mau  den  Regierungen  wie  den  auaführenden 
Fachmännern  empfohlen  wifisea  wollte.  Es  kam  dabei  ein  Aalrag  dea  Rek- 
tors Lechoer-Nihraberg  aar  AaaahaM,  daa  areUtolofiaehe laaütat  mlSfm  hei 
dea  Regieroofea  dahia  wirbea,  daTa  eiae  aiaatergUtige  aad  aieht  u  taare 
Baaailaaff  vea  Aaaobaaaafaarfilela  lir  aatihe  Kaaat  aad  Haaaiaahe  Altep- 
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tütuer  mit  HSIf«  einer  zu  dem  Ende  einziuetzenden  KonmiMion  hervor- 
gerafen  werde. 

Zu  SeUuee  erörterten  die  Dele^erten  der  cur  Beriebterttittvif  ver- 
•ftlafetM  Teiloekner  DeitMUud  onter  fleh  einige  praktieelM  Fragea 
benglich  der  trehiblogiMkee  Kor«e  für  Gyaueiallehrer  nnd  fofalee  folgeede 

drei  Kesolutioueu:  1.  Es  wird  an  die  deeteehen  Regiemogen  nater  Ausdruck 
des  Dankes  fär  die  bisher  diesen  Korsen  gewährte  Förderaog  die  ehrfurchts- 
vollste Bitte  gerichtet,  dieses  Wohlwollen  auch  ferner  zu  bethäligeu.  —  2. 
Es  erscheint  wünschensMert,  dafs  die  Teiloabuie  au  den  Kurseu  dui  ch  inülsi^e 
Zuschüsse  zu  den  Kutiteo  erleichtert  werde.  —  3.  Es  erscheiut  wüuscheuä- 
wert»  ilafil  die  gesckSlUiehe  Babandlung  der  Eioladoogeo  zu  den  Kursen  so 
vereialeeht  werde»  dara  die  Anffordereagea  reehUeitig  an  die  BetrefTeadea 
geiaageo. 

Die  KoBMittioa  fdr  die  Walil  det  nlehsteo  Versammlungaortea  seUug 
hierauf  Köln  vor,  deiaea  Stadtrat,  bezw.  Oberbürgermeister  bereits  die 
schriftliche  Einladung  gemacht  hatte  (Angeoommen).  Zu  Präsidenten  der 
nächsten  Versaniinluag  worden  gewählt  Gynuaialdirektor  JMger-Köin  und 
Geheinirat  Büch eler -Bona. 

£s  folgte  nnoiuehr  der  Vortrag  des  Uoiversitätsprofessors  Scbipper- 
Wiea  „über  dieStellaag  «ad  Aalgabe  der  eag liiehea  Pkilelegie 
aa  dea  Hlttelaekalea  öeterreielia**.  SeH^Beetaad  der  PUlelegeaver- 
aaMalaagea  werde  dieiee  Jahr  wmm  entea  Mal  eiae  eagHeehe  Sektiea  gebildet* 
neaieatlick  infolge  der  regen  Beteiligaog  Ssterreichischer  FachgeneiieB.  Das 
Studiom  des  Eoglischen  nimmt  eben  im  österreicbischen  Unterrichtswesen,  be- 
sonders an  den  Mittelschulen,  eine  erfreuliche  Stellung  ein,  obwohl  erst  durch 
die  1859  errichtete  Realschale  der  neusprachliche  IJuterricht  der  Privatinduslrie 
teilweise  entrückt  und  die  italienische,  englische  uud  fraozüsische  Sprache  als 
fhpie  UaterriebtigegeMtände,  1868  aia  ehligale  Lehrfieher  eiageerdaet  war- 
dea.  Preilieh  feUtea  danalB  erdaaagaaileig  geprille  Lehrer  aad  eiae 
Weadaag  saa  Beeeera  trat  erat  eia,  ala  die  aeaerea  Spraehea,  die  bisher 
aar  Tea  Liektoren  an  den  Universitäten  gelehrt  worden  waren,  nach  dem 
Vorgange  deutscher  Hoehsehuleo  in  Österreich  in  die  Reihe  der  philologi- 
schen Disciplioen  eingeordnet  und  durch  Errichtung  besonderer  Lehrstühle 
als  solche  anerkannt  w  urden.  Seit  zwanzig  Jahren  besieht  eine  eigene  Lehr- 
kanzel für  Englisch  in  Wien,  seit  etwa  zehn  Jahren  in  Prag,  nnd  vor  we- 
nigen Wechea  wurde  eine  solche  in  Graz  gegrnadet.  lacwiaehea  hat  eiae 
betfiehtUehe  Aasahl  fea  jüngerea  Vertreten  der  aederaea  PhUelegie  die 
LehrheAKUgaag  für  dea  eegliaehea  Oaterrieht  aa  Siterreiehieehea  Mittel- 
eehalea  erworben,  vielen  wurde  durch  Verleihnag  rea  Reiaeslipeadien  ein 
liagerer  Aofeothalt  in  England  zur  Vervollkommnung  ihrer  theoretischen 
und  praktischen  Kenntnisse  ermöglicht,  durch  die  Veröffentlichung  neuer 
nach  verbesserter  Metbode  ausgearbeiteter  Lehr-  »nd  Lesebücher  sind  die 
Hülfsmittel  Tür  den  Unterricht  wesentlich  vervollkommnet  worden,  und  au 
dea  in  deutacben  und  österreichischen  Faehsebriftea  behaadellea  Fkagea  be* 
tMlh  der  zun»  aad  Methedea  des  praktlaehea  Uatarriehta  wie  aacfc  wiaaea- 
aahaftlleher  Feraehaag  aehsea  aaaehe  Tea  thaea  dea  lebhafteatea,  ja  eiaige 
eiaea  Ahreaden  Aateil. 

Aber  deai  Engliachea  ist  im  Unterricht  nicht  die  Stellung  eingeräumt, 
die  ihai  aacb  eeiaer  hehea  Bedeataag  ala  der  Ytrhreiteteiea  Koltaraprache 


Digitized  by  Google 


704  D.42.  V0rsaiiiail.d«otfeb.  Pbilolofei  «.Sehalni«i«r  {«  Wies, 


pebuhrt.  Im  I.ehrjilan  der  »»«itorrpifhisclien  Gymnasien  findet  das  Kiiglisrlie 
weder  t'iiic  »bl  i^.itni  iv.rhp  (wie  in  Hannover,  den  Hanüestüdten ,  Oldenburg^, 
noch  eine  fakultative  Vertretung  (wie  au  deo  raeisteo  preofsischea  GyoiM- 
ilea).  kwA  at  4m  «lehtleatteheD  R«alichalea  wIH  4u  Btf  liidit  nickt 
feiehrt,  teDdero  statt  deMen  !■  der  Regel  Deatich  oder  Italtaaiick.  Be  be- 
steht alse  ela  arges  Mirsverbiltais  awitekea  der  aatallaglieheB  Berück- 
siehtignag  der  eaflischen  Sprache  im  Unterrichtsweseo  Österreichs  aad  der 
ganz  narsernrdentlichen  Bedcutanfr  derselben  als  einer  io  allen  Erdteilen  ver- 
breiteten internationalen  \  erkcbrssprache,  die  zugleich  von  allerpröfster  Be- 
deutung füt-  das  Kiilturlfbeu  der  modernen  Welt  ist.  Dafs  da»  Englische 
die  c'igeutlicbe  Sprache  des  Weltverkehrs  sei,  würde  durch  die  Weltreise 
sweier  Ssterreiehisebea  Brsherzug e  bestStigt  werdea  wie  dareb  die  Wdt- 
aasstellaag  ia  Chieage.  Aach  die  ia  eaglisdier  Spreche  aiede^legtea  Re- 
sultate der  Wisseascbaft  aad  aieaseblieber  Geistesarbeit  Sberfeaapt  siad  vea 
epeebemachender  BedentUDg,  ebeoso  v\  ie  die  der  Deatscheo  und  Franzosen. 
Diese  drei  iVationulitätea  sind  es,  die  sich  in  die  geistige  Oberherrschan  des 
Erdteiles  teilen,  und  wer  an  dieser  gemeinsamen  Machtstellung  Anteil  habea 
will,  muh  die  Spiarheo  dieser  drei  NÜlker  ^neuigstens  bis  zu  dem  Grade 
beherrschen,  um  die  in  ihrea  Schrift w erkeo  uiedergelegteo  Gedaokeo  ver- 
stehea  aad  sieb  sa  eigen  macheo  sa  kSaaea. 

Leider  gewihrea  die  Ssterreieblsebea  Mittelsebalea  aar  Brieraaag  elaer 
se  wiebtigea  Raltarspraebe  aiebt  die  wiasdkeaswerta  MSgllcbkalt  Gerade 
an  denjeuigen  Mittelschulen,  die  znoi  Üaiversitätsitadiaai  rerberailea,  wird 
Englisch  nicht  gelehrt.  Und  doch  läPst  der  Statt  zur  Ahlegnng  der  aee» 
philologischen  Staatsprüfung  nur  solche  junge  Leute  zu,  die  das  Maturitats- 
examen  au  einem  Gymnasium  bestanden  haben,  also  an  einer  Anstalt,  die 
ihueo  keioe  Gelegenheit  bietet  zur  Erwerbung  der  für  ihr  spateres  Fach- 
stadiaai  aolwoDdigen  Verbildaog!  Deshalb  besuchen  alljährlich  zwei  Kate- 
goriea  voa  Stodiereadea  der  eagliscbea  PUlalogle  die  Ssterreidlisebea  Uai- 
versititea:  abselvierte  Gyaaasiastea  obae  jegli^e  Keaataie  der  Bleaeate 
der  englischen  Sprache  und  ibsolvierte  Realschüler  ohne  Kenntnis  des  La- 
teinischen, \\rlrhes  an  den  osterreiehischen  Realschalen  kein  Unterrichts- 
gefjensfand  ist,  aber  unentbehrlich  für  jeden  englischen  Philologen.  f)enn  die 
englische  l.itteratur  ist  von  klassischer  liildung,  \um  (»eist  des  Altertums 
erfüllt  und  durchdi  ungen,  wie  kaum  eine  audcre.  Das  hängt  mit  der  Eigen- 
artigkeit  der  englischen  Uoiversitatea  und  gelehrten  Schalen,  in  denco  sieh 
vea  jeber  elles  aai  die  klassiscbea  Spraebea  drebt,  tasaaiBiea. 

Der  Lehrer  der  eaglisebea  Spraebe  aiafs  Sber  dea  bisterisebea  Batwiek- 
laugsgaag  derselben  orientiert  sein,  wenn  er  sie  in  ibreai  eigeaartigeo  Wesea 
pbilelegisch  hegrcifeo  und  nicht  blofs  wie  ein  Kelloer  oder  Kourier  »ich 
aneignen  will,  er  mnrs  übci  die  Beziehungen  ihr  er  Litteralur  zu  dem  Geistes- 
leben anderer  N'b'lker,  und  uanicntlicb  auch  der  alteu  Welt,  worauf  sie  zoai 
griilsten  Feil  fulst,  orientiert  sein.  Demoach  kann  sich  der  zukünftige  Lehrer 
des  Englischen  aar  an  einem  Gymuasiam  die  nötige  Vorbildaeg  für  srie 
spSteres  Stadlam  erwerbea,  oad  dert  seilte  er  sieb  bereits  eiaa  iai  gaasea 
korrekte  Haadbabaag  der  eaglisebea  Sprache  im  sohriftUcbea  Gebraacb,  5e- 
berrscbaag  des  Worlaebatsrs  ia  airsIgeBi  UaifaBg^  Keaataie  weaigsteas  der 
allerwiebtigsten  Litteratarprodokte  aach  lohalt  and  Form,  die  Brwerheeg 
elaer  leidlich  korrcktea  Aasspraebe  aad  eiaige  Übaag  iai  Biadliebea  Ge- 
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brauch  der  Sprache  aneignen.  Dann  sind  aber  die  ujoderneo  Sprachen  als 
obligater  Gegenstand  an  den  Gymnasien  zu  lehren.  Dies  würde  dadurch  er- 
nöglichl,  wenn  minder  «iohti};e  Fächer  iui  l.ehrplan  unserer  Gymnasien 
weniger  bevorzugt  würden,  und  wenn  zweiteoa,  um  der  gewils  verwernichco 
Dberhäuf^vf  n  vie)M  vertehiedeoeo  ünlerriebtsfächera  \ürzuheugeu, 
Qr  4ia  hi»h«rM  RlMtei  des  GjfmMiiUi«,  im  deueo  sich  iU  iiidividaeUe  Be- 
g»Uiü§  der  einzelnen  Seliniflr  VM  ihaeii  »elber  wie  aneh  von  des  Lebrera 
tohoo  deutlicher  erkennen  lüftit,  den  Schülern  die  Wahl  gewiner  Gegeo- 
stände  freisopehcn  würde.  Es  findet  sich  z.  B.  die  ßegabun};  für  Mathematik 
und  S(*ra(  ht'ü  sehr  seifen  hei  einem  Schüler  in  gleichem  Malse  vereinigt,  uod 
Schüler,  die  es  beim  besleu  W  illen  nicht  über  ein  gewisses,  Für  jeden  ge« 
bildeteo  Menschen  notwendiges  Alais  von  Kenntnissen  in  der  iM.ithemstik 
ktnanikriefeo  kMBtoo,  «ordce  epäter  sehr  tüchtige  Pbiiolugeu  und  Liu- 
foistea.  Warpii  soll  »aa  obb  solche  in  Sbrigeo  taleotvolle  junge  Leute, 
aashde«  wui  ihre  aaagelhafte  ttefShigoef  fitr  eia  derartiges  Paeh  erkaaBt 
bat,  nach  einem  gewissen  Stadiuai  des  Uaterrichts  noch  weiter  daaiit  sieh 
abmühen  lassen,  st.itt  sie  lieber  anzuhalteo,  ihre  Kraft  nad  Begahaag  eiaen 
andern  hochwichtigen  Gegensl.nnde .  den  neueren  vSprachen,  zu  widmea  uad 
sie  darin  ein  Äquivalent  Buden  zu  lassen  für  die  Beurteilung  ihrer  Gesamt- 
leiatang  bei  der  Abgangsprüfung  von  der  Schule/  Die  zu  geringe  Berück- 
siehligaog  der  iBdividoellea  Begahoag  ist  dringend  der  Reform  bedürftig. 
jUwliahe  ABsiehtea  wie  die  hier  vertreteaea  wordea  sehoa  aaf  eiaer  ioi 
JaM  W3  voB  preafsisehsa  Uaterrichtsmioisterittai  eiBherafeoea'Keorereos 
VBA  Srhulräten,  Gymnasial-  und  Realschaldireiitoren  entwictLclt. 

Redoer  widerlegte  hierauf  die  Behauptung,  dsfs  die  moderneo  Sprachen 
und  besonders  das  Englische  aus  dem  Grunde  nicht  so  nachdrücklich  wie 
^ie  alteu  Sprachen  oder  die  Matbeuiatik  auf  den  Schulen  zu  betreiben  seien, 
weil  sie  KU  leicht  zu  erlerneu  »eien  und  ihnen  infolge  dessen  die  geistbil- 
daade  Kraft  fehle,  die  den  Stodiua  der  altea  Sprachen  und  der  Mathematik 
eigea  sei.  So  kÖBaea  aar  die  sprecbea,  welche  keiae  Vorstellaof  habeo  voa 
der  geistigea  Arbeit ,  die  aotweadig  ut,  bis  naa  es  dahio  bringt,  ia  der 
fremden  Sprache  denken  sa  leraea,  sich  ganz  in  dea  Geist  des  frendea 
\  olkes,  dessen  Sprache  man  reden  und  schreiben  will,  versenken,  aeia  WesSB 
auf  (iruiid  der  Kennlni^  seiner  K ullurvei hiiltnisse  verstehen  zu  können,  ganz 
abgesebeu  von  dem  er/.iehlichcn  NN  erl  des  Studiums  der  neueren  S|»rai  heu. 

Redoer  ewpfsbl  schliefslich  bei  einer  eventuellen  Reform  des  Ciymua- 
siallebrplaas  grürsere  Freiheit  ia  der  iadividaellea  Entwicklung  und  dem- 
genifs  Konpeasatioa  der  eiaielaea  Haaplfaktorea,  aaf  deaea  oasere  no- 
derae  BUdnag  bervbl,  der  altea  aad  der  neaerea  Sprachea,  der  Methenatik 
aad  der  Matur Wissenschaften,  aaf  dea  hSherea  Stafea  and  ia  den  Sehlafo- 
ergebnis  des  Gyuinusialuuterrirhts. 

Der  \  (irtrapende  ernlct«'  reichen  Beifall. 

Nach  ilim  erliielt  Hcktor  (i  t- 1»  h  a  r  d  t  -  Leipzig  das  ^^'oJ•t.  ilei-  heanf rapte» 
es  möchten  die  zwei  noch  auf  der  Tuge^orduung  stcheudcn  \  «irtrüge  (Fru- 
fessor  Fried rieb-Iaasbraek  >,iiber  die  Rabirea  aad  die  Keiliaachrifteo"  und 
Profeasor  Streitberg-Preiborg  (Schweis)  ,,iiher  Zakaaflsgrannatik**)  eat- 
fallea  (Aageaonnea). 

Hofrat  V.  Härtel  eatledigte  sich  hierauf  des  Auftrages  des  Unter- 
riehtsministers  Freiherrn  von  G.iutsch,  dessea  Fernbleiben  durch  ÜioosI» 
Z«it4Miir.  t,  d.  Ojrmnaaialweaan  XLYJl.   11.  45 
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röcksichteu  zu  eaUchuidig«a  aad  die  Versammluog  oochmaU  ia  dctseo  Maueo 
sa  begräfsen. 

Bt  folgte  oaDfliekr  die  Sehlaforede  des  VortilMadea,  Regieruogiratei 
Bgger*ll6Ilwald:  Der  Erfolg  der  von  PrSsidian  ergaegeMo  Bialadoogei 

(ta  die  hShereo  UaterrichtsaDstaltea  Österret^-Uogarof,  Deatseblaada  oal 

der  Schweiz  und  ao  zahlreiche  einzelne  Gelehrte  oad  SchalmSoner)  «rar  eia 
glänzender.  Die  Versaniinluog  zähle  948  Mit^clicder,  eine  Zahl,  die  seit  dem 
Bestaude  der  Versan\mlungen  niemals  ganz  und  anuäherud  nur  im  Jahre  1S72 
in  Leipzig  (926  Mitglieder)  erreicht  wurde.  Eioea  eigentiimlicheo  Weit 
habe  die  Versammlung  dadareh  erhtiteo,  daf«  der  £iDladuog  nicht  onr 
denteehe  Phllologea  aod  Sehalaiiaaer  Folge  leittetea,  feadera  dafe  aaeli  Aa* 
gehSrige  der  alavbehea,  «agarieeliea,  italieniichea  Natioo  slck  aaachlofeea, 
um  aller  Welt  die  ideale  Gemeiosamkeit  wieieofehaftlicher  Bestrebnngea 
auf  dem  Gebiete  der  Philologie  und  der  Schule  zu  dokumentieren.  Die  \  er- 
sammluog  zeigt  somit  sehr  deutlich  die  vülkcrversöhncnde  Macht  der  \\  i>>eii- 
schaft  und  üilduug.  Die  eifrige  rege  Teilnahme  hat  sich  auch  ia  dea  zabi- 
reichen  uod  höchst  anregeodeo  Vortragen,  soitobl  in  den  allgemeioen  als  io 
dea  SeklioBMiUoagea  wieder  bewührt  Die  Zahl  der  Sektioaea  (11)  war 
hier  gröfeer  ala  jemals,  naa  gehe  ia  der  gr«r<ea  Zahl  der  Sektioaea  eiae 
Vertiefung  des  wissenschaftlichen,  geistigen  Slrebeai  der  Versemmlnag. 

Aber  nicht  alle,  welche  den  Wunsch  hattea,  aas  dem  Schatze  ihres 
Wissens  etwas  beizutragen,  um  den  Wert  der  Versammlung  zu  erhöhen, 
konnten  hier  zu  Woile  kommen.  Der  allgeniciu  weitverbreitete  Wunsch^ 
sich  au  der  Versammlung  in  irgend  einer  Weise  zu  beteiligen,  förderte  Fest» 
sehriftea  so  Tage,  die  aa  SUU  aad  inaereai  Wert  kaom  jemal«|  aeitdeai 
die  Veraaainilaag  beetoht,  oberlrolfeB  wordea  sela  dürftea.  Aa  dea  Peat» 
•ehrlftea  beteiligtea  sleli  faat  eüaitUehe  Seterreiebiaehe  UalveraitiiteB,  nU- 
reiehe  tfittelseholea  Österreichs,  derea  Beiträge  unter  detn  Titel  „Xenit 
Austriaca*'  vorliegen ,  sowie  manche  einzelne  Gelehrte  und  Schulmänner. 
Selbst  Hegierungen  ehrten  die  Nersainmlun^  durch  litterarische  ikiträge,  SO 
das  Ministerium  für  Bosnien  uod  die  italient^cbe  Kegierung. 

£io  eigentümliches  Gepräge  wurde  der  Versammlung  durch  die  Feier 
der  BothSUung  des  DeakauUs  jeaer  lliaaer  verliehea ,  deoea  das  Sster- 
reiebisehe  Hoch-  oad  Uiltelschnlwesea  seiaea  Anfsdkwaag  verdaakt  Sa 
wurde  die  Versammlung  zu  einem  wahrhaften  Schulfest,  zu  einer  Feier  der 
geistigea  Wiedergebart  dea  österreichischen  Hoch*  und  Mittelscbulweseos. 

Der  so  gün.slipe  Verlauf  der  Versammlung  wäre  aber  nicht  möglich 
geweseu  ohne  die  lifuudliche  Mitwiikung  der  Faktoren  des  öffentlichen 
Lebens,  deshalb  gebührt  wärmster  Dank  der  Vertretung  der  Stadt  Wien, 
dem  Bfirgermeister  aad  Stadtrate  fnr  die  freoadliche  Bialaduag,  feraer  Sr. 
Bjteelleas  dem  Herrn  Uaterrichtsaiiaister,  der  mit  hohem  Siaae  die  Beatre* 
hnagea  des  PrSsidioms  Mad  der  Versammlaag  voa  Aafaag  aa  thatkrttUgat 
unterstützt  bat.  Der  gröfste  Dank  aber  wird  dem  erhabenen  MooarcheD  ge- 
schuldet, der  die  Sonne  seiner  lluld  «ad  Gnade  über  der  Versammlang  wär- 
mend und  belebend  leuchten  liefs. 

Ueducr  scblofs  mit  dem  Ausdrucke  der  Hoffnung,  dafs  die  lieben  Gäste 
die  Tage  von  Wieu  in  freundlicher  Erinnerung  behalten  werden. 

Hieraaf  dankte  IJBiversitito|irofessor  Cwikliiski-i:.emberg  Im  Namea 
der  polaischen  und  rothenischen  Roagrebmitglieder  aas  Galiaiea  dam  Romitod 
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für  die  Eiuladunp,  den  Mitplirdern  für  die  reichliche  Belehrung  durch  die 
Vorträge  und  die  wahrhaft  kollrgialist he  Liebeoswürdigkeit  im  Verkehre. 
Die  Püleo  (50  an  der  Zahl)  seien  dem  Hufe  des  Komitees  |?ern  gefolgt,  um 
ihre  Acbtnog  für  die  deattche  Wisscuschaft  zu  bekuudeu  uod  um  das  Ad- 
^•■kM  der  Stifter  des  hoeltgedaebteo  OrgmiMtioiifeDtWBrrei  fiir  die  Sster- 
reldüsdieB  Mittel-  ond  HoehieholeD  so  ekreo,  welcher  deo  Ssterreiehischee 
Nationalitäten  verschiedener  Spraehe  die  MSgliehkeit  gewährt,  ihr  Bildnogs- 
nod  SeholweseD  auf  nationaler  Grundlage  zo  eotwickeln.  Gerne  (gedenken 
wir  dos  regen  \erkehres,  welchen  die  Krakauer  llocbscbuie  mit  den  deut- 
schen l'aiversitüleo  im  15.  und  16.  Jahrhundert  gepUogeii  hat.  Und  nun, 
hochgeehrte  deutsche  Beruf^genusseo,  stellen  wir  Polen  uns  Ihneu  jetzt  wieder 
um  so  bereitwilliger  zur  Seite,  je  nutwendiger  die  WaÜ'eu-  uud  Kampf- 
geooHeBsehaft  ist,  je  heftigere  AagrilTe  gegen  die  hoaaaistiKhe  Batia  der 
hSherea  Bildoag  gerichtet  werdea.  Bs  ist  bereits  geaog  verhaaden,  was  die 
Vnker  ?ofi  eiaBadcr  treaat  nod  scheidet;  wir  Philelegea  hSnaea  eicht  so- 
geben,  dafs  die  Differenzen  sich  noch  mehren  und  steigere,  daCs  das  Gef&hl 
der  Gemeinsamkeit  sich  von  Tag  zu  Tag  lockere". 

rniversitütsprofessor  Kvieala-Frag  gedenkt  der  I'hilologenvorsamm- 
luDg  des  Jahres  1858  in  Wien  und  der  eminenten,  ja  geradezu  epothe- 
macheoden  Bedeutung  des  seither  vergangeoeu  Zeitraumes  für  die  Pflege  und 
Batraltaag  der  klassisehea  Stndiea  in  Österreich.  Bs  war  die  gate  Bris, 
eia  edler  Wettkaaipf,  an  welchem  sieh  die  Vertreter  aller  Natienea  dieser 
▼ielspraehlgen  Meaarebie  beteiligtea,  «m  die  klassisehea  Stadien  tm  fördern. 

,,U"S  oichtdeutschen  Philologen  gebietet  hier  aber  die  Gerechtigkeit 
nnd  Wahrheit  zu  erklären,  dafs  iu  diesem  edlen  Wettstreit  den  deutschen 
Philologen  der  erste  Platz  pcbührt.  Ich  bin  wohl  berufen  und  glaube  mich 
anch  verpflichtet,  dies  hier  iillVnl lieh  zu  erklären".  Das  Sichzusauinienliiidcu 
der  verschiedeueo  >ialiuncn  auf  dem  l»ebiete  der  Wissenschaft  uud  Kultur 
ist  eine  aiehere  Gewähr  dafür,  dafs  sehliefslieh  üe  tfeaieiBsaakeit  der  kuU 
tarellea  lateressea  aoeh  zu  elaem  friedlichea  ZasanuBeagehea  der  Välker 
fShrea  wird  oad  ■nfs.  Redaer  daakt  sehliefslieh  den  Präsidian:  der  se 
fiberaas  gläaseade  Verlaaf  oad  Brfolg  des  Kongresses  habe  gezeigt,  dafs 
hier  die  rechten  Männer  an  den  rechten  Ort  gestellt  wurdcu.  (Beifall). 

Nachdem  noch  Professur  M  a  i  x  o  e  r  -  Agram  namens  der  Kroaten  iu 
lateinischer  .\ns|)rache  gedankt  halte,  nahm  I'rofessor  v.  (^h  r  i s  t  -  Munt  heu 
das  Wort.  Er  be^eu^t,  dafs  die  Saat,  die  der  thaikiuftige  Stautsmiuister 
ThoB  mit  seiaea  erlcBebtetea  Rätea  ausgesät  hat,  reichlich  aufgegangen  oad 
kfiftig  in  die  Halme  gesehossea  kt.  Ven  dem  anfserordeBtliebea  Anf- 
sdbwoage  der  Philologie  ond  des  Gymaasialweseas  hier  ss  Laade  ist  Deotscli- 
laad  schon  längst  dnreh  die  Litteratur  überzeugt  worden,  durch  die  grofs- 
artigen  (Joteroehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  uud  Philologie, 
die  von  öslcrreiehi>chen  (lelehrten  unter  Mitwirkung  der  Regierung  und  er- 
leuchteten Männei  n  des  Landes  zu  Tage  ^eloriiert  wurden.  Aber  die  letzten 
Tage  brachten  die  Oberzeuguug,  dafs  das  Band,  welches  die  beiden  mäch- 
tigsten StaatM  Mitteleuropas  politisch  nmadilingt,  aoeh  in  der  GemeiBsam- 
keit  der  geistigea  lateressea  eiaea  kräftigea  RBckhalt  hat  Heatzatage  be- 
steht wie  anf  allea  Gebletea  dea  Wlsseas,  so  aach  aaf  dem  Gebiete  der 
Philologie  nnd  des  Unterrichts  ein  lebhafter  Wetteifer  zwischen  den  Männera 
dea  deatsehea  Keicbcs  und  des  altea  ästerreiehischen  Kaiserstastes;  es  be- 
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■teht  «!■  lebhafter  Aattanich  Hiekt  Uob  der  Gedaokea,  eoedera  aaefc  in 
Krifte  aad  PersoaeD. 

Aber  letcht  geht  das  Werk  vee  ttattae  and  froh  fiadee  sieb  Lehrer 

nad  Gelehrte  zum  Werke  zasammen,  wenn  ihrem  Bestreben  aaeh  voo  den 
leiteodeo  Kreisen  Unterstützung  und  FötderuDg  zu  Teil  wird,  ünls  dies 
hier  im  öst^rreiehisrhen  Haiserstaate  und  speziell  in  dieser  Stadt  in  aus- 
nebuieuder  W  eise  der  Fall  ist,  davon  babeo  die  letzleo  Tage  beredte« 
Zesgnis  abgelegt,  wo  die  Vertreter  der  Stadt  und  der  Leiter  des  (JeterHiAte- 
■iaisterims  ao  viele  Beweise  des  lateresses  aad  der  GastCrenadsehafl  aaj 
geyeben,  ja  uns  vSilif  mit  denselben  überschüttet  liaben.  Redaer  daakle 
hierwf  der  Stadtvertretung,  dem  Uoterricbtsatiaistcr,  dem  Präsidium  uod  des 
Komitcen  und  schlofs:  „Mcioen  Abschiedswurten  nürde  aber  duch  die  Knine 
febleu,  weuQ  ich  uicbt  uoch  iusbesuiiderc  der  Huld  und  Gnade  grüiichtc,  mit 
welcher  der  erlauchte  Herr  dieses  Landes,  der  mächtige  Träger  der  altesiea 
Kalserkreae  us  sehliehte  Gelehrte  nad  Sohnliii8aaer  ü  der  HeCbarg  aa  pm* 
fSangw  aad  aas  alle  aiit  kaldvoUea  Aaspracheo  an  beglüekeii  § emkte.  Oes 
ist  eine  Ausseiehattug,  wie  sie  bisher  aech  ia  keioer  Stadt  ia  dieser  flaa* 
zendeo  Weise  riaer  PhilologeavMrsaaimluog  oder  überhaupt  einer  gelehrten 
Watidervorsamiulutig  zu  Teil  geworden  ist.  Es  hat  uns  diese  Auszeichnaay 
um  so  mehr  mit  Hochgerühl  erfüllt,  da  sie  allerdiags  zunächst  uns  {lersüulirh 
beglückte,  dann  aber  auch  dem  ganzen  Staude  galt,  den  wir  zu  ^ertretro 
berufeo  siod,  deo  Aurgaben,  die  wir  xa  lösen  babea'V  Redner  bat  das  Prä> 
sidinm,  den  ehrfnrehtsvellen  Denk  far  die  kaiscriiehe  HnM  an  die  Staffen  4en 
Thrones  gelangen  an  lassen  nnd  sehlofs  alt  einen  dreisaligen  Hoeh  «nf 
den  Kaisrr  von  Österreich,  in  das  die  Versammlang  begeistert  eiostimartn. 

Direktor  Jage r- Köln  dankte  schliofslich  der  N'ersammltin/;  im  IHsmen 
soiuer  Aulti  a^gcbi-r ,  welche  die  nächste  \  crsauiuiluug  nach  Köln  geladeo 
haben:  durt  >\crde  man  das  Möglichste  tbuu,  aber  Wien  werde  man  es  uicbt 
gleichthun  können.  Er  habe  die  Empfindung  auf  das  lebhafteste:  es  giebt 
nar  ein  Wieo,  nnd  wolle  aneh  noeh  die  uasweifelhafte  Mthematiaehe  Wahr- 
heit aasspreehea,  die,  wie  er  Inrchte  oder  hoffe^  in  jedeai  Fhlle  aber  gleohe^ 
aaeh  eioe  historisehe  werden  werde:  es  giebt  aar  eiae  42*  Venaaunlni^ 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Hierauf  erklärte  Präsident  v.  Härtel  die  42.  VersammittBg  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  für  geschlusscu. 

^ach  Beendiguug  der  lelicteu  Vuliversauiuiluag  iaud  der  Empfang 
der  TeiloehsKcr  in  dem  wenige  Sehritte  von  der  Universittt  ontfemten 
Rathanse,  den  beruhnten  gotischen  Praehtbaa  des  Donbawaeistef* 
Friedrich  Preiberru  von  Schmidt,  statt.  In  der  \  ulkshalle  voa  Geneiade- 
beamtea  empfangen,  besichtigten  die  Gäste  io  der  Zahl  von  etwa  800  das 
historische  Museum  der  Stadt  unter  Führung  des  Direktors  Dr  Glossy  uod 
gelangten  unttt  liiulcn  Atifseiiingeii  dir  fjcwuuderung  duich  den  Sitzungs- 
saal des  Gcuiciiidci Utes  uud  den  iUagistralssaal  bis  zum  Festsaal,  wu  Bürger- 
neister  Dr.  Prix  die  Geladeoen  bewillkommnete  aod  die  Vorstellnag  der 
hervorragendsten  Teilnehner  eotgegeooabn.  Ia  dea  NebeosSiea  und  nnf  der 
Loggia  des  prnakvoUes  Feslsanles,  bei  dessen  Verlassen  jeden  Gest  ein  ele- 
gantes, mit  dem  Wsppen  der  Stadt  Wiea  geschmücktes  aad  mit  feinen  Gi- 
garren  gerülltes  Etui  präseuliert  wurde,  waren  hunderte  von  kleinen  Tiscbea 
gedeckt  und  ein  Heer  von  Kelioero  servierte  die  auf  Kiesenboffeta  lüiastle- 
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riseh  arrangierten  kaltfn  Speisen,  die  nebst  deu  erlesenen  Getränken  «in 
Triumph  der  Wiener  Kochkunst  and  des  Wiener  Gesehmarkes  f;enannt 
wurden,  lo  einem  Eckialoo  war  ein  Tisch  in  Hofeiseoform  aU  Ehrentafel 
gedeckt. 

RegiflriMgtrtt  Igger-MSllwaU  totili«rte  taerat  «af  4ea  Bürger- 
■elster,  der  ein  BSter  deoCeefcer  Ralta»  sei,  laden  er  fer  destsehe  Wiuee- 
•ehift  md  dea  gelitlgea  Porteekrilt  elalrete,  sewie  eiatt  BSrgeraieietar 

Liebenberg,  dessen  Deakaial  too  der  Universitit  tos  sichtbar  sei,  die  deatielie 
Getiaadag  nod  Kaltar  gegen  die  drohende  Türkengefahr  geschützt  habe. 

T^niversitStsprofessor  Di  ei  s- Berlin  dankte  Tdr  die  freundlirhe  Anf- 
iiahiiie  in  diesem  stolzen  Bau.  In  Wien  sei  die  profse  peistipe  Bewepunp, 
die  sieh  an  Phiiulugentagen  kundzugeben  pflege,  am  prägnantesten  zum  Ans- 
drock  gekommen.  Der  Wiener  Philologeakoagrers  bedeute  deo  Aafang  eiaer 
aeora  Epaehe,  dea  Aafaag  eiaer  aenea  Ära.  Bier  werde  der  Sehati  wom 
Witseatehall  aad  Kaant,  velehe  die  Graadtage  der  ClvIlitatieB  aiad,  vea 
ee  hoher  Stelle  kaadgegebeo.  „Es  geht  nicht  nur  in  unserem  Vaterlaode, 
•aadern  in  der  ganzen  civilisierteo  Welt  ein  böaer  Geist  mit  eisernen  Häa- 
dea  und  hölzernem  Kopf,  ßanausos  genannt,  herum,  der  Geist  des  Bauauseo- 
toms,  der  nicht  nur  Logebildete,  sondern  auch  L bergebildetc  erpreift,  alle:i 
Hervorragende  zu  vernichten  sucht  und  aaf  den  Trümmern  eine  neue  Welt, 
die  rohe  Sozialdemokratie,  errichtea  will.  Nor  wo  das  geistige  iNiveaa  auf 
dea  Bedea  gcdrifokt,  we  Oebildet  «ad  UagehOdet  aaf  glelebe  Slefe  geitetit 
wird,  ift  eiee  aelelM  Uaigetlaltaag  aiBgUek.  Daran  hat  ee  aat  nit  ee 
grefier  Freade  aad  Zarereieht  erfdllt  und  mit  oeaer  flofeaag  belebt,  ala 
wir  hier  sahen,  dafs  Staat  und  Stadt  einträchtig  darin  zusnmmenpehen,  aus- 
riidriirken  and  in  glänzender  Weise  zn  bezenpen.  dafs  sie  fe>tlialten  ollen 
.in  den  prufsen  Errongeoscbaflen  unserer  Civilisatiun,  die  hier  so  alt  ist  nie 
unsere  Ära  ....  Wir  Philologen  und  Schulmänner  sind  nur  schlichte 
Dieoer  der  Civiliaatioo ,  aber  dafs  wir  hier  ein  so  grofses  Verständnis  für 
diaee  Aa^abea  der  CiTillMliea  gefaedea  babea,  deft  naa  bler  erkaaat,  dab 
aar  dae  Feelbaltea  aa  der  Bvnaaltii^  aat  ver  dea  Gefabrea  lebitet,  nit 
welcher  aaa  die  gegen  die  Raltar  geriebtete  fiewegnag  drabt,  das  eriüllt 
uns  mit  gröfsler  Preiide  aod  Hafbnag.  Inden  ich  Ihnen  Tür  die  Anfnahme 
danke,  möchte  ich  meine  Worte  pipfeln  lassen  in  dem  Hufe:  Die  alte,  ehr- 
wärdige,  uns  schon  lu  ihrem  Namen  anheimelmie  Stadt  Wien  lebe  hoch!*' 

Für  diese  Wien  .so  ehrcuden  Worte  dankte  bürgermeister  Ür.  Prix 
Qud  schiois  mit  einem  Hoch  anf  die  Gäate. 

Un  4  Ubr  warde  eiae  Halfabrt  aaf  dea  Rableaberg  aageiretea,  die  la 
Bbrea  der  PMIelegeeverseainlaag  vea  den  Wieaer  akadeniecbea  Gesaag- 
Tcreta  aad  den  Wieaer  akedenieebea  Taravereia  veraaetaltet  warde.  Bs 
gab  Vorträge  des  Gesangverein.'«,  Sdnetarnen  des  Taravereins,  Konzert  einer 
Regimeotska pelle,  Spiele  im  Freien  o.  a.  Man  fuhr  per  SchiB*  bis  znm  Fufse 
des  Berpes  und  kehrte  mit  der  Dampftraron^ay  zui  nck.  Leider  beeinträchtipfe 
die  Ungunst  des  Wetters  deo  Genafs  der  Darbietuageo  und  des  reizvollen 
laidschsftlichen  Bildes. 

An  Seaatag,  dea  2S.  Mai,  beteiligteo  sieh  8ber  350  Mitglieder  aa  den 
AatBage  aeeb  der  grefsea  „arebielogisebea  VersaehseUtioa«*  la  der  Nlbe 
Wieae,  Caraaatan.  Maa  fahr  aa  SebilT,  bei  dessea  Besteigea  jeder  Teil> 
aebner  dea  „Flibrer  dareb  Caraaatan **  vea  Rabitsebek  aod  Preakfarter 
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eiogehiodigt  erhielt,  oach  Dfotscb  Alteobarg ,  wo  die  Kirche,  der  Tamolai 
mä  die  Moteeo  «stor  FSkraig  der  flerreo  ProfeMor  Boraftsn,  Architekt 
Dell,  Baiuret  Henter,  Friekfarter  oed  Mewetny  hetlehligt  wirdea. 
Hieraaf  wurde  daa  Mittagaetaea  eiRgeaonmea,  bei  wddteBi  anter  aoderea 
Profeeaer  Bormaon  auf  die  Erben  der  alten  Römerstadt,  deo  Grafeo  Abea- 
sperg-Trion  and  Baron  i^iidn  igstorff^  Uektur  Kemmel  aoT  Kaiser  Franz 
Josef  I.  und  Bür^^ermcister  Gassaer  auf  Kaiser  Wilhelm  II.  Trioksprüche 
auhbriirhten ;  uaeb  dein  Mabie  erfolgte  der  Aufbruch  /um  Amphitheater, 
dessea  Ueste  Baurat  Haaser  erörterte,  uod  zur  Stelle  des  Castrum,  daoa 
ging  es  aal  Oooannfer  tafwÜrta  eotlang  so  den  ver  knraea  aofgedeektea 
Doli^ensa-Heiligtuni ,  sor  SamBlang  in  TraoBaehea  ScUease  sn  PetroMll 
aod  so  den  vorjMhrigen  Aoigraboogee  in  aegeoaeoteo  Tiergartee,  aebliclaUd 
warn  Reideotbore,  eioer  römiscbeo  Ruioe,  die  einst  ein  vierbogiger  Thorbee 
war  und  eiu  Kbren-  oder  Grabmal  vurstrille.  Die  von  Architekt  Dell  ver» 
suchte  Rcknustruktionsstudie  (abgebildet  im  Festblatt  zu  8.  54}  mit  erklä- 
reudcm  Text  wurde  aoter  die  Teilnehmer  verteilt.  Um  7  Uhr  wurde  die 
Heimfahrt  mittels  Babu  von  Petrooell  angetreten. 

Am  selben  Tage  nnternabmen  über  200  Teilnehmer  eine  Fahrt  im  vom 
Vergoügaogakomitee  beigeateUlee  Separatzoge  auf  den  Sean erleg.  Vae 
dert  wnrdea  AeaHiige  auf  dea  Soanweadateia  oad  ia  die  aichate  relieele 
Uaigebong  unteraeaimeB,  webei  die  abwechalaagarelebe  Sdiönheit  der  ee  aaba 
der  Grofsstadt  befindlichen  Alpeawelt  laute  Dewunderoag  Caad, 

Damit  war  das  Pregramm  der  Wiener  PhilelegeaTereaBBlaag  er- 
schöpft.   

S  e  k  l  i  0  n  8  &  i  t  z  u  0  g  e  n . 
Auf  der  diesjährigen  N'ersammiuog  bestanden  elf  Selitionen ,  um  zwei 
mehr  als  iu  München  1891,  da  eine  eigene  englische  Sektion  und  eine  solche 
für  fipigraphik  aed  alte  Geaehiehle  Uaiogekeaaea  war.  Simtliehe  S«k- 
tieaea  keaalitaiertea  eich  ia  den  HSnilea  der  Uaiversitit  nad  tagtea  aaeb 
grSrateateila  daselbst.  Über  den  Verlaaf  der  VeriMadlaagea  ia  dea  eiaielaea 
Sektionen  bradlte  das  Festblatt  genügend  orientierende  Berichte,  auf  die  wir 
zurückgehen,  wo  nicht  das  Interesse  dieser  Zeitschrift  eine  ausfubrlichera 
Berichterstattung  heischt.  Die  letztere  uiufs  daher  platzgreifen  bei  den  Vor- 
träj;»'!!  der  piiiiiig<i;;ischen  Sektion  und  bei  den  Reden  der  übrigen  Sektionen, 
die  eiueu  näheren  Bezug  zur  Schule  haben.  Dagegen  sollen  Vorträge  reia 
wissensehaftlichen  Charakters  nur  ganz  karc  erwiltat  werdea. 

1.  l'ädago^Msche  Sektion. 

Die  vorbercitciideo  Geschäfte  führte  Direktor  llaa  nak- Wien,  der  ia 

der  koiistituierciMicii  N'ersamuiluug  am  24.  Mai  die  stammverwandten  Gäste 

aus  dem  deutscheu  lieichc ,  sowie  die  Teilnehmer  aus  Osterreich- Logara, 

aaler  ikaea  beaeadere  dieUagara  aad  Slavea,  begrüfste,  die  gekommen  seiea, 
am  gemeiasam  mit  deatsebea  SehalmManera  Sber  die  wiehtigea  Pregaa  der 

Erziehung  zu  beraten.    Nach  der  Wahl  des  Vorstands  (Professor  Ubllg- 

Heidelberg  und  Direktor  Jäger-Külu  Präsidium,  Rausch-Jena  und  Loos- 
\\  ieu  Sclu  ififiilirer)  bemerkte  llani)ak.  dafs  iu  den  angemeldeten  Themen  sich 
unwillkürlich  die  jelzt  auf  cloni  (icfiiote  der  Pädagogik  herrschendeu  Strö- 
mungen kundgeben.    Die  (jberbürduug  sei  das  Schlagwort  für  die  pädago- 
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KUch-didaktlmehen  Beulrebongen.  Diesem  wirklirheu  oder  vermeintlicbeD 
Obelstaode  suche  man  zu  steuern  durch  eiue  tüchtigere  berufliche  N'orbilduog 
der  Lehrer  ood  Verbesserung  der  Metbodeo,  durch  Vereioracbung  des  Lehr> 
•tofliM  UBi  fierüefcilfihtiguog  itr  Urfirlkhen  Batfddlaag,  wobei  die  Arzte 
ikreo  Bimint»  gtltMd  naehea  ud  mit  falmi  Groode  tof  die  phyaiologitehe 
6r«ndlag0  dar  Payebalagia  hiawaiiea. 

In  der  erste«  Slttnag  am  26. Mai  schlug  der  PriUideot  Uhl ig  unter 
allgeoieiner  Zastimmong  vor,  wegen  der  Fülle  der  angemeldeten  Vorträge 
jeden)  Redner  nur  ein  ZeitmaPs  von  böchsteos  30  Miouteo  einzuräumen.  Hierauf 
hielt  K  e  Ii  r  b  a  ch  -  Berlin  eioen  Vortrag  über  ,,llerbarts  pädagogisches 
Seminar  in  Königsberg".  Die  ^Nachrichten  über  diese  Anstalt  (IblU  bis 
1833)  waren  bisher  sehr  spärlich.  Erst  ein  Faad  vm  Magst  xarückgestellten 
Aktaa  iai  praersiMhea  Hiaittariaai  gawikria  Biatiabt  ia  dia  Griadeaf  aad 
Waadtaagaa  dar  Aaatalt,  ia  ibraa  Uaterrialitabatriab,  die  Zahl  dar  Labrar 
aad  SehBler.  Daa  gaoxe  QaaUaaaMtarial  wird  in  den  Mitteil ungaa  dar  Ga- 
Seilschaft  für  deotscbe  Erziehongs-  und  Schulgescbichte  aad  im  latstaa  Baad 
dar  Kahrbachschen  llerbart- Ausgabe  veröffentlicht  werden. 

Auf  diesen  gew isseriiiarsen  die  lukunabelo  eines  jiudagogischeu  Instituts 
für  Ausbildung  von  Lehrern  an  höheren  Schulen  aufzeigenden,  beifällig  auf- 
geoommeoeo  Vortrag  folgte  der  Vortrag  das  Profassort  Loos-Wieo  über  „die 
Wailarbildaag  das  (Satarraiabiaebaa)  Prabajabraa**.  Dia  Frage,  ob 
Saaiaaribaagatabala  aa  dar  Univaraitit  adar  Saaiaargynaaaiaa,  bat  darab 
dia  baknata  Varardaaag  des  praaTaisabaa  Roltaialaiatara  voa  Golalar  sali 
Oslara  J690  alae  konkrete  Wenduag  xa  Goosteo  der  Seraioargymnasiea  ga- 
aaanen.    Dem  Beispiele  Preufsens  .sind  cioige  andere  deutsche  Staaten  ge- 
folgt,  zuletzt  das  sonst  konservative  Baiero,  und  in  Bälde  wird  es  auch 
anderswo   zu   einer  Erweiterung   der  bisherigen  Probeeinrirhtuog  kommen 
müssen.    Ueno  es  treten  immer  ueue  uud  ueue  Gesichtspunkte  für  Zeit  und 
Wega  daa  Uatarrfabta  barvar,  aa  aall  aia  Aasglaid  iwiaabaa  geistiger  ood 
birparliabar  Thitigfcait  gasabataa  wardaa;  daait  dia  HaaptarbaH  ia  dar 
Sakntla  YarHaMat  wardaa  kSaaa,  fall  aiaa  aatargaaSba  Matbada  ia  biinarar 
Zeit  aabr  lalataa.  Oa^  darf  naa  dabei  der  Erziehung  zum  Geraaiasiaa 
aiebt  vergeasea,  nicht  vergessen  auch  der  Heranbildung  des  Schülers  zur 
Gemeinnützigkeit.    Aber  trotz  der  Fülle  geistiger  Nnrepiingcn  soll  er  doch 
einer  gewissen  iuneren  Sammlung  uud  Stetigkeit  nicht  entiateu;  er  soll  also 
mitten  drin  stehen  in  dem  fruchtbaren  Wechsel  einer  besonnenen  N'erticfung 
•ad  aiaar  vartiaftoa  Baaiaaaag.   Dia  Srfassaag  nad  Aosprägung  dieser  Ga« 
fiaaaag  im  prakUaabaa  Uatarriabt  ist  aiebt  lalabt.  Da  raiabt  blofsa  Faab- 
galabraaaikait  aad  Pars5aliabkait  aiebt  aaa.   Dar  Jaaga  Labrar  nafs  da, 
waaa  ar  nicht  Jahre  lang  herumexperiroentiaraa  will|  balabrt  wardaa,  dafs 
alia  psychischen  Potenzen  des   Lernenden  verständig  ausgentit/t  worden 
mosten,  und  dafs  im  l'nterricht  jeder  Schritt  und  Tritt  eine  bewulste  That 
sein  soll.    Es  mufs  ihm  eine  Art  didaktischen  Gew  isscus  nnf:(  N(  liaflVn  ^^  er- 
den,  das  immer  auf  dem  Posteu  steht  uud  ihm  die  ganze  Lt  hi  u  bcit  diiK  h- 
geiatigen  hilft.   Er  mafs  soweit  geschult  werden,  dafs  er  iu  die  Lage  ver- 
aatit  wird,  wu  alab  ibm  in  Fortgange  das  Uatarriablaa  daaa  so  ganzaa 
Ragala  oad  HaadgrlliM  varfestigt,  aaeb  rüekwirts  wiadar  anfsalSsaa  aad  xa 
begründen.   Dazu  gehört  aiaa  gute  philosophische  Sebalaag,  blaraiebaada 
Kaaataiaaa  ia  Psyebolagia  aad  Btbik.  Dia  Didaktik  blaidat  dia  Pordaraagaa 
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der  Klhik  und  Psyrholopi»*  io  «i.is  fipwiind  Arr  Anv\«'ndunp.  Sit*  tritt  dahrr 
al.H  throretiitch-praktisrhf  Discijilin  in  die  Mitto  zuischen  tViv  Krumlkppndeo 
thrurctiiciieii  Üisciplioea  (Logik,  P^ycbulugie  uad  Ethik),  die  sciios  i%egea 
Hmtm  ttreif  wiMtMehafüMien  Graodelnraktert  n  4tf  W««fftitiil  iltw 
raeUe»  Platt  tadea,  na«  4ia  pMlitiiela  BttkitiBaag  iai  UaterriaM,  waUt 
in  ihrem  allgamaiaea  aad  betaoiarea  Tail  dar  Z«ifc  firaktfaiker  EinlSkfM^ 
VorftaiUiltaa  bleibt,  daailt  sip  sich  nicht  in  einr  Darbietuiif^  und  «■•> 
yaratWHiener  Regela  verflarbr.  Geschirbtc  der  Pädagogik  io  iktaai  ayalBM« 
tiaehcn  /usninnipobno^  gefaürt  natärlirh  au  die  (  nitersität. 

Die  praktisch»'  f'innihriiiifc  der  Kandidaten  in  den  l'nterricbt  hat  natür- 
lich im  (jytnuasiuiu  zu  gei^cheheu.  Denu  weuti  auch  die  tuiver.^itat^&einiaare 
(Willmaa«  ia  Prag,  RiaMer  i«  Leipzig,  llhlig  in  Heidelbeiv)  geaägea,  um 
daa  Probejahr  ia  gaas  eatiiprcchaB^ar  Weiaa  aa  fendieraa,  §•  halShigee  aia 
deeh  dea  Kaadidatea  aar  rib«ra«h«a  aaibstiaüffar  LabrasTfabaa  aiehi.  Za 
dieaeai  Zireek  mlh  er  direkt  Ia  dea  Orgaaismus  hiaeiafeileltt  Verden,  ia 
dem  er  sein  gansesi  Lebeo  laog  za  wirken  haben  wird ,  er  naTa  aieh  ia 
demselben  einleben,  nm  schliefslich  i^%in/.  drin  aaTzageben.  Deshalb  kann  daa 
Institut  des  Probejahres  anch  durob  eine  I  bungsacbole  an  der  llniversitüt  im 
Aoscblu»8e  au  daa  {lüdagogiache  iieiuioar  nicht  eracUt  werden,  aber  e«  be> 
darf  elaer  Weiterbildaaf ,  saml  to  ÖatiHTeick,  waU  darab  seiae  jalaigea 
Beati— iwigea,  leibat  weaa  aia  aaeh  ao  feaaa  rar  DaridJiiiaat  ktoaa^ 
kaiaerlei  Gewihr  galeialet  iat,  dafii  der  Kandidat  elaa  aa  vallilMadIgi  lad 
eiagekrade  AalTasanog  aeiaea  Berufes  erhalu|,  dafa  er  ia  Zakaaft  aia  «aba- 
rateo  vor  seinen  Aufgaben  stehe.  En  mürste  vor  allen  dafir  gesorgt  werdea^ 
dab  aich  während  dieses  Jahres  Theorie  iiud  Praxis  eng  zosauimeoschlieraea, 
dafa  ferner  die  letztere  bis  zu  einer  gewissen  Sicherheit  gedeihe,  und  dafs  der 
Kandidat  achoo  zeitig  seinen  Blick  üben  lernt  für  den  ZusamuieDhaag  umI 
Wert  aller  Uaterricbtsgefeostäode  ia  Hioaieht  aaf  daa  Bvdaiel  des  geaaoUea 
Uaterrieblas..  Bai  der  jetzigea  Verfattaag  das  PraMiihrae  aber  geteieht  et 
daa  biarsa  bervAMea  Pakteraa  aa  Zeil,  dieaa  A«%abea  aa  tteaa.  Der  OirekUr 
aiafe  xa  viel  hinter  den  Akten  nitzen,  der  Paeblebrer  iet  SM>  Zwack«  der 
Raadidateneinführaog  bis  jetzt  gleiebfalla  nicht  entlastet  gewesen  und  hat 
daher  oft  einen  Teil  seiner  Arbeiten  luf  den  neu  eintretenden  Kandidaten 
überwHl/t.  und  der  Kandidat  fand  inlul^e  ile»  letzteren  L'mstandes  kaum  mehr 
die  Zeit,  sich  mit  der  theoretischen  Begründung  aeiiier  Lebrorbeil  zo  befasaeo. 

Wenn  mehrere  Kandidaten  su  gleicher  Zeit  einer  LebranataU  aqga* 
«ieaea  wardaa,  ae  kaoa  dar  genas  «lihread  daa  alaaa  labrai  «a  bawilrigfada 
Steff  in  eiaaelaa  Rarenita  wlar  die  Kaadidataa  aafgetaUt  «ardea.  Zwirn 
giebt  ea  eine  Ansabl  von  fielehrangen,  welche  für  all«  auf  einmal  m  gebaa 
sind,  weil  sie,  wie  Hnpitel  ans  der  allfremciuen  Methodik,  Oaratellangen  aao 
der  («eschichte  des  Hildringswesens,  Amlsw  eisnnj;e» ,  Scbniordnongeo ,  Lebr- 
plan,  Instruktionen,  Hygienisches  und  dergl.  alle  gleiohmäfstg  angeben.  Kine 
^rülsere  Zahl  Gleicbstrebeuder  mufs  uutn  endig  auch  daa  Interesse  und  den 
Eifer  für  die  Sache  erhöben  nad  der  vorausaichtlieh  ia  eiaeoi  aulcbeo  Kreis« 
gepflegte  Meianagsaaslaaaeb  kSaate  aar  aa  gegenseitiger  PHrdaraag  dieaaa. 
Aaeb  die  Praxis  des  Uaterriebtee  neTsle  dareb  dtota  Gegeaaeititkeit  ga- 
wioaea,  da  wohl  nach  die  Kandidaten  einander  wibrend  dea  Unterriektea 
beobachten  oud  beurteilen  würden.  Und  da  ferner  so  die  ISaadidetea  ooek 
eiaea  Biebliek  io  dea  Uatarriebt  eaderer  Fieber,  fiir  die  ei«  aiebt  kaeeadara 
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dnreh  eine  Prtifanp  qnalifiziert  sind,  f^ewinnfn ,  würden  sie  später  sicher 
nicht  in  der  einseiligen  Schätz-unp  ihres  Faches  anfachen,  sondern  den  Bei- 
trag jedes  einselaea  Faches  zur  Gesautbiidung  des  Schülers  wUrdigeu  leraen: 
«I  wirAe  «tot  «(■  Gegeaire wicht  gmMhn  geg^en      MidM  im  eioMitifM 

Z«r  Brreielraaf  diese»  Zweekes  sollte«  elfd  imer  MKleieh  ndirere 
Kaodtiielea  etiler  Volianstatt  nit  PanriltlklMses ,  wodurch  die  einzelne« 
Klassen  weniger  belastet  bürden,  xn^ewiesen  werden,  deren  Oberleitnnp  den 
ailpemeinen  TeH  der  Kinfiihrung  betrefl'eDd  in  einer  Hand  zo  liegen  hätte 
Doch  wären  die  Kandidaten  wie  bisher  bestiniutea  Facbleitern  zuzuweisen, 
ü«  ale  i«  4e«  Perbottterrieht  ateh  seiaer  Hw»rili»ehe«  «ad  praktbeke«  Seile 
eiMolikM«  kille«,  wm  4m  KaeMAe«  4e»  SefM  Vieler  kidivM««!!««  Ki»> 
Iftraaf  «likt  m  Mrtskke«,  «Hilrilek  «alar  AafraAlerheltna;  4«e  RaataklM 
zwischen  Dfarekler  ved  Fachprofeeserf  der  auch  an  den  Gesamtantcraehniuigea 
der  KaadidateeeiaflbnBff  tatteaaekawa  kitte,  aU  Inekrer  eiaea  akgtfreaalea 
Teiics  davon. 

Dadurch  wäre  eine  gewisse  Vollständigkeit  ini  £inführuDgsinodus 
erzielt;  ouaaebr  utwas  voa  der  Planaiirsigkeit  der  Anlage.  Geaiärs 
im  «Haa  THaa  der  af99it9tf  (Aatckaaaa)»  fSt  (Oaakaa)  uU  S^iSif  (Übea) 
im  Ariatalelaa  arylekl  alek  im  aiBfirfeehe  Slafe  dae  Haapitiefaas,  die  le- 
gisehe  der  Auswertung  und  daakeadaa  VerarbeHaaff  des  Wahrgeaomaieaea 
•ad  die  technische  des  Cbens  vom  erste«  sehnchternen  Lehrversiek  bis  zvn 
selbständigen  Untcrridit.  Das  Hospitieren  (4 — 6  Wocheui  beginne  systema- 
tl:>ch  mit  dem  Beobachten  des  elementaren  (  nterrichts,  wo  dem  Kandidaten 
die  echt  scbuimeisterlichen  HandgritTe  suMobi  lu  Sache«  der  Zucht  al»  des 
Ualarrlifeli  aaek  dealNek  genug  entgegenireiaa.  la  daa  fcgkerea  Ktataea  iet 
ea  «flbaa  eekwieriger,  WaeaatUebea  vaa  Aafeerardaatliekaai  a«  aatenekeidea 
••i  alak  ISr  SelknkaMraag  ia  faraieilar  Badafcaag  das  Wicktigste  aus  deai 
gawaeo  Gange  des  IJnterriefele  aasznscheide«.  Beakalk  siad  dem  Kandidatea 
för  planmärsiKes  Hospitieren  ppnisse  Leitlinien  zo  ziehen,  dafs  er  das  eine 
Mal  den  BlifL  anf  dieses,  das  andere  Mal  auf  jenes  lenke,  denn  nur  durch 
aerlagte  Beobachtung  rücken  ihm  die  Details  des  tnterrichts  in  den  Blick- 
puakt  des  BewaCiteeiae.  Bei  der  «weiten  Stüh  des  Verarkeitens  kake«  der 
DlMkter  aad  die  Fadilailar  daraaf  «•  aaklaa,  dafa  aiak  dia  Kaadidalea  ianaar 
Ikar  im  Caeekaaa  aad  lUUkH  awapwdiea.  Hakaa  aia  kereits  eelkat  «« 
aalliitiiikten  begooaea,  so  dab  sie  sich  gegenseitig  beobachten  können,  aa 
treten  an  die  Stelle  der  mehr  referierenden  die  kritischen  Besprechangen. 
Jetzt  kabeu  sie  auch  durch  Beobachtung  alterer  Lehrer  bei  ihrer  Arbeit  die 
Möglichkeit,  fortwährend  mit  .\utzou  zu  vergleichen  und  abzuscbiit/,eu.  Auf 
der  lecbniseke«  Stuie  der  binübuug  sollen  1  buagcn  von  kürzerer  Üuuer  und 
ia  aliiiarea  Klaesaa  daa  Aalaag  «aekea,  iadea  dar  frekaad  aaaüekst 
wiaderkalead  aad  ferteetaead  dea  Ualerriekl  seiaes  Paekleiters  ükeraiaiait. 
NaA  «laifaa  derartige«  Lekrveriaekaa  erat,  die  «nr  i«  Gegaawart  des 
Faekiaitevs  aad  dar  Fachkandidalaa,  waaa  caleke  da  sind,  stattfirfunden 
haben,  zeige  er  hier  und  da  einmal  in  einem  sogenannten  Prubeauttrilte  auck 
dea  Kaodidaleu  anderer  Fächer,  wie  weit  seine  Kiaft  bereits  erstarkt  ist. 
Hierauf  behandelt  er  unter  Führung  seines  Fachleiters  nach  vorausgegau- 
geoer  Präparatioo  ««d  Besprechung  mit  demselben  ganze  methodische  Kin- 
kcflaa  wd  aas«aai«akli«9eode  Kapitel,  kia  er  voai  Beglaaa  daa  2.  BaniHra 
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an  auf  Wochen  oder  Monate  den  l'nterricht  io  einzeloeo  Klassen  sfibstäadig 
übern iiuiut.  Siad  die  daoebeu  eiabcri^ebeDdea  Belehraagea  tbeuretucher  Art 
fo  gewiblt,  dar«  aie  die  jirakÜMlw  ÄrMt  begräadM  nmi  rtnUhm  htütiB, 
M  banii  ia  eiacai  Jahre  der  Kaedidat  aom  aiadetlee  leweit  geaehiilt  «rer- 
dea,  dafi  er  ia  HialtnafI  aadi  ehae  weitere  Pohraaf  leiebter  die  ri^tifia 
Wege  finde.  Dorch  eine  schriftliche  Arbeit  inärsigen  Umfioges  am  Ende 
des  2.  Semesters,  die  ihrem  Inhalte  oach  aus  der  Tbätigkeit  des  Kaodidatea 
während  des  J.ihres  erwachsen  ist,  wird  er  zu  erweisen  suchen,  inwieweit 
iboi  das  {;e^enseiti(;e  \  erhaltnis  von  Lehre  und  Ubaog  aufgegangen. 

Keduer  v^üascbt  daher  die  Weiterbildung  des  üsterreicbi&cbeo  Frobe- 
jabrea  aaeh  den  preufaiacbea  Seaiiaarjabr  hie,  jedeeh  aeil  et  e«la  Bcweadea 
bei  den  eiaen  Jabre  babea  nad  die  AaleitaaK  dareli  daa  Faelileiter  eaf- 
reeht  erbaltea  bleibea.  Er  beteiehaet  die  verf  etraf  eaee  Gedeakea  sieht 
blofs  als  Krgebois  tbeorrtifcber  (jberleguogeo,  soadara  aaeb  der  eigeaea 
Krfabroogen  im  Uaterriebt  ood  vor  allem  der  Beobachtuogeo,  die  er  in  rer* 
flosüeneo  Jahre  in  Deutschland  machen  konnte,  wo  es  ihm  vergönnt  war, 
die  veräcliiedcoartigsleo  Veranstaltungen  zur  praktisch-pädagogischen  Heraa' 
bilduug  vuu  Handidateo  für  das  höhere  Schulamt  keoneo  zu  lernen. 

Der  Vortrag  fand  reicbateo  Beifall.  Zar  Erleiebteruog  der  DialLossioo 
hatte  der  Vertrageode  folgeade  vier  Thaaaa  im  Dmdt  vorgelegt: 

1.  Die  pMdagegiaehe  Sebtiea  der  42.  VeraeBaloag  «leatieher  PUielegea 
aad  Sehvimänner  in  Wiea  apri^  die  Oberzeagoog  ana,  dafs  das  Prebejahr 
in  seiner  jetzigen  Verfassnog  angesichts  der  der  beotigeo  Schule  gestelltea 
Aufgaben  dem  Anfiinger  im  höheren  Lehramte  eine  rationelle  Verbildaag  ia 
praktisch  iiädagogischem  Sinne  nicht  zu  gewähren  vermiige. 

2.  Deshalb  bedarf  das  Probejahr  einer  Fortbildung  in  dem  Sinne,  dafs 
an  die  Stelle  der  bisherigen  meist  unsosammeDbangeodea  fiinxelooterwei- 
suugeu  eine  plaaMÜbig  geordaete  BlalIhniBg  ia  die  Thearie  aad  Praiia  das 
Uaterriehle  sv  tretea  hStte,  aad  dafa  rar  Erraichiag  dietea  Zwaeket 
imer  sagleieh  aiehrere  Kaadidatea  eiaar  Veliaaetalt  Bit  ParallalUaiaea  ca- 
gewiesen  würden. 

3.  ISebeu  der  in  einer  Hand  liegenden  Linftihrang  der  Kandidaten  ia 
das  Mlpenieine  der  Erziehung  und  des  l  nterrichts  sollte  das  individuelle 
Monuiil  iiirht  lü  Schaden  kommen,  indem  die  Probanden  gleich  von  nllcm 
Autauge  au  wie  bisher  gewissen  Fachlcttcia  zugewiesen  würden,  die  mit  der 
Eiafibrung  io  daa  Uatarriehl  des  Paehaa  aich  die  aStigaa  Mahraagaa  aas 
der  Paehaiethedib  sa  gabea  bSttea. 

4.  Für  die  ratieaelle  Uaterweisaag  ahar  reicht  aaeh  ata  Jahr  aai^ 
wenn  die  Kandidaten  an  der  Universität  nicht  blofs  in  faehiidMr,  sondern 
auch  in  philosophischer  und  theoretiscb-pädagogiscber  Betiebang  soweit  geför- 
dert sind,  data  die  ^ule  ohne  weiterea  ihre  üaterweiaaagea  daran  an- 
kniipfeu  kann. 

Direktor  Jäger-Köln  stimmt  den  Thesen  za  and  int  der  Ansicht,  dafs 
daa  Gymnnaialseminar  den  Uaivfrsitätsseaiinar  banptaäeblieh  deshalb  versa- 
aiehea  sei,  weil  die  joogea  Miiaaer,  iadem  sie  das  Labea  aiaer  grefsea  Aa- 
atalt  teiltea,  vieles,  aaeh  vieles  Methedisehe  gaax  vea  selber  ahaa  viel 
Worte  lernten,  nad  dafs  eia  Jahr  vollkommen  genüge,  am  dea  Kaadidatea 
dabin  zu  bringen,  wo  er  jenen  Lernkorsos  beginnen  könne,  der  erst  mit  sei- 
nem Leben  oder  seiner  Peasioaierang  eadige.   ilg^tfMi'  aü  noila  Mm" 
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axöfifvos:    in  diesem  Sioae  sei  er  noch  beute  in  Probejahr  uod  eio  guter 
Lehrer  sei  der,  der  imnter  besser  werde. 

Professor  Schw  ick  er  •Budapest  wÖMebto  trolt  seioer  Zostinnao; 
tm  allgeBMitai  klorera  nod  betünoiter«  Posmm^  der  Tkesen.  Mit  der 
„einea  Hud"  der  These  3  kSine  oor  der  Direktor  geseiot  seie,  de« 
dadurch  eioe  oeoe  Last  aargebärdet  werde,  falls  er  systematische  Vorträge 
über  die  Priozipieo  der  Pädagogik  ood  Didaktik  so  halten  habe.  Solche 
Vortröge  gehören  an  die  I  niversität,  und  es  könne  sirh  hier  beim  Direktor 
böchsteos  darum  handeln,  dals  er  die  Kandidaten  iu  die  iNormnlien  und  \  or- 
schrifteo  der  unrailtelbareo  Schul-  und  Lebrerpraxis  eiozurübreo  habe.  Die 
praktiscbeo  Kuost-  und  Hiodgriffe  io  der  thalsäcblicbeo  Aoweodiitf  der 
PriMipieo,  die  Führoeg  dee  UDterriehli»  die  Aofreehterkeltaeg  der  Sebal- 
diieipUn  aBd  dergl.  seiea  aolehe  wiektige  Pragea,  derea  Erledlfaag  Aafgabe 
des  Direktors  seio  kSoate.  Der  Direktor  vad  Pachleiter  sollteo  Tdr  ihre  er» 
höhte  Mühewaltung  und  gesteigerte  Veraotwortlickkeit  aaeb  eiaer  eatapre- 
ekeoden  materiellen  Monorierang  teilhaftig  werden. 

Professor  F  r a  u  k - Heicheuberg  bemerkt,  dafs  die  iu  These  4  gefor- 
derten Voraussetzungen:  „wenn  die  Kandidaten  an  der  lJuivcrailüt  nicht 
blof«  iu  fachiicber,  soodero  soch  pbiJosophitcbcr  uod  theoretisch- pädagogi- 
seker  Besiebaag  soweit  galSrdert  aiad,  daft  die  Seliale  obae  waiteree  daraa 
Ihre  üaterweisaagea  aakaüpfaa  kaaa'S  oft  aleht  satrafea  trott  der  aar  Br- 
laagaag  der  Lebrbenihlgaaf  aae  irgead  eiaeai  Faehe  geforderteo  sogeosooteo 
pidagefischen  Arbeit,  die  oft  mit  dem  pädagogischeo  Teile  der  Pbilosopkle 
gar  keine  Berührung  habe.  Redoer  wünscht  daher,  dafs  die  Zuerkennung 
der  pädagogischen  Kignuog  au  die  Kandidaten  an  strengere  Bedingungen  ge- 
knüpft werde,  und  um  diese  auch  ernilleo  zu  können,  an  das  Ende  des  Probe- 
jahres hioaufigerückt  werde.  Theorie  uod  Praxis  dürften  dann  inniger  inein- 
aader  greifen,  uod  dar  lUadldat|Wird  aadh  aa  der  OaiversitSt  sich  eriaaera, 
dab  er  Kollegiea  8ber  Philosophie  aieht  Mors  ta  iaskrihlaraa  hat,  soadera  * 
•aeh  Mit  dea  philosophisehea  Diagaa  sieh  aiageheader  besehifilgea  aiab. 

Direktor  Schroa  Iz-Tauberhischofshdai  spricht  dem  Vortragenden  den 
besten  Dank  für  die  lichtvollen  Ausrührnngen  aus,  die  er  in  der  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  (tvmnasien  über  das  Seminarwesen   in  Dentschlaud 

« 

veröffentlichte  Bisher  habe  man  wohl  einzelne  IMitteilungon  über  die  Ent- 
wicklung des  Seminar nesens  bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  Stadt  erhalten, 
aber  erst  Loos'  Aasrahroogeo  bötoo  vollständigen  Einblick  ia  die  aeiilBa* 
ristisehea  Biariehtaagaa,  Der  heatiga  Vortrog  bilde  dea  wardigea  Ahsehlars 
jaaar  gadraektaa  Mitteilaagaa.  Br  teile  aieht  die  Aasleht  elaes  Vorredaers, 
dafs  Baa  deai  Direktor  die  Liat  der  Rsndidateaeinnihraog  nicht  aafbnrden 
dfirfe.  Denn  niemand  sei  so  geeignet  als  der  Direktor,  den  angeheodeo 
Lehrer  in  die  Schulpraxis  einzuführen.  Wenn  Direktor  Jäger  (Aus  der 
Praxis  S.  tl'i)  von  einem  Direktor  verlange,  dafs  er  ein  Gelehrter  von  aner- 
kannter Bedeutung  für  irgend  ein  Fach  sei,  so  stelle  daneben  die  Praxis  die 
Aoforderaog,  ds(s  er  in  der  Methodik  aller  Fächer  sich  eingearbeitet  habe, 
aad  dafs  alle  FSdea  des  gesantea  Uaterriehtf  ia  seiaer  Baad  tasaaiBiea- 
laafea.  Deaa  aar  so  könne  Blaheit  ia  die  Vielgestaltigkeit  der  Lekrfleker 
aad  aar  doreh  solche  Biofahraag  würde  der  Raodidst  sich  'bald  als  Glied 
eines  Organismus  füblen.  Jedoeh  gehe  OS  aieht  an,  die  Kandidateo  einer 
Vollaostalt  nit  Parallelklassea  sasaweiiea.  AUerdiogs  sei  dort  die 
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Störung  des  Unterrichts  bei  Verteilaag  der  praktischea  Versuehe  aaf  recht 
viele  Klasseo  geringer,  aber  der  DIrfktor  mI  i«rl  n  iMrii  larA  V«r««l- 
tosgagrieldMIe  fa  Aoepraeb  geioraeo»  fo  difii  <r  aieh  iM  Raadldalra  »wt 
weaif  widara  kSaate.  Alte  garMle  VellMatallra  aHUgM  ItelngM  aeie« 

für  Gymna.sia]seiniaare  tm  feeigaetsteo ,  weil  hier  d«r  Direktor  SMt  1h4>» 
eich  mit  den  Kandidaten  eiogehead  zu  beschäflipen. 

Professor  Höfler-Wien  wünscht  in  l'hcse  3  dentlichfr  aiis|,'esprorheo, 
daTs  unter  der  „einen"  Hand  die  des  Direktors  gemeint  sei.  Er  macht  auf- 
merksain,  dal's  die  ia  den  Thesen  erwXhoteo  ,,pbilosophiflefcea  Vorheoatoiaae^, 
die  der  KiiAla«  der  CtfTereitSt  nilMbriogen  hebe,  erst  eiaer  ga* 
eaaereo  geeelaliebaa  Peatatailaof  bedHrfea.  Aaab  aAae  eia  eiaaMfee  Zv- 
aaaiaMowirken  des  Univeraitätsprofeasora  der  Pädagogik  nnd  der  Praktikar 
aa  den  Mtttelacbaieo  aagebabiit  werden,  damit  nieht  der  Vorsteher  des  Gyn- 
n.i!(inbemiotra  es  etwa  für  nötig  halt,  dem  Kandidaten  vor  allem  das  aas- 
zuredeu,  waa  er  an  pädagogischen  Vorkenntnissen  von  der  Universitiit  mit- 
gebracht hat.  Oer  \  ortrag  und  die  Thesen  haben  von  den  zwei  ineioauder 
yreifeodeo  Frigea:  padagogisoha  INM«b|  aa  der  Daivaraltlt  «ad  tm  tiym- 
aaalam  abaa  aar  die  tweite  aSbar  n  hahaadala  sieh  aar  Aaljfaba  gettacbt 
Die  aa  aaderar  Stalla  wa  gawiftifaala  tavataag  Überj  die  gaaaa  Rafani 
werde  sich  aber  natürliebaaeb  mit  den  Beziehaagae  twiaebaa  jaaea  baMaa 
Teilan  ilor  (.ehrcrbildaag  za  be^chnftii^pn  haben. 

1*1  (itVssoi  M  0  I  i  na  -  Krakau  meint,  dals  das  erste  Jahr  der  philosophlücheo 
Studien  überhaupt  zur  praktischea  Rinruhrong  ins  Lehramt  verwendet  werde,  da- 
mit man  sich  möglichst  bald  öberzenge,  ob  der  Mann  ffir  seinen  Beref  taage  oder 
aiebt  Ia  ialilereai  Falle  büNa  ar  daaa  ibarbaapt  aalaa  Stadiaa  abanaebHafsaa. 

Oberlebrar  Htoaeb-JaM  iat  aa  Mbreraa  Ortea  aiit  CyMaalalaeMl* 
aaraa  ia  Berührung  gekommen ,  laerat  im  Jahre  1884  mit  dem  aeaiioeriaA 
praeeepteraa  ia  Halle.  Die  Stimnoag,  aiit  der  er  in  das  lostitat  eintrat, 
»  war  nno  dorchaus  kritisch«',  die  aber  bald  einem  lebhaften  Interesse  und 
freudiger  Hinpjtbr  an  die  Sache  Platz  uiachtP,  da  der  Leiter  des  Seminara 
den  Lehrerbcrul  uod  seine  mannigfaltigen  Aufgaben  in  grofsen  Zosamroen- 
bSogee  ni  aiaaai  badaotaedea  Liebte  aa  aaigee  woftte.  Daa  fet  je  aaeh  dia 
aebwiarigeto  Aafgaba  fir  daa  laMeodaa  Direktor,  dafb  ar  daa  Jaagea  Mhaara, 
dia  ebaa  eoeb  n  Fafbea  der  bedaatondataa  Aatorltftoa  iai  Felda  der  Wiaaca* 
Schaft  gesessen  hatten,  die  GrUrse  und  Würde  des  Berufes,  selbst  des  kleinen 
Dienste«;  durch  Wort  und  That  zum  Bewufstsein  bringt.  Redner  kann  dem 
österreichischen  >chul\vcseii  nur  Glück  wünschen,  wenn  es  den  Weg  ein- 
schlägt, der  in  deu  vier  Tbeseo  vorgezeichnet  wird.  Denn  Loos  habe  wirk- 
lieh daa  heate  von  de«,  was  sich  in  Üeutschlaad  bot,  herausgenommen  aad 
aa  aiM«  ▼erbciTaaegaveilaB  Sietat  argaaiaab  varknöpft.  Waaa  DeateeUaai 
ee  viellciebt  far  aieb  beaaafraebea  darf;  dia  Aeragaag  diaaar  fir  daa  bibara 
Schulue.seo  entscheidenden  Präge  gegeben  za  haben,  so  ist  doeb  aoeh  jelit 
die  Aussicht  vorhanden,  dafs  Österreich  eine  wohlüberlegte  Einricfctoag 
SchalTen  wird,  von  der  wiederum  in  Deat.'M'hland  gelernt  werden  kann. 

Direktor  La  in  p  e  I  -  Wien  wünscht  in  These  3  deo  Paasna  |,io  einer 
liaud''  geaudert;  „iu  der  Hand  des  Direktors''. 

Prefeaaer  Majchrewiea-Laaibarg  Saftart  atab  aaaleg  dea  AvtSnkrmm^ 
gea  vea  SöbaMk  über  dia  UaBSgKebkeit,  daa  CyMaaeialaasiaar  aa  alaar 
Vollaaetalt  ailt  Parallelklaaaaa  elaaaflbraa. 
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Direktor  ßardt  Berlin  hält  es  für  w iiuschensw »mI,  dafs  die  N'orberei- 
tUDgszcit  der  jiingeieu  Lehrer  auf  eio  Jahr  beschraakt  werde.  Sulilc  aber 
deshalb  die  LlDiversitiitiizeit  oder  eiu  Teil  derselbeu  für  pädagOf^iscbe  Studien 
ia  Aoaprach  geoommeo  werdea  müsseo,  so  ist  er  d«gegen.  Philosophie  mag 
<■  der  tl«iver«it8t,  di«  der  Wineeichift  gebSrt,  griiodlidi  ttiidiert  werdeo, 
ued  die  Herrliekkeit  dieser  Jehre  darf  dnreh  keinerlei  Riiekiielit  eof  den 
spälereo  Beruf,  also  durch  das  Stadiom  der  Pidefegik  verküminert  werdeo. 
Es  komnt  ohoedies  infolge  der  preaffiMkeo  Keform  der  philologische  Sta- 
deot  fiir  seiu  Studium  erheblich  weaiger  grüodlich  vorbereitet  auf  die  Uni- 
versität, so  dal's  er  uachlerueu  mul':»,  was  er  auf  der  Schule  uiobt  lernen 
konnte;  soll  da  aber  auch  io  lliosicbt  auf  deu  künftigen  pädagogischen  beruf 
aUes  mögliche  vorbereitet  werden,  so  erstickt  der  arme  Student  nad  es  ist 
tue  nik  der  Preifceit  dea  ArMtena  fiir  die  Wiaseasehaft 

Dr.  Mielialekjr-SeveD  hilt  dea  lalialt  der  4.  Tkeae  (ür  aweifelhart, 
weia  er  an  die  Schwierigkeiten  einer  ratioaellea  Vorbildung  in  praktisch- 
pidegofiadieai  Siuue  denkt.  Jedenfalls  werde  man  aber  Östenreioli  danklwr 
aeiBi  wenn  es  praktisch  nachweist,  dafs  eio  Jahr  genügt. 

Direktor  Jüger-Köln  empfiehlt  in  seioein  Schlufsaiitrage,  die  Thesen 
des  Referenten,  die  ja  darauf  hinauslaufen,  das  Probejahr  zu  einem  Seminar* 
jähr  oBixabUdeo,  unter  de«  telbständigeo  Vorbehaltes  der  fireiea  lleionag 
Über  dia  Bioselae  aasaeeluieQ. 

Refereat  Leea  sog  Ueraef  dea  Zoiats  ia  Tbtee  3  miiit  Parallel- 
klassen" gemifs  der  Anregung  von  Schmalz  zurück  und  identifizierte  aieh  Biiit 
der  Ansicht  I^ampels,  dafs  die  Oberleitung  der  Probandeueinrübrung  nur  der 
Direktor  in  den  Händen  haben  könne,  da  er  diese  Ansiebt  sowohl  in  seinem 
Vortrage  als  in  seinem  Heiseberichte  und  sdost  vertreten  habe.  Dem  Ein- 
wände Höflers  gegenüber  bemerkte  er,  er  habe  uur  gemeint,  dafs  die  Kaudi- 
datea  ia  dea  psycho  logischea  aad  ethiaclien  wie  Sberhaopt  in  dea  philose- 
pUsebea  Graadfiragea  seweit  gefördert  seia  aelltea,  dafs  im  Prebejahr  didaktisehe 
Belehrnagen  allgeaMiBer  nnd  beseaderer  Art  eliae  weiteres  daraa  aageknüpft 
werden  könnten. 

Bei  der  vom  Prüsidenteo  üblig  geleiteten  Abstimmung  über  Jägers 
Schlufsantra^  wurde  derselbe  mit  allen  gegen  eine  Stimme  angeuounneo, 
nachdem  vorher  Direktor  Co  u  ra  d  t- Gieifeuberg  uoch  ern>te  liedeukeu  {;egen 
den  2.  SaU  der  4.  Tbe^^e  erhüben  halte:  es  müi'ste  doch  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  die  pädagogischen  Studien  überhaupt  erst  im  Seminarjabr  xn 
beginnen. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Mai  führte  Direktor  Jäger-KSla 
den  Vorsitz  und  erteilte  Professor  S to wasser-Wien  das  Wort  /u  seinem 
Vortrage  über  „das  Lexikon  als  K o n z en t r a  t  i n  n s  m  i  1 1  e  1  fiir  deu 
fremdsprachlichen  1' n  t  e  r  ri ch  t den  auch  die  [ihilologi.M  tic  Sektion  mit 
anhörte  Unter  allen  philologischen  Discipliueu  w  ar  keine  so  lauge  v  eruachlässigt 
als  die  Lejdkographie  auf  rein  wissmisebafUiebeia  Gebiete;  die  Pfadflader  der- 
selben Qnieberat,  Paacker,  R8aach,  Mettleship,Ritscbel,  Biicbeler,  Uwe,  WSinia 
o.  a.  gebSren  der  Gegenwart  an.  Decb  der  Welleasehlag  dieser  wissea- 
srhaftlichen  Bewegung  hat  die  Schule  noch  nicht  berührt,  noch  weniger  das 
Publikum.  Auch  die  I'nterrichtsverwaltung  steht  auf  dem  eigentümliebea 
Staadpuakt,  dai's  sie  xwar  die  üuenthebrliclikeit  des  Leiikoos  für  spracb- 
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Jiehe  Studien  zugebfa  murs  und  das  Lexikon  als  ein  berechtigtes  LernmittrI 
anerkennt,  dal»  .tie  jedoch  aof  der  aodereo  Seite  sich  nicht  entsrhliefsea 
kann,  aus  dieser  };e.<.undea  Einsiebt  die  notwendipen  Koosequenzen  zu  ziehen. 
In  den  Schulen  wird  niimlii  h  das  Lexikon  nicht  mit  dem  Malsstabe  der  Lebr- 
texte,  sondern  nur  mit  dem  der  Lehrbehelfe  gemessen,  nach  der  Aaf- 
ftMiiig  der  S«bQlbeUrda  fit  dtt  WVrterboch  lediglich  eia  Halftbock,  Mm 
Lehrbncb  opd  kein  Lerabncb,  «eioe  AaweiidMf  itt  den  fir«iM  BroieMea 
des  Haiuef  öberlatMi,  Mine  Verweedaag  aa  keioe  Apprebatioa  gekaiplt 

Diese  rSichtbcaebtung  des  Wörterbaches  ist  ein  Krebsschaden  oasMM 
gegenwärtigen  philolugischeu  [laterrichls.  Deoo  das  WSrterbuch  ist  nnter 
allen  auf  deu  verschiedenen  Stufen  zur  Verwendonp  kouimendeo  Büchern  das 
einzipe ,  in  dem  alle  Seiten  iIcs  philologischen  Unterrichts  gleiehmärsip  Be- 
rückaichtiguog  tiudeu  küooen  und  müssen.  JKs  ist  der  natürliche  Konzen - 
tratioaapaakt  des  ganzea  Lateinleraeas.  la  deai  voa  Jahr  ao  Jahr  wceb* 
aeladea  Antor  treten  die  apracUicbea  Peraiea  «ad  Verhiltniaae  faat  aie  la 
ihrer  veliea  Reinheit,  loadera  stets  doreh  das  Mediaai  eiaer  lekalea  Ab- 
wendang  getrübt  dem  Lernenden  vor  Angea.  Weaa  auch  im  Anter  fBr  des 
jeweiligen  Zeitpunkt  der  Mittelpunkt  der  gesamten  Unterricbtsbestreboogea 
zu  suchen  ist,  so  können  alle  diese  wechselnden  Centra  selbst  wieder  ihres 
gemeinsamen  Mittelpunkt  im  Lexikon  fioden. 

Man  hat  mit  Hecht  mit  den  dickleibigen  (irammatiken  gebrochen,  die 
das  Stilistisch,  etymologisch,  synonymisch,  syntaktisch,  prosodisch,  melre' 
logfseh  Wisseaswerte  ia  sieh  bargea:  das  Sehwergewicht  hat  aiaa  aas  deai 
Lateinsehreibea  la  das  Lateialesea  gelegt 

Aber  mit  der  Einbofse  ihrer  doniiniereodcn  Stelloag  hat  die  Grammatik 
leider  auch  ihre  konzentrierende  Kraft  verloren.  Da  Ist  oan  das  Lexikon 
allein  dazu  bcrnfen,  diese  Rolle  zu  spielen  und  die  zerstreuten  Details,  die 
auf  den  verschiedenen  Stufen  des  Sludiengaoges  in  das  Bewul'stsein  des 
Schülers  treten,  nicht  latent  \\ erden  zu  las.>en,  sondern  sie  wach  zu  erhalten, 
mit  ähnlichen  Erscheinungen  zu  verknüpfen  und  weiterhin  noch  über  den 
Bereleb  des  Blaselfaehs  hlaaas  die  an  erwerbeadea  Verstellaogea  an  die  ia 
aaderea  Piehera  gewoaaeaen  nnznknUpfen.  Bs  ainrs  aber  aneh  die  Sprach- 
fScber  des  Gymnasiums  (Latela,  Grieehlscb,  Dentsch,  PraoxSslseh)  nater^ 
eiaaader  in  Weehselbeziehnagea  bringen,  sowohl  in  lexUogischer  (Erbwort, 
Lehnwort,  Trennh^  ort),  als  grammatischer  Beziehung  (Hinweis  auf  griechische 
N'orhilder,  aliwcn  licnde  Konstruktionen  bei  Dichtern  und  späteren  Pro- 
saikern). Kbensovxenig  darf  es  auf  die  mafs\olle  Heranziehung  anderer 
hellenischer  Fächer  verzichten,  wie  ganz-  oder  balbgriechiscbe  Götter- 
gestaltea,  Religloasansebannngen,  Hans-  and  Staatselariehtaogen,  Sprii^- 
w5rter,'.6caieinplütze,  Fabela  n.  dgl.  allaiibllch  in  Bewafstsein  des  Italischen 
Volkes  Plats  gewoDaea  habea.  Preilicb  ist  maa  aiebt  la  der  Lage,  ia  der 
Zeit  Uber  das  Griechische  zurückzugehen,  da  das  Orieotalisehe  der  Jngea4 
verschlossen  ist.  Wenn  .sich  aber  der  Lexikograph  die  Mühe  nicht  ver- 
driefsen  l.ifst,  an  jciicm  entlehnten  Wort  deutscher  Sprache  die  Kni lehnung 
klar  zu  machen,  wt-im  ci'  bei  ctw  a  \  orkommeofleu  synlaktisrheti  \ninerkungeo 
die  passenden  Analogien  aus  deutscheu  SchriftAtelleru ,  bei  der  Erklärung 
tropischer  od«r  figürlicher  Weadnagea  entspreeheades  deats^ea  Material 
herbeizaxifhen  imslande  ist,  so  wird  er  beiden  GegenstHadea  dadareh  laaer- 
lich  festeren  Halt  leihen.  Besonders  aber  IBr  dea  Üaterriebt  la  der  Logik  mti 


Digitized  by  Google 


719 


F»jeboIogie  bietet  das  Lexikon  reicbea  SlotT  zar  ADbiii|ifiB«f,  dt  et  die  Be- 

grlfiientiiticklaDf^en  teils  registriert,  teils  erklärt. 

Uad  trotzdem  kaoo  eiu  so  uichtiges  Roih  wie  das  Lexikou  itn  unhygie- 
aiscbesteo  Druck  der  Welt  gedruckt  sein,  is  kanu  gopen  die  Wissenschaft 
aad  gegen  den  gesunden  Meuscbeaverstaud  ruhig  verstofsen,  man  fragt 
•ield  danach,  daaa  et  irt  eis  Hfilfaback.  Daa  iat  ea  aber  niebt,  eoa- 
den  eia  Lebrbocb.  Die  bbberigea  ScbolwSrterbacber  «iad  aber  bialer  dea 
Portaebritteo  der  Wifaeaiebaft  xariekgebliebea,  aie  wardea  aieist  aaa 
grSberea  Werkea  aaagezogen  and  der  Sebale  aufgedrängt,  siud  aber  aiebt 
■US  ihr  emporgewachsen.  Da  mufs  geholfen  werden  durch  Verbesserung  io 
der  .Methode  der  Mitteilung,  durch  typographische  Erleichterung  und  Klar- 
leguiip  der  Obersichf,  durch  eingehende  ßerücksichtigung  der  dem  Schüler  ge- 
läutigen tirammatik  und  durch  die  möglichste  Beschränkung  der  üegriU'sreihen. 

üedaer  kommt  aaf  die  Textprobe  dea  vea  ibm  oacb  diesea  GrondsMtzen 
▼erfaCitea  SebalwVrterbocbea,  die  die  VcrlegaAraa  Tempsky  eigeos  m 
Zweckeo  der  Verbaadlvagea  aof  dea  Pbilolegeatege  batte  keratellea  laeeea 
(aiebe  eben  unter  den  Festsdriftea),  wa  apreeben.  Die  darin  aosgezogeaea 
Aatorea  sind  die  des  Schulkaoons.  Die  ?erausgehenden ,  auch  in  der  Text- 
probe enthaltenen  „Vorbegriffe"  sollen  ein  llülfsmittel  Tür  den  ['nterricht 
auf  seiner  höchsten  Stufe  sein  und  io  iluien  ist  unter  steter  Berück»i(  htif;ung 
der  aaalugeo  Vorgänge  im  Griecbischeu  und  im  Deutschen  das  .sprachw  isscu- 
scbaftiicbe  und  spracbgeschichtliche  Material  leicht  fafslicb  konzentriert,  aber 
■ieht  ajatematisch  dargeatellt  Dieae  VerbegrilTe  aoliea  eiae  Qaelle  nonea- 
taaer  Belehroag  bei  der  Prlparatioa  aeia,  aa  die  der  Lebrer  beim  Uaterriebt 
leiebt  aakaBpfea  kaaa.  Im  Text  des  Buches  weiten  Paragrapbzeiebea  aof  aie. 

Bia  gutes  Lexikeo  kann  durch  Spezialwörierbüelier  aiebt  ertettt  werden, 
denn  abgesebeo  davon,  dafs  nicht  zu  allen  .\utoren  solche  existieren,  geht 
bei  ihnen  der  in  didaktischer  Hinsicht  höchst  wertvolle  Kinfluli  der  Kiuheitlich- 
keit  der  ßelehrungsquelle  verloren  und  zweitens  können  sie  nirgends  über 
dea  Wurtgebrauch  im  grulsen  und  ganzen  orientieren.  Auch  regt  der  Ge- 
brasck  voa  Speililwlhierbicbera  die  ScbBler  eicht  in  gebSrigeo  Malbe  aa, 
■atergribt  die  Batwiekloag  aelbatiadiger  iadividveller.AaUbaaoag,  da  soTiel 
Sleliea  erklirt  aad  Bberaeltt  werdea. 

Ebenso  sind  die  ScbBierkemmeatare  zu  perhorreszieren.  Die  geriagate 
Schwierigkeit  des  einfachsten  grammatischen  Verständnisses  wird  da  hinweg- 
geräumt. Die  Benutzung  eines  Wörterbuches  erscheint  neben  solchen  l\om- 
meulareo  ganz  unnötig,  da  jede,  .sei  e.s  lexikalisch,  sei  es  i»}ir;iseülügi>ch 
irgendwie  bemerkenswerte  Erscheinung  erklait,  freilich  nur  ud  boc  erklärt 
wird.  Diese  Kommentare  fiffdero  aicbts  aJt  eio  eiugeleralei  veratiiadoialeaea 
■eebaaiacbca  Oberaetsea. 

Redaer  fermaüert  die  Forderoagea,  die  aa  eia  ScboIwVrtcrboeh  im 
Siaae  der  Konzentration  des  Cntdrrichta  gettellt  werdea  tollea: 

1.  Das  Schulwörterbucb  omrafae  die  cepia  verberam  der  kaaoaiachea 
Schriftsteller  und  nur  dieser. 

2.  Es  suche  in  jrdeui  Artikel  dem  Schüler  die  gesamte  Regrilfsent- 
wicklung  des  Wortes  wumö^lich  historisch  oder  doch  in  leicht  übersicht- 
licher Form  zu  vermittelo  aad  ttett  in  ganzen  fafslichen  Beispielea  daran- 
legen,  die  ala  atUiatiaelM  MaaleraaBmIoag  ihrea  eigeaea  Wert  habea. 

3.  We  aieh  eiae  HegrifiiaaaBce  eder  eiae  Graadbedealaag  iaaerhalb 
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(](\s  Knnous  iiiibt  iiachu cisea  läfst,  ist  zur  AiLt^füIluofr  der  Lücke  rin  pas.>eo> 
des  Beispiel  aus  akanonisehen  ScbrifUtelierQ  heraozuiiebeo,  iocofero  derea 
Lttivität  deiu  Schüler  fafslicb  ist. 

4.  N«beii  iltur  uiw  allfvaMbeo  Anfgahe  kat  das  LeiUbsa  m  gM- 
eher  Z«it  die  Griadltfa  aller  a|>raahgaichkhtilchaa  Brkeaalaia  f&r  dta 
Schüler  zu  bilden,  was  die  Grammatik  oicht  vamag.  Es  wird  daher  aaah 
Möglichkeit  daa  Erbgut,  iiahafut  uod  Freiudgut  zo  seheideo,  uiiter  diskreter 
AoweoduDg  von  Htyinoln^ie  uod  Sprat*h%'eif;leicbuDg  die  faaiicroagaii^  Aück- 
hUduDgen,  Aüalu{;ieen  üri-  Sprache  niifznstellen  habeo. 

5.  Dem  syiitakti^cli-slilist  i  sobeu  Liiten  iiht  hat  es  aU  Üei&pieUaminluag 
zn  dieoeo  uod  die  für  dieaeu  ZHeig  uaumgäogliche  eleaieutare  Syooajraiih 
XU  pflegeo,  aatürlieh  nicbl  aU  breitaa  BrSrteroogen,  aoadan  mit  pawadea 
Baitpialaa  «ad  GraBaatikereitatta. 

6.  Dabei  hat  ea  hottsaotrieread  aaf  daa  im  Griadkiachaa  and  Danischen 
Erlernte  einzugehen  und  möglicbsl  aaf«  Anlehuuog  an  alle  andereo  Fächer 
des  Luteriichtj»  zu  suchen.  Dabin  gehört  voroebmlicb  die  reale  Seite  der 
Autoreu  Die  antike  Geographie,  Metrologie,  Geschichte,  Slaatsrecbl,  Privat- 
recht,  Alteitünier  luüaaeo  Erklaruug  hodeui  könaea  aber  uur  knappe  Erklä- 
rung beansprucheo. 

'7.  £a  wird  allaa  na  kSaatlariteliaa  Verttiadait  der  ^praeha  Nal- 
wendige  anfkanehaen  acia.  Allitteriande  Verbindnagen,  Reiaphraaan,  all- 
gaaeia  reolpierte  Spr&chwörter  und  Wendaagan  werden  regiatriert  wardea 
müssen;  hingegeo  auch  subjektive  Neabilduageo,  mirsschaBeoe  Rildaagea  dar 
Dichter,  Meologismeo  wie  Arrhaismcn  werden  als  solche  erklärt  werden  müssen. 

'i>.  Endlich  wird  inau  auch  tür  das  exegetische  ßedürfni«;  der  Schule 
vorzukehren  haben,  und  alle  jene  Stellen,  die  auf  der  eotsprccbcudeB  Stufe 
de«  Unterriehts  erfahrungsgemürs  Schwierigkeiten  achaffeo,  werdaa  Brkliraag 
heiaahea. 

Wean  daa  die  Pordernagea  an  ein  Wgrterbneli  aind,  aa  darf  aeiner* 

aeits  das  Würterhoch  fordera,  dafs  ihm  als  konzentrierendem  Buche  die  ge* 
bübrende  Stellung  geschaffen  werde,  dafs  es  also  wie  jeder  Text  als  appro* 
bationsräbig  und  approbationsbedürrtig  erklärt  werde,  und  dal's  sowie  eine 
Grammatik,  so  auch  ein  Lexikon  in  den  üäudea  alier  Schüler  der  gleichen 
Klasse  zu  linden  sei. 

Redoer  stellt  schliefslich  folgeodr  5  Tbeien  auf: 

1.  Daa  WSrterbncb  iat  nicht  bicfi  HSJfabnch,  aendem  kann  ta  baatea 
Sinne  den  Wortea  ein  Lebrboeh  aeia,  in  dea  aich  alie  Teile  dea  philolegi* 
acfcea  Unterrichts  kooxeutrierea  laaaen. 

2.  Das  Wörterbuch  ist  ebenso  approbatioosnihig  w  ie  approbationsbedürftig. 
:i  Kiiiheitlicber  Gebrauch   desselben  WÖrtcrbacht  bei  allen  jickölera 

der  Ktasüc  int  auf  allen  Stufeu  v^ünschenswert. 

4.  Spetiallexika  sind  wenig  geeignet,  umfassendere  Sprachkenutois  u 
begrönden. 

5.  Sebülerkoaaentare  aiad  aar  sn  iaagegiachea  Zweekea  und  anr  ia 
sehr  beschraaktea  Anaaefii  sn  verweadea. 

Reicher  Beifall  lohnte  diese  Aasrührungen,  mit  denen  sich  die  Ver- 
saaalnng  fiir  einverstanden  erklärte,  weshalb  aoeb  keine  Debatte  erfolgte. 

(Schlafs  folgt.) 
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ABUANDLÜNGEN. 


Der  neue  preuüsisohe  .Lehrplan  ülv  Mathematik  an 

den  Gymnasien. 

In  «lern  Oktoberhefte  dieser  Zeitschrift  fimlel  sicli  S.  5H3  (T. 
ein  Aufsalz  von  M.  Simon,  welcher  sich  mit  dem  in  der  Über- 
schrift bezeichneten  (fcgen^lande  beschäftigt.  Perselbe  kann  schon 
wegen  des  Ansehens,  weiches  die  Zeitschrili  für  das  (lymnasial- 
Wesen  verdienterniafsen  geoiefst,  nicht  ohne  Erwiderung  bleiben. 

B«rr  Hobmüller,  Direktor  der  OberrealBehule  in  Hagen,  bat 
in  der  „Zeitschrift  fAr  lateinlose  höhere  Schulen**  1893  (Januar- 
Febniarheft)  einen  AofMti  TerfttTentlicht,  welcher  später  in  der 
»^Zeitschrift  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht'^  1893  2.  Heft  S.  135  fl*.  nochmals  abgedruckt  ist.  In 
diesem  Aufsatze  sagt  Herr  Holzmnller,  d.tfs  die  Bemängelung  der 
Slundenzahl  in  der  .M.illiemalik  gegenwärtii;  wenig  Sinn  habe,  weil 
die  Mathematik  im  Veihällnis  zu  den  allen  Sprachen  jetzt  gün- 
stiger dastehe.  Er  bezeichnet  es  ferner  als  eine  niüfsige  Frage, 
ob  gerade  dieses  oder  jenes  Kapitel  der  Mathematik  der  allge- 
meinen  Bildung  wegen  auf  der  Schule  betrieben  werden  müsse 
oder  nicht  Man  habe  fielraehr  die  Freiheit,  sich  so  lu  entschei- 
den» dab  dem  NQlslichen,  dem  praktisch  Anwendbaren  der  Vor- 
BUg  gegeben  werde.  Wenn  ferner  anerkannt  werde,  dafs  den  aus 
l'ntersekonda  abgehenden  Schülern  eine  gewisse  Abrundung  ihrer 
Bildung  gegeben  werde,  so  müsse  hieraul  namentlich  in  der  Ma- 
thematik gesehen  und  dafür  gesorgt  werden,  dal's  die  als  .»Ein- 
jährige Freiwülige"  aligelienden  Schüler  im  sj)rileren  Leben  nicht 
gar  zu  liülflos  (la.sleiien.  Und  nun  weist  Herr  llolzmüller  über- 
zeugend nach,  dafs  für  eine  ganze  Reihe  namentlich  aufgeführter 
Berufsarten  die  Kenntnis  der  einfachsten  stereometrischen  Rech- 
nungsarten, der  Logarithmen,  ja  auch  der  Anflingsgründe  der  Tri- 
gonometrie dringend  wOnschenswert  sei,  und  daCi  bei  richtiger 
Behandlung  dieser  Gegenstände  ?on  Oberbfirdung  In  der  Unter- 
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srkuiula  keine  Hetk*  sein  könne.  iMit  scliarler  Wendung  verurteil! 
Herr  Holzmüller  die  Fanaliker  der  Systematik,  welche  von  jeher 
die  eigen  Iiichen  Urheber  der  Überbürdun^  gewesen  seien  —  ,,(lenM 
das  System  verabscheut  jede  Lücke  und  lindet  die  YolIkoiDmen- 
beit  hauptsächlich  in  der  VolUtändigkeil".  Auch  jede  Abweichung 
von  der  strengen  Stufenfolge  wird  dort  verurteilt . . .  „Handelt  es 
sich  dabei  zugleich  um  Fanatiker  der  wissenschaftlichen  Strenge, 
so  wird  das  propädeutische  Verfahren  Oberhaupt  nicht  zugelassen**. 

All  diese  vortrefTüchen ,  ebenso  gründlichen  wie  gediegenen 
Ausführungen  des  erfahrenen  Schulmannes  und  anerkannt  tfirli- 
ligen  wissenschaftlichen  Forschers  Ilolzmnllcr  wurde  ich  lebhaft 
erinnert,  als  ich  den  Aufsatz  des  Herrn  Simon  zu  Ciesichle  bekam. 
Ich  zweille  nicht,  dals  es  demjenigen  Leser  ebenso  ergehen  wird, 
welcher  sich  die  Mühe  giebt,  die  Au>fidHungen  Holzmülieis  und 
Simons  zu  vergleichen.  wird  mit  mir  der  Überzeugung  sein, 
dafo  Herr  Simon  mit  seinem  Angriffe  ein  halbes  Jahr  la  spit 
kommt.  Ich  bin  sogar  der  Meinung,  dafs  der  von  mir  gegebene 
höchst  mangelhafte  Auszug  geeignet  ist,  diesen  Eindruck  hervor- 
zubringen. Denn  verspätet  ist  es  zunächst,  wenn  Herr  Simon  den 
Nachweis  versucht,  dafs  der  frühere  Lehrplan  —  olfenbar  ans 
systematischen  oder  wissenschafilichen  Gründen  —  eine  Abrundunjr 
besessen  habe;  verspätet,  wenn  er  die  Stundenzahl  bemängelt, 
welche  der  Mathematik  zugewiesen  ist:  verspätet  ist  sein  aufser- 
dem  an  rednerischer  Liberireibung  krankender  Ausruf:  ..Ist  das 
etwa  ein  Gewinn  an  Bildung,  wenn  der  Schüler  mechanisch  ge- 
lernt bat.  dafs  der  Inhalt  der  Kugel  ijdr'n  ist?...  Den 
paar  Leuten,  welche  aus  Untersekunda  abgehen  nnd  im  api* 
teren  Leben  mit  Logarithmen  rechnen  mQssen,  werden  die  Hand- 
werksgrilTe  in  zwei  Stunden  beigebracht.  Eine  einigermafsen  ab- 
schliefsende  Bildung  besteht  darin,  dafs  ein  wichtiger  gedanken* 
reicher  Zweig  der  Mathese  .  .  .  wirklich  in  die  Seele  des  Schülers 
eindringt".  —  Bezngürli  der  Stereometrie  sagt  Herr  Simon:  ..Die 
Fnlire  des  Auseinandei reifsens  der  Trigonometrie  ist  dann  die 
Zerstückelung  <ler  Slereoiiielrie  . . .  Dabei  zeigen  die  methodischen 
Bemerkungen  wieder  ein  aullälliges  Verkennen  des  Wesens  der 
Stereometrie.  Da  soll  auf  die  Kürperberecbnungen  der  Nachdruck 
gelegt  werden  und  die  eigentlich  rinmliche  Betrachtung  erat  tum 
Schlufis  kommen  . . .  Dagegen  bieten  die  Elemente  der  eigentKchen 
Raumlelire,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Grundgelnlde  — 
Punkt,  Gerade,  Ebene  im  Raum  —  eine  grofse  Fülle  von  Material 
für  die  Bereicherung  der  Anschauung  und  für  die  wahrhaft  phi- 
losophische lliiK  lidringung  der  GrundbegrifTe".  Für  diese  letzten 
Ausführungen  Sim<»ns  sind  die  folgenden,  ungetahr  ein  halbes 
Jahr  älteren  Darlegungen  Holzmüllers  geradezu  vernichtend:  ,,Wer 
in  der  Stereometrie  mit  den  Tunkten  und  Geraden  im  Raum 
beginnt,  dann  zum  gegenseitigen  Verhalten  der  Ebenen  übergeht..., 
wird  stets  emen  grdfseren  oder  kleineren  Teil  von  Schülern  vor 
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sich  luiben,  der  von  der  ganzen  Sache  wenig  oder  nichts  versteht, 
und  par  nicht  weifs.  worauf  dies  alles  hinaus  soll  .  .  .  Wril  päda- 
gogii^chpr  ist  es.  mit  dem  Würfel  zu  heginnen  .  .  ..  und  der  Lehrer 
wird  sehen,  dafs  er  richtige  Atitworten  bekommt,  ohne  auch  nur 
einen  einzigen  Satz  der  abi>lraitlen  Stereometrie  durchgenommen 
zu  haben". 

Einen  besonders  scharfen  Angriff  richtet  Herr  Simon  gegen 
die  Lehraufgabe  der  Obersekonda.  In  der  Arilhmetik  glaubt  er 
dieselbe  als  eine  Hochschule  der  Langeweile  beseichnen  so  dürfen. 

„Das  Unbegreiflichste  ist  die  Behandlung  der  Trigonometrie: 

in  drei  Jahreskurse  auseinander  gerissen,  die  Additionslheoreme 
am  Knde!  Hier  hat  offenbar  der  Rat  eines  praktisch  erüsbrenen 
Schulmannes  jjefclill". 

ts  hiefse  die  preufsische  t'nlerrichlsverwaltung  lieleidigen. 
wenn  man  dieselbe  im  Krn.ste  gegen  die  im  letzten  Salze  ausge- 
drückte Unterstellung  verleidigen  wollte.  Jeder,  der  auch  nur 
etwas  von  der  Vorbereitung  der  einzelnen  Lehraufgaben  kennt, 
weiüi  xur  Genüge,  dafs  dieselben  auf  Grund  von  Gntachten  an- 
gesehener  und  erfahrener  Fachmänner  entworfen  sind.  Zum 
tberflüfs  konnte  Herr  Simon  dies  auch  gedruckt  lesen,  und  iwar 
bei  flolzmüller  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  S.  143  unten. 

Bezüglich  der  Trigonometrie  kommt  der  Angriff  des  Herrn 
Simon  gleichfalls  ein  hnlln-s  Jahr  zu  spat.  Im  Kebruarhelte  der 
Zeitschrift  „^yuuiasium"  ISiKi  hat  der  Unlerzeichnele  dargelegt,  wie 
und  warum  es  sehr  wohl  hegreillicli  ist,  wenn  die  neuen  Lehr- 
vorschriflen  die  Hehandlung  der  Tiigonomelrie  nach  (irundsälzen 
der  Anschaulichkeit  erleilen  lassen,  nicht  aber  nach  Anforderungen 
der  Systematik  oder  »«wissenschaftlicher'*  Strenge.  Wie  ich  femer 
in  der  Vorrede  xu  dem  von  mir  nach  den  Vorschriften  der  nenen 
LdurpiSne  bearbeiteten  Lehrbuche  der  Trigonometrie  (1893,  Herder) 
dargelegt  habe,  erfolgt  der  weitere  Aun)au  erst  dann,  werden  dem 
Anfänger  erst  dann  neue  Schuierigkeilen  dargeboten,  wenn  der 
bereits  gewonnene  Stoff  sich  in  Wissen  und  Können  hinreichend 
ausgewirkt  hat  un«!  naturgemäfs  zu  weiterem  Forlschritte  drängt. 
Zeigt  doch  <lie  (leschichte  der  Mathematik  es  fast  auf  jedem  Blatte, 
dais  die  i^^i  Weiterung  matliemaliseher  Kenntnis  auf  anderem  Wege 
zu  erfuigen  pllegt  als  durch  systematische  Klügeleien. 

Eine  „Hochschule  der  Langeweile''  soll  das  malhematiscbe 
Lehrpensum  der  Obersekunda  sein,  weil  Herr  Simon  kein  anderes 
Obangsfold  kennen  will  als  Zinseszins  und  Rentenrechnung,  und 
weil  er  in  den  quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbe- 
kannten jenes  mit  Recht  von  ihm  verurteilte  öde  lh-urli>tück  der 
Eliminationstüsungen,  die  „KmlT'auüüsung  erkennt.  Diese  Unter- 
stellung ist  um  so  merkwürdiger,  da  Herr  Simon  seihst  andeutet, 
dafs  sich  ,, in  df^r  Stereometrie  und  Trigonouictrie  gelegentlich 
solche  Systeme  linden*".  Man  fragt  mit  Erstaunen,  wie  Herr  Simon 
diesen  batz  niederschreiben  konnte,  ohne  daran  zu  denken,  dafs 
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die  Leliraufgabe  der  Obersekiinda  (Drcicrke,  Vierecke,  re'^eliii.lfsipe 
Figuren)  das  reichste  Übungsfold  für  logarilhraisclie  Hechnun;; 
einerseits  und  für  die  Auflösung  von  algebraischen  Cileichungeii 
mit  mehreren  L  iibekannlen  anclererseits  liefert.  Hat  er  denn 
niemals  unter  Anwendung  des  kosinussatzes  mit  seinen  Schülern 
aus  den  Seiten  eines  Dreieck»  die  Mittellinien  und  umgekehrt  aus 
den  Mittellinien  die  Seiten  berechnet?  Ferner  erfolgt  io  Ober- 
Sekunda  der  Abschlufs  des  planimetrischen  Lebrpensams,  und  mit 
Recht  urteilt  Herr  Ad.  Schumann  (in  dieser  Zeitschrift  1892  S.638), 
dafs  die  Anwendung  jener  Gleichungen  auf  Geometrie,  die  Kon- 
struktion algebraischer  Ausdrücke  die  Kenntnisse  in  der  Plani- 
metrie befestigen  wird.  —  Gerade  in  diesem  Jahre  erleile  ich  den 
mathematischen  Unterricht  in  einer  Obersekundaabteilung  unseres 
Gymnasiums.  Bisher  hat  weder  der  Arntsgenosse.  welcher  den 
Unterricht  auf  der  Parailelabteilung  erteilt,  noch  ich  selbst  das 
arithmetische  Lehrpensum  besonders  langweilig  gefunden.  Freilich 
haben  wir  uns  nicht  „auf  das  Pormale  beschrinkt^,  sondeni  sind  omk 
grOndlicher  Wiederholung  und  Vertiefung  der  liObre  Ober  Potenien, 
Wurzeln  und  Logarithmen  in  den  Reihen  flbefgegangen,  weldie 
uns  auch  ohne  Zinseszins  und  Renten rechnung  hinreichenden  StolT 
zu  Übungen  geboten  haben.  Es  schadet  sogar  m.  E.  nicht,  wenn 
der  Lehrer  bezüglich  der  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen 
noch  manches  für  die  von  Herrn  Simon  mit  Unrecht  bemängelte 
ünterprimawiederhohing  aufspart;  denn  recht  vieles,  sogar  wissen- 
schaftlich hochinteressante  Dinge  ist  er  genötigt  seinen  Scbülern 
überhaupt  nicht  mitzuteilen. 

Wenn  endlich  Herr  Simon  die  Elemente  der  Kombinatorik 
und  der  Wahrscheinlichkeitslebre  im  Lebrptan  der  Gymnasien  mit 
Bedauern  vermifst,  so  mag  darin  ein  Kömlein  Wahrheit  liegen, 
jedenfalls  ist  diese  Bemerkung  sowie  das  Ober  den  binomischen 
Lehrsatz  Gesagte  wert,  geprOft  EU  werden.  Nur  scheint  dem 
Unterzeichneten  die  Zeit  zu  einer  solchen  Prüfung  noch  nicht 
gekommen.  Nach  meinen  Wahrnehinnngpn .  denfn  ich  auch  in 
dem  oben  genannten  Aufsatze  („Gymnasiunr'  18V)3,  Februar- 
Heft)  Ausdruck  gegeben  habe,  ist  man  jetzt  vielfach  von  Vor- 
urteilen zurückgekommen,  weite  Kreise  sind  für  den  unleugbaren 
methodischen  Fortschritt  gewonnen,  und  vor  allem  herrscht  nach 
Herrn  HoIzmOllers  sutreffendem  Ausdruck  in  den  Reihen  der 
Schulminner  Sehnsucht  nach  „SchuMHeden**;  man  will  aeben, 
wie  weit  man  mit  den  neuen  Lcbrplänen  kommt  Schreiber 
dieser  Zeilen  ist  fest  überzeugt,  dafs  die  Lehrpline  diese  Probe 
gut,  ja  glänzend  bestehen  werden;  eigene  Erfahrung  und  Mittei> 
hingen  von  tüchtigen  Fachgenossen  besifirken  diese  Überzeugung. 
Jedenfalls  ist  es  über  allen  Zweifel  crlinIi(Mi .  dafs  nur  in  diesem 
ehrlichen  »ind  pflichtgemäfsen  Arl)eilen  dir  Gewähr  eines  gedeih- 
lichen methodischen  Fortschrittes  liegt.  Herr  Simon  ist  sich  wohl 
nicht  der  ganzen  Tragweite  bewulst  gewesen,  welche  in  seinem 
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Ausdracke  Uegt:  „So  weit  meine  Beobachtung  reicht,  ikberlascen 
die  Lehrer  io  Preuften  den  Plan  seiner  eigenen  inneren  Undurch- 

futirbai  keit".  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  er  voUbewurst 
die  preufäischen  Lehrer  hat  anschuldigen  Wullen,  sie  brächten  den 
amtlich  vorgeachriebenen  Lehrplan  gar  nicht  zur  AusführuDg. 

Düren.  iL  Schwering. 


Die  niittelhochdeutdclie  Lektüre  in  Ober-Sekuuda. 

Die  mittelhocbdeutsche  Lektflre  auf  unaeren  Gymnasien  bildet 
eine  der  offenen  Fragen  fflr  den  deutschen  Unterricht  Auch 
durch  die  neuen  LehrpUne  ist  diese  Frage  nicht  entschieden, 
wenngleich  sie  in  ein  neues  Stadium  gerückt  ist.    Denn  die 

Lehrpläne  begnügen  sich  mit  einer  sehr  allgemein  gehaltenenen 
Bestimmung;  sie  ordnen  nur  die  Tliäligkeit  des  Lehrers, 
lassen  es  aber  unentschieden,  wie  weil  an  dfii  Scliüler  ent- 
sprechende Anfürderunf,'en  zu  stellen  sind.  OllL'nhar  hat  die 
Behörde  die  Entwickelung  dieses  Lnterrichtszweiges  nicht  vor- 
greifend bestimmeo,  aber  auch  nicht  mehr  —  wie  das  durch  die 
revidierten  Lehrpläne  vom  Jahre  1882  geschehen  war  —  unter- 
binden und  hemmen  wollen.  Thatsacbe  ist  jedenfalls,  dati  der 
Uaterricht  im  Mittelhochdeutschen,  wenigstens  innerhalb  ge- 
wisser Schranken,  wieder  freigegeben  ist,  und  um  so  dringender 
wird  die  Aufgabe,  die  Entwickelung  desselben  in  die  rechten  Bahnen 
zu  leiten,  Ziele  und  Methoden  richtig  abzugrenzen  und  scharf  zu 
bestimmen,  und  vor  allem  dafür  Sorge  zu  tragen,  dal's  die  Fehler, 
weltlie  vor  eint-ni  Jahrzehnt  zur  AbscliaHung  der  nilid.  Lektüre 
geführt  liabeQ.  nunmehr  vermieden  werden.  Denn  mag  auch  jene 
Abschaffung  in  erster  Linie  durch  die  Kücksichi  auf  die  geringe 
Zeit,  die  dem  deotacheo  Unterricht  lur  Verfügung  gestält  ist, 
veranlagt  worden  sein,  so  darf  man  sich  doch  nicht  verhehlen, 
dabdie  mangelhafte  Art,  wie  das  Mittelhochdeutsche  betrieben  wurde, 
und  der  entsprechende  Mangel  an  Erfolg  zum  wesentlichen  Teil  die 
Mitschuld  tngen.  Wenn  der  Unterricht  greifbare,  zur  Aner- 
kennung zwin<!ende  Fri;cbnisse  erreicht  halte,  sei  es  selbst  auf 
Kosten  „anderer  unabweislicher  Aufgaben",  wenn  er  sich  dem 
Wesen  unserer  Gymnasien,  der  Eigenart  des  deutschen  Unter- 
richts innerlich  angepalst  hätte,  so  würde  die  llehörde  wohl  Be- 
denken getragen  haben,  ihn  durch  einen  Federstrich  zu  beseitigen; 
es  würden  vor  allem  nicht  Germanisten  wie  Wilmanns  gewesen 
sein,  welche  luerst  für  die  Beseitigung  eingetreten  wären  und 
sie  mittelbar  veranlafiit  bitten.  Es  wird  also  unsere  nächste 
Aufgabe  sein,  aus  der  Geschichte  des  mittelhochdeutschen  Unter- 
richts, wenn  auch  nur  in  negativem  Sinne,  zu  lernen. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen  des  geschilderten  Mifserfolges, 
so  hat  es  freilich  seine  Schwierigkeiten,  jetzt,  nachdem  die  Tra- 
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dilion  des  rntrrrichts  seit  mehr  ;Us  riiierii  Jahrzehnt  abgerissen  ist. 
zu  einem  Urteil  über  den  Charakter  desselben  zu  gelangen, 
zumal  da  an  liUerariscber  Überlieferung  so  gut  wie  uicbtä  vorliegt. 
Immerbin  dringt  sich  mir,  wenn  ich  dieses  Wenige  mit  dem  in» 
sammenhalte,  was  mir  aus  eigener  Sclifilererfahrung  in  Erinnerung 
geblieben  ist,  und  mit  dem,  was  ich  von  germaniatischen  KoUegen 
habe  erfragen  können,  ein  Eindruck  mit  Entscliiedcnheit  auf.  Es 
ist  der,  dafs  man  weder  die  Ziele  des  mhd.  Liiterricbts,  noch 
die  Wege,  die  zu  ihnen  führen.  In  ihrer  Ligenart  zu  eifassen 
suchte,  dafs  vielmehr  die  mhd.  Lektüre  fast  ihirchwfg  nach  der 
mehr  «xh-r  minder  t)l)crnä(:hiich  ülMMlragenen  Schahloiie  des  alt- 
s|irachlit:lu'ii  Unterrichts  erteilt  wuiile.  Ubarakleristisch  ist,  wie 
Laas,  einer  der  wärmsten  und  doch  sicherlich  auch  der  selbstän- 
digsten und  unbefangensten  Befürworter  des  mhd.  Unterrichts, 
die  Organisation  desselben  gestalten  wollte.  Die  Kenntnis  des 
Mittelhochdeutschen,  sagt  er  zunächst  im  allgemeinen  (Der  deutsche 
Unterricht  2.  Aufl.  S.  244),  wünschen  wir  „nach  der  Bekanntschaft 
mit  den  Elementen  der  nhd.  Grammatik  geradeso  fflr  die  Lektüre 
des  Nibelungenh'edes  wie  die  Kenntnis  des  homerischen  Dialektes 
nach  Einübung  des  attischen  in  dem  Moment  eintritt,  wo  der 
Schüler  zu  Homer  übergeht".  Sod.nin  folgen  die  besonderen  Vor- 
schläge: .,hi  Uiitersekimda  die  Antang^gründe  (Deklination  und 
Konjugation)  der  mhd.  Formenlehr«',  an  der  Hand  einer  Chresto- 
mathie oder  eines  Gesanges  des  Nibelungenliedes"  (246).  „Ist  iu 
Quarta  und  Tertia  die  nhd.  Grammatik  nach  Wilmanns  Vorschli- 
gen  mit  Ernst  und  Gründlichkeit  betrieben,  so  wird  man  in  Unter- 
sekuuda  nebmi  den  sonstigen  Unterrichtaaufgaben  die  mhd.  Gram- 
matik soweit  einüIx'H  können,  dafs  dann  in  Obersekunda  in  einem 
Halbjabr  das  Nibelungenlied,  im  anderen  Walther  sum  Teil  in  der 
Klasse  und,  nachdem  man  die  Weise  des  Verfahrens  hinlingiich 
vorgemacht  und  eingeschult  hat,  weiter  zu  Ifause  sich  le.sen  lärsl" 
(250  f.).  Zu  iMarlins  Mittelhochdeutscher  (irannnatik  wünscht  er. 
„dafs  wie  in  lateinischen  und  griechischen  Graninialikeu  mehr 
Beispiele  gegeben  werden  *. 

Man  siebt:  es  ist  genau  die  Methode  des  allkiassiscben  Un- 
terrichts, die  Laas  vorschwebt.  Zunächst  wird  an  Beispielen  die 
systematische  Grammatik  „eingeübt*',  und  mit  HOlis  der  so  er- 
worbenenen  Kenntnisse  hat  der  Schüler  dann  die  Lektfire  au  be- 
wältigen. Dabei  sei  es  dem  berühmten  Pädagogen  zur  Ehre  her- 
vorgehoben, dafs  er  den  sprachgeschichtlichen  Gesichtspunkt  doch 
niclit  aiifser  Acht  läfst ;  er  beruft  sich  dabei  auf  G.  Curtius"  Be- 
mühungen um  die  griechische  Scbulgrammatik  als  auf  parallele 
Bestrebungen. 

Und  was  Laas  hier  vorzeichnete,  wurde  in  der  Praxis  mit 
mehr  oder  weniger  Sachkenntnis  und  Gründlichkeit  ausgeführt. 
Das  System  der  präparierten  Obersetiungen,  wie  es  den  alt- 
klassischen Unterricht  damals  ausschließlich  beherrschte  und  heute 
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noch  vielfach  heherrsclii,  wurde  auf  die  mhd.  Lektüre  iiherlragen. 
d.  h.  raan  verl.inglo  ei^'cutlii  Ii ,  dafs  der  Schüler  schon  vor  der 
Lehrstundc  sicii  in  sciiieiu  Texte  selber  soweit  zureclil^'etuiiden 
habe,  um  eine  Übersetzung  hefern  zu  können  und  imn  betrach- 
tete als  Aufgabe  des  Unterrichts  nur,  diese  Leistung  zu  kontrul- 
liereo  und  zu  verbessern.  Die  hierzu  nötigen  grammatischen 
and  lexikiUtchon  VorkennmiMe  hatte  der  Knabe  sich  eben  lu 
erwerben,  im  betten  Falle  wurde  ibm  das  Unentbebrlicbste  davon 
„eingeflbt*',  und  bei  dieser  Metbode  sollte  er  in  einem  knapp  be« 
meaaenen  Jahre  dassell>e  leisten,  wozu  ihm  in  der  HomerlekUlre 
vier  voUe  Jahre  eingeräumt  waren.  Will  man  sich  wundern,  wenn 
diese  Erwartung  nicht  erfüllt  wurde?  Ist  es  nicht  vielmehr  na- 
türlich, dafs  thatsächlich  nichts  erreicht  wurde?  Dazu  kam,  dafs  ein 
grofser  Teil  der  Lehrer  mangelhaft  oder  gar  nicht  uei'iuanistisch 
vorgebildet  war  und  die  Sache  nicht  ernst  nahm,  —  uie  ja  der 
deutsche  Unterricht  in  den  sechzi^'er  und  siebziger  Jahren  über- 
haupt noch  oft  als  iNebenfacb  behandelt  wurde.  Da  kam  denn 
freilich  die  Sache  nicht  auf  ,,mehr  als  ein  ungefähres  Raten''  hinaus. 
HallMi  blieb  bei  den  ScbAlern  gar  nichls;  der  auf  daa  Bllttelhoeh- 
dentache  verwendete  Fleifii  wurde  ibatsichKch  fmchtloa  vergeudet 
und  wftre  besser  anderen  Aufgaben  lu  Gute  gekommen.  Aber  auch  da, 
wo  ein  sachkundiger  Lehrer  mit  der  Methode  Emal  maehte,  wird 
das  Ergebnia  vielfach  kein  besseres  gewesen  sein.  Denn  von  dem 
Sekundaner  zu  verlangen,  dafs  er  aufs^r  der  lateinischen,  attischen, 
homerischen  und  französischen  auch  noch  die  mittelhochdeutsche 
Lektüre  mit  einer  uewissen  Scihständigkeit  präparirrle  und  pri- 
vatim weiter  führte  —  »las  war  eine  Cbers|iannnng  der  Anforde- 
rungen, und  einer  solchen  hat  sich  die  liebe  Jugend  noch  immer 
auf  ebenso  einfache  wie  berechtigte  Weise  zu  enl/ielien  gewufst. 
In  diesem  Falle  kam  noch  liinzu«  dab  das  Interesse  für  den 
Gegenstand  der  Lektüre  naturgemSfs  ein  geringea  war:  denn  der 
Inl^lt  dea  Nibelungenliedes  ist  dem  Sekundaner  dursefanittlich  bis 
ins  Einaelnate  bekannt,  und  es  ist  ihm  nicht  lu  verdenken,  wenn 
er  keine  Luat  versfiArt,  aich  durch  eine  fremde  Form  binduroh- 
zuarbeiten,  nur  um  auf  neuem  und  mfihsamem  Wege  lu  einem 
allbekannten  Inbalt  zu  gelangen. 

Es  versteht  sich,  dafs  es  Ausnahmen  gegeben  hat,  dafs  ein- 
zelne geriiiaiiislisch  gesrhiiltc  Lehrer  durch  hrafl  der  Persönlich- 
keil und  mclhotlisches  licM'hick  auch  diesen  Unterricht  zu  heben 
wuislen  und  zu  besseren  Ergebnissen  gelangten;  ja  es  wäre 
nicht  schwierig,  zum  Belege  Namen  anzuführen,  wenn  es  sich  um 
solche  handelte.  Im  Durchschnitt  aber  —  und  nur  hierauf  kommt 
ee  an  —  war  daa  Verfohren  daa  geschilderte  und  dem  eataprachen 
die  ReanHate. 

Wenden  wir  das  Ergebnis  unseres  RQckblickes  auf  die  Gegen- 
wart an,  so  könnte  oflTenbar  iiichts  verfehlter  sein,  als  mit  der 
Wiederaufnahme  des  mhd.  Unterrichts  auch  die  alte  Methode 
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wieder  aufzunehmen  und  in  einer  Zeit,  wo  der  altklassisclie  I  n- 
terrichl  allmfUilich  von  dem  System  der  Prriparalionen  abkommt, 
dasticllic  aufs  neue  in  die  Behandlung  des  Millelhuchdeulschen 
hineinzutragen.  Bedenklich  erscheinen  in  dieser  Hinsicht  schon 
die  Bestimmungen  der  bayrischen  Lehrplänc  v.  J.  1891:  „vor 
Begion  der  Lektüre  und  in  Verbindaog  mit  dieser  ist  die  nbd. 
Laut-  uod  FormeDlebre  in  bebandeln**»  iowie  die  entsprechende 
Bestimmung  der  sicbsiscben  „Lehr-  und  Prüfungsordnung**  vom 
Anfang  dieses  Jabres*  welche  vor  der  Lektüre  eine  „Itune  Ein- 
fÜbrung  in  die  Anfangsgründe  des  Mittelhochdeutschen"  verlangen. 
Wenn  eine  soh^he  Übersicht  thatsächhch  kurz  gehalten  und 
ihr  Inhalt  nicht  gedächtnismärsig  eingeübt  wird,  so  gleitet  sie  an 
den  Sctiüiern  ab,  ohne  einen  dauernden  tindruck  zurückzulassen. 
Nimmt  man  es  aber  ernst  damit,  so  wird,  zumal  bei  der  imnuT 
noch  knapp  htMiiesst^nen  Zeit,  die  grammatische  Beschäftigung 
leicht  zur  Hauptsaciie,  so  dafs  die  Lektüre  —  ähnlich  wie  das 
beim  klassischen  Unterriebt  zeitweise  der  Fall  war  —  nur  als 
Mittel  lur  Veranschaulichung  und  Befestigung  der  sprachlichen 
Regeln  und  Gesetie  betrachtet  wird.  In  Jedem  Fall  hsnn  dieses 
VeHiibren  gar  zu  leicht  in  den  firfiheren  Zustand  lurttcfcflBhreB, 
wo  man  die  Hauptthatigkeit  der  Schüler  aus  der  Lehrstunde 
hinaus  Terlegte  und  das  Hauptziel  des  Unterrichts  in  der  An* 
Wendung  der  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnisse  auf  einen 
vorliegenden  Kall  ansah. 

Mit  (lieseni  Verfahren  aber  gilt  es  gründlich  aufzuiäumen; 
aufzuräumen  vor  allen  Dingen  mit  dem  verkehrten  Kintlufs,  den 
der  allklassische  I  nlerricht  auf  den  mittelhochdeutschen  ausgeübt 
hat.  Die  Stellung  der  mhd.  Lektüre  im  Lehrplan  ist  eine  völlig 
andere  als  die  der  lateinischen  und  griechischen;  verschieden  nach 
dem  Zweck»  den  sie  verfolgt,  wie  nach  der  Zeit,  die  ihr  einge- 
räumt ist;  verschieden  vor  allem  nach  dem  Verhältnis ,  das  der 
Schaler  selbst  dieser  Sprache  gegenflher  einnimmt  Woin  kann  es 
also  helfen,  wenn  man  die  Methode  des  einen  Unterrichtaiweiges 
der  des  anderen  mechanisch  nachzubilden  unternimmt?*) 


Oker  die  Ziele,  die  der  nbd.  Ueterriekt  aasutrebes  kai,  aad  über 
die  Prinzipien,  die  ans  denselben  folgen,  kabei  sidi  xwel  berSknle  Gerwa 

nisten  nachpinnnder  pennfsert  -  <lfr  cinp  von  ihnen  schon  vor  geraumer 
Zeit  — ,  und  zwar  in  einer  Weise,  durch  welche  diese  Gesichtapaakt«  und  Prin- 
lipien  s«  elaer  daneradea  Klarheit  febnebt  aiad.  Karl  HillleBboir  hat  iw 
J.  1^54  iui  S.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  dir  Stellung  der  Schule  zor  deat- 
schon  Philnlofrie  scharf  uud  gründlith  erörtert.  Bekannter  geworden  ist 
11.  Hildebraudü  Aufsatz  „Vom  Altdeutschen  in  der  Schule  ',  der  von  der 
3.  Aalage  aa  aelaeai  geebe  „Vom  devtsdhea  Spraebnaterriebt**  beigagabea  iat 
Beide  Arbeiten,  so  weit  sie  der  Zeit  nach  Rotrennt  sind,  stimmen  nicht  nar 
in  den  wcscutiicbco  Punkten  übereiu,  sondern  sie  ergänzen  sich  vielfach  auf 
das  glücklichste.  Auf  den  dort  aufgestellten  Grundsätzen  und  Gesichts- 
punkten  bembt  der  grSbteTeil  der  Vorseblige,  die  im  folgeodea  der  Prails 
naterbraitet  werde*  aallaa. 
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Das  Prinzip  des  klassiscluMi  Unterrichts  heifst :  durch  die 
Form  zum  Inhalt.  Durch  die  Schwierigkeiten,  die  ihnen  eine 
fremde  Sprachform  hereitet,  haben  die  Schüler  sich  zum  Ver- 
ständnis eines  Inlinlts  durchzuarbeiten,  der  ihnen  ebenfalls  im 
wesentlichen  neu  ist  und  deshalb  ihr  Interesse  reizt.  Das 
Verständnis  des  Inhalts  bildet  hier  den  Lohn  der  Arbeit.  Der 
Bildungswert  derselben  ist  ein  doppelter:  er  fliefst  aus  der  Form 
wie  aas  dem  Inhalt  der  LektSre.  Die  formale  Bildung  wie  das 
materielle  Wissen  des  Schülers  sollen  gleichmibig  gefordert  wer- 
den« Mag  die  Praxis  des  Unterrichts  bisweilen  tum  Schaden  des 
Schülers  dieses  Gleichgewicht  stören,  im  allgemeinen  wird  es  jeder 
zugeben,  dafs  es  ebenso  verfehlt  wäre,  wenn  der  Unterricht  die 
Sprachform  oberflächlich  behandeln  w  ollte,  um  den  Inhalt  ausschliefs- 
iich  zu  berücksichtigen,  als  wenn  er  den  Inhalt  nicht  zu  seinem 
Hechte  kommen  liefse,  um  einseitig  an  der  Form  haften  zu 
bleiben. 

Der  nihd.  Unterricht  dagegen  hat  erstens  überhaupt  nicht  die 
Zeit,  in  der  geschilderten  Weise  Form  und  Inhalt  gleichmäfsig 
zu  berücksichtigen.  Wollte  man  hier  thatsäcblich  dem  Schäler 
den  Inhalt  der  Lektüre  erst  durch  die  aprachliche  Form  hindurch 
TcrstMlich  machen,  so  bedürfte  es  entweder  einer  gani  nn?erh8lt- 
nismSftigen  Ausdehnung  des  Unterrichts,  oder  das  Grgebnia  würde 
wieder  daa  nämliche  sein,  wie  in  der  oben  geschilderten  vergan^ 
genen  Epoche.  Zweitens  aber  braucht  der  Schüler  auch  gar 
nicht  die  mhd.  Sprachform  zu  beherrschen,  um  zum  Inhalt  der 
alldeutschen  Litteratur  vorzudringen.  Vielmehr  ist  ihm,  wie  schon 
üben  bemerkt,  der  Inhalt  des  Mibelungenliedes  vertraut,  bevor  er 
einen  mhd.  Vers  gelesen  hat,  und  was  den  Walther  betrifft,  so 
ist  ihm  auch  hier  der  Ideengehalt  in  anderer  Weise  zugänglich 
zu  machen.  Mit  anderen  Worten:  weder  von  dem  Gesichtspunkt 
des  Erziehers  noch  von  dem  des  Schülers  aus  kann  hier  das 
VentüDdnia  des  Inhalte  als  Ziel  und  Lohn  des  Sprachstudiums 
gelten.  Hieraus  aber  folgt,  daJfo  auf  die  Form  ein  viel  grüCMrea 
Gewicht  flUt,  dab  ihr  eine  weit  selbständigere  Bedeutung  zukommt 
als  im  klaasiachen  Unterricht,  ja  dafs  ihr  Verständnis  geradezu 
den  einzigen  oder  doch  den  wesentlichen  Zweck  des  Unterrichts 
bildet.  Diesen  Zweck  aber  wird  man  nur  dann  erreichen  können, 
wenn  es  gelingt,  der  Form  ein  selbständiges  und  lebendiges  In- 
teresse des  Schülers  zuzuwenden:  ein  Interesse,  das  die  Spriuhe 
und  die  dichterische  Darstellung  um  ihrer  selbst  und  nicht  um 
ihres  Inhalts  willen  ergreift. 

Dies  nun  aber  ist  gerade  der  mhd.  Sprache  und  Dichtung 
gegenüber  sehr  wohl  möglich.  Ja  man  darf  sagen:  es  giebt  we- 
nige Gebiete,  auf  denen  dem  Lehrer  die  Aufgabe,  seine  Schüler 
zu  fesseln  und  mit  sich  zu  ziehen,  so  leicht  gemacht  wird  wie 
hier.  Der  Schüler  ateht  von  vornherein  der  Vergangenheit  der 
eigenen  Sprache  mit  einem  anderen  und  lebhafteren  Interesse 
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gegenüber  wie  jeder  fremden  Sprachfürm.  Dort  macht  sich,  nach- 
dem der  erste  Heiz  der  Neuheit  vorbei  ist,  zunächst  nur  die 
Schwierigkeit  der  Sache  peinlich  fühlbar,  uuü  die  freudige  Fri&che 
erlahmt  mturgtniirs  Aber  den  ubireicben  £ioielbMt«i,  die  lu 
bewälligeo  siiä;  hier  beraht  der  ReiE  gerade  darauf«  daii  et  AU- 
bekanoies.  Eigenes  ist,  was  dem  ScbQler  io  neuer  Form  entgegen- 
tritt, und  jede  neu  erschlossene  Einielbeii  belebt  diesen  Aeiz  und 
erhöht  die  Lust  au  der  Saehe.  Das  natürliche  Interesse  für  die 
Vergangenheit  der  Muttersprache,  die  zahhreicben  Aufschlüsse,  die 
sich  für  Kigenliiinlii  hkeiten  und  Zweifel  des  gegenwartigen  Sprach- 
gebrautlies  ergeben,  der  lilick  endlicii,  der  hier  zum  ersten  Mal 
lür  das  Wesen  einer  Spracbenlwickelun^'  und  ihrer  Gesetze  er- 
schlossen wird:  —  alles  das  vereinigt  sich,  um  der  Kenntnis  des 
Mitteihocbdeutschen  auch  in  den  Augen  des  Schülers  einen  un- 
mittelbaren Wert  zu  verleihen.  Bei  Wallher  insbesondere  kommt 
dann  —  in  wesentlich  höherem  Habe  als  beim  Nibelungenliede 
—  die  isüietisohe  Freude  an  der  dichterischen  Form  hiniu,  die 
in  so  manchem  Sekundaner  bei  dieser  Gelegenheit  tum  ersten 
Mal  zum  vollen  Bewufstseln  erweckt  wird. 

Die  Erfahrung  lehrt  es:  das  Interesse  der  Schikler  kommt 
dem  Lehrer  hier  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen,  er  braucht  es 
kaum  erst  zu  erregen.  Nur  mufs  er  es  freilich  nicht  lälimen, 
dadurch  dafs  er  in  eine  drückende  Aufgabe  verwandelt,  was  ihm 
als  freie  I.t'i.>lung  iMit^'ej^'cn^etragen  wird.  Kr  niufs  mehr  das  lo- 
gische als  (Iiis  mechanische  (iedacJitniÄ  in  Anspruch  nehmen,  mehr 
in  den  Stunden  selbst  das  Wesentliche  einprägen  als  zu  Hause  lernen 
lassen;  er  mufs  seine  Aufgabe  nicht  im  Einüben  grammatischer  Syste* 
matik,  sondern  in  der  Erklärung  der  Formen  und  im  Hmweis  auf  das 
Verhältnis  derselben  lur  lebenden  Sprache  sehen.  DasVorflihren  mnls 
nach  Möglichkeit  heuristisch  und  jedenfalls  durchaus  induktiv  sein; 
die  Erklärung  knOpIt  an  die  einielne  in  der  Lektüre  vorkommende 
Schwierigkeit  an.  Man  gebe  auch  nicht  zu  viel  anf  einmal;  der 
Lehrer  erkläre  zunächst  nur  das  Wichtigste,  zum  Verständnis  ün- 
enthelirliclie;  Gelegenheit,  das  einmal  Erklärte  zu  liefcstigen  und 
zu  erwf'il<'ni.  bictfl  die  forlscluritende  Lektiire.  1- eslzuhalten  ist, 
dal's  die  Scliüler  /.u  einer  Herrschaft  über  die  Sprache,  wie  sie 
der  Unterriehl  in  den  fremden  Sprachen  anstrebt,  nicht  gelangen 
können;  das  Ziel  kann  vielmehr  nur  sein,  ihnen  ein  Verständnis 
tür  die  poetische  Eigenart  und  die  sprachliche  Form  der  geleseneu 
Werke  zu  vermitteln  und  ihnen  sugleich  die  ^arakleristischen 
Unterschiede  zwischen  mhd.  und  nhd.  Sprache  anachaulldi  zu 
machen.  Hierdurch  mufs  zugleich  ein  Verständnis  I3r  die  Ent- 
wickelung  der  Sprache  und  ihrer  Gesetze  angebahnt  werden. 

Um  das  Interesse  der  Schüler  um  so  entschiedener  auf  die 
Form  zu  konzentrieren,  kann  es  sich  nur  empfehlen,  dafs  man 
ihnen  <]*'m  Inhalt  gesondert  vor  der  Lektüre  des  Originals  giebt. 
Beim  Mbeiungenliede  versteht  sich  das  ohnehin  von  selber.  Auf 
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den  meisten  Gymnasien  werden  die  Schüler  schon  in  der  Tertia 
uiit  dem  iniialle  des  Liedes  eingeliend  bescltüftigt,  auf  vielen  lesen 
sie  geradezu  eine  Übersetzung;  andererseits  kauD  die  mhd.  Lek- 
tfln  in  Oll  nur  einen  verMItnismftreig  kleinen  Teil  des  Liedes 
umfasien,  und  doch  mftseen  die  Besprechangen  undAubtUe,  die 
eich  an  die  Lektöre  knöpfen,  die  Kenntnis  des  Garnen  voraas- 
selzen.  Man  wird  also  gut  thun,  den  Schillern  geradezu  eine 
hestinnute  Übersetzung  in  die  Hand  zu  geben.  Für  Waltlier 
haben  wir  die  Kinzelsche  Doppelausgabe  (in  der  Böllicher  Kinzel- 
sehen  Saininlung),  welche  die  nhd.  Übertragung  neben  dem  mhd. 
Text  druckt.  Ich  habe  mit  dieser  Ausgabe,  so  \veit  es  in  der 
kurzen  Zeit  seit  der  Einführung  der  neuen  Lehrpiäne  möglich 
war,  die  besten  Erfahrungen  gemacht.  Ich  habe  stets  zuerst 
die  Ohersetzung  lesen  lassen  und  die  ErArtemng  des  Inhalts,  so- 
wie die  nötigen  sachlichen  Bemerkungen  daran  geknftpft.  Dann 
wurde  das  Original  gelesen  und  einer  Besprechnng  unteriogen,  die 
ausschliefslich  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  galt.  Ge- 
rade für  diesen  zweiten  Teil  der  Besprechungen  habe  ich  stets 
das  lebhafteste  Entgegenkommen  bei  der  Klasse  gefunden. 

Denn  selbstverständlii  )i  kann  es  keineswegs  die  Meinung  sein, 
dafg  den  Schülern  mit  der  Aufgabe  des  Übersetzens  überhaupt 
jede  Verptlichtung  zu  thatigcr  Teilnahme,  zu  eigenen  Leistungen 
erlassen  sein  soll.  Sie  sollen  ^icli  nicht  etwa  rein  passiv  verhalten, 
oder  sich  damit  begnügen,  ihrerseits  Fragen  zu  stellen,  während 
der  Lehrer  erklärt  Ja  nicht  einmal  damit  darf  es  gethan  sein, 
daiii  sie  die  einielnen  Erklirungen  des  Lehrers  gelegimllich  tu 
reproduaieren  haben  und  somit  allmihlich  dasu  fortschreiten, 
einen  immer  gröfseren  Teil  der  Formen  selbständig  zu  er- 
klären. Vielmehr  muls  man  auch  hier  —  wie  in  den  übrigen 
Lehrfächern  fast  durchweg  —  schliefslich  eine  zusammenhängende 
Lrisiuiig  des  Schülers  beanspruchen,  in  welcher  sich  das  Ergebnis 
des  Interrichts  darstellt.  i\ur  braucht  eine  solche  Leistung  nicht 
eben  eine  Übersetzung  zu  sein.  Es  wäre  ein  Irrtum,  zu  glauben, 
dals  nur  in  einer  solchen  ein  ausreichendes  Kriterium  für  das 
Vefstindnis  der  SchAler  gefunden  werden  köune.  Die  Ohersetzung 
ist  allerdings  ein  solches  Kriterium,  aber  keineswegs  das  einsige, 
nicht  einmal  immer  das  beste.  Dafs  der  altklassische  Lektüre- 
Unterricht  so  ansscbliefsiich  oder  doch  fast  ausschlielslich  in 
der  Form  der  Übersetzungsübung  verläuft,  würde  sich  kaum  recht- 
ferti<jen  lassen,  wenn  dieMp  Übung  nicht  zugleich  von  liervor- 
ragendem  formait-n  Werl  wäre  und  den  riebraiidi  der  Mutter- 
sprache wie  nichts  anderes  fördert«*.  Immerhin  hat  sich  hier  eine 
Einseitigkeit  entwickelt,  zu  wt?Kher  sich  andere  und  neuere  Un- 
terricbtszweige  nicht  durch  das  ältere  Beispiel  der  klassisdieu 
Sprachen  mffihren  lassen  sollten. 

Ffir  das  Verständnis  der  Lektflre  bildet  unter  Umständen 
korrektes  nnd  sinngemäßes  Vorlesen  ein  gana  ebenso  ergiebiges 
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Kriterium  wie  die  Übersetzung.  Die  Auffassung  des  Sinnen  spie- 
gelt sich  naturgemäfs  in  der  Betonung;  das  grammatische  Ver- 
ständnis zeigt  sich  deutlich  in  der  Aussprache,  namentlich  wenn 
diese,  wie  im  Hittelhoehdeotsciien,  dem  Sebttler  gewiise  Schwierig- 
keilen bereitet  Zweifelloe  hat  diese  Obnng  ihre  Vonflge  vor  der 
Oberaetsang,  vor  allem  hei  poetiacher  Lektüre,  in  deren  Oher- 
tragung  der  Schüler  natürgemäfs  stets  Unvollkommenes  leistet  und 
in  den  meisten  Fällen  weder  dem  ästhetischen  Wert  des  Origi- 
nals gerecht  wird,  noch  auch  nur  die  Empfindung,  die  er  für 
diesen  Wert  hat,  a(liH|uai  wiederzugeben  vermag.  Eine  horazische 
üde  aber  oder  ein  Wailhersc  hcs  Lied  so  vorzulesen,  dafs  —  ohne 
jede  kunstmäfsige  Deklamaiiun  —  doch  die  Vor/üge  des  Metrums, 
der  Sprache  und  der  Komposition  zur  Geltung  gebracht  werden, 
ist  eine  Aufgabe,  welche  daa  Yermdgen  einea  Schfilera  der  oberen 
Khaaen  nicht  Qherateigt  ond  der  er  im  allgemeinen  gewlb  lieber 
gerecht  zu  werden  ancht,  ala  jener  achwierigeren,  deren  er  aich  in 
letzter  Linie  doch  nicht  gewachaen  Cftblt.  „An  dem  Lesen  —  sagt 
Müllenboff  in  dem  oben  aogeffthrlen  Aufsatz  —  wird  der  Lehrer 
eher  als  an  einer  Paraphrase  merken,  ob  der  Schüler  sich,  sozu- 
sagen, an  das  Milteiliochdeutsche  gewöhnt;  das  aber  ist  eben  der 
grofse  Gewinn  dieser  Übungen,  dafs  das  Gefnlil  für  Schönheit  und 
Eigentümlichkeit  des  Ausdrucks  gestärkt  daraus  hervorgeht,  ja  in 
den  meisten  Fällen  wohl  erst  dadurch  geweckt  wird,  und  dafs  zu- 
gleich der  Schüler  die  unmittelbarste  Erfahrung  macht  von  dem 
geschichtlichen  und  natArlichen  Wesen  aeiner  Sprache**.  Und  an 
einer  anderen  Stelle:  „Auch  die  Griechen  haben  ihren  Homer  nie 
übersetzt,  wohl  aber  in  der  Schule  erkliren  und  lesen  lassen''. 

Gherblicken  wir  noch  einmal  zusammenfassend,  wie  daa  Ver- 
fahren im  mhd.  Unterricht  sich  nach  den  hier  vertretenen  Vor- 
schlägen gestalten  wird.  Soll  ein  Abschnitt  des  Nibelungenliedes 
gelesen  werden,  so  hat  der  Schüler  den  Inhalt  desselben  referie- 
rend darzustellen;  ist  es  ein  Gedicht  Wallhers,  so  wird  es  in 
nhd.  l'berselzung  vorgelesen.  Beidemale  knüpft  sich  hieran  zu- 
nächst die  Erörterung  des  Inhalts.  Dann  liest  der  Lehrer  die 
Vorlage  mittelhochdeutsch  vor  und  ISbl  sie  verauchswMse  von 
einem  der  SchOler  nachleaen.  Der  Verauch  wird  anfonga  sienslicfa 
unvollkommen  anafiillen  und  viel  Korrekturen  erfordern.  Dann 
folgen  die  sprachlichen  und  metrischen  Erklärungen  in  der  oben 
geschilderten  Weise,  und  am  Schlufs  hat  einer  der  Schüler  die 
Vorlesung  zu  wiederholen,  und  hierbei  zeigt  sich,  wieviel  bei  der 
Erklärung  gelernt  worden  ist.  Eine  Wiederholung  der  Lektüre 
in  der  nächsten  Stunde  niufs  dazu  dienen,  das  im  einzelnen  Ge- 
lernte sicher  einzuprägen.  Die  Zusammenfassung  des  grammati- 
schen Lehrstoü'es  dagegen  wird  nur  nach  einem  gröfsercn  Ab- 
schnitt, etwa  nach  Abschlufs  des  Semesters  erfolgen;  bie  darf 
nicht  die  Form  der  ayatematiachen  Schulgramnatik  annehmen, 
sondern  sie  mub  unter  den  Gesichtspunkten  der  Sprachgeschicbte 
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gegeben  werden  und  eich  zu  einem  Oberbticli  Ober  die  wichtigsten 
Entwickelungserscheinongen  der  deutschen  Sprache  erweitem.  — 
Wfinscfaenswert  ist  es  endlich,  dais  der  Lektüre  Waltbers  ein 

mindestens  ebenso  breiter,  wenn  nicht  ein  breiterer  Platz  im 
Unterricht  eingeräumt  werde  als  der  dos  Nibelungenliedes,  weil 
die  dichterische  Form  hier  auf  einer  weit  höheren  Stufe  steht 
als  dort,  und  weil  daher  für  das  Verständnis  der  Leklüre  die  ein- 
gehendere Keniiliiis  der  Originaltorrn  eine  viel  wesenthchere  Be- 
deutung hat  als  für  die  Auflassung  des  Volksepus«  das  für  unsere 
Schäler  doch  stets  in  erster  Linie  dem  Inhalt  nach  in  Betracht 
koronit. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  eine  Anzahl  von  Thesen 
anzuführen,  welche  die  „Gesellschaft  für  Deutsche  Philologie"  vor 
einigen  Monaten,  im  Anschlufs  an  einem  Vortrag  des  Verfassers, 
angenommen  hat  imd  deren  Inhalt  sich  mit  den  Ergebnissen  dieses 
Artikels  im  wesentlichen  dedit. 

1.  Mit  dem  Wortlaut  der  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  vom 
J.  1891  ist  es  vereinbar  uud  zur  Erreichung  der  Ziele,  welche 
dem  deutseben  Unterricht  der  0  II  vorschweben  müssen,  ist  es 
erforderlich,  daiSi  die  Schflier  hei  der  LektOre  mittelhochdeutscher 
Dichtungen  die  Originalteite  in  Binden  haben. 

5.  Das  Ziel  der  mhd.  Lektüre  ist  nicht  eine  Aneignung  der 
Sprache  auf  Grund  grammatikalischer  Kenntnisse,  wie  sie  der 
fremdsprachliche  Unterricht  erstrebt,  sondern  ein  Verständnis  der 
poetischen  Eigenart  und  der  sprachlichen  Form  der  gelesenen 
Werke.  Damit  sogleich  soll  ein  Verständnis  (Qr  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  deutschen  Sprache  angebahnt  werden. 

3.  Die  Leistung  des  Schülers,  weiche  der  Unterricht  anstrebt, 
ist  nidit  eine  präparierte  oder  extemporierte  Obersetsung,  sondern 
ein  TerstindnisToUes  Vorlesen  in  richt^er  Aussprache  und  slnn- 
gemäfser  Betonung.  Hiersu  hat  der  Lehrer  durch  eigenes  Vor- 
lesen  und  durch  sprachliche  wie  sachliche  Erklärungen  anzuleiten. 

4.  Das  Verfahren  bei  der  Erklärung  der  grammatischen  For- 
men ist  durchaus  induktiv.  Eine  systematisdie  Belehrung  Ober 
mhd.  Grammatik  ist  der  Lektflre  nicht  voransuschicken. 

5.  ^eben  dem  ISibeluugenlied  ist  als  Vertreter  der  höflschen 
Dichtung  Walther  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stellen. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 
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Welche  Anforderungen  sind  im  GteschiGhtsanternolit 
an  die  Lehrbfloher  zn  stellen? 

Im  Aprilheft  dieser  Zeitschrift  (S.  193 IT.)  bat  Thiele  auf 
eine  Antabl  methodiscber  Fehler  in  den  gebriuchlicben  GeechicfaU* 
lehrbficbern  för  die  mittleren  Klassen  bingewiesen.  Bei  der  Wieb- 
tifibeit  der  Frage  werden  einige  weitere,  auch  die  Oberklassen  he- 
rübrenden  Bemerkungen  eines  Pacblebrers,  der  sieb  mit  dem 
Gegenstande  eingehend  beschäftigt,  gestattet  sein. 

Mit  don  Preten  beiden  von  Thiele  gemachten  Ausslellnngen, 
dafs  din  LelirbiH'.her  von)  Allgemeinen  aus-  und  zum  Hesnndereu 
übergeben  und  dnfs  sie  zu  viel  Stofl"  bieten,  wird  man  sirli  nur 
einverstanden  erklären  können.  Allerdings  srlieinl  nur  der  erste 
Gesichtspunkt  nur  für  wenige  llüifsmitlel  zutreffend  und  dann 
auch  nicht  von  so  grofsem  Belang  sa  sein.  Denn  die  Terkehrte 
Anordnung  llfst  sich  durch  den  in  solchem  Falle  dem  Leitfaden 
eben  nicht  sklavisch  folgenden  Lehrer  leicht  richtig  stellen.  Viel 
wichtiger  dagegen  ist  der  dritte  von  Thiele  hervorgehobene  Ge« 
sichtspnnkt,  dafs  nämlich  fast  alle  Lehrbücher  in  einer  gedrängt 
erzählenden  Form  abfjefafst  seien,  „welche  dem  Schüler  zu  «genem 
Nachdenken,  ei<;ener  Ergänzuns;  und  Kombination  keinen  Spiel- 
raum übrig  läfst  und  ihn  zur  Selbsllbäti^'keit  niclil  anregt".  Thiele 
verlangt  ein  Lehrbuch  in  tabellarischer  Form,  in  welcliem  zugleich 
auch  der  Zahlenkanon  enthalten  ist.  Alle  Erklärungen  in  dem 
Buche  sollen  so  knapp  sein,  dafs  sie  erst  durch  den  Vortrag  des 
Lehrers  verständlich  werden.  Dann  erst  würden  geistig  träge  und 
unaufmerksame  Schüler  der  Erzählung  mit  Eifer  folgen  und  be- 
schränkte und  gedankenlose  nicht  etwa  in  fast  wörtlichem  Anschlufs 
an  das  Lehrbuch  das  Vorgetragene  wiederholen.  Zum  Schlufs 
aber  meint  Thiele:  „Wie  bisher  mögen  den  Schülern  der  mittleren 
Klassen  ausführlich  erzählende  Darstellungen  in  biofTraphischer 
Form  —  zum  Nacblesen  empfohlen  werden,  natürlich  ohne  dafs 
ein  moralischer  Zwang  ausgeübt  wird**. 

Diese  letztere  Ansicht  mufs  nach  den  früheren  Darlegungen 
sofort  befremden.  Weshalb  sollen  denn  solche  ausführlich  er- 
zählende Bfieher  den  Schalem,  und  zwar  allen  insgesamt,  nicht 
nur  einielnen  gelegentlich,  empfohlen  werden?  Offenbar  weil  das 
Lehrbuch  in  tabellarischer  Form  nicht  genug  bietet.  Und  was 
fehlt  in  ihm?  Die  anschauliche,  lebendige,  fHsche  Darstellung, 
die  es  dem  Schüler  ermöglicht,  die  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten klare  Gestalt  gewinnen  zu  lassen,  so  dafs  er  für  sie  Teil- 
nahme gewinnt,  womöglich  crwärtiit  und  begeistert  wird.  Aber 
ist  dazu  nicht  der  Vortrag  oder  hesser  die  Vorerzählung  des 
Lehrers  ausreichend?  Nach  unserer  festen  Überzeugung  nicht  — 
und  darin  gerade  weichen  wir  von  Thiele  sehr  ab. 

Drei  von  einander  unzertrennliche  Aufgaben  sind  dem  Ge- 
schichtsunterrichte gestellt:  materiell  gilt  es,  ein  bestimmtes 
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Müh  geschichtliclier  Thatsachen  mit  den  nötigen  Namen  und  Zahlen 
den  Schülern  als  festen  Besitz  einzuprägen  —  diese  Äufgahc 
wendet  sich  an  das  Gedäcliinis:  seelisrh  gill  es,  auf  Gemüt  und 
Einbildungskrall  einzuwirken,  das  sittliche  Wollen  an  profsen  Vor- 
bildern zu  stärken,  Begeisterung  för  das  wahre  Heldentum  in 
Thaten  und  Leiden  zu  weiken:  peistip  gilt  es,  das  Wissen  zum 
können  zu  erheben,  die  Thatsachen  iu  ihrer  Entwickelung  und 
in  ihrer  maBnigfachen  Verknüpfung  nach  Ursache  und  Wirkung, 
Bennininen  und  fördernden  UmatSnden,  Ziel  und  Bedeutung  auf- 
hmtn  XU  lehren  —  diese  Aufgabe  wendet  sich  anascbHefslich  an 
den  Verstand.  Alle  drei  Aufgaben  aber  hängen  aufs  engste  zu- 
sammen, und  wenn  sie  auch  nicht  an  und  fAr  sich  und  nicht  auf 
jeder  Stufe  von  gleicher  Bedeutung  sind,  so  müssen  sie  doch 
stets  alle  im  Auge  behalten  werden.  Denn  das  dritte,  höhere 
Ziel  ist  ohne  das  erste,  unwesentlichere  nicht  zu  erreichen:  ohne 
eine  sichere  Kenntnis  der  Thatsaclien  läfst  sich  eine  Erkenntnis 
des  inneren  Zusammenhangs  nicht  gewinnen,  und  beides  wieder 
wird  erst  dann  in  recht  wirksamer  Weise  geschehen  können,  so 
dalh  danemdes  Intereste  gesidiert  ist,  wenn  Gemftt  und  Etnbll^ 
dmigtkraft  lebendig  angeregt  werden.  Auf  solche  Weise  sollen 
auch  bei  dem  Geschichtsunterrichte  aäniUiehe  Geisteskrftfte  nicht 
fereinielt  und  gesondert,  sondern  gleicJimiftig  und  einheitlich  an- 
geregt werden. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  Torausgeschickt,  glaube  ich 
meine  Ansicht  über  Thieles  Vorschlag  kurz  so  fassen  zu  können, 
dafs  er  viel  zu  grofsen  Nachdruck  auf  die  dritte  und  erste  Auf- 
gabe legt,  dafs  dagegen  Gemüt  und  Einbildiiriiiskrafl  zu  kurz 
kommen,  während  sie  doch  iu  den  miltiereD  Klassen  mehr  ge- 
pflegt werden  sollen  in  der  Geschichtsstande  als  der  Verstand, 
damit  rechte  Lust  und  Freude  am  Gegenstand  erweckt  wird. 
Thieles  tabellarisches  Lehrbuch  wflrde  einem  Quartaner  und  Ter- 
tianer nur  das  Knochengerfist,  aber  gar  kein  Fleisch  und  Blut 
bieten.  Man  überschätzt  aber  meiner  Ansicht  nach  den  geistigen 
Standpunkt  dieser  Stufe,  wenn  man  glaubt,  die  zwischen  der  Er- 
zühlung  des  Lehrers  und  solchem  tabellenähnlichen  Hülfsmittel 
gähnende  Kluft  könne  ein  Purchschnittsschuler  ausfüllen.  Bei 
seiner  häuslichen  Thätigkeit  kann  er  sich  an  der  Hand  eines  sol- 
chen Hülfsbuchs  der  Erzählung,  die  er  in  der  Klasse  gehört,  über- 
haupt nicht  ordentlich  erinneru,  nach  einigen  Tagen  sich  den 
Znsammenhang  gar  nicht  recht  klar  machen  (vgl.  eine  so  abge- 
rissene  Angabe,  wie  sie  Thiele  S.  195  hat:  „AIcibiades  abberufen 
(der  flennenfrefel)  flieht**).  Eine  auch  nur  einigerraaften  susam- 
menhängende  Wiedererzäblung  wird  er  also  nicht  liefern  können, 
und  doch  roufs  gerade  darauf  von  Anfang  an  der  gröbte  Nach- 
druck gelegt  werden.  Sprechen  lernen  soll  der  Schüler  nicht  zum 
geringsten  auch  in  den  Geschichtsstunden.  Wird  von  vornherein 
diese  Aufgabe  besonders  im  Auge  behalten,  dann  kann  seiner 
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Zeit  der  Sekundaner  und  Primaner  seinen  kleioen  mfiadlicheB 
freien  „Vortrag"  wirklich  mit  Nutzen  linllen. 

Die  Gefahr,  dal's  „beschränkte  und  gedankenlose"  Schüler  ..in 
fast  wörllicheni  Anschlufs"  an  ein  ausführlicher  gehaltenes  Lehr- 
buch das  Vorgetragene  wiederholen ,  scheint  uns  nicht  so  grofs 
zu  sein;  solche  Schüler  müssen  nur  stets  besonders  herange- 
nommen und  genötigt  werden,  das  ?on  gewandten  Bfitscbülem 
(und  solche  giebt  es  doch  lum  GlQck  stets)  Vorenfihlte  wieder 
nachiaenfthleo.  Der  andere  Einwand  aber,  „geistig  träge  und 
unaufmerksame  Schflier*'  würden  der  Eralhlung  in  der  Stunde 
nicht  mit  Eifer  folgen,  weil  eben  der  Inhalt  ihres  Leitfadens  nicht 
erst  durch  diese  Erzählung  verständlich  gemacht  zu  werden  braucht 
dieser  Einwand  würde  doch  wohl  nur  in  dem  Falle  zutreffend 
sein,  wenn  der  Lehrende  nicht  seine  lebendige  Persönlichkeit, 
sondern  das  lote  Buch  in  den  Vordergrund  stellt  und  eigentlich 
nirlits  anderes  glaubt  leisten  zu  niüi^sen,  als  Flickarbeit,  nämlich 
die  Ausfüllung  der  in  solchem  kiK)|)|)  gehaltenen  Hülfsmiltel  ab- 
sichtlich gelassenen  Lücken.  Gerade  die  geistig  Trägen  müssen 
durch  Zwischenfragen  u.  a.  stets  zur  Aufmerksamkeit  angebalten 
werden,  gleichgültig,  welches  Lehrbuch  benutst  wird;  sie  mflsseo 
wissen,  dab  ihre  Hauptaufgabe  darin  besteht,  in  der  Lehrstunde 
aufs  sorgsamste  su  folgen,  und  sie  werden  das  umso  lieber  thun, 
wenn  ihnen  die  häusliche  Arbeit  dann  erleichtert  wird. 

SelbstversUndlich  darf  nicht  etwa  gefordert  werden,  daüs  das 
L.ehrbuch  zum  Lesebuch  wird,  sondern  es  möge  sich  in  den 
Oreiizen  halten,  wie  die  bekannten,  praktisch  doch  vorzüglich  be- 
währten Leitfäden  von  David  Müller.  Neben  solchen  werden 
dann  einzelne  Schüler,  die  besondere  Neigung  und  Begabung 
.dafür  haben,  eine  ausführliche  Darstellung  gern  nachlesen. 

Wohl  aber  scheint  mir  ein  llülfsniittel,  wie  es  Thiele  vor 
Augen  hat,  welches  das  Mittelglied  zwischen  Zeittafel  und  Lehr- 
buch bildet,  durchaus  und  allein  geeignet,  als  Grundlage  (Ar  die 
Ton  Zeit  zu  Zeit  namentlich  auf  der  obersten  Stufe  ansusteUen- 
den,  den  Stoff  nach  vwschiedenen  Gesichtspunkten  gruppierenden 
umfaasenderen  Wiederholungen  zu  dienen.  Diese  werden  sich 
stets  mit  wenigen  meist  gant  susammenhangslosen  Tiiatsachen  und 
Zahlen  begnügen  müssen,  wenn  neben  dem  Lehrbuch  nur  ein 
Zahlenkanon  benut/t  wird.  Die  Lücke  kann  gerade  ein  tabellen- 
ähnliches HiilL^bucli  ausfüllen.  Um  nicht  schon  Gesagtes  zu  wie- 
derholen, verweise  ich  auf  meine  in  dieser  Zeitschrift  ISSü  S.  113  f. 
gemachten  Ausführungen  und  Angaben  und  auf  mein  soeben  in 
zweiter  Autlage  bei  Weidmann  erschienenes  Hülfsbuch;  bestärkt  in 
meiner  Ansicht  bin  ich  durch  Froboeses  Bemerkungen  (oben  S.  65  ff.) 
Aber  die  im  Geschichtsunterricht  wegen  Mangels  an  Zeit  und  wegen 
der  bestehenden  Penseneinteüung  fehlende  Möglichkeit,  das  früher 
Gelernte  im  Gedichtnis  der  Schfller  lebendig  lu  erhalten.  Jn 
keiner  Rbwse**,  so  klagt  er,  „ist  genOgend  Zeit  tu  Repetitionen 
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forhandeu.  Ganz  besonders  bedenklich  ist  dieser  Mangel  in  I  *. 
Einzige  Abhülfe  ist  meines  Erachtens  ein  Hülfshucli,  wie  es  u.  a. 
von  mir  versucht  i&l  und  wie  es  auch  Thiele  (nur  für  einen 
anderen  Zweck)  haben  will. 

Wir  sind  damit  in  das  Gebiet  der  höhereu  Klassen  gekommeo 
und  mftchtaii  onMreneiU  einige  AniBtaUoiig«!  an  dan  gebräucli« 
Ucben  GeichichtakiirbftGlMrii  fSr  diese  Stufe  hiDSufigeo.  Im 
Gegeaeati  tu  den  sittlereii  Klaaieii  ftUt  in  den  oberen  der 
Hauplnacbdruck  auf  die  dritte  der  oben  dargelegten  Aufgaben,  die 
•ich  an  den  Veratand  wendet.  Es  gUi,  inneres  Verstiodnis  und 
geistige  Aneignung  gegenüber  dem  rein  gedächtnismäfsigeu  Wissen 
zu  erreichen,  die  in  den  früheren  Klassen  erworbenen  Kenntnisse 
zu  verlieten  und  vergleichend  nach  verscliiedenen  («esictitspunkten 
zu  durchdringen.  Also  mufs  das  Trüher  Gelernte  voiiiusgesetzt 
werden,  die  Schüler  müsseu  die  üücher  der  vorhergegangenen 
Klasaen  vor  jeder  Unterrichtsstunde  wieder  zur  Hand  nehmen  und 
daa  einat  Gewurste  wieder  aofbiseben,  damit  daa  Nene  aicb  um 
so  leichter  anfftgen  kann.  Weshalb  finden  aieh  denn  nun  aber 
in  den  Bflchem  f&r  die  obersten  Klassen  die  Lehraaf||aben  der 
früheren  fast  ganz  wiederholt?  Weshalb  werden  namentlich  die 
äufseren  Ereignisse  in  gauz  derselben  Weise  dargestellt,  ohne  dafs 
der  gesteigerten  Fassungskraft  der  Primaner  Rechnung  getragen 
wird?  Dieser  Gesichtspunkt  scheint  mir  hishci  luxh  nicht  ge- 
nügend beachtet  zu  sein,  so  grofse  Verscliiedenliejlen  scmsL  in 
Bezug  auf  Umfang  und  Gruppierung  des  Stolles  und  Kcirm  der 
Darstellung  die  gebräuchlichen  Lehrbücher  auch  aut weisen,  Ver- 
schiedenheiten, wie  sie  sich  wohl  in  keinem  anderen  Lehrfacbe 
linden.  Oer  Wege  nach  Rom  raub  es  also  doch  viele  geben! 
Neben  sehr  ansfOhrlicben  Darstellungen  (Pätz,  Stein)  stehen  knapp 
gehaltene  tirundrisse  (Egelhaaf,  Prutz);  hier  begegnen  wir  einem 
unfreundlichen  Lapidarsiil  (Herbst,  Hermann),  dort  einer  fortlau' 
fenden,  fliefsenden  Erzählung  (liolmann,  Jaenicke);  neben  HOlf^- 
mittein  in  tabellarischer  Form  nach  chronologischen  Gesichts- 
punkten (Meyer,  Wittneben)  finden  sich  solche,  in  denen  auf 
Gruppierung  des  Slofl'es,  Hervorhebung  leitender  Gesichtspunkte 
der  Nachdruck  Hegt  (Richter,  Wessel)  —  kurz,  es  herrscht  die 
gröfste  Verschiedenheit  unter  den  Lehrbüchern,  aber  in  dem  eben 
henrorgehobenen  Punkte  gleichen  sie  sich  alle.  Erst  in  dem 
kikrzlieh  erschienenen  Grnndrilii  der  Weltgeschichte  von  Friedlinder 
(Leipzig,  Voigtlinder,  1893)  ist  wenigstens  an  einer  Stelle  aus- 
drflcklich  ein  anderer  Weg  eingeschlagen.  S.  203  heifst  es :  „Da 
eine  eingehende  Darstellung  des  Krieges  in  den  früheren  Klaaaen 
Torangegangen  ist,  so  beschränken  wir  uns  hier  auf  die  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  ferneren  Ereignisse  auf  dem  toUichen 
hriegsscha  upiatze**. 

In  solcher  Weise  mufs  in  Bezug  auf  alle  schon  in  den  mitt- 
leren Klassen  eingehend  behandelten  äufseren  Ereignisse  verfahren 
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werden.  Mit  um  so  «[röfsprom  Nachdrutk  wird  dann  hUcv  zu 
fordern  sein,  dafs  die  llüUi^initlel  für  die  oberi^t«'  Stufe  dasi  «ler- 
selbrn  geslcckle  Ziel  (s.  oben)  scbärter  ins  Auge  fassen,  als  es  bisher 
meist  geschehen  ist.  Hier  gilt  es,  mit  einer  veralteten  Me- 
thode entschieden  in  brechen.  Es  handelt  aich  nicht  biofs  am 
Beachrinfcting,  fondern  um  Vertiefong,  denkende  Betrachtnng  nnd 
Durchdringung  des  Lehrstoffes,  und  dieser  Aufgabe  kann  das  Lehr- 
b«ich  durch  die  methodischen  Mittel  der  ilbersichtiichen  tlinteilung 
und  Anordnung,  klaren  Gruppierung,  deutlichen  Verknüpfung  die- 
nen. Oer  ScliübM-  soll  die  Begebenheiten  im  Zusammenbange  ihrer 
ür!*achen  und  Wirkuniien  kennen  lernen  —  .d^f»  mufs  das  von 
ibni  beiiut/tc  llüirsmittel  .soklie  auch  gehörig  benicksicliligen. 
muis  alle  leitenden  und  versliindnisfördernden  (jesi<:hlspunkte,  die 
dm  inneren  Zusammenhang  und  die  L^ntwickelung  klar  machen, 
scharf  nnd  deutlich  henroifaeben.  Erst  dann  läAt  sich  der  Krebs- 
schaden des  Geschichtsunterrichts  grOndlich  heilen,  dafs  nimlich 
der  Sttftere,  tote  Gedächtniskram  ungebührlich  lienrortntt  vor 
dem  lebendigen,  inneren  Wesen  der  ges(  bichtlichcn  £ntwickelung. 

Bei  solcher  Behandinngsweise  iäfst  sich  auch  der  Standpunkt 
blofser  Rezeplivität  der  Schüler,  zu  dem  der  iieschirhtsunterriclil 
nur  allzu  leiiht  neiyt,  eher  vermeiden.  iMan  kann  in  Bezu^  auf 
l'rsachen .  Voriuisselzuiigen .  treibende  Kräfte,  Folgen,  Wecbsrl- 
wirkunfjcu,  Hemmnisse,  Förderungsmiltel  u.  ä.  mit  dem  Schüler 
hin  und  her  überlegen,  seine  Selbstlhätigkeit  aufrufen,  sein  Urteil 
herausfordern,  und  alles  so  Gefondene  haftet  unendlich  sicherer 
und  fester  als  das  nur  Angehörte  und  Wiedergegebene.  —  Darf 
denn  nun  aber  das  so  su  Erarbeitende  den  Schölem  gedruckt 
etwa  in  Disposilionsfurm,  dargeboten  werden?  Müssen  sie  es 
nicht  vielmehr,  nachdem  es  in  gemeinsamer  Arbeit  gefunden,  sich 
selbst  nufzeichnen  ?  liewifs,  das  wäre  das  Fruchtbringendste  für 
die  SnlhsUbruij^keit .  und  ein  ,,Systemliefl '  (wie  Frick  es  nennt) 
anzulegen  und  tin  den  ganzen  Lehrslotl  fortzuführen,  das  liefse  sich 
auch  ermögli(  lien,  wenn  nur  für  die  (.eschichte  nicht  3,  son<lern 
6  Stunden  wöchentlich  zur  Verfügung  st^inden.  Wie  man  aber 
bei  der  nun  einmal  festgesetzten  Zeit  auch  nur  die  vaterländi.sche 
GescUchlB  in  solcher  Weise,  mit  „Systemheft*',  dem  Schftler  ohne 
gro&e  Belastung  in  Fleisch  und  Blut  öbergehen  laasen  will,  fer- 
mAgen  wir  nicht  abzusehen.  Es  bleibt  also  webl  nichts  anderes 
Abrig,  als  das  ICrgebnis  der  gemeinsamen  Arbeit  wenigstens  für 
die  vaterlSndische  Geschichte  gedruckt  darzubieten,  damit  die 
gewonnene  Erkenntnis  nicht  sicli  verllücbtige  oder  bald  gast  ver» 
loren  gehe. 

hazu  kommt  nurli  ein  miderer  (le.siclilspunkt.  Die  tbungen 
in  zusammenhängender  Bede  werden  bei  schwierigeren  StolTen 
nur  in  dem  Falle  einerseits  keinen  allzu  grol'sen  Aufwand  an  Zeil 
und  Hohe  fAr  die  Vorbereitung  de«  Schülers  in  Anspruch  nehmen, 
anderseits  auch  für  die  übrigen  ikhAler  bleibenden  Mutien  haben. 
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wenn  wenigstens  eine  kurze  Dispoekioii  iUen  gedruckt  vortiegt. 
Trifft  dies  nicht  tu,  so  wird  im  gflnstigsten  Falle  der  Schuler* 
Vortrag  nur  der  kleinen  Zahl  der  besonders  Begabten  su  Gute 
kommen,  für  den  Hest  ist  er  ohne  dauernden  Nutzen. 

Aus  diesem  Grunde,  meine  ich,  wird  für  die  obersten  Klassen 
ein  nach  den  angelilhrten  Gesichtspunkten  bearbeitetes  Hölfsmittel 
am  besten  dem  Ziele  des  Unterrichts  dienen  und  zugleich  jede 
Überbürdung  und  damit  Unlust  ausschliefsen. 

Nacb  der  angegebenen  Richtung  bin  habe  ich  in  Bezug  auf 
den  wichtigsten  Ldintoff  einen  Versuch  geoMcht  in  meinen  „Ober- 
siebten  sor  preufsisch-deutscben  Geschiebt«"  (Hannover, 
Hehn,  1891.  140  S.),  die  das,  was  Thiele  S.  193  verlangt,  AnM- 
tang  zu  <Mner  bestimmten  methodischen  Behandlung  des  Gegen- 
standes, bieten  und  ,,sn  eigenem  Nachdenken"  anregen  wollen. 
DafOr  dafs  bei  Benutzung  eines  solchen  Hülfsmittels,  das  die  vater- 
ländische Geschichte  absichtlich  in  voller  Ausführlichkeit  aus  dem 
Rahmen  der  allgemeinen  etwas  heraushebt,  keine  Lnlerschälzung 
dessen,  was  aiulcie  Völker  geleistet,  eintrete,  dafür  sorgt  ein  ver- 
ständiger Unlerricht.  Aber  selbst  angenommen,  eine  gewisse 
Einseitigkeit  grifle  Tlatz,  so  fände  bei  dem  weltbürgeriichen  Zuge 
der  Deotschen  nnd  angesichts  der  Thatsache,  dafe  ffir  die  aller- 
meisten  AbitDrienten  mit  Verlassen  der  Prima  die  geschichtliche 
VorbiMung  aufbort,  solche  Einseitigkeit  besser  zu  Gunsten  als, 
wie  bisher  meist,  auf  Kosten  der  vaterländischen  Geschichte  statt. 
Nur  alliu  oft  wird  in  den  Ozean  der  „Weltgeschichte''  binaus- 
gesegelt,  an  der  Klippe  des  „Zuviel**  scheitert  aber  das  Schiff 
mitten  auf  der  Fahrt*). 


')  Di«  laeb  Biniendang  dieses  Aofsstm  enekieoeiieB  neoea  Lehrbücher 

ebenst)  wie  einige  ältere  nnrhträplicli  pcnaupr  pcprüftr  lassen  die  obigiMi 
AusrUhroDgeD  auch  iuiuier  als  zutreffcod  erscheinen.  Oliuc  auslUhrlicheren 
BearteiluQgen  vorgrcifeu  so  wollen ,  bemerke  ich  io  Bezug  aof  Fechners 
tinindrir»  der  Weltgeschichte  fiir  die  ubeten  Klassen  preofsiseher  böherer 
Lehraostallpn  (Bfilin,  Hertz,  kurz,  folgendes,    l)a^  Buch  zeichnet  sich 

vorteilhaft  dadurch  aus,  dal's  es  Verstäodais  uod  geistige  AneigooDg  der 
nstiacheii  aBsabsbaeB  loebt  —  Zotatu  in  eckiges  KitoiBertt  en^ltea  «fl 
radit  treffonde,  die  Urteiiikraft  herausForderude  Würdigang  der  Ereig- 
nisse — ,  seheiat  mir  aber  nach  verschiedenen  Seiten  Oborlliivsipps  zu  bieten. 
Weshalb  siod  io  einem  für  obere  Klasseo  bestitumteu  IJiiltsuiiitel,  am  our 
aoe  dem  8.  Teile  eiaifes  eatoübrea,  die  Olirfeige  ia  DÜMeldorf  (S.  lU),  der 
Teppich  (S.  15),  der  Sandsteinblock  (S.  3'2),  die  INarrenspafse  uiit  Gundling 
(S.  34),  der  NVeruersche  Überfall  (S.  42)  a.  a.  erwähnt?  Das  gehört  doch 
wohl  oor  io  eioe  Tdr  die  Mittelstafe  bestimmte  Erzithlaog.  Dagegen  geben 
aber  dea  Staadpaakt  der  PriM  naaehe  kBaatfesehiehtliehe  Aafabes  biaaas; 
sie  haben  gar  keinen  Wert,  wenn  nicht  genaue  uiui  Mchönc  Abbildoogeo  ge- 
zeigt und  erklärt  Vierden  können.  Dazu  bietet  sich  aber  oor  in  den  aeltea- 
sten  Fällen  Zeit  and  Gelegenheit.  Stilistiaeb  enthält  der  Graadrifa  ver- 
adüadaae  SatraagetÜBie;  vgl.  II  Sw  99:  „als  er  oäulieh,  am  die  —  Nach- 
kommen Alfons  V  10  verdränpcn,  der  —  adoptiert  worden  war  und  sich, 
obgleich  sie  —  hatte,  nach  ihrem  Tode  des  Heichs  bemächtigt  hatte,  sich  — 
verbündete,  rief  dieser  — >  herbei,  aaf  des  —  übergegangen  waraa*';  ader 
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Noch  ein  Punkt  sei  zumSchlufs  nachdrücklich  hervorgehoben: 
die  berücksicblignnu  des  Ortes  der  Begebenheiten.  Nach  unseren 
Erfahrungen  hegen  die  ScIinU'r  bei  ihrer  Vorbereitung  sehr  oft 
eine  giüfse  Scheu  vor  Benutzung  des  Atlas.  Nun  führt  die  den 
obersten  Klassen  zufallende  Aufgabe  leicht  davon  ab,  dafs  die 
Kenntnisse  in  der  Erdkunde  gehörig  aulgetnscUt  werden;  denn 
die  äufseren  Ereignisse  müssen  ja  id  den  Hintergrund  treten. 
Deshalb  ist  fOr  die  mittleren  Klassen  gani  anbedingt  sn  fordern, 
dafs  im  Lebrbncbe  die  nötigen  Karten  sich  finden  (auch  dem 
oben  genannten  Leitfaden  Müllers  sind  seit  der  7.  Auflage  6  Karten 
heigegeben),  und  da  das  Buch  der  Mittebtufe  in  den  Oberklassen 
stets  wieder  sur  Hand  genommen  werden  muCs,  so  ist  wenigstens 
jeder  Ausrede,  man  habe  die  Karte  nicht  gleich  zur  Hand  oder 
der  Ort  stehe  nicht  darauf  u.  a.,  von  vornherein  vorgebeugt.  Mit 
der  blofsen  Benutzung  der  Wandkarte  (und  zwar  auch  der  physi- 
kalischen) ist  es  nicht  gethau. 


III  S.  80:  „IMe  —  Partei  der  Cordelien,  welche  eioeo  Köllns  der  raitoe, 
woranter  —  geraeiat  war,  —  eiageführt  hatteo,  stürzte  Robenpierre,  welcher 
ineiole,  dal's  koia  Sta;it  —  besieheu  küiinc":  ähnliches  I  S.  47  u.  SU,  II  S.  5S 
n.  8U,  III  S.  15.  rSameotlich  durch  Aa^caduo^  der  Relativa  hat  Fechoer 
•idi  an  tdaer  Motlenpnicbe  sehwer  rersiadigt  Die  aevette  vaterliadis^a 
Geschichte  ist  im  allgeoieiBea  aacb  alleu  Seiten  hio  febiiliread  beräckstelitigC, 
im  (iCKensat/.  711  den  Küchern  von  Frutz  und  Meyer  (Prutz  behandelt  anser 
Jahrhundert  nur  iu  derselbeo  Ausdehnung  wie  da«  Keturmatiunsxeitalter; 
Meyer  liat  der  Zeit  aaeh  1815  aech  wealger  Raon  gewttrt,  atelldi  aar 
2'2  Seiten  von  I'.IR).  —  Friedlander  in  seinem  Grnndrifs  des  Mittelalters, 
der  iieiipreii  und  neuesten  Zeit  (Leipzig,  VoigtlÜader,  1S93)  stellt  den  Zu- 
sammeuhaoi;  der  Tbatsachea  recht  klar  und  übersichtlich  dar,  fuhrt  auch  ge- 
legentlich Stellen  aus  neaerea  Geaeld^sschreibarn  aa,  läHit  aber  doch  dt« 
äufseron  Krei^nisse  oft  zu  sehr  hervortreleo ,  so  dafs  das  Verständnis  der 
inneren  Kulwickelung,  des  Znsaunnenhaagea  voa  Uraaciie  oad  Wirknag  aiclit 
immer  genügend  wird  gefördert  werdea  kSeaea.  —  Voa  dea  aadk  «aTall- 
eodetea  Hiilfsbüchern  von  Hermann  (Bielefeld  und  Leipzig,  Velbagen  aad 
Klasing)  und  ßrettscbneider  (linlle,  Waisenhaus),  die  io  ihrer  Aolage 
völlig  verschieden  sind,  scheiot  letzteres  für  den  Uaterrichtssweck  recht  ge- 
eigaet  sa  seia.   (Nachträgliefte  Aonarknog.) 

Bernien.  E.  Stutzer. 
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UTTERABISCHE  BERICHTE. 


L.  v.  Baanertteio,  Prietter  der  Gesellschaft  Jesu,  'Das  preaTsische 
SttkalMODopol  mit  besooderer  Rücksicht  auf  die  Gym« 
nasien.    Freibur^  i.  Br.,  HerderaclM  VarlaftlnicUhaMUaig,  1893. 

V  u.  295  S.  8.    4  M. 

Der  Verf.  dieser  Schrift  ist  der  bekannte  Jesuit  und  Kon- 
vertit. Dafs,  aul'ser  einigen  statistischen  Zusammenstellungen, 
neuen  Beispielen,  geschickter  Benutzung  des  Materials,  viel  Neues 
in  der  Schrift  stände,  kann  man  nicht  behaupten.  Aber  stets 
wieder  dasselbe,  wenn  auch  Unbewiesene  zu  sagen,  ist  ja  keine 
unkluge  Politik.  Die  Gegner  ermüden,  stets  denselben  Kampf 
weiUrsnfahren,  —  ond  danii  kann  min  sagen,  sie  wOÜiten  nkliti 
mehr  Tonnbringen.  Ausdauer  fflhrt  auch  hier,  wie  meist,  tum 
Siege. 

Wenn  ich  sagte,  dafs  sich  wesentlieb  Neues  nicht  in  der 
iSchrift  ßnde,  so  denke  ich  dabei  zunächst  an  die  Schriften  von 
Knecht  gegen  die  badische  Volksschule  und  von  l*Hfhtlpr  über  die 
Reform  der  Gymnasien,  an  die  Artikel  der  ..Stimmen  aus  Maria 
Laach'*  und  der  „Kölnischen  Volkszeitiing",  die  sich  durch  verstän- 
dige Mäfsigung  auszeichnet,  des  „Mainzer  Journals''  u.  s.  w.;  darin 
ist  bereits  so  ziemlich  alles  gesagt,  was  i^ich  in  der  vorliegenden 
Schrift  findet. 

In  den  ersten  Abschnitten  wird  Ton  „Elternpflicht  und  Eltern- 
reebt**,  von  Gebhr  Ar  „Glanben  und  Sittlichkeit**,  dem  „religiösen  • 
Geist  an  koDfessionellen  und  konfessionslosen  Schulen**,  der  „Ver- 
bindung oder  Trennung  von  Kirche  und  Staat**  gesprochen;  in 
ihnen  wird  die  Grundlage  ffir  den  folgenden  Aufbau  gelegt.  Da 
steht  zu  lesen,  „dafs  es  in  Preufsen  kein  einziges  Gymnasium 
giebt,  das  in  Wirklichkeit  voll  und  ganz  katholisch  ist",  da  .<ich 
unter  den  Schülern  „Katholiken,  Protestanten  und  Juden,  viel- 
leicht gar  auch  Heiden,  im  bunten  Mischmasch  finden",  dafs 
es  ferner  in  Preufsen  kein  einziges  Gymnasium  gebe,  „an  welchem 
simtliche  Lehrer  kirchlich  gesinnte  Katholiken  seien**,  und  dalSi 
endlich  „alle  unsere  sogenannten  katholischen  Gymnasien  in  Wirk- 
lichkeit protestsntisch  seien,  insofern  die  oberste  Leitung  in  Frage 
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komme".    Nur  dem  „edlen  Grafen  Zedlitz"  wird  in  dieser  Be- 
ziehung ein  besseres  Zeugnis  ausgestellt;  aber  diese  sclteoen 
Kultusminister  von  seinem  Schlage  „können  nicht  gegen  den  Strom 
«shwimmen".  Und  dieser  Strom  geht  dahin,  „die  kttliofiaclie  Be- 
Tftlkerung  allmihlicli  in  das  Lager  dee  Protestantiamiu  Abem* 
röhren*'.  Ja  „der  Knttorkanipf  beawechte  geradem  die  Zeratflrung 
des  KathoHxismus*'.  Diese  Erwägungen  fuhrt  uns  ein  Graf  K.  for, 
der  seine  Söhne  im  Ausland'^  —  vermutlich  in  Feldkirch  —  er- 
ziehen und  sie  "dann  in  —  Vechta  oder  sonstwo  die  Reifeprüfung 
ableiten  läfsl.    Denn  dort  hat  er  die  Gewifsheit,  „dafs  der  Um- 
gang, welchen  seine  Söhne  an  jener  ausländisdieii  Anstalt  finden, 
aus  frommen  und  sittenreineu  Knaben  besieht  *,  während  er  „an 
den  preufsischen  Gymnasien  in  dieser  Beziehung  ungleich  weniger 
Garantie  bat".    Der  Ilerr  Graf  scheint  in  der  Lilteratur  etwas 
onhewandert  m  sein;  ich  darf  ihn  also  wohl  auf  die  uiiioiidticlieB 
Beweise  der  Jesuitenprorinsiale  verweisen,  die  Kelle,  Die  Jesuiten- 
gymnasien  in  Osterreich,  Mönchen  1876  S.  91  f.  218  f.,  sosammen- 
gestellt  hat;  danach  waren  Auflehnung  gegen  die  Lehrer,  Roh- 
heiten und  Unflitigkeiten  unaussprechlicher  Art,  Verbrechen  wie 
Kirchenranb,  qualifizierter  Diebstahl,  Fälschung  und  derg).  nichts 
gerade  Seltenes  (Literae  Annuae  prov.  Austriae  z.  B.  ad  ann.  169'J. 
1704.  1713.  1725.  1726.  1761).    Genügen  ihm  die  noch  nicht, 
so  kann  er  in  Jacubi  Marcelli  8.  J.  Amores,  .München  1815.  sowie 
bei  Sugenheim,  Huber,  Weicker  u.  a.  noch  interessanteres  Material 
finden.    Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  wie  dies  von  Katho- 
liken und  Protestanten  oft  genug  geschehen  ist,  dafür  die  Moral 
des  Jesuitenordens  Terantwortüch  lu  nachen;  Herr  Hammer- 
Stein  hesw.  sein  edler  Graf  können  aber  daraus  wenigstens  sofiel 
lernen,  dafs  selbst  die  Jesuiten,  die  doch  für  beide  der  Ausbund 
aller  Ersieher  sind,  das  Aufkommen  recht  zahlreicher  räudiger  Schafe 
weder  unter  ihren  Pri<'  ."<tern .  noch  vollends  unter  ihren  Schü- 
h' r  n  haben  verhüten  können,  l^nd  da  die  menschliche  Natur  zu 
allen  Zeilen  im  wesentlichen  die.-^elbe  ist,  so  wird  dies  auch  heule 
nicht  anders  sein;  doch  stehen  ja  auch  dafür  positive  Thatsachen 
genug  zur  Verfugung.    Die  Internate  —   kathohsche  wie  pru- 
•    testantische  —  haben  sicherlich  manche  Vorteile,  dafs  sie  aber 
gerade  auf  sittlicbem  Gebiete  nicht  selten  die  Brutstätten  der 
schlunmsten  Defekte  rind,  weifis  jeder,  der  es  Oberhaupt  wissen 
mag.   (Vgl.  1.  B.  für  England  W.  Bensemann,  Pablie  sdiool  und 
Gymnasium,  Karlsruhe  1893  S.  18  f.).    Und  die  ~  Zerstörung 
des  Katholizismus!    Der  edle  Graf  thut,  als  ob  er  dreifsig  Jahre 
lang  geschlafen  habe;  sonst  wüfste  er  doch,  dafs  dieser  heute  in 
Preufsen  macht volb-r  dasteht  als  seit  langer  Zeil.    In  der  Thal 
weifs  er  die.s  auch  ^anz  gul;  aber  die  Fabel  der  leidenden  Kirche 
kann  nichl  oft  i;<uing  als  Rüln^tück  vorgesucbt  werden;  denn  die 
Gimpel,  die  auf  diesen  Leun  gehen,  werden  nichl  alle.  Besser 
wtfden  kann  es  aber  nur,  wenn  «.jedem  Privatmann  und  besoo- 
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ders  jeder  Keligiou^geseiUcliaft  die  Freiheit  gelassen  wird.  Gym- 
nasien zu  erulluen,  so  viel  ihnen  heliebl''.  VieJleithl  uusleu  »ich 
sanguinische  Gemüter  mit  dem  KiBwaDde,  dafs  sich  der  Staat  ein 
Aufoichisrockt  Ober  die  JetnStM-AostaUeii  verbehaltea  k5nne. 
Wm  die«  bedeuten  wOrde,  läfst  eich  a«8  den  vo«  Kelle  a.  a.  O. 
S.  126  AT.  mitgeteilten  Aktenstücken  aus  Österreich  in  belehrender 
Weiäe  erkennen.  Der  Staat  darf  dann  „dort,  wo  ferner  sich  noch 
ein  Bedürfnis  zeigt**,  auch  solche  gründen;  aber  der  edle  Graf 
«lenkt,  das  weide  per  nicht  mehr  nötig  werden.  So  spiegell  sich 
die  Bntwickeluug  des  deulschen  Schulwesens  in  dem  Kopfe  eines 
Jesuiten!  l'nd  immer  derselbe  (jcdaiikengang:  der  Siu»t  kann 
nicht  erziehen,  die  Menschheit  wird  unsittlich;  h^tzteres  kiinnen 
nur  die  katholische  Kiiche  bczw.  die  Orden  verhüten.  AU  ob  die 
Geachicbte  der  romaBiackea  und  einiger  germanischen  Linder 
nicht  eiiaCierte,  um  die  Eniehung  der  Kircbe  und  der  Orden  so 
iUnatrieren.  Man  kann  nnd  soll  darehaos  beatreht  aein*  keofeaaio» 
nelle  Schulen  zu  erhalten,  wu  es  möglich  ist,  aber  man  Itann 
doch  die  heutigen  Verkehrs-  und  Freizügigkeitsverhältnisse  nicht 
aya  der  Welt  schafl'en.  Konfessionslose  Schulen  sind  auch  päda- 
gogisch eine  grofse  Schwierigkeil,  aber  das  Rezept,  das  der  Herr 
Graf  verordnet,  hiefse  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben. 
Sicherlich  ist  es  pädagogisch  ^ehr  bedauerlich,  dufs  das  Privat- 
Schulwesen  bei  uns  mehr  und  mehr  schwindet;  wie  viele  hatho- 
liken  selbst  werden  sich  aber  zu  der  Gestaltung  bekennen  woUeo, 
die  hier  empfohlen  wird? 

Die  preuAuachen  Gymnasien  eoUen  nun  alierdings  etwaa 
beaeer  sein  ala  die  österreichischen,  belgischen,  hayerisclien  und 
frauöaischen ;  aber  daa  besagt  doch  recht  wenig;  /.  B.  die  belgi* 
schon  sind  vielfach  atheistisch,  und  nun  werden  für  Trinken, 
sexuelle  Sünden  ,  Verbindungswesen  ,  Diebstähle  ,  Si  hülerselbsl- 
inorde,  kurz  für  alle.s  Mögliche  die  Gymnasien  und  ihre  ungläu- 
bigen Lehrer  verantwortlich  gemacht,  —  „>veil  die  Trennung  der 
Schule  von  der  Kirche  auch  hinsichtlich  iler  G\mnasien  immer 
rücksichtsloser  durchgeführt  wurde,  nicht  blofs  im  Prinzip,  son- 
dom  auch  in  der  Auffibrung  ".  „Religion  und  Sitüichkeit  gedeihen 
aber  nicht  ohne  engen  Anachlufa  an  ein  äufaeres  sichtbares  Kir^ 
chentum**.  Hiatoriache  Kenntniaae  beaitat  der  gute  Graf  nicht; 
aonat  würde  er  nicht  so  unvorsichtig  sein,  solche  Behauptungen 
aufzustellen.  Das  Schulwesen  vom  Mittelalter  bis  zum  vorigen 
Jahrhundert  gehörte  noch  ganz  dem  Kinllusse  der  Kircbe,  nament- 
lich in  kathohschen  Ländern,  iiiid  heute  soll  es  noch  so  in  «ii«n- 
cheii  germanischen  und  roin;niis<  lim  Ländern  sein.  Hat  der  Herr 
Graf  wirklich  nie  über  die  silliichrii  Zii>tände  in  dieser  glückli(  licn 
Zeil  und  in  diesen  so  begnadelen  Läudern  etwas  vernommen? 
Wo  ist  denn  das  Urbild  des  Tartüü'e  entstanden?  Und  die  leauiten 
haben  doch  sicherlich  in  ihrem  Orden  die  idealate  Möglichkeit  be^ 
seaaen,  ihre  unwideratehlichen  Heüroitlel  ungehindert  aniiiwendon. 
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Wie  kam  es  denn,  dafs  die  von  ihren  eigenen  IVovinzialen  und 
Geoeralen  (Kelle  a.a.O.  S.  9t  IT.)  lugegebene,  dort  geschilderte 
inoere  PäulBis  eintreten  konnte? 

DerReligionaanterricbt  an  den  Gymnasien  wird  altdann  In  einem 
Artikel  der  ^Kölniaeben  Volkaieitang*'  und  —  Wiese«  TorgefDhrt 
Sind  die  im  ersteren  beschriebenen  Zostände  wirklich  vorhanden, 
so  mufs  die  Schulbehörde,  soweit  dies  möglich  ist,  für  ihre  Kor- 
rektur sorgen.  Wir  dürfen  aber  doch  den  ReligioDslehrern  soviel 
Interesse  an  ihrem  Fache  zutrauen,  dafs  sie  bestrebt  gewesen  sind, 
diese  Übelstände  zn  bereit i<»en:  wenn  es  nicht  gelang,  so  werden 
sich  eben  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ergeben  haben,  die 
durch  Zeitungsartikel  auch  nicht  gehoben  werden.  Bezüglich 
seiner  zweiten  Autorität  scheint  dem  Herrn  Grafen  unbekannt 
geblieben  zu  sein,  dafii  Wiese  ganz  neuerdings  das  Aufhören  des 
Religionsunterrichts  mit  der  Konfirmation  gdTordert  hat  Es  ist 
sehr  bequem,  zu  sagen,  unser  Religionsunterricfat  ist  meist  Tor- 
trefllich,  aber  seine  Wirkung  wird  lahmgelegt  durch  den  raligions* 
feindlichen  Charakter  der  Schule  und  der  öbrigen  Lehrer.  Letz- 
lerer wird  zwar  oft  behauptet,  thatsächlich  ist  er  aber  gar  nicht 
oder  doch  nur  in  sehr  seltenen  Ausnahmen  vorhanden,  während 
jene  VortrefTlichkeit  das  umgekehrte  Schicksal  liesitzt;  sie  wird 
stets  behauptet,  ist  aber  oft  geniig  nicht  vorhanden.  Das  wissen 
die  Religionslehrer  zum  Teil  selbst,  und  sie  bemühen  sich  des- 
halb sehr  eifrig,  das  jetzige  Verhältnis  zu  bessern,  das  nicht  in 
der  Ungeschicirtheit  oder  in  dem  Mangel  an  gutem  Willen  seinen 
Grund  hat,  sondern  in  den  Schwierigkeiten,  die  dieser  Unterricht 
bietet.  Wer  wollte  denn  femer  bestreiten,  dafs  pädagogisch  kon- 
fessionelle Anstalten  Tollkommener  und  wertvoller  sind  als  kon- 
fessionslose? Aber  ein  gefahrlicher  Irrtum  und  eine  historische 
Unwahrheit  ist  es,  zu  versichern,  dafs  konfessionelle  Anstalten  die 
Erziehung  zur  Sittlichkeit  zu  garantieren  vermögen,  und  dafs 
konfessionslose  zur  Unsitlliclikeit  erziehen  müssen.  Oer  ilufsere 
Schein  mag  an  jenen  in  der  Begpl  mehr  gewahrt  wj^rden,  aber 
ist  dies  die  freie  Sittlichkeit?  lind  das  llaus  und  die  Gesell- 
schaft? Sind  sie  keine  Faktoren  in  der  Erziehung?  Ist  es 
etwa  ein  Beweis,  wenn  der  bekannte  Sehreckschufs  abgefeuert 
wird:  „Beharren  Sie  bei  der  Verstaatlichung  des  Schulwesens, 
so  werden  die  Scholen  immer  mehr  zur  Konfessionslosigkeit 
herabsinken,  und  es  kommt  dann  das  treffende  Wort  Höhlers  zur 
Anwendung:  „Konfessionslose  Schule  —  religionsloses  Volk'', 
has  bedeutet  aber  unter  unseren  Verhältnissen  die  Herrschaft  der 
Sozialden;okratie."? 

Ks  ist  recht  schade,  dafs  der  Verf.  nicht  in  der  Lage  war, 
einrn  Artikel  der  von  ihm  mit  Recht  geschätzten  „Kölnischen  Volks- 
zeitung'' zu  kennen,  der  Anfang  Juni  d.  J.  erschien,  und  worin  es 
heifilt:  „Man  mufs  den  (klauben,  dafs  von  der  religiös -sittlichen 
Seite  der  Sozialdemokratie  allein  beiziikommen  sei,  ebenso  aof- 
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geben  wie  den,  dafs  si«  mit  Gewalt  zu  unterdrucken  sei.  Die 
Sozialdemokratie  ki  iwar  nicht  blofs  eine  wirtschaftliche  und 
Mziale  Partei «  aber  aus  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Zu- 
lütänden  schöpft  sie  ihre  Kraft.  >irht  weil  sie  keine  Religion  mehr 
haben,  laufen  den  Sozialdemokraten  Arbeiter,  Handwerker,  Bauern 
zu,  sondern  weil  sie  mit  ihrer  materiellen  Lafjc  unzufrieden  sind'*. 

(ierade  aus  letzterein  Grunde  liefern  die  auf  den  höheren 
Schulen  erzogenen  sogenannten  Gebildeten  zur  Sozialdemokratie 
ein  gaoi  verMhiviDileiidet  Kontingent,  and  die  katholische  Kirche 
könnte  doch  heute  auch  wissen,  daft  diese  selbst  da  recht  lahl« 
reiche  Anhinger  findet,  wo  sie,  wie  in  Belgien  und  Spanien,  die 
Volksschule  beherrscht.  Ja  es  liefse  sich  mit  einiger  Berechtigang 
der  historisch  begründete  Schlufs  tiehen,  dafs,  wenn  die  von  dem 
Herrn  Grafen  ffir  ,,die  Schulen,  an  welchen  Staat  und  Kirche  ge- 
meinsam zu  arbeiten  haben,  geforderte  Hegemonie  der  Kirche'' 
verwirklicht  würde,  sich  in  den  höheren  Schichten  der  Bevölke- 
rung die  Zahl  der  Sozialdemokraten  recht  erheblich  vermehren 
würde.  Denn  der  Gewissenszwang  war  zu  allen  Zeiten  der  mäch- 
tigste Faktor  der  Revolution. 

Ahflchnitt  5  handelt  von  „ästhetischen  Idealen"  und  bekämpft 
die  LektOre  der  „Heroen  nnserer  Litteratnr**  auf  die  den  kirch- 
lichen Apologeten  gewohnte  Weise,  indem  sittlich  anstftfsige  oder 
för  den  Gbuben  bedenkliche  Stellen  aus  irgend  welchen  Werken 
zusammengestellt  werden;  daraus  wird  alsdann  der  Schlufs  ge- 
zogen: „Es  besteigt  ein  Lessing,  ein  Schiller  und  Goethe  den 
Thron  im  Herzen  der  Jugend,  und  mit  ihnen  ziehen  ein  die  Ent- 
chrisllichnn<;,  die  Entsiltlichiin^  und  folgeweise  der  frühe  Huin  au 
Leib  und  Seele,  d;is  Verderben  für  Zeil  und  Ewigkeil".  Weleh 
schöne  Blülenlese  könnte  man  aus  den  moralischen  Schriften  der 
Väter  der  Gesellschaft  Jesu  nach  dem  gleichen  Prinzip  zusauimeu- 
stellen;  und  doch  erklärt  Graf  Hoensbroech,  Mein  Austritt  aus  dem 
Jesuitenorden  S.  304  „die  vielgeschmihte  Moral  des  Ordens**  — 
sicherlich  in  voller  Obeneugung  und  mit  Recht  —  „fflr  eine 
Moral  von  tadelloser  Lauterkeit".  Ja  selbst  die  Bibel  würde  ein 
recht  ergiebiges  Feld  für  einen  solchen  Sammler  werden!  Aber 
es  sind  stets  die  gleichen  Anschauungen,  die  sich  bei  den  Jesuiten 
in  dieser  Frnpe  (Inden;  wenn  P.  Rupert  Ebner  S.  J.  (Betraehlung 
der  Schrift  des  Herrn  Dr.  Job.  Kelle.  Die  Jfsuilenjiyuniasien  in 
Österreich.  Linz  1874.  1875)  sa;jt,  ,,dars  Wieland  ein  ewiger 
Schandfleck  der  deutschen  Litteratur  bleiben  wird",  und  „dafs 
Lessing  der  deutschen  Poesie  eine,  wie  es  scheint,  unheilbare 
Wunde  geschlagen  hat**,  meint  der  Herr  Graf:  „Während  Goethe 
sein  Leben  zu  einer  Kette  von  Ausschweifungen  gestaltet,  wirft 
sich  ein  Hl.  Benedikt  in  die  Domen**  oder  „Goethe  mit  seiner  be- 
zaubernden l^yrik  reifst  alles  mit  sich  fort  —  mit  sich  fort  bis 
in  die  Abgründe  der  gemeinsten  sittlichen  Verworfenheit".  Der 
Herr  Graf  „will  allerdings  die  deutschen  Klassiker  nicht  gänz- 
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lieh  verbannen  aus  der  Schule";  aber  welche  Behandlung  wird 
ihnen  z.  B.  der  Lehrer  eines  Jesuiten^ynina-siiiuis  zu  teil  werden 
lassen  können,  wenn  seine  Oberen  selbst  ihm  diese  getahrliche 
LeklAre  nicht  gestatten?  (Vgl.  Graf  Uoensbroech  a.  a.  0.  3lSiL). 
Oder  höchstens  in  der  Weise  gestatten,  daUi  er  die  von  dem 
Herrn  Grafen  geforderte  „korrigierende  Einwirltung**  üben  kann; 
„wo  sie  gefibt  wird,  k5nnen  auch  die  deutschen  Klassiker  zum 
grofsen  Teile  ihres  vei-<;iftcnden  Einllusses  beraubt  werden**. 
Natärlich  mul's  dies  auch  bei  den  allen  Klassikern  geschehen, 
rnzweifelbafl  wird  die  Wuhrheit  bei  dieser  Korrektur  die  er.-te 
Stelle  erhalten.  Herr  v.  Hannnerslcin  setzt  hei  seinen  Lesn  ii 
eine  geringe  Kcnnlnis  der  deutschen  Litteialiir  voraus:  limri  er 
liifst  die  bekiiiiule  l'arahrl  von  den  drei  Hingen  und  das  GH^(^racll 
zwischen  dem  Palriarcheu  und  dem  Tempellierrn  auf  je  vier  Seilen 
abdrucken,  um  natQrlich  eine  Reihe  der  schwersten  Anklagen 
daransureiben,  wie  s.  B.:  „so  werden  die  Schüler  unverwandt 
SU  der  Anschauung  ersogen,  der  Katholiiismus  habe  in  Kunst  und 
Wissenschaft  der  neueren  Zeit  kaum  mitzusprechen,  er  sei  eben  nur 
für  das  dumme  Volk,  nicht  für  die  höheren  Sphären  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  passend'*,  oder  „die  Ideale,  welche  man  auf- 
stellt, sind  nur  zu  sehr  geeignet,  den  Katholizismus  in  den  Herzen 
der  Jugend  wenn  nicht  zu  zerstören,  so  doch  verblassen  zu 
machen''.  Mau  frajjl  erstaunt:  Traul  denn  Herr  v.  Uauimerstein 
dem  katholischen  Kllernhause  ^ar  keinen  Liutlufs  aui  die  Er- 
ziehung seiner  Kinder  zu?  Und  was  ist  das  für  ein  Glaube,  der 
durch  einselne  Dichterttellen  beseitigt  werden  kann?  Aber  man 
findet  die  Antwort  in  Kap.  II  des  Aufsatzes  des  Grafen  Uoens- 
broech, dessen  Oberscbrifl  lautet:  „Der  Jesuitismus  unterdrückt, 
ja  Iiis  zu  einem  gewissen  Grad  vernichtet  die  Selbständigkeit,  den 
Charakter,  die  IndiWduaUtät  des  Einzelnen'*,  namentlich  in  Abscbo.3 
„Die  Unterdrückung  der  v^issenscbaftlichen  Individualität". 

Ahschn.  S  hehandeli  „patriotische  Ideale".  Leitsatz  für  diese 
Retrachtuni:  ist:  „Zunächst  ist  es  ein  (irnndfehier ,  irgend  ein 
auileres  Ideal  als  ein  relii^iöses  dominieren  zu  lassen'-,  liaraus 
ergiebt  sich,  „dals  es  bedenklich  erscheint,  den  Patriotismus  und 
die  vaterländische  Geschichte  in  solcher  Weise  auf  den  Leuchter 
2U  erheben,  wie  dies  an  preufsisohen  Schulen  geschieht'*.  ,Jcb 
halte  daher  die  politischen  oder  patriotischen  Ideale  für  ebenso 
uuf;enOgend,  wie  die  herkömmlichen  Ideale  aus  der  deutschen 
Litteratur'*.  Die  Antwort  auf  diese  Ausführungen  hat  in  treff- 
licher Weise  Graf  Uoensbroech  a.  a.  0.  erteilt  in  dem  Abschnitte 
S.  H2*2:  „her  .lesuitisinus  niiterdrückl,  ja  bis  zu  einein  gewissen 
(irade  vcrnii  iitel  das  herechligte  .Nalionalitatsjiefülil .  den  hcrech- 
liKten  l'alriotismus".  L>em  Chauvinismus  wird  kein  verständiger 
Pädagoge  das  Wort  reden,  und  Cherlreihiingen,  \\ie  sie  in  loyalem 
Obereifer  da  und  dort  an  preufsischen  Schulen  vorkommen  mögen, 
sind  zu  mifsbilligen,  aber  was  Herr  v.  Hammer«tein  empfiehlt,  ist 
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etwas  ganz  anderes,  («raf  HoeDsbroech  hat  es  ungefähr  so  au8> 
gedrückt:  Niehl  nur  das  Land,  sondern  auch  die  nlthergebrnchU'U 
überliefert«'n  (sozialen  und  politischen)  Kinrichtunpen ,  auf  den»Mi 
das  innere  Leben  ties  Landes  beruht,  .»nuils  man  liinpebend  lie- 
hen, uoi  echter  l'alriol  zu  sein.  So  ist  z.  B.  echter  l'alriulismn* 
in  Bezug  aut  Deutschland  notwendig  mit  monarchischer  Ge- 
sinnung verbunden.  Wird  innerhalb  eines  Vereins  darcb  das  in 
ihm  hemchende  System  die  Anhänglichkeit  ao  die  angeslanniten 
hcinatlichen  Einrichtungen  bei  seinen  Mitgliedern  nifelliertt  so 
wir4  damit  auch  ihr  Patriotismus  beseitigt'*. 

Im  folgenden  Abschnitt  „Säkularisierter  Geschichtsunterricht*' 
beschäftigt  sich  der  Verf.  vorwiegend  mit  dem  Geschichtsunter- 
richt der  Volksschule,  und  da  bringt  er  manches  Zutreffende  vor. 
Der  Geschichlsunterricht  verlangt  grofsen  Takt,  um  Andersgläubige 
nicht  zu  verletzen,  und  dies  ist  der  Grund,  dafs  nicht  selten 
MifsgriUe  genia<  bt  werden.  Ein  solcher  \\;ire  auch,  wenn  die  An- 
gaben des  Verfs  richtig  sind,  was  ich  nicht  kontrollieren  kann, 
die  Empfehlung  der  l'iersonschen  Preufsischen  Geschichte  fAr 
Lehrer  katholischer  Volksschulen.  Aber  stelle  msn  die  ^er- 
eintelten  Mifsgrifle  gegen  die  tausende  von  Fällen,  in  denen  eine 
befriedigende  Behandlung  ersiell  wird,  so  wird  mau  nicht  die  für 
die  Schulverwaltung  entstehende  grdfsere  Schwierigkeit  eines  kon- 
fessionell getrennten  Unterrichts  an  die  Stelle  des  jetzigen  Ver- 
hältnisses setzen  wollen.  Pada^opisrh  wäre  der  Geschichtsunter- 
richt an  konressiüuellei)  Anstalten  unzweifrlhatt  \virkiin|.'sv<)ller  zu 
gestalten;  abrr  so  jj;ut  wie  im  Leben  sich  die  honfessioiieu  neben 
einander  vertragen  und  ein  juste  milieu  linden,  ebenso  gut  kann 
auch  in  höbereu  Schulen  eine  Behandlung  gefunden  werden,  die 
gerecht  und  darum  nicht  verteilend  ist.  Hätte  Herr  v.  Hammer- 
strin  oder  sein  Graf  flbrigens  dieses  Bedfirfnis,  gerecht  zu  s«in, 
gehabt,  so  hätte  er  eine  nicht  minder  hübsche  BlQtenlese  aus 
katholischen  Geschichtsbüchern  zusammenstellen  können  und 
müssen;  brauche  ich  ihn  nur  an  zwei  der  gemäDsigtsten.  Welter 
und  Bone,  zu  erinnern?  Aber  Herr  v.  Hammerstein  kann  es 
näher  haben.  In  dem  jesuitischen  (ieschirhtsbuch  Hudinienta 
historica  Opuscul.  VI.  Prag  1731,  S.  171  liiidet  sich  folgende 
hübsch»'  Slellc.  Auf  die  Frage,  ob  aiuh  einige  unter  den  Sek- 
tierern unter  die  Heiligen  gezahlt  werden  können,  antwortet  das 
Geschichtsbuch:  „Durchaus  nicht;  denn  wie  könnten  in  das 
Himmelreich  eingehen,  welche  1)  nicht  blofs  die  l^ehren  der  Evan- 
gelien gering  achten,  sondern  nicht  einmal  die  Gebole  Gottes  be- 
obachten, ja  sogar  leugnen,  dafs  sie  beobachtet  werden  können; 
welche  2)  die  guten  Werke,  das  Sakrament  der  Beichte  und  die 
übrigen  HOlfsmittel  der  Vollkommenheil  und  Heiligkeit  aus  dem 
Wege  räumen;  welche  3)  Gott  zum  Urheber  der  Siinde  machen 
u.  8.  w.'*?  Ich  wfirde  ans  diesen  Thatsa<'hen  nur  den  St  hlnfs 
ziehen,  dais  auf  beiden  Seiten  gefehlt  und  der  nötige  Takt  nicht 
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Mlten  vermifst  wird.  Was  übrigens  Herr  v.  Hamnentein  sich 
unter  dem  Begriff  „Weltgeschichte*'  vorstellt,  ist  mir  nicfit  klar 
geworden.  Will  er  uns  wirklich  heute  wieder  zur  alten  L'niversal- 
gescliichle  zurfickführen.  in  der  die  Khalifen  epradeso  aui^fiihrlich 
und  so  —  objektiv  behandelt  wurden,  wie  etwa  die  Befreiungs- 
kriege? Doch  Pardon!  die  letzleren  wurden  ja  noch  in  den  50er, 
ja  nach  zuverlässigen  Mitteilungen  sogar  in  den  SO  er  Jahren  un- 
seres JahrbyDderls  bisweilen  gsr  niät  bebanddt.  leb  fBrehte, 
Herr  v.  Hammerstein  bSIt  aaeh  beute  noeb  fOr  das  Ideal  des 
Gescbicbtsonterricbts  jene  Sorte,  welebe  Kelle  a.  a.  0.  S.  181— 
202  so  belebrend  und  flberall  mit  dem  quellenmäfsigen  Material 
verseben  dargestellt  bat,  und  die  er  abschliefsend  in  folgender 
Weise  charakterisiert:  „Aber  nicht  hlofs  parteiisch,  unvollständig, 
oft  kaum  das  Wichtigste  herfibretHl  mid  doch  wieder  das  Unbe- 
deutendste breit  ausmalend  war  die  j,'anze  Darstellung  der  Ge- 
schichte in  den  Jesuitenschulen;  sie  war  auch  völlig  unwissen- 
schaftlich, unmethodiscli  uud  geschmacklos.  Sowohl  Dufrene  wie 
Wagner  behandeln  die  Geschichte  in  Fragen  und  Antworten  fol- 
gender Art,  ana  denen  sieb  auch  ahnen  läfst,  in  welch  diskreter 
Weise  die  Verfasser  die  katecbetisebe  Lehrform  angewendet  beben** 
(i.  B.  Fr.  Was  f&r  Kriege  fahrten  die  griecbiscben  Republiken? 
A.  Etwelche  mit  Persien,  und  zwar  glöcklich.  Nach  der  Zeit  ent- 
standen allerhand  Unruhen  und  Spaltungen  zwischen  den  Repu- 
bliken selbst,  dadurch  sie  sich  unter  einander  sehr  geschwächt 
haben.  —  Fr.  Wann  stand  das  römische  Wesen  besser,  unter 
der  Regierung  der  Bürgermeister  odrr  Kniser?  A.  Wenn  alle 
Kaiser  gut  wären  gewesen,  würde  ohup  Zweifel  hei  deren  Regie- 
rung das  römische  Reich  am  besten  bestellt  gewesen  sein).  Herr 
von  llammerstein  wird  nun  vielleicht  sagen,  das  sei  beute  anders 
und  natflriieb  besser;  aber  seine  OrdensbrAder  beben  noeb  vor 
wenigen  Jahren  erfcISrt,  dafs  beide  Verfosser  nicht  einmal  hinter 
den  modernen  surAeksteben ,  und  dafs  durch  diese  beiden  Lehr- 
bQcber  die  Jesuiten  sich  auch  im  geschichtlichen  Unterrichte  ein 
schönes  Denkmal  gesetzt  haben.  Natürlich  fehlt  am  Schlüsse  des 
Abschnittes  der  auf  die  Regierungen  berechnete  Schreckschufs 
abermals  nicht:  ,, Gläubige  Christen  wird  man  durch  einen  sol- 
( heri  Gf'schichlsunterricht  nicht  heranbilden,  aber  der  Sozialdemo- 
kratie mag  derselbe  allerdings  eine  reiche  Ernte  verheifsen".  An 
einer  anderen  Stelle,  wo  es  pafst,  heifst  es  dann  freilich:  „Die 
Reamten  dürfen  dann  freilich  keine  Sozialisten  sein.  Allein 
das  hat  bei  den  höheren  Klassen  weniger  Gefahr'*. 

Den  Dank  fflr  das  Entgegenkommen  der  Kultusminister  der 
letxten  anderthalb  iahrsebnte  stattet  Abscbn.  10  in  folgenden 
SStzen  ab.  «,FAr  die  Volksschulen  bezweckt  die  preufsiache  Un* 
terrichlsverwaltung,  wenn  sie  eine  religiöse*  Erziehung,  auch  der 
katholischen  Jugend,  so  sehr  betont,  die  Leute  von  der  Sozial- 
demokratie fernzuhalten.    Für  die  Gymnasien  liegt  ihr  daran, 
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solche  Leute  zu  bilden,  wie  sie  dieselben  später  als  Beamte  zu 
sehen  wünscht.  —  Protestanten  sind  stets  mehr  eiuimscht  als 
Katholiken;  das  i)eweist  der  Umstand,  dai's  unter  den  höheren 
Beamten ,  z.  H.  unter  den  Präsidenten  und  Oherpräsidenten ,  sich 
kaum  jemals  ein  Katholik  belindet.  Wird  ausnahmsweise  ein  sol« 
eher  xugelasjien,  no  wird  er  meieten«  nur  tiaen  abgeUaCiten  Ka- 
iholiiismiu  betitteo.  Insbesondere  mufit  er  stets  bereit  sein,  bei 
Konflikten  swiscben  Kircbe  und  Staat  blindlings  auf  Seiten  des 
letzteren  zu  stehen,  ohne  jede  PrQfang,  auf  welcher  Seit«  das 
Recht  ist.  Als  Richter  mufs  er  jedenfalls  Bischöfe  „absetzen^* 
und  als  Polizeibeamter  dieselben  in  den  Kerker  führen,  lalls  es 
dem  Staate  wieder  einmal  einfallen  sollte.  Kulturkampf  zu  treiben. 
Solcher  Leute  bedarf  der  preufsische  Staat;  sie  wird  er  daher  auf 
den  Gymnasien  erziehen  wollen''.  Wenn  das  ein  Sozialdemokral 
schriebe,  so  könnte  man  es  nicht  entschuldigen,  aber  versleben; 
aber  ein  Jesuit,  der  zu  den  „Slülzeu  der  Throne''  sich  in  erster 
Linie  rechnet?  Oder  wirft  schon  hier  die  in  den  verwandten 
Blittem  neuerdings  Tertretene  Ansicht  ihren  Schatten,  dab  die 
kathotis^e  Kirche  sich  auf  das  „Volk*'  stützen  mAsse,  da  von 
den  Dynastieen  nichts  tu  hoObn  sei?  Hat  der  Herr  Graf  einmal 
von  einem  Staate  Paraguay  gehört,  den  die  Jesuiten  als  ihren 
Idealstaat  errichteten,  und  in  dem  sie  sich  um  die  Zivilisation 
recht  grofse  Verdiensie  erworben  haben?  Dort  regierten  bis  in 
die  Dörfer  hinab  nur  die  Priester  über  Menschen,  die  wie  Maschinen 
gehorchten,  und  wie  kam  es,  trolz  strengster  Absperrung 
gegen  die  verderbte  europäische  Christenheit,  dafs  er  ein  jälies 
finde  nahm?  Auch  von  einem  „Kirchenstaate"  weifii  die  Ge- 
schichte in  Italien;  soll  die  preufsische  Regiemog  ihn  IBr  die 
Behandlung  der  Schulferhiltnisse  lum  Muster  nehmen?  Auch 
von  Spanien  berichtet  man  selbst  in  neuester  Zeit  wundersame 
Dinge  über  Gerechtigkeit  gegen  AudersgUubige.  Bitte  der  Herr 
Graf  nicht  Lust,  dorthin  auszuwandern,  wenn  er  seinen  S.  115 
ausgesprochenen  Vorsatz  einmal  verwirklichen  roüfsle?  Ich  denke, 
er  wird  trotz  alledem  wenig  .Neigung  dazu  haben,  obgleich  dort 
seine  ideale  zum  Teil  realisiert  sind. 

Kap.  11  und  12  erörtern  die  Hechtstrage.  Den  Geist,  in 
dem  dies  geschieht,  charakterisieren  folgende  Sätze:  „Warum  soll 
ich  nicht  aussprechen,  daCi  ich  meine  S6hne  tu  solehen  Ultra- 
montanen  eniehe,  welche  den  Staatsgesetien  erentueU  den  Ge- 
horsam verweigern  ?  Soll  man  doch  nicht  h\ob  dem  Kaiser  geben, 
was  des  Kaisei-s  ist,  sondern  auch  Gott,  was  Gottes  ist!"  — 
„Meinen  Sie  denn,  dafs  alles,  was  schwarz  auf  weifs  als  Geseta 
veröfl'entlichl  wird,  ebendarum  auch  schon  Recht  sei?  Ich  wenig- 
stens glaube  das  nicht;  ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  der 
Staat  mit  solchen  Gesetzen,  wie  die  oben  erwähnten  —  es  han- 
delt sich  um  ein  Gesetz,  das  den  Grafen  zwinge,  seine  Söhne  auf 
preuisiscbe  Schulen  zu  schicken,  und  ev.  um  eines,  das  ihm  die 
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Auswanderung  mit  Weib  und  Kind  verhüte—,  die  Grenzen  seiner 
Kompetenz  überschritte  und  nicht  Recht,  sondern  (lewall  übte'*. 
Weiter  wird  hei  bestehenden  (ioselzen  fein  unterschied»Mi  zwi- 
schen solchen,  die  zu  Recht  bestehen,  und  sohlien.  dir  rinr 
Kompetenzüberschreitunp  enllialten:  natürlich  ist  man  lei/teren 
keinen  Gehorsam  schuldig.  Und  wer  entscheidet  über  die  vor* 
liegende  KompeteniQberscbreiiung?  Natflrlfch  das  Individttimi;  so 
erklirt  der  Herr  Graf  i.  B.  Scbaltwang  und  das  Schill- 

monopol,  wie  sie  in  Preufsen  bestellen,  für  dnrchans  sonalistiseh'*. 
Wir  können  ührisens  dein  Verfasser  nur  dankbar  sein  flllr  seine 
OiVenheit;  freilicb,  wie  sich  damit  die  Behauptung  des  Grafen 
Hoensbroech  a.  a.  0.  S.  324  vereinen  läfst:  ..hie  sl;»niliche  Ord- 
nung, die  rechtmärsige  (iewall  wird  stets  und  uberall  an»  Jesuiten- 
onlen  einen  IJiindesgenossen  linden",  sehe  ich  nirlit  ohne  die 
reservatio  mentalis,  wenn  er  eine  staatliche  Ordnuns:  und  eine 
rechtmäl'sige  Gewalt  als  solche  anerkennt.  Und  welch  wunder- 
bares Schauspiel!  Ein  Orden,  der  nach  Graf  Hoen«broech  syste- 
matisch jede  IndiYidualitit  su  femichten  sacht,  Terficht  das  Recht 
der  Individoalitit,  —  allerdings  nnr  dem  bösen  prenllrisclien  Staate 
gegenüber!  Käme  dasselbe  Individuum  auf  den  Gedanken,  wie 
Graf  Hoensbroech  dsrlegt  (S.  315),  gegen  das  von  den  Jesuiten 
dem  ganzen  inneren  religiösen  Leben  des  Individuums  auferlegte 
Joch  sich  zu  erheben,  das  doch  auch  nur  Menschenwerk  ist. 
dann  würde  <las  Urteil  ganz  anders  laulen.  Aber  der  Staat  ist 
auch  eine  gottgewollte  Kinriclitung,  und  als  Christus  das  bekannte 
Wort  sprach:  liebt  dem  Kaiser  etc.,  da  wollte  er  doch  nicht  das 
Recht  der  Individualität  zum  .Nachteile  des  Staates  ?erhen1ichen. 
Ginaeine  praktische  Forderungen,  die  ein  in  extenso  abgedruckter 
Artikel  ans  den  „Stimmen  aus  Maria-Uach**  aufstellt,  sind  disku- 
tabel, insbesondere  die,  dals  der  Staat  den  Religionsnnterriclit 
nicht  in  die  Hand  nehme  und  in  seinem  Auftrage  erteilen  lasae. 
Praktisch  ist  dieses  staatliche  Reclit  in  der  Regel  gani  wertlos 
und  führt  in  Kinzelfällen  nur  zu  Verlegenheiten.  Die  daraus  ab- 
zuleileiiden  Konse(|iienzen  müfste  «lie  Kirche  natürlich  dann  aiicli 
tragen.  Aber  bei  gutem  Willen  auf  beiden  Seilen  Heise  sich  hier 
ein  ganz  erträglichem  Verliüluiis  herstellen,  wenn  nämlich  beide 
darin  einig  wären,  dafs  die  Religion  in  erster  Linie  einen  sitti- 
gen den  Einflufs  Oben  roOfsle.  Kann  der  Staat  aber  nach  den 
angefAhrten  Proben  dies  von  den  Hitgliedem  der  GeoellschafI  Jean 
erwarten? 

DsTon,  was  die  Statistik  bei  geschickter  Gruppierung  zu  be~ 
weisen  fornag,  giebt  im  13.  Abschnitte  wieder  ein  Artikel  aus 
den  „Stimmen  aus  Maria  Laach"  „über  «lie  l\irit;ii  in  der  Schule'* 
einen  sclilagenden  Heweis.  Da  wird  für  die  Volksschule  für  das 
Jahr  18S2  angegeben,  dals  in  22  819  Schulen  und  42  929  Klassen 
von  'M)  104  Lehrern  2  723  868  protestantische  Schüler  unterrichtet 
werden,  während  auf  1405  989  kalhohsche  Schüler  nur  9452 
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Schalen  mit  19  59')  Klassen  und  17  429  Lehrern  kommen.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  Zahlen  \i\n\ist  nicht  mehr  zutreffen, 
ist  in  der  vortrefliirlien  kliMiicn  ScIiriU  ..Mie  IVivatschule  nach  dem 
Kntwiirfe  <Ips  Volk^sclnjl^e^elzes.  Kin  Mahnworl  eines  Konser- 
vativen, iierlin  1  St>2''  ehenso  längst  dargethan,  dnls  selbst  die 
neiiestfi)  urti/iellen  Angaben  über  die  Zahl  der  i*  ri  va (schulen 
unrichtig  sind,  und  dafs  heute  sclion  „die  katholische  Kirche  all- 
protmtaDtiMhe  Landesteite  wie  die  Narfc  Brandenbnrg  und  die 
l^rovini  Sachsen  mit  einem  Netse  katboliacher  Frifalschulen  um- 
sponnen hat*'.  Sodann  ergiebt  eich  aber  an«  di«aen  atatistiachen 
Aofsleilungen  nicht  das  gerin^^sie  ilher  die  Gründe.  >varuro  schein- 
bar ein  Mirsverhältnis  in  der  Zahl  der  Schulen  und  der  Schüler 
besteht,  hie  dünn  bevölkerten,  vorwiegend  protestantischen  öst- 
lichen und  nöi  (Iiichen  Provinzen  (aulser  Westprculsen,  Posen  und 
Schlesien)  erturdoni  eine  unvcihiiltmsniärsig  j^rolse  Zahl  von 
Schulen  (nr  eine  vprhilltnismäfsi^'  kleine  Zahl  von  Schülern,  wjlli- 
rend  in  den  dichibevülk»'rlcu  westlichen  und  vorwiegend  katho- 
lischen Provinzen  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt  liegt.  (Zählung 
von  1890:  Auf  100<)  Einwohner  kamen  in  Oatpreufaen  130 
Kalb.,  856  Prot,  Weatpreufaen  498  Kath.,  475  Prot.,  Bran- 
denburg (Bertin  76  Katb.,  869  Prot,  Rgb.  Poladam  u.  Frank- 
furt a.  0.  25  Kath..  968  Prot  ),  Pommmern  15  Kalb.,  972  Pr., 
Schleswig- Hoiatein  11  Kath.,  984  Prot.,  Sachsen  65  Kath., 
930  Prot..  Hannover  124  Kath.,  867  Prol.,  dagegen  West- 
falen 520  Kath..  470  Prot..  K  h ei  n prov  i n z  717  Kalb.,  270 
Prot.,  II  (I  Ii  e  uz  ol  I  ern  *.>55  Kath..  3.*>  l'rol.).  Ihe  Anhänger  der 
Simultanscinile  ziehen  aus  die.^eu  Verhältnissen  mit  mehr  iJecht 
gerade  die  umgekehrten  Schlüsse.  Die  Volksschulstatistik  vom 
25.  Mai  1891  zeigt  nämlich,  dal's  es  neben  zahlreichen  Klassen, 
deren  OberfOlInng  ina  Ungbiubliche  geht,  «och  Klaaaen  mit  mini- 
maler Frequenz  giebt.  Bs  beateben  im  preufittacben  Staate  4491 
Schulen  mit  5178  Klaaaen,  die  von  117  745  Schfliern,  alao  im 
llurchschnitt  von  30  und  weniger  besucht  werden.  Diese  kleinen 
Schulen,  deren  Frequenz  bis  auf  4  und  5  Schüler  heruntergeht, 
sind  zum  Teil  örtlichen  Gründen  (i^age  im  (icbirge,  in  schwach 
bevölkerten  (legcnden,  auf  Inseln)  zuzuschreiben  und  zeigen  die 
warme  Fürsorge  <ler  preuf.-ischen  rnterrichtsverwaltuug.  In  vielen 
Fällen  liegt  die  Sache  aber  anders.  Auch  in  den  Städten,  wo  die 
erwähnten  Gründe  wcgiallen,  linden  sich  472  Schulen  mit  0^4 
Klassen,  die  eine  Frequenz  von  3U  und  weniger  Schulern  haben. 
Diese  Scbtolen  danken  lediglich  ihre  Eiiateni  der  BerAckaichtigung 
der  konfeaaioneUen  Minorititen.  Und  doch  Itfat  sich  vom  achnl- 
tecbniaehen  Standpunkte  aiu  die  Wertloaif  keit  dieser  einklassigen 
Schalen  gar  nicht  bestreiten.  Wenn  also  die  preufsische  Unter- 
richtaverwaltung  diesen  Gesichtspunkt  ganz  beiseite  läfst,  so  kann 
doch  nur  die  Itücksiscbt  auf  ilie  Schonung  der  Konfession 
dieaer  Minoritäten  maisgebend  sein,   lim  die  r>iicbtwahrung 
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der  Parität  bei  den  Scliulaufsichttilx'hördpn  zu  erweisen,  wird  die 
Statistik  vun  18S1  verwandt;  dafa  in  den  beinahe  zehn  Jahreo, 
die  seitdem  vurllü£>i>en  sind,  hier  erbebliciie  Veränderungen  eio> 
getreten  sind,  bleibt  hier  unerwähot  und  wird  nur  ganz  nebenbei 
in  anderem  ZuMmmonbaoge  kun  berAbrt  DMielbe  gilt  fOD  dar 
Statisük  der  höheren  Scholen,  die  mit  dem  Haterial  fon  1873  nnd 
1874  arbeitel.  Aber  lelbst  da  aind  die  Ergebniaae  fdr  die  prea- 
faiachc  S(  hulverwaltUDg  nicht  ungünstig.  An  110  Gymnasien  wareo 
damals  alle  l^elirn*  evangelisch;  davon  kamen  auf  die  Provinzen 
Preufsen,  Hraiidonbiirg.  Pommern.  Sachsen,  Schleswig-Hülslein  und 
Hannover  9S.  —  auf  die  übrigen  Provinzen  12,  davon  auf  Posen  1, 
Schlesien  5.  Westfalen  2,  Hessen-Nassau  3,  die  Hheinprovinz  0, 
i.uucuburg  1.  Wie  könnte  sich  das  Verbällnis  bei  den  oben  ange- 
führten BevdikerungsverhällDisseu  anders  gestalten?  Alle  Lehrer 
wareo  katbolbch  an  6  Gymnaaien  mit  24  eTangelischeD  SchAkm. 
Diea  ial  acheinbar  ein  nicht  gau  mit  der  vorhergehendeo  Gruppe 
stimmende«  Verhältnis.  Aber  nur  acheinbar;  denn  ddrt  handelt 
e«  sich  um  grofse  SchAlenablen  (z.  B.  Ilerlin,  IkAoigaherg,  Stettin, 
Magdeburg,  Halle,  Hannover,  Kiel  etc.)«  hier  um  3  ganz  unbe- 
deutende Schulen  wie  Bedburg,  das  in  Miishackes  Statist.  Jahrb. 
1891  S4  Schüler  zählt,  Münstereifel,  das  deren  14V<  und  Kempen, 
das  124  hat,  und  um  3  weitere  mit  mittleren  Schülerzahlen,  die 
in  jener  ersten  Gruppe  von  mindestens  50  Prozent  aller  Anstalten 
erreicht  werden.  Besieht  man  sich  also  die  Sache  bei  Licht,  so 
iat  das  VerhSltnis  in  der  2.  Gruppe  der  Minoritlt  eminent  vid 
ungAnatiger  als  in  der  1*  Die  Gruppen  3  und  4  braucheo  niefal 
weiter  betrachtet  zu  werden,  da  hier  daa  Verbiltnia  wieder  für 
die  Katholiken  nicht  ungünstiger  ist.  Denn  an  30  überwiegend 
mit  evangelischen  liebrern  besetzten  Gymnasien  sind  1590  katho> 
lische  Schüler,  während  an  9  überwiegend  mit  katholischen  Leh- 
rern besetzten  Anstalten  833  evangelische  Schüler  sind.  .Noch 
günstiger  für  die  Katholiken  ist  das  Verhältnis  in  Gruppe  4,  wu 
Bochum  bei  104  evangelisciH'ii  und  51  katholischen  Schülern  eine 
gleiche  Zahl  evangelischer  und  katholibcher  Lehrer  halte,  während 
in  Essen  bei  186  evangelischen  und  184  katholischen  ScbAlero 
7  Lehrer  evangeliacb,  8  katboliacb  waren.  Und  daa  iat  die  em- 
pörende imparitft  in  den  Lebrerferbiltniaaeo  der  Gymniaien! 
Was  ferner  die  apeiielle  Beachwerde  über  daa  Fehlen  katholischer 
Religionslehrer  an  118  Gymnasien  betrifft,  so  sind  die  Angaben 
nicht  mehr  zutreffend  oder  geradezu  falsch.  An  folgenden  An- 
stalten, wo  das  Fehlen  von  katholischen  Keligionsiehrern  behauptet 
wird,  sind  nach  Mushacke  1891  solche  vorhanden:  Königsberg, 
Altst.  Gymn.  2  Kapläne,  Kneiphöfsches  Gynin.  2  Kapiäne;  Friedricbs- 
Kollegium  2  Kapläne;  Dan  zig,  Städt.  Gymn.  1  Reiigionslehrer ; 
Elb  in  g  1  Kaplan;  Berlin,  Sophiengymn.  1  Kaplan,  t  Lehrer; 
Krotoaehitt  1  Vikar;  Meaerils  1  Propst;  Liaat  1  Propst; 
Brealau,  Eliaab.-Gymn.  1  Kuratoa,  Friedrioba-Gyno.  1  Koratua; 
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Jauer  1  Erzpriester ;  Nordbausen  1  kath.  Re].-L.;  Höxter 

1  Dechant.  Es  scheiden  ferner  aus  <]er  angegebenen  Zahl  aus 
7  Berliner  (lymnasien,  da  die  katholischen  Schüler  der  höheren 
Leliranslallen  und  Privalschulen  in  fünf  Gruppen  Heligionsunter- 
richl  erhalten,  die  nach  der  örliichen  I.age  der  Schulen  gebildet 
werden  (z.  ß.  erste  Gruppe:  Friedrichs -G.,  Friedr.  Werder-G., 
Luisen -G.,  Lessing-(i.,  Dorolh.  HG.,  Friedrichs-H(i.,  Friedrich- 
Werdersche  Oberrealscliule  und  5.  UeaJschuIe).  An  weiteren  24 
Gymnasien,  an  denen  der  katholische  Reltgionslebrer  Terniifst  wird, 
befand  sich  nicht  ein  einsiger  katholischer  Schöler; 
an  12  weiteren  je  ein  einziger  katholischer  Schüler;  an 
10  anderen  je  drei,  an  6  anderen  je  vier,  an  9  anderen  je 
fünf,  an  4,  7,  4,  4,  2,  2,  2  beiw.  je  6,  7,  8,  9,  10.  11,  12 
katholische  Schüler. 

Also  sind  von  den  Angaben  20  heule  nicht  mehr  zutrellend, 
24  waren  nie  zutreffend,  und  an  68  Anstalten  befanden  sich 
nur  1 — 12  Schüler.  Nun  scliniiil  dem  Verf.  ganz  unbekannt  zu 
sein,  dafs  es  in  allen  deutschen  Staaten  Normen  giebt,  nach  denen 
die  Mittel  für  den  Ueligionsunterricht  der  Minderheit  bewilligt 
werden;  dafs  diese  Normen  zu  Gunsten  von  1,  2,  3  etc.  Scbölern 
irgendwo  beständen,  wird  er  vergeblich  suchen. 

Und  nun  wieder  die  „Imparität**  fdr  PreulüMn!  Eine  Min.- 
Verf.  vom  8.  Aug.  1862  (Wiese-Kubler  l,  37)  erklärt:  „Der  kon- 
fessionelle Charakter  der  Anstalt  schliefst  jedoch  nicht  aus  —  dafs 
von  Seiten  der  (katholischen)  Anstalt  auch  für  die  religiöse  Unter- 
weisung evangelischer  Schüler  ijesorgt  werde,  sobald  die  Zahl 
derselben  nicht  dauernd  auf  eini^'e  wenige  Schüler 
beschränkt  bleibt.  Nach  diesem  Grundsatze,  welcher  aurh  hei 
städtischen  evangelischen  Anstalten  in  Beziehung  auf  kalhulische 
Schüler  derselben  in  Anwendung  kommt,  kann  das  Kuratorium 
nicht  gendtigt  werden,  fflr  zwei  eTangelische  SchQler  einen 
evangelischen  Religionslehrer,  gleichviel  ob  derselbe  auf  Remune- 
ration Ansprach  mache  oder  nicht,  anzustellen  und  in  das  Lehrer- 
kollegium anfznnehmen,  vielmehr  mufs  es  den  evangeli- 
schen Eltern  dieser  Schüler  überlassen  bleiben,  ffir 
deren  Religionsunterricht  in  anderer  Weise  zu  sorgen 
u.  s.  w.  Sollte  die  Zahl  der  evangelischen  Schüler  in  dieser  An- 
stalt sich  erheblich  und  dauernd  vermehren,  so  wird  es 
an  der  Zeit  sein,  die  Anslelhin^'  eines  evangelischen  Iteligions- 
lehrers  herheizulühren".  Fine  weitere  Min. -Verf.  vom  24.  Sept. 
1868  (ebd.)  bestimmt:  „Da  der  Ueligionsunterricht  zu  den  obli- 
gatorischen Lebrgegenständen  eines  Gymnasiums  gehört,  das  städ- 
tische Gymnasium  zu  N.  in  den  eigentlichen  Gymnasial-  and  den 
VorbereitangsUassen  von  einer  die  Annahme  eines  Religionslefarers 
erfordernden  Anzahl  katholischer  Schüler  besucht  wird,  auch 
dem  katholischen  Ortspfarrer  die  unentgeltliche  Erteilung  dieses 
Unterrichts  nicht  zugemutet  werden  kann,  so  bleibt  bei  der 
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Weigerung  der  slädtischcn  Behörden,  ilirerseits  für  den  Religions- 
unterricht katholischer  Zöglinge  des  C.ymnnsiums  in  N.  und  seiner 
Vorschule  zu  sorgen,  nur  ührig,  von  Ohera  u  fsi  r h l s \\  pgen 
«'inzuschreiten  und  hehufs  Durchführung  des  NorniHllehrplans 
U.S.W,  die  Aufnahme  des  auf  —  Thir.  jährlich  fest- 
gesetzten Bemunerationsbetrages  in  den  Gemeinde- 
haushaltungsetat  von  N.  von  Amtswegen  tu  bewirken". 
Eine  Min.- Verf.  Tom  6.  Deiember  1878  (Wieae-KQbler  1, 168) 
bestimmt  auf  eine  Eingabe,  dafs  mit  einer  Schiilerzahl  von 
nur  14  katbolischen  Schülern  nach  den  fflr  die  Unter* 
richtsver  waltanng  mafsgebenden  Grundsätzen  die 
Einrichtung  eines  besonderen  katholischen  Heligions- 
richts  nicht  begründet  werden  könne.  Auch  fehle  es  an 
Mitteln.  Doch  hat  der  Minister  das  Provinzialschulkolleginm  an- 
gewiesen, „sobald  die  Anstaltskasse  die  erforderlichen  Mitlei  zur 
Keuiuncrierung  eines  katholischen  Hehgionslehrers  biete,  für  die 
Einriebtong  eines  kalhoiiscben  Religionsunterriebts  an  dem  dor- 
tigen Gymnasium  auch  dann  Sorge  zu  tragen,  wenn  die  jet»ge 
Zabl  der  Scböler  keine  erhebliche  Steigerang  erfibren  sollte**,  la 
einer  gleichzeitigen  Verfügung  des  Ministers  an  das  Provinzial- 
scbulkollegium  wird  erklärt,  „dafs  zwar  eine  bestimmte  Miuimal- 
zahl  von  Schülern,  die  die  Fj'nricljtung  eines  besonderen  katho- 
tholischen  hezw.  evangelischen  IJeli^ionsunterricbts  an  höheren 
Schulen  zur  IMlicht  der  Scliulverwallung  mache,  nirgends  vorge- 
schrieben sei,  doch  werde  von  dem  Ministerium  seil  längerer 
Zeit  im  allgemeinen  angenommen,  dafs  bei  25  Schillern  einer 
christlich -konfessionellen  Minderheit  die  ISotwendigkeit  der  Ein- 
richtung eines  gesonderten  Religionsunterrichts  fflr  dieselbe  von 
Anstaltswegen  bcgrOndet  sei.  Dies  schliefe  aber  nicht  aus,  dafs, 
wenn  die  Verbaltnisse  es  erbeischen  und  die  Mittel  vorbanden 
sind,  auch  bei  einer  geringeren  Anzahl  von  Scbfllem  ein  solcher 
Unterricbt  eingerichtet  werden  köiine*^  Nach  Matigabe  dieser 
Bestimmungen  ist  heute  keine  einzige  der  in  dem  Verzeichnis  d«'s 
Verf.s  aufgeführten  Scliiilcn  mit  einer  der  Ministerial  -  Verfügung 
entsprechenden  Schülerzahl  mehr  ohne  katholischen  Religions- 
lehrer, wohl  aber  haben  vcrsi  tiicdene  Schulen  solche,  welche  jene 
Normalschülerzahl  nicht  encu  hen. 

Aber  selbst  wenn  die  Mittel  vorhanden  sind,  wird  es  oft  gar 
nicht  möglich  sein,  die  geeignete  Lehrkraft  zu  finden;  wie  soll 
das  I.  B.  in  den  ganz  protestantisdien  kleinen  Städten  Norddeutsch- 
lands möglich  in  machen  seint  Der  Verf.  wird  sagen,  man  müsse 
dann  eben  einen  katholischen  Religionslehrer  zum  ordentlichen 
Lehrer  ernennen.  NVir  gestatten  uns  die  Gegenfrage:  wie  viele 
katholische  Iteligionslehrer  giebt  es  denn,  welche  zugleich  die  vor- 
geschriebene Lehramtsprüfung  abgelegt  haben,  ohne  dir  eine  An- 
stellunj;  unmöglich  ist?  Im  J.  1.  Apiil  ISSu — 80  erwarben  unter 
5üS  Kandidaten  10  die  J^ehrbelahigung  für  evangelische,  2  für 
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katholische  Religionslehrfi,  1S86  —  87  unti»r  533  Kandidaten  19 
ffir  pvan};»«lischo,  5  für  katholische,  18S7 — S8  unter  U)S  Kandi- 
daten IS  für  evnnfrclisc  he.  0  für  kalholisclie.  1888  —  69  von  458 
Kandidaten  1 6  für  evai)^M  lis(  iie,  7  für  katholische.  1889 — 90  unter 
347  Kandidatrn  '2C}  für  evatigelische.  5  für  katholische,  1890—91 
unter  269  Kandidaten  25  für  evangelische,  9  für  katholische, 
1891—92  unter  260  Kandidaten  19  fflr  evangelische,  7  für  ka- 
tMische  Religionslehre;  ich  denke,  diese  Zahlen  apreehen  deutlich 
genug.  Weiter  heklagt  sich  der  Verf.  fiber  Imparität,  weil  nicht 
eine  der  BeTOlkeningaKUrer  entsprechende  Zahl  von  katholischen 
Lehrern  an  den  Gymnasien  angestellt  sei.  Die  Unterricbtsverwal- 
tung  wird  ihm  gewifs  für  «len  Nachweis  dankhar  sein,  wie  sie 
dies  ändern  kann.  Im  Jahre  1888 — 89  waren  von  458  hestan- 
deneii  K.'iFKlidaten  'Mü  protestantisch,  91  katholisch,  im  Jahre 
1889 — 90  von  338  Kandidaten  277  proleslantisch,  Gl  katholisch, 
im  Jahre  1890 — 91  von  263  Kandidaten  210  protestantisch,  47 
katholisch,  im  Jahre  1891—92  von  254  Kandidaten  206  pro- 
testantischt  48  katholisch ;  ganz  ebenso  war  das  Verhiltnis  in  den 
Tom  Verf.  S.  159  angefahrten  Jahren  1876—77,  1877—78,  1878 
— 79Qnd  1884—85;  nur  hat  der  Verf.  hier  eine  falsche  SUtistik 
angewandt,  indem  er  nicht  die  in  der  Hauptprüfung  Bestandenen, 
sondern  auch  die  Nichlhestandenen  und  die  Nachgeprüften  bezw. 
in  Ergänzungs-  hezw.  Erweiterunf^sprüfungen  bestandenen  Kandi- 
daten zählte.  Hei  diesem  Verfalircii  wird  derselbe  Kandidat  in 
der  Stilistik  mehrere  Jahre  liiridurcli  zwei-,  eventuell  drei-  und  vier- 
mal mitgezählt.  Der  Verf.  heliauptet  nun  allerdings,  dafs  Katholiken 
sieb  den  höheren  Studien  sellener  zuwenden,  weil  sie  weniger 
Aussichten  haben  eof  BefMening  im  höheren  Staatsdienste;  nun 
um  den  höheren  Staatsdienst  handelt  es  sidi  fOr  Gymnasial« 
lehrer  stets  nur  bei  einem  sehr  kleinen  Prozentsstt,  und  der 
einzelne  verzichtet  doch  bei  Ergreifung  eines  Berufes  noch  nicht 
darauf,  dafs  er  gerade  zu  diesem  einmal  gehören  könne.  Wenn 
der  Herr  Graf  aber  weiter  hehauplet.  ,,ein  braver  Kathohk  werde 
lieher  seinen  Sohn  ein  Handwerk  lernen  lassen,  bei  dem  sein 
katholischer  Glaube  nidit  so  leicht  Sciiilliiru*  Ii  leide,  als  dafs  er 
ihn  in  Ermangelung  katholischer  Gymnasien  einem  protestantischen 
anvertraue,  auf  welchem  er  leicht  das  Kleinod  seines  Glaubens 
?erlieren  könnte**,  so  muA  man  ans  den  von  ihm  selbst  gegebenen 
Zahlen  schliefsen,  dafs  die  Zahl  der  nicht-braren  Katholiken  eine 
recht  erhebliche  ist.  Mit  diesen  Zahlenverhftltnisaen,  die  übrigens 
in  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  sich  bei  der  Zahl  der 
Schüler,  an  den  Universitäten  bei  der  der  Studierenden  stets  im 
wesentlichen  wiederholen,  wird  es  auch  wohl  zusammenhängen, 
dafs  in  den  höchsten  He^ierungsbehürden  und  in  den  Provinzial- 
schulkollegien  die  Zahl  der  kalholisclien  Beamten  gerinsjer  ist,  als 
sie  nach  d«'m  Prozentsätze  der  Bevülkerungszitler  sein  sollte;  denn 
dafs  sich  auf  100  lVote:»lanten  eher  ein  hervorragend  begabter 
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Mensch  findet,  als  ungefälir  auf  nur  20 — 25  Katholiken,  ist  nun 
oiiiiiKil  leider  nicht  zu  ändern.  Vermag  die  Itegierung  cetcris 
parihus  die  Ernennun«:  zu  den  leitenden  Stellon  noch  mehr  mit  der 
Devölkeriinfrsziirer  in  Einklang  zu  bringen,  su  liegt  gar  kein  Grund 
vor,  daran  zu  zweifeln,  dafs  sie  das  lliun  uerde.  Denn  unbe- 
gründet ist  das  Verlangen  an  und  für  sich  nicht.  Dafs  die  Auf- 
bebuDg  der  katholischen  Abteilung  im  Kulla8mini8teriuin  beklagt 
wird,  ist  dem  Verf.  nicht  su  ?erdenken ;  origineller  ist  schon  die 
Forderung,  einen  katholischen  und  einen  evangelischen  Kultus- 
roini.ster  zu  ernennen.  Aber  wQrden  die  Jesuiten  damit  zufrieden 
sein?  Sicherlich  nicht,  denn  da  die  Verhältnisse  mächtiger  sein 
würden  als  der  beste  Wille,  es  ihnen  zu  Danke  zu  machen,  so 
würde  nach  Kurzer  Zeil  in  ihren  Augen  ein  katholisches  Kiillus- 
ministeriuui  aus  Katliulikm  bestehen,  ,,dic  sich  zwar  so  nennen, 
CS  aber  in  Wahrlicil  nicht  sind".  Denn  die  jetzigen  Beamten  sind 
Ja  schon  grofsenteil^  „proteslantisierende  Katholiken*',  wenn  nicht 
gar  ,,Alt-  und  Staatskalboliken**. 

In  Abschnitt  14 — 17  wird  die  Frage  erdrtert:  „Kann  man 
Katholiken  zumuten,  ihre  Söhne  pretifeiacben  Staatsgymnasien  an- 
zuvertrauen ?"  Die  beiden  ersten  Abschnitte  besteben  in  der 
Hauptsache  wieder  aus  zwei  Artikeln  aus  den  „Stimmen  von  Maria 
Laach"  über  .,Dogmatisclie  Poleniik  in  der  protestantischen  Schule** 
und  .,IIislorisrbe  Polennk  in  iler  protestantischen  Schule''.  Da 
es  sich  hier  wesentlich  um  Stellen  aus  Lehrbüchern  handelt,  die 
im  protestantischen  Iteligi  onsu  nterrich  te  verwendet 
werden,  so  wäre  eine  gerechte  Üeurleilung  nur  möglich,  wenn 
jemand  sich  die  Hfihe  gebe,  eine  ähnliche  Sammlung  aus  ent- 
sprechenden katholisdien  LehrbAchern  su  veranstalten.  Ich  wflrde 
daför  das  bekannte  Lehrbuch  von  Martin  empfehlen,  das  ja  ein- 
mal in  den  preufsischen  Schulen  verboten  wurde.  Aber  dessen 
braucht  es  gar  nicht;  Herr  v.  llammerstein  fmdet  in  dem  kleinen 
Katechismus  des  V.  Pet.  Canisius  n.  17  folgende  hübsche  Stelle: 
„Alle  diese  (.luden,  Ketzer,  Abtrünnige)  seynd  von  dem  Leib 
('hristi,  welcher  die  Kirchen  ist,  abgescimilten  und  ausgeschlossen, 
und  darum  bleiben  sie  des  geistlichen  Lebens  und  Ileyl.s  beraubt 
und  dem  Satan  uud  ewigen  Tod,  wenn  sie  sich  uichl  bekehren, 
unterworlfen.  Dannenhero  sollen  diese  alle  von  denen  Katholischen, 
fQrnehmlich  aber  die  Ketzer  und  Abtrönnige  wie  eine  ansteckende 
Pest  geflohen  und  gemieden  werden'*.  Aber  zur  Sache  braucht 
weiter  nichts  gesagt  zu  werden,  als  was  oben  bemerkt  wurde,  dafs 
hier  auf  beiden  Seiten  Luthers  Rat  nicht  befolgt  wird,  in  der  Schule 
nicht  von  „Iladersachen*'  zu  reden.  Wie  schwierig  diese  ideale 
Forderung  aber  in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen  ist,  braucht 
man  dem  Kuntlij^en  nicht  erst  zu  sagen.  Der  lleligionsunlerricht 
hat  mm  einmal  auch  eine  a|>olugelisclie  .Aufgabe,  und  dabei  wird 
auf  beiden  Seiten  das  Wuil  nicht  auf  die  Goldwage  gelegt.  Ob 
dabei  die  gröfscre  Derbheil  oder  die  feinere  Polemik,  die  beide 
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um  die  Wissentchaft  sich  oieht  aUiu  ängstlich  kflmmero,  roriu- 
liehen  ist,  bleibo  dahingestellt;  nach  mäoer  Ansicht  mOAten 
heide  in  den  Schulbüchern  fehlen,  und  das  liefse  sich  auch  gani 

gul  durchführen,  nenn  man  sich  begnilgte,  die  gegensätzlichen 
Lebren  einfach  objektiv  darzustellen,  wobei  es  dem  Religionslehrer 
überlassen   bliebf.   das   hinzuzurügen,   wozu   ihn  sein  Gewissen 
treibt.  Zwischrn  einer  AnOassung,  die  erklärt,  nur  die  Lehre  der 
katholischen  Kirche  .<ei  wirklich   bibli^^ch  und  richtig,   und  einer 
anderen,  die  denselben  Vorzug  der  protestantischen  Kirche  vindi- 
ziert, giebt  es  so  wenig  eine  Transaktion,  wie  zwischen  einseitig 
kirebUcbtf  und  wissenschaftlicher  Geschichtsschreibung.  Nun  wird 
iwar  nebenbei  auch  die  Insinuation  ausgesprochen,  im  Ge- 
schichtsunterrichte, im  Deutschen  y  in  den  Naturwissenschaften 
liönnten  ähnliche  AngrifTe  auf  die  katholische  Lehre  forkommen; 
aber  Verf.  Iconnte  hier  keine  Tliatsachen  vorbringen.  Ich  vermute 
deshalb,  weil  sich  in  jenen  Unlerrichlsfiu liern  die  rabies  Iheolo- 
gica  bei  sachlichem  Betriebe  und  nichtheologischem  Charakter  der 
Lehrer  nicht  gellend  machen  kann.    Harum  sa^l  er:    ,.Bei  zu 
schlimmen  AngrilVen  gegen  uns  wird  vielleicht  Uemedur  geschallen, 
in  den  meisten  Fällen  aber  werden  die  Sclniler  aus  guten  Grün- 
den sich  scheuen,  ihren  Lehrer  bei  der  höheren  Schulbehörde  zu 
verklagen.   Nicht  selten  schütten  sie  ihr  Hers  aus  bei  ihrem  ka- 
tholischen Religionslehrer.   Aber  auch  dieser  wird  es  oft  fftr  ge- 
ratener halten  zu  schweigen.  Wollte  er  gar  in  der  Presse  solche 
INnge  veröffenilichen,  so  würde  seine  Stellung  unhaltbar  werden, 
zumal  da  man  die  Schüler  nicht  zuläl'st  zum  etwaigen  gericht- 
lichem Beweise  der  Wahrheit".  Dem  Mnnnesnmt  der  katholischen 
Heligion^lehrer  wird  hier  kein  schmeichelhaftes  Zeugnis  ausgestellt; 
ich  halte  sie  aber  für  besser.    Dafs  die  Presse  für  solche  Be- 
schwerden nicht  der  richtige  Weg  ist,  hedarl  keines  Wortes.  Dafs 
Schüler  nicht  zu  gerichtlichem  Zeugnis  zugelassen  werden,  ist 
leider  nicht  richtig,  so  pädagogisch  gerechtfertigt  eine  solche  MaCs- 
regel  wire;  denn  was  Schfller  im  Unterrichte  verstehen  und  mib- 
verstehen,  darüber  kftnnte  jeder  Lehrer  ein  Lied  singen,  nament- 
lich wenn  man  richtig  zu  fragen  versteht.    Die  Suggestion  und 
Autosuggestion  auf  diesem  Gebiete  haben  leider  noch  keine  Dar- 
stellung gefunden.    Aber  wir  müssen  doch  fragen:   wie  kamen 
denn  die  zahlreichen  Lrzählungen,   die  zum  Teil  von  dem  Verf. 
abgedruckt  werden,   in  die  katholische  Presse?    Und  weifs  Herr 
von  llammerstein  wirklich   nichts   von   den  stehenden  Verhand- 
lungen über  dieses  Thema  beim  KuUui»budget  im  Abgeordneten- 
hause?  Seine  eigenen  Insinuationen  haben  doch  mit  letzteren 
einen  verwandten  Zug:  sie  stellen  Behauptungen  auf,  ohne 
eine  Thatsache  anzuführen.   Und  doch  weifis  man  zur  Genüge, 
dafs  in  jenen  Verhandlungen  auch  verbältnismäfsig  unbedeutende 
Vorkommnisse  zu  Haupt-  und  Staatsaktionen  aufgebauscht  werden. 
Auch  im  16.  Abschnitt  bildet  den  Kern  ein  Artikel  aus  den 
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Stimmen  „Die  Scliule  als  Opfer  fremdartiger  Interessen".  Darin 
werden  eine  Heihe  von  Vorkommnissen  in  Posen  beiiclitel,  die, 
wenn  tia  richtig  sind,  allerdings  MifiigriflSs  waren,  welche  kein 
ruhig  Denkender  in  Schutt  nehmen  wird.  Aber  erstlich  weift 
man,  wie  diese  Darstellungen  in  der  Regel  tendentifts  gellrbt 
sind,  und  sweitens  haben  dieselben  Ungst  Remedur  crfabreD. 
Urleilen  könnte  man  nur  darüber,  wenn  man  auch  die  Regie- 
mng  und  ilire  Organe  hören  könnte;  denn  da  würden  sicherlich 
diese  Mal'sregeln  auch  noch  eine  andere  Seil»'  der  IJelrachluiig 
eröfliien.  Auf  Zeilungsnarhrichtcn  ein  solches  Urleil  zu  be- 
gründen, ist  mindestens  gewagt,  «ainentlich  wenn  diese  Zeitungen, 
wie  dies  in  den  angeführien  Ffdlen  mehrfacli  der  Fall  ist,  in  so 
weiter  Entfernung  von  dem  Schau|jialze  der  angegrilleneu  Hand- 
lungen erscheinen,  dafs  die  Betroffenen  möglicherweise  gar  keuie 
Kenntnis  Ton  der  Art  der  Darstellung  erhallen  können.  Auch 
sonst  werden  von  dem  Verr.  mit  Vorliebe  Thatsachen  aus  dem 
Kulturkampf  angeführt,  —  um  gegen  die  heutigen  Verhältnisse  zu 
zeugen,  für  die  sie  längst  nicht  mehr  passen.  Merkwürdigerweise 
werden  auch  als  besonders  gravierend  die  Gründungen  von  (evan- 
gelischen) Konfessionsschulen  angeführt,  obgleich  gerade  dieser 
Zug  in  der  preufsischen  Unlerrichtsverwnllung  (i«.'n  jesuitischen 
Anschauungen  besonders  sympathisch  sein  mül'ste;  aber  auch  hier 
soll  wieder  die  „Imparität"  erwiesen  werden,  wobei  natürlich  der 
Verf.  alle  Klagen  prutestantischerseis  in  ähnlicher  Iticblung  igno- 
riert Die  entscheidende  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Be- 
schaffung der  Mittel  wird  dabei  kanm  gestreift,  und  doch  handelt 
es  sich  hier  durchgängig  uro  Schulen,  welche  die  Gemeinden 
itt  bescbaffen  haben.  Ebenso  wird  mit  keinem  Wörtchen  er- 
wähnt, wie  sich  in  «len  einzelnen  Provinzen  die  Zahlen  der  für 
die  Hegierung  verfügbaren  prutestantischen  und  katholischen  Lehr- 
kräfte stellen;  diese  allein  würden  schon  den  Schlüssel  liefern  zu 
der  angeblich  absichtlichen  und  grundsätzliclien  liuparilät.  Für 
das  höhere  Schulwesen  wird  nach  den  histuriscli-iK)lili>clien  Blät- 
tern behauptet:  ,,\Vas  Wunder,  wenn  es  da  in  I'reui^en  300  bis 
400  katholische  Philologen  giebl,  welche  vergebens  auf  Lehrstellen 
warten,  während  die  katholischen  mit  Protestanten  besetsi  wer- 
den T*'  Abgesehen  von  dem  kleinen  Lapsus  ,Jiatholische  Lehr- 
stellen*' statt  „Lehrstellen,  welche  nach  der  BeTÖlkerungsxiffer  mit 
katholischen  Kandidaten  besetzt  werden  sollten**,  kann  die  ange- 
gebene Zahl,  selbst  wenn  sie  richtig  wäre  und  auf  amtlichen 
(JueUen  beruhte  —  was  bei  einer  Latilüde  von  tOO  nicht  denkbar 
ist  — ,  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  die  Zahl  der  protestan- 
tischen Kandidaten  gegenübergestellt  würde,  ,,die  ebenfalls  ver- 
gebens auf  Lehrstellen  warten".  Dann  winde  sich  vernnillich  er- 
geben, dafs  auch  hier  vollständig  mit  gleichem  Mafse  gemessen 
wird;  doch  das  iäist  sich  klar  erweisen.  In  den  Jahren  1884 
bis  1892  bestanden  in  der  Haupiprüfung  pro  facultate  dooendi 
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612,  5CS,  533,  458,  472,  397,  268,  254  Kaudidalen,  darunter 
115,  94,  94,  73,  91,  61,  47,  48  Katholiken,  im  ganzen  aUo  in 
aehl  Jahren  3507  Kandidaten,  darunter  623  Katholiken.  Zur 
ersten  AnsteUung  gelangten  in  derselben  Zeit  261,  210,  221,  205, 
200,  206,  233,  201  Kandidaten,  somit  im  Durehschnitt  jährlich 
217  und  im  ganzen  1737.  Nehmen  wir  die  gleichen  Verhält- 
nisse für  die  Vorjahre  an  —  sie  sind  so,  dafs  die  Zahl  der  Katho- 
liken dunlisrhnitllich  16 — 20  Prozent  (jjenau  17,6  IVoz.)  der 
Bestandeneu  beträtet  — ,  die  noch  in  diese  Jahre  hineinvvirken, 
und  streichen  w'w  ebenso  etwa  die  4 — 5  letzten  Jahre,  die  noch 
nicht  einwirken  können,  so  ergieht  sich,  dafs  1737  zur  ersten 
Anstellung  gelaugten  Kandidaten  1770  nicht  Angestellte  gegenüber 
Stehen.  Wenn  nun  die  strikteste  Parität  gewaM  wird,  so  müssen 
onter  diesen  1770  im  ungflnstigsten  Falle  20  Proaent  Katholiken 
(genau  17,6)  sieh  befinden,  d.  h.  354  (genau  311,5)  Katholiken. 
Und  da  klagt  man  über  Imparität!  Wollten  wir  vollends 
die  falsche,  oben  erwähnte  statistische  Berechnung  des  Verf.a 
auf  vorliegendes  Verhältnis  übertragen,  so  würde  sich  ein 
Hesnitat  ergeben,  das  zu  Gunsten  iler  katholischen  Kandidaten 
ins  l ngeheuerliche  verschoben  wäre,  wenn  wirklich  im  Jahre 
1S90  nur  300— -400  unangestellt  gewesen  wären.  Die  Summe 
alier  i'nitungen  (der  bestandenen  und  nichtbestandeiien  Voll- 
Prüfungen,  sowie  der  Nachprüfungen,  Erweilerungs-  und  Ergän- 
lungsprfifungeD)  betrug  in  denselben  acht  Jahren  8483,  davon 
6908  Protestanten«  1575  Katholiken.  Angestellt  worden  1737, 
blieben  also  unangestellt  6746,  davon  müfsten  17,6  Prozent  Ka- 
tholiken sein,  somit  1187.  Der  Verf.  kann  daraus  lernen,  dafs 
man  auch  mit  Statistik  erst  umgehen  lernen  mufii,  —  wenn  er 
das  Aberhaupt  lernen  will. 

In  Abschnitt  18  kommt  nochmals  ,,die  Rechtsfrage bequem 
hat  es  der  Verf.  dem  Leser  nicht  gemacht,  durch  sein  essay- 
artiges Buch  sich  durchzuarbeiten;  denn  dieselbe  Materie  wird  an 
iwei,  drei  oder  vier  Stellen  immer  wieder  herbeigezogen.  Viel 
Neues  erfährt  man  aber  daraus  nicht.  Wieder  wird  ein  Artikel 
aus  den  „Stimmen**  abgedruckt:  ,3fickblicke  auf  die  Sikularisation 
der  Schule".  Darin  wird  der  Nachweis  versucht,  dafs  „uns  Ka- 
tholiken und  unserer  Kirche  ein  wohlerworbenes  Hecht  auf  freies 
katholisches  Schulwesen  lusteht".  Natürlich  gelingt  derselbe  nur, 
wenn  man  dem  Verf.  zugesteht,  dafs  der  Staat  mit  der  heutigen 
Schulordnung  in  das  Privatrecht  der  kalholisihen  L'nterlhanen 
eingreift,  und  dafs  für  den  Staat  das  „Kirchenstaalsrecht"  mafs- 
gebend  ist.  In  diesem  Falle  „bekennt  sich  freilich  der  Staat  zu 
den  Grundsätzen  des  Soziaiisnius  ;  uud  danu  „verstöfst  er  gegen 
das  LegitimitStsprinzip'*.  ^  Dann  mulii  man  allerdings  auch  dem 
Verf.  lugeben,  dalSs  die  Änderung  der  mittelalterlichen  Auflassung 
der  Kirche,  die  freilich  niemals  die  des  Staates  war,  „durch  eine 
Vereinbarung  mit  der  Kirche"  herbdgeffihrt  hfttte  werden  mflssen. 
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Dann  müfsle  mau  aber  weitergehen  und  zugeben,  dafs  nach  den 
Prätentionen  der  mittelalterlichen  Kirche  der  Staat  Oberhaupt  nor 
eine  dienende  Stellung  der  Kirche  gegcnöber  einnehmen  iLftnnte. 
Darfiber  ist  kein  Wort  zu  verlieren;  man  kann  es  ja  hegreifen, 
dafa  die  Jesuiten  den  Wunach  haben,  die  proiesiuntische  Be- 
wegung dea  16.  Jahrhunderts  mit  ihren  Folgen  aua  der  (leschichte 
auszutilgen  und  den  öfTenllichen  Geist  in  die  mitteiallerlicben 
Fesi«cln  zu  sthla^cn.  Aber  da  dieses  Beginnen  doch  ausi^ichlslo}; 
ist,  so  Wüllen  wir  uns  auth  mit  ileni  Artikel  der  Laacher  Stimmen 
nicht  weiter  beschäftigen;  irgend  eine  neue,  der  Geschichte  der 
Pädagügik  unbekannte  Tliatsache  enthält  er  nicht.  Vielleicht  ist 
aber  für  Herrn  v.  liaminerstein  der  von  dem  Staatsminister  Graf 
Pergen  der  Kaiaerin  Maria  Thereaia  1770  unterbreitete  Entwurf 
intereaaant,  in  dem  ea  heibt  (Kelle  a.  a.  0,  S.  233):  „Die  Auf- 
sicht und  Leitung  des  gesamten  Schul-  und  Unterricbtsweaens 
mufs  der  Staat  an  sich  ziehen:  die  Lehrer  müssen  geprdfl  wer- 
den; der  Unterricht  darf  nur  in  deutscher  Sprache  erleilt  werden. 
Unterricht  wie  Erziehung  müssen  den  Ordensgeistlichen  durcliaus 
al>gpnomnien  werden".  Die  noch  interessantere,  zum  Teil  Wort 
für  Wort  noch  heule  speziell  auf  den  Jesuitenorden  passende  Be- 
gründung kann  er  ebenda  nachlesen.  Tnd  doch  halten  in  Öster- 
reich die  Jesuiten  die  Erziehung  der  höheren  Suinde  fast  aus- 
schliei'slicb  in  Händen!  Wie  der  Artikel  die  Thatsacben  gruppiert, 
davon  einige  Proben.  Der  am  22.  Februar  1787  gegründeten 
Oberschuibehörde  war  die  Aufaicht  und. Leitung  des  gesamten 
Schulwesens  sugewiesen  worden.  ,4edoch*',  hätsl  es,  „sollen 
davon  die  militärischen  Schulen,  auch  die  Schulen  der  fhinzö- 
sischen  Kolonie  und  der  jüdischen  .Nation  ausgeschlossen  blei- 
ben*' u.  s.  w.  Dazu  wird  bemerkt:  „Die  französischen  Calvinisten 
und  die  Juden  erfuhren  also  jene  so  natürliche  Schonung,  und 
zwar  nicht  blofs  für  den  Heligionsunlerricht,  sondern  lYii-  ihre 
Schulen  überhaupt.  Dagegen  linde  ich  nirgends,  dals  uns  Katho- 
liken die  gleiche  Schonung  zu  Teil  ward,  nicht  einmal  für  unseru 
Ueligionsunlerricbt^'.  Der  Verf.  hat  bezüghch  der  jüdischen 
Scholen  nur  die  Kleinigkeit  öbersehen,  ÜBtk  diese  su  jener  Zeit 
faat  auaachliefslich  Religionsschulen  waren,  wie  aie  es  heute  noch 
zu  einem  grofsen  Teile  sind.  Der  Verf.  kann  ferner  nicht  be- 
streiten, „dafa  dei  Staat  aich  mit  groÜser  Energie  des  Schul- 
wesens annahm".  Wie  notwendig  dies  war,  weifs  jeder,  der  die 
Geschichte  der  katholischen  Landesteile  kennt.  Aber  diese  Thal- 
sarhe  wird  im  Handumdrehen  hinwegeskamotiert  durch  die  \\e- 
meikung:  Indes  hesal's  auch  die  Kirche  früher,  z.  D.  im  Kur- 
fürsleutuni  Köln  und  im  Fürstentum  .Münster,  wie  selbst  v.  Haumer 
zugesteht,  ein  treiriich  geregeltes  Schulwesen".  Diese  A  us  na  hme  n 
bestreitet  kein  Mensch,  aber  kann  daraus  der  Beweis  erbracht 
werden,  dafs  sie  die  Regel  waren?  Dann  werden  weiter,  weil  es 
pafst,  einige  Citate  aus  Wieses  Lebenserinnerungen  angeffihrt  Aber 
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das  jeilcDi  Pädagogen  aus  der  Seele  gesprochene  Wui  1 :  „Kennl- 
nisse  und  Ferli};keiten  allein  Ihun  es  nicht,  sie  bilden  nur  ein- 
seitig; die  Krzieliung  gehl  aut"  den  ganzen  Menschen  und  erfafst 
ihn  inncrlicli"  wird  hier  eigeulümlicli  interpi  i'tiert:  „Dieses  inner- 
liche Hri'asfien  des  ganzen  Menschen  ist  aber  eben  mehr  Sache 
der  Kirehe  »b  des  Staate»'*.  Ich  gestatte  mir  die  Gegenfrage: 
Waren  die  siltlicben  Zastinde,  die  einigermaliMn  Ton  „6\tBtm 
innerlielieii  Erfassen*^  seugeo,  etwa  im  Kirchenstaate  oder  sind  sie 
in  Spanien  besser  als  bei  uns,  trotzdem  die  verbältnismäfsige  Ar- 
mut dieser  Linder  den  Uauptfaltlnr  der  Unsittlicblieit,  den  soziakn 
Neid,  weniger  zu  entwickeln  vermochte? 

nie  Absclinitte  19 — 22  sc  hildern  das  Schulwesen  in  England, 
Dänemark,  Holland  und  ilon  Vereinigten  Staaten;  es  soll  dadurch 
bewiesen  werden,  daJs  Preulson  .^cin  Schulmonopol  aufgeben  müsse 
und  die  Gründung  konfessioneller  Gymnasien  der  Kirche  oder  den 
einzelnen  überlassen  müsse.  Was  sollen  uns  diese  Dinge  beweisen? 
Dort  griffen  gaoz  andere  historisebe  £ntwickelungen  Platz,  und 
wir  werden  uns  hfiteo,  die  Schnlsnstinde  jener  Under  uns  tum 
Muster  tu  nehmen.  Neben  einzelnem  Guten  giebt  es  der  Schatten- 
seiten soviele,  dals  der  Tausch  recht  unrorteiihaft  wäre.  Der  Vect 
liebt  es,  Geheimrai  Wiese  zu  citieren;  warum  hat  er  ihn  denn 
nicht  über  das  englische  Schulwesen  konsultiert?  Wir  verübeln 
es  einem  Jesuiten  nicht,  wenn  er  uns  das  englische  Prüfungswesen 
als  Muster  citierl;  aber  wie  verli;igt  sich  dann  damit  Wieses  Wort: 
.,Kenutnisse  und  Fertigkeiten  bilden  nur  einseitig"  u.  s.  w.  ?  Kann 
in  den  meisten  englischen  Frivalschulen  —  dasselbe  gilt  von  den 
holländischen  und  amerilianisehen  —  ron  Ersiehung  in  Wieses 
Sinne  die  Rede  sein?  Gerade  die  schlimmste  und  bedenklichste 
Seite  des  englischen  Schulwesens  wird  hier  als  Muster  angefAhrt. 
Und  wie  man  in  England  über  die  schrankenlose  Lehrfreiheit  in 
pädagogischen  Kreisen  denlit,  kann  der  Verf.  in  Wagners  Volks- 
schulwesen in  England,  in  den  Schriften  von  Arnold,  aus  den 
Verhandlungen  der  englischen  Gymnasialrekloren ,  sowie  aus  den 
Berichten  deulschei"  Lehrer  in  belehrender  Weise  erfahren.  Auch 
die  gepriesenen  sittlichen  Zustände  der  I'rivatschuien  kennen  wir 
etwas  besser  als  der  Verf.  oder  viehnebr  sein  Gewährsmann,  der 
ebenfiRUs  nur  ein  Jesuit  sein  kann.  Denn  die  äulserliche  Stache- 
lung  des  £hrgeixes  geht  als  Grundthema  durch  dessen  Abhandlung. 
Aber,  wie  gesagt,  wir  mibgiinnen  den  EngUindern  in  England, 
Australien  und  Indien  ihr  Schulwesen  nicht;  nur  ist  es  eine  mehr 
als  naive  Zumutung,  angesichta  unserer  geschichtlichen  Liitwicke- 
lung  uns  auf  diese  Muster  zu  verweisen.  Freilich  verfällt  auch 
die  nichtjesuilische  l'ftdagogik  oft  genug  in  den  Fehler,  auslän- 
dische, auf  ganz  aiideirn  historisch  gewordenen  Verhaltnissen  be- 
ruhende Sehuleinrielitungen  zum  Malsstabe  der  unsrigen  zu  machen. 
Was  über  Dänemark  mitgeteilt  wird,  sind  allbekannte  Dinge;  aber 
es  gehört  doch  ein  starker  —  Mut  dazu,  zu  Ihun,  als  ob  in 
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Preufspn  das  Privalschulwesen  gar  niclit  existiere.  Der  oben  er- 
wähnte Konservative  hat  aus  den  Mitleiliingen  des  flonifalius- 
blattes  den  Nachweis  geliefert,  .,dars  alljiioteslanli>che  Landcs- 
leile  wie  die  Mark  Brandenburg  und  die  Provinz  Sachsen  niil  einem 
Nets  katholischer  PriratscbuleD  umsponnen  nn&*,  IHe  bei  dieier 
Gelegenheit  abgedruckte  Forderung  der  Kölnischen  Yolksseitong, 
daCi  mehr  Einheit  an  den  höheren  Schulen  in  der  Person  der 
Lehrer  erstrebt  werde,  ist  durchaus  gerechtfertigt;  sie  ist  aber 
nicht  neu,  sondern  gilt  (üngst  ab  ein  anerkannter  Satz  jeder 
wirklichen  Schulrelorm  und  ist  ausdrucklich  in  den  neuen  Lehr- 
plänen anerkannt;  nur  gehl  die  Verwirklichung  zu  langsam,  weil 
dem  Phantom  der  „Wissenschafllichkeit"  noch  immer  zu  sehr  ge- 
opfert wird,  und  weil  Verfügungen  bei  dem  Hechte,  das  wir  der 
Lebrerindividualilät  einräumen,  nur  langsam  ihre  Übersetzung  ia 
Thatsachen  berbeizufQlireo  vermögen. 

Ein  nicht  uninteressantes  Zugeständnis  enthilt  der  Artikel 
Ober  Holland:  ,,An  den  Staatsgymnasien  wird  Religionsunterricht 
weder  de  jure  noch  de  facto  gegeben,  weshalb  sich  bei  den  Abi- 
turienten derselben  ein  grofser  IndifTerentismus  zeigt,  der  später 
an  den  Universitäten  in  krassen  Unglauben  übergeht.  Driefschreiher 
beklagt  sich  übrigens,  dafs  auch  die  ehemaligen  Schüh^r 
der  katholischen  (lymnasien,  besonders  die  Mediziner, 
V i e  1  f a c h  de  m  U  n g I a u h e n  anbei m f a  1 1  e n.  Sehr  begreiti ich ! 
Denn  das  frivole  Lehen  an  glaubenslosen  Universitäten  ist  imstande, 
auch  die  beste  christliche  Erziehung  zur  paralysieren".  Die  beste 
christliche?  Sagen  wir  die  beste  jesnitische,  die  ja  gar  keiae 
SelbstthStigkeit  und  freie  Sittlichkeit  aufkommen  UCit.  Auch 
Deutschland  könnte  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  nur  geholfen 
werden,  wenn  die  Gymnasien,  die  Universitäten  und  die  Beamten- 
disziplin  den  Jesuiten  ausgeliefert  würden.  Pas  ist  des  Pudels 
Kern.  V^'arum  wir  speziell  die  bollfindischen  Verhältnisse  für  un- 
sere Gymnasien  nicht  zum  Musler  nehmi'n  werden,  findet  der 
Verf.  in  den  Artikeln  von  h.  Ulfimlein  in  Uhligs  liunianistischein 
Gymnasium  Jahrgang  Ii  und  4  dargelegt.  Dafür  werden  uns  auch 
nicht  die  rührenden  Schilderungen  der  belgischeu  klüsterschuleo 
gewinnen,  die  der  Verf.  abdruckt.  Dafs  auch  nebenbei  —  Cauer 
als  Bundesgenosse  angefahrt  wird,  der  gesetxllche  Zulassung  von 
PriTatgymnasien  Terlangt,  wird  diesem  vielleicht  eine  neue  Seite  sei- 
ner Vorschläge  enthüllen,  an  die  er  vermutlicli  dabei  nicht  gedacht 
hat.  In  dem  Abschnitte  Aber  Nord -Amerika  wird  eine  Statistik 
der  Jesuitengymnasien  gegeben,  die  recht  stattliche  Zahlen  auf- 
weist. Schade,  dafs  der  Verf.  ims  nicht  etwas  über  die  Volks- 
schulen dort  unlerh;iiten  hat,  naineuliich  ühcr  die  Stellung  und 
Bezahlung  der  Lehrer.  Man  würde  vielleicht  dann  eher  verstehen, 
warum  die  Orden  dort  gerne  gesehen  sind.  Sollte  überhaupt  die 
Uoeutgeltlichkeit  des  Unterrichts  nicht  das  entscheidende  Moment 
bilden?   Worauf  es  besonders  ankommt,  sieht  man  S.  284,  wo 


Digitized  by  Google 


anges.  von  B.  SehüUr. 


763 


die  grafseii  Elireodiplume,  die  Rhrcnüiploiue,  üipiume,  Vcrdiensl- 
hesclieinigungen  und  ehrenvollen  Krwähnangen  der  jesuitisclien 
Schulen  aufgezählt  werden,  flaraus  wird  der  Schlufs  gezogen: 
,,wo  niiiii  der  katholischen  Kirche  und  iliren  Lehr-  und  Krziehuui;s- 
ürgan«*n  l.ufl  und  Liihl  gönnt,  tia  i>t  sie  aucli  im  19.  Jahrhun- 
dert jeder  Konkurrenz  gewachsen*.  Jeder?  Vielleicht  da  und 
dort  in  Amerika,  sicberlich  nicht  Aberall,  ganz  besUmmt  aber  in 
Deutacbland  nicht.  Sollten  die  Jesuiten  sich  seit  den  secbiiger 
Jahren  dieses  Jahrhunderls  in  ihren  Leistungen  im  Lateinischen 
und  Griechischen  so  geliohen  haben,  dafs  die  herühinien  Urteile 
eines  angesehenen  katholischen  Schulmannes  über  ihre  ,, boden- 
lose ünwisseidieit"  in  den  N.  Jahrb.  f.  I»hil.  77  (1858)  S.  138  fr. 
nicht  mehr  gelten  dürften?  Wcifs  doch  noch  (iraf  Iloensbroech 
a.  a.  0.  S.  318  zu  hericliteii,  ..lials  der  eintretende  Jesuit,  wenn 
wir  auf  die  zahlreirlieu  Ausländer  schauen,  die  in  die  deutsche 
Orüensprovinz  eintreten,  Sciiweizer,  Dänen,  .Nordamerikaner, 
o(t  eine  nur  ganz  rudimentäre  klassische  Bildung  besitzt^'. 
Zum  Oberflulk  kann  man  bei  Kelle  a.  a.  0.  S.  32  ff.  156 ff.  er- 
drfickende  Beweise  daför  finden,  ebenso  in  der  Schrift  „Die  Je- 
suiten in  Tyrol.  Von  einem  Tyroler  1845".  Obrigens  hat,  so- 
viel ich  weifs,  die  wirklichen  technischen  Vorzüirc  des  jesuitischen 
Schulwesens  im  1(5.  und  einem  Teile  «les  17.  Jahrhunderts  nie- 
mand hereitwilligcr  auerkaimt  als  ich  in  meiner  Geschichte  der 
Pädagogik,  und  die  katliolischou  lleurteiler  haben  das  auch  stets 
zugegeben.  Aber  etwas  aiulcres  ist  es,  zu  seiner  Zeit  Vurziige 
besessen  zu  haben,  die  damals  allgemein  als  solche  verlangt  und 
erstrebt  wurden,  und  diese  Einrichtungen  durch  alle  Zeit  beibe- 
halten zu  wollen.  Die  Jesuiten  machen  heute  dem  modernen 
Geiste  widerwillig  einige  Zugeständnisse,  weil  sie  sonst  die  Kon- 
knrrenz  mit  den  Staatsschulen  nicht  bestehen  können;  im  Prinzip 
stehen  sie  heute  noch  wie  vor  300  Jahren  auf  dem  Standpunkte 
der  Ratio,  und  deren  Grundsätze  würden  durchgeführt  werden, 
wenn  es  eben  ginge,  wie  der  Jesuitenfreneral  I*.  Beckx  in  den 
fünfziger  Jaiiren  in  Österreich  ollen  verlangt  hat.  Ich  linde  das 
vom  Standpunkte  der  Jesuiten  aus  ganz  berechtigt,  aber  ebenso 
halte  ich  es  für  die  IMlicht  des  modernen  Staates,  diesen  Stand- 
punkt für  sieb  nicht  anzuerkennen;  es  würde  sich,  thäte  er  es, 
seibat  die  Wurzeln  abschneiden. 

Der  letzte  Abschnitt  „Auablick  m  die  Zukunft'*  foHit  noch- 
mals die  jesuitischen  Ziele  zusammen:  dnrchaos  konfessionelle 
Schulen,  von  denen  der  Kultusminister  „als  Vertreter  des  Mon- 
archen, insofern  dieser  Inhaber  der  ihm  vom  Protestantismus  zu- 
geschriebenen Kirchengcwalt  ist",  inu'  die  evangelischen  (amnasien 
leitet.  Die  katholischen  werden  .,von  den  Inhabern  der  katholi- 
schen Kirchengewalt  in  streng  katholisi  hem  Sinn,  die  jüdischen 
vun  den  Inhabern  der  religiösen  Gewalt  bei  den  Israeliten  geleitel'*. 
„Die  Steuern  kummen  dabei  in  gleicher  Weise  den  Kouleüsiunen 
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zu  Gute,  (leren  Mitglieder  sie  aufbringen".  Bezuglich  der  Berech- 
tigungen stehen  sich  die  Anstalten  der  verschiedenen  Konfessionen 
gleich,  die  Prüfungen  sind  öllentlich.  Wie  verträgt  sich  aber  mit 
diesem  Zugeständnis  die  in  der  ducii  mit  Approbation  des  Ordens 
verfafsten  Schrift  des  V.  Rupert  Ebner  S.  J.  BeleuchluoK  der 
Schrift  dM  Herrn  Dr.  Job.  Kelle :  „Die  Jetultengymnastea  in  Otter- 
reich.  Lini  1874.  1875"  enthaltene  Auffastung:  ,.Das  fetale 
MatnritStaeiaraen»  eine  wahrlich  nicht  a^nareiche,  ana  Prenfaen 
nach  Osterreich  imponierte  Erfindung  der  Neuzeit  (S.  652),  kommt 
den  Jesuiten  wie  eine  wahre  Unnatur  vor"  (S.  597)?  Die  Mindest- 
forderung ist  aber,  „dafs  die  katholische  Jugend  nicht  länger  dem 
protestantischen  Kultusminister  zur  Ausbildung  überliefert  werde". 

Diese  Portierung  wird  über  kurz  oder  lang  erfüllt  werden'*.  „Üer 
Welteifer  zwisclien  den  Gymnasien  der  Kirche  und  denen  des 
Staates  wird  beide  anspornen,  das  möglichste  zu  leisten,  nicht 
blofs  was  die  Menge  der  Kenntnisse  angeht,  sondern  vor  allem  in 
Heranbildung  von  featen,  aittenreinen  und  glaubenatreuen  Cha- 
rakteren'*. 

Wer  möchte  nicht  mit  dem  Verf.  die  Zeit  ferwirklicht  aehen, 
in  der  dieae  letzteren  Ergebnisse  herbeigeführt  werden?  Aber 
man  müfste  gegen  den  Geiat  der  Geschichte  verblendet  aein,  wenn 

man  den  Schulen  allein  eine  solche  Wirkung  zutrauen  wörde. 
Die  Überschätzung  der  Schule  ist  ja  heule  bei  Liberalen,  Konser- 
vativen, Heaklionären  und  Bevolulionären  stehend;  alle  möchten  sie 
für  ihre  Zwecke  benülzen.  Vorübergehend  mag  ein  solcher  Erfolg 
herbeigeführt  werden  können,  obgleich  es  an  beweisenden  Beispit^Ion 
dafür  fehlt.  Auf  die  Dauer  sicherlich  nicht.  Die  Kirche  besdl^ 
im  Mittelalter  die  Schulen,  also  nach  heutigem  Schlagwort  die 
Zukunft.  Wie  konnte  ihr  denn  dieae  entriaaen  werden?  Die 
Liberalen  haben  ehenfalla  die  Schule  heaeaaen,  konnten  aie  dadurch 
daa  Aufkommen  klerikaler  oder  atreng-kirchlicher  Richtungen  und 
Strömungen  verhindern?  Man  verkennt  bei  dieaer  Denkweise, 
dafs  die  ganze  Gesellscbaftsverfassung,  das  Elternhaus,  die  Kirche, 
der  Militärdienst,  die  Lilteratiii-,  insbesondere  die  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  aber  auch  die  übrigen  sozialen  und  staatlichen  Ver- 
hältnisse einen  wichtigeren  und  mächtigeren  Faktor  der  Erziehung 
bilden  als  die  Schule.  Dieser  Grundfehler  zieht  sich  durch  die 
Schrift;  naturgemäl's,  da  den  Jesuiten  die  Erwerbung  von  greif- 
baren kenntnisaen  und  die  Erzielung  äufserlicher,  aaketiachert 
,4iur  in  jeanitiachen  Formen  aich  vollziehender**  Frömmigkeit 
Kriterien  der  Töchtigkeit  der  Schulen  zu  allen  Zeiten  waren  und 
heute  noch  aind.  Wie  die  Prüfungen  zoatande  kommen,  darAber 
leae  man  die  von  KeUe  a.  a.  0.  S.  149  fr.  verÖflTentlichten  That> 
Bachen  nach.  End  warum  mulate  acbon  im  vorigen  Jahrhundert 
die  österreichische  Regierung  liegen  die  „Beschwerung  der  Jugend 
mit  unnützem  Auswendiglernen''  einschreiten?  (KeUe  a.  a.  0. 
S.  227  11.). 
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Da  trifTl  sich  nun  eig<*ntrtmlicli,  dafs  fast  «.Oeiclizeiti^r  mit 
dieser  Sein  if  t  die  Verodentlichung  des  (irafen  Hoeni-Inoech  erfolgt 
ist.  ¥auo  vernichlendere  Kritik  könnt«?  der  für  seine  Kirche  be- 
geistertste IVot«*slant  nicht  schreiben,  als  sie  liier  von  einem  Mil- 
gliede  des  Ordens  verfafsl  wurden  ist.  „Der  Jesuitismus  unter' 
drflckt  danach,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vernichtet  die 
Selbstindigkeit,  den  Charakter,  die  iDdividoaUtit  des  Einieloen 
und  das  berechtigte  Nationalttätsgefahl,  den  berechtigten  Patriotls- 
mos**.  Und  zwar  „niTellierl  er  im  gewöhnlichen  Alltagsleben,  in 
wissenschaftlicher  und  reh'giös  -  asketischer  Beziehung  die  geistige 
Selbstfindigkeit  seiner  Glieder,  zwingt  sie  in  eine  alles  umfaisende, 
alles  beherrschende  Schablone,  läfst  sie  dadurch  verkümmern  und 
nicht  zu  der  ihr  naturrechllich  ziistelienilen  Entfaltung  gelangen". 
Man  nujfs  bei  dem  Verf.  selbst  nachlesen,  mit  welch  fein  ausjje- 
klügelter,  rücksichlsloser  und  konsequenter  Systematik  dieses  Ue- 
sultat  herbeigeführt  und  in  vielen,  wühl  den  meisten  Fidlen  er- 
reicht  wird.  Man  wird  einwenden,  dieses  Urteil  werde  gefallt 
Ober  die  Erxiebung  der  Ordensroitglleder,  nicht  Ober  die 
Schulen.  Aber  dieae  Schalen  werden  Ton  ao  erlogenen  Ordena- 
mitgliedem  geleitet,  die  an  ihnen  unterrichtenden  Lehrer,  die  auch 
beute  für  das  Lehramt  nicht  annähernd  vorgebildet  werden  (Kelle 
a.  a.  0.  S.  45  fl'.,  Graf  lloensluoerh  a.  a.  0.  &  318  IT.),  sind  alle 
in  diesem  Geiste,  dem  Geiste  des  Jesuitenordens,  gebildet.  Können 
sie,  dürfen  sie  bei  den  ihnen  anvertrauten  Schülern  andere  Ziele 
erstreben?  l  nd  sollten  heule  für  die  Jesuitenlehrer  nicht  mannig- 
fach jene  zerschmetternden  Urteile  ihrer  eigenen  Oberen  (bei 
Kelle  a.  a.  0.  S.  IIGII.)  noch  zutrellen?  Man  vergleiche  für  die 
Jahre  1820 — 1848  und  noch  1851  die  amtlichen  Quellen,  die  bei 
Kelle,  Die  Jeauitengymnaalen  in  Österreich  187S  S.  185—194  und 
195>-276  veröOentlicbt  sind.  Man  kann  mit  Graf  Hoenabroech 
vieles  an  dem  Orden  bewundern,  ,,die  grofaartige  Inatitution,  den 
Organismus  von  staunenswerter  Einheitlichkeit,  Lebenskraft  und 
Vielseitigkeit,  die  umfassendsten  und,  weil  auf  den  Iticbtlinien  der 
Ziele  des  Christentums  liegend,  die  edelsten,  erhabensten  Ziele, 
würdig  der  Begeisterung  und  des  Lobes".  Man  kann  auch  mit 
ihm  an  den  >lillelii  ,,die  (Genialität  ihrer  Anordnung,  ihr  eng- 
gefügtes iueinainiergreifen,  iliie  psychologische  Kraft"  bewundern, 
—  aber  diese  Mittel  selbst  werden  dadurch  um  nichts  besser; 
sie  sind  naturwidrig  (vgl.  die  Beweise  aus  dem  Intitute  u.  s.  w. 
bei  Kelle  a.  a.  0.  S.  13  ff.)  und  stehen  mit  dem  Grundgesetie  der 
Ethik  in  Widerspruch,  das  nicht  Sittlichkeit  aus  SuAerem  oder 
innerem  Zwange,  sondern  freie,  sich  selbst  bestimmende  Sittlich- 
keit als  Ziel  des  menschlichen  Strebens  fordert.  Nun  bildet  der 
Zwang  allerdings  ein  nicht  lu  verachtendes  Erziehungsmittel  zur 
freien  Sittlichkeit,  aber  nur  ein  Erziehungsmittel,  nicht  die 
scbltefsliche  Aufgabe  der  Erziehung  durch  andere  und  vor  allem 
durch  uns  selbst.  Dieser  höchsten  Aufgabe  der  Erzieliung  wider* 
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sprii iil  (ins  josiiilisrlio  Systrin,  und  dcsliail»  winl  kein  SUialfsmann. 
(I«T  diosrn  Namen  v»'rdiont,  unsfi*  liistori^rli  «;»nvordenes  und,  wie 
alles  Mcnsc-Iienwcrk,  unvollkdninu'nos  Ki/iciiungswpsrn  trotz  man- 
cher Mängel  ersctztMi  wollen  und  können  durch  das  der  Jesnilen. 
In  dieser  Ansehauung  begegnen  sieb  Protestanten  und  Katkolilteo; 
wenn  die  katholischen  Staaten,  wie  Frankreich,  Italien,  Osterreicb, 
sich  mehr  oder  minder  von  jenem  befreit  haben,  weil  sie  es  nicht 
ertragen  konnten,  so  wäre  es  doch  Wahnwitz,  wenn  protestan- 
tische oder  paritätische  Länder  sich  demselben  heute  zuwendeten. 
WW  halten  in  unserer  Zeit  manches  Tfir  möglich,  aber  diese 
Selhstvernichtung  den»  deutschen  Volke  und  seinen  Leitern  lU- 
zutrauen,  wäre  ein  für  beide  beleidigender  Gedanke. 

Gielsen.    Herman  Schiller. 

J)  Thokydidei'  erstes  Bach.  Erkläreode  Aasgabf  für  deo  Schal-  ved 
Privatgpbr.nioh,  nrbst  riiirr  lünloiinng  ia  die  ThuLydidpslcklüre  von 
Franz  Müller.  Mit  einem  Anbaog:  Litteraturoacbweis  zo  Thoky- 
didet.  Paderborn,  P.  SehSniogh,  I8SI3.   VIII  «.  279  S.  8.  2,40  M. 

2)  Thnkydidet'  erstes  Bnefe.    SdkvTsnsi^be.   Ifaeli  der  eritliresdea 

Aosgabe  för  de«  Sebul-  und  Privatgebrauch  von  Franz  Malier. 
Mit  einer  Rinleitnog  in  die  Thuk vdideslekiüre.   Paderbora,  F.  iiebö- 

ninfjb,  1893.    IV  u.  IL^iS.   S.  poh.  1  M. 

H)  l'buk\ d  idcs.  Au.swahl  aus  den  iUichern  ]l,  2.  Hülfte,  ill ,  IV',  \'  ood 
VIII.    Im  AnscbluPs  an  die  Scbulaasgnben  der  Bücher  I,  II  1 — 65,  VI 

um!  \f»n  V  v:\n7.  Müller.    Mit   einer  Einlfitiin?   in  die  Thuky- 

dide.slekliirc.   Paderborn,  T.  Schönioph,  lSl»:i  VI  ».  1  äi)  S.  b.  geb.  l/io 

1.  2.  Auch  diese  Hrarlu-itiingen  des  ersten  Buches  des  Th. 
von  denisellien  Verf..  dem  das  (iynuiasium  hereits  seit  188S  und 
1889  ühniiche  liearbeilungen  des  VI.  und  VII.  Buches  verdankt, 
sind,  wie  jene  früheren  es  bereits  durch  ihren  Erfolg  bewiesen 
haben,  gant  dazu  angethan,  lur  Forderung  der  Lektdre  des  Tb. 
auf  Gymnasien  einen  wesentlichen  Dienst  in  leisten.  Aufserdem 
haben  diese  Arbeiten  gerade  heutigen  Tages  noch  Ihren  beson- 
deren Wert.  Man  geht  jetzt,  wie  wir  sehen,  seltsamer  Weise  an 
bedeutenden  Stollen  darauf  ans,  den  Tb.  von  den  Gvmnasien  aus- 
Euschliefsen;  diese  Arbeiten  >verden  anfser  dem  (Iiitrn  nnd  Treu- 
lichen, was  sie  /uni  Verslarniiiis  des  Sdiriflsteliers  hrinj^en,  mit 
dazu  l)eitra^'<'n .  von  solcher  leidigen  Verkennnng  wieder  zurücli- 
zuhringen.  Denn  wenn  irgend  ein  griechisrlicr  Scbriffstellor  fürs 
Gymnasium  der  geeignete  ist,  so  wird  es  doch  wohl,  sollten  wir 
glauben,  Tbukydides  sein.  Hat  ein  gütiges  Geschick  der  heutigen 
Jugend  zu  ihrer  geistigen  Erziehung  in  den  klassischen  Studien 
den  wunderbaren  unTergleichlichen  Schatz  flberliefert,  der  ihr  ge- 
rade das  beides  giebt,  was  der  edle  Mensch  zum  Wirken  anf 
Erden  nicht  entbehren  kann,  Begeisterung  für  ideale  Zwecke  and 
klares  kritisches  Denken,  und  wenn  gerade  dieses  beides  in  un- 
serer Jagend  zu  wecken  und  711  üben  d.is  gelehrte  Gymnasium  r.w 
seiner  ersten  Aufgabe  bat,  neben  den  fürs  I.eben  ufienlbebrlicben 
Kenntnissen,  die  es  vermittelt,  so  ist  eben  Tbuk|dides  vor  allen 
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dfir  Mann,  der  das  leisten  kann.  In  die  ideale  Welt  emporzu- 
heben und  dafür  das  jugendliche  Herz  zu  hegeislern,  vermö(;en 
die  Tragiker,  vermag  fin  Homer,  ein  Plalo  vielleicht  noch  wiik- 
sanier  und  unmittelharer,  uiewohl  auch  Thukydides  an  seinem 
Teil  iti  den  Heden  denselben  VYe^  führt;  aber  für  deo  einzelnen 
Fall  108  deo  vor  und  otcb  aogegebeneii  MMDenten  die  Wabr- 
heit  in  erkenneB,  und  so  erwlgend  das  kriüscbe  Urteil  zu  scbir- 
fen,  dato  bietet  Th.  mehr  alt  jeder  andere  ScfariAsteller,  will  mir 
scheinen,  aller  Orten  die  Gelegenheit.  Ich  aprecbe  das  nieht  als 
eine  Meinung  aus,  ick  weifs  aus  Erfahrung,  was  mir,  was  uns 
allen  in  unserer  Jugendzeit  die  Lektüre  des  Th*  auf  dem  Gym- 
nasium in  dieser  Hinsicht  gewesen  ist. 

Die  Schwierigkeiten,  die  die  Lektüre  des  Th.  einem  Pri- 
maner macht,  sollen  nicht  geleugnet  werden,  wiewohl  viele  von 
iiinen  in  Wirklichkeit  nur  eingebildete  und  in  einem  verbesserten 
Texte  für  die  Kenntnis  des  thnkydideiscben  Sprachgebrauchs  gar 
nicht  Torhanden  sind.  Aber  daram  darf  auch  jeder,  der  dem 
AnfiiBger  die  immerhin  noch  schwierige,  aber  wie  keine  andere 
lehnende  Arbeit  zu  erleichtern  weifs,  unseres  wärmsten  Dankes 
gewib  sein.  Es  haben  schon  manche  früher  bei  ihren  Bearbei- 
tungen des  Th.  besonders  diesen  Zweck,  den  Schüler,  vor  Augen 
gehabt,  so  vornehmlich  der  wackere,  unvergefslichc  Uoehme  (VVid- 
maiin)  und  Sitzler.  und  neuerdings  in  ihren  sauijeren  Ausgaben 
«iiizclner  Hücher  die  Kngländer  (Iravez,  Holden,  Tucher;  neben 
diesen  ist  jetzt  zu  dem  bezeichneten  Ziele  durch  die  obigen  Ar- 
beiten, die  wir  jetzt  zur  Anzeige  bringen,  unverkennbar  ein  grober 
Fortachritt  gemacht  worden. 

M dller  bleibt  sich,  und  das  ist  sein  Vorsug  Tor  den  andern, 
stets  und  ganz  seiner  Absicht  bewufst;  nie  verliert  er  das  Gym- 
nasium aus  dem  Auge  und  läfst  kaum  etwas  vermissen,  was  der 
Anfänger  braucht.  Die  einzelnen  einleitenden  Abschnitte:  Das 
Leben  des  Th.,  Th.  als  fieschichtsschreiber,  Die  Reden  des  Th., 
Besonderheiten  der  ih.  Sj)rache,  Die  Inhaltsübersicht  der  einzelnen 
Bücher  enlhalten  kurz  und  bündig  alles,  was  wesenllicli  und  mafs- 
gebend  ist;  sie  machen  das  mündliche  wanne  Wort  des  i^ehrers 
nicht  überllüssig,  sollen  dem  Schüler  auch  nur  zur  Vorbereitung 
und  Wiederholung  eine  flflife  sdn,  vnd  sie  sind  das  in  der  sweck- 
mäßigsten  Weise. 

Denselben  Charakter  hat  dann  auch  der  ganze  nachfolgende 
Kommentar.  In  ihm  zeigt  sich  erst  recht,  wie  sehr  die  Arbeil 
die  Frucht  ebensowohl  eines  tiefen,  eingehenden  Forschens  wie 
einer  langjährigen  Lfhrererfahrung  ist.  .ledes  Wort  ist  klar  und 
bestimmt,  weil  der  Verl",  mit  sich  selber  vorher  in  seinem  Lrleil 
einig  ist,  und  in  dem  kurzen  Ausdruck  allemal  irelTend,  weil  er 
bei  seinem  ruhigen,  sorglälligen  Lrwägeu  ci kennt,  was  im  vor- 
liegenden Falle  das  Knlscheidenue  ist.  So  ist  es  eine  Freude  zu 
sehen,  wie  hinter  dem  oft  unscheinbaren  Worle  des  Verf.s  sieh 
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die  aliiieiligi!  Kenntnis-  dtM  frühcrnn  Arbeiten  iin  Tii.  kund  giebt, 
und  wie  das  Ganze,  eine  ansprucbsluse  Gabe  für  die  Schule,  das 
Ergebnis  alles  dessen  ist,  was  die  gelehrte  Furscliung  im  Tb.  bis 
jetst  als  sdiliefsliebes  Retalut  gewoDDcs  hat 

Zu  Gonaieii  tpiterer  Auflagen  hätte  ich  nur  wenige  Wflosche, 
und  erlaube  mir,  sie  dem  Verf.  lur  gefUligen  Erwägung  aabeim 
zu  geben.  Ich  möchte  bezweifeln,  ob  die  Inhaltsüberaicht  der 
einzelnen  Böcher  für  den  Schiller  von  wesentlichem  Nutzen  ist; 
es  läfst  sich  aus  den  nackten  Angaben  der  einzelnen  Abschnitte 
für  das  (ianze  nichts  folgern.  Statt  dessen  schiene  mir  ein  all- 
gemeines zusammenfassendes  Wort  über  die  eigentümliche  Art 
der  Kriegsführung,  wie  sie  durch  die  verschiedenen  Kriegsniiltpl  der 
beiden  Gegner  bedingt  war,  und  über  den  Gang  und  Verlauf  des 
Krieges  besser  an  der  Stelle  und  wohl  kaum  zu  entbehren.  Dabei 
wflrden  den  einleitenden  Betrachtungen  vornehmlich  solch  maCi* 
gebende  Belehrungen  wie  die  H.  DelbrScks  zu  Gute  kommen  kGonen. 

Ebenso  möchte  ich  glauben,  dafs  in  der  Einleitung  in  Bezog 
auf  die  Reden  statt  der  Aufführung  derselben  im  einzelnen  eine 
zusammenfassende  Besprechung  für  den  Anfanger  nützlicher  und 
belehrender  wäre.  Gewifs  pehört  hierher,  was  bei  dieser  Ge- 
legenheit vom  Verf.  sehr  schön  ülior  die  Bedeutung  der  Keden 
für  die  Motivierung  der  Ilandliinii,  über  die  i]!}o7Toiia  in  denselben 
und  überhaupt  über  ihre  Form  und  Ökonomie  gesagt  ist;  aber 
daneben  scheint  mir  auch  ein  allgemeiner  Hinweis  auf  das,  was 
sie  sachlich  fiber  den  entgegengesetzten  Charakter  der  beiden 
Gegner,  ihre  Terschiedenen  Lebensrichtungen,  ihre  besonderen 
Machtmitteln  bringen,  nicht  fehlen  zu  dfirfen.  Dagegen  wflfste  ich 
in  den  Zahlen  der  Reden  niclit  gerade  etwas  Bemerkens- 
wertes zu  finden. 

Her  Kommentar,  der  wie  gesagt  die  Schule  nie  aus  dem 
Aii'^e  verliert,  ist  darum  doch  für  Text  sowohl  wie  für  Erklärung 
ni(  lit  olme  selbstilndi^en  Fortschritt;  der  Kontroversen  und  Zweifel 
sind  weni^'er  geworden.  iNalürlich  bleiben  noch  Stellen,  wo  viel- 
leicht eine  andere  Fassung  oder  Eutächeidung  den  Vorzug  ver- 
dienen mochte.  So  konnten  z.  B.  die  Worte  auf  S.  4:  »Tbuky- 
dides  habe  die  Wichtigkeit  und  den  tragischen  Ausgang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  fOr  ganz  Griechenland  nicht  nur  von  vorne 
herein  geahnt,  sondern  sogar  als  sicher  vorausgesehen'*,  in  Ver- 
bindung mit  dem  folgenden  Wort  auf  S.  8:  „Der  Grundgedanke 
des  thukydideischen  Geschichtswerkes  sei  die  Vorbereitung  des 
Unterganges  der  athenischen  Hegemonie  gewesen'*,  leicht  dahin 
gedeutet  werden,  als  habe  Tb.  zu  Anfiing  schon  für  Athen  den 
Ausgang  vorausgesehen.  Das  will  aber  der  Verf.,  wie  man  aus 
seinem  Citat  11  05  sieht,  nicht  sagen.  Tb.  hat  Perikles'  iiuHuung 
auf  glücklichen  Ausgang  des  Krieges  geteilt  (toaoviov  %a  /J(q»^ 
ulft  infgiaatVifM  .  . .  xal  mhfV  av  ^qdloag  neqtysvitfd'm),  ja 
sogar  in  der  sizilischen  Expedition  nicht  einmal  ein  afidgriifia 
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yyoifitji;  zu  erkennen  vermocht.  —  c.  19,  32 — 35  (liekk.)  wird 
avToTg  vom  Verf.  auf  beide,  die  Atliener  und  die  I.acedämonier 
bezogen;  ohne  Zweifel  richtig,  die  VVorie  briugeu  wieder,  was 
c.  1,5  mit:  6u  dujAa^oyisg  %$  jmray  ig  aMv  dfifpoTSQOt 
naQaaxtvji  ifi  ndafi  gesagt  war.  Aber  f&r  das  folgende: 
ta  M^i$a%d  nort  luvä  äxQaKfvovg  T^g  fvikfuix^  ^tf^^aavj 
bestent  die  Kontroverse,  ob  hier  die  Kriegsstärke  eines  jeden  der 
beiden  Gegner  mit  der  Geeamtstärke  beider  verglichen  wird,  als 
sie  noch  zum  Kampfe  gegen  die  Perser  vereinigt  waren,  oder  mit 
der  besondern  Stilrke  jIcs  einzelnen,  der  Alliener  oder  der  Lace- 
dilmonier,  für  sich,  als  er,  jeder  für  sich,  mit  seiner  noch  ung«'- 
schädigten  llundei>genossensLliaft  in  hüchsler  Bifile  stand.  Wenn 
der  Verf.  S.  18  sagt:  „und  erstarkten  (die  Lacedämonier  und 
Athener)  mehr  als  zur  Zeit,  wo  sie  beide  miteinander  verbündet 
waren**,  und  im  Kommentar:  ««im  peloponnesieehen  Kriege  war 
jede  der  beiden  Groftmichte  mit  ihren  besonderen  Bundesgenossen 
vereint  stärker  als  zur  Zeit  der  grörsten  Blüte  ihrer  Vereinigong**» 
so  konnte  der  Verf.  damit  allerdings  die  zweite  Alternative  ge- 
meint haben,  wie  es  sein  mufs,  aber  ein  klarerer,  zweifelloser 
Ausdruck  wäre  erwünschter  gewesen.  —  c.  93,  10  werden  die 
Worte:  dio  yäQ  unu'^ut  ivariim  dX?.r^Xcug  lovg  Xil^ovg  tji^- 
yoy  als  echt  beibehallrn.  Aber  nach  dem,  wa»  voiausgeht,  ohne 
allen  Zweck  und  überdies  im  Zusammenhang  störend,  werden  sie 
auch  durch  das,  was  Curtius-Milcbborer  für  sie  beibringen,  nicht 
denkbarer  gemacht. 

Im  Thukydides  ist  noch  vieles  lu  ändern  und  su  erklären 
Abrig,  wer  wäfste  das  nicht?  Schwerlich  aber  wird  der  Verf., 
wie  augenblicklich  die  Sachen  liegen,  io  seinem  Kommentar  für 
die  folgenden  Autlagen  viel  zu  bessern  haben.  Kinen  Autor  zu 
erklären,  ist  der  dvy  l)e>te  Mann,  der  in  seinem  eigenen  Wesen 
von  der  Eigenart  desselben  etwas  in  sich  trägt.  Den  tindruck 
haben  wir  hier  wieder  und  wieder,  hic  Selbstlosigkeit,  den  Wahr- 
heilsdrang, die  Gerechtigkeit,  die  Olijeklivitüt,  die  Thukydides  /u 
dem  machen,  was  er  ist,  erkennen  wir  auch  bei  M.  als  das  Ziel, 
dem  er  nachstrebt,  und  der  Erfolg,  der  hier  vorliegt,  zeigt  es,  dafs 
der  Schüler  nicht  umsonst  bei  dem  Meister  in  der  Lehre  gewesen  isL 

3.  Diese  Auswahl  enthält  vom  Thukydides  di^enigen  Ab- 
schnitte, die  aulser  dem  1.  Buche,  der  ersten  Hälfte  des  2.,  dem 
6.  und  7.  nach  Ausweis  der  Schulprogramme  auf  den  (lymnasieu 
sonst  noch  am  meisten  gelesen  werden.  Sie  wiederholt  die  Ein- 
leitung des  Verf.s  zum  1.  Huche,  bereitet  die  Lektüre  der  ein- 
zelnen Abschnitte  jedesmal  durch  kurze  llenierkungen  zweck- 
mäisiy  vor,  und  giebl  den  Text,  wie  ihn  die  bisherige  I  orscliung 
berzuslellen  versucht  hat.  Ls  werden  nur  wenige  Stellen  sein, 
wo  der  Zweifel  gerecht  scbeiut,  ob  der  Verf.  die  richtige  Ent- 
scheidung getroffen  hat.  So  z.  B.,  nm  nur  eins  aniufOhren,  mochte 
kb  glauben,  dais  ^,  67,  27  für  die  von  allen  als  unrichtig  aner- 
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kannte  Thnrliefenin;;:  ^  ix^i  vnioiv  avfinttv  oder  avnioinfiv.  vor 
dt»m  vom  Verl.  gewählten  di^r^fiiov  firrfly  (Irni  anderen  die  über- 
lieferten Biiclistal)en  fast  in  jedem  Strich  treu  wiederherstellenden 
Vorschlage:  llO^r^yatoyv  dya  mviaxiGx^^iovq  flutiv,  was  der 
Zusammenhang,  scheint  es,  mit  Notwendigkeit  fordert,  der  Vorzug 
hätte  gegeben  werden  mlleii.  —  Gegen  die  Wahl  gerade  dieser 
Stocke  wird  wohl  schwerlich  jemand  etwas  einiawenden  haben; 
sind  M  doch  in  diesen  BAchero  die  «llgnnein  beltebteD.  Ist  eher 
die  Meinung'  diese,  dafs  auf  den  Gymnasien  vom  Th.  die  Bftcher 
I,  VI  und  Vil  ganz  und  aufserdem  II  1—65  und  die  StAeke  dieser 
Auswahl  gelesen  werden  sollen,  so  könnte  ich  dem  nach  meiner 
Erfahrung  nicht  beistimmen.  Bei  etwa  170  Stunden,  die  von  den 
zwei  Primanerjahren  in  der  Regel  auf  den  Th.  verwendet  werden, 
würden  alle  diese  Stücke  nur  in  zu  sehr  kursorischer  I.ektüre 
bewältigt  werden.  Habe  ich  darin  Recht,  wie  ich  oben  gesagt 
habe,  dafs  das  Gyamasium  seine  doppelte  Aufgahe  darin  hat.  den 
JOngling  für  ideries  lu  begeistern  und  ihn  toglelch  hn  kritischen 
Urteilen  zu  flhen,  so  darf  gerade  Th.  nicht  alltu  rasch  gelesen 
werden.  Die  Reden  sollten,  man  wundere  sich  dieses  Ürteiies 
nicht,  ohne  verweilende  eingehende  Erkiflmng  hieb  sorgßftig 
abersetzt  und  jede  darauf  sogleich  ebenso  in  ihrem  ununterbro- 
chenen Zusammenhange  nnch  einmal  wiederholt  werden;  dagegen 
w5re  anzuraten,  die  erzählenden  Stücke  mit  genauester  allseitiger 
Erwägung  des  einzelnen  zu  lesen;  der  Gewinn  davon  wird  dieser 
sein ,  dals  so  der  jugendliciie  Geist  durch  diese  kritische  Arbeit 
im  gegebenen  Falle,  den  er  ubersieht,  praktisch  erkennt,  was 
Wahrheit  ist,  sich  dieser  mit*  oder  selbstgeftandenen  Wahrheit 
ft^t,  and  ikberhanpc  einsehen  lernt,  wie  aus  oft  nur  schwachen 
Indicien  Überzeugung  und  rrteil  gewonnen  wird.  Ich  darf  hier 
aus  Erfahrung  sprechen.  Es  ist  doch  wohl  ein  erflreulicher  Er- 
folg dieser  Methode,  wenn  bei  uns  Männer,  die  längst  in  Amt  und 
Würden  stehen,  Theologen,  Juristen  und  Mediziner,  sich  alle  14 
Tage  zu  einem  Thukydides  -  Abend  vereinigen,  und  so  noch  spät 
an  den  fröhlichen  Anfang  wieder  anknüpfen. 

Dem  Verf.,  der  durch  seine  ilearheitungen  des  Th.  den  An- 
fängern und  auch  den  schon  Eingeweihten  die  Lektäre  desselben 
wesentlieh  erleichtert,  kdnnen  wir  schliefslich  nicht  unterlaasea, 
fAr  diese  verdiensdiche  Förderung  hier  noch  etamal  den  aller- 
besten Dank  au  sagen. 

Uamburg.  I*  Herbst. 


Gahl  uedl  Rooer,  Lehen  der  Grieehee  aod  RSaer.  Sechste  vell- 

stiindi^'  mui  Irarbeltetc  Aullagp  herausgcgf hon  von  Richard  Kn- 
f^eluiaon.  tierlio,  Wetdminnf che  Bacbbeodluog,  1893.  Alll  a.  896  S. 
gr.  8.    18  M. 

Wer  wie  der  Unterzeichnete  fiist  alle  Auflagen  dieses  längst 
eingebürgerten  Werket  von  der  ersten  1860  erscUanenen  an  Mi 
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lu  der  vorliegenden  neuesten  in  den  Uänden  gehabt  hat,  wird 
beurteileo  können,  wie  sehr  dasselbe  unter  den  fflndMi  d«  neuen 
Bearbeiters  gewonnen  bat  Und  es  galt  keine  geringe  Mflbe;  sind 
doch  die  Jahre  vom  ersten  SfMtenstiebe  an,  der  in  Olympia  ge- 

than  wurde,  l>is  heute,  insbesondere  aber  das  letzte  Jahrzehnt  (Qr 
die  Erforschung  des  klassischen  Altertams  ungemein  fruchtbar 
gewesen:  die  grofsartigen  Aijsgrnf)ungen  Heinrich  Schliemanns  nnd 
der  in  Athen  und  Rom  arbeitenden  staatlichen  Institute  haben 
durch  eine  Reihe  glänzender  Entdeckungen  Licht  filier  früheres 
Dunkel  gebreitet.  Um  nun  alle  Ergebnisse  dersellx  n  dem  Texte 
einzuordnen,  mufste  derselbe  bedeutend  erweitert,  zugleich  aber 
molkte  andi  die  bisherige  Einteilung  aufgegeben  werden:  an  die 
Stelle  der  fortlaufenden  Paragraphenreihe  ohne  weitere  Gliede- 
rung des  Inhalts  trat  eine  flbersicblliche  Kapiteleinleilung,  die  es 
ermöglichte,  Darstellungen  der  bedeutendsten  Sammel- 
punkte des  antiken  Lebens  zu  geben,  welche  kurz  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  neueren  Entdeckungen  zu  abgerundeten 
Schilderungen  zusammenfassen.  Die  Reihe  derselben  beginnt  mit 
der  Schilderung'  vim  Trnja,  welcher  ein  kurzes,  aber  warm  ge- 
zeichnetes Eebeiii-bild  Heinrich  Schliemanns  voraiifgescbickt  ist; 
es  folgen  Tiryns  und  Mykenae,  denen  sich  weiterhin  die 
Akropolis  von  Athen,  Olympia,  Dodona,  Delos,  Delphi, 
das  Asklepiosheiligtum  von  Epidauros,  Eleusis,  Samo- 
thrake  und  Pergamon  anscblieü^en.  Diese  122  Seiten  um- 
fassenden Schilderungen  geben  ein  klares  topographisches  Bild 
der  genannten  Stätten  (vgl.  z.  B.  das  S.  24  0*.  über  die  strategische 
Lage  von  Mykenae  Gesagte),  dessen  Anschaulichkeit  durch  gute 
Pläne  und  eine  grofse  Anzahl  neuer  Abbildungen  noch  erhöht  wird. 

Wenn  der  Ilrsgb.  in  diesem  ersten  Teile  durchweg  Eigenes 
giebt.  so  ist  seine  Arbeit  lu  den  anderen  Abschnilten  keineswegs 
eine  geringe  gewesen:  uiufste  doch  den»  Texte  die  fast  unüber- 
sehbare Fülle  der  neuen  Forschungsergebnisse  eingeordnet  werden. 
Aber  auch  sonst  merkt  man  fiberall  die  bessernde  Hand  des  neuen 
Hrsgb.s:  bald  ist  ein  Abschnitt»  wie  der  öber  die  Tempel,  durch 
Gliederung  übersichtlicher  geworden,  bald  ist  die  frflber  etwas 
breite  Darstellung  zusammengezogen,  um  Raum  für  Neues  zu  ge- 
winnen —  kurz,  es  wird  nicht  viele  Seiten  geben,  die  nicht 
irgend  eine  Verbesserung  aufweisen.  Zu  dieser  Thätigkeit  war 
der  neue  llsgb.  besonders  befähigt;  denn  er  schliefst  sich  nicht 
ohne  weiteres  einem  Vorgänger  an.  sondern  wahrt  überall  sein 
eigenes  Urteil,  beisj)ielsweise  wenn  er  in  dem  Streite  zwischen 
Schiiemann  und  Rütticher  (S.  9  (T.)  zwar  des  letzteren  falsche 
Sehlufisfolgerung  anfdeckt,  aber  andererseits  zugiebt,  dafs  zum 
grofsen  Teil  Sdüiemanns  anfangliche  Berichterstattung  daran  mit 
schuld  gewesen  ist,  dafe  B&tticher  zu  solchen  Ansichten  kam, 
oder  wenn  er,  abweichend  von  Schliemann,  Heibig  und  Schuch- 
bardt,  aus  triftigen  Gründen  einen  von  Schliemann  gefundenen, 
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eigeDtömlich  geslaltetca  Becher  nicht  als  das  homeriache  dintti 

afi^ixvntXXoy  ansieht  u.  s.  w. 

Als  l)esoiKlt:rs  iiilpressant  Sfien  scliliefslich  noch  Tolgende 
Stellen  hervorgehuben:  S.  21  folgt  Kngehnann,  wie  es  scheini, 
aiil  lU'cht  Dörpfeld,  der  phOiiizischen  tinllufs  hei  der  Krhaiiung 
der  Burgmauer  von  Tiryns  annimmt,  b.  ID  wird  der  bumerische 
xiafo^  auf  Gruod  eines  tirynthiachin  Fundes,  S.  34  der  Becher 
des  Nestor  und  der  Schild  des  Acbilleus,  S.  37  die  weiten  Panzer 
homerischer  Helden  (¥gl.  U.  H  252)  anf  Grund  mykenischer 
Funde  bej^pruchen ;  S.  6  und  S.  51  wird  die  eigentümliche  Bil- 
dung der  Siirnpfeiler  {antae)  am  griechischen  Tempel  daraus  er* 
klärt,  dafs  der  ursprünglich  zum  Bau  der  Mauern  verwendete 
Lehm  eine  besondere  Bekleidung  derselben  zum  Schutze  gegen 
Willerungseinnüsse  verlangte.  S.  63  wird  die  Krage  der  llyp;l- 
llirHltempel,  S.  05  die  der  INilycbromie,  S.  240  und  250  wird  liie 
Nxicbiige  Frage  des  Bübuengebäudes  im  griechischen  Thealer, 
letzlere  im  Anschlüsse  an  Üörpfelds  üntersucbungen,  behandeil. 

Aus  diesen  kurzen  Angaben  kann  man  ersehen,  dab  die 
neue  AuOage  mit  Recht  eine  YoUständig  neubearbeitete  zu  nennen 
ist.  Rechnen  wir  nun  noch  iiinzu  die  Menge  neuer  Abbildungen, 
welche  die  Gesamlzabl  auf  mehr  als  1000  erhöhen,  das  gröfsere 
Format,  den  schönen  Druck,  so  nuifs  das  Gesamturteil  lauten: 
wir  haben  in  dem  neuen  (iubl  und  Koner  ein  Werk  vor  uns, 
d.is  nicht  nur  dem  l  iu  innann,  sondern  jedem  Gebddelen .  der 
über  das  klas.^ische  Aiterlum  Beiehrung  sucht,  auf  das  wärmste 
empfohlen  werdtn  mufs. 

Wahistalt  i.  Schi.  lUiuiuud  Oehier. 


H.  Prott  ood  H.  Schiller,  Leitfaden  für  deo  f efchtehlliehea 

ülterrirht  in  den  oberen  KIa^^pn  böherer  Lrhraotitalten.  Zweiter 
Teil:  Leitfidea  für  dea  toterriebt  in  der  (leschirbte  des  Mittelalters. 
Voa  Haas  Protc.  1891.  VIII  u.  174  8.  b.  1,ÜU  M.  —  Dritter  Teil: 
Leitfadeo  für  den  (Jaterricht  io  der  neueren  Geschichte.  Von  Hast 
Prot/    1H90.  IV  n.  16S  &  8.    1,40  M.  Bcrlis,  tirotMche  Verlaf»- 

liiichliM  ndlun^. 

Cber  das  vorliegende  Buch  liefse  sich  sehr  viel  sagen,  und 
eine  eracliöptende  Besprechung  würde  den  Rahmen  dieser  Zeit- 
schrift weit  aberschreiten.  Das  Allerwichligste  bei  einem  für  die 
Schule  bestimmten  Buche  erscheint  dem  Ref.  —  und  hierin  stimmt 
er  TöUig  mit  Wessels  in  dieser  Zeitschrift  1893  S.  359  ausge- 
sprochenem Grundsalz  überein  —  die  wissenschaftliche  Genauig- 
keit. Ks  bed.nf  keiner  weiteien  Auseinandersetzung,  warum  ein 
Lein  buch .  das  in  dieser  lie/.ieliung  berechti^'lcn  Anforderungen 
nichl  geniigl,  wenn  es  sonst  muh  noch  so  gui»'  Kigeiisclinflt-n 
aufweisen  mag,  nicht  Im  die  Schule  empfohlen  werden  künn. 
Denn  das  erste  ist  doch,  dafs  unsere  Schüler  Hichtiges  lernen, 
das  zweite  erst,  wie  sie  es  lernen.  Eine  weitere  berechtigte  For- 
derung erscheint  dem  Ref.  eine  weise  Anordnung  und  Verteilung 
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des  SlofTes.  Es  «lOrfen  niclit,  wenn  ganz  iinwesentlichp  Namen 
und  Zahlen  genannt  werden,  andere,  weit  wichtigere  fehlen.  [Nur 
auf  diese  beiden  Ge;>ichtspunkte  hin  soll  «ias  liuch  uuler^ucbt 
werden. 

1.  Unrichtige  Jahres-  und  Tagesangaben. 

Voranssuschicken  ist,  dafs  mehrfach  (mindestens  zwanzigmal) 
die  Zahlen  im  Text  und  am  Rande  von  einander  abdeichen;  bis- 
weilen bietet  dann  der  Text  das  richtige.  Aber  was  soll  das  dem 
Schüler  helfen,  der  dodi  nicht  wissen  kann,  welcher  von  beiden 
Angaben  er  trauen  soll?  Im  Folgenden  werden  nun  die  chrono- 
logischen Versehen  aufgeführt,  die  dem  lief,  aufgestofsen  sind; 
gegen  Vollständigkeit  inüchte  er  sich  ausdrücklieb  verwabreu.  Das 
Richtige  ist  in  Klammern  hinzugefügt. 

Band  II  S.  1.  Sleidan  gestorben  1554  (1556).  — 5.  Das  Franken- 
reich  unter  den  Merovingern  650 — 750  (450 — 750).  -  (Chlodwig 
um  480  (Beginn  seiner  Herrschaft  481,  was  allgemein  angenommen 
wird).  —6.  Schlacht  beiZfllpich  (?)  496.  (Vor  etwa  sieben  Jahren  ist  in 
Sybels  Historischer  Zeitsdirift  nachgewiesen  worden,  dafs  diese 
Schlacht  506  fallen  mufs).  —  7.  Unterwerfung  Thüringens  527 
(531).  —  Chlotar  I  554  (558)— 561.  —  Chlotar  II  613—622 
(628).  —  11.  Karl  Martell  Ilausmeier  seit  720  (719).  -  12. 
Avignon  zurückerobert  738  (737).  —  14.  Bonifatius  gestorben  75U 
(so  am  Bande,  im  Text  richtig  755).  —  16.  Pippin  d.  j.  König 
752  (751).  Schon  vor  mindestens  dreifsig  Jahren  haben  Sickel 
und  VVaitz  das  richtige  Jahr  nachgewiesen.  —  16.  Feldzug  Pip- 
pins gegen  die  Langobarden  755  (754).  —  24.  Nenbestatlung  der 
Gebeine  Karls  d.Gr.  1162  (1165).  —  25.  Schlacht  bei  Fontenay 
Mai  (25.  Juni)  841.  —  27.  Papst  Nikolaus  f  848  (858)  —867.  — 

28.  Arnulf  von  Kämthen  zum  König  erhoben  888  (Nov.  887).  — 

29.  Untergang  der  Ostgoten  unter  Tt  jas  am  Vesuv  555  (552).  — 

30.  Die  Pandekten  werden  vcroiTentlicht  553  (533).  31.  L«o 
der  Isaurier  718  (717).  —  Mdhamed  geboren  570  (die  Angaben 
schwanken  zwischen  569  und  571).  —  34.  Harun  al  Baschid  788 
(786)  — 809.  —  35.  Lud\\ig  das  Kind  wird  König  S99  (Anfang 
Februar  900).  —  38.  Heinrich  I  wird  Konig  914  (919;  am  Bande 
falsch,  im  Text  richtig).  —  Lothringen  kommt  an  Deutschland 
zurück  928  (925).  —  39.  Schlacht  bei  Biade  13.  März  (15.  März) 
933.  —  42.  Zug  Ottos  I  gegen  den  DAnenkönig  Harald  947.  (Es 
wSre  äufserst  interessant  zu  erfahren,  woher  Verf.  diese  Jahres- 
zahl entnommen  hat,  nm  so  mehr,  als  der  betreffende  Zug  nie- 
mals stattgefunden  bat)  —  43.  Crster  Bömerzug  Ottos  I  950 
(951).  —  49.  Theophano  Regentin  bis  990  (991).  —  Heinrich 
der  Zänker  von  Bayern  wird  wieder  eingesetzt  989  (985).  — 
Adelheid  wird  Begentin  990  (991)  s.  o.  —  65.  Schlacht  an  der 
l'nslrut  9.  .luli  (9.  Juni)  1075.  —  l'apst  Alexanders  Tod  und 
Uildebrands  Erhebung  Juni  (21.  22.  April)  1073.  ~  67.  Schlacht  bei 
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Meirichstadt  Juli  1075  (7.  August  1078;  wie  kann  die  Schlacht  vor 
der  Erhebung  Rudolfs  staltgefunden  haben?).  —  ,,Beim  drillen  Er- 
scheinen vor  Rom  im  Januar  10S3  nahm  lleinrich  IV  die  Leo- 
stadt".  (Beides  isl  unrichtig.  Das  Erscheinen  fand  slalt  im 
April,  die  Einnahme  am  3.  Jimi  1083).  —  77.  Konrad  III  1130 
—1132  (1138—1152;  am  Rande  falsch,  im  Text  richtig).  —  82. 
Papsl  Alexander  III  1159—1185  (1181).  —  Ludwig  VU  von 
Frankreich  1157  (1137)  —1180.  —  85.  Schlacht  bei  Legnaoo 
1177  (1176;  am  Rande  falsch,  im  Text  richtig).  —  87.  Ver- 
mählung Heinricha  VI  mit  Coostantia  1188  (1186).  —  89.  Beginn 
des  drillen  Kreuzzuges  1190  (1189).  —  93.  Papsl  Innocenz  III 
1198—1218  (1216).  —  94.  Otto  IV  wird  gebannt  10.  November 
(18.  Nov.)  1210.       Schlacht  bei  Rouvines  April  (27.  Juli)  1214. 

—  95.  Papst  Ilonorius  III  1218  (1216)  —1227.  —  96.  Friede 
/u  St.  Germano  1235  (1230).  —  100.  Tod  Friedrichs  II  19.  Dez. 
(13.  Dez.)  1250.  —  101.  Interregnum  1254—1278  (1273).  — 
Entstehung  der  Hansa  1241  aus  einem  üunde  zwischen  Bremen 
und  Hamburg.  Man  aoUte  es  kaum  fOr  möglich  halten,  dalii  — 
abgeaehen  von  der  toUen  Verwechaelung  von  Bremen  und  Lübeck 

—  dies  aite,  längst  widerlegte  Märchen  noch  einmal  wieder  auf- 
gefrischt werden  könnte.  —  106.  Ludwig  VIII  von  Frankreich 
1223—1228  (bis  1226).  Dementsprechend  Ludwig  IX  1228  0226) 

—  1270.  —  Pragmatische  Sanktion  1268  (1260).  —  lOS.  Papst 
Clemens  beginnt  zu  herrschen,  im  Text  1303,  am  Hand  1304. 
(Beides  isl  falsch;  der  .\ntritl  seiner  Regierung  fällt  13(i5). 
VerniLhlung  des  Templerordens  1307 — 1311.  (Was  1311  als 
Endjahr  bedeuten  soll,  isl  unverständlich,  da  Verf.  selbst  nachher 
richtig  das  Jahr  1312  als  das  der  Aufhebung  des  Ordens  nennt). 

—  109.  Verbrennung  des  Ordensmeisters  Molay  H§n  1313  (1314). 
Dieser  Fehler  giebt  dem  Ref.  AnlaDs,  einmal  der  Arbeitsweise  des 
Verf.s  auf  den  Grund  zu  gehen.  Die  Geschichte  und  namentlich 
der  Untergang  des  Tempelherrenordens  ist  von  Prutz  zum  Gegen- 
stand wiederholter  Studien  und  mehi  er  Bücher  gemaclil  worden : 
Geheimlehre  ii.  s.  w.  des  Tem|telherrenuitleiis  1879;  Enlwickelung 
und  lliileri^ang  des  Tcmpellierrenonlens  IbSS,  und  gleichzeitig  mit 
dem  hier  besprochenen  Lelirbuehe  in  der  üroteschen  Allgemeinen 
Weltgeschichte  VT  S.  74—88.  liier  wird  auf  S.  8ü  als  Zeitbe- 
stimmung fär  Molays  Untergang  angegeben  der  11.  W  1314. 
Das  Jahr  ist  richtig;  statt  des  11.  Mai  mufs  es  jedoch  11.  BlirB 
heifsen.  Dies  Versehen  hat  nun  aber  schlimme  Folgen.  Aof  S.  S8 
führt  Prutz  die  bekannte  Thatsache  an,  dals  Papst  Clemens  V 
und  König  Philipp  IV  bald  nach  Molay  gestorben  sind,  am  20.  April 
und  29.  Nuvernher  1314.  Da  nun  der  20.  April  vor  den  11.  Mai 
fidlt,  so  kommt  Prutz  in  arge  Verlegenheil.  Statt  sich  nun  die 
kleine  Mühe  zu  m.uhen  und  in  seinem  eigenen  Werke  über  den 
Untergang  des  Truiplerordens  nachzu>ehrn,  ob  nicht  vielleicht  der 
11.  Mai  ein  Irrtum  sei,  verlegt   er  llug.s  den   Tod  Molays  auf 
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den  11.  Mai  1313.  hat  also  scboo  vergessen,  dafs  er  auf  S.  86 
das  Jahr  1314  genannt  iiat.  Rr  halte  getrost  das  Jahr  1314 
stehen  lassen  und  das  Datum  ändern  sulien.  Und  um  das  Mafs 
voll  zu  machen,  wird  in  unserem  genau  gleiclizeilig  (1891)  er- 
schienenen Lehrbuche  wieder  4er  flUn  1313  augegeben.  Diesmal 
ist  der  Monat  riclitig,  aber  das  Jahr  fiilscb,  wie  oben.  Nun 
stelle  man  sieb  diesen  Raltenklkiig  von  falschen  Angaben-  vor!  Was 
soll  der  unglückliche  Leser  eigentlich  glauben?  Hier  ist  doch 
schon  nicht  mehr  Heiterkeit  am  Platze,  sondern  heiliger  Zorn. 
Unwillkürlich  fragt  man  :  Wenn  das  bei  der  Geschichte  des  Tempel- 
herrenordens, der  eigenliichen  Dnmiine  Prntz',  vurkoojmen  kann, 
wie  mag  es  dann  um  die  anderen  Zeitangaben  stehen?  —  109. 
Philipp  V  von  Frankreich  1317-22;  auf  S.  110  von  1316—22. 
Was  soll  der  Schüler  nun  glauben? —  110.  Johann  von  England 
1190—1216  (1199--12i6;  am  Rande  falseh,  im  Test  richtig).— 
113.  Eduard  ni  1307(1327)— 1377.  —  115.  Schlacht  beiCreey 
25.  August  (26.  August)  1346.  —  116.  AufiiUnd  der  Jaeqnerie 
beginnt  allerdings  1357;  das  enlscbeidende  Jahr  aber  ist  1358, 
und  gerade  das  fehlt.  —  117.  Hudolf  von  Hahsburg  1275  (1273) 
— 1291.  —  118.  Schlacht  bei  Üiu  nkrut  (fälschhch  auf  dem  March- 
felde  genannt)  25.  August  (26.  Au^^usl)  I27S. —  Adolf  von  >'ai<saii 
1291  (1292)  —1298.  —  122.  Papst  Johann  XXU  1310  (1314) 
— 1334.  —  125.  Lndvvig  der  ifayer  t  November  (1 1.  Okt.)  1347. 

—  127.  Wenzel  1378—1410  (1400).  —  130.  liabylonische  Ge- 
fangenschaft der  Kirche  von  1308  an.  (Entweder  ist  sie  von 
1305  an  su  rechnen,  wo  Gemens  V  gewihlt  ward,  oder  von  1309 
an,  wo  dieser  seinen  Siti  nach  Avignon  verlegte).  —  131.  Wat 
Tyler  in  England  13S5  (1381).  —  134.  Verbrennung  Hussens 
7.  Juli  1417  (6.  Juli  1415).  —  135.  Wladislaw  von  Littauen  von 
1380  (1386)  an.  136.  Baseler  Konzil  von  1435  (1431;  am 
Rande  falsch,  im  Text  richtig)  bis  1445  (1449).  —  137.  Fried- 
rich III  1439  (1440)— 1493.  —  Hcirlislag  zu  Kublin  1504(15t)0). 

—  Karl  der  Kühne  1404  (I467j  —1477.  —  141.  Karl  MI  von 
Frankreich  1422—1464  (1461).  —  Krönung  Karls  Vli  17.  Aug. 
(17.  Juli)  1429.  —  143.  Ende  des  englisch-ffanzOsischen  Krieges 
1454.  Welches  Ereignis  Verf.  damit  meint,  ist  unklar,  da  ja  kein 
Priedensscblub  vorliegt.  Das  gewöhnlich  angenommene  fiodjahr 
ist  1453,  der  Tod  Talbots.  —  144.  Adrianopel  wird  tQrkische 
Residenz  1361  (1305).  —  Schlacht  bei  An^'ora  1410  (1402).  — 
149.  Schlacht  bei  Murleu  22.  .Mai  (22.  Juni)  1476  (am  Hände 
faL<rb,  im  Text  richtig).  —    150.  II.Miiridi  VI  von  Kngland  1422 

14K0  1461).  —  155.  krieg  .Maximilians  g«'gen  Venedig'  1507 
(150S — 10).  —  157.  (iiovanni  di  Medici  gestorben  1492  (was 
ganz  unmöglich  ist;  höchst  wahrscheiulicb  1428).  —  Teter  di 
Medici  1464--1472  (bis  1469).  —  162.  Friede  su  No|on  1518 
(1516).  —  164.  Dritte  Reise  des  Golumbos  bis  1501  (1500). 
Band  in  Seite  6.  Luthers  Reise  nach  Rom  1510  (1511).  — 
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8.  Sickingens  Angrifl"  auf  Trier  Aupiist  (Sepieniber)  1522.  — 
Sirkin«,M'ns  Untergang  April  (Mai)  1523.  —  10.  Reichstag  zu 
Speyer  Februar  1529.  (Allerdings  ward  der  Reichstag  Ende 
Februar  erAffoet,  aber  die  ZeitbestimmaDg,  auf  die  es  wohl  für 
jeden  ankommt,  ist  der  Tag  der  Protestation,  der  19.  April).  — 
11.  Schmalkaldiscber  Bond,  im  Text  richtig  1530,  am  Rande 
1531.  —  12.  Zwingli  ffphoren  1483  (1.  Januar  1484).  —  Chri- 
stian II  von  Dänemark  1513—28  (1513—23).—  13.  Christian  11 
entthront  1522  (1523).  —  Heinrich  VIII  von  Kngland  von  der 
Ccistlichkeit  als  Ohorhaupt  anerkannt  1530  (1531).  —  16.  Tod 
Franz  I  von  Frankreich  1540  (1547).  —  17.  I'assauer  Vertrag 
.l.ini  (.Iiili)  1552.  —  18.  Tod  Karls  V  1559  (1558).  —  19. 
Tod  (-iilvins  1556  im  Text  und  am  Rande  (1564).  —  24. 
Tod  Don  Carlos'  24.  August  (24.  Juii)  1568.  —  25.  Kompru- 
mifs  za  Breda  1566  im  Text  und  am  Rande  (November 
1565).  —  Hinrichtung  Eemonu  15.  Juni  (5.  Juni)  1568.  —  26. 
Rflckkehr  Albas  ans  den  Niederlanden  1572  (Dezember  1573).  — 
Heinrich  II  von  Frankreich  1546  im  Text  und  am  Rande  (1547) 
—1559.  —  28.  Tod  Heinrichs  III  ?on  Frankreich  1582  (1589). 

—  30.  Ermordung  Wilhelms  von  Oranien  Juni  (10.  Juli)  1584. 

—  Eroberung  von  Antwerpen  1587  (1585).  —  Eduard  VI  von 
England  1546  im  Text  und  am  Rande  (1 547) — 1553. —  31.  Eli- 
sabelli  von  1558 — 1602  (16()3).  —  37.  Johann  Sigismund  von 
Brandenburg  15')9  -lljl9.  (Hier  iien-.scht  eine  unglaubliche  Ver- 
wirrung; es  sind  die  Regierungszahien  von  Joachim  Friedrich 
[1598—1608]  und  von  Johann  Sigismnnd  [1608—1619]  zusam- 
mengezogen; auch  so  ist  die  erste  Zahl  1599  noch  unrichtig; 
nicht  einmal  auf  die  Zahlen  der  brandenbnrgischen  Kurfürsten 
kann  sich  der  Schüler  verlassen.)  —  38.  Ferdinand  II  1619  —  34 
im  Text  und  am  Rande  (1619—1637).  —  Böhmisch-pßlzischer 
Krieg  1619  —  25.  (Selbst  wenn  man  den  Reginn  des  eigentlichen 
Krieges  erst  nach  Matthias'  Tode  1619  setzen  will  —  was  durch- 
aus nngolinluclilich  ist  — ,  so  ist  rälselhafl,  wie  der  Verf.  den 
bohniisi  h-pITdzischen  Krieg  bis  1625  ausdehnen  will.  Das  höchste 
ist  bis  1623;  da  war  der  Widerstand  in  der  Pfalz  völlig  nieder- 
geschlagen.) —  40.  Niedersächsisch- danischer  Krieg  1626  (1625) 
—1629.  —  42.  Dafs  Johann  und  Kari  Ton  Schweden  1577  ihrem 
Rmder  Erich  gemeinsam  gefolgt  sind,  war  dem  Ref.  bisher  un- 
bekannt; er  möchte  es  vorläufig  bezweifeln.  Jedenfalls  aber  ist 
es  gebräuchlich,  den  Regierun;:santritt  Johanns  auf  156S  zu  setzen, 
wo  er  Erich  entthronte,  nicht  auf  1577,  wo  Erich  starb.  —  42. 
(jn.<;tav  Adolfs  Landung  24.  Juni  1630.  (Sie  fiel  auf  den  26.  Juni, 
der  dem  6.  Juli  des  rit'uon  Kalenders  enlsprirhl.)  —  43.  Georg 
Wilhelm  von  Mnintlniburg  161  1  (1619)  —1640;  s.  o.  zu  S.  37. 

—  45.  l'iLsener  llezefs  11.  .laniiar  (12.  Januar)  1634.  —  Er- 
mordung Walii^nsleins  in  der  Nachl  v(»m  24.  25.  Februar  1634 
(vielmehr  am  25.  Febiuar  abends  etwa  10  L'hr;  wenn  also  von 
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einer  Nacht  die  Rede  ist,  so  die  vom  25.-26.  Februar).  —  52. 
Eroberung  von  f.a  Hochelle  1626  (1628).  —  55.  Kalksteins  Auf- 
bebun«?  und  Iliurichtung  1671.  (Nicht  genau;  aufgehoben  ward  er 
Dezember  1671,  bingerichlel  1672.1  —  5S.  Hinrichtung  Karls  I 
von  Englan»!  21.  Januar  (30.  Januar)  1649.  —  Cromwell  1599 
—1659  (1658).  —  59.  Sprengung  des  Parlaments  Ajuil  1652 
(1653).  —  61.  Tod  Philipps  IV  Ton  Spanien  t664  (1665).  — 
70.  Karin  von  Spanien  1664  (1665) --1700.  —  Tod  Karls  II 
Mai  (1.  November)  1700.  —  71.  Übertragung  der  9.  KarwOrde 
an  Hannover  1702  (1692).  —  Anna  von  England  1702—1713 
(I7I4).  _  Schlacht  bei  Höchstädt  1 3.  Juli  (August)  1704.  —  73. 
Friede  zu  Allranslädl  Januar  1707  (24.  September  1706).—  79. 
Polnischer  Erbfolgekrieg  1733  —  37.  (Es  mufs  entweder  beifsen 
bis  1735  oder  1738  1735  wurden  die  F'riedenspr.iliiiiiuarien  ab- 
geschlossen, der  endgültige  Friede  erst  1738  unterzeichnet.  Das 
nachher  angegebene  Jahr  1736  für  den  Frieden  ist  demnach  auch 
unricblig.)  —  80.  Der  Philosoph  Locke  1632—1702  (1704).  — 
89.  Die  Jahre  1760—62  sind  arg  durcheinander  geworfen.  Die 
Obergabe  Kotbergs  wird  noch  dem  Jahre  1760  zugerechnet,  atalt 
1761.  Der  Tag,  1.  Dezember  (statt  16.  Dezember),  ist  augen- 
scheinlich verwechselt  mit  dem  1.  Oktober,  wo  die  Erstürmung 
von  Schweidnitz  stattfand,  die  überhaupt  gar  nicht  erwähnt  wird. 
Der  Tod  Eh'saheili-;  von  Itufsland  wird  im  Text  in  den  Januar 
17r)2,  am  Hnnde  in  das  Jahr  1761  gesetzt.  Ehenso  wird  der 
liegieriin^sanlritt  Katharinas  im  Text  aul  1763.  am  Hände  auf 
1762  bestimmt.  —  92.  Stanislaus  Ponialowski  wird  König  von 
Polen  1765  (1764).  —  99.  Washingtons  Sieg  bei  Trenlon  26.  Ok- 
tober (25.  Dezember)  1776.  —  105.  Tod  Mirabeaus  4.  April 
(2.  April)  1791.  —  106.  Kaiser  Franz  II  1792-1804  (1806).  — 
107.  Erklärung  der  Republik  21.  September  1795  (179t). 
108  wird  für  dasselbe  Ereignis  (Beginn  des  Jahres  1  der  republi- 
kanischen Zeitrechnung)  das  Jahr  1793  genannt.  —  108.  Sturz 
Itobespierres  10.  Thermidor.  2S.  Juli  (9.  Thermidor,  27.  Juli).  — 
Niederwerfung  des  Pöbelaufstandes  durch  Honaparte  H>.  Oktober 
(.'».  Oktober)  1795.  —  III.  Wallenstillstand  zu  Leoben  August 
(April)  1797.—  111  —  112.  Die  Ereignisse  der  Jahre  1798  und 
1799  sind  nicht  auseinander  gehalten.  Der  Leser  mufs  glauben, 
dars  Bonapartes  Zug  nach  Syrien,  Suworows  Kampfe  in  der 
Schweis  u.  s.  w.  noch  in  das  Jahr  1798  fallen.  —  112.  Staats- 
streich Bonapartes  18.  Brumaire,  9.  November  (19.  Brumaire, 
10.  NW.).  1799.  —  118.  Schamhorst  geboren  1756  (1755).  — 
120.  Einverleibung  des  Kirchenstaates  Mfuz  (Mai)  1809.  —  121. 
Einverleibung  des  nordwestlichen  Deutschlands  Dezember  ISll 
(1810).  —  124.  „StiCtnnt;  des  eisernen  Kreuzes  (10.  März  IS  10, 
Todestag  der  Königin  Luise).**  [Hier  ist  der  Geburtstag  der  Kö- 
nigin, 10.  März  1776,  mit  dem  Todestag,  19.  Juli  1810,  ver- 
mengt.) —  125.  Sehlicht  au  der  Kalzbach  26.  .Mai  (26.  August; 
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augenscheinlich  DruckfehlerV  —  Schlacht  bei  Kuhn  und  Nollen- 
dorf 30.  Augusl.  Wenn  l)oi(h'  Schlachten  genannt  werden, 
mulöten  auch  beide  Tage  aufgeführt  werden,  der  29.  und  30.  Aug. 
—  127.  Sdilacht  bei  Laou  10.  März  (0.  März).  —  Schlacht  bei 
Arcis  20.Miri  (20.,  21.  März).  —  129.  Die  Verfatsuag  des  deat- 
ichtn  Bundes  15.  Juni  1815  (imterzeichnet  tm  10.  Juni,  zorick- 
datiert  auf  den  8.  Juni).  —  132.  Ludwig  XVIII  von  Prankretch 
1815—25  (1814—24).  —  134.  Missolunghi  1S2.^  (allerdings  be- 
gann dio  Belagerung  1825.  Das  Jahr  des  Falles  der  Stadt  aber, 
das  doch  wohl  niafsgebeod,  ist  1826).  —  Karl  X  von  Krankreich 
1825  (1824)  lh3(K  —  135.  Juli-Revolution  29.— 31.  Juli  (28. 
— 30.  Juli).  —  138.  Fehruar-Revolulion  bepann  am  24.  Februar 
(22.  Februar).  —  144.  Der  Frankfurter  Fürslpntag  Frühjahr  1865 
(Auguät  1863.  Es  bleibt  ein  Rätsel,  wie  Verf.  dies  bekannte 
Ereignis  nach  dem  dänischen  Krieg  von  1864  setzen  konnte.  Üafs 
die  Zeitangabe  aber  kein  Druckfehler  ist,  gebt  deutlich  aus  S.  147 
hervor,  wo  der  Förstentag  noch  einmal  in  den  Zuaammenhang 
der  Bestrebungen  für  die  Bundesreform  des  Jahres  1865  ge- 
bracht wird).  —  ir)(i.  Nikolsburger  PräliminarfHede  wird  als 
gleichzeitig  mit  dem  Wallenslillstand  mit  den  süddeutschen  Staaten 
(28.  Juli)  bezeichnet;  der  Friede  fand  aber  .sihon  am  26.  Juli 
statt  und  ist  jedenfalls  weit  wichtiger  als  der  WatlenstilUtand  mit 
den  Süddeutschen.  —  153.  Eruberung  Mexikos  durch  Napoleon 
1860  (1863).  —  159.  Anschlufs  Hamburgs  und  Bremens  an  den 
Zollverein  1883  (1888).  —  Einführung  der  Civilehe  1875  (io 
Preufsen  1.  Oktober  1874,  im  Reich  1.  Januar  1876). 

II.  Unrichtige  sachliche  Angaben. 

Im  folgenden  werden  einige  Fehler  besw.  ungenaue  Aus- 
drücke zusammengestellt,  die  sachlichen  Inhalts  aind.  Dies  er- 
schien dem  Ref.  um  so  nötiger,  als  Verf.  in  der  Vorrede  aus- 
drficklich  betont,  dafil  durchweg  die  gesicberteii  Ergebnisse  der 

neueren  Forschung  in  die  Darstellung  aufgenommen  seien,  die 
v«(U  der  schulmäfsigeu  Tradition  zuweilen  überraschend  lange  mifs- 
achlet  wurden  seien.  (Wahrscheinlich  ist  dem  Verf.  eine  Reihe 
von  tretllichen,  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  geschichtlichen 
llülfsbüchern  unbekannt  geblieben,  in  denen  er  das,  was  er  als 
einen  besonderen  Vorzug  für  sein  Buch  in  Anspruch  nimmt, 
schon  verwirklicht  gefunden  hätte.)  Inwieweit  dies  nun  den  Verf. 
gelungen  ist,  mag  die  nachsiehende  Zusammenstellung  fon  unrich- 
tigen Angaben  zeigen,  die  dem  Ref.  beim  Durchlesen  aufgestofsen 
sind,  eine  Zusammenstellung,  die  aber  keinen  Ansprucii  auf  Voll- 
ständigkeit erbebt.  Eine  Durchmusterung  auf  diese  Forderung 
hin  würde  ein  Zeilmafs  in  Anspruch  nehmen,  das  besser  ZU  an- 
deren, nützlicheren  Zwecken  verwendet  werden  kann. 

Band  II  Seite  6.  Chlodwig  schlug  die  Alamannen  bei  Toi- 
biacum  (Zülpich?)''.  .Nicht  das  ist  streitig,  ub  das  heulige  Zülpich 
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dem  allen  Tolbiacum  eiiuprichl,  sondern  ob  die  Alamannen- 
scltlacht  dort  slatlgeftinden  hat;  und  das  wird  i^c.hon  lan<;e  fa.st 
allgemein  bezweifelt.  —  Schlacht  bei  Vougle.  Hierfür  \Nird  :>chon 
seit  uiindesleos  dreifsig  Jahren  der  Ort  Youllon  geuanat.  —  11. 
Noch  iminer  spuken  die  Namen  Pippin  von  Landen  und  von 
Heritftall,  die  schon  1866BonneU  aJs  ganz  ungeachicbüich  nach- 
gewiesen hat.  —  Der  Bausmeier  von  Neustrien  bielSi  nicht  Bern- 
her, sondern  Bertliar.  —  Wenn  der  Verf.  die  Schreibung  „Tertri** 
io  einer  Anmnrkung  mit  „So!"  begleitet,  seist  nur  zu  bemerken, 
dab  Testri  «;Ii-ichbereclitigt  ist.  —  19.  Das  Bistum  Halberstadl 
ist  nicht  auf  Karl  d.  (ir.  ztinickzuführen.  —  25  —  26  wird  auf 
etwa  dreiviertel  Seittii  der  luliüll  des  Vertrages  von  Verdun  an- 
gegeben. Hef.  niöclile  den  Schüler  sehen,  der  sich  aus  dieser 
weilläulijien  Auseinandersei/ung  ein  Bild  der  Länderverteilung 
machen  kann.  Warum  uiciil  einlach  auf  sieben  Zeilen:  „Lothar 
erhielt  1.  die  Kaiserw&rde  ohne  Oberhoheit  Ober  seine  firAder; 
2.  Italien;  3.  Mittelfranken,  begrenzt  im  W.  durch  Scheide,  Maas, 
SaAne,  Rhone,  im  0.  durch  Rhein  und  Westalpen.  Ludwig  der 
Deutsche  erhielt  Ostfraoken:  alles  Gebiet  rechts  des  Rheins;  dazu 
die  drei  linksrheinischen  Gaue  Mainz,  Worms  und  Speyer  (,.))ropter 
vini  copiam*').  Karl  der  Kahle  erhielt  Westfranken;  alles  Gebiet 
westlich  von  Scheide,  Maas,  Saune,  Hhone".  Damit  ist  alles  ge- 
sagt, w,«^  der  Schüler  zu  wissen  braucht,  und  es  >ind  bestimmte 
Grenzen  ge^'»^l)en,  die  der  Lehrer  au  der  Karte  erlaulern  kann.  — 

29.  Der  Enkel  Theoderichs  hiei's  uicht  Athaiiarich,  sondern  .Atha- 
larich.  —  29.  Amalasunta  war  nicht  mit  Theodahal  vermählt.  — 

30.  Die  eiserne  Erone  gehört  keinenfalls  den  Anfingen  der  Lango- 
barden, sondern  frflhestens  dem  11.  Jahrhundert  an.  —  42.  Ottol 
konnte  die  Nordmark  Schleswig  nicht  erneuern,  weil  sein  Zug 
gegen  die  Dänen  der  Sage  angehört.  —  56.  Mcht  Raimiuid,  son- 
dern Rainair  von  Aversa.  —  66.  Die  wirkliche  Bedeutung  der 
Tage  von  Canossa,  dafs  Heinrich  IV  doch  schliefslicli  als  Sieger 
hervorging,  wird  ins  Gei;eiiteil  verk»'lirt.  —  77.  Ileinriih  der 
Schwarze  war  nicht  der  BruiWr.  sondern  der  Sohn  Wells  IV.  — 
9(K  Der  Streit  zwischen  Kicliard  Löwrnherz  und  Leopold  von 
Österreich  ist  keineswegs  sagenhaft.  —  Der  Friedensschluls  zwi- 
schen Richard  und  Saladin  gab  den  Christen  nicht  nur  den  Be- 
such Jerusalems  frei,  sondern  versdiaffte  ihnen  auch  den  Küsten- 
strich von  Tyrus  bis  Joppe.  —  96.  Die  Gemahlin  Friedrichs  II 
(die  Tochter  Johanns  von  Brienne)  hielÜB  nicht  JoUnthe^  sondern 
Isabclla.  —  133.  Bei  dem  Konzil  zu  Kostnilz  ist  der  so  sehr 
wichtige  Grund,  warum  scbliefslicb  doch  die  Wahl  des  neuen 
Papstes  vor  der  Heforniation  der  Kirche  stattfand,  trotz  sehr  aus- 
führlicher Desprcchung  der  Verhandlungen  gar  nicht  angegeben. 
(Weil  nach  Ausbruch  des  englisch-frauzüsis«  hen  Krieges  die  Fran- 
zosen Sigismuiul.  der  sich  auf  die  Seit»?  der  Knghlndfr  gestellt 
hatte,  nicht  mehr  als  Stellvertreter  des  erledigten  päpstlichen 
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Sluhh's  anerkennen  wollten,  sondern  nun  tlie  Wahl  eines  neuen 
Papstes  forderten.)  161.  Wie  der  Verl.  von  der  Schlacht  bei 
Ravenna  1512.  in  der  die  Franzosen  einen  glänzenden  Sieg  da- 
vontrugen, sagen  kann:  ,,sie  erlagen  der  Übermacht",  das  bleibt, 
wie  manches  andere  in  diesem  Buche,  ein  Kätsel.  —  164.  Die 
eigentflniKche  Art,  wie  der  Name  Amerika  eotstanden,  ut  aus  der 
bezQglichen  Bemerkung  öber  Amerigo  Vespucci  keineswegs  lu  ent* 
nehmen. 

Band  III  Seite  13.  Christian  II  von  Dänemark  starb  nicht  im 
Kerker,  sondern  in  leidlichem  Gewahrsam,  nicht  in  Kopenhagen, 
sondern  in  Kallundborg.  —  13.  Heinrich  VllI  von  England  liefs 
sich  von  seiner  ersten  Gemalilin  Kailinrina  scheiden,  \im  Anna 
Bo!»'yn  zu  lieiralen".  Vielmehr  heiratete  Heinrich  erst  Anna  und 
lielV  dann  ei?l  seine  l^he  mit  Katharina  trennen.  —  34.  Das  Kdikt 
von  .Nantes  giebt  keineswegs  den  Ilugenolten  freie  Religionsiibung 
und  («leichbereclitigung :  nur  für  Adel  und  Bürger  in  bestimmten 
Orten,  nicht  in  Paris  und  in  bischöflichen  Städten.  —  36.  Eben- 
sowenig giebt  der  MajestÜtsbrief  Rudolfs  den  Böhmen  volle  Reli- 
gionsfreiheit. Wenn  dies  der  Fall  gewesen,  so  wire  der  äofsere 
Anlafs  zu  dem  berühmten  Fenstersturz  und  damit  zum  dreifsig- 
jährigen  Kriege  nicht  vorbanden  gewesen.  Verf.  beweist  hier  eine 
bedenkliche  Unkenntnis  bei  dieser  hoch  bedeutsamen  Urkunde.  — 
37.  „Rudolfs  Versuch,  Böhmen  Matthias  zu  entreifsen,  mifslang'*. 
Matthias  halt»'  Rühmeii  damals  gar  nicht  inne,  sondern  erhielt  es 
darauf,  auf  Rudolfs  tborichles  Auftreten  hin.  —  41.  Hafs  Wallen- 
stein bei  Lützen  vollständig  geschlagen  worden  sei,  wird  wohl 
kein  anderer  (»eschichtsforscher  den»  Verf.  zugeben.  —  55.  Karl  \ 
GustST  von  Schweden  hat  keineswegs  zweimal  Kopenhagen  be* 
lagert.  Aus  der  kuiien  Bemerkung  Ober  den  schwedlsch-dini- 
sehen  Krieg  von  1657 — 60  kann  sich  niemand  Ternehmeu. —  74. 
Ob  es  richtig  sei,  zu  sagen,  bei  Malpiaquet  sei  Frankreichs  letztes 
Heer  vernichtet  worden,  darf  billig  bezweifelt  werden,  da  die  Verbün- 
deten von  90 im  Mann  IS 000 Mann,  die  Franzosen  von 80000 Mann 
nur  15  000  Mann  Verlust  hatten.  -  ^3.  ..Friedrich  Wilhelm  I  liefsnach 
schwerem,  innerem  Kampfe  rijja<le  für  Recht  ergehen  *  (gegen  den 
Kronprinzen).  Imm«*r  ncK  li  die  alle  Anschauung,  als  ob  der  König 
dem  Prinzen  \\irkliih  ans  Leben  gewollt  habe.  Längst  sieht  fest, 
dafs  der  König  mit  dem  ürteil  des  Gerichtshofes  sehr  zufrieden 
gewesen  ist.  —  84  und  88.  Zahlreiche  Namen  sind  folsch  ge- 
schrieben. Ich  führe  einige  aus  der  grofsen  Zahl  an:  Holwitz, 
Schnellersdorf,  Seldlitz,  Landehut.  (142  Sebaslapol,  144  GableBtz). 
—  99.  Was  das  heifsen  soll:  .,Kampf  um  die  Ostindische  Bill 
zwischen  Fox  17S3  und  IMlt  17B4'*  vermag  Bef.  nicht  zu  ver- 
stehen. Sonst  pllegen  zwei  mit  einander  zu  kämpfen:  hier  aber 
hat  Fox  17S3  mit  sieh  sellter  und  Pitt  1784  mit  sich  selber  ge- 
kämpft; anders  ist  der  Wortlaut  nicht  zu  verstehen.  —  lOG.  IVr 
Herzog  von  Braunschweig  1792  biefs  nicht  Ferdinand,  wie  man 
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allerdings  auch  sonst  öfters  angegeben  findet,  sondern  KarlWH- 
lielm  Ferdinand,  mit  Karl  als  Rufnamen.  —  116.  Die  Besetzung 
Hannovers  durch  die  Franzosen  vom  Mai  1803  wird  ohne  Jahres- 
an«,'abe  in  den  Zusammenhang  des  Krieges  von  1S05  gebracht 
lind  nadi  dem  Ln-icr  vun  Houlugne  (Sommer  ISO.'))  erwähnt.  — 
IIS.  1)1»'  neslinuming,  dal's  PreulVon  nicht  mehr  als  42  1100  Mann 
halten  dürfe,  ist  nicht  im  Tilsiter  Frieden  gelrolliMi  [wiv  nllordings 
auch  j^onsl  angegeben  wird),  sondern  in  einem  Lesuuderun  Ver- 
trage Tom  September  1808.  —  122.  «Die  Grofse  Armee  wurde 
von  dem  teitig  hereinbrechenden  Winter  fiberfallen  und  erlag, 
durch  Kälte  und  Hunger  geschwächt,  bald  in  völliger  Auflösung 
den  nun  von  allen  Seilen  nachdrängenden  Russen  elend'*.  Wie 
oft  soll  man  es  den  von  zahlreichen  Beteiligten  geführten  Tage- 
büchern nachsprechen,  dafs  die  Kälte  1812  in  Hulsland  später 
als  sonst  dnrchscimiltlich  eingetreten  ist.  Am  27.  Oki(d)er  gab 
es  zum  erstenmal  iNachtfrost,  das  Welter  blieb  aber  ^ut  und  milde, 
bis  erst  am  6. — 7.  .November  etwas  strengere  Kälte  eintrat.  Diese 
überstieg  jedoch  während  der  ganzen  Zeil  niemals  die  in  Miltel- 
rulaland  herr<(  lienden  DurcJiscbnillsgrade.  Also  au  aui'bergewöhn- 
licher  Strenge  des  Winters  ist  die  grofse  Armee  nicht  zu  Grunde 
gegangen.  Ebensowenig  an  der  Verfolgung  der  Russen,  die  ge- 
radezu erbärmlich  war.  Bei  einer  nur  leidlichen  FOhrung  durfte 
kein  Mann  über  den  Njemen  entkommen.  Der  Grund  des  Unter- 
gangs der  Armee,  der  in  den  Worten:  völlige  AunOsiing**  nicht 
erklärt  ist,  iiej;!  in  der  Zuchllosi^keit  der  Truppen,  die  schon  auf 
dem  llinmarM  h  in  bedenklicher  Weise  zu  Tage  getreten,  durch 
den  fünfuöbentlichen  Aufenthalt  in  .Moskau  noch  gestei^^ert 
worden  war  und  nun  auf  dem  Hückmarsch  die  unau^bl(  ih- 
liehen  Folgen  herbeiführte.  —  124.  Dafs  im  März  18 Iii  Spa- 
nien und  l'ortugal  den  Verbüudeten  beigetreten  seien,  ist  dem 
Ref.  unbekannt,  soll  aber  nicht  durchaus  bestritten  werden,  ir- 
gend welchen  praktischen  Nutzen  brachte  das  Böndnb  den  Russen 
und  Preufsen  jedenfalls  nicht.  —  12&.  Die  Grofse  Armee  1813 
zählte  nicht  200  000,  sondern  fast  240  000  Mann.  —  120.  „Die 
Verbündeten  durchbrachen  bei  Probstheida  (wie  lalschlich  statt 
Probslheyda  ge.vchrieben  wird)  das  französische  Zentrum".  Nein, 
Herr  Pnitz.  gerade  ausnahmsweise  bei  diesem  Dorfe  durchbrachen 
sie  die  französische  Stellung  nicht.  ..Ingcnngentle  Verful^ung 
Napoleons  durch  die  Neibündeten  (Vurk  bei  Naumburg)".  Trotz 
eifrigen  Suchens  in  dem  grolsen  Droysenschen  Werke  bat  Hef. 
nichts  über  ein  Eingreifen  Yorks  bei  Naumburg  finden  können. 
Die  Vermutung  lälst  sich  kaum  abweisen,  dafs  Verf.  Naumburg 
mit  Freiburg  an  der  ünstrut,  wo  Yorks  Thätigkeit  bekannt  genug 
ist,  verwechselt  hat  —  127.  „Napoleon  warf  sich  in  den  Rücken 
der  (irofsen  Armee,  ward  aber  bei  Arcis  20.  März  geschlagen*'. 
Napoleon  trat  diesen  Marsch  erst  am  23.  März  an.  —  Ml. 
„Schleswig- iJolslein  ward  durch  das  liondonrr  Protokoll,  Mai 
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1852,  den  Dioen  mit  gebuodenen  Hioden  flberanlwortel**.  Wer 
so  sdireibl,  hat  von  den  thatsichKcben  foit^Sngen  keine  Ahnung. 

Mit  gebundenen  Il.lnden  den  Pänen  Qberlierert  ward  das  Land 
durch  den  Einmarsch  der  Prenrsen  und  Österreicher  inn.  1S51, 
die  die  tapfere  f:chk?wig-h(»Istpini<;rhe  Armee  %*on  43  000  Mann 
entwaffneten.  Das  Londoner  I'rotokoll  setzte  nachher  nur  die  Thron- 
folgeordnung fest.  —  142.  ,.Nath  dem  unter  dem  Kituhiick  dieser 
Katastroplie  (Erstüriuuiig  Sebnslopols)  erfolgten  Tode  Nikolaus'  I". 
Kaiser  iNikolaus  starb  am  Z.  Nttrz  1S55,  der  Malakofl'  ward  er- 
atChmt  6.  September  1855. —  147.  Dafa  in  der  Gaateiner  Kon- 
vention Holatehi  an  Österreich  und  an  Preuben  fiel,  ist  wohl  ein 
Druckfehler.  —  149.  ,3enedek  hatte  sein  Heer  blnler  Elbe  und 
Bistriti  konaentriert*'.  Wahrlich,  wenn  je  ein  Unsinn  gelassen 
ausgesprochen  worden,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Ein  Blick  auf  die 
Karte  lehrt,  dafs  die  österreichische  Armee  /wiHflieii  Elbe  und 
Bistriiz  aufgestellt  war:  vom  Standpunkte  der  Preulsen  hinter  der 
liistrilz  und  vor  der  Elbe;  von  dem  der  Österreicher  hinter  der 
Elbe  und  vor  der  ßistritz.  Aber  dafs  gesagt  wird,  die  Österreicher 
hätten  zugleich  hinter  den  parallel  (liefsenden  FItissen  Elbe  und 
Bistritz  geslauden,  mutet  einem  denkenden  Leser  etwas  reichlich 
viel  in. 

Iii.  Zuviele  Namen  nnd  Zahlen. 

Verf.  erklM  in  der  Vorrede,  er  sei  bemöht  gewesen,  den 

Lehr-  und  LernstofT  möglichst  zu  verringern;  es  komme  beim 
tieschichtsunterricht  nicht  auf  die  Einprägung  einer  gröfseren 
oder  kleineren  Zahl  von  Namen,  Thatsachen  und  l^;»ten  an.  O- 
wil's,  goldene  Worte,  die  die  Billigung  iiller  Lehrer  der  fiesrhiclite 
an  höheren  Anstalten  finden  werden.  Ist  ein  wirkliches  Ver- 
stiiudnis  der  Geschichte,  so  weit  sie  riberhau|>t  gelehrt  werden 
kann,  doch  nur  dann  zu  erreicheu,  wenn  möglichst  wenig  Namen 
und  Zahlen,  diese  aber  deato  sidierer  eingeprägt  werden.  Ob  es 
nun  dem  Terf.  gelungen  ist,  diesen  Grundsats  in  der  vorliegenden 
Probe  seines  Lehrbuches  lur  Ausführung  su  bringen,  mag  eine 
Zusammenstellung  von  'fhatsachen,  besonders  von  Zahlen  lehren, 
die  dem  Ref.  gelegenüicb  beim  Durchlesen  aufgestofsen  sind, 
wobei  er  sich  wiederum  ausdrücklich  gegen  Vollständigkeit  ver- 
wahrt. Da  eine  solche  viel  zu  weit  führen  würde,  so  beschränkt 
er  sich  darauf,  zuiiftchsl  aus  dem  Mittelalter  drei  Gruppen  vorzu- 
führen, erstens  einige  hauptsächlich  orientalische,  zweitens  die 
unter  den  drei  Königen  Heinrich  11,  Kunradll,  Heinrich  III, 
drittens  die  in  den  sogeoanoten  Rosenkriegen  vorkommenden 
Zahlen.  Seines  Erachtens  darf  nicht  eine  einzige  der  nachstehend 
genannten  Zahlen  den  Schfilern  der  Prima  tu  lernen  angemutet 
werden.  Vielleicht  wird  Verf.  lur  Entschuldigung  anführen,  viele 
Zahlen  seien  tur  ErUuterung  gegeben  und  sollten  gar  nicht  ge- 
lernt werden.   Dann  gehSren  sie  äberbaupt  nicht  in  ein  Schul- 
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buch  oder  hätten  mindestem  in  Form  von  Anmerkangeta  m  die- 
sem Verhältnis  zur  Anschauung  gebracht  werden  müssen. 

Band  II  Seite  27.  Isidor  von  Sevilla  gestorben  636.  —  Papst 
Joiiann  VIII  872—82.  —  28.  Leo  III  läfsi  die  Heilisenbüder  zer- 
.«stören  728.  —  Svnode  zu  Mc;ia  7S7.  —  Kaiserin  Theodorn  812. 

—  30.  Das  ostrümisciie  Ueicli  wirt]  von  Beiisar  vor  den  Slaven 
und  Bulgaren  (sind  die  Bulgaren  nicht  Slaven?)  gerettet  558. — 
Der  Sassanide  Chosroes  531—79.  —  Aiboin  gestorben  573.  — 
Herrschaft  derHenöge  bei  den  Langobarden  574—84.  —  31.  Die 
Perser  lerobem  Jerusalem  614.  —  Heraklius  macht  gISniende  Feld- 
tOge  gegen  die  Perser  622 — 28.  —  Heraklius  siegt  auf  den  Ruinen 
von  Ninive  627.  —  Heraklius  stirbt  641.  —  Justinian  II  711.  — 
Leo  der  Isaurier  718.  —  33.  Die  Araber  erobern  Jerusalem  637. 

—  Amru  erobert  Ägypten  640 — 41.  —  34.  Kalif  Merwan  II 
744 — 50.  —  Üie  Araber  erobern  Sizilien  etwa  830.  —  Sief]; 
Papst  Leos  IV  hei  Ostia  849.  —  36.  Die  liigarn  zeigen  sich  zu- 
erst an  der  Grenze  Kuropas  852.  überfallen  Italien  899.  erobern 
Mähren  901,  suchen  Sachsen  heim  906,  Bayern  907,  fallen  in 
Pranken  ein  908.  —  51.  Tod  Henog  Heinrichs  des  Zftnkers  995. 
^  Hcinricb  II  bewütigl  Unmhen  im  Westen  1007.  —  Boleslaw 
erobert  die  LausiU  1008.  —  52.  Tod  Papst  Silvesters  II  100^  — 
Tod  des  Crescentius  1012.  —  Polenkrieg  Heinrichs  II  1015— 

—  Strafsburger  Abkommen  Heinrichs  mit  Rudolf  von  Burgund 
10 16.  '  Friede  zu  Bautzen  1018.  —  Zerstörung  von  Havelberg. 
Brandenburg,  Oldenburg  1019—21  (dir.lahre  stehen  nicht  t-inmal 
lest!).  —  Papst  Benedikt  VIII  weiht  den  Haniberger  Dom  1020. 

—  Heinrich  II  erobert  Troja,  Capua,  Salerno  u.  s.  w.  1022.  — 
Sjnode  zu  Seligeustadl  1022.  ~  53.  Tod  Papst  Benedikts  VIII 
1024.  —  Notker  Labeo  stirbt  1022.  —  54>.  Ertbischof  Aribert 
▼on  Mailand  ladet  Konrad  II  nach  Italien  ein  1025.  —  Aufetand 
Lotbringens  wird  niedergeschlagen  1025.  —  Emst  von  Schwaben 
mit  dem  Kaiser  versöhnt  1028.  —  Emst  weigert  zu  Ingel- 
heim, sich  von  Werner  von  Kiburg  loszusagen  Ostern  1030.  ^ 
55.  Polen  mufs  die  Lausitz  herausgehen  1031. —  Herzog  Miecis- 
law  von  Polen  huldigt  1032.  —  Ariherl  veranlalst  einen  Aufstand 
des  niederen  Adels  1035.  —  56.  Konrad  II  läfst  Aribert  ver- 
haften April  1037.  —  Konrad  sichert  durch  einen  Zug  nach  Itoni 
die  Stellung  des  Papstes  Benedikt  IX  1038.  —  57.  Bretislaw  von 
Böhmen  niiilSi  Heinrich  III  bnhUgen  1041.  Heinrichs  beide 
erste  2age  nach  Ungarn  1042—43.  —  Dritter  Zug  nach  Un- 
garn 1044.  —  Vierter  Zug  nach  Ungarn  1045.  —  5S.  Treoga  dei 
itteilt  erwähnt  1041.  —  Reichstag  zu  Konstanz  1043.—  Berno 
erneut  die  Regel  Benedikts  910.  —  Abt  Odo  von  Cluny  927—41. 

—  59.  Papst  Silvester  III  erholten  1044.  —  Drei  Päpste  in  Rom 
1045.  —  Svnode  zu  Sutri  20.  Dezember.  —  Krzbischof  Adalbert 
von  Bremen  1043 — 72.  —  Ileiuririi  III  bezwingt  den  lothringi- 
schen Aufstaud  1049.  —  t)0.  Tod  l'apät  Clemens  11  Oktober  1048. 
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—  (ioburl  Ifeinriihs  IV  .November  1050.  —  Drei  Feldzüge  Hein- 
richs nach  Unfiarn  1050-  52.  —  Heinrich  IV  zum  König  gewählt 
November  1053.  —  Heicbstau  auf  den  HoDkali^cben  Feldern  1055. 

—  Reichstag  zu  Zürich  IauIg  1055. 

4Z  Zeilangaben  über  Ereignisse  in  den  Regierungen  die- 
fer  drei  Könige!  Sollten  wohl  die  SchOler  auch  Dor  eine  ein- 
zige mil  ins  Leben  nehmen?  Und  wenn  sie  einige  behalten,  liegt 
die  Gefahr  nicht  nahe,  dafs  sie  Ober  diesen  unbedeutenden  Zeit- 
angaben die  wichtigen,  die  Regiemngssahlen  der  Herrscher  selbst, 
vergessen  ? 

Was  die  Hosenkriege  belrilTl,  so  genügt  anzufdhren.  dafs 
iiierbei  22  Zahlen  vorkommen,  während  es  nn^eres  Krachtens 
hinreicht,  wenn  der  Schüler  ueifs,  ilafs  die  Kriege  nach  etwa 
einem  Vierleljahrhundert  MS5  enden. 

Aus  dem  3.  Bande  mögen  ebenfalls  einige  Abschnitte  heraus- 
gegriffen werden. 

t.  Aus  der  Gegenreformation. 

&  19.  Calvins  Schrift  InstituUo  u.  s.  w.  1536.  ^  Calvin  führt 

in  Genf  die  Reformation  durch  seit  1536.—  Zeilweise  Verbannung 
Calvins  1538—41.  —  Verbrennung  Servets  Oktober  1553.  — 
Heidelberger  Katechismus  1559.  —  20.  Heformatorische  Strö- 
mung an  der  Kurie  1537 — 1542.  —  (lUMchten  (iontarinis 
und  Moroncs  1537.  —  Krrichlung  einer  obersten  lnquisiti(ms- 
behönle  l.")42.  —  Pius  V  wird  i'apsl  15G6.  —  21.  Tiideii- 
tiner  Konzil  ausgeschrieben  1542,  nochmals  ausgeschrieben  1544. 
erölTnet  Ende  1545,  nach  Bologna  verlegt  1547,  geschlossen  1549, 
wieder  eröffnet  1551,  löst  sich  auf  1552,  wird  neu  eröffnet  Jan. 
1562,  endet  Desember  1563.  —  22.  Ignax  von  Loyola  geb.  149U 

—  Congregatio  de  Propaganda  fide  1662. 

2.  Ans  dem  Abfall  der  englischen  Kolonieen  in  .Nordamerika. 

S.  97.  Massachusetts  gegründet  1020.  —  Maryland  gegründet 
1G32.  -  i\e\v-Vork  den  Holländern  enlrissen  1064.  -  Penn- 
sylvanien  begründet  lObl.  —  Besteuerunir  der  eingeführten  l'ro- 
dnkte  1704.  —  Einführung  einer  Stemp*  l>t«Mier  1765.  —  Auf- 
hebung der  Stempelsteuer  1766.  —  Franklin  geb.  1706,  gest. 
1790.  —  Thee,  Glas  besteuert  1767.  —  98.  Dies  xnrfickgcnummen 
1770.  —  Vernichtung  der  Theeladung  in  Boston  Deiember  1773. 

—  Kongrefs  in  l^hiladelphia  1.  September  1774.  —  Treffen  bei 
Lexington  19.  April  1775.  —  99.  Washingtons  Sieg  bei  Trenton 
26.  Oktober  1776.  —  Gefangennahme  Bourgoynes  Oktober  1777. 

—  Handelsvertrag  Frankreichs  mit  den  Vereinigten  Staaten  1778, 

—  Bündnis  Frankreichs  mil  den  Vereinifjten  Staaten  1779.  — 
Gefangennahme  Com  Wallis  bei  Yorktown  Oktober  17S1.  —  Der 
Krieg  kommt  zum  Stillstand  1782.  —  Ostindische  Bill  zwischen 
Fox  17S3  und  Till  1784;  s.  o.  —  21  Zahlen  über  die  Geschichte  der 
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Vereinigteo  Staaten,  wo  die  Angabe  der  Jabre  1775>-17B3  genflgl 
bitte! 

Als  Merkwürdigkeit  fügt  Ref.  noch  eine  Notiz  hinzu:  S.  91: 
Bankerott  des  Jesuiten  Lavalelte  auf  Martinique  1753.  Wae  dies  io 
einem  Schulbuch  soll,  ist  nicht  ersichtlich. 

IV»  Fablende  oder  lu  kuri  bebandelte  Ereignisse  und 

Zahlen. 

Im  vorigen  Abschnitt  hofft  der  Ref.  den  beweis  für  seine 
Behauptung  erbracht  tn  haben,  dalii  eine  Obergrofse  Menge  von 
Namen  und  besonders  von  Zahlen  in  dem  Buche  von  ProU  vor- 
kommt. Um  so  anflallender  ist  es,  wenn  dagegen  andere  Ereig- 
nisse, die  weit  bedeutender  erscheinen,  entweder  gar  nicht  oder 
ganf  kurz  berührt  werden.  Die  Forderong»  dafs,  wenn  einmal 
sovielr  >amfn  (ind  Zahlen  gegeben  wurden,  auch  diese  bitten  er- 
wähnt werden  müssen,  läfst  sich  nicht  abweisen. 

Band  II  Seile  14.  ,,l)er  h.  Benedikt  stirbt  543".  Wann  er 
gestorben,  ganz  gleichgültig.  Was  aber  von  b(ther  Bedeutung, 
ist  das  Jalir  der  Gründung  von  Monte  Ca^><iino,  dem  ersten  Klo- 
ster im  Abendlande,  529;  dies  fehlt  aber.  —  16.  Karls  d.  Gr. 
Regierungsjabre  wer^n  niebt  g«iannt.  Mit  Mflhe  mufi  sie  sidi 
der  Schüler  aus  der  Angabe  des  Todeqabres  Pippins  S.  16  und  des 
Todesjahres  Karls  S.  24  snsammensucben.  —  17—19.  Die  Jabre 
der  Sachsenkriege  772—804  fehlen,  es  wird  nur  772  erwähnt.  — 
47 — 48.  Unter  Otto  II  werden  viele  Zahlen  genannt;  die  einzige, 
die  man  sucht,  das  Jahr  der  Sarazenenschlacbt,  9S2.  sucht  man 
vergebens.  —  55.  Das  Todesjahr  Budolfs  von  Burgund  1032  wird 
erwähnt,  nicht  so  das  der  Besitzergreifung  Burgunds  durch  Kon- 
rad 1034,  aul  das  allein  es  ankommt.  —  tiü.  l)as  Jahr  der  Kin- 
nahme Antiocijias,  sowie  der  Tag  der  Eroberung  Jeru^alem.s  leiilcn, 
während  für  das  Erscheiuen  der  Kreuzfahrer  vor  Jerusalem  der 
Juni  angegeben  wird.  Was  man  aber  in  findet  erwartet,  ist  der 
Tag  der  Einnahme,  der  15.  Juli.  —  137.  Bei  dem  wichtigen 
Frieden  ta  Thom  fehlt  das  Jahr  1466.  —  148.  Wftbreod  fdr  den 
ersten  Hinabmarscb  Karls  des  Ktlhnen  gegen  die  Eidgenossen 
der  Monat  Februar,  für  den  zweiten  der  Mai  angegeben  ist,  fehlt 
das  weit  wichtigere  Üatuu)  der  Schiacht  bei  Granson,  3.  März 
1476.  —  163 — 61.  Das  ganze,  »o  bedeutsame  Zeitalter  der  Kut- 
deckungen  wird  auf  fünfviertel  Seiten  abgelhan!  hafs  aber  die 
Weltumsegelung  Magelians,  die  so  berühmt  gewordene,  für  die 
Jugend  so  anziehende  Eroberung  Mexikos  durch  (iortez  überhaupt 
nicht  erwähnt  wird,  sollte  man  kaum  für  müglich  erachten,  wenn 
man  dagegen  hält,  dafs  z.  B.  der  Regierung  Heinrichs  III  vienind« 
einhalb  Seiten  gewidmet  werden  (II  66—61). 

Band  III  8.  9.  In  dem  ersten  ILriege  twiscben  Karl  V  und 
Frans  1  fehlt  ganz  die  Schlacht  bei  Bicocca,  in  der  die  deutschen 
Landsknechte  den  Schweizer  Söldnern  den  Rahm  entrissen,  die 
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erste  Truppe  der  Welt  zu  sein,  und  der  Tod  Bayards.  Von 
der  Schlacht  hei  Pnvi«,  der  hedeulendsten  Feldschlachl  den 
lÖ.  JahrhunUi Tis ,  dem  Huhmeslage  der  deutschen  I^ndsknechte 
und  ihres  Führers  Frundsherg,  ist  nicht  einmal  da»  Jahr  152ö 
angegeben.  —  10.  Bei  der  so  äursersl  inleressanleu  Erelürmung 
Honis  durch  die  Landsknechte  und  die  Spanier  feblt  da«  Jahr 
15St7.  Oheriiaopt  sind  die  vier  Kriege  iwischen  Franz  md  Karl 
recht  kurz  behandelt.  Der  Zog  Karls  gegen  Paris  1544  fehlt 
ganz;  und  doch  gehtet  er  mit  sa  den  sieben  Zügen  der  Deutschen 
vor  Paris,  die  zusammenzustellen  gewils  kein  Geschichlslehrer  sich 
entgehen  lassen  wird.  —  18.  Bei  dem  Augsburger  Rehgionsfrieden 
von  1555  fehlt  der  Tag,  der  25.  September.  —  38.  Es  ist 
schlechterdings  aus  dem  Text  nicht  festzustellen,  wann  der 
dreifsigjährige  krieg  angefangen  hat;  Ref.  wenigstens  hat  sich 
vergeblich  darum  bemüht.  I\aclidem  man  den  ganzen  Krieg 
durchgelesen,  findet  man  allerdings  das  iahr  des  Friedens  1648; 
als  Anfangsjabr  scheint  auf  S.  38  das  Jahr  1619  angeniMnmen  su 
werden,  da  hiermit  „der  deutsche  Religionskrieg'*  beginnt  Für 
den  Fenstersturz  ist  das  Jahr  161S  nicht  angegeben.  —  39.  Der 
^iame  des  tapferen  Kämpen  für  die  evangelische  Sache,  Christians 
?on  Haiherstadl,  fehlt.  —  47.  Die  Jahre  1(535— 4S  sind  —  immer 
im  Vergleich  mit  dem  im  vorigen  Abschnitt  Angeführten  —  sehr 
kurz  behandelt.  Die  entscheidenden  Schlachten  von  Wittslock  und 
Leipzig,  durch  die  die  Schweden  das  Übergewicht  wieder  auf  ihre 
Seite  bringen,  fehlen.  iSameii  wie  Bauer,  Wrangel  lehleu.  Selbst 
Torstenson  wird  nur  so  erwtiint:  „Die  Schweden  drangen  in 
Rohmen  und  Mähren  unter  Torstenson  ein*'.  —  55.  Der  InilMnt 
interessante  schwedisch  -  dänische  Krieg  von  1657—60  wird  auf 
zwei  Zeilen  behandelt.  Kein  Wort  von  dem  berühmten  Marsch 
Karls  X  Gustav  über  das  Eis  der  Belle!  —  74.  Bei  dem  Frieden 
von  Utrecht  fehlt  die  Zahl  1713  im  Text  und  mufs  mit  Mühe 
durch  .Nachrechnen  festgestellt  werden.  —  78.  Das  Todesjahr 
Karls  XII,  1718,  fehlt.  —  79.  Wenn  die  Verträge  von  llerren- 
hauseii  1725  und  von  Wusterhausen  1726  genannt  werden,  so 
durfte  der  weit  wichtigere  Vertrag  vun  Üeihn  I72b,  dessen  Bruch 
von  Seilen  Österreichs  so  bedeutsam  auf  das  Verhältnis  dieses 
Staates  su  FreuCMn  eingewirkt  hat,  keinenfalls  fehlen.  —  85.  Die 
Schlacht  bei  Soor,  30.  September  1745.  fehlt  ^  89.  Die  Er- 
stfirmung von  Schweidnits,  I.Oktober  1761,  fshlt.  —  105.  Unter 
den  Girondisten,  von  denen  vier  aufjgeffihrt  werdeUi  durfte  firissot 
nicht  fehlen.  -  III.  Vom  Frieden  von  Campoformio  ist  weder 
Tag  noch  Munal  augegeben  (>Nahrend  bei  dem  Stillstand  ?on 
Leoben  der  iMunat,  wenn  auch  ein  falscher,  genannt  wird).  — 
125.  Am  10.  Oktober  1813  sucht  man  vergebens  den  ^Namcn 
„Wachau".  1:^  heifsi  nur:  „Napoleon  war  in  der  Abwehr 
glücklich". 

Die  neueste  Geschichte  von  1848  an  ist  unverhäitnisoiäl&ig 
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kurz  behandelt,  obwohl  nach  Hen  neuen  l.ehrplänpn  gerade  diese 
Periode  den  Oberprimanern  möglichst  ausführlich  vorgefilhrt  wer- 
den soll.  Üie  wichtigen  Jahre  1848 — 1851  werden  für  Deutsch- 
land auf  zweieinhalb  Seiten  abgehandelt,  für  Preufsen  auf  zehn 
Zeilen ;  kein  Wort  über  den  Inhalt  der  Verfassung !  Dem  Krim- 
krieg  werden  1$  Zeilen  gewidmet  (weder  Tag  noeh  lilir  für  die 
Entarmnng  Sebutopols),  der  ganten  Geschichte  Italiens  Ton 
185d— 6  t  13  Zeilen  (llsgenta  and  Solferine  ohne  Monat).  Bei 
der  preufsischen  Heeresreorganisation  fehlt  Roons  ^ame.  Der  Krieg 
Ton  1866  wil  d  auf  zweieinhalb,  der  von  1870 — 71  auf  drei  Seiten, 
der  von  1877—78  auf  zwei  bis  drei  Zeilen  abgemacht.  Wenn 
man  dagegen  hält,  dafs  der  Streit  Papst  Bonifatius'  VIII  mit  Phi- 
lipp IV  von  Frankreich  mehr  als  eine  volle  Seife  in  Anspruch 
nimmt,  so  darf  man  billig  zweifeln,  ob  Verf.  sith  eiiieu  Klaren 
Begritr  gemacht  bat  über  das,  was  man  eine  weise  Verteilung  des 
StotTes  nennt. 

Ploeu.  iN.  Ueeck. 


N  «eh trag  zu  S.  688. 

Un  PlrioritätsstreitigkeitfD,  die  sich  aus  einer  von  mir  begaogenee 
lloterlassnogssünde  die  Spitze  abzubrechen,  bemerke  ich,  dafs  die  Quadratur 
der  Ellipse  auf  stereoraetrisch  -  triponometrischem  Wege  aus  den  Eipen- 
scbafteu  des  Cylinder8chnitt&  schon  vor  Kmnierich  hcrgrlcitet  worden  ist  von 
SimüD  iu  UoffmauDS  Zeitacbr.  f.  matii.  u.  uaturw.  Unterricht  XVllI,  S.  321, 
4eHeB  leileiiea  Gtdaokai  dana  aaeii  Ladie  la  saiaen  Laitfadan  dar  Staraan. 
f.  d.  Schnloatarrieht  (Laijnig  1890,  Taabaar)  S.  44  oataa  varwartat  hat 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

mSCELLEN. 


Die  42.  Versammlimg  dentseher  Philologen  und  Schalmänner 
in  Wien  vom  24.-27.  Mai  1893. 

(Schlufs.) 

Hierauf  hielt  Professor  Höfler- Wico  einen  Vortrag  über  das  Thema: 
„Was  die  gegenwärtige  Psychologie  uoserem  Gymnasium  seiu 
vod  werde«  kÖBate**.  Der  Begriff  „gegeowärttge  Psychologie*'  wird, 
wesD  toeh  wmmuineh,  so  doch  eharaktorittisch  betiflieli  idaea  hbaltet 
oed  UnfiBgii  bestiiuit  dar^  eioea  Hiawels  aof  die  voa  Bbbie^ns  nod 
Köaig  seit  1889  io  Berttt  heraaegegebcDe  „Zeitschrift  Dir  Psychologie  aod 
Physiologie  der  8iooesorg«ae",  welche  beweist,  dafs  wir  gegenwärtig  eine 
überaus  fruchtbare  psychologische  Wisseiischalt  besitzen.  An  Be/.iehuDgea 
dieser  suuveriiaea  psychologi&cheu  \\  isseuscbaft  uud  deo  spezielleo  Bediirf- 
uisseu  des  Gyuiuaaiams  siod  zwei  ius  Auge  zu  faä:»eu:  1.  Was  die  Psychologie 
ala  Blaiiaal  dar  pädagogisehea  Vorbildaaf  s«bi  Mitlala^ollcihraaile,  nad 
2.  was  sie  als  Teil  dca  phUoa«phiaeh-prop8deatiadMa  Gynaaaialnaterrkhta 
sa  bedeaten  hat 

Leider  befriedigt  die  Pädagogik  ihre  Bedürfnisse  nicht  aas  dem  psycho- 
logischen Wissen  unserer  Tage,  suudern  noch  immer  «ns  der  Psychologie 
lierburts.  Der  Verein  für  w isseuschaltliche  Pädagogik  verlaujit  gerudezu  in 
1^  1  seioer  Statuteo,  dafs  alle  seine  Mitglieder  von  Herbartscbeo  Priatipieo 
aoagehaa.  Uad  doeh  bt  dia  gesaawirtige,  aUo  Bleh^harharliaaiaeha  pafeha* 
lagiaebe  Faraakoag  pidagogiaeh  got  varwartbar.  SpaaiaH  dia  MaChad«  dar 
aeoestea  Psychologie  lat  es,  mit  der  dia  Mitlalschelplidagogik  aielit  Ualb 
theoretisch,  soodera  auch  praktisch  vertraat  seio  sollte.  Das  Stadium  voa 
Stumpfs  „Tonpsychologie"  wäre  für  jeden  Pädagogen  wünschenswert,  der 
sich  einen  schnellen  Blick  für  die  Mannigfaltigkeit  von  möglichen  psychischen 
Situatioueo  erweibeu  will.  Einem  Letirer,  der  in  der  Zeit  seiner  theore- 
tiaebaa  Aasbilduog  sich  in  solcher  psychologischen  Technik  hinreichend  lang 
geübt  aod  ao  dia  Gawabaheit  arwarbaa  bat,  fir  jada  Sabaltiarong  psycbi* 
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scbfu  Charakters  gleirhsani  küostl«riach  ^eübteo  Blick  za  be«itzfn,  miifste 
aach  im  spätereo  tbÜtigeo  Sebnllebeo  eine  Art  Fähif^keit  der  Reaktion  auf 
das  psyekifcke  Lebai  lataer  Seholer  sieb  erbalten ,  wie  sie  aber  nicht  an- 
iara  la  favIaoM  ist  als  iareh  ankaltMie  tiaaratiaaba  BaaaUfti^aog  alt  M 
payaUtahn  TbatatalMa.  Hiar  darf  vm  fanialar  Sehiloof  dia  llada  sain, 
wo  die  SeholoDf  ao  psychischen  ElementarpUlaaaaBaa,  wie  sie  so  einfach 
daa  Labaa  vielleicht  aie  bildet,  ftleiehwobl  die  wertvolIst«'n  b1(>ibpn(1f>n  Dis- 
positioaen  Tiir  das  Bemerken  psychischen  Gcsrheh^ns  übcrhiinpt  zurürklärst. 
Das  leistet  die  Hcrbartscbe  Psychologie  nicht,  bei  der  es  eine  gewisse  Art 
Zovielwissen  giebt.  welche  bestimmten  Formen  praktischer  Thätigkeit  viel« 
Biabr  hioderod  als  fordernd  werden  mufs. 

Vaa  aiaan  aiaatitiRaa  Varharrta  ia  iar  BarbarCaakra  Payebalagia  adar 
aaak  aagar  vaa  alaar  WaitaribIMoaK  daraalbaa  ala  Syatan  flr*dia  Mittalaalial- 
pädagogik  ist  kaia  Hall  xa  erwarten.  Uro  den  Kandidataa  io  aindernc  Psychn- 
logie  einzoführeo,  hätte  ein  hod  egetiscbes  KoMeg  über  die  ..Grandlehrcn 
der  Psyrhologie,  fiOgik  und  Ftbik  als  Elemente  der  Gymnasialpndagngik" 
zu  dienen,  in  welchem  das  Kxi.stcnzminimam  an  Psychologie  fiir  jeden  L^hr- 
amtskaodidataa  vorgetragen  würde  —  ein  V^orschlai;  des  Redners,  der  bereits 
va«  Sitorreichisckea  Mlltalichalug  1893  aiastinnig  aagesoaiBaa  wardan  ist 
Waitars  wäre  et  wüaaakaMwart,  dafli  dia  RaaMdataa  aieh  aa  Obiatra« 
koUefiea  batalliitea  fiir  dia  faaalaiakaftUeba  Laktire  voa  Warkan  wia 
das  von  Stnmpf,  wobai  die  Lesung  and  Besprechang  ansgewahlter  Stücke 
dorcb  die  einsrhläpipen,  an  sich  überaus  einfachen  psychologischi'n  Experi- 
mente zu  begleiten  wäre.  Sobald  sirh  dann  eine  pewi«<«e  positive  Srhuliing 
im  scibsländipen  psyrholopisrhen  Auffflssen  und  Denken  pebildet  hiitte,  könnte 
auch  an  die  kritische  Lektüre  von  Srhriften  wie  Dörpfelds  „Lber  Denkea 
mi  Gadiabtaii*',  Laafaa  „Ober  Apperceptiaa"  odar  aa  dia  Laaaag  der  pay* 
abalagiaabaa  Kapital  ia  WillMBM  Didaktik»  dar  payehalagiaebaa  Briafa  vaa 
ÜM'bart  u.  dgl.  gegangen  werden. 

Eine  analoge  Wandlung  ist  im  Psycho'ogieunterricht  der  obersten 
f^vmnflsialklasse  anzustreben.  Die  Methode  des  Gepenstandes  ist  besonders 
wichtig:  das  reichliche  Zuströmen  von  Material  zur  Resprrrhnne.  welches 
die  persönliche  Rrfahruog  der  Schüler  selbst  bietet,  sie  als  Rohmaterial  io 
ihai  aalbat  gegebea  Tarlladar.  Ea  kaao  tmA  dar  fabalt  afaar  Sabolpayabo- 
lafia  dar  G«faawart  oad  aiebatM  Zokaaft  ßr  Varatiadaia  nad  latarvata 
daa  Sahilani  iv^iaf liabar  Rtmabt  warda»  ala  darjenige  äkarar  Paraebaaga* 
apoehea.  Redaer  wibH  als  Beispiel  dafür  das  Kapitel  von  den  Ramivar- 
atalinnpen,  berw.  den  von  Helmholtz  formulierten  Gegensatr  der  nntivi- 
stischen  und  empiristischen  Theorie.  Die  Iferbart-Lindnersrhe  Theorie  vom 
Ursprung  der  Ranmvorstelluug,  auf  die  sich  das  Wort  von  Wagners  Parsifal : 
„Do  siehat,  mein  Sohn,  zum  Raun  wird  hier  dia  Zalt^  anwaadea  lasse,  wird 
vaa  der  Mtlviatlsabaa  Tbeorle  vardrSagt,  die  aiabta  ala  alaa  larfaani  ab» 
gafraMta  AaarkaaBaag  daaaaa  ist,  wta  daa  naive  Bawvfbtiala  fa  darHeapt- 
saehe  zur  V'orstellnng  von  Raum  einfaek  ebenso  kommt  wie  zu  dar  von 
Farben  und  Tönen,  dafs  es  also  ebenso  gut  Gesiehtsraumempfindongen  giebt 
wie  Farben-  und  Tonempfindungen.  V.<  mnU  also  der  Gyninasialnnterricht 
Mnt  und  Zeit  tinden.  mit  dieser  Rehabilitation  der  naiven  (iberzengang  in 
eotsprecheude  Fühlung  zu  treten,  um  die  Schüler  mit  uoglaobiicben  Paradoxen 
n  veracbaaaa. 
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Doch  dies  war  nur  «in  Beispiel;  unvergleichlich  wichtiger  i.st  eine  Be- 
lehrung über  zweckmärsigen  Gebranch  des  QedäehtDisses,  über  UrteiUdinpo- 
sitionen,  vollends  über  psychologisch -ethische  Grandbe^ritfe  wie  sittlicke 
Freiheit,  Zarechoung,  Ciiartkterbildaog. 

Leidar  bat  4ia  Piychalagie  wia  dla  Lagik  wAt  daa  praalrfacbaa  Lahr- 
fliaaa  vaa  1891  aa  aiaar  fraftaa  ZaU  vaa  daitaetea  GyaaaaiaB  la  galtea 
aafgehVrt  la  Österreich  haben  die  lastrnktioneo  von  1884  die  nahezu  völlige 
Aofheboog  des  Psychologifuntrrrirhts  in  Aussicht  gestellt,  und  der  die  philo- 
sophische Propädeutik  betrefleode  Teil  des  instruktionswerkes  wurde  als 
Provisorium  erklärt.  Es  gilt  als«  buchstäblich  von  j»'ueo  Teilen  der  lo- 
straktionen  das  „noouni  prematnr  in  annum".  Dals  durch  diese  zum  Teil 
kÖBstlichea  Haaoiaafea  das  Gegeottaadaa  dia  Sahalpsyebologie  darafaiarliagt, 
ist  aiAt  an  vanmadero;  nSga  dar  Philalagaa-  aad  Sdialaiaaaitaf ,  diaM» 
faiarlicka  «ad  fraadiga  Syaibat  fiir  iBoigaa  ZaaaniBeswirikaa  wom  Wiaaaa- 
§Aah  and  Schule,  seia  gewichtiges  Votam  ▼araabnea  lassen  zn  fiMWiaa 
einer  glücklichen  Ansgestaltnnf^  der  Bexichanpen  rwisrhen  dem  Gymnasiam 
und  der  im  tUeraigentlicbsteQ  Sinae  hoaiaoistischeB  Wisseoachaft,  der 
Psychologie. 

Der  Vortrag  fand  raiehea  Beifall. 

Hlanrnf  bespraeb  PrafBaiar  Martlaak-Gras:  ^BiBiga  aaaara  Aa- 
aiabtaa  Iber  Vararbaag  aiarallaabar  Big\»aaabaftaa  —  «ad  dia 
pädagoglaaba  Prazia*'.  Avagabend  voDdarFraga,iawieweitChtraktereigeB- 
schaftea  aageborea,  beaw.  vererbt  oder  a  n erzogen  sind,  bekennt  sich  der 

Kcdner  als  in  der  Mitte  von  beiden  Extrenieo  stehend.  Die  durch  die  Namen 
Darwin  und  Spencer  gekennzeichnete  Eatwickluogslehre  hat  d»s  im  vorigeu 
Jahrhundert  mit  Unrecht  ganz  vernachlässigte  Moment  der  Vererboog  wieder  in 
aeia  Raabt  aiagaaatit.  Oer  Vararbuogsgedaaka  worda  baaaadara  aaf  swai  Ge- 
bieten epatiallar  aaagaataltat,  ia  dar  RHniaallattk  (Laaibraiaa  arUiabar  Var- 
breebertypas)  und  in  der  Lehre  von  der  Erblichkeit  geistiger  Rraabhailea. 
Andererseits  spricht  die  Forsehnng  über  alle  jene  Erscheinungen,  die  mit 
dem  IVamen  Suggestion  bezeichnet  werden  können,  Tür  die  Möglichkeit  der 
Anerziehbarkeit  gewisser  Charaktereigenschaften,  da  ja  das  limundanf  des 
Erzieheos  in  BeeioBussuog  des  Willens  oder  des  Handelns  liegt.  In  folgen- 
daai  wird  vaa  daa  Arbaltaa  bariabtet,  dia  dab  ait  dar  Frage  baacUftigeB, 
ab  wir  daa  Gbaraktar  ibaifeavpt  arti^baa  kSaaaa.  Ribata  payebalagiadM 
Uataraaabang  fibar  dia  Bi^liabkeit  könnt  zu  den  Raaaltata,  data  gaiatiga 
BlgaaichafkeB  vererbt  werden  als  eine  Folgeerscheinung  pbysisebar  Ver- 
erbnng,  doch  leugnet  sie  die  Möglichkeit  des  erziehlichen  EiBflussr<(  nicht. 
Guy  au  sucht  in  seinem  Buche  über  Erziehung  und  Erblichkeit  die  richtige 
Mitte  zwischen  Lberscbatzung  der  Erziehung  und  Überschätzung  der  Ver- 
arbaag.  Er  atebt  aaf  Saito  darar,  dia  aiaa  Vararbaag  erwatbaaar  Bigaa- 
aabaftaa  aaaabaMa»  dabar  la  den  Vararbtaa  oor  aiaa  glalabaan  atabil  ga- 
wordaaa  Brraagaueball  dar  Brslahnag  arbliekaa.  Wesentlicb  Na«aa  Malet 
Gayans  Buch  dureh  Heranziehung  der  Soggestiooseraaliaiaiiagen  betretTs  ihrer 
erziehenden  Einwirkunf;;  < Autorität).  Wil.ser  hat  in  seiner  Schrift:  „Die 
\  crerbunp  der  pcistif;en  Eigenschaften"  vom  Standpunkte  des  Naturforschers 
und  Arztes  die  Frage  nach  der  Vererbung  erwurbeuer  Eigenschaften  bejaht 
«■d  gefordert ,  dareh  aröglichat  gnte  Braiebang  n5gliebat  viala  gala  Bigaa- 
ai^flea  aaf  dia  falgaade  Ganaratiao  aa  übertragaa  and  so  daa  san  vararb* 
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Vutm  Bigwtaa  iM  Stamaet  sn  sMhMi  wm  «r  wtprilaflidi  aicht  bflMft. 
BMoadert  wicktif  abnr  itt  das  Bneh  vm  ölselt-NewU  „Ober  ilttlieh« 
Ilia|«sitinneu",  der  das,  was  mto  Charakter  neont,  einer  gMaaen  Aoalyae 
Qoterzieht.  Die  Frage  über  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  erfordert, 
nm  richtif^  beantwortet  zu  werden,  nach  Ö.-N.  eine  Vereinigunff  von  psycho- 
lof iscb-analysierender  und  empirisch -statistischer  iHethode.  Kedoer  giebt 
eine  eiogeheode  Analyse  der  in  dein  Buche  enthalteoeu  Resultate  und 
varaibt  fa  ihm  aar  dla  aiaagaM«  Barialaiehtigaog  dar  Baeiaflafebarkait 
dea  Cbaraklara  ivhk  AvtaritSt  aad  dia  magalada  Varwartnag  dar  Sag- 
gastiooteracbaiavagaa  (aktiva  aad  fasiiva  lihigkait  aar  Saggaatiaai  Wirkung 
des  Blickes,  der  Stimme,  der  Festigkeit  iai  Urleil,  der  gadiüagtea  K&ne  der 
Sprache,  der  Ruhe  im  Auftreten  u  dg]/). 

Redner  unterzieht  hierauf  die  Krage  nach  den  Werhselbctiehuogen 
zwischen  Theorie  und  Praxis  einer  kurzen  Erörterung.  Der  Erzieher  möge 
daa  Bötige  statistische  Material  beibriugeo  (Zillers  lodividaalitaUabeeh« 
Jettera  Kategarieaaebama,  Sergis  earta  biogralea)  aad  aieb  vaa  der  Theorie 
Voralebt  lehrea  laaaes  ia  der  Abgabe  aeiaea  Urteils,  ehae  alali  der  Hnt- 
lealgkeit  anatallafera,  ala  aei  jede  enieheade  Tbitigbelt  firacbtlea  vad  Iber- 
flBasig. 

Der  Vorschlag  des  Redners,  die  psychologischen  und  physiologischen 
Grundlagen  des  Charakters  selbst  zu  beobaehten  und  theoretisch  zu  be- 
tracbteo,  erntete  reichen  beifall. 

Ia  der  dritten  SltaaBg  aa  ST.Mai  CVaraitteadar  Prebaaar  Ubiig) 
■aterwarf  Profeaaer  ZaaamKlIer-Liaa  daa  Herbartaebe  UaterriebUayateai, 
wie  ea  ia  dessen  Umriss  pädagogiaaber  Verleaaageo  1S41  erschien,  unte 
Bezugnahme  auf  die  schon  ISOB  publizierte  ,^llgemeine  Pädagogik"  einer 
Kritik,  verwarf  Herbarts  GruudbegriU'  ,,Iuteres8c"  und  ersetzte  ihn  durch 
durch  den  der  Aufuierksauikeit,  die  nicht  eine  Bedingung,  suoderu  vielmehr 
eine  Folge  des  Interesses  ist  und  auch  durch  andere  Mittel  geweckt  werden 
kaaa,  daber  dem  latareaae  öbergeordaat  ist.  Daa  VerbSitela  der  AalaiarbaaaH 
kalt  saa  Uatarrlebt  bedlagt  drei  Faktarea:  dea  Lebrer,  Sebüler  nad  Uater- 
riebtsstef,  f&r  die  der  Redaer  folgeade  vaa  Herberte  Aafiitellaagea  vollataadig 
abwaieheade  Sebeaata  vorfilbrtet 
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anmittelbar  mittelbar  Detail-  Gesamt- 

AolTaeeiiog 


Uoterrichtastoff 


lahalt  Form 


Äufaere  Welt   Welt  der  Geiater   Sprachform  Scbriftfom 

Die  AoiidltM  dea  Vortrtfendei  fibor  deo  Gegooetatd  aiad  nilier  dar* 
gelogt  ia  aoiaor  Sehrift  „VorlSnfigo  Eüifiibrug  im  die  novo  Pidagogik«*,  die, 
bereits  vor  sechs  Jahren  ereehioaea,  biabor  aaeh  doa  Aatora  Meiaaag  xa 

wenig  beachtet  «ordeo  ist. 

Hierauf  hielt  Prof.  von  Kenner- W  iea  einen  \  ortraj;  über  den  ,,Wert 
der  Münzkunde  für  deu  L'aterricht  au  uusern  Mittels cbulea'% 
deu  auch  die  Mitglieder  der  bistoriscbeo  bektioo  aohörteD.  Die  Philologie  «acht 
ia  gleieber  Woiio  wie  die  Geaehichto  dae  AaeiAaaBagiMittel'  io  doa  Kreb 
ihrer  LohrbdMlfo  so  liehea,  iadcai  eie  dnreh  Vorwortuag  der  arehiologiaehca, 
aiythologischen  und  kulturgeschichtU^a  MoBoate  dea  Unterricht  weseotUeh 
vertieft.  Während  aber  die  hierzu  vorwendeteo  bildlieheo  Darstelloagen 
als  Imitationen  blufs  das  Abbild  der  Wirklichkeit  sind,  ist  die  Münze  ein 
wirkliches  Knostwerk,  und  zwar  aus  derselben  Zeit,  die  sie  repräsentiert. 
Die  Münze  liefert  die  vulUtäudigste  Kunstgeschichte  von  ihren  schüchternen 
AnfSngen  cor  hfiehaton  BlSto  oad  tarn  Verfalle  iai  Altertun,  die  Koiao  der 
Bonoo  Bntwiellaag  selbet  in  der  barbariaehaten  Zeit  dra  HiUelellors,  ihr 
allaiäbliebea  Wlederaufkeimen  und  ihre  aeuerliebe  BlSte  vom  15.  Jahrboadert 
an  bis  in  die  iif  uoste  i&eit  horoia.  Sie  ist  nicht  aoo  einer  einzelnen  Knost- 
fertigkeit  cntst.inii(  ii ,  sondern  vereinipt  in  (leprage,  .Aufschrift,  Metall- 
inisrhuug,  (iewirht  und  technischer  Ausstattung  eine  Summe  \on  Thätigkciteo, 
die  sie  in  der  hierin  erreichten  Stufe  jedes  Zeitalters  zum  Ausdruck  bringt. 
Als  Repruseotaot  eioer  beatimmten  Knltor  fShrt  die  IlSaio  oiao  horodto 
Spraehe!  Bia  aea  gravo  Romaanm  aobea  oiao  taroatiBifleho  Didraehaio  ge- 
stellt, wird  dem  SehSlor  oiao  riehtigere  oad  rae^ore  Voigleichang  der 
beidea  Staaten  ermöglichen,  als  langatmige  .\useinander.sctzungen  dies  ver* 
möpen.  Wie  deutlich  spie^^elt  sich  die  ;;länzendc  Uffjici  iiiij;  IiJirls  \'.  in  dea 
Geiirägen  seiner  Zeit,  die  ganze  i\ut  und  der  furchtbare  Jammer  des  drcifaig- 
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jährif^en  Kricj^es  in  den  Kippe rinünzeD  dieser  Epucbe  wieder?  Und  selbst 
die  MÜQzen  des  Mittelalters  mit  ihrer  kindlich  udiveo,  dabei  znpleich  uobe- 
hilflich  rohen  Technik,  sind  $u  nicht  wie  genchatfen  dazu,  den  jugendlichen 
Geilt  vor  der  onr  allxa  leiebt  •■ÜfliBeaden  OberschäUaDg  la  bewahren, 
Jmm  gevSkalidi  amr  vm  MiMr  f liiMidM  AoCMudto  ia  dea  fMehieht- 
lialM  DartleUnHfa  tick  uÜ^tUtu  Zeitnumt? 

ProbMor  KoU  »  Rreoioaeh  hat  io  der  ProframmabhaBdloDf  1892 
^Über  die  Verwaadonp  römischer  Münzen  im  Uoterrteht'*  ia  4m  Ab* 
sehnittpn:  (lütter,  geschichtliche  Bilder,  Altertümer,  Kaisermönzen  gezeipt, 
nie  man  Müozeii  io  dieser  Hiusirht  mit  Nutzen  in  der  Schule  verwenden 
kauD.  Es  sollten  auch  für  das  griechische  Altertum,  Mittelalter  and  Neuzeit 
ühalieh  abschliel'sende  Arbeiten  geschaffen  werden. 

Weleb«i  wicMige  Hilliaftiel  ffir  Gesahieht«  aid  Gbranolafi«  dar  Naa- 
lait  Uatct  aiaht  die  aadaraa  Hadatlia!  Vau  1&.  Jahrkaadart  aa  alaa  bei* 
aahe  aaeDterbrocbeaa  Reibe  von  bedeataaaaa  Denkmälern  der  veriebiedeaaB 
bistoriccben  Ereigniase!  So  wie  in  Altertum  die  Mänie  iberbaopt,  bei  dea 
Griechen  seit  Alexander  d.  Gr.,  in  der  römischen  Katserzeit  seit  Julias 
Cäsar  bis  Diocietian  etwa  zugleich  eine  wahrhaft  übervsältigeode  Masse  von 
Porträts  darbietend,  ^ird  die  Medaille  dadurch  fruchtbar  Tür  alle  jene  Lebr- 
gegenstände,  welebe  bistoriMbe  Persöaliebkeiten  in  den  Kreis  ihrer  Dar- 
atellaag  aiabetlAea.  Aaak  daa  Geld  fat  für  daa  Fbilalagaa  aad  Biataribar 
vaa  Wiflktigkait.  Dia  Schriftaa  vaa  Kakftaakak  (BriSalaraagea  au  aiaar  für 
den  Schulgebraack  aaagtwiihltcD  Sanmlang  galvaaaplastiscber  AbdrSeka  aa- 
tiker  Münstypea),  Graaaaar  (Altgriechische  Münzsorten,  VVintertbnr  1877), 
Decbaot  (aes  grave  Romanum  et  Italicuni,  Wien  lSt>o  und  „Der  Denar, 
Victoriat  und  reduzierte  As  der  römischen  Republik",  Wien  IbTI),  König 
(Die  Numismatik  io  der  Schule,  Programm  von  Neumüoster  ibbb)  sind  prak- 
tiaeke  Aaleituogen  fir  Schalawceke. 

Vaai  raia  pSdagagiiehea  Staadpaakt  eia  wiaktigaa  Mittel  der  Braiekaag, 
wirkt  die  Miete  darck  die  Weekaag  der  Samaltkitigkeit  aegeaareiek  fSr 
Sekale  und  Vaterland.  Aach  ist  die  Müoseajaaiailaag  die  eiaxige  Scbnl« 
•«animluog,  dii-  nicht  an  Wert  verlieren  kann,  sondern  gewinnen  mufs.  f^eider 
wird  die  \t)niism;itik  .in  der  I  niversität  fast  gar  nicht  beachtet.  Es  gicbt 
in  ganz  Deutschland  und  Österreich  nur  z^»ei  Professuren  für  Numismatik 
(Graz  und  Müncheo),  sonst  nur  noch  io  Genf  und  Mailaad. 

Bei  der  kieraa  aick  kaüpfeadeB  Debatte  eraaekte  Oberiefcrer  Raaaek- 
Jeaa  dea  Redaar,  kei  aiekater  Gelegeakait  eiae  Lekrprabe  aber  die  Art  der 
Bekaodinng  der  Münze  im  Unterrieht  ta  varüffentlicbea. 

Direktor  Bissinger  Donauesebingen  anerkannte  den  Wert  der  Münz- 
kunde nir  den  Unterricht,  er  habe  auch  selbst  sie  als  Lehrer  herangezogen, 
doch  seien  die  Münzen,  um  den  sachlichen  Inhalt  der  bildlichen  narstellungen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  zu  klein;  aulserdrm  sei  der  Lmstand  bindernd, 
daii  die  Daratellaagaa  aar  Akbrevialofea  aeieo.  Br  nSekte  ia  dieier  Be« 
siekaag  Relieli  o.  dgL  dea  Vanog  gekea. 

Hieraaf  aprack  IMraktar  Karea-Markarg  „Ober  eiae  wiaaeaaekaft- 
licbe  Begründaag  des  fremdspraeblichen  Lehrverfahrens".  Die 
Krgebnisse  der  geschichtlichen  und  vergleichenden  Sprarhforschunf:,  der  Sprach- 
philologie und  Phonetik  inul's  der  Srhiilniaiin  nützen,  wie  d.is  <iiirtiiis  fiir  das 
Griechisebe  gethan  hat.  .\bcr  die  .Xuwcuduug  derselben  im  Lulcrricht  darf  uicht 
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verrtorseo  gegea  wichtige  psychologische  Gesetze,  wie  z.B.  beider  Phonetik, 
da  difM  dto  IKMMf  dar  Uar  aatwandigeo  „schwiogeodaa'' Vanlalluagen  var- 
iSgart  Wta  iat  dm  aia  gegehaaaa  LahrvarfAraa  ala  baraehtigt  aad  aaiia- 
iMMaa  n  arwaiaaa  aaf  Graad  wiiaiafaiallUdier  Bi^aaataU  daa  Spnafc* 

lebeos  nad  das  jvyaadlichen  Seelenlebens?  Der  Erfolg  ist  kcia  aljaktivar 
Wert  und  zeogt  nicht  immer  Tür  die  Richtigkeit  der  Methode :  persöolicher 
pädagogischer  Takt  schafTt  die  Fortschritte  der  Methodik,  aber  nnr  feste, 
ziisammenhHnppndp  Prinzipien  sind  zuverlässip.  Dabei  piebt  es  uraltes,  ans 
der  Seeleokuode  gewooneaes  Gut  der  Brzieherweisheit  uod  einen  ganz  neuen 
Schate  (Myehologiieher  Brkaaataia,  walahar  fir  aiaa  gasaada  Refani  det 
•praahHekaa  Varfabraas  varhairaaagtvall  wardaa  kana.  Paala  „Priaxipiaa 
der  Spraehgesehichta*'  aad  Staiattala  Sabriflaa  ibaraaagaa,  dafa  ia  daa 
Sprarhleben  des  Individuums  aiak  dar  typische  Verlauf  der  Sprachgesdifehta 
wiederholt;  Spracheotwicklnnp  und  Spraehaneigniinp  sind  durchaus  homoprn. 

1.  Die  Stellung  der  Grammatik:  Die  Sprache  ist  eine  lebeudipe 
Wesenheit,  und  die  einer  Volksgemeinschaft  eigentümliche  Darstellungsforn 
des  Gedachten  (innere  Sprachform)  deckt  sich  keineswegs  mit  der  logisches 
Fam  dar  Gadaakaa.  Dia  faiaa  vialvarawaigta  Gliadaraag  dar  aaalisehaa 
Spradigrappaa  gififfrit  iai  Spraakfafühl,  das  aaf  Um  Waga  dar  Ralaziaa 
ai^t  ID  gewinnen  ist.  Demnach  widerspricht  eine  einseitig  reflektierende 
und  gmmmatisierende  Lehrweise  dem  Wesen  des  Sprachlebens,  denn  die 
Wesenheit  der  Sprache  gieht  sich  nur  in  der  lebendigen,  verbundenen  Rede 
kund.  Der  Srhülcr  mufs  sich  unmittelbar  in  die  Fremdsprache  eioleben,  an 
der  Hand  zusammeubängeuilcr  Uede,  lebensvoller  Texte  seine  Sprachkraft 
aatwiakala  nad  lakaadig  gestaltaa.  Als  Mittalpaakt  daa  grmdlagaadaa 
Uatarridita'diaDa  ia  daa  arataa  Jabraa  das  Lasabaeb  aad  dia  aa  dia  Lasaatiefca 
askaSpfaaden ,  aber  sagiaiab  aaaea  aarageadca  StaV  biataadaa  Spradi» 
abungen.  Dabei  sind  strenge  Matbodische  \nforderuogen  an  Sprachiahalt 
und  Sprarbforra  des  Lesebuches  zu  stellen.  Hegeln  ^ind  notwendip,  sie 
müssen  aber  durch  unmittelbnre  Ansrhauunp  aus  dem  pepebenen  Text  ge- 
wonnen, vom  Schüler  selbstthiitig  gefunden,  bündig  entwickelt,  gründlich 
versUnden,  aber  nfebt  auswendig  gelernt  werdaa.  Waaa  aia  aar  RIaralallaag 
aad  Abfraaiaag  der  VarbiadaagsaMTkaiala  ibrar  Grappea  gadlaat  babaa. 
DiBssaa  sia  als  varartwiadaadaa  Moniaat  das  SpraabvanalKKaas  brtaadalt 
werden,  im  Sprachgefühl  aufgehen. 

2.  Die  Marht  des  ünbewnrsten  im  Sprarhlrbcn :  Srhöpftinp  und  Wsnd- 
laag  der  Sprache  nach  StoGT  und  Formung  haben  sich  nnbev^ufst  vollzogen. 
Der  Sprachorganismus  ist  etwas  unbewufst  in  der  Seele  Rohendes.  Vor- 
stellungen, die  im  Bewalstsein  gewesen,  bleiben  als  wirksames  „schwingen- 
daa**  MaaMat  iai  UabawafSrtaa.  Saataaganilkas  Uatarrichtaa  awlb  dabar  die 
Spraabgabilda  aiaaraaita  sa  klaraai  Varafladaia  briagaa  aad  aadararaaita 
dnrab  «aablisaiga  Sebalaag  dem  Schüler  so  galSalif  Maaben,  dafs  aia  savial 
als  möglich  nur  als  schwingende  Vorstellnngen  wirken,  fbersetzung  und 
Klärung  des  gelesenen  Textes  bildet  den  Anfang,  d.irauf  folgt  die  wichtige 
Arbeit  des  Verdicbtens,  d.  h.  Geläufigmarhco  des  fremden  Sprachmaterials, 
so  dafs  gleich  von  vornherein  das  deutsche  Mittelglied  in  den  Vorstellunga- 
raibaa  aiabr  aad  «abr  aabwiadat  Diasas  Zial  wird  arraiabt  darab  viaige- 
staltiga  Uaiformaagaa  iai  Klaiaaa  aad  Grafsaa,  darab  raieUicba  HSr-  ae4 
Spraehübaagaa,  wabai  dia  varkaapfeada  aad  kaaibiniaraada  IHatigkait  der 
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Seele  kriiftig  eatfaltet  wird.  Ein  eigentllehet  wirklieh  prodtuierendet  Über* 
•etxea  in  die  Fretmlsprache  vertrHfjt  sirh  nicht  mit  dem  Prinzip  der  plan- 
Bifeig  verdichteoden  Itfetliode,  bat  sich  auf  repro4ektive  übaofen  in 
becchriokeo. 

3.  Die  Natornotwendigkeit  sprachlicher  Gruppierung:  Das  Sprachlebeo 
eatwiekelt  aiek  raf  Graad  «•hlfeeHMür  «aalef iftaher  VmteUnngsgruppea. 
Neae  9pra«hToratelInageB  werden  vom  den  friker  «ilj|eaMMMnei  TenäSg« 
der  ObereiostieiBaog  ihrer  Blemeote  attrahiert,  wd  ae  mfe  eich  da«  Alte 

unter  das  IVeue  einreihn  und  nit  ihn  zur  Gruppe  ansammeln.  Spraehstoff 
und  Sprachformen  sind  gruppenweise  verbunden,  weil  alle  Bewegungen  der 
Seele  apperzipierende  sind.  Die  herrsrheoden  Gruppen  der  Fremdsprache 
müaaen  also  rechtzeitig  und  in  einem  Gusse  als  woblgegliederte  end  reich- 
beltife  VoretolloogsgeMIde  l>  der  8«ele  saataBde  koMN»,  inll  tla  aU 
■afhgebeada  Spraehaaater  dea  aStifaa  Halt  biatea  kVaaaa.  Dia  fraaiiapraah- 
lichaa  Varalelhiagafrap^  fadea  eieh  aieht  fpoataa  aad  iaatiaktarllg  aia, 
wie  die  bei  der  Aaeignng  der  Motteraprache  aabewnrat  geweaaeaeu  flexi- 
Tiachen  und  syntaktistcheo  Formentypen:  jene  sind  weniger  reizbar  und  he* 
weglieh  als  diese.  Der  rnterricht  hat  deshalb  Verbinduai^en  und  Verflech- 
tungen herzustellen,  er  hat  sie  zu  lenken  und  ihnen  eine  bestimmte  Reizbar- 
keit einzupOaozen.  Daraus  ergiebt  sich  das  dringende  Bedürfnis  eines 
aMthodisdi  aaeii  aj^raehlieiiaB  Farnengruppen  geardaataa  LaiabaAaa;  adt 
idiaawtiacha  Firhaaf  aad  swaagloier  Aaadraak  aiad  hier  aaaaMtBlktteha  Be- 
diagaaff.  (Beifall). 

Hierauf  berichtete  Dr.  Kehr bach- Berlin  über  die  Veröffentlichungen 
der  Gesellschaft  fiir  deutsche  Krziehunps-  und  Schulgeschichte,  über  die 
Monumenta  Germaniae  paedagopica  und  die  „MitteiluD(!;eo"  der  Gesellschaft 
iu  kurzer,  aber  vÜUig  orientierender  Weise.  Er  verwies  auf  die  Bildung 
aiaar  Setarraiehiichaa  firappe,  dia  aaf  Aaregung  daa  Dirriitert  Haanak  in 
Barlia  baseUaaeaa  ararda  aad  caiphU  daa  Aawaaaadaa  rcga  Balailigvag  aa 
deraelhaa,  iadan  ar  aieh  daraaf  baraTaa  haaata,  dalh  aaah  yaa  Saitaa  dar 
abarataa  Unterriehttvarwaltaaf  daa  Uataraahaiaa  wabhrallaada  FMaraag 
sa  erwarten  habe. 

Zum  Schlüsse  hielt  Dozent  Sc h  rn  i d  k  u  u  z- .Müochea  einen  Vortia^;  über 
,iphilo80pbische  Terminologie'^  Er  uoterviarf  die  Kunstausdrücke  der 
Philaaafhia  aad  auch  anderer  FXcher  einer  eigeoeo  wissenschaftliche  u  Betrach- 
taaf  aaf  Graad  dar  ArMtaa  daa  Jaaaaaar  PtoÜMaara  Biakaa  („Geaehiahta 
dar  philaaa^aahaa  TarBiaalagia**  aad  „Graadhagriff»  dar  Gagaawart**. 
Leipzig  1S93).  Welche  Aufgaben  erwachsen  durch  das  geatellta  Prahlaai 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  des  philosophischen  termiaoa  technicus? 
Die  Terminologie  der  Philosophie  kann  nicht  für  sich  allein  —  etwa  durch 
das  Nachschlagen  von  Definitionen  — ,  sondern  er.st  mit  Hülfe  der  Sachen  selbst 
varatandea  werdea;  sie  wird  unter  den  Händen  ihres  Bearbeiters  zugleich 
aiaa  Badaataagalahre,  ja  aiaa  aljahtiv  ayttaaMitiaeiM  aad  gaaeUahftüaka  Oar- 
atellBag  dar  fUlaeapUaehaa  aad  allfaaiaia  wiaaeaiehaftliehaa  Begriffa  wie 
Prohleme  überhaapL  Dia  philasophische  Teraiiaelagia  krankt  an  Aqaivaka- 
tioneo,  be.<<onders  an  sogenannten  historischen:  Der  Sinn,  den  ein  PhUaaapk 
einem  sonst  i;Ieichbleibenden  Ausdruck  unterlegt,  ist  oft  schon  bei  seinem 
Nachfolger  nicht  mehr  der  nänili«he  (Bedeutun(?sreihc  des  Wortes  Idee). 
Daher  ist  eine  .\ufräumung  Jener  unsicheren  Bezeichnungsgrundiageo  iu  der 
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Philosophie  und  ihr  Hrsatz  durch  festere  nütifc<  Hie  nächste  N  orbedinganc 
dazu  dürfte  eine  penaiie  Beschrf ibiinj?  des  Thatbestandes  sein.  Sie  wird  die 
Kritik  zu  zwei  Loterscheidoogen  leiten,  erateos  zur  (JoteracheidoBg  swiscben 
dar  aaflüiataa  «ad  aprachliahaa  Seit«  das  Raaftaatdraeka  aad  twaftaaa  aar 
UatanehaMaaf  dar  PUlaaapUe  alt  «iaar  Wliaaaaehalt  «ad  ala  «iaar  Welt* 
BraeiaaaBf  (Ia  dar  Uatariaala«  PMlaaapMa). 

nie  phllosophisehe  Terminolof^ie  ist  also  weit  mehr  ein  tfaforetischet 
aU  ein  oormativea  Paeh,  ihre  aafsere  Gestalt  ist  am  besten  die  eines  alpha- 
bettsrhen  \Vörterbache<«.  Dieses  Wörterbuch  mii^te  seinen  Inhalt  ans  der 
Verfjanpenheit  und  atis  der  Openwart,  aus  Hein  Bleibeoden  nod  ans  dem 
Ver((mn);1ichen  nehmen ,  frleicbzeiti^  historiseh  und  systematisch  sein.  Es 
aiWate  aiit  der  Saaiai«  aetaer  WSrter  «afleicli  die  SamoM  ihrer  Badeataairaa 
«ad  dadareb  ia  werteader  Aatwahi  die  geaaaitea  Objekte  der  nfleaeiM« 
aaait  dea  BeaiahaafreQ  dieaer  «n  eie,  aiittia  alle  philoaophiacbea  Geffeaatiiade, 
BcprirTe.  TVteile.  Probleme.  Lnsnnfrsversnche  nnd  LehrtSlte  «aifaaaea,  ela- 
schlielslich  der  durch  den  F'ort^rhritt  der  Philosophie  zwar  überwundenen, 
doch  durch  ihr  geschichtliches  Gewicht  noch  bedeutsamen  Bele^jülellen  aus 
den  jeweilifr  mafsfcebendeo  Autoren  und  den  Beweis  für  das  Mitfeteilte  und 
die  Nöfclichkeit  weiterea  NaehforseheDs  gewähree.  Bin  solches  Werk  wirde 
als  Rraata  fir  eia  eiiraaClI^ea  philaaophia^ea  Haadhaeh  diaaaa,  dach  wfr- 
dea  aaalehat  die  ffrefaea  Klassiker  der  Phlleiephie  eiaseUielUieh  feeehieht- 
li^  bedentsamer  Autoren  die  Haaptfarbe  des  ßnches  ^eben  müssen. 

Hedner  besprach  dann  eine  analytische  Theorie  des  pbilosophiscbea 
Fachausdruckes,  weil  die  Philosophie  berufen  sei,  eine  allfremeine  Theorie 
des  wissenschaftlichen  Kunstwortes  zu  <;phen  (Analvse  nach  den  lof^ischeo, 
den  metaphysischen  und  den  psychischen  Teilen).  Die  erfi^iebigste  Qoelle 
xor  Rvttivieraa^  dieses  Badeaa  kSaata  aaf  folgeade  Welse  erseUoasea 
werdea.  Das  TetalgeMet  Ist  aayleieh  eia  allgeaiela  «riaaeaadiallltAea.  Z« 
ihai  fahürea  aach  die  lahlreiehea  Bestrehaagea  xar  TenBiaalagia  der  aatar- 
feiebiehtUehea  aad  aiedizini sehen  Wisseasehellea,  Me  verstreut  in  Fart- 
Zeitschriften  anftanehen.  Die  Aiintnmcn  haben  sopiir  durch  einen  besonderen 
Ausschufs  eine  niehrjahrifre  Arbeit  zur  Feststellung  ihrer  Nomenklatur  be- 
{(onnen.  wäre  schade,  wenn  die  reiche  Summe  dieser  vielgestaltif^ea 
Posten  angeferst  bliebe.  Data  wäre  ein  „Internationales  Arehiv  fdr  wissen* 
sehaflliehe  Tenaiaelefle*'  aSlif ,  aaalehst  aar  In  klaiaeai  Aafeag  «ad  Uarfaaf 
als  wAaaaigar'*  aater  den  Sehats  eiaer  bereits  beeteheadea  pUleeophisdwa 
Fachzeitschrift.  ^Beifall). 

Zum  Srhinsse  konslnticrte  der  Präsident  ilas  rpirhe  Krgebnis  der  drei 
\rbeitsta);e  und  d,<inkte  im  \amen  seiner  Kollef^en  aus  Oeutschlsad  für  das 
herzeoswarme  Kntf^e^enkommen  der  österreicbiseben  Kollefcen. 

Laa4esscbuliospektnr  Kummer- Wien  f^ab  der  HolTauog  Ausdruck,  dafs 
die  Verbaadlaagea  der  Sektiea  aieht  ehae  Rrfelg  bleibea  werdea  «ad  da«ktc 
de«  Prisldi«n  «ad  SebrUUibrera  fSr  ihre  Hübewaltaag. 

2.  Philolopische  Sektion. 

I»  der  konstituierenden  Sitzunic  am  24.  Mai  schlug  der  Gesehäftsleiter 
Universität sprofessor  (lumperz- Wien,  nachdem  Geheimrat  U>ruer-Bonn 
eiae  Wahl  dankend  abgelehnt  hatte,  Professor  von  Chris t- Müncken  und 
Professor  Diels-BerHa  als  PrMsideatea,  Professor  Rraaibacber-MBaehea, 
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Prufesiäur  Zycha  «ad  Dt,  Kakala-Wiea  «Is  Sekrvtire  der  Mtioa  vor. 

(Aogeoommen). 

la  der  ersten  Sitiuug  am  2ö.  Mai  sprach  Privatdozent  Mekler- 
Wiaa  über  ,^t.  Petenbarger  Fragmeote  attischer  Komüiiieascenen''.  Kr  er- 
toaerto  «i  du  «nt«  Aaflnflbea  dar  MMhrioht  tob  aiatn  MaBiadarAiad 
aa  dia  PaMikalioa  iwaiar  Ffagaaata  darch  Cab«t  1876  oad  dia  Maraa  aaiaar- 

zeit  geknapfU  Diskussion  and  ging  daoo  sar  Bespreehaaf  dar  aaaaa  PaUi- 
katioo  V.  Jernstedts  über,  darcb  welche  das  Material  bedaataad  arwaitart 
nnd  berichtigt  wird.  Redner  erörterte  schlicrslich  eines  der  nenen  Frajjniente 
und  dessen  bebandlung  durch  den  Herausgeber  aod  Tb.  Kock,  wobei  er  einige 
Fragen  der  hübereu  Kritik  berührte. 

Hiaraaf  baipraah  Profaiaar  Dr.  Dieis- Berlin  den  von  ihm  bearbeiteten 
«adisiaiaehaa  Papyrma  Laadiaaasia  tZl,  dar  aiaa  Biaführaag  ia  dia 
Hadisia  baxwaakt»  iasafera  aaek  Daf aitioaaa  saarst  alaa  GaMUcfcta  dar 
Hadixin  in  grorsen  Zigaa  gagabeo,  dann  systematisch  die  Physiologie  des 
menschlichen  Körpers  in  seinen  Ifaiiptfunkliooen  mit  kritischer  Berücksich- 
tigung der  alcxandriuiächea  Hauptschulen  ( Erasistratos,  Herophiios,  Askle- 
piadcs)  dargelegt  wird.  Die  erste  llultte  des  Papyrus  ist  doxographischen 
Inhalts  and  die  mehrfachen  CiUte  des  Aristoteles  darin  sind  eotnouimeo  der 
ka^ixii  awttytoyi^  (lat^tM«)  da«  Maaaa,  daa  Sehllars  das  Ariftotalas.  Dia 
Editioa  das  Gaasaa  im  4.  Baada  das  sapplaBeataa  ArisCataliaaBi  ist  baab- 
siebtigt  Die  mediziaisch-doxograpUscbaa  Bxearpta  aas  Maaoa  siad  für  die 
Kchtheitsfrage  der  Hippokratischen  Werke  von  Bedentong.  Der  wesentliche 
Inhalt  des  Vortrages  ist  weiter  aasgefiiJirt  im  Barliaar  Haraies  1893  S.  407 
—434  erschienen. 

Zum  Schlüsse  sprach  Üniversitätsprofessor  Thewrewk  vuu  Ponor- 
Badapaat  abar  saiaa  „aaaa  Pastasaasgaba".  Dar  arsprUngliiAa  Plaa 
war,  ia  1.  Baada  ia  MlgUahst  baqaeaiar  Fora  daa  Taxt,  in  2.  Baada  daa 
kritiaahaa  Apparat  zo  gebaa.  Als  Aabaag  aas  Gaasaa  war  dia  FaMiaula- 

Ausgabe  des  Codex  Pesti  Karnesianus  beabsichtigt.  Der  1.  Band  erschiaa 
188b;  die  Verzögerung  der  Herausgabe  des  2.  Bandes  erklärt  sirh  daraus, 
dafa  derselbe  auch  den  Kouinientar  enthalten  wird.  Um  bis  zuiu  Kr.scheiiien 
desselben  das  Vertrauen  zum  1.  Hand  zu  kräftigen,  erklärte  Hedner,  dai's  er 
in  der  Wertschätzung  des  Monacensis  und  Gnelferbytanos  mit  0.  Müller 
Bbareiastlaima,  der  jadoeb  vaa  dam  naagalbaftaa  Uadeniaaaisabaa  Apparat 
abkiagig  war«  mad  fBhrta  aialga  Baiapiala  vaa  daa  aawahl  auf  Graad  dar 
baadsahriflliahea  Überlieferung  als  auch  dnrch  Konjektur  gemachten  Ver- 
basseraugea  Tor.  Redner  hat  den  wichtigen  Codex  Farnesianus  in  INeapel 
phiitographieren  und  in  Budapest  in  Lichtdruck  vervielfältigen  lassen.  Er 
liel's  auch  auf  Grund  der  genanestcn  Messungen  den  ursprünglichen  l'uifang 
Jeder  verstümuelteu  Koiumue  und  die  ursprüngliche  Lange  der  Zeilen  der- 
salbaa  darcli  Liaiaa  aadeataa;  das  Raaaltat  dar  Vannassaagaa  ist  ia  dar 
Praafrtia  taballarisch  dargalaft.  Radaar  iagta  das  arsta  Bxanplar  diaaar 
Aasgaba  dar  Sakttaa  var  aad  wldnata  as  daai  aiataa  Prisidaataa  dar  Var- 
samlung,  Hofrat  von  Härtel. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Mai  halte  sich  die  philologische 
Sektion  mit  der  piidapogischcn  vereinigt,  um  den  Vortrag  des  Professors 
Stowasser  über  das  Lexikon  als  Kunzentratiousmiltel,  der  bereits  oben 
skizziert  warda,  aasubürcu. 
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Hieraut  las  Pi-oiessur  von  La  tköczy -Eperies  in  l'ngara  über  „Ver- 
fasser lad  Veraaiassaog  des  Pervigilinm  Veaeris".  Er  iafste  die 
biibtrif«  StaUnof  der  Frage  «od  bialMrigf ■  Sehaaptiiogee  laersl  MimMee, 
erörterte  hieraill^  dafii  au  de«  fiadieble  adfcrt  aad  lekalea  AasyielBaiea  sich 

ei-g:ebe,  das  Pervifiliom  sei  eia  Gelegenheitsgedicht  für  eio  Fest,  das  Mm 
Ci.  April  des  Jahres  123  zu  Hybla  gefeiert  wurde,  als  Kaiser  Hadrian  SilUtea 
besuchte.    Als  Autor  dürfte  der  Khelor  Florus  zu  betrachten  sein. 

Zum  Schlustte  hub  Privatdozeut  il  a  uie r -  Wico  iu  seioem  Vortrage  „über 
SophroD,  Theokrit  and  Herondas"  zuoächst  die  sprachlichea  Kifeatia- 
lichkeitea  «ad  die  rkytluaiaeke  Gestaltaa;  der  Spraehe  Sefltreaa  henrer,  be* 
leachKdte  sodaan  die  ibereiastmaeadea  aad  oateraeheidendea  MerkaMla  der 
mimiscIieD  Idyllea  Theokrits,  der  die  Veredloag  des  Mimns  aacb  Forai  aad 
lahalt  anstrebte,  und  deutete  eodlicb  auf  den  KiaUang  der  luelriscben  Form 
des  liinkinmbus  in  den  Miiniambeo  des  lieruodas  mit  dem  Inhalte  der  rea- 
listischen iiieiubilder  hin,  auf  seine  iiiihere  Verwaudschaft  mit  Sophron  iai 
Tod  der  Sprache  wie  iu  Zeichauog  der  Gestalteo  uod  auf  die  eagea  Be- 
xiekoBgen  adt  dea  ■iaüachea  DantaUvagea  dea  Velkea  aad  der  CihreadeB 
Leate. 

An  der  drittea  Sitzung  am  27.  Mai  nahm  anfangs  aoch  die  roBM- 
nische  Sektion  Teil  wegen  des  Vortrages  des  Landesschnlinspektors  Fluem er- 
Wien über  „die  Sammlunp  vulgärlateinischer  Wort  formen'* 
Georges  bat  in  seinem  Lexikon  der  lateinischen  Wortformen  auch  die  so- 
genauBteo  vulgären  und  archaistischen  Formen  (Vnlgärformen  des  Alt-  und 
MitteUateias)  aafgeoonuaeo;  aber  die  Sanailiiag  ist  aagaaaa,  weil  aie  aaa 
Qaellea  aebSpfl,  die  jetet  ia  beriebtigter  Pom  vorliegea  (ao  die  Appeadiw 
Probi,  aebea  Trimlehioa  fiaatfireaad  bei  Pelroa  die  einzig  sichere  Gowabra* 
Schrift  für  dea  sermo  vulgaris,  in  W.  Försters  Rezension  [Wiener  Studien 
ls92],  Donibarts  Conimodian,  Wordsworths  kritische  Ausgabe  der  N  uigata). 
Sie  ist  auch  unvollständig,  weil  initwischen  das  Inscbriftcomaterial  erweitert 
wurde  uud  spätere  fiir  das  \  uigärlateio  wichtige  Autoren  (Peregrinatio  S. 
Silvia«,  Gregor  von  Tours,  Scriptores  rerum  Marovingicaraai  o.  a.)  nicbt 
beriekaiebligt  aiad. 

Redaer  beapraeb  bieraaf  die  GeaetivfonMa  dea  PeraeaalpraBOBeaa  arfa 
und  lisy  die  von  Ennius  bis  su  dea  Lameotationes  des  Matheotns  (13.  Jahr- 
hundert) sich  findend,  er  besonders  aos  gallischen  Schriftstellern  belegt.  Die 
Formen  masccl,  aliqmts  [alimt),  miterissemus,  sco  ^  seu  -  et  sind  eben- 
falls bei  Georges  gar  nicht  oder  nicht  genügend  belegt.  Das  Bedürfnis  einer 
vollständigen  Sammlung  der  lateinischen  Vulgärformen  veranlafste  die 
Wieaer  Akadeaiia  der  Wiaaeaaehaftea  aeboa  1860  sw  Aaaaeireibaag  folgea- 
der  Preiafrage:  Voa  den  Valgarlalaia  oder  aenao  plebeiaa  iat  ia  Aatarea, 
GraBBatiltern  und  Glossograpbea  nad  aaf  Inaebrifkaa  eiaa  bairKchtlidM 
Saaime  von  Thatsachen  erhalten,  teils  in  eigenen  Wörtern,  teils  in  Fom- 
bildungen  und  Strukturen  solcher  Ausdrücke,  deren  sich  auch  die  Schrift- 
sprache bediente.  Eine  umfassende  qiiellenmäfsige  Sammlung  und  Bearbeitung 
dieses  Materials  dürfte  einen  erheblichen  Beitrag  zur  Bereicherung  der  latei- 
aiaebaa  fSnuanatik  aad  das  lateinisehen  Lexikons  ergeben.  In  der  Unter- 
aaebaag  rnb  der  Geaiehtapaakft  aigliebat  atraagar  Saadarug  dea  Vnlgärea 
VOM  Sduiflgebraaab  BaOgabead  aaia,  «ad  ia  daai  vaigiraa  aalbal  aabaa  den, 
waa  fiberbaapt  ala  plabejiaeh  sa  geltea  bat,  aaab  lUflkaiabt  faaaonMB  w«r- 
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d«o  auf  das,  was  etwa  nur  cinzeloeo  Proviozen  des  rSmischeo  Reiches  eigea- 
tüinlich  war.  Als  Greuzsohcide  für  die  lleroozieboa^  von  Autoren  ist  die 
Zeit  des  Justinian  zu  nehuieii".  Freilich  lief  darauf  nur  eine,  nicht  gc- 
■ögeode  Arbeit  eiu.  La^  es  doch  dauial:»  mit  den  kritischen  Aosgabeo  be- 
Staden  •pSilateiiiMber  il»li»rei  aoeh  sekr  im  Argeu,  nad  nnhu  d««h  die 
GrSrae  der  Arbeit  eebet  des  Unstude,  delb  eiae  VereiDigvog  eiagdieeder 
lateioit^er  aad  renaaiseher  Spraehelvdivi  der  Traditiea  sewiderlSvll  nad 
der  Begriff*  Valgirlateio  bis  zur  Zeit  des  Jastiaian  aiebt  eraebSpfead  behaa- 
dalt  werden  konnte,  ein  Scheitern  herbeifühicn. 

Die  Arbeit  aber  niuls  j^-lzt  geuiucht  werden,  um  einerseits  liir  die 
Formeolebre  der  rouanischeu  Sprachen  die  notwendige  and  sichere  Basis  zu 
•cbaffeo,  andererseiU  für  die  Heraasgabe  spätlateiniscber  Texte  eiae  Rieht'> 
aekav  xa  yebea,  inwieweit  eeiteae  Fermea  ver  RnMadatioa  and  Miflidevtaaf 
za  aeütiea  eiad.  Hierbei  ist  der  Weg  dar  ArbeiteteÜaag  eiaxaeeblagea. 
Die  ladices  jener  Autoren  und  Sammelwerke,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
müssen  gleichmälüig  augelegt  werden.  Hugo  Linke  hat  im  Wülfl'lin.schea 
.Archiv  den  Plan  eines  den  jetzigen  Bestand  der  vorbieronymianisrhen  latei- 
nischen Bibel  zu^iaiumeofassendon  Korpus,  das  von  höchster  Wichtigkeit  für 
die  ErkeoQtuis  der  lateiniacheu  Volkssprache  und  ihrer  LImbiidoogen  in  die 
roBaaiachea  Spraetea  wire»  eatwieltelt.  £e  wire  acr  m  wibidieB,  dab 
a«eh  eia  Rerpni  der  «iebtfgstea  volgSr  geaehriebeaea  Texte  überhaapt  aa- 
Stande  käme.  Bi«  an  dieieai  Ziele  aber  ■rafs  da«  ZaataaddcManea  aosfähr» 
lieber,  allseitig  entsprecbeoder  ladlces  ond  eine  weitergehende  BerSekaieb- 
Ügaag  der  Lesarten  vulgär  gei^chriebcncr  Ouelien  angestrebt  werden. 

Redner  glaubt,  dals  \on  deti  gelehrten  Gesellschaften  naaieiitlich ,  die 
lu  ihren  Sammluugeu  spütlateiuiscb«  Autoren  vereinigen,  sowohl  die  Sauiu- 
Immg  «ad  Versendnog  voa  Kellatioaea  valgär  gesebriebeaer  Redleee  «Ii  die 
AoadelMiaag  der  ladiees  sa  dea  eintelaea  A«terea  «lit  RSekaielit  «uf  die 
ä««unl««f  aelteaer  Wertfenaea  ieicbt  s«  erreiehe«  wire,  «ad  l»eaalraft  fol- 
ge«de  Resolution: 

„Die  philologische  und  romanische  Sektion  der  42.  Wrsammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in  W  ien  halten  die  Scball'ung  eines  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  wisseoscbaftiicheu  Forschung  eutsprechenden 
Lexikons  der  vulgär-lateinisoben  Wortformea  für  eiu  Bedörfnia  and  er- 
wartea  vea  der  Liberalitiit  der  gelehrtea  Geeellseballea  «ad  Kiazelaar,  die 
eieh  mit  der  Heranegabe  aaneatlidi  apitlateiBiaeher  ««d  frBhremaaiaeher 
Schriftdenkmäler  befassen,  durch  die  Aalegaag  «ad  Beigabe  reiehbaltiger 
Wortindices,  durch  erweiterte  Mitteilung  von  Lesearten  valgär  geschriebener 
Handschriften,  durch  leihweise  Überlassung  von  Hollatiooea  Sttlober  Haad- 
•chriften  u.  a.  eine  wesentliche  Kürderuog  dieser  .Arbeit". 

Diese  Resolution  wurde  einstimmig  angenommen,  die  Diskussion  der- 
aelbea  aber  der  renaaieehea  Sektiea  iberaatwmrtel.  h  dw  letatma  (Ver> 
aitaeader  Prefeeaer  Meyer-Lübke)  stellte  Holi«t  Haisafia  dea  Aatrag, 
es  sei  eia  Ceaiitd  a«  wihlea,  welcbea  aa  die  Wieaer  Akodenie  der  Wiasea- 
aduiftea  eia  Menorandam  richte  des  lobalta,  dieselbe  aiSge  bei  der  Veraa- 
latsaog  von  Handschriften-Kollationen  die  genaue  Notierang  auch  der  laot- 
licben,  morphologischen  und  graphischen  Varianten  zin-  Pflicht  machen.  Hof- 
rat Mnssafia,  Prof.  iVley er- Lübbe  aod  Laadesschuiinspektor  Huemer 
Warden  in  dieses  Lomite  gewählt. 
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Es  folgte  nun  in  der  pbilolopisrhen  Sektion  der  Vortrag  des  (aym- 
oatfiilprofessors  J  ur  e  o  ka- Wien  „über  die  Wichtigkeit,  die  gegeo> 
wärtigeo  Kichtu ugen  und  die  Aufgaben  der  Pindar-Studien", 
Der  VorCragendie  betprach  di«  VerdieMto  mteUii,  DiMen«,  T)  cho  MewMMs, 
LmpoM  S«lwUt«  mä  M«^r«  ui  die  £rklir«sf  Piadert  mU  kedaaerle, 
dafs  voQ  eioer  £iaig«Df  «ater  dea  Gelehrtea  bei  keiaer  eiasigea  Ode  die 
Rede  sein  könue. 

Die  AuHasüuu^  der  Uichtergröfse  Findars  durch  die  geoannten  Gelehrten 
zogen  iu  Zweilei  Hergk,  von  \V ilauiowits- Moelleudorli ,  Graf  und  besonders 
der  Kupeahageoer  Universiiät^prulessorDrachmaoo  (Moderne  Piodarlortolkuiog 
1891),  dem  aich  der  Bedoer  eoschlof«.  £r  leigte  eo  mehrerea  fieiapteieaf 
dafa  die  bieberige  Mcthede  dea  Mytbae  ia  deo  piaderieebea  Geeiagea  «it 
eiaea  rataelbaftea  Daakel  ankleidet  bebe  aad  etelite  ale  eberste  Perdaraag 
auf.  ea  sei  die  hSbere  Exegese  darebaus  von  der  niederea  abbaagigxo  machea, 
d.  h.  die  Aotwort  auf  die  Frage,  weshalb  der  Dichter  diesea  oder  jeaea 
Mythus  gewählt  habe,  sei  immer  im  Gedichte  i^elbst  zu  suchen,  der  Mytho» 
sei  rein  objektiv  aufzufassen  und  W  et-hselt)ezicbuü{;eii  zvMschen  ihm  und 
deu  Verbältoissco  dea  Siegers  nur  dann  darin  zu  koostatiereo,  wenn  des 
Diektere  Werte  aaedrieklick  data  aafleriera.  Oie  Mytbea  liad  ia  4  Gruppen 
ciaiateilea:  1.  ia  soleke,  die  iaZaieaiaieabMfeetebea  lait  derLekelitit  ederder 
Art  des  Sieges,  2.  ia  jeae,  derea  Gegeaslaad  die  HeinalsUdt  eder  die  Ab- 
etsBiaiaag  des  Siegers  ist,  3.  in  solche,  deren  Wehl  eio  Vergleich  mit  dem 
Sieper  veranlulst  hat,  und  4.  die  sich  durch  des  Dichters  eigene  Worte  als 
Abscbweiiuogeu  mauilestieren.  Ks  ist  nur  ein  lockerer  Zusammenhang  z»i- 
scheo  dem  Mythus  uod  deo  \  erhäituisseu  des  Siegers  anzunehmen  und  die 
Aasabme  eines  eiaheitlicheo  Giondgedaakeus,  der  alle  Teile  des  Gedichtes 
xasaauBeakailea  seil,  sekr  ia  Frage  xa  siekea.  Aaek  die  aiedere  Ksegcse 
aad  Kritik  kat  siek  bei  eiae«  Texte»  der,  was  die  VertrefUekkeit  der  Ober- 
lieCsraBg  aabeieagt,  fast  ala  Uaikaai  dastekt,  der  Re^jektarea  aa  ealkattea, 
derea  Zweck  es  ist,  für  den  eingebildeten  Groodgedankeo  Stätten  zu  ge- 
winnen. Einfachheit  uod  INatürlichkeit  auf  diesen  Gebieten  der  l'iudarl«>r- 
achuug  luul's  erstrebt  weiden,  damit  der  Dichter  in  (;rör:*ere  Meuscbenuähe 
gebracht  und  verstündiicher  gemacht  werde:  er  wird  dauu  aulbüreu  zu 
deejeaigea  Dichtern  zu  zählen,  welche  mehr  gepriesen  als  gelesen  «erden. 

Uaiversititsprefeeser  Swekoda-Prag  apreek  „aber  dea  Presefs 
des  Periklee**,  lade«  er  vea  des  darek  Halver  aad  Daaekar  geliarerteB 
Naekweis  aesgiag,  defs  aar  eia  eiaaigar  Proiefs  gegen  Perikles  statlgefaedee 
kabe.  Deu  Mittelpunkt  der  Beweistuhrang  bildet  eine  Rekoostraktioa  des 
von  PluUrch  (Perikl.  32)  ilbcrliflVrtcn  Psephisma  des  Drakoutides :  aus  letz- 
terem resultiert  das  Er^t-buis,  dals  die  (iotersucbung  gegen  Ferikles  \oo 
dem  Hate  kraft  der  letzterem  zustehenden  Kontrollbefugoisse  ex  offo  ein- 
geleitet ward.  Die  AusfiiiiroDgeo  des  V  ortrageuden  solieo  im  Hermes  ver- 
»reatliebt  werdea. 

Zaai  Seklasse  epnek  Gyaaaiialprafeeser  W  e  t  k  e  >  Okarballabraaa 
^äber  dea  Kiaflafi  der  byaaatieisekea  Litteratar  aaf  die  il* 
tereo  HamsDisten  Italiens''.  Dieser  Einflafs  wnrde  naebgewiesen  anf 
dem  Gebiete  der  Rhetorik  (Festreden  und  Gelegenheitsrrden  jeglicher  Art, 
Essays,  ixt^^aatii),  der  Epistolographie  (Bettelbriefe),  des  Kpigrammes  und 
anderer  poetischer  Geiegeobeitsprodukte.   Aach  der  Sieg  des  Flatoaismiu 
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über  die  Aahünger  des  Aristoteles  bei  ilt'ii  liuinaiiistea  ist  nui- die  Eiunirkuug 
der  herrschenden  Stroiiiuug  iui  1)\ zatitinischeu  Heiche.  Da«  VViederaaftretea 
lakifloUeher  Darstelioagsweise  gebt  ia  gleicher  Weite  «nf  byzaatiaisehea 
fiMflofii  svüelu 

Oer  Mehtrifliek  aDgemelilete  Vertmf  dei  UoiveriitStefrofeteen  GitJ « 
baaer-Wien  über  „die  Ulteate  yrieehieehe  Knrttehrift'*  mfete 

«regen  Zeitman^^eU  aoterbleiben. 

Mit  (iciii  ISeschlasse,  den  Nestor  der  klassischen  Philulof^ie,  Geheiaret 
Sauppe,  teJegraphisch  zu  begrafAeo,  endete  diese  letzte  Sitzung. 

3.  Ardi8elegUehe  Sektiea. 

Ia  der  keaatitaiereadea  Sitzaaf  aai  tL  Mal  ia  der  areUlelefi- 
aekea  Saaiailaag  der  UaivereitXt  wardea  aaf  VereiAlag  det  Hefratee  Beaa- 

dorf-Wieo,  welcher  die  Geschäfte  weiter  führte,  der  Generaliekretar  dee 
k.  deutschen  archäologischen  Instituts  Professur  Codzc  Berlin  zum  Ehren- 
präsideuteo,  Custos  von  Schneider  zum  Stellvertreter  des  Vorsitzeuden, 
JUthner-Wien  zum  Scliriftführer  pcwiihll  und  Begrülsunpstelepranime  na 
Gebeinrat  vonBruuu  iu  München  und  Dr.  H  a  m  a  u  u  iu  Soiyrua  ab- 
geeeadet. 

Bieraaf  ilberreiehle  Dr.  Heberdey-Wiea  aaaieat  der  arefcSelegiaehea 
SanailBag  eia  aar  Begriftaag  dee  Philologeatefee  kergeeCelltee  Gedeakblatt 

(s.  oben  unter  den  Festschriften),  welches  nach  einer  Zeichnung  Dr.  Rai- 
ehels  das  Relief  des  Lakrateides  in  Kleusis  (l.^rstellt,  und  erläuterte  das 
Monument  nach  seiner  relipionsgeschichtlichen  Hedeutunp.  Von  der  urspriinp- 
licben  ifrülse  (3,0  m  breit  und  1,8  m  hoch)  ist  mehr  als  ein  Drittel  in  etwa 
6U  Bruchstücken  erhalten ,  die  vom  Vortragenden  und  Reiehel  ana  verschie- 
deaea  Teilea  dea  keil  igen  Peribele«  saeaaaieegeraadea  aad  saeaatBieBgeeetzt 
wardea.  Die  Botatekaagateit  dee  Relief«  fallt  aai  die  Weade  dee  2.  aad 
1.  Jahrbaaderta  vor  Christaa.  Von  Wichtigkeit  ist  es ,  daff  aaf  dem  Relief 
die  fackeltragende  Jüngliogsgestalt  als  Eubuleus  nachgewiesea  werdeo  konnte, 
wodurch  die  von  Benndorf  in  Aussicht  genommene  kuustgeschirhtlicfae  Unter- 
suchung' lies  Kuhnleusknpfes ,  der  mit  den  umtüngreiebsten  und  wichtigsten 
Teilen  des  Lakrateidcsreliefs  im  sogen.  Plutouiou  gefunden  wurde,  wesent- 
lich gefördert  werde. 

Der  voa  Dr.  Raliaka>Wiea  aageküadigte  Vertrag  über  dea  lykiaekea 
Apparat  der  vaa  der  kaiaerliekea  Akadeaiie  ^er  Wiiieaaekaftea  ia  Wiea 
eiageaetatea  Kenimission  zur  archäoleglaekea  Brferaekaag  Rleiaaeieaa  Mfete 
wegea  vergerückter  Zeit  utiterbleibeo. 

Am  ersten  \  erhan  dluopstap,  dem  1*5.  Mai,  besuchten  die  arcbäo- 
lo^MscIic  Sektion  und  die  Sektion  für  alte  (icschichte  und  Epigraphik  ge- 
uieiusam  die  Antikcuabteiluug  der  kuustbistorischeu  Samnilungeu  des  Kaiser- 
kaaaec.  Bier  daakte  Prefeaeer  Ceaaa  deai  Direkter  der  SaaiailBog,  Regie - 
raagerat  Reaaer,  far  die  Teai  k.  a.  k.  OberetkimaMreraaite  gewidmete 
Pablikatioa  Sehaeldera  <e.  ebea  aater  den  Peetsebriften). 

Custos  von  Sehn  cid  er- Wien  begann  die  Verkaadlaageo  Biit  eiaeai 
Vortrage  ,,über  d.-isHauptstiick  dcrBronzensammlung,  diegrofse 
Statue  vom  Helenen  berge  bei  h*  I  a  g  e  n  f  u  r  t",  indem  er  die  Ergebuisse 
der  lintcisuebung,  die  die  Festschriit  enthält,  auszugsweise  mitteilte.  Er 
erklärte  sie  Tür  ein  grieebisches  Originalwerk,  wahrscheiolieh  polykletiacher 
Eailaakr.  f.  d.  OjmiiMfalirMra  ZLTII.  19.  51 
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Srhulc,  liat  stellend  einen  Ke^lsirper  mit  dein  WuifÄfiierse  in  der  Liiikt  n  und 
betend  erhobener  rechten  Haud.  \N  ie  die  den  Fundort,  die  Fundumstände  uud 
dio  aof  im  reebtoi  Oboradieokol  «ngebrachtt  kteioifckc  Weikiitehrift, 
woleke  ii  oenerer  Ztit  Dodigegraboo  wordo,  beweiMo,  sei  das  Werk  im 
ertteo  Jtkrknndert  v.  Gkr.  wakrtekeioliek  a«f  den  Hoodelsweg  A^ili!|a 
it  dra  Nordeo  gakomeD  md  alt  TaapalitatM  !□  aiaem  Hailiglm  gmraikt 
worden. 

Die  moderne  Vorm  der  Buchstaben  nnd  den  antiken  ljr>jiruog  der  lo- 
sehrift  bestütipte  Professor  H i r«chf e id- Berlin ,  i««ühreod  Professor  ßor- 
mann-Wien  einen  noch  erkennbaren  liest  der  ersten  alten  Schrift  oarkwies. 
Wihraad  Flasch-Brlaagaa  die  MSfliehkeit  aiaas  italiiekeB  ünprangaa  der 
StaUia  noeb  aiekigaos  aaageaabloaaaa  fabaa  wallta,  waraa  Kakald,  Coatc, 
Beoadorf  ilkar  ikraa  freehiacbaB  Drsproag  im  6.  Jakrhuodert  eini§;  aad 
teilten  die  AnlTassang,  dafa  «war  Berähroogen  mit  polykletischen  Typen 
vorlägea,  aber  aiaa  Reibe  voa  Aasaicbaa  aaf  attiacbe  fiaUtobnag  bio- 
weisen. 

Die  Sektionen  hörten  weiter  vereinigt  einen  \  ortrag  voa  Profeaior 
voa  Domassewski-Haidelberg  über  eia  M ililirraltaf  vaa  CaraÜaa- 
tum  aa. 

Hiaraaf  trag  Castoa  vaa  Sekaaidar-Wiea  daa  aaaa  DavUag  der 

Silberschala  voa  Aqnileja  vor,  welche  einen  RSaier  zeigt,  aa  drssea 
Seite  der  Schlangeni^agen  des  Triptoieraas  steht,  der  Ceres  opfernd.  Kr  jflaobr, 
dnfs  der  Kömer  nirlit  Germanieas  oder  Agrippa,  sondern  wef^eo  der  Dreizahi 
der  ihn  ciuif^ebenden  Itinder  Claudius  sei,  der  im  Jahre  5(1  als  drittes  Kind  >eru 
adoptierte.  Die  Schale  inüiAte  dann  zwischen  5ü  und  54,  dem  Todesjahr  des 
Claadiai,  eatataadaa  »eia. 

Zorn  Scklaasa  aprach  daraalba  Radaar  über  die  barihata  Geaaa 
Aagaataa  aad  atallta  die  Maebriebtaa  über  daa  Sebiekaal  daa  Staiaaa  aait 
1246,  wa  ar  in  eiaen  Varaaiefcaiaae  des  Kirchenschatzes  von  S.  Sernin  in 
Toalonse  erwähnt  wird,  zasaaiaM8i  Er  schloTs  mit  der  Bemerkung,  dafs  die 
sitzende  Frau  mit  dem  Füllhorn  wohl  nicht  Abundantia  oder  Felieitas,  son- 
dern die  Tclius  sei;  der  bärtige  Mann,  dei  sich  iiber  ihr  erhebt,  gewöhnlich 
ala  Pariooifikatioo  dea  Meerca  genomaieo,  dürfte  mit  ilücksieht  auf  die  io 
glaiabsaitigaa  Bildwerkaa  typiacba  GegaaiiberataUBaf  vaa  Brda  und  Iliuwl 
Gaaiaa  aaia. 

Am  zweiten  Versa mmlnogstag ,  den  26.  Mai,  versammelta  aieb 
die  Sektion  im  Atrium  des  österreichischen  Mnseuros  für  Kunst  und  lodnatrte, 
wo  von  Kustos  M  a  s  n  (•  r  eine  Ausstellung  von  Antiken  besorgt  worden  war. 
Ks  kam  der  von  Masner  angefertigte  Katalog'  dieser  Aosstellung  zur  Vertei- 
lung, welche  auserlesene  Stücke  aus  dem  Beataade  österreichischer  Provio- 
xialaaBBluagaa  Bit  Aoaaabaa  daa  alldliicbaB  MaaaBan  vaa  Trieat  aad  labl- 
reieba  Aatikaa  aaa  dan  Wiaaar  PrivatbcaiUe  Taraiaigla.  Aaf  GageaatBada 
diaaer  Auaslellaag  bezogen  aiah  die  gebaltaaaa  Varlriga. 

Dr.  Ho  ernrs-VVien  sprach  über  n<lie  Situ la  von  Watsch  und  die 
verwandten  Denkmäler",  Bronzegeräfse  mit  ligiirlichen  Reliefs , 'welche 
der  vorromischen  Zeit  angehören  und  in  den  sinDirhen  Teilen  der  Monarehie 
oder  in  der  Pocbene  gefunden  wurden.  Er  referierte  iiber  die  verschiedenen 
kunstbiatorischen  AnSaasongeu,  welche  diese  w  ichtige  Mouumentenklasse  von 
Orai,  Beaadorf,  Briaio,  Gbarardiai,  Paii »  voa  Daba,  Bebuaacbar  gafsadaa  bat 
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Dar  V«rlr«ftBd«  selbst  $Uiihi»  in  ihr  ein«  gediegene  alteinheiBisdie  Teeh- 
nfli  m  erkennen,  welche  entsafceideaie  Anregnnfen  grieeiiisdier  Rnnst  dlnreh 

etradüsche  VerraittloDf;  erfthren  habe,  \ofo\ge  einer  natioosleo  Reaktion 
gtgea  die  Etrosker  habe  die  veoetische  iadnstrie  der  etrasliischen  die  Thäler 
der  Ostalpen  verscblosseii.  Die  ,,1ainine  ß^urate*'  Dähmen  eine  Mittet- 
Stelloog   ein   zwischen   den  Fundeu  Halistadt  und  La  TAnr  und  böten 

vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die  noch  unbekannte  Herkunft  des  Stiles  der 
letsterta  Periede. 

Isi  Ansehlnsse  deren  spreeh  Univertilitsproresser  Gnrlftt-6mi  Iker 
Fandstitcke  ans  Gräbern  bei  Klein-Glein  in  Steiermai4. 

Dr.  Masoer- Wien  erlänterteAItertümer  von  Brigetio,  Gnrnnntnm  n.  n., 
und  Professor  Majooica-Görz  besprach  die  antiken  Gläser  aus  Aquilej« 
nad  versuchte  an  den  zur  Ausstellung  gelangten  F!)xeniplaren  nachzuweisen, 
«ie  eine  blühende  Glasindustrie  dort  von  der  Zeit  der  römischen  Repablik 
bin  in  die  «brisUiche  Epoche  beeHnden  hnbe.  Professor  Wei,rshinpl- 
Pein  spmeb  fiber  vier  nttiaehe  GmUeiiytbeBi  die  Hyaettes  gefunden 
erst  jingst  ens  der  Senimlnng  Prelteedi-Osten  rom  ieterreiehieeben  HnseMi 
erworben  wurden.  Sic  verdienen  durch  ihre  sich  mit  attischer  Grlber- 
skulptur  berührenden  Dni stcllungrcn  und  ihre  gemelDsame  Herkunft  ans  einem 
gemeinsamen  Grabe  Heachtunj^,  da  sie  ein  NebeoeioaDdcrbostebea  verschie- 
deoer  Techniken  und  t^ompositionsweiseo  aofser  Zweifel  lassen. 

Hieraof  worden  die  Sammluogeo  des  regiereodeo  Fürsten  Liechteastein 
nnd  Rnrl  Grafen  Lanekerenski  gebShrend  gewardigt  «nd  den  beiden  heeh- 
sinnlgen  FBrderern  nrehüelegiseher  Stadien  Onnk  and  Verehrang  der  Ver- 
saaimlun^  nusgedrückt. 

Schliefslich  erläuterte  Kustos  Riegl-Wien  ein  nach  seinen  Angaben 
herf^estelltes  Modell  eines  ait^riechischen  Webstuhles  und  besprach  die 
V  asenbilder,  welche  Wchsliihlc  dar^itellen.  Es  gelang  ihm,  diejenigen  Punkte 
aufzuklären,  die  nach  Couzes  gruadlegeadeo  AuaführoBgeo  über  deo  Web- 
staU  der  Peoelope  naf  der  befcnnnlen  ehiaeinisehen  Vase  aoeh  in  Sehwebe 
geblieben  weren. 

Am  dritten  Verhaodloogstag,  den  27.  Mai,  besichtigte  die 
Sektion  im  kunsthistorbchen  Hofmuseom  die  Skalptoren  des  Herooos  von 
Gjölbaschi'Trysa ,  dessen  Entstehung  nach  stoGTlichen  und  stilistischen  An- 
zeichen in  die  zweite  Ilulfte  des  5.  Jahrhunderts  versetzt  werden  mufs. 
Bofrat  Beoodolf  etluulcrte  zuaÜchst  an  dem  aufgestellteo  Modell  Anlage 
aad  Zweek  den  Bnaes,  wobei  er  die  Art  dee  Todtaakaltas  aaseianadersetsle 
and  dee  Tbeeeien  in  Athen  nie  einen  nnniegen  Ben  erkürte.  Von  den  er» 
hnitenen  Relieflneeen  wühlte  er  denn  diejenigen  der  Westwnnd  nns  aad  be- 
gründete die  AolTassang,  dafs  man  in  dess  allen  ein  geeehlossenee  Bild  des 
Kampfes  nni  Troja  im  Stadium  der  Aithiopis  zo  erkennen  habe.  Das  Mo- 
nument bietet  alte  zusamnienhäiigcode  Norstellungen  von  der  monumentalen 
Malerei  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  den  grofseo  Stoffen  des  kyklischen 
Epes  der  Grieeheo.  Für  die  Publikation  Benndorfs  und  Niemennt  über  das 
Heroen  (Wien  1890),  die  dne  k.  nnd  It.  OberstkMaiBeremat  veranlnfet  bntt«, 
dnnkte  Sehreibe r-Leiptig  Im  flanea  der  VerseMailnng. 

Die  Sektion  hörte  darauf  in  den  Silen  dee  knlserliehen  Miinskabiaete 
einen  Vortrag  des  Regierungsrats  Kenoer-Wien  „über  den  pepen- 
w artigen  Staad  der  l<'orscbnng  bezüglich  des  römischen  Kaiser- 
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meda illon»".  KfODer  üoclite  hierbei  die  manotgftdieft  Betidnegeii  der 
Noinisiiatik  zu  den  arehlolopisdieo  FMeheni  zu  wgn  mzi  wie«  dee  Meae- 
tSrea  Cheraliter  dee  Medailleoe,  eeioe  efllsielle  Geltoag  ud  die  Wirkuf 

politischer  wie  Lalttiri;«  schichüieher  VergSngc  aar  seine  Kotwicklaof;  oacb. 
lo  kaDstgeachichtiicher  Bcziehting  wnrHo  s'-inc  Bedeutung  für  die  IMh'^f  .Jer 
Bildnisse,  sowie  die  Stolliiiifr  des  Moiu  tnMi'd.iillons  darpolcpl  und  dio  rage 
erörtcit,  inwiefern  iNachbiidungen  von  Bildwerken  auf  den  Medaillons  zur 
lü'gäozuug  autikcr  Torsi  herangezogen  werden  küoueu.  Endlich  wutdtu  die 
Spure«  eieer  Orfapisatiee  der  rSniacbeo  CeaelieBkiniiaae,  die  aieh  aaf  die 
Halegerisieraag  der  EmpIliBger  and  die  Sekeidung  der  Rompeteat  dea  Pria- 
ceps  und  des  Senates  bezieben,  aorgeieift. 

ZoDi  Schiasse  der  Verhaadlaogeo ,  welche  ausgesprochener  Mafsen  in 
einer  gemcinsainen  Bcsiehtipang  des  W  iener  Antikeubesitzes  ihren  Schwer- 
punkt finden  solHeo,  dankten  Professor  F 1  a  s  cb  -  Krlangeo  für  die  gediegene 
Durcblübrung  dieser  Aufgabe,  Hofrat  Benndorf  dem  Kegiernogsrat  Kenner, 
indan  er  die  erfreoüeke  Geneinsebaft  wiaaeasebaflUeher  Bettrekanfen  ber- 
verkeb,  die  swiaebea  Univeraitiit  und  Helhiaseo«  ekwalten. 

In  eiaer  a«r«erordentlielieB  NaekmittagititBoag  worden 
Beek  drei  pm^Tammmdrsige  Vortrage  erledigt. 

Zuerst  l<  j;te  iVofessor  Treu  -  Dresden  drei  WiederhcrstellongsverRaehe 
vor,  welche  in  der  Skulpturensninmiung  des  Alberlioums  in  Dresden  an 
archaisch- griechischen  Bildwerken  vorgeoommea  wurden:  1-  Lakonisches 
Marmorkeekea  ans  Olympia  (van  drei  auf  Lüwea  atekenden  Prane«  getragen), 
ala  deasen  Bestaadleile  aiek  die  ia  Olympia  gafaedeae  sogeaaaate  fiamenide 
nnd  ein  ebenda  auflgegrabeaer  liegeader  LBwe  keraasgestellt  kabea;  2.  die 
Thongrappe  eines  rranenranbeaden  Silens  in  Olympia,  wahrscheinlich  ein 
Akroterion  (des  Sehalzhaoses  von  Mcfapont?);  3.  die  Nike  von  Drlos  und  die 
Inscbriftba^is  des  Arehernios.  Der  iu  Dresden  tinternoiiiincuc  praktische 
Versuch  der  Ergüozuug  und  Zuüaniuieulü^un^  beider  ^Stücke  in  Originai- 
abgüssen  ergab  die  Micbtsasamaieogehürigkeit  beider.  —  Die  letzteren  Aus- 
fabmngen  begegneten  bei  einigen  Herren  Zweifel. 

Prefeaser  Sekreiber-Leipxig  spraek  „über  den  kariaekea  Zeaa- 
kultus".  Er  eliarakterisierte  die  religiöse  N'erfasüung  l^*ariens,  die  Zees» 
kulte  und  -Bilder,  soweit  sie  lilterarisch  «nier  durch  karische  Miiozea  be- 
zeuftt  sind.  Die  Miin/biider  führen  uuf  eine  durch  spätere  HcUenisierung 
veränderte  Lriorui  eines  kuriscbeo  Landesgotte.s  >oii  völlig  uuftrieehisrher, 
uuzeusarliger  Bildung  zurück.  Diese  zeigt  CbereiostiiQuiuug  mit  der  uiuuu- 
lieliea  Figar  eiaea  aeeb  aapaklixierten,  aoa  Ren  ataoinieadea  Reliefai  aaf 
welebea  Jupiter  Oelickeaoa  aad  die  syriaeke  GSttia  «tt  eiaaader  vereint 
sind.  Dies  ist  die  älteste  Auffassung  des  gewohDlicken  Dolicheauatypus. 
Heide  rypen,  der  MÜBS"  und  Relieft}  pus,  sind  durch  Gleichheit  der  Attri» 
bute  und  der  B'-kleidiinp  mit  einer  (liitterfi^ror  nnf  den  Felsenreliefs  von 
Jasili- li.'i la  verliiiuden.  Deshalb  sind  der  kai  isehe  Zeusposeidon  ( Osogo )  und 
der  uordsyrische  Gott  (Jupiter  Uolicbenus)  jüngere  Formen  eiues  ajro-kappa- 
dekiaekea  Landeagettes,  dessen  ülteate  Gestalt  auf  sag.  ketkitiackea  Pelaea> 
reliefa  ersekeiat 

Dr.  Sekaeider-Leipaig  apraek  „Sker  die  Batwiekluag  dea 

georoetriseken  Stiles  (in  der  griechischen  Keramik)  und  sein  Ver- 
bältais  aar  TeztiUnnst'^   Niekt  das  koke  Alter  der  erkalteaea  kera- 
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■ischeo  Bru«(BlsM  bietet  dea  Mafsstab  der  Beorteilup  ihrer  Abhaogigkeit 

von  einer  freaidea  Technik,  «ondero  die  srlbstgewählte  Beschränkung,  die 
sieb  allein  aus  einem  7.v,!n\f;e  erklürt,  dem  der  Malgrund  der  Nase  nicht 
Doterliegt.  Das  beouUte  Alatteogefledit  ergiebt  »ich  als  das  gesucbte 
V  orbild. 

Eine  längere  Diskussion  unter  besonderer  Beteiligung  von  Riegl- 
Wieo,  der  dieae  Frage  jüngst  in  aeioen  Bache  „SUlfragcn''  (Berlin  1893) 
bdwndelt  hat,  knipfle  aieh  an  den  Vortrag,  der  die  aehwierige  Frage  dea 
Urapranga  der  bildenden  Rnnat  berohrte. 

4.  Sektion  für  alte  (ieschichto  und  Kpigraphik. 
In  der  k  o  n  .s  t  i  t  ii  i  e  r  e  rui  o  ii  Sitzung  am  24.  Mai  wurden  über  \  or- 
schiag  des  GcscbülUieiters  Luiver&itätsjirofessur^i  Uurmau u- Wien  Protessor 
Riraehfeld-Berlin  inm  Ehren priaideaten  nnd  Profeaaor  Siaato-Wien 
snii  SehrifUnhrer  der  Sektion  gewühlt  Biageaehriebene  Teiinahaier 
waren  52. 

Am  ersten  Verhandlungstag,  den  25.  Mai,  tsgte  diese  Sektion 
xuerst  vereint  mit  der  archanlo^'isfhen  Sektion  im  kunsthislorisohen  Hof- 
niuseum,  um  den  Vortrag  Schneiders  über  die  ürtiuzestatue  vom  Hcleneu- 
berge  (s.  oben)  anzubüreo.  Hierauf  begab  sie  sich  zu  einigen  epigrapbischen 
Oenknilern  heimischen  Fnadorta.  Vor  den  Grabatein  dea  Centnrionen  Ca- 
lidina  aaa  Garnnntnn  apmeh  von  Doaiaaxewaki>lleidelberg  über  „rS- 
miaehe  M ilitirreliefa'*;  der  Vortrngende  verapraeh  eine  Smunlnag  der 
rSoiischen  Militärreliefs  za  veröOentlicheo.  Prof.  Hirschfeld-Berlin  knüpfte 
an  diesen  Vortrag  einige  Bemerkungen  über  die  Existenz  des  älteren  Lagers 
in  (iarnuntum.  Hierauf  legte  von  Uomaszcwski  Photographien  römischer 
Militürreiiels  vor  und  besprach  die  Typen  und  die  durch  Feststellung  der- 
selben  im  Vereine  mit  epigraphiscben  ladicieu  ermöglichte  Datierung  dieser 
Denkaülergruppe. 

Profeaaor  Majoniea-Girs  begrSadete  „Voraehlüge  für  die  Be- 

nennang  der  veraehiedencn  Formen  der  Grabdenkmäler'^  Be- 
reits Petersen,  Kamanadis,  iNissen,  Sybel  haben  solche  Vorschläge  gemacht, 
aber  ohne  Krfnlg;  und  doch  sollten  die  einzelnen  Typen  der  (irabsteine 
festgestellt,  benannt  und  allgemein  verwandt  werden.  Der  Vortragende  teilte 
die  Grabmäler  ein  in:  1)  solche,  welche  nur  durch  äulsere  Merkiualo  (keine 
Inaehrift)  die  GrabstÜtte  beaeiehnen  (eenotaphinm,  eobiealnn,  a^pnlcnrn, 
tnninlna  n.  a.),  2)  Grabnonnaiente,  die  rar  Anfbewahrnng  der  Aaehe  oder  der 
Gebeine  dienten  (arca,  hydria,  olla,  ossoarium  n.  a.)»  3)  laaehrifltsteioe  zur 
Beseichnung  der  Grenze  der  Grabarea  (cippi;  columnae,  hermae  a.  a.)i  4)  solche, 
welche  die  Form  eines  Tempelchens  (saeeilum,  aedicula)  oder  eines  Altars 
(ara)  haben,  5)  Inscbrirtsteiue,  die  nur  Teile  eines  gröisereo  Denkmals 
sind.    Diese  üategorieeu  \%urden  nun  im  einzelnen  besprochen. 

PrafMior  Bor  mann  erhob  gegen  mehrere  Detnila  £inapraehe  und 
Profeaaor  Hiraehfeld  fand  die  Frage  noch  nicht  apmehreif,  wenn  ea  andi 
wnnaehenawert  aei,  für  beatininite  Typen  der  Steine  beatimmte,  allgemein  nnt«- 
nehmende  Benenaoogen  an  wühlen.  Er  wünschte  die  Müglichkeit  der  Durch- 
fohrnng  erst  :n  einer  kleineren  Spe7ial[iiiblikation  eines  engeren  geschlosse- 
nen Fundf;ebictc.s,  7..  B.  von  Aquileja,  erprobt,  womit  die  Versammlung  aic|i 
einverstanden  erklärte. 
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!■  d«r  zweiteo  Sitiaiif  an  IC  Ilai  left«  4er  V«niliai4e,  Pro- 
fessor Hiraehfeld,  im  INaiaen  d«r  Harrte  Theadar  IfasBaan  nod  voa 

Du  in  a  s  7.  e  w  ü  k  i  die  Druckbopeo  des  von  ihnen  hprau.s|i?pf;rbenen  Supplements 
zum  III.  Uaod  des  Corpus  iiiscriptiunuin  Latinarum  mit  dea  In^cbritten  von 
Österreich- Ungarn  und  Bayeru  uud  deu  in  den  Dunaulaudern  getuQileuea 
llilitirdiplomeo  vor  aod  dankte  für  die  aufopfernde  Uoteratätzuog,  die  das 
WariL  basaadart  darah  dai  arakialagiaeh-epigraphiiaha  Saaloar  ia  Wiaa  ato 
Caatralatalla  für  dia  Bpigraphik  dar  Daaaaliadar  arCthraa  kaba.  PraÜMMr 
Bar  mann  daafcte  den  Verfassern. 

Professur  D.  H.  Müller- Wien  legte  sodann  eine  palmyrenische 
lu:ic  helft  mit  Relief  vor,  worauf  der  Gott  Satrapes  genannt  und  abgebildet 
ist.  Ferner  legte  er  eine  profse  An/,ihi  Abklatsche  voti  altsabaischen  und 
-äthiopischen  Inschriften  vor,  die  ibiu  von  dem  englischen  Reiseoden 
Th.  Baat  aar  Pnblikatioo  ttberlatfaa  Warden.  Sie  aiad  geeignet,  dia  Aa- 
•abaaaag  8bar  dia  ithiapitaha  Schrift  aad  Spracha  frUadlich  aMgattallea. 

Be  falgta  dia  Variaga  vaa  Abklatiahaa  aad  Abicbriftaa  aalibar  Staiaa 
aad  Urkunden  durch  Rev.  Hecbl e r- Wien  und  Prof.  Braal^Bid-Agraa. 

Hierauf  hielt  Architekt  Dell -Wien  einen  Vortrag  über  seine  im 
Jahre  1890  abgeschlosseneuen  „S  tu  d  je  n  am  Pantheon  in  Rom**.  Er  hatte 
bereits  in  Rom  vor  zwei  Jahren  die  fiberzeuguog  ausgesprochen,  dafs  der 
Bau  aus  hadriauischer  Zeit  stamme,  eine  seither  von  moderen  wiederholte 
«ad  aaaaabr  harrtehaad  gawardaaa  Haiaaog,  aad  batpraah  aiaa  Baiha  vaa 
iatarcasaataa  aa  daa  Baawark  gaaachtaa  Baldaekaagaa. 

Prafataar  Ba raaan  aeblofs  aieh  Dalli  Aatlihniafaa  aa  aad  baUata, 
dab,  weaa  aach  nach  Dell  in  der  Vorhalle  wenigstaat  Pries  und  ArdUtrav 
augusteischer  Zeit  sein  mür!<teu,  die  luschrift  des  Afrippa  aaf  daa  Friaa  aiaa 
hadrianische  Wiederherstellung  sei. 

1d  der  dritten  Sitzung  am  2  7.  Mai  legte  Professor  Bormann 
aia  iai  Baaitsa  des  Herro  Trau  io  Wieo  befiodlichesi  früher  oicht  gekaontes 
Militirdiplaa  aaa  Brigatia  ia  Abdriekaa  var,  walahea  ta  daa  iate- 
ratiaataitaa  ftaakaantra  diatar  Rlaaia  lüklt. 

Hiaraaf  bespraeh  Dr.  Hoeroes-Wiea  dia  baidaa  Pablikatiaaaa 
des  besn  iscb-herzegon  in i$che n  Landesmusenms  in  Sarajewa, 
die  bereits  Regiernngsrat  v.  Tballoczy  dem  Plemini  «ler  Philologenver- 
samuiluii^  vorgelegt  hatte  (s.  obeo),  vom  Standpunkte  der  Sektion,  worauf 
Professor  iiirschfeld  dankte. 

Daaa  bariehtala  Prafaiiar  Ssaata-Wiaa  iber  daa  Staai  dar  Var- 
arballM  aar  Haratallaag  ainat  „Garpat  iaMriptiaBaa  Asiaa  auaaria*',  4ia  vaa 
der  Akudania  dar  WiaMatabaftaa  ia  Wiaa  aaf  Graad  aiaer  üritliah  Liach- 
teosteinscheo  Stiftung  angeordnet  warda.  Die  Vorarbeiten  erttreakaa  sieh 
auf  die  HcrstelluDg  eines  Srhedenapparates  für  snoitlicbe  Inschriften  klein- 
asiatischen Fundortes.  Bis  jetzt  sind  sämtliche  gröfsere  Inschrifieopubli- 
kationeu  und  Heisewerke,  sowie  die  gesamte  Zeitschriftenliiteratur  bis  zum 
Beginn  Ib'd'.i  cjicerpiert  und  die  Inschriften  auf  Scheden  gebracht  und  gea- 
grapbisch  geordaat  AlUShrlieh  wardaa  Raitaa  aataraaauaaa  aar  Varrali- 
•tSadigaag  det  apigraphtaehaa  Matarlala  aad  aar  Raviiiaa  dar  pabliiiartaa 
lafehriftaa;  ta  riad  bia  jattt  awaiaal  Cilieiao  aad  eiaasal  Lykien  bereut 
werden,  wihrend  Karien  zunächst  an  die  Reihe  kommt.  Über  die  Raiaea 
aacb  Cilieiea  dea  Dr.  Wilhelm  aad  Dr.  Uebardey  bariehtala  aratarar. 
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Hieraufzeigte  i'rut'oäsor  Huas-Wiea  elaea  Fraecessio  nsglobns, 
4«r  di«  DarstellvBg  des  StomeabimaieU  fdr  eiae  beliebige  Breite,  towie  fdr 
tiM  ktlUbig«  Z«U  (Jahr,  Tty  ii»d  8twd«)  brnwcckt.  Er  «r«rtarto  die  Roa- 
•traktUn  daiMlbea  «ad  lei^  an  aiaigaa  Baia^klaa  daa  Natiaa  dcualbaa 

(Hoaiara  Baararkang,  daf«  der  grorse  Bär  stets  über  dem  Horizool  bleibe, 
DemoostrieroDg  der  aus  Ceosorinus,  Gemioas  und  Ptulumäus  iu  den  Wisli- 
cenusschen  Tafeln  aogeführteo  ood  berechoeteD  Betspiele  u,  a.).  Auch  lälst 
sieb  der  (ilubus  zur  Demonstration  von  Tbatsacben  aus  der  Geschichte  der 
babylooisebeo  und  assynschea  Astroaomie  oid  aos  Schlegel»  Uraoograpbie 
eUaaiaa  varwaadaa. 

Daaa  lagta  Or.  Viaraak-Barlia  dia  Pap yraapablikatiaa  dar 
Barliaar  Maaaaa  vor,  dia  dafdi  dao  1S92  erfalgtao  Ankauf  einer  Sanua- 
long  voa  3 — 3000  Papyri,  raeiat  aa«  daai  Pi^jatt,  veranlarat  wurde.  Diese 
lirkuoden  gehören  aieist  den  drei  ersten  nachehriatlichen  Jahrhunderten  an, 
während  die  früheren  (Berliner)  Samulungea  au«  ptoloauiiacber  oder  byzan-  * 
liuiacber  Zeit  atamuien. 

Dia  Gaaaralvarwaltuug  der  küoiglichea  Maaeaa  fafata  daa  Plaa  tm  dar 
a«a»ahr  hagaaaaaaa  Gaaaai^mblikatiaa  ikrar  PapyraMckMtaa  aaf  Varaalaaaaag 
MasMaaa.  Bai  Wddaaaa  varla(t»  aracfeaiat  daa  Wark  aalar  daai  Tital: 
Ägyptische  (Jrkanden  ans  den  fcSniglieben  Museen  zu  Barlla,  ia  xwai  aabaa- 
eiaanderpehendcn  Serien;  die  eine  wird  die  koptischen,  arabischen  und  per- 
sischen, die  zweite  die  griechischen  Lirkuadeu  aus  rümischer  Zeit  enthalten. 
Für  die  griechischen  Ostraka  und  sämtliche  Urkoadeo  aus  ptolomäischer  Zeit 
uad  Soaderpablikationen  geplant. 

MilarMlar  aiU  Wllakaa,  Kraka  aad  Vltftk.  üikrliah  aoUaa 
xaka  Hafta  vaa  ja  92  Bllttara  araakaiaaa.  Dia  aiaialaaa  Blittar  aiad  aar 
auf  der  einen  Seite  beschrieben,  und  zwar  ist  die  Autographie  für  die 
Publikation  gewühlt;  deshalb  der  uiedrige  Preis  des  Heftes  (2  M.  40  Pf.). 
Es  werden  nur  die  biofsen  Texte  ohne  weiteren  Kommentar,  blofs  die  Id- 
ventarnummero,  laufende  Nutuiuer  der  Publikation,  Angaben  über  Beschaüen- 
heit  uad  Herkunft  des  Papyrus,  die  in  den  Urkunden  vorkommeudea  Daten 
Baak  aaaaraa  Kalaadar,  dfa  arlhograpUa^a  «ad  graaiaMUlaafcaa  Bigaatfiai- 
liakkaitaa,  sowia  AaflVaaaf  dar  Slglaa  gagakaa.  Dar  Vartragaada  iafaarta 
aakliefslich  dea  Woatak,  dafs  aueh  die  Sammlungen  in  Wlaa,  Paria  aad 
London,  die  zam  gröfsten  Teil  aaa  daraalkaa  FaadaläUa  alawBaa,  akaasa 
raseh  publiziert  werden  möchten. 

Professor  Bormanu  dankte  für  diese  Darlegungen  und  hob  die  Be> 
deotUBg  der  Papyruaforschung  tür  die  Altertumswissenschaft,  die  die  Epi- 
grapkik  vaa  ikran  aralaa  Plalaa  an  vardräageo  baatiiuat  sai,  karvar. 

Biaraaf  raCwiarla  Dr.  Dragar-Wiaa  obar  daa  MauaaMat  vaa  Adaai- 
Kliaai  (TVapaaaa  Traiaai),  kai  daaaaa  Paklikaüaa  ar  Harra  Taailaaaa 
aar  Seita  slaht. 

Professor  von  S ca I a -lousbruck  sprach  über  ,,neue  Polybiusbruch- 
stücke  bei  Hieronymus'' (in  Daniel  c.  11):  die.ses  Kapitel  sei  aas  Porphyrius 
geschöpft,  der  worllicb  Polybius  ausgeschrieben  habe,  sodafs  nun  für  den  Krieg 
gegen  Aatioohaa  aufsar  daa  aavoUatündig  aas  Polybius  geschöpften  IHach- 
riektaa  daa  Liviaa  avaaiakr  gawiaiarmaliMa  dar  vollatSadiga  Palykiaa  kai 
Biaraayaraa  varliaga. 

Zaai  Saklaaaa  apraek  Prafasaor  Hiraekfald  dan  Gaaekiftslaitar  Praf. 
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Bormann  den  Dank,  aus  und  bemerkte,  dafs  die  N  erbandlungeD  der  Sektion 
mit  Absicht  auf  da$  Gebiet  der  Moaumeateoforschaug  eiagesebriiokt  wordeo 
seien,  um  ein  Bild  der  Tbätigkeit  der  Wieaer  Schale  ood  speziell  des  Wiener 
arcISolofiadi-rpigraphiseheB  Saniaart  xa  gebea.  Wi«a  aai  die  Metropalia 
fBr  daa  Pnadgebiet  der  Deaaa  uad  wcitarhla  bb  aacb  Kleioaaiaa.  AafsardeM 
•ei  Östarreieb-Ungarn  selbst  ein  reiches  antikes  Fundgebiet.  Br  wSaacbta 
aiaa  waUara  fadaiblieba  Eatwicklaaf  der  WiMaaschaft  aa  Öatarraicli. 

5.  Germanistische  Sektion. 

In  der  koastitai  er  enden  Öitzuug  am  24.  Mai  gedachte  der  Ge* 
sebaftslelter,  Uaivaraitiittfrafaiaar  lllaar-Wiaa,  aaaSebtt  dar  Varfaiaia  aiaaa 
Aadraaaa,  Zaracba,  Birliafar,  V.  v.  Ziagarl^  Lasar,  LiadaaartiiidC,  Esseo- 
waia,  Braake,  Waalpftal  vad  fardarla  die  Aaaraaeodaa  aaf ,  sieh  ia  daa  fal- 
daae  Buch  der  Sektion  einzuzeichnen  (94  Teilnehmer).  Hieriaf  warda  Uai- 
varsitätsprofessor  Itdie-Praß  und  Direktor  W  an  i  ek  -  Bielitz  zu  Präsi- 
denten und  Szamatolski  -  Berlin  und  S  t  e  r  a  -  Wies  aa  ikbriftfiibrera 
gewählt. 

In  der  ersten  SektioQSsitzuDg,  am  25.  Mai,  besprach  Dr.  H ra u«- 
Wiaa  „die  Aafgabaa  dar  Faraabnag  aaf  dam  Gabiata  dar  daat* 
aabaa  Littaratar  daa  11.  aad  12.  Jabrbaadarta  «ad  dia  Hittal 
ZD  ihrer  LSsaag",  wobei  er  baaoadars  die  Wiebtigkait  dar  Qaelleafrage 

aad  dar  Aofdeckung  verwaadtaehaftlicher  Beziehaagaa  der  Denkmäler  far 
Datierungen  um!  .\ufstellunp  von  litterarischen  Gruppen  betonte.  Besonders 
forderte  er  zum  einziehenden  Studium  der  kleineren  Legenden  des  14.  Jabr- 
booderts  auf,  über  deren  Zuweisung  ins  12.  oder  13.  Jahrhundert  ooch  \iel- 
faeb  Uaaicherheit  herrsche. 

Daon  sprach  Profaiaor  Brieb  Sebaidt<Barlia  6bar  Lasiiaga  Pragaiaat 
'»Daa  Haroafcap**  aad  varaaiata  daa  VarbaadaaaaiB  paloiaabar  Qaallea; 
aoab  das  von  Schiller  für  den  „Demetrius*'  beaatita  Boab  de*  Leibmedikus 
Coaaor,  dessen  IVameo  der  Arzt  bei  Lessing  fuhrt,  ergebe  gar  nichts.  Da- 
gegen beruhe  das  Hauptmotiv,  der  verhängnisvolle  Orakelsprucb,  aaf  der 
Pitricida(«eschichte  im  ,,!Vl.ithematikus'''  des  Hildebertus  Turiinensis. 

Fruicssor  Creizc  nach- Krakau  erklärte  Qaintilianä  IV.  Dekiamatioa 
für  die  aodi  voa  Lessiag  aamittalbar  baaalita  Qaalia  flUdabarla. 

Zoai  Sdiioeaa  spraeb  Prafaaaar  Siavara^LaipsIg  y,amr  Rbytbaik 
nad  Maladik  daa  aaobaabdaataabaa  Spraabvaraaa". 

In  der  zweiten  Se ktioossitzong  am  26.  Mai  spraab  Daiaat 
Jelliuek-Wien  „über  die  notwendigen  Vorarbeiten  zu  einer 
Geschichte  der  mittelhochdeutschen  Schriftdialekte".  Er  wollte 
näher  untersucht  \^isscn,  inwiefern  sich  für  die  .Aufzeichnung  mittelhorh- 
deutscher  Gedichte  gewisse  Regelu  festgesetzt  haben,  die  den  eiozeloen 
Sebraibar  vaa  daa  Baaoadarbaitaa  aaiaer  lakalaa  lloadart  eoMaaipiartaa. 
Biaa  gaaaaa  Kaaataia  daa  oiittalbaiMaataabea  Sabriftayataa*  aai  aebr 
wiabtig  ßr  dia  bistorisebe  Spraebfaraebang ,  die  Ansgabaa  oiitlalhaebdaotaabar 
Gedichte  and  die  Gesebiehte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache.  Da  ein 
Kinzciner  der  Aufgabe  einer  Untersuchung  aller  mittelhochdeutschen  Hurh- 
handschriften  nicht  fjewachseii  sei,  wäre  eine  \  creinipung  von  Gelehrten 
wünschenswert,  die  nach  eiuheitlicheu  Gesichtspunkten  diese  Arbeit  durch- 
rührte. 
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Hierauf  sprach  Privatdozent  Ha  offen- Prag  über  „das  deutsche 
Volkslied  in  Osterreich-Ünparu".  Kin  eigentlich  östcrrcichisrhcs 
Volkslied  giebt  es  nicht,  doch  enlv\ickeltc  sich  in  einzelnen,  durch  das 
Hochgebirge  oder  fremde  Volkastamine  vom  Verkehr  stärker  abgeschnittenen 
LandflriehM  dttorMitht  «ia  eiftMrttgM  VolksH«4.  Wikresd  das  Volkslied 
MitteldaatseUaada  aiaiit  sebriAdeataeh  «riehaiat,  trete  m  in  Nordaa  aad 
Südea  varwiegead  im  Dialekt  aaf.  Ia  Öeterraieh  treibe  das  Dialeitlied  aoeb 
inner  oeae  Blüten.  Der  Vortragende  gab  eine  Übersicht  der  Riograpbie 
des  dentschen  Volksliedes  in  Osterreich  und  charakterisierte  mehrere  Lieder* 
gruppcn  :  I.  die  an  das  Alpenleben  gebundenen  (Alm-,  Wildschützenlieder, 
Schnadahüpfeln),  2.  Lieder  der  Sprachinseln  (Siebeobürger  Sachsen,  Gott- 
schee,  i\ubiäodcben,  Deatschböhmeo).  Die  Volkspoesie  der  fremden  Machbar- 
•tSane  (Sloveaeo,  Uagaro,  Taebeebea)  kat  Jteiaea  tiefergeheadea  Biaflara  aaf 
daa  deatiche  Volkslied  geweaaea. 

i*rafeeaar  PoaiiBer>  Wiea  «rollte  aebea  der  litterariiebea  aaeb  die  aio- 
sikalisebe  Seite  des  Vulksliedes  beachtet  wissen,  aurb  Fr iedländer-Berlia 
war  derselben  Ansicht  und  wies  aaf  dea  (Jaterscbted  dea  aorddeatscbea  aad 
österreichischen  NolksHedes  hin. 

Hierauf  sprach  Ur.  Szamatülski-Üerliu  über  die  J  a  hr  e s  b e  r  i  c  b  te 
für  deutseho  Litteratar"  aad  legte  die  Entstehungsgeschichte,  Lintei- 
laaf  aad  Ziele  dea  UateraebMeaa  eiifehead  dar. 

Ia  der  drittea  Sektioassitssaf  aai  27.  Mal  spraeb  Oberlebrer 
BSttieher-Berlta  über  „die  aiittelhoebdeataeba  Lektüre  aa 
hSheren  Lehranstalten",  indem  er  Tünf  in  der  Berliner  Grsellscbaft 
für  deutsche  Philologie  /um  Zwecke  einer  fruchtbaren  Behandlung  des  dcut- 
iebea  Mittelalters  aufge.slellte  Thesen  be**prach  und  zur  .\nnahnje  empfahl: 

1.  Zur  Erreichung  der  Ziele,  »eiche  dem  deutschen  Lnterriclite  in  der 
Ober-Seknoda  vorschwebeo  mösseo,  ist  es  erforderlich,  dafs  die  Schüler  bei 
der  Lektüre  dea  NibelaaKealiadea  dea  Origiaaltext  ia  eiaer  Auwahl  der 
wiektifatea  xasamaieabüageadea  Abaehaitte  ia  dea  Riadea  babea  (Professor 
Goalbert  schlaf  die  Fassaag  vor:  „Für  die  schulmäfsige  ßebaadlaag  dea 
Mittelhochdeutschen  an  Gymnasien  ist  mittelhurhdeutscher  Text  aStig'*). 

2.  Das  Ziel  der  mittelhochdeutschen  I^ektüre  ist  nicht  eine  Aneignung 
der  Sprache  auf  Grund  grammatikalischer  Kenntnisse,  wie  sie  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  erstrebt,  sondern  ein  Verständnis  der  poetischen 
Eigenart  nnd  der  spraebliehea  Fora  der  geleseaea  Werke.  Damit  soll  zu- 
gleieh  eia  Versttadais  für  die  geeehiehtllche  Katwieklaag  der  deatachea 
Spraeke  aagebakat  «erdea. 

3.  Uie  Leistung  des  Schülers,  welche  der  Uaterrleht  aastrebt,  ist  nicht 
eine  präparierte  oder  extemporierte  l'bersetznng,  sondern  ein  Verständnis- 
\  olles  \'orlesen  in  richtiger  .Aussprache  gnd  siuugemäfser  Betonung.  Hierzu 
hat  der  Lehrer  durch  eigenes  Vorlesen  und  durch  sprachliche  wie  sachliche 
Erklärungen  anzuleiten. 

d.  Das  Verfahrea  bei  Brklüraag  der  graaiBatisekea  Pornea  ist  darck- 
aaa  fadaktlr.  Biae  systeaatische  Belehraag  über  aüid.  Granaiatik  ist  der 
Lektüre  aieht  veraaaaseUakea. 

5.  Meben  dem  Nibelungenliede  (erstes  Vierteljahr)  ist  als  Vertreter 
der  höfischen  Dichtung  W'alther  ^zweites  \  ierlelj.ihr)  in  den  Mittelpunk  des 
Llntcrricbtcs  so  stellen.  —  Sämtliche  Thesen  wurden  einstimmig  angCBouimen 
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Der  N'orsitzeode  Kelle  erörterte  hierauf  die  Quellen  des  Ezzoliedes, 
das  von  Scherer  and  Wilmanns  für  ein  Heiüterwerk  der  Kompositioo  ge- 
halteo,  «ich  al«  armselige  Kompilatioo  aus  dei  Urabaau  Maorns  de  landikiu 
Cnieif  des  ,Jl6ebnti«Ma<'  4nm  «miit.  MfA  kat  4u  Bmliad  alt 
de«  KreanSf gar  ofebte  wa  thu,  aoadero  ist  nur  aia  Lokfedickt  mat  4u 
k.  Kreuz. 

Endlich  sprach  Dr.  Fr  ied  lä n  der  -  Berlin  „über  einige  volks- 
tümliche Lieder  des  18.  Jahrhunderts^':  1.  Vorgreschichte  des  liaulT- 
üohen  Morgenrot,  Morgearot,  Leuditest  mir  cum  friilieo  Tod'*.  2.  Du  Lied 
vom  Kanapee. 

!■  Aateklafa  aa  diM«a  Vartrag  beaotragt«  Prafaaaor  Gaakart,  aa 
Radalf  Hildakraad,  das  Fmad  aad  Raaaar  daa  Valfcaliadaa,  aia  la- 
grabaagataltfraan  t«  aaadaa.  (AagasaBMa.) 

6.  Englische  Sektion. 

In  der  koostituiereudeo  Sitzung  am  2  4.  Mai  wurden  von  den 
Teilnehmern  liniversttiitsproi'essor  Schipper- Wien  zum  Vorsitzenden, 
Prof.  Kolbing- Braalaa  saa  SteUvertretar  mU  Pfaf.  Wirsaer-Wiaa  taa 
Sakriftfikrar  cawSkll. 

la  dar  arataa  SiUaag  aa  25.  Mai  «arde  zanäcbsl  dar  seit  daa 
Münchener  PhilologeaUg  verstorbenen  Fachgaaoiaao :  Ten  Brioks,  Mttzoers, 
It.  Köhlers,  Werders  und  Taioes  gedacht,  dann  sprach  Privatdozent  Detter- 
Wica  ,,über  die  II  eacl  o  beard  en  im  Beowulf"  und  versuchte  die  be- 
trcUende  Sa^te  (gegen  Müiieoholfj  als  mythisck  nacbzoweiseoi  es  liege  der 
Mythus  vom  Weltbrand  vor. 

Okarlakrar  Bartataa-Iaalwknrg  spraek  i,iker  dea  Kiaflafa  dar 
•Bgliaakaa  Littaratar  aaf  dia  daataefct  dea  IS.  Jakrkaadarta: 
William  Wycherley  und  Christian  Fallx  WtlMe". 

Endlich  sprach  Professor  K  el  Iner-Troppau  „über  Mrü.  Ham ph  re y 
Ward  und  den  englischen  Roman  der  Gegenwart"  und  legte  outer 
anderem  den  Einilufs  der  deutschen  Denkweise  dar,  den  ihre  Werke  zeigen. 

Aai  zweiten  \  erhandlaogstage,  den  26.  Mai,  wnreo  die  cng- 
liaeka  oad  roaaaiaaka  Saktlaa  varaiaif  t  «alar  Prafaaaar  Schippers 
Vanitia. 

Es  spraek  saarat  Oberlehrer  Koeb-Barlia  „nkar  die  neue  Me- 
thode des  0 eospraeklichen  Unterriekta".  Er  verfolgte  den  Gang 
der  Kefurmbewegung  in  seinen  Hauptzögen  und  konstatierte,  dafs  die  neuen 
preufsisrheti  Lrhrpläne  vom  Jahre  1890  den  meisten  Forderangen  der  Re- 
former Uechuuog  getragen  haben:  es  wird  ein  grül!>erer  Wert  auf  gute  Aus- 
apracka  aad  dia  SpraekTahigkeit  gelegt,  dar  Balriak  dar  Graaaalik  iat  aa> 
rfiekcadrSagt  aad  dl«  iadaktiva  Matkada  aapbklaa,  ab  aakriftUoka  Okoafen 
wardaa  a.  a.  freie  Arbeiten  nnd  Briefe  genannt,  die  Baaflkkftigaaf  alt  dar 
Litteratur  und  Übung  im  Gebranch  mit  der  täglichen  Umgangssprache,  saaria 
eingehendere  Berücksichtigung  der  Realien  \^  erden  verlangt.  Zu  bedanero 
sei  dagegeu,  dal's  die  Lebrpläne  die  Verwendung  der  Lautüchrift  beim  Unter- 
richt, mit  weicher  besonders  im  Englischen  bisher  nur  gute  Erfolge  erxieU 
teiaa,  aicbt  gntbeifsan.  In  der  Frage  der  „ÜbartatiaBg"  spraak  aick  dar 
Radaar  ia  GageaaaU  ta  daa  aaittaa  Rafaraera  fUr  Baibdaltaay  dawaikaa 
aaaaatlick  ia  daa  akaraa  KlaiMB  to«,  fardarla  dag «gea  d<a  aaiiafcliafriiakaa 
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Gebrauch  der  Frendtpracke  im  KlatMamUrrieht,  Mweil  4m  Ventiadnu  der 

Schüler  ea  erUabe. 

Bezüf^lich  de»  Vorschiageü,  den  fremden  Sprachunterricht  mit  Kogliseh 
zu  begioneo,  zweifelte  der  Redner,  ob  der  hierdurch  erlaogle  Vorteil  durch 
die  Mähea  der  Unwaedlaof  aieht  wieder  verlorea  gehe.  S^Iiefalieh  waaflebte 
er,  dab  all«  aeaapraehllAea  Labrer  aicb  ia  dea  Haaptpaaktaa  dar  aeaerea 
Methode  aiaigaa,  wibread  die  Biaielbaitea  jeder  aaeh  aelaar  ladivldaalittt  aad 
beata«  Gewiesen  behandelo  möge. 

DiDu  sprach  Direktor  F'e  ttf  r  -  Wien  über  die  „Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  des  französischen  Lnterrichtes  an  den  deutsch- 
üsterreichi. scheu  Realschulen zunächst  über  die  Ausgestaltung  der 
ueueo  Methode,  über  die  künftige  Aasbildaog  der  aiodernen  Philologeo,  über 
die  Mtberifaa  Erfolge  aad  die  Varbreitaag  dieaar  Halhoda.  Daah  aai  das 
f OfeavirUga  Stadiaai  eia  Obergaataatadiaai,  daa  erat  daaa  bw  RlSraog  ge- 
laageo  werde,  weaa  far  bessere  praktiseba  VofbÜdaaf  dar  LebraaitskaBdi- 
deteo  darch  zweckestspreehende  Biariebtaageo  Venarge  gatrolbB  aei  Br 
acUag  deshalb  folgende  vier  Thesen  vor: 

1.  An  jenen  lJuiversitäteo ,  uu  es  bisher  nirJit  der  Fall  war,  wäre  in 
den  Vorlesungen  der  Loiv ersitätaprofessureu  die  litterarische  und  spracliliche 
EntwickluBg  der  lettteo  drei  Jahrhaaderte  mehr  xo  berüeksieblifea. 

2.  Ola  Tbitigbait  dar  Lafctorea  wir«  s«  regele  aad  n  arwaitara. 

3.  Dar  Obergaag  vaa  altaa  zob  aeaea  Lebrplaa  iat  dareb  Obaigiaga- 
beatioimungen  zu  vermitteln. 

4.  Der  Lehrer  ist  voa  der  regelMfaigea  Dorebsiebl  der  sebrifUicbea 
Haasarbeiten  zu  entlasteo. 

Gegen  die  erste  These  wandte  sich  Hofrat  Muss  a  i  i  a  -  Wien,  der  der 
Meiooog  war,  dafs  die  Organisation  des  IJoiveraitätsunterrichtes  und  der 
SaniMfa  kaiaea  Gegaaataad  der  Verbaadlaagea  bttdea  kSaaa.  Daeb  warde 
die  Tkeae  mit  31  gegaa  87  StfaiBea  aagaaoaBaa. 

Dr.  Soaatag*Barlia  aagta,  dafa  um  latnea  Ifaapbilalageataga  ia  Berlla 
eiae  Sbaliebe  Baaalaliaa  gefafst  wordeo  sai$  es  sei  Sache  der  SefaalaSaaer, 
aaainsprechen,  was  sie  Tdr  ihre  Vorbilduag  geeignet  halten. 

Die  7.weitf  These,  gegen  deren  Berechtigung  ebenfalls  Hofrat  Mussafia 
sprach,  wurde  auf  Schippers  Antrag  toIgenderraalscD  abgeändert:  Die  INot- 
wendigkeit  der  Beik>ehaltaDg  der  Lektoren  an  den  liniversitäteu  ist  im  Gegea- 
aalia  so  dar  Baaibaaaaebaa  Aaaiabt  ait  NaeMraek  harvanakabaa.  Die 
letstea  swei  Tbaaaa,  die  Satarraieblaabo  Bealeebala  batrabad,  kaaiaa  Maa- 
gab  an  Zeit  nicht  aar  Verkaodinog. 

In  der  aufs  erord entlieh eo  Sitxaag am  Freitag  Nachmittag  sprach 
Professor  Mader-Wien  ,,über  den  Unterricht  in  der  englischen 
Synonymik".  Wann  ist  mit  der  Behandlung  sinnverwandter  Wörter  zu 
beginoeo  '  Derartige  Luterweisungeu  Ünden  erst  die  rechte  Stütze  in  dem 
Sprachgerühl,  daa  darck  lebeaavalle  Lektlre  geweekt  wardaa  maA.  Dia 
raiebite  Aaabeala  aa  siaaverwaadCea  WSrlera  bietaa  Latastieka  balraebtaa- 
dea  aad  redaariiebaa  labalta;  ea  iat  daber  aaeb  aaa  dieeaa  firaada  die  ge- 
eignetste Zeit  für  synonymische  Belehrungen  die  6.  Klaaae  (3.  Saaieater) 
und  die  7.  Klasse  der  österreichischen  Realschule.  Redner  zeigte  hierauf  an 
einem  Beispiele ,  wie  er  syaoeyauscke  Fragea  aa  eiacm  hestiouatea  Lese- 
atöcke  behandelte. 
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Dann  spr.ich  Professor  W  ü  rz  n  er  -  Wie»  über  „Realien  and  Bilder 
iui  eng  lisch  cn  l  ii  t  e  r  r  i  c  h  t  e".  Kr  warf  eiiifii  kurzen  Blick  auf  die 
Rcalicafragc ,  «obei  w  besonders  liliiifjliiu  dts  einschlägige  Bemühungen  ein- 
gebender bei»|)rach,  und  gab  eiue  Üetiuitiou  des  Begrifft»  Healieo.  Dieser 
Begriff  ist  d«r  fsnwioMBe  Aoadraek  fBr  tÜMtlielM  Batlriitifvagei  dM  frm- 
d«o  Volkstnmt,  di«  Boteieboiog  f&r  di«  gennte  GMcbiehte  «ad  Rsltor  dei 
fremden  Volket.  An  der  Hand  der  Lektüre  ist  ein  allgemeioec,  aber  ^rak- 
teristisches  Bild  des  frenideo  Volkstum««  zu  geben,  ^obei  man  sieh  auf  das  Wiek* 
tigste  lind  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  beschränkeu  h.it.  Die  Lektüre  ans 
der  politischen  (üeschichte  führe  biofs  Hauptwendepunkte  in  Schicksalen  des 
englischen  Volkes  vor,  also  vielleicht  die  Kiowauderung  der  Aogelsacbsen, 
die  Schlacht  bei  Haitioga,  die  Erteilung  der  Magna  Charta,  die  Kegiernag 
der  Blifabetk,  die  Geetalt  Croaiwell»,  die  Vertinigang  Sdwttlude  mit 
lud,  deo  üoabhSegif  keitikrief  der  eaerlkeBisebea  Koleeieee,  die  Begriudeeg 
der  englischen  Herrschaft  in  Indien.  Auch  die  irische  Frage  wSre  zu  streik 
fen,  gelegentlich  der  Lektüre  einer  der  Itcdcit,  die  darüber  von  Macaolay, 
(iladsioiie  u.  .1.  gehalten  );\urdeu.  In  der  Kulturgeschichte  möge  nur  auf 
grol'se  /eitabsihoitte  und  bedeutende  Krscheiuungeo  Rücksicht  peuommco 
I» erden  (t  \i.  angelsächsisches,  uurmauuisches  Leben).  Dabei  ist  auch  die 
Verkiadaeg  alt  der  Uttaratargesehiekte  nickt  sa  vergeatea,  s.  B.  daa  Eng^ 
laad  Skakeapearea,  die  Zeit  der  KVaigia  Aaaa,  die  eagUaeke  Aofkliraag  iai 

18.  Jakrkaadert.  Sekliefaliek  würe  ia  den  kalturgeaehiektliekea  Leaettiickea 
auf  den  grofsartigen  Aufschwung  der  Indastrie  und  des  Handels  Englands  im 

19.  Jahrhundert  und  auf  die  Kutnicklung  und  Bedeutung  seiner  Kolonien 
nachdrücklich  Muzuweisen.  Bei  der  (iettf^raphie  seien  auch  ausgev\ählle, 
charakteristische  Laudscbaftsbilder  nicht  zu  \erges.sen,  wie  der  von  waldartigcm 
Park  umschlossene  Herrensitz,  die  durch  die  Dichter  der  Seeschule  berühmte 
Gegend  ¥oa  Weataorelaad  vad  Coaiberland,  dea  aekottiseke  Hacklaod  n.  a. 
Redaer  beapraek  kieraof  die  eiaaekUglge  Realiealitteratar,  nn  daaa  aa  dea 
ADaekauagaaittela  oder  Blldera  ükeraagekea.  Br  erVrterta  ikre  Anweadaag 
und  erläuterte  seine  AuafBkrongen  dnrch  ein  Iconkretes  Beispiel  aus  seiner 
l  nterrichtspraxis.  indem  er  au  einem  Abschnitte  aus  Soiitbeys  Life  of  I^eliea, 
der  von  der  Schlacht  bei  Trafalgar  und  INelsons  Tod  handelt,  zeipte.  ie 
passend  und  zweckentsprechend  sich  dabei  die  Realien  und  Büder  verwenden 
lassen. 

Ia  der  Sitanag  aa  27.  Mai  kielt  Profeaaar  Sekrller-PMkavgi.il. 
eiaea  Vortrag  „liker  kiatoriaeke  oad  deakriplive  eagliaeke  Gras- 

matik";  er  bebandelte  prinzipielle  Fragen  ans  der  Lautlehre  der  sogea. 
historischen  and  deskriptiven  Granmatik.  Er  fand  in  den  bisherigen  Ar- 
beiten zu  wenig  unterschieden  zwischen  wirklicher  lautlicher  Kigentümlich- 
keit  eines  Schriflslellers  nnd  blofs  scheinbarei-  Abweichung  in  der  Ortho- 
graphie, und  verlaugte  ein  mehr  konstruktives  \  erfahren,  so  wie  dies  ten 
Briak  Ia  seine  Chaucer  Grammatik  und  Sweet  in  seiner  History  of  E.  Sounds 
aad  flow  BagHsk  Graainiar  getkan  babea.  Redaer  erlSaterte  aeia«  Aaaickt 
darek  elae  AasakI  Beiapiele  nad  giag  daaa  aaf  die  deakriptfre  Bekaadleag 
der  keutigen  Gemeinsprache  über,  wobei  er  die  Frage  anfwarf,  was  wohl 
als  mustergiliiger  Typus  des  heutigen  gebildetea  finglisch  sa  gelten  habe. 
Kr  besprach  Henr\  Sv\ects  I)ar>lclluiifr  seiner  Aussprache  und  widerlegte  die 
dagegen  gcmachtea  Ein\^äudej  «rateus,  dal»  Sweet  nicht  die  gebildetCi  son- 
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dorn  eliu'  \  ulgiire  Sprarhfonn  bifte,  und  zweitens,  dals  dns  Londoner  (SwceJ) 
Eogiiscb  aicbt  inalsgcbeDd  für  das  übrige  tlogland  und  die  übrige  englisch« 
•preelwode  Wdt  mI.*  Gegen  dee  ersten  Biawtod  nachte  er  geltend,  dafe 
Sweet  eicht  heehslditige  n  lehren ,  wie  ann  apreehen  aell,  aendern  wie 
thataüehlieh  getproehen  wird:  Lantwaadlongen  werden  in  der  Regel  zur  Zeit 
ihrea  Aufkommens  voo  den  Orih«episten  als  ValgarisineD  gebrandmarkt ;  ein 
oder  zwei  Generationen  später  ist  der  aogrebliche  Vulparismus  die  nueh  von 
den  Orlhoepiston  f^elehrtc  K«>rm.  Bezüfilirl»  des  zweiten  Kinwandes  beiuerkto 
der  Redner,  dal's  eingehendes  Studium  der  Liverpooler  Aassprache,  deren 
EigeDtümlichkeiteo  skizziert  wurdeo,  ibu  überzeugten,  dafs  die  Liverpooler 
Vttl^raprache  den  enCaprieht,  waa  wir  anf  Grnad  oaaerer  hiateriachen  Laut- 
lehre ala  die  Sprache  dea  18.  Jahrhnnderta  anfznalellen  gewehnt  aind,  ond  daf« 
die  Londoner  Sprache  die  w eit«>i  entvx icicelte  ist.  Demnach  ist  die  Londooer 
gebildete  Aussprache  die  heute  in  Euglaud  mafsgebende  Gemeiusprache,  uad 
daher  auch  Tür  die  w  issensrhaftlirben  Zwecke  der  Ausgangspunkt. 

Professor  H  il !  b  i  □  p  -  Breslau  hielt  es  Hir  notw  endig,  dafs  alle  Darstel- 
luogeo  der  LautveIbäitüi^se  eines  Autors  iniuier  vom  AlteDglischeu  ausgebeu^ 
ond  beieiehnete  ei  ala  einen  Fehler  ten  Brinke,  dafa  er  es  in  aeiner  Chaneer- 
Grannatik  nicht  gethaa  habe. 

Hierauf  sprach  Professor  Laick-Graz  „über  die  Bedentnng  der 
leben  d  ea  Mundarten  für  die  eogliscbe  Lanfgeschicbte".  Aus- 
gehend von  dem  monumentalen  Werk  Ellis'  ,Pi)xisliog  Phonolopy  of  Eoglish 
Di.ilerfs  fornpared  v^ilh  Ihat  of  West  Saxon  Speech"  versprach  er  in  der 
uiicbstca  Zeit  eine  vergleicbeode  Untersuchung  der  Entwicklung  der  luittel- 
engliaehen  laogen  Voknie  in  den  lebenden  Mandarten  an  liefern,  nnd  benatate 
den  Vertrag,  nn  sn  xeigen',  dafa  die  lebenden  Hnndartea  für  die  engliaehe 
Laatgeaehiehte  eine  Srienntnis^nelle  von  geradezu  grofaartfger  Pfille  be- 
deoteo.  Er  griff  hierbei  als  Probe  die  Eotwicklnog  des  me.  ö  heraus  und 
zeigte  -  welche  Hinweise  die  iMundarten  nach  rückwärts  für  die  Aulfassang 
der  inittelcn^lischen  \  erbäitnisse  gebeo  und  wie  sie  die  aeueDgliacb«  Laut- 
entwickluug  aulbellen. 

Dann  sprach  ÜDiversittitaprefessor  Pogatscher »Prag  „über  die 
Cbrenelogie  dea  alteagliaehen  i •Unlaota'*. 

Ein  Vertrag  dea  Lektera  Moriaon-Wien  anrate  infolge  Zeitnangela 
auafalleo. 

Professor  S ch i pper  wies  zum  Schlufs  darauf  hin,  dal's  die  diesjährige 
Philologeriversammlung  die  erste  sei,  welche  eine  englische  Sektion  aufzu- 
weisen habe,  und  koü|ifte  die  llolfnung  daran,  dal's  eine  solcbc  Sektion  auch 
auf  dea  beiden  uiicbsteu  \  ersammlungeu  zastaode  komme,  iu  w  elchem  Falle 
dann  die  Sektion  den  atändigen  Sektioaen  angeiShlt  werden  würde. 

7.  Romanische  Sektioo. ' 

Die  vorbereitenden  Gesebäfle  der  Sektion  fühtten  Hofrat  llnssafin 
und  Pmfessor  Meyer-Lübke,  welche  .'nirh  in  der  konstituierenden 
Sitzung  vom  2  1.  Mai  zu  Obmännern  gewählt  wurden,  nachdem  Professor 
Tobler- Berlin  eine  Wahl  dankend  abgelehnt  hatte.  Zu  Scbriftführera 
wurden  Privatdoient  Zenker- Wurxburg  nnd  die  Realsehnlprofesseren 
Friedwagner  und  Seeger-Wien  gewihlt. 

In  der  ersten  Seklienaaitanng  an  Donneratag,  den  25.  Mal, 
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hielt  Prorecsor  Tob  1er- Berlio  eineo  Vortrag  ,tZnr  Sjitax  4«t  Ai- 
jektiTBMs  im  R^ttaniieha^**  wi  betpraeb  4ie  Aijaktivt  te  flokttoti- 
viaeher  Verweodoaf.  Br  ging  de«  soaSehat  dareb  dai  Praasfiaiiebe  wer* 
folgtaa  EracheiDUogeo  weitrrhio  im  Oealscben,  Lateinischea  ood  Griaabltahaa 
aaeh,  wobei  er  auf  (loterschiede  hinwies,  die  sich  dort  ergabaa,  wo  eis 
penas  neatrtim  fehlt,  wie  im  Französissheo,  oder  ein  Artikel,  wie  iu  Latei- 
nischen, oder  wie  im  Deutschen  starke  und  schwache  Flexioo  und  da- 
neben  noch  FlexioQslosij^keit  zur  \  erfüguag  ateheo  und  wichtige  (Jaterachei- 
duagsmitial  darMtlaa.  Dai  8|itaitaba  faad  an  daa  aigaatSailiafcaa  Uaataadaa 
willaa  baaaadara  BarSekncbtigaag,  daTa  War  das  A^jaktiv,  aaah  wa  as  dfa 
Eigaasahafl  aJ«  aia  Far  ticli  Selendea  bataiakaat,  flaiakwabl  ia  BokUarlar 
Form  aurtritt,  bestimmt  durch  Gaaaa  aad  Nanaraa  das  Wartaa,  daa  daa 

Träger  der  Eipensrbaft  neunt. 

Hierauf  mucbte  Uozeot  Z e  ti k  e r  -  W  ürzburg  vorläufige  Mitteilaag  von 
den  IIau|itergebai58en  seiner  üotersuchuug  ,,über  die  historische  Grund- 
lage uod  £olwickluDg  der  Sage  von  Goriuaod  und  Iseubard", 
walaba  daa  Gcjgaaataad  daa  dorak  aaia  kabta  Altar  wia  darak  aaiaa  atUi- 
atitaka  aad  »atriaaba  Bigaaart  aad  aaiaa  kiatariackaa  Baafickaagaa  flaiafcar- 
mafMa  iatareMaatea ,  nur  fragmealariaek  arkaltaaaa  ahfraaaSaiackaa  Spaa 
voa  Gormond  und  Isembard  bildet. 

Den  Bericht  über  daa  awaitaa  Varkaadlaagatag  aiaba  abaa  oatar 
(i.  eogli.sche  Sektion. 

In  der  dritten  Sitzung  am  Samstag,  den  2  7.  Mai,  war  die  ro- 
maoiache  Sektion  zaerit  Gaat  der  philologischen,  um  Huemera  Vortrag 
Obar  „iit  Saaiailnaf  valflrlatalaiaekar  WartfarBiaa<<  (a.  abaa) 
aasakSraa.  Dia  baraita  abaa  mitgatailta  Diakataiaa  abar  daa  Varlrag  war4a 
iaaerhalb  der  romanischen  Sektion  geftihrt* 

Hieraufsprach  Professor  Fried  wagner-Wien  „über  schwierige 
Fragen  bei  der  Te.xtgestaltungaltfranzösischcr  Dichter  werke" 
ans  einer  unzureichenden  oder  stark  überarbeiteten  überlieferonp.  Er  be- 
sprach zum  Schlufs  die  Eioricbtung  der  \  aria  lectio  uod  des  Glossars  und 
Safaerla  daa  Waaaak  aaak  Eiaigung  ia  daa  laüaadaa  GraadalUaa. 

Zaai  Seklaft  aakn  dia  Saktiaa  aaf  Aatrag  das  UafiaU  M aaaafia  dia 
Raaalatiaa  aa,  ea  wOgß  dar  1(KK  Gabartatag  Dias'  aa  allea  daatackaa  Oai> 
vanitXtaa  ia  gabükraadar  Waita  gafalart  wardaa. 

8.  Orientalische  Sektion. 

Hofrat  Bübler-VVieo  führte  die  vorbereitenden  Geschäfte,  Dr.  Gold- 
zi he r  •  Budapest  wurde  zum  Obmann,  Dr.  Dedekind  •  Wien  zum  Schrift- 
fBkrer  gewiklt 

b  dar  arataa  Sitsaag  aa  Daaaaritag.  daa  S5.  Mai,  fabObar- 
rabbiaar  Taabar-Prerau  eine  „Darlegaag  g aaebiebtlicher  Tbat- 
Sachen  so  Kap.  25  —  31  der  Provarbia"  aad  leigte,  dafs  diese  Sen- 
tenzen, sonst  für  didaktische  Sprüche  ganz  allgemeiner  .\rt  gehalten,  nach 
Jusephus  Flavius  und  talmudiscben  Quellen  in  engen  Zusammenhang  mit 
historischen  Ereignissen  unter  Hyrkan  II.,  Antigouus  und  Herodes  zn  bringen 
aaiaa.  Voa  alasalaen  Parteigeoosaen  Chiskijaa  verfafst,  solltaa  diaaelbeo  dia 
VerbMltaiasa  Jadüas  sait  Bmordaag  Cbiskgas  aad  vialar  aaiaar  Galraaaa  darak- 
Haradea  daai  Valka  darlagaa  aad  daaaelbaa  aiadriaf  Ueba  Ratiabllga  artailea. 


Digltized  by  Google 


von  A.  Eo^elbrerlt. 


815 


Hieraaf  folgten  durch  Kühl  er,  Goldziher,  Homroel  Bedprechuogeo 
■eaer  Pablikatioaeo  uod  EatdeckoDgeo. 

lo  Ur  twifu  SiUosg  aa  FfiUg,  i9n  26.  Mal,  tpraeli  Prof. 
Biefcall-Wiaa  „Iber  die  alphabatf «ehe  Sebreibanf  Niaiveba  iai 
T.Jabrbnndert  r.Chr/'.  Sie  laatat  N!a'vA  (kailacbriftlieb  Nlaoa,  bei  4an 
Kiasaikaro  Nioas,  soost  Nio've). 

Prof.  H  0  m  me  I  -  München  sprach  ,,über  das  hohe  (»or^jabnische) 
Alter  der  minäischeo  Küoigsiosclirifteo**  und  bestätigte  Glaser« 
Aufstellungeo. 

PtrofeMor  D.  H.  Mailar- Wiaa  fibrta  die  palmyraniteheD,  sabliacbaa 
«ad  alMlUa^iiebaa  lasehriftaa  var  (a.  abaa  S.  806). 

Hafrat  Bäbler-Wiea  baapraeb  Uaraaf  ,,daa  Varbältala  dar 
baddbiati schea  JItakas  zu  d em  Pa neha tan tra'*. 

Zorn  Schlüsse  besprach  Professor  Grü  n  ert  -  Prnp  die  ,,biaherigeB 
Leistuogen  auf  dem  Gebiete  der  n  rabischen  Speziallexiko- 
grapbie"  nod  plaidierte  für  die  Grüodaog  eines  Archives  für  arabische 
Lazikographie. 

lu  der  dritten  Sitzung  am  Samstag,  den  27.  Mai,  sprach  Ur. 
Oadakiad-Wiaa  über  aiaa  Stelle  im  Dekret  voa  Kaaopaa. 

Prafaaaarllahlar-WlaB  nacbta Bttttailaesea  Über  altbabjlaaiaebe 
Chraaalofla.  Br  vanpraeh  Tafala  so  varWaatlicbaa,  dia  Sbalich  wie  die 

WSstenfeldsebea  Vergleichungstafeln  für  die  mohamniedaoische  Zeitrechnung 
fiir  jeden  ersten  Tap  der  babylaa&acbaa  Monata  das  aaUpraabaada  ebrist- 

liche  Datum  geben  .snllen. 

Endlich  besprach  Pfarrer  Hechler -\N'ieu  die  Frage:  „V^'ie  die 
Reioltate  der  orientalischen  Forschung  für  den  praktischen 
Uatarriebt  verwartaa  kSaaaa".  Br  saifta  aa  aaiaaa  grofaaa  (3a  bat 
2  ■)  vad  klaiaaa  ayaabraaiatiaah-cluraaaloffiaebaa  Gaaebiebtttaballaa,  walcba 
die  am  meiataa  auseioanderliegenden  Zeiten,  Personen  aad  Ereignisse  voa 
4000  Jahren  an  der  Hand  einer  übersichtlichen  Einteilung  miteinander  ver- 
knüpfen und  sich  daher  durch  den  Anschauungsunterricht  dem  Gedächtnis 
änfserst  leicht  einprägen,  wie  die  hcJchst  wichtigen  Hesultate  der  orientali- 
rcheu  FurscbuQgen  Tür  den  praktischen  Unterricht  in  Schulen  zu  ver- 
wartai  itlatt. 

9.  Indogermanische  Sektion. 

Hofrat  Jagic-Wien  und  i'rnfessor  Wack  e  r  u  a  g  el  -  Base)  waren  Ob- 
männer, die  Universitütsprofessoreo  Meringer- Wien  und  Streitberg- 
Pralborf-Sabw.  SabrUlflkrer  dar  Saktioa. 

la  dar  arataa  Sltsaag  an  26.  Mai  wiirdeo  BagrüftwgatelafrawM 
mm  Oethaf,  Uragaam  oad  iabaoaes  Sabaidt  geaaadat  alt  daa  Aaadraaka  dea 
Bedaaaraa,  aie  afcht  in  der  Mitte  der  Versanmlaog  zn  haben. 

Hierauf  sprach  Professor  Stjre  itb  ppf?  -  Freiburg- Schw.  Sbar  n'i* 
Katstehong  der  Dehnstnfe  im  Indogermanischen". 

In  der  zweiten  Sitzung  am  26.  Mai  kielt  IJniversitatsprofessor 
Maringer -Wien  einen  Vortrag  „über  <l.  Sebmidts  Walleotbeorie 
«ad  dia  aaaaa  Dialaktfaraabaag aa**,  waria  er  aia  lattiaebaa  Vatar- 
aaaar  aad  dto  dialaktiaaba  Baatiaaaaf  daeaaibaa  bahaadaka. 

Aakaipfaad  an  diaaaa  Vartraf  naabte  Hafhit  dagU  dia  Hittailoag 
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d»h  jetot  Mboa  fCfriiideCe  A«itl«kt  vorlMarfta  sei,  dtfs  ooeh  in  Laufe 
dieses  Jebres  eine  saeb  Dr.  Weafcers  Vorbild  eiDgeleitete  DialekUofeibm 
Ober  all«  in  deo  einelDea  RSaif reidieo  iiad  LSodera  das  Reiebes  fespro^aea 
S|iracbaa  suitfiadea  werde,  welebe  reiebes  dialobteleffieebea  Material  u 

bieten  verspreche. 

Hit'rauf  s|M  acü  Dr.  Ii  i  r  t  -  Leip/i^^  über  den  ..Accent  dei*  i-  oad  »• 
Dekliuatiuii  io  deu  indo^ermaDtscheu  Spracbcu". 

lo  der  drittea  Sitzung  am  27.  Mai  hielt  (JoiversitSts^fe«sor 
Stola •laasbrnek  seioeo  Vortrai;:  „Die  verg leiebeade  Graaiaiatik 
aad  das  Spraebstodioai  aa  dea  UaiTersit&tea**.  Er  betoate  die 
Wirbtigkeit»  dafs  die  blasaiaebaii  Pbilolosen  mit  deo  Priozipieo  der  Sprach- 
wissenschaft vertraut  gemacht  werden,  und  erklärte  seinerseits  als  sehr 
« üuschcuswert,  dafs  ein  obligates  Kolle;;  für  alle  Philologen  über  die  Grund- 
sätze der  Sprach« is.senschaft  jreleseii  weide.  Die  Eiufübruug  eines  obligaten 
Koiluqiuuis  über  die:>es  Kuiieg  und  die  Eiubeziebuug  des  sprachvergleicheuden 
Proresaors  ia  die  PrüfaogskoHBtiaiioa  wirdoa  sieb  biarbai  ala  sabr  aulalieb 
erweisea. 

Die  Professorea  Waekeraagel  ood  A.  T.  Christ- Prag  Safsertea 

Bedenken  gegen  deo  vorgeschlageueo  Modus,  Professor  Scheakl-Grat 
äufserte  den  U'unsch,  dals  an  jedem  Gymnasium  wenigstens  einer  von  den 
kla>siseb('u  I'hihilogeu  auch  mit  der  vergleicheodeo  Sprachwisseatchaft  eise 
uuhere  Fühlung  habe. 

Deo  zweiten  Vortrag  hielt  Hofrat  J  a  g  i  c  -  Wieo  „ober  die  Betu- 
aanga-  'uad  QaaotltStsverbältaisse  iaaerbalb  der  slavisebea 
Spraebe".  Hierbei  liefs  der  Vortrsfeade  voa  seiaea  slavisdea  ZabSrera 
die  einzelnen  Feinheiten  desVokalismos  vorsprecbea,  während  Prof.  Sierers» 
Leipzig  die  Eindrücke,  die  er  davoa  gewaaa,  graphiseb  ia  der  Forsi  voa 
Kurven  darstellte. 

Den  letzten  NUrtrag  hielt  l'rofe.ssor  VVackeruagel  ,, über  einige 
Eige  utümlichkeiteu  der  griechischen  Accentuati  o  n",  wobeier 
dea  Nachweis  aateraabui,  dars  die  Liobrea  der  grieebisebea  GraaMtiker  Ubar 
dea  Aeeeat  Giaobea  aad  HerGeksiebtigoag  dardh  die  Spracbforsebaag  aaeb  ia 
solchen  Pookteo  verdieoea,  wo  die  voa  deo  Byuatiaera  geregelte  Valgir- 
sebreibaag  oder  aaeb  aeaere  Pbilologea  voa  jeaea  Lebrea  abgegaagaa  dad. 

10.  llisturisch>geographiscbe  Sektion. 

Die  vorbereitenden  Geschäfte  führten  die  Wiener  liniversitatsprofessureu 
Peaek  (Geographie)  and  Mühlbacber  (GeseUcbte),  auf  deraa  Vorschlag  die 
Professorea  Oberbomaier-lliiaebeaoadOppei-BraaiaasaObBiaaeni,  Pro- 
fessor Smolie-Wiaa  oad  Dr.  HSdl-Wieo  sa  Sebriftfübrera  gawSblt  wardea. 

In  der  ersten  Sitzung  aai  25.  Mai  sprach  Prof.  Obarbommer- 
Müuchen  Uber  den  „Stand  unserer  geographischen  Kenntnis  der 
antiken  Welt",  wobei  er  eine  erschöpfende  Übersicht  über  den  fregen- 
würtigen  Stand  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  gab  und  den  Wuost  h  au>- 
sprach,  dafs  eine  einseitige  historische  Auffassung  der  antiken  Geographie 
venaiodea  werdea  mSgo. 

Dana  bebaadette  Prafessor  Lea a- Prag  das  Tbenn:  „Hiatoriscboa 
über  die  sogenannten  Zw  ergvSlker  Afrikas";  er  TubTta  aos,  dafs 
Maebricbten  des  Altertnais  über  Zwergvölker  Afrikas  dareb  dia  aenaraa  For- 
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.sohuiifioii  > olLstäudij;  LcNtäligt  werdco.  Die  sogeu.  Zwerg>ülker  siad  wahr- 
scheinlicb  Cberreüte  einer  früher  weitverbreitetea  ürbevülkeraog  Afriluif, 
iit  Bieb  Eiowaadfriiiif  der  Hanitea  voa  dea  abrista  NegarvSlkera  verdriagt 
wordaa  aiad. 

SeUiabUab  apradi  Advokat  N  a g  1  -  VViea  ober  „die  Numismatik 
«ad  ihre  akademische  Lehre**.  Er  beklagte,  dafs  diese  Wisseosebart 
von  deti  Lohrkanzelti  fast  \öllig  veischwuudcn  sei,  uod  doch  habe  sie  als 
Lehre  vom  G«lil«t'.si'u  eine  innere  wi$üeuscbaf(licbe  Berechtigunp.  Bei  der 
Lehre  wie  iu  der  litleriirischeu  Behaadluog  dieses  Zweigeü  der  VV isseoschaft 
mofs  voo  der  Geldiehre  ausgegaugeo  ood  ans  didaktitehaa  Griadaa  aaaiiAat 
die  Z«it  daa  Hittelaltera  hiarliir  iaa  Aoge  gafafat  wardaa. 

la  dar  awaitaa  Sitaoaf  an  29.  Mai  apraah  aaaSahat  Profaaaor 
Nüesch-Scbaniaoaao  fibar  „die  Anagrabaagaa  aa  Sahwaiaarbild 
bei  Scha f fhausen'^ 

Uano  sprach  Prof.  0  p  p  e  I  -  Bremen  über  ,,d  ie  Geschi  chle  der  Erd- 
kunde im  Unterricht''.  Lr  führte  seine  „Krdkartc,  darstellend  die  Ent- 
wickluog  der  Erdkeoutois  vom  Mittelalter  bis  zur  Gegenwart  iu  Stafca  vuu  • 
JahrbaadartMi''  var,  walaha  bai  Gelagaabait  daa  5.  geographiaebra  Koagraaaaa 
aa  Bara  im  MaBaakript  aaffaatallt  war  aad  abaa  erat  ia  Dmak  aracUaMB 
war.  Sia  aall  aa  daa  aberea  RIaaaaa  dar  Hittaiaabolaa  dia  Kaaataia  dea 
Brdkreises  io  eiazeloeo  Zeitabschoitteo  vermittelo.  Piir  das  Alterlom  aad 
Mittelalter  wurden  (Iinrang^linicu  gewählt,  vom  Eode  des  Mittelalters  das 
Fiiicheokolurit.  Für  die  ein/.clncu  Jahrhunderte  sind  verschiedene  Farben 
gewählt,  das  19.  Jahrhundert  ist  genauer  spezialisiert  durch  Abtönung  der 
Farbe.  Auf  dem  Meere  siod  die  Eutdeckuogsfahrteo  durch  Lioieo  angedeutet. 
Sa  ist  dia  Karta  waitbia  aiebtbar  aad  voo  gröbtar  Daatliabkaiti 

Profaaaor  Rad  lieh- Wiaa  baapraeh  bieravf  „dia  Badaatuaf  dar 
hiatarischeo  llülfsw  isseoschaften  für  die  wissenschaftliche 
Forsch  uug^',  als  da  siod  Geographie,  MationalSkoBomie,  Statistik,  Paläo- 
grapbie,  Diplomutik,  Chronologie»  Siegel-,  Wappea-,  Müazkaade,  biatoriacbe 
Geographie  und  Genealogie. 

Daou  sprach  Professor  (jmla  uft  -  Wieu  „über  den  bisherigen 
Satwieklaagsgaog  daa  KartaasaiebaaBa  ia  dar  Sahala*'.  Er  ba« 
apraeb  kritlaeb  vier  Metbadaa  dea  RartaaaaiciBaaa :  1.  gaaa  freie  Rarteo- 
akiaaea,  3.  Malaaeiehaea,  3.  kaaaaatriaaba  Rraiae  voai  Stoadpaakt  daa  Zaieb- 
acodco  aus,  4.  geometrische  Hüifskonstruktioneo,  uod  eotaebiad  aieb  für  die 
Methude  des  Netzzeichneus.  bei  welcher  die  .\uzahl  der  verwendeten  Meri- 
diane und  Parallelkreisc  fallweise  gewählt  werden  küoaeo.  Gekünstelte 
geometrische  Konstruktionen  sollen  verniicdeo  werden.  1  bripens  soll  in  der 
Geographie  überhaupt  auf  das  Karteuzcichueu  nicht  allzu  grulscs  Gewicht 
gelegt  werdaa  aad  etwa  dar  Vortrag  daraater  laidaa. 

Falgaada  faaf  Tbaaaa  dea  Radaara  wardaa  aBgeBOfluaaB: 

].  Karteozeicbaea  iat  aia  aosgeieiebaetes  GedXebtaiaaiittal,  doeh  aidlt 
daa  einzige,  denn  ein  gute  gedruckte  Karte  ist  viel  besser. 

2.  Kartenskizzen  sirni  doch  nur  ein  dürftiger  f'rsatz;  Kartenzeichnen 
darf  nicht  auf  Kosten  des  schiiderodea  uod  erzähleodeo  Lolerricbts  vorge- 
oommeo  werdeu. 

S.  Alle  Matbadaa  des  Karteozeicboeos,  welche  das  Gedächtois  beiasteo, 
aiad  aaagaaablaaaaa,  atafbchata  Metbada  iat  daa  Drabtaeta. 
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•1.  Pansen  i>t  nicht  ganz  zu  vci  werfen,  fs  ist  liiio  ünsj:ct*  abltt"  liarlp 
mit  dea  Schülern  auf  diese  Weise  vorzuoebmca  und  nach  uod  uacb  einzuübco. 

5.  DerjeuigeLolurer,  der  nieht  tei^m«  kaoo,  ist  defkalb  kefa  sdledH 
ter  Lehrer  «od  verdieet  eieht  ie  Acht  (ethan  sv  werden. 

1«  der  drittel  SUsoog  an  27.  Mal  apraeli  Dr.  tiriaaiafer-Wiea 
über  „d  ie  Verteilung  d c r  BevSIkeroBf  Oefierreiok-UDgarea  aaeh 

der  Höhenlage  der  Orte'*. 

Dann  üpracb  Dr.  Peucker-Wien  „über  die  Uersteiluof  eines 

Scbulatlaü''. 

Zuletzt  referierte UaiversitätsprofeasorPeack-WieB  „8 her  den  Staad 
def  geograpbiaehen  Uaterriebts  aa  dea  Mittelaeholea  öater- 
reiehs,  Deateehlaads  nad  Fraakreiehs**.   Die  Geographie  fiadet  aa 

österreichischen  Gymnasien  nur  im  Uatergyaiüasiuu)  offizielle  Plicfe.  In 
Preufseu  ist  oach  dem  neuen  Lcbrplane  sogar  ein  Hückgang  des  geographi- 
schen l^nterrichtes  zu  verzeicbuen.  Und  doch  gehört  die  Geographie  zur  all- 
gemeiaeu  Bildung,  welche  das  Ziel  uoiierer  MilteUchulen  i.st.  Frankreich  ist 
iu  dieser  Beziehuag  viel  besser  daran,  indem  daselbst  iu  der  moderoeo  .Schule 
die  Geographie  hestene  gepflegt  wird.  Redner  beantragte  sehliefelich  einr, 
nadi  einer  Dehatte,  aa  der  sieh  die  Professoren  Oppel-Breaen,  Lnnner- 
Olmütz,  PrSII-Wien,  Schwaaiiel  -  Linz,  0  be rhosmer-llincbcn  uod 
f^i  S  i  0  e  r  ergXaseud  beteiligteo,  in  folgender  Form  angenoniaeoe  Reso> 
lution:  ,,Die  geographische  Sektion  der  42.  Versammlang  dentscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  hält  die  Krtcilung  des  (iertfiraphieunterrichtes  in  allen 
Klassen  der  Gymnasien  uod  verwandten  Anstalteu  als  selbständigen  Gegeo- 
atand  für  riae  ihingeade  Notwendigkeit** 

n.  MatheaiatiadHWtarwIasensehaAHehe  Sektioa. 

Leiter  des  vorbereitenden  Ausschusses  war  Professor  Finger  -  Wie«, 
zu  Obmännern  wurden  Rektor  H  e  c  k  u  a  g  e  1  -  Augsburg  nnd  Prof.  S  a  n  e  r- 
i>tettin,  zu  Schriftführeru  <lie  Professoren  P  ö  s  1-Müacheo,  A.  Burg  erstei  o - 
Wien  und  M  a  i  s  s  -  Wien  gewählt. 

lo  der  ersten  Silzong  sai  25.  Mai  sprach  Rektor  Heek - 
n a gel  über  ,,Bi ariehtang  and  Methode  des  pbysikaliaehen 
UnterriehtesanGvmnasiea**.  Das  Was  sowohl  als  das  IVie  das 
fhfaütalischen  Unterrichtes  maeht  eine  Vermehrung  der  Uoterrichtsstondeo 
gaaz  unabu eislich.  Uas  EAperiment  und  die  mathematische  Beliaudlung  kann 
unter  eiu  gewisses  .Minimum  nicht  herabgedrückl  werden,  um  nicht  ein  Kon- 
glomerat von  losen  Sätzen,  sondern  ein  wuhlhegi üudetes  System  von  Erkennt- 
nissen zu  erhalten.  Die  Zweistufigkeit  des  physikalischen  Uolerrichtes  ist 
aafiagebea  im  lateresse  eiaes  tielisrgeheadeB  Unterrichts,  der  ia  Bayera  aed 
Preafsen  in  der  6.,  in  Österreieh  in  der  5.  Klasse  aasaliiagea  hStte,  aad  die 
Auflassung  der  Ausbildung  der  Gynosiiastea  ia  lateioiseher  Stilistik  bietet 
die  Möglichkeit,  noeh  swei  Staadea  fiir  dea  aatarwisseasehafilichea  Uater- 
richt  zu  erlangen. 

Folgende  von  drei  Thesen  wurde  einstimmig  angenommen:  ,,lo  Anbetracht 
dessen,  dai's  einerseits  der  dermalige  Lehrstolf  der  österreichischen  Gymnasien 
sich  aaf  das  HlaiaiaBi  dessen  besehrSakl,  wss  dea  Aaspr6ehea  der  Zeit  aa 
allgeaieiBe  Biidaag  gealgt,  aadererseits  dieser  Lehrstoff  deaPorderaagea  eiaer 
wisseasehafilich  nad  pXdagogiseh  darchgebildetea  Methode  eatapreehead,  ia 


Digitized  by  Google 


von  A.  EofelbreehC. 


819 


yrhn  Stunden  nicht  er](*dii;t  werden  kann,  erklärt  die  Saktioo,  dafs  Hir  den 
physikalischen  l'nterricht  zwei  weitere  Stunden,  also  in  ganien  12,  ia  Ao- 
•pruch  zu  nehmen  sind". 

Hierauf  sprach  ProfeMor  F  ü  z  i  -  AÜüochea  über  „Bedeutung  und 
Methodik  dea  Unierriehts  ia  der  aUgeaiaiitB  Arithnetifc  and 
Alfabra**.  £r  forderte  von  einen  rieliti^en  Uaterriehle  die  Aafatallna^ 
einen  vollfcoBnea  logiaeb,  f  leiehbeitUeh  aad  folg eriebtig  nafgebeaten  wiaaen- 
aeballliiAeo  Systeme»  BrnSgiicbung  eines  volhtändigeu  Oberblickes  über  daa 
Ganze  und  infidpc  hiervon  leichtes  Festhalten  im  (Jciiachtnis  und  volles  Ver- 
ständnis, Ilebunp  .1er  Deiikkr.ift  und  des  Srhlulsverniü^^cns,  Weckuug  der 
Freude  und  Liebe  /um  Fach  durch  Ilrrauicieiiuug  der  Selbstthatigkeit  des 
Schülers.  Die  gleichmärsige  Eioteiluag  ist  folgeade:  1)  Begritl'  der  Rech- 
auagaart  und  Aafatellang  deraelben  ia  natbematiaeber  Pom,  2)  Eigeoaebaft 
dea  nangewoeaeaea  Aasdraeka  (Differeaz,  Qaotieat  a.  a.  w.),  aaneatlieb  wiebtig 
bei  den  inversen  Operationen,  3)  Werte  einiger  oeoeo  Awdriieke,  derea 
einer  Teil  meist  eine  bestimmte  Zahl  ist,  4)  Anweodnng  der  neaeo  Operation 
auf  die  Ausdrücke  (Mechnungsresultale)  der  früheren  Reobnunpsarteii,  5)  An- 
wendung der  frülirrcii  Operationen  auf  den  iicutjcu  (»ium'ikmi  Ausdruck.  Fol- 
gende Resolutiuo:  „Beim  Luterricbt  in  sämtlichen  uiatbumatiscbeu  Uisziplineu 
iaC  den  genetiaehen  Anfbnn  des  gaozea  Lebrgebiadea  beaoadere  Sorgfalt  sa- 
roweadea*',  werde  aagenonmea,  dagegea  die  sweile:  „Vm  tm  erforaebea,  ob 
die  Schüler  die  Theorie  6ber  eiaea  gr^rseren  oder  kleioeren  Abaebaitt  dea 
in  der  Schule  behandeltea  StoBiss  erfaTst  haben,  sollen  bisweilen  in  dea  ge- 
wiihiilii'tirn  Srhul.Tufp.-iben  »sowohl  als  in  den  Schlulsprüfungen  kleinere,  den 
Fähi^'keitcn  der  Schüler  aiigciiiesseiie  Aufsätze  über  eiazeloe  passende  Teile 
des  i^ehrstolfs  verlangt  werden'',  abgelehnt. 

Ia  dar  sweitea  Sitaaag  am  26.  Hai,  die  ia  Gebinde  der  k.  k. 
Staataoberrealaebnle  in  2.  Besirke  Wiena  abgebaitea  warde,  begriilble  Dir. 
Knknia  die  Mitglieder  der  Sektioo,  woranf  Prof.  Dechaot -Wiea  „über 
die  Berück  sich  tigang  d  er  1)  i  f  f  usi  o  n  des  Lichtes  im  physika- 
lischen Toterrichte  an  M  i  1 1  c  1  s  c  h  u  I  o  ii  "  >prach.  Kr  führte  eine  Keihe 
w  uhlfjelutigener  KxpPi  itncnte  v  or  und  cniplatil  eine  gi  iilscre  e.xperimcntelie 
Berücksichtigung  der  LichtdiiTusiou  im  Luterricbt,  weil  sie  eine  Heihe  sehr 
gewShalieber  Bnebeinangeu  (Farbe  dea  Waaaera)  der  Laft,  llorgea-  aad 
Abeaddänaierang  n.  a.)  leiebt  aad  angekanatelt  la  erklSren  geatattet  and  weil 
aie  in  der  theoretiadiea  Optik  aogar  ein  leiebt  veratSadliebea  Mittel  war  Bnt- 
aebeidong  über  die  Lage  der  Schwiogungsebene  im  polarisierten  Licht  bietet 

Professor  e  i  r  h  I  -  Wien  sprach  dann  ,,iibpr  die  Notwendigkeit 
der  INachweisuug  organischer  Stoffe  beim  chcini.srhen  Unter- 
richt an  Mittelschulen".  Er  zeigte  durch  eine  Reibe  interessanter  Re- 
aktiooeo  (aof  Alkohol,  Baumwolle,  Papier  u.  s.  w.),  wie  sehr  sich  diese  Nach- 
weise fir  dea  Unterriebt  eignen.  Hat  doeb  der  Menaeb  tSglieb  mit  Sab- 
ataeaea  wie  Alkohol,  Basigaaore,  Glyeeria,  Fette.  StÜrke,  Zaeker-  aad 
fiommiarten,  Eiweifskörpern  u.  s.  w.  als  Bestaadteilen  der  Nahrungs-  und  Ge- 
nnfsmittel  an  tbao.  Znm  Schlufs  wies  Redner  swei  fteaktiooeataUeaai  vor, 
welche  den  l'nterricht  zu  fördern  vermögen. 

Professor  S  a  ii  e  r  -  Steltiii  sprach  zum  Schlüsse  ,,über  manche 
Mi  Ts  brauche  in  der  Sprache  und  den  Begriffen  beim  Luterricbt 
ia  der  Bleaieatarmatbeaiatik*'  and  enielte  dieAaaahaie  der  Tolgeudea 

52* 
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These:  ..Fs  ist  iiötip .  «l.ifs  bei  ilrm  crslen  rntm  irhtr  iti  Mathrniatik  rinr 
gleichmiilsigc  Benennung  der  mathematischen  GröCsen  iiml  Operationen  durch- 
gefübrt  werde,  die  sich  müglirhst  ao  ihre  historische  Entstehung  aoschiiersi." 

In  (ler  dritt«o  Sittnog  von  37.  Mai  hielt  Rei^ieraogsrat  Ptiehha- 
Wien  seiaeD  Vortrag  iber  „Wert  aad  Bedeatvag  des  Daterrlchta 
ia  der  darstelleadea  Geoaietrle  aa  Mittelaehvlea*'.  Er  fahrte 
aas»  dafs  die  darstellende  Geoaietrie  sieh  als  eine  ganz  OBOOigiaRliche  Er- 
gHozang:  der  allgemeinen  Bildung  sowuLI  als  besonders  der  mathematisch- 
nnturw isscnschaltlirhen  Fachbildunp  herausstelle  und  deshalb  in  die  Reihe 
der  au  der  Universität  zu  lehrendeu  \V  issenschartrn  gehöre.  Folgerichtig 
ttafa  das  geometrische  Zeichoen  ood  die  Projektiooslebre  Uoterricbtsgegea* 
Staad  (laaiehst  Preigegeastaad)  des  Gyaiaasiaais  sefa.  Eiae  dahiasieteade 
These  wvrde  aageBoanea, 

Rieraaf  sprach  Realschaldirekter  R  o  k  a  1  a  Sher  dea  ..^otanisrhea 
Aoscha  unnps  Unterricht  taf  der  Uoterstofe  der  öster- 
reichischen Mittelschule"  und  zeipte,  wie  in  den  ersten  Wochen 
des  Unterrichts,  wo  die  ISator  noch  nicht  erwacht  ist,  vorzugehen  sei.  Am 
GyaiBSsiam  ist  übrigens  der  botanische  Unterricht  aaf  je  vier  Monate  der 
1.  aad  2.  Klasse  (tob  Mitte  Min  Us  Milte  Jali)  verteilt,  eiae  Biariehtoar, 
die  der  Redaer  mA  für  die  Realschale  eoipfahl.  Eiae  dieshedigHehe  Reso- 
latioa  wurde  angenomnea. 

Zum  Schlafs  sprach  BezirksschulirKpektor  II  i  n  t  e  r  w  a  1  d  n  e  r  -  Wien 
Uber  den  „Wert  einzelner  Prä  p  a  ra  t  i  o  n  s  m  e  t  h  od  e  n  für  den  n  a - 
tu  rw  issenscha  fl  1  ich  en  l'nterrirht".  Er  besprach  zunächst  das  neue 
Präparationsverfahren  des  Bürgerschullehrer«  ia  Mödling  (Kiederösterreich) 
L.  voa  Rirchroth,  das  den  Teiehnaaaschaa  Verfahrea  vorsmiahea  ist, 
legte  eiae  Arisahl  voa  Probea  vor  oad  eadete  nit  der  Wiedergahe  der  voa 
Salvadore  Lo  Biaoco  in  dea  Mitteilangen  der  zoologischen  Station  von  Neapel 
ver6ffentlichten  Erfahrungen  bezüglich  der  Konservierung  aioderer  Seetiere. 

Danit  schlössen  die  Verhandlaagen  dieser  Sektion. 


Diesen  Bericht  oher  die  allgeneiaea  aad  Schtioas-Sitnagaa,  sowie 
Bher  die  Vergnügungen  des  Koagresses  nag  sehlieihlich  die  Benerkang  an- 
gereiht werden,  dafs  die  grofseo  Sammiaogen,  Museen  und  Institute  Wiens, 
wie  die  llofmusceu,  k.  und  k.  Familien  -  Fideikommüshibliuthek ,  die  Ilof- 
bibliothck,  das  österreichische  Museum  für  Hunst  und  Industrie,  die  Alber- 
lioa,  Staatsdrackerei,  Sternwarte  und  viele  andere,  ihre  Pforten  den  Philo- 
logen gastlich  SDietea,  ja  vielfadi  ad  hoe  Aosstellungen  arrangierten ,  die 
allgeneiaa  Aaerkeaaaag  Cudea.  Soailt  darf  naa  sagea,  dafs  die  voa  jedem 
Philologentag  zu  verlaageade  Sanne  von  Beiehrang  oad  Anregung  auch 
diesmal  den  Teiloehnera  geboten  wurde;  ob  auch  der  von  den  leitenden 
Kreisen  des  Koopresses  verfolpto  >rhrnzwcck,  Österreichs  iStclIung  auf  dem 
Gebiete  der  W'issenschalt  und  Schult-  in  das  richtige,  ihm  gebührende  Licht 
zu  Stelleo,  erreicht  wurde,  darüber  mögen  die  uichtösterreichiiMrhea  Teil- 
aebner  eatseheidca. 

Wiea.  A.  Eageihrecht. 
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Verehrte  Festjfcnojsen.  Bei  deo  Vorarbeiten  zu  dem  vorliependen 
Bericht,  besonders  beim  Durchlesen  der  Protokollbücher,  überkam  mich  die 
Stinmoog,  der  Goethe  und  (ihamisso  in  den  Versen  Ausdruck  gabeo: 

„Ihr  naht  euch  wieder^  >cb wankende  Gestaltea'^ 
und  »Wie  soehl  ihr  mich  heim,  ihr  Bilder, 

Die  lieget  lek  vergeeeeo  geglaubt", 
jeiee  Genieeh  ven  Wehaot  ood  aegeoehaer  RBekerioDeroRg  m  so  viele 
didlMgeeehiedene  werte  Vorbilder,  GSnaer  end  Genossen  and  ao  lehrreiche 
Abeodstonden.  Da  stand  mir  das  Bild  aach  eines  der  Gründer  und  thätigsten 
und  verdienstvollsten  Mitglieder  des  Vereins,  des  wackern  Bonn  eil  vor 
AuUt'n,  des  kleinen,  ootersettten,  einfachen,  wortkargen,  aber  vortrapsreichen 
und  /u  rechter  Zeit  schlagfertigen,  rührigen  Schalmanaes,  der  kalt  und  zo- 
gekuüpii  schien,  aber  eU  warmes  Herz  für  Schüler  «ad  Preoade  batte;  da 
aach  dae  des  erfabreaea  Wieee  mit  seinem  B^estitisehen  Kopf,  das  des 
•lastitelieB,  qaeeksllbera  bewegliebea  Raake  mit  seinem  wallenden,  silber- 
weUsea  Haupthaar,  das  des  kleinen  gelehrten,  salonmürsig  geistvollen  Wolff 
and  die  hohe  Gestalt  Kielslinps  mit  dem  wohlwollenden,  Lebensgenuls 
verratenden  Gesicht,  und  um  von  einem  der  Letztgeschiedenen  nicht  zu 
schweigen,  des  hagern,  sehnigen  \  oigt,  der  als  eifriger  Turulreuud  Leib 
und  Seele  seiner  Zöglinge  gleichuiäläig  auszubilden  bemüht  wer.  Uad  iflUBer 
neue  bekaaate  Gettaitea,  immer  aeae  GaseUeehter  m  ScbolmüBBera  taaeli- 
tea  vor  meiaea  Biiekea  aaf,  ,,ale  wollt'  es  sieb  aimmer  ersebSpfea  aad 
leerea**. 

Die  Masse  des  vorhandenen  Stoffes  zu  bewältigen,  war  keine  leichte 
Aufgabe.  Wesentlich  wurde  ich  dabei  durch  einige  Berichte  der  |,Zeit- 
schrift  für  das  Gymna^ialwesen"  unterstützt. 

Der  15.  Band  derselben  (S.  3b8  — 39S)  eutbült  uamlich  einen  Vortrag 
über  „die  ersten  zehn  Jahre  des  Vereins"  aue  der  Pcdar  Ihree  aogeaUick- 
Hehea  BenebCtraUtters,  der  1860  das  Amt  des  Sebriftfübrert  bekleidete,  nad 
ia  eiaem  Aahaag  dasa  die  Liste  der  VortUadsmitgKeder  und  in  einem 
zweiten  die  der  gehaltenen  VortrSge,  der  23  Band  aber  (1S69  S.  161-170) 
einen  gedankenreichen  und  belehrenden  Bericht,  erstattet  bei  der  25jährigen 
Jubelfeier  am  12.  Dez.  l^r.H  von  dem  derzeitifjen  Vorsitzenden,  Provinzial- 
schulrat  und  Direktor  liielsling.  Die  reichste  und  ursprünglichste  Quelle 
lür  meine  Darlegung  sind  aber  selbstverständlich  die  noch  vorhandenen  Be- 
richtsbäude  vom  Jahre  1854  an,  die  drei  erste«  Im  Verwibraan  das  Arebivs 
des  Kgl.  Wilbelme-Gymaasiomi  biersalbet 
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Die  EntstehoBftjreteliiehte  na«erer  Getelltebtft  braoche  idi  anr  kon 

za  berühren;  denn  sie  liegt  wiederholt  gedruckt  vor*  Die  Direklorea 
AofOit  and  Bonueil  siod  ihre  Aoreger  und  Gründer.  Die  anj^enehnie  Krinoc- 
rung  an  eine  ältere  Nereioigung  .,LfhrtMfrcii(leii"  genanut,  gab  den  Anstois. 
Infolge  eines  Aufrufs  von  \ugust  m)iii  iK-zeniber  1^43  feirrten  aui 
13.  Dezember  (aiu  Jage  Luciaej  TU  Teilaebuier  da.s  Gründungsfest  unter 
Reden,  LIedera  oad  BeeherUaaf.  Aai  10.  Jaaoar  1844  faod  die  erste  Ar- 
beiUsiUnag  mit  Vortrag  oad  Statoteaberataag  itatt  Früh  aber  Bag  die 
Ge»ellaehall  seboB  aa  tu  kräakelB,  beaooders  leit  de«  wildea  Jahre  1848.  Die 
•iBraiisehe  Erregung,  die  sieh  nller  Geaiöter  betnächtigte,  lieft  keines  Raaai 
Tür  stille  Verbandlang.  Zeitun^slektUre ,  Reden  in  \'olksversaniuiIuugeii, 
l^uterh.iltung  über  Kriegs-  und  Staatsfragen  versehlang  alle  anderen  .Nei- 
gungen. Eii\e  unliebsame  l  nterbreehung  erfuhr  die  Sitzuag  vom  14.  Jaat 
184^  durch  die  Machricht  \om  Zeoghaussturm. 

Von  deai  allgemeiaea  UBiwSlsaagidraage  aadi  auf  deai  Schalgebicte 
Hefa  sieb  der  Vereia  in  weiaer  MiiliiignBg  aiebt  ia  das  Seh^ptaa  aehmea. 
Der  BrwMgaag  von  Verbeaaernageo  indes  versagte  er  sich  oiemals  and  giag 
aaeb  an  dem  ÖffeBtUebeo  Leben  uieht  gleichgültig  vorbei.  Im  allgenieineu 
aber  eotwiekelte  er  eine  mehr  geiebrie  und  der  Ausbildung  des  Lebrfacba 
ta  Gnte  kommende  Tbiitigkeit 

Und  diesem  erusteo  Streben  ist  es  wubl  zu  danken,  dal's  er  trutz 
scbciobaren  Kränkelns  am  12.  Dezember  lbG8  sein  25 jähriges  Bestehen 
ia  Anweaenbait  voa  etwa  200  Herren  «ad  Danao  nit  araatea  lud  keitareo 
Tiaehreden  und  Liedera,  Qnartetlgeaaag,  frSblieheoi  Mahl  nnd  Taas  feiern 
koanle.  Die  Festrade  hielt,  wie  erwähnt,  H<rr  Schulrat  Kiefsling.  Meute 
aber  können  wir  sogar  das  frohe  Fest  des  .50  jährigen  Vereinslebeos  begehen. 

.Als  seine  Ordner  und  als  deren  Stellvertreter  wirkten  wechselnd 
teils  Direktoren  und  Lehrer,  wie  August,  Konneil,  Hanke,  Bellcrmann  sen., 
WolQ'  bis  auf  die  leiteten  l^citcr  \  uigt  und  Fois,  teils  Müuuer,  die  iu  höhere 
VMwaltaagaSater  apiter  aufgestiegea  atad,  wie  Wiese,  MülseÜ,  Riabliag, 
Boaitx,  Bertram  I  teils  endlieb  aolehe,  die  sieb  ia  der  Gelebrteawelt  bedea- 
tendea  Rafea  erfreatea,  wie  Znaipt,  Keil,  Koha  n.  a.,  aad  alle  diaae  Grappea 
sied  bis  ia  neuere  Zeiteu  hinein  vertreten.  Manche  dieser  Herren  hat  das 
Vertrauen  der  Mitglieici-  7wei-  und  dreimal  an  die  Spitze  gestellt,  wie 
August,  IJonnell ,  Hanke.  Kunitz,  Kühler  u.  s.  w. ,  und  auch  unser  wrehrter 
Vorsitzender  Kols  bat  den  Verein  lä74  und  iu  diesem  Jahre  geleitet.  In 
Bezug  auf  die  Stellvertreter  wurde  es  s|täter  üblich,  die  letzten  Vor- 
aitzeaden  als  aalche  einsuaetzea.  Grfifaer  war  der  Weehsal  bei  daa 
SehriftfBhrera.  Dar  repnblikanisehe  Wabigrnndiatz  ward  hier  in  seiner 
gaasaa  Reinheit  durchgeführt,  wovou  ficilich  nicht  etwa  republikaaiseha 
Stimmung  der  Gesellschaft,  als  vielmehr  wohl  die  Scheu  vor  der  nicht  un- 
bi'ileutenden  Mühewaltung  die  l'rsache  war.  Aber  das  mufs  den  Gewäblteo 
narligesagt  vxcnicn,  dal's  sie  ihres  Amtes  mit  Gew  i.sseuhaHi|i;keit  und  Sorg- 
falt waltettiu,  und  —  dal's  sie  es  verstaudeu  haben,  die  geiehrtcu  Aus- 
aiaandwraalinagea  Ia  ilirea  Graadzügea  za  arfaaaaa  aad  wiederzugeben, 
dafür  biirgea  die  Namea  von  SebriftfEbrera  wie  de  Lagarday  Keil,  Sebirr- 
aiaeber,  WilBaaaa  u.  a.,  die  ibre  apitera  Wirksankeit  an  Uaiveraitiitea 
eatfaltetea  oder  als  Direktorea  aad  Lebrer  eiae  Zierde  ihres  Staadea 
warea. 
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Eine  f;aot  andere  Stetigkeit  zeigte  sich  hei  dem  Amte  des  Sehatz- 
tneiHtei  !),  dessen  Inbabet'  in  uuscheinbarer  Weise  wirken,  deren  durch 
Lbuag  gewuooeue  Geschäftskenotais  aber,  so  laoge  {geistige  Arbeit  uicbt 
Oha«  Geldmittel  wirksam  ias  Leben  treten  kaou,  der  GeicIIachaft  nSsIichat 
daaernd  erbnlten  werden  mnfii.  Es  babea  daher  In  einen  halben  Jahrhun- 
dert nur  fünf  Sehattneiater  dieses  Amt  inne  gehabt,  Gottseblck«  Selkmaan, 
Jacobi,  Bnhm  seo.  aod  Böhm  jun.,  Jacob!  13,  Böhm  seo.  IS  oad  Böhdi  jan. 
seil  IS*?!  :  13  Jahre.  Gegenübei-  der  republikiinischen  wechselodeo  Wahl 
tritt  hier  fast  der  Grund.salz  der  Krbliohkcit  und  Lebensläuglichkeit  ein,  ein 
Zeicbea,  welch  hohes  Vertrauen  die  Ge^eilachaft  io  die  fioaozielle  Geschick- 
lichkeit  des  Hauses  Böhm  setit. 

Wie  naeh  neneren  Aoadmaangeo  grollie  Unwilinagea  nad  gewaltig« 
Formen  auf  der  BrdoberiSehe  aar  anf  das  atUle,  nnablliaaige  Walten  der 
Matarkrifte  snrüekBnrohren  siod,  so  ist  auch  die  Thätigkeit  des  Verelna  iai 
eiozelneo  zwar  eine  scheinbar  uobedeoteode  und  auf  einen  leider  oft  nur  za 
kleinen  Kreis  beschränkte,  und  die  Gegenstiinde,  die  Form  und  der  Inhalt 
der  Vorträge  haben  zuweilen  nicht  gerade  etwu^  sehr  Wrlockendes;  aber 
doeh|  wie  anders  (gestaltet  sich  das  Bild ,  wenn  mau  die  Summe  alles  Ge- 
leisteten tiehL  Welch  eine  Polle  von  Gelehrten,  Foraehera,  Paehheanern,  ge- 
wiegten Brsiehern  and  VerwaltongsmSnnora  sieht  da  an  naa  voribor.  Welche 
Manaigfalti^eit  und  Reichhaltigkeit  der  geiatigen  Speisen  bietet  sich  oos  dar. 
Schon  die  einschlägigen  Zahlen  alleto  haben  ^etwas  Bewuoderang  Erregendes, 
über  ilOO  Vorträge  sind  io  47S  Sitzungen  gehalten  worden,  und  über  ISO 
Vortragende  haben  sich  daran  beleiii^'t.  Es  geht  darau>  hervi»r,  dal's  manche 
Mitglieder  dabei  eineu  grüfsereo  l£ifcr  cutlaitct  habeu,  besonders  die  alteren, 
der  Entstehongsseit  nnd  Kindheit  des  Vereins  aagehSrigeo.  So  hat,  nm 
anr  die  grSfirten  Zahlen  so  aeanen,  Boaaell  39,  Ranke  28,  WeUT  10,  Znmpt 
14  Vortrige  gehalten,  wobei  die  kleioerea  Mitteildngeo  oicht  gerechnet  sind; 
aber  nnch  von  den  Lebenden,  deren  Leistnogeo  für  den  Verein  ja,  so  Gott 
will,  Boeh  weiter  zu  erwarten  stehen,  sind  manche  mit  einer  gröfseren  Zahl 
von  Vorträgen  zu  verzeichnen.  Unser  Vorsitzeuder  z,  B.,  der  der  Gesellschaft 
seit  seiner  frühesten  Lehrer/.eit  angehört,  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit 
30  Vorträgen,  Direktor  Schwalbe  mit  9,  Mirschfelder  mit  b,  Edmund  Meyer 
aüt  7  beteiligt  Die  S— 7mal  gesprochen  haben,  erwShae  ich  klar  nicht 
namentlieh,  weil  ihre  Zahl  an  grofa  ist  Aber  auch  das  Verdieast  derer,  die 
wie  Meteore  ihre  Bahn  durch  unsere  Räume  nur  einmal  genommen  und  als 
treue  Gefolgsleute  ihrer  den  Vorsitz  führenden  Direktoren  hier  gewirkt 
haben,  ist  nicht  gering  auzu.Nohlagcn.  Es  zeigt  sich  uns  dadurch  die  FUlle 
gelehrter  und  strebsamer  Krüt'le,  die  in  Berlin  vorhanden  sind  und  wareu, 
und  die  doch  nur  eineu  Bruchteil  der  leistungsrähigen  Berliner  Lehrer  aus- 
machoa.  Der  reiche  Wechsel  des  Inhalts  endlicb  bewahrt  den  Verein  vor 
einer  gewissen  Einseitigkeit  Und  was  für  hoohgeachtete  Namen  finden  aich 
in  der  Liste  der  Vortragenden!  Aufser  den  mehrfach  Genannten  erwähne 
ich  beispielsweise  Bonitz,  Gandtncr,  Klix,  Bertram,  Hufmanu,  Caoer,  Schaper, 
V.  Giesebrecht,  l^aas,  Lasson  u.  s.  w.  Die  ganze  Sinnme  des  Geleisteten 
vorzuführen,  niü^e  dem  Nctzeicbnis  überlassen  bleiben,  welches  ebenso  wie 
das  der  Vurstaudsmttglieder  dem  Uerichlbucb  einverleibt  werden  kann.  Es 
wird  Konde  geben  von  dem  wisaensehnftlichen  und  facheifrlgeo  Geist  des 
Berliaer  Lehrerstandes  und  von  den  besoaderen  Neigungen  def  einMln^n 
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Aints?«'nnssPD  und  kann  in  Verbimlnop  mit  den  Berichtbücbern  snmit  cior 
Quelle  werden  für  die  Geschichte  des  Berliner  Schulwesens  oder  Dich  Kief«- 
liofs  Aosdrock  „eio  wertvolles  DoksmeDt*',  ein  Deoknai  eodliek  für  die 
VerttorbenaB. 

Eiie  eiegeheede  Sckilderaof  des  Gelelitelea  zm  gekeo,  kaea  ich  mir 
«Ii  10  eher  TerMgen,  als  ich  avf  die  vortreffliche  Darleie^oni^  Kierslioga 
über  «fa«  Wesen  und  die  Bedeulunp  der  N'ortrHpe  innerhalb  der  ersten 
25  Jahre  verweisen  kann  iNur  in  ^rülsen  Zügen  will  ich  andeuten,  nuf 
welchen  Gebieten  das  Vereiosleben  in  den  letzten  25  Jahren  sich  beuegt  hat. 

^'atUrlich  stehen  io  erster  Reihe  Vorträge  über  Erziehungswescn.  Sie 
beaebSfkigen  sieh  teile  nit  dea  Graadaitaea  der  Eraiehaaf  üb  allgeaieiaea, 
teile  mit  der  Geaebiehle  dee  Sdialweeeaa  im  la-  oad  Analaade,  aiit  deai 
Leben  hervorragender  Lehrer  und  Erzieher  von  MelaDebtbon  und  Comeoioa 
bis  herunter  zu  Pestalozzi,  und  in  über  20  Gedenkreden  mit  dem  Wirkea 
geschätzter  Berliner  Schuhnnnner.  Mit  Ausnahme  dos  Gesanf^es  giebt  es 
keinen  ('nterrirhtszweip ,  den  l'nterricht  in»  Hebräischen,  Zeichnen  und 
Turnen  mit  einbegrilleo,  dessen  Stellung  iui  Geüamtlebeu  der  Schule,  dessen 
Abgreanog  gegea  beaaebbarte  FSeber,  deeeea  Lehrweiae  nad  beaeere  Heed- 
babvBf  aiÄt  reiflicher  Brwlgaag  «Bterzagea  wordea  wSre.  Eise  Reihe  tob 
Abeodea  warea  blorsea  Beapreekoogeo  anfgestellter  Leitidttae  gewidaiet 
Aach  reihten  sich  znhlreiche  Berichte  über  PliilolofeB- Versammlungren  aa. 

Die  r^ehrthätiffkeit  bepleiten  hÜufi^  auch  wissensrhaftlirhe  Forschnnpen. 
Die  Kriichte  derselben,  |;nr  oft  in  Beziehung  zum  Schulwesen  .stebend,  wurden 
in  maaoigfacber  Form  vorgelegt.  Dem  Ursprung  des  V  ereins  gemäfs  nimmt 
trota  aller  üaiforaraag  deaaelbea  die  klaaaiaeke  Pkilologie,  die  Altertaau- 
aad  VwfaaaBagakaade  ia  ihai  eiaea  breilea  Raaai  ela.  Za  allea  Zeitea 
warea  Geaebiehle  aad  ErdlUtade,  die  letatere  ia  erater  Reihe  dareh  Baaera 
Vorsitzenden  vertretea,  Lieblingsracber  gebildeter  Hörer.  So  erscheioea 
daher  \  itrträpe  aus  die.^em  Gebiete  io  stattlicher  Zahl.  Srhnn  früher,  abeJ 
besonders  seit  der  Erweiternnp  der  Geseilsrhaft  uiarheu  .sieh  Keohnen, 
Mathematik,  Physik,  Chemie  und  beschreibende  INaturwissenscbaft  geltend. 
Selbst  AstroBomie  aad  Bferskunst  siod  nicht  vergeasea.  Neusprachliche 
G^aelSade  tretea  etwaa  tariek.  Gütter-  aad  Sagenkaade  feadea  haapt- 
aüdilich  ia  Kaha  nad  Schwarta  ihre  Vertreter.  Die  Vorlriige  aber  Philo* 
sopbie  verbreiten  sich  über  Plato,  Ariatoteles  und  die  Skeptiker  bis  zu  den 
Lehren  Schopenhauers  und  v.  Hartmaous.  Für  die  Forscher  haben  aoeb  die 
Büchereien,  Sammlungen  und  die  Gelehrsamkeit  frenuler  \  ölker  nnheliegenden 
Heiz.  So  wird  uns  z.  B.  das  westliche  Wissen  in  Japan  und  die  Eturicbtoag 
dea  British  Museum  vorgeführt 

Oft  aabai  die  Geaelleehaft  aber  aaeh  aa  dea  VorfSIlea  dea  fifbatliehea 
Lebeaa  regea  AateiL  Aallier  dee  erwihatea  Gedeakredea  wardea  hertor- 
ragenden  MSaaera  bei  Amtsjubiläeo  aad  70steo  Gebortstagsrestea  feierliehe 
Anschreiben  gewidmet.  Mehrfach  wurden  Gönner  des  Vereins  za  fibrea* 
mitgliedern  ernannt,  wie  die  Herren  Bertram,  Fiirstpn.iu.  (inihl,  Herwig, 
Hnfmanu,  Höpfner,  Klix,  Köpke,  Pilger,  Stauder,  Tappen,  W  ie>e.  —  Für  die 
von  den  Uäneu  bedrängten  Schleswig-Uolsteiner  wurdeu  Samuiiungeu  veran- 
ataltet,  die  Siege  aad  Erraafeaaehaflea  vea  1866  bejabalt  «ad  ihre  Eis- 
«irknag  aaf  daa  prearaiaeke  Sehalweeea  gewirdigt  Die  Gebnrtatage  der 
Herncher  werdea  aeit  der  Zeit  Kaiaer  Wllhelnia  L  ia  Verbiadaag  ait  deai 
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andern  Lehrfrvereia,  wie  bekauut.  in  feierlichster  Weise  begaogen.  Gesetze 
und  VerordiiuDgeo  seitens  der  üeliürdeu  oder  Verbesseruagsvorüchlä^e  ein- 
uloer  Mltaer  mterliegea  is  d«B  SÜtiiigw  rdflicker  Beapreehung,  ebaat» 
wie  braaoeid«  PragM,  %.  B.  die  Raffam  dar  Batlaaaoagaf rifoBfea,  dar  Gyai- 
Msiaa,  dea  lateioischea  UatarriehU,  dia  LahrarauibUdoof,  dia  GiilSifaldadiaB 
Vorschläge,  die  Ferieofrage  u.  a.  m.  Mehrfach  wardeo  Aaasehüsse  zur  Vor» 
beralung  wichtiger  Gegeostände  eingesetzt,  z.  ß.  über  Gesumlheitspflege  der 
Schüler,  feroer  zur  Abfassoiig  eines  Kegelbuchs  für  Rechtschreibung,  aus 
dem  dann  unter  Billigung  der  Behürdcn,  wenn  ich  nicht  irre,  das  bekannte 
Pattkamerscbe  Büchlein  hervorgegangen  ist.  Die  bedeateodste  und  dauerndste 
Schöpfoag  dar  Gaaalliahafl  iat  ahar  dia  Barliaar  „Zaitaahrift  fir  daa 
Gyaaasialwaaaa'S  dia  aafaBga  voa  Miliall  «ad  Haydamtaa,  daaa  vaa 
Booitz,  IloIIenberg,  Jacobs  und  Rühle  geleitet  s^urde,  jetzt  unter  der  Leilnng 
von  II.  J.  Müller,  Direktor  des  LuisenstÖdtischeu  Gymnasiums,  steht.  In 
der  ersten  Zeit  war  sie  in  engster  Verbindung  mit  der  Gesellschaft,  nahm 
auch  cinzelue  \ortiäge  und  zusamtnenfasse nde  Berichte  über  ibre  Sitzungen 
auf.  Spüterhin  löste  sich  dieser  Zusammeohaog  völlig.  Jedenfalls  bleibt 
ti9  aia  rühnliehaa  Zaagaii  IBr  daa  Gaitt  dar  GMalis«tafl  aar  Zeit  ihrar 
SaUtahoaf. 

Daa  Antgerdhrte  und  der  50jährige  Bestand  des  Vereins  schläft  alle, 
wenn  aaeh  oft  geänfaerten  Zweifel  an  seiuer  Lebensfähigkeit  nieder.  Jeda 
Vereinigung,  und  so  auch  unsere,  erlebt  ihre  Zeiten  des  .\uf-  und  Nieder- 
gangs. Gar  oft  tagte  die  unsrige  nur  mit  wenigen  Teilnehmern,  und  die 
Ode  in  den  Sitzangsraumen  hat  manche  tüchtige  Kraft  \oq  der  Mitgliedschaft 
torückgeschreekt,  and  gar  nuaekar  kat  aiak  faäofsert,  dafs  er  aieht  einao 
Vartra;  vor  laaraa  Wäadao  haltaa  wolle.  Uad  wie  aia  Kraoker  sieh  kin 
ind  ker  wälzt^  am  eioe  passoode  Loga  za  Bades,  ao  w«rdeo  inner  oese 
Versnebe  angestellt,  nm  daa  Vereiotleben  zu  heben:  SlatuteDveränderangen, 
Aufnahme  der  Kcalschullchrer,  dann  aller  akademisch  geprüften  Lehrer  als 
Mitglieder,  Fortfall  der  kostspieligen  Abendmahlzeiten  mit  Weinzwang, 
häufiger  Wechsel  der  Sitzungsriiume,  ßcschraukuug  auf  vier  Sitzungen  im 
Winter  und  Frühling  statt  der  früheren  monatlichen.  Niekta  von  alledem 
kat  wateatliek  gekolfea.  Aadareraeita  eher  ist  atek  eiaer  Litte  voa  1893 
die  Hitgiiederaakl  loiaiar  ooek  elae  erkekli«Ae,  weoa  aiiek  gegea  die  Masae 
der  Berliner  angestellten  Lehrer  keiao  oaaoaeawerte,  und,  was  vor  alleai 
zu  beachten  ist:  bei  Behandlung  von  Fragen,  die  für  viele  eine  grol'se  An- 
ziehungskraft hatten,  wie  die  Verbesserung  des  Geschichtsunterrichtes,  Er- 
richtung von  Bürgerschulen  ,  Kinfuhrung  einer  neuen  Kechtschreibung, 
reichten  die  Säle  oft  nicht  für  die  Besucher  aus,  und  die  l'curigea  Be- 
apreekttBgea  sogen  aiek  8ker  swei  kia  drei  Sitioofea  Ma.  Bo  iat  daa  eia 
ikeraeageoder  Beweis,  data  trat«  aller  aekeioharen  Gleiekgiltigkeit  der 
Lehrer  gegen  ihn  der  Verein  als  Mittelpunkt  des  Meinungsaoataaaekea  äker 
wichtige  Scholfragen  doch  eine  Notv\ endigkeit  ist.  Aber  auch  deswegen  ist 
er  unentbehrlich,  weil  er  den»  streb^ainen  Schulmanue  dauernde  Gelegenheit 
zu  \\  isseusohafllieher  Fortbildung  und  Belehrung  uiannigfachsler  Art  gewÜhrt. 
\  on  grofsem  \  orteii  ist  dabei,  dals  man  durch  die  mehrfache  Anwesenheit 
voa  Verwaitanfsnäonera  Foklang  mit  den  Aoscbaoungeo  der  BebSrdeo  be- 
koarait;  daft  gereifte  and  gewiegte  Sekolaiäaaer  eioe  Sanme  von  Brfakmagea 
ia  die  Bcaprcekoagea  kioetawerfea  nad  dadorck  ein  gewiaaea  Harahalten  ia 
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dwi  AiMsprecheu  «Ur  Meiouagea  herbelfohrea  ood  Überftürauog  verhindam. 
Anderarwiti  aber  komito  jader  ehoe  Sehe«  eeioe  eigeaeo  Aeei^teo  lui 
Auadrack  brinfea,  nnd  xwieebea  H¥her|^fte]lteB  ued  Lehrern  herrecbte 
ieaerhelb  des  Vereint  stets  ein  freuudlichrr  uod  teiluehmeoder  Verkehr. 

Des  gesamteu  Berlioer  Lehrerstandcs  Cbreosarhe  und  Ilauptstaudes- 
anprt'le^'enheit  nber  mul's  es  tum  seio,  deo  (etsti^ea  ^uttelpaakt  «eieM 
Berufslebens  zu  hegeu  und  /u  fliegen. 

lud  so  wiederboie  ich  die  Schlutswurte  Kielsiiugi»  iui  crsteu  Jubel- 
berichte: ,,Mit  der  GrSbe  und  Wicbtigkeik  dee  SCattei  htt  aaeh  dae  Berliner 
.Sehnlweeea  safeneamea.  Sieh  deisen  ianaer  mit  reehten  Sian  bewalet  sn 
bleiben,  iet  die  Pflieht  aller,  die  hier  rar  Arbeit  fSr  daa  Sehnlwesee,  aei  ea 
als  I.eiter  und  Pleger,  sei  es  als  Lehrer  berafea  sind*'  aad  füge  seiaeai 
Scblafawansch: 

,yG<>tt  segiif  l'rcui'seu,  das  Land  der  iicbnlea 
uud  Berlio,  die  Stadt  der  Schulenl" 
noch  deo  Wuoscb  bei: 

,,t:r  segne  aach  ansern  Verein,  dab  er  weiter  seiner  Aalgabe  fereeht 
werde  nad  aaeh  feraerea  50  Jahren  mit  Preadea  auf  die  veran« 
gegnageae  Wirksaakeit  sar&ekbliekea  kSaael'* 

Berlin.  a  Haha. 


Anhänge. 

Vorbemerkoog.    Bei  Verzeichnis  I  sind  die  Namen  der  Stellvertreter 

u Pfipclassen  worden,  weil  nach  neuerer  BestinnnunK  dies  die  vorjährigen 
\  orsit/.enden  waren,  im  \  er/eifhnis  II  sind  die  N'orträge  von  1^54  bis  lb93 
nach  Bücbstabenordnung  und  mit  Jalii  i^iihlco  ungegeben  worden. 

I,  Verzeichnis  der  \  e r e i  n  s b ea m t e u  von  1SG9  —  1893. 
(Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymoasiulw.  1S61  S.39ä  uod  lb69  S.1G6  über  1843— IbÖb.) 


Jahr 

Ordner 

SehriftfShrer 

Jahr 

Ordner 

1860 

Bertrani 

Kirchheir 

1881 

Sehwalhe 

Rirehaer 

1870 

Märkel 

Wilmaooa 

18S2 

Imelmaan 

Matthaei 

1871 

Bonits 

Eicbholtz 

18b3 

Bolze 

Gersteobetg 

1872 

Kuhn 

Mewes  (INeabaaer, 

]ä&4 

Kübler 

Michaelia 

Landieii) 

1885 

Kübler 

Michaelis 

1873 

Belleriuaoo 

LaudicH  (IJeller- 

1886 

\  ogel 

Mügeliu 

niann,  Fürster) 

1897 

iNi  Ische 

Gudo|»p 

1^74 

Fofs 

Beiger 

18SS 

Wüllenwcbcr 

Kufsmahly 

1875 

Kern 

Herrlich  (Krüger) 

lb8U 

Bellerniaon  jao. 

Kaiser 

1676 

Hirsehfelder 

Loew 

1890 

WaeUold 

iUbisek 

1877 

Gallenkamp 

Draheim 

1891 

Veigt 

Mersch 

1878 

Sehaper 

Sehneider 

1892 

Richter  (Veigt) 

Bagelaiana 

1879 

Vegt 

Hirt 

189S 

Pofs 

Unna 

1880 

Sehottaiüller 

Herehner 

SehaUneialer  war  vea  1869  bis  1880  BShai  sen.,  ven  1S81  an  B.  BAa  jun. 
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II.  VerseirhnU  der  Vortrige  von  1M4  aa. 
(Vgl.  Zutoehr.  f.  d.  GyniMialw.  1861  S.  393  IT.) 

1.  Abrabaa.   ...     I)  Kaiaar  Tfbariaa  76       1S76}»  2)  a.  3)  Ma- 

eavlay  80,  4)  Geofrapkealag  ia  Halle  82. 

2.  Aseherson  ...     1)  Gedaakeagaag  der  Peetik  des  Artstotelee  60, 

2)  Pbilolof^en  -  Verttonimluiig   in   Braunscbweig  60, 
'n   Kichtes  Anteil   nn   der  Grüntlmijr  <l«*r  Berliner 
l  üiversität   >«2 ,    4'    Hhiluiogeatag    io  Meilsen 
ö)  Pbiloiogentag;  iu  Hanuovcr  64,  ti)  \Ve»tpbaU  Pro- 
legoBieoa  xo  dea  Tragödiea  des  Äacbylaa  70. 

3.  Avgaet   ....     1  Vertnf  ver  54,  3)  Ober  Aaat'daaagea  der 

deataebea  DeUlaatiaaaa  vom  pidagagleeliea  Staad- 
pookt  56,  3)  Über  den  Skiaatatea  64. 


4.  Bacb   .....      1}  MitteUchoIen  oder  höhere  Rürperschnlen  oboe 

Latein  T(),  2)  Deiobardt:  Lber  die  preal'siscbe  2>cbal> 
Verwaltung  81. 

6.  V.  Bamberg  ...     1)  Praktiscbe  Aufgabeo  der  altkiassiieheB  Philo- 

leffie  82. 

6.  Baad  1)  Das  Peat  der  Dilpoliea  72,  2)  Bia  Zeaefest  74, 

3)  Die  atbeuischeo  DiasteD  oad  Aafgabeo  der  grie- 
cbiscbeu  lleortologie  TT,  4)  Das  Boukolioo  ia  Athen 
78,  5)  Die  oüchteroeo  Opfer  der  Griecbea  79,  6)  Kul- 
tus des  Zeaa-Meiliobio<$  83 

7.  Beiger     ....      1)  Die  Rück«icbtuabme  (ioelbe:»  und  Schülers  auf 

die  Poetik  des  Ariitetelea  74,  2)  Reise  aaeh  Grle- 
ekealaad  oad  Athea  75,  3)  Moria  Haapla  akademiaebe 
Lehrtbätigkeit  76. 

8.  Bellermano  sea.  .  1  Vortrag  vor  54,  2)  IVfu^iknoteo  der  Griechen  56. 
8a.  BelleraMoa  jaa.  .     1)      v.  Harimaoas  PbtlosopbiedesUobewar«tea  73, 

2)  Bonitz  ^s. 

ii.  Beuary    ....     1   \  ortrag  vor  54,   2)  und  3)   Lntcrscbied  der 

Aaaalea  oad  Historiea  dea  Taeitos  68. 

10.  Bertran  ....     I)  Die  Phyaik  des  Melaaehtboa  60,  2)  PrSraag  ia 

Matheaiatik  70,  3)  Ober  Meehaaik  ia  ReaUebolea  72, 

4)  Boaoell  78. 

11.  A.  Bieliog  ...     1)  Glossen  zu  Reinecke  Fuchs  S3. 

12.  Blai's   1)  und  2)  Silius  Italiens  H4 ,   :\)  Das  Abhän)ci^'- 

keitsverbültuis  römii^cbcr  Dichter  \uu  Vorgängern 
oder  Zeitgenosteo  74. 

13.  BSbai  sea.  ...     5  Vortrüge  ver  54,  6)  DSderlelos  Vekabolariun 

fär  dea  lateiaiaebea  Gynaasialaaterrieht  54. 
13  a.  Böhin  juu. .    .    .      1)  Reebenunterricht  in  bflherea  Lehranstalten  83. 
13  b.  W.  Böbai  ...     1)  SchmoUer:  Strafsbarg  aar  Zeit  der  Zuafl- 

kämpfe  Tli. 

14.  Beha  •    .    *    .    .      1)  Der  dileelus  in  der  rüiuiseheu  Kaiserzeit  ^4, 

2)  Verteilung  de»  geographischen  LehrstoQs  auf  Grund 
der  aeaerea  LehrpKae  Ol. 

15.  Boke  1)  Natioaalitit  der  kleiaaaiatisehea  Galater  70. 
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16.  BooiU    ....     1)  Priifaog  in  GriechifcliM  70,  2)  Über  iflotMi« 

OrUograpMe  71,  S)  tW  grieekbcb«  Lektire  71. 

17.  Boooell  ....    20  Vortrlf«  vor  bi,  21)  SehrlfUicke  LelMMlXd« 

der  Abitorienten  54,  22)  Bernhardi,  Direktor  des 
Friedrichs -VV'erJerschen  Gymnasiums  55,  23)  Pri- 
vallektüre  in  obcreu  Klassen  56,  24)  \  okabellei  Df  n 
in  Gyaioasien  56,  25}  fleydeinaons  Programm  über 
lateiuiacben  Uoterricbt  57,  26)  Bergers  lateinische 
Graanatik  noi  SUliiUk  58,  27)  Rotkarda  Vakako- 
larian  S8,  28)  Mitwirkaa  dar  Sehilar  kaiai  Oatar- 
riekt  aad  dar  Sakolsoelit  59,  29)  Melaoaktkoa  ala 
praeceptor  Germaniae  60,  30)  Konfirroandenanterricht 
der  Gymnasiasten  61,  Das  braunschweigische 
l  ulcrrichts^esetz  61,  32)  Verhältnis  der  Schule  zum 
Pubiikam  62,  33)  Verwaltung  der  höheren  Schulen 
Pranfsaoa  65,  34)  Dia  kSkarea  Scholaa  dar  Rkaia- 
pravlDi  aad  Waatfalaaa  1814/15  66,  35)  Dia  Tkaaaa 
dar  flafalaad-Gaaeilsekaft  67,  36)  Reforai  der  Akt- 
torienteopröraog  69,  37)  Reform  der  Abiturienten- 
pröfuog  (Uteiaisek)  70,  38)  Gottiekick  71 ,  39)  G. 
VVoltf  73. 

18.  BorBMou .    ...     1)  Die  .Staatsurkooden    von    Taaromeoiam  7], 

2)  Römiscke  SSldoerverzeicbaisse  ans  der  Kaiacr- 
mU  80. 

19.  Braaaka  ....    2  Vartriga  vor  1854,  3)  Bioricklaagaa  daa  Sami* 

uar-,  Präparaadea-  und  Elemeotarunterri^ta  aack 
den  Regulativen  vom  Oktober  1S54  55. 

20.  BreaBemtna.    .    .      1)  Burkies  bist,  of  civilis.  67,   2)  A.  Schmidts 

tabl.de  la  revul.  frau9.  67,  3)  Sturz  der  Girondisten  68. 

21.  Bücbscu$chüt2  .    .     1)  Die  iMotweodigkeit    der  Reform    der  Gym* 

oaiiao  75. 

22.  Gaoar  1)  Friedrick  dar  Grofea  «ad  daa  klasaiacka  Altar- 

tnai  81. 

23.  Deutsch  ....     1)  Lateinische   Litteratur    im  Mittelalter  aad 

Briefsammlungen  aus  deai  12.  Jahrhoadert  78. 

24.  Diciit/.    ....      1)  F.  BellcrinauD  74. 

25.  l)ocl)bclia    ...     1)  Ein  englischer  Lektionsplao  57. 

26.  Oomackka  ...    1)  Doaia^kaa  Hatkoda  daa  FraitaadtaliAoaM  63. 

27.  Daadorir.  ...     1)  Adel  aad  Birgertaa  iai  altaa  Hallaa  78. 

28.  Eeksteia ....     1)  Wiedaraiafiikraaff  dar  Nani«ara  iai  Akito- 

riaotaazeugnis  und  aber  die  neaestaa  Vcrard* 
Duogpn  für  .Vbilurientenprüfungen  59. 

29.  Kichhültz     ...      J)  Lhlands  dichteri.scbo  Thiitigkeit  73. 

3U.  Kugelmaun  ...     1)  Die  .\lkmene  des  Euripiiles  73,  2)  Bibliotbekeo 

aad  Moseen  von  Paris  77,  3)  Die  Blioyas  79. 

31.  fittlar  1)  Meaara  Tbraayataaie  70,  2)  Geataltaaf  daa 

TaraoBtarriakta  aaf  kSkerea  Lakraastaltea  vad  der 
Tarnspiele  83. 

32.  Fisek  1)  Varloraaa  CataUkaadsckriftea  83. 
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33.  Pofs 


34.  Predericlit  .  . 

35.  6«U«Bkasp .  . 


30.  (iaoHtner     .  . 
'61.  Gärtoer  (üaurat) 
38.  Gaaft    .  .  . 


39.  Georgef  .  .  . 

40.  Geppert  .  .  . 

41.  Gilow    .  .  . 

42.  Gottschick  .  . 

43.  Graser    .  .  . 

44.  Groppa  .  .  . 


5  Vorträge  vor  54,  C)  Geogiu{ibii(che  Repetitiuuou : 
FraBkraleh  55,  7)  Zeitufelo  dei  Professor  Nirsck* 
Oaasi;  55,  8)  Kaoos  Tribalconitiaa  dar  RSawr  57, 

9)  Mark  Brandenbarg  57,  10)  Deutsche  Vorträge  ia 
oberen  Klassen  58,  11)  Geographie  Indiens  als  ßei- 
spiel  geographischer  Behandlung  5S,  12)  Üie  italie- 
nischen Kriege  1S48  und  lb4'J— Go,  IH)  Apostel 
Aoskar  62,  14)  Skaadioavieu  64,  löj  uud  16)  Cber 
Sallast  64,  17)  Hafslaad  67,  18)  Sehlaaht  baiPabr- 
ballia  66,  19)  Bio  geo^raphisebas  Haadbaab  des 
9.  Jahrhaoderts  70,  20)  Oalsaara  Jahrbaohar  des 
friokischeo  Reichs  anter  Kouig  Pippin  71,  21)  Uoter- 
riclit  io  der  preufsischen  Geschichte  72,  22)  l^ber 
Thüle  73,  23)  Kieperts  h'arte  you  Brandenburg  und 
eio  Kärtchen  von  Friesack  74,  24)  RecluS|  la  France 
79,  25)  Das  Laod  twisehea  Weicbsal  aad  Memel  äl, 

26)  V.  Ricbthafaa:  Zar  Kaaatois  voa  Chiaa  82, 

27)  Gasabiebtliabar  aad  gaagrapbisebar  Datarriebt 
ta  Baiag  auf  das  engere  Vaterland  83,  2S)  Scbal- 
aasfsben  latrinisrher  Klassiker  io  Bezug  aof  Ciceros 
Verrioische  Heden  i>9,  29)  Kntwickelung  des  höheren 
Lehrstandes  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhun- 
derts i)3,  30)  Elsals-LothriDgen  70. 

1)  Kleiber  1879. 

1)  Erwaitaraaf  dar  Lebniela  der  aMiheawliseb- 

aatarwissenschaftliebeo  (Jnterrichtaracher  an  den 
Gymnasien  76,  2)  ISeoe  Gastaltaagaa  iai  Raalscbal- 

wesen  Deutschlands  78. 

1)  Cauer  Sl. 

1)  Das  Schulwesen  in  unserer  Zeit  72. 

1)  LebawSrtar  ia  dar  daalsalwB  Sprache  77, 
2)  Dia  artbograpbiseba  Praga  60,  3)  Statistik  dar 
BamfhwaUaa  dar  Abilarientaa  93. 

5  Vortriga  vor  54,  6)  Unterschiede  der  alten  und 
oeoeren  Sprachen  als  Bildungsmittel  der  Jugend  54, 
7)  Platoüs  Idf'cnlchre  3*»,  b)  Verhältnis  der  ab- 
strakten und  konkreten  BcgrifTe  58,  9)  Lautlehre  59. 

1)  Die  Gestsltong  der  Casioa  des  Plantns  im 
aod.  Aaibrosiaaas  63,  2)  Der  Hiataa  bei  glaieb- 
laateadea  Diphtbaagaa  aad  Vakalaa  ia  daa  rVsiis^eB 
Dichtern  65. 

1)  Kunst  der  Charakterschilderaag  ia  Goethes 
Dichtung  and  Wahrheit  89. 

2  Vorträge  vor  54,  3)  Thesen  über  Geschichts- 
peosenverteilong  69. 

1)  Dia  Viaraigraibaasabira  das  Ptolanaaas  Pbilo- 
patar  64. 

1)  Dar  Staad  dar  Varroaisebaa  Praga  77,  2)  Varraa 
aatiqaarisaba  Sebriftaa  77,  3)  Badaataag  dar  iUiser- 
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verpötlprimp  TS.  1)  Kine  MosaiLskiz7.e  von  Micbrl 
Aogelo  5)  l^aurt'utum  umi  Lavmiuin  79,  (i)  Die 
Btratkieche  Frage  80. 

45.  Garlitt  ....     ])  Getebiekte  4er  Bratubriefe  8$. 

46.  GoMarow  ...     1)  labalUbattiaMiuf  der  KSrper  dareb  Prejek- 

tion  81. 

47.  Hahn  .....      1)  Hestrebunpen  iles  Botiifatius  59,  2)  Di«"  Chronik 

des  Mtiuchs   Budo,   eines  Feindes   %oii    Luther  (>0, 

3)  Die  ersten  zehn  Jahre  der  Berliner  (>> lunasial- 
lebrergesell«cbaft  6U,  4)  Sagen  über  die  Geburt 
Karls  des  Grofsea  60,  5)  Biiberige  VorscblS^  w 
Morm  des  GesebiebtauaterriefaU  61 ,  6)  Scblessers 
Sabjektivisraus  61,  7)  Die  RröB'aung  der  Scbnie  des 
Hni:  von  iiocoefg  ZU  Prag  161 1  02,  S)  and  9)  AI- 
brecht  der  Bar  und  die  neuesten  HearbeitiT  seitier 
Zeit  G7  und  Os,  UM  Jubelberieht  über  die  fünfzig- 
jäbrige  W  irksamkeit  der  GejelUchaft  93. 

48.  Hausknecht  ...     1)  Westliebea  Wissen  ia  Ja|»aB  91. 

49.  Relbif  1)  Selens  Seiaaebiheia  62. 

60.  Heller  1)  FbilelegeaversamMlnng  ia  Tnbingen  76,  2)  Pbi- 

lologenversamoilung  in  Gera  7S. 

51.  Henrici    ....      1)  Epigonen  der  höfischen  Dichtung  des  l.'i  Jnhr- 

hunderls  78,  2)  Neueste  Ziele  der  deutschen  Philo- 
logie 79,  3)  Die  altprovenzalische  liearbeiUing  too 
Boi;thias  de  consolatione  pbilos.  bU. 

52.  Hercker  ....     1)  ßabyleniaea  des  Jtaklickns  64. 

53.  Hernnan  I  .  .  .     1)  Das  rSmiaeke  PUoai  67,  2)  Drei  Wefaenle  des 

Paanlns  bei  Horas  67,  3)  SjttaiaekBs-Aasgake  68. 

54.  Hernaaa  II  .  .   .     1)  Geheime  Verbiadangen  aaeb  dea  Fireibeits- 

kriegen  80. 

5.'».  Hermes    ....      1)  Der  physikalische  Unterricht  auf  Gymiiaäien  72. 

öG.  Herrlich  ....      1)  Schutz  des  litterarisehen  Eigentums  73,  2)  Eng- 

iisebe  Pioaoskrisen  im  18.  Jahrboodert  74,  3)  Pbilo« 
legeaversamaluag  ia  Wiesbadea  77,  4)  aad  5)  Dia 
RVmerkasUll  Salbarg  bei  HoBbaif  78,  6)  Lad- 
wig  XV  79,  7)  Ausgnbaagen  iai  AsklepiesteMpel 
von  Epidauros  86. 

57.  Uiariebs  ....     1)  Lachmanns  handschriftlicher  Macblals  ia  der 

Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  79. 

58.  Hirsch    ....     1)  Eröifuuog  des  inneren  Asiens  für  den  euro- 

päiseben  Handel  ia  J3./14.  lakrkMdert  79,  2)  WIIK 
B6kB  82,  8)  F.  Bökn  (SekaUneisUr)  83. 

59.  Hlrsekfelder    .  .     1)  lliaos  m  0.  P.  Grapp«  60,  2)  HeratsckeUea- 

aasgabe  64,  3)  Itritische  Leistungen  zam  Horaz  65, 

4)  Zweck  und  Methode  des  lateinischen  Aufsätzen 
73,  h)  Hhilologenversammlunp  in  Innsbruck  74, 
G)  Bildung  der  Lehrer  an  höheren  Lehrnuslalten  75, 
7)  PhilelogenversammluBg  in  Hustuck  7j,  8)  SchoU- 
■äller  84. 
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CO.  Hofinano  . 
dL  Holleobfrg 

Ilöpfner 

Ü2<  Hälsen 
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nischen Provinz  Syrien  zur  Zeit  der  Geburt  Christi 
54,  11)  Bhrenämter  Casars  55,  12)  Triboaiciaeh« 
€awalt  dar  rtalaakaa  Raiaar  68,  18)  Radaa  daa 
Cieara  Sbar  lefaa  agrariaa  66,  *14)  ZakI  dar  rSsi- 
aekaa  Pritorea  ia  dar  RapnUik  61. 


Dn«k  «OB  W.  Pormottor  ia  Bwlia. 
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